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Nietzsche:   Fröhliche  Wissenschaft   Aph.  7: 

Alle  Arteu  Pftssionpn  müssen  einzpln  durchgedacht 
werden,  einzeln  durch  Zeiten  und  Völker,  groüe  und 
kleine  Einzelne  verfolgt  werden;  ihre  ganze  Vernunft 
Boll  ans  Lioht  hinans! 


Thomas  Carlyle: 

Jedes  Gate,  das  irgend  möglich,  wird  einst  virklich 
sein;  so  tief  und  traurig  wir  es  empfinden,  daß  wir  noch 
in  finsterer  Nacht  stehen,  so  fest  ond  nnersehiitterlich 
ist  unsor  Vertrauen,  daß  der  Morgen  nicht  ausbleiben 
wird,  Sfhon  sehun  wir,  voruiisblickend,  im  Aufgang 
Streifen  der  Daniraerung.  Wenn  die  Zeit  erfüllt  ist, 
wird  der  lag  anbrechen. 
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•  „Beobachten,  meine  Herren,  beobachten I"  mit  diesen 
Worten  begann  und  schloß  mein  verehrter  Lehrer,  Frei- 
herr von  Recklinghausen,  von  der  Universität  Straßburg, 
fast  jede  seiner  Unterrichtsstunden.  Er  zeigte  sich  mit 
diesen  Worten,  deren  Inhalt  dem  geistvollen  Mann  ganz 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war,  als  echter  Schüler 
Virchows  und  jener  Richtung,  welche  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  letzten  Jahrhunderts  ihr  Hauptaugenmerk 
daraufrichtete,  mit  den  naturphiiosophischen  Spekulationen 
früherer  Zeiten  aufzuräumen,  anstelle  theoretischer  Erwä- 
gungen exakte  Ermittelungen  zu  setzen.  Nicht  vergilbte 
Pergamente,  nicht  der  tote  Buchstabe,  die  lebendige  Natur 
selbst  sollte  die  einzige  Quelle  der  Nutvirerkenntnis  sein. 
E.s  galt  als  Erfordernis  der  Wissenschaf tlicllkeit^,  mit  oder 
ohne  Zuhilfenahme  von  Instrumenten,  8ell)st;indig  Einzel- 
beobachtungen  zu  sammeln,  aus  ihnen  Schlüsse  zu  ziehen, 
die  um  so  zwingender  waren,  je  größer  das  zugrunde  gelegte 
Material  war.  Auch  der  Uranismus  ist  eine  Erscheinung, 
die  sich  nicht  bei  der  Studierlarape,  sondern  nur  am  Objekt 
ergründen  läßt  In  den  letzten  Jahren  haben  viele  Männer 
über  ihn  g^s(  hrit  ben,  die  Literaturkenntnis  und  Sach- 
kenntnis, Geschichtsforschung  und  Katurforsohung  für 
gleichbedeutend  hielten.  Was  würden  wir  wohl  von  einem 
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Autor  halten,  der  über  die  Ursacbeu  der  Tuberkulose 
schriebe,  ohne  je  einen  Schwindsüchtigen  untersucht  zu 
haben,  der  vom  Wesen  des  Weibes  spräche,  ohne  eins 
zu  kennen?  Kürzlich  wandte  sich  ein  Gelehrter,  der 
mancherlei  über  die  Homosexualität  veröf£eDtlicht  hatte, 
mit  der  Bitte  an  mich,  ihm  doch  Homosexuelle  vorzu- 
stelleo,  da  er  bisher  nioht  Gelegenheit  gehabt  habe,  solche 
persönlich  kennen  m  lernen.  Ein  anderer  Autor,  Dr.  Iwan 
Bloch,  ein  um  die  Geschichte  der  Medizin  sehr  verdienter 
Forscher,')  berichtet^  wo  er  von  der  nach  seiner  M^nung 
sehr  grofien  Seltenheit  der  Homoseznalität  spricht,  von 
Effertz,^)  daß  dieser,  <—  wir  zitieren  wörtlich  —  „aus 
dessen  Buche  eine  große  Erfahrung  spricht,  noch 
niemals  einen  echten  Homusexuellen  gesehen  haben  will/' 
Wenn  aber  irgendwo,  so  führt  auf  dem  Gebiete  des  Ura- 
nismus nur  das  Kennen  mm  Erkennen,  nur  die  objektive 
BeoV>achtun<:;,  Untersuchung  und  Vergieichuug  zum  rich- 
tigen Verständnis. 

Man  hat  der  exakten  Methode  nicht  ganz  mit  Unrecht 
vorgebalten,  daß  sie  zu  ausschließlich  mit  den  Sinnes- 
organen arbeite,  Dinge,  die  diesen  nicht  direkt  zugänglich 
seien,  hintansetze,  in  der  Erforschung  des  Menschen  über 
dem  Zellenleben  das  Seelenleben  vemachl&ssigt  habe. 
Demgegenüber  ist  zu  betonen,  daß  auch  der  Einblick  in 
Geist  und  Seele  des  Menschen  nur  durch  zahlreiche 
exakte  Einzelbeobachtungen  gewonnen  werden  kann !  Nur 
wer  eine  große  Menge  —  sagen  wir,  mindestens  hundert  — 
Homosexuelle  eingehend  und  sorgsam  persr>nlich  erforscht 
hat  und  zwar  solche  aller  Altersstufen  und  ( Jesellscliafts- 
schichten,  solche,  deren  Eindruck  nicht  durch  akzidentielle 
Krankheiten  und  Konflikte  verwischt  ist,  wird  mit  voller 


*)  Dr.  med.  Iwan  Bloch:   Beitrüge  zur  Ätiologie  der  Psyeho- 
pathia  spxu.ilis.  T.  'IVil.  Dresden,  Verlag  von  Dohm,  1905.  Seite  218. 
^)  U.  Ett'ertz:  ÜberNcurasthomasexualis.  liew-Vorkl8U4.  S.  192. 
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Klarheit  inne  werden,  daß  das  Wesen  des  Uraniers  nicht 
mit  der  Richtung  «eines  Geschlechtstriebes  erschiipft  ist. 
Wie  man  beim  Mann  den  männiichen,  am  Weibe  den 
weiblichen  Charakter  als  Hauptsache  eiuplindet,  so  steht 
auch  beim  UrDiiig  die  urnische  Art,  sein  Gesumtcharakter 
im  Vordergrun(i,  diese  eigentümliche  Mischung  mann- 
licher und  weiblicher  EigeDBchafteiii  welche  zwar  für  die 
FortpflaozuDg  nicht  geeignet,  aber  darum  noch  nicht 
unfruchtbar  ist.  Wer  meint,  homosexuell  sein  heiße  ledig- 
lich, sich  zum  gleioheo  Geschlecht  hingezogen  fühlen,  oder 
gar,  homosexuell  sei  jemand,  der  sexuelle  Handlungen 
mit  Personen  desselben  Greschlechts  vornimmt,  müBte 
folgerichtig  definieren:  Ein  Mann  ist  jemand,  der  ein  Weib 
liebt  und  umgekehrt^  als  ob  nicht  zur  männlichen  und 
weiblichen  Beschaffenheit  eine  Unmenge  anderer  geistiger 
und  körperlicher  Kriterien  gehörten.*) 

Es  würde  uns  in  diesen  Jahrbüchern  sehr  wenig 
interessieren,  ob  und  wie  ein  Urning  r?icli  betiitit:;t,  wenn 
nicht  von  den  Gegnern  immer  auf  den  Akt  das  Haupt- 
gewicht gelegt  werden  würde  und  —  wenn  nicht  Menseiien- 
gesetze  vorband*  n  wiiien,  die  Naturgesetze  wegdiktieren 
zu  können  glauben.     Die   Waohenield^)    und  Bloch 

Es  wQrde  steh  daher  auch  emp^Bhlen,  das  schon  sehr  weit 
verbreitete  Wort  Homoseztialität  mOgliehst  oft  durch  das  nmfassen» 

dere  üranismus  zu  ersetzen.  Homosexualitiity  gebildet  aus  dem 
^riechisphen  o/iof,  gleich,  unil  dem  lateinischen  soxtis.  (leschlecht,  ist 
nicht  nur  in  der  Form  eine  Monstrosität,  sondern  aucii  im  lühalt, 
denn  in  Wirklichkeit  lieht  ih^r  nrninir  nicht  das  gleiche,  nondern 
ein  anderes  Geschlecht.  Em  nieht  mibt  kaantür  Schrittsteller  bemerkte 
in  der  Beantwortung  unseres  Fragebogens:  „Am  Weibe  stößt 
mieh  das  Gleiehifeschlechtllohe  ah.**  Das  nenerdings  in 
StLddeatsehlanid  mehrfaeh  gebraaehte  Wort  „FVeondling^  ist  schon 
deshalb  nngeeignet,  weil  es  nicht  die  Ableitung  anderer  Worte 
gestattet,  was  bei  Urning  (nrnisch,  LTanismus,  UnUngtnm,  Uminde 
etc.)  in  reichlichem  Maße  der  Fall  ist. 

")  Prol.  Dr.  Wachenfeld:  UomosexaalitUt  und  Stra^esetz, 
Leipzig  1901. 
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denkea,  wenn  sie  von  Homosexuellen  reden,  immer  nur 
an  bloße  siuuliche  Handlangen,  an  die  .Mechanik 
der  Liebe",  sie  übersehen,  daß  es  eine  reine  Liebe  sfibt, 
es  ist  ihnen  entgangen,  daß  Homosexuelle  vorkommen  — 
Avir  kennen  nicht  wenige  derart,  die  sich  auch  als  homo- 
sexuell bekannten  —  die  keusch  leben.  Das  hängt  nicht 
mit  der  Richtimg,  sondern  mit  der  Stärke  des  Triebes  und 
des  WüieDS  zueammen.  Wie  es  frigide  Frauen,  asexuelle 
Männer  gibt,  ^  so  auch  leidenschaftslose  Urninge,  die  sich 
naturgemäß  am  ehesten  beherrschen  können.  Die  Art 
der  geachleehtUohen  Betätigung  Erwadisener  aoUte  dritten 
Personen  iwirklich  gleichgültig  sdn.  Etwas  anderes  ist 
es  mit  der  «Kenntnis  des  Uranismus  ttberbaapt  Diese 
scheint  •  uns  £Qr  jeden,  der  im  Menschen  nach  Goethe 
„das  höchste  Studium*  siehl^  gana  unerläßlich  zu  sein. 
Noch  ist  der  Beweis  nicht  erbracht,  welche  BoUe  der 
Uranier  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit 
gespielt  hat,  aber  er  wird  erbracht  werden.  Dieser  Zweck 
der  Jahrbücher  steht  uns  viel  höher,  als  die  Abschaliung 
des  §  175,  die  Wacln ufeld *)  ihnen  als  einzige  Tendenz 
unterschiebt;  denn  diese  hat  doch  nur  daun  einen  Zweck, 
—  Vorgänge  in  straffreien  Landern  haben  es  zur  Evidenz 
erwiesen  —  wenn  die  öttentliche  Meinung  das  Wesen  der 
homosexuellen  Individualität  erfaßt  hat,  die  —  wir  be- 
tonen das  ausdrücklich  imd  wiederholt  —  gewiß  nicht 
besser  ist,  wie  der  männliche  und  weibliche  Komplex, 
aber  auch  nicht  geringwertiger. 

Wie  das  Wesen,  so  kann  man  auch  die  Ursachen 
der  konträren  Sexualempfindung  nur  auf  dem  Boden 

eines  großen  Tatsachenmaterials  stehend  aus  direkt  Ge- 

seheuciu  aUlcUeu.  Wie  will  mau  beispielsweise  ein  Urteil 
darüber    fällen,    ob  dieser  Trieb  eine  Degeueratious- 

*)  Wachenfeld:  Zur  Frage  der  Strafwürdigkeit  des  homo- 
sexuellen Verkehrs,  in  Goltdammers  Archiv  f.  Strafrecht  1908.  S.  38. 
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erscheinung  ist,  wenn  man  nicht  zum  mindesten  einige 
Dutzend  damit  Behafteter  eing»  ]i>  tid  auf  körperliche  und 
geistige  iiegenerationszeichen  untersucht  hat.  Es  ist  recht 
bedauerlich,  daß  ein  so  fleißiger  wissenschaftlicher  Arbeiter, 
wie  Iwan  Bloch,  diesen  allein  rationellen  Weg  der  Objekt- 
forschung nicht  eingeschlagen  hat.  Es  wären  ihm  dann 
viele  sachliche  Irrtümer  nicht  unterlaufen.  Um  an  dieser 
Stelle  nur  einen  zu  erwähnen,  so  hebt  Bloch  mehrfach 
die  große  Seltenheit  der  Homosexualitftt  unter  den  Juden 
rühmend  hervor.  Er  sagt  (S.  60)^  wo  er  von  dem  prä- 
ventiven EinfiuB  der  Ehe  auf  die  Entstehung  geschlecht- 
licher Anomalien  spricht,  wörtlich;  ,Eui  treffendes  Bei- 
spiel hierfür  liefern  die  Juden,  in  deren  mustergültigem 
Familienleben  und  tief  innerlicher  Auffassung  der  Ehe 
seit  ihrer  Zerstreuung  in  alle  Länder  die  Hauptnrsache 
zu  suchen  ist,  daß  sexuelle  Perversionen,  insbesondere 
Homosexualität,  bei  iiinen  kaum  vorkommen.* 
Hätte  Bloch  die  Homosexualität  an  den  (Quellen  studiert, 
so  wären  ihm  in  Berliner  ürningskueipen  jüdische  Volks- 
typen, wie  die  „Rebekka"  und  die., Rahel*,  cbcnsowenii»' 
entgangen,  wie  die  zahlreichen  israelitischen  Urninge  im 
Gelehrteustand  oder  in  der  Damenkonfektion,  vielleicht 
auch  nicht  jener  alte  jüdische  Antiquitätenhändler,  der 
die  Urninge  der  hohen  Aristokratie  mit  abgekürzten  Vor- 
namen anssuieden  sich  gestatten  darf.  Ich  selbst  sah 
unter  ca*  1500  Homosexuellen^  die  ich  im  Laufe  der 
letzten  7  Jahre  sorgföltig  beobachtete,  48  Juden  und 
11  Jüdinnen,  also  54  auf  1500  oder  3,6  Vo;  am  1.  De- 
zember 1900  zShlte  Deutschland  590000  Juden  unter 
56 345 014 Einwohnern,  mithin  1,0  % .  Aus  diesen  Zahlen  geht 
mit  Sicherheit  hervor,  daß  jedenfalls  der  Anteil  der  Juden 
kein  geringerer  ist,  als  der  der  übrigen  Bevölkerung. 
Die  jüdischen  Urninge  sind  in  christlichen  Ländern  nur 
in  dem  Sinne  selten,  wie  die  protestantischen,  von  denen 
man  Gleiches  behauptet  hat^  in  katholischen  Gegenden, 
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Im  Gegensatz  zn  den  Juden  soll  nach  Bloch  ^)  und 

Wachenfeld  die  Homosexualität  unter  den  Romanen 
besonders  stark  verbreitet  sein.  Letzterer  schreibt:  ..Auch 
ohne  statistische  Belege  ist  es  sicher,  daß  in  den  i-oniani- 
schen  Ländern,  die  keinen  Urningsparagrapben  kennen, 
nameiitlif  h  in  Italien,  die  Homosexualität  in  einer  Weise 
verbreitet  ist,  wie  man  sie  in  Deutschland  nicht  ahnt". 
Wir  haben,  um  die  V  erbreitung  des  Uranismus  unter 
den  versobiedenen  Völkern,  Rassen  und  Ständen  ver- 
gleichsweise zu  ermitteln,  eine  völlig  unparteiisch  ge- 
haltene Anfrage  bei  einer  beträchtlichen  Anzahl  uns  als 
nraisch  bekannter  «Globetrottexs**  veranstaltet  Es  gibt 
unter  den  Urningen  viele,  die  ihr  ganzes  Leben  von 
Lande  za  Lande  aiehen.  Unter  40  einwandsfreien  Ant- 
worten sprechen  sich  18  dahin  aus,  daß  sie  die  Homo- 
sexualität überall  in  gleicher  Ausdehnung  gefunden  hätten, 
sämtliche  andere  betonen,  daß  sie  bei  den  germanischen 
und  angelsächsischen  Völkern  verhältnismäßig  mehr  Homo- 
sexuelle vorfanden,  wie  bei  den  Romanen.  Ein  abwechselnd 
in  Italien  und  Deutschland  lebender  Arzt  schreibt:  „Die 
rein  germanische  Rasse  weist  mehr  wirklich  Homosexuelle 
auf,  als  die  lateinische.'*  Ein  vidixereiRter  Kaufmann  be- 
richtet:  „Ich  habe  die  Erfahrung  gtruacht,  daß  gleich- 
geschlechtliche Liebe  in  1<  rankreich,  Spanien,  Italien  und 
der  Türkei  weniger  vorkommt,  als  in  Deutschland, 
Schweden  und  Dänemark.*  Ein  Schriftsteller  bemerkt: 
,In  Italien,  einem  Lande,  das  ich  durch  fünfjährigen 
Aufenthalt  kennen  lernte,  sah  ich  die  Gleichgeschlechtlich- 
keit viel  weniger  hervortreten,  als  in  Deutschland.'*  £in 
anderer  Schriftsteller  antwortet:  «Homosexualität  kommt 
im  Norden  mehr  vor,  wie  im  Süden;  besonders  ist  sie  in 
England  sehr  häufig.  In  Italien  geben  sich  zwar  junge 


»)  Blochs  Beiträge  etc.   S.  19  ff. 

^  Wachenfeld  in  Goltdammers  Archiv  S.  57  ff. 
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Leute  für  Geld  zu  allem  her,  es  gibt  aber  weniger 
eigentliche  Urninge  dort^*^  Ein  Mitglied  der  hohen 
Aristokratie  endlich,  das  ganz  Europa  keont^  antwortet 
in  etwas  ironischer  Form:  .Wenn  die  Homosexualität 
für  einen  Staat  den  Niedergang  politischer  Machtstellung 
bedeutet»  so  werden  England  und  Deutschland  und  in 
Deutschland  PssuBen  ganz  sicherlich  zuerst  untergehen/ 
Sieben  Experten  heben  hervor,  daß  in  Paris  trotz  der 
Straffreiheit  der  homosexuelle  Verkehr  viel  weniger  häufig 
sei,  wie  iu  Berlin.  Drei  weisen  a,ut  die  große  lUiuti<!:keit 
der  Homosexualität  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  hin, 
die  auch  wir  auf  grund  auslänclischer  Korrespondenz- 
eingängo  bestätiiren  kiiurien.  In  einer  Antwort  heißt  es: 
^Ungewöhnlich  groß  scheint  die  Zahl  der  Urninge  unter 
den  Kurländern  deutschen  Stammes  zu  sein/  Ein  Herr 
kennt  in  Riga  persönlich  einige  hundert  Uranier.  Ein 
Dolmetscher  endlich,  welcher  mehrere  Erdteile  durchzogen 
hat,  teilt  mit:  , Auffallend  viel  fand  ich  in  dem  niederen 
Volke  Oberbayemsy  das  doch  wirklich  ein  kräftiges  und 
gesundes  ist."  Whr  sehen  also  auch  hier  mit  Sicherheit^  zu 
welchen  Trugschlüssen  theoretische  Er^^igungen  Ober  Kin- 
fluB  des  warmen  Klimas,  Rassenentartung  etc.  fuhren 
können  oder  auch  vereinzelte  Beobachtungen,  die  ein  Autor 
ohne  Nachprüfung  dem.  andern  entnimmt.') 

Immerhin  müssen  wir  den  genannten  Autoren 
dankbar  sein,  daß  sie  sich  bemühten,  wenn  auch  mit 
unznr^clienden  Hilfsmitteln,  der  Sache  auf  den  Grund 
£u  kommen.  Schließlich  und  endlich  ist  doch  jede 
Wissenschaft  nichts  anderes»  als  Erforschung  der  Kau- 
salitätsgesetae.    Fflr  den  Uranismus  hat  aber  die  Er- 


^)  Bloch  stützt  sich  beispielsweise  wiederholt  aaf  A.  Ferguson, 
dessen  Werk  1768  in  Leipzig  enebiem,  auf  Doppet,  welcher  1847 
seine  Stadien  TerOffentUohte,  von  sahlreicben  nooh  Ittteren  Autoren 
ganz  zu  tchweigOL 
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kenntnis  der  Ursachen  Dicht  nur  einen  tbeoretischea^ 
sondern  auch  einen  eminent  praktischen  Wert  in 
kritischer,  forensischer  und  therapeutischer  Hinsicht 
Kritisch  insofern,  als  die  gelehrten  und  nngelehrten  Stände 
den  Homosexuellen  gans  anders  beurteilen  werden,  wenn 
sie  seinen  Zustand  als  einen  ihm  von  Geburt  an  mit- 
gegebenen ansäen,  als  wenn  sie  glauben,  er  sei  durch 
Onanie  (Bloch  8.  135  ff.)  oder  Vielweiberei  (BL  S.  170.) 
entstanden.  Gelingt  es  uns,  dem  Volke  unzweifelhaft  zu 
beweisen,  daß  niemand  homosexuell  werden  kann,  der  es 
iiiclit  ist,  daß  äußere  ümstünde  weder  einen  Homosexuellen 
normal  noch  eiueu  Normalsexuellen  kouträr  maclieu  können, 
daß  die  Umintre  ihrer  ihnen  eingeborenen  Natur  nach 
nicht  widernatürlich  handeln,  so  wird  sich,  wie  es  bereits 
vielfach  geschehen,  Haß  und  Hohn  in  Milde,  Mitleid  und 
Achtung  verwandeln. 

Auch  für  den  Straf richter  wird  es  ein  wesentlicher 
Unterschied  sein  —  wir  stimmen  hier  Wachenfeld')  völlig 
bei  —  ob  die  Ncifunir  des  Homosexuellen  ^als  ein  ihm 
in  die  Wiege  gelegtes  Mißgeschick  oder  als  Folge  seines 
Lebenswandels"  zu  gelten  hat.  Hans  Groß-)  behauptet 
zwar:  »Für  uns  Kriminalisten  ist  die  Frage,  ob  ange- 
boren oder  erworben,  gleichgiltig,  weil  die  Frage  der 
Strafbarkeit  hiervon  nicht  abhängig  sein  kann",  und  auch 
Moll^)  vertritt  in  einer  seiner  letzten  Ver<)ii'entlichungen 
denselben  Standpunkt^  indem  er  meint^  daß  man  dann 
auch  mit  demselben  Recht  behaupten  könne,  Leute  mit 
angeborenem  Blödsmn  müßten  straffrei,  Leute,  die  an 
erworbenem  Blödsinn  leiden,  bei  gleichen  kriminellen 

Goltdammen  Arohiv,  49.  Jahrguig.  1^  und  8.  Heft  S.  40. 
*)  Im  Arohiv  fiir  Kriminalaiithropologie,  10.  Band.  1.  und  2. 
Heft.  S.  195.  Bei  BeBpreohanj^  von  BloctaB  BettrSgen  zur  Ätiologie. 

*)  Albert  Moll:  Seznette  ZwisohenstofoD,  in  der  Zukunft, 
10.  Jahrgang  1902.  Nr.  50.  S.  427. 
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Handlungen  strafbar  sein.  Dem  ist  aber  eni^i^e^enzu- 
halten,  daß  wohl  schwerlich  ein  Gesetzgeber  auf  den 
Gedanken  gekommen  wäre»  die  „widernatürliche  Unsacht" 
unter  Strafe  zu  stellen,  wenn  er  nicht  in  Verkennung  der 
Motive  geraeint  hätte,  die  zu  Bestrafenden  hätten  den 
ihnen  natürlichen  Ge|>rauch  des  Weibes  verlaasen  (Körner- 
brief  I.  24  C).  Derselbe  Umstand,  welcher  zum  Erlaß 
des  Paragraphen  geführt  hat,  ist  anch  die  Ursache  seines 
Bestandes:  mangelnde  Kausalitätserkenntnis.  Unwissen- 
heit hat  aber  von  jeher  mehr  Verheerungen  angerichtet, 
wie  Böswilligkeit. 

Für  den  Ötrafzweck  ist  die  richtiy-e  Beurteilung  des 
Urnings  gleichfalls  von  Belang.  Handelt  es  sich  um  ein 
angeborenes,  unheilbares  Leiden,  so  wird  nur  die  Un- 
schädlichmachung in  Frage  kommen.  Dann  würde  es 
folgerichtig  sein,  den  unverbesserlichen  Schädling  entweder 
zum  Tode  zu  verurteilen  oder  ihn  lebenslänglich  in  einer 
geschlossenen  Anstalt  unterzubringen.  Hierzu  wird  sich 
der  Staat  allerdings  im  Hinblick  auf  die  Qualität  und 
Quantität  der  Uranier  schwerlich  entschließen.  Liegt 
aber  nur  als  Grund  „'Wtistlingtum*  (Bloch  S.  171),  „ge- 
wohnheitsmäßiger AlkoholgenoB«'  (Bl  8.  55)  oder  Einfluß 
der  „modernen  Frauenbewegung'  (Bl.  8.  248)  vor,  so 
wird  man  auch  den  Zweck  der  Abschreckung  und  Besserung 
nicht  außer  Acht   lassen  dürfen. 

Ähnliche  Gesichtspunkte  kommen  auch  bei  der  Be- 
handlung der  Homosexualität  in  Betracht.  Sehr  richtig 
hat  dies  schon  Schrenck-Notzing  erkannt.  Er  sagt: 
,Für  die  Beurteilung  der  konträren  Sexualempfindungy 
namentlich  in  Bezug  auf  Prognose  und  Therapie,  ist  ihre 
Ätiologie  von  ausschlaggebender  Bedeutung**  und  an 

Dr.  A  Freiherr  Sehrenok-Notzing :  Die  SujirgestionB- 
tberapie  hei  krankhaften  Erscheinungen  des  Gesohlechtseiimes  etc. 
Stuttgart,  18d2.  8.  127  mid  S.  149. 
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anderer  Stelle:  «Je  mehr  sich  die  Zahl  der  Fälle  häuft, 
in  denen  bleibende  therapeatische  Resultate  erzielt  worden 
sind,  um  so  geringer  erscheint  nach  unserer  Meinung  der 
Anteil,  den  die  erbliche  Disposition  in  der  Entstehung 
dieser  Anomalie  beanspruchen  kann.*^  Gewiß  sind  die 
Aussichten,  einen  Trieb  durch  äußere  Einflflsse  zu  ver- 
lieren, wesentlich  grüßer,  wenn  derselbe  durch  äußere 
Anlässe,  wie  fehlerhafte  Erzichun|^  fSchrenck-Notzing 
S,  167  1?".),  hervorgeruien  ist.  Wir  werden  freilich  später 
—  wenn  wir  von  der  Festigkeit  der  urnisclien  Indi- 
vidualität reden  —  klarzulegen  haben,  daß  die  hypnotische 
Heilbarkeit  noch  keineswegs  das  Erworbenseiu  eines  Zu- 
Standes  beweist 

Solange  das  Problem  der  Homosexualität  wissen- 
schaftlich erörtert  wird,  streitet  man  darüber,  ob  ihre 
Grundursachen  vor  oder  nach  der  Geburt  liegen.  Auf 
der  einen  Seite  befinden  sich  die  Forscher,  welche  über 
ein  sehr  großes  Beobaohtungsmaterial  verfügen,  vor  allen 
Krafft-Ebing,  Moll  und  ich  selbst.  Diese  legen  auf  die 
eingeborene  Anlage  das  Hauptgewicht  und  messen  occa- 
sionellen  Momenten  demgeg^über  nur  untergeordneten 
Wert  bei.  Wie  Gelegenheitsursachen  aller  Art  den  nor^ 
malen  Trieb  auslösen,  erwecken  auch  äußere  Einwirkungen 
oft  den  schlummerndeu,  aber  doch  deutlicli  vorhandenen 
homosexuellen  Trieb.  Diese  Anlässe  sind  jedoch  sekundärer 
Natur,  das  Primäre  bleibt  die  besundne  r><'schaffenheit 
des  Individuums,  seines  Gehirns,  seines  Geistes  und 
Körpers.  Kin  hervorragender,  selbst  urnischer  Psychiater, 
ein  Muster  gewissenhaften  Arbeiteus,  stimmt  uns  in 
folgenden  Worten  bei:  j,lch  kann  und  muß  erklären,  daß 
ich  niemals  einen  Fall  von  Homosexualität  kennen  gelernt 
habe,  dem  ich  nicht  das  Prädikat  .angeboren**  hätte  bei- 
legen müssen.  In  allen  von  mir  untersuchten  Fällen  — 
sobald  die  Betreffenden  sich  nur  natürlich  gaben  und 
ihren  äußerlich  zwt  Schau  getragenen  „Normalmenschen'* 
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bei  Seite  ließen  —  war  die  Homosexaalität  etwas  so  seiir 
dem  ganzen  Wesai  des  Einseinen  Entsprechendes»  dem 

Individuum  Adaequates,  daß  mir  jede  andere  Auffassung 

als  die  einer  aDgeborenen  sttziisagen  psychisch  konstitu- 
tionellen Anlage  geradezu  uniuüglich  erschien." 

Auf  der  andern  Öeite  stehen  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  von  Gelehrten  (Tarnowsky,  Schrenck- 
Notzing,  A.  Hoche,  A.  Gramer,  K.  Kautzner,  Sänger, 
Meinert^  Wollenberg,  Bosenbach,  Siemerling  u.  A.),  welche 
den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertreten.  Sie  glauben 
mit  Bloch*):  .Ein  völlig  heterosexueller  Mensch  kann 
in  ein  typisch  homosexuelles  Individuum  umgewandelt 
werden.*  Der  Verfasser  dieser  These  bespricht  eingehend 
über  60  verschiedene  Ursachen,  welche  Homosexualitilt 
erzeugen.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  vielleicht  mit 
Ausnahme  von  Schrenok-Notzing  alle  Autoren  der  Erwerbs- 
theorie zusammengenommen  nicht  soviel  beobachtete  ?'älle 
aufzuweisen  haben,  wie  ein  jeder  der  dvci  obenu^enannten 
Arzte.  Auf  einem  Gebiete,  das  dem  subjektiven  Empfinden 
der  meisten  so  fern  liegt,  ist  es  aber  sicherlich  von  Be- 
deutung, ob  sich  ein  objektives  Urteil  auf  ir»i)i\  150,  50 
oder  5  Fälle  stützt.  Bloch  hat  viel  Zustimmung  gefunden  ; 
so  sagt  Prof.  J>r.  Eulenburg  in  der  Vorrede,  welche  er 
dem  Bloohseben  Werke  widmet:  „Die  Lehre  von  dem 
, Angeborensein*  der  sextiellen  Perversionen,  zumal  der 
Homosexualität,  muß  also  fallen  [r  lassen  oder  doch  er- 
heblich eingeschränkt  werden.  Wir  Ärzte  sind  freilich 
die  Letzten,  um  ihr  eine  Trfine  nachzuweinen;  denn  wenn 
wir  es  mit  erworbenen  und  sfWar  zumeist  auf  grund 
äußerer  occasioneller  Veranlassung  erworbenen  oder  durch 
die  Verhältnisse  kttnstlicb  gezüchteten  Übeln  zu  tun 
haben,  werden  wir  uns  Meit  mehr  als  bisher  in  der  Lage 


Dr.  J.  Blucli;  Zweiter  Teil  der  Beiträge  zur  Ätiologie  der 
PsychopatMa  sexnaUs.  Dreiden  1908.  Vorwort  XVIII. 
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fühlen  dürfen,  ihnen  korativ  und  vor  allem  präventiv^ 
prophylaktisch  wirksam  eDtgegencutreten.*  Ein  Jurist  aber, 
Dr.  jur.  L.  Kuhlenheck,  bespricht  in  der  von  ihm  heraus^  . 

gegebenen  „Juristischen  Wochenschrift*  ^)  Blochs  Buch 
äußerst  anerkennend  üj»d  fügt  hinzu:  „Die  Hauptsache 
ist,  keine  unzeitige  Nachsichtigkeit  zuzulassen  gegenüber 
Bestrebungen,  die  Hrs  T.eheTi  an  seinem  Ursprung  ver- 
giften und  die  bereits  unter  Namen  wie  Homost  xu-ilismus 
oder  sexuelle  Zwischenstufen  literarisch  mit  einer  iScham- 
losigkeit  das  Haupt  zu  erheben  wageu,  die  selbst  dem 
entarteten  Altertum  fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  ob- 
wohl schon  der  Apostel  Paulus  ihre  Widernatürlichkeit 
als  eine  der  schlimmsten  Früchte  der  verfallenden  heid- 
nischen Zivilisation  kennzeichnen  mußte.'  So  Kuhlenbeck 
im  Jahre  1902. 

Es  stehen  sich  also  swei  Ansichten  mit  großer  Ent- 
schiedenheit gegenüber.  Bloch  sagt  (Bd.  1.  S.  11):  «Die 
„angeborenen*^  F^le  von  Homosexualität  existieren  wohl 
überhaupt  nicht*  Wir  sagen:  „Kur  aus  dem  geborenen 
Urning,  aus  dem  umisohen  Kinde  kann  sich  der  homo- 
sexuelle Mann  und  das  homosexuelle  Weib  entwickeln." 
Bk)ch  behauptet:  (Bd.  1.  S.  215.j;  ,In  der  großen  Mehr- 
zahl der  Fälle  entspringt  die  gleichgeschlechtliche  Liebe 
äuLieren  occasionellen  Momenten,  eine  origfinäre  Anlage 
zu  derselben  ist  sehr  unwahrscheinlich,  jedeulalN  sehr 
selten.*  Wir  behaupten:  „Es  kann  sich  weder  ein  mann- 
liches oder  weibliches  Wesen  in  ein  gleichgeschlechtlich 
empfindendes  verwandeln,  noch  ist  das  Umgekehrte 
möglich."  Bloch  raeint,  die  Gründe  der  Homosexualität 
liegen  fast  stets  außerhalb,  wir  meinen,  sie  liegen  aus- 
nahmslos innerhalb  der  menschlichen  Organisation^  sie 
wSchst  aus  dem  Innern  des  Menschen  heraus. 


Nr.  55  und  56.  Berlin,  Id.  Angiut  1908.  Verlag  W.  Moeser. 
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Es  sollte  selbstveiBt&idlich  Bein,  muß  aber  Dament- 
lioh  Wachen! elds  ^)  EiDteiluDgsversuohen  geg^über  nooh 
.  eigen«  betont  weiden,  daß  homosexuell  nar  jemand  ist, 
der  homosexuell  empfindet,  ob  er  sich  dabei  homo- 
sexuell betätigt  oder  nicht,  ist  vom  naturwissenschaft- 
lichen, wenn  auch  nicht  vom  juristischen  Standpunkt 
nebensächlich.  Ein  Normalsexueller,  der  sich  homo- 
sexuell betätigt,  ist  normalsexuell,  ebenso  wie  ein  Homo- 
sexueller, dem  es  gelingt,  mit  dem  anderen  Geschlecht 
zu  verkehren,  trotzdem  j^leichpeschlechtlicli  ist.  -)  Bei 
beiden  handelt  es  sich  niciit  um  Liebe  und  Geschlechts- 
trieb, sondern  um  mehr  oder  weniger  der  Onanie  ver- 
wandte Manipulationen.  Die  Zahl  und  Bedeutung  der 
Normalsexuellen,  die  nach  homosexueller  Art  verkehren, 
wird  vielfach  sehr  überacbätztw  Sie  gingen  uns  in  diesen 
Jahrbüchern,  die  den  sexuellen  Zwischenstufen  gewidmet 
sind,  überhaupt  nichts  au,  wenn  sie  nicht  von  den  An- 
hängern des  §  176  mit  Yx)rliebe  ins  Feld  geführt  werden 
würden.  Aus  welchen  Qrflnden  tun  diese  etwas  ihrer 
Natur  Widersprechendes?  Wir  können  hier  drei  Gruppen 
unterscheiden: 

a)  solche,  die  aus  Eigennutz  gleichgeschlechtlich 
verkehren:  Prostituierte,  Chantenre; 

b)  solche,  die  es  aus  Gefälligkeit,  Gutmütigkeit, 
Dankbarkeit,  Mitleid,  Freundschaft  etc.  tun;- 

ü)  solche,  die  aus  Mangel  andersgeschlechtlicher 
Personen  dazu  erreifen,  wie  in  Internaten,  Schulen, 
Klöfitem^  GefäugniäöeD,  Kasernen,  Schiffen  etc. 

')  Vg],  Jahrbaoh,  IV.  Baad«  Kuma  Frätohus,  Widerlegung 

Waehenfeldö. 

^)  Die  in  manohen  urnischen  Kreiseu  übliche  EinteUimg  trifft 
beBwr  den  Kern  der  Sache,  wie  Wiioh«iifeldB  ünteiiobeidung 
„HomoBezneUer**  und  JKontraBexnellor."  Diese  teilen  die  ilinen  be- 
iLumten  Penonen  vielfteh  ein  in  ,a.  s.**  (anoh  bo),  „m.  m.*',  (ma<dit 
mit)  und  „t  u.<*  (total  nnvemlinftig.) 
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Alk  diese  haben  dis  Rwein  . 
sexaelle  Verkehr  für  sie  nur  eitu  vorül>^r|Wi|,^^ 
dar^teiit,  daß  sie  voIül"  «^rmaJempfiiKj^,|j  \y 
sobald  ihnen  Gelegenheit  geboten  int,  cht  lirj, 
auSerehelich  mit  dem  Weibe  verkf  lireu  iWi- 
die  Mitglieder  diese  r  drei  Abteilungen  noch 

Die  Gründe,  welche  junge  MHoner  venu 
gewerbsmißig  den  Homosexuellen  fijr  VM,i 
siud  dieselben,  die  bei    weibliclitni  Protnitui^ 
tracht  kommen,  wie  überhaupt  beide  Arten 
Unzacht  in  ihren  £r8oheinnngen  »ehr  viel  { 
aufweisen.   Aach  ftlr  den  Mann  liefen  <lie 
zu  prostituieren,  teils  in  seiner  inneren  Veranl 
ererbten  oder  anerzogenen  großen  WilleuHsi  \ 
znm  Müßiggang  and  Wohlleben,  teil^  in 
Vei  liaUnlssen.    Aus   letzterem  GrunU©  teki 
die  männlichen  Prostituierten  in  der  groBet 
ärmeren  Kreisen.   So  nnglaablich  es  klingt  ^ 
die  nicht  davor  zurückschrecken,  ihn.  .sr^lin, 
lieh  wenn  sie  durch  ein  schien  eres  Aussehen 
erscheinen  —  ebenso  wie  ihre  Töchter  um 
diesem  traurigen  Beruf  in  dis  Arme  zu  . 
einem  der  bekariütesten  BerÜJ^er  I^rostituiei 
verläösig  berichtet  und  von    ihm  bestätig 
eigenen  £ltem  ihn  bereits  in    seinem  ]4  j 
Laufbahn  brachten.    In  den  w^<^ilau.^  njei«tei 
jedoch  die  treibenden  Motive       ^o^^  demofcf 
Beispiel  und  Verführung.   Nur  ausnahmsw  * 
vor  —  and  solche  Fälle  können  nicht  scbari 
urteilt  werden  —  daß  ein  liomuüexueller  * 
zur  Prostitution  verführt,  indem  er  ihn  d 
in  welchem  er  arbeitet,  entzieht.   HliuUg^j.  ^ 
es  vor,  dal)  ein  junger  Mann,  wc^l^hf.^,  außer 
raten   sich    vergebens    abmüht,  wieder 
kommen,  die  Bekanntschaft  eines  Urnitirrc 
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er  gtgeri  Entgelt  intim  verkehrt.  Dieser  gibt  ihm  Essen 
und  Kleidung,  behandelt  ihn  gut,  führt  ihn  in  bessere 
Kreise  ein,  was  seiner  Eitelkeit  schmeichelt.  Der  be- 
queme Verdienst,  der  ihm,  falls  er  selbst  homosexuell 
veranlagt  ist,  noch  dazu  Vergnügen  bereitet,  das  Faulenzer- 
leben  werden  ihm  so  sehr  sur  Gewohnheit,  daß  er  nicht 
mehr  davon  lassen  kann,  auch  wenn  ihm  Gelegenheit  ge- 
boten wUrde^  in  ein  ehrliches,  arbeitsames  Leben  zu- 
rückzukehren. Sehr  oft  spielt  sich  der  Vorgang  etwa 
folgendermaßen  ab:  Ein  anner,  zerlumpter,  hungernder 
und  frierender  Junge  steht  obdachlos  an  emer  Ecke  der 
Friedrichstraße.  Bald  wird  er  die  feinen,  geschminkten 
„Herrchen**  gewahr,  die  Nacht  für  Nacht  von  10  Uhr 
ab  stundenlang  die  Straße  auf-  und  abschlendem,  bis'  sie 
ein  vornehmer  Herr  anspricht,  mit  dem  sie  erhobenen 
Hauptes  von  damien  ziehen.  Er  macht  zuerst  scbücliierne, 
dann  kühnere  Versuche,  es  dem  Vorbilde  nachzutun  und 
eines  Tages  glückt  es  ihm  auch.  Denn  manche  der  vor- 
nehmen Herren  lieben  oferade  diese  ärmlichen  Jungen  mit 
ihren  schmutzigen  Kragen  und  Schuhen,  den  faden- 
scheinigen Böcken  und  zerrissenen  Beinkleidern.  Ist  es 
ihnen  einmal  gelungen,  dann  halten  sie  ihre  Position  fest, 
es  ist  ihnen  gs^r  zu  schlecht  gegangen,  als  daß  sie  zurück- 
tauschen möchten.  Mit  den  sozialen  Ursachen  der  männ- 
lichen Prostitution  hängt  es'  auch  zusammen,  daß  sich 
manche  besonders  schlecht  bezahlte  Berufsklassen  diesem 
Gewerbe  im  Nebenberuf  ergeben.  So  kann  es  als '  ver- 
bürgt gelten,  daß  sich  in  Paris  unter  den  jungen  Ange- 
stellten des  Telegraphendienstes  viele  befinden,  die'  ihr 
spärliches  Einkommen  (50^60  Eres,  monatlich)  durch 
einen  solchen  Nebenverdienst  aufzubessern  suchen.  Ahnlich 
ist  es  in  I^ondon  mit  den  Messeugerboys,  Ich  verdanke 
diese  und  andere  Mitteilungen  über  die  männliche  Pro- 
stitution einem  iiiilii  rst  zuverlässigen  urnischen  Gewährs- 
mann, der  sich.  X^herander  nennt   Derselbe  hat  die  ein- 

Jabrbuch  Y.  2 
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flchlSgigen  Verhältnisse  in  sebr  vielen  GroBstädten  Europas 

sowie  Indiens  einem  sehr  eingehenden  Studium  unter- 
zogeu.  Er  unterscheidet  heterosexuelle  und  homosexuelle 
Prostituierte.  Unter  den  ersteren,  die  schon  durch  den 
Verkauf  ihres  Leibes  trotz  gegenteiliger  Naturanlage  ein 
besonders  hohen  Maß  von  Verkommenheit  bekunden, 
finden  sich  naturgemäß  die  meisten  Erj)resser.  Es  steht 
außer  Zweifel,  daß  der  §  175  des  K.-8t.-G.-B.  eine  hei> 
yorragend  schlimme  Seite  der  mäimUolien  Prostitution, 
wenn  nicht  großgezogen,  so  doch  gewaltig  gefördert  hat: 
l>as  £rpressertuiD,  die  ChaBtage.  Obwohl  man  nicht  be> 
hAupten  kasn,  daß  es  ohne  dieses  Gesetz  keine  Erpresser 
mehr  geben  würde,  denn  die  Länder,  wo  kein  derartiges 
Verbot  homosexueller  Betätigung  existiert,  beweisen  das 
Gegenteil,  so  ist  doch  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  daß 
die  Chantage  nach  Aufhebung  des  Strafparagraphen  auf 
ein  sehr  geringes  Maß  herabgedrOdct,  ja  nach  AufklSrong 
der  Massen  über  Ursachen  und  Wesen  des  Uranismas 
völlig  verschwinden  wird.  Die  zweite  Kategorie  der  Pro- 
stituierten, die  selbst  homosexueil  veranlagten,  teilt  Phe- 
rander  in  zwei  Unterabteilungen,  diejenigen,  welche  nicht 
nur  mit  den  i  I  i  rem  Geschmack  entsprechenden  verkelireu, 
die  also,  trotzdem  sie  selbst  junge  Leute  lieben,  sich  doch 
mit  älteren  Männern  einlassen,  und  diejenigen,  die  nur 
ihrer  Neigung  folgen,  beispielsweise  feminine  Jünglinge, 
die  sich  zu  älteren  hingezogen  fühlen.  Es  ist  durchaus 
nicht  leicht  zu  entscheiden,  welcher  Kategorie  die  sich 
auf  den  Straßen  und  in  Lokalen  Feilbietenden  angehören, 
sehr  viele,  die  absolut  normal  sind,  spielen  sich  auf  ,echt* 
heraus,  weil  dies  die  MF^ier"  unbesorgter  macht.  Als 
besonders  geschickte  Schauspieler  gelten  die  «petits  J^us* 
in  Paris,  die  fast  alle  nicht  urniseh  sind.  Die  Menge  der 
sich  in  den  Straßen  von  Paris,  namentlich  auf  den  großen 
Boulevards,  herumtreibenden  Prostituierten  ist  verhältnis- 
mäßig nicht  so  groß  wie  in  Berlin.    Pherander  zählte  auf 
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den  Boulevards  des  Italiens  und  Montmartre  währen«! 
der  besten  .Geschäftfizeit"  20 — 30  käufliche  Männer, 
während  -er  zu  derselben  Zeit  in  dem  belebtesten  Teil  der 
Berliner  Friedrichstraße  50 — 60  beobachtete,  tlbrigena 
stellen  die  Prostitaierten  keineswegs  das  Hauptkontingent 
za  den  Erpressern.  Selbst  die  heterosexuellen  unter 
ihnen  nehmen  in  der  Regel  nicht  gerode  zu  Erpressungen 
ihre  Zuflucht^  weil  sie  sich  dadurch  leicht  ihr  „GteschSlt** 
verderben.  Auch  herrscht  unter  den  männlichen  Pro- 
stituierten ein  gewisser  Korpsgeist^  der  es  verhindert,  daß 
einselne  Mitglieder  sich  gar  zu  viel  erlauben.  Häufiger 
uud  gefährlicher  sind  diejenigen  Chanteure,  welche  ge- 
legentlich einmal  —  oft  ohne  daß  sie  selbst  die  Gelegen- 
heit suchten  —  mit  einem  Homosexuellen  verkehrt  haben, 
dann  sich  selbst  als  den  ,,unsc'bu]di<r  Verführten",  ihren 
Gegenpart  als  den  „gemeinen  \\  üstliiig"  hinstellen  und 
ihn  mit  einer  Anzeige  oder  Komproniittieruug  bedrohen, 
wenn  er  nicht  eine  bestimmte  Summe  zahlt.  Sie  kommen 
immer  wieder,  hängen  sich  nicht  selten  wie  die  Kletten 
an  ihre  Opfer  und  lassen  sie  oft  nicht  eher  los,  bis  sie 
den  Urning  pekuniär  und  sozial  ruiniert  haben.  Eine 
weitere  Klasse  wird  von  den  ganz  berufsmäßigen  Chan- 
teuren dargestellt.,  die  von  den  Prostituierten  selbst  sehr 
gefurchtet  sind.  Diese  lauem  vorsichtig  ab^  bis  sich 
ein  Herr  mit  einem  der  ihnen  dem  Aussehen  nach  wohl- 
bekannten aStrichjungen"  einläßt^  folgen  unbemerkt^ warten, 
bis  der  Homosexuelle  die  Wohnung  des  Prostituierten 
wieder  verläßt,  und  raachen  sich  dann  an  das  völlig  ver- 
dutzte Opfer  nni  ihren  Drohungen  und  Forderungen 
heran. 

Je  größer  eine  Stadt  i^t,  innso  umfangreicher  ist  die 
mlinnliche  Prostitution.  In  Di  uts(  liland  sind  l^erlin.  Ham- 
burg, München,  Dresden,  Leipzig,  Breslau  uud  Köln  die 
Hauptzentren,  welche  aus  diesem  Grunde  auch  häufig  von 
Urningen  aus  kleineren  Städten  oder  vomXande  aufge- 
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sucht  werden.  Mit  Vorliebe  werden 

liehen,  wie  von  der  \v('il)ii<-}ifn  Ilm 
Orten  gemacht,  wo  öich  vieJi-  f  *  r  t- 
So .  berichtet  Pherander:  „In  Kiel 
der  so^en.  Kieler  Woche,  wo  aJle 
abgesegelt  werden,  im  Sommer  190 
Reihe  männlicher  Prostituierter  eingo 
und  auf  Erpressung  anssu^eben.  1 
hat  gewiß  nicht«  davon  InMuerkt,  wiih. 
wenigen  Tagen  ihre  Anzahl,  die  sie 
festgestellt,  hatte,  und  zwar  alle  in 
Allee  ^e^enüber  den  Anlegebünkeii 

•  * 

Uber  Berlin  schreibt  unser  Gewährbx 
Großstädten  Deutschlands  nimmt  Berl 
stellnng  mit  Bezog  auf  die  männlteli 
Man  kann  mit  Fug  und  Recht  beJuiu 
in  einem  solchen  Grade  vorkommt,  wi 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  fibc 
vielleicht  mit  Ausnahme  Londons,  de«; 
Yerhältpisse  ich  nur  au.s  Scbiiderungi 
persönlicher  Anschauung  kenne.  Es  gel 
Studium  dazu,  auch  nur  aoDähemd  a 
der  verschiedensten  Arten  der  Beriioer  t\ 
tution  klug  zu  werden.  Sie  tritt  hier  i 
hervor,  daß  sie  selbst  dem  ÜDaufgeklärti 
Reine  Prostituierte,  die  ganz  von  iiy^^ 
berechnet  Pherander  auf  400,  die  Anzahl 
tuierten  dagegen  auf  10—12,000.  Unter  ff« 
versteht  er  solche,  welche  sich  ebeuf^jj^  j 
bezahlen  lassen,  dabei  aber  meist  ^jjj^^, . 
folgen.  Sie  haben  gewöhnlich  irgend  eine 
leben  vielfach  im  Hause  ihrer  Eltern  oder  h 
sind,  i^  keiner  Weise  angewiesen,  jj^^  * 

kaufen,  bptyachten,  abejr  die  Gel(lge/5che\^ 
als  angenehme  Nebeneinnahm^^ 
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zn  befriedigen.  Viele  von  ihneu  —  soweit  sie  hetero- 
sezaell  sind  —  kÖDDten  ebensogut  in  unsere  zweite  Gruppe 
gerechnet  werden. 

Sehr  bezeichnend  ist  das  Verhältnis  der  männlichen 
Prostitutiun  zu  ihrer  weiblichen  Konkuricnz.  Von  eigent- 
licher Konkurrenz  zwisehen  weihliehen  uial  uiaiuilichen 
Prostituierten  kann  jii  kaum  die  Kede  sein,  da  die  betref- 
fende Kundschaft  eben  ^rund veiHeliieden  ist.  Wer  Wei- 
bern den  Vorzug  gibt,  wird  die  jungen  Männer  im  allge- 
meinen unbeachtet  lassen  und  umgekehrt.  „Deshalb  stehen 
siob  die  beiden  Arten  der  Prostitution  auch  keineswegs 
feindlich  gegenüber,  im  Gegenteil,  ich  habe  häufig  zu  beob- 
achten die  Gelegenheit  gehabt**,  schreibt  Pberander,  „dafi 
sie  sich  gegenseitig  helfen  und  unterstützen^  so  gut  sie 
können." 

Das  Alter  der  männlichen  Prostituierten  ist  selten  unter 
16,  fast  nie  über  25  Jahre. 

Einigen  bringt  ihr  Erwerb  so  viel  ein,  daß  sie  sich 
recht  luxurii5se  Wohnungen  leisten  können.  Je  teurer 
und  eleganter  sie  wohnen,  desto  größere  Ansprüche  stellen 
sie  auch  an  die  Börse  ihrer  Kunden.  Manche  erwerben 
sich  durch  hohe  Preise  und  Erprcääungen  ein  kleines 
Vermögen,  wovon  sie  auf  ihre  alten  Tage  leben  können. 
Ein  sehr  berüchtigter  und  bekannlt  i  Berliner  ^ötrichjunge'* 
aus  guter  Familie,  dessen  llauptgesehUft  hinter  ihm 
liegt  und  der  den  Kindruck  eines  vollkommenen  Kava- 
liers macht,  wohnt  jetzt  sehr  komfortabel  und  fein  in  einem 
>  Appartement,  das  durch  seine  Ausstattung  beweist,  wie 
6ehr  es  sein  Besitzer  verstanden  hat,  seine  MErspamisse'^ 
gut  anzuwenden.  Er  soll  früher  einen  ganz  enormen 
Einfluß  auf  seine  Kollegen  vom  Fach  au^eübt  haben 
und  sein  Name  wird  noch  mit  einer  Art  Ehrfurcht  unter 
den  Berliner  Strichjungen  genannt. 

„Ich  habe  manche  andere  Wohnung  der  Ftostituierten 
gesehen  %  schreibt  unser  Gewährsmann,  „und  mich  dabei 
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vom  AugenHcheiQ  überzeugt,  dati  da^»  Gi^^cliiitt  nn  U 
briDgen  muft,  als  man  deoken  M>Ute.  Ks  kommt  . 
vor,  daß  sieb  sw«  oder  mehrere  junge  Leute  ttitmn 
tun.  Vielleicht  sind  sie  von  Liel>e  eu  einander  eull 
oder  verkehreoi  was  sehr  oft  vorkommt,  mil  ein« 
Hause  wohnenden  weiblichen  Konkurrentin.^ 

Allmälilich  kuiiHut  die  Zeit  heran,  wo  der  Prc^tit 
dem  Alter  seinen  Tribut  sollen  muB,  meist  viel  fi 
wie  für  die  weibliehe  Rivalin.  Alles  Rasieren  und  ,Xur 
machen*  hilft  nichth  mehr.  Es  linden  hielt  /war 
einige,  die  den  vollentwickelten  Mann  dem  •lüngHn^r 
stehen,  aber  davon  kann  man  nicht  existieren  uim] 
wüiil  Ulier  übel  einen  anderen  Beruf  ergreifen. 

Hat  man  Ersparnisse  gemacht,  so  er<)flbet  man 
kleines  Geschäft  oder  eine  Restauration  und  vvir»| 
sogenannter  ordentlicher  Menäcli. 

Viele  aber  können  sich  nicht  mehr  au  i 

mäßiges  Leben   gewöhnen  und  werfen    sich  schlic 
ganz  dem  Verbrecher-  oder  Zuhältertum  iq  j,*^  ^ 
zu  dem  sie  auf  grund  ihrer'  VeranLnguDg  uf,^ 
Miliens  höchst   wahrscheinhVli  auch  ohne  ihf^ 
tuiertenjahre  gekommen  wären.  ^ 

Eins  läßt  sich  deutlich  verfolg  tu.  jj^j^^ 
sexueller  Prostituierter  erwirbt  duich  Gewojmjjgj^ 
geschlechtliche  Triebe,  ebensowenig  irird  ein  h  ^' 
Veranlagter  aus  Übersättigung  am  Afauu^  K 

Eine  zweite,  nicht  unbeträchtiiciieGruDi 
sexuellen,  die  vorübergehend  zu  homogejfjjgM 

gelangen,  sind  die  meist  jugendlicheij       ^  ^^^ttf^n 
den  Gegenstand   homosexueller  Liebe  b'j 
zweifellos,  daß,  während  viele  Homo    ^  ' 
umisch  Empfindenden  bei  weitem      y  ^^^'^^  ^benfal 
mancheu  es  in  ihrer  Neigung  keinen  fT  ^^^^^  ^^^^'^ 
ob  die  Betreffenden  konträr  fäh|^j^  ode/^^'^'^^'^'^  ^^^h 

'     '^»^bt,  eine  ga,,, 
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ÄD^ahl  von  Urningen  ausschließlich  zu  normalsexiiellen, 
kraftvollen  Naturen  neigen.  Oft  sind  ihnen  die  Gleich« 
fühlenden  direkt  antipathiseh,  sie  sind. ihnen  «zu  weibisoh** 
oder  KU  verwandt  «Wir  smd  za  gleichartige  Natoren, 
die  |>as8en  nicht  itlr  die  Liebe^  wohl  aber  fOr  Freund- 
schaft" erwiderte  eine  berühmte  umische  Schauspielerin 
einer  Kollegin,  weldie  ihr  ihre  liebe  erklärte. 

.  Nun  verkehren  allerdings  viele  Homosexuelle  mit 
den  Jtingling^en  oder  Männern,  in  die  sie  sich  verliebt 
babeo,  überhaupt  nicht  geschlechtlich,  sie  verzehren  sich 
zwar  vor  innerer  Sehnsucht,  aber  sie  haben  nicht  einmal 
den  Mut,  den  Geliebten  zu  küssen.  Die  Angst,  sich  zu 
verraten,  den  Freund  zu  verlieren,  hält  sie  zurück.  Der 
Normale,  tietgerührt  von  der  zu  allen  Opfern  bereiten, 
hingebenden  Freundschaft,  ahnt  so  wenig  wie  seine  Um- 
gebung, daß  es  sich  auf  der  andern  Seite  um  eine  ganz 
andere  Empfindung,  um  Liebe  handelt.  Ich  habe  bei 
meinen  Klienten  mehr  als  einmal  die  qualvollen  Depressions^ 
snstttnde  beobachtet^  die  ungeheuren  Seelenschmerzen^ 
welche  sich  einstellten,  wenn  der  Heterosexuelle  «seinem 
besten  Freund  unter  strengster  Diskretion  zuerst  seine 
heimliche  Vcfrlobung  anvertraute.* 

Bei*manchen  Hebenden  Urantem  kommt  es  zu  sexuellen 
Orgasmen,  ohne  daß  der  Kormale  es  bemerkt.  Ich  kenne 
einen  allerdings  sehr  neurasthenischen  Studenten,  der  seit 
vier  .Jahren  ein  festes  VerliUltnis  mit  einem  anderen 
Studenten  hat.  Letzterer  kennt  zwar  den  Zustand  seines 
Freundes,  doch  gewinnt  dieser  es  nicht  über  sich,  trotz- 
dem sie  zusammenwohnen,  eine  sexuelle  Handlung  vor- 
zunehmen. Er  meint,  die  Poesie  ihrer  Freundschaft 
könnte  darunter  leiden.  Dagegen  hat  er  nicht  selten 
Ejakulationen,  wenn  der  Freund  sich  ihm  auf  den  Schoß 
setzt,  was  bei  gemeinschaftlicher  Arbeit  häufig  vorkommt. 

Durchaus  nicht  so  rar  sind  auch  die  eigentümlichen 
Pälle,  in  denen  sehr  feminine  Uranier  —  meist  Gjrnäko- 
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mästen  —  mit  Normalsexuellen  verkehren,  ohne  daß  die 
Betreffenden  wissen,  daß  ihr  Partner  «ein  Mann*"  ist. 
Ein  ungemein  weiblich  aussehender  Openisänger  berichtet 
folgendes:  Er  geht  als  elegante  Dame  an  einem  Sonntag 
Abend  spazieren.  In  einem.  Parke  verfolgt  er  einen 
Unteroffi»^  mit  Liebesblicken.  —  Daß  sie  Unteroffiziere 
liebaiy  ist  für  gewisse  Feminine  charakteristisch.  Gemeine 
Soldaten  pfl^n  dieser  Spezies  .«zu  jung'^  Offiziere  «zu 
fein  geschniegelt"  zu  sein.  Der  UnteroMzier  reagiert^  er 
reicht  der  Dame  den  Arm,  welche  vorschlägt,  in  einem 
Bestaurant  zn  Abend  zu  essen,  doch  nnr  unter  der  Be- 
dingung, daß  sie  bezahlen  darf.  Der  Soldat  nimmt  an. 
Sie  verleben  einige  vergnügte  Stunden  und  schließlich 
fährt  er  mit  ihr  in  ihre  elegante  Wohnung.  Im  dunklen 
«Schlafzimmer  legt  der  Sänger  sein  weibliches  Nacht- 
gewand an  und  der  Unteroftizier  kelirt  am  frühen  Morgen 
in  die  Kaserne  zurück,  ohne  daß  ihm  auch  nur  im  ent- 
ferntesten der  Gedanke  gekommen  ist  —  die  Sclülderung 
der  Details  möge  man  uns  erlassen  ^  daß  er  wenn  auch 
unbewußt  etwas  Ungesetzliches  verübt  hat. 

Wir  kommen  nun  za  den  Yerbältnissen Homosexueller 
mit  Normalen,  in  denen  es  zu  sexuellen  Akten  kommt, 
meist  mutneller  Onanie,  also  emer  nicht  strafbaren  Tat 
Meist  pflegt  sich,  der  Urninge  wenn  es  sich  nicht  um  ganz 
flüchtige  Beziehungen  handelt^  des  von  ihm  Geliebten  mit 
groBer  Treue  anzunehmen,  er  förd^  und  unterstützt  ihn,  * 
hSlt  ihn  in  beiderseitigem  Interesse  von  der  Automastor- 
bation  zurück,  steht  ihm  in  jeder  Beziehung  zur  Seite, 
läßt  ihn  oft  ausbilden  und  sorgt  liäulig  auch  noch  für 
seine  Angehörigen.  Solche  Fälle  sind  ungemein  häufig. 
Gewöhnlich  pflegt  der  Nutzen  größer  zu  sein,  wie  ein 
etwaiger  Schaden,  den  der  Urning  zufügt.  Die  Normalen 
empfinden  diese  Episode  später  durchaus  nicht  als  unan- 
genehme Erinnerung,  was  sie  allerdings  nicht  hindert,  auf 
die  Fäderasten  zu  schimpfen,  von  denen  sie  sich  eine  ganz 
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andere  Yarotellaog  machen.  Ein  urnischör  Leutnant 
schrieb  uns  vor  einiger  Zeit:  „Waram  bekümmert  man 
sich  denn  immer  um  den  Schw  ....  stall  des  dritten 
Geschlechts,  man  betrete  endlich  auch  unsere  gute  Stube, 
man  wird  staunen,  welche  Sch&tze  dort  herumstehen." 
Häufig  enden  die  zuletzt  geschilderten  Verhältnisse  mit 
der  Verlobung  des  Normalen.'  Der  Urning  fungiert  meist 
als  Trauzeuge  oder  Ehrengast  bei  der  Hochzeit»  bleibt 
der  Freund  der  Familie,  wird  Taufpate  der  Kinder,  von 
denen  eins  oft  seinen  Namen  erhält,  und  ist  in  Notfällen 
bei  der  Hand.  Die  Freundschaft  des  Normalen  hält  sehr 
oft  länger  vor,  wie  die  Liebe  des  Lrniugs.  Eine  umische 
Frau  Hebte  aufs  zärtlieliste  ein  gleichaltrige:5  normales 
Fräulein,  viele  Jahre,  sie  war  glücklich,  litt  al>er  auch  sehr 
viel,  jetzt  ist  sie  abgekühlt,  aber  die  Freundin  schreibt 
ihr  noch  täglich  und  kann  nicht  »auf  die  ihr  so  wertvolle 
und  liebe  Verbindimg  yerziohten".  Ähnliches  kommt 
oft  vor. 

Ich  will  als  Paradigma  dieser  Gruppe  noch  die 
Schilderung  eines  Oberlehrers  angeben^  welche  auch  in 
anderer  Hinsicht  beachtenswert  ist. 

j,Aus  guter  Famiäe  gtammend",  »o  berichtet  er,  „sorgsam  er- 
zogen, hielt  ich  die  Liebe  znm  Weibe,  nach  allem,  was  ich  hörte 
und  Iiis,  für  etwas  g-anz  Rolhsh'erHtlindlicho».  Die  Idp(\  daß  Tivuie 
sehr  starke  Vorliebe  lür  brsond.  rs  hühscho  SchulkoUtjgeu  einen 
«Tcitisfihen  Beig'Pschmack  hat)en  kiiiine,  ist  mir  nie  gekommen. 
Auch  tiel  e>i  mir  nicht  auf,  daU  ea  mir  unmöglich  war,  in  ihrer 
Gegenwart  die  Toilette  za  bmutsen.  Als  Sekundaner  vollzog 
iob  den  ersten  Coltus  mit  der  einsigen  Flrosütnierten  meiner  kleinen 
Heimatstadt,  bei  der  ftst  samtliohe  meiner  Landslente  seit  20 
Jahren  für  eine  Mark  den  ersten  Coitns  vollzogen  hatten.  Kurze 
Zeit  (laranf  suchte  ein  älterer  Herr,  von  dem  ich  jetzt  weiß,  daU 
er  „auch  ist,  mich  iinziicbtin:  zn  TuTühren:  ich  yvHct'/.tv  ihm 
eine  schallende  Ohrfeige,  die  einzij,'^e,  welche  ich  in  meinem  Leiten 
ausgeteilt  habe.  Sehr  bcBtUrzt  bat  er  mich  auf  dou  Kuieen  um 
Verzeihung  und  Verschwiegenheit  Auf  der  Universität  verkehrte 
ich  alle  swd  bis  drei  Monate  mit  dem  Weibe,  ieh  war  immer 
froh,  wenn  ich  die  Sache  hinter  mir  hatte,  doeh  befremdete  mich 
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meine  Gleichgültigkeit  ebensowenig  wie  mein  großes  intereüse 
für  die  hü  bseheu  Füchse  unserer  Korporation.  Ich  zog  mir  einen 
Schanker  mlL  Bubonen  zu  und  schwängerte  ein  Dienstmädchen. 
So  verlief  alles  nomuiJ,  bis  ieh  mit  SO  Jahren  —  idi  war  bereite 
im  BeraS  —  einen  nebzehnjlüuigwi  Jfb^ag  kennen  lernte,  demen 
Sehtfnheit  und  wunderbares  Wesen  —  eine  prachtvolle  Mischung 
von  Kraft  und  Anmut  mich  vOHig  gefangen  nahm.  Seit  ich 
ihn  sah  bis  heute,  fast  8  Jahre,  war  or  täglich  mein  erster  und 
letzter  (Tedanke.  Ich  ging  ganz  in  ihm  auf,  widmete  mich  seiuen 
Interussen  und  nah  in  ihm  die  höchste  Vollendung.  Er  war  ein 
außerordentliclj  befähigtes,  völlig  norraalsexuelles,  recht  leicht- 
sinnig veranlagtes  Ifenschenkind.  Es  ließ  sich  eiDriobteu,  dafi  ich 
7  Jahre  fast  tMgüch  mit  ihm  susanunen  war.  Sexuelle  Akte  blieben 
meht  aar.  Er  hatte  sieh  sehr  sehwer  aa  dem  Opfer  entsohlossenf 
tat  es  aber  schließli^  doch,  wie  er  sagte,  aus  Freundschaft  imd 
Erbarmen.  In  s^em  eigenen  Empfinden  blieb  er  sich  in  den 
Jahren  »msf^res  gescblechtlichon  Verkehrs  stets  gleich.  Wiederholt 
geschah  es,  daö  er  sich  in  ein  Mädchen  verliebte.  Ich  litt  un- 
säL'^lich  unter  der  Eifersucht.  Dann  tröstete  er  mich  und  »prach: 
„Wenn  ich  m  wählen  hätte  zwischen  ihr  und  Dir,  möchte  ich 
lieber  sie  volliefen.  Ein  Mäddien  finde  idi  alle  Tage  wieder, 
^en  FV<ennd  wie  Dkik  niemals.  Sie  nimmt,  Du  gibst,  Bn  lOst 
in  mir  den  guten  Hensehen  ans.*'  Eines  Tages  aber  lernte  er  Eine 
kennen,  die  liebte  er  so  rasend,  wie  ich  ihn.  Unser  Verhältnis 
wurde  unhaltbar.  Mit  wie  furchtbaren  Schmerzen  ich  Verzicht 
leistete,  vermögen  Werfe  nicht  auszudrücken.  Noch  habe  ich  es 
nicht  überwunden,  aber  ich  werde  es  überwinden  und  Ersatz 
suchen  in  meinem  Benif  und  der  Arbeit  tui-  das  öffentliche  Wohl. 
Zu  den  Enterbten  des  Liebesglücks  kann  und  will  ich  mich  nicht 
rechnen,  denn  ich  habe  ja  das  irdische  GHttok  genossen,  gelebt 
nnd  geliebt*' 

Wir  sehen  an  diesem  Fall  zweierlei,  einmal,  wie  ba 

(lern  Urning,  trotz  energischen  Ziirück\veisen.s  eines  homo-« 
sexuellen  Angriffs,  trotz  normalgeschlecbtlicher  Betätigung 
vorher  und  nachher,  der  homosexuelle  Trieb  zum  Durch- 
bruch kam,' und  anderseits,  wie  der  NormuL^exuelle  trotz 
homosexueller  Verführung  völlig  heterosexuell  blieb.  Die 
Richtung  der  sexuellen  Ergänzung  ist  eben  eine  viel  zu 
fest  normierte,  von  der  ganzen  Persönlichkeit  abhängige, 
als  dafi  sie  in  ihr  Gegenteil  umschlagen  könnte.   Ich  habe 
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bei  mehreren  durchaus  vertrauen  erweckenden  urniscben 
Greisen  angefragt,  ob  je  Ldeblinge  von  ihnen,  die  zum 
Weibe  inklinierten,  homoBezueU  geworden  sind,  nicht  ein 
einciger  Fall  ist  zu  meiner  Kenntnis  gelangt.  Wir 
möchten  diesen  Abschnitt  aber  doch  mit  der  Empfehlung 
schliefien,  daß  Eltenii  wenn  sie  ihren  Kindern,  sei  es 
selbst,  sei  es  durch  ihre  Ante,  die  in  vieler  Hinsicht  so 
notwendige  sexuelle  AulklSrung  geben,  anch  auf  die  Er- 
scheinung des  Uranismus  hinweisen,  damit  die  Söhne  und 
Töchter  Begegnungen  derart  klarsehend  gegenüberstehen. 

Als  weitere  Ursache  für  gleichgeschlechtlichen  Ver- 
kehr wird  von  vielen  Autoren*)  Weibermangel  angegeben. 
Offenbar  liegt  auch  hier  nicht  Homosexualität,  sondern 
eine  Abart  der  Onanie  vor,  selbst  wenn,  was  ausnahms- 
weise wohl  einmal  vorkommt^  immissio  in  corpus  statt- 
hat. Wie  wenig  diese  Personen  einen  solchen  Notbehelf 
dem  natürlichen  Verkehr  gleich  setzen,  zeigte  mir  einmal 
eine  Antwort,  die  mir  in  einer  umischen  Soldatenkneipe 
Berlins,  die  ich  mir  ansah,  ein  reicher  Bauemsohn  gab, 

*)  BeiBpiele  finden  sioh: 

a)  Ans  Schulen  bei  Hoche,  Neurologiscbos  Zeiitralblatt  Bd.  15 
(lö%)  S.  66.  Moll,  l>i^  konträre  Sex.  S.  371.  Note  2  mit  Mit- 
teilung von  Dr.  Bahrdt.  Rohleder,  Die  MaBturhation  i\H\)\i) 
S.  III  u.  if.,  welcher  u.  a.  hierfür  Rousseau,  Salzmann,  Chevalier» 
Fournier,  Blasemann,  Fiirbringer  zitiert. 

b)  Aus  KlOstem  bei  Doppet,  Das  Geißeln  und  seine  Einvirkung 
auf  den  Gesehleohlatrieb. 

o)  Aas  Sefaiffen  bei  Ellis  und  Symonds,  Du  konträre  OeMbleohta^ 
gefühl  (18%)  S.  11,  Note  1. 

d)  Ans  Geffingnissen  bei  Wey,  zitiert  bei  Ellis  u.  Symonds  S.  18. 

e)  Aus  Kasernpn.  Tamowsky,  Die  kr-inkhaften  Erscheinungen 
des  Geaclilecütssinns  (1R8())  S.  6<).  Ellis  und  Symouds  S.  10. 
Note  1.  Raffalovich,  Eutwiekluug  der  Homosexualität  (^1895) 
S.  12, 

t)  Ans  der  frsnsltoisclien  Fremdenlegion.  Oamer,  Berliner  kliniBolie 
WoebenscbriftBd.  84.  S.  962  (1897>imd  Geriobtliehe  Psyehiatrie 
8.  28]  (1900). 


Digitized  by  Google 


—  28  — 


der  bei  den  Dragoneni  diente.  Auf  meine  InterpellatioD, 
weshalb  er  mit  Männern  verkehre,  erwiderte  er :  „Um 
meiner  Braut  treu  2a  bleiben/' '  loh  besitze  namentlich  aus 
Kadettenhäusem  eine  Seihe  von  Berichten,  die  bekunden, 
dafi,  trotedem  leider  wechselseitige  Onanie  in  ausgiebiger 
Weise  geübt  wird,  nur  ein  ganz  kleiner  Bruchteil  kontiibr- 
sexuell  wird^  nämlich  solche^  die  nachweislich  nicht  voll- 
männlich,  sondern  umfsch  sind.  Ich  will  den  von  anderen 
veröffentlichten  Beispielen  einen  recht  lehrreichen  Bericht 
aus  einem  katholischen'  Waisenhause  hinzuiiigeii.  Ich 
verdanke  die  Mitteilung  einem  mir  bekannten  sehr  zu- 
verlässigen Beobachter  K.  A.,  der  daselbst  10  Jahre  lang 
unter  120  Mitschülern  erzogen  wurde. 

„Ich  war  8  Jdire  alt,  als  ich  in  dieses  Institut  kam.  Da  ich 
schon  frühor  ^crne  mit  Knabon  znsammen  war,  hiitte  ich  nur  die 
ersten  Tage  etwa»  Hefmw  h  und  liihlte  mich  ^ehr  bald  wohl  unter 
den  120  Knaben  im  Alter  bis  zu  14  Jahren,  nur  \veniii:e  waren 
15  und  h)  .lahre  alt.  Der  freundschaftliche  Verkehr  iintt^r  diesen 
Knaben  war  ein  so  inniger,  daß  man  glauben  mußte,  lauter  Urninge 
vom  rwinsten  Wasser  vor  sieh  zu  haben.  Fast  alle  von  den 
mteien  suchten  sich  nnter  den  jOngeren  Knaben  einen  Freund, 
den  sie  alsdann  hegton  nhd  sohfitaten. '  DiesM  war  für  denjflngefen 
Teil  nicht  gerade  unang^ehm,  denn  unter  soviel  Knaben  haben 
die  kleineren  g^ewöhnlich  manchen  Stoü  ausznhalton,  hatte  er  aber 
einen  älteren  zum  Freunde,  so  durfte  keiner  es  wagen,  ihn  hart 
anzufassen,  beide  überboten  sich  gegen^eiticr  in  Erweisungen  von 
Zärtlichkeiten.  Als  ich  nelhat  9  Jahre  ait  war,  geschah  es,  daii 
d  ültere  anf  emmsl  am  mich  warben  und  keiner  dem  anderen 
weich«!  woUte.  Es  wnrde  dann  durch  einen  Kampf  unter  den  beiden 
entschieden,  die  anderen  stellten  sich  herum,  damit  die  Wärter 
nichts  sehen  sollten,  und  schauten  zu,  bis  einer  kampfunfähig 
wurde,  der  Sieger  hatte  alsdann  ein  öffentliches  Anrecht  auf  mich. 
Dieser  war  mein  Freund  fast  ein  ganzes  Jahr  lang,  bis  er  bei 
seinem  11.  Jahre  aus  der  Anstalt  entlassen  wurde.  x\n  seine 
Freundschaft  erinnert  mich  noch  heute  ein  ziemlieh  g^roüer  Buch- 
süibe,  der  Anfangsbuchstabe  seines  Namens,  den  wir  uns  gegen- 
seitig damals  mit  chinesischer  Tasche  und  ehner  "Nadel  in  den 
Oberanp  tätowierten.  Da  dies  sehr  oft  vorkam,  besaßen  einige 
darin  eine  aiemliche  Ferliglteit  Ich  erinnere  mich  noch  heute, 
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wie  gltlcUioh  ieli  damsli  war,  fUr  meinen  lYennd  diese  Nadel- 
Btiehe  ertragen  an  dfiifen.  XHeser  Junge  war  von  einer  solelien 
liebe  an  mir  beseelt,  daß  er  mir  alles  tat,  was  er  an  meinen 
Augen  absehen  konnte.  Da  er  vermögend  war  und  seine  Familie 
in  der  Nähe  wohnte,  bekam  er  jede  Woche  einmal  Besuch  und 
wnrdo  dann  mit  allem  mög-lichen  beschenkt;  hatte  er  diesen  Be- 
such enij)t'i»n^'en,  so  kam  er  t,'e\vühnlioh  immer  erst,  wenn  wir 
schon  im  Bette  lagen,  dann  wur  sein  erstes,  ua  mein  Bett  zu 
kommen  und  seine  Schätze  vor  mir  auszubreiton«  und  hatte 
oft  Mttlie,  ihn  au  bewegen,  ,daA  er  selbst  aneb  etwas  davon  nahm. 
Er  unterließ  es  nie,  wenn  wir  abends  zum  SeblalMal  gelührt 
wurden,  einen  günstigen  Moment  absnwarten,  mir  gute  Naoht  an 
sagen  und  mich  zu  klbson.  Hatte  man  also  einen  Jungen  ge- 
funden, der  einrit)  Im  sonders  j»cfi»'!,  !*o  warb  man  um  ihn,  man 
vcrfolf^te  ihn  auf  Silnitt  und  Trat  und  suchte  Überall  sich  ihm 
augenehm  zu  machen,  man  niaolite  ihm  (ieschenke  oder  bat  einen 
Kameraden,  deu  Vermittler  m  spielen.  Kiu  eigenartiges  Mittel 
wandte  einmal  ein  Junge  mir  gegeniiber  an,  den  ioh  übrigens 
anch  aebon  lange  im  Stillen  gern  hatte,  der  aber  so  bttbseh  war, 
daß  ieh  eine  Erwiderung  für  aosgeseblossen  hielt,  und  mieh  keiner 
Demütigung  aussetzen  wollte,  denn  einen  Korb  zu  bekommen 
galt  als  sehr  schimpflich.  An  einem  Abend  nun  kam  er  während 
der  Vorlesuno^  neben  mich  und  wir  setzten  zu  zweien  :oif  ^»•'me 
Anregung  hin  eiu  Spiel  in  Szene,  wobei  man  auf  die  Hand  des 
anderen  einen  Schla^r  zu  versetzen  suclit,  der  andere  muß  dabei 
sehr  auf  der  Hut  seiu,  da  die  Schläge  sehr  euiphudlich  siud,  und 
deshalb  seine  Hand  sehneil  fortsidien.  Naehdem  er  nnn  an  die 
Beihe  kam,  hieb  er  nur  gana  leise  und  Ifinig  au,  und  als  ieh  ihn 
naoh  dem  Grunde  fragte,  sagte  er.  mir,  er  könne  mir  nieht^wehe 
tun,  er  hä|tte  mich  au  gerne.  Ich  war  glttcklieh;  wir  küüten  uns 
und  erzählten  nnn  pep:enscitig,  wie  wir  uns  schon  so  lange  gern 
gehabt.  Solcln  Freunde  tauschten  dann  mittags  bei  Tisch  ihn* 
Teller  und  ihr  Besteck,  weil  e»  ihnen  ein  besonderes  WohlgetUhl 
war,  aus  Gegeu^stiiadea  m  essen,  die  der  Freund  früher  benutzt 
hatte.  Derjenige,  der  das  Amt  hatte,  bei  Tisch  zu  bedienen, 
mußte  sieh  deshalb  immer  auf  dem  .  Laufenden  erhalten  und  war 
genau  unterriehtet  von  jedem  neuen  FreundsehaftsTerhSltnlBse 
und  sorgte  ^enau  und  gewissenhaft,  daß  jeder  die  QegenstSnde 
seines  Freundes  bekam,  ebenso  wußte  er,  wenn  ein  Verhältnis  sich 
lüste,  er  gab  alsdann  jedem  sein  richtiges  Besteck  wieder,  welches 
aber  alsdann  .selten  von  diesem  wieder  benutxt  wurde,  die  Teller 
zerbrach  man  gewühulich  und  das  Besteck  wfurf  man  in  de^ 
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Sehmatakasten  und  kaufte  neue.  Ebmso  hatte  jeder  Knabe  im 
Winter  seinen  bestimmten  Shawl,  man  trag  aber  stets  den  des 

Freundes^  da  derselbe  in  so  enger  Berührung  mit  desBen  blofiem 
Halse  gewesen.  Bas  Tätowieren  der  Arme  mit  den  Anfangs- 
buchstaben des  Freundes  war  an  der  Tagesordnung,  jffloch 
mußte  man  bei  dem  allen  sehr  vorfilchtig  sein,  damit  die  Lohrer 
nichts  merkten.  Sahen  diese  von  zweien  eine  besonder»  zärtliche 
Freuudticiialt,  hu  \s  urde  ihnen  strenge  verboten,  weiter  miteinander 
zu  yerkehren,  doch  tat  man  es  alsdann  nm  so  lieber,  und  bekam 
man  Strsfe,  so  war  man  glfieküch,  fthr  den  anderen  leiden  an 
können.  Hatte  einer  wnen  Streiek  gespielt^  so  gesebah  es  oft» 
daß  der  Freund  die  Tat  auf  sich  nahm,  der  andere  dies  aber  nicht 
litt  und  der  Lehrer  alsdann  2  Mit^setäter  vor  sich  stehen  sah  und 
nicht  wiitUe,  wer  der  eicrentliche  war.  Bekam  der  Freund  Prügel, 
so  ging  das  dem  aruleni  so  nahe,  daß  er  mit  weinte.  Diese 
kleinen  Einzelheiten  zeigen,  wie  der  Freund  einem  alles  war,  welche 
Innigkeit  in  dieser  Freundschaft  lag.  Daß  dabei  der  ge- 
schleehtlieke  Verkehr  nieht  ausbMeb,  ist  selbstverstündllch.  leb 
war  9  Jahre  alt,  als  ieh  die  Onanie  kennen  lernte,  manehe  noeh 
jfinger.  Besonders  bot  der  Winter  snm  geschlechtliehen  Verkehr 
▼iel  Oe^genheit,  man  ging  abends  unter  dem  Vorgeben,  austreten 
au  müssen,  hinaus,  der  Freund  folgte  einige  Minuten  später  und 
drauÜen  war  man  dann  ungestört,  wenn  dies  auch  hauptsächlich 
geschah,  um  »ich  küssen  und  umarmen  7m  krönen,  in  sier  Er- 
regung blieb  dann  das  andere  nicht  aus.  Duun  fand  der  Verkehr 
awdi  viel  nachts  in  den  Betten  statt  KatQiüeh  nmßte  anoh  vor 
den  fibilgen  Knaben  dies  Terhdmlieht  werden,  da  ja  leicht  hXtte 
ein  Venftter  danmter  sein  kSnnen.  Ich  glaube  bestimmt,  da£ 
dabei  nur  Onanie  getrieben  wurde.  Kam  ein  neuer  in  die  Anstalt, 
so  wurde  sofort  darauf  geachtet,  ob  er  hübsch  war,  und  dauerte 
es  auch  nicht  lange  und  der  oder  jener  h>^l\c  sich  mit  ihm  ange- 
freundet, wobei  es  oft  nicht  ohne  heftige  Eifersuchtsszenen  ab- 
ging. Es  würde  zu  weit  führen,  noch  mehr  Einzelheiten  anzu- 
geben. Man  findet  ja  in  allen  Instituten,  daß  die  Knaben  ge- 
seUeehtlieh  miteinander  verkehreni  aber  wohl  selten  so  allgemem. 
Diese  leidenflchaftUehe  liebe,  so  aufopfernd  und  hingebend,  wo 
man  glaubte,  alles  sei  tot  fUr  einen,  wenns  dem  Frennde  einfiel 
zu  schmollen,  und  man  toll  eifersüchtig  sein  konnte,  wenn  man 
einen  anderen  bevorzugt  glaubte,  müßte  auf  das  junge  Knaben- 
gcmiit  verhängnisvoll  wirken;  wenn  man  von  einem  Anerziehen 
der  Ilomosexualität  sprechen  könnte,  so  miilUe  sich  dies  hier  doch 
bewahrheiten,  besonders  da  die  meisten  wenigstens  3  bis  4  Jahre, 
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einige  bis  sa  8  Jahren  in  der  Anstalt  verbUeben  nnd  so  lange 
diesem  Einflösse  ansgesetet  waren.  Wie  mir  genau  bekannt 
Ist,  yerkehren  allo  meine  Mitschfller  jetit  sebr  rege 

mit  dem  Weibe.  Ich  selbst  interessierte  mich  schon  vor 
meinem  8.  Lebensjahre,  also  bevor  ich  in  dieses  Institut  kam, 
ftir  Männer,  mgRv  g^eschlechtlich,  nnd  bin  daher  auch  nachher 
nicht  aiulers  geworden.  Besonders  will  ich  '2  Knaben  erwähnen, 
der  eine  war  IG,  er  kam  als  einjähriges  ivind  durtiüu,  der  andere 
9  Jahre  in  der  Anstüt,  bdde  haben  damals  sehr  stark  fttr  den 
Freund  gefllhlt  nnd  sehr  viel  mit  ihm  gesehleehtlieh  verkehrt  und 
fühlen  hente  nnr  für  das  Weib.  Daß  grade  diese  Anstalt  einen 
so  starken  Freundscfaaftsverkehr  aufwies,  ftihre  ich  darauf  zurück, 
daß  die  Knaben  außer  der  Schuizoifc  und  den  Stunden,  die  nicht 
dnreh  Gebet,  es  wurde  viel  gebetet,  ausgetüllt  waren,  zuviel 
auf  sich  selbst  angev^i-  en  waren.  Die  Anstalt  war  streng 
katholisch  und  glaubte  mau  durch  vieles  Beten  die  Knaben  er- 
ziehen zu  können,  doch  wir  langweilten  uns  nur  bei  dem  ewigen 
Eineiiei  des  Bosenkranaes  und  benutaten  die  Zeit,  gefshleehtUehen 
Gedanken  naehsuhüngen*  FOr  Sport  und  Turnen  war  keui  Inter- 
esse vorhanden,  sogar  im  Sefaulstundenplan  war  kein  Turnen  an- 
gesetst  Baden  galt  für  unsittlich;  man  fUrchtete  die  Kinder  da- 
durch auf  unsaubere  Gedanken  zu  brinn^en.  Von  der  Auüenwelt 
war  man  vollständig  f?etrennt.  Das  Haus  Li 2:  vor  der  Stadt  und 
war  mit  hohen  Hauern  umgoben,  nur  Sonntags  wurde  man  einige 
Stunden  ins  Freie  gefUhrt.  Die  BUoher  waren  einer  »trengon 
Zensur  unterworfen,  es  genügte  schon  eine  kleine  unschuldige 
liebesgeschiohte,  um  dieselben  uns  su  verbieten. 

Der  Verfasser  dieses  Berichts  hat  stark  ijecjcn  seinen 
Zustand  angekämpft,  auch  eine  hypnotisehf  Ivur  durch- 
gemacht. Ks  ist  ihm  nur  einmal  in  seinem  Leben  geglückt, 
mit  dem  Weibe  zu  verkehren  und  zwar  in  der  Kamevals- 
mit  mit  einem  jungen  Mädchen,  das  Knabenkleider  trug; 
er  achreibt  darüber,  „sie  sah  aus,  wie  der  reizendste 
Jaoge^  der  Akt  vollzog  sich  in  voller  Kleidung,  ob  es 
mir  sonst  möglich  gewesen,  kann  ich  nicht  sagen/^ 

Wir  sehen  hier  also,  daß  von  120  Waisenknaben,  die 
unter  genau  denselben  VerhSltnissen  erzogen  worden  und 

fast  sämtlich  stark  der  soHtären  und  mutuellen  Mastur- 
bation ergeben  waren,  nur  ein  einziger  homosexuell  ge- 
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vordea  iet.  Hat  nim  Sduenok-Notzing,  der  in  der-Er^ 
pf^Tgg,  SduBnftdbnsdi,  der  in  der  Onanie  die  Uisaehe 
5€5'  H<«aoaexaa]itit  ert>lickt,  Rechte  oder  diejenigeu,  welche 
ÄE^eborenen  BeschafiTenheit  des  Gehirns  den 

«jrr^i   „.cs^r  Er«cbeiiiuii^'  suchen? 

Azi>^  ditÄrij  drei  Kat<:-gorien  sind  es  besonders  die 
iKacTi-seiurlleD  Wüstlinge  und  Kouc's,  von  denen  man 
-iiiL  ilv  «au-  Verlangen  nach  Variationen",  aus 
^riLLz:^^r3r.  Cbpersättigung,  Raffinement  sclilu^ßlieh  auf 
ik*  ris'rfZßr:  Gtschlecht  Verfallen.    Dieser  Glaube  ist  nicht 

isa  V.vlke  weit  verbreitet,  er  findet  sich  auch  bei 
rytjss  Anten  cnd  Juristen.  So  beruft  sich  Bloch  auf 
TK^:-lSts.'»r^ri' -  drr  die  Homosexualität  in  den  meisten 
Fiujem  mjb  dae  Endprodokt  eines  lasterhaften  Geschlechts- 
jMMm  hcmehtec  Und  Wachenleld  *)  aagt:  „Den  Verkehr 
xEh  fas  sicKfaen  Geaehleeht  als  einen  apeaifiseh  8tlh*keren 
htrx  wacht  der  Roo^,  der  nach  Doiehkostong  aller  natür- 
'S^*a  nad  onnatfirUchen  GenQsse  am  Weibe  übersättigt 
IgL*'  Ici*  habe  mir  gro6e  Mfihe  gegeben,  diese  ^jWüstlinge'' 
am^gidif  m  machen,  es  iat  mir  nicht  gelungen.  Unter 
d«r  ^j&m  Anxahl  Homoaexneller,  die  ich  beobachtete, 
wis  LicLt  ein  vom  Weibe  Übersättigter,  die  meisten  wären 
ff/L  2^vrejfeD,  wenn  sie  überhau j>t  nur  vom  Weibe  liiiiieu 
»k^T-tf-n*  k'-nn^n.  erf-schvveige  derui,  dat)  sie  satt  geworden 
wären,  Z'Aeiiello-  hätten  homosexuelle  Jünglinge,  die 
eine  Vorliebe  für  ältere  Männer  hnhen.  «olche  Kontos 
kennen  lernen  müssen.  Sie  stellen  ihr  Vorkommen  ent- 
»«^:hieden  in  Abrede.  Ich  habe  es  mich  auch  nicht  ver- 
drießen lassen^  mänoliche  Prostituierte  und  Chanteure,  so- 
wohl bcnnoaexnelle  ala  heteroeexuelle,  su  interpellieren, 

')  ?>.  löö  a.  a.  0. 

*)  WoUenberg.  Lber  <lie  (xrenzen  der  etrafrechtlichen  Zu- 
rechnnngHfäbigkeit  bei  pgychischen  KraakheitszustäDden,  im  Neu- 
rolo(jfi8ehen  Zentralbktt  1899.  No.  9.  ... 

*)  A,  a.  0.  in  GoltdammerB  Arohiv  8.  46: 
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von  welchen  Leuten  sie  lebten.  Sie  gaben  übereinstimmend 
eiiu  Aütuurt,  die  in  die  wissenschaftliche  S})rache  über- 
tragen lauten  würde:  ,  Ausschließlich  von  gleichgeschlecht- 
lich Veranlagen."  Es  müßte  nach  AnalcHj:lc  dieser  Lebe- 
männer doch  auch  einmal  ein  homosexueller  Lebeinauu 
—  und  CS  gibt  deren  genug  —  aus  Keizhnnger  auf 
das  Weib  verf allen.  Es  wäre  dann  damit  vielleicht 
ein  therapeutischer  Weg  gegeben.  Aber  es  kommt 
nicht  vor.  Ich  halte  nach  meinen  Forschliogen  diese 
WäsÜingspäderasten  für  ebensolche  Fabelwesen,  wie  die 
Hexen,  von  deren  Ausseben,  Sitten  und  Gewohnheiten 
man  zur  Zeit  der  Hexenprozesse  auch  so  ausftthrliche 
Schilderungen  zu  geben  wußte.  Man  erinnere  sich  nur 
der  köstlichen  Hexenszenen  in  Goethes  Faust.  In  ähn- 
licher Weise  erzählt  sich  dos  Volk  auch  heute  noch 
aUerlei  von  dem  stieren  Blick  der  warmen  Brüder,  ihrem 
ganz  kleinen  oder  sehr  langen  dünnen  Geschlechtsteil ;  wie 
eine  Art  Ungeheuer  halten  sie  sich  mit  Vorliebe  im  Dickicht 
versteckt,  jeden  Augenblick  bereit,  über  einen  Knaben 
herzufallen  u.  dgl.  Noch  ein  neuerer  Schriftsteller ') 
schildert  das  Aiiirc  der  ,, Anhänger  der  cigengeschlecht- 
liehen  liiebe"  folgonderniaßen :  „Sein  feuchter  Glanz  ist 
erloschen;  es  blickt  verschleiert,  gläsern.  Außerdem  hat 
sich  die  Lidspalte  fast  durchweg  verengt,  so  daß  nur  ein 
kleiner  Teil  des  Augapfels  sichtbar  geblieben  ist.  Vor- 
nehmlich der  Urning  im  mittleren  und  reifen  Alter  leidet 
daran;  den  Greis  läßt  dieses  Kainszeichen  nicht  mehr  los.* 
Man  vergleiche  mit  dieser  Beschreibung  die  beigefügte 
Photographie  eines  umischen  Arbeiters.  Wenn  man 
überhaupt  hier  von  einem  Typus  reden  kann,  so  ist 
dieses  große,  träumerische  Auge  —  der  genaue  Gegensatz 
des  geschilderten  —  in  viel  höherem  Grade  als  charakte- 
ristisch für  den  Urning  anzusehen. 

^)  M.  Bra^nsehwei^,^    Das  dritte  Geschlecht.    Beiträge  zum 
homoäexnellen  Problem.   Halle  a.  S.,  Carl  Blarhold.  1902. 
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Ist  mithin  diese  vielgenannte  Menschenklasse  der 
vom  Weibe  übersättigten  Homosexuellen  empirisch  nicht 
nachweisbar,  so  ist  sie  auch  theoretisch  höchst  unwahr- 
scheinlich. Wessen  Naturtrieb  mit  elementarer  Gewalt 
zum  Weibe  neigt,  kann,  wenn  er  auch  noch  so  wüst  ge- 


Th.  Widdig,  urnischer  Arbeiter. 

lebt  hat,  nicht  plötzlich  den  Alann  begehren.  Groß^)  hat 
vollkommen  Recht,  daß  ein  solcher  Umschlag  der  Ge- 
schmacksrichtung in  das  Gegenteil  außer  aller  Logik  und 

Groß:  Archiv  f.  Kriminalanthropologie.    10.  Band.   l.  ii  2. 
Heft.  S.  195. 
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Wahrscheinlichkeit  liegt.  Das  YaiiationsbedürfniH  hat 
wohl  auf  die  Art  der  Bet8tigiiiig  einen  £influß,  nicht 
aber  auf  die  Neigung  des  Gesohlechtetriebes  an  und  fOr 
sich.  Dieser  Trugschluß  dürfte  auf  die  Annahme  zurück- 
zuführen sein,  daß  der  HomosexualismuB  dem  Maso- 
chismus^  Sadismus,  retischismus  und  ähnlichen  Störungen 
gleichzusetdsen  sei,  mit  denen  er  seit  KrafiPt-Ebing  so  oft 
gemeinsam  dargestellt  ist.  Bei  letzteren  handelt  es  sicli 
un)  etwas  ganz  anderes,  nämlich  um  kraiikliafte  Hyper- 
trophie« n  normaler  Triebe,  nicht  etwa  um  sexuelle  Zwisohen- 
stiifeu  (Mischiing^  männlicher  und  weiblicher  Ei<jjensehaften), 
wie  manche  Autoren  in  viUligem  Mißverständnis  des  von 
uns  g^ewählten  Titels  glauben.  Jeder  Liebende  will  die 
Geliebte  erobern,  der  Sadist  will  sie  unter  seine  Gewalt 
bringen;  der  Liebende  will  ihr  gefälliger  Diener,  der 
Masochist  ihr  Sklave,  ihr  „Hund*  sein;  der  Liebende 
legt  sich  die  Locken  seines  Mädchens  ins  Medaillon,  der 
Fetischist  bewahrt  sich  Weiberzöpfe  in  der  Schublade 
auf.  Selbstverständlich  kann  ausnahmsweise  ein  Homo- 
sexueller ebenso  wie  ein  Heterosexueller  Sadist,  Masochist, 
Fetischist  sein,  vielleicht  alles  zugleich,  aber  niemals  kann 
ein  Homosexueller  ein  Heterosexueller  sein  oder  umge- 
kehrt. Groß^)  bemerkt:  „Der  .sogenannte  sexuell  Über- 
sättigte ist  aber  nicht  übersättigt,  sondern  er  empfindet 
nur,  daß  von  den  zwei  Wegen,  die  seiner  Natur  offen 
standen:  dem  lieterosexuellen  und  dem  iiomosexnellen  — 
der  crstere  für  ihn  nicht  der  richtige  war  und  so  gelangt 
er  auf  den  zweiten  Weg." 

Der  Autor  fühlt  hier  ganz  richtig  heraus,  daß  es 
namentlich  die  psychischen  Hermaphroditen  oder  Bi- 
sexuellen sind,  die  von  vielen  als.Rou^  oder  zum  min- 
desten als  Menschen  angesehen  werden,  die  willkürlich 
das  Weib  verlassen.   Ich  gestehe  ofTen,  daß  ich  auf  grund 

*)  Aidiiv  f.  Kr.-A.  S.  195. 
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meiues  Beobachtungsmaterials  noch  nicht  in  der  Jaiisp  hin, 
über  das  Vorkommen,  die  Häufig^keit  und  Bedeutung  dt  r 
Bisexuellen  ein  abschließendes  Urteil  zu  fällen.  Früher 
hielt  ich  sie  für  eine  weit  verbreitete  Gruppe.  Aber  die 
gewissenhafte  Exploration  vieler  verheirateter  T^rninge 
hat  mich  achwankend  gemacht.  Eraift-Ebing  hob,  als 
er  die  psyehieche  Hermaphrodisie  als  erste  Stufe  der 
angeborenen  konträren  Seznalempfindung  beschrieb'),  her- 
vor, daß  in  diesen  Fällen  die  Neigung  zum  andern  6er 
schlecht  viel  schwächer  und  episodischer  sei,  „während 
die  homosexuale  Empfindung  als  die  primäre  und  zeitlich 
wie  intensiv  vorwiegende  in  der  vtta  sexualis  zu  Tage 
tritt*  Üm  hier,  wie  in  der  ganzen  Frage  klar  zu  sehen, 
muß  man  unbedingt  den  Geschlechtstrieb  von  den  ge- 
schlechtlichen Handlungen,  die  möglich  sind,  unterscheiden. 
Nur  der  natürliche  Trieb  ist  das  Ausschlaggebende.  Mau 
glaube  nur  nicht,  daß  wer  mit  beiden  Geschlechtern  ver- 
kehren kann,  auch  beide  liebe.  W  er  urnische  Ehe- 
männer befragt,  wird  meist  hören,  daß  sie  entweder  in 
völliger  Unkenntnis  ihres  Zustandes  heirateten  oder  weil 
sie  meinten,  von  ihrem  sie  quälenden  Triebe  loszukommen. 
Betrachten  wir  einmal  die  Verhältnisse,  wie  sie  wirklich 
sind.  Ein  junger  Uranier  wächst  heran.  Von  allen 
Seiten  hat  er  die  Liebe  zum  Weibe  preisen  hören,  sie 
erscheint  ihm  als  das  begehrenswerteste  Ziel.  Die  ganze 
heterosexuelle  Umgebung  wirkt  auf  ihn  wie  eine  mächtige 
Suggestion.  Die  erwachende  und  erstarkende  Sinnlichkeit 
führt  ihn,  indem  sie  ihn  dem  allgemeinen  Triebe  der 
Kameraden  folgen  läßt^  zu  einer  Art  Schwärmerei  für 
weibliche  Personen.  Vom  Uranismus  weiß  er  nichts;  die 
Päderastie  hält  er,  nach  allem,  was  er  gehört  hat,  für 
etwas  Abscheuliches.  Es  kommt  die  Zeit,  wo  üjm  „nur 
noch  die  Frau  fehlt."    Man  macht  ihn  auf  ein  Mädchen 


')  Psyeh.  sex.  8.  251. 
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aufmerksam,  die  für  ihn  wie  ge.scliaffen  ist  oder  er  lernt 
eine  kennen,  die  ihm  „sympathisch"  ist,  gewöhnlich  eine, 
die  ihrer  äußeren  Erscheinung  und  inneren  Veranlagung 
nach  viel  männliche  Eigenschaften  aufweist.  Die  Unter- 
Scheidung  von  Liebe  und  Freundschaft  ist  durchaus  nicht 
leicht;  so  geht  er  in  allen  £hren  die  £he  ein  und  voll- 
zieht „p6icbtsGfanldig8t*  vielleicht  die  Woche  einmal  den 
Geschlechtsverkehr,  vielfach  —  wie  es  in  einem  Volks- 
lied heißt^  —  «nicht  um  der  schnöden  Wollust  willen, 
um  Gottes  Willen  zu  erfüllen".  Seine  Ehe  ist  sogar 
harmonisch,  während  es  ringsbemm  viele  unglückliche 
Ehen  gibt,  in  denen  die  Männer  ihre  Sinnlichkeit  an 
fremden  i  ravn  n  befriedigen.  Er  aber  begehrt  nicht  nach 
des  Nächsien  Weib.  stirbt  er,  ohne  sieh  seines  Irr- 
tum- hewußt  geworden  zu  sein;  denn  gar  viele  Menschen 
verbringen  ihr  Leben  in  einer  Art  Dämmerung,  automatisch 
folgen  sie  den  andern,  individuelle  Regungen  halten  sie 
für  , Schwächen,"  alles,  selbst  das  komplizierte  spielt  sich 
nur  in  ihrem  T  Unterbewußtsein  ab.  Ihre  Seele  funktioniert 
reflektorisch.  Sie  kommen  aus  einem  dumpfbrütenden  Zu- 
stand trotz  aller  scheinbaren  Aktivität  nicht  heraus. 
Vielen  aber  gebt  doch  schließlich  —  ein  Liebt  auf,  das 
Oberbewußtsein  bat  ttber  das  Unterbewußtsein  den  Sieg 
errungen.  Aber  oft  kommt  dann  die  Erkenntnis  zu  SfSSX. 
„Seit  ich  wissend  bin,  schreibt  uns  ein  hober  Staatsbeamter, 
kleide  ich  die  Freundschaft  zu  meiner  Frau  in  das  Ge- 
wand der  Liebe  und  die  Liebe  zu  meinen  Lieblingen  in 
das  Gewand  der  Freundschaft,  und  so  schreite  ich  mit 
einer  Täusehung  meiner  UnigebuDg  —  ursprünglich  selbst 
getäuscht  —  weiter  durch  das  Leben." 

Sehr  fein  hebt  Krafft-Ebing hervor,  daU  es  sich 
bei  sexueller  Frigidität  in  Wirklichkeit  nni  jisyehische 
Hermaphrodisie  bandeln  kann.    Auf  die  Dauer  dürften 


')  A  a.  0.  S.  m 
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aber  doch  nur  mit  sehr  sclnvaciu  ni  Gesclilechtstrieb  be- 
gabte Persooen  diesem  Irrtum  verfallen.  Viele  soge- 
nannte Bisexuelle  müssen  sich  zum  Coitus  stark  mechao 
nisch  erregen  lassen^  andere  bedürfen  pfljcbiseher  Kunst- 
hiife.  loh  will  zur  CharakterisieruDg  dieser  Gruppe  eine 
Auswahl  von  Antworten  wiedergebeo,  welche  ich  von 
BieexuelleD  Uber  die  Art  ihres  «normalen"  Geschlechts- 
verkehrs erhielt  Ein  verheirateter  Universitätsprofessor 
berichtet:  »Ich  bin  zum  Coitus  mit  dem  andern  Greschlecht 
ohne  besondere  Vorstellnngen  und  Kniffe  f&hig,  habe 
keinen  Widerwillen  dagegen,  aber  anch  keinen  Genoß 
davon.*  Ein  Fabrikant  schreibt:  „Hätte  ich  vorher  die 
über  die  HomosexualilUt  aufklärende  Lektüre  gekannt, 
ich  hätte  nicht  das  Unglück  der  Ehe  über  mich  herein- 
gebracht. Es  war  gewissermaßen  ein  Verzweiflungsakt 
in  dem  törichten  Wahn,  ich  könnte  mich  doch  vielleicht 
ändern;  ich  habe  mich  aber  nur  doppelt  unjjlücklich  ge- 
macht und  leider  nocli  dazu  eine  gute  Frau,  die  ein 
anderes  Glück  verdient  hätte,  als  einen  Urning  zum 
Manne  zu  haben.  Der  Akt  ist  möglich,  ich  bringe  es 
zur  Ejakulation,  aber  ganz  ohne  Wonnegefühl  und  bin 
nachher  sehr  angegrifl'en.  Mir  bei  dem  mir  widersprechenden 
Verkehr  eine  edle  Jünglingsgestalt  vorzustellen,  bringe 
ich  nicht  fertig.'^  Ein  Offizier  teilt  mit:  „Ich  habe  viele 
Bordells  besucht^  und  mit  Erfolge  d.  h.  ich  blamierte  mich 
nicht  Ich  sagte  den  Damen  immer,  daß  sie  bald  wieder 
einen  ordentlichen  Lebenswandel  führen  sollten  und  sie 
versicherten  mir  noch  nie  einen  solchen  braven  Herrn 
gesehen  zn  haben.  Vor  dem  Beginn  habe  ich  meistens 
gezittert,  aber  es  galt  meinen  guten  Ruf  zu  erhalten  und 
nachher  triumphierte  ich  wie  ein  Feldherr  nach  ge- 
wonnener Schlacht."  Ein  Dolmetscher  gibt  an:  ,.Tch  habe 
auch  viel  mit  Weibern  verkehrt,  aber  nur  im  Lini^etrunkeuen 
Zustand.*  Ein  Arbeiter,  der  Frau  und  Kinder  hat,  «ribt 
folgende  Schilderung:  „leb  führe  den  Beischlaf  aus,  aber 
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mit  größtem  Widerwillen  und  fühle  mich  dabei  zum 
Sterben  unglücklich;  am  liebsten  möchte  ich  unmittelbar 
darauf  den  Akt  init  einem  Manne  ausführen  können.** 
Ein  Juriat  antwortet:  ,Ioh  gehe  seit  vielen  Jahren  alle 
zwei  bis  drei  Wochen  ins  Bordell.  Mit  anderen  Frauen 
als  Dirnen  habe  ich  nie  verkehrt.  Manche  anstSndige 
Mttdchen  gefallen  mir  wohl,  aber  da  der  Mann  mich  doch 
intensiver  anzieht  und  ich  nach  dem  Verirebr  mit  dem 
Weibe  mich  nach  männlicher  Umarmung  sehne,  nehme 
ich  mir  nicht  die  iMüiio,  mich  deu  langen  Präliminarien 
zu  unterziehen,  die  nötig  sind,  Mädchen,  die  keine  Dirnen 
sind,  zu  gewinnen.  Sentimentale  Liebe  habe  ich  abgesehen 
von  einer  Tanzstinulenschwärmerei  im  17.  TiPbensjahre 
für  Frauen  nie  emptunden,  für  Männer  dagegen  in  den 
letzten  zehn  Jahren  drei  heftige  Leidenschaften."  Ein 
Kaufmann  erwidert:  «Ich  kann  mit  Frauen  den  Verkehr 
ausüben,  aber  nur  durch  den  (irdanken  an  den,  der  vor 
mir  das  Weib  besessen  hat.**  Ein  junger  Berliner  Arbeiter 
erzihlt:  .Als  ich  siebzehn  Jahre  alt  war  und  nch  alle 
gleichaltrigen  Kollegen  YerhSltnisse  und  Brttute  an- 
schafften, nahm  ich  mir  auch  mein  Mädchen.  Da  ich  mir 
meines  eigenartigen  Wesens  nicht  bewußt  war,  so  war  es 
mir  selbstverständlich,  daß  ich  mir  auch  später  als  Mann 
eine  Frau  anschaffen  mufite.  Beim  Geschlechtsakt  mußte 
der  sinnliche  Reiz  stets  durch  psychische  Mittel  herbei- 
geführt werden.  Nachher  war  ich  durch  die  große  Au- 
strenguug  sehr  abgespannt  und  ich  schwur  mir,  mich  nie 
wieder  auf  derartiges  einzulassen.  Ich  fiililte  mich  damals 
zu  einem  Verwandten  sehr  hinge^nL"*  Ich  als  der 
Altere  und  bei  den  Weibern  Einliußreichere  mußte  für 
ihn  immer  die  Mädchen  beschwatzen  und  so  haben  wir 
oft  nach  einander  den  Akt  vollführt.  Die  Beobachtung 
seines  heißen  Temperamentes  reizte  mich  bis  zum  äußersten 
und  war  mir  dann  die  Ausführung  des  Verkehrs  ein 
leichtes/    Ein   anonymer  Briefschreiber  meldet:  ,Ich 
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verkehre  auch  mit  Weibern,  aber  nur  mit  einfachen 
MidciwB  nicht  aber  20  Jahr;  wirklich  erregt  hat  mich 
onr  mat  PoÜDy  die  kein  Korsett  und  kurze  Haare  trug 
und  sehr  jangeiiartig  war/'  Ich  will  diese  Faradigraata 
ans  dem  Lebeo  mit  den  Angaben  eines  Patienten  scfalieüen, 
der  mich  kündich  wegen  sexueller  Hypei^sthesie  konsul- 
tierte^ die  so  stark  war^  daß  er  beim  Überschreiten  der 
Berliner  SeliloBbrÜeke  angesichts  der  Jünglingsstatuen 
Erektioneo  bekam.  Es  war  ein  jüdischer  Kaufmann  von 
42  Jahren.  Um  die  potentia  coeundi  zu  erlangen,  genügte 
es  nicht,  an  einen  ihm  sympathischen  Mann  zu  denken, 
«oiulern  er  mußte  von  ihm  sprechen,  etwa  so :  „Erinnerst 
du  dich  an  den  Diener  des  Grafen,  der  Vormittag  die 
Waren  aMmlte  /  Hat  er  dir  gefallen?  Ein  sauberer 
Bursche,  nicht  wahr?  Seine  Livree  schien  neu  zu  sein? 
Fandest  du  nicht,  daß  sie  ihm  etwas  eng  saß?  Für  wie 
alt  hälst  du  ihnV"  >tur,  wenn  er  solche  Gespräche  mit 
seiner  Frau  führte,  deren  Absicht  au  verdecken  großes 
Geschick  erforderte,  gelang  es  ihm,  zu  ejakulieren  und 
—  Kinder  zu  zeugen,  deren  er  drei  besaß.  Ist  das  nicht 
wahre  Widematürlichkeit?  Di^er  Herr  reiste  etwa  alle 
Vierteljahre  eininal  aus  der  Provins  nach  Berlin,  um  hier 
mit  einem  Soldaten  su  verkehren;  er  gehörte  mithin  au 
den  ^^periodischen  I^erasten"  von  denen  Tamowsky*) 
und  mit  ihm  Bloch  ^)  annehmen,  daß  es  von  Geburt  normal- 
sexuelle  seien,  die  nur  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Anfall  von 
Homosexualität  bekommen,  der  dem  „periodischen  Irrsein** 
gleichzusetzen  sei.  In  Wahrheit  sind  es  aber  einfach 
Homosexuelle,  die  auch  heterosexuell  verkehreu  können. 
Das  eine  ist  ihnen  Natur,  das  andere  Kunst,  Als  Bisexuelle 
können  wir  sie  so  wenig  betrachten,  wie  etwa  die  i^e- 
schilderten  Heterosexuellen,  die  auch  im  homosexuellen 

*)  Benjamin  Tamowsky,  SyphiUdologe  in  Petenbttfg:  Die 
krankhaften  EfBoheinnngen  des  Oeschlechtsinus.  Berlin  1886.  Seite  48. 
<)  Bloch,  a.  a.  0.  &  15. 
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Verkehr  ejaknlieren  könneD.  Personeoi  die  mit  allen 
Zeiehen  der  Verliebtheit  einmal  vom  Weibe,  ein  anderes 
Mal  vom  Manne  gefesselt  werden  —  das  wären  wirkliche 

Bisexuelle  —  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Am  ehesten 
scheint  mir  noch  eiu  annähernd  gleich  starkes  Empfinden 
für  beide  Geschlechter  bei  Fetisch isten,  Masochisten  und 
Sadisten  vorzukommen.  So  kenne  ich  einen  Mundfeti- 
schisten,  der  fast  in  ^:leiclier  Weise  zu  i>eiden  (leschlechtern 
neigt  und  eine  Sudistin,  die  feminine  Männer  ebenso  «xeru 
peinigt,  wie  normale  iMädchen.  In  solchen  Fällen  ist  die 
Perversion  als  solche  so  vorherrsohend,  daß  sie  sich  über 
ein  bestimmtes  Geschlecht  hinwegzusetzen  scheint;  die 
Perversion  hebt  dann  die  Inversion  auf.  Theoretisch  könnte 
man  wohl  bei  den  sexuellen  Zwischenstufen  das  Auftreten 
der  BisexualitSt  fOr  naheliegend  ansehen,  wenn  man  die 
Vereinigung  männlicher  und  weiblicher  Eigenschaften  be- 
rücksichtigt^ die  beide  nach  einer  gevrissen  Ergänzung 
streben.  Anderseits  ist  aber  an  bedenken,  daft  jeder 
einzelne  Geschlechtscfaarakter,  zu  denen  doch  auch  schließ- 
lich  der  Geschlechtstrieb  gehört,  sich  entweder  nach 
männlicher  oder  weiblicher  Rieliiiuiix  gestaltet,  nicht  uur 
die  einfach  auftretendeu,  sondern  auch  die  bisynimetrischen, 
wie  die  Keimdrüsen.  Daraus  könnte  man  tolgern,  daß 
das  aucli  für  das  sexuelle  Triel  »/ciitruni  der  Fall  ist.  Jeden- 
falls halte  icli  einen  ausgesprochenen  unkomplizierten 
Trieb  zu  beiden  Geschlechtern  für  unwahrscheinlich,  doch 
wiederhole  ich,  daß  ich  in  dieser  Frage  ein  abschließendes 
Urteil  noch  nicht  abgeben  möchte. 

Viele  H.-S.  halten  sich  für  bisexuell,  bis  sie  von 
einer  „grande  passion'*  befallen  werden,  an  der  sie  den 
Unterschied  zwischen  „lieb  haben^  und  „lieben''  gewahr 
werden.  Ich  erinnere  an  den  obengeschilderten  Fall  des 
Oberlehrers.  Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  wie 
schwer  die  Selbsterkenntnis  des  umischen  Seelenzustandes 
ist,  von  dem  man  gamichts  oder  doch  nur  ganz  Nach- 
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teiliges  gehört  hat  Seihet  wenn  die  Erkenntnis  allmählich 
aoi^bnmert,  sträubt  sich  bei  den  meisten  der  Verstand 
mit  aller  Kraft  gegen  das  Geftthl.  Mehr  wie  einmal  habe 
ieh  aus  körperlichen  und  geistigeu  Stigmen  die  Früh- 
diagnose der  Homosexualität  stellen  könneD,  bei  Personeu, 
die  über  ihre  uroische  Natur  keiue  Ahnung  hatten;  spätere 
Tatsachen  bestätigten  die  Richtigkeit  der  Diagnose.  So 
fällt  mir  ein  Herr  ein,  mit  dem  ich  vielfach  auf  Gesell- 
schaften zusammentraf.  Einmal  erzählte  er  mir  von  einem 
uns  beiden  bekannten  Selbstmörder  und  fügte  ziemlich 
wegwerfend  hinzu  „er  soll  mit  Männern  geschlechtlichen 
Umgang  gehabt  haben/'  loh  konnte  mioh  nioht  enthalten, 
ihm  zu  erwidern:  Wissen  sie  wer  ebenso  empfindet? 
Sie  selbst;  Ihre  kensche  Kameradschaftlichkeit  dem  Weibe 
gegenüber,  Ihre  langjährige  so  starke  Schwärmerei  für 
den  Bildhauer  X.,  Ihre  weiblichen  Charaktereigenschaften 
und  Bewegungen,  Ihre  Kunstfertagkeit  die  berühmte 
Sängerin  X.  in  Stimme  und  Haltung  an  kopieren,  sagen 
genug.^  Er  wies  meine  Annahme  in  breiten  Auseinander^ 
Setzungen  mit  großer  Entschiedenheit  zurück.  Nach 
längerer  Zeit  sah  ich  ihn  wieder,  glücklich  über  die  endlich 
erlangte  Klarheit  und  innere  Ruhe,  die  im  Anschluß  an 
meinen  berechtigten  Hinweis  bei  ihm  eingetreten  waren. 

Ist  es  schon  schwierig,  über  die  eigene  Natur  ein 
richtiges  Urteil  zu  gewinnen,  so  schwer,  daß  nuinche 
Unglückliche  sich  ihr  ganzes  Leben  schuldig  fühlen,  ohne 
es  zu  sein,  so  nimmt  die  Schwierigkeit  noch  zu,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  die  Ursachen  eines  von  der  Norm 
abweichenden  Seelenzustandes  richtig  zu  bewerten.  Jeder 
Arzt  weiß,  wie  unzuverlässig  die  Angaben  eines  Patienten 
über  den  Grund  eines  körperlichen  Leidens  sind,  wie  oft 
für  ererbte  und  bazilläre  Krankheiten,  beispielsweise 
tuberkulöse,  ein  Trauma,  eine  Erkältung,  Anstrengung  oder 
Aufregung  als  Ursache  angegeben  werden,  während  wir 
doch  genau  wissen,  daß  keiner  dieser  Anlässe  eine  causa 
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suffidens  abgeben  kann,  dafi  die  Hauptbedingung  vorher 
da  sein  muß.  Ist  das  schon  auf  körperlichem  Gebiet 
möglich,  wie  viel  mehr  auf  geistigem.  Der  Laie  führt 

nervöse  und  psychische  Störungen  fast  nie  awf  innere 
Anlage,  sondern  stets  auf  äußere  Ereignisse  zurück. 
Selbstverständlich  wird  daher  ein  geschulter  und  gewissen- 
hafter Arzt  alle  Augaben  seiner  Klienten  kritisch  und 
vergleichend  würdigen  müssen.  Einem  Arzt  I^eicht- 
gläubigkeit  vorzuwerfen,  wie  es  in  der  Frage  der  Homo- 
sexualität wiederholt  geschehen  ist,  heißt  ihn  der  Kritik- 
losigkeit zeihen,  und  das  bedeutet  ein  arges  Mißtrauensvotum 
in  Bezug  auf  seine  fachliche  Tüchtigkeit.  Ebenso  arg  ist 
es  aber  auch,  die  Homosexuellen  für  verlogen  zu  erklären. 
Schrenck-Not«ing ')  meinte,  dafi  .die Selbstbekenntnisse  der 
Urninge  nur  mit  grofier  Reserve  au  berficksichtigen''  seien. 
Nur  in  einem  mifit  dieser  Autor  ihren  Aussagen  vollen 
Glauben  bei,  nämlich  in  dem,  was  sie  über  den  Heilerfolg 
der  Hypnose  berichten,  trotzdem  es  doch  bekannt  ist,  wie 
oft  gerade  Hypnotisierte  dem  um  sie  bemühten  Arst  „par 
complaisance"  die  Unwahrheit  sagen.  Während  aber 
Schremk  und  Oramer*)  nur  unbewußte  Autosuggestion 
unter  dem  Eintluü  diesbezüglicher  Lektüre  annehmen, 
geht  Bloch  ^)  bedeutend  weiter,  er  spricht  von  subjektiven 
Täuschungen  und  Fälst  Inmgen,  die  sich  dio  Urninge 
in  ihren  Aiitobiographieen  zu  schulden  kommen  lietk'n. 
,Die  kritiklosen  Theorien  eines  Ulrichs,"  so  meint  Bloch, 
„wurden  von  vielen  Urningen  für  Wahrheit  genommen 
und  auf  den  eigenen  Zustand  übertragen."  Und  an  einer 
späteren  Stelle fügt  er  hinzu  j^Ulrichs  Schriften,  die  von 

A.  a.  0.  S.  195. 

A.  Cramw.  Die  konträre  Sexualenipfindung  in  ihren  Bo- 
ziehtiiig(Mi  /,1111t  §  175  des  ß.-Str.-G.-B.  Beiimer  kliu.  Wochenschrift 
1897.   N.  ii.  Seite  904. 

•)  A.  a.  0  S.  13. 

*)  A,  a.  0.  8. 198. 
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obee5iien  Detaik  wimmeln,  sind  in  den  Händen  aller 

Urninge."  Wie  wohl  wäre  Ulrichs  gewesen,  wenn  diese 
Angabe  auch  nur  durch  hundert  geteilt  der  ^Vallrheit 
entspräche.  In  meineu  ilauden  befindet  sich  ein  Brief, 
den  Ulrichs  aus  A»juila  am  6.  Februar  1892,  also  drei 
Jahrf*  vor  seinem  Tode  und  zirka  30  Jahre  nach  dem 
Ersclieiuen  seiner  ersten  Bücher  „über  das  Rätsel  der 
mannmännlichen  Liebe/'  an  einen  Bekannten  in  Deutschland 
richtete.  Er  schildert  in  dem  höchst  interessanten  tuis- 
föhiikdien  Schriftstück  sdne  lisge  nnd  bemerkt  dann 
wMlich: 

Jhxe  Absicht,  in  anderer  Weise  etwas  für  mich  zu 
tnoy  ist  sehr,  sehr  freondlioh.  Gewiß,  aber  setzt  mich  in 
Verlegenbeiiy  weiß  nichty  was  dasn  sagen,  wie  mich  dem* 
gegeofiber  veilialtea  Ein  gewisses  Schamgefühl  hält  mich 
rarfick,  während  ich  Abonnements  auf  mein  Blatt  rttck^ 
haltlos  annehmen  kannte.  Mein  lateinisches  Blatt  ist  eine 
kleine  Unterfaaltnngsschrift  für  lateinknndige  Gebildete, 
die  sich  nicht  auf  ein  bestimmtes  Feld  beschränkt,  vor- 
zugsweise Prosa,  doch  auch  kleine  l^oesien  bringend  ;  er- 
scheint etwa  alle  zwei  Monat  einmal.  In  meinen  Schriften 
habe  ich  wiederholt  soldie  Gedanken  ausgesprochen,  wie 
den  Ihrigen,  der  mich  erfreut  hat,  daß  wir  einen  großen 
unsichtbaren  Bund  bilden.  Daß  ich  Heimat  und  Vater- 
land hätte  verlassen  müssen,  ist  irrig.  Niemand  zwang 
mich,  Deutschland  zu  verlassen  und  jeden  Augenblick 
könnte  ich  zurückkehren.  Die  Schriften,  die 
Schriften  sind  es,  die  mich  an  den  Bettelstab 
gebracht  haben,  indem  sie  mir  nichts  ein- 
brachten. Sie  hätten  längst  neue  Auflagen  erleben 
müssen.  Statt  dessen  —  o!  Es  ward  mir  so  schwer, 
überhaupt  nur  Buchhändler  für  diese  Wethe  zu  finden." 

So  schreibt  der  Mann,  dessen  Schriften  sich  in  den 
Händen  jedes  Urnings  befinden  sollen,  freilich  wird  Bloch 
diese  Angaben  nicht  glauben,  denn  Ulrichs  war  ja  ein 
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Umiiifr.   Mit  großer  Entsohiedenheit  hat  bereits  Errafft- 

Ehiui:  den  so  bequemen  Einwurf  „er  sei  beschwindelt 
wordeii"  zurückgewiesen  \),  Neuerdiugs  ist  auch  Möbius*) 
auf  diese  Beschuldigung  eingegangen;  er  schreibt:  „Die 
Behauptung,  diese  Leute  lügen  oder  machten  sich  selbst 
etwas  Meiß,  ist  nicht  haltbar,  denn  auch,  wenn  sie  hie 
und  da  zutrifft,  bleiben  so  viele  unantastbare  Biographien 
übrig,  daß  an  der  Ursprünglichkeit,  der  Macht  und  der 
Dauer  der  abnormen  Gefühle  nicht  zu  zweifeln  ist/'  Wir 
möchten  gegenüber  den  schweren  Vorwurf  Blochs  ^egen 
die  Homosexuellen  noch  hervorheben,  daß  die  große 
UbereinstimiDung  zahlloser  Anamnesen  von  Urningen  aller 
Stände,  namentlich  auch  von  umiaeben  Arbeitern,  die  nie 
ein  Buch  über  den  Gegenstand  gelesen  haben,  die  Wahr- 
haftigkeit des  Gesagten  über  allen  Zweifel  erhebt^  femer, 
daß  diese  Angaben  in  einer  sehr  großen  Zahl  der  FfSiSle 
von  den  Angehörigen,  YStem,  Mttttem  und-  Bekannten 
bestätigt  wurden,  —  erst  vor  kurzem  konsultierte  mioh 
ein  protestantischer  Geistlicher  mit  einem  urnischen  Sohn, 
der  ebenfalls  Theologie  studierte  und  saijte:  ,Er  war  von 
Anfang  an  anders,  wie  meine  5  anderen  höhne.*  Endlich 
rühren  die  Mitteilungen  oft  genug  von  Urningen  her,  die 
sich  nie  in  ihrem  Ivcln  n  liMmosexuell  betätigten,  Leute  von 
unantastbarer  Integrität,  für  die  auch  nicht  der  mindeste 
Grund  besteht,  die  Unwahrheit  zu  reden.  Ich  habe  von 
den  vielen  uns  zur  Verfügung  stehenden  Selbstbiographien 
nur  eine  einzige  im  Anhang  wiedergegeben,  sie  rührt  von 
einem  ganz  einfachen  Arbeiter  her,  ist  nicht  einmal 
orthographisch  richtig  geschrieben,  aber  für  die  Wahrheit 
dessen,  was  dieser  schlichte  Mann  aussagt,  stehe  ich  ein, 
wenn  es  überhaupt  noch  Treue  und  Glauben  gibt  Man 

In  der  8ohrift  „über  sexuelle  Pervenionen"  bei  Urban  lud 

Schwarzenberg.   1901.   Srito  i?,n 

^)  Dr.  P.  .T.  M(>biii8  in  Leipzig.  Geschlecht  und  Entartung 
bei  Marhold  in  Halle  im.   S.  HO. 
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lese*  dieses  Lebensbild,  wo  kann  da  von  einem  Yariatiuna- 
bedilr&iis,  von  Reizbnnger^  der  leichten  Beeinflnßbarkeit 
des  Gesohleohtstriebes  durch  äußere  Einwirkungen,  von 
Suggestion,  Nachahmung  oder  choc  forttiit  die  Rede  sein  ? 
Enthält  nicht  allein  diese  eine  Bioirraphie  eine  ^anz 
furchtbare  Anklag^e  gt'gen  die  \\  acla  iiield  un  1  Bloch, 
welche  in  einer  so  wichtigen  Frage  vom  gi  imeu  Tisch 
ihr  Urteil  fällen,  ohne  die,  welche  sie  ricliten,  gesehen, 
gehört,  beobachtf  t  luul  uniersucht  zu  haben? 

Ks  genügt  natürlich  nicht,  die  Lebensgeschichte  der 
H.-S.  zu  durchforschen,  sondern  ein  jahrelanges  Beob- 
achten vieler  Urninge  aller  Altersstufen  und  Stände, 
ihrer  Lebensäußerungen  und  Lebensgewohnh«  iteu  ist  not- 
wendig, um  sich  ttber  die  Gesamtpersönlichkeit  ein  Urteil 
bilden  zu  können.  Diese  Aufgabe  wird  dadurch  er^ 
schwertf  dafi  vielen  Urningen  nach  Lage  der  Verhält- 
nisse durch  Selbsterziehung  und  Gewohnheit  manches 
zur  «zweiten  Natur*^  wird,  was  ihnen  ursprünglich  nicht 
zukommt  Man  wird  bei  der  psychologischen  Erkenntnis 
nicht  nur  auf  positive  Äußerung»  ii  zu  achten  haben,  sondern 
auch  auf  negative  Züge,  so  ist  beispielsweise  bei  manchen 
Uraniern  die  sexuelle  Negierung  des  anderen  Geschlechts 
viel  vorherrschender,  als  die  durch  intensive  Geistes- 
tätigkeit abgelenkte  oder  zum  Schweigen  gebrachte  posi- 
tive Neigung  zum  gleiclien  Gesciilecht. 

Sehr  wesentlich  wird  die  Exploration  und  Beol>- 
achtung  unterstützt  durch  die  Körperimtcrsuchung  mög- 
lichst zahlreicher  Zwischenstufen  aller  Art.  Den  Sektionen 
U.-S.  können  wir  hingegen  vorderhand  noch  keine  so 
hohe  Bedentung  beimessen,  solange  das  sexuelle  Centrum 
im  Gehirn  noch  nicht  ermittelt  und  wir  über  die  Ge- 
schlechtsunterschiede  zwischen  männlichen  und  weiblichen 
Gehirnen  noch  so  wenig  unterrichtet  sind.  Der  von 
Rüdinger  gefundene  und  neuerdings  von  Waldeyer  be- 
stötigte  Satz,  daß  die  Windungen  des  Stirn-  und  Schläfen- 
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lappens  beim  Weibe  schwächer  entwickelt  sind,  wie  beim 
Manne  stützt  sich  auf  tin  zu  geringes  Vergleichsmaterial, 
als  datt  er  eine  Grundlage  für  die  anatomische  Unter- 
suchung urnisclier  Ijeicheu  abgeben  kc'innte,  ebensowenig 
wie  die  Gesciilechtsunterschiede  im  Kleinhirn,  aui'  die 
wir  später  noch  eingehender  zurückkommen. 

Wir  sind  mit  den  angegebenen  Mitteln  ohnedies  in 
der  Lage,  8o£ero  nur  eine  genügende  Zahl  von  Einzel- 
beobachtungen  vorliegt,  ausreichende  Schlüsse  za  ziehen, 
wir  werden  als  Endergebnis  dieser  Objektforsehungen  den 
aicheren  Beweis  erbringen  können,  daß  der  Uranismus 
und  das  gleicbgescblechtliche  Empfinden  d.  i.  die  Homo- 
sexualität niemals  durch  äußere  Ursachen  erworben^  nie 
anerzogen,  sondern  stets  angeboren  ist 


1.  Das  urnische  Kind. 

Für  das  Angeborensein  einer  Eigenschaft  ist  es  in 
hohem  MaLie  bezeichnend,  wem)  dieselbe,  soweit  die  Er- 
innerung reicht,  uachweisbar  ist.  Bereits  V.  Magnan, 
der  große  französische  Psychiater,  welcher  die  ki)iiti:ire 
Sexualemptindüug  noch  zu  den  Geistesstörungen  der  Ent- 
arteten zählt,  sagt: ')  „Sie  zeigt  sich  oft  schon  in  früher 
Jugend  und  gerade  das  ist  charakteristisch;  nichts  spricht 
deutlicher  für  die  ererbte  Beschaffenheit  dieser  Anomalie, 
als  ihr  frühzeitiges  Auftreten."  Und  zwei  Jahre  zuvor 
bemerkt  derselbe  in  einer  andmn  Vorlesung;  ,£s  handelt 
sich  bei  dem  Zustand,  den  Westpbal  kontriire.  Sexual- 
empfindung  nannte  und  Chareot  und  ich  als  Verkehrung 
des  geschlechtlichen  Empfindens  (Inversion  du  sens  genital) 

')  Psychiatrische  Vorlesungen,  II./III.  Heft  übersetzt  von  Möbius 
Leipzig  bei  Thifme  1892  in  der  II.  aus  dem  Jahre  IS^'T  stammenden 
Vorlesung  Seite  2(5  und  in  der  III.  über  geschlechtliche  Ab- 
weichnngen  und  Verkehrungen  vom  Januar  1885. 
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beschriebea,  um  ein  ab  ovo  krankhaftes  Geffili],  denn  die 
Störnng  macht  sich  schon  in  früher  Jugend,  zuweilen  vom 
fünften  Jahr  an  geltend,  also  bevor  fehlerhafte  Ereiehung 

oder  lasterhafte  Gewohnheit  den  Menschen  verderben 
können."  Ganz  vortrefflich  mciDt  auch  Schrenck-Xotzing:-) 
„Sehr  wir^htig:  für  die  originäre  Anlage  zur  konträren 
Sexualemptiudung  ist  der  Nachweis,  daß  der  weibliche 
Tvpus  ira  nfännlichen  KIrule  schon  vor  der  Zeit  der 
ersten  sexuellen  Regungen  (nicht  der  Pubertät) 
cbarakterologisch  sich  entwickeln  und  daß  aus  diesem 
weiblichen  Charakter,  als  eine  folgerichtige  Teilerscheinung, 
weibliches  Geschlechtsgefühl  entstand  ohne  den  Zwang 
äußerer  Verhältnisse."  Schrenck  hielt  1892,  als  er  dies 
sohrieb,  diesen  Nachweis  nicht  erbracht^  heute  scheint  es 
mir  sicher  m  stehen,  daß  der  dränier  von  vornherein  den 
Stempel  seiner  körperlichen  und  geistigen  Eigentümlichkeit 
trägt  Seine  Besonderheit  ist  von  frühester  Jugend  vor- 
handen, während  sie  bei  anderen  beispielsweise  bei  Ge« 
schwistem  trotz  gleicher  Erziehung  und  gleichem  Milieu 
fehlt.  Jeder  HomcMsexaelle  erinnert  sich,  daß  er  anders 
geartet  war,  als  die  gewöhnlichen  Knaben.  Sehr  oft  war 
ihm  die  Tatsache,  wenn  auch  nicht  die  Ursache, 
schon  während  der  Schulzeit  klar.  Weniger  von  ihm 
seU  -t.  um-  «mehr  aber  von  den  Angehörigen  nnd  Fern- 
stehenden wird  in  dieser  KiLrt  nurt  das  Mädchenhafte  er- 
kannt. Wir  geben  einige  Urteile  der  Umgebung  wieder, 
die  in  größter  Mannigfaltigkeit  vorliegen.  Ein  homo- 
sexueller Schriftsteller  schreibt:  „Das  Wort:  „Du  wärst 
besser  ein  Mädchen  geworden,*^  habe  ich  unendlich  ofl 
hören  müssen.  Ala  filnfiähriger  Junge  nahm  ich  oft  ein 
Tuch  und  schlug  es  um,  sodaft  es  schleppte,  und  sagte: 
nun  bin  ich  ein  Midehen;  das  war  mein  größtes  Ver- 
gnügen! Von  Knaben  zog  ich  mich  aurQck,  ohne  aber 


«>  A.  t.  O,  ft.  191,  Am  des  Mie  im. 


Digitized  by  Google 


Tafel  1  zu  Jahrbuch  f.  sexuelle  Zwischenstufen  V.  Seite  65. 
(Leipzig,  Verlaß  von  Max  Spohr.) 

Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Willibald  von  Sadler-Grün 

in  verschiedenen  Trachten. 


Digitized  by  Google 


—  49  — 


damals  einstiseheiiy  dafl  ich  andere  geartet  war.^  Ein 
uniischer  Chemiker,  der  aioh  noch  nie  in  seinem  Leben 
betätigte,  berichtet:  ^Ich  war  als  Kind  sehr  artig  und 
habe  im  Gegensata  an  meinen  Brüdern  von  meinen  Eltern 
nie  Prügel  bekommen.  Onanie  ist  mir  unbekannt  Die 
wilden  Knabenspiele  waren  mir  fn wider,  ich  schloß  mich 
Hill  Vorlit'be  an  Mädcheu  au  und  hatte  deswegen  viel  . 
Neckerei  und  öputt  zu  erdulden;  das  war  mir 
sehr  unangenehm,  doch  konnte  ich  nicht  dagegen  an. 
Ich  liebte  7,u  nähen,  zu  ntrii  ker»,  heim  Kochen  und  Backen 
zu  helfen  und  mich  mit  Bändern  wie  ein  kleines  Mädchen 
zu  schmücken.  Es  ist  mir  jetzt  immer  sehr  peiolich, 
wenn  diese  Jugenderinnerungen  von  Angehörigen  ausge* 
kramt  werden."  Andere  Mitteilungen  von  Urningen  lauten: 
,,Im  Kadettenkorps  hiett  ich  die  keusche  Jungfrau/^  ,,In 
der  Schule  nannte  man  mich  allgemein  Fräulem.^  ^AIs 
ich  13  Jahre  alt  war,  sagte  unser  Hausarzt^  ich  sei  kein 
Kerl,  sondern  ein  hysterisches  Frauensimmer.*'  ,,Mein 
Vater  rief  mich  Wilhelmine.^  ^^In  der  Tanzstunde  nannten 
mich  die  Damen:  Willy  mit  den  M ftdchenaugeo."  ,,8cbon 
au  Hause,  wie  spftter  in  der  vornehmen  Gesellschaft  lOhrte 
ich  den  Spitznamen:  Die  Baronesse."  „Wenn  ich  einen 
Stein  in  die  Luft  warf,  .sagten  die  Jugendgespielen:  Da 
\Viddigs  Jung  wirft  grad  wie  ein  Mädchen."  „Meine 
Mutter  sagte  oft  von  mir,  er  ist  meine  kleine  Tochter." 
„Von  mir  und  meiner  ältesten  Schwester  hieß  es  stets, 
wir  seien  verwechselt  worden."  „Man  meinte  stets,  meine 
Schwester  hätte  der  Junge  und  ich  das  Mädel  werden 
sollen."  „Als  Kind  schon  hieß  ich  Mademoiselle."  ^Zu 
Hause  nannte  man  mich  den  Träumer.*  ,Als  ich  klein 
war  kämmte  man  mir  die  Haare  ins  Gesicht  und  freute 
sich:  der  Junge  sieht  wie  eine  kleines  Mädchen  aus.*  „Es 
wurde  oft  gesagt,  er  ist  kein  Junge."  „Meine  Stiefmutter  * 
meinte:  er  ersetzt  mir  mehr  als  eine  Tochter."  Umische  . 
Damen  berichten:  ,,80  lange  ich  denken  kann,  wurde  ich 
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boy  genannt'.  Eine  andere:  „Schon  als  Kind  trug  ich 
mit  Vorliel>e  Mutze  und  Rock  meines  Vaters,  kletterte 
auf  die  Ii  ('listen  Bäume  und  wurde  imiiier  Junj^^p  [^prüfen." 

Oft  nutzen  die  Angehörigen  die  Veranlagung  urnischer 
Kinder  aus.  Die  Väter  fühlen  sich  zu  urnischen  Töchtern 
besonders  hingezogen  —  man  denke  an  das  der  Wirk- 
lichkeit fein  abgelauschte  Verli"iltuis  zwischen  Bildhauer 
Kramer  und  seiner  Tochter  Michaelina  in  Gerhardt  Haupt- 
maDns  Michael  Kramer  die  Mütter  hbgegen  lieben 
besondere  ihre  nmisohen  Söhne,  welche  sie  gern  an 
allerlei  häuslichen  Beschäftigangen,  wie  Beaufsichtigung 
der  Geschwister,  verwenden.  Man  glaube  nur  nicht,  dafi 
erst  durch  die  Erziehung  diese  femininen  oder  virilen 
Eigenschaften  hervorgerufen  werden,  bei  emem  nicht 
urnischen  Knaben  würde  die  Mutter  überhaupt  nicht 
solche  Verwendung  versuchen.  Auch  hier  noch  zwei 
Beispiele.  „Meine  neue  Mama  —  sclireibt  W.  v.  S.  — 
ließ  sich  die  Vorzüge  meiner  angeborenen  Mädcheiuiatur 
wohl  gefallen,  ich  verstand  im  Haushalt  alles  so  trut,  daß 
sie  sich  um  nichts  -au  kümmern  brauchte,  ihre  Toiletten 
lagen  vollendet  bereit  zu  jeder  Gelegenheit  des  Tages, 
das  Haar  wurde  frisiert,  die  Hüte  auf  das  modernste 
garniert^  die  Wirtschaft  besorgt,  Menüs  bestellt  und  über- 
wacht^ eigenhändig  die  Tafel  dekoriert,  und  kam  ich 
dann  au  .den  Gästen  in  den  Salon,  hieß  es  zu  nicht 
gerbgem  Erstaunen  der  Anwesenden:  .So  jetat  ist  meine 
Tochter  fertig,  nun  kann  der  Sohn  uns  etwas  vorsingen.'* 
Gute  Alte,  ich  höre  sie  noch  und  habe  sie  so  lieb,  wie 
ich  ihr  aber  letates  Jahr  die  Augen  öffnete  fiber  die 
Tochterschaft  ihres  vermeintlichen  Sohnes,  litt  und  kämpfte 
sie  sehr,  leider  vergeblich."  Ein  junger  Leutnant  erzählt: 
^Sobald  ich  dem  Schulzimmcr  entflohen  war,  eilte  ich  zu 
nieinei)  Freundinnen;  ich  galt  überhaupt  bei  Bekannten 
.  und  Lehrern  als  Musterknabe.  Meine  Mutter  liebte  es, 
mich  zu  ihren  Geschäftsgängen  mitzunehmen  und  fragte 
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mich  danu  bei  Kinkaiifen,  wie  mir  dieses  oder  jenes 
ir«'tiele.  Bei  jedem  neuen  Hut,  den  sich  meine  Mutter 
iviiütte,  wurde  ich  als  Modell  verwandt,  das  heilit,  mir 
wurden  die  verschiedenen  Dameniiute  auf  den  Kopf 
gesetzt  und  der  mich  am  besten  kleidete,  den  erkor 
meine  Mutter  für  sich.  ,Du  siehst  wie  ein  kleines  Mäd- 
chen aus,  sagte  mir  meine  Mutter  häußg  hei  der  Hnt- 
probe,  schade,  daß  du  kein  Mädel  geworden  bist.*  Der- 
selbe Gewähremann  gibt  noch  folgende  sehr  bezeichnende 
Schilderung:  «Mein  Vater  war  Offizier  und  seinem 
Willen  gemäß  sollten  seine  drei  Söhne  auch  Offiziere 
werden.  Ich  stand  im  13.  Lebensjahr,  als  ich  tum 
Kadettenkorps  eioberafen  wurde.  Von  meinen  Vorge- 
setzten halte  ich  nur  Gutes  erfahren,  da  ich  selbst  ein 
recht  braver  Schüler  war  und  zum  Tadeln  wenig  Veran- 
lassung bot  An  den  wilden  Jugendspielen  beteiligte  ich 
mich  wenig  und  nur  auf  höheren  Befehl,  mein  liebstes 
waren  Plau<ler.stündehen  mit  «Gleichgesinnten  Kameraden, 
die  wilden  mied  iel),  eines  Tajxes  aber  konnte  ich  die 
Erfahrung  machen,  daß  ein  solch  wilder  Bursche  eine 
besondere  Zuneigung  zu  mir  faÜte,  mich  iHiers  mit  Kleinig- 
keiten beschenkte  und  mir  half,  wo  er  helfen  konnte, 
dabei  bemerkte  er,  ich  besäße  ein  so  , ätherisches  Wesen", 
das  gefiele  ihm  so,  er  behauptete,  ich  duftete  immer  nach 
Vanille.  Im  Singen  w^ar  ich  die  Säule  des  Soprans,  wie 
der  Lehrer  sich  ausdrückte,  und  als  in  der  Literatur- 
stunde Schillers  Jungfrau  von  Orleans  mit  verteilten 
Rollen  gelesen  werden  sollte,  und  es  sich  um  die  Be- 
setzung der  Jeanne  d'Arc  handelte^  da  war  mein  Lehrer 
keinen  Augenblick  im  Zweifel  und  Übertrug  dieselbe  mir 
unter  allgemeiner  Akklamation  der  Kameraden.  Yon  da 
ab  behielt  ich  im  Korps  den  Titel:  „Jungfrau  von 
Orleans"  oder  auch  „Fiüulein  Johanna.' •  Die  Vorliebe 
der  normalsexuellen  für  den  uriii>;eheu  Mitschüler,  dessen 
weibliche  Grundnatur  sie  instinctiv  herausfühlen,  ist  sehr 

4* 


Digitized  by  Google 


—   52  — 


ciiarakteristiscb ;  so  berichtet  eio  anderer  Offizier,  der  auf 
eioer  Kitterakademie  erzogen  wurd^  daß,  als  er  13  Jahre 
alt  war,  fast  alle  alteren  EnabeD  in  ihn  verllebt  waren. 

Mit  der  Mfidohenhaftigkeit  hSngt  es  auch  zusammen, 
daß  umische  Knaben  oft  eine  sehr  große  Ähnlichkeit  mit 
der  Matter  haben,  bei  manchen  wird  auch  die  auffallende 
ÜbereinstimmuDg  mit  der  Großmutter  hervorgehoben. 
Doch  ist  beides  durchaus  nicht  durchgängig  der  Fall,  viel- 
mehr zeigt  die  Erfahrung,  daß  ebenso  wie  die  miiuulichen 
und  weiblichen  aucli  die  urnischen  Kinder  körperlich  und 
geiötig  unter  dem  Einfluß  der  gemisciiteu  und  latenten 
Vererbung  stehen.  Viele  scheinen  in  der  Jugend  mehr 
der  Mutter,  später  mehr  dem  Vater  zu  gleichen. 

Von  manchen  Seiten,  besonders  von  Tarnowsky,  ist 
vorgeschlagen,  Knaben,  welche  zu  weiblichen  Beschäfti- 
gungen neigen,  recht  zu  verspotten,  um  so  der  Entwicke- 
lung  homosexueller  Triebe  vorzubeugen.  £s  heißt  die 
Macht  der  Erziehung  weit  überschätzen,  wenn  man  an- 
nimmt^ daß  eine  so  tief  in  der  Persönlichkeit  wurzelnde 
Triebkraft  dadurch  nennenswert  beeinflußt  werden  könnte. 
Wir  halten  diese  prophylaktische  Maßnahme  nicht  nur 
für  wirkungslos,  sondern  auch  für  verhängnisvoll,  weil  sie 
geeignet  ist,  das  ohnehin  schttchteme,  empfindsame,  zum 
Weinen  geneigte  urnische  Kind  noch  zaghafter  und  scheuer 
zu  machen.  Diese  Kleinen  spüren  es  instinktiv,  daß  sie 
eigentlich  weder  zu  den  Knaben,  noch  zu  den  Mädchen 
gehören,  ihr  Selbstvertrauen  leidet  unter  diesem  Zwiespalt, 
sie  nehmen  alle»  tiefer  und  ernster  wie  die  ju^leichaltrigen 
Kameraden.  Unter  den  }n<jendlieheu  Selbstmördern,  die 
sich  wegen  gekränkten  Khrgeizes  ein  F^cid  antun,  befinden 
sich  gewiß  relativ  viel  urnische  Knaben.  liitiQ  wohl- 
bedachte Erziehung  sollte  das  psychologische  Erfassen  der 
Kindesseele  zur  Grundlage  haben^  sie  sollte  individuali- 
sieren, indem  sie  die  vorhandenen  guten  Keime  in  die 
rechten  Bahnen  leitet,  die  schlechten  Anlagen  liebevoll 
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hemint.  Statt  d(  >  wird  in  völliger  UnkenntniB  der 
Kindesoatur  von  Eltern  und  Lehrern  nur  zu  oft  generali- 
siert. Gerade  die  umisohe  Kindeaaeele,  welche  sich  schon 
deatlich  von  der  Enabenseele  durch  eine  größere  Reseptivi- 
täty  von  der  Mädcheiiseele  durch  stärkere  Produktivität 
unterscheidet^  enthält  viele  Keime,  deren  sorgsame  Pflege 
sich  außerordentlich  verlohnen'  würde. 

Die  meist  in  hohem  Maße  vorhandene  geistige  Be- 
fähigung urnischer  Kinder  wird  durch  eine  gewisse  Unsicher- 
heit und  VerträunitljL'it,  oft  auch  durcl)  Zerstreut  In  it 
infolo^c  allzureger  Phantasie  we»eiith*ch  heeintriichtigt,  doch 
kommen  die  meiöteu  recht  gut  in  der  Schule  mit,  eine 
besondere  Vorliebe  besteht  für  schril  l*,  istige  Fächer, 
«amentlich  Literatur,  für  Geschichte  und  Geographie, 
Musik  und  Zeichen,  etwas  weniger  für  Sprachen,  dagegen 
zeigen  sich  von  100  urnischen  Kindern  90  ungewöhnlich 
schwach  für  Mathematik  veranlagt.  Merkwürdig  erscheint 
es  demgegenüber,  daß  von  den  übrig  bleibenden  10*' o 
jedoch  4  eine  weit  über  dem  Durchschnitt  stehende  mathe- 
matische Befähigung  aufweisen.  So  schreibt  ein  umischer 
Ingenieur:  «Ich  habe  auf  dem  Fragebogen  meine  geistigen 
Fähigkeiten  als  «hervorragend*  bezeichnet^  denn  ich  darf 
ohne  ÜberhebuDg  sagen,  daß  ich  als  Knabe  das  Dturch- 
schnittsmaß  sicherlich  ganz  erheblich  überragte.  Ich  war 
vor  allen  Dingen  als  guter  Rechner  und  Mathematiker 
bekannt  und  von  den  Kameraden  war  meine  Hülfe  bei 
ihren  Arbeiten  stark  gesucht.  Vokabeln  lernte  ich  spielend  • 
leicht.  Zu  Hause  zu  arbeiten,  hatte  ich  überhaupt  nicht 
nötig,  ich  lernte  allt  s  bei  der  er-ti  n  Durchnahme  in  der 
Schule.  Das  soL'-eiiaiiiitc  Präparieren  und  Kej)etieren 
kannte  ich  überhaupt  nicht,  ich  extemporierte  stets,  ob 
es  sich  um  lateinische,  griechische,  französische  oder 
englische  Klassiker  handelte.  In  Mathematik  überrn sehte 
ich  meine  Lehrer  häufig  durch  rasche,  elegante  Lösung 
der  Konstruktionsaufgaben  und  fand  ein  großes  Vergnügen 
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darODi  meine  Lehrer  selbst  gelegentlich  „iiineiu zulegen." 
Den  Priraiif^platz  hatte  ich  bis  in  die  oberen  Klassen 
innc."  Was  die  übrigen  Fächer  anbelangt,  so  besteht  ura 
die  Keifeseit  herum  bei  urnischen  Knaben  oft  eine  starke 
religiöse  Scbwärmeiei,  zum  Turnen  mangelt  es  oft  an 
Muskelkraft  und  Mut,  doch  wird  dieser  Ausfall  durch 
Geschicklichkeit»  ästhetisches  Wohlgefallen  an  den  körper- 
lichen XJbuDgeD  der  Mitwirkenden  und  Eäfer,  es  ihnen 
nachsutnn,  ausgeglichen. 

Das  Interesse  ftir  den  Ünterrichtsgcg  i  nstand  steht 
bei  vielen  im  eugsteu  Zusaninienhang  mit  der  Person  des 
Lelirers.  Die  Verehrung  urnischer  Knaben  für  manche 
Lehrer,  diejenige  uruiijcher  Mädchen  für  bestimmte 
Lehrerinnen  und  Erzieherinnen  trägt  oft  den  Charakter 
hochgradiger  Seliwärmerei.  DanciHn  o'eht  neben  einer 
Zurückhaltung  vor  den  übrigen  Mitschülern  meist  eine 
heftige  Zuneigung  zu  einem  Kameraden,  dessen  Gesicht»^ 
typus  besonders  reizt;  vielfach  ist  derselbe  aus  einer 
anderen  Klasse  oder  Schule.  Masturbiert  der  urpisclie 
Junge,  was  häufig  der  Fall  ist,  so  geschieht  es  ohne 
Phantasiegebilde  oder  anter  Vorstellung  männlicher« 
Personen,  manche  haben  Abneignng  vor  solitörer,  dagegen 
Hang  zu  mutueller  Onanie.  Im  Traum  spielen  lange  vor 
dem  Erwachen  des  eigentlichen  Geschlechtstriebes  hübsche 
Kameraden  eine  große  Bolle.  Ein  Urning  teilt  uns  mit: 
„Es  bestanden  schon  sehr  frühe  schwärmerische,  unbewußt 
gleichgeschleclitliche  Empfindungen,  eine  besondere  Vor- 
liebe hatte  ich  für  schihie  Ministranten  und  das  sclion 
mit  8,  9  Jahren.  Ich  kunnte  mich  niclit  satt  an  ihnen 
sehen,  im  Traume  schMebteu  sie  mir  wieder  und  wieder 
vor/  Die  leidenschaftliche  Zuneigung  urnischer  Kinder 
für  Personen  desselben  Geschlechts  ist  von  den  kamerad- 
schafUichen  Verhältnissen  normaler  Knaben,  die  auch  oft 
einen  erotischen  Beigeschmack  haben,  wesentlich  ver- 
schieden, indem  es  sich  bei  letzteren  oft  nur  um  einen 


Digitized  by  Google 


—  55  — 


starken  Freundschaftsenthusiasmus,  oft  um  das  instink* 
tive  Herausfühlen  des  AndersgeschlechtlicheDi  Mädchen- 
haften im  Umiogsknaben,  oder  auch  um  rem  ODanistiscbe 
Manipulationen  handelt.  Ich  halte  die  namentlich  von 
Professor  Dessoir  vertretene  Auffassung,  daß  der  pilipa- 
bische  Geschlechtstrieb  undifferensiert  ist^  nur  insolero 
für  richtig,  als  er  nach  der  Reife  erst  klarer  ins  Bewußtsein 
tritt.  Wie  alle  Geschlechtszeichen  bereits  vor  ihrer  Ent- 
faltung latent  dnen  bestimmten  Charakter  tragen,  so  auch 
der  Trieb.  Nur  so  sind  die  vom  heterosexuellen  Kinde 
sichtlich  abweichenden  Ereignisse  zu  verstehen,  die  sich 
im  Urningskinde  abspielen,  von  denen  ich  iiocii  einige 
recht  anschauliche  Belege  geben  will;  die  ersten  drei 
Schilderungen  rlihren  von  Edelleuten,  die  vierte  von  einem 
Kaufmann  her. 

1.  Als  Kind  lebte  ich  in  Märchenphantasieen  und  bekam 
häiifif?  Schelte,  wi-il  ich  mir  mit  den  Spielsachen  meiner  Schwester 
lichrr  7,11  sichütVeii  machte,  als  mit  Peitsche,  Schaiik«'lpf»r']  und 
Ziniisuldaten.  isTD  —  ieh  war  H  Jahre  •—  kam  ein  Wirischatts- 
iti»«pektur  zu  uns,  der  mich  vOlli^  bezauberte.  Ich  starrte  Uieaen 
Mann  bei  Tische  so  unablässig  an,  datf  mein  Vater  mich  fragte, 
was  idi  an  Ihm  habe,  worauf  ich  erwiderte,  sein  rlJllieher  Bart 
gefiele  mir  ttber  aUea.  Verabschiedete  sich  dieser  Herr  am  Abend 
▼on  meinen  Eltern,  lief  ich  ihm  auf  den  Korridor  des  Hauses 
nach  und  erbettelte  einen  Kiiü  von  ihm.  Hatte  ich  einen  solchen 
erliinf^t,  drückte  ich  diesen  KnÜ  in  meine  Linke,  ballte  diese  zur 
Faust  und  nahm  den  Kuti  ho  mit  7ai  Kett,  um  in  der  Dunkelheit 
die  Hand  immer  wieder  zu  küssen,  bi«  ich  eiaschiiet,.  Sehr  liebte 
ich  es  auch,  den  Inspektor  äonntags  in  seinem  Zimmer  zu  be> 
SBcben  mid,  wemi  er  auf  dem  Sofft  lag,  mich  neben  ilim  lunzu- 
atreokcn. 

2.  Ich  haüte  Knai)en  und  Knabciispiele;  das  ^^niUte  (Jliick 
war  mir  und  meiner  um  Jahr  Jüngeren  Schwester  unser 
gegenseitiges,  ttberaua  inniges  Verhiltida.  Wir  waren  beide  Über- 
all die  liebliago,  sie  brünett,  grasiOs  und  energisch,  ich  blond, 
sinnend,  tifiameiisch,  am  glfloUichsten  war^  wir  ohne  andere 
Menschen.  Meine  Schwester  war  mein  alter  ego,  während  mein 
13  Jahre  älterer  Bmder,  ein  sehr  sobdner  Mann,  mein  lOjähriges 
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reines,  uuitciiaidigeH  Herz  furchtbar  verwirrte.  loh  habe  ihn  weit 
mebr  Btäast  SMiMt,  ati  Miner  gntea  EigensoliafteB  wegen  an- 
gebetet. Dabei  wurde  ieh  ftofierlloh  immer  sehrofier  gegen  ihn. 
Hit  10  Jahren  weinte  ich  dne  ganze  NaiAt»  ato  ieh  mieh  in  eeiner 

mir  Bcbanrig-sUßen  Qegenwart  zttr  Ruhe  habe  begeben  müaaen* 
Ich  Ollipfand  ein  Schamgefühl,  wie  ich  es  in  Vaters,  Mutter»  und 
Schwostera  Gegenwart  nicht  k;mnte.  Icli  erinner»»  mich  tfonan, 
daß  im  6.  oder  7.  Jahr  vorüber<i:ehen(l  mt'inp**  Bnidir-H  Schönheit 
mir  wie  ein  geoffenbartes  Mysterium  dui  cii  Murk  und  Bein  zitterte. 
Klar  nnd  bewnßt,  natfirlioh  ala  tie&teB  GeheimniB  anmal  vor  ihm, 
habe  ieh  ihn  vom  10.  bis  15.  Jahr  angebetet,  am  htfehatm  atand 
dieae  Verehrong  vom  10.  bia  12.  Jahr,  als  er  Bich  verheiratete. 
Ich  war  totunglficidieh,  daß  er  uns  dadurch  femer  rückte  and 
empfand  es  als  etwas  EntsetzUohea,  daß  er,  wie  ich  glaubte,  nun 
aeine  JungfiränUchkeit  einbüßte. 

8,  Ich  Inn  auf  dem  Lande  unter  denkbar  günatigen  VerhSlt- 
niaaen  aufgewachsen  ala  aohtea  Kind  nnter  neun  Geschwistom, 
von  denen  eine  Schwester  früh  am  Scharlach  starb,  zwei  erlagen 
der  Sehwindsucht  während  ihrer  Brautzeit.  Erwiesenermaßen  ist 
die  Krankheit  vom  Bräiitipam  erst  auf  die  eine,  dann  auf  die 
andere  übertragen  worden.  Dies  sind  die  einziiren  Fälle  von 
Lungensch windsnchl,  die  überhaupt  in  unserer  Fatitüie  vorge- 
kommen. Meine  BrHder  und  meine  libiigen  Geaehwiater  aind  daa 
Bild  der  Geaundheit,  wie  ieh  aelber.  Von  Kinderkrankheiten  hatte 
ieh  nur  Eaaem  und  Keuohhuaten,  neigte  aber  bei  den  geringaten 
Erkältungen  sehr  leicht  zu  Fieber,  was  sich  aber  seit  memem 
selmten  und  elften  Jahre  gänzlich  gegeben  hat. 

Das  Entzücken  meiner  Kindheit  war  das  Puppenspiel.  Mit 
ausschweifendster  Phantasie  beg-abt,  zeichnete  und  schrieb  ieh.  so 
gut  als  ich  es  damals  vermochte,  Modejournale  für  meine  Lieb- 
linge. Ich  erfand  zum  Entsetzen  meiner  jüngsten  Schwester, 
meiner  Spielgefahrtm,  die  abnormsten  Kostüme,  rnuist  Sehlepp- 
gewänder  aua  sarten,  durdinchtigen  Stoffen  und  Sddeiem;  inaze» 
nierte  Tauf-  Sterbe»  und  Heiratecenen,  ieh  hielt  Beden,  bei  denen 
ich  mieh  selber  an  Trifaien  rtthrte. 

Ich  lernte  aehr  rasch  und  leicht,  hatte  aber  tün  sehlechtea 
Gedlohtnia  für  Zahlen,  wShrend  ich  frtthseitig  Liebe  und  Talent 

für  lebende  Sprachen  entwickelte,  bei  deren  Erlernung  sich  stets 
mein  Gedächtnis  als  treu  und  fest  erwies.  Mit  ziemlichem  \Mder- 
willen  daö;egen  betriet»  ich  Griechisch  und  Lateinisch.  Mathematik 
ist  stets  meine  größte  Schwäche  gewesen,  und  bin  ich  darin» 
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trotidem  ioh  a«iiieneit  die  AbitaiientenpriUhiif  in  alleo  Ehren 
beetanden,  imis:laabfieb  unwissend. 

Früh  hatte  ich  ein  leidensehafUiohes  Verlangen  selbst  sebrift- 

stellerisch  tätig  zu  sein.  Mit  acht  Jahren  verfaßte  ich  ein  Lust- 
»pk'l,  das  ala  Kuriosum  noch  bis  heuto  in  iinseror  P'jiinilif  orlialtt  n 
blieb.  i)hn(*  je  einen  Roman  jerelrson  zu  haben,  schrieb  ich  etwa 
ein  halbes  Dutzend  so  betitelter  Sachen  in  meinem  zehnten,  eltten 
und  zwölften  Jahre.  Ich  habe  einiges  davon  autbewahrt,  und  lese 
manchmal  noch  mit  stiller  Freude  gewisse  Stellen,  die  ich  mir  in 
absolnter  Unkenntnis  des  seznetten  Lebens  geleistet  So  lasse  ich 
denn  onter  anderem  ein  Paar  Zwillinge  Uber  Naoht  im  Bett  des 
Vaters  zur  Welt  kommen.  Am  Morgen  bemerkt  der  Entzückte 
die  Überraschung,  und  beeilt  sieh,  der  ahnangsloaen  Mutter  die 
Frendenbot-rh'jft  7.n  iibt'r>«ring"en. 

Da  es  mir  verboten  war.  ,'tndere  Spraciien,  u\»  liie  in  der 
Schule  gelehrten  zu  betreiben,  so  verfalite  ich  heimlich  eine  eigens 
erfundene  Sprache  mit  besonderen  Buchsiaben.  Ich  schrieb  eine 
eigene  Grammatik,  in  der  Begein  ndt  den  nngehenerffiohsten  Ans- 
nahmen  Torherrsehend  waren;  ioh  verfaßte  übraigsblleher  und 
Lexika.  Ein  Resultat  der  Standen  der  physikalischen  Geographie 
waren  eigens  gezeichnete,  gemalte  and  gesell riebeno  Karten  von 
unseren  Buchten  und  inselreichen  Seen,  zu  einer  Zeit,  wo  ich  mir 
das  Wasser  als  Land  und  das  Land  als  Wasser  dachte.  Ja  ich 
schrieb  sogar  eine  (ieschiehte  der  damals  dort  lebenden  V/Uker 
und  deren  tragischen  Untergang  infolge  vulkanischer  Eruptionen, 
welche  dann  schließlich  die  heutige  Gestalt  der  Erdoberfläche  zur 
Folge  hatten. 

Die  ersten  noeh  unbewußten  R^^ungen  des  homosexuellen 
Lebens  fallen  etwa  ins  zehnte  und  elfte  Jalir.  Wir  hatten  einen 
Kutscher,  einen  schönen  und  kräftig  gebanttti  Mensehen  mit 

diinkelm,  langem  Schnurrbart.  Es  machte  mir  stets  Ver^^-nüf^en, 
um  ihn  zu  sein  und  ihn  in  seinen  hohen  Stiefeln,  I./ederho8en  und 
Livroeroek  oder  Winters  in  »einem  russischen  Schafpelz  zu 
betrachten.  Ich  hatte  schließlich  das  unwiderstehliche  Verlangen, 
ihn  zu  umarmen,  da  das  aber  sehwer  anging,  so  sohlieh  ich  mich 
öfters,  wenn  ich  Ihn  bei  der  Arbeit  wußte,  in  'seine  Wohnung, 
schlüpfte  in  stine  riesigen  Stiefel,  hing  seinen  Rock  oder  Peis  um 
mich  imd  hatte  ein  Geflihl  des  seligsten  Wohlbehagens.  Ioh 
drUckte  die  Kleidungsstücke  fest  und  krampfhaft  an  mich,  und 
der  Geruch  der  Lederstiefel  und  der  ledernen  Hosen,  welcho  ich 
auf  meinem  SehoÜ  hielt  und  iJfter«  an  mich  drückte,  verbunden 
mit  dem  Gcuankeu  an  den  schönen  groß  gebauten  Kutscher,  den 
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ieh  mir  dachte,  indem  ich  die  KleidnngsstUcke  an  meinem  KOiper 
befttblte,  verareaehten  mir  heftige  Erektioneiiy  Über  die  iob  jedea^ 
mal,  ohne  mir  bewußt  in  aein  infolge  wovon  aie  eniatanden,  ent* 

set/.t  war,  da  ieh  sie  tUr  eine  krankhafte  Erscheinimg  tiielt.  

Eines  Tages,  nach  reiflichem  Hin-  und  Herdenken,  wußte  ich  mit 
Hilfe  meiner  Kameraden,  Knaben,  die  mit  mir  erzog'en  wurden, 
eine  Sz-ene  ins  Werk  xu  setzen,  hei  welcher  der  Kutscher  verau- 
laUt  wurde,  mich  f,n  «ich  eiaporztiheben.  Dieae  Gelegenheit 
benutzte  ich  nun,  da  meine  Kuweradeu  mich  ihm  entreißen  wollten, 
meine  Wange  an  sein  b8i4igea  Gesiebt  an  legen,  meinen  Arm  nm 
seinen  Naeken  an  Behlingen  und  mehie  Beine  ftat  an  seinen  Ktfiper 
an  pressen.  Ieh  sohloß  die  Angen  und  verspfirte  ein  Qefllbl 
sehwindelnder  Wonne. 

Im  Sommer  pflegten  wir  ein  Hans  am  Strande  /ii  Ite/iclien. 
Dicht  an  der  Verand;i,  zwischen  Hau»  and  Meer,  führte  eine 
StraUe  vorbei,  aul"  welcher  zu  gewissen  Stunden  die  Strand^en- 

darmen  vorbei  patroullierten.  Ich  fühlte  mich  solurt  zu 

den  strammen  Kerlen  mit  hohen  Stiefeln,  straffer  Uniform  und 
gebräunten  Qeaiohteni  mit  flottem  Sehnarrbart,  hingezogen.  Bald 
konaentrierte  sieb  all  mein  Denken  auf  sie.  Abends  im  Bett,  vor 
dem  Einschlafen,  malte  ich  mir  die  ungeheuerlichsten  Szenen  aus: 
Es  klopft  ans  Fenster,  ich  öffne  neugierig,  da  lan^^t  pRitzlich  eine 
braune  Hand,  ein  Ann  licrein,  an  dessen  Arnu'l  ich  di»^  mili- 
tärivschen  Aufschläge  und  Knopte  wahrnehme.  Ehe  ich  auch 
umsehe,  werde  ich  hinau8g;ezoi^en.  Unter  dem  unlüaiibchen  Mantel 
geborgen,  an  der  Brust  eines  Mannet)  liegend,  den  ich  fest,  fest 
umklammere,  so  daß  ieh  mein  und  sein  Bera  zusammen  schlagen 
höre,  werde  ieh  eilenden  Sebrittee  davongetragen.  Daxn  -htfre  loh 
den  Säbel  klirren,  empfinde  den  featen  Tritt  der  derben  Stiefel 
und  den  Ledergeruch,  den  sie  ausstrSmen.  In  eine  Hütte  tief 
im  Walde  brin;^t  mich  der  Gendarm,  er  le^^t  mich  in  sein  Bett, 
kllßt  mich  und  legt  sich  dann  mir  zur  Seite,  ich  klammere  mich 
fest  an  ihn  —  und  bin  endlos  glücklich,  selig.  —  —  Kcsultat 
dieser  Phantasien  waren  die  Träume,  in  denen  sie  lortgespoimen 
wurden,  wobei  loh  zum  erstenmal  Pollutionen  hatte,  bei  denen  ieh 
stets  erwaebte  und  entsetat  war  Über  die  merkwürdige  Eraohei- 
nungy  dii»  ieh  lUr  eine  Krankheit  hieli 

Sehließlieh  verspürte  ieh  ein  riesiges  Verlangen,  diese  Phan- 
tasien zu  verwirklichen.  —  Abends   wenn  es  bereits  dämmerte, 
versteckte  ich  mich  im  Walde  hinter  einen  Busch  an  der  StratJe 
auf  welcher  der  Gendarm  vorbei  kommen  uiuLUe.    Wie  klo))lte 
mein  Hen^  wenn  ich  seine  Schritte  hörte    Oft  ging  er  so  nahe 
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vorbei,  daß  ieh  aor  meine  Hand  b&tte  auaanstreoken  braaoben, 
um  seine  FtlOe  an  bertthren  —  aber  ieh  tat  nielita  dergleieben  — 
in  einer  Art  Starrkranpf  lag  lob  da,  mit  geflehlotaeneii  Angen,  in 

der  Hoflfhnn^,  er  würde  mieh  entdecken,  unter  seinen  Hantel  ate<^en 
und  mit  mir  davon  gehen  —  wie  im  Traum.  Da  das  zu  meinem 

unendlichen  Kummer  nie  »eschah,  p^ab  ich  die  verpehliclM  n  Ver- 
»uehr  schließlich  auf  und  tröstete  mich  iti  ineineu  i'huutasieii.  — 
Meinen  An-Fehöriaren  teilte  ich  nie  etwas  von  meinen  (irdanken 
und  Gellibleu  uiit  —  nicht  weil  ich  etwaa  Unrechte»  zu  tuu 
glaubte,  aber  doob  wohl,  weil  idi  mir  sehon  damals  nnwlUktfrlieh 
werde  bewafit  gewesen  sein,  etwas  sn  empfinden,  das  nnr  mir 

selber  verständlich  war.  — 

Ein  anderes  Erlebnis  steht  lebhaft  in  meiner  Erinnerung. 
Es  ist  ein  wolkenloser,  sonnig  klarer  Herbsttag.  Das  Getreide 
ist  pesohnitten  und  liegt  in  schimmernden  Garben  auf  di  iii  Stop- 
pelfelde. Das  Laub  der  Bäume  in  den  Alleen  und  Gärten  schim- 
mert gelblich,  rötlich,  und  in  der  Feme,  vom  dunkelsten  (iriin 
bis  in  die  holisten  Sehattienmgen  des  Blau,  dem  Himmel  gleich, 
«ich  veriiermd,  die  endlosen  WXlder  meiner  Heimat  Wir  Jnngens 
sind  auf  der  Jagd  nach  FeldmSnseu,  die  wir  unter  den  Getreide» 
hänfen  hervorscheochen.  Da  ein  heller,  sohallender  Ton,  der  mich 
aufhorchen  macht  —  und  in  der  Richtung,  wo  er  herkommt,  da 
blitzt  und  i^Iitzort  es.  Die  Mtisik  wird  latiter  —  und  das  Blitzen 
und  l'iinkeln,  das  auf  der  T/mdstralle  näher  und  näher  kommt, 
ist  ein  Trupp  Soldaten  mit  ijlinkt  ndrn  Säbeln  und  Flinten.  .letzt 
biegen  sie  von  der  StraÜe  ab  und  marschieren  über  die  Wiese, 
die  sich  ISngst  dem  Felde  hinsieht,  auf  dem  wir  uns  befinden. 
Den  Soldaten  voran  marschiert  ein  OfBaier,  der  erste,  den  ieh 
in  mehiem  Leben  gesehen.  —  Er  ist  groO  nnd  krSItig,  mit  blon- 
dem Schnurrbart  und  blauen,  froh  leuchtenden  Augra.  Jede 

Bewegung  an  ihm  ist  Kraft  und  Leben  nnd  Fronde  mir  ist, 

als  wäre  er  dif  lu'Jti^^'e  Militännusik,  die  ieh  hörte,  als  wäre  er 
der  klare  wolkeaiowe  Himmel  und  die  r(  ine,  köstliche  IlrrhHtluft, 
die  mich  umgab.  Es  überkommt  mich  ein  Gefühl  grolier  eudluser 
Freude,  ein  Gefühl  edler  Taten-  und  Sohaffeusfreudigkeit  und 
xugleieh  eines  scbreoküchen,  mich  erstickenden  Sehnens,  so  dafi 
ich  unwillkürlich  die  Hände  emporstrecke  "  und  dann  zu  weinen 
benenne  —  mir  selber  nicht  bewußt  warum.  —  Die  anderen  Knaben 
wart  n  den  davonmarschicrenden  Soldaten  nachgelaufeD,  so  war  ich 
unbriichtet  geblieben.  —  Zu  Hause  angekommen,  erfuhr  icli,  daü 
d«  r  ( iflizicr  unser  Gast  war.  —  Aus  welclier  Veranlassung  damals 
sich  der  kleine  Trupp  Soldaten  in  undere  weltentlegene  Wald- 
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einsAmkeit  Terirrt  hafte,  vetmttg  idi  heute  nieht  za  sagen.  

Im  Vorbauae  entdeekte  lob  den  Säbel  und  Mantel  dee  Oftizieie. 
Ich  konnte  der  Yeranehung  nicht  widerstehfhi,  den  Säbel  zu 
beftihlen,  und  meinen  Kopf  in  den  M^ntol  zu  stecken,  woboi  mir, 
mit  den  peinlichsten  Erektionen  verbunden,  deutlich  die  Sz-rne  auf 
dem  Felde  vor  Augen  stand.  —  Bei  Tisch,  wo  ich  kaum  meine 
Augen  zu  erheben  wugte,  fesselten  die  »trammen  Beine  unseres 
GaateB  meine  Anfinerksanikeit  leb  hätte  diese  Beine,  In  der 
kleidsamen  ünlfonn  sltiend,  nmannen  imd  drtteken  mOgen.  Beim 
Abseiiiede'  hüngte  mir  der  Olfizier  ein  goldenes  Krenseben,  an 
einer  branuMddenen  Scbnur,  um  den  Hals.  Ich  war  damals;,  wie 
weuicTstens  meine  älteren  Geschwisiter  beliaupten,  ein  ausnehmend 
hübscher  .Junge.  —  Das  (leschenk  machte  mich  selig.  Man  stelle 
Bicii  daher  meinen  Schmerz  und  raeine  Wut  vor,  wie  meine  streng 
orthodoxe,  evangelisch-lutherische  Mutter  mir  verbot  das  Kreuz 
zn  tragen,  wäil  es  ein  nach  griechisch-katbolisebem  Muster 
geformtes  war,  nnd  es  mir  einfateb  fort  nahm,  leb  beulte,  aber 
was  half  est  Noeb  Jahre  ist  der  Besitz  dieses  Kreuzes  das  höchste 
Ziel  meiner  Wünsche  gewesen,  ja  leb  ging  sogar  einmal  mit  dem 
Gedanken  um,  den  Schreibtisoh  meiner  Mutter  zu  erbrechen,  nm 
mich  so  in  den  Besitz  des  HeiligtumFi  /n  bringen.  AT»er  die 
•   Jahre  vergingen,  und  das  Kr  Mt/  ist  iu  \  ergessenheit  geraten. 

■i.  Mein  Vater  las  luul  (studierte  viel,  zum  Landwirt  war  er 
gamicht  geeignet.  Störungen  liebte  er  garnicbt  Wenn  wir  zu 
laut  wurden,  und  dann  sein  Befehl  „Bnhe*  his  in  die  Kinderstube 
drang,  wurden  wir  sofort  vor  Sebreok  mäusebenstill.  Wir  mieden 
die  Zimmer,  in  welehen  er  sieh  aufliielti  tunlichst  und  waren  ihm 
eigentlich  stets  merkwürdig  fremd  geblieben.  Üm  raein  S)-elen<- 
leben  hat  er  sich  nie  recht  bekümmert.  Mein  weibliches  Wesen, 
meine  mädchenhaften  Eigenlniten  entgingen  selbstverständlich 
ihm  ebensowenig,  wie  Anderen.  „Der  Junge  ist  das  richtige 
Mädel*',  äußerte  er  sich  zu  memom  Arger  oft  Fremden  gegenüber. 
Mit  Zinnsoldaten  spielte  ich  nur,  weil  ich  als  Junge  doch  eigeut- 
lioh  mnftte.  Das  war  der  Beginn  meines  Uraingsebioksals;  im 
Leben  stets  KomOdie  spielen  sn  müssen,  bestSndig  etwas  Anderes 
vorstellen  zn  müssen,  als  man  in  Wirklichkeit  gern  m(Schte. 

Am  liebsten  stellten  meine  Schwester  und  ich  erwachsene 
Herren  und  Damen  dar.  Meiner  Schwester  imponierten  die 
schwarzen  Husurenofliziere  d^^r  (Garnison,  die  ständige  Besucher 
unseres  gastlichen  Klteruhanses  waren  und  sieh  manchmal  auf 
Bällen  dcu  Scherz  machten,  die  kleine  Dame  zu  einer  Extratour 
au  engagieren.  Sie  umgürtete  sieh  mit  einer  Elle  als  Säbel, 
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stfilpte  einen  ausruigierten,  altmoditebea  mUtterliehen  Unft  anf 
den  Kopf|  raaobte  ndi  ans  Bluraendraht  ein  Monokel  und  stellte 
den  Herrn  Leatnant  vor.  —  Ich  entlehnte  dem  Wäsche  kästen 

.  eine  gebrauchte  Kiichenschiiraf»,  die  ich  verkehrt  umband,  lun  <lie 
Schleppo  /,u  inurkicren,  hing  mir  Mamas  alte  Mantille  um  und 
setzte  dün  Gartenliut  meiner  Schwester,  dem  ich  durch  einen 
/  Fliederzweig  odor  eine  dem  Gärtner  entwendete  Rose  mehr  Chic 

zu  geben  suchte,  kokett  auf  dea  Hinterkopf,  nm  TOmBtnm  gemig 
für  die  „StiinlOokoben'*  su  liaben,  nnd  bildete  mir  ein,  nun  eine 
sebr  eobtfne  und  yomebme  Dame  su  eein.  „Qnldigea  Fdiulein 
baben  heute  wieder  ganz  wun-der-bite  Tiritotte  gemachte,  niiseU» 
dann  meine  Schweeter,  die  Uacken  zusammennehmend.  „Ach, 
Herr  Leutnant,  es  int  nur  ein  ganz  oinfachos  Kleid, "  flf)toto  ich, 
meiner  Meinung  nach  sehr  distinguiert  die  Au^en  anfschlüörend, 

.  indem  ich  die  Kattunschleppe  meiner  imaginären  Seidenrobe 
möglichst  graziOs  aul'rafi'te  und  mir  mit  einem  großen  Klettenblatt, 
weiobes  den  Fächer  yon&nstellen  batte,  Kflblung  svwebte.  Als 
ich  in  der  Stadt  bot  Sebnle  kam,  fingen  meine  Leidenejabre  an. 
Ein  nicbt  normal  veranlagtes  Kind  aollte  man  nieht  nach  der 
Sehablone  enieben.  FUr  miob  bätte  ein  einsiebtavoUer  Privat- 
lehrer ein  Segen  sein  können.  Da«  Oymnasitim,  7.11  dessen  Zierden 
ich  fort;m  zählen  sollte,  war  für  mich  —  in  den  ersten  Jahren 
weniL;;stt'üH  —  einfach  eine  Marter.  Wenn  man  ein  lileines, 
schüchternes  Mädchen  in  eine  Klasse  von  10  bis  öO  wilden  Jungen 
steckt,  wird  es  sich  unter  diesen  sicher  nicht  behaglich  fUhlen, 

.  nnd  es  hat  doeb  wenigsten^  den  Vorteil  Torans,  gleich  äufteiücb 
als  andersartig  gekennxelehnet  au  sein.  Ich  arme,  aoheney  ISad- 
liohe  Hadcbenseele  im  Knabenkürper,  befand  mich  nun  plützlioh 
inmitten  eines  hallten  Hundert  derber  Oroßstadtjuogen.  Ich  hatte 
groüe  Hoffnungen  auf  die  Schule,  angenehme  Lehrer  und  liebe 
Mitschüler  gesetzt;  ich  sollte  gräßlich  enttiinseht  werden.  Von 
all  den  .Inneren  hätte  ich  nicht  einen  zum  Freunde  haben  mö};en. 
ebenso  hätte  sich  wohl  ein  Jeder  von  ihnen  tür  meine  Freund- 
schaft bedanlit  Wir  waren  gar  an  vereehieden  geartet  und  ersogen. 

Hein  Lehrer  war  ein  Henseh,  der  gern  durch  unsarte 
Soberachen  Uber  m^ne  Zimperlichkeit  den.  Hohn  meiner  MitsehUler, 
die  ohnedies  zu  Hänseleien  nur  an  sehr  geneigt  waren,  heraus- 
forderte,  Zimperlich  war  ich,  das  steht  fest,  heute  muß  ich  selbst 
darüber  lachen.  Als  ein  Beweis  meiner  übenrnitScn  Schanihaftig- 
keit,  die  vielleicht  durch  meine  Veranla^un-j  bedin{^t  wurde,  sei 
erwähnt,  daü  icii  Jahre  lang  nicht  über  mich  gewinnen  konnte, 
den  gemeinsamen  Abort  zu  benuteen. 
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Hit  einigen  meiner  ttitsobtOer  wurde  leb  genauer  bekannt 
Vftt  einen  sobOnen  Polen,  ein  Bild  von  einem  Menschen,  intor- 
esderte  ich  mich  sehr;  er  war,  wenn  ich  es  recht  bedenke,  meine 

erste  Liebe.  Kiieson  durfte  ich  ilm  bri  aUen  niöt^lichon  Anlässen 
ohne  Aiirtalliofkeit,  da  es  ja  bei  den  Polen  sehr  üblich  ist.  Ich 
luaclift^  ihm  kleine  Geschenke,  erwies  ihm,  so  oft  es  anfrin?.  Auf- 
merksamkeiten, um  wieder  geküüt  m  werden;  zu  mcinrui  Leid- 
wesen tat  er  es  ganz  leidenschaftaloB.  Er  war  jünger  als  ieb, 
und  meine  ElaasenkoUegea  verdaebten  es  mir  sebr,  daß  ich  mit 
dem  Jangen  nmging  und  sie  Temaeblässigte.  Meine  Neigung  war 
so  groü,  dad  ich  mir  nichts  daraas  machte  nnd  die  Fnliebens- 
würdigkeiten,  die  das  im  Gefolge  hatte,  willig  ertrug.  Er  besaü 
die  den  nuisten  Polen  eigene  oberflächliche  Liebenswürdigkeit; 
sehr  tief  war  seine  Neigung  zu  mir  nicht,  es  schmeichelte  ihm, 
von  dem  Schüler  der  oberen  Klasse  bevorzugt  zu  sein.  Ge- 
schlechtliche Annäherungen  haben  weder  mit  ihm,  noch  mit 
andMea  SehUlern  stattgeftmden ;  ieh  ergab  mich  stillen  Ergttssen. 
Ate  ioh  meinen  Adonis  nach  Jahren  wiedersah,  hatte  er  viel  von 
seiner  Seiitfnbeit  eingebüßt,  war  ein  großer  MSdcbenjilger  ge* 
worden  nnd  litt  an  einer  Geschlechtskrankheit, 

Bemerkenswert  ist  noch  ein  Trauin.  der  franz  homosexneller 
Natur  war,  obgleicli  ich  damals  von  gieichpeschlechtlicher  Liebe 
nicht  die  geringste  Ahnung  hatte.  Dieser  I  rauiu  it»i  für  mich  der 
untrüglichste  Beweia,  (iaü  mein  Umingtum  angeboren  ist:  Lnu-r 
maner  Lehrer,  em  hübscher,  unverheirrteter  Herr,  war  mein  Ideal. 
Bei  Ihm  hatten  wir  Geographie  nnd  Gesohiebte,  meine  Lieblings- 
fiicher.  Um  ihm  zn  gefallen,  bereitete  ich  mich  fttr  seine  Stunden 
mit  der  größten  Sorgfalt  vor  nnd  i>lieb  selten  eine  Frage  schuldig. 
Von  ihm  träumte  mir  nun,  und  zwar  so  lebhaft,  daß  ich  noch 
beim  Aufwachen  das  deutliche  Getühl  davon  hatte,  er  läge  bei 
mir  im  Bett.  Der  Traum  war  ungeheuer  wollüstig  und  bewirkte 
eine  Ejakulation.  Ich  ninUte  selir  oft  daran  denken,  sprach  aber 
zu  Niemandem  davon,  weil  ich  mich  schämte.  Als  ich  nach  dem 
Ablt&xienten-Exainen  bei  ihm,  der  mir  in  der  lotsten  Zeit  keinen 
Untenioht  mehr  erteilt  hatte,  meine  pflichtschuldige  Visite  machte, 
k1l0te  er  mich  glflekwUnschend  mid  absehiedinebmend  auf  die 
Stirn.  Dieser  Kuß  erregte  mich  so  stark,  daß  ich  an  mich  halten 
mußte,  ihm  nicht  um  den  Hal^i  zu  fallen.  Reute  bedaure  ich.  es 
niclit  aetim  m  haben;  ich  glaube,  er  hätte  mir  meine  Dreistigkeit 
verziehen. 

Die  letzten  Sciiuljahre  waren  besser  als  der  unglückselige 
Beginn.  Meine  Zeugnisse  waren  befriedigend,  und  die  Lehrer 
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lobten  mein  mniterbaftes  Betragen  —  ein  Wildfanir  war  ieh  ja 
nie  gewesen.  Wfibrend  der  letaten  drei  Jahre  war  idi  aogar 
PrimoB  und  meine  Mitsdiffler  gestanden  mir  ans  eigenem  Antriebe 

eine  gewisse  Autorität  zu.  Ich  konnte  also  sagen:  „Ende  gut, 
alles  gut!"  Diese  Vergpltnng  war  mir  das  Schicksal  in  An>i*>trnoht 
der  vielen  vorherigen,  ich  kann  wohl  sagen  —  unverdienten  Qualen, 
die  mir  die  Kindheit  vergifteten,  schuldig.  Der  Eindruck,  den 
die  Leiden  der  Knabenzeit  auf  mich  machten,  war  so  gewaltig, 
da6  ieli  selbst  jetat  noch,  „im  Sehwabenalter*'  bisweilen  -von 
banden  Sehnltränmen  heimgesucht  werde;  ich  erwache  beSngstigt, 
am  dann  anftwatmen  mit  dem  erhebenden  Bewußtsein,  daß  diese 
Ktimmeniisse  zum  GlttclL  ISngst  nicht  mehr  der  Wirldicfaiceit 
angeboren. 

VoD  hohem  psychologischen  Interease  ist  auch  folgende 
Schilderung: 

Ich  habe  mein  Leben  lang  ein  so  aartes  SehamgeiUlil  be* 
sessep,  wie  es  nur  wenigen  Mensehen  eigen  an  sein  pflegt.  Dieses 
Schamgefühl  änfterte  sich  spontan  nnd  imwillkttrlich  immer  nur 

allein  dem  männlieheil  Geschlecht  gegenüber.  Mädchen  gegen* 
über  befliß  ich  mich  zwar  gleichfalls  eines  züchtigen  und  schani- 
haften Benehmens,  aber  ich  befliß  mich  (1oH^^'1hf■n  i^hoii,  ich  folg^tf» 
einem  Gebot  dor  Sitte,  es  war  nicht  ein  nutiiriieher  Instinkt,  von 
dem  ich  mich  angetrieben  ftihlte.  Noch  erinnere  ich  mich  lebhaft 
daran,  wie  einst,  als  eine  Blatternepidemie  auagebrochen  war,  der 
Ant  eisohien,  nm  in  der  Schule  an  inH[>fen.  Die  Knaben  mnfiten  • 
die  RDclie  ausaiehen  nnd  den  Hemdürmel  aorticltschlagen.  Darttber 
war  ich  nmi  völlig  emptfrt  nnd  ich  wollte  beimlieb  davon- 
schleichen. Ich  gab  meinen  Unwillen  und  meine  Befangenheit  in 
so  dt'utlichor  Weise  kund,  dal!  icii  dem  Lehror  auffiel.  Von  ihm 
befragt,  äußerte  ich,  daß  ich  mich  vor  den  anderen  Knabt  n  nioht 
mit  entblößten  Armen  sehen  las^^en  wollte.  Es  nutzte  freilich 
nichts,  ich  miiUic.  Aber  als  ich  au  die  Reihe  kam,  brannte  das 
Qencht  mir  h«tt  vor  Scham  nnd  daa  Hera  pochte  nnr  hOibar  vor 
Aufregung.  Hätte  ich  mit  den  Mädchen  ausammen  ndch  entbUJßen 
müssen,  es  wäre  mir  vollständig  gldch^tlg  gewesoi.  Ich  hätte 
nicht  die  leiseste  Spur  irgend  eines  Gefühls  der  ünlttst  odor  der 
Scham  in  mir  wahrgenommen.  So  aber  ging  ich  nach  beendigter 
Impfung  gekränkt  und  iu  nieinrni  kindlieiien  Gemüt  anfs  tii-tste 
verletzt  vou  daunen.  —  Ich  hätte  um  alle«  in  der  Welt  nicniaU 
mit  anderen  Knaben  zusammen  gebadet  oder  mich  auch  nur  mit 
offenem  Hemd  vor  ihnen  gezeigt,   leb  hatte  deshalb  viel  von 
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meinen  Kameraden  zu  leiden  nnd  wurde  oft  bis  snr  Unerträgliobkeit 
geneckt.  Auch  am  Gymnasinm  ^\ng  es  mir  nicht  vii !  besser. 
Als  einst  der  Relig^ionslcbrer  vom  heiligen  Aloysius  erzählte  nnd 
erwähnte,  daLi  dieser  es  nicht  einiuni  über  wcli  gebracht  habe, 
barluü  vor  irgend  jemand  sich  sehen  S6u  lassen,  da  ging  ein 
kiohemdep  Genrnrniel  duroh  die  ganze  Klasse,  aus  dem  dentlicli 
mein  Name  heraiissnhOreii  war,  vniik  Ton  den  veraohiedenston 
Seiten  liditeten  sieh  die  Blieke  auf  nileh.  Am  SeUnß  der  Stmide 
traten  einige  besonders  übermütige  Jungen  an  mich  heran  und 
apostrophierten  mich:  „Heiliger  Aloysius,  bitt  für  uns!"  —  Als 
einst  in  die  Wand  zwischen  dem  Abort  unserer  Klasse  und  dem 
eines  anderen  Kurses  der  Unterhaltung  wogen  ein  Loch  gebohrt 
worden  war,  wagte  ich  zwar  nicht  Anzeige  zu  erstatten,  da  ich 
dabei  verlacht  zu  werden  fürchtete,  aber  ich  nahm  nun  stets,  was 
für  ein  Bedürfnis  ich  aiioli  an  beftiediffen  haben  moiditet  ein 
Blatt  Papier  und  eine  Stecknadel  mit  mir,  ao  lange,  bis  das  Loch 
vom  SchuIfUener  bemerkt  nnd  Abhilfe  gesohalFen  worden  war.  — 
Als  ich  zum  ersten  Mal  —  ich  war  etwa  16  Jahre  alt  —  von  den 
Sitten  nnd  '^pbriinchen  der  Kaserne  erzUMon  liorte,  war  ich 
darüber  so  entrüstet,  dali  mich  ein  völliger  Haß  gegen  den  jü^anzen 
Militarismus  erfaßte.  leh  erblickte  in  ihm  eine  Negation  meiner 
Natur  und  meines  Emyüudeus,  einen  Hohn  uul  meine  Gefühle. 
Und  loh  bin  seither  dem  Militarismus  nie  wieder  hold  geworden. 
Der  Tag,  an.  dem  leh  mich  selber  stellen  mußte  —  ich  war  nur 
einmal  daau  genötigt  —  ist  mir  einer  der  qualYoUsten  meines  Lebens 
gewesen.  Dagegen  empfinde  ich,  wie  gesagt,  dem  weiblichen 
(ireschleoht  gegenüber  nichts,  was  über  ein  bloßes  Anstandsgefühl 
hinausginge.  £in  eig-entliches  Scham,i^<'fiihl  dem  Weib  gegenüber 
kenne  ich.  nicht.   £s  ist  mir  vollkommen  fremd. 

Diese  lebenswähreD  Sohilderatigeii,  berausgegriffen 
aus  einer  größeren  Anzahl  ähnlicher,  gewähren  einen  höchst 
wertvollen  Embliok  in  die  Psychologie  der  umisehen 
Kindesseele.  ■ 

In  der  Reifezeit  /eigen  sich  bei  urnischeü  Knaben 
und  Mädchen  allerlei  von  der  Norm  abweichende  Er- 
scheinungen. I>er  ÖtimmwechseJ  tritt  oft  überhaupt  nicht 
ein,  manchmal  erstreckt  er  sich  über  eine  lange  Zeit,  nicht 
selten  macht  er  sich  verhältnismäßig  spät  mit  19  oder 
20  Jahren  bemerkbar;  sehr  viele  haben  nach  der  Mutation 
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noch  die  Neigung,  Sopran  oder  Fistelstimme  zu  singen, 
andere,  die  nicht  mutiert  haben,  sind  imstande^  durch 
methodische  Übangen  ihr  Organ  weaentlioh  zu  Tertiefen. 
So  berichtet  W.  v.  S.,  ein  ganz  hervorragender  Baryton- 
sänger  (mit  Tettorqualitäten)|  dessen  Bild  in  Herren  —  nnd 
Damentracht  wir  beifügen  ^):  „Meine  Stimme  hat  nie  einen 
merklichen  Umschlag  oder  Übergang  gehabt,  mit  28 
Jahren  konnte  ich  Sopran  singen,  und  kann  es  noch 
heute  (30  J.),  tiefere  Sprech-  und  Singtöne  habe  ich  erst 
(hirt'li  Schule  und  Übung  erlangt."  Während  die  Ver- 
uiolieriing  der  Stimmbänder  ausblieb,  vergrirtierten  sich 
wiilireud  der  Reife  um  so  nu  hr  die  Brüste,  die  noch  jetzt, 
wie  ich  mich  durch  Inspektion  und  Palpation  überzeugte, 
einen  vollkonmien  weiblichen  Charakter  trauen.  Oft 
werden  junge  Urninge  wegen  ihrer  hoben  bellen  Stimme 
geneckt,  so  schreibt  ein  omischer  Arbeiter:  „Meine 
Stimme  ist  nicht  gebrochen,  man  nannte  mich  in  Arbeiter- 
kreisen  mit  1*>  -fähren  wegen  meiner  heilen  Stimme: 
„Gretchen."  Bei  vielen  bleibt  die  Stimme  ohne  minn- 
licbe  Kraft  Umische  Mädchen  bekommen  zur  Zeit  der 
Pubertät  oft  eine  tiefere  Stimmlage.  Ich  kenne  einen 
derartigen  Fall,  wo  ein  Spezialarzt  für  Halskrankheiten, 
weil  er  Kehlkopfkatarrh  annahm,  mehrere  Monate  pinselte. 
Eine  nmische,  jetzt  25 jährige  Journalistin  berichtet:  ,In 
der  Reifezeit  trat  der  Adamsapfel  stärker  bei  mir  hervor. 
Ich  bekam  eine  Singstimme,  die  sich  nur  bi«  /.um  c 
zwischen  der  dritten  und  vierten  Linie  erstreckt,  dagegen 
das  tiefe  c  des  Basses  umfaßt.  Ich  pflege  Lieder  und 
anderes  stt  ts  in  der  tieferen  Oktave  des  Soprans,  also  im 
Tenor  zu  singen.  Man  sagt  allgemein,  ich  hätte  auch 
einen  Tenorklang."  Der  Bartwuchs  stellt  sich  bei  urni- 
schen  Jünglingen  oft  sehr,  spät^  oft  auch  recht  spärlich 
und  ungleich  ein.     Dagegen  ist  ein  hie  und  da  mit 


<)  Siehe  Tafel  1  in  Anlage. 
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Schmerzhaftigkeit  verknüpftes  Anschwellen  der  Brüste 
zur  Keifezeit  ein  bei  urnischen  Knaben  durchaus  nicht 
seltenes  Vorkommen,  während  hingegen  nrnische  Mädchen 
recht  häufig  sehr  mangelhafte  Brustent  wickelung  darbieten. 
Hei  urnischen  Knahnn   scheint  mir  endlich  nicht  wellen 
ein  besonders  üppiger  an  da«  Weib  erinnernder  Wuchs 
des  Haupthaares  vorzukommen,  hingegen  weist  die  Körper- 
behaarung urnischer  Knaben  oft  feminine^  die  urnischer 
Mädchen  oft  virile  Anklänge  auf.    Von  pathologischen 
Störungen '  findet  man  bei  urnischen  Söhnen  Verhältnis- 
mfifiig  häufig  Migribie  nnd  Chlorose,  zwei  Krankheiten, 
von  denen  sonst  mit  Vorliebe  das  weibliohe  Geschlecht 
heimgesacht  wird. 

Sind  diese  letztgenannten  Zeichen  auch  durchaus 
nicht  in  jedem  Fall  nachweisbar,  und  läfit  sich  aus  ihnen 
auch  nicht  mit  unbedmgter  Sicherheit  auf  homosexuelles 
Empfinden  schließen,  so  wird  die  Diagnose  im  Verein 
mit  den  vorher  geschilderten  psychischen  Symptomen 
doch  eine  völlig  sichere. 

Ich  habe  wiederholt  bei  10  bis  14  jährigen  Kindern 
die  Diagnose  Uranismus  gestellt.  So  ivonsultierte  mich 
einf'  Mutter  mit  einem  12jährigen  Knaben,  der  an 
^ligriine  litt,  sehr  schreckhaft  war  und  viel  weinte.  Kr 
wurde  von  seinen  Mitschülern,  an  deren  Treiben  er  sich 
nicht  beteiligte,  viel  gehänselt,  war  am  liebsten  mit  einer 
Cousine  zusammen  und  besaß  einen  Freund,  den  er  in 
der  Sommerfrische  kennen  gelernt  hatte,  mit  welchem  er 
täglich  korrespondierte.  £r  liebte  besonders  Blumen  und 
Musik,  dagegen  konnte  er  Mathematik  .nicht  kapieren.* 
Die  Untersuchung  des  bei  großer  Liebenswürdigkeit  außer- 
ordentlich schamhaften  Knaben  ergab  einen  noch  völlig 
unentwickelten  Genitalapparat,  der  Penis  glich  dem  eines 
4jährigen  Kindes,  dagegen  zeigte  sich  eine  Beschaffenheit 
der  Mammae  wie  bei  Mädchen  im  Bc  ^^inn  der  Pubertät. 
Ich  stellte  die  Diagnose  auf  Uranismus  und  klärte  die 
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Elteru  eutsprecheud  auf.  In  diesem  uud  2  Uhulichen 
Fällen  ist  die  Zeit  noch  zu  kurs,  sodaß  eine  postpubisobe 
Bestätigung  ennangelt  Dagegen  babe  icb  bei  einem  jetzt 
18jährigen  ausgesprochen  homosexuellen  Photographen 
bereits  vor  4  Jahren,  ehe  derselbe  entwickelt  war, 
Uranismos  diagnoeticieren  können.  Noch  eine  weitere 
Beobaohtang  gehört  hierher.  Ich  erinnerte  mich  ans 
meiner  Gymnasialaeit  an  einen  Knaben,  der  von  den 
Mitschülern  «Mieze*  genannt  wurde.  Neben  anderen 
femininen  £igenachafien  besaß  er  eine  besondere  Konst* 
fertigkeit  im  Kochen  und  der  Verwendung  von  Flicken, 
die  er  Papierpuppen  sehr  geschickt  aufnähte.  Er  w;ir 
der  vorjiingste  von  sieben  Geschwistern,  meisteiia  Knain  ii, 
die  alle  dieselbe  streuge  Erziehung  geuosöcu.  Der  Vater 
wurde,  als  der  Sohn  in  (Quarta  war,  versetzt  uud  so  war 
mir  dietjer  Mitschüler  vidlii'-  «  Titsch wunden.  Bei  meinen 
Zwischenstuien-tStudieu  fiel  er  mir  ein  und  ich  forschte 
nach  melir  als  20  Jahren ,  was  aus  ihm  geworden 
sei.  Icb  erfuhr,  daß  er  Damenhutmacher  sei,  ledig 
geblieben  war  und  seit  Jahren  ein  anscheinend  .sehr  ideales 
Verhältnis  mit  einem  von  Ihm  überaus  verehrten  Freunde 
hatte,  auch  lagen  andere  Anzeichen  vor,  die  Qber  seine 
Geschlechtszugehörigkeit  keinen  Zweifel  ließen.  Aus  dem 
omischen  Kinde  war  ein  homosexueller  Mann  geworden 
mit  derselben  Naturnotwendigkeit,  mit  der  sich  aus  dem 
Normalkinde  ein  heteroBezueller  Mensch  entwickelt. 


IL  Das  Harmonische  der  umischen 
Persönlichkeit. 

Ks  .spricht  ganz  außerordentlich  für  das  An^eboren-cin 
'  einer  Eigenschaft,  wenn  dies<'  mit  der  ganzen  Persönlich- 
keit aufs  innigste  verknüpft  ist,  mit  ihr  in  v^illigster 
Übereinstimmung  steht^  sozusagen  aus  der  Tiefe  der 
ganzen  Individualität  emporsteigend  mit  elementarer  (*e- 
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walt  iiervorbricbt.  Das  ist  bei  der  Homosexualität  in 
höchstem  Grade  der  Fall.  Wären  die  gleichgeschlechtlich 
Empfindenden  körperlich  und  seelisch  in  Nichts  vom  weib- 
liebenden Mann  unterschieden,  wären  sie  dieselben  knift- 
voU  erobernden,  selbstbewußt  berechnenden,  mutig  wollen- 
den Menschen,  wären  die  homosexuellen  Frauen  die 
gefühl-  und  stimmungsvollen,  anschmiegenden,  zurück- 
haltenden, von  Kindessehnsncht  und  Mutterliebe  erfüllten 
Wesen,  die  Gegner  hätten  Beoht:  diese  Menschen,  die 
zu  einer  Wiederholung  ihrer  seihet  Neignng  verspürten, 
bdten  etwas  Disharmonisches,  Monstr($se8  dar.  Es  gereicht 
der  Menschheit  zur  Ehre,  daß  ihr  so  kraße  Inkonsequenzen 
nicht  eigen  sind,  der  Mann,  der  Männer  liebt^  ^e  Frau, 
welche  Frauen  begehrt^  sind  nicht  Männer  und  Frauen 
im  landläufigen  Sinn,  sondern  ein  anderes,  ein  eigenes, 
ein  drittes  Geschlecht.  Naturgesetze  werden  durch 
iiiangeludes  Naturverständnis  nicht  Naturwidrigkeiteu, 
eine  Erscheinung,  deren  Sinn  wir  nicht  erfassen,  ist  darum 
noch  nicht  sinnlos,  so  wenig  etwas,  dessen  Zweck  uns  nicht 
klar,  zwecklos  ist.  P)ei  der  iieurteikuig  eines  Naturrätsels 
dürfen  wir  uns  freilich  nicht  an  Teile  halten,  sondern 
müssen  das  Ganze  zu  ergründen  suchen,  ein  körperlicher 
Teil  kann  irreleiten,  das  psychische,  dessen  Bedeutung  in 
unserer  materialistischen  Zeit  so  sehr  unterschätzt  wurde, 
bringt  uns  dem  Ding  an  sich  schon  näher.  Martials 
Pentameter,  «pars  estunapatris,  caetera  matris  habet^*  nur 
ein  Teil  ist  männlich,  alles  übrige  weiblich,  paßt  auch 
noch  heute  auf  sehr  viele  Menschen.  Wenn  man  auch 
diesen  Teil  als  den  Gesclilechts teil  Mts  e§o%r^v  bezeichnet, 
so  bleibt  er  doch  immer  nur  ein  Teil.  Die  Auffassung 
mancher  Gelehrter  über  die  Geschlechtszngehcirigkeit  einer 
Person  erinnert  lebhaft  an  den  Vorschlag,  den  ich  als 
SachvcrstHndiger  vor  Gericht  wiederholt  von  Laien  hörte, 
man  nKu-hte  doch  den  Menschen,  die  sich  gegen  §  175 
vergiugeu,  den  Penis  abschneiden,  dann  würden  sie  ja 
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ganz  brauchbare  Bürger  sein.  Ich  erwidt  rte  einmal,  man 
täte  dann  besser,  ihnen  den  Kopf  abzuschneiden,  denn 
dieser,  nicht  (h\s  niembrum,  sei  der  Teil,  „mit  dem  sie 
sfindig^n,*  Tiefer  in  den  Kern  der  Sache  drang  schon 
eine  Antwort»  die  ich  bei  einer  andern  Gerichtsverhandlung 
hörte,  zu  der  ich  als  Gutachter  zugezogen  war.  Als  der 
Vorsitzende  die  Zeuginnen  fragte,  was  sie  denn  von  dem 
Angeklagten  gedacht  hätten,  der  beschuldigt  war,  Männer 
belüatigt  zu  haben,  welche  mit  ihnen  im  Dunkel  des  Tier- 
gartens den  Koitus  vollzogen,  entgegnete  eine  der  Pro- 
stituierton uuter  grotk'r  Ht-iterkeit  des  Gerichtshütes: 
„Wir  glaubten,  es  sei  ein  Weib  iu  Männergestalt, *  Jeden- 
falls könjien  die  primären  Geschlechtscharaktere  allein 
nicht  den  Aus^^chlag  geben,  das  Zentrum  ist  so  wichtig, 
wie  die  Peripherie;  da  es  mehr  als  zwei  (Te.selilechter 
gibt,  ist  die  innere  Emptiudung,  nicht  allein  die  äuÜere 
Erscheinung  das  Entscheidende. 

Die  Äußerungen  dieser  inneren  Empfindung  be- 
schränken sich  allerdings  keineswegs  auf  rein  geschlecht- 
liche Handlungen.  Die  Sexualpsyche  im  weiteren  Sinn 
beherrscht  mehr  oder  weniger  unbewußt  die  ganze  Lebens- 
führung und  Geschmacksrichtung  einer  Person.  In  einem 
auch  nicht  im  entferntesten  geahnten  Um&nge  senden 
die  Schicksale  und  Werke  der  Menschen  ihre  geheimnis- 
volle Hauptaxe  in  das  Geschlechtszentrum  hinein.  Würden 
wir  bei  der  Beurteilnng  und  Abschätzung  eines  Menschen 
seiner  Sexiialpsyche  mehr  Jieriieksiehtignng  zu  Feil  werden 
lassen,  wir  würden  die  (jrt  stalten  und  (iesohehuisse  der 
^Veltgesehichte  ganz  anders  zu  verstehen  im  Stande  sein, 
wie  es  bisher  der  Fall  ist.  Mit  Recht  sagt  Nietzsche: 
„Grad  und  Art  der  Gesell Irciitlichkeit  eines  Mensehen 
reicht  bis  in  den  letzten  Gipfel  seines  Geistes  hinauf" 
und  der  Dichter  Przybyszcwski  hebt  seine  Totenmesse 
(1893)  mit  den  gewichtigen  Worten  an:  „Am  Anfang  war 
das  Geschlecht^  nichts  außer  ihm,  alles  in  ihm." 
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Deshalb  ist  es  auch  für  das  Verständois  hoher  und 
führender  Menschen  von  so  unschätzbarem  Wert,  ihre 
Sexualpsyche  richtig  zu  erfassen.   Man  meine  doch  nicht, 

—  ich  bemerke  das  besonders  gegenüber  Fuld  —  daß, 
wenn  wir  in  diesen  Jahrbüchern  große  Geister  sexual- 
psychologisch  analysieren,  damit  zwecklose  Indiskretionen 
begangen  werden;  sofern  es  uns  liegt,  wenn  von  Bismarcks 
männlicher  Kraft^  von  der  Weiblichkeit  der  Königin 
Louise  die  Rede  ist^  an  heterosexuelle  Handlungen  zu 
denken,  ja  so  abstoßend  der  bloße  Gedanke  daran  ist, 
genau  so  niedrig  sollte  es  sein,  homosexuelle  Akte  im 
Auge  zu  haben,  wenn  von  Michelangelos  oder  des  großen 
Friedrich  T^rningtum  gesprochen  wird.    Der  Betätigung 

—  das  kann  nicht  oft  genu;L^  wiederholt  werden  —  ist 
nur  ein  ganz  untergeordneter,  höchstens  syni[)tümatischer 
Wert  beizumessen  gegenüber  der  Gesamtheit  der  psychi- 
schen Sexualität. 

Wenn  wir  im  folgenden  von  der  Urningspsyche  eine 
Schilderung  entwerfen  wollen,  so  sind  wir  uns  voll  be- 
wußt» nur  ein  Schema  geben  zu  können.  Denn  ist  es 
schon  schwierig,  das  Charakteristische  der  männlichen 
und  weiblichen  Seele  klar  zu  fassen,  das  individuelle  von 
dem  gemeinsamen,  das  nebensächliche  vom  wichtigen  zu 
trennen  und  zu  unterscheiden,  was  vom  Gesdileoht^  was 
vom  Alter  abhän^^i^  ist,  was  Natur,  was  Kunst  bewirkte, 
so  erhöhen  sieb  diese  ."Schwierigkeiten  ganz  unuemehi  bei 
dem  Urning,  wo  der  innere  und  äußere  Zwang  ein  uu- 
frleicl)  {rrößerer  ist.  Die  meisten  bemühen  sich,  wesent- 
liciie-.  in  ihrer  Natur  zu  unterdrücken,  anders  zu  erschei- 
nen, als  sie  sind;  viele  sind  stolz  darauf,  wenn  sie  ihre 
mäunliche  oder  weibliche  Kolie  so  gut  spielen,  daß  .ihnen 
keiner  etwas  anmerkt." 

Es  kommt  hinzu,  daß  die  Typen  Mann — Urning— 
üminde— Weib  nicht  fest  normiert  einander  gcgenttber- 
stehcn,  sondern  daß  es  naturgemäß  zwischen  diesen  auch 
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wiederum  i'bergäoge  gibt^  Die  weiblichen  Rudimente, 
die  in  jedes  Mannes  Geist  und  Körper  nachweisbar  sind, 
finden  sieh  in  geringerem  und  höheren  Grade,  bis  ihre 
Summe  so  stark  ist^  daß  für  den  Geschlechtstrieb  nicht 
mehr  in  dem  Weibe,  sondern  in  dem  Jüngling  die  Er- 
gänzung empfunden  wird.  Das  ist  die  Grenze,  von  wo 
ab  wir  den  Mann  als  Urning  bezeichnen,  in  dem  auch  die 
männlichen  und  weibUchen  Eigenschalten  verschieden 
stark  auftreten,  bis  sie  ganz  allmählich,  in  fast  lücken- 
loser Linie  über  das  urnischc  Weib,  die  mehr  oder  weni- 
ger riicinDliche  Frau  zum  Yollweibe  führen.  Würcieu  wir 
also  Afann — Urning — Weib  als  drei  (iesohlechter  sclmrt' 
getrennt  und  ump^renzt  tregeiiüberst eilen,  so  verfielen  wir 
in  den  früheren  Fehler.  Wie  von  Mann  und  Weib 
können  wir  auch  vom  Urning  nur  einen  Durohscbnittfitypus 
geben. 

Wenn  wir  die  Wesenheit  der  reinen  Mannesseele  in 
der  Aktivität,  die  der  Frau  in  der  Passivität  au  erblicken 
haben,  so  läßt  sich  von  der  Urningsseele  sagen,  datt  sie 
viel  aktiver,  wie  die  weibliche,  aber  nicht  so  aktiv  wie 
die  männliche  ist,  femer,  daß  sie  viel  passiver,  wie  die 
männliche^  aber  bei  weitem  nicht  so  passiv  wie  die  wdb- 
Hche  Psyche  erscheint 

Äußere  Eindrücke  wirken  auf  den  Urning  ungleich 
stärker  ein,  als  auf  den  Mann,  sein  Gemüt  ist  weniger 
widerstandsfähig,  w  e  i  c  h  e  r,  empfindsamer,  die  Bestimmbar- 
keit größer,  die  Stiiimuui^  wechselnder,  J  rtude,  Hoiliiuiig, 
Begeisterung  heben  ihn  höher,  Schrnriv,  und  Leid  drücken 
ihn  viel  tiefer  darniedor.  Oft  besteht  eine  ausgesprochene 
Neigung,  sich  IStmimungen  hinzugeben;  so  berichtet  ein 
Urning,  er  schlösse  sich  mit  Vorliebe  Leichenbegängnissen 
an,  um  weinen  zu  können. 

Demzufolge  treten  auch  das  Mitgefühl,  das  Mitleid, 
die  Hül£8bereitschaf  t  stärker  hervor.  Der  erbitterte  Kon- 
kurrenzkampf, das  energische  Eintreten  für  gewöhnliche 
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InteresseD,  das  Kriegführen,  Schiern  und  Jagen  liegen 
dem  ClrDiDg  im  allgememen  nichts  aach  ist  der  Hang  za 
verbieeheriscben  Handlmigen  —  seibstventAndlich  za 
wirk  liehen  Verforeeben  —  bei  ibm  ganz  anfterordent- 
licb  selten.  Zmn  strengen  Vorgesetsten  ist  er  nicht 
recht  geeignet  Sehr  bexeichnend  ist  folgende  SchOdening 
eines  mrnischen  Offiziers:  „Meine  Leute  hatten  mich  gern ; 
ein  junger  Rekrut,  dem  infolge  Blutvergiftung  der  Arm 
amputiert  werden  mul)te,  wünschte  ausdiiRklich,  daß  ich 
bei  der  r)peration  zugegen  sein  Bollte.  Der  Arzt  will- 
fahrte seinem  Wunsche;  ich  reichte  ihm  die  Hand  vor 
der  Narkose  und  bo  schlief  er  ruhig  ein.  Narh  <]pv  <  Ope- 
ration verlieü  ich  aut  kurze  Zeit  das  Krankenzimmer  — 
da  hörte  ich  vom  2sebenzimmer  aus  meinen  jungen  Rekru- 
ten, der  soeben  wieder  erwacht  war,  die  Worte  au.ssprechen: 
,,Wo  ist  denn  mein  Leutnant?'*  Sofort  erschien  ich  wie- 
der am  Krankenlager,  reichte  meinem  armen  Patienten, 
der  mich  traurig  anblickte^  die  Hand.  leb  nahm  mich 
meiner  Bekmten  in  jeder  Weise  an,  die  JLiente  gingen  für 
mich  durchs  Feuer,  vermied  übermäßigen  Brill^  war  stets 
in  der  Kaserne,  da  ich  am  Wirtsbausleben  keinen  Reiz 
fand  —  so  fiel  die  Rekrutenvorstellung  glänzend  ans  und 
dank  auch  meiner  guten  theoretischen  Kenntnisse  gewann 
ich  das  besondere  Lub  meines  Kommandeurs.* 

Man  kann  häufig  beobachteu,  daß  in  exJvlusiven  Ver- 
bänden, iianiontlich  in  militärischen  und  studentischen 
Korps,  urnische  Mitg;lieder  wegen  ilires  lir)fliehen, 
fäiligen,  aufopierungsfähigen  Wesens  anfangs  sehr  wohl 
gelitten  sind,  im  Laufe  der  Jahre  aber  Schwierigkeiten 
haben,  weil  sie  sich  nicht  in  die  strenge  Etiquette  fügen 
können  und  mit  Außenstehenden  freundschaftliche  Be- 
ziehungen anknüpfen.  Ebenso  erwachsen  ihnen  oft  auch 
mit  ihren  Familien  Unannehmlichkeiten,  weil  sie  in  Krei- 
sen verkehren,  die  diesen  nicht  standesgemäß  erscheinen. 
Die  Unterschiede  des  Standes,  der  Religion,  der  Rasse 
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uikI  Xationalität  spielen  bei  dem  Urning  nicht  im  eüt- 
ierutesteo  die  RoUe^  wie  bei  dem  normalen  Manne. 

Kr  besitzt  nicht  den  Stolz,  das  SelbstbewuDtseiu,  den  so 
hiiuligen  Dünkel  des  Vollmannes.  Für  den  strengen  Ehr- 
begriti'  fehlt  ihm  das  Verständnis.  Wohl  ist  er  emplindsara 
und  leicht  verletzt,  aber  die  Fähigkeit  zu  haasen  scheint  ihm 
abzugehen.  Er  ist  eben  nicht  das^  was  man  ^^inen  ganzen 
Kerl**  nennt  Eine  Beleidigung  durch  eine  andere,  stärkere» 
zu  erwidern  ist  ihm  nicht  gegeben.  Findet  sich  doch  schon 
in  der  Grettissagu  (28)  der  kriegerischen  Wikinger  der 
bezeichnende  Sprach:  ,yDer  Sklave  rächt  sich,  der  Arge 
(d.  i.  der  Urning)  nie."  Weuip^er  aus  Fei^^lu  it,  als  weil 
ihn»  das  Gefühl  der  Rachsucht  mangelt,  zieht  er  sich 
lieber  zurück,  nieist  ohne  (xroll.  Immer  wieder  zum 
Ver/cilien  g'eiipifj-t,  oft  in  7n  liohem  MnGe  versöhnlich,  ist 
er  (iegeusaiz  zum  W  eibt  .!<  \  i »iiiih(;ii  weüer  nachtnigend 
nocii  kleinlich.  Die  GutmiUigkeit  vieler  Uranier  geht  so 
weit,  daß  es  ihnen  unnuiglicli  ist,  eine  Fliege  umzubringen. 
Selbst  seinen  ärgsten  i-'einden,  den  Erpressern  und  Dieben 
gegenül)er,  bewahrt  der  Homn  rxnrl!<'  ein  8ymj)athisches 
Gefühl.  Was  von  Leonardo  da  Vinci  berichtet  wird,  daß 
er  den  Lieblingen,  die  ihn  bestahlen,  nie  seine  Liebe  entzog, 
klingt  durchaus  glaubwürdig.  Die  Großmut,  welche  der 
Urning  Feinden  gegenüber  zu  zeigen  imstande  ist,  ist  oft 
geradezu  erstaunlich.  Freier  von  Vorurteilen  als  der 
Durchschnittsmann,  ist  er  meist  unfähig,  ein  hartes  Urteil 
zu  fällen.  Alle  diese  KigenBehaften  befähigen  ihn  ungemein 
zum  Altruisten  und  Vermittler,  zum  Friedensstifterund 
Uberwinder  sozialer  (legensätze.  Dabei  bescliiaukt  sich 
sein  philaiitropischer  Zug  fast  nie  an!  .-t  ine  Klasse  oder 
gar  seine  Familie,  sondern  gehl  aui  die  grotie  Menge. 
Hin  urnischer  Arbeiter  schreibt:  ..l  '^  rt  wo  es  gilt,  Ideale 
zu  erkiimpfen,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  schlummern- 
den Geister  aufzurütteln,  die  starie  Masse  eine  Stufe 
weiterzubringen  zur  Veredelung  und  Vermenschlichung, 
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dort  bin  ich  der  höchsten  Begeisterung  fähig  und  möohte 

Schulter  an  Schulter  vorwärts  stürmen  mit  den  edlen 
Kämpfern  für  Wahrheit  und  llecht*  Ein  aLidorer  streng 
katholischer  Urning  aus  Arbeiterkreisen:  „ich  m(3chte  alle 
Menschen  glücklich  sehen,  alle  sollten  sie  die  Allmacht 
Gottes  preisen^  ich  möchte  ein  Bild  malen^  alles  in  Nebel 
gehüllt;  darüber  eine  leuchtende  Sonne,  die  mit  Gewalt 
die  Nebel  zerteilt."  Umische  Fabrikbesitzer  geben  wieder- 
holt an,  daß  sie  einen  förmlichen  Drang  haben,  für  die 
ihnen  unterstellten  Arbeiter  zu  sorgen,  Wohlfahrts- 
einricbtungen  zu  schaffen. 

Oft  fehlt  es  jedoch  an  M«it  und  Bestöndigkeit^  das 
gute  Vornehmen  in  die  Tat  umzusetzen.  Der  Wille  ist 
beim  Urning  durchaus  nicht  so  schwach,  aber  es  besteht 
daneben  vielfach  ein  beträchtlicher  Hang  zur  Bequemlich- 
keit imd  Scheu  vor  der  Menschen  Gerede.  Jedenfalls 
zieht  ihu  im  allgemeinen  die  geistige  Arbeit  mehr  an  als 
die  körperliche.  Ks  kommt  das  instinktive  Bestreben 
hinzu,  etwas  zu  leisten,  was  auf  Personen  desselben  (le- 
schlechts  Eindruck  macht,  sie  fesselt  und  erfreut.  Von 
vielen  wird  auch  die  Arbeit  als  große  Trösterin  empfunden. 
Der  Trieb,  andere  geistig  zu  befruchten,  ist  häufig  sehr 
ausgesprochen.  Es  resultiert  daraus  eine  bei  Urniugen 
weit  verbreitete  Bei^igung  zum  Pädagogen,  zum  Volks- 
erzieher im  engeren  und  weiteren  Sinne.  Unterstützt 
wird  dieser  Drang  durch  den  mehr  oder  weniger  unbe- 
wußten Ehrgeiz,  sich  geistig  vor  der  Umgebung  auszu- 
zeichnen. Besonders  an  umischen  Bauern  und  Arbeitern 
fällt  es  auf,  wie  sehr  sie  ihr  Milieu  tiberragen.  Mit 
diesem  Ehrgeiz  verbindet  sich  oft  starke  Empfänglichkeit 
für  Beifall  und  Bewunderung,  die  aber  fast  immer  in 
eigenartiger  Weise  mit  einer  gewissen  Bescheidenheit  und 
Scheu  verknüpft  ist.  Der  Urning  schafft  fast  sü  t  -  aus 
dem  Gelühi  heraus.  Das  zielbewußte,  verstandesgeuiäße 
Arbeiten  des  Mannes  ist  ihm  nicht  eigen.   Das  Zahlen- 
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getlüchtuis  ist  vielfach  seiir  schwach,  Mathematik  ist  der 
Mehrzahl  geradezu  „ein  GräueL"  Vorerst  kommt  bei 
ihm  der  Trieb  zu  empfangen,  aufzuDebmeo,  und  erst  aus 
der  Empfängnis  heraus  lormt  uud  gestaltet  er.  Seinem 
starken  Gefüblsleben  entsprecbend  ist  das  ästhetische 
Empfinden^  der  Sinn  für  schöne  Formen  in  Natur, 
Kunst  und  im  täglichen  Leben  hochgradig  entwickelt. 
In  erster  Reihe  steht  das  Verständnis  iQr  Musik,  fast 
ebenso  groß  ist  die  Freude  an  der  Plastik,  der  sich  die 
an  der  Malerei  und  Architektur  ansohliefit;  auch  das 
Interesse  für  Schauspielkunst,  Litteratur,  IJIumenpHegc 
ist  ein  lebhaftes.  Für  alle  „schönen  Künste",  von  der 
Kncl^kunst  und  Kunststickerei  bis  zur  Bildhauerkunst, 
linden  sieh  .«tnrk*'  "Jalent*'  im  T^niinirtuiT).  r)'d>»'i  /figt 
die  von  der  .Sexual])syche  aiiiiatigige  Geftcliniackni iclilung 
meist  eine  eigentümliche  Mischung  mUmdicher  und  weib- 
licher 'lendenzen,  die  im  großen  und  kleinen  deutlich  zu 
Tage  tritt;  beispielsweise  ist  das  in  der  Kleidung  der 
Fall,  viele  halt*  k  las  antike  gri<  chi>che  (iewand  l'ür  das 
schönste,  ein  urnischer  Künstler  bemerkt:  „Ich  schwärme 
für  lange,  wallende  Gewänder,  trotz  der  Gewöhnung  eines 
halben  Menschenalters  schäme  ich  mich  in  der  gewöhn- 
liehen  Männerkleidung,  ohne  langen  Mantel  betrete  ich 
nie  die  Straße,  am  meisten  geniere  ich  mich  im  Frack 
bei  Ausübung  meines  Berufs  auf  dem  Podium,  su  Hause 
trage  ich  nur  schlep])endc  (xewandung,"  Ein  anderer 
h.-s.  Künsthir  äußerte  sicii:  Jch  liebe  Kleidung  die  das 
( ü-.-^chlecht  nicht  erkennen  iabi,  weil  diese  meinem 
ei(,'-('iit lieben  \\  t:.sen  entsprielit."  Und  ein  uri;i~*  lii  t  I  j^cn- 
bahnarln'iter  sehreibt:  .,Ks  tut  mir  leid,  daß  der  relerinen- 
riiaiitel  altmodix'h  wurde.  Kin  schTuier  Jüngling  sollte 
jedoeli  >tets  einen  glatten  lJl)crzieher  tragen."  Wir  lassen 
nocii  einen  eingehenden  Bericht  eines  Jährigen  homo- 
sexuellen Chemikers  folgen,  der  die  urnischi'  Geselnnacks- 
richtuug  charakterisiert:  «Die  Vorliebe,  die  ich  als  Kind 
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für  NShen  lud  Sticken  hatte,  ist  glücklicherweiBc  ge- 
sohwunden.  Mein  Talent  zum  Kochen,  wozu  ich  als 
Junggeselle  manchmal  gezwungen  bin,  wird  allerdings 

von  meinen  Freunden  sehr  gerühmt.  Doch  wäre  ich 
ganz  froh,  wenn  es  mir  jemand  abnähme.  \\  irkliehes 
Vergnügen  macht  es  mir  dagegen,  wenn  icli  Gaste  habe, 
alles,  Tisch  u.  s.  w.,  hübsch  anzuordnen  und  zu  scliiaucki  n. 
Blumen  habe  ich  von  jeher  sehr  geliebt  und  habe  iriDÜes 
Geschick,  Blumensträuße  geschickt  zu  arrangieren.  Von 
öport  liebe  ich  nur  das  ßergkraxeln,  doch  entspringt  dies 
mehr  der  Freade  an  der  Natur,  ich  wandere  manchmal 
während  meines  Sommerorlaubs  wochenlang  allein  in  (h  a 
Bergen;  das  gehört  zu  meinen  höchsten  Freuden.  Ein- 
samkeit bedeutet  für  mich  nicht  Langeweile,  ich  ziehe  sie 
der  Gesellschaft  nfichterner  Alltagsmenschen  und  Stamm- 
tischphilister vor.  Ich  interessiere  mich  sehr  für  Politik, 
namentlich  innere  Politik,  für  Theater  und  vor  allem  für 
Musik.  In  Theatern  fesseln  mich  sowohl  die  Klassiker 
als  auch  die  Modernen,  dagegen  langweile  ich  mich  in 
Lustspielen  ä  la  Blumenthal-Kadelburg.  Ich  bevorzuge 
in  der  Kunst  überhaupt  im  allgemeinen  die  düstere 
Färbung,  doch  erfüllt  mich  auch  der  Humor  der  Meister- 
singer mit  Ronni<!;er  Freude,  Außer  für  Naturwissenschaft, 
speziell  Chemie,  die  ich  erwählt  habe,  fühle  ich  Neigung 
für  Philologie.« 

Sehr  häufig  tritt  bei  dem  Uranier  eine  Vorliebe  für 
,neue  Kichtungen*  hervor.  Wenn  es  ihm  seine  Mittel 
verstatten,  unterstützt  er  gern  junge  aufstrebende  Künstler. 
Während  ihn  der  übliche  gesellschaftliche  Verkehr  mit 
den  Festessen,  Tischdamen,  dem  vielen  Trinken,  Hauchen, 
Kartenspielen  vielfach  abstösst,  liebt  er  die  ungebundene 
Geselligkeit,  wie  sie  sich  beispielsweise  in  dem  Treiben 
der  Boheme  sowie  oft  in  Wirtschaften  niederer  Gattung 
kuudgiebt.  Er  geht  gern  auf  Abenteuer  aus,  liebt  es, 
immer  neues  kennen  zu  lernen,  ist  oft  sehr  reiselustig 


Digitized  by  Google 


—  77 


und  fast  nie  einseitig.  Ünverh&ltDisn^Big  viel  Uniinge 
interessierett  sich  deshalb  fOr  Entdeokangsreisen,  Völker- 
kunde, Tiefseeforschungen. 

Daneben  findet  sich  ein  Hang  /um  Auistübern  nnd 
Sanuneln  von  Büchern,  Kunstwerken  und  Auiinuitäten 
alhM'  Art.  Viele  Lrninge  eignen  sich  dadurch  mit  <h  i 
Zeit  eine  tiefe,  nmff^^.sende  Bildung  an,  wobei  ilinen  iiii 
<j-ntes  Ge(iuciitnLi>  uud  ihre  luichte  Auiia&äungBgabe  zu 
Hilfe  kommt. 

Hält  man  gewöhnlich  «chou  eine  einzige  d'  r  vielen 
genannten  Eigenschaften,  beispielsweise  die  musikalische 
Befähigung,  für  angeboren,  um  wie  viel  melir  diesen 
ganzen  in  sich  durchaus  nicht  disharmonischen  Komplex, 
der  von  der  männlichen  und  weiblichen  Natur  so  deutlich 
abweicht  und  stets  mit  einer  gewissen  Kindlichkeit  ver- 
knüpft ist,  nicht  Bischer,  in  der  wir  ein  Zurückgebliebensein 
ztt  erblicken  haben,  sondern  jenen  ungekünstelten,  naiv-hei- 
teren, harmlosen,  offenen  Art,  welche  leider  so  oft  und  schwer 
durch  die  VerhältnisÄe  beeinträchtigt  wird,  indem  diese 
den  Urning  luiLirauiscIi,  unwahr  und  verschüchtert  machen. 
Der  ireschihlerte  Komplex  befähigt  die  l  rninge  hoher 
Kreise  bc-^Müders  auch  für  den  Dienst  in  der  Diplomatie. 
Kin  aristokratischer  Gewährsmann,  über  dessen  Glaub- 
würdigkeit II!!"!'  nicht  der  leiseste  Zweifel  bestehen  kann, 
teilt  uns  mit,  (hiß  er  Homi>sexuelle  besonders  zahlreich 
in  der  l)i)»lomatie  geiunden  hat,  am  meisten  in  England, 
dann  in  Ivußland  und  Deutscidand.  .Derweil"  -ibt  nodi 
folgende  interessante  Einzelheiten :  „Persönlich  kenne  ich 
neun  deutsche  Prinzen  aus  regierenden  Häusern,  sechs 
aus  andern  souveränen  Staaten.  Aus  reichsunmittelbaren 
Familien  sind  mir  14  bekannt  Vier  Botschafter  und 
höchste  Hofbeamte  kenne  ich,  deren  Anlage  mir  bis  ins 
Detail  bekannt  ist.  Mir  ist  ein  preußisches  Kavallerie- 
regiment bekannt,  in  dem  neun  Offiziere  homosexuell 
sind.    Stets   fand  ich,  daß  es  fast  durchweg  reizende, 
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intelUgeDte  Mensoben  -waieD,  die  viel  Interesteo  hatten 
und  der  Mensohheit  sor  Zierde  gereichteD/' 

Man  kauu  leicht  konstatieren,  daÜ  der  Homoir  aielle 
in  den  Kreisen,  in  denen  er  verkehrt,  und  üher  diese 
hinaus  meist  sehr  helieht  ist.  Als  vorzüglicher  Gesell- 
schafter ist  er  überall  gern  gesehen.  Schon  als  Kinder 
sind  sie  ihres  ruhiL'^en  und  geschickten  Wesens  wegen 
die  Lieblinge  der  Aitern  und  Geschwister.  £rst,  wenn 
den  Angehörigen  eine  mehr  oder  weniger  klare  Er- 
kenntnis ihrer  Abweichung  aufgeht,  macht  sich  eine  g  geo- 
seitige  EntfremduDg  und  Verstimmung  geltend.  ITSngt 
die  weitere  Umgebung  an,  allerlei  zu  vermuten  uhd  zu 
fitlstem,  wd  der  an  sich  schon  ängstliche  üranier  Ver- 
bitterter und  scheuer.  Viele  Edeluranier  zieheiJ^sich 
schließlich  ganz  in  die  Einsamkeit  zurück  und  '^en 
gänzlich  isoliert  mit  ihren  Büchern  und  geistigen  " 
essen,  vielleicht  auch  „mit  einer  trauten  Seele,  di 
versteht."  Kommt  es  /um  Skandal,  ist  das  ErstaVI  r 
der  Verwamiteii  und  iietero.'^exuellen  Freunde  sehr  groß. 
Man  kann  das  Unfaßbare  nicht  glauben,  man  hielt  den 
so  zartbesaiteten,  hochgeschätzten  Freund,  der  fast  nie 
das  sexuelle  Thema  berührte,  für  „asexueil".  Schließlich 
finden  sich  doch  allerlei  Anhaltspunkte,  die  für  die  Rich- 
tigkeit des  Unglaublichen  sprechen  und  man  entbctzl  Vh 
über  diesen  Menschen,  dem  man  etwas  so  Gräßliches  ....^ 
allerwenigsten  zugetraut  hätte.  Noch  ist  die  GeschicH^ 
der  Umingsverfolgungen  nicht  geschrieben,  wie  V 
Geschlechter  ein  drittes  in  seinem  Heiligsten  zu  m  i- 
drucken  suchten,  aber  sie  wird  geschrieben  werden  und 
sich  als  einer  der  dunkelsten  Abschnitte  der  Menschheitis- 
geschichte  erweisen. 
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Qenaa  so  wie  in  geistiger  HiDsicht  stellt  der  er^ 
wacbsene  Homosexuelle  aach  in  körperlioher  Hinsieht 
eine  ,^ige  Mischung  männlicher  and  weiblicher  Eigen- 
schaften dar,  von  der  es  an  und  für  sich  schon  ausge- 

schlosseü  ist,  daß  sie  künstlich  erworben  sein  kann.  Diese 
somatv^ohen  Stigmata  sind  wie  die  psychischen  bald  mehr, 
bald  weniger  deutlich  ausgesprochen,  fehlen  aber  bei 
sorgsamer  Beobachtung  niemals.  Allerdings  ist  der 
Nachweis  nicht  immer  leiclit.  Vieles  Charakteristische 
wird^man  nur  bei  großer  Übung  herausfinden  können. 
Wer  Plünderte  von  Urningen  und  Urninden  gesehen  hat^ 
wird  nicht  zweifeln,  da6  sie  ganz  bestimmte  Gesichtstypeo 
aufxseisen.  So  schwer  es  sich  aber  definiren  läßt,  was 
im  (^iTunde  den  männlichen  oder  weiblichen  Gesicbts- 
au8'>jck  ausmacht,  so  wenig  kann  man  dem  Laien  das 
y  .ttfimliobe.  klar  machen,,  das  dem  Kenner  oft  schon 
'Anblick  der  Photographieen  in  die  Augen  f^lt. 
.  Jen  die  Geschlechter  dieselbe  Kleidung  tragen,  hätte 
m  »*i  sich  vermutlich  gewöhnt,  die  Über^ungsstufen  leichter 
heranszukennen,  so  beeinflußt  die  Verschiedenheit  im 
Anzug  und  in  der  Haartracht  das  Urteil  ganz  aulier- 
ordentlich.  Doch  kommt  es  auch  so  nodi  oft  genug  vor, 
daß  urnische  Männer  für  vcrkh  idcte  Mädchen  und  uruische 
Da^'n^n  Jür  verkleidete  Herren  g(  halten  werden,  f.assen 
Si^jjj  Urninge,  selbst  solche,  die  recht  männlich  erscheinen, 
d^  Bart  abnehmen  und  legen  weibliche  Kleidungsstücke 
ac  ,jo  ist  es  meist  geradezu  verblüffend,  wie  sehr  der 
Wvj/^iche  Typus^  namentlich  in  der  Augenpartie,  zum 
Vorschein  kommt  ich  befand  mich  einmal  mit  einem 
umisoben  Gelehrten  in  dem  seiner  Volkstrachten  und 
Volkssitten  wegen  hochinteressanten  Fischerdorf  Volendam 
am  Zuidersee.  Wir  betraten  des  Studiums  halber  eine 
der  eigenartigen  Behausungen.  Im  Laufe  der  Unter- 
haltung setate  sich  mein  Begleiter  eine  der  ortsüblichen 
Frauenhauben  auf.   Der  Erfolg  war  überraschend.  Die 
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braven  Fischerfraaeii  konnten  sich  über  die  Verwandlung 
gamicht  beruhigen  und  riefen  ein  über  das  andere  Mal; 
„wie  ein  Mädchen,  wie  ein  Mädchen.«*  Auch  ich  selbst 
konnte  seitdem  nicht  mehr  den  weiblichen  Eindruck  los- 
werden, der  mir  in  dem  Qesichte  des  Forschers,  weil  ich 
darauf  nicht  achtete,  zuvor  nie  aufgefallen  war.  Viele 
Homosexuelle  sehen  «als  Weib  bedeutend  besser  aus,  wie 
als  Mann.*  Ich  erinnere  mich  eines  urnischen  Aristokraten, 
den  ich  Jahre  lang  nur  in  Daiuentoilette  gesehen  hatte, 
in  der  er  sich  höchst  elegant  ausnalnn.  Als  er  mich  das 
eröte  Mal  im  Herrenanzug  besuchte,  erkannte  ich  ihn 
kaum  wieder,  so  zu  seinen  Ungunsten  verändert  sah  er 
aus.  Bei  manchen  tritt  das  undefinierbar  Weibliche  erst 
im  Affekt  stärker  hervor.  Ein  Richter  schreibt,  sein 
Gesicht  sei  scharf  geschnitten,  doch  sei  ihm  von  Damen, 
die  deine  homosexuelle  Natur  nicht  kannten,  bemerkt 
worden,  wenn  er  lächle,  habe  er  die  Augen  eines  Weibes. 
Ein  urnischer  Offizier,  der  sich  durch  eine  .martialische** 
Erscheinung  (bei  etwas  breiten  Hüften)  auszeichnet,  teilt 
mir  mit,  daß,  wenn  er  sich  in  Erregung  befände^  seine 
sehr  großen,  blauen  träumerischen  Augen  von  gänslich 
unbefangener  Seite  als  weiblich  erkannt  worden  seien. 

Die  Körperkonturen  des  Urnings  sind  nicht  ganz  so 
abgerundet  und  weich  wie  beim  echten  Weibe  —  das 
urnische  M  cib  ist  nieist  hager  —  aber  äniu  rst  selten  so 
hervortretend,  wie  beim  Mann.  Diese  Rundung  beruht 
aiif  stärkerer  Fettablagerung,  die  mit  der  gn  ^H  i  t  ii  Passi- 
vität des  Urnings  im  Zusammenhang  steht.  (Jauz  besDn- 
dcrs  auffallend  ist  diese  Konturierung  bei  den  passiven 
Pygisten,  die  daher  ein  geübter  Beobachter  unter  den 
übrigen  Homosexuellen  leicht  herauserkennt.  Sehr  wichtig 
ist  es,  auf  das  Verhältnis  der  Öchulterdurchschnittslinie 
zur  Beckendurchschnittslinie  zu  achten,  welches  am  geeig- 
netsten mit  dem  bei  gynäkologischen  Untersuchungen 
üblichen  Beckenmesser  festgestellt  wird.   Während  beim 
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Kopie  von  Angelika  Kauffmann, 
nach  einem  Bilde  von  Latour  aus  der  Sammlung  des  George  Keate,  Esq. 


Ritter  D'Eon  de  Beaumont,  geb.  am  5.  Oktober  1728,  als  Knabe  erzogen,  schon 
früh  Neigung  in  Frauenkleidern  zu  gehen;  1753  am  russischen  Hofe  als  Dame 

vorgestellt. 
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Bormalen  Mann  die  Schulterlinie  um  einige  Zentimeter 
länger  ist  ale  die  Beckenlinie,  und  beim  Weibe  letstere 
viel  breiter  als  die  Schulterlinie^  Ist  beim  Urning 
der  Unterschied  meist  ^ehr  gering,  oft  überhaupt 
nicht  vorhanden^  und  nicht  selten  umgekehrt^  sodaß  es 
schon  dem  Laien,  namentlich  den  Schneidern  beim  Mafi- 
nehmen,  auffällt  Urnische  Arbeiter  haben  mir  wieder- 
holt erziihlt,  daß  sie  die  Beinkleider  über  den  Hüften 
bequem  ohne  Hosenträger  trafen  kthineii.  Ein  Urning 
berichtet,  hei  der  militärischen  hiinkleidurifi;  habe  der 
Vorgesetzte  gesagt  ,er  habe  wohl  bei  der  Verteilung  des 
Gesäßes  zweimal  jhier'  gerufen." 

Die  Hände  und  besonders  die  Füße  des  Urnings  sind 
im  Verhältnis  zu  der  Figur  oft  klein,  die  Hände  fühlen 
sich  zumeist  eigentümlich  weich  an.  Die  Haut  ist  fast 
stets  bedeutend  xarter,  glatter  und  weißer  wi«"  beim  Maone, 
wenn  auch  selten  in  so  hohem  Grade  wie  bei  der  Frau, 
Die  Blutgefäß-  und  Tastpapillwii  der  Haut  sind  gewöhnlich 
sehr  affizierbar,  was  sich  einerseits  in  erhöhter  Schmen- 
empfindlichkeit  seigt,  anderseits  in  sehr  leichtem  Erröten 
und  Erblassen.  Mündliche  und  schriftliche  Mitteilungen, 
wie  die  eines  Schriftstellers:  »Ich  erröte  mädchenhaft 
leicht  bei  jedem  kleinen  obszönen  ^^  itz"  oder  die  eines 
Geistlichen:  ,,Ich  errote,  wenn  ich  öffentlicl.  auftreten 
niuii,  ganz  außerordentlich"  sind  sehr  häufig.  Nicht  recht 
erklärlich  ist  das  eutschiedeu  geringere  \V  äruiebediii  lui« 
vieler  Uranier.  Sehr  zuverlässige  Selbstbeobachter  hehen 
das  hervor,  so  gibt  einer  derselben  an,  daß  er  Sommer 
und  Winter  stets  bei  offenem  Fenster  schlafe,  oline  I'^nter- 
bett,  nur  bei  tüchtiger  Kälte  mit  zwei  leichten  Decken 
bedeckt.  P^s  gibt  allerdings  auch  Ausnahmen,  doch  faßt 
sich  die  Haut  der  Urninge  meist  wärmer  an,  wie  die 
ihrer  Umgebung.  Ich  glaube,  daß  die  im  Volke  ver- 
breitete Bezeichnung  „warmer  Bruder**  (auch  das  Wort 
schwul  BS  schwül  meint  ähnliches)2in  dieser  Erscheinung 
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seine  physiologische  Begrüodung  hat,  während  der  römische 
Ausdruck  homo  mollis,  weieher  Mann,  auf  die  Weichheit 
der  Haut  und  Muskulatur  lurfickgeffihrt  werden  dürfte. 
]>ie  Haare  des  Urnings  sind  meist  feiner  und  weicher, 
wie  die  münnliohen,  am  Kopfe  oft  ungewöhnlich  tippig, 
der  Bart  ist  vielfach,  aber  keineswegs  immer,  schwach 
entwickelt  Viele  empfinden  den  Bart  als  etwas  Unange- 
nehmes, ebenso  wie  die  Uminden  das  lange  Kopfhaar. 
Lucians*)  Krzählung  von  der  Megilla,  die  von  ihren 
Freundinnen  mit  männlichem  Niinien  gerufen  zu  werden 
wünschte,  Demonassa  ihre  Gattin  narmto  und  sich  die 
Haare  wie  ein  Athlet  sclntr,  und  dann  rief:  „Hast 
du  je  einen  so  sehönen  JUugliug  geseheo  wie  mich,*  ist 
recht  charakteristisch. 

Die  Muskeln  der  Uraoier  sind  schwächer  wie  die 
mlbinlichen,  wenn  auch  selten  so  schwach  wie  die  weib- 
lichen. Infolgedessen  besteht  meist  ein  natürlicher  Trieb 
zu  ruhigen  Bewegungen,  wie  Fußtouren,  Wandersport, 
Bergsport,  Radfahren,  Schwimmen  und  Tanzen.  Wo  die 
Kbrpermuskulatur  zu  wünschen  übrig  läßt,  zeigt  gewöhn- 
lich die  Zungenmuskulatur  eine  stärkere  Aktivität,  und 
so  finden  wir  denn,  daß  bei  den  Urningen,  ähnlich  wie 
bei  den  Frauen,  die  Redseligkeit  oft  eine  recht  beinuht- 
liche  ist.  Kiner  bemerkt:  ^Plajtpem  kann  ich  für  zwei, 
aber  nur  mit  Damen  oder  Gleichgesinnten,  Herren  dagegen 
genieren  mich." 

Von  jeher  haben  Kenner  den  Gang  und  die  übrigen 
Bewegungen  des  Homosexuellen  als  kennzeichnendes 
Merkmal  hervorgehoben.  Es  finden  sich  kleine,  trippelnde, 
tänzelnde^  schlürfende,  oft  geziert  erscheinende  Schritte, 
auch  ein  leicht  schwebender  Gang,  dabei  leichte  drehende 
Bewegungen  in  Schulter*  und  Beckengürtel;  der  Rumpf 

*)  Laeiani  SamoBatenis  opera  ex  recenaione,  Q.  DindorAi. 
Parinia  1890.  Dialogi  meretricil  S.  671. 
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ist  vielfach  ein  wenig  vornttbergeneigt,  der  Kopf  erscheint 
iiDruhiger,  als  dies  beim  ausgesprochen  männlicheo  Indi- 
vidaum  der  Fall  ist  Die  Gaogart  iat  ao  charaktenatisch, 
daß  ich  sehr  oft  von  meinem  Spreohsimmer  aus  am  Auf- 
treten erkannte^  wenn  ein  Urning  ins  Wartezimmer  kam. 
Ein  umiecher  Pastor  gibt  folgende  Schilderung  von  sich: 
„Es  besteht  Neigimg  su  wiegenden  Bewegungen,  ich  suche 
jedoch  diese  Neigung  &o  gut  als  möglich  su  Uberwinden, 
da  ich  mich  äußerst  beschämt  fühle,  wenn  jemand  etwas 
Diiineuhaftcs  an  mir  entdeckt.  Trotzdem  ist  letzteres 
dann  und  wann  schon  v(»r^^ekuuiui(>n.  Besonders  mein 
Gang  wutilc  schon  öfters  „daaicnliaft ircfundtM).  Die 
Scliritte  siinl  im  lü-  klein,  mitunter  schlürlend,  die  Schultern 
wiegen  sich  l)eim  Gehen  etwas  hin  imd  her,  weniirsteiis, 
wenn  ich  mir  keine  Gewalt  antue,  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  ich  mich  niedersetze,  ist  schon  aufgefallen/ 
Ein  homosexueller  Polizeibeamter  erzählt,  daß  eine  Dame 
stets  von  ihm  sagte:  „Der  Kommissar  mit  dem  leichten 
Mädchensobritt.*  Der  Gang  eines  Menschen  ist  von 
anatomischen  und  psychischen  Faktoren  abhängig.  Ich 
meine,  daß  die  somatischen  Verhältnisse  des  Urnings,  die 
Breite  der  Hüften,  die  infolgedessen  stärker  konvergierenden 
Oberschenkel,  die  schwache  Entwickelung  der  Beuge-  und 
Streckmuskeln  auf  6ea  Oang  nicht  ohne  EinflnA  sein 
können,  daß  aber  auch  seelische  Einwirkungen  in  Frage 
komuieu.  Dafür  sprieht,  dal.)  ürninj^e,  die  sich,  um  .sich 
nicht  zu  verraten,  ruhigere,  gravitätischere  Sehritte  ange- 
wöhnen, leicht  bei  Erregungen,  oft  schon  beim  Laufen 
in  ihre  natürliche  Gangart  verfallen.  Der  eben  zitierte 
Polizeikommissar  bemerkt:  „Meine  Seliritte  waren  sehr 
klein  und  hüpfend,  ich  habe  es  mir  aberzogen,  es  tritt 
aber  immer  wieder  hervor,  sobald  ich  neben  jungen 
schönen  Herren  gehe."  Auch  die  nmischen  Armbe- 
wegungen sind  meist  typisch  —  man  vergleiche  das 
Jugend-Bildnis  König  Ludwigs  II.  —  insbesondere  sind 
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es  auch  diejenigen  Bewegungen,  aus  denen  die  Handschrift 
resultiert,  welche  von  ähnlichen  körperlichen  und  psychischen 
Momenten  abhängig  ist    wie  der  Gang.    Dieselbe  zeigt 

bei  Urningen  oft  einen 
durchaus  weiblichen,  bei 
Urninden  einen  männ- 
lichen Charakter,  bei  bei- 
den nicht  selten  auch 
einen  solchen,  den  die 
Graphologen  als  ge- 
schlechtslos zu  bezeich- 
nen pflegen.  Daß  die 
Brust-  und  Stimmbe- 
schaffenheit häufig  Ab- 
weichungen aufweist,  habe 
ich  bereits  bei  Besprech- 
ung der  urnischen  Puber- 
tätszeit erwähnt,  hier  will 
ich  noch  bemerken,  daÜ 
König  Ludwig  II.  von  Bayern    i^^i  den  erwachsenen  Ho- 

in  stark  femininer  Haltung.  n        i.  n 

mosexuellen  selten  volle 

Umkehrungen  dieser  sekundären  Geschlechtszeichen  son- 
dern gewöhnlich  nur  Mittelstufen  konstatierbar  sind. 

Wie  in  seelischer,  so  zeigt  auch  in  körperlicher  Hin- 
sicht der  Urning  und  die  Urninde  eine  bemerkenswerte 
Jugendlichkeit.  Viele  haben  kleine,  zarte,  ihrem  Alter 
nicht  entsprechende  Figuren.  Ein  hervorragender,  mir 
persönlich  bekannter  Schriftsteller,  der  jetzt  Mitte  der  40 
ist,  sagt  von  sich,  daß  er  den  Körperbau  eines  etwa 
15jährigen  Jungen  habe.  Das  ist  natürlich  ein  sehr 
extremer  Fall,  aber  Tatsache  ist,  daß  die  Urninge  meist 
für  viel  jünger  gehalten  werden,  wie  sie  sind.  Ist  die 
Uranierin  unverheiratet,  so  bildet  sich  bei  ihr  viel  weniger 
der  bekannte  Typus  der  alten  Jungfer  heraus,  in  der  wir 
ein  verkümmertes  Geschlechtswesen  zu  erblicken  haben. 
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Die  Urninde  bewahrt  sich  im  Gegensatz  zum  nor- 
malen Weibe  bis  ins  hohe  Alter  eine  erstauoliche  Frische 
uod  Elastuität.  Ebenso  treten  auch  beim  tirDischen 
Junggesellen  weniger  wie  beim  nornialsexuellen  Hagestolz 
die  Griesgrämigkeit  uod  die  anderen  EigentttmUchkeiten 
des  ledigen  Standes  hervor.  Im  allgemeinen  erfreut  sieh 
der  Urning  eines  guten  Gesundheitszustandes,  die  Wider- 
standaföbigkeit  seines  Nervensystems  ist  in  Anhetracht 
dessen,  was  er  durchzumachen  hat,  eher  als  günstig  zu 
bezeichnen.  Neben  der  froher  bereits  genannten  Chlorose 
und  Migräne  finden  sich  nicht  selten  hysterische  Störungen 
verschiedener  Art,  Ix^soiiders  liervorzuheben  öind  die 
Attektionen,  welche  an  die  weih!i<lien  Menstruationen 
erinnern.  K'm  mir  seit  einer  Iveilic  von  .liihivn  bekannter 
femininer  IJranier  leidet  »eit  tieiuem  \  L  Leheiisjahr  alle 
28  Tage  an  Migriine,  zugleich  an  liettigen  Kücken-  und 
Kreuzschmerzen.  Dieselben  waren  Veranlassung,  daÜ 
seine  Stiefmutter,  bereits  als  er  20  .luhr  war,  bemerkte 
.das  ist  ja  bei  dir,  wie  bei  uns.'*  Eine  Untersuchung 
des  T>ins  auf  Blutkörperchen  hat  leider  nicht  statt- 
gefunden. Neuerdings  —  Patient  ist  jetzt  36  Jahr  — 
haben  die  Erscheinungen  wesentlich  nachgelassen,  doch 
tritt  immer  noch  vierwöcbentlich  eine  hochgradige  Mattig- 
keit auf. 

JJer  Urning  ist  im  alljjfeiin'iiRii  wuhige^lahtt, 
sein  meist  sympathisches  AuIutc  trntrt  viel  zu  seiner 
Beli('l)tlieit  bei,  kcineslalls  ist  er  ImiiiiciuT  —  AFöbius*) 
sieht  in  der  lliitUielikeit  ein  Hauptzeichen  der  Entartung 
—  wie  der  Durclischnitt  der  Normalen.  Ich  hebe  dies 
besonders  Wachenfeld  und  Bloch  gegenüber  hervor,  welche 
auf  diesen  Punkt  in  ihrer  Ätiologie  der  Homosexualität 
Wert  legten.  Waohenfeld*)  sagt:  , Mißgestaltete  Personen, 

*)  Stftohyologie  S.  186. 
«)  A.  &.  0.  S.  49. 


Digitized  by  Google 


—  86  — 


die  einen  naturgen^ßen  ehelichen  Genufi  nicht  erhoften 
können,  neigen  eher  zur  fiomoflezualiiät,  als  solche,  die 
dem  Weibe  begehrenswert  erscheinen,*  and  Bloch  ver- 
tritt sogar  die  kflhne  Hypothese,  daß  Michelangelo  wegen 
seiner  Häßlichkeit  homosexuell  geworden  sei.  Er  sagt 
wörtlich:  „ M ichelani::elos  Häßlichkeit  war  so  grolS,  daß 
er  in  jungen  Jahren  nie  die  Liebe  kennen  lernte  und  zu 
homosexuellen  Neigungen,  die  sich  in  seinen  Sonetten  an 
Tomraaso  Cavalieri,  Luigi  de  Riccio,  Cecchino  ßracci 
kundgaben,  iredriingt  wurde."  Diese  Angaben  beruhen 
auf  völliger  Unkenntnis  des  einschlägigen  Materials. 

Man  hat  eingewandt,  daß  es  Männer  gibt,  die  sehr 
feminin  erscheinen  und  gleichwohl  völlig  normal  em- 
pfinden. Das  mag  vorkommen,  ebenso  wie  es  vorkommt, 
daß  manche  homosexuelle  Männer  einen  durchaus  männ- 
lichen Eindruck  machen.  Es  ist  jedoch  su  bemerken,  daß 
derartige  Urteile  meist  nach  dem  Äußeren  ohne  die  un- 
bedingt erforderliche  Eörperuntersachnng  abgegeben 
werden  und  daß  in  solchen  fallen  der  sorgsame  Expert 
stets  psychische  Zeichen  finden  wird,  welche  die  Übergangs- 
stufe  charakterisieren.  Einen  Homosexuellen,  der  sich  körper- 
lich und  geiritig  nicht  vom  Vollmann  unterscheidet,  habe 
ich  unter  1500  nicht  gesehen  und  glaube  daher  an  sein 
Vorkommen  nicht  eher,  bis  ich  ihn  persönlich  kenneu 
gelernt  habe. 


Was  neben  den  bisher  genapnten  Symptomen  den 
Urning  und  die  Uminde  nun  aber  in  ganz  hervorragen- 
dem Maße  vom  Vollmann  und  Vollweib  unterscheidet, 
latf  daß  ihnen  der  Trieb  der  Arterhaltung  gänzlich 
mangelt.  Diese  negative  Seite  der  Erscheinung,  die  zum 
mindesten  so  wichtig  ist,  wie  die  positive,  die  gleich- 

'}  a.  a.  U.  S.  ±>2.    Bd.  L 
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gesohlechtliohe  Aiisiehiuig,  haben  die  Autoren,  welche  im 
VariaÜODsbedQr&iis,  in  Yerffihrung  oder  ähnlichem  die 
Ursache  der  Homosezualität  erblicken,  fast  nie  beachtet 
Wenn  nicht  äuBere  Einflüsse  mid  Rücksichten  den  Aus- 
schlag gäben,  würde  kein  Urning  überhaupt  je  auf  den 
Gedanken  kommen,  eine  Familie  zu  gründen.  Sehen  wir 
von  denjenigen  ab,  die  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  Ehen 
eingingen,  so  haben  nur  den  Wunsch,  Kinder  zu  Vje- 
sitzen,  nnd  zwar  sind  die»  ganz  besonders  teminin  oder 
sehr  pädagogisch  Veranlagte.  Die  ersteren  wünschen  aber 
dann  selbst  zu  gebären,  so  schreibt  ein  urniacher  Freiherr: 
,Ich  möchte  ein  Kind  bekommen,  aber  selbst  nach  Art 
einer  Frau"  und  ein  anderer  bemerkt:  «Ein  Kind  möchte 
ich  haben,  doch  muß  ich  es  selbst  zur  Welt  bringen  und 
der  Vater  müßte  schön  und  gut  sein.*  Umgekehrt  ruft 
eine  sehr  virile  Uminde  aus:  „Ich  möchte  ein  Kind  be- 
sitsen,  doch  natürlich  nur,  wenn  ich  der  Vater  wäre/ 
Die  pädagogische  Gruppe  der  Uranier  wünscht  sich  stets 
einen  Knaben,  den  sie  heranbilden  und  erziehen  kann« 
Die  umischen  Ehefrauen  fühlen  sich  oft  überaus  unglück- 
lich, wenn  sie  gravid  werden,  es  mangelt  ihnen  der 
mütterliche  Instinkt  meist  gänzlich  und  sie  suchen  nach 
Möglichkeit  einer  F^mpfängnis  vorzubeugen  oder  gar  die 
geschehene  zu  anuUieren.  Mir  sind  drei  verheiratete 
homosexuelle  Damen  bekannt,  von  denen  zwei  bekannte 
Namen  toageu,  die  wegen  ihrer  Schwangerschaft  vorüber- 
gehend maniakalische  Erregungszustände  mit  Suicidial- 
Idecn  bekamen.  Be  i  vielen  kommt  es  überhaupt  niemals 
zum  Koitus.  Nicht  selten  schreitet  man  dann  zur  Ehe- 
scheidung, die  früher,  als  mau  noch  «g^enseitige  Ab- 
neigung' als  Scheidungsgrund  gelten  ließ,  wesentlich 
leichter  war.  Die  urnischen  Frauen,  welche  eine  Ehe 
eingehen,  für  die  sie  nicht  geschaffen  sind,  versfindigen 
sich  schwer,  wenn  auch  unwissentHch,  an  den  normal- 
sexuellen Frauen,  denen  sie  die  für  sie  bestimmten  Männer 


Digitized  by  Google 


-  88  — 


rauben.  Jährlich  bleiben  so  und  soviel  heiratsföhige 
Töchter  sitzen,  weil  cur  Fortpflanzung  ungeeignete  Uminden 
heiraten.   Mir  ist  eine  umische  Barne  bekannt,  die  mit 

17  Jahren  ^oine  sehr  gute  Partie  machte,"  weil  man  ihr 
allgemein  zuredete  und  sie  sich  wohl  selbst  dureh  den 
Antrag  des  angesehenen  Mannes  gesehraeichelt  fühlte. 
Als  sie  sich  nach  der  Hochzeit  den  sexuellen  Annäherungen 
desselbe  aufs  enertrischste  widersetzte,  ließ  der  Gatte 
schließlich  die  Schwiegermutter  kommen,  damit  diese  ihr 
Kind  über  die  , eheliche  Pflicht*  aufklärte.  Die  junge 
Frau  erwiderte  darauf  der  Mutter:  „Wenn  das  meine 
eheliche  Pflicht  ist,  so  w9re  es  Eure  elterliche  Pflicht 
gewesen^  mir  das  vorher  eu  sagen,  denn  wenn  ich  das 
gewußt  hätte^  hätte  ich  nie  und  nimmer  geheiratef^ 
Die  Dame  blieb  fest  und  acht  Jahre  lang  setzte  der 
Mann  mit  immer  längeren  Unterbrechungen  die  Versuche 
fort  —  er  liebte  seine  Frau  sehr  —  bis  er  schließlich  in 
die  Trennung  willigte.  Die  Frau  lebt  jetzt  seit  mehreren 
Julireu  mit  vinvi  Freundin  beisanitnen,  der  Mann  ist  un- 
verheiratet geblieben.  Der  aus  Frankfurt  a.  O.  berichtete 
Fall  ^)  in  dem  sich  eine  Frau  in  der  Nacht  nach  der 
Hochzeit  aus  einem  HotelioiHter  stürzte,  weil  sie  sich 
der  ehelichen  Verelni^'ung  schiimte,  dürite  wolil  eine  ähn- 
liche Grundursache  haben.  Wir  lassen  noch  den  hierher 
gehörigen  Bericht  eines  urnischen  Ehemanns  folgen,  den 
wir  einer  großen  Menge  ähnlicher  entnehmen.  Der  aus 
besten  Kreisen  stammende  Herr  schreibt: 

Als  die  Meinen  in  mioh  drangen,  nüeh  m  yerheiraten,  ent- 
sohloß  ich  mich  zu  diesem  Schritt,  frug  um  die  Hand  einer  jungen, 
sympathiBchen  Danio  ans  brater  Famlie,  die  mioh  schon  vielfach 
ans  gezeichnet  und  erhielt  ihr  Jawort.  Wir  verlohttm  uns,  heirateten 
nach  pini^en  Monaten,  anscheinend  einer  triü,. fliehen  Zukunft 
entgegengehend,  die  jedoch  mehr  oder  weniger  durch  meine 

')  Prof.  G.  Herman:    „Genesis",   Das  Gesetz  der  Zeugung. 
V.  Band.  S.  il8.  Leipzig,  bei  Arwed  Strauch. 
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Schuld  zur  Hölle  ftlr  uns  wurden  sullte.  —  Ich  hatte  mich  grunzen- 
los getäuscht  über  die  Macht  der  mir  offenbar  angeborenen  Triebe. 
Trots  Anfbietimg  meiner  gesamten  Willenekrftft  konnte  leb  den 
Hoiror,  den  ioh  eteti  gegen  gesobleohtlielien  Veritehr  mit  dem 
Weibe  empfimdenf  nnoh  der  mir  angetranten,  liebliehen  Gattin 
g^ienttber  nieht  Uberwinden;  die  Hochzeitsreise  nach  dem  sonnigen 
Italien  wurde  zn  einer  spelisclion  Marter  für  uns  Beide  und  tief 
verstimmt  unil  einiiudt  r  entfremdet  kehrten  wir  zurück  in  unser 
Heini,  das,  vuu  treuer  Eltern-  und  Uescbwisterliebe  reizend  aus- 
geschmückt, unser  wartete. 

Seither  sind  lan;^:*'  15  Jahre  verganjsren:  meine  Frau  und  ich 
leben  neben-,  aber  nicht  tür  einander  und  tliliren  in  dm  Augen 
der  Welt  eine  maaterhafte  Elie!  Über  den  aohweren,  delikaten 
Punkt  haben  wir  nie  melir  geaproehen,  aeitdem  ich  ihr  Trennung 
anbot)  damit  sie  an  der  Seite  einea  ihr  würdigeren  Nannea  ein 
glttcklioheres  Daaein  finden  kQnne.  Sie,  die  Ton  meinem  Zustand 
keiue  Ahnnng  hat  und  meiuf  <  Hege  demselben  ein  organischer 
Fehler  bei  mir  zu  Grimde,  erklärte  mir,  mich  nicht  verlncsen  zu 
wollen,  da  sie  mich  trotz  xVllem  liebe.  —  Wie  sehr  ieii  unter  dem 
Schuldbewußtsein  leide,  ein  so  edles  wriblichcs  Wesen  an  mein 
elendes  Schicksal  gekettet  zu  haben,  kaiiu  ich  nicht  beschreiben! 
Mein  Dasein  iat  eine  endloae  Kette  geheimer  Seelenqnalen  nnd 
Ängatigungen;  ioh  lebe  immer  in  Forofat,  meine  Leidenaohaft 
kOnne  offenkundig  werden,  namentlieh  erst  reoht  seit  dem  Sktndal- 
prozeß,  der  sieh  erat  vor  wenig  Monaten  in  den  hiesigen  Mauern 
abgespielt  und  in  welchem  durch  eine  Bande  schrecklieher  Er- 
presser mehrere  HiTren  aus  d'  r  l>esten  (tesellschatt  öti'entlieh 
bloßgestellt  uud  unmöglich  ^emaeut  worden  sind,  dank  der  uns 
immer  noch  verfolgenden  ^tVi-ntliciien  Meinung. 

Die  sexuelle  Gleichgültigkeit  des  Homosexuellen 
gegen  das  andere  Gesobleclit  ist  fast  stets  eine  vollkommene, 
bei  sehr  vielen  ist  die  Abneigung  vor  dem  Akt^  nament- 
lich, wenn  sie  ihn  erst  kennen  gelernt  haben,  ganz  unge- 
mein groß;  manchen  steht  der  vorgenommene  Versuch 
als  em  schreckHches  Ereignis  in  der  Erinnerung,  andere 
gebtii  an,  sie  hätten  auf  Rat  eines  Arztes  den  Verkehr 
vollziehen  wollen,  es  aber  höchst  lächerlich  gefunden, 
wieder  andere  sprechen  von  dem  Gefülil  tiefster  Eruiede- 
ruDg,  das  sie  dabei  veräpürteD,  während  bei  einer  nicht 
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unbeträchtlichen  Zahl  schwere  Nervenstörungen  post 
coitum  aufgetreten  sind.  Wir  geben  einige  Mitteilungen 
wieder,  die  zeigen,  wie  sehr  die  Urninge  die  Fortpflanzung 
und  den  GesofalechtBverkehr  mit  dem  Weibe,  wohl  ge- 
merkt nur  diesen,  perborresderen,  £in  31  jähriger  Land- 
wirt Bohreibt:  9  Familiensinn  ist  bei  mir  nur  insoweit  vor- 
handen, als  ich  meine  Eltern  zSrtlich-  liebe,  auch  zu 
meinen  Geschwistern  ftthle  ich  mich  hingezogen.  Der 
Gedanke,  selbst  dne  Familie  eu  grtinden,  existiert  für 
mich  nicht,  weil  er  mir  schaudererregend  ist.  Geschlechts- 
verkehr mit  dem  Weibe  ist  mir  ganz  unmöglich,  ich  fühle 
mich  von  Ekel  erfüllt,  wemi  ich  nur  an  die  Möglichkeit 
denke.  Versuche,  den  normalen  Akt  auszuüben,  habe 
ich  nie  angestellt  und  werde  es  voraussichtlich,  w<'il  der 
Widerwillen  zu  groß  ist,  niemals  können.  Weil  mir  junge 
Damen  unheimlich  waren,  nahm  ich  schon  keine  Tanz- 
stunde, ich  besuche  keine  Bälle  und  meide  möglichst  Ge- 
sellschaften, zu  denen  junge  Damen  herangezogen  werden. 
Meine  Unbehülfiichkeit  jüngeren  MSdchen  gegenüber 
scheint  man,  ohne  Argwohn  zu  schöpfen,  bemerkt  zu 
haben,  denn  es  ist  mir  neuerdings  angenehm  aufgefallen, 
daß  man  mich  zwischen  bejahrte  setzt,  mit  denen  ich 
mich  zwanglos,  gern  und  rege  unterhalte.*  Ein  anderer 
berichtet:  „Meinem  Freunde  zu  Liebe  besuchte  ich  das 
erste  Mal  das  Bordell.  Ich  war  entsetzt,  daß  es  mir 
nicht  gelang,  den  Coitus  zu  vollführen,  jeglicher  Sinnes- 
reguug  baar  lug  ich  in  den  Armen  des  Weihes.  AuLier 
mir  vor  Scham  sprang-  ich  endlich  auf  und  markierte  den 
Betrunkenen.  Ich  huhe  mich  wohl  ein  Dutzend  Mal  für 
junge  Mädchen  interessiert,  es  fielen  aber  dabei  nur  ihre 
geistigen  Eigenschaften  ins  Gewicht,  ein  Geschlechts- 
verkehr ist  mir  dabei  nie  wünschenswert  erschienen.  Diese 
meine  sogenannten  Geliebten  waren  meist  Mädchen  von 
auffallender  Häßlichkeit^  während  ich  mit  einem  häßlichen 
Kameraden  nie  gern  verkehrte.    Ein  besonderes  Yer- 
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gnügeo  bereitete  es  mir  von  meiner  Gymnasiastenseit  aii, 
Brüderschaften  an  irinkeDi  da  das  dabei  vorkommende 
dreimalige  Kfissen  mir  höchst  angenehme  Gefühle  ver- 
ursachte. Dagegen  beteiligte  ich  mich  höchst  ungern  an 
Pfänderspielen,  bei  denen  die  Gefahr  bestand,  Mädchen 
küssen  zu  müssen.*  Ein  umischer  Hotelier,  den  seine 
Bekannten  „die  wisseiiscliaftliche Köchin*  nennen,  bemerkt: 
,Ich  begreife  dt'u  normalen  Akt  ei)en80wenig,  wie  ein 
normaler  AI  tusch  den  im  inen  begreift,  ich  war  verlobt, 
merkte  aber  noch  rechtzeitig,  daß  es  sinnlos  wäre,  ihr 
und  mein  Unglück ^  da  machte  ich  uns  wieder  frei." 
Ein  Franzose  von  38  Jahren  gibt  an:  „Ich  habe  nie  mit 
einem  Weibe  zu  tun  gehabt  und  könnte  es  nicht  um  alles 
in  der  Welt.  Hübsche  Gesichtszüge  bewundere  ich  so 
vorübergehend  bei  einem  Weibe,  wie  man  ein  hübsches 
Bild  betrachtet^  sollte  ich  dasselbe  Weib  aber  nackt  vor 
mir  sehen^  oh,  mon  dieul  ich  würde  die  Flucht  ergreifen." 
Ähnlich  erzählt  ein  Schweizer:  »Vor  dem  intimeren  Ver- 
kehr mit  weiblichen  Personen  empfinde  ich  einen  unüber- 
windlichen Abscheu  und  habe  daher  nie  ein  Weib  be- 
rührt. Der  Umgang  mit  I)iunen  ist  herzlieh,  so  lange 
sie  keine  wärmeren  (iefiihle  für  mich  zeigen,  geschieht 
dies,  so  erwacht  ein  Unlustgefühl  und  ich  ziehe  mich  so 
bald  wie  möglich  zurück.*  Ein  26jähriger  Arbeiter  be- 
richtet: ,Als  ich,  17  Jahre  alt,  einmal  von  einem  älteren 
Freunde  verleitet  wurde,  mit  einem  Weibe  geschlecht- 
lichen Umgang  zu  pflegen  —  ich  wußte  damals  noch 
nichts  von  meiner  nrnischen  Natur  —  empfand  ich  einen 
derartigen  l'.kel,  daÜ  ich  Erbrechen  bekam.  Seitdem  hatte 
iph  eine  heilige  Scheu  vor  der  Berührung  mit  dem  Weibe, 
bis  ich  vor  wenigen  Wochen,  zur  Vensweiflung  getrieben, 
mit  meiner  Natur  zu  brechen  suchte,  vergebens,  es  trat 
weder  eine  richtige  Erektion  noch  Ejakulation  ein,  dagegen 
habe  ich  mir  infolge  der  vergeblichen  Anstrengungen  eine 
Gliedentzttndung  zugezogen.*    Endlich  em  Kaufmann 
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aus  Bayern:  „Die  Folgen  des  wiederholten  Verkehrs  mit 
dem  Weibe  waren  schwere  Nervenstörungen,  starkes  Un- 
wohlsein mit  Erbrechen  und  tagelange  Migräne.  Der 
Geruch,  welchen  das  Weib  aiisströmt,  verursacht  mir  das 

grüiite  Unheluigen,  ich  IjId  uniiUiig,  ein  Weib  zu  befriedi- 
gen, wogegen  die  T^marmnn^  eines  Soldaten  mir  t  in  un- 
aussprechliches Wonnegefühl  verschafft  und  mi.  li  kräftigt 
und  stärkt."  Ks  ist  durchaus  nicht  selten,  dal»  Urninge 
die  erste  Kenntnis  ihrer  Homosexualität  von  Prostituierten 
erhalten.  Einen  bezeichnenden  Fall  berichtet  mir  ein 
herrschaftlicher  Diener,  welchem  von  einem  Arzt,  den  er 
wegen  Impotenz  konsnltiertCi  nach  längerer  Anwendung 
des  elektrischen  Stroms  geraten  ward,  einen  Kohabitations- 
versuch  vorzunehmen.  Als  die  Prostituierte  in  ihrer 
Wohnung  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  ihn  sexuell  zu 
erregen,  betrachtete  sie  sich  ihn  etwas  genauer  und  sagte 
dann  in  unverfHlsohtem  Berliner  Dialekt:  „Weeste  denn 
nicb,  daß  Du  en  Warmer  bist,  ick  werde  Dir  meenen 
Luden  (Zuhälter)  rufen,  paß  uf,  mit  dem  kannste."  Der 
Vorschlag  wurde  von  den  drei  Beteiligten  erfolgreich 
in  die  Tat  umgesetzt  und  der  Diener  wußte  seitdem  über 
sich  Bescheid. 

Schrenck-Notzing  hat  in  seinem  Werke  *)  den  Homo- 
sexuellen die  Eheschließung  und  einen  geregelten  Ge- 
schlechtsverkehr mit  dem  Weibe  geraten,  wobei  er  sogar 
empfiehlt,  unter  Umständen  bei  den  ersten  Debüts  die 
Alkoholwirknng  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Der  Vergleich  mag 
etwas  kraß  erscheinen,  aber  mir  kommt  dieser  Vorschlag 
nicht  viel  anders  vor,  als  wenn  ein  Arzt  einem  Normal- 
sexuellen, der  ein  Mädchen  unglücklich  liebt,  raten  würde, 
er  solle,  um  sfeiuen  Trieb  loszuwerden,  sich  berauschen 
und  mit  einem  Manne  sexuell  verkehren* 

0  a.  s.  0.  S.  205  ff. 
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I  >i('  Abneigung  vor  dem  zur  Krhaltiins'  der  Art  fje- 
t'igiieteu  Verkell r  ist  bei  fast  allen  l^rningeu  eine  so 
tiefgehende,  ich  nn'ichte  fast  sagen  selbstverständliche,  daß 
sich  daraufhin  unter  der  Mehrzahl  von  ihaeu  die  Mei- 
nnng  gebildet  hat>  die  Natur  wolle  durch  sie  einer  Über- 
völkerung vorbeugen.  Nun  bin  ich  swar  auch  der  An- 
sicht N  ä  c  k  e  s ,  daß  man  die  ganze  Homosexualität  weder 
mit  theologischen  noch  mit  teleologischen  Augen  ansehen 
dürfe,  sondern  nur  init  nüchtern  naturwissenschaftlichen, 
ich  möchte  aber  doch  dieser  weitverbreiteten  Anschauung 
gegenüber  geltend  machen ,  daß,  wenn  das  Aussterben 
eines  Stammes  der  Hauptsweck  der  Homosexualität  wäre, 
es  völlig  unnötig  erscheinen  würde,  der  negativen  eine 
positive  Gefühlsrichtung  entgegenzusetzen.  Ich  raeine,  daß 
letzterer  wohl  auch  ein  puisitiver  Zweck  entsprechen  dürfte, 
nämlich  der,  daß  der  homosexuelle  Trieb,  welcher  wie  der 
heterosexuelle,  mit  dem  ganzen  Fühlen  imd  Wollen  so 
fest  verknüf>ft  ist,  auch  wie  dieser  Anstoß  und  Kraft  zu 
nutzbringender  Betätigung  der  Persönlichkeit  geben  soll. 
Wenn  es  für  den  Menschen  einen  Daseinszweck  gibt,  so 
ist  es  jedenfalls  die  Liebe  an  und  für  sich,  die  stets  frucht- 
bar ist,  auch  wenn  sie  nicht  der  Erzeugung  wieder  er- 
zeugender Wesen  dient.  Die  Liebe  ist  eine  Triebkraft, 
die  sich  Immer  in  produktive  Arbeit  umsetzt  xur  Gestal- 
tung und  Weiterbildung  von  Menschen  und  swar  nicht 
nur  in  körperlichem  Sinn.  Tolstoi  sagt  einmal:  «Lieben 
ist  Streben  nach  dem  Wohle  anderer,**  ein  Wort,  das  wie 
der  Bibelspruch,  daß  Gleichgültigkeit  alles  tot,  Liebe  alles 
lebendig  macht,  eine  unantastbare  Wahrheit  enthält. 
Würden  die  von  der  l*^ort])flunzung  aiisgeschlossenen 
Menschen  überhaupt  keine  Liebe  fühlen,  ihre  egozentrische 
Intcre»senlo8i_i;kcit  wiinh^  eine  Gefahr  für  die  nTxlern  be- 
deuten. In  den  Urantäugen  der  Spraclie  erlieilen  sieh 
oft  durch  (Gewohnheit  verdunkelte  Bcirril'fe.  Das  Wort 
Sexus  —  Geschlecht  kommt  von  sequi  =  folgen,  der  Ge- 
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acblMshtstrleb  iat  ursprünglich  nur  der  Trieb  zu  folgen^ 
sich  andern  anaoaehlleßen,  und  damit  ist  er  der  freilich 
oft  nur  leise  durchschimmernde  psychologische  Hintergrund 
jeder  sozialen  Kegung.  Der  Monosexuelle  folgt  nur  sich 
allein;  die  wenigen  Monosexuellen,  die  ich  persönlich  ge- 
sehen habe,  es  waren  drei  zur  Einsamkeit  und  Eigen- 
bewunderuug  neigende  Onanisten  mit  ausgesprochener 
Antipathie  gegen  beide  Geschirrliter,  zeichneten  sirli  durch 
den  denkbar  gröüitn  Indiflfmitisrnns  nicht  nur  allen 
Menschen,  sondern  auch  allen  Dingen  gegenüber  ans. 

Daß  es  sich  aber  bei  der  homosexuellen  Empfindung 
um  wirkliche  Liiebe  handelt,  die  in  allen  ihren  1  Details  ein 
vollkommenes  Äquivalent  der  heterosexuellen  Liebe  dar- 
stellt» darüber  kann  für  den  Kenner  auch  nicht  der  ge- 
ringste Zweifel  obwalten.  Auch  £rafft-£bing  hat  auf 
die  absolute  Analogie  hingewiesen*),  welche  sich  in  der 
Entfaltung  der  normalen  und  contrSren  Vita  sexualis 
findet;  diese  Übereinstimmung  ist,  wie  allerdings  nur  eine 
sehr  lange  und  genaue  Beobachtung  erweisen  kann^  in  der 
Tat  in  allen  physiologischen  und  pathologischen  Einzel- 
heiten eine  so  eminente,  daß  es  eigentlich  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten gibt,  entweder  sind  beide  Triebe  als  integrierender 
Bestandteil  der  Persönlichkeit  eingeboren  oder  es  ist  auch 
die  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib  kein  eingeborener 
Naturtrieb,  sondern  eine  durch  äußere  Ursachen  im  Ver- 
laufe des  Lebens  erworbene  Eligenschaft. 

Wie  bei  den  lleterosexuellen,  so  gibt  es  auch  bei  den 
Homosexuellen  solche,  bei  denen  der  Geschlechtstrieb  im 
engeren  Sinn  nur  eine  mehr  oder  weniger  untergeordnete 
Rolle  spielt^  und  andere,  die  von  ihrer  Leidenschaft  völlig 
beherrscht  werden.  Man  hat  den  Urningen  dann  und 
wann  vorgeworfen,  daß  ihre  sinnliche  Neigung  sie  in  viel 
höherem  Mafie  erfülle  und  beschäftige  wie  die  Normalen. 

*)  Über  sexuelle  Penrentonen  8. 129, 
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Doch  ist  hier  tn  bedenkeD,  daß  letztere  in  der  glttoklicheD 

Lage  sind,  ihre  Frauen  und  Mädchen  so  oft  um  sich  zu 
Kelieii,  wie  sie  wollen.  Sinne.sre^irungen ,  «lenen  l)e<juem, 
jeder  Zeit  und  ohne  (teiulir  Geniige  ü'eleistei  ut.iiien  kiinn, 
sind  nielit  diizu  ungetan,  die  Seele  ■  im it  rlirh  In  Vnspriieh 
/u  nehmen.  Anders  bei  dein  IJranier,  der  den^rlben  Trieh 
nieist  nur  mit  den  gn'iLUen,  oft  seine  ^anze  Kxistenz  be- 
drohenden Sebwieri^dceiten ,  nach  langer  ZuriiekhaitUDg 
seiner  (ielüste  l)efriedigen  kann.  Immerhin  gibt  es  ge- 
nug Urninge,  die  die  l^.ra£i  völliger  £ntsagiing  besitze  n, 
es  wäre  aber  verfehlt,  wollte  man  daraus  den  Schluß 
eiehen,  daß  sich  alle  anderen  ebenso  gut  beherrschen 
könnten,  so  wenig  man  außereheliche  Abstinens  verlangen 
wird,  weil  ein  gewisser  Prozentsatz '  sie  innehält  Mir 
fallen  dabei  die  Worte  ein,  welche  mir  einmal  ein  wegen 
seiner  Neigung  genia liregelter  Offizier  in  begreiflicher 
Aufwalluoty  scrhrieb:  ,Die  Herren  der  Schöpfung  «ollten 
wissen,  was  esheifit,  wegen  irgend  einer  erotisehen  Lapjndie 
i'wig  1h»\ kottiert  zu  ^ein.  Drehe  man  eiuiiial  den  Spiel» 
um  und  stelle  einen  ( resetzesj)aragraplH!n  hin,  nach  dem 
jedt'r  auüerelielielie  Heisehlat'  mit  /ut;htliauK  oder  mit 
(jefänguis  inid  mit  Aberkenmmg  der  bürgerliehen  Ehren- 
rechte zu  bestrafen  sei.  »Selbst  wenn  soleiier  I*aragraph 
nur  ein  -lahi-  in  Kiaft  wäre,  was  würde  die  Welt  für  ein 
her/./creißendes  Schauspiel  erleben;  wieviel  Existenzen 
würden  vernichtet  werden,  wieviel  junge  Leute  sich  dem 
freiwilligen  Tode  weihen  j  aber  wir  Uraniden  würden  ge- 
rächt sein  für  die  unendliche  Schmach,  die  man  seit 
Jahrtausenden  über  unser  Haupt  heraufbeschworen  hat/ 

Ib'iren  wir  einige  Herichte  keuscher  IiomuäeA.Ufciler. 
Hill  uruischer  Student  von  23  Jahreu  schreibt: 

^li'h  liabt'  keiiicilt'i  ^cscIileclitHflien  Vcrki'lir  ^'r|»tlt.'^^(.  Dry 
(ieHclih'chtsti  '  Ii  if*t  nrlir  stark,  (lic  SelbstbehtMischnn^^  Jedoch 
ebenfalls  stark.  Dali  ich  niicli  auf  Kosten  der  Gesundheit  be- 
herrsche, ist  mir  völlig  klar.   Der  Kampf  hat  mich  sohoa  so  er- 
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mattet,  daü  ich  zusammenstttrzte.  Der  Gedanke  an  die  BUUie 
eines  Weibes  ist  mir  so  verhatit,  <laß  es  mir  absolut  iininöglich 
ist,  aiieh  uur  an  dcu  N'ersuch  eines  uormaly-«'sehlrchtliclirn  Aktes 
zu  denken.  Micli  füH^elu  nur  hoehgobildete,  vuraeliuie  Nuturen, 
die  icli  am  höchsten  stelle,  wenn  sie  sanftmUti«^  und  krafUoU 
zugleich  sind.  Ärzten  und  Offizieren  gebe  ioh  den  Vorzug.  Beide 
Typen  sind  gebttdet  imd  Atefaen  im  freien,  tätigen,  gesunden 
Leben.  Bei  beiden  ist  das  Moment  der  Bewegung^  daa  mir  auch 
die  Huaik  zur  liebsten  Kunst  maobt  Von  meinem  15.  bin  22.  Jahr 
war  mein  Leben  behemcbt  von  einer  nie  zu  beschreibenden 
idealen  Liebe  7.«  einem  jtino'*'n  Mediziner,  einem  trotz  seiner 
Jugend  —  er  ist  jetzt  2ö  —  ganz  euiiuenteu  Kopfe.  Es  ist  eine 
schlanke,  strensfe  Gestalt,  mit  einem  Empirekopfe,  durchaus 
uorinaleuipündeud  und  ein  barter  Charakter.  Im  crstou  Jahr 
miserer  Bel^anntsehaft  war  er  mir  freundsehafläioh  außerordentlich 
ZQgetaiL  Damals  w/ir  loh  gans  glttclüich,  gana  wunschlos  und 
bemitleidete  alle  Ktfnige  der  Weit  ob  ihrer  Armut,  loh  verband 
meinen  Freund  in  mystisolier  Weise  mit  meinem  Gottesbegriff; 
mein  Leben  hatte  als  Pole:  „Christas"  „Lothar.**  Als  mir 
nach  1' Jahren  klar  wurde,  datt  —  um  mit  Platen  zu  sprechen 
—  der  schöne  Spröde  seine  Seele  mir  nie  olfenbaren  würde,  ver- 
lor ich  damal«)!  schon  viel,  ja  das  eigentliche  Wesen  meines 
Uimmels.  Ich  kämpfte  hart,  auch  luit  ihm  iiud  uanieutlich  wegeu 
seiner  irreligiösen  Lebensauffassung.  Vor  einem  Jahre  verlobte 
er  sieh,  ioh  war  nicht  eifersüchtig,  ich  war  nur  wie  tot;  nur  mein 
Gedanlie,  ins  Kloster  an  gehen,  hielt  mich  aufrecht.  Ich  sagte 
ihm  damals  alles  —  er  nahm  es  Icalt»  wissenschaftlich,  nicht  ohne 
etwas  Roheit  auf.  Seit  einem  Jahre  sah  ich  ihn  nicht  mehr, 
korrespondiere  auch  nicht  mehr  mit  ihm.  Wachend  fllhle  ich  auch 
keine  Sehnsucht  mehr  nach  dem  einstii^eu  Geliebten,  die  hat  sich 
in  6  Jahren  uu  heiuein  iCgoismiis  und  seiner  iiiaterialistisehen 
Lebensauffassung  verblutet,  lu  läugeren  Abächiiiltea  träume  ich, 
daß  er  zu  mir  Icommt  und  mich  kttUt  und  dann  weine  ich  im 
Schlaf.  Im  Leben  hat  er  mich  nie  geküßt.** 

Ein  sehr  intelligenter  Akademiker  von  39  Jahren, 
der  die  große  Merkwürdigkeit  aufweist,  daÜ  hvi  ihm 
überhaupt  noch  nie  eine  Kjaculatio  seminis  stattgefiiuden 
hat,  giebt  folgende  behilderung: 

„Meine  Leidenschaft  ist  keine  gewaltig  lodernde  Flamme, 
die  über  mein  ganzes  Denken  und  Sinnen  zusammenschlägt  und, 
wenn  sie  keine  Nahrung  findet,  alles  Glttck  vMzehrt,  sondern  ehi 
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glimmendeB  Feuer,  du  nur  von  Zeit  so  Zeit  itSrker  emponrogt. 
loh  kann  nicht  sagen,  daS  mit  der  UnmOgttebkeit,  Liebe  tn  finden, 

«all  mein  Glück  dafaiD"  ist.  Ich  habe  noch  so  Tiele  Interessen  ond 
Ideale  in  der  Freude  an  der  herrlichen  Natur  und  an  der  Kunst, 

ich  bis  jf't/.r  »'iu  iui  g-anzen  irbickliclifs  LoIm'd  gotiilirt  liHb<\ 
iftlt-ntall:^  i'ift'nsivcr  <^eni<>Ht'n<L  als  m:mclirr  normale  Mann,  der 
auLicr  im  < uM'hlechtsh'bcn  dit'  Kulmination  seiner  Freuiien  am 
»Suimmtiäch    findet.     Nur   bii^wtiilea,   wenn  meine  Leidenschalt, 
Stärker  erregt,  vergebens  naeh  Befriedi<;im<,^  rin-^t,  drückt  mieh 
meine  Dornenkrone  stärker.   Einst  liebte  loh  einen  Mann  von 
meuiem  Alter,  an  Bildung  weit  nnter  mir  stehend,  den  ein  ktthler 
Beobachter  kanm  schön  genannt  haben  wttrde.  Meine  Keigong 
wurde  erst  zur  T>eidenscliaft.  als  ich  ihn  j»ersönlich  keimen  lernte 
und  fand,  daü  er  einen  sehr  ehrenwerten  ( 'harakter,  jriite  Manieren 
und  einen  aulVallenden  Bildiing.''dran;,'  hatte,     leh  nnterstiit/te 
>eine  LernbeiiritTdo  und  seinen  Eiter,  »eine  Fortschritt!»  versetzten 
mieh  m.'inchnial  in  Beji;eisternng,  dann  sfdiien  er  mir  geradezu 
sobün  zu  sein.   Er  sah  in  mir  seinen  Freund  und  Wohltäter,  ich 
liebte  ihn  nicht  nur  ^ei^^tig:,  sondern  mit  allen  meinen  Sinnen  nnd 
oft  kostete  es  mir  meine  ganze  Willenskraft,  mieh  zu  beherrschen. 
Jede  Gelegenheit  suchte  loh,  um  sdne  Hand  zu  berühren  oder 
gar  neben  ihm  sit/end,  den  Arm  vertraulich  nni  seine  Sclmlter 
zu  Iriren.    Oh  ich  Üim  nicht  mitunter  in  meinem  Benehmen  etwas 
•  iiitVälliir  vorkam,  icli   \veii<  es  nicht,    .ledenratls  Idiet»  er  immer 
LM'ichmäiiij^   tVenndücii,     Alh'  *ihialrn  der  Kitrixicht  hal»e  ich 
diirciii^emacht,  wenn   ich  einmal  zu   bemerken  erlaubte,  daLi  er 
gegen  jemand  anders  freundlicher  wai*,  als  ^^''^'cn  mich.   Es  wider- 
strebt mir,  näher  auf  dies  Verhältnis  einzugehen,  ich  mOohte  nur 
bemerken,  daß  es  durchaus  Ideal  geblieben  nnd  nie  über  die  er« 
wähnten  Vertraulichkeiten  lunansgegangen  ist 

Noch  „platonischer"  ist  die  homosexuelle  Liebe  in 

einem  dritten  Fall: 

-Kurz  bevor  icli  meine  Natur  entdeckte,  indem  mir  ein 
KoUoijc.  der  mich  über  »ich  aclhsL  aufkJiireu  wollte,  den  Moll  in 
die  Hand  <^ab,  hatte  ich  mein  Herz  an  einen  Unteroffizier  der 
ÄrtiUerie  verloren,  einen  Mann  von  stolzer,  herrlicher  Schönheit. 
Er  wohnte  ganz  in  meiner  Nähe.  AU  ioh  ihn  znm  ersten  Male 
auf  der  Straße  sah,  blieb  ich  wie  festgewurzelt  stehen  und  blickte 
ihm  nach,  bis  er  mir  entschwand.  Von  nun  an  sah  ich  ihn  öfter 
und  wie  sehnte  ich  mich  nach  diesen  Bc^P'»^nnn^''cn,  und  wenn  er 
kam.  wie  stockte  mir  der  Atem,  die  Kehle  war  mir  wie  »ugt*- 
Jahrbucb  V.  7 
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iefanHit!  Gingen  wir  entgegengesetzt,  dann  kehrte  ich  um  und 
fol^  ihm,  mit  denBliekeii  die  wunderbare  Geelilt  Yersehlingend. 
Ich  iiiid  bald  henuie,  um  welohe  Zeit  er  imgeflUir  abenda  ans  der 
Kaserne  nach  Hanse  kam.  lob  aafl  dann  am  Fenster  nnd  wartete 
geduldig,  ein  modemer  Toggenburg,  um  ihn  blos  fUr  einige 
Sekunden  zu  seilen.  Wenn  sich  seine  ITeimkchr  verzögerte,  safl 
ich  80  wohl  einü  Stunde  und  länger,  ein  l-Jueli  oder  eine  Zeitung 
in  der  Hand,  bei  jedem  Säbelklirren  zusammenfahrend.  Oft 
fürchtete  ich,  er  könne  mein  Benehmen  bemerken,  aber  nein, 
gleiehgliltig  streifte  mich  sein  Blick  wie  jeden  beliebigen  anderen 
Uenaeben,  wom  ieh  an  ihm  vorttberging.  So  ging  es  viele  Jahre, 
ohne  da6  ioh  je  gewagt  hätte,  seine  Bekanntaehaft  an  maohen.** 

Wie  die  Sehnsucht^  so  trägt  auch  die  mit  ihr  so 

oft  verschwisterte  Eifersucht  bei  beiden,  der  anders-  und 
gleichgeschlechtlichen  Triebriciitaiig  einen  vollkomraen 
entsprechenden  Charakter.  Ein  urnischer  Militär— Inten- 
dantur-Beamter erzählt,  dass  er  aus  Eif«'rsncht  einem 
normalsexucllen  l'^euntle,  den  er  „wahnsinnig"  liebte,  alle 
Mädchen  „ausspannte,"  in  die  dieser  sich  „vergatTt  **  hatte. 

Unter  den  Homosexuellen  findet  mau  genau  wie  unter 
den  Heterosexuellen  polygame  Don  Juan-Naturen,  deren 
Liebe  sich  bald  diesem,  bald  jenem  zuwendet,  und  mono- 
game^ deren  beharrliche  Treue  jedem  Ehebündnisse  zur 
Ehre  gereichen  würde.  Auch  hier  zwei  Beispiele.  Ein 
homosexueller  Buchhändler  von  33  Jahren  erzählt: 

„Als  ieh  20  Jahre  alt  war,  lernte  ich  einen  17 jährigen  Jüng- 
ling kennen.  Ohne  von  meiner  Veranlagmig  an  wissen,  fühlte 
ieh  mich  zu  ihm  nnausspreehlieh  hingezogen.  Da  er  vollatSadig 
weibliebend  war,  konnte  er  meine  Liebe  nur  mit  Freundschaft 

erwidern.  Ich  nahm  den  Jiln irlin?  zu  mir  und  arbeitete  und  darbte 
flir  ihn.  Auch  er  hing  an  mir  mit  eiuer  Früundesiiebe,  die  ihres 
gleichen  suchte.  Ich  verlebte  selige,  e:lückliche  Zeiten.  Nach  drei 
bis  vier  Jahren  aber  kum  das  Ungliicl:^,  in  ihm  erwachte  jetzt  die 
Liebe  zum  Weibe.  Er  komite  ea  ni^t  veratelien,  da0  es  midi 
Behmerzte,  wenn  er  sieh  in  den  Armen  eines  Hädehen  befriedigte. 
Ich  rang  und  kämpfte  mit  mir  selbst,  ioh  wollte  ftthlen  lernen  wie 
andere  Menaehen.  Mein  Herz  sträubte  aich,  daß  mein  Liebling 
nicht  mehr  ganz  mein  eigen  sein  sollte,  wenn  er  mir  auch  sagte, 
daß  er  mich  noch  eben  so  üeb  hätte  wie  iriiher,  Damais  war  ich 
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noeh  >ehr  religiOs,  ich  flehte  sa  Gott,  aber  mir  wurde  keine  Hilfe, 
keine  Bettung.  Mein  Freand  wnflte  mir  keinen  andern  Rat  an 
geben,  als  es  auch  mit  Weibern  zu  versuchen.   Ich  glaubte  ihm 

und  piifj  eines  alx'nds  mit  zu  einer  Maitres^e.  Alx'r  soi)al(i  ich 
l»ei  ihr  im  Ziniuier  war,  l)ebtc  ich  au  allen  Gliedern,  an  j^er«ehieclit- 
liche  l<>re;^un;^  war  liein  (ieilauke,  kurz  entschlosmeu  lief  icli  nach 
liuuse  und  Üeü  dort  meinen  Tränen  freien  Laut.  Jetzt  war  ich 
mir  klar,  daft  ich  nicht  wie  andere  Menschen  war.  Bald  nahte 
die  Stande  der  Erlösung.  Ich  kanfte  «die  Enterbten  des  Liebes- 
glüeks"  und  wie  Schuppen  fiel  es  mir  von  den  Augen.  Ich 
wntUe  mm,  daU  ich  mit  meinea  net'iilileu  nicht  allein  auf  der 
W»'lt  war;  der  Schmerz   war  stark,  wie  ieh  mich  ^anz  er- 

kannte, aber  ich  8e;^ne  die  Zeit,  wo  ich  AutklUnni.  'and.  l>ur<'li 
sie  lernte  ich  auch  Nachsiciit  mit  den  (Jefiilden  meiaeri  l^'rcundea 
haben.  So  sind  die  Jahre  dahia<^ef^anu:en  und  noch  heute  nach  drei- 
zehn Jahren  wandle  ich  mit  meinem  Liebling;,  den  ich  als  .»iiebzehü- 
jährigen  Jüngling  kennen  lernte,  Hand  in  Hand  durch  dieses 
Leben.  Mit  meinem  Sehielcsale  zufriedeUji  die  heilige  Umings- 
liebe  im  Heraen,  denke  ich  mir  oft,  der  glücklichste  Mensch  auf 
Erden  su  sein.  Selbst  nicht  ^lie  harten  Urtcilo  der  Menschen  über 
nnf*ere  I.iebe  :*ind  mehr  im  Stande,  die  7i'*Viedenheit  und  Rulie 
meines  Herzens  zu  erschüttern.  Ich  «lenke :  „."^ie  sind  wie  Ivindrr 
und  wissen  idciit  was  sie  tun.''  Meiui^  ^^renzeidose  Liebe  iiat  in 
den  vielen  Jahren  nicht  vermocht,  in  meineui  IJeblinf?  auch  nur 
eine  Idee  von  dem  Triebe  zum  Weibe  ausziüöscbeu,  obwohl  ich 
stete  von  Zeit  ku  Zeit  mit  ihm  gesehleehtlich  verkehrte.** 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Fall  will  ich  die  Auf- 
zeichnungen eines  polygamen  Homosexuellen  wiedergeben. 
E.s  ist  derselbe,  den  wir  schon  früher  als  nrnischen  Knaben 
kennen  kirnten  nnd  den  ii;;  weiteren  Verlaufe  des  T^eben-s 
<ler  Fluch  seiner  ortliodoxeu  Fumilie  durch  alle  Welt 
jagte.    Kr  schreibt: 

,,lch  habe  mich,  um  meinen  ^'eschlechtlielien  lJ<'iz  zu  bof'rieilij^en. 
in  der  Ful^e  wohl  himderteu  von  Leuten  der  vfrscliiedcnsteu 
Nationen  bin <,a<ge ben.  Dabei  habe  ich  aber  absolut  mdnen  eigenen 
Geschmack  gewahrt,  denn  mit  einem  mir  physisch  nnsympatischen 
Menschen  ist  es  mir  überhaupt  nicht  möglich,  geschlechtlich  zn 
verkehren.  Männer,  die  ich  geliebt  habe,  hatten  immer  etwas 
von  der  Ideal{2;estait  meiner  Juf^end.  Daiiin  ^'■ehüren  männlich 
aussehende,  kräftiire  Gestalten  und  (j!esichter,  frisclu;,  i!:«  sunde 
Farben,  früiüiche,  wenn  müglich,  blaue  oder  graue,  treuheriüge, 
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offene  Angeu,  eiu  frischer  Mund,  schöne  Ztthne  and  möglichst 
groAMrSohanirbut.  SohOne  HSmier,  die  sieh  weibiseh  benehmen, 
sind  mir  ekelhaft.  Jnnge  Leute,  oder  auch  filtere  ohne  Schnnrr- 
bart  kann  ich  nicht  leiden,  ebenso  ist  mir  jeder  Bart  außer  dem 

Schnurrbart  höchst  unsympathisch.  Schöne  Gestalten  sind  uiir 
lieb,  aber  das  Gesicht  ist  ausschla^jr^^bend.  In  Deutschland  sind 
es  Soldaten,  Unteroffiziere,  Offiziert«,  SchatVncr,  Sclmtzlfutc ,  Pn-^t- 
beamte,  Droschkenkutscher,  Fortiers,  Maurer,  Arbeiter,  besondt^rs 
in  hohen  Stiefeln  und  Lederhosen,  unt«r  denen  ich  die  mir  sym- 
pathischen Erscheinungen  meistenteils  gefunden.  Selbstverstaad- 
lieh  kann  ein  solchea  VerhSltnis  nie  von  Daner  sein,  da  nur  das 
rein  sinnliche  Element  dabei  in  Betracht  kommt,  doch  momentan, 
noch  kUnlioh,  konnte  ich  mich  für  einen  schönen  ülanennnter- 
offizier  dermaßen  interessieren,  daß  ich  ihm  stundenlang  nachge- 
lauffn  bin,  Iiis  fs  mir  gelang,  eint»  nol('j^('nlit>it  ausznnfitzpn,  bei 
der  ich  in  unauti'iillig^er  Weise  mich  enjir  an  ilm  schmie^^fn  konnte. 
Ich  entdeckte  in  ihm  einen  Glt  iciig^esinuten  und  längere  Zeit  war 
dieses  Verhältnis  iui^ Staude,  uiicU  völlig  auszufüllen.  Unter  den 
höheren  Ständen  finde  ich  viel  seltener  mir  körperlich  sympathische 
Leute,-  dagegen  unterhalte  ieh  mich  oft  mid  gerne  mit  ihnen  und  ver- 
kehre  in  ihren  Kreisen.  —  Ich  finde  Überhaupt,  daO  im  Vergleich 
mit  dem  wirklich  gebildeten  Amerikaner,'  Irlander  oder  Engländer 
der  Deutsche,  was  mttnniiohe  Erscheinung  und  männliches  Wesen 
anbelangt,  oft  einen  g-ezierten,  fast  weibischen  Eindruck  macht. 
Im  liomosexneHen  Verkehr  ist  mir  der  Franzoso  am  unMn'je- 
nelimstoii.  Er  hat  eine  mir  abscheuliche  Art  und  Weise  iniinlert 
Küsse  zu  geben,  die  nicht  einen  wert  sind.  Er  ist  in  seinen 
Liebesbezengungen  von  einer  hastigen,  affektierten  Leideuscliaft. 
Den  Italiener  siehe  ich  bedeutend  Tor,  er  ist  wirklich  leiden- 
schaftlich empfindend  und  in  seiner  Art  sich  zu  geben  liegt  etwas 
tieferes,  ernsteres.  Mit  Spaniern  ging  es  mir  ebenso.  Am  liebsten 
hatte  ich  den  Irländer,  es  ist  entschieden  die  männlichste  Nation, 
die  ich  kenne.  Wenn  er  jemand  wirklich  zugetan  ist,  so  ist  er 
treu  und  aufopferungsfühiir  wiekein  anderer.  Amerikaner  und  Eng- 
länder waren  mir  meist  anf^enehm—  oft  aber  etwas  zn  kühl  und 
geschäftsmäßig.  Dänen,  Norweger  und  Schweden  fand  ich  oft 
gesiert.  Rein  sinnlich  beim  Akt,  den  Reiz  oit  bis  zum  Wahnsinn 
steigernd,  sind  die  alaviBchen  Volker.  Mit  Negern,  anfier  Misch- 
lingen mit  rein  kaukasischer  Gesichtsbildnng  und  ohne  WoUhaar, 
habe  ich  nie  zu  tun  gehabt,  obwohl  sie  vielfach  ihrer  stark  aus- 
gebildeten Genitalien  wegen  beliebt  sind.  Sie  sind  feurig,  fast 
tierisch  wild,  wenn  sinnlich  erregt    Vor  den  asiatischen  Bassen 
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habe  ich  stets  Abscheu  empfunden,  mit  Aiisn:ihine  von  TUrlLdll 
und  Pprsorn,  mit  denen  ich  nie  homosexuell  vcrk'  hrt  hübe. 

Wenn  ich  die  frischen  Lippen  eines  Mannt  s  ans  dein  Volke 
küsse,  und  seine  feste  Gestalt  umfasse,  duuu  erwacht  jedesmal 
in  mir  die  Sehnsucht,  auch  Geist  und  Verständnis,  mit  dem  was 
mieb  kürperlieh  reizt,  yereliiigt  sn  finden.  Im  Grande  bt  es  dooli 
immer  nnwlllkflrUeb  die  mit  den  An^en  de<  pliuiiastbt^eii 
Knaben  gesebiote  mid  wohl  in  der  Erinnerang  idealisierte  Ge- 
stalt jenes  Offiziers,  naeh  der  ich  rastlos  jage  und  suche  nnter 
allen  Nationen,  in  den  verschiedensten  Klassen  der  Bevnikenmir, 
die  zu  finden  u-h  irt/t  fast  aufgegeben  habe,  ohne  das  Sehnen 
danach  lassen  zu  kOunoo. 

Bei  der  Diagnostik  der  echten  Homosexualität  legt 
Käcke')  mit  vollem  Recht  besonders  Wert  auf  den  Nach- 
weis, daß  auch,  ebenso  wie  der  Heterosexuelle  hetero- 
sexuell tränmt^  das  Traumleben  der  Homosexuellen  von 
semer  Triebricbtung  beherrscht  wird.  Wie  eine  sehr 
große  Anzahl  von  Eincelmitteilungen  zeigte  ist  dies  täir 
sächlich  durchgängig  der  Fall  Dabei  erscheint  es  mir 
beachtenswert,  daß  die  angenehmen  Träume  der  Urninge 
auch  schon  vor  iMiitritt  der  Keife  von  gleichgeschlecht- 
lichen Vorstellun^aMi  eriüllt  sind, ^)  sowie  daß  nicht  ero- 
tische Träume  qualvoller  Art  durchaus  nicht  selten  durch 
normale  Oohabitationsversuehe  hervorgerufene  ßeängsti- 
gun^cn  zum  Gegenstände  haben.  Ein  Urning  gil)t  an: 
,T('h  träume  oft,  ich  bin  verlobt  oder  verheiratet.  Dabei 
habe  ich  das  Gefühl  furchtbarer  Heklommenheit  und 
einer  undefinierbaren  Angst."    Hie  und  da  kommt  es 

*)  Nücke:  Kritischfs  /um  Kapitel  der  normalen  und  patho- 
logischen Sexualität.    Archiv  t.  Psvrh,  Hd.  P.i».    Heft  l.    (is«»«.  , 

Näcko:  Die  forensische  Bedeutung  der  Träume.  Archiv  f. 
Kriminalantlir.    IDOo.  Bd. 

Nücke:  Probleme  auf  dem  Gebiet  der  Humusexualuat  in  der 
H.  Laehrschen  Zeiteduift  f.  Psychiatrie  eto.  59  Bd.  8.  812.  813 
und  825. 

")  Man  vergl.  das  bei  der  Sehilderim^^  des  lunisohen  Kindes 
Aogeflibrte, 
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vor,  daß  Urninge  sich  scbeueD,  mit  Angehdrigeu  das 
Zimmer  su  teilen^  weil  sie  beffirebteD,  sie  könnten  durch 

„Sprechen  aus  dem  Schlaf*  ihre  homosexuellen  Neigungen 
verraten.  Ähnlich  wie  im  Traum  dokumentiert  sich  aacli 
in  der  Trunkenheit  deutlicher  die  geschlechtliche  Tendenz, 
indem  ja  der  Alki»liol  durch  Lälimung  iles  kritischen 
Oberbewußtseins  d:is  Gefühlsleben  mehr  hervortreteu 
läßt.  Uberhaupt  tritt  das  Elementare  und  Natürliche 
der  umischen  Liebe  überall  da  besonders  deutlich  her- 
vor, wo  die  HemmungSTOrstellungen  in  stärkerem  Grade 
ausgeschaltet  sind.  £in  älterer  umischer  Staatsbeamter 
teilte  mir  mit,  daß  er  einem  lang  gehegten  Wunsche 
entsprechend  vor  einiger  Zeit  in  seinen  engeren  Kreisen 
einen  jungen  Eonträrsexuellen  von  etwa  20  Jahren  kennen 
lernte.  Er  berichtet  darflber:  .Der  betreffende  Jüngling 
ist  bereits  in  semem  Äußern,  vollständig  aber  in  seinem 
Fühlen  und  Denken,  feminin.  Brst  seit  kurzem  unter- 
richtet, daß  es  Konträrsexuelle  gäbe,  war  er  über  sich 
selbst  noch  nicht  klar.  Ich  hatte  ihn  eingeladen,  mich 
auf  einige  Tage  zu  besuchen  und  als  ich  ihn  des  Abends 
in  sein  Schlafzinimer  ji>el«Mtet  und  ihm  gute  Nacht  ge- 
wünscht, war  er  so  uugeheuer  erregt,  daß  er  mir  wortlos 
in  die  Arme  tiel.  Wenn  man  solclie  hervorbrechende 
Leidenschaft  mit  dem  Worte  Unnatur  al)tun  will,  so 
haben  die  Leute,  deren  Urteil  leider  heute  noch  maß- 
gebend ist,  niemals  ein  solches  Menschenkind  in  dem 
Augenblicke  gesehen^  in  dem  mit  so  elementarer  Macht 
zum  ersten  Male  die  Liebe  gebieterisch  ihr  Recht  ver- 
langt und  zwar  in  einer  für  das  betreffende  Individuum 
normalen  Form.*  — 

Durch  die  Hebung  der  ganzen  Persönlichkeit  er* 
klärt  es  sich,  daß  trotz  der  beispiellosen  Widerwärtig- 
keiten, denen  die  Homosexuellen  ausgesetzt  sind,  90  von 
hundert  keine  Änderung  ihres  Zustandes  wünschen,  <?jr 
Kest  dieselbe  auch  fast  ohne  Ausnahme  uur  aus  sozialen, 
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nicht  aus  persniilichcu  (Itiiiiden  erstrebt.  Trutzdem  alle 
sich  zeitweise  höchst  unglücklich  fühlen,  mehr  als  50®/y 
vorübergehend  an  Selbstmordideen  litten,  mehr  als  10% 
Selbstmordversuche  vorgenuiiuiien  haben,  iüiiicu  ia,st  sUmt- 
licbe  deu  horaosexuellen  Trieb  so  sehr  als  einen  Teil 
ihrer  selbst^  daß  sie  sich  ohne  denselben  kaum  vorstellen 
können  und  meinen ,  mit  demselben  eines  wesentlichen 
Lebensguts  beraubt  zu  werden.  Ein  umiscfaer  Student» 
den  ich  wegen  Schlaflosigkeit  hypnotisierte^  nahm  mir 
einmal  ein  förmliches  Versprechen  ab,  daß  ich  ihm  in  der 
Hypnose  nicht  an  seiner  Homosexualität  «herumsuggeiiere.* 
Ich  gebe  noch  einige  Bemerkungen  Homosexueller  wieder, 
die  sich  auf  diesen  Punkt  beziehen.  Ein  Psychiater 
schreibt  :  ,  Meine  Natur  hätte  mir  von  vom  herein  klar 
sein  miLs.sen.  Nur  künstliehe  Konstruktionen  auf  Grund 
anerzogener  Begriffe  konnten  über  sie  liiuu egtiiusehen, 
sie  aber  nicht  im  Genua-i  'n  un;  i  drücken.  Eine  I  ni- 
ÜTidfrunif  !Tieiner  VeranhiL' uni:  wünsche  ich  ni<'bt,  da  ich 
daiiul  ineine  ganze  Per.stirdichkeil  negieren  würde."  Kin 
Ilichter  äußert  sich:  „loh  verspürte  schon  lange  vor  jeder 
körperlichen  Berührung  ein  so  inniges  GlüekijgefUhl  durch 
meine  Neigung,  sie  war  so  sehr  ein  Teil  meines  innersten 
Wesens,  daß  ich  nur  dann  anders  sein  möchte,  wenn  ich 
wüßte,  wie  ich  mich  alsdann  fühlen  und  befinden  würde/ 
Ein  alter  Pfarrer  bemerkt:  „Sollte  ich  noch  die  Aus- 
merzung des  §  175  erleben,  so  würde  nichts  zu  meinem 
Glücke  fehlen.  Ich  bin  der  festen  Überzeugung,  daß  mir 
der  sogenannte  anormale  Zustand  vom  Schöpfer  gegeben 
ist  und  für  mich  ^rade  so  normal  ist,  als  der  gewöhn- 
liche Sc;xualzustand  für  die  übrigen  Menschen.  Ich  be- 
neidesie  niclii  iui  geringsten  um  das  KI»  inud,  uekhes  sie  im 
W  .  :1m'  besitzen,  sondern  danke  GoU,  daß  ich  meine  Liebe 
uiid  Zuneigung  einem  Jüngliiig  schenken  kann."  Sosehen 
wir,  dal)  wie  der  Heterosexuelle  nicht  homosexuell,  au<di 
der  Homosexuelle  nicht  heterosexaeil  empfinden  möchte. 
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Diese  absolute  KoDgrueDz,  die  sieb  ausDahmslos  aof 
alles  erstreckt)  was  es  in  der  liebe  und  im  Gesoblecbts- 
trieb  Pbysiologisohes  und  Pathologisches,  Hohes  und 
Niederes»  Gutes  und  Böses,  Schdnes  und  Häßliches  gibt, 
ist  nur  begreiflich  und  eridärlicb,  wenn  es  sich  um  zwei 
völlig  analoge,  nebengeordnete  und  auch  in  ihren  Ursachen 
gleichgeartete  Gefühlsriohtuogen  bandelt. 


IIL  Die  Unaiisrottbarkeit  der 

Homosexualität 

Es  ist  anzunehmen,  daß  ein  Trieb  angeboren  ist,  wenn 
äußere  Einflüsse  nicht  imstande  sind,  denselben  umzu^ 
wandeln;  wenn  Homosexuelle  durch  Umstände  irgend 

welcher  Art  im  Verlaufe  ihres  Lebens  normal  fühlend 
werden,  so  würde  Jas  sehr  dafür  sprechen,  daß  es  sich 
um  eine  erwuriiene  Eigenschaft  handelt.  Schrenck-Xotzing, 
der  unter  dcnioTiitren,  die  xsäcke  neuerdings \)  als  wirkliche 
Sachverstän  Üac  in  dieser  Frage  bezeichnete,  der  einzige 
Vertreter  der  Erwerbstheorie  ist,  sagt  mit  einem  gewissen 
Kecht*):  Je  mehr  sich  die  Zahl  der  Fälle  häuft,  in  denen 
bleibende  therapeutische  Resultate  erzielt  worden  sind,  um 
so  geringer  erscheint  nach  unserer  Meinung  der  Anteil, 
den  die  erbliche  Disposition  in  der  Entstehung  dieser 
Anomalie  beanspruchen  kann,"  Die  Therapie,  von  der 
hier  die  Bede  ist,  ist  die  hypnotische  Suggestionsbehand- 
lung. Aber  gerade  die  l^^irksamkeit  dieses  Heilmittels 
kann  nach  allem,  was  verbürgt  über  die  Erfolge  der  Hyp- 
nose auch  bei  angeborenen  Eigenschalten  berichtet  ist» 
hier  als  beweiskräftig  nicht  herangezogen  werden. 

*)  Näcke,  Probleme  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität,  in 
der  Allg.  ZdtBchr.  f.  P»yohiatiie  ete.  8.  809. 
*)  S.  149  «.  a.  0. 
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Wenn  es  möglich  ist,  durch  Beemflassung  der  Psyche 
körperliche  YerSiideruDgen  me  Brandblasen  hervorzti- 
mfen,  wenn  man  Blindheit  mid  Taubheit^  Anosmie  und 
Ageusie  suggerieren  konnte,  wenn  man  in  der  Hypnose 
tiefgreifende  Wirkungen  auf  die  Menstruationen  und 
Pollutionen  ausflben  kann,  Medien  m  veranlassen  ver- 
mochte, nach  dem  Erwachen  , etwas  zu  sehen,  was  nicht 
da  war,  etwas  nicht  zu  sehen,  was  da  war,"  wenn  man 
alte  Leute  davon  überzeugte,  sie  seien  wieder  Kinde  l  ge- 
worden, warum  .soll  es  denn  etwas  Uugewöiailiclies  sein, 
Homosexuellen  Genuß  am  Weibe  zu  suggerieren?  Es 

Anmerkung.  Man  y^leiche  ttber  die  hypnottecdie  Behand- 
lung der  Homosexualität  neben  y QU  Sehr  euek- Notsing:  DieSug* 
geationatberapie  bei  krankhaften  Ersehetnnngen  des  GeaehleohtBainna 

und  Kr;ifft-Ebing:  Paychopathia  aexnalia  S.  303  fT.  besonders 
Fuchs:  Therapie  der  anormalen  Vita  sexualis  1899,  S.  45;  Wetter- 
strand: Der  Hypnotlsmus  und  seine  Anwendung  in  der  prak- 
tischen Medizin,  1891,  p.  52ff.;  Bernhoim:  „Uypuotisme^^,  Paris, 
1891.   S.  38. 

Über  Beeinriuj^simg  und  IJmwaudlung  angeborener  Eigenschaften 
durcii  JIypuü80  findet  man  Berichte  ausführlich  aii^etiihrt  in: 

1.  Jame-Braid:  Neurypnology  or  the  rationale  of  nervons 
aleep  eonsider^  in  relation  with  animal  magnetiame.  London. 
OhnrehhilL  1848. 

2.  A.  Li^banlt:  Du  aommeil  et  des  ^tata  analognes,  oonaid^rea 
Bortont  an  point  de  yne  de  Taetlon  dn  moral  anr  le  phyaique.  Paria. 
Maaaon,  1866. 

3.  A.  Li  e  b  a  ült:  Le  sommeü  provoqaö  et  lea  ^tats  aoaloguea. 
Paris.   Doris,  1889. 

4.  H  Bern  heim:  De  l;\  <nggestton  dans  l'^tat  hypnotique  et 
dana  l'etat  de  veille.   Paris,  lb84. 

5.  H.  Bernheim:  Do  la  Suggestion  et  de  süs  appüoaüons  a 
ia  th^rapeutique.   Paris,  1886. 

6.  H.  Bornheini:  Hypnotisme,  Suggestion,  Psychotherapie. 
Etudes  nouvcllcs.   l'ariü,  1891. 

7.  R.  Uaidenhain:  Der  sogenannte  tierische  Magnetismus. 
Physiologische  Beobachtungen.  Leipzig.  Breitkopf  &  HArtel  1880. 

a  Albert  Holl:  „Der  Hypnotiamua'*.  Berlin.  Kornfeld.  1889. 


Digitized  by  Google 


—  106  — 


würde  sicher  iu  äholicher  Weise  auch  gelingen  —  ob 
derartiges  bereits  versucht. wurde,  ist  uns  nicht  bekannt 

—  Heterosexuellen  homosexuelle  Libido  einzuflößen. 
Würde  man  imii  aber  au^  der  Umwandlung  heterosexueller 
Empliudungen  den  Schluß  ziehen,  daß  der  Trieb  der 
Männer  zum  W  eibe  nicht  angeboren,  sondern  erworben 
sei?  Mit  uichten,  ebensowenig  kann  man  es  dann  aber 
auch  aus  den  hypnotischen  , Heilungen*  Homosexueller. 
Ich  teile  nicht  die  pessimistische  Ansicht  Binswangers ') 

9.  A.  Forel:  Der  HyimotiBmiis,  seine  psychologische,  medi' 
linisohe,  stra&eohtliofae  Bedeutang  ete.  Stut^part.  Eake.  1895. 
(m.  Aufl.) 

10.  Ewald  Uecker:  Hypnose  n,  BoggeaHoD.  im  Dienste  der 
Heilkiude.   Wic^sbiiden.   Bergmann.  1893. 

11.  Otto  Stull:  Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Völker- 
psychologie.  Leip/Jg^.  Koohler.  1894. 

12.  Wetterstrand:  „Der  Uypnotiamu»".  Wien  und  Leipzig, 
1891.   S.  81. 

13.  J.  M.  Cbaroot:  „La  foi  qui  gu^rif*.  Bevoe  hebdomaddre* 
Tome  Vn.  D6o.  1892. 

14.  Kein  hold  Gerling:  Der  prakttsebe  HypnotiBenr.  Berlin. 
MöUer.   III.  Aufl.  1902. 

15.  Zeitschrift  für  II ypnotismus.     Seit  dem  Jahre 
lierausgegeben  von  A.  Forel  u.  0.  Vo£2:t,   Leipzig.  Barth. 

Wie  weit  sich  unter  bestimmten  Vorhältnissen  die  ganze  Per- 
gönlicbkcit  unter  hypnotischem  Einfluß  umgestalten  kann,  zeigt 
die  noch  so  geheimnisvolle  Erscheinung  des  doppelten  Bewnfitseins. 
Man  findet  darttber  i^eres  in: 

1.  Max  Dessoir:  Das  Doppel-Iob.  Leipzig.  Günther.  1890. 

2.  Azam:  Hypnotisme  et  double  oonscience.  Paris.  Aloan.  1898. 
'S.  Uson  Osgood:   ,^aplez  personality**  Joum.  nerr.  and 

ment.  diseases.    Spt.  1893. 

4.  Freiherr  v.  Hchrenck- Notzing;  Über  Spaltung  der 
Fersünlichkeit  etc.   Wien,  Holder,  1896. 

Eudiieu  auch  in: 

Robert  Maenish:  „The  pbilosopby  of  sleep",  Glasgow  und 
London. 

')  Binswanger:  Verwertung  der  Hypnose  in  Irrenanstalten. 
Therap.  Monatshefte  1892.  Heft  8  u.  4,  167. 
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«daß  den  Aussagen  der  an  perverser  Sexualempfiudung 
Leidendeo  über  Erfolge  in  der  Hypnose  kein  Glauben 
beisumessen  sei,"  umsomehr  stimme  ich  aber  Kjra^£bing^ 
der  —  gleich  groß  als  Kenner  der  Hypnose  und  der 
Homosexualität  —  erklär^')  daß  selbst  die  dauerndsten 
Erfolge  der  Hypnose  «nicht  auf  wirklicher  Heilung, 
sondern  auf  suggestiver  Dressur  beruhen**;  „essden 
bewunderungswürdige  Artefakte  hypnotischer 
Kunst,  keineswegs  Umzüchtnngen  der  psychosexualen 
Existenz."  Kiall't-Ebing  fiiliil,  als  bezeichnend  dafür, 
den  glänzendsten  Heilerfolji:  Schrenck-Notziugs  an,  dessen 
Repräsentant  nach  vollendeter  .Heilung*  vou  sich  selbst 
sagte:  „Ich  fühle  iinMüt'  eine  e^e\vis«;e,  nicht  zu  über- 
windende Schranke,  die  nicht  auf  moralischen  Gründen 
basiert,  sondern,  wie  ich  glaube,  direkt  auf  die  Behandlung 
surilckzuführen  ist."  Der  Verfasser  der  Psychopathia 
sexualis  schließt  diese  Bemerkungen  mit  dem  Satze: 
«Jedenfalls  beweisen  solche  ^Heilungen*  (die  hier  und 
vorher  bei  diesem  Wort  angebrachten  Anfuhrungsstriche 
finden  sich  im  Original)  nichts  gegen  die  Annahme  des 
originären  Bedingtseins  der  konträren  Sexualempfindung.* 
Ich  selbst  habe  sehr  viele  Urninge  gesehen,  die  sich  ver- 
geblich hypnotischen  Kuren  unterzogen  haben.  Mir  ist 
ein  Jüngling  im  Gedächtnis  von  so  femininer  Beschaffen- 
heit, daß  außer  dem  cigcLitÜLhen  Genitalapparat  auch 
nicht  das  geringste  männliche  an  ihm  zu  entdecken  war. 
Derselbe  hatte  sieh  über  ein  Jahr  erfolglos  bei  einem 
süddeutöcheu  Kollegen  hypnotisieren  las**oii.  Ich  kenne 
persönlich  nur  eiueu  Homosexuellen,  der  mir  mitteilte, 
daß  er  sich  durch  die  suggestive  Behandlung  des  Kollegen 
Fuchs  in  Wien  von  seinem  gleichgeschlechtlichen  Triebe 
befreit  fühle.  Doch,  wie  gesagt,  wenn  auch  hundert 
solcher  Heilberichte  vorliegen  würden,  sie  würden  nicht 


0  Psyohop.  sex.  S.  Sil  ff. 
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das  Erworbensein  der  konträren  Sexualempfindung  er- 
weisen^  abgesehen  davon,  daß,  die  Bealsuggestionen,  die 
das  Leben  dem  homosexaell  Yeranlagteo  erteilt»  die  Auto- 
und  fVemdsuggestioneD,  die  fortgesetzt  auf  ihn  wurken, 
viel  stärker  sind,  als  die  Verbalsupfgestionen  eines  noch 
so  befähigten  Arztes.  Waren  äußere  Einflüsse  imstande, 
die  Triebriclitung  zu  ändern,  so  müLite  der  gleich- 
geschlechtliche Trieb  längst  erloschen  sein. 

Wie  sehr  ist  die  ganze  Erziehung  darauf  gerielitet, 
aus  dem  urnischen  Knaben  einen  Volhnann  zu  entwickeln; 
zu  Hause  uud  in  der  Schule  wird  er  genau  so  wie  die 
anderen  normalen  Kinder  erzogen,  schon  früh  wird  ihm 
aUes  förmlich  als  Schande,  zum  mindesten  als  Unschick- 
lichkeit, ausgelegt,  was  man  als  dem  anderen  Geschlechte 
zukömmlioh  ansieht.  Fangen  dai^i  die  Kameraden  oft 
schon  mit  dreizehn,  vierzehn  Jahren  an,  für  das  Weib 
zu  schwärme,  so  gibt  sich  der  homosexuelle  Jüngling 
die  größte  Mühe,  es  den  andern  nachzutun,  er  schämt 
sich  förmlich,  daß  er  noch  «keine  Flamme*  hat  und  ihm 
kein  Name  einfallen  will,  wenn  es  im  Rundgesange  heißt: 
„Bruder,  Deine  Liebste  heißt?"  Sehr  häulig  tritt  auch 
die  erste  sexuelle  Verführung  von  weiblicher  Seite, 
namcntlicli  lurch  Dienstmädchen,  ein.  Aber  so  wenig 
ein  lleterubexueller  durch  die  ebenfalls  nicht  seltene  erste 
geschlechtliche  Erregung  einer  männliehen  Person  homo- 
sexuell wird,  ebenso  wenig  wird  ein  Homosexueller  dadurch 
weibliebend.  Eine  ganze  Reihe  von  Urningen  erklären 
auf  das  allerbestimmteste,  daß  sie  sich  genau  erinnern, 
daß  die  erstmaligen  Erregungsversuche  vorn  anderen  Ge- 
schlecht ausgingen.  So  schreibt  einer  unserer  bedeutenderen 
Schriftsteller:  »Ich  lege  das  Hauptgewicht  darauf,  daß, 
trotzdem  der  erste  sexuelle  Anstoß  weiblicher  Art  war 
—  eine  Kindsmagd  verführte  mich  — ,  trotzdem  mir  das 
weibliche  Geschlecht  durch  Erziehung  von  Jugend  an 
sozusagen  auf  dem  Präsentierteller  gereicht  wurde  und 
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meine  Lektüre  nur  die  Weiberliebe  verherrlichte  —  die 
Neigung  zum  männlichen  Geschlecht  doch  eintrat,  sobald 
ich  des  Zwait;:*  -  ledig  Wf^r  **  Jn  der  Tat  i.sL  aii'  Ii  du, 
Suggestionskrutt  der  gesamten  Literatur,  die  in  ihren 
Komaoen  und  E])enj  ihren  Dramen  und  lyrischen  Gedicliten 
nahezu  ausschließlich  die  normale  Liebe  znm  Mittelpunkte 
hat,  nicht  imstandei  den  Ttieb  auf  das  Weib  zu  richten, 
seine  Kichtung  ist  unerbittlich  und  UDveräDderlicb.  WeDn 
es  dem  jungeo  Mann  allmählich  klar  wird  —  was  meist 
um  das  zwanzigste  Jahr  herum  der  Fall  ist  --  daß  sich 
sein  Begehren  von  dem  seiner  Umgebung  wesentlich  unter- 
scheidet, beginnt  gev^Qhnlich  ein  Kampf  gegen  sich  selbst, 
der  an  Stärke  wohl  kaum  seines  gleichen  hat  Ein  homo- 
sexueller Künstler  berichtet:  ,Ich  habe  ganz  furchtbar 
gekämpft  mit  Aufgebot  meiner  ganzen  Willenskraft;  ver- 
gebens; ich  hübe  so  gelitten,  dali  ich  eine  langiähri^e 
Nervenkiankheit  bekam.  Kaum  genesen,  begam»  vier 
autreibende  Kampf  m  ii<  ni.  AV'^  ich  ni*  i  kte,  daß  sich 
die  ureigenste  Natur  rucln  univvaudclu  iiilit,  veriiel  ich 
in  eine  tiefe,  lange  Melancholie,  die  sich  obwohl  ich 
nie  äußere  Konflikte  hatte  —  bis  zum  ärgsten  LebenR- 
tiberdruß  steigerte  etc."  Kiu  Schweizer  Uranier  schreibt: 
yVon  Jugend  an  bin  ich  hartnäckig  gegen  mich  ange- 
gaagen  und  habe  mir  die  größte  MUbe  gegeben,  meine 
Neigungen  zu  beherrschen.  Es  gelang  mir  hie  und  da, 
aber  leider  machte  icb  stets  dieselbe  Erfahrung;  je  länger 
ich  anscheinend  siegreich  den  Trieb  unterdrückte,  um  so 
heftiger  kehrte  er  auf  einmal  zurück.  Hauptsächlich  ge- 
schieht dies  nachts  beim  plötzlichen  Krwachen,  wenn  die 
Willenskraft  durch  den  Schlaf  veriiiinuert  ist.  Was  habe 
ich  nichi  aiko  augcwuiidt:  feste  Entschlüsse  iiiiil  iabde, 
Arzte  zu  Kate  crpz^ygen,  Was.icrkui\  a,  ihpnose  und 
KIcktrizität,  systemaüsche  Ablenkung  der  geiährlichen 
Gedanken  durch  kr>rperliche  Übungen,  Ackerbau,  l{<'iscn, 
Militärdienst,  Studien,  Lesen  etc.    ich  opferte  geliebte 
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Gegenstände ;  weder  Religion  noch  Philosophie  waren  mir 
behülflieb.  Ich  litt  staric  an  Lebensttberdrnfi.  Vier  Jahre 
war  ich  leidenschaftlich  in  einen  juDgen  Mann  gleichen 
Alters  yerltebty  bis  derselbe  im  24.  Jahre  starb,  ohne  daß 
ich  ihm  jemals  eine  Aoßerung  machen  durfte.  £e  war 
ein  Höllenleben."  Noch  einen  urnischen  Arbeiter  wollen 
wir  hören:  „Ich  hatte  von  meinem  19. — 21.  .Jahr  ein  sehr 
inniges  und  ideales  FreLmdschaftsverhältnis,  mein  Freund 
war  ein  Jahr  jünger  als  ich,  von  großer  Lebhaftigkeit, 
Natürlichkeit  und  Fröhlichkeit.  Nichts  wäre  imstande 
gewesen,  uns  zu  trennen.  —  Da  entdeckten  seine  Eltern 
in  ihm  den  Urning  und  jagten  ihn  n^it  Seh  impf  und 
Schande  aos  dem  Hause.  Er  ging  nach  Paris  und  ist 
seit  i  Jahren  verschollen,  O,  diese  elterliche  Unvernunft! 
Damals  lernte  ich  erkennen,  daß  auch  ich  voll  und  ganz 
SU  jenen  von  der  ehrbaren  Welt  Aasgeschlossenen  gehöre, 
5fter  als  einmal  war  ich  nahe  daran,  diesem  jammervollen 
Leben  ein  £nde  zu  machen.  Was  ich  infolge  meiner 
urnischen  Natur  gekämpft  und  gelitten,  vermag  ich  auch 
nicht  annähernd  zu  schildern.  Wenn  ich  nicht  los- 
knallte, so  ist  es  wahrhaftig  keine  Feigheit  gewesen, 
sondern  allein  die  Erkenntnis  hielt  mich  ab,  diiß  ein 
größerer  Mut  dazu  gehört,  auszuharren,  und  daß  nicht 
die  Natur,  sondern  die  kurzsichtige  Menschheit  in  V^er- 
blendung  den  Fluch  über  uns  G^eRchleudert  h:it,  welcher 
—  ich  sage  leider  —  hundertfach  auf  sie  zurückliel,  indem 
sie  tausende  von  Menschen,  deren  geistige  Tätigkeit  für 
sie  von  größtem  Nutzen  gewesen  wäre,  zur  Verzweiflung 
und  in  den  Tod  getrieben  hat,"  * 
Unter  den  Mitteln,  die  angewandt  wurden,  den  homo- 
sexuellen Trieb  auszurotten,  steht  die  Keligion  obenan. 
Sehr  viele  Urninge  haben  jahrelang  auf  den  Knieen  ge- 
legen und  Gott  um  »Errettung"  angefleht.  Eine  nicht  un- 
beträchtliche Anzahl  hat  mitgeteilt,  daß  sie  in  diesem 
langen  vergeblichen  Kngen  schließlich  ihren  Glauben 
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verlorea  faabeo.  lob  sitiere  swei.  Der  eine  —  ein  Arbeiter 
—  sobreibt:  «Dnrcb  meine  sebr  fromme  Matter  stark  zur 

Keligion  erzogen,  bebe  icb  naob  Erkenntnis  meines  see- 
lischen ZustaiKleK  Gott  in  heilien  Gebeten  angefleht,  er 
.solle  mir  in  meiner  Not  einen  Ausweo-  zeis-en.  Als  ich 
sah,  daß  sich  tfoiz  ci^ernei'  l,H:iici'r.-^i-liUiig  und  uiigchi-ui-i  t 
Kampfe  mein  Zustand  nicht  änderte,  habe  ich  mein  (tuti- 
vertrauen  verloren."  Kin  zwiiter  bericiitet:  ,Icli  rang 
zu  dem  Gott,  der  tu  Ii  in  der  Schule  j^elehrt  war,  mich 
von  dem  gleichgeächlechtliohen  Triebe,  den  ich  für  sünd- 
haft hielt,  zu  befreien.  Der  Himmel  aber  blieb  taub.  Ich 
kam  mir  oft  vor  wie  ein  Schiit^  das  mitten  auf  dem 
Ozean  den  Wellen  preisgegeben  ist.  .  Obwohl  ioh  in 
solchen  Stunden  dann  niederkniete  und  im  Gebete  um 
Erlösung  schrie,  blieb  icb  verlassen.  Schließlich  gerieten 
darüber  alle  meine  religiösen  Anschauungen  ins  Wan- 
ken. Jetzt  glaubte  ich  an  nichts  mehr.  Ich  kann 
nicht  mehr  glauben.")    Einige  stark  religiöse  Xaturen 


')  Au  m orkunjEr:  Vor  kurzem  schrieb  mir  zu  diesem  Pimkt  ein 
Ordensgeistliclier  folgeüdüs:  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  zahlreiche 
Urninge  um  ihrer  Geadileelitanatnr  willen  den  Glauben  ▼erlieren.  Sie 
kommen  aUmüIilieh  dasn^rieh  selbst'  als  lebendige  Argmnente  wider  die 
Bibel  imd  wider  die  Lehren  der  Kirche  zn  betraditen.  Man  i^ht 
Bieber  nicht  fehl,  wenn  man  annimnit,  dass  der  Anteil  des  Urani.smus 
an  dem  Kamitf  jjregon  das  kireldieho  Prinzip  von  jeher  ein  sehr  be- 
trächtiiclier  j^ewesen  ist.  Andere  werden  Zwcitlcr  imd  <Triibler. 
Anch  homosexuelle  Geistliche,  und  vit^iieicht  diese  gerade  am 
meisten,  gehen  ütt  ihrer  Glaubensfreudigkoit  verlustig  und  kämpfen 
ihr  Leben  lang  mit  schweren  Zweifeln.  Je  mehr  die  Reflexion  Uber 
sieh  selbst  ihr  :Inneiileben  behenrschti  nm  so  schwerer  wird  es 
ilmen,  die  religiöse  Dtsslplin  ihrer  Gedanken  anfreeht  au  erhalten« 
Wieder  andere,  mid  dahin  dürften  wohl  gans  vorzugsweise  Theologen 
gehören,  regt  das  Geheiimis,  das  auf  dem  Gmnd  ihrer  Seele  Ueg^ 
zu  positiver  Geistesarbeit  an.  Die  Arf^umente  aus  dem  Consensus 
communiä  und  aus  der  Auctorita.s  doetrinalis,  denen  der  Urning' 
überhaupt  mit  einem  fllr  ihn  naturj^emässen  Skeptizi^muH  ixegen- 
fibersteht,  werden  ihnen  zum  Gegenstand  der  Kritik  und  sie  langen 
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kommeD  Dach  langen  vergeblichen  Kämpfen  zu  der 
Überzeugung^  dafi  ihr  Zustand  von  Gott  gewollt  sein 
muß.  Ein  katholischer  Graf  sagt:  ^Die  Annahme,  meine 
Gleichgesohlechtlichkeit  sei  Sünde,  Laster,  Unnatur,  er- 
scheint mir  als  Beleidigung  des  allweisen  Weltenschöpfers»** 
Und  ein  protestantischer  Pfarrer  meint:  «Wenn  ich  um 
meines  mir  eingepflanzten  Triebes  willen  ein  Verbrecher 
bin,  dann  ist  es  der  Schöpfer,  der  mich  als  Verbrecher 
erschaffen  hat.  Das  aber  liciLit  doch,  den  Schöpfer  einer 
(Tntat  bezichtigen.  Gott  erscliaift  niemand  als  Verbrecher. 
Wer  das  sagt,  lästert  Gott"  Einige  wenige  eiuilieh  be- 
sitzen die  Kraft,  sich  durch  die  Religion  zur  Abkehr 
durchzuringen.  Im  unklaren  über  die  Natur  ihrer 
Neigungen,  die  sie  als  niedrige  Fleischeslust  empfinden, 
gelangen  sie  schließlich  —  meist  nach  Ablegung  von 
Keuschheitsgelübden  —  zum  Enthaltsamkeits-  und  Sittlich- 
keitsfanatismus. Ich  behandele  ein  25  Jahre  altes  Mit- 
glied des  weisen  Kreuzes  an  hochgradiger  Neurasthenie, 
an  dessen  Uranismus  nicht  der  mindeste  Zweifel  besteht^ 
Er  zeigt  die  vier  charakteristischen  Stigmata,  somatische, 
psychische  Zeichen,  große  Abneigung  gegen  das  Weib, 
das  er  noch  nie  bertlhrte,  nud  einen  Frenndschafts- 
enthusiasmus,  über  dessen  geschleclitlichen  Grundcharakter 
er  nicht  unterrichtet  ist.  Nachdem  er  viele  Jahre  mastur- 
bierte,  hat  er  das  Gelübde  der  Keuschheit  abgelegt,  das 
er  seit  drei  Jahren  durchführt. 

an,  energisch  zwiseben  Dogma  nnd  Schnlmemung,  zwlsehen  kultnreU 
bedingter  änsBerer  Form  and  weseütliehem  Inhalt,  swiscben  objek- 
tivem  und  Bubjektivem  Christentum  zu  untenoheiden.  Sie  betonen 
das  Recht  der  Naturwissenschaft  und  der  weltlichen  WiBsenschaft 

überhaupt  sowie  die  Notwendijrkeit  des  Ansclilusses  an  sie,  sie  ver- 
urteilen die  übertriebene  Berücksieliti^^'^iinf^  der  Iradition  und  ilirer 
AufifasBunfren,  sie  bekennen  sicli  zum  Grundsatz  „des  dnreh  das 
Naturgesetz  verbürgten  Hechtes  auf  die  gauzc  Wahrheil'',  sie 
werden  notwendig  dahin  gedrängt,  wo  das  Losungswort  „Keform'* 
und  „Fortsehritt"  ausgegeben  ist. 
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Noch  weniger  wie  die  Religion  ist  das  Gesetz  im 
Stande,  die  Homosexualität  nennenswert  einzuschränken. 
Selbst  die  drohende  Todesstrafe,  die  in  einigeD  Ländern 
früher  auf  dieser  Art  der  Liebe  ruhte,  vermochte  die 
Urninge  trotz  ihrer  Ängstlichkeit  nicht  abzuschrecken. 
Die  übereinstimmende  Erfahrung  von  Leuten,  die  wirklich 
im  Stande  sind,  darüber  ein  Urteil  abangeben,  stellen  es 
gana  «ufter  Zweifel,  daß  homosexuelle  Handlungen  in 
gleicher  ffiufigkeit  vorkommen,  ob  Gesetse  bestehen 
oder  nicht;  so  sind  diese  Akte  in  Deutschland  und 
England  keinesfalls  seltener,  nach  Ansicht  vieler  Ur^ 
ninge  sogar  eher  häufiger  als  in  Holland  und  Frank- 
reich, wo  die  eutsprechenden  Paragraphen  gestrichen 
sind.  Mir  teilten  Ilüniosexuelle  mit,  daß  ihr  Haupt- 
gedanke im  Gefängnis  die  Selinsiicht  nach  dem  Freunde 
war,  durch  dessen  Umgang  sie  ilire  Freiheit  ver- 
loren hatten.  Wiederholt  habe  ich  von  uniischen 
Richtern  gehört^  wie  sehr  sie  gerade  unter  dem  Konflikt 
zwischen  ihren  Berufspflichten  und  den  eigenen  Trieben 
zu  leiden  hatten.  Ein  noch  junger  Jurist  schrieb  mir: 
«Einmal  hatte  ich,  selbst  homosexuell,  als  Staatsanwalt 
gegen  Homosexuelle  au  plaidiren,  einmal  als  Richter 
über  einen  Homosexuellen  au  urteilen,  einmal  über  mir 
bekannte  Homosexuelle,  darunter  war  ein  guter  Freund 
und  einer,  mit  dem  ich  oft  geschlechtlich  verkehrt^  ab 
Richter  mitauurteilen  wegen  Vergehen  gegen  §  175. 
„Letztere  Zwang ^laL^<^  wurde  mir  erspart,  indem  ich  mich 
durch  einen  anderen  Richter  vertreten  lieL^." 

Auch  der  Verhust  der  Lebensstellung  nützt  nicht«, 
ebenso  wenig  schützen  die  Erpressungen,  von  deren 
Furchtbarkeit  und  Ausdehnung  Bich  niemand  eine  Vor- 
stellung machen  kann,  da  ja  nur  ein  ganz  verschwindender 
Bruchteil  an  die  Öientlichkeit  gelangt  Es  ist  das  Gleiche 
wie  mit  veneri5;chen  Ansteckungen,  unehelichen  Schwänge- 
rungen etc.  der  Heterosexuellen,  von  denen  wir  ja  auch 

JklirbiMli  V.  8 
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wisweD,  daß  sie  trotz  der  entstehenden  TTnannf  linilichkeiten, 
vor  Wiederholung  normalsexueller  Akte  mit  zweifelhaften 
Personen  selten  abhalten. 

Der  Konflikt  mit  der  Familie,  unter  dem  der  ge- 
fühlvolle Urning  ganz  besonders  heftig  leidet,  vermag 
ebenfalls  nichts.  Am  ehesten  scheinen  noch  die  Mütter 
für  das  abweichende  Empfindungsleben  der  Söhne  Ver- 
ständnis za  haben.  Ein  Urning  erzlihlie  mir  einmal,  daß, 
als  seine  Matter  auf  dem  Sterbebette  lag  und  ihre  ftlnf 
Kinder  mit  dem  Gatten  am  sich  versammelt  hatte,  sie 
als  letzten  ihn  za  taeh  herabzog,  ihn  länger  umarmte  als 
alle  andern  nnd  mit  sterbender  Stimme  sagte:  «Grüße 
mir  Deinen  Freund."  „An  dem  Blick,  mit  dem  sie  mich 
dabei  ansah,"  schloß  der  Mann,  „merkte  ich,  daß  meine 
Mutter,  mit  der  ich  nie  darüber  gesprochen,  alles  wußte." 

Als  eines  der  wirksamsten  Mittel  zur  Bekämpfung 
homosexueller  Triebe  wird  von  manchem  der  Geschlechts- 
verkehr mit  dem  Weibe  und  die  Eheschließung  angesehen. 
Schrenck-Notzing  rät  ^)  sogar :  „Man  bestimme  solche  In- 
dividuen (gemeint  sind  Urninge)  temperamentvolle  Frauen 
mit  lebhaftem  Geschlechtstrieb  zu  heiraten."  Ich  kenne 
unter  vielen  Hunderten  auch  nicht  einen  einzigen,  der 
durch  den  heterosexuellen  Verkehr  seines  Triebes  Herr 
geworden  wäre,  im  Gegenteilj  der  inadäquate,  oft  er- 
zwungene Verkehr  scheint  oft  einen  Anreiz  zu  geben,  die 
subjektiv  natürliche  Befriedigung  zu  suchen.  Es  stimmt 
diese  Erfahrung  damit  überein,  daß  von  Normalsexuelleu 
den  Urningen  gegenüber  oft  angegeben  wird,  ein  homo- 
sexueller Akt  reize  sie  zu  heterosexuellem  \  erkehr. 

Die  Regelung  der  Lebensweise  sowie  physikalische, 
diätetische  und  pharmakologische  Medikationen  sind  wohl 
imstande,  hie  und  da  das  Beherrschungsvermögen,  die 
Willenskraft^  die  Triebstärke  günstig  zu  beeinflußen,  nie 

>)  8.  a.  0.  S.  205. 
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aber  den  Trieb  selbst  in  seiner  Richtung  abzuändern. 
Auch  in  Spezialheilanstalten,  die  iiloch  und  andere  für 
lluiiiohexui'Ue  vorschlagen,  diirft«^  schwcrlicli  jciuaufl  , ge- 
heilt" werden.  Mir  ist  ein  junger  iv«  llrm-  Ijekannt,  der 
auf  Veranlassung  seines  Vaters,  der  i  Im  rif.dls  Arzt  ist, 
zur  Behandlung  in  eine  geschlossene  Anstalt  ging,  nach 
einigen  Wochen  aber  bereits  vom  (.'hefarzt  gefragt  wurde, 
ob  er  nicht  liebei*  als  A smstcnzarzt  der  Heihuistalt  ange- 
hören wolle,  ein  Vorschlag,  der  aooeptiert  wurde.  Ich 
kenne  Homosexuelle,  die  aas  tberapeutisohen  Gründen 
eine  sebr  energische  Sportstätigkeit  entfalteten,  andere, 
die  Vegetarier,  wieder  andere,  die  alkoholabstinent  wurden, 
ohne  daß  sie  die  Richtung  ihres  Triebes  im  geringsten 
beeinflußen  konnten. 

Als  ein  etwas  besseres  Mittel  wirkt  intensiv  geistige 
Arbeit,  durch  die  viele  sich  zu  betäuben  suchen.  Dali 
zwischen  geistiger  und  geschlechtlicher  HetUtiguu|4  eine 
Art  (ie'ren«atz  besteht,  ist  ja  seit  langem  bekannt. 
iiesoiKleirt  .-.chcint  die  rein  verstnudesgemäße  TätiLik*  it. 
wie  sie  sich  beisj)ielswcise  bei  den  großen  Philosopiit-n 
vorfindet  —  man  denke  an  tlas  große  Dreigestiru 
des  XIX.  Jahrhuuderts,  Kjint,  Schopenhauer,  JSietzsohe 
—  die  Asexualität  zu  begünstigen;  eine  dauernde 
Unterdrückung  oder  Ablenkung  des  Geschlechtstriebes 
gelingt  aber  nur  verschwindend  wenigen,  ja  es  scheint, 
als  ob  gewisse  Arten  geistiger  Produktion^  die  mehr  im 
Gefühlsleben  wurzeln,  also  künstlerische,  sogar  einer 
Steigerung  der  Libido  eher  forderlich  sind. 

Alles  in  allem  kann  man  sagen,  daß  der  homo- 
sexuelle Trieb  durch  gewisse  Umstände  wohl  in  seiner 
Gewalt  beeinflußbar,  aber  an  und  für  sich  völlig  un- 
ausrottbar ist,  geschweige  denn,  daß  es  möglich  ist, 
ihn  in  einen  heterosexuelleü  unizuwandehi. 

So  wenig  äußere  Faktoren  den  homosexuellen  io 
eineu  heterosexuellen  Trieb  abändern  können,  genau  so 
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wenig  können  sie  aber  auch  den  lleterusexuellen  —  wie 
es  die  Anhänger  der  Erwerbstheorie  irlnuben  —  homo- 
sexuell niiicliPT].  nie  von  uns  anL'ctüiirten  Tatsachen 
stehen  im  denkbar  größten  Widerspruch  zu  der  Meinimg 
Blochs,  daß  der  Geschlechtstrieb  durch  Gelegenheitsur- 
saohen  ganz  außerordentlich  bestimmbar  sei  und  dafi  wir 
im  Variationsbedürfnis  das  ,Ur-  und  Grundphänomen  des 
Gesohleohtsiebens*  sa  suchen ,  haben.*)  Geben  äußere 
EiDwirkungen  für  psychologische,  ZustSode  fast  niemals 
einen  zureichenden  Erklärungsgrund,  beruhen,  wie  —  wenn 
ich  nicht  irre  —  Möbius  einmal  sagt,  .Erklärungen  aus 
dem  Milieu  fast  stets  auf  Oherflächlichkeif*,  so  tri^  dies 
in  hervorragendem  Maße  bei  einem  IViebe  zu,  der,  wie 
wir  sahen,  aufs  innigste  mit  der  ganzen  Persönlichkeit 
verwachsen  ist,  der  vielleicht  sugar  die  Basis  aller  übrigen 
psychischen  Erscheinungen  bildet  Die  zuerst  von  ßinet 
in  der  Revue  philu»o|ilii([ue  fParis  1887.  Nr.  8)  aufge- 
stellt*', s])äter  in  älinilcher  Weise  oft  wiederholte  Ver- 
mutung, daß  die  konträre  Scxualemptindnng  durch  „patho- 
logische Associationen*  in  frühester  Kindheit,  durch  «einen 
„choc  fortult",  ein  psychisches  Trauma  bedingt  sei,  ist 
eine  bisher  durch  kein  Tatsachenmaterial  erhärtete  Hypo- 
these. Wenn  es  wirklich  lediglich  darauf  ankämt,  ob 
jemaud  die  erste  Erektion  durch  ein  Weib  oder  durch 
einen  Mann  gehabt  hat,  dann  müBte  dte  Zahl  der  Homo- 
sexuellen weit  größer  sein,  da  nachweislich  in  den  Scholen 
sehr  viele  zuerst  gleichgeschlechtlich  erregt  werden.  Wie 
soll  aber  ein  derartiger  choc  die  doch  meist  im  Vorder- 
gründe stehende  negative  Seite  der  Erscheinung,  die  Ab- 
neigung gegen  duü  \yeib,  erklären  und  wie  vor  allem  soll 
er  imstande  sein,  eine  solche  Umgt'staltung  der  ganzen 
körpcrliclieu  und  geistigen  Beschaffenheit  hervorzurufen, 
wie  sie  doch  beim  iiomosexuelleQ  die  Ilegel  bildet?  Ich 

*)  ft.     0.  Baad  II.  S.  364. 
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erinnere  mich  der  Bemerkung  eines  Kollegen,  dem  ich 
einmal  einen  Homoeexuellen  vorstelite^  der  in  jeder  Linie 
seines  Gedohts,  in  der  kleinsten  Bewegung,  in  der  Stimme 
und  im  ganzen  Getmren  den  geborenen  Urning  verriet. 
Der  Kollege  rief  mit  feiner  Ironie  ans;  ,Wie  stark  mnfi 
bei  dem  Manne  der  choc  fortuit  gewesen  sein!* 

Würden  wir  übrigens  annehmen,  was  ich  für  ganz  aus- 
geschlossen halte^  daß  eine  occasionelle  Ideenassooiation  posfc 
partum  den  GescUeehtstrieb  so  fest  zu  determinieren  nnd 
die  ganze  Individualität  dementsprechend  umzugestalten 
imstande  wäre,  so  würde  das  nach  iillcni  irüheren  die  Anf- 
fassung  nicht  beeinträchtigen  können,  daß  es  sich  hier  um 
eine  unveränderlich  normierte  und  unverschuldete  Eig-en- 
schaft  handelt.  Im  Widerspruch  mit  der  soehen  erwälmten 
Theorie  steht  die  Ansicht  derer,  welche  glauben,  daÜ  nicht 
sowohl  der  erste Isandruck,  sondern  mehr  die  Bucht  nach 
Abwechslung,  das  Bedürfnis  nach  dem  Neuen  unter 
dem  Einfluß  „äußerer  Reize"  das  Entscheidende  sei 
(Bloch,  IL.B.,  S.  260  u.  364).  Beide  Ätiologieen  haben 
das  gemeinsam,  daß  sie  Gelegenheitsursachen  für  Grund- 
ursachen, Anlässe  für  Bedingungen  halten.  Die  geschil- 
derten Beize  sind  gänzlich  wirkungslos,  wenn  nicht  die 
angeborene  Anlage  als  das  wahre  ätiologische  Moment 
vorhanden  ist.  Blo6h  hat  das  Verdienst^  in  seiner  fleißigen 
Arbeit  eine  Reihe  von  Umständen  zusammengestellt  zu 
haben,  die  zur  Manifestation  des  Triebes  den  Anstoß  geben, 
von  dessen  Stärke  es  abliängig  sein  wird,  ob  er  selbsländtg 
hervorbricht  oder  Gelegenheiten  bedarf,  die  ihn  aus  dem 
Latenzstadium  erwecken.  Daß  die  zahlreichen  angeführten 
Gründe  —  über  60  —  unrnJiglich  als  ausreichend  ange- 
sehen werden  können,  geht  mit  Sicherheit  daraus  hervor, 
daß  es  wohl  überhaupt  keinen  Menschen  gibt^  der  nicht 
im  Leben  einem  oder  mehreren  der  genannten  Faktoren 
nachdrücklichst  und  wiederholt  ausgesetzt  war.  Tatsäch- 
lich wird  von  diesen  aber  nur  ein  ganz  kleiner  Teil  homo- 
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sexuell.  Derselbe  Reiz  läßt  den  einen  vollständig  kalt 
oder  beeinflußt  ihn  nur  ganz  vurü bergeheDd,  für  einen 
andern  bildet  er  das  höchste  Ijustgefühl,  und  er  beginnt 
sich  dauernd  homosexuell  zu  betätigen.  Der  Grund  liier- 
für  kann  nur  in  der  verschieden  gearteten  Psyche 
der  Beteiligten  gefunden  werden,  nur  die  unterschiedliche 
Konstitution  kann  bewirken,  daß  sich  Menschen  denselben 
Umstünden  gegenfiber  so  unterschiedlich  verhalten.  D  e  ß  • 
halb  ist  das  wesentliche  die  angeborene  Be- 
schaffenheit. Gerade  daß  diese  äußeren  £indrüokey 
wie  Bloch  meint»  mit  solcher  Leicbtigkdt  Homosexoalitftt 
erzeogen,  beweißt  ja^  eines  wie  geringen  Anstoßes  es  be- 
darf, den  Yorh  an  denen  Trieb  zu  erregen. 

Es  gibt  nach  Blochs  Ätiologie  der  Psychopathia 
sexnalis  fest  nichts,  was  nicht  als  Entstehnngsursaohe 
der  Homosexualität  in  Betracht  gezogen  werden  müßte; 
es  hat  förmlich  etwas  Rührendes,  zu  beobachten,  wie  sich 
dieser  eifrige  Autor  abmüht,  alle  nur  möglichen  äußeren 
Anlässe  zusammenzutragen,  und  dabei  an  dem  ausschlag- 
gebenden inneren  Faktor  gänzlich  vorübersieht.  Unter 
den  Dingen^  die  allein  durch  ihre  Einwirkung  Homo- 
sexualität erzeugen  sollen,  befinden  sich  vielfach  die  voll- 
kommensten Gegensätze.  So  führt  Bloch  als  Ursachen 
der  Homosexualität  an  su  heißes  (Bd.  1.  S.  21  u.  174)  und 
zu  rauhes  (S.  38)  Klima,  Askese  (S.97)  und  Über- 
sättigung (S.  67,  S.  221),  Ehelosigkeit  (S.  61)  und  Yiel- 
ufeiberei  (S.  170),  Jugend  (S.  52)  und  Greisenalter  (S.  53), 
mangelnden  (S.  38)  und  übermäßigen  (S.  08)  Geschlechts- 
trieb, Verehrung  (S.  74)  und  Verachtung  (S.  96)  der 
Körperschönheit,  Anblick  des  bekleideten  (S.  141)  und 
des  nackten  Körpers  (S.  185,  221).  Leben  in  Arbeiter- 
wolmuniren  (8.  179)  und  bei  ilole  (S.  179),  in  Fabriken 
(S.  184)  luid  auf  dem  T^ande  (S.  51). 

Als  weitere  ätiologische  Momente,  welche  bei  nonual- 
sexuellen  gebunden  Menschen  zur  HomosexuahtUt  führen 
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sollen,  nennt  Bloch  Berufe,  die  mehr  dem  wetbliehen 

Charakter  entsprechen  wie  die  der  Köche,  Friseure, 
Damenschneider,  Damenkomiker  (S.  65),  sehr  lebhafte 
oder  irreg:eleitete  Phantasie  fS.  70)  besonders  beim  Künstler 
(S.  74),  reiigiüsen  Aüektzustand^)  (S.  78  ff).  Abnormitäten 
der  Genitalien*)  (S.  126),  übermäßig;e  Kleinheit  des 
membrum  virile,  abnorme  Weite  oder  Kürze  der 
Vagina  (S.  127),  Gonorrhoe  (S.  127),  Kastraten-  und 
Eanuchentum  (S.  128),  körperlichen  Hermaphroditismua 
(S.  130),  Onanie  (8.  132),  chronischen  Alkoholismiis') 


*)  Anmerknnsr:  Bloeh  erwShnt  die  moharoedaniflohe  Sekte  der 
Sofia  and  litiart  F.  t.  HeUwald*),  welcher  beriehtet^  da6  Tagy- 
ildyn-Kaaehy  aa  beweiaea  ▼enaobto,  dafi  aar  ein  PSderaat  ein 

großer  Snfi  sein  könne.  Bloch  fUgt  diesem  Zitat  wörtlich  hinzu: 
„Hier  haben  wir  also  bereits  ein  typisches  Beispiel  einer  rein  roli- 
giöBcn  Entstehung  und  Ausübung-  dor  homosexuellen  Befriedigung 
des  Geschlechtslebens."  Diese  kühne  Hypothese  erinnert  stark  an 
die  später  (S.  117)  ebenfalls  von  Bloch  erwähnte  V  erinutung  von 
Baas**),  d&a  die  Bescbueidung  weniger  eine  hygienlHche  MaUregel 
sei  ab  viebnelir  in  der  fetiaehiatlaeben  Vetebniag  der  FM^atiea 
GtFefiaohoparalicn^)  ibtea  Onmd  habe.  Von  S.  190  ab  verbreitet 
sich  der  Aator  aoeh  aaaflihrlieh  über  die  „refigiöae  Homoaezaalitäf' 
and  gibt  der  Heüiung  Ausdruck  ^  ohae  aie  allerdings  durch  Tat» 
Sachen  zu  begründen  —  daß  man  anfangs  wohl  weibische,  homo- 
sexuell enipfmdende  Mensehen  gern  zu  Priestern  bestimmt  habe, 
deren  Neigungen  dem  primitiven  Menschen  als  etwas  beBOnders 
Dämonisches  erschienen  seien,  später  liabt^  man  wohl  auch  solche 
künstlich  gezüchtet ,  besondere  in  gewissen  Sekten  religiöser 
Fanatiker. 

*>  Hellwald:  Kulturgeschichte.   Augsburg  1876.   S.  511. 

**)  U.  ßuas:  Die  geschichtliche  Kui Wickelung  des  ärztlichen 
Standet.  Berlfai  1896.  S.  7. 

*)  »S.  126  heiüt  es  wörtlich:  „Auch  die  Phimose  kann  direkt 

homosexuelle  Zustände  erzeugen." 

')  S.  137  heißt  es:  „Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  in  Zansibar 
da.s  Suaheli- Wort  „Walevi"= Säufer  direkt  fUr  Päderast  gebraucht 
wird." 
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(8. 137),  Opiuragenoß  (S.  138) Haschischgebrauch  (S.  138), 
Effemioation  in  Tracht  und  Sitte  (S.  161),  Bedürfnis  nach 
Variation  in  den  sexuellen  Bestehoagen,  welches  sich 
znm  geschlechtlichen  Reizhunger  steigern  kann  (S.  \G&\ 
Wtistitngtum,  Don-Juanismus,  Müssiggang  und  Blasiert- 
heit (S.  171)>  direkte  Verführung,  besonders  durch  Auf- 
sichtspersonen.  (S.  174)  und  in  Bordellen  (S.  177),  sowie 
durch  andere  Urninge  (S.  238^  Zusammenwohnen  gleich- 
geschlechtlicher Personen  in  Kasernen  (8.  179),  Schulen, 
Pensionaten  (S.  180),  Kadettenhftusem,  Haruns  (S.  182), 
Mönchs-  und  Nonnenklöstern,  Gefängnissen  (S.  183), 
groUeu  Hotels  (S.  184)  und  Theatern  (S.  ISöj,  die  öffent- 
lichen Bedürfnisanstalten  (S.  185),  den  Anblick  tierischer 
Geschlechtsakte  sowie  das  intime  Znsammenleben  mit 
Tieren  (S.  186),  die  erotische  und  obscöne  Litteratnr*) 
(S.  188),  auch  nicht  obscöne  Werke  wie  die  Bibel  und 
die  Schriften  der  Kirchenväter  (S.  189),  den  Anblick  ge- 
schlechtlich erregender  Kunstwerke  fS.  200),  die  Betrach- 
tung des  eigenen  Spiegelbildes^)  (S.  201),  obscöne  Photo- 
graphien (&  202  ff.  und  Bilder  *)  (8.  302),  obscöne  l^to- 

*)  S.  1B8  sagt  Bloch:  „H.  Libermann  ^lea  Fumeurs  d'Opiam  en 
Ghiiie.  Etode  medioale  Paris  1863.  8.  63  ff.)  führt  daher  wohl 
nieht  ndt  Unreoht  die  Verbrdtmijr  der  Homoaexnalität  In  duna  auf 
den  Opimiigeiuiß  Burtlok.*' 

^  S.  196  heißt  es:  „Die  ätiologische  Bedeatang  derartiger 
Lektüre  für  die  Genesis  geschlechtlicher  Verirrungen  wird  vor  allem 
dadurch  erwiesen,  daß  die  meisten  geschleohtUob  abnormen  Indi- 
vidaen  eifrige  Leser  solcher  Werke  sind." 

')  S.  201:  „Unter  Umständen  kann  die  Darstellnng"  des  eigenen 
nackten  Ich  im  Spiegelbilde  die  Fliüntaisie  iu  abnormer  liichtung 
beeinflnfien,  besonders  bei  noeh  nndifferensiertem  geaehlechüiehem 
Empfinden  nnd  bd  UnkeonfaiiB  des  anderen  CtosohlechtB." 

^)  &  208  erklärt  Bloeh  wörtlich,  „daß  die  nrrofle  Verbreitung 
der  obseOntti  Bilder  mit  ihren  Darstellungen  aller  j^cschlecbtiidien 
Verirrungen,  perversen  Akte  und  scheußlichster  Unzucht  einen  un- 
vcrhiiltni^nrHBif^  größeren  Anteil  an  der  Genesis  und  /.nnehmeuden 
Häufif^keit  der  spxnellen  Perversionen  hat,  als  irgend  eine  ange- 
borene oder  auch  nur  durch  Krankheit  erworbene  Anlage.'' 


Digitized  by  Google 


—   121  — 


wirangen  (S.  210),  ferner  den  Besach  von  Museen  mit  an- 
tiken mid  modernen  Statuen,  noch  mehr  aber  der  söge- 
nwuntian  anatomlsohenMuseen  mit  plastischonNachbüdangea 
männlicher  nnd  weiblicher  Geschlechtsteile  (S.  210),  eo* 
wie  der  OfTentUohen  Knnetaiustelltmgen  (B,  212),  auch 
Ballette,  Tänze,  gewisse  Darbietungen  im  Zirkus,  Spe- 
raalilfitentheater,  lebende  Bilder,  Poses  plastiques  heroischer 
oder  idyllischer  Natur,  sowie  den  Anblick  von  MSnnem 
in  Damen-  und  Mädchen  in  Männerkleidern  (S.  214), 
weiterhin  die  zuiHllige  Beobachtung  juaauliclier  Genitalien 
z.  B.  des  väterlichen  Membiuui«  fS.  221),  eigene  ab- 
öt  -lioTide  HäLUichk<Mt  (8.  222),  Fui  lit  vor  venerischen 
Tjciden  (8.  223),  al  iuu  nie  Be«ohan'eniieit  der  Amdgegend 
(S.  224),  Analmasuirbation  (Ö.  224).  ')  Flageiiaiion  der 
Analgegend  fS.  227),  Annahme  männlicher  Ijebensführnng 
namentliob  bei  Prostituierten  fS.  232),  umgekehrt  weib- 
liche Angewohnheiten  bei  Männern^)  (8.  23^),  die 
Mjsogynie  des  Lebemannes  (8.  235),  die  männliche 
Prostitution  (S.  241).  Als  besondere  Ursachen  der 
weiblichen  Homosexualität  ftihrt  Bloch  an  einmal  die 
.mutuelle  Masturbation  der  Clitoris  cum  digito  et  lingua* 
(S.  244),  „den  Überdruß  am  Manne,  den  Widerwillen  ^i  gen 
den  Verkehr  mit  dem  Manne"  (S.  244  und  245)^  den 
Wunsch  mancher  Männer,  besonders  der  voyeurs  (8.247) 


')  S.  220  bcniit  sich  Bloch  aui'  Leo  Taxil,  der  in  seiuem 
Buche  „La  eomiption  fin-de-Biöole  Paris  1894  S.  Sis  berichte,  tfiB 
gibe  Subjekte,  die  sieh  in  ooita  eun  femina  von  deren  ZahSltetii 
gleioiiBeiti;  pädideien  ließen*'  and  fügt  dann  sdneneits  wörtlich 

hinzu:  Hieraus  entwickelt  sich  dann  naturgemäß  liäafig  genug  ein 
gleichgeschlechtlicher  Verkehr,  der  den  ebemals  heterosexuellen 
Wüstling  zu  einem  typischen  Urning  stempeln  kann," 

•)  S.  233  behaupLut  Bloch:  „Der  wirkliche  „Weibliug"  wird 
meist  küngtlich  gezüchtet"  nnd  S.  235:  „Es  ist  kein  Zofall,  daß 
Komiker,  die  Frauourollen  darstellen,  fast  stets  homosexuell  sind. 
DIeee  aeheinbar  rein  SuBerUche  EiFeminfttion  Tormag  eben  den 
gansen  inneren  Meosohen  umsuwandelm'' 
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und  last  not  least  die  moderne  Fniuenl)ewe^Min^;  (S,  248), 
von  der  er  «;atrt :  «Kinen  meines  Krncht«'ns  nicht  «nhi»- 
denkliclieii  ä1  tonischen  Faktor  in  der  (jcne.sis  der 
Trihndie  bildet  die  moderne  Frauenbewegung,  die  da» 
Weib  auf  sich  allein  stellt,  männlich  emptindcnde  Charaktere 
züchtet  etc.*  —  Bloch  beschließt  Beine  sorgsame  Auf« 
Zählung,  in  der  wohl  nicht«  ttbergangM  ist,  was  fUr  die 
Erwerbstheorie  in  Frap^e  kommen  könnte,  mit  dem  Satz 
(8.  249) :  ,)Wir  haben  erfahren,  daß  in  der  großen  Mehrsahl 
der  FäUe  die  gleicbgescfaieebtliebe  Liebe  ans  ioßeren 
ocoasionellen  Momenteo  eotspriDgty  daß  eine  originäre 
Anlage  au  derselben  sebr  nnwabrecbetnlioby  jedenfalls  sebr 
selten  ist*. 

Der  Beweis,  daß  diese  .Saßeren  ocoasionellen  Mo- 
mente* anmdgliob  für  die  Entstebang  derHomoeexualitttt 
genügen  könneOi  ist  sebr  leicbt  wa  erbringen.  Man  kann 
die  vonBlocb  aafgefObrtenErwerbsmögliobkeiten  unschwer 
in  drei  Gruppen  teilen. 

In  der  ersten  Abteilung  sind  die  jsablreichen 
Dinge  unterzubringen,  die  viel  zu  allgemein  verbreitet 
sind,  um  überhaupt  als  einigermaL^en  vollgilti^or  Grund 
in  Frap^e  kommen  zu  können.  Da  Millionen  und  aber 
Millionen  Menschen  tieriache  Geschlechtsakte  erblicken 
oder  eine  Bedürfnisanstalt  benutzen,  unter  hundert 
Menschen  aber  nur  einer  homosexuell  i^t  —  nach  IMoch 
sind  esi  noch  viel  weniger  —  so  kann  nach  allen  (n  setJ^en 
der  Lotrik  hier  unmöglich  ein  ( 'ausalnexus  statuiert  werden. 
Wenn  von  den  vielen^  die  im  heißen  oder  rauhen  Klima, 
in  Arbeiter  Wohnungen  oder  bei  Hofe  leben,  die  eine  sehr 
lebhafte  Phantasie  oder  ein  sehr  religir)8es  (lemüt  besitzen» 
die  öffentliche  Kunstausstellungen  oder  Museen  aufsucheo, 
ii|  Schulen  und  Pensionaten  zusammenwobnen  oder  sich 
nackt  im  Spiegel  erblickt  haben,  nur  ein  ganz  ver- 
schwindend kleiner  Prozentsatz  Urninge  sind,  so  mfissea 
die  genannten  Umstände  einer  anderen  Causalität  gegen- 
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über  völlig  irrelevant  sein.    Dasselbe  gilt  a 
Onanie.    Berücksichtigen  wir,  daß  sich  unt 
sonen  99  Onanisten  befinden,  unter  diesen  i 
ein  Homosexueller,  so  werden  wir  niemals  die 
hinreichenden  Grund  für  den  homosexuellen  Tr 
dürfen.  Es  sei  hier  übrigens  angesichts  der  imn 
kehrenden  Betonung   dieser  angeblichen  En 
Ursache  betont,  daß  der  wohl  größte  Sachverstä 
diesem  Gebiet,  Rohleder,  in  seiner  trefflichen  Mon 
«Die  Masturbation"  die  Onanie  wohl  als  eine  Folg 
nung  der  konträren  Sexualempfindung  hervorhebt, 
Entwicklung  der  letzteren  aus  der  Onanie  abe 
zu  berichten  weiß 

Wir  sind  damit  bei  der  zweiten  Gruppe  an 
bei  den  nicht  weniger  zahlreichen  Momenten  Bio 
denen  die  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirku 
verkennbar  ist.    Nicht  aus  der  Ehelosigkeit  oder  Im 
eines  Menschen  entsteht  seine  gleichgeschlechtliche  Ne 
sondern  diese  hat  seine  Ehelosigkeit  zur  Folge,  e 
ist  der  Widerwillen  der  Frau  vor  dem  Manne  nich 
Ursache,  sondern  eine   Wirkung  ihrer  homosexu 
Natur.    Auch  bedingt  nicht  die  weibliche  Kleidung 
Umgestaltung  des  inneren  Menschen,  sondern  der  in 
Mensch  verschafft  sich  die  Kleidung,  die  ihm  zus 
Die  Ursache  des  Charakters  liegt  also  nicht  in  der  Tra< 
sondern  die  Ursache  der  Tracht  im  Charakter  des  Mensch 
Ebenso  ist  es  mit  dem  Beruf  des  Urnings.    Er  wird  ni< 
feminin,  weil  er  Frauenrollen  spielt^  sondern 
feminin  ist,  bevorzugt  er  Frauenrollen.    A  w  v  ^^hpUi 
Kunst-  und  L/iteraturwerken  wird  nur  -r  .  ««s- 

dafür  empfänglich  ist.  D^wJ^^^^^?»^^^ 


nehmen,  der 


*)  Dr.  med.  Hermann  Bohleder.  Die 
graphie  für  Ärzte  und  Pädagogen.   Berli^^  '^V 


handlung 


1899.   Seite  65  und  287. 
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wird  ein  urniseher  Boitiaii  gkiohgfiltig  oder  abstoflend 
sein.  Wer  keine  JfiDgliDgsphotographieen  Jiebl^  wird  eich 
aneh  keine  kaufen. 

Die  dritte  Rubrik  endlich  umfaßt  alle  jene  Behaup- 

tuDgen,  die  gänzlich  eine  Kenntnis  des  Homosexuellen 
vermissen  lassen.  Wenn  Bloch  nur  200  Homosexuelle 
untersucht  haben  würde,  hätte  er  ganz  sicherlich  nicht 
geschrieben,  daß  Abnormitäten  der  Genitalien,  abnorme 
Beschaffenheit  der  Analgegend,  abstoßende  Häßlichkeit 
oder  gar  chronischer  Alkoliolismus  zur  Homosexualität 
führen  können.  Es  entsjiricht  einfach  nicht  den  Tat- 
sachen, daß  der  Durchschnitt  der  Homosexuellen  häßlicher, 
trunksüchtiger  oder  im  höheren  Maße  mit  Genitalanomalien 
behaftet  ist,  wie  der  Durchschnitt  der  Normaleexuellen. 
Manche  der  angegebenen  Gründe  lassen  sich  unter  swei 
Gruppen  rubrizieren.  So  sind  die  AnbSngerinnen  der 
Frauenbewegung  viel  zu  zahlreich  im  Verhältnis  zu  der 
Menge  urniseher  Frauen,  als  daß  dieser  Emanzipations- 
kampf  —  so  sehr  er  immerhin  in  der  Häufigkeit  sexueller 
Zwischenstufen  seine  Stütze  findet  —  einen  ausreichenden 
Erklärungsgrund  abgeben  könnte,  andererseits  besitzen 
allerdings  gerade  die  homosexuellen  Frauen  FJgenschaften, 
die  sie  zu  besonders  aktiven  Vorkiunplerinnen  für  die 
iiechte  der  Frau  befähigen.  Diese  Qualifikation  ist  aber 
nicht  die  Ursache,  sondern  lediglich  die  FolgeeK»cheinung 
ihres  üranismus.  Daß  aus  der  Verführung,  dem  Variations- 
bedürfnis und  dem  Wüstlingtum  nie  ein  homosexueller 
Geschlechtstrieb  entstehen  kann,  haben  wir  bereits  oben 
sehr  eingehend  auseinandergesetzt.  AVenn  übrigens  Bloch, 
Hoche  u.  a.  so  oft  betonen,  daß  ein  Normalsexueller  aus 
, Reizhunger*  homosexuell  werden  könne,  so  bleiben  sie 
stets  den  Beweis  scbuldig,  worin  denn  die  Beizsteigerung 
hier  bestehen  soll.  Welche  Vorteile  oder  Vorzüge  bietet 
denn  dem  Homosexuellen  der  Verkehr  mit  demselben 
Geschlecht^  welcher  doch  im  Gegenteil  an  seine  psychische 
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Poteuz  mindesteuä  so  hohe  Anforderungen  stellt^  als  der 
Umgaug  mit  dem  W'rilio? 

So  m-l;! II i;;cn  w  ir  »Iciin  niK^}»  ,  inilciii  wii-  säiniliche 
Ursachen,  die  tür  dan  Erworbeusein  der  c.  ö.  in  Betracht 
koiiHiien,  leicht  als  nicht  stichhaltig  oder  nicht  aui»reicheDd 
widerlegen  können,  per  excluBioD«m  zu  dem  Schlussey  daß 
die  Homosexualität  nicht  (Tworben,  sondern  nur  in  der 
angeborenen  Konstitution  des  Menschen  begründet  sein  kann. 


IV.  Die  Naturnotwendigkeit  der 
Homosexualität 

Ks  ist  ein  Beweis  für  das  Natürliche  und  Ursprüng- 
liche einer  l>scheinuiii:,  \\  (  nn  sich  dieselbe  in  eine  fort- 
hin iCiulc  Reihe  verwundler  Naturerscheinungen  so  ein- 
iiiul,  (laß  ihr  Mangel  crerndezu  einen  Ausfall  in  der 
lückenlosen  Linie  bodentt  ii  würde.  Für  die  Erscheinung 
der  Homosexualität  trittt  dies  im  vollsten  Umfange  zu. 
Es  wäre  sehr  merkwürdig,  wenn  von.  den  fließenden 
Übergängen,  die  sich  an  jedem  Organ,  an  jeder  Funktion 
von  einem  zum  anderen  Geschlechte  führend  nachweisen 
lassen^  der  Geschlechtstrieb  aosg^iommen  wäre.  Wenn 
sämtliche  männliche  Eigeoscbafteo  gelegentlich  vereinzelt 
oder  in  größerer  Anzahl  bei  einem,  Weibe  und  umgekehrt 
sämtliche  weiblichen  beim  Manne  auftreten  können, 
woran  auch  nicht  mehr  der  mindeste  Zweifel  bestehen 
kann,  so  würde  es  etwas  ganz  Außerordentliches  sein, 
wenn  der  Geschlechtstrieb  hier  die  einzige  Ausnahme 
l)iMcn  sollte.  Das  Nichtvui  handensein  der  Homosexualität 
M'iirdc  ein  viel  grötieres  Wunder  gewesen  sein,  wie  ihre 
Existenz,  die  vieleTi  befrenidltclier  um!  nntnrwidrijer  er- 
scheint, wie  das  gulegeulüclie  Vorkoniiiieii  t-iiies  wohl 
entwickelten  Bartes   beim  .Weibe   oder  milchgebender 


Digitized  by  Google 


—  126 


Brüste')  beim  Manne.  Wie  man  nach  den  Atomge- 
wichten die  im  periodischen  System  der  Elemente  noch 
fehlenden  Stoffe  Yorausberechnen  konnte«  ehe  man  sie  fand, 
wie  man  ans  den  Abstunden  der  Planeten  die  Stelle  nnd 

die  Umlaufsbahn  des  Neptun  beschrieb,  ehe  man  ihn 
entdeckte,  wie  inan  die  Zwischenstufen  zwischen  den 
Vögeln  und  Reptilien  eingehend  scliilderte,  ehe  man  im 
Solenhofer  Kalksehiefer  auf  den  Arclineoptervx  stieß,  so 
hätte  ein  gcsrheiter  Kopf  die  Homosexuellen  nachweisen 
können,  ehe  er  sie  von  ilngesicht  zu  Angesicht  sah. 
Keine  Erscheinung  steht  in  der  Natur  isoliert  da,  jede 
zeigt  die  vielseitigsten  Verbindungen  mit  den  übrigen 
Natarkörpem,  überall  gibt  es  Ubergänge;  wie  zwischen 
dem  Kinde  und  dem  Erwachsenen  der  Jüngling  und 
die  Jungfrau,  so  bildet  zwischen  Mann  und  Weib  der 
Urning  und  die  Uranierin  eine  Naturnotwendigkeit  Man 
hätte  .vermutlich  diese  Übergangsreihen  viel  eher  er-r 
kannt  nnd  gewürdigt^  wenn  sie  sich  nicht  auf  jeden  Ge- 
schlechtscharakter für  sich  beziehen  kannten,  ohne  daß 
entsprechend  die  anderen  miteinbezogen  sind,  dadurch 
entsteht  ja  eben  die  ungeheure  Variation  und  kaum  zu 
übersehende  Mannigfaltigkeit.  Im  Grunde  genommen  ist 
jeder  Mensch  erst  durch  das  ihm  innewohnende  Miscliun^s- 
verhältnis  männlicher  und  weiblicher  Teile  verständlich. 
Selbst  im  gröberen  ist  die  Verschiedenartigkeit  und  Men<^e 
der  Abweichungen  so  groß,  daß  alle  Versuche,  die 
körperlichen  und  geistigen  Zwischenstufen  iu  eine  be- 
stimmte Ordnung  zu  bringen,  *)  gescheitert  sind.  Zwischen 

*)  Milchgebende  Männer  werden  bereits  von  Alexander  von 
Hnmboldt  und  Bonplandt  erwähnt  \1^  d(^r  „Reise  in  die  Äquinoctial- 
grco^onden  do.s  neuen  Kontinenta  in  den  Jahren  17Ö9— 1804.   2.  Teil. 

Stuttf^art  und  Tübingen  1818.    S.  40  flF. 

-j  Derartige  Klasaitizierun^s- Versuche  wurden  unternommen  von: 
1.  Leonidaa,  Chirurg  in  Alexandrien,  im  3.  Jahrliuudert,  dessen 
Werke  verloren  sind;  seine  Einteilung  wird  augetührt  von  Aetios, 


Digitized  by  Google 


—  127  — 


den  eohteD,  Fseudo-  und  pfl^ohiscben  Hermapbroditen, 
den  soheiobar  rein  somatiscben  und  anscheinend  rein 
geistigen  Formen  sind  keine  sicberen  Grenzen  za  ziebeh. 
Mit  der  Menge  wiseenschaftlicber  Beobaebtungen  bat 

sich  das  System  mehr  und  mehr  kompliziert,  nm  sich 
schlieLUich  daMii  zu  vereinfachen,  daß  im  Grunde  ere- 
Di'uaiicii  jeder  l'all  iu  der  V.iiouinnie  der  Zwischenstuüü 
einen  Fall  für  öich,  eiiie  Xlaase  iür  sich,  ein  Geschlecht 
für  sich  bildet. 

Der  VoHraann  und  das  VoUweib  sind  in  Wirklichkeit 
nur  imaginäre  Gebilde,  die  Avir  nur  zu  Hiife  nehmen 
müssen,  um  für  die  Zwischenstufen  Ausgangspunkte  an 
 h 

der  in  der  Mitte  des  <>.  Jahrhunderts  in  Menopotamien  lebte.  Seine 
Angaben  Unden  sich  zitiert  bei  Malier  *  Bibliotheoa  ehirorg.  Baail. 
1774.    T.  L.  p.  79. 

2.  Ulisse  Ahhovamii,  AloJistrunaii  hibturia,  IJononiae  1G42,  von 
Anibrosiüi  voröttontiicht.  Früher  hatte  Aldrovandi,  der  1G05  starb, 
erklärt,  eine  Klasäitizierung  der  iittiüupiuoditen  sei  wegen  der  von 
den  Aatoren  beuhrlebenen  groSen  Zahl  und  Veraehiedenheit  der 
Formen  nnmOglieh.  läner  seiner  VorgSnger,  Argelata  Pietro,  Venera 
1499,  erklärte  in  seiner  Chirorgia  den  Hemmphroditismus  für  eine 
,,linerklärliche  und  abscheuliche  Affektion  bei  den  Menschen". 

3.  Pierre  üionis,  Cours  d  opt-rations  de  (.'liirur^^ie.  Jiruxolles 
1708,  p,  197.  Kr  befürwortete  auch  noch  im  19.  Jahr- 
hundert wieder  vorfj^ebraehte  (Jeseiz,  daU  die  Ueno  ii  ni i  diten  sich 
für  eins  der  beiden  Geschlechter  «'ntsclieiden,  und  es  iiincn  verboten 
sein  sollte,  das  nicht  gewählte  zu  gebraaoben. 

4.  Albreclit  t.  Haller,  Comm.  Güttingen.  1762.  T.  I.  1751 
batte  HaUer  eine  Bobrift  verfaßt :  An  dentor  hermapluroditi? 

5.  H.  A.  Wrisberg,  Commentatio  de  singolari  genitalium  de- 
formitate  in  piiero  heruiaphrodituni  uientiento  cum  (juibusdaui  obser- 
valaonibu*<  de  hermaphroditis.   (iöttingen  179G.  Par.  19.  8.541— r)42. 

6.  T.  Fr.  Meckel,  Hnndbuch  der  pathologischen  Anatomie. 
Zwitterinl  iiiurr,  Leipzig,  l>lt,.    Rd.  9  Abt.  1,  S.  19Ö— 221. 

7.  K.  Lippi,  Bizarre  toruii  di  organi  della  riproduzione  tli 
due  individui  della  specie  uiuuuu.    Firenze  1826. 

8.  Johannes  Mlülcr,  Bildungsgeschiehte  der  Genitalien-  Düssel- 
dorf 1880. 
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besitseD.  Einen  hundertprozentigen  Mann  gibt  es  nichts 
solange  noch  jeder  die  Brustwarzenradimente  nnd  den 
uteras  mascalinus  aofwdst,  wohl  äber  einen,  der  sn  95, 

94,  93  etc.  %  männlich,  zu  5,  6,  7  etc.  «/o  weiblich  ist, 
die  männlichen  Qualitäten  nehmen  ab,  und  wir  erreichen 
die  Stelle,  wo  50%  männliches  und  50%  weibliches  ia 
einem  Körper  verbunden  sind,  von  nun  ab  überragen  die 
weiblichen  Charaktere  die  männlichen  bis  wir  ganz  all- 
mählich dicht  an  den  Typus  des  Vollweibes  gelangen,  an 
dem  vielleicht  nur  noch  die  Faradidymis  an  den  Mami 
erinnert.  Es  ist  durchaus  nicht  gesagt,  daß  ein  Indivi- 
duum, das  SU  75%  weiblich,  zu  25%  männlich  ist  «ein 
Weib*  sein  muß,  es  kann  ebenso  gut  ,ein  Mann"  sein, 
an  dem  alles,  abgesehen  von  dem  Membram  und  seinen 
Adnexen,  weiblieb  ist 

Was  von  dem  Ganzen  gilt,  'gilt  auch  von  seinen 
Teilen.    Wenn  die  Zellen  des  weiblichen  und  männlichen 


9.  E.  F.  Gurlt  (Berlin),  Lehre  von  der  pathoiogisoUen  Anatomie. 
im.   S.  183  (34  Tafeln). 

10.  Isidore  Geoffroy  de  St  Hüaire,  Histoire  de»  anomaUefl  de 
rorganisstioiL  Paris,  18^6.  T.  U,  p.  d6. 

11.  Coilo  GotUi  Alenne  idee  snll'ennafroditiBmo.  liüano  1S44. 
(GasB.  medico  d.  lOtano.)  T.  III,  S.  205. 

12.  A.  Farster,  Die  Mißbildungen  des  Monsfthen.  Jena  1861. 
i:i  Edwin  Klebs,  Handbuch  der  pathologiiohen  Anatomie. 

Berlin  1876.   Bd  l,  Abt.  2,  S.  736. 

11.  E.  F.  Gurlt,  Über  tierische  Mißgeburten.   Berlin  1877. 

15.  F.  Ahiteld,  Die  Mißbildungen  de»  Menschen.  2.  Abschn. 
Leipzig  1880.  S.  243. 

16.  Q.  Poni,  De  rennAphroditisme.  Gas.  hehdom.  1890. 
Nr.  80,  p.  351. 

17.  Gesare  Taruffi,  Hermaphrodismus  und  Zetigungafähigkeit, 
deutsch  von  Dr.  R.  Teuscher.   Berlin  1903  (Baredorf). 

18.  Die  psychischen  Hermaphrodiren  klassifizierte  Krafft-Ebing. 
Ps\  chopatbia  sexualis.  Auch  seine  Klassen  geben  unabgegrenzt  in- 
ciiiauder  über,  ebenso  wie  die  von  Ulrichs  aufgestellten  Gruppen 
der  Mannlinge  und  Weibiinge. 
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Orgaoismus  in  ihrer  (xröße  und  Konsistenz  Unterschiede 
aufweisen,  was  durchaus  wahrscheinlich  ist^  so  können 
wir  sicher  sein,  daß  es  Bwischen  der  einen  und  anderen 
Durchschnittyform  zahllose  Abstufungen  gibt.    Man  mag 
jedes  beliebige  Stück  am  Menseben  herausgreifen,  stets 
wird  man  diesen  ganz  allmählichen  Übergang  leicht  wahr- 
nehmen können.   Nehmen  wir  die  kräftige,  derbe  Hand 
des  Vollmann-Typus  und  die  relativ  und  absolut  kleinere, 
zartere,  weichere  Hand  des  weiblichsten  Weibes,  zwischen 
beiden  gibt  es  eine  Legion  unmerklich  in  einander  öber^ 
«gehender  Formen.    Das  Dnrchschnittsbecken  des  Weibes 
und  des  Mannes  weisen  wesentliche  Difterenzen  auf  und 
doch  sind  auch  liier  die  Zwischenformeu  so  zaiih  >  i<  h,  daß 
CS  hei  an<?[regrabenpn  Hct  ken  hönfiir  ^f'hr  sch\s*ji'  liiilt,  zu 
siigen.   i'l'   I'--  ^in    niiiiinliclies  oder  weibiiches  wav,  virle 
Ijecken,   die  der  Uynäkologe  als   „allgemein  verengte* 
bezeichnet,  sind  tatsächlich  nur  virile  Becken.  Dasselbe 
gilt  vom  Schädel,  von  den  weiblichen  und  männlichen 
Brüsten,  von  der  Schrift  und  Gangart  der  Geschlechter, 
von  ilirem  Fühlen,  Denken  und  Wollen,  Stets  wird  man 
zwischen  der  spezifisch  männlichen  und  typisch  weiblichen 
Form  die  Z^chenstufen,  die  Überbrüokung  der  Gegen- 
sätze ohne  Schwierigkeiten  entwickeki  können. 

Auch  der  Geschlechtstrieb  besitzt  eine  männliche, 
also  auf  das  Weib  gerichtete  und  eine  weibliche,  also  dem 
Manne  zugeneigte  Form.  Die  Reize  der  AuBenwelt,  die 
Objekte,  die  den  Geschleclitstrieb  passieren,  sind  an  sich 
gleich,  der  Eindruck,  den  sie  auf  die  Nervenendorgane, 
von  wo  sie  Iii!  n  \  ;i  rt^s  projiziert  werden,  maolicn,  ist  der- 
selbe; das  \  i;  dv  1  liiil>»t;heii  Frau  auf  der  Netzhaut 
entstellende  iiild,  di*'  Klangwirkung  ihrer  Stiuuiie  auf 
das  Gehör,  die  Fortieiirnig  ihrer  Ausdünstung  auf  das 
Geruchsorgau  sind  nicht  verschieden.  Auch  die  sen- 
siblen Nerven,  die  von  diesen,  wie  von  allen  Punkten 
der  Körperoberfläche  durch  das  centrum  libidinosum 

Jahrbuch  V.  9 
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ziehen,  sind  aualouiisch  und  physiologisch  identisch,  aber 
dieses  Zentrum  selbst  muL^  verschieden  bei  Mann  und 
Weib  konstruiert  sein.  Auch  der  Urning  sieht  das 
Weib  nicht    ^mit  anderen  Augen"    an,    sondern  mit 

einem  anders  gearteten 
Zentralorgan.  Die  motori- 
schen Nervenbahnen,  die 
von  diesem  Zentrum  perl- 
pheriewärts  ziehn,  dürften 
eben&lls  bei  beiden  Ge- 
schlechtern nicht  wesent- 
lich von  einander  ab- 
weichen. Daß  bestimmte 
Sinneseindrilcke,  die  von 
dem  erregenden  Objekt 
ausgehen,  bei  manchen  mit 
besonders  starken  Lustge- 
fühlen verknüpft  sind  — 
die  besonders  vom  (ie- 
sichts-,  Gehörs-  und  Ge- 
ruchssinn ausgehende  feti- 
schistische, sowie  die  vom 
Hautsinn  wahrgenommene 
masochistisohe  Beizung  ge- 
hören hierher — sind  ange- 
sichts der  spezifischen  Er- 
regung des  bestimmten. 
Zentrums  durch  ein  be- 
Ailgemein  verengtes  weibliches  stunmtes  Geschlecht  von 
Becken.  ebenso  untergeordneter  Be- 

deutnng  wie  die  zentri- 
iugalt'  im  Sadismus  zum  Ausdruck  gelangende  gelegentliche 
Steigerung  und  Störung  sexueller  Motilität.  NN  orin  die 
verschiedene  Beschati'enheit  des  zentralen  Organs  ana- 
tomisch liegt^  könneu  wir  um  so  weniger  sagen,  als  ja 
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der  Site  desselben  noch  nicht  lokalisiert  ist  Vielleicht 
sind  es  auch  nur  Größenonterschiede,  wie  bei  allen  andern 
Geschlechtscharakteren,  sodaB  also  etwa  das  Organ  von 
einer  bestimmten  Größe  nur  cUircli  weibliche  Heize  in 
Mitschwingungen  versetzt  WMrd,  während  in  auilerer  Ans- 
dthnunjcr  männh'che  Reize  wirk-'^nm  ^mt\.  Doch  das  sind 
natürlich  nur  Mypotln -♦n,  iuHiicriiiit  iai  eine  wenig  1)6- 
achtete  Mitteilung  ^^alh,  des  neuerdings  wieder  von 
Möbius  und  Bunge-)  zu  Khrr^n  [r^brachten  genialen  Forschers 
bemerkenswert,  daü  er  „bei  Männern,  die  eine  Abneigung 
gegen  das  andere  Geschlecht  an  den  Tag  legten,  ein  be- 
sonders schwach  entwickeltes  Kleinhirn  gefunden  habe." 
Bekanntlich  nahm  Gall  an,  daß  das  Kleinhirn  der  Sitz 
des  Geschlechtstriebes  sei  und  Kwar  stfitete  er  sich  dabei 
im  wesentlichen  auf  folgende  Argumente: 

T.  Dn«  Klrinliini  ist  bei  NeugeborfMiei)  im  \'er- 
liältnis  zum  Gesamthirn  schwach  entwickelt,  wie  1 :  9—20. 
Es  wächst  am  stärksten  nach  der  Pubertät,  besonders  im 
18.  Lebensjahr,  und  ist  beim  Erwachsenen  dann  das  Ver- 
hältnis wie  1  :  S — 7. 

II.  Die  individuellen  Verschiedenheiten  in  der  Ent- 
wickekmg  des  Kleinhirns  sind  selir  grol».  Der  Grad  der 
Entwickelung  ist  beim  lebendeu  Menschen  äußerlich 
kenntlich  an  dem  Abstand  der  Processus  mastoidei.  Je 
weiter  diese  von  einander  abstehen,  je  breiter  und  stärker 
ist  die  Nackenmuskulütur.  Gall  will  nun  au  einem  sehr 
umfassenden  Material  beobachtet  haben,  daß  Personen 

*)  Franz  Joseph  Gall.  Anatomie  et  Physiologie  du  Systeme 
nerveux.  4  fiände.  Paris  1810—18.  Die  uns  interesgiereiiden  Stellen 
finden  sich  Vol.  III.    P.  85—138. 

^)  P.  .1.  -Möbius:  Über  Franz  Joseph  (rall.  Sohinidls  .lahr- 
bücher.  Bd.  262.  S.  960.  189y.  G.  v.  Bunge -Basel.  Lehrbuch 
der  Physiologie  de.^  Menschen.  Leipzig  bei  Vogel  1901.  L  Band 
VS,  Q.  17.  Vortrag  S.  222  u.  ff.  besonders  auch  S.  2d(>. 
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mit  breitem  muskulösen  Nacken  eineu  besonders  starken 
Geschlechtstrieb  haben. 

III,  Das  KleiDhirn  ist  beim  Manne  durchschnittlich 
stärker  entwickelt  als  beim  Weibe.  Diesen  Unterschied 
fand  Gall  in  der  ganzen  SSagetierreibe  von  der  Spit^ 
maus  bis  znm  Elephanten  bestätigt. 

IV.  Werden  Menschen  und  Tiere  vor  der  Pubertät 
kastriert^  so  bleibt  das  K.leinhiin  in  seiner  Entwickeluog 
zurück. 

Y.  Wird  nur  ein  Hoden  exstirpiert,  so  atrophiert 
nur  die  eine  Hälfte  des  Kleinbims  und  zwar  an  der  ge- 
kreuzten Seite.  Gall  will  dies  nicbt  nur  b«  Tieren, 
sondern  in  mehreren  Fäll^  bei  zufälligen  Verletzungen 
am  Menschen  beobachtet  haben. 

VI.  Der  Mensch,  in  welchem  der  Geschlechtstrieb 
das  ganze  Jahr  über  rege  ist,  hat  ein  stärker  entwickeltes 
Kleinhirn  als  die  Tiere,  bei  denen  sich  der  Geschlechts- 
trieb nur  zur  Zeit  der  Brunst  regt 

Galls  bestechende  Behauptungen  entbehren  vielfacli 
einer  exakten  zahlengemäßen  Grundlage,  sie  sind  daher 
auch  vielfacli  bestritten  und  heftig  angegritren  —  der 
edle  Gelehrte  hatte  unter  dem  Haß  der  Kirche  und  dem 
Neid  der  Fachgenossen  namenlos  1<  Idt  u  müssen  -  sie 
sind  aber  noch  keineswegs  widerlegt.  1  ür  seine  Annahme 
spricht  die  neuerdings  festgestellte  Tatsache^  daß  sich  die 
sensiblen  Nervenbahnen  von  der  ganzen  Körperoberfläohe 
her  bis  zum  Wurm  des  Kleinhirns  verfolgen  lassen,  und 
zwar  reichen  die  ersten  Neurone  bis  zu  den  Clarkeschen 
Säulen^  tod  wo  aus  sie  auf  den  Kleinhirnseitenstrangbahnen 
weiter  ziehen. 

Mag  das  Gescldechtstriebzeutrum  nun  im  Klein- 
hirn oder  anderswo  seinen  Sitz  haben,  jedenfalls  ist 
nach  dem  Gesagten  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  es 
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einen  männlichen  oder  weiblichen  Typus  trügt  und  weiter- 
hin, daß  auch  hier  wie  bei  allen  anderen  männlichen  und 
weiblichen  Teilen  fortlaiifcMide  Ubergänge  v  n Int i  len  sind 
und  zwar  selbständig,  ohne  daß  eine  Ü  berein  st  i  mm  iing 
mit  den  übrigen  Sexualcbarakteren  unbedingt  erforderlich 
ist  Theoretisch  ist  zuzugehen^  und  ich  selbst  habe  diese 
Meinung  &üher  vertreten,*)  daß  das  Gentram  libidinosum 
aus  zwei  Teilen  zasammeogesetzt  ist,  indem  den  stets 
vorhandenen  körperlichen  und  geistigen  Rudimenten 
des  anderen  Geschlechts  auch  ein  Triebmdiment  von 
verschiedener  Stärke  entspreelien  muLi,  so  dal)  dann 
Line  doppel8eitii>:e  Errei;l):irkoit  in  verschieden  holiem 
Grade  inüglicii  wart.  \\  ;ir<j  dies  der  Fal)  -  wie  oben 
bereits  auseinandergeset/A,  bin  ich  mil  der  Fülle  des 
Materials  schwankend  geworden  —  so  würde  das  für  das 
häuligere  Vorkommen  der  ßisexnfih'tät  sprechen,  aller- 
dings nur  bei  einer  gewissen  (iroin  des  Rudiments.  Die 
sexuelle  Erregbarkeit  durch  beide  Geschlechter  läßt  sich 
ohne  weiteres  noch  nicht  in  diesem  Sinne  verwenden,  denn 
abgesehen  von  Suggestivwirkungen  handelt  es  sieh  hier 
oft  nur  um  mechanische  Reizungen,  rein  spin  ale  Reflexe, 
im  G^ensatz  zu  den  viel  kompliderteren  und  zweckent- 
sprechenderen zentralen  Reflexen,  die  von  der  Psyche 
ihren  Ausgang  nehmen  und  für  deren  Beschaffenheit  das 
allein  Entscheidende  sind.  Darum  sind  auch  gerade  die 
Träume  für  die  Richtung  oder  besser  gesagt  die  männ- 
liche oder  weibliche  (Qualität  des  Triebzentrums  von  so 
hohem  Wert,  weil  im  Schlaf  zahlreiche  Assoziationen  in 
Wegfnll  kuiDiiicü,  die  im  wachen  Zustand  modiüzierend 
und  störend  eingreifen. 

Zwei  Umstände  raachen  die  grotie  Häufigkeit  der 
sexuellen  Übergänge  und  Zwischenformen  erklärlich  und 


^)  Dr.  med.  HirBohfeld,  Sappho  und  Sokrates  ete.  IL  Aufl. 
1902,  S.8ff. 
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wahrscheinlich.  Emmal  die  Tatsache,  daß  jedes  Individuum 
mit  beiden  Geschlechtern  in  unmittelbarem  Erbschaits- 
Verhältnis  steht.  Der  mäonliche  Sproß  erbt  nicht  nur  von 
seinem  Vater,  soDdem  auch  von  der  Mutter  und  diese  ge- 
mischte Vererbung  wird  noch  wesentlich  erweitert  durch  die 
latente  Vererbung,  nach  deren  Gesetzen  auch  die  Mütter 
und  Großmütter  väterlicher-  und  mütterlicherseits  an  jedem 
Knaben  partizipieren.  Gewiß  wird  dieser  Einfluß  durch 
die  sexuelle  Vererbuug,  nach  der  Knaben  gewisse  väter- 
liche, Mädchen  bestimmte  mütterliche  Eigenschaften  er- 
halten, durchkreuzt,  aber  doch  nicht  in  dem  Grrade,  daß 
die  vorher  geDauntcii  wichtigen  Gesetze  der  Heredität 
ausgeschaltet  werden.  Es  hat  vieles  für  sich,  »laß  bei 
der  Vereiniguu!?  der  weiblichen  und  mäuulicheu  Keim- 
zelle von  voruherein  ein  bestimmtes  Mischungsverhältnis  an- 
gelegt ist,  sodaß  bereits  die  befruchteten  Eier  iu  männ- 
liche, weibliche  und  gemischte  zerfallen  würden.  Diese 
sehr  variable  Mischung  legt  als  Sexualbasis,  vielleicht 
sogar  als  Sexualzentrum  in  der  Hauptsache  den  Körper 
und  Geist  des  Individuums  für  die  Dauer  seines  Be- 
stehens fest 

Der  zweite  Umstand,  welcher  die  Häufigkeit  der 
Zwischenstufen  so  naheliegend  erscheinen  läßt,  ist  der, 
daß  alle  qualitativen  Unterschiede  der  Geschlechter  in 
Wirklichkeit  nur  quantitative  sind.  Alle  sexuellen 
Charaktere  verharren  eine  gewisse  2^it  im  neutralen  Zn- 
stand, dann  findet  bei  allen  in  einem  bestimmten  Alter 
vor  oder  nach  der  Geburt  ein  geraeinsamer  Anlauf  statt, 
der  bei  manchen  Teilen  früher,  bei  anderen  später  sein 
Ende  erreicht,  indem  die  unbekannte  Zentrale  auf  das 
Wachstum  der  einzelnen  Organe  bald  hemmend,  bald 
fördernd  einwirkt.  Von  dieser  Wachstumsenergie  ist  es 
abhängig,  ob  ein  .Stück  männlich  oder  weiblich  geartet 
erscheint;  ^^änzlich  schwindet  keins  dieser  Stücke,  selbst 
beim  Vollweibe  ist  alles  mäonliche  in  mehr  oder  weniger 
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großen  Besten  vorhanden,  so  wenig  die  Spuren  alles 
weiblichen  bei  keinem  Manne  fehlen.  Bei  dieser  nur  gra* 
duellen  Verschiedenheit  der  Individuen  und  Geschlechter 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  eine  Verwischung 
der  Grenzen  so  häufig  ist. 

Man  hat  wohl  behauptet,  daÜ  die  Trennung  der  Ge- 
schlechter umso  schärfer  sei,  je  höher  ein  Lebewesen 
stehe,  daß  die  Natur  auf  eine  immer  ^rr)ßcre  Differenzierung 
der  Geschlechter  hinarbeite.  Das  entspricht  durchaus 
nicht  den  Tatsachen.  Die  Geschlechtsunierschiede  sind 
bei  den  niederen  Tieren  viel  größer,  als  bei  den  höheren, 
80  stod  bei  manchen  Insekten  die  Männchen  und  Weibchen 
80  verschieden  gestaltet,  daß  man  sie  lange  als  Glieder 
derselben  Art  garnicht  erkannt  hat.  Selbst  bei  den 
meisten  Säugetieren  unterscheidet  sich  das  Männchen 
mehr  vom  Weibchen,  als  beim  Menschen.  Dabei  ver- 
halten sich  die  sexuellen  Geschlechtscharaktere  sehr 
stabil,  der  weibliche  lypus,  der  männliche  und  der  der 
Zwischenstufen  hat  sich  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen 
weder  bei  den  Tieren  noch  beim  Menschen  nach  Ort 
und  Zeit  erheblich  verändert.  Namentlich  sind  die  Uber- 
gant^stypen  unter  den  Menschen  zu  allen  Zeiten  und  in 
allen  Zonen  nachweisbar.  Schon  aus  diesem  Grunde  er- 
scheint es  nicht  gerechtfertigt,  im  Urauismus  einen  Atavismus 
zu  erblicken,  wie  es  wiederholt  geschehen  ist.  CiewiÜ  i>t 
die  Geschlechtseiuheit  im  Naturreich  das  Ursprünglich crc, 
die  zwei  Geschlechter  stellen  eine  höhere  Stufe  der  Ent- 
wickelung  dar.  In  den  Zwischenstufen  tritt  uns  aber 
kein  Kückschritt  zum  eingeschlechtlichen,  sondern  viel 
eher  ein  Fortschritt  zum  mehrgeschlecbtlichen  entgegen. 
Das  dritte  Geschlecht  stellt  nichts  einfacheres,  sondern 
eher  etwas  komplizierteres  dar.  Mit  ihm  gestaltet  sich 
die  Menschheit  nicht  einförmiger,  sondern  reichhaltiger 
und  vielseitiger.  Läge  wirklich  eine  immer  schärfere 
Differenzierung  der  Gfeschlechter  im  Plane  der  Natur,  so 
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mußten  die  Männer  immer  männlicher,  die  Frauen  immer 
wdblicher,  dieKlnft  zwischen  beiden  Geschlechtem  mithin 
immer  größer  and  klaffender  werden.  Wir  vermögen  darin 
weder  etwas  ZweckmäiSiges,  noch  etwas  Segensreiches 
zu  erblicken. 


V.  Heredität  und  Homosexualität* 

ADgeboren  ist  nicht  immer  ererbt.  Wäre  beispiels- 
weise unsere  Vermutung  richtig,  daß  das  Männliche  und 
Weibliche  im  Menschen  von  dem  Mischungsverhältnis 
der  männlichen  und  weiblichen  Zeugungsstoffe  abhängig 
ist,  so  wäre  der  homosexuelle  Trieb  wohl  eingeboren, 
aber  nicht  ererbt  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Genau 
genommen  kann  man  nur  etwas  erben,  was  die  Eltern 
besitzen.  Demnach  müßte  von  den  Eltern  eines  umischen 
Kindes  zum  mindesten  eines  urnisch  sein.  Das  ist  aber 
verhältnismäßig  sehr  selten  der  Fall.  Der  wiss^iachaft- 
liche  Sprachgebrauch  hat  allerdings  den  B^riff  der  Ver- 
erbung wesentlich  erweitert,  und  nennt  ererbt  auch 
solche  Eigenschaften,  deren  Auftreten  erfahrungsgemäß 
von  gewissen  oft  ganz  anders  gearteten  Zuständen  der 
Eltern  hereditär  beeinflußt  wird,  so  nennen  wir  die 
Skrophulose  ererbt,  wenn  das  Kind  einer  tuberkulösen 
Familie  entstammt,  die  Epilepsie  ererbt,  wenn  der  Vater 
ein  Trinker  war,  die  Tauhstunimheit  ererbt,  wenn  die 
Eltern  blutsverwandt  waren.  Auch  die  Definition  von 
Möbius*):  „Entartete  sind  die,  welche  vermöge  krank- 
hafter Zustände  ihrer  Erzeuger  mit  einem  krankhaften 
Geisteszustände  zur  Welt  kommen'*,  gehört  hierher.  Rich- 
tiger wäre  es  in  allen  diesen  Fällen  nur  im  allgemeinen 
von  ererbter  Belastung  oder  von  Belastung  allein  zu  reden. 

')  V.  Magnan:  Psychiatrische  Vorlesungen;  in  der  Kinleitung 
vüD  Aiüüiiis  S.  VI. 
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Die  Forscher,  welche  die  Überzei^pmg  vertreten,  daß 
die  Homosexualität  angeboren  sei,  haben  unseres  Er- 
acbtens  dieser  erblichen  Belastung  einen  za  hohen  Wert 
beigelegt  und  zwar  dttrfte  die  Überschätsung  des  hereditären 
Einflusses  mit  der  Besonderheit  des  verarbeiteten  Materials 
zusammenhängen.  Sie  berücksichtigten  zu  wenig,  rlaß  fast 
alle  Konträrsexiiellen,  die  7AI  ihnen  als  liervomii;cut]en 
Nervenärzteu  kamen,  sich  subjektiv  leidend  iiihlten  und 
obiekiiv  oft  in  indirekter  Verbindung  mit  ihrer  iiuuio- 
.Sexualität  m(M«;t  -an  N<Mirasthenie  litten,  eiin  r  (  l»*  nl  ilN  viel- 
fach auf  TU  nrupuLhioclier  ilercditUt  basi'  i  riuieü  i^liiruug. 
Meist  handelt  es  sich  auch  um  Patienten  aus  besseren 
Ständen,  in  denen  es  wohl  kaum  noch  eine  Familie  gibt, 
beider  nicht  unter  den  Angehörigen  Abweichungen  zu  kon- 
statieren sind,  etwa  Migräne  der  Mutter,  Selbstmord  eines 
Tetters,  die  sich  im  Sinne  psychopathiscber  Disposition 
verwenden  lassen.  Wer  sehr  viele  gesunde  Homosexuelle 
exploriert  hat,  wird  erstaunt  sein,  wie  häufig  hereditär 
belastende  Umstände  —  auch  bei  weitester  Fassung 
des  Begriffs  der  Erblichkeit  —  fehlen.  Von  denen,  die  ich 
beobachtete,  stammen  mindestens  75%  von  gesunden 
Eltern  aus  glficklichen,  oft  sehr  kinderreichen  Ehen. 
Nervöse  oder  geistige  Anomalien,  Alkoholismus,  Bhits- 
vervvaudtscliull,  l^ues  «in  l  in  der  Aszendenz  keineswegs 
häutiger,  wie  untei  den  V  orfahren  nuiuuilsexueller  Per- 
sonen. In  der  Mehrzahl  der  Fälle  heirateten  Vater  und 
Mutter  aus  >ieigung,  sehr  vi*'le  T^rninu*  heben  das  be- 
sonders glückliche  Zusannnerdeben  ihrer  Eltern  hervor. 
Der  xUlersuuterschied  der  beiden  Eltern  weist  grolie 
Schwankungen  auf,  im  Durchschnitt  ist  der  Vater  5  bis 
10  Jahre  älter  wie  die  Mutter,  in  einem  Falle  betrug  der 
Altersunterschied  45  Jahre,  der  Vater  war  64,  die 
Mutter  19  Jahre,  als  das  umische  Kind,  welches  das 
einzige  blieb,  geboren  wurde.  Unehelich  geborene  Homo- 
sexuelle kenne  ich  8.   'Wiederholt  schien  es  mir,  daß  die 
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Matter  eine  mehr  aktive,  der  Vater  mehr  eine  passive 
Natur  war,  ohne  daß  eba  von  beiden  direkt  nrniech 

gewesen  wäre.  Das  von  manchen  als  ätiologisch  be- 
deutsaiii  angegebene  Moment,  daß  die  Mutter  sich  ein 
Kind  entgegengesetzten  Geschlechtes  gewünscht  habe, 
entbeiirt  einer  statistischen  Unterlage.  Die  Mutter  eines 
urnitichen  Leutnants  teilte  diesem  auf  seine  Antrage  mit, 
daß  sie  sich  allerdings  vor  seiner  (Jeburt  er  ist  der 
dritte  Sohn  —  eine  Tochter  gewünscht  habe,  noch  mehr 
aber  habe  sie  dies  vor  der  Geburt  des  vierten  Knaben 
getan,  aus  dem  &.n  scharf  heterosexueller  Frauenfreund 
imd  Familienvater  geworden  ist.  Bei  den  20 — 25'7o  der 
Homosexuellen,  wo  erbliche  Belastung  vorlag,  landen  sich 
fest  durchgängig  Zeichen  der  Degeneration, 
die  von  der  Homosexualität  als  solcher  unabhängig  waren. 

Sind  also  in  der  Fälle  .krankhafte  Zustände  der 
JErzeuger**  bei  gewissenhafter  Nachforschung  nicht  zu 
eruieren,  so  gibt  es  doch  eme  Tatsache,  aus  der  sich  mit 
Sicherheit  schließen  läßt,  daß  eine  Farailienanlage  zur 
Homosexualität  bestehen  muß,  wenn  auch  keine  krank- 
hafte. Dieses  Faktum  ist  das  verbUltnisniäßig  sehr  häufige 
Vorkommen  homosexueller  Geschwister.  Unter  100 
TTrningen  finden  sich  durchschnittlich  8,  deren  Bruder 
oder  Schwester  ebenfalls  homosexuell  sind.  Diese  Zahl, 
die  mit  der  Gesamtmenge  der  Urninge  in  gar  keinem 
Verhältnis  steht,  kann  kein  Zufall  sein,  auch  ist  der  Ein- 
fluß der  gleichen  Elrziehung  oder  psychischer  Ansteckung 
auszuschließen,  denn  meist  haben  diese  Personen  noch 
eine  ganze  Reihe  normalsexueller  Geschwister,  die  in  dem- 
selben Milieu  aufgewachsen  sind  und  in  nahezu  der  Hälfte 
der  Fälle  handelt  es  sich  um  Bruder  und  Schwester,  auf 
die,  wenn  sich  Homosexualität  züchten  ließe,  ganz  ent- 
gegengesetzte Faktoren  eingewirkt  haben  müßten,  denn  die 
Umstände,  die  den  Sohn  effeminierend  bednflussen  könnten, 
müßten  die  Tochter  erst  recht  weiblich  machen  und  um- 
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gekehrt,  i  denn,  daß  Eltern  absicbtliVli  ihre  Söhne 
nach  weiblicher,  ihre  Töchter  nach  mäuuiicher  Art  er- 
ziehen, vvmj-  hwerlicl»  vorlvoinmen  dürfte.  ( )ft  sind  auch 
die  uroiaclien  (^eschwistcr  getrennt  von  einander  aufge- 
wachsen. So  berichtet  ein  höchst  femininer  Urning  von 
russischer  Abkunft,  der  in  Deuti^chland  erzogen  wurde: 
„Meine  einzige  Schwester^  von  der  ich  seit  Kindheit  ge- 
trennt bin,  hat  fast  alle  Vorzüge  eines  Mannes»  sie  stodiert 
in  Petersburg  Medizin,  raucht  und  treibt  sehr  viel  Sport; 
sie  schwärmte  in  der  Schale  sehr  für  ihre  Lehrerin  und 
lebt  mit  einer  Stndiengenossin  in  enger  Freundschaft  zu- 
sammen." Unter  58  umischen  Geschwistern,  die  mir  per- 
sönlich oder  dem  Namen  nach  bekannt  sind,  finden  sich 
2r(nml  Bruder  und  Schwester,  J  I  m  il  homosexuelle  Brüder, 
<h\runter  2  mal  /willint^sbrüder,  oujal  homosexuelle  Schwe- 
stern, 6mal  8.  1  mal  i,  1  mal  T)  urnl-' lic  (iesc])wister. 
29mal  sind  siuniliche  (2,  ;i  und  5)  Kinder  homosexuell, 
in  7  Fällen  hat  sich  ein  Bruder  wetj^en  Honin-PMinli^rit 
das  Leben  genommen.  VerhältnismäL)i<j:  hiiuiig  tiudeii  sich 
auch  Homosexuelle  in  der  Vetterschaft.  In  einer  eur<i- 
})äischen  Kürstenfaunlie,  welche  im  Jahre  ISyO  11  männ- 
liche Mitglieder  zählte,  fanden  sich  nachweislich  vier, 
wahrscheinlich  sogar  sechs  Urninge.  In  den  Fällen,  wo 
mehr  als  zwei  Kinder  homosexuell  sind,  scheint  mir  eine 
psychopathische  Belastung  häufiger  vorzuliegen,  soweit 
sich  dies  bei  dem  relativ  spärlichen  Material  sagen  läßt. 
Im  Falle  der  4  umischen  Geschwister  waren  der  Vater 
und  der  Großvater  mütterlicherseits  Brfider,  in  dem  der 
Geschwister  berichtet  der  ältcst<'  Bruder,  ein  mir  auch 
persönlich  bekaiiiitei"  tiicliti*;er  Schriftsteller :  ^  Meine  vier 
jüngeren  Geschwister,  eine  Schwester  und  Brüder,  sind 
^vic  ich  veranhiirt.  Mein  2.  Bruder  nahm  sich  im  28. -lalir 
(las  Leben.  Kr  verlobte  sich,  glaubte  al)er  nach  knrzei" 
Z<  it  das  Mädchen  nicht  wirklich  lieben  und  befriedigten 
zu  können,   wurde  krankhaft  mißtrauisch  gegen  seine 
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Umgebung,  von  der  er  sich  in  seiner  Anomalie  durcb- 
sobaut  glaubte  und  erhängte  sieh  in  einem  Sanatorium. 
Wir  Geschwister  smd  sSmtlich  von  der  Mutter  her  sehr 
musikalisch  und  schöngeistig  veranlagt,  die  Mutter  war 
eine  kluge  energische  Frau  von  vorzüglichen  Gemüts- 
eigenschaften. In  ihrem  Gesicht  lag  ein  männlicher  Zug. 
Sie  starb  im  50.  Jahr  an  Unterleibskrebs.  Der  Vater 
war  skrophiilös,  sclnverhörig,  willensscbwacli,  er  starb  im 
58.  Jahr  nach  laug^jährigem  Rnckenmarköleideu.  Die 
Mutter  meines  Vaters  hatte  in  ilirem  Tun  etwas  ent- 
schieden Männliches  iiiid  hatte  im  Alter  einen  Bart." 
Ich  bemerke,  daß  der  Ijeriehter'^tatter  körperliche  und 
geistige  Degenerationszeichen  aufweist  (u.  a.  unregelmäliige 
Zahnstellung,  verbildete  Zehen,  allerlei  Absonderlichkeiten 
und  Exzentrizitäten  neben  hoher  geistiger  Befähigung, 
Zwangsvorstellungen,  so  ist  es  ihm  unmöglich  rechts  von 
jemandem  zu  gehen,  ezhibitionistische  Anwandlungen  etc.). 
Es  handelt  sich  hier  also  um  einen  erblich  belasteten 
Homosexuellen,  der  zugleich  ein  Degenerierter  ist 

Die  Frage  zu  entscheiden,  wie  gesunde  Eltern  zu 
homosexuellen  Kindern  kommen,  werden  wir  schwerlich 
im  Stande  sein,  bevor  wir  nicht  wissen,  wovon  es  ab- 
hängt, daß  das  eine  Mal  Knaben,  ein  anderes  Mal  Mädchen 
geboren  werden.  Vorläufiii;  können  wir  nur  die  uns  in 
iliren  (Triinden  völlig  unklare,  aber  h<")clist  weise  Tatsache 
konstatieren,  daß  in  Deutschland  wie  fast  in  ganz  Europa 
auf  100  Mädchen  (birchschnittlich  106  Knaben  zur  Welt 
kommen.  Wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  hieraus 
und  aus  der  Erfahrungstatsache,  daß  —  soweit  unsere 
Kenntnis  reicht  —  überall  Homosexuelle  in  gleicher 
Menge  vorhanden  sind,  folgern,  daß  auf  ein  bestimmtes 
Quantum  Knaben  und  Mädchen  ein  konstanter  Prozent^ 
satz  urnischer  Personen  geboren  wird.  Die  Größe  desselben 
auch  nur  annähernd  anzugeben,  besitzen  wir  keine  exakten, 
einwandfreien  Ghrundlagen;   sie  zu  beschaffen,  dürfte 


Diglized  by  Google 


—   143  — 


eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  wissenschaftlich-humaui- 
i&ten  Komitees  sein.  Als  statistisch  erwiesen  dürfon  wir 
dagegen  ansehen,  daß  die  Homosexuellen  in  der  Mehrzahl 
der  Fülle  nicht  erblich  bda^^tet  sind,  wie  es  bisher  meist 
geglaubt  wurde.  Diese  FeststeUnng  sprioht  wesentlich 
dagegen,  da6  es  sich  in  allen  Fällen  von  Homosexualität 
um  eine  Degenerationserscheinung  handelt  Bekanntlich 
waren  die  Psychiater,  die  sich  zuerst  mit  der  konträren 
Sexualempfindung  beschäftigten,  namentlich  Magnan  und 
Krafil-Ebing  auf  Grund  ihres  Materials  zu  dieser  Über- 
zeugung gelangt.  Magnan*)  hatte  gesagt:  »Die  V^er- 
kehrnng  des  geschlechtlichen  Empfindens  ist  nicht  eine 
Krankheit  für  sich,  sondern  das  Zeichen  eines  allge- 
meinen krankhaften  Zustandes,  ein  Syndrom  im  Bilde 
der  ererbten  Entartung.*  Krafft-Kbing  -)  gelangt  hau|)t- 
sächlich  unter  Berücksichtigung  der  ,in  fast  allen  Fällen 
vorhandenen  neuropathischen  Belastung"  zu  dem  Schlüsse, 
«daß  diese  Anomalie  der  psjchosexualen  Empfindungs- 
weise als  funktionelles  Degenerationszeichen  klinisch  an- 
gesprochen werden  muß.*  Mit  der  Menge  der  xu  seiner 
Beobachtung  gelangenden  Homosexuellen  hat  er  allere 
dings  diesen  Standpunkt  wesentlich  eingeschränkt  und  in 
seiner  Arbeit  im  IIL  Bande  dieser  Jahrbficher  (S.  6)  er- 
klärt er  ausdrücklich :  «Daß  die  konträre  Sexualempfindung 
an  und  für  sieb  nicht  als  psychische  Entartung  oder 
gar  Krankheit  betrachtet  werden  darf.*  Neuerdings  hat 
Möbius  in  der  geistvollen  Schrift;  „Geschlecht  und  Ent- 
artung"^) die  Anschauung  vertreten,  daß  die  Homu- 
sexualität  stets  eine  Form  angeborener  Entartung  sei, 
er  beruft  sidi  dnbei  besonders  darauf,  daß  stct«^  erbliche 
Belastung  nachzuweisen  sei  und  daß  stet«  aucli  außer- 
halb der  Geschlechtlichkeit  liegende  körperliche  und 

*)  MagosD.  Fsyebiatrisehe  VorlesungeD,  IV.  V.  Heft.  S.  38. 
*)  Peyohop.  sex.  S.  209. 
S.  28  ff. 
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geistige  Zeichen  der  EntartaDg  vorhanden  wibeea.  Wir 
sahen  bereite,  dafi  die  erste  Vorausseteung  nicht  antrifft^ 
und  werden  erfahren,  dafi  auch  die  aweite  Frttnusse  einer 
Massenbeobachtuiig  gegenüber  nicht  Stich  hStt.  Übrigens 

rechnet  Möbius  ')  (S.  36)  die  Homosexuellen  „nur  zu  den 
Leichtentarteten  oder  wie  man  gcwüijnlich  sagt,  zu  den 
Nervösen."  Ein  anderer  sehr  erfahrener  f^sychiater  — 
selbst  Urning  —  schreibt:  „Meine  Studien  haben  mir  kein 
positives  Resultat  ergeben.  Wohl  fand  ich  in  einzehien 
Fällen  von  Homosexualismus  hereditäre  Einflüsse,  die 
aber  bei  anderen  fehlten.  Allerdings  fand  ich  unter 
Homosexuellen  Typen  mit  ausgeprägten  psychischen  und 
körperlichen  Degenerationszeichen,  aDd(  rcrseits  fand  ich 
aber  wieder  so  kerngesunde,  harmonische  Naturen,  dafi 
sich  für  mich  trotz  eifrigsten  Bestrebens  nichto  Eindeutiges 
zur  Entscheidung  dieser  Frage  ergab.  Allerdings  ist  ein 
so  verhältnismäßig  kleines  Material^  wie  es  bisher  jedem 
auch  dem  bedeutendsten  Forscher  vorgelegen  hat^  nicht 
geeignet^  absolut  einwandfreie  Schiasse  zu  ziehen.  Ein 
entscheidender  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Frage  ist  wohl 
mir  von  der  Bearbeitung  des  groLien  einschlägigen  Ma- 
terials, das  dem  wisäenschaitlich-huuianitären  Körnitz  zur 
Verfügung  steht,  zu  erwarten. • 

V  or  kurzem  hat  sich  auch  Kaoke^)  zu  der  Frage  gi  - 
äußert  und  ZAvar  in  dem  Sinne,  daß  die  Honio.sexuaiität 
allein  für  sich  bestehend  noch  keine  Entartung  ausmacht, 

')  Möbius  sagt  in  dieser  Broschüre  S.  40:  „Auch  ich  bin  der 
Meinung,  daß  die  Absebaffiing  dee  §  175,  dessen  Wirkung  haupt* 
sächlieh  in  Erpressungen  und  weiterliin  in  Selbstmorden  bestebt, 
dringend  zu  wttnschen  sei.**  Wir  betonen  dies  Bloch  gegenüber, 
der  sieh  gegen  die  Aufhebung  dieses  §  ausspricht  und  sich  dabei 
auch  (B.  I.  S.  252)  :nif  frühere  Au8führunc:en  von  Möbius  stüt/.t.  Auch 
die  zwei  uuilereu  Hauptgewähr^^männer  von  lUoeh:  Eulenburg  und 
V.  Sehrenck-Notzing  haben  die  Petition  nnti'rz,ei(linet,  welche  für 
die  Besritigung  dieser  verhängnisvollen  8traf  bestiniiuung  eintritt. 

•)  In  Laehra  Allg.  Zeitschrift  f.  Psychiatric  1902.  S.  827. 
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daß  es  geistig  und  körperlich  völlig  normale  Homo- 
aezuelle  gibt,  daß  man  dagegen  die  Homoeexoalität  als 
ein  Stigma  neben  anderen  gelten  lassen  kann,  wenn  aach 
nioht  als  ein  so  schweres,  wie  es  vielfach  hingestellt 

wurde.    Ich  habe  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kollegen 

Dr.  Eiüöt  Euichurd,  mehrjährigen  psychiatrischen  Assi- 
stenten, die  Beziehungen  zwischen  Degeneration  und 
Homosexualität  <  iiiem  eingrehenden  Spezialstudium  unter- 
zogen und  können  wir  den  Thesen  Näckefi  voll  und  ganz 
beiptlichten. 

Wir  legten  uns  zuvörderst  die  Frage  vor,  inwieweit 
die  Homosexualität  als  Teilersoheinung  bei  Persönlich- 
keiten auftritt^  die  ihrer  gesamten  körperlichen  und 
geistigen  Veranlagung  nach  als  Entartete  zu  bezeichnen 
sind.  Wir  gingen  dabei  von  dem  jetzt  allgemein  gültigen 
Grundsätze  aus,  daß  ein  vereinzeltes  Degenerationszeichen 
noch  kein  Beweis  von  Entartung  ist,  daß  es  in  jedem 
Fall  des  Zusammentreffens  mehrerer  solcher  Eigenschaften 
bedarf,  von  denen  Möbius  sagt:  „Wo  sie  sind,  da  ist 
Entartung,  wo  ihrer  viel  sind,  viel,  wo  ihrer  wenig,  wenig.* 
Auszuschließen  waren  bei  dieser  Untersuchung  von  vorn- 
herein psychische  nnd  somatische  Erscheinungen,  welche 
mit  der  Homosexualität  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
standen.  Wenn  beispielsweise  Möbius sagt:  „Kinder- 
liebe ist  ein  wesentlicher  Zug  des  weiblichen  Geistes; 
wenn  ein  Mann  seine  Kinder  abscheulich  findet,  so  erregt 
das  kein  Bedenken,  tut  es  ein  Weib,  so  ist  sie  mit  Be- 
stimmtheit als  entartet  zu  bezeichnea'',  so  trifft  dies  für 
ein  normalseznelles  Weib  gewiß  zu,  nicht  aber  für  eine  umi> 
sehe  Individualität,  zu  deren  Gesamtbild  diese  Abneigung 
gegen  Fortpflanzung  und  Kinder  als  Teilerscheinung  ge- 
hört Ebensowenig  werden  wir  bei  einem  homosexuellen 
Manne  sehr  weiche  HSnde  oder  starke  Brustentwickelung 

»)  Staohyolügie  S.  176. 

Jabrboeti  V.  10 
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oder  Bartiosigkeit  als  Stigma  der  Degeneration,  sondern 
vielmehr  als  umißches  Stigma  ansehen  dürfen.  Von 
körperlichen  Degeoerationszeichen  hatte  Kollege  Burchard 
folgende  für  unseren  Zweck  zosammeDgestellt:^) 

Abnormpr  Kopfuiut'aug' 

Asymmotrip  dos  Himschädols. 

Asymmpti  if   if  s  Gesichtssohädeiö, 

Abnoriiiü  iiätilichkeit. 

Mikro-  und  Anophthalmus. 

FeUen,  Golobom  der  Iris. 

Farbennngleiohheit  der  Ina» 

Ektopie  und  Ungleichheit  der  Pupillen. 

Eetinitis  pigmentosa. 

Angeborene  Kataract 

Cysten  der  Augenhöhle. 

Schielen,  Nystagmus. 

Die  zahlreichen  Anomalien  im  bau  de»  äuUeren  Gehörorgan < 
(wie  Spitsohr,  DarwinseheB  Kndtohes,  ttbenaaßig  große, 
eelir  stark  abstehende  Olireii). 

Fistehi  der  OhrmiischeL 

AnhSnge  der  regio  auriealaris  tind  regio  eolli. 

Kiemengangeyeten. 

Gesiohtsspaiten. 

')  Es  wurden  besonders  folgende  Werke  berücksichtigt: 
Morel:  Degeneroacencea  de  Tespece  humain,  Paris  185»3. 
Magnan:  Psychiatrische  Vorlesungen,  Deutsch  vun  Möbius, 
Leipzig  1891. 

Firii  Nervenkranklieitea  nnd  ihre  Vererbimg.  Deutsch  von 
Sefanitaer,  Beiün  1896. 

HObins:  über  Entartung,  Wiesbaden  190O, 

Nord  au:  Über  Entartung,  Berlin  1893. 

Arndt:  Biologische  Stadien  (U.  Artung  nad  Entartung, 
Greifswald  1895). 

Rhode:  Über  den  gf^genwärtigen  Stand  der  Frage  nach  der 
Entätehung  und  Vererbung  individueller  Eigenschat'te>n  und  Krank- 
heiten, Jena  1895.  (Ifit  eingehender  litteratorangabe  Aber  Ver- 
erbung bis  1895.) 

Cohn:  Ein  Beitrag  zai  Lehre  von  der  Vererbung.  —  Deut- 
sche medicinische  Fresse. 

Fuhrmann:  Das  p^ehotische  Moment,  Leipzig  1908, 
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Hasenscharten. 

Cysten  des  Zwischentdeferspalts. 
Anomalien  der  Zahnstellung  und  des  Zahnban?. 
Hoher  und  spitzer  Gaumen. 
Spaltungen  des  Gaumens. 
Auffallend  massiver  Unterkiefer. 
Mikro-  und  Makroglossie. 
Anomalien  des  Zungenbändchens. 
Stottern,  Stammeln. 

Angeborene  Abweichungen  der  Wirbelsäule. 
Fehlen  von  Extremitäten  nnd^einzelnen  Gliedern. 
Entwickelungshemmimgen  in  der  Länge  der  Finger  und 
Polydaktylie,  Syndaktylie. 
Schwimmhäute. 

Zu  harte  knochige,  zn  breite  tatzenartige,  zu  weiche 

knochenlose,  übermäßig  feuchte  kalte  Hand. 
Klumpfuß,  Pferdefuß  etc. 
Hammerartige  Mißbildungen  der  großen  Zehe. 
Angeborene  Luxationen,  Neigung  zu  Luxationen. 
GrOßenmißverhältnisse  der  Extremitäten  zum  Bumpf. 
Riesen-,  Zwergwuchs. 
Angeborene  Exostosen. 
Akromegalie. 
Spina  bifida. 

Mangelhafte  Muskelentwickelung.  * 

Fehlen  einzelner  Muskebi. 

Starke  Fettleibigkeit. 

Multiple  Lipome.  • 

Hämophilie. 

Situs  inveraus. 

Neigtmg  zu  Krampfadem. 

Aplasie  der  Arterien. 

Pigmententartung  der  Haut  (Flecken  etc.). 

Albinismus. 

Homartige  Gewächse  der  Haut. 
Mangelhafte  und  abnorme  Behaanmg. 
Vorzeitiges  Ergrauen. 
Doppelter  Haarwirbel. 
Ungenügendes  Wachstum  der  Haare. 
Zartheit  der  Nägel. 
Brüche,  Bruchanlage. 
Atresie,  Prolapse  des  Mastdarms. 
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Abnorme  Länge  des  i)ro7..  vermifonnis. 
Neigung  zu  Appendicitis. 
ObmShlige  Brüste. 
Fkaado-HennaphroditiamaB, 
Kryptorchismus.  Ektopie  dw  TeslikeL 
Hypospadie.  Epispadie. 
Phimose. 

Natfirlioh  and  die  einsselnen  Stigmata  in  ihrer  Be^ 
deatung  sehr  verschieden  su  bewerten^  so  werden  voiv 
zeitiges  Ergrauen,  Ndgong  zu  Appendieitis»  zu  Krampf- 
adem nnd  Brachanlage  zusammengenommen  weniger  zu 
besagen  haben  als  eine  Verbindung  von  Hasenscharte 
und  Polydaktylie.  An  die  körperlichen  EntartuDgszeichen 
schließt  sich  die  !Nt  igiuig  zu  bestimmten  konstitutionellen 
Erkrankungen  üd,  die  man  ebenfalls  als  Eutartungszeicheu 
ansieht.  Im  Wesentlichen  simi  es  Rachitis,  Tuberkulose, 
Skrophuiose,  Diabetes  und  die  Krankheiten  der  arthriti- 
schen  Gruppe.  Die  Anlage  zu  ge\^'isspn  nervösen  Kv- 
krankuugea,  der  man  eine  gleiche  Bedeutung  beilegt,  zur 
Chorea,  Basedowschen,  Parkinsonschen,  Thomsenschen 
Krankheit,  Muskelatrophie,  M  igräne,  Neuralgieen,  Epilepsie, 
Hysterie  und  Neurasthenie  leitet  uns  auf  das  Gebiet  der 
psychischen  Degenerationszeichen  über.  Hier  kommt  es 
für  uns  weniger  auf  die  ausgesprochen  pathologischen 
Zustönde  des  sogenannten  Entartungsirreseins  an,  die 
ohnehin  von  den  übrigen  endogenen  Psychosen  schwer 
zu  trennen  sind,  als  vielmehr  auf  Jene  psychischen  Stigmata, 
die  außerhalb  eigentlicher  Geistesstörungen  den  Entarteten 
charakterisieren.  Es  and  dies  nach  F^r^:  Extreme  Reiz- 
barkeit des  Charakters,  Veränderlichkeit  der  Gefühle  nnd 
Neigungen,  Absonderiiclikeit  des  Geschmacks  (z.  H.  im 
Alkoholismus  und  Morphinismus  hervortretend),  damit 
im  Zusammenhang  steht  die  für  den  Entarteten  charakte- 
ristische Tatsache,  dal)  bei  ihm  der  Impuls  zum  Handeln 
stärker  ist,  als  es  nach  den  bestimmenden  Motiven  der 
Fall  sein  sollte.   Magnan  stellt  in  den  Vordergrund  die 
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verringerte  Fähigkeit  sich  geistig  konzentrieren  ü;u  können 
nebst  der  Unfähigkeit,  lästige  Gedanken  zu  bannen^  was 
zu  Zwangshandlungen  führt  (Platzfurcht,  Onomatomanie, 
Arithmomanie,  Selbstmordmanie  etc.).  Möbius  endlich 
sieht  das  wesentliche  in  der  psychisolien  Unbeständigkeit 
und  Disharmonie^  die  in  Gleichgewichtsstörungen  snm 
Ausdruck  gelangt  Wichtig  für  die  Bewertung  psychischer 
Entartungszeichen  ist  der  Sate,  daß  diejenigen,  welche 
unter  gleichen  Lebensbedingungen  stehen,  wissen  .werden, 
was  an  dem  Betreffenden  atypisch  ist  Hier  ist  jedoch 
wieder  zu  berücksichtigen,  daß  dem  Normalsexuellen 
vieles  atypisch  erscheinen  wird,  wa.s  dem  spezifisch  homo- 
sexuellen Empfinden  entspringt  und  mit  der  urnischen 
Natur  vollkommen  harmoniert,  sodati  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  von  euaer  Disharmonie  der  psychischen  Persön- 
lichkeit nicht  die  Rede  sein  kann.  Weiterhin  sind  anch 
die  nervösen  Stigmata  in  Abzug  zu  bringen,  welche  als 
unmittelbare  Folgeerscheinungen  der  homosexuellen 
Triebrichtung  aufzufassen  sind.  Wenn  wir  uns  irergegen- 
wärtigen,  welchen  gewaltigen  Faktor  die  honiosezuelle 
Leidenschaft  im  individuellen  Leben  ausmftchl^  so  werden 
wir  begreifen,  daß  stärkere  Alterationen  dieser  Sph&re 
auf  das  ganze  mit  dem  Sexualtrieb  so  eng  verknüpfte 
Nervensystem  besonders  nachteilig  wirken  werden.  Un- 
glückliches Lieben  steht  unter  den  Ursachen  der  Neu** 
rasthenie  obenan  und  man  sollte  nie  versäumen,  wenn  man 
bei  Patienten  die  mit  erhöhter  Erregbarkeit  verbundenen 
nervösen  Depressionen  findet,  das  Sexualleben  im  weitesten 
Sinn  als  ätiologisches  Moment  in  Betracht  zu  ziehen. 
Gilt  das  schon  für  Normalsexuelle,  um  wie  viel  mehr  für 
Homosexuelle,  deren  innere  Angst  und  Erreguneszu- 
stände,  deren  so  oft  zu  Selbstmordversuchen  führende 
Liebeskonflikte,  deren  qualvolle  Unterdrückungskämpfe 
oft  eine  fortlaufende  Reihe  psychischer  Traumen  darstellen. 
Wir  müssen  also  bei  unseren  Untersuchungen  die  auf  dem 
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Boden  der  Eutartung  und  die  auf  deni  der  Homosexualität 
entstandeue  Neurasthenie  wohl  unterscheiden. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  Auschluß  der  mit  dem  homo- 
sexuellen Triebe  im  unmittelbaren  Zusammenhang  stehen- 
den Stigmen  die  Frage  vorlegen:  Bestehen  bei  Homo- 
sexuellen die  körperlichen  und  geistigen  Entartiingszeichen 
in  höherem  Prozentsatz  als  boi  Normalsexuellen?,  so 
lautet  die  Antwort:  Nein.  Burchard  und  ich  fanden 
unter  200  beliebig  ausgewählten  Homofiezuellen  32  mit  ' 
ausgesprochenen  D^enerattonszeichen  also  ca.  16%  luid 
zwar  waren  diese  fast  ätantlich  erblich  belastete 

4 

Stiinde  die  Homosexnalitftt  im  unmittelbare  Zu- 
sammenhang  mit  der  Degeneration,  so  müßten  die  Zeichen 
der  Entartung  nicht  nur  bei  Homosexuellen,  sondern  auch 
die  Homosexualität  in  größerem  Umfange  bei  schwerer 
Degenerierten  nachzuweisen  sein.  Auch  das  triiii  nicht 
zu.  Man  vergleiche  die  im  IL  Auisatz  dieses  Bandes 
von  Näcke  mitgeteilten  Beobachtungen  aus  der  Irren- 
anstalt IIiilx  itusburg,  auch  Dr.  Burchard  sah  während 
seines  mehrjährigen  Aufenthalts  in  der  Heilanstalt  Ucht- 
springe  unter  dem  dortigen  überaus  zahlreichen  Material 
von  Degenerierten  schwerster  Art  nur  einen  Fall  aus- 
gesprochen homosexueller  Veranlagung  (bei  einem  Epi- 
leptiker.) 

Tritt  also  die  Homosexualität  in  gut  der  Fälle 
bei  völlig  Gesunden  und  nur  in  knapp  V«  ^  Degene- 
rierten auf,  steht  sie  demnach  keineswegs  so  oft  in  Ver- 
bindung mit  sonstigen  Zeichen  der  DegeneratioD,  daß  sie 
notwendig  mit  ihr  verknüpft  erscheint,  so  bleibt  noch  der 
Einwand  übrig,  und  dieser  ist  erhoben  worden,  dafi  die 
Homosexualität  alleiii  für  sich  ihren  Träger  zum  Degene- 
rierten, zu  einem  minderwertigen  Repräsentanten  der 
Gattung  Mensch  stempelt.  Auch  Möbius  scheint  dieser 
Meinung  zuzuneigen.  Er  sagt  (Stachyolocrie  S.  lo2j  einmal : 
,Mit  der  Zivilisation  wächst  die  Entartung,  d.  h.  die  Ab- 
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weichung  von  der  ursprünglichen  Art  —  Eine  der 
wichtigsten  Arten  geistiger  Abweichung  besteht  dariu, 
daß  der  Geschlechtscharakter  an  seiner  Bestimmtheit  ver- 
liert, daß  beim  Manne  weibliche  Züge,  beim  Weibe 
männliche  auftreten/  Man  mißt  dabei  diesen  Zfig'cn,  deren 
Symptomenkomplex  doch  zweifellos  eine  Einheit  bildet, 
eine  Bedeutung  bei,  die  man  keinem  anderen  Stigma  zu- 
erkennt, und  setzt  sich  in  Widersprach  mit  dem  von  den 
Psychiatern  allgemein  angenommenen  Satss,  daß  es  aur  Fest- 
stellung der  Entartung  stets  mehrerer  Degenerations- 
zeichen bedarf.  Um  an  entscheiden^  ob  die  Homosexualität 
für  sich  eine  Entartung  bedeutet,  muß  man  sich  vor 
allem  fiber  diesen  Begriff  Klarheit  verschaffen^  eine 
durchaus  nicht  leichte  Aufgabe,  denn  die  ErklBrung: 
«Entartung  ist  ein  krankhafter  Geisteszustand  auf  (Tmnd 
krankhafter  Zustände  der  Erzeuger*,  sowie  die  andere 
Deüiiiüoü:  .Entartung  ist  eine  ererbte  Abweichung  vom 
Typus,  die  die  durch  die  Variabilität  gezogenen  Grenzen 
übersteigt",  rufen  sofort  die  Gegenfragen  wach:  was  ist 
krankhaft?  was  ist  der  Typus?  was  ist  die  Norm?  welches 
sind  die  Grenzen  physiologischer  Varietät?  Wir  können 
doch  unmöglich  Lombroso  beipflichten,  der  auf  die  tele- 
graphische Anfrage  des  New  York  Herald:  Was  ist  ein 
normaler  Mensch?  antwortete:  .EUn  Mensch,  der  über 
dnen  gesegneten  Appetit  verfügt^  ein  tüchtiger  Arbeiter, 
^oistisch,  gesohaftsklug  (routin^)  geduldig,  jede  Macht- 
Sphäre  achtend  •  .  ein  Haustier.' 

Gewiß  stellt  der  Homosezoallamus  die  Minorität  des 
geschlechtlichen  Empfindens  dar,  sodaß  man  ihn  ver- 
gleichsweise als  von  der  Norm  abw^chend  und  in 
diesem  Sinne  als  abnormal  bezeichnen  kann.  Sieht 
man  aber  von  Vergleichen  ab  imd  betrachtet  ihn  ganz 
objektiv,  rein  für  sich,  als  etwas  einmal  Bestehendes, 
sn  bildet  er  in  sich  etwas  so  Ubereinstimmendes,  die  ihm 
eigenartige  Geschlechtsempünduug  entspricht   so  sehr 
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seinem  gaiusen  Wesen  und  zeigt  so  bis  ins  einselne 
gehende  Analogieen  mit  der  lieterosezaellen  Greschlecfats- 
ttnpfindnng,  daß  man  bei  ihm  woU  yon  einer  besonderen 

Art,  einem  besonderen  Geschlecht  absolut  gesprochen, 
aber  nicht  von  einer  Anomalie  im  pathologischen  Sinne 
reden  kann.  Das  DishariiKinische,  die  Störung  der  nor- 
maien  geistigen  Proportionen  (desequihbration),  auf  welche 
die  Psychiater  mit  Recht  hohen  Wert  leQ;en,  ist  beim 
Homosexueiien  nur  scheinbar  vorlianden.  Die  Ansicht 
MoUs,  welche  er  in  einer  Seiner  letzten  Arbeiten  mit 
den  Worten  vertritt:  „Zu  den  krankhaften  Erscheinungen 
reohne  ich  unter  allen  Umständen  die  ausgeprägte  Homo- 
sexualität. Wo  ein  solches  Mißverhältnis  zwischen  Körper- 
bilduDg  nnd  seelischer  Yerfassang  besteht,  haben  wir 
einen  paühologisohen  Zustand  vor  unsy*  diese  Ansicht 
wSre  richtige  wenn  der  Homosexuelle  körperlich  und 
geistig  so  konstituiert  w9re,  wie  der  Normalsexuelle.  Wir 
haben  ausführlich  dargetan,  daß  ein  derartiges  lilißver^ 
Mltnis  in  Wirklichkeit  nicht  besteht.  Nicht  ohne 
Berechtigung  schreibt  ein  homosexueller  Gelehrter: 
»Wenn  jemand,  der  sonst  gesund  ist,  durch  die  Be- 
friedigung eines  Triebes  Glück  empfindet,  dürfte  doch 
das  Prädikat  „krankhaft"  widerlegt  sein.  Ich  verspüre 
nach  jeder  Auslösung  meinem  Triebes  ein  so  erhöhtes 
Kraftgefühl,  soviel  innere  Harmonie,  eine  so  arbeitsfrohe 
Stimmung,  daß  seine  völlige  Unterdrückung  für  mich 
eine  kontradiktio  in  — ►  subjekto  bedeuten  würde."  Die 
Pathologen  verstehen  unter  Krankheit  eine  den  Körper 
schädigende,  meist  auch  unangenehm  empfundene  Er- 
scheinung. Die  Homosexualität  an  und  für  sieh  yerschafEt 
ihren  Triigem  aber  weder  Schaden  noch  Unannehmlich- 
keiten, diese  erwachsen  ihnen  nur  aus  den  Verhältnissen. 
Auch  der  häufige  Mangel  hereditärer  Belastung  spricht 


*)  Zukunft;  Öexuöllt»  Zwischenstufen.   S.  433.  1902. 
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sehr  dagegen,  daß  die  homosexuelle  Empfindung  als  solche 
ein  Degencrationsphänomen  ist,  ebenso  der  Umstand,  daß 
sich  die  Homosexuellen  sehr  oft  einer  erstainilichen 
k«)i  perlichen  und  geistigen  Gesundheit,  Kraft  und  Zähig- 
keit erfreuen;  erst  kürzlich  beguchte  mich  ein  siebzig- 
jähriger TJranier,  der  mir  mitteilte,  daß  er  nie  krank  ge- 
wesen sei  und  es  im  alpinen  Sporte,  dem  er  mit  Eifer 
huldigte,  noch  jetzt  mit  jedermann  aufnehmen  könne. 
Euleoburg  und  Bloch  meinen,  daß  die  Ubiquität  der 
Homosexnalität,  ihre  Unabhängigkeit  „von  Zeit  und  Ort, 
von  Baasenverhältnissen  und  Koltorfonnen*'  gegen  die 
Annahme  einer  Degenerationoeraebemnng  spräche,  doch 
ist  dem  mit  Becbt  entgegenzuhalten,  daß  es  ttberall  Ent* 
artete  geben  kann.  Biohtig  ist,  daß  Kuitur  and  Civilisation 
sowie  ,das  Zeitalter  der  Nervosität*  nicht  verantwortlich 
SU  machen  sind  und  es  freut  mich,  nach  so  vielen 
Meinungsverschiedenheiten  hierin  mit  Bloch  überein- 
stimmen zu  können,  wennschon  ich  gewünscht  hätte,  daß 
der  Autor  aus  dem  Ergebnis  seiner  historischen  For- 
schungen: Die  Homo.^cxualitiit  kann  kein  „Kulturprodukt* 
sein,  deTi  Schluß  gezogen  hätte:  Dann  wird  sie  wohl  ein 
„Naturprüdukt*  sein. 

Manche  erblidcen  in  der  relativen  Fortpflanzungs- 
unfähigkeit der  Homosexuellen  einen  Beweis  ihrer  Krank- 
haftigkeit. So  sagt  Wachenf eld  ^) :  „Die  Homosexualität 
kann  nichts  rein  Natürliches,  Physiologisches  sein;  denn 
sonst  wfirde  die  Natur  die  homosexuelle  Befriedigung, 
ebenso  wie  die  heterosexuelle,  in  den  Dienst  der  Fort- 
pflanzung und  Arterhaltung  gestellt  haben.*'  Auch  Krafit- 
Ebing  schwebte  wohl  diese  negative  Seite  des  homosexu- 
ellen Triebes  vor  Augen,  als  er  sagte  ^):  «Die  Verletzung 

Eulenburg:  in  der  Vorrede  za  Blochs  BMtrSgen  s.  Ätiol.  d. 
Paycb.  BOX.  S.  IX  \i.  Bloeh  ibidem  S.  8  n.  ff. 

«)  A.  0.  8.  38. 
^  Pö.  sex.  S.  248. 
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von  Naturj^setzen  ist  antlit  [m  l(»<r;si-|)  uml  klinis.  li  al» 
eine  de^^enerative  ?>.st  lu'imin^  uii/>ii-j>i n  lH  ij.*  VV  i«  alM-r. 
wenn  hier  ^ar  kein  Natiirj^'.«^»  tz  verletzt  \\  iinl»'.  wenn 
im  Plaue  dt-r  Natur  j^ele^eii  liütle,  Weueii  hervorzubringen, 
für  die  e«  nicht  normal  ist,  sich  fortrupflaiizen  ?  l'nt«»r- 
»cheiden  wir  recht  genau  dit-  -«  tze,  welche  wir  8c'liiulcu 
und   lit  (ir-rtze,  welche  uns  «^ctuilen. 

Gewiii  i^t  (hr  f^eschlechtlifhe  Verkehr  die  Ursache 
der  FortpHaii/uiiLT,  die«e  ist  öfine  Ft)!^«*,  eine  —  wie  die 
Erfahrung  zeigt  ~  oft  nicht  einmal  erwünschte  Be^rleit- 
erscheinung.  Auch  ohne  daß  wir  bisher  über  den  iVozcnt- 
satz  der  Homosexuellen  zur  ( n'«amtbev()lkerung  genaue 
Antraben  machen  können,  dürfen  wir  hchatiptcn,  dall  drr 
im  h* »raosexuellcn  Verkehr  der  KortpflanzuuL'  iMit^n  lirnde 
Zi  ULiuntrsstott'  prozentual  versehwindend  iist  i^»  t:ciu'ilM  r  dem 
im  normalen  Geächlechtsverkehr  bewußt  inid  unlwwuLit 
verschwendeten.  Die  schöpferische  Natur  L^^'lit  mit  dem 
Zeuguugsätoff  allüberall  in  nntrenn'in  verschwenderi->eher 
Weise  um.  Es  genützt  ihr,  wenn  von  diesem  Stotl  nur 
ein  ganz  ungeheuer  geringer  Prozentsatz  der  Befruchtung 
dient.  Der  Anatom  Henle  berechnete  die  Zahl  der 
Eier  in  dem  Eierstock  eines  IS  jährigen  Mädchens  auf 
36000,  in  beiden  Ovarien  zusammen  also  auf  72  000,  In 
den  30  Jahren  von  der  ersten  Periode  bis  zum  Klimacte- 
rium  werden  davon  nur  30  X  12  =  360  Eier  ab«restolien. 
Und  von  diesen  werden  selten  mehr  als  lü  befruchtet. 
Unvergleichlich  größer  noch  ist  die  Verschwendung  des 
männlichen  Zeugungsstoffs.  500  Millionen  Samenzellen 
Mlen  den  Kaum  einer  einzigen  Knbiklioie  aus;^}  be- 

')  J.  Henle:  Handbuch  der  3y8ten).  .Vnatomie  det»  Mensclien 
Bd.  2  S,  483.    Braumchweig,  Vieweg  löbb. 

^  Man  vergU  Banges  Physiologie  Band  1 1901  S.  944  u.  Bd.  II 
S.  100.  über  die  Spermamenge  bei  einer  EjaknlatioD  finden  sieh 
Angaben  bei: 

1.  Wmiam  Acten:  The  fnnctions  and  deaordera  of  fche  repro- 
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rfioksiclitigen  wir  nun,  daß  die  bei  einer  BnÜeemiig  ab- 

^»^egebene  Spermamenge  c.  10  gr.  beträgt,  daß  50 — 100 
Kjukalationeu  im  Jahr  gewili  niehtis  seltenes  bind,  ho  kaiiu 
iuaii  tfetrost  sa^eu.  daß  von  vielen  Milliurden  rnaiiuiicher 
Keimzellen  kauiu  »jine  den  Keim  zu  einem  n«»iH'?»  Mon«*^h'M> 
legt.  Sterben  doch  die  direkten  Nachkomiueii  iani  jede.i 
einzigen  Menscljen  —  man  vergleiche  die  genealogischen 
Tafeln  —  nach  wenigen  Generationen  aus.  Der  natürliche 
Mensch  denkt  beim  Geschlechtsverkehr  auch  gar  nicht 
an  die  Fortpflanzmig.  Für  ihn  ist  der  Geschlechtsverkehr 
nicht  Mittel  zum  Zweck,  soodem  Selbstzweck.  Vollzieht 
er  den  GeschiechtBakt  zum  Zwecke  der  Fortpflanzung^ 
so  handelt  er  aas  Reflexion.  Von  den  beiden  Kompo- 
nenten dea  GescblechtstriebeSy  dem  Kontrektations-  nnd  Do- 
tomescenztriebe  MoUs,  dem  Ergänzung«-  und  Gesoblechta- 
befiiedigungstrieb,  hat  der  erstere  mit  der  Fortpflanznng 
direkt  überhaupt  nichts  zu  tun.  Dabei  ist  er  für  den 
Ciiarakter  und  die  liichtung  des  sexuellen  Triebes  das 
wesentlichere.  Ks  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  daü.  wenn 
die  Fortpflanzung  beim  .Menschen,  wie  bei  vi  len 
L«'bpwesen,  ungeschlechtlich  wiire,  der  Geiolilftkuüjplex, 
der  iii  der  geschlechtli(;hen  Zuneigung  zum  Ausdruck  gc- 
angt,  ni'  ht  völlig  auü  der  Wr  It  verschwände.  Das,  was 
wir  im  weiteren  Sinne  Herdentrieb,  im  engeren  Sinuc 
Krgänzungstrieb  (Kontrektationstrieb)  nennen,  würde  sicher- 
lieh  auch  dann  noch  fortbestehen.  Denken  wir  uns  den 
Er^nzungstrieb  vom  Gescbleobtsbehiedigungstrieb  los- 
gelöst, so  wird  es  uns  nicht  mehr  so  rätselhaft  erscheinen, 

duetive  otganA  etc»  IIL  ed.  London.  CborehlUll  1863  p.  151.  (A« 
Dimmt  8 — 10  gr.  an.) 

2.  Dr,  J.  Miirion   Sini«:    „Klinik   der  Gi:lKlrtiiMttfrcliirur;,Mf'' 
(ieiitscli  von  Ur  Beigel.  Aull.  H,  Erlangen.  Enke  187ä.   8.  '611, 

(C.   1'  »  i-T.  1 

ii.  J';u<l()  Marit»-ii:.i//:i  :    Stillo   B|)rriiia   uiii.iiK».     lJr;ilf  i^filiilü 
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daß  das  Objekt  dieses  ErgSozongstriebeB^  der  Gegenstand 
der  Lieber  auch  eine  Person  'sein  kann,  mit  der  ein  neues 
Wesen  zu  zeugen  nieht  möglich  ist  Andererseits  wird 
es  uns  anch  Tersföndlioher  werden,  daß  sich  der  Ge- 
schlechtsbefriedigungstrieb (Detumescenztrieb)  demjenigen 
Objekt  zuwendet,  auf  das  der  KoDtrectaffonstrieb  gerichtet 
ist  Der  Detumescenztrieb  ist,  so  groß  seine  praktische 
Bedeutung  sein  mag,  dabei  doch  cur  untergeordnet,  sekun- 
där, und  man  sollte  ihm  daher  bei  einer  objektiven  Beur- 
teilung der  Homosexualität  nicht  die  erste  KoUe  zuweisen, 
wie  es  vielfach  geschieht. 

Der  Geschlechtsverkehr  beansprucht  für  die  Er- 
haltung der  Arten  keineswegs  die  Bedeutung,  welche 
ihm  mit  dem  Gegenstand  nicht  Vertraute  zuerkennen. 
Bmge  sagt  in  seinem  meisterhaften  Lehrbuch  der  Physi- 
ologie^): «Die  Konjugation,  die  gesdilechtliohe  Zeugung 
ist  fUr  die  Fortpflanzung  unwesentlich.  Das  Wesentliche 
ist  die  Zeugung  durch  Teilung  einer  Zelle,  die  vom 
Wachstum  nicht  vmohieden  ist  W eich e  Bed eu tu  ng 
die  geschlechtliehe  Zeugung  hat,  wissen  wir 
nicht« 

Das  Ausschlaggebend«  bei  der  Fortpflanzung,  die 
Befruchtung,  die  Vereinigung  der  Keimstoffe,  ist  ja  über- 
dies ein  völlig  gefühlloser  Vorgang,  von  dem  wir  ebenso^ 
wenig  wie  vom  Wachsen  das  geringste  merken.  Bunge 
hat  vollkommen  recht:  „Wachstum  und  Fortpflanzung  sind 
im  Grunde  genonmien  ein  und  dasselbe.  Wachstum  ist 
Fortpflanzung  innerhalb  der  Grenzen  des  Individuums. 
Fortpflanzung  ist  Wachstum  über  die  Schranken  des 
Individuums  hinaus'^;  auch  der  Mensch,  der  über 
sich  hinaus  wächst,  der  durch  neue  Gedanken 
und  Windungen  seine  und  des  anderen  Gehirn- 
oberfläche vergrößert,  pflanzt  sich  f  o rt  Vom 

1.  Aufl.  1901  erschienen.  .  • 
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Wachstuiii  zur  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung,  von 
dieser  zur  o:eschlechtlichen  Zeugung  füliren  alle  nur  er- 
denklichen Übergänge.  Gerade  die  imposante  Vielseitig- 
keit, die  uneudliche  Manuiglult iukfit,  mit  der  flif*  Nntnr 
an  der  Erhaltung  und  Vervollkommnung  ilirer  Gt^.schüpie 
arbeitet,  sollte  uns  vor  dt  i  Vermessenheit  schützen,  der 
Katar  ins  Handwerk  zu  pfuschen.  Wie  können  wir  es 
vexantworten^  deni  Menschen  ein  ftecht  abzaerkennen,  das 
keinem  anderen  I^ebeweaen  vorenthalteD  ist  Die  ge- 
schlechtlichen Beziehungen  erwachsener  und  zorechnungs- 
fähiger  Wesen  gehen  wahrlich  keinen  dritten  etwas  an. 
Wie,  wenn  der  Zweck  des  Geschlechtstriebes  nur  die 
Liebe  wäre,  die  Liebe,  die  stets  fruchtbar  ist^  zeugt  und 
gebiert,  auch  wenn  ihr  keine  neue  Lebewesen  entsprießen? 
Man  kann  iauch  produktiv  sein,,  ohne  sich  fortzupflanzen. 
Wenn  Möbius  die  Fortpflanzung  als  wichtigsten  Natur- 
zweck ^)  bezeichnet,  so  setze  ich  dem  Leipzig-er  Psychiater 
den  Leipziger  Psychologen  entgegen,  AVaudt,  Jen  man 
den  gnilken  Philosophen  der  Jet/t/fit  jrenannt  hat.  Dieser 
stellt  als  nuttelbaien  und  unmilieibaren  Zweck  des  Lebens 
die  P>zeugung  geistiger  Schöpfung  hin.-)  Haben  denn 
Michelangelo,  Beethoven  und  Friedrich  der  ürolJe  ihren 
Naturzweck  verfehlt,  weil  sie  keine  Kinder  zeugten?  Ich 
meine,  sie  bedeuten  der  Menschheit  mehr,  als  100  ihrer 
Zeitgenossen,  die  1000  Kinder  hinterließen.  Nicht  um- 
sonst hat  man  von  geistiger  Befrachtung  und  Zeugung 
gesprochen.  Genie  kommt  von  y^aiiD-zeugen  und  die 
Spenderin  der  Wissenschaften,  nennt  man  alma  mater, 
nährende  Mutter.   Die  Erzeugnisse  des  Geistes,  die  Ge- 

0  In  dem  Auüsatz  ,,fiber  die  Vererbaug  kUnfltlerisoher  Talente** 
sagt  MObias  (Staehyolog;ie  S.  123):, „Das  Talent  ist  dem  wich- 
tigsten Natnrzweck,  der  FortpflanKQttg,  nicht  fUrderlicb. 

Gerad*^  unter  den  groücn  Talenten  tinden  wir  viele  kinderlose  Leute." 

Kisiler.    Willi.  Wundts  Pliilo.sopliie  und  Psydiülogie  in  ihren 
Grimdlagün  dargestellt  Leipsig.  Barth  1902.  S.  Iba. 
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danken^  sind  Taten,  treibende  Kräfte,  Entwickeler  der 
Menschheit,  Vorkämpfer  besserer  Zeiten.  Wer  neue 
Wahrheiten  entdeckt  und  verbreitet»  nene  Gestalten  bildet 
und  formte  ist  ein  zeugender  und  säugender  Förderer. 
Tolstoi  ruft  einmal  ans:  «MjSohten  doch  die  Menschen 
begreifen,  dafi  die  Menschheit  nicht  durch  tierische  Er- 
fordemisse,  sondern  durch  geistige  Kräfte  fortbewegt 
wird."  Das  Leben  absolut  schön  zu  schatfen,  reich,  reif 
und  rein,  das  ist  der  Arbeit  Ziel,  des  Daseins  Zweck. 
Bis  aus  Ideen  dieses  Ideal  entsteht,  wird  noch  manche 
Generation  daliiu^ehen,  manche  Denkerstirn  sich  furchen 
und  manche  Arbeitskraft  erlahmen.  Nur  der  Tatenlose 
ist  nutzlos,  zwecklos  nur,  wer  nicht  am  gemeinsamen 
Werke  der  Erziehung,  Weiterbildung,  Vervollkommnung 
mitarbeitet.  Der  Wert  eines  Mf^nsf;hen  hängt  von  den 
Werten  ab,  die  er  erzeugt  Hand  in  Hand  mit  den 
beiden  anderen  Geschlechtern  bat  der  Uranismus  trots 
allem  und  allem  Werte  und  Werke  geschaffen  für  den  Ein- 
zelnen und  die  Gesamtheit  Bas  war  des  Uraniers,  ine 
jedes  Menschen  Zweck  und  Pfficht 

Und  nun  schlagen  wir  die  Brücke  vom  Erkennen 
zum  Leben.  Groß  sagt  einmal:*)  „Heute  sperren  wir  die 
Homosexuellen  ein  und  geschieht  es  ohne  Berechtigung, 
so  wurden  eben  so  und  so  viele  Mensciieii  iinorerecht 
ihrer  Freiheit  beraubt  und  etwas  Ärgeres  können  wir 
überhaupt  nicht  tun."  Und  ich  füge  hinzu,  —  indem 
ich  vor  meinem  Geiste  noch  einmal  die  vielen  hunderte 
von  Uraniern  vorüberziehen  lasse,  vom  Prinzen  zum 
Tagelöhner,,  die  ich  in  sieben  Jahren  sab,  diese  hülf- 
losen Ärzte  und  Priester,  diese  angsterfüllten  Staats* 
anwiflte  und  Richter,  diese  bedeutenden  Gelehrten  und 
Künstler,  die  braven  Offiziere,  die  pflichttreuen  Be- 
amten, die  tüchtigen  Kaufleute,  Landwirte,  Studenten, 

>)  Arehiv  fttr  Kiiminslaiitiirop.  10.  Band  1  n.  2  R  S.  195. 
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Arbeiter  alle,  alle  stigmatisiert,  verstümmelt,  getroffen 
in  ihrem  Heiligsten,  — :  Solange  Staat  und  Gesell- 
schaft in  diesen  von  der  Fortpflanzung,  nicht  aber  von 
der  Liebe  Ausgeschlossen en  Verbrecher  sehen,  hat  das 
Mittelalter  sein  Ende  noch  nicht  erreicht.  Ich  für  mein 
Teil  werde  Dicht  aufhören,  für  das  Recht  dieser  Untere 
drückten  zu  kämpfen,  nicht  aus  Kuhmbegier,  sondern 
weil  lob  es  nicht  ertragen  könnte,  untätig  Mitwisser  eines 
so  gewaltigen  Unreohts  zu  sein. 


Anhang: 

Lcbensgeschlchte  des  umischen  Arbeiters  Franz  S., 

von  ihm  selbst  erzählt. 

Als  Kind  amer  Eltern  —  mein  Yater  war  Sebreiner  —  kami 
ieh  im  Allgemeinen  auf  meine  Jngendaeit  eigentiefa  nieht  als  aof 

goldene  Zeit  zurttokbUoken,  imnal  da  meine  Mutter  friihe  starb 
und  wir  2  Brüder,  die  wir  Ton  5  GeschwlHtem  ztirdckgeblieben 
waren,  bald  pItip  Stiefrauttpr  bekamen.  TTnsfrf  Stiefmutter,  die  noch 
hent«  lobt  und  unseren  Vater  in  der  Folge  noch  mit  2  Söhnen  be- 
schenkte, war  eine  äuüerBt  rechtschaffene  Frau  und  uns  eine  liebe- 
volle Pflegenn,  die  uns  gewiß  in  jeder  Bcziehuug  die  rechte  Mutter 
an  enetaen  baaflkt  war.  AOein  die  dUilligen  VerhlOtiiisse  imaerer 
Famäie  braehten  «a  mit  sich,  daS  wir  sehoii  als  Jangenznm  Lebens^ 
anterbalt  mit  beitragen  mofiten.  Der  rfieksiohtslose  Kampf  ams 
Dasein  warf  schon  frühe  seine  granen  Schatten  in  den  Sotmensch^ 
imaerer  Jugend.  Die  Stunden,  wo  ich  frei  mich  meinen  Alters- 
genossen zugesellen  durfte,  waren  mir  bedeutend  knai)per  zuge- 
messen als  allen  anderen  Kindern.  Um  so  eitriger  und  in  steter 
Angst,  daü  der  Huf  meiner  gestrengen  Mutter  mich,  ach  nur  zu 
firtthe,  wieder  abrufen  wfirde,  gab  ich  mleh  den  Kinderspielen  mit 
memen  —  Kameradiuieii  hin.  Freilieh,  Kameradlmien,  demi  MSdehen 
waren  damals  meine  liebsten  wid  fast  ansseUielHiolien  SplelgefShrten. 
Ich  fimd  bei  ihnen  stets  wiOige  Annalime  und  war  ihnen  offenbar 
ein  angenehmer  Spielgenosse.  Abhold  jenen  lärmenden,  wilden 
Knabenspielen  sog  ieh  es  vor,  in  Gemeinschaft  mit  gleichaitrigea 
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Mädchen  der  Nacbbarsehaft  mich  an  Pnpjjenwaj^pn,  Puppenstuben, 
KochlitTd  u.  s.  w.  zu  crgötzeu.  Dort  war  ich  in  meiueiu  Element. 
Keine  meiuer  Gespielinnen  konnte  die  kleinen  Möbel  und  Säohelchen 
des  Puppenheims  so  schön  zureobtstellen,  die  kleinen  Betten  und 
Deckchen  so  glatt  falten,  keine  konnte  so  aehOne  Chokoladen-  «nd 
Ifilehsnppen  znreeh^anMiw,  bo  delikate  Mohirttboi  mit  Zneker 
einmaoben,  als  leb.  Detltalb  muflte  loh  gneh  meistens  bei  den 
Spielen  die  Untter  markieren,  obwohl  mitunter  yon  einer  neidiaoben 
Kleinen  Einsprach  dag^n  erhoben  wnrde,  woh^  man  lakonisch 
auf  meine  Hosen  als  unzweifelhafte  Qualifikafion  zur  „Vaterschaft" 
hinwie?»  Zuweilen  mischte  sich  auch  die  Mutter  Derjenigen,  in  deren 
Beliausuiig  wir  spielten,  dazwischen,  um  nns  auf  diese  ümkehruug 
der  Beghd'e  aufmerksam  zu  machen.  Die  Majorität  der  kleinen 
Schar  entsebled  meistens,  naeh  einigen  Wenn  und  Aber,  doch  für 
meine  .Muttertehaft.**  Und  swar  Yonehmlieh  Im  EDnbliok  auf  die 
Chokoladensnppe  nnd  die  eingemaehten  BUben.  Und  nm  auch 
etwaigen  Nörgeleien  wegen  der  „Hose"  zu  begegnen,  wurde  oft  ein 
altes  Umschlagtuch  nebst  dem  Häubchen  der  Mutter  herbeigcschaflft. 
Angetm  dninit  war  ich  glücklich,  meine  Eolle  bis  au  Ende  des 
Spiels  durchJi ihren  zu  können.  — 

Welch  ruhiger  Hauch  holder  Unsehuld  lag  Uber  diesen  naiven 
Jugendspielen  ausgebreitet!  Und  doch  —  wenn  der  Forscher  den 
Schleier  jugendlicher  NaiTitit  dnrohdrang,  bot  Mk  ihm  akikt  sehon 
in  dem  Verhalten  des  Kindes  manch  deniUches  Merkmal  psycho- 
logischer Abnormiüt?  —  Welter  aber:  Je  IQter  ich  wurde,  nm  so 
deutlicher  entwickelten  Bich  meine  Neigungen  zn  allen  möglichen 
weiblichen  Beschäftigungen.  Meine  Stiefmutter  bemerkte  sehr  bald, 
mit  welchem  Geschick  ich  stets  die  kleinen  Hilfeleistangen  avsfÜlirte, 
welche  sich  aiü'  den  Haushalt  b<  zi  t^:i  n 

Bald  wurde  ich  von  ihr  um  \  orliebö  zu  solchen  Arbeiten 
herangezogen.  Und  ich  erinnere  mich  lebhaft  jeuer  freudigen  Ge- 
nugtuimg,  die  iok  empfand,  als  anlS61ich  der  Geburt  BMines  jUngsten 
Broders»  ich  hatte  eben  meitt  sehntes  Lebensjahr  ttbersohritten  — 
schon  ein  großer  Teil  der  hSnsiichen  Verrichtungen  mir  übertragen 
wurde.  Körperlich  entwickelte  ich  mich  recht  langsam,  d  ifTir  ,vurde 
mir  aber  öfter  eüie  gewisse,  naeh  innen  gekehrte  geistige  Reg- 
samkeit naeli;<''"'ni,'-t.  Mit  dem  elften  Jahr  harten  die  Spielereien 
mit  den  Mädchen  nach  und  nach  auf  Die  Pfrsoucu  der  kleinen 
Mädchen  hatten  ja  bei  den  vorheuamilen  Spielen  wenig  oder  keine 
Anziehungskraft  ausgeübt.  Es  war  nur  immer  die  Art  des  Spieles, 
die  mich  festhielt,  ^e  auffallende,  offen  und  naiv  ausgedrttekte 
Vorliebe  für  schOne  Formen  nnd  Linien  .wurde  schon  frtthe  bei  mir 
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von  meiner  erwaohsenen  Umgebong  bemerkt  und  alB  ein  besonderes 
Koiiosom  an  mir  belMohelt.  GelegentUeh  eines  Wohnoncswechsels 
meiner  Eltern  wurde  mein  Geschick  aUgemein  bewundert,  mit  dem 

ich  in  der  neuen  Wohnung  Bilder,  Spiegel  und  sonstige  Sächelcheu 
an  den  Wänden  geschmaekToU  su  arraagieren  wußte.  Vom  elften 

Juhrr  :in  galt  ich  inicli  imn  molir  und  mehr  mit  Knultrn  mfincs 
Alters;  iib,  (l»»eh  war  die  Art  des  \'iTl:(4irs  wirderurii  sehr  bald 
(Tcirt'ustand  vieler  Heiiicrknngcn,  naiiitiiLiicii  der  Müttrr,  die  ja 
übeibuui>t  mclir  Gelegenheit  uohmcn^  das  Tun  und  rrcibcu  als  duii 
ganze  Wesen  ihrer  Kinder  %u  beobachten.  Man  fand  meine  Art, 
mit  den  Freunden  sich  absugeben,  komisch,  im»  „eigentUmUoh,''  „so 
anders,"  gamicht  jungenhaft.  Wenn  ich  mit  Knaben  spielte,  so 
kamen  di>  sonst  üblichen  Katzbalgereien,  Gc/üDke  nnd  Feindselig- 
keiten, die  ju  sonnt  unter  Jiiu<:en  gang  und  gäbe  sind,  gamicht 
vor.  Teh  wuUte  iinnicr  alles  gleich  wi(Ml(T  zu  arrangieren  nnd  zu 
vL'r.söhiien,  so  daLi  jeder  zu  sein»Mii  He<'hte  kam.  Nahm  auch  wohl  oft 
den  Kest  auf  meine  Kappe,  damit  sie  nur  alle  „wieder  ;rut'"  wurden, 
paukte  mich  mit  den  Einzelnen  nie,  gab  imujer,  oft  mit  tränenden 
Augen  nach  und  war  froh,  wenn  sie  mich  nur  leiden  mochten,  wenn 
ich  ihnen  nur  immer  gut  sein  duiite.  Deutiich  erinnere  ich  mich 
noch,  wie  mich  oft  mdne  Mutter  schalt  wegen  meines  duokmSuae- 
rischen,  miidchenhafifn  Benehmens  und  mir  einschärfte,  dati  ich  mich, 
wenn  ich  im  lirelit*'  sei,  zu  wehren  hätte  un<l  mir  nicht  ,allc:^  ge- 
fallen lassen  dürfte"  I  (iewöludich  ohne  Erfoi^^.  Soldaten-,  Kricg- 
und  ];.iuhersj»iele,  die  In  i  allen  Jungen  docii  die  begehrte><teu  S]dele 
sind,  mir  waren  sie  ein  wahrer  Horror.  Ich  erinnere  mich,  unr  ein 
einziges»  Mal  das  Spiel  „Indianer  und  Piianzer-  mitgemaciit  zu 
haben,  aber  bloß  unter  der  Bedingung,  dafi  mir  dabei  die  An- 
fertigung der  phantastisohen  Lendengfirtel  und  Kopfputze  über- 
tragen wurde,  bei  welcher  BeaehttftigQng  ich  dann  eine  geradezu 
abentenerliche  Pliantasie  entwickelte.  An  den  Siuelen  nelbst  hatte 
ich  nur  insofern  ein  Interesse,  als  ich  dabei  ndt  kritischem  Blick  die 
üuUeren  Ersclu'inun;r(m  der  verschit-denen  Knaben  in  Vergleich  bringen 
konnte.  (Gewöhnlich  lief  ich  neben  und  hinter  den  einherstiirniendcn 
Knaben  und  w(idete  meine  Augen  an  dem  schlanken  nberkorper, 
den  üppigen  Lenden,  den  glühenden  Wangen  und  den  fiiukeliulen 
Augen  desjenigen,  der  meinen  ScbOnheitsbegriffen  besonders  cut- 
Bpracb.  Schüne,  lebhafte,  sprechende  Augen  liebte  ich  schwärmerisch, 
und  wenn  ihr  Besitzer  gar  womöglich  noch  leichtgelocktes  Haar 
hatte,  dann  warn  immer  um  meine  Buhe  geschehen.  So  einer  durfte 
unbeschränkt  über  mich  verfügen.  Ich  suchte  auf  alle  mögliche 
Art  seine  Guuüt  za  erwerben,  war  glücklich,  wenn  ich  in  seiner 
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Nähe  weilen  oder  gar  seine  Hände  fassen  durfte.    Ein  solclier 

Knabe,  Willy  M  zwei  Monate  jünger  als  ich,  iloch  bedeutend 

kräftiger  entwickelt,  war  es  denn  auch,  tür  den  mich  bald  eine 
heftige  und  tiefe  Zuneigung  ergrifi".  Er  war  qh,  für  den  ich  meine 
ersten  „Liebesschmerzen"  erduldete.  Jenes  oben  genannte  Spiel, 
„Indianer  und  Pflanzer/*  hatte  mig  näher  zusammengeführt.  Ich 
hatte  bei  dem  Spiel  die  mehr  paasive  Bolle  nnter  den  indianiaehen 
Kriegern  fibemommen.  leh  mnfite  die  gemachten  Oefiuigenen  be- 
wachen. Willy  geriet  ebenfalls,  nach  heldenmfitiger  Gegenwehr 
gegen  die  Übermacht  der  Wilden,  in  ihre  Gefangenschaft  und  wurde 
mir  im  Trinmph  zugeHihrt,  damit  ich  ihn  bewache,  l)is  die  even- 
tiipllen  Sieger  in  den  „Wigwam"  zurückkehrten,  um  ihn  dem  qual- 
vollen Tode  am  Marterpfahi  zu  überantworten.  Schweigend  nahm 
ich  ihn  in  Empfang  uud  schweigend  betrachteten  wir  uns  eine  Weile 
gegenseitig.  Er  nahm  seine  Bolle  sehr  emathaft  und  betrachtete 
mieh  mit  ungeheurer  Verachtung.  Ich  nahm  meine  BoUe  weniger 
gewiaaenhaft,  aondem  muaterte  aeine  äußere  Erachei&ung  mit  heim< 
Ücber  Bewunderung. 

So  wie  wir  uns  später  oft  einiger  'an  sich  unbedentender  Epi- 
soden unserer  Jugend  lebhaft  bis  ins  hohe  Alter  hinein  erinnern, 
mit  derselben  Lebendigkeit,  als  sei  es  gestern  geschehen,  erinnere 
ich  mich  noch  heute  jener  unsagbar  wonnigen,  süßen  Freude, 
die  ich  damals  empfuud,  als  dieser  Knabe,  gefesselt,  in  seiner 
stolzen  Hilflosigkeit  vor  mir  atand.  Im  Stillen  dankte  ich  es 
meinem  gescheiten  Einfall,  daß  ich  mich  hatte  zum  Wächter  der 
Gefangenen  benutsen  lassen.  War  ich  doch  nun  in  die  glückliche 
Situation  gekommen,  meinen  geliebten  Freund  vollständig  in  m(  iner 
Gewalt  zu  sehen.  Mein  erster  Gedanke,  nachdem  wir  allein  gelassen, 
war,  ihn  in  seiner  Hilflosigkeit  in  meine  Arme  zu  schUeüen,  um  ihn 
nach  Herzenslust  abzuküssen  und  an  mich  zu  drücken.  Was 
wollte  er  machen;  er  war  gebimden,  konnte  sich  nicht  wehren  imd 
mußte  sich  memo  Liebkobungcii  gefallen  lassen.  Allein  die  Furcht 
vor  seiner  wirklichen  Yeracbtong  hielt  mich  davon  ab.  Wonne- 
trunken safi  ich  eine  Weile  neben  ihm  und  bewunderte  verstohlen 
den  schlanken  KOrper,  den  achOnen  Kopf  meines  Gefangenen. 
Willy  war  in  der  Tat  eine  außerordentlich  schöne  Jugenderscheinung. 
Tannenschlank  gewachsen,  waren  Kopf  und  Gliedmaßen  geradezu 
klassif?ch  zn  nennen  im  Ebenmaß  ihrer  Formen.  Den  schöncu  Kopf 
schmückte  eine  Fülle  seidenweichen,  blonden  Ilaars,  das  in  leichten 
natürlichen  Kränsein  die  blendend  weiße  Stirn  umrahmte  imd  ein 
paar  große,  wuü<ierbar  sprechende  Augen,  stabigrau  und  von  langen 
dunklen  Wimperhaaren  beschattet,  strahlten  aus  ^esem  schönen 
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Gesicht  mir  entgegen.  An  ihnen  konnte  ich  mich  nie  aatt  sehen. 
Möglich,  daß  sich  die  Erscheinung  Willys  in  meiner  jungen  Seele 
in  ttbeitriebenen  Reflexen  widerspiegelte.  leb  weift  mich  aber 
noch  genau  an  entsinnen,  wie  ich  damals  nicht  begreifen  konnte 

tind  wie  ich  eigentlich  jedem  Menschen  böse  war,  der  ilm  sah  und 

nicht  dabei  ausrief: ',, Wie  nnenillioh  si-hün  ist  dieser  Knabe!"  Icl» 
muli  bt'toiu'H,  (lali  icli  nirmalrs  dnhei  in  meiner  jjiinzcji  Kiialx-nzcit 
H«>xuelle  Ke^iini^'-eD  ciuptand,  das  geschah  erst  in  und  nach  der  Ent- 
wickliini^  jufincr  Pnbertiit. 

Das  Kinh'  jenes  Sjiii-ls  alier  war  aussehlajjgebend  ^ewordrn 
fiir  uutt6i«j  uachherige  iVeuudsühai't,  Willy  hatte  bei  jener  Gelegen- 
heit mein  Mitgefühl  nicht  umsonat  benutzt,  indem  er  behauptete, 
die  Feaseln  seien  „zu  fest**  und  täten  wehe,  und  ich  war  nur  au 
bereit,  diese  etwas  zu  viel  zu  lockern,  und  war  auch  nachher  gerade 
nicht  aUznsehr  erscliroeken,  als  pltftzlieh  mein  (iet'ani:ener  in  ^'^ross^-n 
Siit/.rn  enlwisciitf.  Das  Si»iel,  liies»  es.  ,,^•111  niciil,"  ich  wurde  tiielitiir 
\v('<;('u  meiner  Un/uverläUij^'-keit  aus>res<du)lien.  Und  ah  ich  dabri 
nofli  obt'udrein  nit  ineu  Freund  Ausreisj*er  in  Schutz  nehmen  wollt»', 
•ri'schah.  wuh  oft  zu  Ende  solcher  Spiele  zu  j^eschehen  ptlegt, 
ir^^eud  jemand  bekam  seine  Hiebe  und  hier  in  diesem  Falle  war  ich 
es,  der  seine  schöne  Traol|t  Prffgel  von  seinen  Eriegakumpanen  ein- 
heimsen musste.  Das  waren  meine  ersten  „Liebeasohmerzen." 
Und  Willy  machte  nicht  einmal  Miene,  mich  zu  trösten  oder  nur  zu 
bedauern,  l  nd  doch  ist  eben  diesem  Jui^^mdspiel  der  Grundstein 
y.n  unsrer  lanj^jährigcn  innigen  Frcundsriiat'l  jri^woidt  n.  F;s  mochte 
W  illy  doch  wohl  leidgetan  haben,  dass  ich  seinetwegen  so  jiimmeriieh 
geimfrt  worden.  Kr  Hess  sieh  von  da  an  (ilrer  vor  dem  Hanse,  wo 
meine  Eltern  w  olmteu,  üehen.  Ach  und  ich,  mii*  l'uhi'  jedes-uiul  ein 
Wonnesohauer  durch  die  Brust,  wenn  ich  ihn  nur  erblickte.  Heisse 
Blutwellen  schössen  mir  ins  Gesicht  und  mehr  stürzend  rannte  ich 
auf  ihn  los,  um  seine  Hand  zum  |,guten  Tag**  zu  fassen,  die  ich 
dann  oft  überlange  iVstiiieU,  in  seinen  Anblick  versunken  und  ohne 
zu  htiren,  wenn  er  mich  nach  diesem  und  jenem  frng.  \'on  nun  an 
begann  (iie  schtinste  Zeit  meiner  .lugend.  Icli  war  üliergliicklieh, 
dass  Willy  anfing,  sieh  mit  mir  ym  beschäftigen.  Nun  boi  ich  alles 
auf,  ihn  an  mich  zu  fe!*3idn.  Wir  besuchten  uns  gegenseitig  und 
wenn  ich  einmal, von  der  Mutter  einen  freien  N'achuiitUig  irhiilt, 
dann  wnsste  ich's  trdMich  Anzurichten,  Um  von  den  wilden  Spielen 
mit  den  andern  Jungen  abzuhalten  und  ihn  zu  überreden,  mit  mir 
zusammen  in  der  Umgegend  nmberznstreifen.  Er  tat  mir  auch  öfter 
den  Gefallen  und  ging  mit,  trotzdem  die  Neigung  da/u  bei  ihm  nicht 
sonderlieh  grora  zu  sein  schien.  Dann  lagen  wir  oft  an  einem  kleinen 
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A'bhang  oder  im  GebUsoh  venteekt  und  lausobten  dem  Geaange 
der  Lerchen  ttber  misereiL  Muptem  und  folgten  ihren  Bewegtmgen, 
wenn  die  kleinen  Sbiger  ipbelnd  in  den  blauen  Äther  aufstiegen. 
Zuwdlen  war  Willy,  den  Kopf  in  meinem  Schoss  ruhend,  sachte 

eingeschlafen,  während  ich  meiner  LieblingsbeschUftigiing  oblag-, 
grosse  Mengen  von  Blumen  zu  allerlei  Kränzen,  Stränssen  und 
Guirlanden  zn  verarbeiten.  Dann  hielt  ich  ab  und  zu  inne  und 
lauschte  auf  seine  tiefen  Atemzüge,  betrachtete  zärtlich  sein  schönes 
üaupt  von  allen  Seiten  imd  versenkte  heimlich  und  sohttchtem 
meine  Lippen  in  du  üppige  Haar  des  Lieblings.  Fortan  gab  ich 
mioh  dieser  berauschenden  Zuneigung  mit  einer  Inbrunst  hin,  die 
bald  mein  ganaes  junges  Dasein  ausfOllte. 

Wo  ich  ging  und  stand,  begleiteten  mich  die  Gedanken  an  ihn. 
Ich  inisehte  mich  jetzt  mir  noch  sehr  selten  unter  die  nnderen 
Knaben,  wenn  „er"  nicht  unter  ihnen  war,  sondern  streifte  allein 
umher  oder  ging  zn  ihm,  und  wenn  ich  ihn  nicht  zu  Hause  traf, 
setzte  ich  mioh  in  irgend  eine  Ecke,  um  auf  ihn  zu  warten.  Schalten 
schon  früher  meine  Eltern  üfiter  über  mein  „närrisches*  Wesen,  so 
war  ich  nun  völlig  einTrSumer  geworden.  Stundenlang  sass  ich  oft 
in  der  Kammer  in  einer  Ecke  und  sann  und  sann  und  suchte  nach 
einem  Mittel,  wie  ich  meinem  schönen  Freund  noch  mehr  wie  bisher 
meine  Liebe  beweisen  könnte.  Allerlei  abenteuerliche  Pläne  wogten 
in  meiner  Seele  auf  und  nieder.  Ich  stellte  mir  vor,  wie  das  Haus, 
in  dem  Willy  wohnte,  pliitzlieh  in  liraad  geriete  und  Willy  darin 
in  grosser Lebensfi^efalH-  sich  befiuden  würde.  Ich  würde  dann,  das 
gelobte  ich  mir,  sot'orl  luiuli  lu  die  Flammen  stürzen,  würde  Ilm 
natfirlich  »ganz  gewiss'*  in  meinen  Armen  aus  dem  Feuermeer  er- 
retten u.  s.  w.  So  brachte  ich  oft  die  Zeit  bin  in  solchen  fttr  mich 
wundersüssen  Träumen. 

Immerwährend  hungrig  nach  irgend  einer  Gunstbezeugung 
von  seiner  Seite,  war  im  Gegensatz  dazu  Willy  eigentlich  recht 
sparsam  damit.  Willy  war  im  Ganzen  ein  herzensguter  Junge. 
Jedoeli  '„'■e.selil(H'htlich  oftunbar  normal  veraulaj^t.  konnte  er  mir 
gewii»  keine  anderen  (TctUhle  entgegenbringen,  er  für  mich  eben 
hatte.  Nämlich  jenes  Gemisch  von  Anhänglichkeit  und  Dankbarkeit, 
das  er  mir  ja  auch  bereitwillig  zugestand,  wohl  mit  dem  dunklen 
Bewusstsein,  dass  er  an  mir  einen  Freund  besass,  von  dem  er  alles 
verlangen  konnte.  Was  aber  in  meinem  kaum  idjähtigen  Herzen 
schon  damals  brannte  und  wühlte,  war  eben  etwas  anderes  als 
kameradschaftliche  Zuneigung.  Es  waren  die  ersten  steinenden 
Funkon  jenes  irrwnlü^en  nnterirdischon  Feuers,  jener  leidenscliaft- 
lichen  Glut,  die  mau  Liebe  nennt.    Blieb  dem  Dreizehnjährigen,  in 
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keuscher  Unschuld,  auch  die  erotisch**  Natur  «licser  Empfindungen 
noch  unbewusst,  so  stieg  mir  doch  bereite  die  dunkle  Ahnung  empor, 
dasB  diese  liebe  ebensolche,  gleich  heisse  und  stttrndsohe  Leiden- 
soliaftUelikeit  vtm.  dem  anderen  fordern  müsse.  Icli  war  nieiit  damit 
saffieden,  dass  er  midi  viel  anfinerksamer  tmd  rttcksiobtavoller, 

sanfter  iK'bandeltt^  wie  die  andcrt-n,  micll  auch  wohl  mal  spasscad 
sein  „Puitpciu'u"  nanntf,  meine  Hände  packte  und  mit  mir  im  Kreise 
lierümja^te.  mich  plötzHcli  Iosüchh  und  dann  «chnell  hin/.nsiiran^  nnci 
mich  auffing,  wenn  icii,  scliwindli^  geworden,  zu  stürzen  drohte : 
war  auch  nicht  zufrieden,  wenn  ich  seinen  Ko]>f  danti  und 
waim  au  meinen  liu^en  drttoken  darfte,  iimi  Xiaur  uud  Wangen 
SU  streicbeln.  Noinf  freiwillig  sollte  er  selbst  dergleicben  anch  mit 
mir  tnn,  sollte  meinen  schttcbteraen  Enss  erwidern.  Täglich  in  den 
Standen,  wo  wir  nicht  beisammen  waren,  waren  doch  meine  Ge- 
danken 1>ei  ihm.  Dann  stellte  ich  mir  in  meiner  TMiantasie  vor, 
wie  er  mich  inni;^  umarmte,  an  sich  drückte  mid  kiis?*te.  Hei  solchen 
1  räumen  stieg:  nur  imuier  der  Scldag-  meines  Herzens  K'leichsam  bis 
zum  Hals  herauf  und  ieh  wäre  in  snlchen  Au^^enidieken  iiiclir  im 
Stande  f;;eweHen,  wenn  uih  U  Jemand  iitx-rrascht  hätte,  auch  nur  ein 
Wort  hervorsubringen.  Test  hing  ich  mich  dann  im  (Mste  an  ihn, 
nm  ihn  nie,  nie  mehr  losznlaasen,  er  sollte  mich  tragen,  weit,  w^t 
fort,  irgendwohin,  wo  wir  immer,  immer  beisammen  sein  dürften. 
Wie  geifttesab webend  sass  ich  dann  Oft  in  einem  Winkel  nnd  rührte 
mich  nicht.  Oft  tral'  mich  meine  Butter  bo  und  vhs  mich  scheltend, 
unj^anfl  aus  meinen  süssen  Träumen.  So  viel  ich  nun  auch  von 
solchen  l'mannnngen  träumte,  Willy  tat  nie  etwas  derg'leichen,  und 
ich  musate  nach  wf^iter  mit  den  kärf^lichen  (liinslhczeu{<'unjreu  dieses 
wild  umherstürmenden  Knaben  begnügen.  Und  doch  —  biUd  »olltc 
ein  TeO  meiner  heimliehen  Träume  in  EtfUllnng  gehen.  Wie  ich 
schon  eingangs  meiner  Zeilen  bemerkte,  waren  meine  Eltern  arme 
Leute,  die  schwer  nm  die  rechtschaffene  Erhaltung  miserer  zahl- 
reichen Familie  kämpfen  masst< n  M.i  Eintritt  in  mein  11^.  I.ebens- 
jahr  machte  sich,  her^o'-r  ;,'  n  uirch  lan^e  Kranklieit  meines 
Vaters,  auch  für  mich  die  Notwendigkeit  ;:;eltend,  nun  dauernd  zum 
T'nterhalt  <ler  Fanülie  nnt  beizutrafj'en.  ]ch  war  im  (Manzen  etwas 
zart,  aber  sonst  kernj:^esund  und  leidlich  wohl^et>aut.  So  erhielt  icii 
denn  eine  Stelle  in  einem  grossen  Speditions*,'eschäft,  als  üogenaunler 
—  BoUmoits,  M  worden  jene  halbwttohsigen  Jungen  genannt,  welche 
den  Rollkutscher  anf  dem  schwerbeladenen  Speditionswagen  zn  be- 
gleiten hatten,  vom  Güterbahnhof  dmrch  die  Stadt,  wo  die  Kisten 
nnd  Ballen  bei  den  verschiedensten  Firmen  abgesetzt  wurden.  Hier 
begann  nun  eine  sehr  trübe  Periode  meiner  Jugend,  und  doch  fiel 
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ID  sie  (l«T  errttc  Sonnenstrahl  «md«'»«  r»'in»*n  7.art«>n  I.i« 
D«*r  L*»«er  niatr  mir  g'pstatten,  lii«T  di«'  kl^ini-'n.  nn  «!«*h  j:»  p'«'ht  lui- 
be(leut*>niien  Vorktjmiunijist«  difüc«  iihuii-h  |unf:<'n  l)in»fuif*  «imt« 
ftufUbrUeber  zo  entilUeit  Deoa  «i  bieten  »ieb  in  ihnco,  int'ioer 
allerdings  laienhaften  AaflaBsang  naeh,  wohl  fUr  den  Kor«ch«r  alh*  J^ni* 
charakleriatiachen  Merkmale  dar,  dio  Hcbon  d<*n  KnalM*n  in  «einer 
f^anzen  psycholojfischen  Entwicklung  al-*  niiH;;cf*|»rnp|i»'n''n  Hoim» 
sexuellen  er»eheinen  lassen. —  Meint*  jfanz*»  k  "rpt  rü^'hf*  und  h»  (  |is.-Iu" 
Verfassung  stand  eitjentlich  im  Widrr»|irueh  äu  iinMn«'iii  n«  iion  l  aliir- 
keitsfelde.  Die  gums  Umgebung,  in  die  ich  nun  itlütjülch  bioeiu« 
kam,  behalte  mir  tehon  von  Anfang  an  niebt  Vnd  dorh  «rar 
icb  nun  verjitlichtet,  täglich  von  '/^S  bis  melHU'UH  Alx-nii^  oa<*h 
10  Uhr  in  di»'ser  neuen,  fllr  mich  mo  unf;llnMtit;rn  Atni.i>j>liiir»'  im- 
anbringen,  unter  der  ich  nnis^finein  litt.  Meinen  <;fli»'Uf' n  Willy 
sab  ich  jetzt  nur  noch  «eiten,  denn  ich  hatte  ja  nun  in  d«T  W  ik  Ij«* 
Überhaupt  keine  freie  Zeit  mehr.  Mein  ganzes  WtfHen  straulitt*  sieb 
gegen  <Ue  Art  meiner  nunmehrigen  Bescbüftigung.  Der  Umgang 
mit  den  Pferden,  da»  An>  und  Anaspannrn,  Füttern  nnd  'lYänken 
derselben,  sowie  «las  Streuraachen,  alles  dit'S«*s  ^jchrirti'  /,u  ib-n  Ob- 
liegenheiten eines  ord'Titlirhen  ..l'nllnjopHc»"  uml  war  mir  oiii 
(iräuel.  Dazu  kam,  dali  ich  unUrr  dem  ungemein  rolirn  I  un  und 
Treiben  der  Kutscher  zu  leiden  hatte.  Das  beständige  wiiuir  üe- 
fluebe,  die  brutalen  gemeinen  Spttfie  flöfiten  mir  Abscheu  «in. 
Sehen  nnd  forchtsam  tat  icb,  was  mir  geheißen  wurde  und  huttv  in 
Folge  dessen  auch  noeb  die  frechen  Sticheleien  meiner  neni'n 
„Kollegen",  deren  ea  eine  Uenge  auf  dem  Hpeditionsbufe  gal),  ein- 
zustecken. 

Mit  Wehmut  dachte  ich  an  diu  achüuu  Zeit,  wo  ich  mit  W  illy 
aüaammen  so  glttcidiob  war.  Ach  wie  sehnte  ich  mich  so  furelitlmr 
naeh  diesem  meinen  liebsten,  meinem  ^nzigen  Freund.  Tnd  faHt  im- 
bewuaat  lenkte  ieh  mebie  Schritte  nach  jener  Strasse,  in  der  er 

wohnte,  drückte  mich  in  irgend  oine  Ecke,  von  wo  au.s  ich  s^t  ine 
Fenster  sehen  konnte,  nnd  blickte  unverwandt  hinauf.  .M»'i>*t«'iM 
war  es  schon  immer  nach  10  Uhr  und  meine  gehi  imc  Hotli»uu^% 
Willy  vielleicht  noch  Ixeffen  und  sprechen  zu  kUnnen,  war  iniin4*r 
vergeblieh.  Fast  veraehrte  mieh  die  Sehnsucht  nach  ihm  und  un- 
sagbare Traurigkeit  erftülto  meine  Seele.  Ich  dachte  mir  daun 
meinen  LiebÜHR-  Wnter  jenent  F^nstt  r.  vielltii-lif  schon  friedlich  in 
Heineni  Bi  tte  schlummernd,  er  dachte  am  KihIc  gar  niciit  nu  hi  un 
mich,  seinen  Freund,  ja,  hatte  vielleicht  den  ganzen  Tag,  die  gaiu4' 
Zdt,  wo  wir  uns  nieht  gesehen,  nicht  wehr  an  mich  godaclit,  hatte 
mich  woU  gar  schon  ganz  vergessen.  0  dann  fUhlte  ich  mich  so 
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furchtbar  einsum  und  verlastieu  auf  der  Welt  und  ling  au  bitterlich 
in  inieh  hinein  m  weineo.  Idi  war  tief  nnglfieldlob  und  langsam 
■eblieh  ieh  naob  Haue.  —  Solclid  Abende  wiederholten  lieh  oft 
"  Und  dooh  aöUte  mir  hier  gerade  die  gltteUiobato  Stande  melnea 

itmgen  Dasein'»  sei  '  i.  Waa  ich  mit  im  iiu'u  ^Itthendfiton  Plumta- 
Hwn  bis  daliin  mir  liciiiilich  uu'^;^educlit,  wir  aber  verwirklicht  zu 
f,'l:iub('n  frewaj^f,  d:is  \viir(b'  mir  an  cinfMu  Abende  zutfil.  Ich  hatti' 
mich,  wie  f»ft,  nuchdcm  die  Fcierabcndstuiidt'  für  uns  j^cschln^cn. 
\  rrstoldcii  vuin  Spfcditionshof  davon  i^cmai-lit,  nin  ni<'ht  mit  den 
auderen  Burächeu  auf  der  Strasse  zoi>amiueii  zu  geraten.  Tri&mnend 
trabte  ieh  dnroh  dieStraaaen  imd  stand  ancb  bald  wieder  vor  dem 
Hanse  meines  Freuodee.  loh  hatte  ihn  fast  3  Wochen  lang  nicht 
gesehen  and  bildete  mir  ein«  Willy  mfisste  nnn  doch  onbedingt  anoh 
nach  mir  :iuss<-liaiu'n.  Meine  unendliche  Znneigmig-  k(mntc  sich  niclit 
damit  ublin(bMi,  da.ss  er  so  j;ari'/  tind  ^^ar  nicht  an  mich  denken  snllte. 
Lan^f  «artete  ieh  ver<^el)lich,  dass  er  %irl!eieht  /.iilalli;^  ir^rndwo 
noeii  sichtbar  würde.  .Schbenslich  ^inj^  ieh,  da  ieh  nun  das  lor 
zuläUig  diesmal  noch  oÜ'en  fand,  durch  den  Ilanstiur  und  Innp'rte 
wartend  und  tuii^uiutig  auf  dem  mir  wohlbekannten  Höf  amher. 
Im  Hause  wohnte  ein  Lohnkutscher,  der  in  den  Seitengebänden, 
Remisen  und  Ställen  mit  seinen  Kaleschen,  Droschken,  Pferden  und 
alieiifi  (irriitschatten  den  ganzen  Hof  beherrschte.  Ich  kannte 
Jfden  Winkel,  denn  ich  hatte  mich  mit  Wilh*  /.iisanunon  manches 
lit'ltc  Mal  liirr  tunlM'i"  irctnmriu'lt.  L  fi  x  i/tc  niicli  auf  t  incn  nnii^f'- 
stülpten  \Vass»'r»-imi>r,  am  Kin;ran;r  «  iiin-  (ttVi  nstcliendcn  WaLT»  iih  umh»' 
und  starrte  nun  eint-  Weile  nat-li  (h-iii  K üriu  nlru^ti-r  dt-r  Wniirinnu 
meines  Freundes  hinaui.  Hin*'  Weilf  liatir  ich  ao  gcnessicii,  schwer- 
mtttig  seufaend,  den  Kopf  in  die  Hände  gesttitct,  als  ich  plötzlich 
aus  dem  Innern  des  Schuppens,  wo  einige  Btindel  Strob,  Futtersäoke 
n.  8.  w.  lagen,  meinen  Namen  fltistem  hörte.  Ich  bekam  einen  ge- 
waltigen Sclirecken,  sprang  auf  und  lauschte.  Hinter  dem  Bündel 
Stroh  regte  sieh  etwas,  kam  ^olsil•htig  näiier  und  mit  freudigem 
Krstaimen  erkannte  ich  nun  —  Willy,  iiieitien  >rliiilich.st  fi  warteten 
Freund.  Kr  liess  mir  aber  keire-  /<*it  /um  ian^-eu  Fra^n-n.  aoi:  ndcii 
am  Avm  in  den  dunklen  \Viukrl  zurück  und  er/ählle  niir  tiii>ternd 
umi  mit  vur  AngoL  zitterndem  Alheui,  wie  er  in  (iiese.s  Versii'ck 
gekommen  sei  und  wie  er  sieb,  aus  Furcht  vor  dem  strafenden  Arm 
seines  sehr  strMigon  Vaters«  nicht  hinauf  getraue.  Es  war  eine 
lange  Geschichte.  Willy  hatte  offenbar  wieder  einmal  bei  einem  tollen 
lCnaben>t reich  die  Ilaujjl rolle  t;('S|üe]i.  In  (iesellscliaft  mil  aiidcjen 
Kuaben  liatti;  er  eiin  i'  in  der  Niilie  vsnlmt'nden  i'riiutramhändlt  rin 
einen  Schabernack  zugedacht.  Daa  GeäcUäitälukai  dieser  Fraa  bet^d 
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sich  unterhalb  der  Strassenfront,  die  'IVeppe  ging  von  der  Strasse 
aus  nach  nnten,  und  die  bösoiBaben  hatten  nun  einen  grossen  Blecb- 
tO))f  mit  Wasspr  hrrbeig-oschleppt  und  hatten  diesf^  Prindorablicii«*' 
jene  Treppe  hinunter  „fallen  lassen''.    Das  Wassi  r  war  natürlich  in 
den  Laden  geflossen  und  hatte  die  alte,  etwas  korpulente  Frau  sehr 
in  Bewegung  gesetzt.  Nach  vollbrachter  Tat  liiehend,  waren  jedoch 
einige  der  Übellätw  erkannt  worden.  Und  gegen  Abend  nahte  die 
rSohende  Nemesis  in  Gestalt  der  sehr  rabiaten  Gcflnlcramfran.  Sie 
kam  in  die  Wohnung  der  Elteni,  strengste  Strafe  besehend  flir  den 
^ungeratenen  Bengel",  widrigenfaUs  sie  sich  bei  der  Polizei  be* 
schweren  wolle,  da  das  schon  „(ifter  vorgekommen".  Willy  beteuerte 
mir  allerdings,  dass  er  diesmal  „wirklieh  und  wahrhaftig"  gänzlich 
schuldlos  sei,  indem  die  anderen  den  kränzen  Koup  ausgeheckt  und 
vollbracht  hätten,  er  aber  nur  „7>uge;.ruckt**  hätte.    Mit  pochendem 
Herzen  hatte  ich  »eineiu  Bericht  gelauschL.    Mitleid  ertülite  meine 
Seele  nnd  ich  überlegte  bereits,  wie  ich  meinem  Freunde  helfen 
konnte.  Ich  riet  ihm  zonSehst,  hinauf  zu  s^en  £ltem  tu  gehen, 
denn,  da  er  «nichts  dafttr**  konnte,  so  setste  ich  ihm  ausemander, 
war  doch  keine  Strafe  an  erwarten.  Allein  mit  der  gänzlichen  Un- 
schuld mochte  es  wohl  seinen  Haken  haben,  und  ich  konnte  ihn 
nicht  dazu  bewegen,  hinauf  zu  gehen.    Schliesslich  erklärte  er 
schluchzend,  er  wolle  „in's  Wasser"  gehen,  denn  sein  Vater  sei  „zu 
strenge".   Entsetzt  packte  ich  seinen  Arm,  als  müsste  ich  ihn  fest- 
halten.   So  Sassen  wir  eine  Weile  stamm  nebeneinajider.  Seine 
AngstHante  schnitten  mir  in*B  Hers  nnd  ich  zermarterte  mein  arm- 
seliges Hirn  nach  irgend  etwas,  womit  ich  ihn  retten  könnte.  Denn 
helfen  mosste  ich  ihm,  so  viel  war  ncher.   Mit  einem  Mide  kam 
mir  auch  ein  trefflicher  Gedanke,  ja  so  musste  es  gehen,  so  konnte 
ich  ihn  vielleicht  von  der  drohenden  Strafe  befreien.  Ich  überlegte 
garnicht  erst,  ob  auch  alles,  was  er  mir  erzählt  hatte,  wahr  sei  und 
ob  er  wirklich  nur  „zu;,'eiruckt"  hätte.    Sehneil  spranjr  ich  auf, 
liüsterte  ihm  hastig  ein  paar  Worte  über  meinen  Rettun^^spliUl  zu 
und  ehe  er  ein  Wort  erwidern  konnte,  rannte  ich  über  den  Hof, 
die  Treppe  zur  Wohnung  seiner  Eltern  hinauf  und  schellte.  Beim 
schrillen  Klang  der  ScheUe  aber  erschrak  ich  ' doch  heftig  über  meine 
Kühnheit  und  mir  war  auf  einmal  sehr  bange.  Aber  hier  blieb  mir 
keine  Zeit  mehr  anm  Überlegen,  denn  im  nächsten  Moment  stand 
ich   si'lion  vor   dem   j^pstrengen  Herrn  Vater  meines  Fn'undpf?. 
Stoi-k(md  bi'i^ann  ich  nun  /.uerst   und  zähneklappernd  vor  An^st 
und  Aufregung  eine  umhtamlliohe  Erzählun;r,  wie  ich  Willy  vorhin 
getroffen  hätte,  wie  er  auf  der  Brücke  am  Kauui  gestanden,  sich 
nicht  nadi  Hause  geiraue,  in's  Wasser  wolle  atis  Angst  vor  der 
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Strafe  nod  wie  er  so  geweint  habe,  weil  er  dieemal  ,^niiehtB  ge- 
raachf  sondern  bei  der  ganzen  Saelie  »niir  zugegnol^t"  und  das« 
ieh  es  »gaiis  genau'*  gesehen,  wie  ein  andrer  Junge  den  Topf  mit 
dem  Wasser  in  den  Kell»  gestürzt,  Willy  aber  nur  in  der  N&he 

gewesen  sei  und  oben  nur  zn^eornckt  habe.  Das  ill^ 'i.itte  ich  „<ranz 
g-enau  ^osohen"  u.  s.  \v.  Ich  loy  das  Blaue  vom  ilimiuel  und  nuiss 
wohl  in  der  Hitze  in  meine  Eeile  „dramatisches  Leben"  i,'ebraeht 
haben,  dcnu  Gt^äohwit^ti^r  und  Mutter  meUiee  Freundes  Btaudeu  um 
mich  hemm  nnd  lausehten  atiiemlos.  Warum  sollte  es  aueh  nicht 
so  gewesen  sein?  Bs  war  schon  ziemlich  spät,  man  war  bereits 
unruhig  geworden,  da  sieh  Willy  noch  nicht  hatte  blicken  lassen. 
Also  klan^  meine  ErzShlung  nicht  nnwahrsoheinUch  und  die^luiter 
fin^'  bereits  zu  jammern  an  um  „den  armen  Juu^-'en";  mau  dranu-  in 
mi<  !i.  i'  b  «^nüte  ilin  holen  oder  wenig-stens  sa^en,  wo  er  steeke,  es 
solle  ihm  nieiits  «geschehen  u.  s.  >\ .  Mir  aber,  an-xcsiehts  d*'s  uner- 
warteten schnellen  Krfol^i^es,  schwoll  ^•ewalti^  der  Kamiu,  ich  i\u>j; 
an,  mit  meinen  höheren  Zwecken  zu  wachsen  und  erklärte  achäel- 
zuelLeud,  das  Verateelc  Willy*s  nicht  verraten  zu  kOnnen,  bevor  man 
nicht  Straflosigkeit  ToUkommen  einwandsfrei  zusichere.  Plötzlich 
fiel  mir  der  Vaters  der  mich  während  des  ganzen  Auftritts  aufmerk- 
sam beobachtet  hatte,  gelassen  mit  der  Frage  in's  Wort,  ob  iii<  ht 
wohl  ich  der  wirkliehe  Täter  sei,  denn  da  ich  alles  so  genau  wiisste, 
müsse  ieh  doch  zum  mindesten  dabei  gewesen  sein.  Verdiiizt 
senkte  icii  di<^  Augen  zu  Hoden,  nun  hatte  mein  schönes  Lügen- 
gewebe ein  ziciuliehes  Loch  bekomuien,  schnell  aber  besann  ich 
mich,  schmolz  du^s  Dichtun/^  und  Wahrheit  zuäuuimeu  und  erklärte 
prompt,  dass  ich,  auf  dem  Rollwagen  sitzend,  zofiüllg  alles  mit  an- 
gesehen hätte.  Die  Sache  schien  plausibel,  Willy's  Mutter  nament^ 
Uch  glaubte  alles  und  suchte  ihren  Gemahl  von  der  Möglichkeit  der 
Wahrheit  meiner  Angaben  zu  ilberzeuii:en.  Dieser  war  nun  freilich 
nicht  so  schnell  von  dvr  Unschuld  seines  Sprossen  überzeugt, 
namentlich  wollte  ihm  der  Pa.nsus  von  dem  „blossen  Zugucken'" 
nicht  recht  einleuchten.  Die  ganze  Geschichte  schien  ihn  aber 
endlich  /u  amüsieren,  da  ich  niclit  aufhörte  fortwährend  die  Lngcl- 
reinheit  deines  Sohnes  zu  betenem.  Schliesslich  meinte  er,  man 
konnte  es  ihm  ja  diesmal  schenken,  obgleich  es  eigentlich  um  jeden 
Hieb  schade  sei,  der  vorbei  ginge  u.  s.  w.  Hein  Herz  httpfite  vor 
Firenden  und  als  der  grosse  bartige  Mann  wohlwollend  lächelnd 
meinte,  ich  sei  ja  ein  verteufelt  eifriger  Fürsprecher  und  wir  hielten 
wohl  „dicke  Freundschaft",  da  ward  icli  IH  fr  und  über  rot  und 
konnte  kein  Wort  mehr  sagen.  Ich  erhielt  nun  beim  Fortgehen  noch- 
niak  den  diingendeu  Aullrag  von  der  Mutter,  den  Sohn  bofort 
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hinauf  zvt  Bdueken.  Noohmale  nahm  ioh  ihr  die  Zasichenmg  ab, 

(lass  ihm  nichts  passieren  dllrfe,  flog  die  Treppe  hinunter,  über  den 
Hof  und  teilte  meinem  Freunde  triumphierend  die  Freudenbotschaft 
mir  Willy  traute  jedoch  dem  Frieden  noch  nicht  so  recht  und 
zö^'erte.  Nim  versprach  ich,  bereits  mit  tränenden  Augen,  mitzu- 
goht  n  und  nochmals  alles  zu  bekräftigen  in  seiner  Gegenwart,  da 
ich  sah,  dass  er  meinen  Worten  nicht  glauben  wollte.  Ich  musste 
nun  noohmala  mit  hinein  und  daa  DamokleBBohweit  fiber  dem  teuren 
Haupte  meines  Freundes  wurde  gltteldich  beaeitigt  Als  mieh 
Willy  nachher  hinausbegleitete,  tun  mir  das  Tor  auftuaehlieaaen, 
—  da  es  mittlerweile  spät  geworden  war  — ,  blieb  er  auf  dem 
Hausflur  plötzlich  vor  mir  stehen,  fasste  meine  Hand,  sah  mich 
eine  Weile  an  und  raeinte  dann  in  seiner  trenhcrzisren  Weise:  ^Du 
bist  aber  furchtbar  gut,  weiast  Du,  und  was  Du  für  (Jonrage  hast! 
Wärst  Du  nun  nicht  gekommen,  hätte  ich  immer  noch  die  schreck- 
liche Augst.'^  Ich  konnte  nichts  erwidern,  wundern  drückte  nur 
leiae  seine  Hand.  Er  aber,  wohl  in  unmittelbarer  Aufwallung  seines 
dankbaren  Herzens,  schlang  nun  s^e  Arme  fest  um  m^en  Hala 
und  kflsate  mieh  dromal  hershafi  auf  die  Wange,  indem  er  mIeh 
seinen  liebsten  Freund  nannte.  —  Ich  war  wie  betäubt.  Die 
schnelle,  unerwartete,  zärtliche  Berührung  Willys  raubte  mir  fast 
die  Sinne.  Blein  Kopf  glühte  plötzlich  wie  Feuer,  imd  das  Herz 
drohte  mir  zn  zerspringen,  so  stürmisch  begann  es  zu  pochen. 
Ein  imbeschreibliches  (xetulil  durchrieselte  meine  Adern  und  im 
Übermass  seligen  Entzückens  erbebte  mein  ganzer  Körper.  Nun 
konnte  ich  mich  nicht  mehr  halten.  Zitternd  hing  ioh  am  Halse 
meines  Freundea  und  bedeckte  sein  AntUta  mit  tausend  leiden- 
schaftlichen UebkoBungen.  Der  erste  Strahl  heisser  Sinnlichkeit 
durchschoss  meinen  Körper.  War  das  nicht  die  Erfüllung  meiner 
seligsten  Träume,  die  ich  so  oft  im  stillen  Winkel,  immer  und 
immer  von  neuem,  t'-eträumty  Nun  sagt(.'  er  es  mir  selbst,  dass  ich 
sein  liebster  Freund  sei  —  minutenlang  war  ich  nicht  imstande, 
einen  Laut  von  mir  zu  geben. 

Dann  aber,  unter  neuem  langen  Kuss,  gab  ich  mein  süsses,  so 
lange  bewahrtes  Greheimnis  preis.  Leise  kam  es  Ton^  meinen  lippen. 
Ich  bin  dir  Ja  so  schrecklich  gut!  „Ich  dir  auch'*,  beteuerte  WiUy 
ttberzeugungsToIL  Und  nun  lösten  sich  die  Zungen,  innig  um> 
schlnngen  gaben  wir  uns  gegenseitig  das  Vwvprechen  unverbrüch- 
licher Treue.  Nichts  sollte  uns  mehr  trennen,  nie,  nie  wollten  wir 
uns  böse  werden,  wie  es  „die  andern"  so  oft  gef^enseitig  täten. 
Willy  schwor  hoch  imd  teuer,  er  wolle  jedem  die  ,,Rnoclien  kaput 
schlagen'*,  der  mich  beschimpfen  oder  mir  gar  „was  tun"  wollte. 
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Meinen  glühenden  Kopf  an  seine  BroBt  gelohnt,  erzählte  ieh  dann 
Ton  meinem  HiBSgesohiok  auf  dem  Speditionshof,  von  den  Bnrsolie&i 
die  mir  immer  naehatellten  nnd  von  all  den  kleinen  Sorgen  nnd 

Ktiramernissen  dort.  Er  venpraoh  mir,  micli  zu  fscliiitzm,  wo  er 
nur  kniinto.  So  schwatzten  wir  nn.-b  lange  von  Diesem  und  .Icm  in 
und  konnten  nicht  vonciinander  kommen.  —  Weshalb  loh  <liert 
alles  so  breit  ü'id  nT-^fi'hrl'eh  schilderte V  —  Weil  ich  diese  tur 
raicli  so  bedeutsaiiK  it  AiunH  hie  inein<'.s  eristeu  Liebenlebens  nie  und 
uhumor  vergejjüen  kann  und  mag.  Weil  die  unendliche  Gewalt 
der  Liebe  mir  in  jenen  Tagen  zum  ersten  Male  wirUioli  bewoMt 
wurde.  Und  liegt  nieht  ein  nnbesohreiblioii  poetischer  Hauch  ttber 
diesem  Stttckehen  Jugendidyli  ausgebreitet,  der  in  seiner  schuld- 
losen Naivität  das  Herz  jede»  Menschenfreundes  bezanbem  mua»^ 
Wils  wtissfen  wir  von  der  Welt,  w:i.s  von  der  rauf  :  n  ^Virkliehkeit 
mil  ihrru  Ke^^elu  und  Geset/enV  Was  W.r  T">'i,'ride  i  :;i 'if  -i  ii 
eiü  18V jidirii^e.s  Gennit  vou  dem  starreu  Miicn-  und  Moruikodex 
der  KuUur-resellsclialt V  Ach,  keine!  Aus  dein  reinen  Lebensimpuls, 
aus  dem  sprudelnden  Quell  lebeuiüger  Jugeudkraft  und  rüUe 
schöpfte  ich  dieses  unendlich  schöne  Empfinden,  diesen  unwider- 
stehlichen Drang  nach  innigster  Vereinigung  des  Körpers  und  der 
Seele.  Immer  und  immer  wieder  presste  ich  den  Körper  WUlys 
fest  an  mich,  streichelte  seine  blühenden  Wangen,  liebkoste  ili' 
stralilemlen  Augen  dieses  Knaben,  (k'u  ich  liber  alles  liebte.  Ich 
ahnte  noch  ni;^ht.  dass  in  <liesem  ewigen  stürmischen  Verlan<,'en 
l»ereits  <lie  schwellenden  Keime  einer  „naturwidrigen  l'er\  ersität*' 
umporsprossten.  Dass  dies(»  meine  Zuneigung,''  /n  dem  Wesen  meines 
eigenen  Geschlechts  bereits  alle  Merkmale  einer  verbreoberiHchen 
Leidenschaft  aufwies,  die  der  Paragraph  so  und  so  mit  Gelängnis, 
Zuchthaus  und  Ehrlosigkeit  bedroht^  was  wusste  der  Knabe  von 
alledem?  Mit  kindlicher  Sorglosigkeit  gab  ich  mich  dieser  liebe 
hin,  ging  ganz  in  ihrem  Gegenstand  auf  und  konnte  Überhaupt 
garnicht  anders,  weil  es  eben  meiuera  natürliciien  Wesen  entsprach. 
Ein  hohes  (iliick  fand  ifli  in  '"m  '«♦^■  Iven  liewiisstsein,  \on  \Villy, 
dem  schönsten,  <1<mu  iiabaimii;»ii-ii  ujuer  den  ganzen  Kameraden, 
ijeliebt  zu  werden.  Er  hatte  es  mir  ja  selbst  gestanden,  weil  ich 
,,so  gut  nnd  so  tapfer^'  war.  Ach»  mit  meiner  Tapferkeit  war  es 
sonst  nicht  weit  her.  Aber  eben,  für  „Ihn",  meinen  Geliebten, 
wäre  ich  noch  aller  möglichen  Thorheiten  fähig  gewesen.  Rastlos 
nährte  und  pflegte  ich  meine  Liebe.  Über  die  nun  t(dg(  nde  trübe 
und  doch  so  glückliche  7t  if  moiner  Jugend  will  loh  schwrigend 
hinweggehen.  Sie  tlog  schnell  genug  hin  und  ans  den  Knalxm 
wurden  Jilngliuge.    Willy  und  ich,  wir  waren  und  blieben  die 
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swei  Usxertreiuiliehen.  Beide  mussten  wir  ein  Hitndwerk  lernen 
nnd  nachdem  jwir  die  Lehrzeit  absolvierfc,  blieben  unsre  Verhält- 
nisse and  nns^  beiderseitipor  Wohnort  vorerst  noch  so,  dass  wir 
immer  zusammen  sein  konnten.   Willy  hatte  sich  schnell  zu  einem 

wohlf^ewachsenon,  blendendschönen  jungen  Mann  heransgewachsen. 
Ich  war  mit  meinen  17'  >  Jahren  immer  noch  eine  recht  knaben- 
hafte, unreife  Erscheinung,  wenigstens  rausste  es  nach  dem  Urteil 
meiner  Umgebung  wohl  so  sein.  Zart  nnd  schwächlich  gebaut, 
mit  blassem  Gesieht,  s]:«ach  ich  noch  hell  nnd  san^  eincin  tadellosen 
Sopran.  Wir  waren  ans  noch  immer  in  treuer  Frenndsehaft  zuge- 
tan. Ich  mit  immer  wachsender  Iddenschaftlicher  Glut,  Willy  mit 
immer  gleichmäasiger  mhiger  Trene  nnd  Anhiinglichkeit. 

Mir  freniipite  nntfirlich  diese  ruhige,  platonische  Liehe  durch- 
aus nicht.  Ich  verlangte  gleiche,  heisse  Leidenschaftlichkeit.  Aber 
bald  sollte  ich  inne  werden,  daas  er  mir  das,  wan  ich  von  ihm 
verlangte,  eben  nicht  gewähren  konnte.  Gutmütig  lächelnd,  dul- 
dete er  wohl  meistens  meine  heftigen  Uebkostingen,  wehrte  anch 
mitunter  sanft  ab  mit  der  Bemerkung)  er  sei  ja  doeh  wohl  kein 
HSdohen.  Dann  ward  ich  böse,  nannte  ihn  einen  kalten  Frosch, 
eine  Fiscbnatnr  nnd  schmollte.  Er  nahm  meine  AnsflUIe  gelassoa 
hin  und  tat  im  übrigen  nichts,  meine  Ansicht  zn  entkräften.  Wenn 
ich  ihn  dann  aber  einmal  8  Tage  nicht  o^eseh*'n,  liielt  ich  es  nicht 
mehr  aus,  ging  wieder  zu  ihm  und  illfs  war  gut.  Ich  liebte  ihn 
zu  sf>]ir  und  seine  Abwesenheit  aus  meiner  Lebenssphäre  war  für 
mich  ein  uufassbarer  Begriff.* 

In  dieser  Zeit  begann  ich  natürlich  auch,  poetische  Erzeng- 
nisse Ton  mir  zu  geben.  Unendlich  lange  Verse  entrangen  sieh 
meiner  Feder.  Sie  alle  waren  an  ,4fan"  gerichtet  Er  hat  die 
ersten  nie  zu  Gesicht  bekommen.  Später  wurde  ich  hartnäckiger 
nnd  dichtete  ein  riesiges  Epos,  das  ebenfalls  auf  „ihn"  Bezug  hatte. 
Dieses  Hess  ich  Willy  „zufitHiL''  fiTiden".  Er  las  es  im  Schweisse 
seines  Angesichts  und  staunte  mich  an  ob  meines  Genies'*,  wniito 
aber,  zu  meinem  heimlichen  Verdruss,  durchaus  nicht  luerkt  n,  (luüs 
dieses  alles  nur  ihn  selbst  zum  Gegenstände  hatte.  Unsere  sonn- 
täglichen Vergnügungen  waren  anch  durchaus  von  denen  der 
meisten  nnsrer  Kameraden,  die  ja  alle,  wie  wir,  dem  Handwerker- 
stande angehorten,  yerschieden.  Während  diese  sich  m  Bndehi 
Sonntags  in  den  Strassen  herumtrieben  oder  in  Kneipen  „Schafs- 
kopp" oder  Billard  spielten,  verachteten  wir  beide  natürlich  solche 
„barbarischen"  Genüsse.  Wir  ging-en  gew?5hnlich  ins  Theater  oder 
in  Kon/erte  und  nahmen  nachher  das  Dargebotene  häutig  gar 
superklug  unter  die  kritische  Lupe. 
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Allein  bald  sollte  unser  scbuues  Verbältuin  einen  jaheu  iiim 
bekommen.  Wir  gingen  um  berdts  dem  19.  Jihre  entgegen  und  mir 
fing  es  an,  anfiKofallen,  daas  Willy  nicht  mehr  aeine  freie  Zeit  gans  nnd 
gar  mit  mir  teilte.  Es  kam  erat  einige  Male,  dann  aehr  oft  vor,  daaa 

er,  wenn  ich  Sonntags  zu  ihm  kam,  um  ihn  itb/uholen,  .schon  fort  War 
oder  »ich  bei  mir  entschuldigte.  lieeiB  nii(':i  n  i Iii <^  öfter  allein  aoa- 
«■eiien  und  kam  :iiich  immer  sellener  zu  mir.  Die  Liebe  iHt  waclisani  und 
hal"i  t'rkaunte  ich,  ihi.s?i  er  mir  auswich,  die  (icsellschat't  einer  an- 
deren l'rrson  mir  vorzoj^.  Sachte  schlich  sicli  ein  unlM'ha^rlicliHS 
Gel'üUl  bei  mir  ein,  dua  immer  stürker  mid  !jt;irker  wurde.  Ks  tat 
meinem  Heraen  immer  weher  und  weher  nnd  fraaa  mit  aUngelnden 
Flammen  an  meiner  Seele.  Ich  war  eiferaüehtig,  raaend  elfersllohtig 
geworden.  Er  kam  immer  seltener,  nnd  wenn  er  kam,  war  er 
nicht  mehr  bei  mir,  sondern  schien  immer  etwas  anderes  vorzuhaben, 
l  ud  wi  nn  ich  ilin  dann  in  alter  Liebe  zärtlicii  be^rttssen  widlte, 
wtliric  er  ab  mit  den  Worten:  „Ach  lass  doch,  wir  «in«!  doch 
keine  Kinder  mehr!"  Kisig  kalt  schoas  es  mir  dann  durchs  Herz, 
ich  fühlte,  ich  war  im  liegrilf,  ihn  />u  verlieren.  Still  nnd  in  jnich 
gekehrt  hslha  ich  dauu  neben  ihm  und  hörte  nur  halb  auf  seine 
Eraählnngen.  Bald  kam  er  dann  aber  auch  auf  die  Weiber  zu 
Bprechen  nnd  dann  wurde  er  immer  sehr  aufgeräumt  und  begann 
begeistert  ihr  Lob  au  aingen.  Wtttend  biae  leb  mir  die  Lippen 
blutig  und  machte  boshafte  Anspielungen.  Freimütig  gab  er  dann  ^ 
zu.  >ich  da  und  dort  mit  and?  1 1  T>eundeii  iii  ,,l)amcngesell8<*haft 
krtstlicli  aniiisiert'*  zu  haben  und  besclirieb  mir  umständlich  die 
..f»  inen  Mädels'-.  Cnd  w  enn  ich  hrdinisch  bemerkte,  dass  er  mich 
mit  so  was  ijarnicht  interessieren  kTuine  und  mich  verschonen 
mü-e,  daun  lachte  er  mich  aus,  nannte  mich  ein  „BählUmmcdien*', 
das  in  Dameugcsellschafl  nieht  „Zip"  sag(  u  künne  nnd  meinte,  ich 
würde  wohl  einmal  bei  Mattem  hinterm  Ofen  veraanem.  JDann 
wurde  ieh  furchtbar  aufgebracht  und  aefaalt  ihn  einen  Sohtlrsen- 
jäg'  r  und  P.iiitotVelhelden.  Kr  antwortete  prompt,  ich  sei  wohl 
neidisch  und  bot  mir  an,  nnt  ihm  zu  gehen,  er  wollte  miclis  auch 
leliren.  wie  man  di(^  Mädels  ,,rumkriegen''*  konnte,  (jittii^  .sp\ickte 
itdi  dann  aus  und  vermass  nd<-h  bei  allen  lleilif^eii,  „ho  was''  kfumo 
mir  nicht  <>infallen.  Zankeü<l  schieden  wir  dann  Jedcsnud  von 
einander,  ohne  deu  Üblichen  liändedruck.  Kiusam  blieb  ich  zurück. 
Das  also  war  es.  Die  Weiber  hatten  ihn  mir  entriaaen.  Ihnen 
folgten  meine  schwäraeaten  Flüche,  meine  Srgaten  Verwttnachungen, 
die  ich  achliesslicb  in  Tränen  ob^mSohtiger  Wut  eratiekte.  Hit  der 
ungemeinen  Lebhaftigkeit  meines  ganzen  Naturells  nahm  ieli  diesen 
ersten  wirklich  grossen  Liebeaachmerz  aal*.  Traarig  ging  ich  umher. 
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Wie  grsaer  Nebel  senkte  eicha  herab  anf  die  TrKnme  meiner  Liebe, 

anf  alle  jugendfrohen  Pläne  und  IIofTnnngeD.  Ach,  and  wir  hatten 
80  schöne  Pläne  mit  einander  gesohraiedet !  Wollten  bald  in  die 
FrPTndü  gehen,  wollton  ;nif  der  Wanderschafl  Wi^lt  und  Mensrhcn 
kennen  lernen!  Natürlich  gemeinachaftlich !  Hatten  wirs  uns  nicht 
damals  gelobt,  daas  wir  uns  nie,  nie  trennon  wollten"?  0,  ich  hatte 
es  noch  nicht  vergessen!  Und  da  wir  uns  die  gemeinschaftliche 
Heise  schon  in  allen  Details  ansgemalt,  trag  leh  non  seit 
längerer  Zelt  eine  geheime  Hol&Qng  mit  mir  hemm,  eine  Hoffimng 
anf  ExftUlnng  des  höchsten  Wunsches  meiner  Liebe,  den  ieh  bisher 
nie  gewagt  vor  Willy  auch  nur  anzudeuten,  ja  ich  hatte  in  meinen 
stillen  Gedanken  kaum  den  Mut,  mir  selbst  diesen  Wunsch  t  inzn- 
gestehen.  Und  doch  verfolgte  mich  dieser  Gedanke  seit  Langem, 
wenn  ich  still  und  einsam  meinen  Gedanken  naclihitii,'-,  in  Ismaren, 
schlatlosen  Nächten,  im  Beisammensein  mit  W  liiy,  überall  hin  vertblgte 
mich  dieser  Wunsch,  ich  wurde  ihn  nicht  los,  wollte  ihn  auch  gar- 
nicht  los  werden.  Alles  hatte  ich  mir  bereits  ausgemalt:  Per  pedes 
die  Welt  dnrcheilen,  8t8dte  und  DOrfer,  ja  vielleieht  fremde  Länder 
sehen  und  immer  beieinander  sein  können!  Mussten  wir  nicht  anf 
nnsern  Beisen  in  Herbergen  übernachten?  So  würden  wir  dann 
jS^ewiss  auch  Nachts  im  Schlummer  bei  einander  weilen  können 
auf  jxemeiuschat'tlicher  Lairerstätte,  au  seiner  Brust  ruhend,  könnte 
ich  selig  dem  neuen  Tag  entgegenschlunnueru.  —  Wie  fest  und 
innig  wollte  ich  mich  an  ihn  schmiegen,  wollte  den  Geliebten  an 
mein  brennendes  Hers  pressen!  In  unmittelbarer  zärtlicher  Be- 
rührung mit  dem  bltttenweissen  Körper  meines  Frenndes  würde  ich 
der  höchsten  Seligkeit  einer  mächtigen  liebe  teilhaftig  werden, 
das  süsseste  Glück  meines  Daseins  gemessen  können,  das  ich  bis 
jetzt  vergebens  erhofft  hatte!  —  War  dieses  Begehren  etwa  aus 
den  Abgründen  verbrecherischer  Phantasien  eines  fibersättiirten 
Lüstlings  geboren?  —  Ach  nein,  ich  war  als  IM  jähriger  JUn^ding 
in  der  Blüte  meiner  Jugendkraft,  weder  geschlechtlich  übersättigt, 
nocti  war  meine  Begierde  auf  irgend  eine  bewusste  oder  bestimmte 
geschleehtEehe  Handlung  gerichtet  War  idi  doch  damals  noch 
ein  in  geschlechtlichen  Dingen  ToUsi^dig  uner&hreneri  unwissender 
Busche.  Gewiss  hatte  ich  wohl,  wie  das  bei  allen  jungen  Leuten 
der  Fall,  viel  abenteneriiches  Zeug  von  Geschlechtsakten  zwischen 
Mann  und  Weib  gehört,  und  heute  noch  lächelt  man  über  alle  die 
unmöglichen  und  nngehenorlicluM)  Vorstellungen,  die  wir  uns  als 
junge  Burscheu  auch  von  den  (>ehurtsvorgängen  machten. 

Ich  hatte  eine  Art  mystische  Scheu  vor  allen  diesen  Dingen 
imd  heillose  Furcht  vur  den  Folgen  geschlechtlicher  „Verirrungen"*. 
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Inzwischen  war  jedoch  der  Knabe  zu  einem  voUkuiumeneu  Ge- 
schlechts wtsen  lierangoreift,  in  dem  sich  bereits  der  mächtige  Drang 
nach  Ergüuzimg  regte.  Was  Wunder,  wenn  sich  dieser  Drang  mit 
Gewalt  auf  jene  Wesen  richtete,  die  von  Jugend  auf  mein  ganaes 
Sein  behenacht  hatten.  Die  gewaltige  Liebe  dea  Gesefaleohta 
konaentrierte  aioh  gana  von  seibat  und  ohne  aich  klar  bewnßt  an 
sein  auf  das  eigene  Geschlecht. 

Damit  war  aber,  weil  der  unerhiftliehe  Sittenkodex  dieser  Zeit 
darin  die  Momente  einer  verbrecherischen  TTrmdliiny  ''rblickt.  der 
Fluch  der  Gesellschaft  auf  das  Haupt  des  l.ictMMidcn  gefallen,  dem 
nur  uoch  recht  und  billig  geschah,  wenn  er  aus  der  Geraeinschaft 
aller  anständigen  Menschen  verbannt  wurde.  Jener  Fluch  sollte 
anch  nur  apäter  im  reichsten  Ma0e  tu  Teil  werden.  Zn  jener  Zelt 
aber,  da  sieh  in  mir  die  ersten  Blüten  dea  Geachleehtabewnsatseina 
eben  erachloaaett  hatten,  ahnte  ich  Ton  alldem  nooh  niehts.  Niemand 
hatte  mir  noch  bis  dahin  jemals  etwaa  davon  gesagt.  Wie  konnte 
ich  selbst  etwa  dies  edle  Feuer  in  meiner  Brust  verdammen,  da  es 
doch  ein  Element  von  meinem  ureiirenen  Selbst  war  und  zwar  ein 
^ar  »-ewaltiges  ?  —  O  nein,  ich  konnte  nichts  Unmoralisches  darin 
finden,  dachte  gar  nicht  daran,  daü  wohl  irgend  Jemand  kummen 
'  könnte  und  sagen :  „Deine  Gefühle  sind  verbreoheriaob" !  loh  hätte 
ihn  schön  abfahren  lasaen.  Denn  heilig  war  mir  meine  Idebe  an 
Willy,  aie,  die  mich  schon  als  Knabe  für  alles  £dle  begeistert  hatte. 
Heilig  war  mir  auch  die  Person  meines  IVeondes.  Ich  hatte  ja  sa 
dieser  Zeit  nicht  die  geringste  Ahnnng  von  irgend  einem  bestimmten 
Geschlechtsakt,  irf^end  einer  Form  sex nf  Her  Hefriedignng  zwischen 
Männeru.  Konnte  mir  gar  kehien  Begritf  davon  machen  und  dachte 
auch  niemals  an  etwas  dergleichen,  da  ich  bis  dahin  von  solchen 
Din<jeu  noch  nichts  gehört.  Und  doch  ist  die  Tatsache  uicht  zu 
leugnen,  sie  war  vorhandenj  es  zog  mich  mit  nnwiderstehlicher 
Gewalt  nach  der  körperlich^  Berllhrong  mit  meinem  iVennd.  Was 
war  ea  denn  nun,  das  mich  immer  nnd  immer  wieder  mit  magiaoher 
Gewalt  hinzog,  mich  ewig-  drängte  und  trieb,  seine  Nähe  zu  suchen? 
Ach,  ich  machte  mir  keine  langen  Gedanken  erst  über  die  etwaige 
Unnatur  meiner  Empfindungen.  Tinhewußt  g'ab  ich  mich  ihrem 
Zauber  hin.  Ja  es  war  ein  Kelz  ohne  Ende,  der  von  der  Person 
dieses  wunderschönen  Jiinf,'linj?s  ausstrahlte.  Alles  liebte  ich  an 
diesem  Körper,  dies  schöne  blonde  Haupt  mit  der  blendend  weiöen 
Stirn,  die  herrlichen  Augen,  die  mir  so  oft  treuherzig  entgegen 
gestrahlt^  die  frischen  Wangen,  die  roten  Lippen  so  aehön  ge^ 
schwimgen,  auf  die  loh  schon  als  Knabe  so  oft  im  schttchtemen 
Kofi  die  memen  gedrückt,  die  kräftigen  Bünde  nnd  die  hohe  breite 
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Brost,  an  der  ich  ao  oft  geruht,  und  allea  was  diese  teure  Brust 
umschloß,  dieses  stolze  und  doch  so  gute  Herz,  das  sinnige  Gemüt, 
alles,  alles  liebte  ich  an  diesem  teuren  Wesen  und  ging  völlig  in 
ihm  auf.  Aber  auch  das  Verlangen  nach  innerer  Geraeinsehaft 
brannte  in  meiner  Seele.  Die  Gleichheit  des  geistigen  Daseins,  das 
Ineinandertauchen  beider  Herzen  wm  va,  was  ich  erstrebte.  —  loh 
kehro  sam  Faden  metner  Enililiuig  «orllelL  WSty  konnte  nür  nicht 
das  gewühren,  was  ich  glaubte  Yon  ihm  ▼erluigen  ra  dürfen.  Ganse 
Hingabe,  so  wie  meine  Liebe  sn  ihm  mein  gansea  Wesen  beherrschte, 
so  sollte  es  anch  hei  ihm  sein.  Die  Natur  meiner  Empfinrlim- 
gen  duldete  nicht,  daü  ich  seine  Zuneigung  mit  andern  teilen 
sollte.  Unser  gegenseitiges  Verhältnis  wurde  deshalb  in  der  Foltro 
merklicii  kühler.  Willy  suchte  immer  mehr  der  Kichluug  seiner 
Entwicklung  nachgehend,  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlechte. 
Ja  er  wurde  sehr  bald  ein  von  den  Dameu  viel  umworbener  Don 
Joan,  der  eben  dank  der  ftnfieren  VorsUge,  die  ihm  Mntter  Katar 
verliehen,  diese  BoUe  mit  sehr  viel  Gesohiek  UberaU  dnrebanf&hren 
Teratand.  Traaemd  stand  lob  abseits  nnd  verfolgte  trotsdom  mit  ' 
Beharrlichkeit  st  in  Tun  und  Treiben.  Ich  war  nur  noch  das  fünfte 
Rad,  das  „liebe  alte  Haus",  das  er  noch  fllr  würdig  gennjr  hielt, 
ihm  alle  seine  ueiu  n  Interessen  und  zarten  Geheimnisse  anzuver- 
trauen. Air  die  kleinen  pikanten  Sächelchen,  die  ein  rechter  Don 
Juan  vor  den  Augen  der  Welt  verbirgt,  ich  wuUte  sie,  mir  vertraute 
er  sie  an,  ohne  dalS  ich  danach  frug.  Und  wenn  er  mir  dann  all* 
diese  kleinen  Intindtäten  unbefangen  mitteiite,  aerrifl  nnsagbarer 
Schmers  mein  Innerstes  nnd  blutenden  Hencens  gestand  ich  es  mir 
in  der  Stille  meiner  £inBtuukeit,  daß  ich  ihn  verloren  hatte,  ihn, 
den  ich  vergötterte,  der  mein  Alles  war  auf  dieser  Welt,  dem  ich 
alles.  \s"A<i  mir  heilig,  geweilit  hatte  I  Ich  kannte  meinen  Willy  bald 
nicht  mehr  wieder.  Ans  dem  sinnigen,  treuherzigen  Jungen  war 
bald  ein  pomadisierter  Weiberfex  geworden,  der  aus  dem  Füllhorn 
seiner  Wolilgestalt  Kapital  schlug.  Aber  ich  konnte  und  konnte 
noch  immer  nicht  von  ihm  lassen,  obgleich  sich  alle  meine  Empfin« 
düngen  gegen  sein  nonmehziges  Wesen  anfbanmten.  Ein  weiteres 
Jahr  war  dahin  nnd  ans  mraerer  phantasienmwobenen  Wander- 
schaft war  natürlich  nichts  geworden.  Willy  hatte  dazu  die  Lust 
verloren,  ihm  schien  es  so  am  Besten  au  gefallen  und  mir  war  durch 
den  Tod  meines  Vaters  eine  neue  Pflicht  erwachi^en.  Tob  mntUe  in 
(iemeinr*i'liat't  mit  meinem  ältesten  Hrudt-r  tÜr  die  .Miiiti'r  und  zwei 
noch  iinerwachsene  BrUder  sorgen.  Ubwülil  das  \'eriiältnis  zwisclien 
Willy  und  mir  immer  mehr  verflachte,  kamen  wir  doch  nocii 
sehr  häufig  aasammen.    Ich  konnte  eben  diese«  Wesen,  das  ich 
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mehr  wie  mich  selbst  geliebt,  nicht  so  ohne  weiteres  ans  meinem 
Herzen  rrißen.  Leider  Rollte  auch  dieser  Zustand  nicht  lange  danern, 
und  Willy  selbst  war  aucli  hier  wieder,  der,  wohl  unbewuüt, 
meinem  Herfen  den  letzten  brutalen  Stoß  gab.  Eines  Tages  kam 
Willy  zu  mir,  nahm  mich  auf  die  Seite  und  vertraute  ntir  ein 
neneB  Gelieiiiiiiifl  an,  Diesnul  war  es  emater  Hatitr.  Er  hatte  doh 
im  8org>  und  sehrankenloaen  OesohleobtaTerkehr  infisiert,  hatte  die 
Sache  vertrüdelt  und  frag  mieh  nim,  da  die  Gtoaehichte  aehlinun  an 
werden  drohte,  um  meine  Meinung.  Er  behauptete»  dafi  er  sich  bei 
einer  Prostituierten  den  Schanker  geholt  und  war  nun  in  großer 
Angst,  wie  er  ^das  Din;^^"  los  werden  möchte.  Zum  Ar/t  zu  gehen, 
wozu  ich  ihm  riet,  hatto  er  keine  rechte  Lust,  hs  sei  ihm  „zu 
schenant"  uud  koate  auch  gleich  zu  viel,  meinte  er.  Es  war  das 
erste  Mal  in  meinem  Leben,  daß  ich  eine  Geschlechtskrankheit  mit 
all*  ihren  wlderiiohen  Begleitersoheiiiimgen  liemien  lernte,  fiegreif- 
Heher  Abaohen  erfEUlte  mieh  und  da  er  die  imbedingte  Notwendige 
keit  einer  äratliehen  Behandlung  nicht  gleich  einsehen  wollte ,  so 
konnte  ich  ihm  natürlich  sonst  weiter  keinen  ßat  geben  und  begriff 
überhaupt  niclit,  wie  er  sich  in  diesem  Fall  an  mich  wenden  konnte, 
da  er  doch  in  solchen  Dingen  /um  mindesten  mehr  Erfahrungen 
hatte  als  ich.  Ich  hielt  es  viel  mehr  fUr  anjrebracht,  ihm  allerlei 
Vorhaltungen  zu  machen.  Er  verteidigte  sich  so  gut  er  konnte 
nnd  da  er  trotadem  bei  mir  kein  Verständnis  fand,  nannte  er  mich 
einen  nSrrisehen  Kaoa  und  gab  mir  aehliefilich  den  wohlgemeinten 
Bat,  mieh  nioht  so  von  allem  anrUekatthalten,  sondern  mitzntim. 
,fDas  Leben  ist  so  schon",  rief  er  aus,  „und  man  soll  es  genießen, 
so  lange  man  jung  ist,  daza  hat  man  ein  Recht".  Dann  bedauerte 
er  mich  mit  meinen  „ewiq-en  Ansichten",  wurde  sehr  heiter  und  bot 
sich  an,  mich  in  lustige  Gesellschaft  einzuführen,  da  sollte  ^ch  das 
Loben  erst  kt  nntn  lernen,  fUhlen,  was  Uberhaupt  leben  heisst.  Und 
hätte  ich  erst  das  „himuiiisehe  Manna''  der  Liebe  geschmeckt,  dann 
würde  loh  sohon  ein  Anderer  werden,  darauf  sohwnr  er  einen  heiligen 
Eid.  Er  nannte  mich  seUiesslich  seinen  lieben  alten  Frennd,  mit 
dem  er  gern  „alles  teilen"  woUe,  sohwatate  noch  eine  ganze  Weile 
auf  mich  ein  und  rlickte  zoletst  in  frenndschaftliehem  I^er  mit 
folgendem  Vorschlag  heraus.  Er  wollte  mir  ja  gern,  um  es  mir 
leicht  7A\  raachen,  sein  neuestes  Verhältnis",  eine  dralle  Kfichen- 
juugfer,  die  in  der  Nähe  bedienstet  war,  ,, Überlassen".  Das  Mädel 
sei  .,ganz  doli",  immer  zu  haben  und  nehme  es  auch  nicht  so  genau. 
Er  habe  schon  einige  Mal  daran  „genascht"  imd  da  es  mit  ihm  doch 
nun  gegenwärtig  nioht  ginge,  so  wollte  er  mieh  mit  ihr  bekannt 
machen.  Sprachlos  starrte  ich  meinen  ehemals  Vielgeliebten  an. 
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War  das  mein  Willy  uocli,  der  einzige  geliebte  Mensch,  dem  ich  mit 
Fronden  mem  Leben  sn  Ftlaron  legen  wollte?  So  weit  wir  ee  ilso 
mit  ihm  gekommen,  so  jong,  lo  whüsk  mid  eine  eolehe  Anffaasmig, 
solohe  Aehtnng  Tor  den  heiligsten  Empfindmigen  der  Keniohen, 

die  Gofiibl,  in  dem  selbst  dsLü  Tier  geadelt  wird?  Ein  Gefühl  end- 
loser Leere  Uberkam  mich.  Eine  solche  unsäglich  gemeine  Denk- 
iind  Handlnno-^* weise  musste  ich  bei  dem  erbheii,  dor  Iiis  dabin 
in  meint  III  I  ii  i  nkreis  den  vornehmsten  Platz  eingen  iiiiin  n. 

Von  nun  au  war  ich  bemüht,  sein  Bild  gewaltsam  au^  mt  iuer 
Seele  zu  reissen.  Ich  behandelte  ihu  kalt,  ging  nie  mehr  zu  ihm 
nnd  wenn  er,  was  anoh  nur  noch  selten  geschah,  zn  mir  kam,  stahl 
ich  mich  leise  aas  dem  Hanse  nnd  ttberiiess  ihn  meinen  Brttdem, 
an  die  er  sich  bald  enger  anschlosa.  In  meinem  zertretenen  Herzen 
hat  es  noch  lange  getobt  nnd  geschrieen,  ehe  dies  sdiOnste  Bild 
meiner  Jugendträume  daraus  entwich.  Siiiiter,  nachdem  wir  auch 
örtlich  voneinander  getrennt,  hörte  ich  nurnoeh  iurch  meine  Brüder 
von  ihm.  Er  hat  schliesslich  die  Tochter  eines  wohlhabenden 
Kaufmanns  heimgeführt  und  ist  heute  selbst  al.<  Inhaber  eines 
renommierten  Geschäftshauses  in  Leipzig  ein  woiühabender  Hann,  der 
sich  kaum  noch  seines  einstigen  Jugendfreundes  erinnert.  Wold 
weiss  ich,  dass  er  von  meinen  ferneren  Schicksalen  durch  meine 
Familie  unterrichtet  wurde,  ich  habe  jedoch  Ton  ihm  kein  Lebens- 
zeichen mehr  erhalten.  Er  ist  eben  schnell  in  den  Hafen  der 
gesellseliaftUchen  Behaglichkeit  eingelaufen.  Ihn  haben  die  konven- 
tionellen Lüpfen  dieser  Knltnrj^esellschaft  weiter  nicht  behelligt.  — 

Über  die  nun  folgende  Periode  meines  Lebens  will  ich  mich 
bemühen  weniger  ausführlich  zu  sein.  loh  begann  alsbald  ein 
höchst  unsolides  Leben  za  ftthren.  Im  Taumel  aller  möglichen 
tollen  Vergnügungen  suchte  ich  Zerstreuung,  Vergessen.  Eine 
wilde  Flucht  vor  dcnr  gähnenden  Leere,  die  in  meinem  Inneren  zu- 
rückgeblieben war,  begann  nun.  Und  von  dem  ungeheuren  Wust 
der  widerstreitendsten  Empfindungen,  die  mich  dann  wieder  i>RJtz- 
lich  durchtobten,  hin-  und  hertr-'-clilendert,  tappte  ich  suchend,  wie 
ein  Blinder.  Die  tollste  und  ausgelassenste  Gesellschaft  ward  mir 
bald  die  iiebnlo.  Eine  schon  ziemlich  triih  erwachte  Vorliebe  fiir 
dramatische  Kunst  und  ein  bescheidenes  i  ulent  in  derselben,  führte 
mich  bald  in  Qesellschaften  ein.  In  Dilettantenvereinen  übte  ich 
mit  großer  Hingabe  meine  kleinen  FShigkeitMi  nnd  so  bekam  ich 
auch  leicht  Verkehr  mit  vielen  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts. 
Ich  wurde  ziemlich  schnell  gewandt  in  allen  Eigenschaften,  die  dazu 
gehören,  in  der  Gesellschaft  etwas  zu  scheinen,  was  man  nicht  ist. 
Ich  wollte  ja  durchaus  das  „himmlische  Manna"  der  Liebe  schmecken, 
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wovon  mir  Willy  so  begeistert  erzählt  hatte.  Ich  gab  mir  denn 
auch  die  frrö<*?'to  Mühe,  bei  den  Damen  din  Schwerenöter  zu 
spielen.  Denn,  so  dachte  ich,  was  alle  Anderen  mit  so  vi«!  Ge- 
schick und  Ert'og  betrieben,  warum  sollte  ich  es  auch  nicht  küoiiea, 
schliesslich  lag  es  am  Ende  bloss  an  meinem  Mangel  an  Talent,  die 
Gunst  der  Daraen  zu  erwerben.  So  warf  ich  mich  denn  gewaltig 
in  die  Brust,  um  mich  endüeh  snr  Mannbarkeit  aiifsnraffen  und  den 
fiSnaeleien  der  Anderen  zn  entgehen,  die  mich  nnr  ^^d^n  aartMi 
Franz"  nannten.  Und  um  auch  auf  den  zahlreichen  KrSnzcben  nnd 
Bällen  der  Verdne  in  Gesellschaft  der  Damen  bestehen  zu  können, 
^rinir  ich  auch  noch  in  die  Tanzstunde  und  verliebte  mich  — 
in  (Iru  jungen  Kellner  des  Ijt'trctVt  ndt  n  Kestaunmt«.  Er  war  ein 
bildhübscher  Bursche  mit  yit  thsehwarzem  gekräuselten  Haar  und 
ein  Paar  kohlt^chwar/eu  Augen,  die  wie  Diamauten  funkelten.  Ich 
hatte  nnr  noeh  BU.oke  für  ihn  nnd  wenn  ich  die  Tanzerei  noch 
niitmaebte,  so  geschah  es  nur,  um  in  seiner  Nähe  bleiben  zu  IcOnnen. 
Ich  suchte  Annäherung  nnd  mit  ttberrasohend  sohneUem  Erfolg. 

Neue  Selji^keit  zog  in  raein  Herz  ein.  In  kurzer  Zeit  waren 
wir  vertraut  mit  einander.  Hier  war  ich  wieder  in  meinem  Element, 
Iner  durfte  ich  lieben,  das  flihlte  ich  sofort.  Welch  ein  Unter- 
schied! Während  icli  in  Gesellschaft  junger  Damen  mich  mit  meiner 
Rolle  des  8chwer(»niiters  mühsam  :ii)qu;ilte,  trat  hier  wieder  sofort 
das  echte  Feuer  natürlicher  Leidenschaft  hervor.  Hier  gab  echte 
Liebe  das  .von  selbst,  wonach  ich  dort  mühsam  den  Plan  absuchte, 
um  einen  geqi^lten  AblLlatsch  des  „himmlischen  Mannas**  zu  er- 
halten, was  ich  gartakht  Idmmliscb  fand,  um  mich  kttnstUcb  und 
scheinbar  daran  zu  ergdtzen,  zu  dem  Zweck,  vor  den  Augen  der 
Welt  als  das  zu  gelten,  was  ich  nicht  war.  Als  ich  die  ernten 
schüchternen  TJebkosnnfren  wagte,  fühlte  ich,  dass  sie  ihm  nicht 
unempfindlich  waren.  Er  erwiderte  sie  nnd  jubelnd  ahnte  ich  in 
meinem  Lieblin«?  eine  verwandte  Seele.  Ich  widmete  ihm  all  die 
Hingabe,  deren  nur  die  echte  Liebe  fähig  ist.  All  die  kleinen 
Aufmerksamkeiten,  in  der  die  Liebe  so  selbstlos,  so  erfinderisch 
ist,  tauschten  wir  nun  gegenseitig  ans.  Doch  das  Auge  des  Ge- 
setzes wacht  nnd  der  beleidigte  Sittenkodex  der  „Normalen"  im 
Land  schrie  nach  Stthne.  Unvorsichtig  und  tollkühn  ist  die  Liebe. 
Eines  Abends  spät  ereilte  uns  das  Verhängnis,  das  fiir  mein  T.eben 
so  folgenschwer  werden  sollte.  Wir  wnrden  beide  vom  Wirte  in 
einem  hinteren  Zimmer  bei  friHeher  'J'at  ertappt.  Die  Situation 
war  über  jeden  Zweifel  erhaben  und  wir  konnten  uns  auch  nicht 
mehr  retten,  da  wir  ganz  unvermutet  überrascht  wnrden.  Ein  un- 
beschreiblicher Skandal  folgte.  Man  brilllte  nach  dem  Arm  des 
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Gesetzes.  Ich  wurde  festgehalten  und  rausste  noch  mit  ansehen, 
wip  (Irr  Wirt  meinen  Liebling  brnt;il  misshandelte.  Wahnsinniger 
Hchmer'i^  durchtobte  raein  Innerstes  und  zitternd  bat  ich  um  Scho- 
nung für  den  Armen.  Willig  folgte  ich  dann  dorn  Diener  der 
heiligen  Gerechtigkeit.  Ich  befand  mich  in  einer  Art  Traumzustand, 
sah  und  hOite  kAam,  was  um  mieh  benun  geeehab.  Wie  in 
nebelhafter  Feme  enoldeii  mir  alle».  Und  immer  weiter  and  weiter 
rückten  Welt  imd  Henachen  von  mir  ab,  so  dass  idi  lie  nicht  mehr 
erkennen  konnte.  Zwei  Monate  sass  ich  in  rntcrauehnnif,  ich  be- 
griff  nicht,  weshall),  da  ich  alles  eingestanden  hatte.  Was  Uth  in 
dieser  Zoit  einsamer  Zellenhaft  ausgestanden,  ^^enii),'te,  um  mich 
voüjsläadig  niedürisuschmettern.  Mit  all  ihrer  Schärfe  hielt  die  be- 
leidigte Moral  ihr  Strafgericht  über  mich.  Nichts  blieb  mir  an  De- 
mütigungen erspart  Soboa  auf  dem  Poiizeipräsidinm  schallte  mir 
die  Stimme  des  diensttuenden  Beamten  entgegen:  „Em  Hiderast! 
Ein  Pitderast!  In  Einselbaft  mit  demt"  leh  hatte  keine  Abnong 
von  der  Bedeutung  dieses  Wortes.  Aber  die  Art,  wie  mir  dies 
offenbar  inhaltsschwere  Wort  entgegengeschleudert  wurde,  Hess 
mich  ahnen,  welch  ein  verabschennng-swiirdigcr  Verbrecher  ich  sein 
musste.  In  ohnmäehtif^er  Verzweitluni;  wand  ich  mich  auf  dem 
Boden  meijii^r  eiQs*auien  Zelle.  War  ich  denn  wirklich  eine  so 
schändlichtJ  Kreatur  V  Wen  hatte  ich  dt  un  beleidigt,  wem  etwas  ge- 
nommen, wem  hatte  idi  ein  Leid  zagefügt?  In  meiner  hilflosen 
Verwiimng  Tonnochte  iob  keinen  klaren  Gedanken  m  fassen. 
Yerbreeher,  Verbrecher,  Paderast!  hOhnte  es  mir  nur  immer  in  die 
Ohren.  „Bedenke  doch,  was  du  nun  geworden  bist!"  so  hiess  es 
in  dem  Briefe,  den  mein  ältester  Bruder  unter  dem  Eindruck  der 
Nachrieht  oieiner  Verhaftung'  an  mich  geschrieben  und  in  dem  er 
«ich  im  Namen  der  ^^anzen  Familie  von  mir  lossagte.  In  meiner 
greuÄculusen  Vorzweitiuni,'  über  alles  dieses  reckte  ich  schliesslich 
die  Arme  gen  lliramei  und  erflehte  von  Gott  irgend  eine  üewiss- 
heit,  wie  weit  die  GrOsse  meines  Yerbrecheiis  rdehte.  Aber  der 
Himmel  rührte  sich  nicht  und  ich  fand  nicht  einmal  Trost  in  der 
tränenyoUen  Basse  und  Beue,  der  ich  mich  in  Icraftloser  Zerknirschung 
nun  hingab.  Icli  wusste  ja  nicht,  was  ich  eigentlich  büssen  sollte, 
bei  wem  ich  \m\  Verzeihung  fiir  zuirelügte  Schmach  betteln  sollte. 
Die  Stunde  meiner  AburteilunjET  »schlug  und  hier  sah  ich  meinen 
Liebling  wieder.  Bei  seinem  Anblick  brach  ich  in  Tränen  aus. 
War  er  es  am  Ende,  dem  ich  Bcleidiguug  und  Schande  zn^effio't? 

Aber,  o  Wunder,  als  wir  beide  vor  der  Ballufstrade  neben- 
einander standen,  um  unseren  Richtern  Bede  und  Antwort  zu 
stehen,  ftthlte  ich  pl(}tallch  seine  Hand  in  der  meinen,  die  er  einen 
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Moment  zärtlich  und  verstohlen  drückte.  Da  zog  es  einen  Augen- 
hück  wie  stillt-r  Friede  durch  lueino  Seele  und  rr.hi;r  und  i^efiisst 
antwortete  ieii  auf  die  Fragen  des  Präsidenten.  Freilich,  nur  einen 
Au^'cnhiick  In-wahrte  ieli  meine  Fassunjy:,  dann  war  es  wieder  vor- 
bei, als  der  Herr  Staatsanwalt  für  mich,  als  den  Verführer,  uueh 
§  175  des  St>G.«B.  eine  emptindUchü  SU-al'e  verlangte.  lob  bat 
und  fleht«  imd  erklärte  anter  Sehlnohzen,  dass  ich  memem  Freund 
niemals  etwas  habe  „£Q  Leide  tun**  wollen,  ünd  die  Herren  Biohter 
lächelten  über  meine  naiven,  fortwährenden  Beteuerangen.  Ich 
wurde  schliei^slieh  unter  Annahme  von  inilderndt^n  Umständen  zu 
('}  Monaten  (ietang'nis  verurteilt.  Adolf  kam,  weil  er  nur  der  dul- 
dend*' 'I\'il  und  der  von  mir  ,,\'erlilhrte"  war.  mit  T  Ta^^en  davon. 
Ausserdtnu  wiirilo  auch  woIjI  auf  seine  .lu<^end  Itiicksicht  ^rcnomiiH^n, 
er  war  noch  nicht  ganz  16  Jahre  alt.  Ich  hatte  mich  um  da**  Alter 
meines  Freundes  nie  bekümmert,  hielt  ihn  aber  für  bedeutend  älter. 
Er  machte  in  jeder  Beziehung  den  Eindmck  eines  mindestens 
18  lährigen,  war  ebenso  gross  wie  ich  nnd  körperlich  viel  mehr  ent- 
wickelt. Die  Täu.schun^^  über  sein  Alter  mochte  um  so  lci(diter 
bL'in,  als  (Y  aueh  die  Entwieklmi;;  zur  Pubertät  bereits  liiuier  sieh 
hatte,  leh  konnb^  deshalb  auch  n)it  f,'-ulem  Gewissm  dem  Herrn 
l^riisidenten  auf  seine  Fraj^e  antworten,  dass  ich  micli  im  Alter 
meines  l'reundcH  getiiu5>ciit  hätte.  Das  hatte  mir  ((»  nu  ahcr  weiter 
nichts  genützt,  am  Crteü  änderte  daü  ja  uichta.  Ich  wurde  wieder 
abgetUhrt  und  hatte  gerade  noch  so  viel  Zeit,  einen  letsten  Scheide- 
grass  von  ihm  aufzufangen,  einen  stillen  BUck  liebevoller  Teil- 
nahme für  mich.  Diesen  stummen  Blick  habe  ich  als  ehizigen  Trost 
mit  ii:  ein  (4t'fängnis  genommen.  Ilm.  das  wiissie  ich  nun.  ])alte 
ich  nicht  l»eleidij4-(,  er  grollte  mir  nicht.  Ich  habe  ihn  nie  wit'der- 
^eseheti,  diesen  herzigen,  schwarzäuyii^en  .Iun<^en,  meine  späteren 
Nachforschungen  nach  ihm  blieben  ri'sultatlos.  Ich  bin  überzeugt, 
er  hat  nur  gut  von  mir  gedacht.  —  Der  Mensc  Ii  fügt  sich  in  alles, 
auch  in  das  anfänglich  l'nla.ssl)are.  Ich  ertrug  meine  0  moLatUehe 
Einzelhaflt  verbältnismäsBig  gut  imd  wurde  zuletzt  von  dem  Auf- 
seher des  „FlUgels  A,'*  der  ein  halbes  Jahr  mein  Domizil  war,  mit 
einigen  wohlwollenden  Worten  entlassen  und  mit  dem  guten  Rat, 
mich  fürch-rhin  „in  Obacht  zu  nehmen,''  damit  ich  niclit  zu  bald  wiecb^r 
käme,  (jleriihrt  drückt»!  icli  deiii  alten  Manne  die  liand  und  trat  in 
du.'  goldne  ^■reiheit  unt  dem  festen  \'orsatz,  nun  ein  Anderer. 
,, Besserer"  zu  werden.  Hatte  ich  nicht  in  der  langen  Zi^it  der  8iihne 
bewiesen,  wie  man  sich  beherrschen  kaunV  Hatte  ich  nicht  die 
6  Monat^e  vollBtändig  keuach  zugebracht?  —  Ich  kaiinnte  die 
Onanie  sehr  wohl,  doch  nicht  ein  einuges  Mai  war  ich  ihr  in  der 
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gan/.en  Zeit  zum  Opfer  gefallen.  Ja,  ich  wdllt*'  und  miisstc  wip<l<'r 
ein  guter  Mensch  werden.  Hätte  ich  nur  (iaiiiais  »choii  klar  ^M'niig 
die  tniabwoisharc  liestimmuns"  moiner  (iesclileclitsnatur  lte<rritVen. 
Ich  hätte  Wühl  io  jcueu  oit  durchwachten  Nächten  im  Getuug- 
nUiae  die  Kraft  g efanden,  ein  Ende  zu  maebm  mit  einem  Dasein 
so  danke!  und  renevoU  bis  auf  den  lieatii^  Tagr. 

In  wie  weit  ich  spater  ein  besserer,  anderer  Uenseb  geworden, 
mag  der  Leser  aus  dem  weiteren  Fortgang  meines  Lebens  entnehmen. 

Meine  Familie  nahm  mich  in  Gnaden  wieder  auf,  man  verzieli 
rair,  wie  man  sagte,  um  meinetwillen  Ja,  mein  ältester  Bruder 
hielt  es  von  da  ab  für  eine  Art  väterlicher  Pflicht,  mich  wieder 
auf  den  rechtem  Pfad  der  Sitte  und  Tugend  sorgsam  zurtickzu- 
filhren.  Er  fing  au,  mich  auf  Schritt  uud  Tritt  zu  bewachen.  Er 
hatte  das  Gittok,  eine  vermögende  Frau  zu  bekommen  und  nun 
ging  seine  brüderliche  Fürsorge  so  weit,  im  Einverständnis  mit  den 
Verwandten  s^er  Frau  mir  einen  kldnen  Gesehiftsbetrieb  einzu- 
richten, der  in  mdn  Faeli  schlug.  Ich  nahm  alles  dankbar  an, 
geschah  doch  alles  zu  meinem  Besten.  Die  Sache  klappte  auch 
im  Anfang  ganz  gut  Ich  fühlte  mich  bald  wieder  und  gefiel  mir 
in  meiner  Eigenschaft  als  selbständiger  Geschäftsmann,  war  Üeissig 
und  suchte  mein  Geschäft  huohzubriugen.  Doch  ich  hatte  meine 
Rechnung  ohne  mich  selbst  gemacht.  Abgesehen  davon,  dass  es 
ja  an  und  Itir  sich  sohon  ein  Hissgriff  war,  einem  jungen  Menaehen 
Ton  kaum'  21  Jahren  Führung  und  Verantwortung  Uber  ein  Ge- 
sehäft  anzuvertrauen,  mit  deren  &ehgeniässer  Lmtung  eine  ge- 
reiftere  Hanneskraft  vollauf  zu  tun  gehabt  hätte,  so  war  ieh  doch, 
meiner  ganzen  natürlichen  Veranlagung  nach,  viel  zn  sehr  Ge- 
fühlsmensch, als  dasf*  ich  auf  die  Dauer  einen  brauchbaren  Ge- 
schäftsmann abgegeben  hätte.  Wohl  hatte  ich  so  etwas  wie  eine 
dunkle  Ahnung  davon,  dass  auf  mich  uoch  kein  Verlass  war. 
Wohl  meinte  ieh  im  Stillen  dies  und  das,  aber  sollte  ich  meinem 
Bruder  meine  eigene  Unfähigkeit  und  SehwKohe  eingestehen,  sollte 
ich  ihm  offen  sagen,  dass  mir  diese  seine  Wohltat  im  Grunde 
eigentlich  Plage  sei?  Welche  Antwort  hätte  ich  bekommen  V  Sie 
konnte  nicht  zweifelhaft  gein.  Und  hatte  ich  überhaupt  eine  Meinung 
zu  haben  V  Als  ein  in  (inaden  wieder  aufgenommener  Missetäter 
musste  ich  dankbar  und  froh  sein,  dass  mir  mein  liebevoller  Bruder 
(Jelegenheit  verschafft  hatte,  mich  wieder  „ins  Geleise"  hinein  zu 
bringen.  Er  meiuto  es  zweifellos  gut  mit  mir,  also  hatte  ich^  da.s 
fühlte  ieh  wohl,  die  Pflicht,  mieh  zu  fügen,  lob  musste  stillhalten 
und  mich  bescheiden,  denn  sie  alle  waren  „besser**  als  ich.  Hein 
Bruder  Hess  es  sich  angelegen  sein,  Uber  mehi  Schicksal  zu  wachen. 
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Er  achtete  bestUndig  nnd  sorgtiUtig  darauf,  das»  ich  meine  ge- 
schäftlichen Pflichten  uiciit  renSomte  und  ich  gab  oiir  die  grdsste 

Mühe,  ihm  keinen  Anlas«  zur  Unrnfriedenhoit  zu  geben.  Aber 
weiter  hinaus  ging  auch  sein  Einduss  nicht,  weiter  reichte  die 
Kratt  ^rincr  Autorititt  nicht.  Er  war  wohl  iti  der  La^t-,  mich  aut- 
mcrks^iui  z.\i  bcwaclicii,  aber  cinäperrou  kounUj  er  mich  lu^lich 
nicht  und  mir,  dem  21  jähri^eu,  das  ftthlende  Hers  ans  dem  Bnsos 
txL  reissen,  das  Tennochte  er  freüiob  auch  moht.  Und  so  kam  es 
denn,  wie  es  wohl  iLommen  mnsste. 

Ich  hatte  natürlich  nicht  die  Kraft,  iatii;«.-  mit  mir  alhMn  her- 
umzulaufen, nuMii  llcrz  verlanjfto  nach  einem  We-Hcu,  üa»  ich  lieben 
könnte.  ISald  fand  i<':|i  es  in  der  Person  des  jun<i^en  Anj^estellten 
eines  benachbarten  (ieschäftes.  Es  dauerte  aucii  ;^ar  nicht  lantire. 
so  hatten  wir  )■  renndschaft  ^eschlo.ssen.  Die  fiirsorf,'lichen  Scliwiejrer- 
eitern  meines  Bruders,  in  tiemeioschaft  mit  meiner  j^uten  Mutter, 
hatten  zwar  bereits  für  efaie  „passende^  Partie  ge^or<,^t  und  ieh  hatte 
mir's  auch  znr  Pflicht  gemacht,  dieser  Jungen  Dame  recht  flelssig 
den  Hof  va  machen.  Das  Mädchen  war  sonst  nicht  Übel,  hatte  etwas 
Verniöiren,  mit  diesem  sollte  sie  „ins  tiesciiäft hineinheiraten",  so  hatten 
es  meine  Verwandten  besclilossen.  '"^^  -idinell,  wie  ich  hier  eine  Braut 
anir*'wit^sen  liekani,  wäre  ich  niemals  imstande  gewesen,  n)ir  selbst  eine 
•A\\  erobern  das  fiilüte  ich,  darum  war  ich  auch  eifrig  dabei,  ich  iiatte  es 
mir  Ja  selbst  ^eK>bt,  den  „dnnkli'U  Fleck"  aus  nn-iner  Veri^an.ijenlieit 
nuiglicUst  zu  tilgiui.  Ich  war  sehr  aui'mcrksam  jjegen  meine  Braut, 
sagte  ihr  viel  Artigkeiten  nnd  machte  ihr  Geschenke.  Das  hinderte 
mich  aber  durchans  nicht,  mich  mit  meinem  neuen  Freond  viel  mehr 
abzugeben  als  mit  meiner  Brant  Er  war  ein  ansgezeidmeter  jnnger 
Mann  mit  guten  Manieren  nnd  einem  natürlichen  Wesen.  Im  tränten 
Beisammensein  mit  ilnn  entschädigte  ich  mich  für  alle  Beklemmungen 
und  rtibehaglichkeiten,  die  icli  stets  in  (lesellschafl  meiner  „Ange- 
beteten"'  empfand,  loh  will  kurz  sein.  \)W  Sache  gedieh  so  w<>it, 
dass  nns  eines  Tages  ein  argwöhnisch  gewordener  Nachbar,  in 
meinem  eigenen  <  resoliäftslokal,  durch  den  Türspalt  beobachtet  hatte. 
Der  Mann  schlug  Lärm  und  benachrichtigte  sofort  meine  Familie. 
In  kopfloser  Bestürzung  floh  ich,  so  wie  ich  ging  nnd  stand,  zum 
nächsten  Bahnhof  nnd  fnhr  zu  Verwandten  mehies  Vaters  nach  M. 
Diese  telegraphierten  an  meinen  Bruder  und  verlangten  Aufklärung, 
da  ich  jetle  Auskunft  verweigerte.  Bald  erschien  mein  Bruder,  setzte 
meine  Verwandten  von  allen)  in  Kenntnis,  sagte  .-«.ich  abermals  und 
diesmal  für  immer  von  nur  los.  indem  er  mich  einen  Elirlosen  iitid 
L'ndaiikbaren  nannte,  der  nicht  wert  sei  der  Achtung  an.stiiaidiger 
MeuscUeu.   Meine  Verwandten  taten  eui  Übriges,  man  überliess  mir 
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ans  Menschlichkeitsrücksichten  eine  kleine  Summe  Geldes  und  «o 
mosste  ich  augeubiioklich  das  Hans  verlassen. 

Planlos  irrte  ieh  eine  Zeit  lang  in  der  fremden  Stadt  umher. 
Die  Angst  vor  Verfolgung  trieb  mieh  wieder  zum  Bahnhof  und  so 
floh  ieh  mit  dem  niehsten  Zug  ttber  die  hoUündim^e  Grenze,  kam 
bis  Amsterdam  und  irrte,  der  Sprache  des  Landes  nicht  mSchtig» 
bUfips  umher.  Von  jeder  Verbindung  mit  der  Welt  losgerissen  stand 
ich  mm  da  und  fifisr  an  zu  Uberlegen.  Die  T.iehe  zum  T.eben  trieb 
mich  weiter.  Ich  fin^;  nun  an,  zu  Fuss  durch  endlose  »Sehnee  be- 
deckte Felder  und  Wiesen,  Uber  zugefrorene  Kanäle,  von  Ort  zu 
Ort  zu  wandern,  mir  durch  stummes  Betteln  weiter  helfend.  In 

Gr  ,  einer  mittelgrossen,  hol^disehen  Stadt  geriet  ich,  halb 

▼erhungert,  Ton  Allem  entblösst,  todesmüde  in  einen  Gasthof,  wo 
viele  Deutsehe  yerlLehrfen,  hier  Temahm  ich  die  süssen  Laute  meiner 
Muttersprache  wieder.  Es  schien  ein  Labsal  von  zweifelhafter 
Qualität  zu  sein,  denn  es  stellte  sich  heraus,  ^ass  die  Inhaberin  und 
die  weibliche  Bodiemmg  meist  !«pjit  nachts  allerlei  Gäste  empfinsren, 
mit  denen  bis  zum  hellen  Morj,'en  wüßte  Or^en  gefeiert  wurden, 
wobei  die  Wirtin  mit  ihren  Helferinnen  anscheinend  jrnte  (  Jeseliiitte 
machte.  Ich  hatte  Gnade  vor  den  Augen  der  fetten  Inhaberin 
dieser  Höhle  gefimden.  Sie  sdiim  Mitleid  mit  meiner  Lage  zu 
haben  und  da  sie  aueb  etwas  deutsch  spraeh  und  ich  ihr  einen 
ganzen  Boman  von  der  Ursache  mdner  Anwesenheit  TOigelogen 
hatte,  so  konnte  ich  vor  der  Hand  dableiben  als  Hansbnrsche,  Oläser- 
spiiler  u.  s.  w.  Mir  war  alles  egal,  nur  weiter  leben,  mochte 
kommen  was  wollte.  Das  Leben,  wie  es  sieh  nun  hier  in  der  Foliro 
vor  meinen  Augen  abspielte,  lieferte  mir  einen  un;,'etähren  Bei^ritf, 
in  welch'  imsäglich  niedrif,'er  Weise  sich  oft  das  normale  Geschlechts- 
leben der  Menschen  abspielt.  Beispielloser  Ekel  erfasste  mich  hier 
vor  der  Art,  mit  der  hier  die  H«Mchen  sich  der  „normalen*^  Liebe 
hingaben.  Ich  war  der  einsige  männliche  Bedienstete  im  Hanse, 
und  hatte  bald  heraus,  dass  meine  würdige  Herrin  mehr  von  mir 
verlangte  als  blosse  Dienste  für  das  Hans  und  die  Gäste.  Ein 
fürchterlicher  Schrecken  packte  mich  bei  dicBcr  Erkenntnis.  Mir 
schauderte  vor  dem  Gedanken,  länj^ere  Zeit  hier  unter  diesen  Men- 
schen weilen  zu  müssen.  Aber  ich  hatte  gar  keine  Ursache,  mich 
zu  beklagen,  war  ich  doch  selbst  ein  aus  der  Gesellschaft  aller 
anständigen  Menschen  Ausgeschlossener.  Wohin  sollte  ich  aucli  in 
dieser  fremden  Welt,  in  der  ich  voUstindig  einsam  stand.  Ohne 
irgend  welche  Mittel  konnte  ich  doch  Überhaupt  nicht  weiter  kommen. 
Und  als  Landstreicher  wtirde  ich  sehr  bald  in  die  Hände  der  Polizei 
geraten.  Dann  aber  war  es  doch  sicher  um  mich  geschehen,  denn 
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wenn  jener  luenschcnfreundliche  Nachbar  die  Sache  angezeigt,  so 
wtr  Bicher  ein  Steckbrief  hinter  nur;  welche  AtiMiehten  erOffioeten 
sich  da  für  mein  Lehen  I  —  ünd  mm  Sterben  war  ich  %n  feige. 
Sterben,  wenn  man  noch  eo  jnni^ist.  War  nicht  die  Welt  trotz 
aUedem  schön?  loh  fligti:  mich  deshalb,  so  «-nt  es  f,'in^  in  meine 
Liiiro,  wich  drn  zudringlichen  Freundlichkeiten  meiner  Herrin  <i;e- 
sciiickt  ii{in  und  war  nur  still  und  zähe  darauf  bedacht,  etwas  Mittel 
in  die  Hand  zu  bekommen  um  ni<)j5;lichst  bald  tort  zu  kommen  aus 
dieser  Höhle,  in  deren  Pe^sthauch  ich  zu  ersticken  liirchtetf.  Nach 
14  wöchentlichem  Auienthalt  war  ioh  denn  auch  wieder  unterwegs. 
Ich  hatte  mir  in  dieser  tranrigen  Zeit  unter  allerlei  Entbehrangen 
von  meinem  geringen  Lohn,  eine  kleine  Summe  erübrigt  mit  der 
ioh  hoffte  ir^^end  eine  Küstenstadt  zu  erreichen.  Dort  wollte  ich 
mich  als  Kuhlenzieher  O'ii  r  -onst  als  dienrstbarer  (lieist  auf  ir;,'-t'nd 
einem  Schiff  ohne  weitere  Barmittel  nach  Amerika  hiniiberarbeilen. 
Ich  hatte  diesen  Plan  in  meinen  einsamen,  oft  schlalios«'n  Nächten 
sorgsam  durchdacht.  Ich  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  das.s  in 
Küötensiädten  isogenanutü  ,^euerbaasse*'  ihr  We»en  treiben,  die  eiu 
schwunghaftes  Gesobüft  daraus  machten,  Answandorongalustigen 
mit  Rat  und  Tat  an  die  Hand  zn  gehen  in  der  Erlangung  günstiger 
Überfahrtgelegenheit.  Auch  solche  Leute,  die  in  tthnlicher  Lage, 
wie  ich,  sich  befanden^  „verheuerten"  diese  Leute  auf  irgend  ein 
Schiff,  damit  sie  so  ohne  grosse  Baannittel  da»  ftgelobte  Land,-' 
nach  der  V'eraicherung  dieser  Heuerbaasse,  sicher  errtiichten.  Dort 
in  deui  frtnen  Lande,  in  der  neuen  Well,  wollte  ich  dann  abermals 
ein  neur!<  Lieben,  ein  „besseres"  beginn<'n.  \'(>n  Neuem  hatte  ich 
mir  s»dber  hoch  und  teuer  zugeschworen,  nunmehr  meiner  unseligen 
Leidenschaft  zn  entsagen.  Zähneknirschend  verfluchte  ich  meine 
erbärmliche  Schwäche,  die  mich  hatte  zum  Sklaven  einer  Neigung 
werden  lassen,  die  alle  Welt  als  verbrecherisch  bezeichnete.  Ich 
glaubte  ihnt^n,  wenn  Si*'  sagten,  e»  sei  ein  Verbrechen,  sich  mit 
„so  was"  zeitlebens  unglücklich  zu  machen.  Hatte  ich  niciit  tlen 
Frühling  meines  Lebens  damit  zerstört  V  —  Spracii  doch  .It^dcr- 
mann  mit  V(^rachtung  und  Hohn  von  diesem  at>scheulichen  Laster 
Ihr  das  manche  die  Prügelstrafe  era|)falilen.  Wie  ungeheuer  schlecht 
und  erburndich  kam  ich  mir  vor.  Nun  aber  aoUte,  nun  musste  das 
alles  anders  werden,  wenn  ioh  erst  „dTttben**  sein  würde.  Dorr,  wo 
mich  Niemand  kannte,  wollte  ioh  versuchen  auf  andere  Art  vielleicht 
wieder  glücklich  zn  werden  wie  tausend  Andere.  Kit  gutem  Ge- 
wisseu  darf  ich  sagen,  ja  ich  habe  es  redlich  versucht  ein  Anderer*' 
zu  werden.  Ich  bin  es  niclit  geworden.  Bin  bis  lieuie  d<  r  Alte 
geblieben.   Uefängnis,  Flüche,  Tränen,  Gebete,  Schwüre,  Hunger 
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«nd  EntbehnintTt  n,  j;)  spli  ßt  Uit-  letzte,  tictstt*  Erniedrigung,  die 
einem  Mensclit'n  wiUerfauren  kanu,  kürperliclie  Missshandlungen,  die 
mir  auf  jener  schrecklichen  Ozeanfahrt  nicht  erspart  geblieben  sind, 
flie  alle  hatten  nicht  vermocht,  die  liebe  m  meinem  eigenen  Ge- 
sehleobt  eh  ertöten.  Und'  ob  alle  diese  nnaSgliehen  Leiden,  Geist 
nnd  Seele  in  beispiellosem  HUaase  quälten  und  folterten,  der  ge- 
waltsun  hin-  und  hergehetzte  Kiirper,  schier  bis  auf  den  Rest  ans- 
p-r-niors^clt  wurde,  siegreich  ist  die  Natur  über  dies  ?i!les  binweg- 
geseiirittoQ  und  verlangt  nach  wie  vor,  gebieterisch  die  Erfiillang 
ihrer  Rechte. 

Ich  will  den  Leser  nun  niciii  mehr  allzulange  mit  den  Einzel- 
heiten mdner  weiteren  Erlebnisse  emUden.  Die  kOrperliehm  imd 
seelischen  Qnalen,  die  ich  anf  all'  den  Irrfalurten  an  «rdulden  ge- 
habt,  alle  ansltthrliob  an  schildern,  fühle  ieh  mich  aussw  Stande. 

Sie  haben  bei  mir  den  Grundstein  gelegt  für  eine  stete  nervöse 
Empfindlichkeit,  unter  der  Körper  und  Seele  fortgesetzt  zu  leiden 
haben.  Namentlieh  war  es  der  fürchterliche,  wenn  auch  nur  kurze 
Aufenthalt  auf  jenem  Schiffe,  auf  welchem  mich  ein  schuftiger 
Heuerbaas  als  Kühlünzieher  verdingt  hatte,  der  nach  meiner  Über- 
zeugung ein  bis  heute  regelmässig  wiederkehrendes  Leiden  (Rheuma- 
tismus) in  meinem  Körper  zurückgelassen  iiat.  Mein  Vorhaben,  nach 
Amerika  auf  diesem  Schilfe  an  kommen,  war  gescheitert.  Ich  war 
an  dumm  nnd  inerfahren  für  solebe  Finessen  und  musste  die  Reise 
unfreiwillig  als  Rohlenmeher  wieder  zurück  machen.  Kaum  an 
deutschen  Gestaden  angelangt,  entfloh  ich,  halb  wahnsinnig  von 
den  immenschlichen  Str;ipa7,en  und  beispiellos  roher  Behandhing 
bei  Nacht  und  Nebel,  vun  (iieser  schwimmenden  Hölle.  Von  einer 
zweiten  äolchen  Reise  nach  Amerika  war  ich  gründlich  geheilt. 
Ich  hätte  dem  denn  doch  den  Tod  vorgezogen.  Ruhelos  zog  ich 
nun  wieder  durehs  Land,  von  Ort  zu  Ort,  wag  nun  mit  mir  ge- 
schehen würde,  war  mir  gleichgültig.  Ich  blieb  |edoeb  während 
meiner  ganzen  Wanderzeit  von  der  Polizei  unbehelligt,  ein  Steck- 
brief gegen  mich  existierte  wohl  demnach  nicht.  Nachdem  ich  auf 
meinen  Irrfahrten  in  unzähligen  Städten  und  Ortschaften  niieli  dnrcli 
allerlei  Bescli:ifti<^-iingen  redlieh  arbeitend  durchgeschlagen  und  uiciiien 
äusseren  nsi  lien  wieder  in  Ordnung  hatte,  konnte  ich  eudiieh 
wieder  in  uiemem  jet/igeu  Aufenthaltsort  festen  Fuss  fassen.  .Jahre 
waren  darüber  hingegangen  und  meine  Familie  hatte  bis  dabin  kein 
Lebenazeichen  von  mir  erhslten.  Wieder  in  meinem  erlernten  6e- 
schSft  tätig,  erlangte  ich  nach  und  nach  ebne  gewisse  Sicherheit 
Ich  lebte  still  nnd  zurückgezogen  für  mich  hin,,  ging  fast  nie  aus 
nnd  beschäftigte  mich  in  meinen  Yielen  einsamen  Stunden  damit, 
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alles  zu  lesen,  was  mir  nur  in  die  Hände  fiel.   Ich  führte  so  mtt 
meinen  flüflir-rn  im  sfillnn  ^stifhrhiTi  ein  hc«;rhfnilifhn<?  Dasein. 

Aber  niclit  Lmi:^!'  «uumt«  tiie»ci  Zu»Uüd.  Wühl  batto  ich  um 
vorijenoinnion,  flinleriiin  die  Gcsellschalt  der  Menschen  inüglichät 
SU  meiden,  uamenUich  war  ich  än^&tUcU  bemilht,  nicht  mit  jungen 
Leuten  meineB  Q«wUeo]ite  wmmmea  su  kdnuneo.  Darin  lag  ja 
nmi  freitteh  die  elnfadute  BmtKfigimg  meines  nooh  vllUIg 
änderten 'GeschlechtsKustandee.  Aber  statt  duroli  fleiftigea,  itti^- 
sicht8lose8  Nachdenken  zoe  endUohen  Klarheit  Uber  meine  ge» 
schleehtliche  Verfassung^  zu  kommen  und  in  deren  Konsequenz 
wenigstens  oint^ennasson  mein  T  ^hf^n  f^m'/urichten,  vermied  ich  es 
vielmehr  nun  angetiiich,  an  alle  tiiese  iJinge  auch  nur  einen  Aueren- 
blick zu  denken.  Ich  glaubte  durch  die  eiserne  Standhattigkeit, 
mit  der  ich  das  Denken  imd  die  Gelegenheit  von  mir  fem  hielt, 
das  beate  Sohntamittel  gewonnen  sn  haben,  doioh  daa  loh  von 
fernerem  ünglliok  bewahrt  blieb*  80  Terbifls  ieh  mieh  in  einem 
fortwiihrenden  Abwehrkampf  gegen  meine  Leidenschaft.  Ieh  hatte 
mich  nooh  nicht  soweit  zur  geistigen  Freiheit  durobgMUDgen,  das« 
ich  mich  hätte  von  dr-r  fiTtli'.-IüMt  Mr*Tnim2"  (i^^T*  irrnscptn  Masse 
emanzipieren  können.  Ich  tühite  micu  il  li  itii^i^;  ihr  und  hielt 
in  Wahrheit  meine  Neigung  für  verbrecht;ii»üli,  so  ifh  ??lauhte, 
sie  mit  diesen  Mitteln  erfolgreich  bekämpfen  zu  köaaeu.  Die 
äusseren  Umstände  schienen  mir  günstig  in  meinem  Vorhaben.  Ieh 
kam  dareh  einen  Kollegen,  der  mich  einst  sttr  Kirmess  in  sein 
Heimatsdorf  lud,  mit  dessen  Familie  in  nähere  Berühmng.  Das 
kleine  Dörfchen  lag  in  reizender,  romantischer  Umgebung  an  der 
Weser  hingestreut,  war  vni  der  Stadt,  wo  ich  wohnte,  nicht  allau- 
weit  entfernt  und  mit  der  Bahn  allsonntiiglich  be(niHrn  m  erreichen. 
Als  schwärminischeji  NaturfreuntI  zog  es  mich  miichtig  hin  zu 
diesem  kleinen  idyllischen  Nestehen.  Icii  fing  an,  regelm;t>sig 
dicö  Dörfchen  aufzusuchen  und  lernte  nun  hier  in  der  i  amilic  ■ 
meines  Kollegen,  dessen  Schwester  keipneiL  Sie  führte,  da  die 
Mutter  unlängst  gestorben  war,  dem  Vater  den  Hanabalt  JPie 
Familie .  war  gross.  3  erwachsene  Geaohwiater  arbeiteten  in  der 
Tlingeirond  und  H  imerwaciisene  hatte  sie  im  Hanse  an  überwachen. 
So  lernte  ich  dies  echte  Naturkind  kennen,  wie  es  treu  und  um- 
sichtig waltete  in  dem  kleinen  Anwesen;  es  war  ihrem  Vater  und 
den  zahlreichen  (ireschwistern  eine  sorgsame  Hausfrau  und  liebe- 
volle I'Hegerin.  Kine  ungemein  frische,  sympathische  Erscheinung, 
gcliel  sie  mir  mit  der  Zeit  immer  mehr.  Ich  gcuoss  bald  das  Ver- 
tranen  der  Familie  nnd  ging  darin  ein  nnd  ans.  Es  gefiel  mir  so 
unendlich  wohl  In  diesem  kleinen  Ort,'  inmitten  der  herrlichen 


4 


Digitized 


—   188  — 


Natur.  Ich  streifte  in  dem  ualien  Waide  umher,  lag  stundeulang 
an  dem  Ufer  der  Weser,  oder  maelite  mir  im  (Hrten  und  Feld  sn 
sebaffen.  •  Und  wenn  Sonntags  naebmittags  Vater  mud  Brüder  das 
Gaatlians  im  Dorfe  anfiraohten,  dann  leistete  iob  der  Sobweater 

meines  Kollegen  Gesellschaft,  wenn  sie  einsam  zn  Haus  die  jüngeren 
Geschwister  hütete.   So  lernte  ich  auch  Wesen  und  Charakter  dieses 
'  treöiichen  Mädchens  kennen,  an  denen  ich  schliesslich  nur  ange- 

*  nehme»  finden  konnte.     Ich  war  nie  im  Leben  ein  fanatischer 

Weiberteind  und  wusste  Schönheit,  Tugend  nnd  natürliche  Anmut 
beim  Weibe  wohl  zu  »chätzen.    Hier  aber  fand  ich  alles  in  seltenem 
Maaae  vereinigt.    In  ä&e  Person  dieses  Hädohens  sebien  mir 
1  plOtslieb  dn  Fingerzeig  gegeben,  meinem  ferneren  Leben  sitt- 

!  lieben  Halt  wiederBngeben«    Ich  hatte  cur  Zdt  keinen  mSan- 

I  liehen  Verkehr  und  war,  seit  leb  diesen  Ort  entdeckt,  ganz  stadt- 

fremd geworden,  arbeitete  nur  noch  in  der  Stadt  und  lebte  auf 
dem  J.aiid(\  Hier  in  der  Stille  der  Natnr  unter  den  Kindern  der 
Natur  hatte  ich  den  langersehnten  Frieden  wiedergefunden.  Ich 
wurde  der  Freund  und  Berater  Mathildens,  half  ^ihr  getreulich  bei 
allen  möglichen  häuslichen  Angelegenheiten,  Bald  war  es  im  Dorfe 
ausgemaehte  Sache,  dasa  ich  MatliUdena  Mann  werden  wflrde,  nnd 
ich  tat  nichts,  nm  diese  Meinung  an  entkräften,  im  Gegenteil,  aie 
schmeichelte  meiner  Eitelkeit  nnd  ich  war  fest  übereengt,  Mathilde 
würde  meJne  Hand  nicht  abweisen.  Ich  war  stets  artig  und  takt- 
voll in  meinem  Benehmen  ihr  iregenüber  und  hielt  micli  kt»rperlich 
in  respektvoll»T  Efitfernuni::  von  ihr.  was  mir  leider  nicht  schwer 
liül.  Ich  genoös  deshalb  ihr  imiieirrenztt's  Vertrauen,  wir  waren 
wie  Geschwister  und  ich  war  in  die  Augelegeuheiten  der  Familie 
bald  besser  eingeweiht,  als  selbst  ihre  Geschwister.  Ach,  hätte  sie 
mir  nie  dieses  Vertrauen  geschenkt,  hätte  sie  mich  abgewiesen,  ihr  und 
nür  wäre  wobler  gewesen.  Ich  aber  bildete  mir  ein,  dieses  Mäd< 
eben  zn  lieben,  redete  mir  selbst  beständig  zn  mit  allen  möglichen 
Phrasen  vom  häuslichen  Herd  nnd  Geldeswert  —  belog  mich  selbst, 
indem  ich  vor  meinen  eigenen  scliüehtemen  Bedenken  behauittete, 
dass  diese  Heirat  der  einzige  Weg  sei,  um  im  Leben  noch  einmal 
glücklich  zu  werden.  Was  habe  ich  mir  nicht  alles  vorireUii^en, 
um  endlicii  den  vermeintlichen  Frieden  zu  finden,  nach  dem  ich 
mich  so  sehr  sehnte.  Ich  Hess  nim  ein  erstes  Lebenszeichen  an 
meine  Familie  daheim  gelangen,  indem  ich  einen  langen  de-  und 
wehmlltigen  Brief  an  mein  Mütterchen  richtete.  Sie  war  nur  meine 
Stiefmutter,  aber  ich  hatte  ihr  stets  eine  innige  Liebe  und  Anhäng- 
lichkeit bewahrt.  Ich  gab  in  dem  Brief  einen  ungefähren  Überblick 
meiner  Sebickside  von  jenem  Tage  an,  da  lob  sie  verlassen  musste,  bat 
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alle  um  Verzeihung,  und  wenn  es  ihnen  möglich  sei,  mich  wieder 
als  Mitglied  der  Familie  aaerkflnnen  zn  wollen;  teilte  aueh, 
nidit  ohne  einigte  Selbstbewnesteein  miti  dasB  leb  mir  jetat  eine 
achtbare  Edstena  begrtbidet^  nnd  im  Begriff  atSnde,  —  mich  an 

verloben,  und  bat  schliesalich  um  ihren  Rat  und  um  ihren  mtttter^ 
lielien  St'^en.    Nach  ktirzer  Zeit  orli'u-lt  icli  Antwort  von  ineincm 
Bruder.    Alles   war   iiocherfrout  von  meinem  LrhcnHzeichen  und 
namentlich  von  meinem  Entschluss.    Mau  gratiilu  tti  mir,  wünsciite 
mir  Glück,  alles  sollte  vergessen  und  vergeben  sein,  denn  icli  hätte 
ja  nun  bewiesen,  dass  ich  ein  andrer  geworden.  Mein  Bruder  gab 
mir  den  Rat,  ja  nicht  mehr  länger  mit  der  Heirat  zu  warten, 
iLttndigte  mir  an,  mich  baldmdgliehat  an&nsQcben,  um  eich  von 
meinem  Glück  au  ttberzeugen.  „Da  glaubst  niohti  wie  ich  mich 
freue,''  so  hless  es  am  Schiuss  seines  Briefes,  „dass  wir  Dich  als 
einen  Menschen  wiedero-clunden,  der  ntm  wiffier  .-ils  vollberecliti^tes 
und  nützliches  Glied   in   die   (TBsellschait  uuij,'enümmen  werden 
kanu.   Dadurch,  dass  du  dich   der  Tyipbe  zu  einem  Weibe  hin- 
gegeben, hast  du  deinen  Beruf  al»  Manu  und  Geschlechtswesen 
der  Geadlaobaft  gegenüber  erfUllt,  und  haat  ein  Beeht,  wieder 
unter  Henaehen  su  eraebeinen."  (III)  Wenn  lob  ebrlicb  aein  will, 
ao  kann  iob  nicht  aagen,  daaa  dieaer  Brief  meinea  Brudere  ui 
meinem  Herzen  einen  vUliig  harmonischen  Wiederhall  gründen  ' 
hätte.   Es  lag  in  ihm  etwas,  waa  ich  nicht  recht  definieren  konnte. 
Nur  j*oviel  wusste  ich,   damals,   als  ich  Willy  und  nachher  Adolf 
liebte,  war  ich  doch  auch  i^ewissermassen  ein  Mensch  jowesen.  Aber 
immerhin,  der  Brief  freute  nach  sehr  und  be8eiti}i:te  meine  letzten 
Bedenken.   Ich  verlobte  mich.    Und  al»  ich  bald  darauf  im  uähereu 
.  Umgang  mit  memer  Braut  ein  leidenaehaftUebes,  heiaabegehrendea 
Weib  vorfand,  deaaen  jungfräniiobe  liebeaglut  mir  den  normalen 
Koitua  leicht  machte,  da  freute  ich  mich  ganx  unbändig  und  war 
nicht  wenig  stolz  auf  meine  Manneakraft.   Um  endlich  zum  Schluaa 
dieser  Bekenntnisse  zu  gelangen:   Mathilde  ist  mein  Weib  ge- 
worden,   und  so   lange   wir    nun    nebeneinander   durchs  Leben 
wandeln,  bin  ich  ihr  nicht  einen  Aui,'enhlick  treu  geblieben.  Das 
bischen  Reiz  war  bald  entschwunden.    Kr  war  hewusst  und  plan- 
mässig  herbeigezogen  und  künstlich  genährt,  war  eine  Art  Onanie, 
war  nicht  die  Liebe,  daa  groaae,  heilige  Feuer,  daa  am  den  dunklen 
Tiefen  der  Menadienaeeie  emporlodert,  mächtig  und  unmittelbar, 
mit  leuchtenden  Flammen  daa  geliebte  Wesen  gleicbaam  vericlärt 
und  mit  heiaaem  Odem  erwärmt    Ein  elender  Abklatsch,  ein 
Pf)p;m7.  war  es,  der  sich  heuchlerisch  Liebe  nennt  und  im  Grund 
nur  Eigenliebe  iat»  die  llir  ihren  feigen  Schwindel  eine  legitime 
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Unterlage  beuütig^t  U  ja,  ich  leqgn«  ^  oicbt,  ich  war  tVi;^'«-,  uu- 
endliob  feiere,  daw  ich  der  IHfnerisehen  Ehrenretterei  dM  («Hkk 

meines  Lebens  zum  Opfer  brachte  and  »eblecht  daxn,  dM«  ich  ein 
rechtschatTt  nes,  braves  Menschenkind  damit  an  mein  Dasein  kettele 
und  auch  iliin  die  Bülten  spinr»  L^benBlentes»  stahl. 

Allzu  langsam  ist  mir  der  iiihleier  von  den  Augen  g«'!«unktu 
und  als  ich  endlich  nun  mein  eigenes  Selbst  im  Liebte  der  Er» 
kenntnlB  iah,  da  war  ea  leider  an  apäft»  Nene  Fesseln  habe  ich  mir 
dnreh  diesen  anseligen  Schritt  anfeilei^rt,  ein  Zurück  ;;ibt  es 
nun  nicht  mehr  und  vorwärts  V  —  wo  wollt  ich  denn  da  hin?  I'a 
müsste  ich  ja  erst  ein  , Anderer"  werden.  Wer  ntH  mir?  Soll  ich 
meinem  armen  Weibe,  das  mir  rechtschaffen  und  ireu  bis  jetzt  ;;c- 
dient,  „reinen"  Wein  einschenken?  Die  sorgsaue  Hausfrau  tmd 
die  aSilJiehe  Matter  meiner  Kinder  hinaoa  Stessen  in  die  VTelt,  in« 
dem  ich  das  fiand  gewaltsam  dorehschneide,  das  uns  vor  den 
Augen  der  Welt  bindet.  Solche  gigantische  Kraftleistung  mag  man 
von  mir  nicht  eher  verlangen  bis  man  mir  sagen  kann,  was  damit 
für  uns  Ht'idc,  für  unsere  Kinder  gewonnen.  Unsere  Kind»  r.  jawohl, 
zwei  herzige  kleine  Wesen  sind  diesem  .Scheinbunde  entiirossi  n. 
Jeder  Homosexuelle,  der  loa  und  ledig  ist,  mag  alch  wundem,  wie 
«m  Homosexueller  daau  iLOmmen  kann.  Aber  Jeder,  der  in  fihnlicher 
Lage  sieh  befunden,  wird  nichts  Verwunderliches  darin  finden.  Ich 
Hobe  meine  Kinder,  die  beide  aus  den  f  r>*(en  i'  .fnhren  mein-  r  Khe 
stammen  und  ura^^ebe  sie  mit  aller  Sorgfalt,  die  in  meinen  Kräften 
steht;  sorge  für  mein  Weib  nach  bestem  Künneu.  Und  doch  muss 
ieh  sie  atSndig  betrügen.  Oberall  gelte  ich  als  der  beste  Gatte  und 
Vater  -meiner  Familie.  Und  beatftndig  breche  ich  die  Elie.  Habe 
ich  das  Glück,  einen  Jungen,  starken,  edlen  Freund  zu  trelTeti,  dann 
kennt  meine  Freude  keine  Grenzen.  All'  mein  Leid,  all'  die  düstren 
Tage,  die  ich  auf  dem  qualvollen  Weg  meine:^  Lebt  us,  an  il» t  Seite 
eines  hochgeachteten,  aber  ungeliebten  Weibes  »liueltwauderu  uiush, 
sie  rind  vergessen.  Vergeasen  ist  meine  Gefangenschaft,  in  der  ieh 
mein  Dasein  ▼ertranem  muss  im  Kreise  meiner  „Familie",  vergessen 
alle  Gesetze  der  mornlischen  Gesellsehaft.  Ich  schreite  unaufhaltsam 
weiter  auf  der  Balm  des  —  ,,Vert  rr  clipus".  Denn  ich  kann  ja  nicht 
anders  da»  Glück  wirklicher  Liebu  tinden  al«  im  „Verbrechen".  Wo 
ich  hinblicke  nichts  als  blinde,  und  wollte  ich  diesem  unsäglichen 
Zustand  cm  ewiges  Ziel  eetaen,  dann  erst  wird  mir  der  Fluch,  Ver- 
breeher, noch  Ubers  Grab  gesohleudert  werden.  Was  alao  kann 
ich  tun?  Ich  werde  weiter  aaleben  versuchen,  um  weiter  zu  stindigen. 

Die  Liebe  ist  so  gross,  so  erhaben,  so  edel,  sie  vermag  alles 
*^  und  sie  gibt  auch  mir  immer  wieder  von  neuem  die  Kraft  des 
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Lebens  wieder.  Ja  der  Eindruck,  den  die  lieht-  und  kraftvolle 
(xestalt  eines  edlen  Jüngling'  auf  micti  henrorznbringen  vermag, 
lockt  süßfiT  noch  hier  und  du  ein  pfiar  eiofaehe  und  Bchlichte  Ttfne 
von  meiner  längst  verrosteten  Leier. 

So  erst  vor  Kurzem  als  ich  auf  einem  Abendessen  einen  j im iren 
Handwerker  kennen  lernte:  Ein  scliöner  Jüngling  mit  ödteneu 
G^tesgaben,  wie  er.  mir  abnlieii  immer  im  Gdato  yorseh  webte. 
Er  seigte  BOgleieh  am  Abend  unserer  Bekanntsehaft  tieferes  Vei^ 
ständnis  als  alle  Anderen  für  meine  besoheidmen  Darbietungen, 
durch  die  ich  zur  I'nterhaltung  der  Gesellschaft  beizutragen  suchte. 
Wir  kamen  in  ein  kleines  (jeapräch  und  ich  war  überrascht  und 
rrstannt  Uber  die  Tiefe  seiner  Begriffe  über  Ästhetik  und  Kunst 
bowie  über  die  Kraft  seiner  Lebensanschanmii;.  leh  war  sofort  von 
diesem  starken  Charakter  gefangen.  Selbst  Arbeiter,  war  ich  freudig 
bewegt,  auch  unter  meines  Gleichen,  einen  so  fein  empfindenden 
und  edel  denkenden  jungen  Mann  entdeckt  zu  haben.  Ich  suchte 
näheren  Verkehr,  besuchte  ihn  in  seiner  Wohnung,  wo  ich  ihn  stets 
lesend  oder  malend,  aueh  musizierend  —  er  spielte  gut  die  Klari- 
nette —  antraf.  Ich  war  entzückt  und  verliebte  mich  unsterblich 
in  dieses  lierrliclie  Wesen.  Eine  nene  Sonne  schien  über  mein 
düsteres  Dasein  aufgegangen.  Icf,  füitte  nur  noch  (iedanken,  Siuue, 
Interesse,  Zeit,  tür  ihn.  Mem  mi  mk  h  Weib,  die  \on  dieser  neuen 
Liebti,  mit  ilt-r  ich  sie  betrog,  natürlich  keine  xVhuimg  hatte,  konnte 
gamioht  begreifen,  was  in  mich  gefahren  war.  Ich  vernachlässigte 
alle  meine  sonstigen  ObliegenhelteiL  loh  suchte  ihm  erst  zu  ver* 
heimUehen,  dass  ich  verhehlt  sei,  bald  jedoch  fttgten  es  die  Um- 
stände, dass  ich  ihm  die  Wahrhat  sagen  musste.  lüchelnd  meinte 
er,  es  tfite  ihm  leid,  dass  er  das  nun  wUsste.  Denn  nun  kSnne  er 
doch  meine  Zeit,  mein  Interesse  für  ihn  nur  in  halben  Portionen  in 
Anspruch  uehuien,  die  f,'rös8ere  Hälfte  gehöre  meiner  Familie,  l'nd 
als  ich  ilini  eifrig  erwiderte,  das  käme  garnicht  in  lietracht,  da 
scbauie  er  mich  lange  an  und  warf  die  Worte  still  und  leicht  hin 
„Hättest  dich  nicht  verheiraten  sollen**  —  ich  war  faasungslos, 
durchschaute  er  mich,  hatte  er  in  meiner  Seele  au  lesen  verstanden? 
Hier,  fUUte  ich,  war  ich  der  Schwüchere,  aber  gerade'  deswegen 
liebte  Ich  ihn  umsomehr.  Lange  haben  wir  an  jenem  Abend  noch 
zusammen  gesessen  und  langsam  aber  sicher  bin  ich  in  seine  Seele 
ein^ednm^^en.  Und  als  ich  bald  darauf  das  erste  Zeichen  der  I .iebe, 
den  Kuss  von  ihm  begehrte,  lehnte  er  zuerst  ruhii,'-  und  bestimmt 
ab,  und  ich  hatte  zu  viel  Achtung  und  Resj)eokt  vor  seiner  Person, 
als  dass  ich  hätte  weiter  in  ihn  dringen  woUen.  Später  Imt  er  mir 
dies  Zeichen  gern  und  fi-eudig  gewährt  Fester  pnd  immer  fester 
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BehloBsen  wir  udb  dann  swammen.  In  ungetrübter  Harmonie  gingen 

vnare  Seelen  in  einander  auf.  Ak  Gcschlechtswesen  normal,  hat 
er  mir  doch  in  hingebender  Freundschaft  das  höchste  Glück  der 
Lie^M^  <rr!währt.  Er  fühlte  sich  nicht  dadurch  mit  Schmach  und 
Schande  bedeckt  Er  war  frei  und  unabhängig  g'^mig  im  Geiste, 
meine  Empfindungen,  meinen  Zustand  zu  begroiten.  l'iid  konnte 
er  auch  meine  leidenschaftliche  Liebe  nicht  mit  derselben  Glut  er- 
widern, 80  war  er  dooli  alobtUeli  bemfilit^  dnreh  verdoppelte  treue 
Anhünglichkeit,  dnroli  wahrhaft  hochberaige  fVeundaebaft  and  Teil- 
nahme für  meine  traurige  Lage,  diesen  Mangel  wett  an  machen. 
Leider  währte  mein  Glück  nicht  lange.  Durch  mein  Verhältnis  mit 
ihm  drohte  mir  ein  emster  Konflikt  mit  meiner  Familie.  Ich  ver- 
wendete natürlich  meine  freii'  Zeit  nur  für  ihn.  Seine  Person  be- 
herrschte nur  noch  allein  m  um n  Ideenkreis,  Ich  überliess  Frau  und 
Kinder  sich  selbst,  sorgte  nur  uiatericU  für  sie,  und  war  im  übrigen 
stets  bei  meinem  Ludwig  anzutreffen.  Er  selbst  hat  mich  im  Kreise 
meiner  Fkmilie  nur  ein  einziges  Mal  beanebt  Er  hatte,  feinflililend 
wie  er  war,  die  Situation  bald  begriffen  und  achtete  darin  gewisa 
nur  die  Meinen.  So  war  ich  denn  stets  bei  ihm.  Wir  musizierten, 
lasen,  studierten  und  philosophierten  miteinander.  Die  Saohe 
wurde  zu  nnfTällig  und  Ludwin:  bat  mich,  meine  Besuche  einzu- 
schränken. Dazu  war  ich  natürlich  nur  in  ganz  geringem  Masse 
im  Stande.  Meine  Frau  inusste  mich  «ifter  aus  seiner  Wohnung 
abholen  lassen.  Kurzum,  es  gab  erusthafte  Auscinauderäetznugen 
zwischen  mir  und  meiner  Frau.  Dies  alles  merkte  Ludwig,  und 
eines  Tages  fiberrasehte  er  mieh  mit  der  Mitteilung,  dasa  er  die 
Stadt  verlassen  wolle.  Seine  Eltern  hatten  geschrieb^,  er  solle 
in  die  Heimat  zurückkehren.  Ich  war  wie  vom  Schlage  gerührt, 
mich  von  diesem  Menschen  trennen,  das  war  ja  rein  unmöglich. 
Mein  erster  Gedanke  war  —  ich  scheue  mich  nicht,  ihn  liier  nieder- 
zuschreiben —  ich  wollte  ihn  bei,dciten  und  sprai-h  diese  Alisiclit 
sofort  aus.  Kuiiiji:  und  bestimmt  verbot  er  mirs  und  brachte  mich 
durch  sein  liebevolles  Zureden  wieder  zur  Vernunft  zurück.  Nur 
seiner  ruhigen,  £MtMi  Beaonnenhdt  habe  ich  es  au  danken,  daas 
ea  keine  Kataatroi^e  gab.  Er  versicherte  mir  zuletzt,  daas  er  mir 
dann  seine  Freundschaft  und  Achtung  versagen  mttsae,  wenn  ich 
ihm  folgen  wollte.  Das  half,  und  still  ergab  ich  mieh  in  diese 
Trennung.  14  Tage  noch  war  es  mir  vergönnt,  ihn  zu  sehen.  Ich 
half  ihm  bei  seinen  Vorbereitungen  zu  der  weiten  Reise.  Liidwii»- 
hatte  in  Jntland  seine  Heimat.  Er  war  mit  17  Jahren  in  dieFremdo 
gegangen,  liatte  Dänemark,  Deutschland  und  die  Schweiz  schon  be- 
reist und  hatte  sich  auf  seinen  Reisen,  die  er  meistens  zu  Fuß  ge- 
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macht,  2  fremde  Sprachen  angeeignet  (Deutsch  und  FransüBisch), 
die  er  beide  geläufig  sprach;  für  eineii  mittellosen  Handwerks- 
geeeUen  eine  sweifiallos  «luaerordentliohe  Lebtimg.  Dabei  staiid 
er  erst  im  22.  LebeiiBjabre.  Und  von  diesem  lierrliehen  JUngling  aoUte 
ieb  mich  trennen.  loli  konnte  miob  mit  dem  Gedanken  ganiioht 
vertraut  inachoii.  Aber  was  half  es.  Nach  T)  luonatlicliem  tsonnen- 
vollen  Glücke  ist  nun  wieder  die  düstere  (Ule  iiioiiie»  Dasein« 
über  mich  zuMaiumeu^jelirochen.  Niemnl^  im  Lel)en  ist  e.s  mir  je 
vcrj^öniit  j^eweseu,  (üneii  edltiren  Meo-^'  ic  ti  ;hi  mein  Herz  drücken 
zu  dürfen,  altt  diesen  dänischen  Jüngling.  Nie  ibI  nur  eine  Scheide- 
stnnde  qualvoQer  ersciiienen,  ala  die  des  Abaoliiedea  von  ihm. 
Immer  und  immer  wieder  mnaate  ieh  diesen  Kopf  an  mich  pressen, 
immer  wieder  in  diese  dunklen,  tiefen  Augen  blicken. 

Wenn  je  einem  Homosexuellen  seine  (letühle  zum  Fl  i>  1< 
seines  ^'••m/en  Lebens  geworden  sind,  so  bin  ich  es.  Und 
wenn  je  An8tren^un?<'n  ^'emaclit  wur<!en.  um  diese  Emi)tiiiduu;L,n^u 
lüs/.iiwerden,  ihntm  eine  andere  „normuie"  Richtim^^  zu  geben,  so 
liab*'  ich  08  getan.  Und  tioch  musste  ieh  bei  meinem  Ver- 
Uältnia  zu  Ludwig  erkennou,  daas  meiu  Geschlechtszustuud  heute 
homosexueller  denn  je  ist  Der  Zustand,  in  dem  ich  mich  ge- 
rade ihm  gegenüber  befand,  mag  die  Art  und  Weise  dartun, 
mit  der  ich  von  ihm  Abscliied  nahm.  Wir  hatten  den  ganaen 
Abend  vor  seiner  Al>reiKC  auf  seiner  Stube  zusammen  verbrae|lt^ 
un(i  ieh  hatte  .sclilie.s:ilich  weinend  unter  unziildigeu  T"^nuirmungen 
mich  von  ihm  losgcüisseu.  Ruhelos  lief  i<'h  durch  die  Strassen  und 
konnte  es  niciit  fertig  bringen,  nach  Hause  zu  gehen.  Ich  kehrte 
bchlit'tsblich  zurück,  nm  meitit'n  Freuml  noch  einmal  zu  scheu.  Kr 
war  bereits  zur  Kuhu  gegangen.  Dumpf  vor  mich  liinbrütend, 
setzte  ich  mich  auf  den  Flur  vor  seiner  Tltr  hin  und  schlief,  den 
Kopf  an  die  Tür  gelehnt,  schliesslich  ein.  So  wurde  ich  mitten  in 
der  Nacht  von  ihm  aufgefunden.  Liebevoll  bereitete  er  mir  eine 
Stätte  neben  .sich.  So  habe  ich  dann  die  letzten  Stunden  dieser 
letzten  Nacht  an  seiner  Brust  zugebracht.  Noch  in  der  letzten 
Minute  unseres  Heisannnenseiit«  klagte  ich  mich  an  über  mein  un- 
N  eniüuftiges  Verhalten.  Kr  trusLete  mich  und  versich(!rte  mich  seiner 
treuen  Freundschaft,  auch  in  der  Ferne.  So  ward  aucii  dieser  mir 
entrissen.  Einsam  und  trauernd  lebe  ich  nun  wieder  ttii-  mich  hin 
und  denke  daran,  welche  Leiden  mir  wolil  noch  im  Sehoosse  der 
Zukunft  zugedacht  sind. 

£rir>st  uns,  nehmt  uns  die  Fesseln  ab:  der  Kultur  wird  es  nicht 
zum  Sehaden,  der  Menschheit  aber  wird  es  zur  Ehre  gereichen. 


Jalirbuch  V. 
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Einige  psychologisch  dunkle  Fälle 

von  geschlechtlichen  Verirrungen  in  der  Irrenanstalt 

von 

Meiliziiialrat  Dr.  P.  Näcke 
in  Hubertusburg. 

£s  ist  eine  bekannte  Tatsaclie,  dass  sexuelle  Perversi' 
täten  aller  Art  im  Irrenhause  häufiger  als  sonst  sich 
finden.  Statistische  Untersuchungen  hierüber  in  streng 
wissenschaftlicher  Weise  gicbt  es  aber  leider  nur  ganz 
wenige.  Ausser  miuuor  hieher  gehöriL'^en  grosyen  Arbeit^) 
kenne  ich  nur  eine  solche  von  Meüliun-)  aus  der  Irren- 
au.stult  zu  Aix  und  eine  Notiz  von  Pelanda'^),  die  zu 
Verona  betreitend.  Wahrend  Meilhon  unter  <S:^i  Geistes- 
ItrauUen  18  Sodoniiter,  1()  Onanisten  und  8  Kxhibitio- 
iiisten  fand,  notierte  Felanda  unter  240  Männern  12  mit 
„veränderter"  Sexualität  (ohne  nähere  Angabe).  Ich 
habe  dagegen  das  bisher  grösste  Material  verarbeitet, 
nämlich  1481  Geisteskranke  (darunter  "OO  ^\.>  der  Irren- 
anstalt zu  Hubertiisbnrg.  Berücksichtigt  habe  ich  hierbei 
die  isolierte  und  mutuelle  Onanie,  den  Exhibitionismus^ 

')  Nücke:  Die  sexuellen  Perversitäten  in  der  Irrenanstalt. 
Psychiatrische  en  Neurologische  Bladen  1899,  Nr.  2,  und  in  „Wiener 
kliniscliü  Rundschau'*  1890,  No.  27—30. 

-)  M  eil  hon:  Nach  Kel'urat  in :  Archiven  danthropol.  erim,  eto. 
189^,  p.  360. 

')  Pelanda:  Emie  ed  anomalie  aessuali.  Arcliivio  deile 
psicrpetie  sessnali,  1896. 
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die  aktive  Päderastie  und  endlich  die  Fellatores  und  die 
Schmierer.  Tabellarisch  wurden  die  einzelnen  Prozent- 
sätze für  die  Gesamtheit  und  für  die  einzelnen  Krank- 
heitsformen  berechnet  Speciell  lietono  ich  hierbei,  dass 
je  nach  den  einzelnen  Anstalten  diese  Prozentsätze  ver^ 
schieden  ausfallen  werden,  da  ausser  vielen  andern 
Momenten  insbesondere  die  Anzahl  der  aufgenommenen 
Krankheitskategorien  eben  überall  sehr  schwankt  und  es 
femer  hierbei  sehr  wesentlich  erscheint,  ob  die  Kranken 
mehr  vom  Lande,  oder  aus  der  Stadt,  oder  gar  der 
Grossstadt  yich  rekrutieren,  T'nsere  Krniittelungen  können 
daher  nur  einige  allgemeine  Züge  aiehr  oder  iiiinder 
wahrscheinlich  niaclien. 

An  nii-i  rem  iMaterial  stellte  icli  iest,  das.s  alle 
i\  r\ (  T 'ii:it*  11  1  toi  \f;iiinein  häutiger  waren,  als  bei  den 
Frauen.  Leider  niusste  aber  sogleich  hinzugesetzt  werden, 
dass  es  bei  Weiberu  viel  schwieriger  ist  Näheres  zu 
erfahren,  als  bei  Männern,  dass  sämtliclie  Prozeuts-itze 
bei  ihnen  noch  viel  mehr  Minima  darstellen^  als  bei 
Jenen.  Onanie  fand  sich  am  häufigsten  vor  —  wiederum 
scheinbar  mehr  bei  Männern  Exhibitionismus  dagegen 
nur  selten  (blos bei  3  Männern!),  bei  den  Frauen  doppelt 
so  häufig,  während  öfter  homosexuelle  Handlungen  statt 
fanden,  die  bei  den  Paralytikern  ganz  fehlten.  Unter 
den  gleichgeschlechtlichen  Handlnugen  war  die  gegen- 
seitige Onanie  am  häufigsten  r.sicher  oder  sehr  walir- 
scheinlich  bei  ca.  8"^/,,  der  M.  und  bei  ca.  0,5'*/,,  der  W.) 
Fellatores  gab  es  nur  2  i  .M ).  Wirkliche  Päderastie 
eudlich  fand  sich  bei  FVj,  der  M.  vui.  viel  häufiger  als 
bei  Frauen  und  bei  beiden  (ieschlechterii  vueder  in  erster 
Linie  bei  den  ImbeziHen.  Letztere  und  die  Idioten 
weisen  über(jau])t  die  Höchstziffer  aller  Perversitäten  auf. 
Daher  kommt  es  hauptsächlich,  dass  je  mehr  diese  Art 
von  Kranken  und  auch  Fpileptiker  in  einer  Anstalt  sich 
ansammeln,  um  so  mehr  die  Zahl  aller  sexuellen  Ver> 

13* 
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irraogeD  sunimmt.  Leider  waren  unter  meinen  Kranken 
nur  sehr  wenige  Epileptiker  vorbanden  und  gerade  hier 
wäre  eine  diesbezügliche  Untersuchung  an  grossem 
Materiale  deshalb  sehr  erwünscht. 

Unter  unseren  509  Männern  wurden  5  Personen  bei 
eigentlicher    Pädicatio    betroH'en    (=  und  zwar  4 

Idioten  und  1  Paranoilcer.  Rein  passiv  verhielten  «iich 
hierbei  2  Idioten,  aktiv  und  passiv  zugleich  die  2  andern.  Alle 
vier  onanierten  zu<^leich,  zum  Teil  auch  mutueli.  Der  Kiue 
(ein  älterer  Mann)  ist  auch  Fellator.  Die  Passiven  sind  mehr 
apathische  Naturen.  Der  Päderastie  sehr  verdächtig  war 
ein  Verrückter,  —  daher  oben  mitgezählt — ,  der,  wenn  er 
erregt  war,  in  das  Bett  Anderer  kroch.  Unter  den  972 
Flauen  exhibitionierten  16  (der  einfachen  Seelenstörung 
angehörig);  der  gegenseitigen  Onanie  sehr  verdächtig  waren 
4  andere,  2  weitere  endlich  der  aktiven  Päderastie.  Ounni- 
lingae  fehlten  ganz.  Erwähnen  will  ich  schließlisch,  daß  fast 
stets  bei  allen  unsern  männlichen  und  weiblichen  Kranken 
Onanie  die  Vorstufe  zu  den  übrigen  sexuellen  Abweiche 
ungen  bildete,  ohne  daß  damit  aber  ir<^end  ein  Zusammen- 
hang zwischen  JJeiden  statuiert  sein  soll  (siehe  später I). 

Diese  obigen  Zahlen  liube  ich  nur  mito^eteilt,  um 
zu  zei<!;en,  daÜalle  sexuellen  abnormen  Praktiken 
im  Irrenhause  doch  meist  viel  seltener  sind^ 
als  der  Laie,  ja  sogar  viele  Aerzte  sieh  dies 
vorstellen.  Wegen  aller  weiteren  Details  muü  ich  schon 
auf  meine  angeführte  Arbeit  verweisen,  die  außerdem 
auch  versucht  gewisse  Akte  dem  V^erständnisse  psychologisch 
näher  zu  bringen. 

Jedenfalls  ersieht  man  aus  Vorstehendem,  daß  homo- 
sexuelle Akte  nicht  häufig  waren,  am  seltensten 
die  eigentlichen  Päderasten  und  Fellatores,  dass  weiter 
die  Schwach-  und  Blödsinnigen  auch  hier  den 
höchsten  Prozentsatz  zeigten.  Es  erhebt  sich  nun 
hier  vorab  die  Frage,  ob  wir  in  diesen  Fällen  echte 
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Inversion  vor  uns  haben  oder  nicht.  In  allen  Fällen,  glaube 
ich,  müssen  wir  eine  wirkliche  Homosexualität  ablehnen, 
trotzdem  nähere  anamnestische  Daten  vollständig  fehlen. 
Es  handelt  sich  hier  nur  um  homosexuelle  Handlungen,  faute 
de  mieux,  um  Surrogatshandiungen,  wie  ich  dies  nannte.') 
Die  Verführung  meist  durch  Schwachsinnige,  spielt  die 
Hauptrolle  dabei.  Das  Gros  der  Irren  allerdings  be- 
friedigt den  Geschlechtstrieb  nur  durch  Onanie,  die  hier 
gleichfalls,  besonders  bei  Verheirateten,  meist  nur  iils 
Surrogat  auftritt.  Immerliin  mag  sie  öfter  auch  central 
bedingt  sein,  durch  stärkeren  c<  ntralen  Reiz  auf  die 
Genitalsphäre,  wofür  namentlich  die  bisweilen  frenetisch 
ausgeübte  Masturbation  bei  tief  Verblödeten  oder  ganz 
Benommenen  spricht,  was  in  anderen  Fällen  viel  weniger 
wahrscheinlich  ist.  Schon  daü  unsere  Fäderasten  neben 
der  paedicatio  noch  alle  isolierte  und  gegenseitige 
Onanie  beireiben,  z.  T.  auch  gleichzeitig  Fellatores  sind, 
spricht  einigermassen  gegen  echte  Inversion.  Das  Haupt- 
argnment  liegt  aber  in  der  Tatsache,  daß  die  Betreffenden 
in  der  Zwischen2seit  den  Partnern  gegenüber  sich  völlig 
kühl  verhielten,  sie  nie  umschmeichelten  etc.,  bis  auf 
Aborten,  in  dunkeln  Ecken,  in  Gregenwart  apathischer 
Schwachsinniger  oder  sekundär  Dementer  etc.  der 
raptus  sie  überkam  und  sie  die  Aiideru  mißbrauchten. 
Wären  ihnen  Frauen  zur  Wahl  belassen  worden,  so 
hätten  sie  sich  wohl  sicher  auf  sie  gestürzt.  Auch  sonst 
sprach  bei  ihnen  alles  gegen  echte  Homosexualität  und 
nie  zeifrte  sich  eifeminierter  Typus.  Eher  könnte  schon 
bei  den  i  raueu  von  Inversion  die  Rede  sein. 

Mag  dem  nun  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  so  glaube  ich 
aus  meunen  Erfahrungen  schließen  zu  dürfen,  daß  in  den 
unteren  Volkschichten  —  aus  solchen  rekrutiert  sich 

*)  Näcke:  üauige  Probleme  aut  dorn  Gebiete  der  Homo- 
sexiudttKt.  liUir's  Allgemeiae  Zeitschrift  fUr  Psychiatric  u.  a. 
im.  59.  Bd. 
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vorwiegend  unser  Material  —  wahreHomosexualität 
ganz  abnorm  selten  ist.  Aehnliches  wird  sieb  im 
ganzen  wobl  aucb  bei  anderen  Irrenanstalten  herausstellen. 

Sehr  beachtlich  ist  aber  weiter  die  Tatsache,  daß  unter 
einer  so  grossen  Masse  von  Entarteten  —  wenn 
man  nicht  gar,  wie  manche  wollen,  alle  deisteskrauken 
überhaupt  dazu  rechnen  will  —  wahrscheinlich  kein 
einziger  echter  Invertierter  sich  befand,  trotzdem 
die  Inversion  gerade  bei  Entarteten  f?o  häufiL"^  «ein  soll. 
Jedenfalls  ist  sie  bei  den  schwer  Entarteten, 
wie  man  die  meisten  unserer  Kranken  wohl  bezeichnen 
kann,  sehr  selten.  Somit  bleibt  nur  die  andere  Mög- 
lichkeit übrig,  daß  sie  nämlich  bei  leichter  T^r^tarteteu 
aller  Art  auftritt,  oder  gar  vielleicht  bei  völlig  Normalen 
(in  der  gewöhnlichen  Gesundheitsbreite  sich  bewegenden). 
Letzteres  halte  ich  sehr  wohl  fiir  möglich,  ja  sogar  fOr 
gar  nicht  so  selten,  wie  ich  dies  in  meiner  2.  zitierten 
Arbeit  des  näheren  auseinander  setzte.  Endlich  möchte 
ich  noch  hervorheben,  daß  trotz  der  häufigen  und  jahre- 
lang geübten  Onanie,  welche  besonders  bei  Imbezillen, 
Jugendlichen  oder  sekundär  VerbHkleten  nicht  selten 
beobachtet  wird,  diese  doch  nicht  in  einem  einzigen  Falle 
zu  Inversion  oder  nur  zu  homosexuellen  Handlungen 
geführt  hatt(^,  die  sich  vielmehr  meist  als  Produkt  der 
Verführung  darrftellten,  und  als  Surrogathandiungen  auf- 
traten. Schon  daraus  ersieht  man,  <laß  Onanie  an  sich 
kaum  je  Homosexualität  erzengt. 

Hier  will  ich  nun  einige  psychologisch  dunkle  und 
interessante  Fälle  sexueller  Abnormitäten  besprechen, 
die  ich  in  der  letzten  Zeit  in  hiesiger  Anstalt  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte.  £s  handelt  sich  um  3  Fälle 
von  homosexuellen  Handlungen  und  5  Fällen  von  Exhi- 
bitionismus. 

1)  E.,  07  Jahre,  Händler,  ledig.  Seit  3—4  Jahren 
erkrankt,  halberregt,  verschwenderisch,  Spieler.  Senile  De- 
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menz  mit  Erregtheit.  Kam  hier  noch  hypomanisch  ao,  be- 
ruhigte sich  aber  relativ  bald  und  ist  jetzt  ruhig,  fleißig  aber 
schwatzhaft.  In  seinem  hypomanisohen  Zustande  steckte 
er  viel  mit  Idioten  und  Jugendlichen  zusammen,  ward 
wiederholt  bei  gegenseitiger  Onanie  betrogen  und  auch, 
wie  er  am  Penis  eines  jungen  Katatonikere'  saugte,  was 
er  aber,  sogar  in  flagranti  ertappt^  leugnete.  Durch  den 
Pfleger  auseinander  gebracht^  ging  er  immer  wieder  wie 
besessen  auf  seinen  Kumpanen  los.  Nie  aber  ward  er 
bei  der  Päderastie  betroffen.  Seit  seiner  Beruhigung  hat 
er  sich  nichts  mehr  zu  schulden  kommen  lassen. 

Da  in  der  Anamnese  nichts  auf  Inversion  bezrig:liches 
sich  vorfindet,  Fat.  auch  jede  homosexuelle  Xeigun<r  stricte 
leugnet,  so  ist  er  woiil  sicher  kaum  eigentlicher  Homo- 
sexueller. Es  ist  anzunehmen,  daß  er  in  seiner  hy{)u- 
manischen  Unruhe  von  Anderen  zu  homosexuellen  Hand- 
lungen verleitet  ward  und  Geschmack  daran  fand.  Kr 
gab  der  Versuchung  um  so  eher  nach,  als  einerseits  durch 
sein  Senium  gewisse  Hemmungen  gelockert  waren,  anderer- 
seits durch  die  Erregtheit  vielleicht  die  libido  sexualis  ge- 
steigert wurde,  und  endlich  günstige  Gelegenheit  sich 
anbot.  Nach  Abklingen  der  Hypomanie  hat  er  alles  bei- 
seite gesetzt  und  damit  eben  gezeigt,  daß  er  kein  Homo- 
sexueller ist 

2)  S.,  ca.  27 — ^28  Jahre  alt,  Musiker.  Dementia 
prftcox;  total  verwirrt  und  scheinbar  verblödet,  seitweis 

gewalttätig  unter  dem  Anaturm  von  Sinnestäuschungen 
und  Wahnideen.  Im  Mai  und  Juni  dieses  Jahres  ward 
wiederholt  gesehen,  wie  er  sich  aut  den  Bauch  eines 
sekundär  verblödeten  jungen  Mannes,  der  sich  in  einer 
dunklen  Ecke  auf  die  Diele  ausgestreckt  hatte,  der 
Länge  lang  legte  und  ihn  längere  Zeit  so  fest  mit 
den  Armen  umklammert  hielt ,  daß  er  einmal  nur 
mit  grosser  Gewalt  von  dem  Andern  losgerissen 
werden  konnte.    Dabei  waren  weder  seine  noch  des 
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AndereD  GeDitalien  entblößt  und  jede  koitusartige  Be- 
wegung fehlte.  Die  beiden  gliche  FrOsehen  in  der  Co- 
pulation.  S.  erschien  dabei  aber  durchaas  nicht  geschlecht- 
lich erregt.  Zu  anderen  Zeiten  exhibitionierte  er  vor 
Frauen  und  riss  Zoten. 

Bei  seinem  total  verwirrton  Zostande  fehlt  uns  jede 
Angabe  über  dies(^^  auffällige  lieneiiuien.  Nur  während 
zweier  Monate  zeigte  er  diese  merkwürdige  Art  der 
Beschlafuog.  Sexuelle  Erregung  schien  abgängig  zu  sein. 
Er  empfand  sonst  durchaus  heterosexuell,  wie  seine 
Exbibition  vor  Frauen  bewies.  £r  ist  also  kein  Inver- 
tierter. Nie  hat  er  seinen  Partner  sonst  aufgesucht  und 
sich  ihm  freundschaftlich  genähert.  Wahnideen  und 
Sinnestäuschungen  kdnnen  nicht  wohl  mit  im  Spiele  ge- 
wesen sein,  eher  schon  Zwangsimpalse.  Vielleicht  war 
es  aber  nur  ein  rein  automatischer  Akt,  der  jedoch 
möglicherweise  nicht  ganz  eines  sexuellen  Hintergrundes, 
wenn  aach  anbewusst,  entbehrte.  Denkbar  wäre  es  end- 
lich, daß  hierbei  Erinnerungen  an  normalem  Coitus  mit 
unterliefen.  Jedenfalls  ist  gerade  dieser  Fall  psychologisch 
ganz  dunkel,  aber  interessant  und  lehrreich. 

3)  O.,  tiefster  Tdiot  und  taubstumm,  Ende  der 
zwanziger  Jahre.  Stüsst  nur  unartikulierte  Töne  aus. 
Ich  ertappte  ihn  kürzlich,  als  er  einen  anderen  Idioten 
beim  Kopfe  festhielt,  ihn  wiederholt  auf  den  Mund 
—  doch  ohne  sichtliche  Zeichen  geschlechtlicher  Er- 
regung —  küsste  und  ihn  am  Ohre  streichelte.  Der  Xuss 
ward  erwidert»  Nach  Aussage  des  Oberpflegcrs  soll 
dieser  O.  sehr  verschiedene  Kranke  in  ähnlicher  Weise 
liebkosen,  wobei  aber  nie  Onanie  bemerkt  ward. 

Ist  hier  etwa  Inversion  im  Keime  vorhanden?  Ich 
glaube  es  kaum,  da  eben  Zeichen  des  Orgasmus  fehlten 
und  die  verschiedensten  Personen  so  traktiert  wurden. 
Ich  mCohte  vielmehr  glauben,  daß  es  hier  nur  eine  Be- 
tätigung von  Anhänglichkeit  und  Gutmütigkeit  war,  ohne 
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sexuellen  ADstrich.  In  meiner  erwähnten  2.  Arbeit  niaehte 
ich  darauf  aufmerksam,  daü  biö weilen  —  immerhin  sehr 
selten  —  bei  irren  Freundschaftsbündnisse  sich  heraus- 
bilden, -Üie^r  -Iii.l  I  nt weder  vtUlig  harmlos  oder  aber  der 
homosexuellen  liandlungeu  sehr  verdiiehtig.  Letzteres  - 
anfloheinend  das  häutigere  —  war  bei  uns  nur  bei  Idioten 
oder  A''errückten  der  Fall,  wobei  der  eine  der  aktive 
Teil  ist  Aber  auch  bei  ganz  hnrndosen  Verbältnissen 
fiieht  man,  wie  es  vorwiegend  der  eine  ist,  der  den 
andern  liebkost^  unterstützt  etc.  Obigen  Fall  möchte  ich 
nun  zu  dieser  harmlosen  Kategorie  zählen,  abgesehen 
davon,  daß  hier  kein  eigentliches  Freundschaftsbündnis 
bestand.  Es  giebt  nicht  selten  gerade  Idioten,  die  ihre 
Liebe  zu  Eltern,  Creschwistern,  Pflegern  etc.  durch  Küssen, 
Streicheln  u.  s.  f.  rudimentär  bezeugen,  und  dies  dann 
in  andern  Verhaltiii-.-L  iiui  andere  Personen  übertragen, 
uiitl  /\s;ir  untersehiedslos  männliehen  oder  weiblichen 
gegenüber,  uu<l  ohne  Zeichen  von  libido. 

Die  folgenden  Fälle  betreffen  Exhibitionisten. 

4)  PI.,  Paralytiker,  42  «fahre  alt,  ganz  dement  und 
meist  ruhig.  Als  er  noch  leidlich  bei  Kräften  war,  lief 
er  einmal  2  Tage  lang  —  sonst  nie  wieder!  —  auf  dem 
Korridore  mit  heraushängendem  Gliede  meist  in 
dunkeln  Ecken  stehend  und  ganz  benommeu.  Niemand 
sah  ihn  dabei  onanieren,  waä  er  später,  als  er  bettlägciii^ 
wurde,  niter  tat. 

ö)  L.,  berühmter  Pianist^  Ende  der  Vierziger,  ganz 
dementer  Paralytiker,  stand  monatelang  während  des 
(jartengangs  mit  der  ganzen  Vorderseite  de.s  Körj»ers 
fest  gegen  die  Hauswand  gedrückt,  mit  entblößtem  Gliede, 
ohne  Masturbation,  und  ging  so  auch  dann  auf  seine 
Station  zurück.  Ließ  sich  nie  davon  abbringen. 

6)  Seid.,  35  Jahr  alt.  Totale  Verwirrtheit  und  \'er- 
blüdung  nach  dementia  praecox ;  lief  sehr  oft  mit  ent- 
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blr»i)tem  Penis  auf  dem  Korridore  herum  und  ließ  sich 
gleichfalls  davon  nicht  iibbriiij^en.  Im  Garten  wurde  es 
nur  einmal  beobachtet.  Er  lebte  ganz  in  seinem  Sinnes- 
traum  und  in  seiner  Wahn  weit  befangen. 

7)  Sob.,  dem.  praecox,  Mitte  der  20  er,  ganz  verwirrt 
und  schon  verblödet^  entblößte  wiederholt  sein  Glied  und 
spielte  daran  herum. 

8}  Gr.^  29  Jahre  alt,  verblödet  und  verwirrt  nach 
dem.  praecoz,  trSgt  wegen  steten  Zerreißens  seit  Monaten 
den  sog.  (unzerreißbaren]  Göttinger  Anzug.  Ußt  aus 
dem  Schlitz  stets  den  Penis  herabhängen  und  ist  davon 
nicht  abzubringen. 

Diese  Eutblößer  haben  zuiiächst  daö  Gemeinsame, 
daß  sie  dem  jüngeren  und  mittleren  Alter  angehören,  aus 
Paralytikern  und  jugendlich  früh  Verblödeten  bestehen  und 
bis  auf  die  sehr  mobilen  Nr.  7  und  8  ganz  in  .si<'h  ver- 
sunken, tief  benommen  waren.  Homosexuelle  Exhibition 
ist  hier  sicher  auszuschließen,  schon  weil  die  Betreifenden 
keine  Invertierten  waren  und  nur  zeitweise  und  oft  bloß 
in  dunkeln  Ecken  exhibiUonierten.  Siehe  namentlich 
Nr.  5.  Sexualerregung  schien  dabei  bei  Niemandem  zu 
bestehen  und  nur  bei  Nr.  7  ward  Spielen  an  den  Grenita- 
lien  beobachtet 

Was  war  nun  der  Grund  zur  Entblößung?  Man 
könnte  zunSchst  daran  denken,  daß  dies  der  Abkühlung 
halber  geschah,  sei  es  nun,  daß  gewisse  lokale  Reiz- 
vorgänge an  den  Geschlechtsteilen  bestanden,  oder 
central  bedingte  brennende  oder  sonstige  unangenehme 
Gefühle  am  Penis,  die  durch  Aussetzen  des  Gliedes  an 
der  Luft  Linderung  ergaben.  Lokale  Reizzustände  f'eliUcn 
aber,  ebenso  wie  die  dadurch  oft  bedingte  Masturbation 
und  für  die  andere  Erklärunp^  liegt  auch  kein  Beweis 
vor.  Man  könnte  ferner  auch  an  Druckwirkung  des 
Gr>ttinger  Anzuges  in  Nr.  8  denken,  doch  muß  man  diese 
Erklärung  hier  fallen  lassen,  da  bei  den  meisten  Kranken 
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im  ,Gt>ttiiiger*  £zhibition  nicht  bemerkt  wird.  In  dem 
Falle  8  kam  mir  dagegen  eine  andere  ErklÜrungsmöglich- 

keit  in  den  Sinn.  Ich  sali  den  Pat.  uämlich  einmal  liefti<:;e 
seitliche  HiitthewefTun^en  machen,  wohei  der  lange  Penis 
hin-  nnd  herpeudelte.  Vielleicht  war  ihm  gerade  die.s 
pendelnde  Gefühl  angenehm.  Hei  «nserni  Kr:inken  mnl\ 
man  ferner  al°  <'t\vaigen  drund  Wahnideen,  Zwaiigs- 
impulse  oder  binnestäuscluingen  wohl  ziendich  sicher 
ansschliel^en,  ehenso  einen  central  l:)edklgten  Reizzustand 
der  Ge.^chlechtssphäre,  da  nie  Zeichen  von  libido  sich  dar- 
boten,  das  Glied  stets  schlaff* herabhing  und  nie  masturhiert 
wurde.  Es  bleibt  also  fast  nur  ttbrig  an  einen  rein 
automatischen  Mechanismue  zu  denken^  auf 
Gruud  dunkler  organischer  RetEungen  oder  unbewußter 
Vorstellungen.  — 

Auf  alle  Fälle  ist  in  allen  nnsern  mitgeteilten  Bei- 
spirlen  jede  beabsichtigte  Befriedigung  der  libido  ausge- 
schlossen, im  G»'Lr^i>sHtze  zu  der  gewöhnlichen  Kxlii I tiüon. 
Auch  in  dei  Ii  rcnafif?talt  sieht  man  letztere  nicLi  selten 
vor  dem  andern  Geschlecht  eintreten  und  besonders 
J'rauen  entbhißen  sich  gern  vor  Männern.  Vor  dem 
gleicht  n  (  Jeschlecht  geschieht  es  aber,  abgesehen  von 
Invertierten,  hÖchytcTi-  miv  dainj,  wenn  tiefe  Verachtung 
dem  Andern  gegenüber  kundgegeben  Vierden  soll,  manch- 
mal  auch  der  Abkühlung  halber,  oder  aus  Wahnideen^ 
Sinnest-äaschungen,  Zwangsimpulsen  bei  mehr  oder  minder 
erhaltenem  Bewußtsein.  Tief  Benommene  endlich^  ent- 
blößen sich  auch,  wie  unsere  obigen  f^le  zeigen;  Sicher 
ist  dies  aber  keine  homosexuelle  Efxhibition.  Ob  diese 
überhaupt,  wie  Brannschweig*)  behauptet,  sO  häuüg  bei 
Homosi.'.\uellen  stattfindet,  m/ichte  ich  um  m  mehr  be- 
zweifeln, als  hierüber  in  der  Literatur  wohl  nur  wenig 
bekannt  i>t. 

*)  Brauusch wcig:  Das  Ü.  GebchlücLl.   lialic,  MurholU.  lüOii. 
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Zum  Schhiße  nuk'hte  ich  endlich  auf  pino  Erkiärnni!: 
des  gewölinliclieD  Exhibitonismus  niiinierköain  maciicii, 
die  ich  für  die  meisten  Fälle  für  richtig  halte  und 
es  auch  schon  klar  aussprach^).  Ich  sehe  nämlich  in  der 
EntMTiBung  nur  eine  Abart  des  Sadismus.  Der 
Exhibitionist  weidet  sich  am  Schreck,  Unwillen  oder  an 
der  Verlegenheit  der  Zuachauerinnen,  was  sexuell  erregend 
auf  ihn  wirkte  zumal  wenn  jene  junge  Mädchen  sind. 
Die  andere  Erklärung  dagegen,  daß  der  Exhibitionist  sich 
geschlechtlich  aufrege,  weil  er  die  libido  im  andern  geweckt 
hätte,  dürfte  nur  in  den  seltensten  Fällen  und  nur  bei 
depravierten  Mädchen  oder  Frauen  zu  beobachten  sein. 
Eher  könnte  dies  itn  Jrrenhaiise  stutttinden,  wo  durch  die 
Psychose  eiueiöcits  gewisse  Hemmungen  ganz  oder  teil- 
weise beseitigt  sind,  wodiireb  der  Geschlechtstiieb  freier 
sich  zeigen  kann,  anderseits  durch  die  Krankheit  inuiier 
oder  zu  gewissen  Zeiten  die  Geschlechtsspliäre  direkt 
gereizt  wird,  was  in  concreto  freilich  schwer  zu  beweisen 
sein  dürfte.  So  beobachteten  wir  kürzlich  einen  älteren 
Paranoiker,  der  öfter  dort  exhibitionierte,  wo  die  Bretter- 
wand des  Frauengartens  an  die  Stacketwand  den  Männer- 
gartens stiess  und  hier  die  Gel^enheit  sich  bot  die 
Frauen,  welche  den  dort  in  der  Ecke  belegenen  Abort 
aufsuchten,  £u  sehen.  Wiederholt  drückte  er  hierbei 
seinen  Penis  durch  das  Stächet  ^hindurch  und  forderte 
eine  ältere,  total  verwirrte  Frau  auf,  denselben  in  die 
Hand  zu  nehmen,  was  diese  dann  auch  unter  Streicheln 
und  Bewunderung  des  wohl  geformten  Organs  tat! 
So  kamen  I^eide  in  sexueller  Hinsicht  mehr  oder  weniger 
auf  ihre  Kosten. 

Hubertusburg,  Nov.  1902. 


*)  Siehe  meine  2.  angesogene  Arbeit. 
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Chirurgische  Überraschungen 
auf  dem  Gebiete  des  Scheinzwittertum 


Kasuistik  von  134  Beobachtungen  mit  54  Fällen 
irrtümlicher  Geschlechtsbestimmung 

größtenteils  durch  das  Skalpell  der  Chirurgen  erwiesen. 
(Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.) 


Mitgeteilt  von 

Dr.  med.  Franz  Neugebauer. 

Vorstand  der  gynäkologischen  Abteilung  des  Evangelischen 

Hospitals  in  Warschau. 


Es  sei  mir  gestattet  in  diesem  Jahrgange  des  Jahr- 
buches der  Frage  des  Scheinxwittertumes  von  einer  rein 
praktischen  Seite  näher  zu  treten.  £s  soll  hier  die 
Kasuistik,  derjenigen  Fälle  synoptisch  zusammengestellt 
werden,  wo  der  Cbimrg  in  Beziehungen  zn  dem  Pseudo. 
herniaphroditismus  trat.  Der  Leser  wird  überrascht  sein 
von  der  grolieu  Anzahl  von  Fällen,  wo  das  Skalpell  des 
Chirur^'en  eine  „Evreur  de  sexe"  feststellen  durfte! 

Doch  abgesehen  davon  gibt  es  eine  große  Reihe  von 
Bcobaelitiiiigen,  wo  bei  richtiger  Gesehlechtsl)estimiiiung 
der  Chirurg  Gelegenheit  hatte  aus  der  oder  jener  Ur- 
sache einzugreifen  und  zu  höchst  überraschenden  und 
lehrreichen  Resultaten  gelangte.  Die  im  folgenden  zu- 
sammengestellten Beobachtungen  entstammen  der  bisher 
von  mir  gesammelten  Gesamtkasuistik  von  910  Fällen 
von  Scheinzwittertum.  '  Im  Interesse  der  Leser  des  Jahr- 
buches werde  ioh^  soweit  dies  wichtig  erscheint^  bei  den 
einzelnen  Beobachtungen  auch  dem  psychosexuellem  Em- 
pfinden der  einzelnen  Individuen  Rechnung  tragen,  so- 
weit darüber  Notizen  vorliegen.  Doch  gehen  wir  gleich 
in  m  ed  la  s  res  vor.  Ich  beginne  mit  einer  Beihe  von 
sogenannten  Bruchoperationen  bei  männlichen  Schein- 
zwittern,  welche  irrtiiinlieli  als  Mädchen  getauft  und  als 
solche  erzogen  w oicien  waren,  ja,  einige  dieser  lndivi<lueu 
waren  bereits  als  Frauen  verheiratet. 
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Eröttä  Gruppe. 

38  Brueh-Leisteiiselmltte  bei  als  Hädehen  erzogenen 
Individuen  ndt  Feststellung:  von  Hoden  als  Bruebinhalt 

Ich  muss  hier  bemerken,  daß  die  Bezeiciiiiuiig  Bruch- 
operatioD  nicht  für  alle  diese  Fälle  zutreffend  ist,  da  in 
manchen  Fällen  operirt  wurde  ohne  auch  nur  eiDen  Bruch 
zu  vermuten  wie  z.  B.  in  einem  Falle  um  eine  angeblich 
vereiterte  Drüse  aus  der  Leistengegend  zu  entfernen 
—  richtiger  wäre  es  von  Operationen  mit  Inguinoscrota)-, 
resp.  InguinolabialoSchnitt  zu  sprechen,  also  einfach  ge- 
sagt mit  Leistenscbnitt. 

1  j  A  1  e  X  a  n  d  e  r  [Deutsche  Medizinische  Wochen- 
schrift 1897  No.:  -'S'  ])g.  3071  beschrieb  folgende  inte- 
ressante Beobachtung  aus  der  chirurgischen  Abteilung  des 
Dr.  Hahn  im  stii^dtischen  Allgemeinen  Krankenhause  am 
Friedrichshain  in  Berlin:  Am  8.  Juni  1897  trat  die 
16jährige  Klara  D.  wegen  eines  Leistenbruches  in  das 
Hospital  ein.  Der  Bruch  war  ein  linksseitiger.  Vor  drei 
Jahren  hatte  Dr.  Erasmus  bei  ihr  eine  rechtsseitige 
Bruchoperation  vollzogen,  beschrieben  von  Jordaeus. 
Vor  8  Tagen  wurde  die  Patientin  während  eines  Spazier- 
ganges plötzlich  von  starken  Schmerzen  in  der  linken 
Leiste  befallen,  kurz  darauf  bemerkte  sie  selbst  eine 
Anschwellung,  einen  Bruch,  der  sioh  als  irreponibel  erwies. 
Man  diagnosticierte  einen  linksseitigen  Leistenbruch  mit 
fraglichem  Inhalte  und  verordnet*'  zunächst  Ruhe.  Du 
sich  hierbt'i  das  Betindeii  besserte,  beschloös  man,  sich 
abwartend  zu  verhalten.  Sobald  jedoch  das  Mädchen  das 
Bett  verlassen  hatte,  traten  die  heftigsten  Schmerzen  anf 
und  es  wurde  deshalb  von  Dr.  Hahn  die  Herniotomie 
vollzogen.  Ein  5  Centimeter  langer  Bruchsack  ver- 
schmälerte sich  nach  oben  zu  gegen  den  Leistenkanal  hin. 
In  dem  jeder  Flüssigkeit  baaren  Bruohsacke  fanden  sich 
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in  dessen  oberer  Hälfte  ein  eiförmiges  Gebilde  von 
Kirsohgröße  und  swei  kleinere  ländliche  Gebilde  von 
drttsenartigem  Anasehen.  Alle  drei  K5rperchen  hatten 
eine  glinvende  OberflSche,  wiesen  Verwachsungen  mit 
dem  Brucheacke  auf  und  wurden  entfernt.  Die  mikros- 
kopische Untersuchung  machte  Professor  Hansemann; 
Hoden  und  Nebenhoden  konstatiert.  Erst  nach  einem 
so  unerwarteten  Operation sbefuii de  betrachtete  man  mit 
irnisserer  Aufnierksnmkeit  die  äußere  Krscheimni<2:  dc^ 
Miidchens.  Die  Brüste  sowie  das  subcutane  P^ettpolster 
waren  In  Ii  \\  ;u'h  entwiekelt,  das  Haupthaar  in  Zupien 
angeordiiel.  i>ie  <  >berlij)pe  wies  etwas  Bartant1n<^  auf,  die 
äulieren  Sehamteile  waren  absolut  wciblieli  jjebildet. 
Möns  Veueris  seh  wach  behaart,  große  uud  kleine 
Schamlippen  wenig  entwickelt  im  \"erhältuis  7\\r  rdlir^rrvinMu 
Kiu'pergröJie.  Clitoris  2  nt.  lang  und  t»  Mili.  dick, 
Präj)utium  clitoridis  verschieblich.  Der  Penis  hypo- 
spadiaeus  wies  eine  Lacu na  Morgagni!  von  drei  Milli- 
meter Sondentiefe  in  der  gespaltenen  Harnröhre  auf;  unter- 
halb der  weiblichen  Hamrohrenmündung  lag  der  Introitus 
vaginae  von  halbmondt(}rmigem  Hymen  garniert.  Fossa 
navicularis  und  Frenulum  labrorum  normal  weiblich 
gebildet.  Keine  Spur  von  Uterus  oder  Tuben  per  rectum 
getastet,  ebensowenig  eine  Prostata. 

Die  Scheide  endete  in  ib'r  Höhe  von  drei  Zentimetern 
l)lijjd.  Becken  nach  Uestalt  und  Maasen  niUiudich.  Nach 
dem  unerwarteten  Ergebnis  der  mikr(>sko|)isciicn  l'nter- 
suchuiig  der  exstirpicrten  Gebilde  wurden  nunmehr  auch 
die  früher  rechtsseitig  V()n  Erasmus  entfernten  (iebildc 
untersucht  und  ergaben  sich  gleichfalls  als  Hoden  und 
Nebenlioden  %ithe  Jordaeus:  Inhalt  einer  Leisten- 
hernie bei  Alilibilduug  der  Geottalien — ^l^'estscinift  zur 
Feier  des  50-jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft 
der  Ärzte  des  Begierungsbezirks  Düsseldorf  18^5.] 
Damals   existierte   noch  kein  Leistenbruch  linkerseits, 

Jahrbnsh  V.  l4 
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bundern  nur  der  rechtsseitige.  Man  t'aiitl  als  lulialt  des 
Bruchsackes  den  processus  vatrinalis  peritonaei  ohne  flüssi- 
gen Inhalt,  lu  dem  Bruehsaeke  lag  ein  birnfr)rnii«;es 
Gebilde  von  der  Größe  einer  welschen  Nu!),  \\f  Ich  von 
Konsistenz  und  nicht  mit  dem  Hriichsacke  verwachsen. 
Der  Tumor  hatte  eine  glänzende  Oberfläche  und  enthielt 
zwei  Gebilde  vod  drüsigem  Ausf:ehen,  die  nach  obenzu 
in  eine  Art  gegen  den  Leistenkaual  hin  ziehenden  Strang 
übergingen.  Da  die  Reposition  nicht  gelang,  hatte  man 
diese  Glebilde  operativ  entfernt  Linkerseits  war  neben 
Hoden  und  Nebenhoden  auoh  eine  Samenblase  ent- 
fernt worden,  rechterseits  anoh  ein  vas  deferens.  In 
keinem  der  Hoden  Spermatogenese  nachgewieseD,  also 
atrophischer  Zustand.  Am  27.  Juni  189&  war  Klara  D. 
aus  dem  Hospitale  entlassen  worden»  am  30.  Jannar  1890 
trat  sie  wieder  ein  wegen  ScheidenausHusses  und  schmerz- 
hafter Anschwellung  in  beiden  Leistengegenden.  Die 
Schmerzen  waren  (lic  Folge  eines  Coitusversuches  mit 
einem  Manne.  Der  Beischlaf  kam  nicht  zu  Stande  wegen 
Sehmerzhaftigkeit,  wohl  aber  acquirierte  Klara  D.  einen 
Tripper  mit  nacligewiesencn  Diplokokken.  Am  16. 
Februar  wurde  Fatientm  nach  längerer  Kur  entlassen. 
Klara  D.  hatte  weder  jemals  die  Regel  gehabt  noch 
irgendwelche  Molimina,  es  handelte  sich  einfach  um  ver- 
späteten Herabtritt  der  beiden  Hoden.  Die  angeblichen 
Leistenbrüche  veranlaJ^ten  die  operative  Entfernung  der 
Gebilde»  die  sich  unter  dem  Mikroskope  als  Hoden  und 
Nebenboden  etc.  erwiesen,  also  eine  erreur  de  sexe 
aufklärten.  Zur  Zeit  der  ersten  Operation  war  Klara  13 
Jahre  alt^  2ur  Zeit  der  zweiten  16. 

2)  Henry  Avery  (Philadelphia  Med.  and.  Surg. 
Reporter  18()8  XIX.  8.  pg.  U4)  entfernte  bei  einem  24- 
jährigeu  aus  Neuschuttland  stanniienden  Mädclu^n.  A  nuyC, 
auf  dessen  Verlangen  hin  und  auf  Grund  einer  Konsulta- 
tion mit  noch  zwei  auderen  Aerzten  einen  Tumor  aus 
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einer  Leistengegend.  Der  Tumor  erwies  sich  als  Hoden. 
Allgemeinaussehen,  Stiiniue  und  Hrüstc  müDDlich.  Die 
Scheide  endete  In  der  Tiefe  blind.  Kein  Uterus  getastet 
Clitoris  zwei  und  einen  halben  Cent  lang.  Hypospadiasis 
penoscrotalis  mit  einseitigem  Krjptorchismus. 

3)  ßrycholow  [siehe:  Garin:  Wjestnik  Obszczest^ 
wennoj  Gigjeny^  Ssudebnoj  i  Prakticzeskoj  Medicinj 
[Russisch]  —  T.  XXIX.  Kniga  IT.  Februar  1896  —  und 
Protokdly  .Vuihropologiczcskuwo  ()b.szt;/.estwa  1S94  Xo.:  1 

29  No.:  207. 1  Die  1  ijälirige  Marie  X,  trat  in  das 
IVu  lobaigx  r  Marienspital  ein  \ve<ien  dopj^elseitiff«  f\  Leisten- 
bruches. Die  operativ  aus  den  beiden  Hriichen  euLfernten 
Gebilde  erwiesen  sich  als  Hoden.  Heide  hatten  in  den 
Öchamlefzeu  gelegen,  waren  also  voll  herabgestiegen. 
Kein  Uterus  vorhanden,  wohl  aber  neben  den  j:roL5en 
auch  kleine  8chanilippen.  Die  Vulva  sab  absolut  weib- 
lieli  aus  bis  auF  die  infolge  ihres  Inbaltes  Strotzenden 
Schamlefzen.  Während  der  Operation  konstatirte  man 
Erektionen  des  hypospadischen  Penis;  zur  Zeit  der 
Operation  noch  keinerlei  Geschlechtstrieb  vorhanden  nach 
Aussage  des  Kindes. 

4)  Briuohano  w  [Ein  Fall  von  Pseudoherma]>hroditis* 
mus  masculinus  externus  —  Bolnicznaja  Gazeta  Botkin' 
a  iRuüisch]  Petersburu-  180'j  Xo.:  14.;  Bei  einein  11jährigen 
MiukiiLii  mit  absolui  i.orinalem  weibHohen  Ausseben  der 
Vulva  Wurth!  ein  dopjxlseitluer  Leistenbruch  operiert: 
die  hierbei  exstirpiertt  n  Uebiicie  crw-iesen  sieli  als  i  luden  . • 
„Krreur  de  sexe*.  Ich  weil)  nicht  anzugeben,  ob  diese 
Beobachtung  nicht  etwa  identisch  ist  mit  der  vorher- 
gehenden, die  Jahreszahlen  1B94  und  IHÜ^  scheinen 
dagegen  zu  sprechen. 

5)  ßuchanau  (in  Glasgow)  [Mcdical  Times,  14 
February  1885  —  siehe:  Centralblatt  für  Grynäkologie 
1885  pg.  464]  beschrieb  ein  9jähriges  Mädchen  von  knaben- 
haftem Aussehen.   In  der  rechten  Schamlefze  tastete  er 

14* 
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ein  härtliehes,  durch  einen  Strang  mit  dem  Leistenkanale 
in  Verbindung  stellendes  Gebilde;  links  der  gleiche 
Befund^  nur  der  Leistenkanal  etwa.s  weiter  klaffend. 
Große  und  kleine  Schamlippen,  Clitoris  und  Hymen 
normal.  Buchau  an  glaubte^  es  handle  sich  gleichwohl 
nioht  um  ektopische  (Ovarien,  sondern  um  Hoden  und 
zwar  wegen  des  deutlich  ausgesprochenen  Oemasteren- 
reflexes.  Bei  der  Untersuchung  sab  narcosi  fand  der  Finger 
eine  Vagina  von  normaler  Länge,  aber  in  ihrem  Grunde 
statt  einer  Vaginalportion  eines  Uterus  ein  sagittales 
Septum,  welches  den  Scheideogrund  in  zwei  seitliche 
Taschen  teilte  von  je  Fingerhutgröfie.  Jederseits  vom 
Scheideneingange  fand  Buchanan  je  eine  feine  Oeffnung. 
Er  sprach  diese  Oeffnungen  als  Mündungen  der  Ductus 
ejaculatorii  resp.  Vasa  deforentia  an.  In  der  Vorans- 
setzun£j,  die  in  den  Schamlef/en  liegenden  (Jebilde  könnten 
in  Zukunft  T^r.saclie  von  Beschwerden  werden,  seien  sie 
nun  ektopische  Ovarien  oder  Hoden,  entfernte  er  sie 
operativ.  Die  mikro'^kopische  Untersuchung  [siehe  auch: 
Pull  mau  n|  ergab,  daii  es  die  Hoden  waren:  man  hatte 
also  das  Kind,  einen  verkannten  Jungen,  kastriert. 

(V)  Chambers  [Trausactions  of  tlie Obsterical Society 
of  London  1859  citirt  von  Mund<5'J  beschrieb  ein 
24-jähriges  Mädchra  von  weiblichem  Allgemeinaussehen, 
dessen  Genitale  ebenfalls  einen  weiblichen  Aspectus  bot, 
jedoch  war  die  Scheide  in  der  Höhe  von  drei  Centimetem 
blind  geschlossen  und  keine  Spur  von  Uterus,  Tuben 
oder  Ovarien  zu  tasten.  Zwei  in  den  Schamlefzen  tast- 
bare härtliche  Gebilde  wurden  operativ  entfernt  und  er- 
gaben sich  als  Hoden.  Ob  Spermatogenese  nachgewiesen 
wurde,  ist  nicht  eiwälmt. 

7)  Clark  |„A  case  of  spuriou.s  hcrniaphruditisme, 
hypospadias  and  undescended  testes  iu  a  subject,  who 

')  Muade:  Ceatralbl.  f.  Gyn.  1887.  N.  42.  f.  671:  Vagina 
blind  endend. 
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had  been  brought  ap  as  a  female  and  had  been  married 
for  sexteen*.  —  Lancet  1898.  Vol,  I  pg.  öl6]  beschrieb 
eine  42-jäbrige  Frau,  welobe  vor  16  Jahren  geheiratet 
hatte  und  zur  Zeit  al&  Witwe  in  seine  Behandlung 
gekommen  war.  Die  Vnlva  sab  echt  weiblich  aus^  die 
geräumige  Yagina  war  in  der  I^efe  blind  geäohlossen 
und  nichts  von  inneren  Genitalien  ku  tasten.  In  jeder 
Leisten gegeod  feine  Anschwellung;  die  linksseitige  sehr 
druckempfindlich  hei  der  'leisesten  Herührunur  Mammae 
weiblich,  Areolae  kaum  ausgesprochen,  W  ar/cii  alruphioch. 
Kehlkopf  vorstehend,  männlich.  Iläiidt;  groß,  Scham- 
behaaruncr  ^^'br  spiirh'ch,  im  Gp'^iclit  keine  Spur  »njinn- 
licher  Behaarung.  \  om  12.  Lebeni>jalire  an  sollen  Blutungen 
aus  dem  Genitale  stattgehaht  haben,  anfangs  unregelmäßige 
aher  vom  25.  bis  38jJahre  regelmäßig  aller  vier  Wochen 
je  24  Stunden  andauernd.  Die  Frau  hat  i  n  vor  einigen 
Tagen  einen  schweren  Gegenstand  nnfgehoben  und  war 
sofort  von  starken  Schmerzen  in  den  beiden  Leisten 
befallen  worden^  es  waren  plötzlich  Leistenbrüche  aus- 
getreten. Clark  glaubte,  es  handle  sich  um  einen 
Descensus  retardatus  tcsticulornm^  wurde  jedoch  in  dieser 
Voraussetzung  wieder  schwankend  angesichts  der  von  der 
fVau  betonten  regelmäßigen  Blutausscheidungen  aus  dem 
Genitale.  Er  wollte  also  eine  solche  Genitalblutung  ab- 
warten, die  Menstruation:  das  Warten  erwies  sich  jedoch 
als  vergeblich  — ,  so  schritt  er  denn  zur  beiderseitigen 
Brucliuperation :  es  wurde  jederseits  ein  Hoden  m  hst 
Samenstrang  entfernt,  keine  Spermaiu/uiden  nachgewiesen. 
Da  die  Scheide  blind  endete  und  keine  Spur  eines  Uterus 
zu  tasten  war,  so  kann  man  natürlich  nicht  anders  als 
mit  Unglauben  dcp  Angabe  der  Frau  bezüglich  jener 
regelmäßigen  Genitalblutungen  gegenübertreten,  wie  denn 
in  der  Kasuistik  des  Scheinzwittertums  so  mancher  Fall 
sich  findel^  wo  von  dem  Individuum  die  Unwahrheit 
ausgesagt  wurde  aus  dem  oder  anderen  Grunde.  Die 
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Frau  iiatte  mit  ihrem  Manne  stets  im  besten  Kiuverneliinen 
gelebt.  Clark  sah  keine  VerRulassiing,  dieser  Person 
Mitteilung  von  der  konstatiertei]  Erreur  de  sexe  zu 
machen,  umsomehr  ab  sie  seiner  Zeit  Witwe  war. 

8)  G  re  en  [^Hypospadias*  Qiiarterly  MedicalJoumal 
1898  Vol.  X.  pg.  169].  Eid  24jährige8  Dienstmädchen 
meldete  eioh  mit  der  Frage,  warum  die  Periode  bei  ihm 
noch  ausstehe?  Die  UnterauobuDg  ergab  Hypospadiasis 
penisorotalts  eines  männlichen  Scheinzwitters  mit  je  einem 
Hoden  in  jeder  Schamlefse.  Trotz  Konstatierung  der 
Erreurde  sexe  wollte  das  Mädchen  absolut  nichts  von 
einer  Änderung  seines  bisherigen  sozialen  weiblichen  Standes 
wissen  und  verlangte  durchaas  die  Entfernung  der  beiden 
Hoden.  Green  folgte  dem  Wunsche  des  Mädchens,  voll- 
zog die  Operation  de  complicitc  luul  schrieb:  „The 
question  now  arrose,  as  to  what  sliould  l)e  done,  as  the 
patient  in  mind  and  habit  is  more  a  woman  tlian  a  niai). 
and  is  illegal  for  him  to  remain  as  he  is  in  female  attire, 
„he  expressed  a  desire  to  have  the  testiclea  removed  and 
continue  a  woman  and  it  seems  to  me,  that  is  the  best 
Solution  of  the  difficulty".  —  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergab,  daß  normal  funktionierende  Hoden  entfernt 
worden  waren.  Nach  Entlassung  aus  dem  Hospital  nahm 
diese  Person  sehr  bald  wieder  einen  Dienst  als  Dienst- 
mädchen an.  Green  hatte  dieses  Individuum  kastriert 
«at  his  own  urgent  requestl* 

9)  Grif£ith[« Hermaphroditismus transversus  virilis" 
Journal  of  Anatomy  and  Physiology.  January  1894]  be- 
schrieb ein  23jährige8  Individuum  mit  weiblichen  Brüsten, 
weiblichem  Möns  Veneria  und  blind  endender  Scheide. 
Man  tastete  in  der  Beekenhöhle  ein  Gebilde,  das  man 
für  einen  Uterus  ansah  mit  zwei  seitlichen  Gebilden  nnd 
tastete  auch  zw«  !  Itllcie  in  den  Schamlefzen,  die  exstir- 
piert,  sich  als  Huden  erwiesen.  Cremasterrellex  beider- 
seits ausgesprochen,  aber  keine  Öamenstränge  getastet 
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10)  Groß  [MonthlyJourn.forMedical Sciences.  Dezem- 
ber 1852-Beferat:  Casper's  Vierteljahrschrift  1853  IXL 
pg  268:  «Ein  Fall  von  HermaphroditisiDas  mit  Castration**] 
Österlen  gibt  im  IIL  Bande  des  von  Maschka  heraus- 
gegebenen Handbuches  der  gerichtlichen  Medicin  {  83) 
folgende  Einzelheiten  dieses  Falles  an:  Ein  dreijähriges 
Kind,  als  Mädchen  erzo«reu,  verriet  schon  vom  ssweiten 
Lebcnsjalirc  an  knabenhafte  Neigiing;en  und  Liebhabereien. 
Statt  einer  Clitoris  fand  sicli  ein  Penis,  statt  einer  Seheide 
eine  .scicliLe  mit  Sehleimhaut  ausgekl*  id  ^t*'  Cirrube  ohne 
irtr«^!Kl  fine  Oüuung  in  der  Ti*»f'\  llai  in  ^  ii:reur»ffnung 
nortual  \\  <  il>lich,  kleine  Schfii;ilij>jH'n  kümmerlieh  gebildet, 
jede  Sehamlefze  enthielt  ein  liiirtliches  (xebilde,  einen  wold- 
gestalteten Hoden.  GroÜ  fragte  sich^  ob  nieht  riehtig 
sei,  diese  Gebilde  zu  entfernen,  welche  ira  geschiechtsreifen 
Alter  (Jeschlechtstriebe  hervorrufen  könnten  und  eventuell 
eine  Verheiratung  herbeiführen,  aus  der  nur  Kummer 
und  Verdroß  resultieren  werde,  ja  sogar  der  Tod.  Dem- 
gemäß entfernte  er  im  Etnverständniß  mit  den  Eltern 
diese  Gebilde,  die  Hoden  und  Samenstränge,  am  20.  Juli 
1849  unter  Assistenz  zweier  Kollegen.  Diese  Organe 
erwiesen  sich  als  normal  gebildet.  Von  dem  Moment  der 
Operation  an  soll  das  Kind  sein  (iebahren  geändert  haben 
und  fortan  nur  weibliehe  Neigungen  aufgewiesen  habeu, 
die  aueh  naeli  zwei  Jahren  noch  weibliche  geblieben 
waren.  Das  Kintl  niiu-ht  mit  Vorliebe  woibliche  Hand- 
arbeiten, reitet  niehl  mehr  auf  dem  Spaziersioeke  seines 
Vaters  und  spielt  nieht  mehr  mit  Knaben.  Osterlen 
unterzog  das  Vorgehen  des  amerikanischen  Kollegen  unter 
Paragraph  224  D.  S.  G.  der  österreichisc^hen  Geriehts- 
ordniing  —  als  „B^^Hubung  der  Zeugungsfähigkeit"  des 
deutschen  Straf kodex  und  unter  Paragraph  lt>9,  welcher 
Gefängnisstrafe  verlangt  „für  vorsätzliche  Veränderung 
oder  Unterdrückung  des  Personenstandes  eines  Anderen'^ 
—  Gas  per  verurteilt  ebenso  das  Vorgehen  von  Groß, 
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bei  ihr  mänDÜcher  Bartwuchs,  die  Periode  aber  wurde 
vergeblich  erwartet  und  kam  überhaupt  nicht.  Die  drei 
Centiüieter  lauge  Clitoris  wurde  sul)  erectione  10  Cent, 
lang  (!)  Die  rechte  Schainletze  enthielt  ein  liodenartiges 
Gebilde.  Vor  8  Jahren  hatte  man  linkerseits  eine  Hernio- 
tomie  vollzogen  und  nach  Angabe  der  Patientin  damals 
eine  Ovarialektopie  koustatiert.  Nach  Ansicht  von 
Jablonaki  hatte  man  den  Hoden  ftir  ein  ektopiaehes 
Ovarium  angesehen^  trotzdem  bei  der  Operation  die  Ge- 
schlechtsdrüse bloßgelegt  worden  war.  Ob  eine  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  vor  8  Jahren  in  Brüssel  ent- 
fernten Geschlechtsdrüse  seiner  Zeit  vorgenommen  wurde^ 
ist  nicht  bekannt.  Falls  Jablonski  wirklich  einen  Hoden 
tastete,  so  dürfte  wohl  auch  jenes  ektopische  Ovarium 
einfach  ein  Hoden  gewesen  sein. 

14.  Dixon-Joiies  [„Double  inguinal  Hemia  in  a 
herniaphrodite"  —  Medical  Record  XXXVIII  —  27. 
XII.  1890  pg.  724]:  Die  27 jährige  Emma  M.  meldete 
sich  am  2.  December  1888  wegen  bisheriger  Amenorrhoe 
und  beiderseitigen  Leistenbruches,  beiderseits  sehr  stark 
empfindlich.  Weder  jemals  Tormina  menstrualia  noch 
vicariirende  Blutungen.  Von  7  Schwestern  der  Patientin 
.sollen  zwei  ebenso  wie  sie  mißgestaltet  sein,  bei  einer  der 
Schwestern  hatte  Dr.  Webber  Maugel  des  Uterus  und 
Amenorrhoe  konstatiert  AUgemeinaussehen^  Stimme  und 
Brüste  weiblich.  Die  Schamteile  weiblich  gebildet^  aber 
wie  in  der  Entwickelung  zurückgeblieben.  Clitoris 
kleiner  als  normal  —  !!!!!!!  —  Scheidenüffnung  sehr 
eng,  Hjrmen  vorhanden.  Die  Scheide  endet  in  der  Höhe 
von  zwei  Zoll  blind.  Weder  Uterus  noch  Tuben  oder 
Ovarien  getastet  per  vaginam  oder  per  rectum.  Kleine 
hnrtliehe  Gebilde  in  den  beiden  Schamlefzen  wurden  für 
die  ektopischen  Ovai  iei»  angeselien ;  sie  waren  äußerst 
druckempfindlich  und  ließen  sieh  nicht  in  die  Bauchhöhle 
zurückdrängen.   Schmerzen  in  beiden  Leistengegendeu. 
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Nach  £inschDitt  in  die  Sohamlefzen  fand  man  keine 
Kommunikation  der  Bruchsäcke  mit  der  Bauchhöhle. 
Mao  fand  nur  jederseits  je  einen  biadegewebi^en  Strang 
von  dem  in  der  Sohamlefse  enthalteneü  Gebilde  nach  dem 
Leistenkanale  zu  verlanfend.  Dixon  fügte  den  Banoh- 
Bchnitt  hinzu,  indem  er  in  der  Linea  alba  einschnitt^  um 
Bich  syi  überzeugen,  ob  er  bei  Entfernung  der  in  den 
Schamlefzen  enthaltenen  Gebilde  nicht  Organe,  welche 
in  der  Bauchhöhle  liegen,  beschädigen  wOrde,  fand  aber 
in  der  Bauchhöhle  auch  nicht  die  Spur  von  inneren  weib- 
licluMi  (ienitalorganen,  sondern  nur  jederseits  einen  Binde- 
gew ebsstrang  vom  Leisten  kaual  in  die  HorkiMitiefe 
verlaufend.  Kr  sehloÜ  niMMlie  Haucliwinidp  i-n  l  i  \-tii  |iit;rte 
die  in  den  Schamletzcu  euihalteneu  (jebiide,  weiche  sich 
als  Hoden  erwiesen.  Das  Becken  war  weiblich.  Dixou- 
JiTies  vermutet  gleich  mir,  daÜ  in  vielen  Fällen  von 
Ovariocele  walirscheinlich  Krreur  de  nexc  bestehe,  also 
ein  Ploden  des  männlichen  Selieinzwitter.-!,  der  irrtümlich 
als  Mädchen  erzogen  wurde,  irrtümlich  für  ein  ektopisches 
Ovarinm  angesehen  wurde.  Ich  habe  die  bisherige 
Kasuistik  angeblicher  Ovarialektopie  bereits  geeammeli^ 
jedoch  noch  nicht  die  Zeit  gefunden,  dieselbe  einer  Kritik 
zu  unterwerfen,  jedoch,  was  noch  nicht  geschehen  ist, 
wird  geschehen,  sobald  es  meine  Zeit  erlaubt.  — 

Dixon  Jones  vollzog  in  seinem  Falle  die  Kastration, 
nacluleni  er  zuvor  einen  diagnostischen  Leibsehnitt  dem 
l)eiderseitigen  Leistenschnitte  hinzugefügt  hatte,  ähnlich 
wie  auch  Snegirjow  un<l  P<'j)n  in  je  einem  Falle. 

15.  Kociatkiewiez-Nf ugebauer:  Dr.  Kociat- 
kiewiez    l>at   micli    für   den    13.  1897   zu  einem 

KouBilium  bctrett'eud  ein  junges  Mädchen  von  21  Jahren, 
Joseph  ine  K.  Das  Mädchen  hatte  sich  in  Ikgleitimg 
seines  Yaters  und  Bräutigams  im  Hospital  gemeldet  und 
verlangte  eine  operative  Kutfemung  der  Gebilde,  welche 
in  den  Leisten  vorhanden  seien  und  ihm  Schmerzen 
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bereiten.  Allgemeinansseheii  weiblich,  große,  weibliche 
ßrOste,   dabei   bängend,   weibliche   Stimme,  weibliche 

allgemeiue  und  Schambehaarung,  weiblicher  Charakter 
und  weibliches  geschlechtliches  Empfinden. 

Diese  Beobachtung  kommt  aui  Konstatierun^  einer 
erreur  df^sexe  lieraus,  bei  einem  als  Mädchen  erzogenen 
und  mii  einem  Manne  verlobten  mäniilirhen  Scheiujpwitter 
von  21  Jahren  —  die  Kastration  durch  Dr.  Xociatkiewicz 
vollzogen  ergab  normale  Hodeo  mit  normalem  Sperma.  — 
Die  Einzelheiten  habe  ich  in  meinem  Aufsatze  im  vorigen 
Jahrgang  dieses  Jahrbuches  bereits  veröttentlicht^ 

16.  Lannelougae:  [Siehe  Fieux:  tAnomalie  dii 
d^veloppement  des  Organes  g^nitauz''  —  Journal  de 
M^eoine  de  Bordeaux  — 1871  — ^|pg. 502].  Lanneloogue 
vollzog  eine  Operation  bei  einem  jungen  Mädchen  wegen 
SohamlefzentumorS)  welchen  er  zunächst  wegen  vorhandener 
Fluktuation  für  eine  Cyste  angesehen  hatte:  es  lag  auf 
derselben  Seite  ein  Leistenbruch  vor.  Zwischen  der  Cyste 
und  dem  Bruchsacke  fand  sich  sub  operatione  L'iue  Gebilde, 
das  sic^h  unter  dem  Mikroskop  als  Hoden  erwies,  also 
„erreur  de  sexe"!  Keine  Spur  eines  Uterus  t^etastet. 
In  dem  Bruche  fand  sich  auch  ein  Teil  des  Omentum 
majus.  —  Die  Operierte  genas.  Vidva  normal,  weiblich, 
ebenso  Brüste  und  Gesichtsausdruck.  Niemals  Regel, 
Scheide  in  der  Tiefe  blindsackartig  geschlossen.  Bei  Druck 
auf  die  Gegenden,  wo  normal  die  Ovarien  liegen,  große 
Empfindlichkeit. 

17.  Levy  [«Ueber  ein  Mädchen  mit  Hoden  und 
über  Pseudohermaphroditismus"  Hegar's  Beiträge  zur 
Geburtshulfe  und  Gynäkologie.  Leipzig  1901  Bd.  IV. 
Heft  III  pg.  347 — 360]  beschreibt  zwei  Beobachtungen 
von  Scheinzwittertum  aus  der  Tübinger  Klinik,  eine  davon 
betrifft  eine  von  Döderlein  an  einem  Mädchen  aus- 
geführte Castration  —  es  wurden  die  Hoden  entfernt 
durch  Leiötenschuitt.    Die   19jährige  Näherin   Ch.  L. 
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trat  iu  die  Klinik  ein  wegen  Beschwerden,  welche  her- 
vonjerul'en  wuiiicii  liiich  von  ihr  btiuerkte  TuinureD. 
Iiis  jetzt  hatte  Patieniiii  weder  jemals  die  Regel  noch 
auch  Torinina  mcnstrualia  gehabt.  Als  sie  15  und  ein 
halbes  Jahr  alt  war,  bemerkte  sie  zum  ersten  Male  iu  der 
rechten  Leistenbeuge  ein  Kn<ttchen  von  Kirschengritsse, 
welches  damals  noch  keine  Scli merzen  veranlasste.  In  den 
letzten  zwei  Jahren  jedoch  wurde  dieser  Knoten  immer 
mehr  schmerzhaft,  gleichzeitig  bemerkte  Patientin  ein 
ebensolches  Gebilde  in  der  anderen  Leiste.  Endlich  wurde 
Patientin  infolge  dieser  steten  Schmerzen  arbeitsunfähig, 
sie  hatte  fjrüher  in  einer  Dmckerei  gearbeitet^  später  als 
Näherin.  Ein  von  ihr  konsultierter  Arzt  hatte  ihr  eine 
Salbe  zum  Einreiben  verschrieben,  zugleich  aber  ihr  die 
Weisung  m  geben,  sie  solle  niemanden  etwas  davon  sagen, 
..daÜ  sie  solche  Dinger  i  ui  Ltibc  habe!"  Der  All- 
gcmeinzustaml  du  I 'mI ii nt in  wurde  in  der  Folge  inmier 
s<'hlinmier,  Erbreelien  triu  hinzu,  m  lir  hartnäckige  Ver- 
stupiung  etc.,  endlich  gestand  die  Tochter  der  Mutter 
ihr  Leiden  ein  luid  die  letztere  veranlasste  die  Auf- 
nahiue  in  die  Tübinger  Klinik  behufs  Entfernniitr  jener 
schmerzhatten  Gebilde  in  den  Leisten.  Das  Mädciien  iut 
von  großem  Wuchs,  168  C'entimeter,  aber  so  abgemagert^ 
daß  es  nur  84  Pfund  wiegt.  Knochen  und  Muskelsystem 
schwach  entwickelt^  zart,  Haupthaar  lang,  keine  Spur  von 
männlicher  Gesichtsbehaarung,  Kehlkopf  vorspringend, 
männlich,  Brüste  gut  entwickelt,  Becken  weiblich  wie 
das  Röntgenskiagramm  erwies.  Jederseits  in  der  Leisten- 
gegend ein  walzenförmiges' elastisches  Gebilde,  verschieblich 
vom  Leistenkanal  zur  grossen  Schamlefze  herabreichend. 
Diese  Gebilde  machen  den  Eindruck  von  Hoden  tind 
Nebenhoden;  die  linksseitiiren  Gel)ilde  sind  gnisser  als 
die  rechtsseitigen.  Schambt  liaanaig  weiblich,  grosse  und 
kleine  Schainli)>|>cn  oxistioren.  Die  linke  grosse  Scham- 
lippe ist  11  Ccntimeter  lang,  die  rechte  nur  0.  Das  linke 
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labium  pndendi  majus,  pigmeDtirt,  macht  wegen  seiner 
niDzeligen  Oberfläche  mehr  den  Eindruck  einer  Sorotal- 
biUfte.  Die  Gebilde  in  den  Leistengegenden  lassen  sich 

aber  nicht  in  die  ßauohb^hle  hineindrängen.  Frenuliim 
labiorum  vorhanden.  Die  kirscheugroöse  Clitoris  erinnert 
an  einen  penis  fissiis  rudinientarius.  Harnröhrenöfl'nuug 
weiblich,  unterhalb  die  Oft'nung  der  Vagina  von  einem 
Hymenalsanme  umgeben.  Die  rudimentäre  Vagina 
läßt  eine  Sonde  vier  Zentimeter  tief  eindringen.  Per  rectum 
tastete  man  selbst  unter  Narkose  weder  einen  Uterus 
noch  dessen  Anhänge.  Döderlein  vermutete  männliches 
Scheinzwittertum  und  entfernte  wegen  deren  S^hmerzbaf- 
tigkeit  die  in  den  Leistengegenden  liegenden  Gebilde  am 
13.  Jannar  1901  mit  dem  Ligamentum  Poupartii  parallel 
verlaufenden  Hautschnitten  von  je  5  Centimeter  LSnge. 
Nach  Durchschneidung  der  Hautdecken  und  der  Fascie, 
der  Mm;  obliqui  externi  abdominis,  eröffnete  das  Messer 
jederseits  eine  Höhle,  die  nicht  mit  der  Bauchhöhle 
kommimicierte,  die  Höhle  der  Tunica  vaginalis.  Man 
fand  jederseits  Hoden  und  ^seljcnhoden  nnd  Vas  deferens. 
Der  Samenstrang  wurde  unterhalb  der  Oelfhung  des 
Leistenkanals  jederseits  durchtrennt  und  der  Stumpf  in 
den  Leistenkanal  in  der  Wunde  versenkt  unter  Vernähuug 
mit  tlem  Muskelrande,  die  Hautdecken  wurden  darüber 
gcsi  hlossen.  Prima  reunio  vulnerum.  Die  Kranke,  ein 
kast*rierter  männlicher  Scheinzwitter,  irrtümlich  als  M  ädchen 
erzogen,  verließ  nach  einem  Monate,  von  ihren  Beschwer- 
den befreit,  die  Klinik,  um  nunmehr  als  Mädchen  weiter  zu 
gelten.  Der  linke  Hoden  war  0  Centimeter  lang  und  2 
brdit,  anderthalb  dick,  der  rechtsseitige  Hoden  etwas 
kleiner.  Auf  dem  Durchschnitte  typischer  Hodenbau 
sichtbar;  man  fand  aber  in  der  ausgepressten  Flüssig- 
keit keine  Spermazoiden  aber  Wucherung  des  interstitiellen 
Gewebes  an  einen  rudimentären  Hoden  erinnernd.  Man 
fand  ferner  Spermatogonien,  Spermatocyteu,  cyliudrisches 
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Epithel  des  Saaieuiuisfiihniügsganges  etc.  Nirgends  eine 
Spur  von  ( )varialgewel)e  in  den  exstirpn  i  h  n  Gr  d, 
deren  Schnitte  von  Professor  Heiden hain  gepiüit  wurden. 
Die  Matie  dor  rinzelnen  Knochen  mit  der  Tabelle  von 
Räuber  verglioLeD,  ergaben  männliche  KnochenmaÜe.  Die 
Geschlechtsdrüseu  nnd  die  Maße  der  KDOchen  waren  ia 
diesem  Falle  männlich,  alle  sekuodären  Geschlechts- 
Charaktere  aber  weiblich  mit  Ausnahme  des  Kehlkopfes 
und  der  Stimme.  Der  Charakter  war  weiblich,  sympatiscb. 
Die  Beschwerden  waren  offenbar  die  Folgen  eines  ver- 
späteten Descensus  testiculornm.  Soweit  eine  Ejakulation 
möglich  war^  hätte  dieses  Individuum  eventuell  ein  weib- 
liches Individuum  befrachten  können. 

18)  August  Martin  | siehe:  K o c  h  enbii  r g e  r: 
„Ein  ]'\ill  von  H  enna  pli  rod  i  t  i  s  ni  u  s  trans  versus 
V  Irl  Iis''  Zeitschrift  für  GeburtshüU'e  uud  Gynäkologie. 
Vol.  XXVI.  pg.  73  und  /'ini  i  ;>!l)latt  für  Gynäkologie 
189*2  pg  983 1  operierte  eine  dojälirige,  seit  10  Jahren 
verheiratete  Frau,  w'elche  ihn  wegen  ScluTierzen  in  den 
Leisteng<'geuden  konsultiert  hatte.  Die  Sclimer2en  waren 
zunächst  linkerseits  aufgeti(i(ii  und  zwar  im  Anschluß 
an  einen  Fall  im  12.  Lebensjahre.  Niemals  Regel,  nur 
ein  einziges  Mal  im  25.  Lebensjahre  eine  kleine  Blutung. 
Coltus  stets  schmerzhaft  und  ohne  die  geringste  Annehm- 
lichkeit für  die  Patientin.  AUgemelnaussehen  ganz  weib- 
lich. Glitoris  normal,  Vagina  5  Cent,  lang,  blindsack- 
förmig endend.  Per  rectum  tastete  man  ein  elastisches 
Gebilde  von  Haselnußgröße,  welches  aber  in  keiner  Ver- 
bindung mit  der  Vagina  zu  stehen  schien.  In  jeder 
!8chamlef/.e  lag  ein  seiir  druckeniirnKlliches  Gebilde. 
Martin  sah  diese  (iebilde  für  rl<u»pische  Ovarien  an 
und  entfei  iii"  -i*  operativ  mit  jecU  iötiitigem  Leistenschnitte 
am  24.  September  1892.  Das  ^f^kroskop  erst  erwies, 
dal^  er  unbewuLU  Hoden  entfernt  hatte,  daß  also  diese 
verheiratete  Frau  ein  männlicher  Scheinzwitter  war.  Keine 
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SperinatogeDese  konstatiert  in  den  herausgesoboitteiien 
Hoden. 

Martin  glaubte  auch  nach  der  Operation  zunächst 
ektopische  Ovarien  exstirpiert  zu  haben  und  zwar 
foUikelhaltige,  ja^  er  glaubte  sogar  an  einer  Stelle  ein 
corpus  luteum  gesehen  zu  haben;  erst  das  Mikroskop 
wies  nach,  daß  sowohl  die  klinische  P^umptivdiagnose 
falsch  war  als  auch  die  makroskopische  Beurteilung  des 
anatomischen  Charakters  der  ezstirpi orten  Geschlechts- 
drüsen. 

19)  A.  Martin  [siehe:  Anton  Hengge:  „Pseudo- 
heniiaphroditismus  und  secundäre  Geschlechtscliaraktere, 
ferner  drei  neue  Beobachtungen  von  Pseudolieimaphro- 
ditismus  beim  Menschen"!  operirte  die  lOjiilirige  Martha 
W.,  Ilausmädclicii  dem  Berufe  nach.  Die  Eltern  liatten 
6  Kinder,  von  denen  die  vier  mittleren  normal  jj^t  liil  lct 
waren,  zwei  Töchter  aber,  die  älteste  jetzt  ^2  Jahre  alt, 
und  die  jüngste  jetzt  19  Jahre  alt,  mißgestaltet.  Der  Vater 
starb  an  Starrkrampf.  In  der  Familie  bisher  keinerlei 
Mißliildungen  verzeichnet.  Von  den  drei  Schwestern 
sind  drei  verheiratet  und  haben  Kinder,  ein  Bruder, 
verheiratet  hat  ebenfalls  Nachkommenschaft.  Martha  W. 
ist  von  sehr  hbhem  Wüchse  (178  Centimeter)  und  wurde 
von  der  Krankenkasse  am  28.  I.  1902  in  die  Greifswalder 
Klinik  gesandt.  Seit  dem  14.  Lebensjahre  hatte  sie  alle 
4  Wochen  1  Tag  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Brechreis 
und  bis  Oktober  1901  bei  diesen  Anfällen  regelmäßig 
etwas  Nasenbluten.  Seit  vier  Monaten  treten  diese  Anfälle 
alle  8  Tage  auf  und  sind  so  sehr  quälend,  daß  Martha 
nicht  mehr  arbeitsfähig  war.  Das  Nasenbluten  hat  sieh 
seit  vier  Monaten  verloren.  Niemals  menstrnelle  Hliitnng. 
Patientin  hat  keine  andere  Krankheit  bisher  durchgemacht 
als  Bleichsneht  im  15.  Jahre. 

Das  Gesieht  rötet  sieh  auffallend  leieiir.  Mammae 
gut  entwickelt,  aber  hängend.    Wenig  Fettgewebe,  aber 
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viel  Drüsengewebe  darin.  Auffallend  ist,  daß  die  Be- 
haarung des  Möns  V^eneris  und  in  den  Achselhöhlen  nur 
aus  wenigen  blonden  Haaren  besteht.  Die  Besichtigung 
der  äußeren  Genitalien  erinnert 
an  das  Bild  einer  doppelseitigen 
Leistenhernie,  wobei  die  rechts- 
seitige etwas  größer  ist  als  die 
linksseitige,  sonst  ist  die  Bildung 
der  Scham  eine  echt  weibliche. 
Möns  Veneris  fettarm,  Clitoris 
absolut  nicht  vergrößert,  ihre 
Glans  kaum  etwas  entbhißt.  Die 
Vulv  aerscheint  geschlossen,  die 
kleinen  Schamlippen  enden  nach 
unten  zu  an  dem  auffallend 
kurzen  Damm.  Das  rechte 
Labium  majus]'  erscheint  als 
hühnereigroßer  AVulst,  in  dem 
man  einen  pflaumengroßen 
elastischen  ovalen  Körper  tastet, 
dem  von  untenher  ein  zweites 
festeres  Gebilde  von  Kastanien- 
größe anhaftet:  von  diesen  Ge- 
bilden, die  gleich  gut  nach  oben 
und  nach  unten  zu  verschieblich 
sind,  zieht  ein  etwa  zwei  Milli- 
meter dicker  Strang  in  den 
Leistenkanal  hinauf.    Das  linke 

Labium  maius  kleiner,  ni(^ht  so  „.    -  .  , 

*'  '  Flg.  1.  19  jähriges  Madcuen, 

vorgcNVÖlbt,  linkerseits  findet  hemiotomia  als  mäun- 
sich  dicht  unterhalb  der  Mün-  Udier  Scheinzwitter  erkannt, 
dung    des    Leistenkanales  ein 

wenig  unter  der  Haut  verschiebliches,  unebenes  Gebilde 
von  der  Größe  einer  welschen  Nuß.  Auch  hier  läßt  sich 
ein  gegen  den  Leistenkanal  hin  verlaufender  Strang  tasten, 
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wenu  mau  diese  Gebilde  etwas  nach  unten  herabdrängt. 
Die  beiden  Gebilde  rechts  und  links  sind  mäßig  druck- 
empfindlich. Vestibulum  vaginae  normal,  sowie  auch  die 
Urethralraündung,  Hymen  und  die  Vaginalöffnung; 
Hymen  nicht  eingerissen,  aber  deflorirt;  die  Scheide  läßt 
zwei  Finger  zugleich  ein  und  ist  in  der  Höhe  von  einigen 


Fig.  2.   Äußere  Genitalien  eines  19  jähr,  als  Mädchen  erzogenen 
männlichen  Scheinzwitters.   Beobachtung  von  A.  Martin. 

Centimetern  blind  geschlossen ;  man  fühlt  im  Scheidengrunde 
etwas  wie  eine  Art  quer  verlaufender  Raphe.  Mündungen 
von  Vasa  deferentia  nicht  aufzufinden.  Per  rectum  tastet 
man  sub  narcosi  nur  einen  Strang  von  der  Dicke  eines 
dünnen  Bleistiftes,  etwa  zwei  Centimeter  über  dem 
Scheidengrunde.     [Siehe  Fig.  1  u.  2.] 
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NiH'li  diesem  merkwürdigen  Befimde  sviirde  auch 
die  ältere  Schwester  imiersncht:  32  Jahre  alt  und  seit 
9  Jahren  kinderlos  verheiratet  und  niemals  raenstruirt. 
Allgemeinaussehen  und  Entwickelung  der  Geschlechts- 
organe fast  genau  so  wie  bei  der  jüngeren  Schwester. 
Kräftiger  Knochenbau;  Körperhöhe  169  Zentimeter; 
sehlechter  Emährongszustand.  Im  rechten  Labium  majus 
Gebilde  getastet^  die  sich  genaa  wie  Hode  und  Neben- 
hode  präsentieren,  links  liegt  ein  Gebilde  vor  der  Oeff* 
nuDgdesLeistenkanaleSjist  aber  kleiner  als  das  entsprechende 
bei  der  jüngeren  Schwester  und  läßt  sich  in  den  Leisten- 
kanal  hineinschieben.  Scheide  in  der  Höhe  blind  geschlossen ; 
im  Scheidengrunde  etwas  wie  eine  schräg  verlaufene  Kaphe 
zu  tasten;  keine  inneren  Geschlechtsorgane  tastbar.  "Dh 
ältere  Schwester  klagt  nur  ab  und  zu  über  Kopfschmerzen 
und  Schwindel,  ist  sonst  ganz  gesund.  Sie  übt  den 
Beischlaf  nicht  gerade  oft,  aber  regelmäßig  aus  und 
eigentlich  mehr  dcDi  Manne  zu  Gefallen  als  um  des  eigenen 
Vergnügens  willen,  doch  empfindet  auch  sie  manclimal 
dabei  BefriediLnrng  und  sexuelle  Wollust.  Irgend  welche 
Sekretausscheidungen  niemals  l)emerkt.  Wegen  andau- 
ernder Allgemeinbeschwerden  und  großer  lokaler  Schmerz- 
emptindlichkeit  der  in  den  Labien  enthaltenen  Ge- 
bilde entfernte  A.  Martin  dieselben  operativ  bei 
der  jüngeren  Schwester.  Nach  Längsspaltung  des  rechten 
Labium  entfernte  er  dessen  Inhalt  nach'^^Unterbin- 
dung  und  Durchschneidung  jenes  Stranges  unterhalb 
des  licistenkanales:  Etagennaht  der  Wunde:  prima  rennte; 
ähnlich  war  die  Operation  linkerseits.  Die  entfernten 
Gebilde  erwiesen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  Hoden 
und  Nebenhoden,  es  wurde  aber  keine  Spennatogenese 
konstatiert  Diese  Organe  waren  atrophisch.  Linkerseits 
fand  sich  eine  Cyste  im  Kopfe  des  Nebenhodens,  sein 
Schwanz  war  fibrös  entartet.  Am  21.  IL  wurde  Martha  W, 
geheilt  entlassen.    Während  des  Aufenthaltes  in  der 
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Klinik  traten  die  Wallungeu  nach  dem  Kopfe  noch 

wiederholt  auf,  dagegen  stellten  sich  die  sonstigen 
Allgemeinbeschwerden  nicht  mehr  ein.  Rechterseits  fand 
man  am  rrüparate  auch  ein  Stück  ( uit  -  \'as  deterens. 
Es  ergab  sich  also,  daß  Martha  W.  eiti  liiuanlicher 
Scheinzwitter  war;  per  analogiam  wurde  aueh  die  altere 
verheiratete  Schwester  jetzt  für  einen  männlichen  Schein- 
zwitter  angesehen;  sie  wurde  nic^ht  operiert,  da  keine 
Beschwerden  entsprechender  Art  vorlagen.  Trotz  Gegen- 
wart von  Hoden  waren  alle  secundären  Geschlechts- 
charaktere bei  beiden  Schwestern  rein  weibliche,  auch 
die  Stimme  war  weiblich,  es  fehlte  jede  Spur  männlicher 
Gesicbtsbehaarung.  Beide  hielten  sich  für  Frauen  und 
hatten  keinen  ausgesprochenen  Begattungstrieb  und  wohl 
anch  kein  normales  Wollustgef  ühl,  doch  ließ  sich  bei  der 
älteren  Schwester  durch  Beibang  der  Clitoris  Wollust- 
gefühl  wecken;  die  jüngere  Schwester  machte  dabei 
unregelmäßige  Angaben,  zeigte  aber  ein  gut  ausgeprägtes 
Schamgefühl.  £^gentfimlich  sind  bei  der  jüngeren  Schwester 
die  allmonatlioh  auftretenden  specifisch  weiblichen  Be- 
schwerden :  K  o j ) t  schmerz,  Schwindel,  Wallungen.  He  n  g  g  e 
erklärt  sich  diese  Beschwerden  als  auf  suggestivem  Wege 
entstandeD.  Martha  lebte  mit  einer  vier  Jahre  älteren 
noch  unverheirateten  Seliwester  längere  Zeit  stiindiü 
zusammen.  Jene  Schwester  litt  an  Dysmcnori-lioe  und 
klagte  dabei  alle  vier  Wochen  über  starke  Molimina, 
Unterleibssehmcrzen  etc.  Die  jiincrere  Schwester  erwartete, 
sie  werde  auch  die  Kegelhekoinnien  und  fing  an  ähnliche 
Tormina  zu  empfinden,  indem  ihre  Gedanken  ständig 
darauf  gerichtet  waren,  daß  die  Periode  endlich  kommen 
werde.  Mir  erscheint  diese  suggestive  Deutung  etwas 
gewagt:  weil  die  ältere  Schwester  dysmenorrhoisehe 
Beschwerden  angab,  die  jüngere  Schwester  stets  Zeugin 
dieser  Leiden  war,  soll  sie  selbst  ähnliche  Beschwerden 
empfunden  haben !  Hen  gge  macht  unter  anderen  folgende 
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SchlulU'olgerung:  ,Die  operative  Eotferming  der  Ge- 
schlechtsdrüsen bei  Scheinz wittern  ist  nur  dann  statthaft^ 
wenn  durch  dieselben  starke  Beschwerden  verursacht 
werden  und  zugleich  eine  volle  geschlechtliche  Funktion 
dieser  Drüsen  darch  den  Mangel  der  entsprechenden 
Begattongsorgane  unmöglich  gemacht  wird.*  —  In  dem 
Aufsätze  von  Hengge  fehlt  eine  Angabe ,  die  mich 
interessieren  wUrde.  Ich  wünschte  zu  wissen,  ob  Professor 
Martin  zur  Operation  schritt  mit  d^  Überzeugung,  daß 
jene  Körperchen  Hoden  seien  oder  ob  man  an  ektopische 
Ovarien  gedacht  hatte,  ob  die  Diagnose  der  erreur 
de  sexe  schon  vor  der  Operation  gestellt  war,  oder  erst 
nach  der  Operation,  bez.  nach  der  mikroskopischen  l  nter- 
suchung  der  entfernten  Gebilde? 

20)  Cristopher  Martin  [The BritisiidvDaecülojjiiieal 
Journal.  Part.  37.  May  1894.  pg  35)  trug  am  8.  TU.  ISOl 
in  der  Britischen  Gynäkologischen  Gesellschaft  einen  Fall 
vor,  welcher  beweist,  wie  ungemein  schwierig  unter  Um- 
ständen eine  richtige  Geschlechtsbestimmung  sein  kann. 
Ein  20Jäln'iges  Kindermädchen,  niemals  menstruiert,  hatte 
sich  vor  12  Monaten  wegen  rechtsseitigen  IfCtstenbruches 
einer  Radikaloperation  unterzogen.  Die  Operation  war 
mit  bestem  Erfolge  von  einem  anderen  Arzte  gemacht 
worden.  Jener  Arzt  fand  in  dem  Bruche  ein  Gebilde, 
welches  er  fttr  ein  ektopisches  Ovarium  ansah  und  in 
die  Bauchhöhle  zurückstieß.  Im  Januar  1894  war  nun 
auch  linkerseits  ein  Lieistenbruch  entstanden.  Diesmal  kam 
die  Patientin  nicht  zu  dem  früheren  Arzte,  sondern  zu 
ChristopherMartin  und  zwar  sowohl  wegen  Schmerzen 
in  der  Leiste  als  auch  beunruhigt  durch  die  bisherige 
Amenorrhoe.  Gesichtsausih  lak,  Stimme  und  Brüste  weib- 
lich, auch  das  All^cmeinaussehen  weiblich,  keine  Spur 
männlicher  Behaarung  im  Gesichte.  Moub  N'eneris  aus- 
gesprochen, aber  ohne  Spur  von  Behaarung,  ebenso  die 
ganze  Schamgegend  unbehaart.   In  der  rechten  Leisten- 
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gegend  sieht  man  eine  postoperative  Narbe  ohne  Spur. 
Kecidiv  eines  Bruches.  TiinkerPeits  in  der  Leistengegend 
ein  ovaler  nicht  sehr  harter  sehr  druckempfindlicher 
Tumor.  Dieser  Tumor  lag  direkt  vor  der  äußeren  Öffnung 
des  LeisteDkanaleS)  war  irreponibel  und  schien  ein  solider 
Tumor  su  sein.  Das  äußere  Genitale  dieser  Person  sah 
genau  aus  wie  dasjenige  einer  Nullipara.  Große  und 
kleine  Schamlippen  regelrecht  gebildet,  Clitoris  von  natür- 
licher Größe,  keineswegs  einem  Penis  ähnlich!  Harnröhren- 
Öffnung  weiblich.  Die  Scheide  ließ  nur  eine  Fingerkuppe 
ein,  indem  sie  in  der  Höhe  von  dreiviertel  Zoll  blind 
abschloß.  Keine  Spur  von  Uterus  zu  tasten.  Harnröhre 
anderthalb  Zoll  lang,  ohne  Spur  einer  Prostata.  Zwischen 
Finger  und  Katheter  in  Yesica  tastete  man  keinerlei  Ge- 
bilde, die  als  Uteras  oder  Prostata  gedeutet  werden 
konnten.  Martin  entschloß  sich  zur  Exstirpation  des 
Leisten iLiiiiors  wegen  der  groBen  tliireli  seine  Gegenwart 
verursachten  Schmerzen.  Der  Leisteuschnitt  wurde  ge- 
macht; man  fand  einen  serösen  Sack,  der  ein  solides  Ge- 
bilde enthielt,  einen  ovalen  Kör])er,  man  fand  den  Hoden 
mit  seiner  Tiniiea  vaginalis  testis.  Ein  deutlich  sielitbares 
G u b e rn a  e u  1  u  m  H u  n t e r i  verlor  sich  unterhalb  in  den 
Geweben  der  Schamletze.  Nach  Isolierung  entfernte 
Martin  den  Hoden.  Der  durch  den  Leistenkanal  in 
die  Bauchhöhle  eingeführte  Finger  tastete  in  derselben 
keine  Spur  eines  Uterus,  konnte  aber  den  Verlauf  eines 
Vas  deferens  bis  an  die  Seitenwand  der  Harnblase  ver- 
folgen. Dieser  Verlauf  ließ  sieh  leicht  kontrollieren,  wenn 
man  den  Samens^ng  etwas  nach  außen  zu  anzog.  Die 
Operation  wurde  radikal  vollzogen,  die  äußere  Wunde 
vernäht.  Genesung.  Professor  Allan  fand  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  in  den  entfernten  Gebilden  den 
Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstrang,  die  Tnnica  vaginalis 
testis  und  Tunica  albuginea,  Samenkanälchen  von  ver- 
schiedenen Eni  Wickel  ungsgradcn  und  in  einigen  Tubuli 
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vollständig  ausgebildete  Spermatozoiden.   loteressant  war 

besonders,  daß  eine  ältere  Schwester  dieses  Mädchens 
sich  gleiclifalls  als  männlicher  Ilypospade  erwies  mit  Hypo- 
spadiasis  penoserotalis,  descensus  retardatus  testiculorum, 
rmlimentärer  Scheide  bei  allgemeinem  weibliclieni  Körper- 
aucisehen^  kindlich  trebildeten  Brüsten  und  absoluter 
Amenorrhoe,  vöHig  unbehaarten  Genitalien  und  blind 
endender  Scheide.  Diese  Schwester  war  zwei  Jahre  älter. 
Der  Vater  dieser  beiden  Mädchen  war  zur  Zeit  der 
Schwängerungen  seiner  Frau  geisteskrank  .  .  Die  von 
Christopher  Martin  vollzogene  Operation  ^vies  also 
eine  .erreur  de  sexe*  nach  und  ist  diese  Beobachtung 
besonders  dadaroh  interessant,  daß  der  Arzt^  welcher  die 
erste  Brachoperation  hier  vollsogen  hatte  ^  sogar  nach 
BloBlegnng  des.  Hodens  ihn  doch  noch  für  ein  ektopisches 
Ovarium  gehalten  hatte»  welches  er  in  die  Baachhöhle 
zurückstieß.  —  Ein  Fall^  der  wie  aus  meinem  heutigen 
Beitrage  ersichtlich  ist^  darchaus  nicht  eiuzig  dasteht 
und  ZOT  größten  Zurückhaltung  in  der  sofortigen  Be- 
urteilung des  anatomischen  Charakters  der  exstirpierten 
Gebilde  sub  operatione  auffordert! 

|Paul  Mund6  hatte  in  einem  eigenen  Falle  der 
Köchin  Marie  0'  Neil  1  eine  diagnostische  Incision 
der  Schamlefzen  vorgeschlagen  um  festzustellen,  ob  die 
in  ihnen  getasteten  fremden  Gebilde  Ovarien  oder  Hoden 
seien,  indem  er  Hoden  vermutete.  Patientin  gin^  jedoch 
auf  diese  Operation  nicht  ein.  Sie  war  niemals  menstruiert 
gewesen,  und  hatte  einen  beiderseitigen  Leistenbruch. 
Nach  Eeduction  eines  jeden  Bruches  tastete  man  jederseits 
Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstrang.  Hymen  intakt. 
Scheide  in  der  Höhe  von  8  Zentimeter  blind  geschlossen, 
keine  Spar  von  Uterus  getastet  —  Vulva  normal^  Clitoris 
nicht  vergrößert.] 

21)  Pech  („Auswahl  einiger  seltener  and  lehrreicher 
Fälle,  beobachtet  in  der  chirurgischen  Klinik  der  chirorg.- 
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med.  Akademie  zu  Dresden*  —  Dresden  1858)  Maria 
Rosina  Göttliob,  der  spätere  Gott  lieb  Gdttlich, 
machte  seiner  Zeit  in  ganz  Europa  viel  Aufsehen  und 
wurde  deshalb  vielfach  beschrieben.  Da  ich  im  vorigen 
Jahrgange  dieses  Jahrbuches  die  becfigliohe  Kranken- 
geschichte in  extenso  berichtet  habe,  führe  ich  hier  nur 
die  heute  in  Frage  kommenden  Einzelheiten  an.  Maria 
Rosina  wurde  am  0.  März  1798  in  Görlitz  geboren  und 
als  Mädchen  getauft.  Bereits  im  ü.  Lebensjahre  fand  man 
einen  rieistenbruch  von  der  Größe  einer  Nuß  rechterseits. 
Das  Kind  vertrug  ein  ihm  verordnetes  I^ruclibimd  ubsulut 
nicht  und  riß  es  stets  wieder  herab,  sodai)  die  Mutter 
statt  desselben  eine  Leinenbinde  anfertigte.  Im  Jahre 
war  der  15rueh  hühnereigroÜ  geworden,  gleichzeitig  hatte 
sich  schon  damals  ein  stark  ausgesprochener  Geschleelita- 
trieb  eingestellt  und  zwar  als  Neigung  zum  Geschleclita- 
vcrkehr  mit  Männern.  Vom  16. — 18.  Jahre  nahmen  die 
Brüste  ganz  bedeutend  an  Umfang  zu^  später  trat  wieder 
Schwund  ein.  Kosina  kohabitierte  schon  im  16.  Jahre 
lebhaft  mit  Männern,  wobei  die  allmälig  bedeutend 
erweiterte  Hamrdhre  die  Stelle  der  fehlenden  Scheide 
vertrat  Gleichzeitig  rühmte  sich  das  Mädchen,  daß  es 
sowohl  mit  Männern  als  auch  mit  Frauen  kohabitieren 
könne,  ziehe  es  jedoch  vor  mit  Männern  zu  tun  zu  haben, 
weil  es  Frauen  gegenüber  für  sie  beschämend  sei,  ein  so 
kleines  , Organ"  zu  haben.  Im  20.  Lebensjahre  entstand 
ein  Leistenbruch  linivs.  Viir  den  rechtsseitigen  Bruch 
empiahl  abermals  ein  Arzt  ein  Bruchbuinl.  Vom  16.—24. 
Jahre  hatte  Rosine  alle  Monate  etwa  drei  Tage  lange 
diverse  Beschwerden  nach  Art  der  Tormina  menstriui  lin. 
allgemeines  Mißbehagen,  empfand  jedoch  während  dit^er 
Zeit  keinerlei  Seh  merzen  ni  den  Leistenbrüchen,  ebenso- 
wenig schwollen  in  jenen  Tage  die  Brüche  an,  woraus 
man  vielleicht  auf  ektopische  Ovarien  hätte  schließen 
können.    Niemals  war   die   Periode  eingetreten,  wohl 
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aber  öfters  Nasenbluten.  Kosine  huldigte  viele  Janre 
lang  der  freien  Liebe  und  erkrankte  im  28.  Jahre  an 
eiaem  Ulcus  moUe;  eine  große  Narbe  hinterblieb  nach 
eioem  eröffneten  Bubo  ingninalis.  Damals  will  Rosine 
zum  ersten  Male  Blutspuren  auf  ihrer  WSsohe  nach  einem 
Beischlafe  mit  ^nem  Manne  bemerkt  haben.  Der  links- 
seitige Bruch  begann  vom  28.  Jahre  an  sich  so  zu  ver- 
gröäem,  daß  er  im  32.  «Tahre  beinahe  zweifaustgroß  war. 
Rosine  diente  damals  als  Dienstmädchen,  hatte  aber 
jetzt  so  starke  Brtichbesch werden,  daß  sie  den  Dienst 
aufgeben  imd  in  das  Hospital  eintreten  mußte.  Man 
vollzog  in  Dresden  linkerseits  die  Bruchoperation,  fand 
jedoch  weder  Netz  noch  Darm  im  I>riic}ic  vor,  sondern 
nur  eine  Hydrocele  und  konstatierte  dabei  das  Vorhanden- 
sein eines  Hodens  in  dem  vermeintlichen  Bruche,  also 
,erreur  de  sexe'*.  Rosine  verlangte  nun  durchaus 
die  Ausführung  der  Operation  rechterseits :  die  Aerzte 
verweigerten  jedoch  diese  Operation,  weil  keine  Indikation 
dazu  vorliege.  Rosine  nahm  nun  ihren  Dienst  wieder 
auf  und  ergab  sich  auch  von  Neuem  wieder  der  Prosti- 
tution. Im  38.  Jahre  trat  sie  wegen  Verstauchung  eines 
Beines  abermals  in  das  Dresdener  Hospital  ein  und 
machte  jetzt  hier  eine  antisyphilitische  Kur  durch,  später 
ging  sie  in  ein  Hospital  nach  Leipzig,  endlich  nach  Halle 
mit  der  Bitte,  man  solle  den  rechtsseitigen  Bruch  operieren, 
wurde  aber  überall  abgewiesen.  Von  1882  bis  1848  reiste 
nun  Rosine  in  Frankreich,  Deutschland  und  England 
umher  und  zeigte  sich  ffir  Geld  als  Hermaphrodit  bis 
sie  schließlich  im  59.  Jahre  infolge  Einklemmung  des 
nicht  operierten  rechtsseitigen  Bruches  starb.  Das  AUge- 
meinaussehen  dieses  männlichen  Hypospadcn  war  ein  rein 
männliches,  auch  die  Oesichtöbehaarung-,  nur  war  das 
Haupthaar  weiblich  gekämmt.  Andromastie  mit  behaarten 
Biustwarzen,  der  hypospadische  Penis  war  anderthalb 
Zoll  lang,  mit  faltiger,  gerunzelter  Vorhaut  In  der  linken 
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Hallte  des  gespaltenen  Scrotum  isnä  man  bei  der  Sektion 
Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstrang,  rechterseits  die 
gleichen  Gebilde,  femer  einerseits  einen  Leistenbruch 
mit  Darminhalt.   Hodensack  sehr  s]:^lich  behaart  Die 

Scheide,  an  der  ^lündung  von  einem  harten  Ringe  umgeben, 
endete  in  der  Höhe  von  r^echs  und  einem  halben  Centi- 
meter  bhoJ.  Nur  auf  der  hinteren  Sdieidenwand  fand 
man  Querfaltung  ihrer  Schleimhaut,  auf  der  vorderen 
aber  nicht.  Pubes  weiblich  behaart;  es  scheint,  daß  für 
den  Beischlaf  ausschließlich  die  Harnröhre  gedient  hat, 
vielleicht  war  das  als  Vagina  angesprochene  Gebilde  eine 
durch  langjährigen  Beischlaf  künstlich  geschaüene  kanal- 
artige Depression,  Einstülpung  der  Gewebe^  wie  dies  in 
analoc^en  Fällen  schon  öfters  beobachtet  wurde.  In  den 
verschiedenen  Beschreibungen  der  Rosine,  des  späteren 
Gottlieb  Göttlich,  finden  sich  so  viele  Widersprüche, 
daß  es  schwer  ist  zu  sagen,  was  der  Wahrheit  am  nächsten 
kam.  Der  rechte  Hoden  war  bei  dem  kryptorchistlsch 
geborenen  Individuum  im  6.  Jahre  herabgetreten,  der 
linke  im  20.  erst  Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  fand 
man  nichts  von  Uterus,  inneren  weiblichen  Genitalien, 
sondern  nur  eine  leere  Excavatio  rectovesicalis.  Man  fand 
auch  keine  Samenblasen;  die  ektatischen  Vasa  deferentia 
öHheten  sich  in  die  klalleuden  Ductus  ejaeulatorü  (? — N.). 
Marie  Kusine  hatte  wie  gesatrt  einen  sehr  früh  schon 
aufgetretenen  und  sehr  stark  ausgesproclienen  (jeschlechts- 
drang.  Trotzdem  sie  Erektionen  und  Ejakulationen  hatte, 
verkehrte  sie  viel  lieber  geschlechtlich  mit  Maiuiern  als 
mit  Frauen.  Das  geschlecht  liehe  Empfinden  war  also 
homosexuell.  |  Bezüglich  Einzelheiten  und  Abbildung 
siehe  meinen  Aufsatz  in  vorigem  Jahrgange  dieses 
Jahrbuches:  Gruppe  VI  Fall  21  und  Figur  40  daselbst.] 
22)  Philippi  [Note  snr  im  cas  d'Hemiaphrodisme 
apparent,  ectopie  testiculaire,  castration  double  —  Union 
Medicale  du  Canada.   Montreal  1893  No.  46  —  Keferat: 
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Zentralblatt  für  Gynäkologie  1894  No.  47  pg.  1212J.  Ein 
28-jährige8  nie  menstruiertes  Müdcheo  wandte  sich  an 
Philippi  wegen  Schmerzen  im  Leibe  und  den  Leisten. 
Schon  vor  10  Jahren  hatte  Patientin  einen  Tumor  in  der 
rechten  Leiste  bemerkt,  welcher  ihr  zeitweilig  Beschwerden 
gemacht  hatte  and  an  Grösse  und  Konsistenz  sehr  wech- 
selte. Gewöhnlich  war  der  Tumor  weich,  stellten  sich 
aber  Schmersen  ein,  so  fühlte  er  sich  hart  an.  Gleich- 
zeitig wurde  dann  ein  Gefühl  von  schmerzhaftem  Zuge 
in  der  Leiste  empfunden.  Vor  einigen  Monaten  war  nun  ein 
ähnlicher  aber  kleinerer  Tumor  auch  linkerseits  erschienen. 
Diesen  Tumor  koniiU  i'alieiitiy  eigenhändig  nach  ohen  zu 
reponieren,  beim  Gehen  fiel  er  aber  sofort  vor  in  die  linke 
Schaiulefze.  Seit  drei  Jahren  hatten  die  Schamlefzeu  sich 
stark  vergrüssert  und  strahlten  die  Schmerzen  auch  in 
den  Schenkel  und  dif  Hüfte  aus.  Selbst  im  Bett  hatte 
die  Kranke  keine  Linderung  und  konnte  nicht  schlafen.  Es 
kamen  allgemeine  nervöse  Reizbarkeit,  Erbrechen  etc.  hinzu. 

Allgemeinaussehen,  Brüste  und  Stimme  weiblich, 
aber  Körperbau  sehr  kräftig.  Die  grossen  Schamlefzen, 
gut  entwickelt,  sind  in  ihrer  unteren  Hälfte  in  der  Aus- 
dehnung von  8  Centimern  miteinander  verwachsen,  sodafi 
der  Damm  ganz  auflallend  lang  erschein^  dabei  5  Centi- 
meter  breit.  Die  kleinen  Schamlippen  sind  nur  in  ihrer 
unteren  Hälfte  entwickelt,  die  Olitoris  ausnehmend  groß. 
Die  Schamöffhung  ist  so  eng,  daß  sie  knapp  den  kleinen 
Finger  eintreten  läßt  und  2war  nicht  tiefer  als  3  Centi- 
meter  weit.  Die  Hamröhrendfihung  erscheint  verborgen 
unterhalb  einer  Schleimhautfalte  in  dem  Vestibulum 
vaginae.  Von  einem  Uterus  war  nieht8  zu  tasten,  die 
in  der  Höhe  blindsLickartig  abgeschlossene  Scheide  weist 
keine  Faltung  ihrer  Schleiinhautwiinde  auf.  Der  in  der 
linken  Schamlefze  enthaltene  Tumor  läßt  sich  in  den 
Leistenkanal  hinein  und  in  die  Bauchhöhle  reponieren, 
er  bestand  aus  einer  oberen  elastischen  und  einer  unteren 
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weichen  Partie.  Dämpfung  bei  PerkaAsion,  Der  rechts- 
seit  ige  gänseeigiFofie  Tamor  laßt  sich  bis  auf  den  Boden 

der  Schamlofze  herunterdrücken,  er  erscheint  ehistixch 
und  wie  durch  eine  Eiiist-hminintrsfalte  in  zwei  r»ilf 
zerlegt,  sehr  druck('rni)tiiullich  Itei  I M  riilirun^  und  nirhi 
rcponibfl.  P  <ii  1  i  p pi  entlernte  zuiiät  hst  den  recht.sscitigen 
l  uiii  1.  der  dicke  Hruchsack  wurde  r^  ^eciert.  Der  kleine 
Tumor  war  von  einer  hufeisenförmigen  (hirclj^^iclitigen 
C/ate  bedeckt  von  oben  her,  sein  Stiel  war  dick.  Öchon  nach 
einem  Monate  kehrte  die  Patientin  zu  Philippl  zurück 
und  verlangte  nunmehr  auch  die  Entfernung  der  links- 
seitigen Geschwulst)  welche  ihr  jetzt  auch  üistig  falle. 
P.  fand  bei  der  Operation  einen  Tumor  von  der  gleichen 
Größe  wie  rechterseits  durch  eine  Art  EinBchnfirung  wie 
zweigeteilt;  die  obere  Hälfte  entsprach  dem  Nebenhoden^ 
die  untere  dem  Hoden  mit  dessen  Tunica  albuginea. 
Auf  dem  Querschnitt  des  Präparates  sieht  man  den  Bau 
des  Hodens.  Das  Mikroskop  bestätigte  diese  Erkenntnis, 
wenn  auch  keine  Spermatozoiden  gefunden  wurden.  Es 
handelte  sich  also  hier  um  I  lypospadie  des  Penis,  teil- 
weise Spaltung  der  Scrotunj,  X'orhandensein  einer  rudi- 
mentär gebildeten  VaL^'na,  und  IDc^^census  retardatus 
testiculorum,  bei  allgemeinem  weiblichen  An^^sehen  und 
weiblichen  secuudären  Geschlechtscharakteren,  wo  das 
Individuum  an  und  für  sich  auch  nicht  den  leisesten 
Verdacht  einer  ,Errenr  de  se  xe*  weckte.  Erst  da«  Er- 
gebnis der  Operatifm  stdlte  die  „Erreur  de  sexe*  fest. 

23)  Charles  T.  Poore  [siehe:  F.  S.  Mathews: 
,A  mide  Pseudo-Hermaphrodite'-The  Medical  Kecord 
27.  Mai  1899  pg.  764]  operierte  im  Januar  1902  ein 
zwölfjähriges  Mädchen  und  entfernte  eine  angeblich  ent- 
zündete Leistendrüse.  Dieselbe  lag  linkerseits  dicht  vor 
der  äußeren  Öffnung  des  Leistenkanales.  Im  Jahre  1899, 
also  nach  sieben  Jahren,  wurde  diese  damals  exstirpierte 
Drüse  von  Mathews  mikroskopisch  untersucht  und  jetzt 
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in  der  Ärztlichen  Geselkohaft  demonstriert  Die  Unte: 
Buchung  ergab;  daß  diese  Drüse  ein  Hoden  war.  Nid 
ohne  gioBe  Schwierigkeiten  gelang  es  Mathews,  dies« 
Mädchen  jetzt  aufzusuchen  und  die  Genehmigung  zu  ein< 
Untersuchung  zu  erlangen. 

Die  äulieren  Genitalien  saheu  absolut  wie  die  iio 
maleu  Geschlechtsteile  eines  lOjährigeii  Mädchens  au 
es  fand  sich  aber  keine  Spur  von  Behaarung  der  Geschlechfe 
teile,  eben  so  wenig  fand  sich  im  Gesicht  männliche  B< 
haarung.  Scheide  einen  und  ein  Viertel  Zoll  lang.  Keir 
Spur  von  Uterus  oder  Prostata  zu  tasten;  der  rechtsseitig 
Hoden  wurde  nicht  gefunden,  dürfte  also  wohl  in  d« 
Bauchhöhle  liegen.  Hypospadiasis  peooscrotalis  mit  eit 
seitigem  Kryptorchismas. 

24)  Porro  [siehe  D  ebi  erre:  „L'Herraaphrodisme 
Paris  1891  pg.  04 1  vollzog  in  einem  Falle  zweifelhafte 
Ge^^chlechtos  l>ei  einem  jungen  Mädchen  von  22  Jahrf 
eine  diagnostische  Operation.  Allgenieinaussehen  aKsoii 
weiblich,  ebenso  das  Aussehen  der  Schani  bis  auf  zw< 
in  den  Schamlefzen  enthaltene  Gebilde,  welche  hart  wäre 
und  dicht  unterhalb  der  äußeren  Öffnungen  der  Leistet 
kanäle  lagen.  Porro  schnitt  jede  Sehamlefze  auf  nu 
legte  Hoden  und  Nebenhoden  bloß.  Nach  zwei  Woche 
verlieii  daa  bisherige  Fräulein  hochbeglückt  von  dei 
Ergebnis  dieser  Operation  in  männlichen  Kleidern  dieKlinil 

25)  P  o  z  z  i  I  «Sur  un  Pscudo-hermaphrodite  audrog} 
uoide:  Prctenduu  femme  ayant  de  chaque  cote  un  test 
ele,  un  epididyme  (ou  tronipe?)  kysticjue  et  une  corr 
nterino  rudinientairc ,  Ii  gauche  foiinant  hernie  dans  ' 
canul  inguinal.  Cure  radicale,  exanien  niicroscopique 
—  Acadi^raie  de  M^decine ,  28.  Jnillet  —  Annale 
des  maladies  des  orggnes  genito-urinaires.  Jauvier  18^ 
No.  1.  pg.  62— 74.J  Eigentümliche  dieser  Beobad 
tung  liegt  darin,  dai{  ißg  Allgcmeinaussehen  der  Perso 
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die  seoandären  Gesohleohtsdiaraktere  durchweg  weiblich 
wareD,  aber  ebenso  das  Anasehen-  der  Vulva  und££war 
ohne  die  sonst  bei  männlichen  Soheinzwittem  mit  peno- 
sorotaler  Hypospadie  so  auffallende  Disproportion  zwischen 
der  ttbergrossen  Olitoris  bei  sonst  in  Miniatur  angelegter 


Fifj.  Vulva  des  von  8.  Pozzi  operierten  33 jährigen  niännlichen 
Schemzwitters  Marie  G.  ohno  Spur  von  Clitorisbypertropliie [Nymphen 

YorhandenJ. 

Vulva.  Tn  diesem  Falle  konnte  niemand  männliches 
(Jeschlecht  auch  nur  vermuten,  erst  das  Mikroskop  brachte 
Klarheit  in  die  Frage.  Die  33-jährige  Stubenmagd 
Marie  C.  war  als  drittes  Kind  ihrer  Eltern  geborea 
worden.  Als  die  ^Futter  sieh  im  dritten  Monate  der 
Schwangerschaft  befand,  erschrak  sie  einmal  sehr,  als 
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sie  zufällig  davon  Zeuge  war,  „qu'  an  homme  itt  toas^**. 

Von  jenem  Schreck  an  war  sie  ständisj  krank.  Ein  Bruder 
von  Marie  C.  leidet  au  infantiler  Paralysis,  sonst  er^ab 
die  Anamnese  bezüglich  der  Familie  nichts  von  Belang. 
Marie  C.  war  bisher  niemals  ernstlich  krank  gewesen, 
im  zweiten  Lebensjahre  mußte  sie  ein  linksseitiges  Leisten- 
bruchband tragen.  Vom  12.  Jahre  an  oft  Nasenbluten, 
zuweilen  mehrmals  au  einem  Tage,  einmal  sogar  12-malig 
innerhalb  24  Stun- 
den; diese  Blutun- 
gen wiederholten 
sich  niemals  länger 
als  zwei  Tage  liach 
der  Beihe^  sie  wie- 
derholten dch  aber 
allmonatlich  in  ge- 
wissen Zeitabsttfn- 
den.  Diese  Blutun- 
gen wurden  begleitet 
von  Schmerzen  in 
der  Lendengegend, 
dem  Unterleibe  und 
den  Beinen,  dem  Ge- 
fühl von  Hitze, 
Atemnot  und  Kopf- 
schmerz. In  dem- 
selben Jahre  traten 

die  Erscheinungen  der  erreichten  Geschlechtsreife  auf, 
die  Behaarung  des  Möns  Yeoeris  und  Stimmbruch. 
Im  14.  Jahre  trat  einmal  während  jener  praemen- 
strualen  Beschwerden  ein  dreimaliger  Anfall  von  Som- 
nambulismus ein  mit  nächtlichem  Herumspaderen  im 
Hause.  IHe  Nasenblutungen  samt  dem  gesamten  Komplex 
der  Geleiterscheinungen  dauerten  bis  zum  22.  Jahre. 
In  diesem  Jahre  erkrankte  Marie  C.  an  fieberhaftem 


c 


Fig.  4.  LiniLefl  ütemshom  und  Hoden  («ub 
heiniotoniia  entfernt)  der  SSjähr.  Marie  C. 
T  »  Testikel,  U  »  Utemshoin,  C  —  Stampf, 

V,  V  =  Tuiiioa  vaginalis. 
Ansioht  von  hinten. 
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polyarticulärem  Gelenkrheumatismus  aber  ohneKomplika- 
tionen  von  Seiten  des  Herzens.  Im  80.  Jahre  stellte  sich 
em  Biiokfall  dieses  Leidens  ein  mit  Schmerzen  in  Bauch 
und  Lenden. 

Vom  Januar  1895  bis  Juni  wiederholten  sich  8—4  mal 
Blutungen  aus  dem  Mastdarme  bei  Verstopfung.  Obwohl 
die  NasenblutuDgen  seit  dem  22.  Jahre  sich  ganz  verloren 
hatten,  so  litt  Marie  C.  doch  alle  Monate  an  Lenden- 
schmerzen, Gefühl  von  IJitze  im  Unterleibe.  Im  22.  Jahre 
wurde  sie  zum  ersten  Male  iintersuclit  und  zwar  wegen 
der  Amenorrhoe  und  jenen  periodiseh  sich  wiederholenden 


t3>. 


Fig.  5.  Linken  Uteradioni  und  Hoden  (FaU  8.  Pozsi). 

Ansicht  von  Tom. 

Kongestionserscheinungen.  Damals  erklärte  ein  Arzt, 
Marie  sei  ein  geschlechtsloses  Wesen  I  Marie  C.  ging 
infolge  dessen  zu  Dr.  Siredey,  welcher  den  Mangel 
eines  Uterus  konstatierte.  Schon  im  iÖ.  Jahre  hatte 
Marie  bemerkt,  dal]  sich  in  ihrer  linken  Leiste  eine 
Geschwulst  von  Hühnereigröße  befinde,  es  war  dies  ein 
mobiler  Leistenbruch,  reponibel  Im  2-\.  Jahre  trat  ein 
ebensolcher  Tumor  rechterseits  in  der  Leiste  auf.  Von 
Zeit  zu  Zeit  wurden  beide  Brüche  schmerzhaft  und  zwar 
nur  für  2—3  Tage  und  zwar  nur  während  der  obenge- 
nannten Kongestionserscheinungen.    Die  Brüche  setzten 
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Marie  so  zu,  daß  sie  dieselben  dorehaus  loswerdea 
wollte.  Sie  ging  im  Janaar  1895  m  Dr.  Laodrieux 
um  sich  untersuchen  zu  lassen  zwar,  weil  ein  junger 
Mann  um  sie  angehalten  hatte.  Sie  wollte  wissen,  ob  sie 
heiraten  könne,  da  ihr  jemand  gesagt  habe,  sie  müsse 
ihren  PVeier  von  ihrem  Zustande  in  Kenntnis  setzen. 
Landrienx  riet  ihr  in  'das  Hospital  einzutreten:  Am 
6.  Juni  1895  wurde  sie  hier  untersucht  von  Beaussenat, 
BoDCon  I  uihI  später  von  Puz/i.  Kürperhöhe  mittelgroß, 
Körperbau  kräftig;,  langes  weibliches  Hauptliaar,  leichter 
Anflug  männlicher  Gesiclitsbehaarung,  Kinn  behaart,  Hals 
kurz,  Kehlkopf  nicht  hervortretend,  Üriiöiurafang  über 
die  Mammae  gemessen  94  Centimeter,  ober  und  unter- 
halb 69  Centimeter.  Mammae  groß,  gut  entwickelt  mit 
Drüsensubstanz,  Becken  breit,  weiblich,  Linea  alba  unbe- 
haart, Atmungstypus  männlich,  abdominal.  Stimme  und 
Konturen  der  Extremitäten  weiblich.  Schambehaarung 
äußerst  dürftig,  kaum  hier  und  da  einige  blonde  Härchen 
auf  dem  Möns  Yeneris  und  den  Sohamlefzen.  Perineal- 
gegend  gänzlich  unbehaart  Die  sehr  große  linke  Seham- 
lefze  bedeckt  teilweise  die  kleinere  rechte  und  enthält 
ein  frei  verschiebliches  taubeneigrofies  Qebilde,  elastisch 
und  einem  Hoden  ähnlich  anzuftlhlen,  von  diesem  Gebilde 
zieht  eine  Art  Strang  nach  unten  herab  zu  dem  Boden 
der  Schamlefze.  Ein  Strang  zieht  auch  nach  oben  hin 
gegen  den  Leistenkanal  und  weist  an  einer  Stelle  eine 
druckschnierz  hafte  Verbreiterimg  auf;  der  erweiterte 
Leisteukaual  lallt  zwei  Finger  zugleich  ein,  das  elastische 
Gebilde  läßt  sieh  leicht  in  den  Tiei.stenkanal  hineindrängen, 
der  Strantr  jcloeh  nicht.  Diese  Hernie  versclnvindet 
spontan  uiemais,  wohl  aber  tritt  sie  beim  Husten  tiefer 
herab  und  enthält  keinen  Darm.  R^chterseits  tritt  beim 
Husten  ein  Bruch  hervor,  reponibel,  aber  niemals  spontan 
verschwindend.  Der  rechtsseitige  Bruch  ist  ein  beginnen- 
der und  leicht  zu  reponieren. 

jrtiuiHMb  V.  1^ 
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Die  Schaiiileile  seheD  aus,  wie  bei  einem  Mädchen 
vor  em^ii^htcr  rkschh-clitsreife.  Vod  der  Clitoria  maß 
man  2(  (  i  it  i  nn  t«-r  hi^i/.iir  l  rethralniündunjx,  vini  da  anderthalb 
bis  zum  i^rcnulum  lubiorum,  vun  da  bis  zum  Atter  3  Centi- 
meter.  Große  Schamlefzen  wenig  prominent,  die  rechte  bildet 
einen  kaum  erhabeueo  Uautwulst,  die  Bedeckungen  der 
linken  Schamlefzc  gerunzelt,  eriDDeni  an  ein  Sorot  um 
eines  Knaben.  Kleine  Schamlippen  atropliiscli,  anderthalb 
Centimeter  hoch,  nur  in  der  oberen  Hälfte  der  Schamspalte 
sichtbar^  sehen  aus  wie  am  unteren  Ende  abgeschnitten. 
Hymen  annularis  mit  Spuren  von  Einrissen  nach  einem 
Stuprationsversuch  (im  8.  Lebensjahre),  Hamröhrenöffhung 
normal  weiblich,  oberhalb  die  „bandelette  masculine* 
von  Pozzi,  welche  aber  kaum  im  unteren  Drittel  des 
Vestibulum  ausgesprochen  ist  und  nicht  die  Olttoris 
erreicht.  Die  Clitoris  äußerst  klein,  ragt  nicht  aus  ihrem 
Präputium  hervor.  In  Lumen  deö  Hymens  sieht  man 
die  Falten  der  Colunuiae  rugarum  der  Scheidenwand. 
Die  Scheideuuntersuchung  sehr  erschwert  durch  Enge 
und  Kmptin.'llichkeit;  ein  Speculiini  konnte  nicht  ange- 
wendet werden.  Die  Scheide  dürfte  in  der  Tiefe  l)liiKl 
abgeschloßen  sein,  nichts  von  einem  Uterus  getastet. 
Die  Patientin  hat  normale  Verstandesentwickelung  und 
hat  eine  gute  eleniontare  P>ziehung  erhalten.  Bis  jetzt 
hatte  sich  noch  niemals  Geschlechtsgefühl  bei  ihr  gemeldet 
und  mit  Ausnahme  jenes  Stuprationsversuches  im  8. 
Lebensjahre  war  sie  nie  mit  männlichen  Genitalien  in 
Beriihrung gekommen.  Peyrot  diagnosticierte  eine  beider^ 
seitige  Hernie  der  Uterusadnexa  bei  mangelndem  Uterus 
und  vollzog  am  10.  VI.  die  Kadikaloperation.  Linker- 
seits fand  er  am  Niveau  des  Leistenkanales  eine  htlhnerei- 
große  Cyste  mit  Flössigkeit  gelullt,  welche  durch  eine 
Art  Stiel  mit  einem  drüsigen  Gebilde  zusammenhing,  das 
er  für  ein  Ovurium  ansah.  Dieses  drüsige  Gebilde 
wiederum  lag  einem  Korpercheu  von  iiaseluußgröße  an, 
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welches  er  für  einen  rudimentäreD  Uterus  anselien 
wollte:  die  Cyste  faßte  er  als  Hydrosalpiox  auf.  Nach 
Resektion  dieser  Cyste  schob  er  die  anderen  Gebilde, 
welche  er  für  Uteras  und  Ovariuni  angesehen  hatte^  in 
die  Bauchhöhle  zurück!  Den  Leistenkanal  vernähte  er. 
Rechterseits  fand  er  ebenfalls  eine  cystische  Bildung, 
welche  einer  graogeßbrbten  Masse  anlag,  die  er  ffir  den 
anderen  Eierstock  hielt.  Da  keine  Kommunikation  mit 
der  Bauchhöhle  vorlag  und  jene  beiden  Gebilde  in  einem 
extraperitonealen  Sacke  zu  liegen  schienen,  so  trug  er 
sie  mit  dem  Messer  ab  nach  Unterbindung  einer  Art 
Stieles.  Leistenkanal  geschlossen.  Die  Schmerzen  ver> 
schwanden  nach  der  Operation  und  Patientin  schien 
geheilt. 

Im  Februar  1896  kam  es  jedoch  linkerseits  zu  einem 
Recidiv  und  trat  abermals  ein  linksseitiger  Leistenbrneli 
hervor  unter  der  Narbe.  Der  Fumor  senkte  sich  nach  unten 
herab  und  wurde  beim  Gehen  hinderlich.  In  horizontaler 
Rückenlage  läßt  sich  der  Tumor  in  die  Bauchhöhle 
reponieren,  jedoch  auch  weiter  nach  unten  herabdrängen 
bis  in  die  Schamlefze.  Seit  der  Operation  begann 
Patientin  eine  vorher  nie  bemerkte  Libido  sexualis 
zu  empfinden  und  hatte  oft  psychische  Emotionen,  welche 
mit  Tränen  und  Traurigkeitsgefahl  endeten,  und  zwar 
traten  solche  Stimmungen  auf  ohne  die  geringste  äußere 
Veranlaßung.  Der  Geschlechtstrieb  war  auf  Männer 
gerichtet,  nicht  auf  Frauen !  Pozzi  glaubte,  es  'handle 
sich  um  ein  Recidiv  der  Hernie  von  Uterus  und  Ovarium 
und  machte  am  6.  Y.  1896  die  Radikaloperation.  Er 
fand  einen  aus  zwei  Anteilen  bestehenden  Tumor:  Ein 
Uingliehes  weißliches  Gebilde  von  drüsigem  Aussehen 
[Hoden  oder  Kierstock?]  und  dicht  an  der  inneren  und 
hinteren  Fläche  dieses  Gel)iMi  s  eine  harte  dKjieckige 
Masse.  Eine  Art  Vaginalis  iiaihüllte  das  Gan/i  und  man 
konnte  leicht  mit  dem  Finger  eine  Art  Stiel  unterscheiden. 

16* 
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Nach  dieser  Operation  nahm  die  Melancholie  der  Patientin 
Doch  bedeuteDd  zu,  sodaß  die  Patientin  jetzt  fast  ständig 
weinte.  Die  mikroskopische  Untersuchung  sowolil  der 
jetzt  durch  Pozzi  als  auch  der  früher  durch  Peyrot  ent- 
fernten  Gebilde  wies  eine  erreur  de  sexe  nach:  niänn- 
liches  Geschlecht  der  Marie  C:  sie  war  ein  Androgynoid 
mit  Uterus  bicornis;  ein  Horn  desselben  lag  neben  dem 
Hoden  in  der  Hernie  (siehe  Abbildungen  Fig.  3,  4,  5.) 

Pozzi  machte  folgende  Schlußfolgerungen:  1.  Die 
Eotwiokelangsanomalie  sollte  eine  Folge  der  durch  den 
Schreck  veranlaßten  psychischen  Erregung  der  schwangeren 
Mutter  sein.  2.  Das  Eintreten  der  Geschlechtsreife  soll 
sich  bei  Marie  C.  durch  10  Jahre  lang  sich  periodisch 
wiederholendes  Nasenbluten  verraten  haben,  heute  nach 
Aufhören  der  Epistaxis  treten  doch  noch  die  früher  jenes 
Nasenbluten  begleitenden  anderen  Symptomenkomplexe 
auf.  Diese  Symptome  sollen  abhängig  sein  von  der 
auomalen  Entwicklung  der  Müller'scheu  Gange  [rudi- 
mentärer Uterus,  Vaginaj.  3.  Marie  C.  empfindet  trotz 
Gegenwart    von    Hoden    weiblichen    Geschleclits  drang. 

4.  Dieser  Geschlechtsdrang  ist  erst  erwacht  nach  operativer 
Entferninig  des  recliten  Hodens,  eine  schwer  zu  erklärende 
Erscheinung.  Leichter  ist  die  Veränderung  des  Charakters 
zu  verstehen,  die  nach  der  vollständigen  Kastration 
eintrat,  welche  dieses  Individuum  noch  mehr  einem  weib- 
lichen ähnlich  machte.  Es  ist  dies  ein  Phänomen,  wie 
man  es  öfters  bei  Männern  und  Tieren  beobachtete  nach 
Entfernung  der  Hoden.  Die  Kastration  dieses  Individuum 
schuf  solche  Verhältnisse^  daß  es  heute  nicht  gerecht- 
fertigt wäre^  eine  Bectifikation  der  Metrik  im  Standesamte 
zu  verlangen:  dieses  Individuum  gleicht  heute  mehr  einer 
Frau,  an  welcher  man  einer  Gastratiu  uteroovarialis  voiv 
genommen  hat,  als  einem  männlichen  Scheinzwitter, 

5.  Die  männlichen  Scbanzwitter-Hypospadiäen  —  Andro- 
gyuoides  ^  besitzen  keine  Spermatozoideu,  sind  also  nicht 
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zur  Befruchtung  einer  Frau  fällig.  —  Ein  Tnigjßchluß, 
da  die  Fähigkeit  zur  Schwängerung  in  erster  Linie  von 
dem  Entwickelunirsgrade  der  Hoden  abhängt,  zweitens 
von  dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  der 
zugehörigen  F^missionswege  für  das  Sperma.  Gibt  es 
doch  zahlreiche  Falle  von  Schwängerung  gerade  durch 
einen  solchen  männlichen  Scheinzwitter  und  auch  einen 
Fall  wo  diese  Zwitterbildung  sich  vom  Vater  auf  den 
Sohn  vererbte,  welchen  ich  im  vorigen  Jahrgange  dieses 
Jahrbuches  wiedergegeben  habe.  [Fall  von  Traxler,] 

Irrtümlich  ist  femer  auch  die  Angabe  Pozzi's,  es 
seien  hier  stim  ersten  Male  die  bei  einem  Scheinzwitter 
operativ  entfernten  Geschlechtsdrüsen  zur  mikroskopischen 
Untersachimg  gelangt  Die  mikroskopischen  Untersu- 
chungen wurden  von  Dr.  L  a  1 1  e  u  x  gemacht  Marie  C. 
war  also  ein  männlicher  Scheinzwitter  par  erreur  de 
sexe  als  MSdchen  anferzogen  mit  weiblichen  Brüsten 
weiblichem  Allgemeinan^sehcn,  einer  weiblichem  Scham, 
Molimina  menstrualia,  einem  Uterus  bicornis  und  weib- 
lichem geschlechtlichem  Empfinden.  Die  beigefügten  drei 
Abbildungen  entstammen  der  OriginalheschreibungI*ozzi 's. 
Zwei  von  diesen  Abbildungen  stellen  den  Uterus  rudi- 
mentarius  nebst  Hoden  und  Tunica  vaginalis  vor  uud 
zwar  die  Ansieht  des  postoperativen  Präparates  von 
vorn  und  von  hinten.  Es  lag  ein  Uterus  bicornis  vor 
mit  ingumolabialer  Ektopie  der  beiden  Uterushörner  und 
descensns  rctardatus  teaticulorum.  Der  anatomische 
Charakter  der  seinerzeit  von  Peyrot  entfernten  Cyste 
blieb  zweifelhaft,  ich  mischte  am  ersten  vermuten,  daß  es 
sich  um  eine  Cyste  des  Parovarium  handelte  oder  um 
eine  Cyste  des  Nebenhodens.  Die  Testikel  waren  atro- 
phischy  ohne  nachweisbare  Spermat(^nese.  In  dem  von 
Pozzi  amputierten  Uterushome  fand  man  keine  uterine 
Schleimhaut 

26)  Saenger  [siehe  Kutz:  «Uber  einen  Fall  von 
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Pseudohermaphroditismas  mascnliuiis  mit  Feststellung 
(leä  Geschlechtes  durch  Exstirpation  eines  Leistenhodens*^ 

Zentralblatt  für  Gynaekologie  1898  No.  165  pg.  389]: 
Kill  23jährigcs  Dienstmädcheu  wurde  Saeuger  ans  der 
Poliklinik  üherwieseD:  er.steiis  vvegeu  absoluter  Amenorrhoe, 
zweitens  weil  alle  vier  Wochen  einige  Tag^e  lang  an- 
dniiernde  Schmerz<fMi  im  T^nterleibe,  den  Leisten  und  den 
Brüsten  sich  rcgelrnäliig  wiederholten.  Diese  Schmerzen 
sind  in  letzter  Zeit  so  stark  geworden,  daß  Patientin  ihre 
Arbeitsfähigkeit  einbüßte.  Allgemeiner  Typus  weiblich, 
Gesichtsfarbe  gesund,  Wangen  gerötet,  das  Haupthaar 
in  Zöpfe  geflochten.  Die  Brüste  wenig  entwickelt^  aber 
weiblich.  Achselhöhlen  reich  behaart.  Schamgegend  und 
Perianalgegend  spärlich  behaart.  Hirnen  mtakt^  mit  enger 
Öffnung^  Scheide  geräumig^  in  der  Hohe  blind  geschlossen. 
Kein  Uterus  per  rectum  getastet.  In  der  rechten  Leisten- 
gegend ein  ovaler,  glatter,  harter  Körper,  verschieblich^ 
htthnereigroß,  sehr  druckempfindlich  und  nicht  nach  der 
Bauchhohle  zu  reponibel  Es  vrurde  eine  rechtsseitige 
inguinolabiale  Hernie  des  rechten  Ovarium  diagnosticiert. 
In  der  linken  Leiste  iauil  Sänger  ebenfalls  eine  Hernie, 
welche  ein  weiches  reponibles  (iebilde  enthielt,  in  der 
Tiefe  eine  liärtere  Masse,  Der  rechtsseitige  Leistenbruch 
soll  in  frühen»  Kindesalter  auf^^etreten  sein,  der  links- 
-oitige  aber  erst  nach  Beendigung  der  Schule.  Angesichts 
der  Schmerzhaftigkeit  der  rechtsseitigen  Hernie  führte 
Sänger  die  Herniotomie  aus,  indem  er  darauf  rechnete 
es  werde  vielleicht  gelingen  das  ektopische  Ovarium 
zu  reponieren  und  dann  den  Bruchsack  ganz  zu  schließen. 
Bei  der  Operation  zeigte  sich,  daß  der  Bruchsack  nichts 
Anderes  war,  als  der  Processus  yaginalis  peritonaei,  die 
tunica  vaginalis  testis  communis;  das  für  ein  Ovarium 
angesehene  Gebilde  war  ein  Hoden.  Sänger  entfernte 
den  Hoden  samt  dem  rudimentären  Nebenhoden  und  Yas 
deferens  und  schloß  die  Operationswunde  in  toto.  Dann 
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schritt  er  zu  der  linksseitifxen  Herniotomie  und  fand  dort 
in  dem  Bruche  nur  ein  HarnblaBeDdivertikel^  wie  der 
Katheter  nachwies.  Hernia  extraperitonealis  vesicae  uri- 
nariae.  Man  fand  weder  eine  Öffnung,  welche  nach  der 
Bauchhöhle  zu  kommunizierte,  noch  eine  Geschlechtsdrüse 
in  dieser  Hernie.  Der  entfernte  rechte  Hoden  enthielt  ein 
kleines  Fibroadenom,  hart  und  von  der  Größe  eineiv^Hasel- 
nuß.  Wahrscheinlich  liegt  der  linke  Hoden  noch  in  der 
Baachhöhle.  Über  das  geschlechtliche  Empfinden  dieses 
Individuums  ist  leider  in  dem  Bericht  ebensowenig  etwas 
gesagt,  wie  in  den'nieisten  anderen,  es  heiBt  nur  von  der 
Hymenalölfnung,  sie  sei  dehubar  geweseu  aber  ohneEiurisse. 

27)  Säuger  [siehe  Schnitze  -  e  1 1  i  n  gh  a  u  s  e n : 
„Ein  eigentümlicher  Fall  von  p3eudohernui])lirü(liti8mu8 
masculinus"  Zentralblatt  für  Gynäkol()a;ie  1898  No.  51, 
pg.  1377 — 2385].  Eine  82-iähnge  Lehrerin,  welche  nie 
menstruiert  war,  aber  alle  3 — 4  Wochen  regelmäßig'  an 
ünterleibsschmerzen  litt,  meldete  sich  bei  meinem  leider 
zu  früh  verstorbenen  Freunde  unvergeßlichen  Andenkens, 
Professor  Sänger.  Im  18.  Lebensjahre  hatte  sie  zum 
ersten  Male  einen  Tumor  in  der  linken  Leistengegend 
,  bemerkt,  der  in  der  Folge  allmählich  sich  vergrößerte. 
Ein  damals  konsultierter  Arzt  sagte  ihr,  der  Tumor  sei 
angeboren  und  enthalte  die  GebSrmutter.  Die  Kranke 
konstatierte  selbst,  daß  der  Tumor  im  Laufe  der  letzten 
5  Jahre  um  euiigc  Zentimeter  an  Umfang  zugenommen 
hatte  und  verlangte  jetzt  dessen  Entfernung,  weil  der 
'rumor  ilir  beim  Gehen  hinderlich  sei.  Allgemeinaussehen 
und  Becken  weiblich,  keine  Spur  von  niiinnlicher 
Behaarung,  Brii.^te  kkin  aber  weil)b'cli.  Der  linksseitige 
Leistenbruch  ist  irreponibcl  und  reielit  nacli  unten  zu  bis 
in  die  linke  Schamlefze  herab,  der  Bruchinhait  ist  elastisch, 
aber  wenig  verschieblich.  Gesichtsausdruck  weiblich  ohne 
irgend  ein  männliches  Charakteristikum.  Die  äußeren  Scham- 
teile  sind  normal  weiblich,  aber  die  Schambehaarung  sehr 
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spärlicli.  Die  Scheide  nur  7 — H  ZonliiiietiT  tief,  .schließt 
in  der  Höhe  blind.  Es  wurde  weder  ein  Uterus  noch 
eine  Spur  von  Adnexa  getastet.  S an  j^e  r  ^hiuhte  Kunächst 
auf  Grund  seiner  Untersuchung,  der  in  hernia  liegende 
Körper  sei  ein  Hoden,  es  liege  also  eine  erreur  de  sexc 
1  2 

♦ . 

•  » 


7  6  5 


Fi^.  6.  Operativ  sub  hemiotomia  yon  Sänger  gewonnenes  Präparat. 

Ansicht  von  vom. 
1  =  Uterus,  2  =  Hoden,  3  =  Tube,  4  =  Cyste,  5  =  Lig.  latum, 
6  =  AmpatatioQsstumpffläche  des  Uterus,  7  =  Bnichsack. 

vor,  er  glaubte,  jenes  Gebilde  in  der  Hernie  sei  ein  Hoden 
von  einer  Hydrocele  umgeben.  Am  13.  Vll.  1898  voll- 
zog er  die  Herniotomie,  in  dem  Hruchsucke  fand  er  einen 
ovalen  Körper  von  Gänseeigröße,  von  glänzender  gelblicher 
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Oberfliiclio,  cvstisch  entartet.  Das  untere  Ende  dieses 
Körpers  war  von  eint*ni  Gebilde  umgeben,  welches  als 
eine  Tube  erkannt  wurde  mit  siebtbarem  peripheren  Ende 


8  2  1  7 


5  6 

Fig.  7.    Dasselbe  Präparat  von  hinten  gesehen. 
1  =  Uterus,  2  =  Hoden,  3  =^  Peripheres  Tubenende,  4  =  Cyste, 
5  =  Lig.  latum,  6  =  Amputationsstuuipffläche  des  Uterus, 

7  =  Bruchsack. 


und  Fimbrien.  Der  Bruchinhalt  bestand  aus  jener  cysti- 
schen Bildung  und  einem  härtlichen  Gebilde  einem  klein- 
fingerlangem  Uterus  in  Verbindung  mit  einer  Tube. 
Zwischen  dem  Fundus  uteri  und  jener  cystischen  Bildung 
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lag  noch  eine  h&rtliche  Masse  von  unbestimmter  Natar 
vielleicht  eiue  Geschlechtsdrüse?]  Dan  Liiiiu  ii  de«  Leisten- 
kanales  erwies  sich  durch  eiiieu  ftccuuditrcn  Eutzüiidungs- 
prozeß  obliteriert,  sodaß  es  nicht  gelan»r  einen  Finger  in 
die  Bauchhöhle  einzuführen.  Der  Ikuchinhalt  wurde  mit 
"Resection  des  1  >ruch.saekes  entlernt,  die  Wunde  in  toto 
geschlossen.  Der  Stiel  der  entfernten  Gebilde  retrahierte 
sich  etwas  in  den  Leistenkanal,  wurde  aber  wieder, heraus- 
geholt und  in  der  Leistenkanalmündung  eingenäht.  Nach 
zwei  Wochen  verließ  Patientin  geheilt  von  ihren  Be- 
schwerden das  Hospital.   [Siehe  Fig.  6  u.  7]. 

An  dem  Pkilparate  fand  man  das  amputierte  obere 
Uterosende  5,5  Centimeter  lang,  2  Centimeter  breit.  Die 
rechte  Tube  hatte  6  und  emen  halben  Centimeter  Länge 
und  wies  kein  Lumen  auf  am  peripheren  Ende.  In 
Meaosalpinge  lag  die  vorerwähnte  Cyste,  linkerseits  vom 
Uterus  fand  man  keine  Tübe;  das  ligamentum  latum  si- 
nistrum  war  rudimentär.  Der  amputierte  Uterus  besaß 
kein  Lumen.  In  der  Struktur  des  LTterus  konnten  glatte 
Muskelfasern,  Bindegewebe  und  Blutgefäße  nachgewiesen 
werden.  In  den  äußeren  Schichten  der  LHeruswaud 
fanden  sich  Läugsfascrn  muskuliKser  Natur,  in  den  inneren 
Schichten  schräg  verlaufende  Muskeln.  Das  Ligamentum 
latum  enthielt  glatte,  muskulöse  Längsfasern  und  lockeres 
Bindegewebe.  Die  Tube  erschien  wie  ein  flachgedrückter 
Strang,  aber  von  normalem  Bau  ihrer  Wände.  Die  Tube 
besaß  ein  Luraen  und  war  ausgekleidet  mit  dicht  ge- 
drängtem cylindrischem  Epithel.  Die  Cyste  erwies  sich 
als  snbserös,  das  Peritoneum  konnte  man  in  Falten  ab- 
heben. Die  innere  Cystenauskleidung  bestand  aus  fibril- 
lärem  Bindegewebe  mit  zahlreichen  GeiUßen  und  ein- 
schichtigem Epithel  ohne  Spur  von  Flimmerepithel. 
Ttotssdem  es  nicht  gelang,  auch  nur  eine  Spur  von  einem 
Epoophoron  oder  Paroophoron  zu  konstatieren,  so  han- 
delte es  sich  doch  sicher  um  eine  Cyste,  entstanden  aus 
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Resten  der  Urniere,  angesichts  des  analogen  Baues  der 
ParovarialcystcD.  Nirgends  fand  man  eine  Spur  von 
Struktur,  welche  an  den  Eierstock  erinnerte.  Der  Körper, 
welcher  zwischen  Uterus  und  jener  Cyste  lag,  wies  auf 
dem  Durchschnitte  überall  den  niikroskopisf  hen  Bau 
eines  Hodens  auf,  trotzdem  man  nirgends  eine  Öperma- 
togenese  nachweisen  konnte. 

Man  fand  keine  Öpnr  von  einem  Vas  deferens,  von 
einer  Samenbiase,  einer  Prostata  etc.  Es  bandelt  sieb 
also  um  einen  männlicbeD  Scheinzwitter  par  erreur  de 
sexe  als  Mädchen  erzogen,  mit  hoher  Entwickelung  des 
Weber'scben  Organes,  der  Mtt  11  er 'sehen  Gänge^  Uterus, 
Tuben  und  Vagina  und  weiblicher  Bildung  der  äußeren 
Geschlechtsorgane.  Trotz  Gegenwart  des  Hodens  resp. 
der  Hoden  vollzog  sich  die  Entwickelung  der  äußeren 
Geschlechtsteile  nach  weiblichem  Typus.  In  der  recht- 
seitigen  Leistengegend  wurden  kdnerlet  Gebilde  getastet^ 
es  scheint^also,  daß  rechterseits  bisher  Krytorchismus  vor- 
liegt. Sänger  fügt  der  Beschreibung  die  Bemerkung 
hinzu:  Als  er  dieses  Individuum  zum  ersten  Mal  an»ah, 
80  lu'elt  er  es  für  einen  Mann  trotz  weiblieher  Stimme 
und  langen  Haupthaares  und  Mangels  männlielier  Ge- 
sichtshehaarung,  als  er  während  der  Operation  in  hernia 
einen  Uterus  fand  samt  Tube  und  jener  Cyste,  so  glaubte 
er,  er  habe  sich  geirrt  und  die  Pereon  sei  doch  weiblichen 
Geschlechtes,  erst  die  mikroskopische  Untersuchung  wies 
nach,  daß  Sängers  erste  Vermutung  richtig  war,  daß 
tatsächlich  eine  Erreur  de  sexe  vorlag.  Wenn  irgend 
ein  Fall  aus  unserer  Kusuistik,  so  ist  besonders  dieser 
zweite  Fall  von  Sänger  lehrreich  und  muß  zu  ganz 
besonderer  Yorsicht  in  der  Diagnose  auffordern,  sowohl 
vor  einer  eventuellen  Operation  als  auch  während  einer 
solchen  und  auch  nachher.  Das  Mikroskop  allein  kann 
in  zweifelhaften  Fällen  Aufklärung  geben  und  leider  auch 
dieses  nicht  immer,  denn  bei  rudimentärer  Entwickelung 
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der  Geschlechtsdrüsen  wird  uns  hin  und  wieder  auch 
das  Mikroskop  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Ge- 
schlechte schuldig  bleiben,  ebenso  bei  maligner  Entartung 
oder  Teratom  der  Gesclüechtadrüse^  das  mehrmals  kon- 
statiert wurde. 

28)  Shattock:  [Histological  charaoten  of  (estiole 
removed  in  the  Kadical  eure  of  hemia  ,  British  Medical 
Joonial  1897**  Vol.  I.  pg.  460]:  Einem  42  jährigen 
Scheinzwitter  mit  }Iyp ospadiasis  penosorotaJis  behaftet^ 
wurde  wegen  doppelseitigen  Leistenbruches  die  beider^ 
seitige  Hemiotomie  gemacht.  Man  entfernte  beide  noch 
in  den  Leistenkanälen  liegenden  Hoden  [Descensus  in- 
completus!. Man  fand  in  den  exstirpiertem  TToden  weder 
Spermatozoiden  noch  Spcrmatol>lasten,  aber  eine  sehr 
starke  Hypertrophie  def^  Rindegewebes  in  dem  Hoden- 
stroma.  Nach  der  Kastration  dieses  Individuum  ent- 
wickelte sich  sehr  starke  Obesitaet.  Ich  weiß  niebt.  ob 
in  diesem  Falle  eine  Erreur  de  sexe  vorlag,  ob  dieser  Fall 
bestimmt  hierher  gehört. 

29)  Snegirjow  [siehe  Blagowolin:  Wracz  1893 
[Russisch]  Fall  von  Herraaphroditismus  trans versus.  Pro- 
tokolle der  Geb.  Gyn.  Gesellschaft  in  Moskau,  Jannar 
1893  Nr.  I.  pg.  2—5].  Eine  25  jährige  Köchin  trat  am 
21.  März  in  die  Klinik  ein.  Niemals  Periode  oder  Mo- 
limina menstrualia.  Im  13.  Jahre  einmal  wShrend  eines 
Kopfschmerzanfalles  etwas  Nasenbluten,  ein  ander  Mal 
im  Jahre  1892  eine  stärkere  Nasenblutung.  Im  17.  Jahre 
heiratete  das  Mfidchen,  vollzog  schon  ein  halbes  Jahr 
nach  der  Hochzeit  den  Beischlaf  cum  libidlne,  später 
wurde  ihr  der  Beischlaf  gleichgültig,  endlich  zuwider, 
weil  Fie  sicli  nach  jedem  lieiselilaf  matt,  krank  ini<l  nrbeits- 
unfähiii;  fühlte,  geplagt  von  den  rlieuraatischen  älinlichen 
Schmerzen  in  Kopf  und  Gliedern.  Schon  seit  Jahren 
perhorresciert  sie  den  Akt  des  I>eisehlafe8,  der  zweimal 
jeden  Monat  stattfindet   Obgleich  sie  ihren  Mann  liebt^ 
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so  erscheint  er  ihr  verhaßt  zur  Zeit  des  Beiscliiales, 
welcher  für  sie  eiue  Q,ual  ist. 

8ie  beschreibt  diese  Qualen  so;  „Kine  ganze  Menge 
veröchiedeuartiL'"er  St.  limerzempfindungeii  entströmt  einer 
Weile  gleich  aus  dem  Uuterleibe  und  richtet  aieli  nach 
dem  Herzen  zu,  wobei  ihr  vor  den  Augen  dunkel  wird 
und  fide  glaubt  das  Bewußtsein  zu  verlieren."  —  Seit  einigen 
Monaten  klagt  diese  Frau  über  Kopfschmerz,  Schlaf- 
losigkeit und  klonische  Elrämpfe  in  den  Extremitäten; 
diese  Krämpfe  treten  auf  ohne  irgend  eine  erklärliche  Ur- 
sache. BrUste  und  Möns  Yeneris  gut  entwickelt^  Pubes 
weiblich  veranlagt  In  jeder  Schamlefse  tastete  man  ein 
Gebilde,  welches  der  Schamle£ze  einnahm,  das  links- 
seitige Körperohen  erschien  tiefer  herabgesenkt  als  das 
rechte.  Diese  Körperchen,  taubeneigrofi^  mit  glatter 
Oberftöche,  waren  elastisch  und  ausnehmend  druckem- 
pfindlich. An  der  Rückseite  eines  jeden  tastete  man  ein 
weicheres,  nicht  druckempfindliches  Gebilde.  Das  recliUi- 
seitige  Körperchen  ließ  sich  leicht  nach  oben  dislocieren, 
das  linksseitige  lieÜ  sich  nicht  in  den  Leisteukanai  hin- 
einschieben. 

Kleine  Schamiippen  norma),  Clitoris  nicht  vergrößert; 
bei  Zurückschiebung  der  Vorhaut  wird  die  Clitoris 
strotzend,  indem  sie  anschwillt.  Ein  Hymen  fimbriatus 
liegt  vor,  der  sich  dehnbar  erweist.  Veatibulum  vaginae 
normal.  Die  Scheide  erweist  sich  als  ein  glattwandiger 
Kanal,  in  der  Höhe  von  drei  Zoll  blind  endigend.  Weder 
Uterus  noch  Adneza  per  rectum  getastet.  In  der  Mittel- 
linie des  Beckens  tastete  man  einen  gänsefederkieldicken 
Strang.  Nach  Angabe  der  Marie  X.  sollen  jene 
Körperchen  in  den  Schamlefzen  schon  von  Kind  auf  sich 
dort  befinden.  Allgemeinaussehen  weiblioh.  Man  stellte 
hierauf  die  Diagnose:  Defectus  uteri,  hernia  ingoinolabialis 
utriusque  ovariL  Am  23.  März  1893  vollzog  8n  e gi  rj  o  w 
die  beiderseitige  Herniotomie  und  fand  in  jeder  ILeinig 
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einen  Hoden.  Das  Mikroskop  bestätigte  die  Richtigkeit 
dieser  Angabe.  Am  7.  Tage  nach  der  Operation  befand 
sieh  die  Person  wobl.  Erreur  de  sexe. 

SO)  Snegirjow  [siehe:  Blagowolin  L  o.]  voUsc^ 
in  einem  anderen  Falle,  beschrieben  von  Galaktjonow, 
die  beiderseitige  Hemiotomie  bei  einem  Mädchen: 
Errenr  de  sexe.  Hypospadiasis  peniscrotalis.  Sne- 
g  i  r  j  o  w  eröffnete  die  Bauchhöhle,  fand  dort  weder  Uterus 
noch  Ovarien,  exstirpierte  hierauf  die  in  den  Schanilef/-en 
enthaltenen  Gebilde,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
Hoden  erwiesen. 

31)  Solowij  (»Ein  Beitrag  zum  Hermaphroditismus" 
—  Monatsschrift  für  Geb.  u.  Gynäkologie.  Febnur  1899 
pg.  210"]  R.  Ch.  21.  Jahre  alt,  ledig,  niemals  menstruiert, 
erinnert  sieh,  daß  bei  ihr  von  Kind  auf  in  der  Gegend 
der  Schamfage  swei  Höcker  existierten,  welche  nicht 
schmerzhaft  waren.  Vor  vier  Wochen  traten  plötzlich 
ohne  wahrnehmbare  Ursache  heftige  Schmerzen  in  dem 
rechtsseitigen  Höcker  auf.  Seit  dieser  Zeit  nahm  ders^be 
bedeutend  an  Größe  211  und  blieb  anhaltend  schmerzhaft. 
Schlecht  genährtes  Individnnm;  Kopfhaare  lang,  kein 
männlicher  Haarwuchs  im  Gesicht,  Brustdrttsen  gut 
entwickelt^  Habitus  ganz  weiblich,  Möns  Yeneris  schwach 
behaart;  jederseits  der  Schamfuge  liegt  in  jeder  Scham^ 
lefze  je  ein  Gebilde,  links  taubeneigroß,  länglich,  glatt, 
verschieblich,  von  ovaler  Gestalt,  am  unteren  Ende  etwas 
zugespitzt,  von  innen  eine  seichte  \ dtiefung  aufweisend. 
Die  Schamlefzen  verlieren  sich  auffallend  flach  nach 
unten.  Clitoris  zwei  Centimeter  lang,  hat  eine  iin*]iir(  ]i- 
bohrte  Eichel,  von  der  zwei  Falten  zu  den  großen 
Schamlippen  ziehen.  Kleine  Schamlippen  fehlen,  nur 
linkerseits  eine  Andeutung  vorhanden.  Damm  4  Centi- 
meter hoch,  gegen  den  Scheideneingang  etwas  vertieft. 
Scheide  endet  in  der  Tiefe  von  5  Centimeter  blind.  In 
der  vorderen  Scheidenwand,  etwas  mehr  rechts,  verläuft 
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nacb  oben  ein  dünner  Strang.  Unterhalb  der  Ham- 
Töhrenmdndung  befinden  sich  zwei  kleine  Sohleimhautfalten, 
Durch  den  Mastdarm  ffihlt  man  einen  qnenrerlaufenden 
mit  unerheblichen  Verdickungen  versehenen  Strang,  welcher 
links  etwas  breiter  endet  Solowij  deutete  die  in  den 
Schamlefzen  enthaltenen  Gebilde  als  ektopische  Ovarien, 
wenn  er  auch  die  Möglichkeit  ins  Auge  faßte,  daß  es 
etwa  Hoden  sein  könnten.  Wegen  der  schmerzhaften 
Entzündung  der  rechten  Keimdrüse,  welche  trotz  vier- 
wöchentlicher Ruhe  und  entsprechender  Behandlung  nicht 
weichen  wollte,  vollzog  er  die  Exstirpation.  Nach 
Spaltung  der  Haut  ließen  sich  die  heiden  Kehndriisen 
mit  Leichtigkeit  exstirpieren,  da  die  Leistenringe  bereits 
verschlossen  waren.  Schon  makroskopisch  konnte  man 
feststellen,  daß  es  sich  jederseits  um  Hoden  nnd  Neben- 
hoden handelte.  Das  Mikroskop  hcstätigte  diese  Er- 
kenntnis: in  den  Hodenschnitten  fand  man  Sameni^en 
in  verschiedenen  Graden  der  Ausbildung.  Ebenso  typisch 
fielen  die  Nebenhodenschnitte  aus.  An  mehreren  Präparaten 
war  auch  ein  Vas  deferens  zu  sehen.  Das  Uebrige  bildeten 
vielfache  Schichten  glatter  Muskelfasern,  eingescheidet 
und  durchzogen  von  reichlichem  und  zum  Teil  kleinzellig 
infiltriertem  Bindegewebe.  Abgesehen  von  dem  wissen- 
schaftlichen Interesse  ziitj^orte  S.  nicht,  diese  Gebilde  zu 
entfernen,  seien  es  nun  Hoden  oder  Ovarien,  weil  nie  iiir 
die  Fortpflanzung  des  Individuums  keinen  Wert  hatten, 
andererseits  die  .-schmerzhafte  Entzündung,  numentlicii 
des  rechtsseitigen  Gebildes  die  Entfernung  indicierte, 
Erreur  de  sexe  festgestellt  auf  operativem  Wege. 
Solowij  erwähnt  nichts  über  das  geschleohtliche Empfinden 
der  von  ihm  operierten  Person. 

32)  Stonham  [Complex  or  vertical  Hermaphrodisme. 
Transactions  of  the  Patholog.  Society  of  London.  British 
Medical  Journal  1888.  L  pg.  416]  beschrieb  die  Genitalien 
eines  nach  Herniotomie  verstorbenen  Kindes»  Die  äußeren 
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Oeschleobtsteile  mäiiDlich  bis  auf  KryptorohismiUi  eine 
Prostata  war  vorhandeOi  teiJwcis(i  Hypospadie.  Man 
fand  zugleich  eine  Vagina,  einen  Uterus  bicorois^  zwei 
Tuben,  zwei  Hoden,  und  zwei  Nebenhoden  in  der  Bauch- 
höhle; letztere  Organe  lagen  an  den  Stellen,  wo  bei 
Flauen  die  Ovarien  liegen.  Keine  Samenbläsohen  kon- 
statiert Die  Mutter  dieses  Kindes  war  14  mal  schwanger, 
hat  aber  darunter  8  mal  abortiert  Zwei  Kinder  erschienen 


Fig.  &  GanitilioL  desNambrok  Ssdinah,  «nea  Ste^linj^ im Ge- 
fSiiigiiisse  an  Soerabi^a,  der  voa  Stratz  jfttr  einen  mimiUohen 
•  Soheinzwitter  gehalten  wurde. 


als  Knaben,  aber  mit  Kryptorchismus  behaftet,  —  falls  es 
Knaben  waren.  Eine  Schwester  der  Mutter  galt  als 
Hermaphrodit,  hat  aber  in  der  Folge  ein  Kind  geboren. 
[Siehe  auch  Referat  in  Fromme  Ts  Jahresbericht  für 
18bö  pg.  306.)  — 

Stratz  proponierte  einem  im  Gefängnis  zu  Sörabaja 
uiternierteaStcäflingN  ambrokSadinah  eine  diagnostische 
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Incision  der  Schamlefzen  behufs  Feststellung  des  Ge- 
schlechtes, indem  er  eine  erreur  de  sexe  vermutete. 
Der  Sträfling  giug  jedoch  ebenso  wenig  wie  die  von 
Munde  beschriebene  Köchin  auf  den  Vorschlag  ein.  Das 
Allgemeinaussehen  war  eher  männlich  als  weiblich,  die 
Clitoris  2—4  Ceutimeter  lang,  die  Hanirölu*enöf!huDg 
weiblich,  eine  Vagina  war  nicht  Dacbzuweisen,  aber  es 


Flg.  9. 

existierten  große  und  kleine  Schamlippen.  Weder  Uteras 
noch  Ovarien  per  rectum  getastet^  in  jeder  Schamlefze 
lag  ein  sehr  dbruckempfindliches  Qebilde  von  Haselnuß- 
größe, welches  beim  Gehen  sehmershaft  war.  (Siehe 

Fig.  8,  9,  10  Stratz.) 

33)  Swiencicki  (Xowiny  Lekarskie  189G  No.  4.  pg. 
170 — 178).    Die  23 jährige  B.  J.  wurde  zu  Swieucicki 

Jahrbuch  V.  H 


Außere  Genitalien  des  Striiflinges  Hambrok  SadinaW 
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gebracht  behufs  Ausführung  einer  Operation.    Das  141 
Centimeter  hohe  MUdcheii  machte  einen  niännlicbeu  Ein- 
druck ihrer  Allgemeinerscheinun^  nach  trotz  ihres  nied- 
rigen Wuchses.    Gesichtsuusdruck  njUnnlioh,  Haupthaar 
kurz  geschnitten,   Bartantiug  im  Gesichte.    Aniastie  mit 
ganz    kurzen     Brustwarzen,    abdominaler,  männlicher 
Athmungstypus,  männliches  Becken,  Möns  Veneris  kaum 
angedeutet   Linkerseits  vom  Schamhügel  eine  eiförmige 
nach  unten  sich  erstreckende  Anschwellung  von  24  Centi- 
metem  Umfang;   Median wärts  von  dieser  Anschwellung 
die  Clitoris  von  vier  Centimeter  Länge^  einem  Penis 
gleichend,  aber   hakenförmig   nach   unten  gekrilmmt. 
Man  entdeckt  leicht  eine  drei  Centimeter  lange  hypo- 
spadische  mSnnliehe  Hamrdhre  an  der  Unterflftche  dieser 
scheinbaren  Clitoris.  S.  tastete  in  der.  stark  vergrößerten 
rechten  Schamlefze  in  deren  oberem  Teile  Hoden  und 
Nebenhoden  von  normaler  Gestalt    Aach  den  Samen- 
strang konnte  er  leicht  tasten.    Keine  Prostata  entdeckt. 
Erektionen  vorhanden.   Linkerseits  fand  sicli  eino  llydro- 
cele.   S.  entleerte  durch  Taracentese  au«  dieser  Hydrocele 
etwa    zwei   Tasstii    voll    einer    durchsichtigen  serösen 
Flüssigkeit    und  gelang  es   ihm   nach   Entleerung  der 
Hydrocele  auch   linkerseits  Hoden  und  Nebenhoden  zu 
tasten,  sowie  auch  den  Samenstrang.    Die  Mutter  brach 
in  Tränen  aus  bei  Mitteilung  des  Sachverhaltes  der  statt- 
gehabten „erreur  de  sexe",  die  Tochter  jedoch  nahm 
jedes  Wort  von  S.  mit  Begeisterung  auf  und  jauchzte 
vor  Freude  darüber,  daß  sie  fortan  ein  Mann  sein  werde, 
denn  sie  habe  schon  seit  -  jeher  einen  feurigen  Drang 
zu  Frauen  empfunden!  Sie  liebte  Zigaretten  cu  rauchen, 
hatte  einen  Widerwillen  gegen  ,  alles  Weibliche,  Kleider- 
näheui  Stopfen  und  StrOmpfestricken,  rasierte  sich  heim- 
lich und  hatte  sogar,  wie  sie  unter  vier  Augen  eingestand, 
schon  Im  16.  Jahre  einen  Beischlaf  mit  einem-  Mädchen 
versucht^  dessen  Bett  sie  zufHüig  teilte.  Die  peniscrotalie 

11* 
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Hypospadie  hatte  die  erreurdesexe  veranlaßt.  Hätte 
nicht  die  einseitige  Hydrocele  existiert,  so  wäre  wohl 
auch  jetzt  noch  nicht  die  erreur  de  sexe  verraten 
worden.  Descensus  testiculunini  retardatiis.  Die  Person 
sagte  aus,  sie  habe  .sich  oft  so  ungliicklich  gefühlt  dadurch, 
daß  sie  als  Frau  gelten  müsse  und  daß  aie  sich  deshalb 
mit  Selbstmordgedanken  getragen  habe. 

34)  T i  11  a u x:  [siehe  V o e Ik  e r :  Article :  Pdnis.  —  da 
Nouveau  Dictionnaire  deM^decine:  Enfant  mäle  pris  poar 
une  fillej"  —  Zu  Till  au  x  wurde  ein  12  jähriges  Mädchen 
gebracht  mit  der  Bitte  der  Mutter,  dem  Kinde  ein  Bruch- 
band zusupasseD.  Tillaux  konstatierte  das  Vorhanden- 
sein eines  emseitigen  Leistenbruchesy  gleichzeitig  entdeckte 
er  in  der  Hernie  ein  Gebilde^  welches  zunScht  den  Eindruck 
einer  Cyste  machte.'  Instinktiv  untersuchte  er  nun  auch 
die  andere  Schamlefze  und  tastete  in  derselben  ein  ana- 
loges Körperchen.  Die  Sache  erweckte  in  dem  Chi- 
rurgen Bedenken:  er  machte  in  jeder  Schamlefze  einen 
diagnostischen  Einschnitt  und  fand  Hoden  vor,  konstatierte 
jetzt  auch,  daß  ein  rudimentärer  hypospadi scher  Penis 
existierte  uud  koustatierie  also  die  „erreur  de  sexe." 

35)  G.  K.  Turner  [„A  case  of  herniaphroditisme'* 
LaneetSO,  VI,  1900  pg.  1884-1885] :  14jähriges  Mädchen 
mit  einem  Hnksseitig;en  Leistenbruche  geboren.  Der  Bruch 
erwies  sich  als  irreponibel  und  das  Kind  trug  auf  Ver- 
lanp^en  der  Ärzte  hin  ein  Bruchband  bis  zum  12.  Jahre, 
obgleich  das  Bruchband  gar  keine  Linderung  brachte. 
Niemals  die  Regel  bisher,  die  Arzte  diagnostizierten  eine 
Labialektopie  des  linken  Ovarium;  endlich  wurde  eine 
Hemiotomie  beschlossen.  Das  aus  der  Hernie  entfernte 
Gebilde  erwies  sich  als  Hoden  und  Nebenhoden. 
In  letzterem  &nd  man  einige  kleine  Cysten.  Das  Mi« 
kroskop  (Dr.  Rol  lesto  n)  erwies  hier  die  erreurdeseze. 
Turner  vollzog  dann  gemeinsam  mit  Dr.  W.  R  Dakin 
eine  Narkosenuntersuchung  des  Kindes:  Brustdrüsen  gut 
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entwickelt  im  Vergleich  zum  Alter  des  Kin  lcs.  Vulva 
normal,  weiblich,  ohne  auch  nur  im  geringsten  einen 
Verdacht  auf  erreur  de  sexe  zu  wecken.  Die  Scham 
schon  behaart,  die  HarnröhrenmÜDdaDg,  unregelmäßig 
umrandet,  wies  Karunkelbildungen  auf.  Die  Scheide  Heß 
einen  flnger  ein  und  erwies  sich  in  der  Tiefe  blind  ge- 
schlossen; keine  Vaginalportion  eines  Uterus  gefunden, 
wohl  aber  tastete  man  ein  dünneres  strangfdnniges  Gebilde 
(Tube  oder  Yas  deferens?).  Die  Scharolefsen  erwiesen 
sieh  leer.  Man  fand  weder  eine  Spur  von  Uterus  noch 
von  einer  Fkrostata.  Das  anatomische  Präparat  des  ex- 
stirpierten  Hodens  wurde  aufbewahrt  im  Museum  des 
81  Georges  Hospital.  Das  von  Turner  operierte 
Kind  hatte  bisher  keinerlei  Hang  verraten  zu  dem  einen 
oder  zu  dem  anderen  Gcschlechte  zu  gehören  und  half 
der  Mutter  bei  der  Beaufsichtigung  seiner  jüngeren 
Geschwister. 

36)  Wpgradt  [Demonstration  stereoskopischer  Ab- 
bildungen der  Präparate,  gewonnen  suh  herniotomia  bei 
einem  als  Mädchen  erzogenen  männlichen  Scheinzwitter  — 
in  der  Arztlichen  Gesellschafl  in  Magdeburg;  —  siehe 
^Mfiiichener  Medizinische  AVochenschrift  28.  V.  1901]: 
Beiderseitige  Herniotomie  bei  einem  Individuum,  dessen 
äufiere  Gesohlechtsteile  weiblich  veranlagt  waren.  Die 
rechtsseitige  Hernie  enthielt  einen  Hoden,  die  linkseitige 
ein  Fibroadenom.   [Einzelheiten  fehlen  in  dem  Referate]. 

Auf  Grund  der  Ergebnisse  dieser  Operation  wurde 
das  Greschleeht  als  männlich  erkannte 

37)  B.  Will  (»Ein  Fall  von  Hermapbroditismus 
masoulinus."  —  D.  I.  Greifswald  1896)  beschrieb  die 
erreur  de  sexe  bezüglich  der  54jährigen  unverehe- 
lichten Kristine  W.  aus  der  Umgegend  von  Greifa- 
Avuki,  welche  in  die  Klinik  eingetreten  war  mit  der  Bitte* 
sie  von  einem  beiderseitigen  Leistenbruche  zu  befreien. 
Niemals  hatte  Kristine  die  iiegehi  gehabt,  wohl  aber 
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von  dem  17.  bis  zum  40.  Jahre  allmonatlioh  zifliende 
Schmerzen  im  Unterleibe.    Körperhöhe  groß,  Kri  M-lien 
und  Miiskelsystem  stark  entwickelt.    Stimme  mäuDlich^ 
Brüste   schlecht  entwickelt,  Warzen  prominent,  unbe- 
deutender Hartanflug  im  Gesicht.    Schamgegend  sehr 
spärlich  behaart,  große  und  kleine  Schamlippen  von  nor- 
maler Gestalt)  Scheidenöühung  eng,  die  Scheide  in  der 
Höhe  von  anderthalb  Zentimetern  blind  geschlossen,  die 
Harnröhre  ist  aber  so  stark  erweitert^  daß  sie  ohne  Weiteres 
die  Spitee  des  großen  Fingers  einläßt.   Per  rectum  tas- 
tete man  weder  Uteras  noch  GesohlechtsdrQseni  sondern 
nur  einen  bleistiftdicken  Strang  von  der  Mittellinie  nach 
links  zu  verlaufend.  Jeders^ts  in  der  L^stengegend  ein 
Tumor,  linkerseits  tlentlioher  als  rechterseits ;  ein  jeder 
Tumor  .schien  aus  zwei  Anteilen  zu  bestehen;  der  link- 
seitige  Tumor  bestand  aus  einem  hühuereigroßen  fluk- 
tuierenden  Anteile   und   einem    kleineren  härteren  von 
Tanbcnoitjröße,  der  bis  in  die  Sehamlefze  herabreiclite. 
Der  obere  flüssig:keitserfüllte  Tumor  hing  strikt  mit  dem 
unteren   weicheren  zusammen.    Der  rechtsseitige  Tumor 
war  kleiner,  ließ  sich  teilweise  reponieren  und  bestand 
ebenfalls  aus  einem  fluktuierenden  und  einem  weicheren 
Anteil.    Außer  dem  Tumor  existierte  auch  ein  Leisten- 
bruch.   Nach  Reposition  des  Bruches  drang  der  Finger 
in  den  Leistenkanal  ein.   Man  machte  linkerseits  einen 
Einschnitt  parallel  dem  Po  upar  tischen  Bande,  unterband 
die  blutenden  Gefäße  und  legte  den  Tumor  bloß,  wobei 
einige  Unzen  einer  klaren,  serösen  Flüssigkeit  abflössen 
Auf  der  äußeren  Kuppe  des  glattwandigen,  harten  Tu- 
mors von  rosenroter  Farbe  hing  eine  taubeneigroße 
Cyste  mit  durchsichtigen  "Wänden.    Man  zog  den  Tumor, 
soweit  es  augiug  aus  dem  Leistcnkanale  heraus,  unter- 
band deu  Stiel,  durchscliniil  iiiu  dann,  fixierte  ihn  durch 
einiü;e   SeideuDähte  unter  gleichzeitiger  Vernähung  des 
Leisteukanales   und  schloß  daun  die  Hautwunde  mit 
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8  Nähten.  Rechterseits  konnte  nach  Entfernung  des 
Tumors  der  Finger  bequem  in  die  Bauchhöhle  eindringen^ 
linkerseits  gelang  das  nicht.  Prima  reunio  vulnerum. 
Kristine  W.  wurde  am  7.  I«  1B96  geheilt  entlassen. 
Erst  die  mikroskopische  Untersuchung  der  entfernten  Ge- 
bilde wies  hier  eine  erreur  de  sexe  nach.  Der  links- 
seitige Tumor  hatte  vier  und  einen  halben  Zentimeter 
Länge  und  zwei  und  einen  halben  Breite^  der  rechts- 
seitige fönf  und  einen  halben  und  zwei  und  einen  halben 
Zentimeter  Länge  und  Breite.  Die  Tumoren  waren  jeder 
von  einer  mehrschichtigen  Bindcgcwebskapsel  umhüll^ 
die  Schnittfläche  sehr  uneben,  für  den  Hoden  charakte- 
ristisch. Die  1^'arbe  des  Durchschnittes  war  bronzeroi. 
Auf  dem  linken  Hoden  saß  eine  kleine  Cyste  gestielt  auf, 
auf  dem  rechten  eine  ebensolche  ungcPtielt.  Wo  der 
Nebenhoden  am  linken  Hoden  liegen  sollte,  sieht  man  ein 
härtliches,  bohnengroßes  Gebilde,  auf  dem  Durchschnitt 
den  drüsigen  Bau  verratend.  Sonst  fand  man  keinerlei 
Spuren  von  Nebenhoden  oder  Vasa  deferentia.  W.  gibt 
eine  sehr  detaillierte  Beschreibung  der  mikroskopischen 
Präparate,  die  ich  hier  nicht  wiederholen  will;  es  genüge 
zu  wissen,  daß  die  Untersuchung  eine  erreur  de  sexe 
konstatierte.  Der  rechte  Hoden  war  fibrOs  degeneriert. 
Kristine  besaß  also  Hoden,  hatte  aber  keine  Aus- 
ftthrongsgänge  für  deren  Produkt  wegen  Obliteration  der 
Wolff 'sehen  Gänge.  Bas  geschlechtliche  Empfinden  der 
Kristine  W.  war  ein  rein  männliches,  doch  folgte  sie 
dem  Beispiele  anderer  Frauen  und  kohabitierte  mit 
Männern,  aber  ohne  jede  rvii)ido.  Obgleich  sie  eine  rudi- 
mentäre Scheide  besaß,  so  beniitzte  sie  doch  für  den 
Beischlaf  die  Harnröhre,  welche  mit  der  Zeit  dadurch 
sehr  erweitert  wurde.  Kristine  empfand  nur  einen 
auf  Frauen  gerichteten,  also  männlichen  Geschlechts- 
drang, hat  es  jedoch  nie  gewagt,  einen  Beischlaf  mit 
einem  Weibe  zu  versuchen. 
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38)  V.  Winckel  soll  ein  Mädchen  von  männlichem 
Aussehen  beschrieben  ha})en,  weiblicher  K opf behaarungy 
gut  entwickelten  Schamlefzen  und  Clitoris  peniformiB 
Eine  spätere  Herniotomie  soll  erreur  de  sexe,  also 
m&nnHohes  Gesokleoht,  erwiesen  haben,  indem  die  aus 
den  Schamlelzen  entfernten  Gebilde  sich  als  Hoden  er- 
wiesen. Persönlich  Habe  ich  die  Beschreibung  eines 
solchen  Falles  aus  v.  Winkels  Feder  stammend  nirgends 
finden  können,  erwähne  aber  diesen  Fall,  weil  er  von 
anderen  Autoren  er^ii^nt  wird, 
t  [Sollte  der  Fall  von  Shattock  sich  nicht  auf  eine 
erreur  de  sexe  beziehen,  resp.  auf  einen  irrtümlich  als 
Mädchen  erzogenen  männlichen  kScheinzwitter,  so  wäre 
.  dieser  Fall  aus  vorstehenden  38  Fällen  zu  ehminieren.  N.j 

Zweite  Gruppe. 

Vier  Herniotomien  bei  weiblichen  Scheinzwlttern  mit 
2  Fällen  von  irrtümlicher  Geschlechtsbestimmung, 

1)  Brohl  (,Hemia  uteri  beiPseudohermaphrodittmus 
femininus'  —  Deutsche  Mediciniscbe  Wochenschrift 
1894  No.:  15.)  Eine  36  jährige  Person,  seit  dem  18. 
Jahre  normal  menstraiert,  die  sich  stets  für  eine  Frau 
gehalten  hatte,  wünschte  sich  ^  zu  verheiraten.  Gesicht 
und  Behaarung,  Stimme  und  Kehlkopf  männlich,  Bart- 
wuchs ausgesprochen,  Brüste  aber  weiblich.   Clitoris  65 


Anmerkung:  Beilänlig  erwähne  ich  folgenden  Fall  von 
Vozzi  u.  Grattery  (Progrea  m6dical  16.  IV.  1887,  — i. Referat: 
Röpertoiie  UiÜTerael  d'Obst.  1887  p.  467):  Eine  69  jährige  Fran 
wurde  wegen  Einkleiniiuing  eines  Lelsteahmehes  in  das  Hospital 
gebracht  und  starb  trotz  Redaktion  des  Bmehes,  MoheMarehand 
vollzog,  infolge  Peritonitis.  Die  Nckropsie  erwies  eine  „Erreur  de 
sexo."  Hypospadiasis  peniscrotalis,  in  dtm  Hoden  Spcrraatozoiden 
gefunden.  Kein  Uteraa  vorhanden,  Behaarung  spärlich,  Allgemein- 
auaaehen  männliob. 
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Millimeter  lang,  wird  sub  erectione  11  Centiraeter  lang! 
Große  Schamlippen  gut  eotwickelt,  die  kleinen  mangel- 
haft. Scheideneiogang  von  einem  Hymen  garniert.  Die 
.Unke  Schamlefze  enthält  einen  Tumor,  welcher  seit  1881, 
also  seit  13  Jahren  schon,  der  Dame  viele  Schmerzen 
verursacht  Dieser  Tumor  soll  plötzlich  erschienen  sein 
nach  Aufheben  einer  schweren  Last  Da  der  Tumor 
-während  der  Kegel  an  Größe  zunahm,  also  offenbar 
anschwoll,  vermutete  man,  es  handle  sich  um  eine  Hemia 
uteri  und  ovarii.  Von  diesem  Tumor  zog  eine  Art 
Strang  nach  dem  Leistenkanale  zn.  Da  eine  Rednction 
der  Hernie  nicht  gclano^,  so  machte  Brohl  die  iicmiu- 
tomie:  er  fand  in  dem  Bruehsackc  den  Uterus  und  beide 
Ovarien.  Er  amputierte  den  ektopischen  Uterus  au  niveau 
des  Collum  uteri  und  fixierte  den  Stumpf  in  der  luguinal- 
wunde  mit  einigen  Nähten.  Nach  5  Wochen  verließ  das 
Mädchen  das  Hospital  kastriert  und  von  den  Beschwerden 
befreit.  Der  linke  Eierstock  war  atrophiscb,  der  rechte 
lag  in  ligamento  lato.  Beide  Tuben  waren  bedeutend 
erweitert.  Der  Uterus  war  bicornis  und  die  Höhle  durch 
ein  Septum  im  oberen  Teile  zweigeteilt  Collum  uteri 
stark  verlängert  —  (wohl  infolge  der  Ektopie  des  Fundus 
?  —  N)  —  Weder  Hoden  noch  Nebenhoden  noch  Prostata 
gefunden.  Es  handelte  sich  also  um  eine  im  extrauterinen 
Leben  erworbene  Hemia  ingninolabialis  uteri  bicornis  et 
utriusqne  ovarii  bei  ganz  ungewöhnlicher  Hypertrophie 
und  Erektilität  der  Clitoris  und  einigen  männlichen 
secundüren  Geschlechtscharakteren.  —  [Wäre  es  nicht 
rationeller  gewesen,  den  Leistenkaual  soweit  als  nötig  zu 
spalten  und  die  ektopischen  Gebilde  in  die  Bauchhöhle 
zu  reponieren?  —  N.]  — 

2)  P^an  (Bulletin  M^dical,  3.  April  1895  ~  und — 
Gazette  des  Höpitaux  189G  No,:  41)  Ein  16  jähriges 
Mädchen  wurde  schoa  seit  drei  Jahren  in  ihrem  Aussehen 
immer  mehr  und  mehr  männlichi  es  trat  Stimmbruch  ein. 
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die  Stimme  wurde  mämilich,  es  trat  m&DnIielie  Gerichts- 
behaaruDg  auf,  es  traten  Erektiooen  der  Gitoris  eio! 
Ein  Arst  schickte  das  15 jährige  Mädchen  nach  Paris, 

wo  eine  erreur  de  sexe  konstatiert  wurde,  das  Ge- 
schlecht für  männlich  erklärt.  Das  bis]ierig:e  Mädchen 
erhielt  männliche  Kleider  und  sollte  nun  einen  männlichen 
Beruf  erlernen.  Der  Junge  fand  aber  an  männlicher  Be- 
schäftigung keinen  Gefallen,  er  wurde  von  einem  Meister 
zum  anderen  gebracht  in  verschiedenen  Handwerken, 
wollte  aber  nicht  lernen.  Endlich  klagte  er  über  allmonatlich 
sich  wiederholende  Sclim erzen  im  Unterleibe,  Einer 
seiner  Lehrmeister  schöpfte  Verdacht,  ob  der  Junge  nicht 
doch  ein  Mädel  sei  und  nun  wurde  das  Kind  zum  zweiten 
Male  nach  Paris  gebracht  behufs  ernenter  Untersuchung 
und  zwar  zu  P^an.  P^an  konstatierte  eine  Hypos- 
padiasis  peniscrotelis  und  Kryptorchismus  und  vollzog 
einen  Einschnitt  in  den  Xieistengegenden  wiebeiHemiotomie, 
um  die  Hoden  aufzusuchen,  fand  aber  nicht  einmal  die 
Oeffnungen  der  LeistenkanSle  da,  wo  rie  sein  sollten. 
Er  eröffnete  jetzt  die  Bauchhr»hle,  holte  ein  Organ  hervor, 
das  er  anfänglich  für  einen  Hoden  gehalten  hatte,  es  war 
der  Uterus;  daneben  lag:  die  rechtsseitige  Tube,  regelmäßig 
geformt,  er  fand  endlich  auch  die  linksseitigen  Adnexa, 
aber  weder  Prostata  noch  Samenblasen.  Er  beschloß 
niuimehr,  da  eine  erreur  do  seve  sich  ergeben  hatte, 
auf  plastischem  Wege  eine  Vagina  zu  bilden,  um  einen 
Kanal  zu  schaffen,  durch  den  im  Falle  von  Entstehung 
einer  Hämatoraetra  das  Blut  nach  außen  abgeleitet  werden 
konnte,  er  mußte  jedoch  auf  diesen  Plan  verzichten,  da 
die  Harnröhrenwand  zu  nah  der  vordem  Mastdarmwand 
anlag.  Er  fürchtete  auch  die  Corpora  cavemosa  penis 
resp.  clitoridis  dabei  zu  verletzen.  Er  dilatierte  also  nur 
die  einmal  gesetzte  Wunde  zwischen  Ürethralmündung 
und  Analmündung,  indem  er  darauf  reohnetCi  wenn  das 
Mädchen  einmal  heirate,  so  werde  der  Gratte  allmählich 
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den  heute  geschaffenen  Becessus  erweitem  per  oohabita- 
tiones.   Endlich  fOgte  er  noch  den  Bancbechnitt  hinzu 

und  entfernte  beiderseits  die  Utertisadnexa,  um  der 
Bildung  einer  lläuiati tnu  t  la,  1  lUmatosalpinx,  Ilämatocele 
vorznbene^en.  Oornil  und  Briault  konstatierten  mikios- 
kopiscli  am  Präparat,  daß  <lie  rJcscblechtsdriiscMi  wirklich 
die  Ovarien  warfTi,  Ks  handelt  sich  also  um  (  inen  weib- 
lichen Schcinzwitter  mit  Defcctns  va<i:inae,  hypertrophischer 
erectiler  Clitoris,  allgemeinem  männliohen  Aussehen, 
Behaarung,  Andromastie  etc.  Tn  diesem  Falle  würde 
wohl  ein  jeder  Gynäkologe  denselben  diagnostischen 
Fehler  gemacht  haben  wie  P^an.  Interessant  ist,  daß 
das  Kind  gleich  nach  seiner  Geburt  richtig  als  Mädchen 
erkannt  und  auch  als  Mädchen  getanft  wurde,  die 
Aenderung  der  Metrik  in  späteren  Jal^en  in  eine  männliche 
falsch  war.  —  Dieser  Fall  steht,  was  mehrfache  Änderung 
der  Metrik  anbetrifft,  nicht  einzig  da! 

3)  Sujetinow  [Medicmskoje  Obosrenje  [Rusnsch] 
1897  pg.]  beschrieb  eine  45jährige  Frau,  welche  in 
jiingeren  Jahren  zwei  Jahre  lang  unregelmäßig  ihre 
Menstruation  gehabt  haben  soll,  später  al)er  gar  keine. 
Männliche  Gesichtsbehaarun^ mit  Schnurrbart  und  Racken- 
bart; Anrlromastie,  männliches  Becken,  männlicher  Typus 
der  Extremitäten.  l\echterscits  ein  rcponibler  Leifsten- 
brnch.  Die  rechte  Schamlefze  enthält  ein  Gebilde  von 
der  Gestalt  eines  Hodens,  von  letzterem  zieht  eine  Art 
Strang  nach  dem  Leistenkanale  hin.  Clitoris  5  Zentimeter 
lang  und  zwei  Zentimeter  dick,  macht  eher  den  Eindruck 
eines  hypospadischen  Penis.  Kleine  Schamlippen  fehlen 
ganz.  Die  Scheide  eng,  in  der  Tiefe  blindsackartig  ge- 
schlossen, läßt  den  Finger  nicht  ein.  Per  rectum  keinerlei 
charakteristischen  Gebilde  getastet,  bezüglich  Ent^ 
Scheidung  fraglichen  Geschlechtes.  Es  wurde  später  bei 
Incarceration  die  Hemiotomie  gemacht.  Das  in  der  einen 
Schamle&e  enthaltene  Grebilde  war  der  läerstook  nnd 
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der  Strang  die  Tube.  Es  handelte  sich  also  um  einen 
weiblichen  Scheinzwitter  mit  Hemia  uteri,  salpingis  et 
ovarii  lateris  dextri,  hypertrophischer  ereotiler  Olitoris 
und  sahireichen  männlichen  secundSren  Geschlechts- 
charakteren bei  mangelhafter  Ausbildung  der  Mfiller'schen 
Gänge,  sowie  Mangel  der  Icleinen  Schamlippen.  (In  dem 
Referate  [Journal  für  Geburtshülfe  und  Frauenkrankheiten. 
Petersburg  1898  pg.  248]  ist  leider  nicht  gesagt,  ob  eine 
mikroskopische  Uutersiiehung  der  Geschlechtsdrüse  vor- 
genommen wurde  oder  nicht,  welche  für  die  endgültige 
Entscheidung  des  Geschleclites  ein  wiclitiges  Desiderat 
sein  muß,  da  makroskopisch  man  sich  mehr  als  leicht  in 
solchen  Fragen  irren  kann.  N.), 

4)  Walther  [Bulletins  et  Mdmoires  de  la  Soci^te 
de  Chirurgie  der  Paris  1902,  Tome  XXVIU.  No.  31  pg. 
938  und  N:  32  pg.  972]:  »Anomalie  genitale"  —  Höchst 
interessante  Beobachtung  von  erreur  de  sexe.  Ein 
24jähriger  Sattler  trat  in  das  Hospital  de  la  Piti^  ein 
am  3*  IX.  1902  und  verlangte  operative  Abhilfe  wegen 
Mißgestaltung  seiner  Geschlechtsorgane.  Gleich  nach  der 
Geburt  war  sein  Geschlecht  als  weiblich  bestimmt  wordeoi 
später  wurde  jedoch  auf  den  Itat  eines  Arztes  hin  die 
Metrik  in  eine  männliche  geändert.  Am  4.  März  1902 
stellte  Petit  dieses  Individuum  in  der  Soci^t^  Mddicale 
des  Höpitaux  vor.  Die  äuiieren  Geschlechtsteile  sehen 
aus  wie  bei  Ilypospadiasis  peniscrotalis  oder  wie  eine 
Vulva  mit  bedeutender  Clitorishypertrophie.  Das  Scrrtmu 
fissum  re.sp.  die  Scharalefzen  leer,  aber  dicht  unterhalb 
der  äußeren  OflPnung  des  rechtsseitigen  Leistenkanals 
fühlte  man  ein  kleines  eiförmiges  Körpercheu,  eine  weiche 
Inguinalliernie,  in  der  man  ein  härteres  Gebilde  tastete, 
das  den  Eindruck  einer  Geschlechtsdrüse  machte  und 
sehr  druckempfindlich  war.  £ine  ähnliche  Hernie  mit 
einem  analogen  Körperchen  wurde  nun  auch  links  getastet 
Per  rectum  waren  keine  für  das  eine  oder  andere  Ge- 
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schlecht  charakteristischen  Gebilde  zu  tasten.  Das  Aus- 
sehen diebes  iudividuum  war  weder  mäuDÜch  uoch  weib- 
lich, sondern  gemischt.  Man  bemerkte  eine  gewisse  Infan- 
tilität der  Entwickelung,  keine  8pur  von  Gesichtsbehaaruug 
trotz  des  Alters  von  24  Jahren.  Becken  und  Brüste 
weiblich,  Taille  eher  männlich,  Stimme  indifferent,  weder 
männlich  noch  weiblich.  Den  Harn  gibt  der  Sattler  nach 
Frauenart  ab;  seit  dem  16.  Jahre  sollen  alle  Monate 
etwa  160  Gramm  Blut  aus  der  Harnröhre  entleert  werden, 
die  Blutung  dauert  jedesmal  2 — 3  Tage,  die  Blutaus* 
Scheidung  ist  jedesmal  begleitet  von  Anschwellen  der  in 
den  Leisten  getasteten  Gebilde  (der  Ovarien?)  —  Trete 
dieser  anscheinenden  Menstruation  ist  der  Geschlechtstrieb 
rein  männlich,  sowie  auch  der  Sattler  von  seinem  männ- 
lichen Geschlechte  Überzeuj^t  ist. 

Der  Penis  tissus  lijpuspadiaeus  verrät  sofort  Erektio- 
nen, wenn  der  Sattler  sich  in  weiblicher  GeselLschaft 
befindet  und  nur  die  Krtinmumg  nach  abwärts  zu  ist 
die  Ursache,  weshalb  der  Sattler  bis  jetzt  noch  keinen 
Beischlaf  mit  einer  Frati  versuclit  hat.  Während  der 
Erektionen  kommt  es  zur  Ejakulation  einer  klebrigen 
Flüssigkeit,  in  der  jedoch  Laignel-Lavasti  ne  keine 
Spermatozoideu  fand.  Einige  Tage  nach  dieser  Demon- 
stration vollzog  Walther  die  beiderseitige  Hemiotomie 
und  fand  recliterseits  einen  atrophischen  Eierstock  und 
die  rechte  Tube,  die  er  in  die  Bauchhöhle  zurückschob^ 
den  Inhalt  des  linksseitigen  Bruches  trug  er  ab;  es  war 
das  zusammengeknickte  MittelstOck  der  linken  Tub^ 
deren  Abdominalende  sowie  das  uterlne  in  der  Bauch- 
hölile  lagen  —  eine  Sactosalpinx  verbacken  mit  dem 
sklerotischen  Ovarium^  das  cystisch  entartet  war,  und 
mit  dem  Nets.  Der  linke  Eierstock  enthielt  ein  Corpus 
luteum.  Die  operative  Entfernung  dieser  Gebilde  war 
sehr  schwierig.  Waltlier  fügte  einen  kleinen  diagno- 
stischen  Leibschnitt  hinzu  um  den  Zustand  des  Netzes  zu 
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kontrolliereu,  das  er  in  vier  einsdüsen  Bündeln  unterbanden, 

teilweise  hatte  abtragen  müssen,  sowie  die  zwei  Stümpfe 
der  linksseitigen  Adnexu,  und  fand  bei  dieser  Gelegenheit 
einen  kleinen  Uterus  vor.  Die  Heruiotomie  konstatierte 
hier  also  weibliches  Scheinzwittertum  bei  einem  Tndivi- 
dmim,  das  absolut  den  Eindruck  eines  Mannes  maclite. 
In  der  Diskussion  hatten  vor  Ausführung  dieser  Operation 
sowohl  Lucas-Championni^re  als  auchFt'lizct  dieses 
Individuum  mit  aller  Bestimmtheit  für  einen  Maun  erklärt. 

BruDO    T.  Carreiro;  MPseudohermaphrodismo 
aDdrog3nioide  on  un  caso  de  supposto  hernia  inguinal 
d'ovario/   O  Oorreio  med.  de  Lisboa.   Ootob,  1896 
149.   [Da  mir  der  Aufsatz  nicht  zugänglich,  vermag  ich 
keinerlei  Einzelheiten  anzugeben.] 

Dritte  Gruppe. 

13  Leistenschnitte  bei  Männern  resp.  mäDiiliehen 
Seheinzwittern  mit  Konstatieransr  eines  mehr  oder 
weniger  entwickelten  Uterus  oder  einer  oder  der  bei- 
den Tuben  in  hernia  resp.  in  der  Bauehbölüe. 

1)  B i  I ir o  i h  usiehe  Klotz:  ^Extraabdominelle 
Hystero-Ovariotoraie  bei  einem  wahren  Zwitter"  Archiv 
für  klinische  Chirurgie  Vol.  XXIV  pg.  454  —  1880  — 
siehe  Keferat:  Zentralblatt  für  Gynäkologie^  1880  No.  1. 
pg.  15)  (siehe  Fig.  19  u*  20).  Ein  21  jähriger  jüdischer 
Kaufmann,  Israel  Jaroszewski  ausKußland,  kam  zu  Bill - 
roth  wegen  einer  Leistenhernie.  Billroth  konstatierte 
eine  Hjpospadiasis  peniscrotalb  mit  einer  Pseudovulva 
mit  großen  und  kleinen  Schamlippen  und  weiblicher 
Urethralmttndnng.  In  der  linken  Schamlefze  lag  ein 
Hode,  Nebenhode  und  Samenstrang^  rechterseits  jedoch 
enthielt  die  Schamlefze  einen  Tmnor  und  wies  eine  iEUstel- 
(Sffnung  in  ihren  Hautdecken  auf,  welche  eine  Sonde 
einige  Millimeter  tief  einließ.    Der  Tumor  soll  nach 
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Aussage  ^desj^Patieaten  schon  viele,  viele  Jahre  existieren, 
fing  jedoch  erst  im  16.  Jahre  an,  sich  zu  vergriSßerti  und 
yon  eben  diesem  16.  Jahre  an. bekam  Israel  J.  alle  vier 
Wochen  periodisch  starke  Schmerzen  im  Kreux  und  diverse 
Molimina,  welche  Jedesmal  4 — 10  Tage  anhielten.  Während 
dieser  Schmerzperiode  entleerte  sich  stets  Blut  sowohl 
aus  der  Harnröhre  als  auch  aus  der  vorgenannten 
Fistel  des  reehteii  Labium  pudendi  majus.  Diese  Blutung 
wiederholte  sich  alle  Monaic  und  dauerte  gewöhnlich 
vier  Tage.  Israel  vertiel  sowohl  infolge  seiner  I^pidi  ii, 
sowie  auch  infolgedess* n,  dnli  ev  >li  Ii  angesiclits  ätiuer 
geiiikiltiii  Mißbildung  nioiit  verheiraten  konnte,  in  einen 
Zustand  von  Melancliolie,  welche  sich  mit  der  Zeit  so 
steigerte,  daß  er  sich  sogar  mit  Öelbstmordsgedanken 
getragen  hatte.  Er  gestand  ein,  geschlechtlich  sowohl 
mit  Knaben  als  auch  mit  Haddien  verkehrt  zu  haben^ 
wobei^er Erektionen  und  Ejakulationen  hatte.  Billroth 
konstatierte  zunächst  einen  rechtseitigen  Leistenbruch, 
der  aber  keinen  Darm  zum  Inhalte  hatte,  wie  ihm  schien, 
und  setzte  ein  Neoplasma  des  rechten  Hodens  voraus. 
Am  25.  JuH  1878  schritt  er  zur  Herniotomie.  £r  fand 
in  dem  Bruchsacke  eine  cystische  Bildung,  deren  Stiel 
in  den  Leistenkanal  hineinreichte.  Er  unterband  diesen 
Stiel,  wobei  er  teilweise  die  Bauchhöhle  (ill'nen  mußte, 
unter  sehr  starker  iiiutung.  Kr  durchschuitt  Jicm  den 
Stiel  und  unterband  die  Getäße  einzeln  und  \  rualite 
dann  die  llautdeckenw  uisde.  Nach  zwei  Tagen  t  i  ioljrtc 
unter  Kollapserscheinungen  der  Tod.  Als  Ursache  ergab 
sich  eine  Blutung  in  die  Bauchhöhle  hinein  infolge  von 
Abgleitens  einer  arteriellen  Ligatur.  Die  Sektion  des 
Leichnames  wurde  von  Chiari  gemacht.  Die  Brüste 
waren  groß,  weiblich,  in  der  linken  Schamlefze  fand  man 
Hoden,  Nebenhoden  und  S&menstrang  von  normaler 
Anlage,  der  exstirpierte  Tumor  bestand  ans  mehreren 
Teilen:  es  hatte  eine  hernift  inguinolabialis  uteri  unicomis 
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bestanden,  mit  einer  cystischen  Bildung,  scheinbar  aus 
einem  Ovarium  hervorgegangen.  Der  Uterus  war  durch 
den  Leistenkanal  so  eingeschnürt,  daß  er  die  Gestalt  einer 
Sauduhr  hatte,  er  war  im  Leistenkanale  incarceriert 
gewesen!  Billroth  hatte  den  oberen  Teil  des  Uterus 
amputiert.  Die  Scheide  von  einem  Hymen  am  Aus- 
gange  garniert    öffnete  sich    in   die   männliche  Haru- 


Fig.  11.    Außeres    Genitale  des  24 jähr.  Israel  Jaroszewski, 
eines  männlichen  8cheinzwitters  mit  Ilernia  ingninoscrotalis  dextra 
oteri.   Beobachtung  von  Billroth. 

röhre.  Das  linke  Vas  deferens  eröflPnete  sich  neben 
der  Vaginalnüindung  in  die  Urethra  so,  daß  dieses 
Vas  deferens  der  Uterovaginalkanal  und  die  Harn- 
röhre sich  gemeinsam  in  einen  Sinus  urogenitalis  eröffnen. 
Klotz  behauptet  durchaus  nicht,  daß  das  cystisch  ent- 
artete Organ,  welches  dicht  bei  dem  Uterus  lag,  ein 
Ovarium  sei  —  in  welchem  Falle  hier  ein  wahres 
Zwittertum  vorläge,  sondern  spricht  nur  eine  derartige 
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Hypothese  aus!  Nach  unseren  | heutigen  Kenntnissen  ist 
ein  derartiges  Vorkommnis  beim  Menschen  bisher  über- 
haupt nicht  zweifellos  erwiesen  worden.  Es  scheint  viel- 
mehr, daß  es  sich  um  einen  cystisch  degenerierten  rechten 
Hoden  handelte.  Schambehaarung  weiblich,  die  allgemeine 
Behaarung  jedoch   sowie   die   des  Gesichtes  männlich, 


Fig.  12.   Außere  Genitalien  desselben  Individuum  bei  Spreizung  der 

Pseudovulva. 

a,  b  =  Geschlechtssäcke  (Scrotalhiilfton),  c  =  Geschlechtsglied, 
d  =  Frenulum,  f==Orificium  sinus  urogenitaiis,  g  =  Präputium, 
Ii  =  Nymphen,  i  =  fistulöser  menstruierender  Austiihrungsgang 
der  in  hemia  inguinoscrotali  liegenden  Uterushälfte. 

Hypospadiasis  peniscrotalis;  Penis  8  Centimeter  lang. 
Keine  Prostata  gefunden,  linker  Hoden  normal.  Das 
Ergebnis  der  Sektion  lautete:  Uterus  unicornis  hohen 
Entwickelungsgrades  samt  Vagina  und  Hymen  —  der 
Uterus  teilweise  in  hernia  inguinali  liegend  —  bei  einem 
männlichen  Hypospaden  mit  Mangel  eines  Vas  deferens, 

Jahrbuch  V.  18 
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der  Samenblasen  und  der  Froetata.  Eine  Erklärung  der 
allmonatlicben  Blutungen  ex  Urethra  und  aue  der  flstel 
im  rechten  Ls^ium  majus  steht  am,  GeBohlechtsdrang 
mSanlidL   (Siehe  Fig.  11  u.  12); 

2)  Bockel  [„Exstirpation  d'un  ut^rus  et  d'une  trompe 
herni^e  chez  un  horame".  Acad^mic  de  Medecine  de 
Piiri8.  19.  Avril  1892.  —  Seinaine  M^dicale  1892  Vol.  XIL 
pg.  110]:  Bockel  fand  in  einer  Inguiüolabialhernie  bei 
einem  männlichen  Individuum  .  einen  Uterus  bicornis, 
welcher  eine  Höhle  enthielt,  eine  Tube  und  einen  Hoden 
samt  Nebenhoden  und  Vas  deferens,  welche  letzteren  Ge- 
bilde im  Ligamentum  latum  gelagert  waren.  [Da  mir  die 
Arbeit  von  Böc.kel  nicht  vorliegt^  so  muß  ich  mich  auf 
das  kurze  Referat  von  Prof.  Stumpf  beschränken]. 

3)  Carle  [siehe  Gruner:  „Utero  e  trombe  di  Fal- 
loppio  in  un  uomo'*  —  Giomale  della  Iteale  Academia 
di  Torino.  —  1897  Anno  LZ.  pg.  229  und  pg.  257—286]. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  wurde  im  Laboratoxinm 
des  Professors  Giacomini  gemacht  Am  9.  November 
1894  trat  ein  S6-jähriger  Telegraphist  in  die  chirurgische 
Klinik  von  Carle  in  Turin  ein  wegen  eines  links- 
seitigen Leistenbruches,  der  vor  einem  Monate  erst  unter 
heftigen  Schmerzen  entstanden  war.  Der  Kranke  selbst 
glaubte,  der  linke  Hoden  habe  sich  vergrößert  iiri<I  sei 
härter  geworden.  Carle  machte  die  Hemiot  niie  und 
fand  in  hernia  einen  nicht  schmerzhaften,  beweglichen 
Körper  von  Hühuereigröße,  welcher  sich  leicht  reponieren 
ließ  auf  dem  Wege  der  Taxis.  Der  Patient  vertrug  ab- 
solut ein  Bruchband  nicht  und  kam  deshalb  in  das  Hospital.. 
Der  Hodensack  enthielt  nur  den  linken  Hoden  und  ober» 
halb  dieses  linken  Hodens  jene  reponible  Hernie,  einen 
Tumor.  Nach  zwei  Monaten  kehrte  der  Patient  am 
26.  IV.  1894  wieder  in  die  Klinik  xurflck  und  wurde 
jetst  die  Hernitomie  gemacht  mit  gleichzeitiger  Eröffnung 
der  Bauchhöhle.  Man  überzeugte  sich  hierbei,  daft  dieser 
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Mann  einen  Uterus  samt  zwei  Tuben  besaßi  deren  linke 
in  jener  Hernie  lag.   Beim  Leistensohnitte  erwies  sieh 

der  linke  Hoden  pathologisch  entartet  und  wurde  deshalb 
abgetragen.  Oberhalb  des  Hodens  buid  sich  ein  läng- 
liches (iebilde,  welches  durcli  den  Leisteukanal  hindurch 
sich  in  die  Bauchhöhle  fortsetzte.  Es  war  dies  eine  Tube, 
welclie  mit  dem  Hoden  durch  einen  fibrösen  Strang  in 
Verbindung  stand.  Bei  ErütFnung  der  Buueldiöhle  vom 
Leistensclmitte  aus  fand  sich  ein  Uterus  auf  der  rechten 
Fossa  iliaca  gelagert  und  die  zweite  Tube.  —  Neben  der 
linken  Tube  fand  sich  das  linke  Yas  defereos.  Der 
Uterushals  stand  nach  unten  zu  im  Cavum  rectovesicale 
mit  der  Prostata  in  Verbindung.  Es  wurde  der  Hoden 
linkerseits  abgetragen  samt  dem  Uterus,  die  Wunde  ge- 
schlossen. Wegen  postoperativen  Fiebers  wurde  die 
Wunde  wieder  geöffnet,  es  fand  sieb  aber  kein  Eiter; 
die  Wunde  beilte  per  secundam  intentionem.  Sj^ter 
erfuhr  Giacomini^  dafi  dieser  Mann  gestorben  sei 
infolge  eines  intraabdominellen  Tumors  (?)  und  zwar 
nach  Heimkehr  in  sein  Haus.  Von  der  Frau  dieses 
Telegraph isten  erfuhr  duij  iiir  Maiui  uurnialen  Verstand 
hatte  und  gutmütigen  Charakters  war,  daß  er  seinen 
ehelichen  PHiihten  regelmälMg  nachkam,  aber  die  Ehe 
war  eine  kinderlose;  weiter  erfuhr  er,  daß,  soweit  der 
Frau  bekannt,  ihr  Manu  niemals  genitale  Blutungen  ir- 
gend welcher  Art  gehabt  hatte.  Bei  der  Operation  war 
die  linke  Tube,  ein  Uterus  bicornis  und-  das  zentrale 
Ende  der  rechten  Tube  entfernt  worden.  Gruner,  welcher 
das  postoperative  Präparat  untersuchte,  gibt  die  Ab- 
bildung von  vorn  und  von  hinten  gesehen,  und  Bilder 
der  mikroskopischen  Schnitte  von  Uterus,  Tube  und  Vas 
deferans  und  eine  sehr  detaillierte  Beschreibung.  Uterus 
und  Tuben  viabel,  linke  Tube  8  Centiineter  lang,  7  Milli- 
meter im  Umfange.  Bezüglich  des  Tumors  der  ent- 
arteten linksseitigen  Geschlechtsdrüse  konnte  das  Mikros^ 

18* 
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kop  emen  sicheren  Entscheid  nicht  geben,  G.  rechnete 
diesen  Tumor  zu  den  Teratomen.  Per  i  preparati  fatti 
dal  tomote  YA.  lo  asorive  alla  categoiia  dei  tumoii  da 
read  fetali  in  prolif erazione :  Questi  appartenavo  con  intta 
probilita  ad  una  ghiandola  seasuale  giä  differenziate  in 
teBtioolo,*  G.  gibt  an^  er  sei  absolut  nicht  im  8tand^ 
auf  Grund  der  sorgfältigsten  mUiroskopischen  Unter* 
suchung  in  diesem  Falle  zu  entscheiden,  ob  der  Tumor 
aus  einem  Hoden  oder  einem  Ovarium  entstanden  war. 
Alier  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte  es  sicli  doch  um 
einen  degenerierten  Hoden  gehandelt  haben, 

4j  Der  veau  ,|Ut^'ru8,  trompe  et  testiculeconteimsdans 
une  hernie  inguinale  congenitale  chez  un  hoiiime"  — 
Cercle  M^dical  de  !3ruxelies  5.  IV.  1902  —  siehe:  Re- 
ferat: Zentralbiatt  iiir  Ciiirurgie  Vol.  XXVIH.  pg.  952]. 
Bei  einem  69jährigen  Manne,  der  EjalLuktionen  hatte 
und  aus  dessen  Ehe  6  Kinder  hervorgegangen  wareUi 
fand  D  e  r  V  e  a  u  bei  der  Operation  eines  angeborenen 
Leistenbruches  imBruchsaoke  einen  Uterus,  Tub^  und  ein 
scheidenähnliches  Gebilde,  welches  wahrscheinlich  in  die 
Harnröhre  mündete.  Der  Hodensack  enthielt  außer  der 
Hernie  keinen  Inhalt^  in  jedem  der  ligamenta  lata  fand 
sich  ein  normaler  Hode.  Die  Blase  kam  während  der 
Operation  nicht  2u  Gesicht.  Über  den  Zustand  der  äoßeren 
Genitalien  wird  nichts  berichtet,  schreibt  Mohr  in  dem 
Referate;  ich  schliesse  daraus,  daß  wahrscheinlich  der 
Penis  normal  gebildet  war.  Kryptorchismus  bilateralis 
bei  hochgradiger  Entwi(  kLlung  der  Miiller'öchen  Gänge. 

5)  F  antin c)  (Giu.-^«  j  jHij:  Der  Prof essor  der  Gynäko- 
logie Fantiuo  in  Bergamo  teilte  mir  am  10.  HL  1902 
brietiich  mit,  er  habe  am  5.  Iii.  bei  einem  Manne  in 
heruia  inguinali  im  Bruchsacke  einen  Uterus  gefunden 
mit  beiden  Tuben  und  zwei  Hoden.  Der  Unksseitige 
Leistenkanal  war  leer.  (Der  Fall  scheint  bia  jetst  noch 
nicht  publiziert  zu  sein.) 


6)  Pilippini  [H  Morgagni.  Dicemlire  1900  — 
siehe  Referat:  MfincheDer  Medidnisclie  Wocbenschriffc 
1901  No.  10  pg.  403]  beschrieb  einen  Fall  von  aBgeblich 
wahrem  Zwittertnme!  Er  fand  bei  einem  28  jährigen 

Manne  bei  Operation  eines  rechtssei  tiefen  Ijeistenbruches 
in  hernia  einen  Uterus  und  eine  Tube  und  angeblich 
ein^ Ovarium,  wahrend  linkerseits  im  Scrotnm  ein  Hode 
ll^.  Die  AllgfemeinerscheiDung  dieses  Mannes  war  rein 
männlich.  OfVpnbnr  liegt  hier  ein  Irrtum  in  der  mikros- 
kopischen Deutung  der  rechtsseitigen  Geschlechtsdrüse 
vor.  [Leider  bin  ich  nicht  im  Besitz  der  Original  arbeit^ 
das  Referat  ist  aber  so  kmZf  daß  damit  nicht  viel  anzu- 
fangen ist,  obwohl  ein  so  seltener  Fall  gewiß  ein  ein- 
gehenderes Referat  verdiente.] 

7)  Griffith  [siehe  Grnppe  I  Fall  9:  Utenis  bei 
einem  männlichen  Scheinzwitter  sub  Castratione  entdeckt]. 

8)  Guldenarm  [siehe:  Siegenbeck  van  Hen- 
kel om :  üeber  den  tubulären  und  glandulären  Hermaphro- 
ditismus beim  Menseben.  i  egl  e r's  Beiträge  zur  patho- 
logischen Anatomie  und  allgemeinen  Pathologie."  1898  Vol. 
XXIIT.  Heft.  1  pg.  144—1601.  S.  beschreibt  einen  Mann  mit 
rechtsseitigem  Kryptorchismus  und  Leistenbruch.  Penis 
und  Scrotum  normal.  In  dem  offen  gebliebenen  Pro- 
cessus vaginalis  peritonaei  fand  sich  ein  UteruB,  sehr 
wohl  auserebildet.  Am  7.  XTT.  lH9ß  sandte  Gulden  arm 
aus  Rotterdam  das  postoperative  Präparat  an  Si  egen  beck 
van  Heukelom  zur  Untersuchung,  Guldenarm  hatte  die 
Hemiotomie  gemacht,  weil  der  Mann  absolut  kein  Bnu  Ii 
band  vertragen  konnte.  Ein  Arzt  hatte  ein  Bruchband 
wegen  von  ihm  vorausgesetzter  Hernia  omenti  verordnet» 
Guldenarm  entfernte  sub  operatione  die  in  dem  Bruche 
enthaltenen  Gebilde  sowie  den  linken  Hoden  und  Neben- 
hoden. Becbterseits  lag  Kryptorchismus  vor.  Statt  des 
Omentum  fand  sich  in  hernia  ein  vom  Peritoneum  um- 
hülltes  Körperchen  von  13  Hill.  Länge  und  zylindrischer 
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Gestalt;  das  rechtsseitige  Ende  dieses  Gebildes  endete 
frei,  das  linksseitige  war  in  strikter  Verbindung-  mit  dem 
linken  Hoden.  Das  Gebilde  hatte  eine  dreieckige  Ge- 
stalt und  saß  an  einem  Stiele,  der  durch  den  Leisten- 
kanal  in  das  kleine  Becken  ging.  In  diesem  Stiel  konnte 
man  eine  Art  Strang  tasteD,  welcher  in  der  BichiuDg 
nach  dem  kleinen  Becken  zu  immer  dünner  wurde,  nach 
außen  zu  aber  immer  dicker.  Dieser  Stiel  inserierte 
in  der  Mitte  jenes  dreieckigen  Gebildes.  Der  Stiel  wurde 
bei  der  Operation  durchschnitten  und  es  zeigte  sich, 
daß  er  einen  Kanal  enthielt^  in  welchen  eine  Sonde  tief 
eindringen  konnte  bis  zur  Pars  prostatica  nrethrae. 
Dieses  zylindrische  Gebilde  war  abgetragen  worden  dicht 
bei  der  Epididymis.  Schon  während  der  Operation  ver- 
mutete Guldenarm,  dieses  zylindrische  K0rperchen  sei 
ein  Uterus  und  jener  sondendurchgängige  Kanal  ein  ductus 
genitalis  itniininus,  der  sich  in  die  Urethra  in  capite  gal- 
linaginiö  eröffnet.  Keine  Prostata  getastet.  Das  Priiii.i- 
rat  enthielt  den  amputierten  Uterus  bicoruis,  Hoden  und 
Nebenhoden.  Letztere  Gebilde  standen  in  inniger  Ver- 
bindung mit  dem  peripheren  Ende  der  linken  Tube.  Es 
gelang  sub  operatione  auch  den  rechten  Hoden  und 
Nebenhoden  aus  der  Bauchhöhle  herauszuziehen,  wenn  man 
an  jenem  Stiele  zog. 

Die  Hernie  hatte  also  das  rechte  Horn  eines  Uterus 
bicomis  enthalten.  An  dem  Präparate  fand  man  den 
Ductus  genitalis  femininus  10  Mill.  lang,  eine  cerviz  uteri 
mit  Plioae  palmatae  ausgestattet,  —  die  rechte  Tube  war 
56  Mill.  lang  und  ohne  Morsus  diaboli,  sie  verlor  ach  im 
rechten  Nebenhoden.  Man  fand  am  Pl^parate  sowohl 
eine  Hydatis  peduncnlata  als  auch  eine  Hydatis  sessilis; 
rechterseits  von  dem  ductus  genitalis  femininus  verlief 
das  rechtsseitige  Vas  deferens,  verbunden  mit  dem  rechts- 
seitigen Nebenhoden.  Mixu  fand  Spuren  eines  ligamen- 
tum  rotundum,  konnte  aber  eine  Arteria  uterina  nicht 
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mit  Sicherbeit  am  PrSparate  nachweisen.  Siegenbeok 
gibt  eine  genaue  mikroskopiscbe  Beecbreibung.  Man 
hatte  sab  operatione  den  Uterns  bicornis  samt  beiden 
Tuben  entfernt  und  auch  den  rechtsseitigen  Hoden  und 

Nebenhoden,  welche  aus  der  Bauchhöhle  durch  den  links- 
seitigen lAnsteiikaiiai  herausgezogen  worden  waren.  Die 
Gegenwart  so  hochgradig  entwickelter Möller'scher  Gänge 
bei  dießem  Manne  erinnert  an  das  normale  Verhalten 
beim  Biber,  wo  normal  die  Mü Herrschen  Gänge  auch 
beim  Männchen  zur  Entwickelung  gelangen.  Siegen- 
beck  van  Heukelom  fügt  hier  eine  sehr  interessante 
Bemerkung  hinzu:  Die  strikte  Vereinigung  der  beiden 
Hoden  miteinander  durch  den  Uterus  bicomis,  ein  mus- 
kulöses, nicht  dehnbares  Organ,  war  die  Ursache,  wes- 
halb der  rechte  Hoden  nicht  seinen deecensus  vollziehen 
konnte  angesichts  der'Kürze  des  Uterus  und  seiner  Tuben. 
Der  tubuläre  Hermaphroditismus  war  in  diesem  Falle 
die^Ursach^  weshalb  rechtsseitig  Kryptorchismus  vor- 
liegen mußte.  Die  rechte  Tube  durchbohrte  in  schräger 
Richtung  den  rechte  Nebenhoden  und  reichte  bis  an 
jene,  zwischen  Hoden  und  Nebenhoden  belegene  Hydatls 
peduncnlata»  wo  äe  ^mit  epithelbedeckten  Fimbrien  en- 
dete. Das  soll  die  Richtigkeit  der  1871  von  Fl  ei  sohl 
aiisgesproclienen  und  von  Waldeyer  acceptierten  Ver- 
mutung beweisen,  daß  die  Hvdatis  Morgagnii  nichts 
Anderes  sei  als  das  persistierende  periphere  Ende  des 
Müller'schen  Ganges. 

Siegenbeckß  Ai;-^i(  lit,  daß  be!  einem  so  stark  aus- 
gebildeten tubulären  luänniichen  Hermaphroditismus,  wie 
er  hier  vorliegt,  entweder  ein  Kryptorchismus  bilateralis 
oder  Kryptorchismus  unilateralis  mit  einer  hernia  conge- 
nita da  sein  muß,  erscheint  mir  durchaus  gerechtfertigt. 
Er  motiviert  dieselbe  iolgendermaßen:  Die  Müll  er'schen 
Gänge  haben  sich,  statt  zu  schwinden,  zu  einend  überall 
dickwandigen  Gange  umgestaltet  Während  die  oberen 


^kjui^  .o  i.y  Google 


—  280  — 


Teile  sich  jeder  für  sich  entwickelt  babeo^  mnd  die 
unteren  voti  einer  Cervix  uteri  zusammengeschmolzen  und 
80  sind  die  Hoden  und  Nebenhoden  mittelst  eines  no- 
.unterbroohenenydickeD  und  verhältnismUßigkurzenStranges 
fest  mit  einander  yerbiinden.  Dadurch  wird  bei  inten- 
diertem Descensus  testicnlorum  das  Eintreten  der  Hoden 
in  je  eine  SorotalhSlIte  unm^licb.  Es  können  sioh  da- 
raus  nach  Siegenbeck  2,  nach  meiner  Ansicht  3  ab- 
norme Lagerungen  der  Hoden  entwickeln.  Entweder 
bleibüD  beide  Hoden  in  der  Bauchhöle  zurück,  oder  einer 
kann  in  die  Scrotalhöhle  eintreten,  der  audere  muß  in 
der  Bauchhöhle  bleiben  nach  Siegen  beck,  in  welchem 
Falle  der  Uterus  und  die  Tuben  icni  verbunden  mit  dem 
descendierten  Hoden  notwendig  dcti  1  cnsus  des  anderen 
Hodens  verhindern;  ich  betone  als  dritte  Mögliclikeit  den 
Austritt  von  Uterus  und  beiden  Hoden  in  eine  und  dieselbe 
Scrotalhälfte  wie  im  Falle  Fantino's  (s.  i.  Vorhergehenden). 

9)  Pozzi  (siehe  im  Vorgehenden  Fall  No.  25].  Bei 
einem  als  Mädchen  erzogenen  männlichen  Scheinzwitter  in 
emer  Inguinalhemie  neben  dem  Hoden  ein  Horn  eines 
Uterus  bicomis. 

10)  Sänger  [mehe  im  Vorgehenden  Fall  27].  In  einer 
Inguinalhemie  ein  Uterus  samt  Tube  und  Parovarialcyste 
neben  dem  Hoden  liegend. 

11)  S  tonham  [dehe  im  Vorgehenden  Fall  82 J.  Die 
Sektion  eines  nach  Hemiotomie  verstorbenen  Mädchens 
ergab  maooliches  Geschlecht,  Hypospadiasis  poniserotalis 
mit  Kryptorch Ismus.  Neben  inneren  männlichen  Genita- 
lien fand  fiicli  ein  Uterus  bicornis  ne})st  Tuben  und  Vagina. 
Hoden  lagen  da,  wo  die  Ovarien  bei  Frauen  lioLT'  ti,  keine 
Samenblasen  gefunden.  Hier  ist  Si  ege n  b  ec  k 's  tlürireti- 
8ches  Postulat  des  Kryptorchismus  bilateralin  erfüllt. 

12)  Thiersch  [siehe  Schmorl:  ^Ein  'Fall  von 
Hermaphroditismus*  Virchow's  Archiv.  Bd.  CXI.  1888. 
pg.  229—244].  Schmorl  beschrieb  eine  interessante  Be- 
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obachtung  von  Thiersch.  Ein  22-jäliriger  Schüler  der 
Leipziger  Kunstakademie  trat  in  die  chirurgische  Klinik 
1887  ein  mit  der  Bitte,  auf  operativem  Wege  ihm  die 
Möglichkeit  zu  schaffen  nach  Art  der  Männer  harnen  zu 
können  und  daß  er  auch  als  Mann  den  Beischlaf  ausüben 
könne.  Thiersch  sagte  ihm  nach  der  Untersuchung,  er 
halte  nicht  viel  von  derartiger  Plastik,  was  das  Endresultat 
anbetreffe.  1882  war  ein  rechtsseitiger  Leistenbruch 
ausgetreten,  welcher  bis  in  die  Tiefe  des  gespaltenen 
Scrotum  herabreichte,  in  derselben  Hälfte  des  Scrotum 
tastete  man  Hoden  und  Nebenhoden,  die  linke  Hälfte  des 
Scrotum  erwies  sich  geschrumpft  und  leer.  Thiersch 
vollzog  eine  ganze  Reihe  plastischer  Eingriffe,  um  den 
hypospadischen  nach  unten  gekrümmten  Penis  gerade  zu 
machen  !  Nachdem  er  Wasser  in  die  Harnblase  eingespritzt 
hatte,  bemerkte  er  ein  Anschwellen  der  linken  Leisten- 
gegend, in  der  Folge  aber  erwies  sich  sowohl  die  normale 
Entleerung  der  Harnblase  erschw^ert  als  auch  diejenige 
durch  einen  Katheter.  Um  die  Ursache  dieser  eigentüm- 
lichen Erscheinung  festzustellen,  machte  Thiersch  jetzt 
eine  andere  Operation,  er  machte  einen  Einschnitt  wie 
bei  Hemiotoraie  und  fand  im  Leistenkanale  ein  Gebilde 
von  5  Centimeter  Tjänge  und  2  Centimeter  Dicke,  welches 
er  zunächst  für  den  linken  Hoden  ansah.  Nach  Unter- 
bindung des  Stieles  trug  er  diesen  scheinbaren  Hoden  ab, 
den  Samenstrang  kauterisierte  er  mit  Paq  u  el  i  n's  Brenner. 
Gleich  nach  dieser  Operation  stellte  sich  eine  Peritonitis 
ein  mit  Singultus,  Coma  und  Tod  am  nächsten  Tage.  Bei 
der  Sektion  fand  man  einen  Uterus  bicornis  und  eine 
Scheide,  welche  in  capite  gallinaginis  der  Urethra  mündete. 
Der  Uterovagin alkanal  hatte  15  Centimeter  Länge.  Da.s 
von  Thiersch  als  Hoden  abgetragene  Gebilde  erwies  sich 
als  das  periphere  Ende  der  linken  Tube  mit  zwei  kleinen 
Cysten.  Das  Abdoniinalende  der  rechten  Tube  lag  im 
rechten  Leistenkanale,  die  rechtsseitige  Liguinalhernie  ent- 
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Meli  das  grofie  Nete.  Neben  der  rechten  Tnbe  ftond  ich 
ein  Paroyarinm,  die  rechte  HSlfte  des  gespaltenen 
Scrotom  enthielt  einen  atrophischen  Hoden  ohne  Heben- 
hoden  und  ohne  Yas  delerens.*  Seh  mprl  betrachtete  em 

atrophisches  kleines  Gebilde,  halbkirschenp^roß  rechterseits 
im  Bindegewebe  unterhalb  des  abdoininalen  Endes  der 
Tube  belegen,  als  einen  rudimentären  Eierstock,  freilich 
ohne  den  gerin^ten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  hrino:;en  zu  können.  In  diesem  Falle  wies  nicht 
die  Hernlotornie,  sondern  die  postmortale  Leichenschau 
das  Existieren  eines  Uterus  bicomis  und  einer  Scheide 
nach.  Kryptorchismns  unilateralis  bei  hochgradiger  Ent- 
wickelung  der  Müller^scbeD  Gänge. 

13)  Winkle r  f„TTber  einen  Fall  von  Psendoherma- 
phroditismus  masculinns  extenras'^.  I.  D.  Zürich  1893]. 
52-jShriger  Mann  behaftet  mit  einem  angeborenen  Ldsten- 
bniche.  Wlthrend  einer  Hemiotomie  im  Jahre  1878  hatte 
man  SjrTptorchismns  konstatiert  1892  kam  es  zu  einem 
Recidiv  des  Braches.  Man  machte  den  Banchschnitt  und 
darchschnitt  einen  Adhaesionsstrang,  welcher  die  Darm- 
nnwegsamkeit  veranlaßt  hatte.  Der  Kranke  starb  trote- 
dera  am  nächsten  Morgen  infolg'e  von  Peritonitis  acutissima. 
Die  Nekropsie  wies  einen  Hoden,  den  rechtsseitigen,  in 
der  Hauchhöhle  nach,  linkerseits  fand  man  in  der  Mün- 
dung des  Leistenkanales  das  ppriphere  Ende  der  linken 
Tnbe.  Man  fand  in  der  Bauchhöhle  einen  Utenis  hicomis 
mit  Scheide,  —  der  Utero vaginalkanal  hatte  eine  Länge  von 
17  Centimetem.  Der  üteruskanal  war  9  Oentimeter  lang, 
die  Yagina  8.  Das  untere  Scheidenende  war  von  der 
Prostata  umschlossen.  Penis  klein  aber  normal,  Scrotum 
leer.  Oberhalb  der  Prostata  fand  man  die  Mündung  des 
linken  Yas  deferens  in  die  Vagina»  die  linke  Samenblase 
lag  seitlich  von  der  Vagina.  Fundus  uteri  2  Gentimeter 
breit.  Man  &nd  natürlich  eine  Excayatio  rectouterina 
und  vesicouterina*  Die  linke  Ttahe  verlief  in  Ligamento 
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Fig.  13. 

Anatomisches  Präparat  der  innercn^G«nilalicn  eines  52j9hr.*'Kryptorchi8ten  ^mit 
hocliRrndiger  Entwickolung  der  M  ü l  ler'schenIGflnge.  Beobaclitung  von  Winckler, 
Nekropsic  von  Ribborl  Tollzoijfen.  Der  weibliche  (iouitalsoblaucli  isl" von^hinten 
der  Läpgo  nach  eWiffuet.  Ki  —  Einmüiidung83t«ll(.''desjUlenw  in  dle.Urethra,  ent- 
sprechend dem  Sitz  einer  normalen  Yesicula  prostatica ;  Prost.  =  Prostata ;  dii.  ej.  = 
Ductus  ejaculatoriu» ;  1.  Sa,  —  linker  Samenleiter;  r.  Sa.  =  rechter  Samenleiter; 
Vag.  =  Vagina;  Ut.  -  Uterus;  1.  vas'def.  =  linkes  Vas  deferens;  r.  Tu.  —  rechte 
Tube;  Cy.  —  Cysten;  r.  llo.  —  rechte  Hode;  Lig.  la.  =  Ligamentum  latura;'!.  Tu.  - 
linke  Tube;  Ne.  Ho.  —  NebenhodeukaniUchen  ;  i  I.  "Uo.    -  linker  Hode;  Fim.  = 

Fimbrien  der.linken^Tube. 
SSuktiondprUlpamt  vom^Uterua  masoulinus  eines^Kryptorohisten. 
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lato.  Das  periphere  Ende  der  rechten  Tabe  laji^  d» 
Banehwand  an,  hatte  aber  kein  Ostium,  etatt  desMorstia 
diaboli  fanden  sich  nur  einige  Cystchen.    Nur  das  linke 

Li^mentnm  rotundum  war  vorhanden,  das  rechte  fehlte. 
Man  fand  beide  TTodeo,  Nebenhoden,  Vasa  deferentia  und 
Samenblasen.  Der  linke  Hode  la^  an  Stelle  des  Ovarium, 
der  rechte  ganz  nahe  der  Banchwnnd.  Ductus  ejaculatorii 
ohne  Trumen.  Winckler  ^\hi  detaillierte  anatomische Be- 
sclireibung:.  Dieser  Kryptorchist  hatte  also  neben  seinen 
männlichen  inneren  Genitalien  auch  hochg^radip:  entwickelte 
weibliche  Geschlechtsgänp^e.  [Siehe  Fig.  13.  Kryptor- 
chismusbilateralisSiegenbeck'sbei  tubulärem  männlichen 
Hermaphroditismus.]  —  Die  Operation  von  Prof.  Kroen- 
lein  ausgeführt   Die  Sektion  von  Prof.  Bibberi 

Bei  der  Bruchoperation  wegen  Einklemmung  1878 
fand  man,  daS  der  rechte  Hoden  und  Samenstrang  mit  dem 
Brnchinhalt  vor  dem  äußeren  Leistenringe  lagen  und  bei 
der  Reposition  der  Darmsohlingen  der  Hoden  groBe  Tendenz 
zeigte,  mit  in  die  Bauchhöhle  suröckzugleiten.  Sorotum 
geschrumpft,  Penis  pueril,  Pubes  männlich,  Stimme  männ- 
lich. Als  Patient  1892  in  die  Klinik  kam,  erwies  sich 
der  recidivierte  Bruch  reponibel,  man  machte  also  eine 
Herniokoeliotomie. 

Tm  Anschluß  an  die  dritte  Gruppe  teile  ich  hier  eine  in 
ihrer  Art  einzig  dastehende  Beobachtung  von  Prof.  Garr^ 
(KönicTsberjr)  mit:  «Kin  Fall  von  echtem  Hermaphroditis- 
mus." Deutsohe  med.  Wochenschrift  1903.  N.  5  [ra.  Äbbildg.] 

Anmerkung:  Iro  II.  Jahrgsnge  dieses  Jahrbnohee  pg.  845 

ist  ein  TelejrraTriTn  ans  Brescia  vom  H.  Novem^f^r  wierforfTf^fTp^^Ti. 
Es  wurde  daselbst  ein  verheirateter  Mann,  dessen  Ehe  Kinder  ent- 
sprossen sind,  wegen  doppelseitigen  Leistenbrnches  operiert:  in  der 
Tiefo  der  reohtea  I>eiete  fiind  eleh  ebi  ütems  mit  8  Taben  und  einem 
Ovarium.  Zunächst  dfirfte  wohl  hier  irrtümlich  ein  Hoden  'flir 
ein  Ovarium  angesehen  f»ein.  Ich  habe  diesen  Fall  nicht  regi- 
striert, weil  ich  vermute,  daß  siob  dieses  Telegramm  auf  den  Fall  von 
Filippini  besieht  K. 
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£iii^20 jähriges  aus  Rußland  stammendes  Individuum 
wurde  im  tiommer  1902  in  die  chirurguche  Klinik  auf- 
genommen. Es  war  das  als  Knabe  erzogene  Individuum 
angesichts  einer  Beihe  in  letzter  Zeit  auftretender  £r^ 
scheinungeu  an  seinem  männlichen  Geschlechte  zweifelhaft 
g<  worden«  DieBrästCj,  besonders  die  linke^  entwickelten 
sich  stark  und  schwollen  periodisch  an,  aus  dem  Genitale 
traten  in  regelmäßigeu  vierwöchentlicliea  Intervallen 
lilutuügeo  auf,  überdies  ging  bisweilen  unter  sexueller 
sich  stet«  an  Hit  \  urstellung  eines  weiL/iicütii  Wesens 
kiiii] liciii Ipr  Kii'  ui.nij  ein  weißüoh^r  Schleim  nb.  All- 
gemeiner Kürperbau  mehr  weibiien:  runder  ivopi,  langer 
Hals,  langer  Thorax  mit  sehr  gut  entwickelten  Brüsteo, 
gerundetem  Abdomen,  breite  Becken  mit  breit  ausgeladenem 
Schamwinkel.  Genitale:  stark  entwickelt,  peuis  hypo- 
spadiaeus,  schlatte  gutbehaarte  Geschlechtsf aiteui  die  eine 
mit  niedrigem  Hautsaum  umgebene  Öffiiung  umschließen, 
von  der  aus  man  mit  einem  Katheter  in  die  Blase  gelangt 
Per  rectum  fühlte  man  scharf  die  D  o  uglas  falte(?),  sodann 
links  einen  Strang,  der  sich  seitlich  an  die  Urethra  an- 
zusetzen schien,  zur  Linea  innominata  hinaufzog  und  hier 
neben  sich  zwei  etwa  taubeneigroße,  ^eii  einander  gut 
verschiebliche  Korper  tühlcn  iieJi,  von  denen  der  eine 
etwii-  liockrig  erschien. 

ixechts  nichts  Sicheres  fühlbar,  hingegen  hier  ein 
ovoider,  etwa  taubeneigi\>ßer  vor  den  Leistenkanal  ge- 
legter Körper,  der  wohl  als  Geschleclitsdrüse  anzusprechen 
war,  ohne  aber  eine  Eutöcheidung  ob  Hoden  oder  Eier- 
stock zu  gestatten.  Unter  Kreuzschmerzen  in  der  dritten 
Woche  des  Hospitalauieulhaltes  eine  geringe  Blutung 
aus  dem  Genitale.  Da  das  Geschlecht  klinisch  sich  nicht 
entscheiden  ließ,  so  schlug  Garr4  einen  Frobeeinschnitt 
vor  auf  das  rechterseits  vor  dem  Leistenkanal  liegende 
Gebilde  zu.  Patienl^  der  unter  allen  Umständen  sich 
Anerkennung  als  Mann  verschaffen  wollte^  ging  auf  den 
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Yorsohlag  ein.  Die  Operation  ergab  folgenden  merk* 
wttrdigeD  Befand:  Nach  Durchtiennang  des  ak  %uch- 
saok  vorgewölbten  PeritonSalblattes  ließ  sich  an  einer 

Peritonaealfalte  ein  sicher  als  Tube  anzusprechendes 
Gebilde  hervorziehen,  d-ds  sich  in  seinem  uterinen  Ende 
in  der  Peritoniialplatte  verlor;  unter  ihr  subperitonaeal 
lag  ein  höckriger,  anscheinend  aus  einem  Schlaucbgeileüht 
zusammengesetzter  Körper,  der  als  Parovarium  bezw. 
Ovarium  aufgefaßt  wurde;  aus  dessen  in  die  Bauchhöhle 
ziehenden  Peritonäalblatt  trat  sodann  ein  etwa  taubenei- 
großer  gelblicher  Körper  hervor,  dem  kappenartig  ein 
halbbohnengrofler,  mehr  weißlicher  Knoten,  ursprünglich 
als  Epididymis  angesprochen,  aufsaß;  es  zeigte  sich  jedoch^ 
daß  in  dem  von  diesem  als  Keimdrüse  imponierenden 
Gebilde  abgehenden  Peritonäalblatt  ein  festerer  Strang 
verlief,  der  nur  als  Vas  defereus  aufgefaßt  werden  konnte, 
und  neben  diesem  subperitonital  em  erbsengroßer,  höck* 
riger  Körper,  mutmaßlich  der  Nebenhoden. 

Da  somit  der  männliche  Gesohlechtsapparat  vorhanden 
zu  sein  schien,  wurden  als  anbrauchbar  die  Tnbe  und  der 
unter  ihr  gelegene  Körper  abgetragen,  aus  den  übrigen  Teilen 
der  Keimdrüse  kleine  Keile  excidiert,  desgleichen  ein  Teil 
des  neben  dem  Vas  deferens  gelegeneu  Körpers  exstirpiert. 

Die  Präparate  wurden  von  Dr.  Simon,  Volontärarzt 
der  Klinik,  mikroskopisch  untersucht.  Der  größere  untere 
Teil  der  Keimdrüse  soll  darnach  einen  Hoden  mit  den 
Charakteren  des  Leistenhodens  ohne  Zeichen  von  Sper- 
matogenese darstellen,  der  kleinere  dem  unteren  kappen* 
artig  aufsitzende  weißliche  Knoten  ein  Ovarium,  der  unter 
der  Tube  gelegene  Körper  ein  Parovarium  und  das  neben 
dem  Vas  deferens  gelegene  Gebilde  eine  Epididymis. 
Ovarium  und  Hoden  sollen  beide  histologisch  gut  ausge- 
bildet sdn,  Garr^  vermutet^  daß  die  beiden  bei  ünter- 
subhung  per  rectum  linkerseits  getasteten  Körperohen, 
V<m  denen  der  eine  flacher,  der  andere  rundlicher  er* 
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solueii,  Oyarium  und  Hoden  Beien,  es  würde  dann  bila- 
teraler glaadulärer  Heimaphroditumiis  vorli^en.  Es  sollen 
in  diesem  Palle  xam  ersten  Male  am  lebenden  Individaiun 
sowohl  grob  anatomisch  als  auch  histologisch  an  frischen 
Präparaten  Testis  und  Ovariiun  nebeneinander  konstatiert 
worden  seiii. 

Wie  bekauuL  hat  von  sämtlichen  Fällen,  wo  bislier 
glandulärer,  also  echter  Herraaphroditi.snius  beimMeiischeu 
beschii"  l)en    wurde,   keiuer   der   älteren   einer  mikros- 
kopischen Xontroluntersuchiing  Stand  gehalten,  nicht  ein- 
.  mal  die  von  B 1  a c k e r  und  Lawrence  beschriebene 
Ovotestis  —  eine  Geschlechtsdrüse  mit  gemischtem  Bau. 
Bisher  ist  nur  der  einzige  Fall  von  v.  Sal^n  noch  nicht 
angefochten  worden.   Gleichwohl  wäre  es  dringend  zu 
wünschen^  daß  sowohl  die  Präparate  dieses  Falles  als 
auch  diejenigen  des  von  Keller  (Bloomfontein)  ye^- 
dffentüchten^  ^es  neuerdings  im  Anatomischen  Anzdger 
angezeigten  Falles  und  diejenigen  von  Garr^  und  Simon 
einer  strengen  mikroskopischen  Kontrole  unterworfen 
würden.  Theoretisch  muß  die  Möglichkeit  des  Vorkommens 
von  glandulärem  Hermaphrodttismus  beim  Menschen  laut 
Analogie  mit  der  Tierwelt  zugegeben  werden,  es  wäre 
unendlich  wichtig,  wenn   die  Behauptungen    Simon 's 
bezüglich   der  Königsberger  Präparate  sich  als  tat- 
sächlich begründet  erweisen  würden. 

Vierte  Gruppe. 

45  Fälle  von  Coincidenz  von  gut-  oder  bösartigen 
Neubildungen    mit  Scheinzwlttertum  einschliesslich 
der  an    Scheinzwittern  vollzogenen  Bauchhöhlen- 
Operationen. 

1)  Abel  [JSSn  Fall  von  Hermaphroditiamus  nuis- 
oulinus  mit  sarkomatOser  Grjptorchis  smistra*  —  Vir- 
chow's  Arohiv  Bd.  CXXYL  B^lin  1891]. 
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Am  21.  Oktober  1890  kam  die  SSjährige  Albertine 

R.  aus  Schlawe  in  die  Greifswalder  Frauenklinik.  Das 

Mädchen  war  verlobt,  wurde  von  iliren  i' reuudinneu 
vielfach  gehänselt  wegen  ihres  immer  stärker  werdenden 
Leibes  und  suchte  nun  die  Kliuik  auf,  um  von  der  im 
Bauohe  sich  entwickelnden  Gesohwuist  befreit  zu  werden. 

Patientm  soll  früher  stets  gesund  gewesen  seiu,  vom 
20.  Jahre  an  soll  sie  die  Begel  allmonatlich  drei  Tage 
lang  ohne  Besdiwetden  gehabt  haben.  Im  Frühling  1890 

fühlte  Patientin  einmal  ünabhäni^ig  von  der  Regel  heftige 
Schmerzen  im  Ijoibe,  bald  daraiii  begann  der  Leib  stärker 
zu  werdtiii  und  nahm  bih  jetzt  unausgesetzt  an  Größe  zu. 
Auch  während  dieser  ganzen  Zeit  blieb  die  Kegel  schmerz- 
los. Die  letzte  Regel  vor  14  Tageu  etwas  schwächer 
als  sonst   Miktion  und  Defäkation  normal, 

Patientin  war  klein^  sart  gebant»  von  gesunder  Gesiehts* 
färbe  ohne  Ödeme.    Der  Körper  seheint  normal  gebaut 

An  den  Genitalien  und  in  den  Achselhöhlen  fehlt  jede 
Spur  von  Behaarung.  Patientin  fühlt  sich  wohl,  verlangt 
aber  trotzdem  eine  Operation.  Leib  aufgetrieben,  besonders 
unterhalb  des  Nabels,  namentlich  links.  Eiu  elastischer 
cystiöcher  Tumor  liegt  größtenteils  links  im  Leibe.  Der 
Tumor  reicht  nach  unten  zu  bis  an  den  Beckeneingang, 
wo  er  etwas  spitz  zuläuft.  Der  Tumor  hat  die  Gestalt 
einer  Birne,  deren  spitzes  Ende  nach  unten  rechts  zu, 
das  obere  breite  nach  oben  links  zu  gerichtet  ist,  sodaß 
auch  die  Kuppe  des  Tumors  links  von  der  Mittellinie 
liegt,  6  Centimeter  oberhalb  des  Nabels^  iNührend  der 
Tumor  In  der  MitteUinie  den  Nabel  nur  um  4  Centimeter 
fiberschreitet  Oberfläche  glatt^  Konsistenz  gleichmäßig 
prall|  elastisch.  Scheidenebgang  eng,  Hymen  vorhanden, 
der  Finger  findet  die  Scheide  als  einen  kurzen  Blindsack; 
drängt  man  den  l^umor  herab,  so  kann  man  ihn  durch 
das  Scheidengewölbe  fühlen. 
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Eine  Portio  vaginali«  uteri  tastet  der  Finger  nieht; 
im  Speculum  sieht  man  im  linken  Scheiden^ewölbe  eine 
Andeutung  der  Portio  vaginalis  uteri,  welche  al)er  eine  Sonde 
nirgends  einläßt.  In  der  rechton  Leistengegoixl  fühlt  man 
einen  Körper  vuu  der  Größe  und  Geätalt  eines»  Eier.Mockes, 
welcher  sich  leicht  nach  der  Hnuchhöhle  zu  venschiehen, 
aber  nicht  in  dicsi-lhi'  hinein  schieben  liiÜt.  Vom  unterpii 
Hände  der  Urethralmündung  hing  ein  etwa  bohnengrolier 
Polyp  herab.  Die  Diagnose  wurde  auf  congenitalen 
Verschluß  der  Vagina  und  Haematometra  gestellt.  Man 
versuchte  sub  narcosi  mit  einer  Sonde  durch  die  Portio 
vaginalis  uteri  sich  einen  Weg  m  baimeD^  nachdem  die 
Kuppe  der  Vagina  im  Speoulum  eingestellt  war.  Da 
es  nicht  gelang,  das  Gewebe  bis  zu  dem  Tumor  stumpf 
zu  trennen,  so  spitze  Lanze.  Man  schafft  einen  Kanal, 
der  Finger  dringt  ein  und  fühlt  jetzt  den  Tumor  deut- 
licher. Man  ffihrt  einen  Katheter  in  die  Stichkanalwunde 
ein  und  daneben  eine  Komzange,  welche  jetzt  geSffiaet 
wird,  nm  den  Kanal  zu  erweitern.  Endlich  wird  ein 
Troicart  eingeführt  und  in  den  Tumor  eingestoßen:  dann 
seine  Cnniile  weiter  eingedrängt.  \]^  entleeren  sich  bei 
Druck  aul  den  Tumor  nur  einige  Klüni})chen  geronnenen 
Blutes  und  einige  Bröckel  einer  glasigen,  »grauen, 
weichen  Masse.  Man  spricht  jetzt  den  Tumor  n]<  hfis- 
artig  an.  Taraponade  <ler  »Scheide.  In  derselben  öitzung 
entfernte  man  mit  einem  Scherenschlage  den  Urethral- 
polypen.  Abends  Fieber  +  39**  C,  am  nächsten  Tage  bis 
+  41"  und  nach  36  Stunden  Tod  an  Peritonitis. 

Sektion:  Aussehen  der  Leiche  weiblich,  l>rüste  klein 
mit  kaum  erkennbaren  Warzen,  in  der  Beckenhöhle  ein 
Tumor,  welcher  einem  8  Monate  schwangeren  Uterus 
ungemein  ähnlich  sieht.  Im  rechten  Leistenkanale  ein 
naich  der  Bauchhöhle  zu  verschiebliches  Gebilde,  welches 
aus  zwei  Anteilen'  besteht,  die  wie  Hoden  und  Neben- 
hoden aussehen,  durch  einen  breiten  Strang  an  den  Boden 
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•der  rechten  Sohamlef ze  fixiert.  .  Der  Lektenkaaal  ist  für 
emen  Finger  darohgängig,  aber  seiii  Abdominalende  ver- 
schlossen. Die  Scham  sieht  aus  wie  die  eines  12jährigen 
Mädchens.  Möns  Veneris  fettarm  und  nicht  behaart. 
Die  Lefzen  liegen  einander  an  und  vereinigen  sich  unten 
unter  einem  spitzen  iukel.  Damm  drei  Centimeter  lang. 
Kleine  Schamlippen  ganz  normal  gebaut,  vom  Charak- 
ter einer  Schleimhaut  (?),  umfassen  nach  oben  zu  die 
kleine  etwa  drei  Mill.  weit  vortretende  Ciitoris.  Urethra  ♦ 
4  Cent  lang.  Vagina  mündet  in  vestibulo,  ihr  Eingang 
von  Hymenairesten  umgeben  (Einrisse  sub  operatione 
entstanden  oder  nach  Beischlafs  versuch  ?-N.)  —  Columnae 
rugarnm  an  den  Scheidenwftnden  deutlich.  4,8  Centimeter 
oberhalb  des  Scheideneinganges  sieht  man  keine  Schleim- 
haut mehr,  sondern  den  neogeschaffenen  Wandkanal. 
Nach  links  von  dessen  Öffnung  sieht  man  einen  kleinen 
Widst  als  Best  der  Portio  vaginalis  uteri.  Von  der 
Öfibtmg  aus  verläuft  der  Stichkanal  4,7  Centimeter  weit 
durch  straffes  oberhalb  der  Vagina  liegendes  Grewebe, 
durchbohrt  zweimal  die  Harnblasenwand  und  dringt  ein 
wenig  in  den  Tumor  ein.  Der  niannskopfgroße  Tumor 
erwies  sich  als  ein  Sarkom  des  linken,  in  der  Bauchliöhle 
retinierten  Hodens.  Cryptorchis  sinistra  sarcomatosa 
rechts  mit  dem  Omentum  majus  verwachsen.  Das  Bauch- 
fell überzog  den  l  umor  und  bildete  an  seiner  Vorder- 
seite eine  Duplikatur,  einer  Wagentasche  ähnlich,  deren 
freier  Band  12  Centimeter  in  der  Länge  maü,  deren  Tiefe 
bis  zu  drei  und  einen  halben  Centimeter  reichte.  1  Centi- 
meter nach  imten  und  rechts  vom  Grunde  dieser  Tasche 
entsprang  retroperitoneal  ein  fester  Strang  von  Bleistift- 
dicke,  völlig  solid  und  an  der  einen  Seite  in  der  Ge- 
schwulst endend,  an  der  anderen  Seite  verlor  er  sich  im 
Bindegewebe  der  Imken  JLeistengegend.  Die  Gebilde 
im  rechten  Leistenkanale  erwiesen  sich  als  der  rechte 
Hoden  und  ein  ihm  autötasendes  Leiomyom,  wohl  aus  dem 
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Nebenhoden  entstanden« .  Samenieiiter  und  Samenbläscben 
feMten.  Der  Strang,  welcher  von  dem  Tumor  nach  der 
linken  Leistengegend  verlief,  wird  von  Abel  als  Guber^ 
naculom  Hunt  er  i  aufgefaßt  Was  nun  die  angebltolie 
regelmäßige  Periode  anbetrifft»  schon  vom  20.  Jahre  an, 
so  glaubt  Abel,  es  seien  Blutungen^  veranlaßt  durch  den 
Harnröhrenpolypen,  irrtümlich  als  menstruelle  Blutung 
von  der  Patientin  aufgefaßt  worden.  Was  das  geschlecht- 
liche Empfinden  anbetrifft,  so  ffihlte  sich  AI  bertine 
als  Mädchen  und  liebte  inniir  ihren  Bräutigam.  [Per- 
sönlich möchte  ich  vermuten,  ili*  Entstehung  des  Harn- 
röhrenpolypen stehe  in  ZusaiiiMu  iituLnä:  mit  Bei'^chlaf?*- 
versuchpTT  als  Produkt  eines  kiinstlicli  irc^fiiaiieneu 
Kktropium  uretiirat'  licieuie  vagina  oder  vagina  pro 
immissione  membri  viiilis  nimis  arcta.  X.| 

Dieser  von  Abel  beschriebene  Fall  zeigt ziir  Evidenz, 
welchen  groben  diagnostischen  Irrtümern  der  Chirurg 
hier  unterworfen  sein  kann  und  wie  unendlich  vorsichtig 
man  in  d^  klinischen  imd  anatomischen  Beurteilung 
solcher  Fälle  vorgehen  muß!  —  Welcher  Gynäekologe 
würde  wohl  hier  die  richtige  Diagnose  gestellt  haben? 
Es  erscheint  ja  rationell,  in  einem  solchen  Falle  zunächst 
einen  diagnostischen  Leisteneinschnitt,  in  diesem  Falle 
rechterseits  zu  machen,  um  den  Charakter  der  dort 
getasteten  Geschlechtsdrüse  festzustellen,  selbst  mit  Exstir- 
patiou  derselben.  Hätte  man  dies  ausgeführt  und  kon- 
statiert, dat^  dieselbe  ein  Hoden  ist,  so  wäre  selbstver- 
ständlich die  Operation  per  vaginam,  welche  den  Tod 
herbciiiihrte,  nicht  ausgelührt  worden,  .^uiidtiii  iiiau  hätte 
sofort  den  Bauchschnitt  gemacht  um  den  jetzt  von  vorn- 
herein diagnosticicrten  Hodentumor  zu  entfernen.  [Die 
Kasuistik  solcher  Fälle  ist  reicher  als  der  Chirurg  ahnt, 
aber  sie  ist  noch  zu  wenin:  berücksichtigt  —  wer  dieselbe 
kennt,  der  wird  natürlich  leichter  solche  grobe  diagnostische 
Mißgriffe  vermeiden.  —  Gerade  auf  diese  Kasuistik  in 
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weiteren  Kreisen  aofmerksam  zu  machen,  ist  der  Zweck 
meiner  heutigen  Zusammenstellung.  N.] 

2)  Audain  [,Hermaphrodisme  double,  kyste  der- 
moide  des  ovaires**  Annales  de  Gyn^colo^e  et  d'  Obst^ 
trique  Vol.  XI.  1893  pg.  862],  Es  handelt  sich  um  eine 
beiderseitige  Ovariotomie  bei  Dermoidcystomeo  bei  einem 
Individuum  mit  männlicher  Beliaarunj^  und  bedeutender 
Clitorisliypertrophie.  Die  Clitoris  der  29jährigeD  Kranken 
war  fingerlang  und  3  Ceutimeter  dick.  Schnurrbart.  Neben 
dem  größeren  der  beiden  Dermoide  fand  sich  aucli  e'mc 
Parovarialcyste.  Die  Person  genas.  [Da  ich  die  Original- 
arbeit nicht  gelesen  habe,  sondern  nur  ein  Referat  von 
Sturapff,  so  kann  ich  nicht  sagen,  ob  der  ovarielle 
Charakter  der  Tumoren  mikroskopisch  festgestellt  worden 
ist;  wo  nicht^  so  bleibt  immer  noch  ein  Zweifel  erlaubt, 
ob  es  sich  nicht  um  Tumoren  der  in  der  Bauchhöhle 
retinierten  Hoden  eines  verkannten  männlichen  Schein- 
switters  gehandelt  hat.  Die  vorstehende  Kasuistik  würde 
uns  zu  so  einem  Zweifel  vollauf  berechtigen,  da  makros- 
kopisch eine  Bestimmung,  ob  ovarieller  oder  testiculärer 
Tumor,  lange  nicht  in  allen  Fällen  möglich,  geschweige 
denn  leicht  ist  N.J 

8)  Bacaloglu  und  Fossard  [„Denx  casde  Pseudo- 
hermaphrodisme  (Gynandroides)  La  Presse  M^icale  6. 
Xir.  —  1899  pg.  331  —  333]:  Die  31jährige 
A.  Lefran^ois  trat  am  15.  August  1899  wegen  starker 
Leibschmerzen,  welche  schon  vier  Tage  dauerten,  in  das 
Hospital  ein  und  wurde  auf  dem  Krankensaale  des  Dr. 
Troi  s  ier  untergebracht.  Die  bisher  absolut  gesnnde  Person 
gielit  an,  sie  liabe  ganz  plötzlich  nach  dem  Abendessen 
am  12.  August  sehr  starke  Schmerzen  recbterseits  im 
Unterleibe  bekommen.  Sie  wandte  zunächst  keinerlei 
Mittel  an,  in  der  Hoffnung,  die  Schmerzen  werden  über 
Nacht  vergehen  —  es  kam  jedoch  anders  I  Am  nächsten 
Tage  wurden  die  Schmerzen  [noch  stärker  trotz  Kata- 
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plasmen  mit  Opiumzasatz.  "VVep:en  habitueller  Verstopfung 
verordnete  rnan  ('Ivsmatii  mit  Zusatz  von  (Tlvcerin.  Am 
14.  August  Status  ideui.  Am  15.  Meteorismus  des  Leibes, 
stark  galliges  Erbrechen,  stäudige  Uebelkeiten,  Darum 
entschloß  sich  die  Kranke  in  das  Hospital  zu  gehen.  Es 
fiel  den  Aerzten  sofort  auf,  daß  diese  Person  trotz  an- 
scheinend normalen  weiblichen  Kör])erbaues  einen  männ- 
lichen Gesichtsausdruck  hatte.  Behaarung  weiblich j 
außer  Anflug  von  Bart  an  Oberlippen  und  Kinn.  Extre- 
mitäten klein,  weiblich.  Becken  weiblich,  Brüste  minimal. 
Leib  sehr  aufgetrieben,  besoDders  schmerzhaft  in  der 
Gegend  der  fossa  üiaca  de;ctr&.  Erbreeben  von  kopiösen 
grünlichen  Massen.  Facies  peritonitica,  trockne  Zunge, 
Puls  130  pro  Minute.  Man  vermutete  zunächst  eine 
.\ppendicitis  oder  eine  Erkrankung  der  rechtseitigen 
Uterusadnexa  und  untersuchte  per  vaginam.  —  Zu  ihrem 
größten  Erstaunen  bemerkten  nun  die  Aerzte,  daß  gar 
keine  VaginalSffnung  vorlag,  sondern  daß  der  Finger  in  der 
ganz  bedeutend  erweiterten  Analöffnung  sich  befand.  Der 
Finger  tastete  per  rectum  ausgezeichnet  sowohl  den  Uterus 
als  auch  die  beiderseitig-en  nicht  druckschmerzhaften 
Adnexa.  Man  schloß  jetzt  eine  Genitalerkrankung  aus, 
VfM'nmtPte  eine  Appendicitis  und  holte  einen  Chiriir^'^en 
Dr.  Bougle.  Derselbe  vollzog  nachts  um  1  Uhr  den 
Bauchschnitt  in  der  Mittellinie.  Aus  der  Wunde  ergoß 
sich  sehr  viel  Eiter;  man  fand  den  Wurmfortsatz  stark 
geschwellt  und  hyperämisch.  IMan  fügte  einen  Einschnitt 
der  Bauchdecken  in  der  rechten  regio  iliaca  hinzu, 
öffnete  den  Wurmfortsatz^  der  fälcale  Massen  enthielt^ 
und  resecierte  ihn;  hierauf  wurde  die  Bauchhöhle  aus- 
gespült und  die  Wunden  vernäht.  Trotz  Kochsalz- 
infusion etc.  erfolgte  der  Tod  nach  zwei  und  einer  halben 
Stunde.  Am  17.  August  Sektion:  Penis  8  Centimeter 
lang  und  5  Centimeter  im  Umfange  statt  einer  Clitoris 
gefunden,  Scham  üppig  behaart.    Unterhalb  der  weib- 
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liehen  Harnröhreuöffnuiig  keine  Spur  von  Vaginalostium 
getundeu,  zwischen  den  Schamlefzen  zog  sich  eine  glatte 
Haut  von  der  Urethralöffmmg  bis  zur  Analoffnung  hin; 
ein  Damm  von  10  Centimetem  fand  sich.  Bei  der  Er- 
öffnung der  Bauchhöhle  fand  man  einen  rudimeutär  ent- 
wickelten Uterus  mit  Tuben,  Ovarien  und  Ligamenta 
rotunda.  Uterushöble  5  Centimeter  lang,  Cervix  andert- 
halb Centimeter  lang.  Arbor  vitae  deutlich.  Die  Scheide 
8  und  einen  halben  Centimeter  lang,  schließt  unten  blind, 
infolge  von  Yerwaohsung  der.  großen  Scbamlippen  mit 
einander.  Die  cystisch  entarteten  Ovarien  haben,  das 
rechte  6  Centimeter  Breite  und  5  Höhe,  das  linke  6 
und  4*  Man  had  mikroskopisch  in  den  Ovarien  keine 
Graafschen  Follikel,  sondern  nur  ein  sklerotisches 
Gewebe,  wenig  Blutgefäße,  sehr  viel  Bindegewebe  mit 
kleinen  proliferierenden  Embryonalzellen.  De  facto 
sahen  mikroskopisch  die  Ovariengewebe  aus  wie  Narben- 
gewehe. „On  y  peut  (iidLinguer  des  vaisseaux  h.  parois 
hypertrophides  et  sclerosi^es  et  des  bandes  de  tissu  libreux 
adiilte."  Auch  in  dem  Uterusgewebe  fanden  sich  die 
Auzeichen  einer  ausgesprochenen  Sclerose.  Co  rnil  kon- 
statierte, daß  es  sich  um  Ovarien  und  nicht  um  Hoden 
handelte.  Die  Periode  hatte  diese  Person  niemals  gehabt^ 
sonst  wäre  es  zur  Bildung  einer  Hämatokolpometra  ge- 
kommen. Dieser  Fall  würde  also  in  das  Gebiet  der 
weiblichen  Genitalatresien  gehören  mit  Hypertrophie  der 
Olitoris  und  einigen  männlich  entwickelten  secundären 
Geschlechtscharakteren. 

4}  Bazy  [Bulletins  et  M^moires  de  la  Soci^t^  de 
Chirurgie  de  Paris,  Tome  XXVIHl  —  1902.  N:  31 
pg.  943J:  Eine  Weibsperson  trat  in  das  Hospital  ein 
wegen  Appeudicitis  und  wurde  von  Chevallier  operiert 
Nach  der  Operation  wurde  diese  Person  Herrn  Bazy 
als  Mann  vorgestellt.  Es  war  ein  männliches  Individuum 
mit  llypospadiasis  peniscrotalis  und  Anwesenheit  beider 
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Hoden  in  dem  gespaltenen  Scrotum.  Trotz  seiner  26 
Jahre  hatte  dieser  Scheinzwitter  dennoch  keine  Spur  von 
Bartanflug  im  Gesicht  Mangel  der  BrUste.  Bis  jetzt 
keinerlei  Geschlechtstrieb  ausgesprochen.  In  diesem  Falle 
führte  die  Appendicitis  zvl  .einem  Kontakt  mit  dem 
Chirurgen  und  führte  so  die  Aufklärung  einer  Erreur 
de  sexe  herbei. 

5)  Carl  Beck  [„A  oase  of  Hermapbrodism^  — 
Medical  Record.  25th  July.  1896  Vol.  I.  N:  1342  pg  185, 
und  pg.  694  und  14.  XI.  1896.  N:  1858  pg.  724  und 
Medical  Record  20.  II.  1897  pg.  260:  j^escription  of 
specirnen  taken  frora  a  hermaphrodite"] :  L.  M.^  21  Jahre 
alt,  als  Mädchen  getauft,  hatte  bis  zum  19.  Jahre  als 
Mädchen  gegolten,  war  aber  zu  dieser  Zeit  als  Mann  er- 
klärt worden  und  wechselte  demnach  seinen  Civilstand. 
Allp-enieinaussehen,  Gesichtsausdruck,  Stimme  und  Be- 
haarung weiblich;  gleichwohl  hatte  dieses  Individuum 
schon  im  15.  Jahre  den  Beischlaf  als  Mann  praktiziert^ 
Penis  hjrpospadiaeus  zwei  und  einen  halben  Zoll  lang. 
Sorotura  gespalten.  An  der  UnterÜäche  des  Penis  sieht 
man  die  l^arbe  nach  einer  plastischen  Operation,  um  die 
Abwftrtskrümmung  des  Penis  zu  beseitigen.  Die  Scheide, 
vier  Zoll  lang,  weist  einen  eingerissenen  Hymen  auf,  läßt 
den  Finger  ein.  Im  -Scbeidengrunde  tastet  man  das 
Collum  uteri.  Niemals  Menstruation.  Während  des  Bei» 
Schlafes  entleeren  sich  aus  zwei  Öffnungen  jederseits  des 
„Infand ibulum*^,  wie  der  Mann  sich  ausdrückte,  mit 
Ejakulation  einige  Tropfen  einer  klebrigen  Flüssigkeit 
Der  Penis  wird  sub  coitu  strotzend  und  zweimal  größer 
als  sonst.  Man  iand  einen  schmerzliaiten,  lluktiiierenden 
Turn  r  rechterseits  im  Unterbauche  und  einen  kleineren 
linkerseits.  Am  25.  Juli  1896  entfernte  Beck  mit 
Bauchschnitt  beide  Tumoren,  die  er  für  sarcomatüs  ent- 
artete Hoden  ansah.  Die  Operation  war  sehr  schwierig 
wegen  zahlreicher  Verwachsungen  der  Tumoren  mit  der 
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vorderen  Bauchwand  und  den  Därmen.  Während  der 
Operation  gelang  es  nicht,  eine  genauere  Inspektion  der 
Bauchhöhle  vorzunehmen.  Der  Patient  starb  am  18.  Tage 
nach  der  Operation  infolge  einer  Pneumonie.  Bei  der 
Sektion  fand  man  einen  Uterus  von  zwei  und  einem 
Viertel  Zoll  Länge,  dessen  Höhle  im  oberen  Teile  von 
Flimmerepithel,  im  unteren  von  plattem  Epithel  ausge- 


Fi;?.  14.    Vulva  eines  als  Mädchen  erzog^enen  miinnlichoh 
Scheinzwitters.   Beobachtung  von  Beck. 

kleidet  war.  Die  Tuben  enthielten  kein  Lumen,  besaßen 
aber  Ampullae.  Unterhalb  der  Tuben  soll  man  angeblich 
Ovarien  gefunden  haben  (?  —  N. — )  —  Brooks  unter- 
suchte mikroskopisch  die  Tumoren  und  erklärte  sie  für 
Teratome  oder  Blastoderme;  einige  Anteile  der  Tumoren 
boten   das   Aussehen   und   den   Bau   eines  alveolaeren 
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Sarcomes.  Man  fand  weder  Bartholini'sche  noch 
Cowper'sche  Drüsen,  welche  ja  Produkte  der  gleichen 
Anlage  sind,  also  einander  entsprechen.  Becken  und 
Schambehaarung  männlich.  Der  Patient  war  untersucht 
worden  von  Garrigues,  Bangs,  Wallach,  Irwin, 
Sprague,  Dowling,  Johnston,  Little,  Schoene- 
berg,    Cavanagh.     Da   eine  mikroskopische  Unter- 


Fiff.  lö.   Vulva  eines  als  Mädchen  erzogenen  männlichen 
Scheinzwitters.   Beobachtung  von  Beck. 

suchung  der  angeblichen  Ovarien  nicht  ausgeführt  wurde, 
so  muß  man  Munde  [Med.  Record  1896  pg.  214]  und 
Keller  [ibidem]  Recht  geben,  wenn  sie  das  Individuum 
einfach  für  einen  männlichen  Hypospaden  ansahen  mit 
Bildung  von  Uterus  und  Vagina.    (Siehe  Fig.  14  u.  15.) 

6)  Carle  [siehe  im  Vorhergehenden:  Dritte  Gruppe 
No.  3]  fügte  in  seinem  1^'alle  von  Herniotomie  den  Bauch- 
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schnitt  hinzu,  um  sich  über  diesen  Fall  Klarheit  zu  ver- 
schaffen. 

7)  Chevreuil  |siehe  G  eo  rgus  Steglehner:  ^De 
Hermaphroditorum  Natura  tractatus  anatomo — physiolugico 
— patbologi*  u.-."    Bambergae  et  Lipsiae  1817  —  pir.  Ol]: 
Anna  Bergault,  ADdegariensis^  habitu  masculino  et 
barba  nigra  iDBtructa  virorum  moribus,  amictu  femiiianiin 
ex  tumore  mngno  in  inguine  sinistro  gravibus  sympto- 
matibus  aCflictatur;  pettt  auxilium  cbirurgi  Pelletier, 
qui  examine  de  tumore  instituto,  insuetam  genitalium 
fabricam  advertit^  de  qao  certiorem  reddit  celeb.  Bon- 
deDarium  Parisiensem  et  Dr.  Chevreuil  Andegariae 
medicinam  exercentem.   Hio  quae  vidit  et  in  viva  et  in 
cadavere,    sequentibua  refert    Instructa   erat  pene 
ditorideo,  aepiem  ad  octo  linearum  diametri,  pollioefi 
unum  et  dimidium  longo,  glande  terminato  praeputio 
cincta;   sub   glandc   siilcus  aderat,   <|ui  pro  recipienda 
Urethra  destinatus  videbatur.    Canalis  iirethrae  tenuis  sed 
dilatatus   sub   virgrac   medium   orificio    desiit,   et  snlco 
glandis  ad  urethraia  usque  frenulum  apparuit  cutaucum. 
Ah   oriticio   urethrae   in  dextro   latere   descendit  plica 
cutanea  major,  quae  pudendi  labium  simulabat;  in  sinistro 
latere  haec  cutis  plica  a  tumore  qui  outim  distenderat, 
deleta  erat.    Vaginae  ostium  nullum  aed  annus  infra 
patuit.   £x  annulo  prodiit  tumor^  qui  capitis  infantilis 
magnitudine  ab  ilei  ossis  spina  superiori  versus  pubis 
arcum  oblique  ductu  procedens  m  immi  ventria  cava 
veisus  hjpochondrium  simstrum  et  epigastrium  ascendtt 
Post  mortem  aegrotae  Chevreuil  cadaver  apperiebat^  qui 
8ub  tumore  vesicam  deorsom  urgente  uterum  cavum 
poUicem  longura  et  uteri  cervicem  detexit,  qui  in  urethram 
ovali  ostio  biabat,  superius  labio  rubente  obtecto.  In 
latere  uteri  dextro  ligamentuni  rotnndum  adhaesit  et 
inter  ligamenti   lati  laminas  ovarium  et  tubae  reperie- 
bantur,  in  sinistro  latere  observatus  fuit  tunior  liydropicus 
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ovarii,  cui  tuba  siuistra  inipouebatur ;  pars  liujus  tumoris 
in  abdomine  eratj  pars  ejus  autem  per  anmilum  transiit? 
et  tumorem  exterius  visendum  constituit,  iu  abdomine 
meseDterium  in  massam  scirrhosam  ab  ilei  regione  ad 
processum  sterni  xyphoideura  coaluerunt." 

In  diesem  Falle  soheint  es  sich  also  um  einen  Tumor 
einer  Geschlechtsdrüse  zu  handeln,  der  sanduhrförmig 
teilweise  in  der  Bauchhöhle  lag,  teilweise  durch  den 
Leistenring  Dach  außeD  getreten  war.  Steglehner  gibt 
Chevreuils  Angabe  wieder,  es  habe  sich  um  einen  Ovarial- 
tumoi  gehandelt  Möglich  ist  ja  dieses,  aber  es  erscheint 
auch  nicht  aasgeschlossen,  daß  es  ein  Hodentnmor  war 
bei  Zurückhaltung  des  anderen  Hodens  in  toto  in  der 
Bauchhöhle  und  Vorhandensein  euies  hochgradig  ent- 
wickelten Uterovaginalkanales,  der  in  die  mSnnliche 
Urethra  mündete.  Heute  ist  natürlich  von  einer  Ent- 
scheiduüg  solcher  zweifelhaften  Fälle  nicht  zu  reden,  da 
nur  das  Mikroskop,  aber  nicht  das  makroskopische  Aus- 
sehen einer  Geschlechtsdrüse  entscheiden  kann.  Zum 
Beweise  führe  ich  den  oben  erwälmten  Fall  an,  wo 
INIartin  in  dem  Glauben,  ektopische  inguinolabiale 
Ovarien  exstirpiert  zu  haben,  noch  bei  makroskopischer 
Betrachtung  der  exstirpierten  Gebilde  fest  überzeugt 
war,  es  seien  Eierstöcke  —  ja  er  glaubte  sogar  Follikel 
zu  sehen  — ,  wo  doch  das  Mikroskop  auf  Hoden  mit  aller 
Bestimmtheit  verwies. 

8)  Clark  [„Nephrolithotomie  chez  un  hermaphrodite* 
—  M6d 0 eine  Moderne  1896  No.  43  —  Referat :  F r  o  m m e  1  's 
Jahresbericht  für  1897  pg.  927  No.  18]:  £ine  Frau  starb 
nach  einer  von  Ol  ar  k  vollzogenen  Nephrolithotomie.  Die 
Sektion  erwies,  dafi  diese  Person,  die  zeitlebens  als  Frau  ge- 
golten hatte,  eui  männlicher  SchehiEwitter  war.  Penis  hypo- 
spadiaens  rudimentarius,  rudimentaere  Prostata,  keinXJterus, 
Brflste  männlich  angelegt,  Scrotum  gespalten,  der  rechte 
Hoden  lag  in  der  Schamlefze,  der  linke  im  Leistenkanale. 
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9)  Delageniäre  aus  Tours  berichtete  der  Pariser 
Sooi^t^  de  Chirurgie  [siehe  Progrös  Medieal  1899  No.  2] 
folgende  iDteressante  Beobachtung:  £r  fand  bei  einer 
27  jährigen  Frau  eioe  absolut  normal  gestaltete  Vulva 
mit  ganz  kleiner  Clitoris,  regelrechten  Schamlippen, 
sodafi  absolut  nichts  und  nichts  vorlag,  das  einen  Zweifel 
an  dem  Qeachleohte  hätte  hervorrufen  können.  Die 
Scheide  erwies  sich  aber  in  der  Höhe  von  5  Centimetem 
blind  geschlossen.  Von  Zeit  zu  Zeit  sollen  menstruale 
Phaenomene  aufgetreten  sein.  Er  konstatierte  jederseits 
einen  „petit  point  d%emie  inguinale'^  —  Ein  Bruchband 
vertrug  die  Person  absolut  nicht:  Taxisversuche  waren 
äußerst  schmerzhaft.  De  1  age u i (' r e  machte  also  (Un 
Bauchschnitt,  fand  dabei  weder  einen  Uterus  noch 
Spuren  von  breiten  IMuttcrbiinderD,  Die  von  ihm  ont- 
fernten  Ge.sclileclitsdrüsen  erwiesen  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  PJodt'ii.  | Siehe  auch:  Semaine  Mcdicale 
1899,  iSü.  2  pg.  13J:  Delageniere  hatte  dieser  Frau 
den  Bauebschnitt  vorgeschlagen,  um  den  Uterus  aufzu- 
suchen und  mit  dem  oberen  Ende  der  blind  endenden 
Scheide  zu  vereinigen  und  vollzog  die  Operation  am 
5.  Vlll.  1897  unter  Assistenz  von  Dr.  Parisot.  Er 
operierte  in  Trendelenburg's  Hängelage  ond  fand 
zunächst  nichts  von  inneren  Genitalien  als  zwei  anföng* 
lieh  von  ihm  für  Ovarien  angesehene  Gebilde,  deren  je 
eines  an  der  inneren  Öffnung  je  eines  Leistenkanales  lag. 
Später  glaubte  er  den  Eindruck  zu  gewinnen^  als  seien 
es  atrophische  Hoden.  Um  diese  Gebilde  entfernen  zu 
können,  mußte  er  die  innere  Öffnung  eines  jeden  Leist en- 
kanales  etwas  spalten.  Hanclnviinde  geschlossen.  Heilung. 
Das  Mikroskop  erwies  atrophiselie  Hoden.  [Siehe  aueh: 
Annales  de  Gynecologie  et  <robstetri(|ue.  1896.  pg. 
57 — 63,  mit  zwei  Abbildungen. j 

10)  V.  Engelhardt  Lieber  einen  Fall  von  P.seudo- 
hermaphroditismus  femiuinus  mit  Carcinom  des  Uterus*^ 
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—  Monatsschrift  itir  Geb.  u.  Gyn.  December  1900  pg. 

729 — 744  mit  drei  Abbildunp:en|: 

Als  Todesursache  eines  ia.ii^e  Jahre  hindurch  ver- 
heirateten Mannes  von  51>  Jahren,  Karl  Menniken, 
>?urde  ein  Carcinoma  uteri  erhärtet.  Die  Sektion  stellte 
fest,  daü  Kar]  Mennikeii  keine  Hoden  sondern  Ovarien 
hatte  und  ein  Weib  war,  obwohl  er  jahrelang  cum  uxore 
den  Beischlaf  ausgeführt  Bezüglich  Einzelheiten  — 
siehe  meinen  Aufsatz  im  vorigen  Jahrgänge  diese  Jahr- 
buches sub  I  Xo.  18.  — 

11)  Fehling  («Ein  Fall  von  Pseudohermaphro- 
ditismus  femininus  externus*  Archiv  für  Gynaekologie. 
Bd.  42.  pg.  361.  1892]:  Im  Januar  1891  trat  die  (s.  Fig. 
16  n.  17)  21  jährige  P.  .  in  die  Klinik  ein.  Die  Periode 
trat  im  15.  Jahre  ein  und  wiederholte  sich  regelmäßig; 
an&ngs  im  16,  Jahre  war  sie  postponierend  und  blieb 
im  17.  gans  aus.  Schon  damals  bemerkte  das  MXdchen 
einen  apfelgroßen  Tumor  im  Bauche.  Die  ständig  zu- 
nehmenden Leibschmerzen  zwangen  sie  endlich  unter 
Aufgabe  ihres  Dienstes  in  das  Hospital  einzutreten.  Man 
konstatierte  Sch(!inzwittertura.  Recken  weiblich,  Brüste 
rudimentär  entwickelt,  Stimme  eher  männlich,  schnurr- 
bartartige Gesichtsbehaarung.  Schamhoj^en  weit,  Clitoris 
5  Centinieter  lang,  von  Daumendicke,  erectil,  ?nit  aus- 
gesprochener Kichel  und  Vorhaut.  Die  Erektionen  traten 
sogar  auf  während  einer  libidinÖsen  Unterhnltung. 
Vagina  von  Hymen  am  Eingange  umgeben.  Die  linke 
Schamlefze  istschwach  entwickelt,  ahcr  behaart,  das  rechte 
Labium  majus  stellt  im  oberen  Teil  einen  rundlichen 
Sack  dar,  wie  eine  Sero tal half te.  Man  fühlt  darin  einen 
kleinen  druckempfindlichen  Körper  nebst  dünnem  Strange. 
Der  Finger  läßt  sich  hier  in  den  Leist^kanal,  in  die 
Bauchhöhle  einstülpen.  Darmschlingen  sind  im  Bruchsacke 
nicht  nachweisbar.  Unter  Narkose  stellte  man  eine  retro- 
versio  uteri  fest  mit  nicht  durchgängigem  Cervikalkanal. 
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Fig.  16.  Äußere  Genitalien  eines  weiblichen  Scheinswitters  mit 
Hypertropliie  der  Clitoris,  Inguinolabialcktopie  des  rechten  Ovatinm 
Q.  der  rechten  Tube.  Ansicht  bei  hängender  Clitoris. 

Beobachtung  von  Fehling. 
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Im  vorderen  Sclieidengewölbe  fühlte  mau  einen  fluk- 
tuierenden  Tumor,    der   nach   einigen   Schwanken  als 


Fig.  17.    Äußere  Genitalien  eines  weiblichen  Scheinzwitters,  bei 
dem  wegen  Neoplasma  des  linken  Ovarium  der  Leibschnitt  gemacht 
wurde.   Beobachtung  von  Fehling. 

Haematometra  angesehen  wurde.  Fieber.  Eine  zweimalige 
Punktion  des  Tm^_  ^   durch   die  vordere  Bauchwand 
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ergab  keinen  positiven  Bescheid.  Ba  es  endlich  gelang, 
die  UteniskoDtouren  zu  tasten,  so  wurde  ein  uteriner 
Sitz  des  Tamors  ausgeschlossen  und  angenommen^  er 
entstamme  dem  linken  Ovarinm,  während  wahrscheinlich 

der  rechte  Eierstock  in  hernia  labiali  liege.  Der  Bauch- 
achnitt  am  21.  Januar  bestätigte  vollkoniinen  diese 
Voraussetzung:  Es  fand  sich  ein  Myxosarcoma  uvarii 
sinistri:  der  Tumor  wurde  abgetragen,  daa  rechte  Ovarium, 
welches  mit  der  Tube  in  die  reclite  Schamlefze  ausgetreten 
war,  wurde  in  die  Bauchhöhle  hineingezogen,  wo  diese 
Organe  auch  in  der  Folge  verblieben,  R.  P.  war  also 
ein  weiblicher  Scheinzwitter  mit  ganz  bedeutender  Hyper- 
trophie der  erectilen  Clitoriti  peniformis^  und  nicht  ein 
männlicher  Scheinzwitter  wie  man  wohl  von  vornherein 
hätte  vermuten  können.  Die  ektopische  Tube  konnte 
leicht  einen  Samenstrang,  der  ektopische  Eierstock  einen 
Hoden  vortäuschen,  die  Vulva  eine  peniscrotale  Hypospadie. 
Der  Uterus  war  infantil  entwickelt  Fehling  unterließ 
die  beabsichtigte  Vemähung  der  inneren  Oeffnung  des 
Leistenkanales,  weil  er  die  Operation  angesichts  schlechter 
Atmung  schneller  beenden  wollte.  Neben  dem  Myxo- 
sarcoma  ovarii  sinistri  globocellulare  fand  sich  ein  kleines 
Fibrom  mit  starker  Verkalkung.  Der  Tumor  wog  5  Pfund. 

12)  Grube r  [M^moires  de  l'Acad^mie  Imperiale 
des  Sciences  de  St.  Petersbourg  1859  Tome  11.  No.  13 1 
beschrieb  mit  einer  Abbildung  ein  22  jähriges  Individuum 
infolge  von  C'arcinom  einer  Geschlechtsdrüse  verstorl)en. 
Es  war  ein  männlicher  Scheinzwitter  mit  Hypo^padiasis 
peniscrotalib;  im  sinns  urogeuitalis  lagen  die  Öffnungen 
der  I^rethra  und  der  Vagina.  Es  fand  sich  ein  Uterus 
und  eine  Vagina  von  je  8  Centimeter  Länge.  Linkerseits 
fand  man  neben  der  Tube  eine  carcinomatös  entartete 
Geschlechtsdrüse,  seiner  Zeit  von  G  r  u  b  e  r  für  ein  Ovarium 
angesehen,  in  der  rechtsseitigen  Geschlechtsdrüse  fand  man 
oanaliculi  seminiferi  und  konstatierte,  daß  letztere  ein 
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Hoden  war.  Man  fand  auch  den  dazugehörigen  Neben- 
hoden und  das  Vas  deferens,  konnte  aber  dessen  peri- 
pheres Ende  nicht  entdecken.  Offenbar  liegt  hier  in  der 
Deutung  der  ovariellen  Natur  der  carcinomatüscn  links- 
seitigen Geschlechtsdrüse  ein  Irrtum  vor  und  handelt 
es  sich  um  männliches  Scheinzwittertum  und  Kryptorchismus 
mit  bösartiger  Entartung  des  einen  Hodens  (siehe  Fig.  18). 


Fi^.  18. 

Innere  Genitalien  eines  männlichen  Scheinzwitters  mit  hoohgradig-er 
Entwickelung  der  Müller 'sehen  Uange  und  Carcinom  einer  Gre- 
sohlechtsdrüae.  Zeichnung  kopiert  nach  Ahlfeld's  Atlas.  Beob- 
aehtnng  von  Grnber.  Tes.=Haiiibls8e,  prost.  ssProitats,  ter.  = 
Ugamentnin  teres  uteri  rinistmm,  proo.  v.  per  =  proeessiiB  Tsginalis 

peritoDAet 

13)  Gunkel  [„Über  einen  Fall  von  Pseudoherm- 
apbroditismYis.^  I.  D.  Marburg  1887.]  en^Qint  einen  inter- 
essanten Fall  folgender  Art:  Ein  MMchen  yeniet  im 
geschlechtsreifen  Alter  geschlechtlicben  Hang  m  Frauen, 
also  mSnnliclien  Grescblecbtsdrang.  Infolge  einer  De- 
nunciation  wegen  Incest  wurde  das  M8dohen  1863  einer 
gericbtlieh-medizinischen  Untersuchung  unterworfen  und 
für  einen  männlichen  Scheinzwitter  erklärt,  einen  Hypo- 
spadiaeus  mit  Kryptorchismus  bilateralis  behaftet  | männ- 
licher J5art,  Penis  liypospadiaeus  etc.]  aber  ein  Decret 
der  Rogenz  gestattete  dem  Scheinzwitter,  auch  weiterhin 

Jahrbuch  V.  20 
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weibliche  Kleidung  zu  tragen.  Im  öO.  Lebensjahre  starb 
diese  Person.  Die  Sektion  konstatierte  zur  Überraschung 
der  Experten,  daß  sie  sich  geirrt  hatten:  Obgleich  das 
Ausselien  der  äußertii  Scham  tatsächlich  mehr  einer 
männlichen  als  einer  weiblichen  ähnlich  sah,  fand  man 
einen  Uterus  und  zwei  Ovarien,  Tuben  und  die  zum 
Uterus  gehörigen  Ligamente.  Die  Vagina,  nach  unten 
zu  sehr  verengt,  öffnete  sich  in  capite  gallinaginis  in  die 
männlich  veranlagte  Harnröhre.  Die  äußere  Öffnung  der 
Harnröhre  lag  aber  nicht  in  der  Glans,  wie  es  beim 
Manne  sein  sollte^  sondern  awd  und  einen  halben  Genti- 
meter  nach  hinten  unten  von  dieser  Stelle  —  der 
vorderste  Teil  der  männlichen  Harnröhre  war  also 
hypospadisch.  Auch  eine  Prostata  wurde  gefanden.  Der 
Uterus  war  mjomatös  entartet  Dieser  Fall  gehört  su 
den  selten  vorkommenden  Fällen  von  clitoris  peniformis. 
[Sind  die  Ovarien  mikroskopisch  als  solche  bestätigt?  N.j 

14)  W.  Hall  [„Carcinoma  of  the  ovary  in  a  herm- 
aphrodite".  Transactiuns  of  the  St.  Louis  Obstetric.  and 
G}Ti.  Society.  17.  VIII  1898,  siehe:  American  Gyn.  and 
ObMetric  Journal.  Vol.  XHL  1898  pg.  181,  siehe: 
Referat  F  r  o  ni  rn  el's  Jahresbericht  für  1898  pg.  901 J 
Scham  weiblich,  aber  hypoplastisch  und  miniatureil, 
dagegen  Clitoris  anderthalb  Zoll  lang.  Becken  schmal, 
Brüste  sind  nicht  da,  Stimme  männlich,  Extremitäten  und 
Oberlippe  des  17jährigen  Individuum  behaart.  Im  14. 
Lebensjahre  soll  einmal  eine  Blutausscheidung  aus  dem 
Genitale  stattgehabt  haben;  in  der  rechten  Becken hälfte 
lag  ein  Tumor,  in  dem  nach  Exstirpation  ein  Carcinoma 
ovarii  erkannt  wurde.  Der  andere  Eierstock  erschien 
klein,  atrophisch.  Das  Original  der  Arbeit  war  mir 
nicht  zugänglich. 

15)  Hansemann  [Drei  fUlle  von  Hermaphroditis- 
mus.« —  Berlmer  Klimsche  Wochenschrift  1898.  No.  25. 
pg.  149  u.  ff.]:  Eine  82jlihrige  fVau  Kristine  Bock- 
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fleisch,  durch  lange  Jahre  in  Amerika  verheiratet,  starb 
im  ßerliner  Krankenhause  am  Friedrichshain.  Der  Leichnam 

wurde  von  Professor  Fü r bringer  seziert.  Ein  Sektions- 
protokoll fand  sich  nicht  vor,  dagegen  vier  Photo- 
gramme und  die  Krankengeschichte.  In  der  pathologisch- 
anatoinij5cheii  Sammlung  des  Hospitals  finden  sich  die 
Beckenorgane  mit  den  äußeren  Genitalien  sowie  der 
Kehlkopf.  [Präparat  I,  268J.  Die  Sektion  fand  am 
27.  V.  1887  statt.  Der  Tod  war  eingetreten  infolge  von 
Sepsis  und  Nierenabsceasen  bei  Blasenkrebs.  Es  bestand 
niemals  Zweifel  über  den  männlichen  Charakter  dieser 
Person^  obwohl  sie  als  Frau  verheiratet  gewesen  war. 
—  Auch  die  Photogramme  zeigen  ein  starkknochiges 
männliches  Individaum  nnd  machen  trotz  Bartlosigkeit 
und  dem  lang  ausgewachsenen  Haupthaar  den  Eindruck 
eines  verkleideten  Mannes.  Das  Scrotnm  ist  gespalten, 
an  jeder  Seite  befindet  sich  ein  normal  gebildeter  Hoden. 
Penis  hypospadiaeus  an  der  oberen  Fläche  gemessen  8 
Ceutimeter,  an  [der  unteren  3  Centimeter  lang,  haken- 
förmig nach  nuten  gekrümmt.  An  der  gespalteneu 
männlichen  Harnröhre  sieht  man  eine  Anzahl  von  Lacnnae 
Morgagnii  iu  der  Mittellinie  belegen.  Vorhaut  kurz. 
Die  Urethra  ist  weit  uud  mag  im  Leben  für  den  kleinen 
Finger  durchgängig  gewesen  sein,  jetzt  in  dem  ge- 
schrumpften Zustande  kann  man  noch  leicht  einen  Blei- 
stift einführen.  In  der  Umgebung  der  Urethra  ist  die 
Epidermis  etwa  in  Centimeterbreite  glatt,  ähnlich  einer 
Vaginalschleimhaut.  Nach  außen  wird  sie  runzlig  und 
geht  in  die  Bedeckung  der  beiden  Scrotalhälften  über. 
Diese  glatte  SteUe  erweckt  den  Eindruck  eines  Introitus 
vaginae,  da  die  beiden  Scrotalhälften  dicht  bei  einander 
liegen.  Nach  hinten  biegt  diese  Partie  zum  Damm  in 
einer  scharfen  Kante  um  und  von  hier  bis  zum  After 
sind  noch  5,5  Centimeter.  Die  Urethra  ist  bis  zum 
Eintritt  in  die  Blase  10^  Centimeter  lang^  eine  Prostata 

20* 
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nicht  vorhanden,  dagegen  Corpus  gallinaginis  gut  ent- 
wickelt. Die  Mündungen  beider  Yaaa  deferentia  sicht- 
bar. Samenblflflen  atrophisch,  aber  an  normaler  Stelle 
gelegen.  In  der  Harnblase  siebt  man  den  flachen 
ulcerierten  Krebs,  Ureteren  und  Nierenbecken  erweitert, 
in  beiden  Nieren  zahlreiche  Abscesse.  Kehlkopf  etwas 
klein,  aber  nicht  unverhSltnismäfiig. 

16)  Howite  [siehe :  Blom:  Gynaekolojj^.  obstetr. 
Middelelser.  T.  X.  Heft  III  pg.  194— 21()1.  Eine  iOjiihrige 
Frau  trat  in  die  gyjiuekolo|2:isclie  Klinik  in  Kopenhugeo 
ein  wegen  eines  J^auchtuniors.  Howitz  exstirpierte 
einen  myomatüseu  Uterus,  die  Frau  starb  am  5.  Tage 
nach  der  Operation  infolge  von  Embolic.  Obwohl  das 
Aussehen  der  äußeren  Genitalien  für  männliches  Geschlecht 
sprach,  fand  man  doch  bei  der  Nekropsie  weibliches 
Geschlecht;  aber  die  Ovarien  enthielten  keine  G  r  a  af 'sehen 
Follikel!  Diese  Person  war  unverheiratet  und  hatte 
kaum  einige  Mal  eine  Blutung  ans  dem  Genitale  gehabt 
zwischen  dem  30.  und  40.  Lebensjahre  und  zwar  in 
Abstanden  von  einem  oder  mehreren  Jahren.  Diese 
Blutungen  waren  stets  minimal^  dauerten  kaum  wenige 
Tage  und  waren  stets  ohne  irgend  welche  Molimina 
menstrualia  gewesen.  Vor.  6  Monaten  bemerkte  die 
Person  zum  ersten  Male  einen  Banchtumor,  welcher  aber 
schnell  wuchs  und  immer  größere  Beschwerden  hervorrief. 
Die  Frau  war  klein  von  Wuchs,  spärlich  behaart  bis  auf 
das  lauge  llaupthaai,  mager,  mit  scharfen  Gesichtszügen, 
mußte  sich  oft  rasieren  wegen  Bartwuchses;  Stimme  und 
Brustkorb  mäuulich,  Kelilki)j)t*  vorsprinixend,  Brüste 
fehlten.  Schambehaarung  und  Jieckeii  männlich;  die 
Selianilefzen  waren  leer,  kleine  Schamlippen  mäßig  ent- 
wickelt, Clitoris  6  Centimeter  lang  und  zwei  Centimeter 
dick;  die  glans  Clitoridis  zwei  Centimeter  lang,  an  ihrer 
unteren  Fläche  sieht  man  sowie  an  der  unteren  Fläche 
des  Corpus  clitoridis  eine  Rinne  wie  bei  einem  hypo- 
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spadischcn  Penis  und  in  dieser  Kinne  einige  Krypten. 
Sinus  urogeuitalis  eine  flache  einen  Centimeter  lange 
Vertiefung,  eine  Fingerspitze  nicht  aufnehmend.  Keine 
Spur  von  einem  Hymen  zu  entdecken.  Durch  eine  feine 
Oeffnung  am  Boden  des  Sinus  iirogenitalis  dringt  eine 
dünne  Sonde  auf  7  Centimeter  in  eine  Vagina  ein. 
Damm  8  Centimeter  breit,  weist  eine  deutliche  Raphe 
auf.  Am  29.  YL  vollzog  Howitz  den  Bauohschnitt 
in  der  Meinung,  es  handle  sich  um  einen  myomatosen 
Uterus,  er  entfernte  einen  Tumor  von  der  Größe  einer 
Kokosnuß,  bildete  eine  Art  Stumpf  und  nähte  den- 
selben in  die  Banchwunde  ein.  Am  vierten  Juli  starb 
die  Ftau  plötslioh  infolge  von  Embolia  arteriae  pulmonalis. 
Der  Tumor  erwies  sich  als  ein  Fibromyom  und  enthielt 
einen  mit  Schleimhaut  ausgekleideten  Kanal;  nach  unten 
zu  erweiterte  sich  dieser  Kanal  bedeutend  und  konnte 
man  in  seinem  unteren  Abschnitte  deutlich  die  Zeichnung 
des  Arbor  vitae  erkennen  an  Vorder-  und  Hinterwand. 
Die  Cervikaihölile  konnuunicierte  durcli  eine  nur  steck- 
nadclkopfgrolie  Öffnung  mit  einer  Vagina.  Portio  vagi- 
nalis uteri  nur  einen  Mill.  lang,  die  Cervix  dagegen 
war  sieben  und  einen  halben  Zentimeter  laug.  Ligamenta 
rotunda  uteri  normal,  ligamenta  lata  sehr  niedrig,  linker- 
seits eine  normale  Tube  aber  ohne  Fimbriae  um  die  sehr 
enge  abdominale  Öffnung.  Eechterseits  fehlte  die  Tube, 
an  Stelle  der  Ovarien  lag  jederseits  eine  Gebilde  von 
Gestalt  und  Größe  einer  Mandel:  linkerseits  außerdem 
ein  gSnseeigroßes  Fibromyom.  Keine  Spur  von  einer 
Prostata.  JDie  Scheide  war  7  Centimeter  lang  und  einen 
halben  Centimeter  breit.  An  der  hinteren  Wand  der 
Urethra  einen  Centimeter  unterhalb  der  Blasenmündung 
sah  man  jederseits  eine  feine  Öffnung^  kaum  nadelspitzen- 
weit, welche  jederseits  in  einen  feineu  Kanal  ftthrte, 
welcher  in  der  Höhe  von  1,35  Centimetem  blind  schloß. 
Diese  Gartner'schen  Kanlle  verliefen  nach  außen  und 
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nach  binten  zu  unter  der  Schleimhaut  der  Harnröhre. 
Chiewitz  untersuchte  die  Geecblechtsdrfiflen  und  kam 
zu  dem  Schlüsse,  es  sielen  Ovarien  aber  ohne  FoUikel- 
bildnng.  Das  Stnnna  war  härter  als  das  Stroma  eines 
normalen  lUerstockes  einer  erwachsenen  Frau,  erinnert 
aber  in  nichts  an  das  Stroma  eines  Hodens.  Keine  Spur 
von  Vasa  deferentia  gefunden. 

[Meines  Erachtens  muß  das  Geschlecht  in  diesem  Falle 
unentschieden  bleiben,  denn  Chiewitz  lieferte  keinen  Be- 
weis, daß  die  Geschlechtsdrüsen  wirklich  Ovarien  waren, 
er  fand  Geschlechtsdrüsen  in  rudimentärem  Entwickeluno-s- 
zustande,  die  meiner  Ansicht  nacli  eliensowohl  rudimen- 
täre Hoden  sein  konnten  als  rudimentäre  Ovarien.  N.] 

17)  Dixon-Jones  [siehe  im  Vorhergehenden :  Erste 
Gruppe:  Fall  14]  fügte  in  seinem  Falle  von  doppel- 
seitiger Herniotomie  den  Bauchschnitt  hinzu,  um  sich 
von  dem  Aussehen  der  intraabdominalen  Geschlechts- 
organe zu  überzeugen. 

18)  Kapsammer  [Zentralblatt  für  die  Krankheiten 
der  Harn-  und  Sezualorgane.  1900.  No.  Ij  hat  eine  in 
ihrer  Art  einzig  dastehende  Beobachtung  beschrieben: 
Nitze  in  Berlin  entfernte  bei  einem  80  jährigen  Manne 
operativ  einen  Kalkphosphatstein  von  165  Gramm  Ge- 
wicht, welcher  in  der  Höhle  eines  ütriculus  masoulinus 
lag,  der  mit  enger  Oefinung  in  die  Pars  prostatica 
urethrae  sich  ölt'nete,  „GUnseeiiLz;roßer  Kalkphosphatstein 
in  einem  Vaginalsack  beim  Manne"  [siehe  Referat: 
Deutsche  Medicinische  Wochenschrift  1900,  No.  4, 
Litteraturbeilage  No.  3  vom  25.  I.  1900,  p^.  20.] 

19)  Kr  ab  bei  [Vortrag  in  der  Vereinigung  nieder- 
rheinisch-westphälischer  Chirurgen  in  Düsseldorf,  am 
20.  Juli  1901  —  siehe:  Monatsschrift  für  Geb.  und 
Gynaekologie,  Oktober  1901,  pg.  597]  beschrieb  eine 
Ovariotomie  bei  einem  32  jährigen  Manne.  Dieses  Indi- 
viduum war  als  Knabe  getauft  und  als  Mann  erzogen 
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worden,  indem  man  eine  Hjpospadiasis  peniscrotalis 
diagnosticierte  mit  Existenz  von  Schamlefzen  und  einer 
engen  Vagina.  Nachdem  der  junge  Mann  das  Gymnasinm 
\md  die  Umveratät  beendigt  batte^  erhielt  er  eine  staat- 
liche Anstellung  als  Lehrer  in  einer  höheren  Schule. 
Niemals  Periode,  Es  wurde  ein  Bauohhöhlentumor 
diagnostidert  [wie  alt  war  das  Individuum  su  dieser 
Zdt?  N.]  und  ein  muldloku^es  Cystom  des  linken 
Eierstockes  entfernt  Sub  operatione  £and  man  in  der 
Bauchhöhle  einen  kleinen  Uterus  und  ein  Organ,  welches 
man  für  den  rechten  Eierstock  ansah.  Der  Uterushals 
ließ  eine  Sonde  eindringen,  wie  mau  sich  vor  der 
Operation  überzeugt  hatte.  Anderthalb  Jahre  nach 
dieser  Operation  wurde  wegen  Recidivs  abermals  der 
Leib  geötthet;  der  jetzt  entfernte  Tumor  wurde  von 
Professor  Marchand  als  Teratom  charakterisiert  mit 
sarkomatösem  Bau.  Seit  dieser  Operation  soll  der  Mann 
sich  gesund  fühlen.  Erst  im  Februarheft  1902  der 
Monatsschrift  für  Geb.  und  Gyn.  (pg.  227)  fand  ich  einen 
e|»was  eingehenderen  Bericht  über  diese  seltene  Beob- 
achtung: Der  Mann  war  klein  von  Wuchs  und  von 
zartem  Körperbau,  mit  Schnuirbaxt  versehen  und 
knappem  Badcenbart>  weiblicher  Stimme,  nicht  promi* 
nierendem  Kehlkopf  und  flachen  Brüsten.  HyposiMidiasis 
penis;  die  Glans  schien  ohne  Vorhaut  Statt  eines 
Scrotum  und  der  Hoden  &nden  sich  awei  Schamlefzen. 
Sub  naroosi  tastete  man  per  vaginam  eine  portio 
vaginalis  uteri.  Nach  Entfernung  eines  Baucbhöhlen- 
tumors  von  23  Pfund  Gewicht  fand  man  einen  kleinen 
Uterus  und  rechterseits  ein  Ligamentum  latum.  Der 
Tumor  war  aus  den  linkseitigen  Adnexa  uteri  hervor- 
gegane^en,  auf  dem  Tumor  lag  das  linke  Ovarium  auf, 
das  gleichzeitig  mit  entfernt  wurde.  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  jedoch  erwies  sicii  das  als 
Ovarium  au%eiaßte  Gebilde  als  ein  Parovariiun.  Der 
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postoperutive  Verlauf  war  gut,  aber  nach  anderthalb  Jahren 
mußte,  wie  gesagt,  wegen  Reoidivs  der  Leibschnitt  wieder- 
holt werden.  Der  jetzt  entfernte  Tumor  war  so  groß  wie  der 
früher  entfernte  und  erwies  sich  als  Teratom  von  ge- 
mischtem Bau  mit  sarkomatösem  Bau.  Inhalt  teilweise 
myxomatös;  hier  und  da  fanden  sich  auch  Epithel nester. 
Krabbel  sah  in  dem  Tümor  ein  Embryom  (Wilms). 
Dieser  Mann  hatte  weder  Menstruation  noch  Ejakula- 
tionen und  soll  seit  der  letzten  Operation  gesund  sein. 

20)  Krug  [«Ovariotomy  in  a  hermaphxodite*  — 
Beferat;  The  British  Gjmaeoological  Journal^  August  1891 
YoL  VIL  No.  26.  pg.  254]  in  Newyork  machte  den 
Banchschmtt  bei  einer  jungen  Polin  von  19  Jahren. 
,When  ten  years  old,  a  copious  growth  of  hair  appeared 
all  Over  the  body,  especiaily  the  face.  At  sixtecn  ab- 
dominal pains  with  epistaxis  occured  niontbly,  hiit  there 
was  never  any  show.  A  s Welling  appeared  a  iew  months 
before  she  entered  hospital.  It  was  dia^nosed  as  haema- 
tometra  and  haematokolpos.  Krug  noted  the  masciiline 
appearence  of  the  patient.  Nothing  womanly  exists  save 
here  long  tresses.  The  wiskers  and  raoustache  were  well 
developed  and  she  shaved  daiJy.  The  skeieton,  espe- 
ciaily the  pelvis,  was  massive.  The  externa!  genitals  a( 
first  sight  were  like  those  of  a  male;  the  clitoris  was  two 
inches  long.  Two  folds,  resembling  a  scrotnm,  when  they 
lay  together^  concealed  a  narrow  vaginal  orifice.  The  Ure- 
thra opened,  immediately  under  and  behind  the  penis  like 
clitoris.  The  vagina  contained  no  rugae.  The  Portio 
vaginalis  of  the  oervix  was  minute.  It^  as  a  pinhole 
orificcy  admitted  a  fine  sound  for  about  two  inches.  The 
tumor  descended  into  the  pelvis  and  appeared  as  though 
connected  with  the  Uterus.  It  cinused  extreme  diötensiou 
of  the  Abdomen.  Bronchitis  and  kidney  disease  compli- 
cated  the  case.  A  large  sarcoma  of  the  right  uvary  was 
removed.    Its  base  had  „to  be  shelled  out  of  the  right 
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broad  ligameDt  The  left  ovaxy  formed  a  smaller  sarco- 
matooa  tamour  also  sensible;  it  was  removed.  The  stamps 
on  .either  side  of  the  small  Uterus,  where  two  ligatares 

had  been  employed,  were  normal.  —  Krug  hatte  die 
irrtümliche  Diagnose  einer  Haematometrokolpos  gestellt 
vor  dem  Bauchschnitte.  Die  Operation  erwies  weiblic  hes 
Scheinzwittertum  mit  gewissen  arrhenoiclalen  Ersclieiuuugen. 
Pseudoherniaphroditismus  femininus  —  der  Fall  ähnelt 
demjenigen  von  Fehling  in  mancher  Bezieh ihjl;. 

21)  Lesser  (Deutsche  Zeitschrift  für  praktische 
Medizin  17—1878  No.  10  —  Referat:  Sohmidt's  Jahr- 
bücher Jahrgang  1878,  Band  178.  pg,  42], 

Die  25jährige  L.,  als  Mädchen  erzogen,  hielt  sich 
ganz  abseits  von  jeglichem  Verkehr,  sei  es  mit  Männern, 
sei  es  mit  Frauen.  Ihre  reine  Stimme  sowohl  als  ihr  allge- 
mdnes  männliches  Aussehen,  erweckten  schon  seit  langer 
Zeit  in  ihrer  Umgebung  den  Verdacht^  sie  sei  ein  verkleideter 
Mann.  Um  endlich  einmal  diesen  Gerüchten  die  Spitze 
abzubrechen,  nahm  die  L.  zu  einer  Lflge  Zuflucht,  sie 
enälhlte  nSmlich,  sie  habe  vor  einigen  Jahren  unehelioh 
em  Kind  geboren,  welches  aber  kurz  nach  der  Geburt 
verstorben  sei.  Die  L.  selbst  starb  eines  plötzlichen  Todes. 
Sekliuu:  Körperlänq:e  146  Centimeter,  männliche  Gesichts- 
behaarung, Schnuii  bart  und  Backenbart,  Gesichtsausdruck 
gleichwohl  weiblich.  Pomum  Adami  hervortretend,  Brüste 
sehr  schwach  entwickelt;  in  der  Bauchhöhle  ein  Tumor. 
Jin  linken  Leistenkanale  ein  weiches  verschiebliches 
ovales  Körperchen  von  Ptiaumengröße.  Scham  stark 
behaart.  Man  fand  ein  penisartiges  Glied  von  5,5  Cent. 
Länge  ohne  Frenulum  praeputü  und  ohne  Praepntium, 
P'-nis  hypospadiaeus.  Die  Kinne  an  der  unteren  Fläche 
des  Penis  reicht  nach  unten  herab  bis  zwei  Centimeter 
vor  dem  Anus  nnd  schließt  mit  einer  Art  Delle,  welche 
die  Kuppe  des  kleinen  Fingers  aufnimmt.  Jederseits 
von  dem  Penis  ein  Hautdeckenwulst  von  10  Centimeter 
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XiSnge  und  drei  Centuneter  Breite.  Auf  der  ruDzligen 
Oberfläche  dieser  HautwOlste  hier  aod  da  emige  rötliche 
steckDadelgroBe  Erhabenheiteo.  HSnde  und  Füße  weib- 
lich anasehend.  In  der  Bauchhöhle  fand  man  ungefähr 
3000  Kubikcentimet«r  dunklen  ilfls&igen  Blutes,  das  kleine 
Becken  war  von  einem  fluktuierenden  Tumor  ausgefüllt, 
der  Tumor  liatte  die  Größe  des  Kopfes  eines  erwachsenen 
Mannes.  Die  Därme,  ja  sogar  das  Coecum  erwiesen  sich 
durch  den  Tumor  stark  nach  oben  dislociert.  Der  Tumor 
war  mit  der  vorderen  Bauchwand  verwachsen  in  der 
Ausdehnung-  eines  Fünf  markst  iickcs  in  der  Gegend  der 
inneren  OtVnung  des  linken  Leistenkanales,  Rings  um 
diese  Stelle  war  das  Bauchfell  besät  mit  kleinen  blut- 
infiltrierten  Knötchen  von  verschiedener  Größe  und  ver- 
schiedenem Aussehen.  Die  Lymphdrüsen  und  die  linke 
Niere  entartet.  Von  dem  Tumor  zieht  ein  5  Millimeter 
dicker  Strang  zu  dem  im  linken  Leistenkanale  liegenden 
ovalen  Gebilde.  Der  Tumor  war  ein  Alveolarsaroom. 
Der  in  die  vorgenannte  Delle  am  Damme  eingeführte 
Finger  gelangt  in  einen  aylindrischen  Kanal,  in  dessen 
Tiefe  sich  swei  Offnungen  befanden.  Der  Kanal  war 
der  Sinus  urogenitalis,  2  Centimeter  lang  und  anderthalb 
im  Umfange  messend.  Wand  sehr  dick.  Die  obere  der 
beiden  Offnungen  im  Sinus  urogenitalis  war  die  Ham- 
röhreuötlüung,  die  untere  führte  in  eine  1  und  einen 
halben  Centimeter  lange  Vagina,  die  unten  drei  und  einen 
halben  Centimeter  breit,  weiter  oben  oberhalb  einer  Striktur 
5,5  Centimeter  breit  war.  Der  Tumor  entstammte  dem 
Uterus  und  umtrab  teilweise  sogar  die  Scheide  in  deren 
oberem  Abschnitte.  Der  Tumor  war  an  einer  Stelle 
geplatzt  und  hatte  so  eine  tötliche  Verblutung  herbei- 
geführt. Man  fand  keine  Spur  von  Ovarien  oder  Pro- 
stata oder  Samenbläschen  —  wofür  wurde  denn  jenes 
im  linken  Leistenkanale  liegende  Gebilde  angesehen  ?  — 
Der  Penis  besaß  deutlich  drei  Corpora  cavemosa.  [Wenn 
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der  Penis  hypospadiaeisch  war,  so  ist  mir  die  Möglichkeit 
der  Esistenz  von  drei  Corpora  oaversa  mindestens  zweifel- 
haft, jedenfaUs  ganz  unyerstSndlich.  — N].  -»Lesser  er^ 

klärte  die  Verstorbene  für  ein  "Weib  mit  gewissen  Mängeln, 
da  sie  niemals  menstruiert  hatte.  Einen  Beweis  bringt 
er  jedoch  für  die  Richtigkeit  seiner  Vermutung  nicht  — 
meines  Erachtens  erscheint  es  viel  wahrscheinlicher,  daß 
L.  ein  männlicher  Scheinzwitter  war  und  daß  wahrschein- 
lich der  Tumor  ein  Sarkom  eines  in  der  Bauchhöhle  reti- 
nierteu  Hodens  war,  während  der  andere  Hoden  im  linken 
Leistenkanale  lag.  Selbstverständlich  sind  das  nur  ver^ 
mutete  Möglichkeiten.  Da  ich  die  Originalarbeit  Lesser's 
nicht  besitze,  so  nKJchte  ich  einen  Kollegen,  welchem  die 
Deutsche  Zeitschrift  für  praktische  Medizin  für  das  Jahr 
1878  zugänglich  ist»  ersnohen,  die  Arbeit  Lesser's  auf 
diesen  Punkt  hin  kritisch  durchzusehen. 

22)  Levy  [Berlmer  klinische  Wochenschrift.  XX. 
Jahrgang  1882  pg.  620]  stellte  in  der  Berliner  geburts- 
hülflich  gynaekologiscben  Gesellschafl  am  8.  XTT.  1882 
[Zeitschrift  für  Geburtshfllfe  und  Gynaekolo^e  IX.  £d. 
1883  pg.  235:  «Hermaphroditismus  spurius  femininus  mit 
Tumor  in  Abdomine"]  ein  16 jähriges  Mädchen  Anna 
Schulze  vor.  Da  ich  in  der  Sitzung  zugegen  war,  damals 
noch  Volontair  in  der  Klinik  des  verstorbenen  Professor 
Karl  Schrocder,  so  hpnützte  ich  die  Gelegenheit,  um  ein 
Modell  der  äuliereii  (n  nitalien  dieses  Mädchens  anzu- 
fertigen. Das  Mädchen  hatte  seit  einem  halben  Jahre 
die  Regel,  wie  es  aussagte;  die  Kegel  soll  stets  schmerz- 
haft sein.  Körperhöhe  145  Centimeter,  Haupthaar  lang, 
Mammae  wenig  entwickelt,  Allgemeinaussehen  weiblich, 
Clitoris  peniformis  ähnelt  einem  hypospadischen  Penis, 
ist  drei  Centimeter  lang,  sub  erectione  5  Centimeter;  die 
Erektion  ist  sehr  energisch,  sah  narcosi.  In  jeder  Scham- 
lefze tastet  man  ein  hSrtliches  verschiebliches  Gebilde 
von  lO-Pfennigstöckgroße.   Unterhalb  der  Harnrdhren- 
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mündung  liegt  die  von  einem  Hymen  garnierte  Vaginal« 
ötiiiimg.  Die  \  ligiiiti  ist  5  Centimeter  lang.  Die  Scham- 
lefzeu  öiud  schwach  behaart  und  runzlig,  über  dem  rechten 
horizontalen  Schambeinaste  sieht  man  eine  Hervorwuil)uiig, 
fühlt  aber  dort  keine  vergrößerte  Resistenz;  niemals 
Menstruation,  wohl  alier  Moliniina  vorhanden.  Ob  der 
Tumor  eine  Haematonietra  oder  ein  Neoplasma  des  rechten 
Eierstockes  ist,  schreibt  L  e  v  y,  wird  die  weitere  Be- 
obachtung zeigen.  Per  rectum  fühlte  man  einen  Strang, 
nach  oben  etwas  dicker  werdend,  und  darüber  mehr  nach 
rechts  gelagert,  einen  Tumor  von  der  Größe  einer  großen 
Orange,  festweich,  nicht  fluktuierend,  mit  glatter  Ober- 
fläche; diesem  liegt  linka  oben  ein  mandelförmiges  Grebilde 
an,  das  aber  auch  von  dem  Tumor  abhebbar  kt.  Unter- 
halb des  Tamors  findet  sich  noch  ein  erbsengrofies  Gebilde, 
aber  auBer  Zusammenhang  mit  ihm,  .Das  Aussehen  der 
Clitoris  sowie  die  in  den  Sohamlefzen  getasteten  Gebilde 
müssen  den  Verdacht  einer  erreur  de  sexe"  wecken,  für 
mich  muß  das  Geschlecht  in  diesem  Falle  vorläufig 
unentschieden  bleiben,  da  ja  die  Angabe  der  stattgehabten 
Meusliualiün  eine  fragliche  ist. 

23)  Ernst  Levy  [„Über  ein  Älädchen  mit  Hoden 
und  über  Pseudohermaphroditismus" —  Hegar's  Beiträge 
zur  Geburtshülfe  und  Gynäkologie.  Leipzig  1901.  Bd.  TV. 
Heft  HI.  pg.  347 — 360.]  beschreibt  einen  von  Doe  der- 
lei n  operierten  Fall,  der  nach  Kastration  eines  Mädchens 
leststelite,  daß  die  exstirpierten  Geschlechtsdrüsen  Hoden 
waren  und  giebt  im  Anschlüsse  hieran  die  Kranken- 
geschichte einer  von  v.  Saexinger  mit  letalem  Aus- 
gange operierten  Person.  Die  20jährige  M.  Str.  bot  ein 
weibliches  Allgemdnaussehen,  sowie  auch  manche  sekun- 
dären Geschlechtscharaktere  weiblich  waren.  Als  sie 
geboren  wurde,  sagte  die  Hebeamme,  das  Kind  sei  ein 
männliches  mifibildetes  Kind,  es  wäre  aber  besser,  das- 
selbe  als  Mädchen  zu  erziehen,  weil  der  Harn  nicht  vom 
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am  GUede  abgegeben  werde.  Niemals  Regel  bisher, 
wohl  aber  schon  seit  aswei  Jahren  alle  drei  Wochen  je 
4 — 5  Tage  andauernde  Leibschmersen  mit  ärztlicherseits 

dabei  konstatierten  Temperatnrsteigungen.  Seit  drei 
Aiuiiaten  sclion  bemerkte  Patientin,  daß  ihr  in  der  rechten 
Hälfte  des  Unterleibes  ein  Tumor  wachse.  Seit  dieser 
Zeit  ist  sie  sehr  abgemagert  und  arbeitsunfähig  geworden. 
Patientin  ist  livS  Ceutimeter  hoch,  auaeiuisch,  ohne  Spur 
von  männlicher  Gesichtsbehaarung.  Stimme  und  Kelilkopf 
männlich,  Andronrastie.  Tni  rechten  Hypogastrium  ein 
schmerzhafter  glatt  wandiger,  harter  ovaler  Tumor  von 
Kindskopfgröße:  der  Tumor  entspringt  aus  dem  kleinen 
Becken  und  läßt  sich  nicht  in  das  große  Becken  hervor- 
heben. Linkerseits  ein  ähnlicher  kleinerer  Tamor,  da- 
hinter ein  sehr  druckempfindliches  Gebilde^  welches  den 
Eindruck  eines  etwas  vergrößerten  Ovarinm  macht  Der 
bei  Dmck  anf  diese  Gebilde  empfundene  Schmerz 
gleicht  absolut  dem  sonst  periodisch  allmonatlich  em- 
pfundenen Schmerze.  Schambehaarung  weiblich.  Statt 
einer  Clitoris  fand  man  einen  hypospadischen  Penis  von 
5,7  Oentimeter  Länge,  hakenförmig  nach  unten  gekrümmt^ 
an  der  Unterfläche  drei  Centimeter  lang.  Die  Glans 
kastaniengroß.  Der  Penis  erwies  sich  ereotil.  An 
seiner  unteren  Fläche  eine  Rinne,  die  bis  zwei  Centimeter 
oberhalb  der  Analöffnung  reicht.  Nach  hinten  nnten  zu 
wird  diese  Kinne  ständig  breiter  und  wird  zuletzt  einen 
Centimeter  breit.  Hier  lieirt  eine  (^rttiiunfz,  welche  den 
Katheter  in  die  Blase  einläßt.  Das  Prapatinm,  nach 
hinten  gestreift,  läßt  sich  soweit  vorziehen,  daß  es  die 
ganze  Glans  Penis  bedeckt. 

Keine  Spur  einer  Vagina  zu  finden,  wohl  aber 
existieren  große  Schamlefzen,  mit  einer  Spur  von  kleinen 
Schamlippen,  welche  die  Biarnröhrenöffnung  seitlich  um- 
geben. In  jeder  Leist^gegend  tastet  man  ein  festweiches 
kleines  Gebilde  von  Haselnuß-  resp.  BohnengrOße.  Diese 


L^iyu^ed  by  Google 


—  318  — 


Gebilde  lassen  sich  leicht  in  die  Bauchhöhle  hineinstoßen. 
Beide  waren  sehr  drucksclimerzhaft.    Per  rectum  fühlte 
mao  zwischen  per  urethram  eingeführtem  Katheter  und 
PiDger  kein  Gebilde  in  der  Art  einer  Vagina.  Per 
rectum  tastete  man  den  rechtsseitigen  sehr  schmerzhaften 
Tumor,  welcher  hier  Fluktuation  aufwies.   Während  des 
Aufenthaltes  in  der  Klinik  hatte  das  Mädchen  *  seine 
Monatsschmerzen  und  die  Tumoren  erschienen  dabei  ver- 
größert. Am  14.  März  vollzog  Professor  v.  Saexinger 
den  Baachschnitti  konnte  aber  die  Tumoren  nicht  ent- 
fernen. Die  Operation  blieb  unvoUendel^  zudem  mußte, 
da  es  an  einer  Stelle  kontinuierlich  blutete^  ein  Gaze- 
tampon eingeleja^  werden,  also  die  Baiichwunde  nicht 
ganz  geschloßen.    Die  Kranke  starb  am  nächsten  Alurgeii. 
Die  beiden  Tumoren   erwiesen   sich   sub  nekropsia  als 
Rundzellensarcome,  und  zwar  entsprangen  sie  an  den 
Stellen  des  Beckens,  wo  normal  die  Ovarien  liegen.  Man 
fand  aber  nirgends  auch   nur  die  geringste   Spur  von 
O  variaige  webe;  man  fand  aber  zwischen  den  Tumoren 
hinten  und  rechterseits  gelagert  ein  Gebilde  von  dreieckiger 
Gestalt,  welches  als  Uterus  angesprochen  wurde.  Uterus- 
wände sehr  dünn,  die  Uterinböhle  kommunicierte  nach 
unten  zu  mit  einem  Kanäle  von  18 — 19  Centimeter  Länge, 
einer  Vagina,  welche  sich  dicht  hinter  der  Urethral- 
mfindung  in  jene  vorgenannte  Rinne  am  Damme  öffnete. 
[Man  hatte  in  vivo  diese  Oeffnung  übersehen?  —  N.]  — 
Das  Lumen  der  Scheide  war  im  oberen  Teile  so  groß, 
daß  der  Zeigefinger  einging,  im  Scheidenausgange  aber 
nur  kleinfingerweil  Die  Cervix  uteri  war  mit  den  Tumoren 
eng  verwachsen  und  so  verlängert,  daß  man  eine  deutliche 
Grenze  zwischen  Cervix  und  Corpus  uteri  nicht  feststellen 
konnte,  ebensowenig  faiui  man  eine  ausgesprochene  Grenze 
zwischen  Uterus  und  Vagina.    Die  Eileiter  waren  da, 
ebenso  die  Ligamenta   rotunda,  welche  außerhalb  der 
Leiätenkanäle  abschlössen  mit  euier  Art  cystischen  Bildung 
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von  zwei  Centitiieter  Län^r.  [Hydrocele?  —  N.J  — 
Hinter  der  Vagina  fand  man  zwischen  ihr  und  Rectum 
in  der  Höhe  des  äußeren  Muttermundes  einen  fluk- 
tuierenden Sack  mit  gespannten  Wandungen.  Dieser 
faustgroße  Sack  war  eine  mit  seröser  Flüssiekeit  gefüllte 
Cyste  mit  glatter  blasser  Innenwand,  liarnrühre  vier 
Centimeter  lang,  von  weibUoheai  Boa,  ohne  Spur  einer 
Prostata,  eines  Caput  gallinaginis  oder  Öffnungen  der 
Ductus  ejaculatorii.  Die  Cyste  war  mit  Flimmerepithel 
ausgekleidet  Die  härtlichen  Gebilde,  in  der  Gegend  der 
LeiatenkanSle  unter  den  Hautdecken  getastet^  erwiesen 
sieh  als  Metastasen  der  Tumoren.  Man  fand  keine 
Spur  von  Hodengewebe.  Doederlein,  welcher  den 
V.  Saexinger  operierten  Fall  beschreiben  liefi,  vermutete, 
die  Person  sei  ein  weiblicher  Scheinzwitter  gewesen  mit 
maligner  Degeneration  der  GeschleohtsdrOsen,  penisartiger, 
hypertrophischer  und  erektiler  Clitoris,  bei  großer  Enge 
der  äußeren  Scheidenmöndung  und  Existenz  einer  Cyste 
aus  einem  Wolff 'scheu  Körper  entstammend  —  wohl 
Parovarial  cvste.  [Da  keine  Spur  von  ()  variaige  webe  ge- 
funden wurde,  ebensowenig  wie  eine  Spur  von  Iloden- 
gewebe,  so  kann  hier  von  einer  Entscheidung -des  Ge- 
schlechtes gar  nicht  die  Hede  sein  —  ich  persönlich 
würde  eher  männliches  Scheinzwittertuni  in  diesem  Falle 
vermuten,  gestützt  auf  analoge  Fälle  von  Hodensarkom  bei 
Vorliegen  eines  hochgradig  entwickelten  Uterovaginal- 
kanales.  N.] 

24}  Lieb  mann  [Budapesti  Kir.  Orvooseg.  1890. 
10.  y.  siehe:  Referat:  Centralblatt  für  Gjnaekologie. 
1890  pg.  928];  Bei  einer  45jährigen  Frau  war  vor  einem 
Jahre  ein  elastischer  Tumor  in  der  linken  L^te  ent- 
standen, sohneil  bis  Faustgröße  anwachsend.  Man  fand 
keine  Spur  von  Uterus  oder  Ovarien.  Die  äußeren 
Sohamteile  dtirftig  angelegt;  Brüste  gut  entwickelt 
Weder  jemals  Periode  noch  auch  Molimina  menstrualia. 
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Die  Person  heiratete  im  27.  Jahre  eioeo  Mann  voo  66 
Jahren  und  hatte  anoh  nicht  die  geringste  Ahnung  von 
ihrer  MiBbildung.  Der  Tumor  sollte  ein  Lipom  sein. 
[Leider  ist  das  Beferat  zu  kurz,  um  alle  die  Fragen  au 
besntworten,  die  sich  in  diesem  zweifelhaften  Falle  von 
selbst  auf  werfen.  N.] 

25)  Litten  [Ein  Fall  von  Androgynie  mit  malignem 
teratoidem  Kystom  des  rechten  Eierstockes  mit  doppel- 
seitiger Hydrocele  cystica  processus  vaginalis  peritonaei 
—  Virchow.s  Archiv  1879  —  Bd:  75|.  — 

Aiti  31. Mai  trat  in  die  Klinik  von  Professor  Frerichs 
die  Ißjähriere  Klara  Hacker  ein,  anereblich  wegen 
Ascites.  Gleich  bei  der  ersten  Inspektion  üel  das  eigen- 
tümliche Aussehen  der  Genitalien  auf  und  schwankte 
man,  ob  die  Patientin  in  einem  Frauensaal  oder  in  einem 
Männersaal  unterzubringen  sei.  ^  Der  allgemeine  Körperbau 
weiblich,  aber  das  Aussehen  des  Genitale  rein  männlich, 
nur  fiel  ein  klaffender  Spalt  auf,  welcher  sich  in  der 
Baphe  der  als  Scrotum  imponierenden  stark  gerunzoltf  n 
Hautfalten  bis  gegen  das  hintere  Ende  derselben  hin 
erstreckte*  —  Penis  am  Dersum  5  und  einen  halben 
Ceutimeter  lang,  zwei  und  einen  halben  an  der  unteren 
Fläche.  Sub  erectione  wird  das  Glied  10  Centimeter 
lang,  man  tastet  die  Schwellkörper.  Man  gewinnt  das 
Bild  einer  Hypospadiasis  peniscrotalis  mit  einer  Rinne» 
welche  bis  4,5  Centimeter  vor  der  Analöffnnng  reicht.  Zn 
beiden  Seiten  dieser  Kinne  fanden  sich  derbe,  gerunzelte 
und  mit  kurzen  Härchen  besetzte  Hautfalten,  welche  in 
ihrer  Beschaffenheit  auFs  Lebhafteste  an  die  Scrotalhaut 
erinnerten.  Beim  Auseinanderziehen  dieser  fettreichen 
Falten  erkannte  mau  in  dem  nimm  In  irefiffneten  Kanal 
deutlich  die  oben  liegende  TTrethraliniin(itmg  und  darunter 
den  außerordentlich  engen,  eben  noch  für  die  Sonde 
passierbaren  Scheideneingang.  Klara  war  als  Mädchen 
erzogen,  hatte  aber  die  Stimme  eines  20jährigen  Mannes. 
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Sie  war  das  älteste  vod  8  Kindern  ihrer  Eltern,  die 
Geschwister  waren  aUe  normal  gebaut.  Es  fiel  jedermann 
auf,  wie  ungemein  rasch  sich  der  Verstand  Klar a's  ent- 
wickelt hatte  sowie  ein  ausgesprochener  Trieb  zu  Selbst- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit  Sobald  Klara  bemerkt 
hatte,  daß  sie  anders  körperlich  gebaut  war,  als  ihre 
Freundinnen,  sog  sie  sich  von  jedem  Verkehr  mit  ihnen 
surttck.  Die  Regel  trat  im  15.  Jahre  ein,  war  stets 
sf^lich  und  schmerzhaft  und  mit  Anschwellen  der  BrOste 
verbunden.  Im  zweiten  Jahre  nach  Eintreten  blieb  die 
Periode  einige  Monate  lang  aus,  in  dieser  Zeit  fing  der 
Leib  an,  an  Umfang  zuzunehmen.  Die  Harnsecretion 
nahm  selir  zu  und  das  Harnen  wurde  schmerzhaft.  Der 
Tumor,  die  Bauchhöhle  ausfüllend,  reichte  bis  11  Centi- 
meter  oberhalb  des  IS^abels,  erschien  nicht  einheitlich, 
sondern  gelappt,  mit  ungleicher  Konsistenz,  asymmetrischen 
Kontouren  etc.  Im  ersten  Autrenblicke  dachte  man  an 
Schwangerschaft  um  so  melir  als  die  Kegel  ausgeblieben 
war,  aber  die  Gestalt  des  Tumors  sprach  gegen  Schwanger- 
schaft» ebenso  das  Aussehen  der  äußeren  Genitalien, 
ganz  besonders  aber  die  Enge  der  Scheidenmündung, 
welche  kaum  eine  dünne  Sonde  einließ.  Da  man  also 
eine  Schwangerschaft  ausschloß,  so  wurde  der  Uterus 
sondiert  Die  per  vaginam  emgeführte  Sonde  drang  19 
Centimeter  tief  ein  in  der  Richtung  nach  rechts  oben. 
Die  Kuppe  der  Sonde  konnte  man  in  dem  kldneren  rechts- 
seitigen Tumor  tasten^  der  dem  größeren  gleichsam  aufsaß. 
Dieser  kleine  Tumor  wurde  also  für  den  Uterus  an- 
gesprochen, nach  rechts  dislociert  durch  einen  von  links 
ausgehenden  Tumor.  Scheide,  Utems  und  Blase  wiesen 
sämtlich  eine  bedeutende  Verlängerung  auf,  der  Katheter 
draiiiz:  auf  15  Centimeter  Tiefe  in  die  Blase  ein!  lu  der 
buken  Scrotalhälfte  tastete  man  ein  Gebilde  von  Mandel- 
größe; rechterseits  lag  eiu  ebensolches  Gebilde  vor  der 
äußeren  Öffnung  des  Leiatenkanales ;  von  jedem  dieser 

Jahrbuch  V.  21 
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Geblide  schien  ein  Strang;  nach  dem  Leisten kanale  zu 
zu  verlaufen.  Nach  einer  am  nächsten  Tage  vollzogenen 
Funktion  stellte  man  die  Diagnose  auf  einen  Ovarialtumori 
ein  vielkämmeriges  Cysiom.  Die  mandellörimgeD  Ge- 
bilde in  scroto  fisso  sah  man  für  Hoden  an,  jene 
Stränge  für  Samenstränge.  Die  Kranke  starb  unoperiert 
nach  siebenwöchentlichem  Aufenthalte  im  Hospital  an 
Erschöpf ang.  Die  Sektion  wtirde  von  PlH>f easor  V  i  r  c  h  o  w 
gemacht 

Er  hatte  die  Klara  Hacker  noch  vor  ihrem  Tode 
gesehen  nnd  damals  das  Geschlecht  für  weiblich  erklärt^ 
obgleich  die  Hypertrophie  der  Glitoris  sowie  jene  in  den 
Schamiefsen  tastbaren  Gebilde  anf  männliches  Geschlecht 

hinweisen.  Virchow  schloß  männliches  G^chlecht  aus, 
weil  er  neben  den  als  Hoden  gedeuteten  Gebilden  keine 
Nebenhoden  tasten  konnte,  und  glaubte,  es  handle  sich 
um  inguinolabiale  Ektopie  der  Ovarien.  Dafür  sprach 
auch  das  Anschwellen  dieser  Gebilde  intra  Menses. 
Trotzdem  hatte  Virchow  sich  <j^eirrt;  die  von  ihm  für 
ektopische  Ovarien  angesprocheuen  Gebilde  waren  aller- 
dings nicht  Hoden,  wie  man  in  der  Klinik  von  Frerichs 
vorausgesetzt  hatte,  aber  auch  nicht  Ovarien^  sondern 
abgeschnürte  praeinguinale  Teile  der  Processus  vaginales 
peritonaei.  Linkerseits  war  daraus  eine  kleine  Hydro- 
cele,  rechterseits  eine  Haematooele  entstanden.  Der 
Baachtomor  erwies  sich  ab  ein  Myxosarcom  des  rechten 
Ovarium,  das  linke  erwies  sich  als  normal.  Da  der 
rechte  Eierstock  degeneriert  war^  der  linke  aber  eine 
glatte  Oberfittche  hatte^  ohne  Sparen  geplatzter  Follikel, 
so  bezweifelte  Virchow  den  menstruellen  Charakter  der 
von  Klara  Hacker  angegebenen  Blutungen,  eine  An- 
sicht, die  sich  wohl  heute  nicht  mehr  halten  läset,  da, 
wie  wir  wissen,  manche  Frautu  auch  nach  operativer 
Entfernung  beider  Ovarien  trotzdem  noch  eine  Zeit  lang 
ihre  katamenialen  Blutungen  behalten  können.  Man 


Digitized  by  Google 


—  223  — 


fand  ancb  Metastasen  des  Myxosarcoms  in  der  Leber 

und  eine  Nephrolithiasis  ulcerosa. 

•  26)  Merkel  [Beiträge  zur  jiathologischt'ii  Anatomie 
und  allgemeinen  Pathologie.  Bd.  XXXII.  I.  Heft,  pg. 
157 — 1902].  Bei  der  Sektion  eines  52jälirigen  jNIannes 
fand  Merkel  in  einer  Leiste  eine  Hernie.    Der  Mann 
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Fg.  19;  Uterus  eines  männlichen  Scheinzwittors  von  52  Jahren* 
Scktionspräparat.   Beobaciitung  von  Merkel. 
Ut  =  Uterus,  T---=Tube,  N  =  Nebenhoden,         Hoden,  V  =  Va8 
deferena,  Ur  =  Ureter,  B  =  Blase,  A  =  Ampulle,  S  ^  Samenblasen, 
D  =  Ihiet  ejaoulatorii,  F  »  Prostata. 

war  infolge  yon  Carcinoina  recti  gestorben.  In  beniia 
fand  er  einen  gut  gestalteten  Uterus  und  jederseits  von 
demselben  je  eme  Gescbleehtsdrflse,  die  wie  ein  Ovarium 
jede  aussaben :  sie  waren  oval  und  taabeoeigroß.  Pseudo- 
hermapboditismus  masculinus  internus  mit  gleichem  Ent- 
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wickelungsgrade  der  Mülle  raschen  und  der  Wolf  f  sehen 
Gänge,  da  die  Geschlechtsdrüsen  sich  mikrobkopisch  als 
Hoden  erwiesen.  Der  Utero vaginalkanal  war  20  (  enti- 
meter  lanor.  Die  Vagina  mündete  in  capite  gallinaginis 
ü  parte  prostatica  iirethrae.  Prostata  normal.  Merkel 
fand  vier  Samenblasen.  Das  linke  Va.s  defereus  war  in 
ganzer  Länge  viabcl,  das  rechte  nur  im  oberen  Abschnitte. 
Die  Samen  blasen  enthielten  normales  Sperma.  Allgemein- 
aussehen,  Stimme  and  Behaarung  männlich;  der  Mann 
hatte  normal  mit  seiner  Frau  kohabitiert  und,  wenn  die 
Ehe  kinderlos  blieb,  so  muß  die  Sterilität  von  den  Or- 
ganen der  Frau  und  nicht  von  dem  Manne  abgehangen 
haben.  Der  Uterus  enthielt  weder  Blut  noch  Schleim 
und  ging  ohne  eine  Spar  ^ner  sichtbaren  Portio  vaginalis 
nach  unten  zu  sehr  dünnwandig  in  die  Vagina  Aber. 
Das  Lumen  der  Vagina  war  bleistiftweit,  die  Hoden 
lagen  da,  wo  bei  Frauen  die  Ovarien  liegen;  man  fand 
jederseits  ein  Ligament,  dem  Ligamentum  ovarii  proprium 
entsprechend.  (Siehe  Fg.  19).  Merkel  gibt  an,  er  habe  in 
der  Literatur  16  Fälle  von  Uterus  masculinus  von  hoher 
Entwickelung  gefunden,  die  Fälle  sind  aber,  wie  ich  ge- 
legentlich nachweisen  werde,  c:anz  bedeutend  häufiger. 
Ich  werde  die  gesamte  Kasuistik  der  Entwickelune;  der 
Müller'schen  Gänge  hei  Männern,  resp.  männlichen 
bcheinzwittern,  Foeten  an  anderer  Stelle  verölFentlichen. 

27)  Mies  | ^Pseudohermaphroditismus  masculinus"  — 
Münchener  Medizinische  Wochenschrift  1899.  Bd.  XL  VI. 
pg.  998].  Man  vermutete  eine  „Errcur  de  sexe"  bezttglich 
der  66jährigen  Else  G.,  in  das  Hospital  aufgenommen 
wegen  Krebs  der  Unterlippe — angesichts  dessen^  daß  diese 
Lokaliaation  des  Krebses  bei  Frauen  eine  äußerst  seltene 
ist,  angesichts  der  männlichen  Stimme  der  Kranken,  ihrer 
männlichen  Behaarung,  des  Mangels  von  Brustdrüsen, 
des  absoluten  Mangels  der  Regel  zeitlebens.  Bei  der 
näheren  Untersuchung  konstatierte  man  eine  Hypospa- 
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diasis  peniscrotalis  mit  Hoden  und  Nebenhoden  in  jeder 
Schamlefze,  man  tastete  auch  eine  Prostata.  Dieser  Fall 
beweist  eklatant,  wie  wichtig  es  ist,  bei  der  Kranken- 
aufimhme  auch  den  Zustand  der  Gesehlecbtsorgane  zu 
nntersnchen. 

28)  F.  Neugebaaer.  Persönlicb  behandelte  ich  einen 
weiblioben  Sobeinzwitter,  die  56  j.  Anastasie  bebaftet 
mit  sehr  bedeutender  Hypertiopbie  der  C]itori%  die  drei 
nnd  einen  lialben  Centimeter  lang  und  erectil  war.  Die 
Kranke  hatte  ein  weit  vorgeschrittenes  Uteroscaroinom 
und  Carcinoma  ovarii  sinistri. 

29)  F.  Tfeiigebauer:.  „Sarkom  einer  Geschlechts- 
drüse durch  Bauchschnitt  entfernt  bei  einem  als  Frau 
verheirateten  Scheinzwitter  auch  jetzt  noch  zweifelhaften 
Geschlechts."  Am  2.  III.  1903  vollzog  ich  den  Bauchschnitt 
an  einer  35jähr.  seit  drei  Jahren  steril  verheirateten  Frau 
von  hohem  männlicliru  K  M  piTwuchs,  LTotU  tn,  vorsprinpfen- 
deu  Kehlkopf  und  allgemeinem  männlichen  Ausseiien,  ab- 
dominalem Athmungstypus.  Niemals  Menstruation,  niemals 
irgend  welche  sog.  Tormina  menstruaüa,  niemals  irgend 
welcher  Geschlechtsdrang.  Äußere  Scham  weiblich,  aber 
hypoplastisch,  Möns  Yeneris  fettarm,  Behaarung  sehr 
spärlich.  Hymenalsporen  vorhanden,  Vagina  in  der 
Höhe  von  einigen  Centimetem  blind  geschlossen.  Ascitefl^ 
kachektisches  Aussehen.  Seit  einem  Jahre  stSndig  zu- 
nehmende heftige  Leibsebmerzen.  Diagnose:  Tumor 
malignus  der  inneren  Genitalien.  Tumor  größer  als  eine 
Kokosnuß,  das  Cavum  Douglasii  mit  einem  weicheren 
Anteile  ausffiUend,  mit  härteren  AnteUen  im  linken 
Hypogastrium  tastbar.  Beim  Bauchschnitt  gelang  es, 
den  gesamten  Tumor  aus  dem  Becken  stumpf  herauszu- 
holen nach  Resektion  eines  Anteiles  des  mit  ilmi  ver- 
wachsenen Netzes.  Der  Tumor  von  Herrn  Dr.  Stein- 
haus niikroskupiach  untersucht,  erwies  sich  als  Sarkom 
einer  Geschlechtsdrüse  ohne  Spur  von  ovariellem  oder 
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testicuiärem  Gewebe;  die  größte  Wahrscheinlichkeit  sprach 
dafür,  daß  es  sich  um  eine  Cryptorchis  sinistra  sarcomatosa 
handelt^  umsomehr  als  ein  in  einer  Duplikatur  des  Bauch- 
fells Uber  den  Tumor  verlaufender  Strang  sich  als  Yas  def e- 
rens  erwies.  Das  centripetale  Ende  dieses  Stranges  senkte 
sich  in  einem  schmalen  Spalt  ein  zwischen  2  scheinbare 
G jri  an  der  Tnmoroberfläche,  das  periphere  Ende  verlor 
sich  spurlos  in  der  lateralen  Oberfläche  des  Tumors.  Ich 
fand  nirgends  eine  Spur  der  rechtsseitigen  Geschlechtsdrüse, 
weder  in  der  Gegend  vor  dem  Leistenkanale  noch  im 
Becken,  fand  dagegen  einen  Strang,  der  an  der  hinteren 
Beckenwand  nach  oben  zu  verlief,  wahrscheinlich  liegt  die 
zweite  Geschlechtsdrüse  höher  oben  lateral  von  der  Ltndeu- 
wirbelsäiile,  in  welchem  Falle  der  rechtsseitige  Strang  des 
Vas  deferens  dextriuu  sein  dürfte.  Der  Tumor  hatte  eine 
Art  Mesenterium,  eine  Art  Gekröse,  das  behufs  Entfernung 
des  Tumors  durchschnitten  wurde  mit  nachfolgender 
fortlaufender  Naht  und  Unterbindung  eines  arteriellen 
Gefäßes  am  lateralen  Ende  des  Gekröses.  Ich  vermutete, 
es  liege  vielleicht  ein  höchst  rudimentärer  uterus  unicomis 
sinister  vor  —  wobei  der  linksseitige  Strang  als  Tube 
sich  deuten  ließ,  fand  jedoch  keinen  Anhaltspunkt  für  diese 
Annahme.  EineProstata  fandichnicht  Das  Geschlecht  dieser 
Person  bleibt  zweifelhaft,  trotz  Exstirpalaion  dner  malign 
entarteten  Geschlechtsdrüse.  Aus  der  Bauchhöhle  er^ 
gössen  sich  einige  htmdert  Gramm  Ascites.  Die  Frau 
verlor  ihre  Schmerizen  sofort  und  verließ  meine  Klinik 
nach  glatter  Wnndheilung  am  20.  Tage  nach  dem  Bauch- 
schnitte.  Werde  diesen  Fall  gesondert  mit  Abbildungen 
veröffentlichen.  Es  ist  dies  in  der  Kasuistik  von  ca.  400 
von  mir  vollzogenen  Bauchliöhleuoperationen  der  erste 
Fall  zweifelhaften  Geschlechtes. 

30)  Obülonski  „Beitrage  zur  pathologischen  Ana- 
tomie des  liermaphroditismus."  Zeitschrift  für  Heilkunde. 
Bd.  y.  pg.  211].    In  der  Klinik  von  Chiari  starb  eine 
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50jährige  Arbeiterin»  welche  xeitlebens  als  Weib  gegolten 
hatte.  Sie  soll  vom  17.  bis  zum  49.  Jahre  stets  ihre 
Regel  gehabt  haben.  Gleichwohl  erwies  die  Sektion  männ- 
liches Scheinswittertum  mit  Hjrpoq>adians  penisfsrotalis; 
der  gespaltene  Penis  war  6  C^entimeter  lang;  unterhalb 
der  HamröhrenmtinduDg  fand  man  die  Öffnung  der  6 
Centimeter  langen  Yagina,  von  emem  Hymen  garniert: 
die  Scheide  war  unten  1  Centimeter  Inreit.  Man  fand 
einen  rudimentär  entwickelten  Uterus  bicornis,  linkerseits 
vom  Uterus  einen  Hoden  und  Nebenhoden  und  Samen- 
strang, rechterseits  fand  man  keine  Geschlechtsdrüse, 
wahrscheinlich  war  aus  derselben  ein  maligner  Tumor 
hervorgeganp^en,  daö  bei  der  Sektion  gefundene  Sarkom, 
welches  d( n  1  od  herbeigeführt  hatte.  Zu  Lebzeiten  hatte 
man  au  ein  Carcinoma  uteri  gedacht.  Dieses  Neoplasma 
hatte  auf  dem  Wege  der  Kompression  eine  beiderseitige 
Hydronephrose hervorgerufen.  DaObolonski  rechterseits- 
ein  Yas  deferens  fand,  welches  ganz  dem  linksseitigen 
entsprach,  so  vermutete  er  ganz  mit  Recht»  daß  auch  die 
rechtsseitige  Geschlechtsdrüse  ein  Hodengewesen  sein  mag, 
daß  also  die  Verstorbene  ein  Mann  war,  wie  schon  Wrany 
vor  ihr  behauptet  hatte.  Eigentümlich  berührt  die  An* 
gäbe  von  der  angeblichen  päriodischen  Genitalblutung, 
Regel,  80  viele  Jahre  hindurch,  der  wir  natürlich  vor- 
läufig skeptisch  gegenübertreten  müssen.  'Allgemein- 
aussehen ganz  weiblich,  auch  das  bis'  heute  in  Prag 
konservierte  Skelett  weist  absolut  einen  ganz  weiblichen 
Bau  auf. 

[Ich  werde  in  einer  anderen  Arbeit  die  sämtlichen 
Fälle  von  angeblicher  Menstruation  bei  männlichen 
bcheinzwittern  kritisch  zusammenstellen.  N,]. 

81)  Paton,  (der  Assistent  der  Chirui ^isr  hen  Ab- 
teilung des  Londoner  Westminster-Hospital)  beschrieb 
eine  bisher  einzig  dastehende  Beobachtung  [„A  ease  of 
vertical  or  complexe  hermaphroditism  with  pyometra  aud 


L^iyu^ed  by  Google 


—   328  — 


pyosalpinx ;  removal  of  the  pyosalpinx".  Lancet  1902. 
10.  VII.  No.  4116.  Vol.  CLXIir.  pg.  148—1491:  Am 
17.  V.  1902  kam  zu  ihm  ein  20  jähriger  Mann  wegen 
Schmerzen  in  der  Harnblase  und  erschwerten  Harnens. 
Er  konstatierte  eine  Hypospadiasis  peniscrotalis  mit 
beiderseitigem  Krjptorchismus.  Der  Penis  hatte  kaum 
2-— 3  2^11  Läoge.  Auf  den  Baaohdeoken  des  recht- 
seitigen  Hypogastrium  sah  man  eine  ausgedehnte 
Operationsnarbe  nach  DiBcision  eines  Absoesses  vor 
einem  Jahre.  Nach  letzterer  Operation  war  eine  eiternde 
Fistel  hinterblieben,  welche  sich  erst  nach  Ablauf  eines 
halben  Jahres  geschlossen  hatte.  Man  ffihlt  in  der 
Gegend  der  Narbe  eine  ausgesprochene  Besistenz,  ohne 
jedoch  weiteren  Bescheid  Über  deren  Charakter  erlangen 
zu  können.  Der  Harn  enthBlt  zeitweilig  Eiter,  zeitweilig 
Blut  Der  Katheter  «atleert  dick^  Eiter.  Stimme  und 
Gesichtsausdruck  weiblich,  keine  männliche  Gesichts- 
l>eiiaaiuDg;  Schamgegend  spärlich  behaart.  Der  Mann 
ist  klein  von  Wuchs  und  hager.  Brüste  wie  bei  einem 
Mädchen  von  15  Jahren.  Der  Mann  war  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  in  einem  Waisenhause  erzogen 
worden  und  hatte  immer  für  schwächlich  gegolten;  ob  er 
jemals  die  Periode  hatte,  ist  nicht  bekannt.  Kin  Hruder 
und  eine  Schwester  sollen  normal  gebaut  sein.  Das 
Individuum  •  wurde  bisher  stets  als  Mann  angesehen  und 
scheint  bis  jetzt  keinerlei  Geschlechtstrieb  em- 
pfanden zu  haben.  Eine  Ausspülung  der  eiternden 
Harnblase  —  wenigstens  glaubte  man,  es  handle  sich 
um  eine  solche  —  brachte  dem  Kranken  Linderuug 
seiner  Beschwerden.  Am  7.  April  tastete  man  sub 
narcosi  im  Unterleibe  einen  fluktuirenden  Tumor  von 
bedeutender  Grösse,  den  man  ffir  die  Harnblase  hielte 
aber  der  Katheter  entleerte  kaum  einige  Tropfen  Harn 
und  Eiter.  Per  rectum  tastete  man  ein  Gebilde  wie  eine 
sehr  bedeutend  nach  oben  verlängerte  Prostata,  deren 
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oberes  Ende  der  Fmger,  als  sm.  kurz,  Dicht  su  erreichen 
vermochte.     Man  tastete  auch  einen  zweiten  Tamor 

unter  der  Bauchdeckennarbe  gelegen  rechterseits !  Drei 
Tage  später  wurde  sub  narcosi  der  Bauchschnitt  ge- 
macht. Dabei  fiel  zunächst  auf,  dass  der  früher  getastete 
grosse  Tumor  verschwunden  war;  raan  tastete  jetzt  nur 
den  kleinen  linksseiti^ren  Tumor.  Man  machte  einen 
mediaDcii  Kinschnitt  unterhalb  des  Nabels  und  fand  in- 
mitten zahlreicher  Verwachsungen  einen  Uterus  mit  zwei 
Eileitern,  deren  rechtsseitiger  mit  der  Bauchwand  ver^ 
wachsen  war  und  im  Zusammenhang  mit  jener  post- 
operativen Bauch dpckennarbe  stand.  Dieser  rechtsseitige 
Eileiter  war  mit  Eiter  gefüllt^  hei^t  es  in  der  Beschrei- 
bung. Der  linksseitige  sah  normal  ans,  (?)  Man  fand 
jederseits  vom  Uterus  ein  Ligamentum  rotundum  und 
an  der  RtlckflSche  des  linken  Ligamentum  latum  ein 
Gebilde^  das  wie  ein  Ovariam  aussah.  Der  frühere 
Tumor  war  offenbar  die  momentan  leere  Hamblasei  die 
sich  als  sehr  erweitert  erwies.  Man  resecierte  den  links- 
seitigen Eileiter  sowie  die  linksseitige  Geschlechtsdrüse, 
rechterseits  fand  man  keine  Geschlechtsdrüse  —  aller- 
dings konnte  man  angesichts  der  schlechten  Narkose  und 
drohender  Asphyxie  nicht  allzusehr  gewissenhaft  darnach 
suchen.  Man  mußte  wegen  schlechten  Zustandes  des 
narkotisierten  Patienten  die  Operation  möglichst  bald 
beendigen.  Fortwährend  floß  Eiter  mit  Harn  gemischt 
aus  der  Harnröhren mündung  ab.  Am  8.  Mai,  als  dieser 
Abfluß  fortbestand,  beschloß  man,  die  Hamröhrenöffuung 
durch  einen  Einschnitt  zu  erweitern,  aber  wegen 
schlechten  Allgemeinbefindens  des  Kranken  wurde  dieser 
Eingrifi'  auf  später  verschoben.  Eine  durch  die  Harn- 
röhre vier  Zoll  tief  emgef  ührte  Sonde  drang  nicht  in  die 
Harnblase  ein,  sondern  in  eine  andere  Höhle.  Nach 
einiger  Zeit  verließ  der  Kranke  das  Hospital  in  relativ 
gutem  Zustande:  es  wurde  beschlossen,  falls  sich  das 
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notwendig  erweisen  werde,  auch  die  recbtweitigen  Adnexa 
uteri  zu  entfernen.  Die  mikroBkopische  Untersuchung  des 
linken  Eileiters  wies  eine  Pyosalpinx  nack;  die  6e- 

schlechtsdrüse,  welche  dem  Ligamentum  latum  hinten 

auflag,  war  ein  Hoden  von  rudimentärer  Entwicklung. 
Die  Öffnung  im  gespaltenen  Scrotum,  welche  man  iür 
die  Uretliralinündung  angesehen  hatte,  war  keineswegs 
eine  solche,  .-Fildern  das  Ostium  vaginae,  die  Harnröhre 
öffnete  sich  in  die  Vagina,  in  welche  aLso  sowohl  die 
Harnröhre  als  auch  die  C'crvix  uteri  mündeten. 

Man  hatte  sub  operatione,  sowie  eich  aus  der  Be- 
schreibung 2u  ergeben  scheint,  den  Uterus  samt  links- 
seitigen Adnexa,  welche  statt  eines  Ovarium  einen  Hoden 
enthielten,  entfernt;  ob  rechterseits  eine  Geschlechtsdrüse 
existierte  und  welcher  Art^  diese  Frage  blieb  offen.  Ob 
eine  Prostata  existierte  und  Samenleiter  blieb  ebenso 
fraglich.  Das  Allgemeinaussehen  dieses  Mannes  war 
eher  weiblich  als  mSnnlich. 

32)  Pf  annenstiel[8ieheEmilv.Swinarski:, Betrag 
zur  Kenntnis  der  Geschwulstbildungen  der  Genitalien  bei 
Pseudohermaphroditen.*  I>.  X  Breslau  1900J.  —  Die 
55 jährige  unverehelichte  Chr.  Seh m.,  niemals  menstruiert 
und  aller  Geschlechtstriebe  l)ar,  hatte  schon  vor  drei 
Jahren  einen  Tumor  im  Leibe  bemerkt.  Da  der  Leib 
stetig  wuchs,  maßte  sie  ihre  Beschäftigung  aufgeben  und 
trat  in  das  Hospital  ein:  Gesiehtsausdruek  mKnnlich, 
ebenso  die  Gesichtsbehaarung,  Patientin  mußte  sich  jede 
Woche  rasieren  wesren  starken  Bartwuchses.  vStinmie 
männlich,  Brustbeingegend  und  Brüste  behaart  um  die 
Warzen  herum.  Brüste  schwach  entwickelt,  Bauch-  imd 
Schamgegend  stark  männlich  behaart,  ebenso  die  Perianal- 
gegend  und  die  Extremitäten.  In  der  Bauchhöhle  ein 
harter,  wenig  beweglicher  Tumor|  bis  an  den  Kippenbogen 
reichend.  Clitoris  stark  hypertrophisch,  drei  Centimeter, 
sub  erectione  5  Centimeter  lang.    Langes  mobiles  Prae- 
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putinm  ditoridis  an  der  großen  Glans.  Unterhalb  der 
Clitoris  liegt  eine  1  Centimeter  lange  Öfihung^  unterhalb 
sind  die  Schamlefzen  darch  eine  Baphe  miteinander  ver- 
einigt.   Durch  jene  Öffhtmg  dringt  der  Finger  zwei 

Centimeter  weit  in  einen  Sinus  urogenitalis  ein  und  ent- 
deckt in  dessen  Tiefe  sowohl  die  Harnröhre umündung 
als  auch  die  Öffnung  der  Scheide,  welche  einen  kleinen 
Finger  einläßt  Im  Grunde  der  Scheide  tastet  der  Find  er 
eine  l><>hnen große  portio  vaginalis  uteri,  d'w  in  enger 
Verbindung  mit  dem  Tumor  zu  stehen  seheint.  Am  19. 
VI.  1897  diagnostizierte  Pf  an  nen  stiel  ein  Uterusmyom 
und  machte  den  Bauchschnitt  mit  uteroovarieller  Ampa- 
tatioD.  Der  Tumor,  acht  und  ein  halbes  Kilo  wiegend, 
erwies  sich  als  ein  Kugelfibromyom  des  Uterus,  die  ver- 
längerten Eileiter  waren  14  und  17  Centimeter  lang: 
beide  Ovarien  vergrößert  verlängert  mit  glatter  Ober- 
Mche,  ohne  Spur  irgend  welcher  Einschnfirungafuroheni 
und  ohne  Spur  von  Ovarial-Farenchjm  auf  dem  Durch-  ' 
schnitte.  Der  Bau  der  Ovarien  wies  nur  ein  binde- 
gewebiges Stroma  auf  mit  einigen  Blutge^en:  Keine 
Spur  von  Graafschen  Follikeln  oder  corpora  albicantia. 
Es  fehlte  bei  allgemeinem  weiblichen  Baue  der  inneren 
Genitalien  absohit  das  essentionelle  Charakteristicum 
der  Weiblichkeit  der  Geschlechtsdrüsen.  Diese  Person 
von  allgemeinem  männlichen  Aussehen,  mit  Persistenz 
des  Sinus  urogenitalis,  besaß  ein  Uttjrustibromyom  und 
Ovarien  ohne  Spnr  von  ovariellem  Parenchym.  Ks  war 
in  dem  hypoplastischen  Uterus  ein  hyperplastisches  Ge- 
bilde, jene  Neubildung,  entstanden.  Das  Individuum 
verriet  eine  hochgradige  psychische  Depression,  mied 
jede  menschliche  Gesellschaft  und  saß  stets  einsam 
schweigend  in  der  Klinik.  [Da  kein  typisches  Ovarial- 
gewebe  nachgewiesen  werden  konnte,  so  möchte  ich 
vorsichtigerweise  auch  hier  das  Gesohlecht  für  zweifel- 
haft erklären.  Die^  wie  sich  herausstellt^  verhältnismäßig 
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zahlreichen  ¥^lle,  wo  man  einen  hochgradig  entwickelten 

Uterus  beim  Manne  fand  zugleich  mit  Hoden  an  der 
Stelle  der  Ovarien  liegend  (Kryptorchismus  bei  fehlendem 
Desceoäus  beider  Hoden)  geben  viel  zu  denken.  N.] 

33)  P^an  f^siehe  im  Vorhergehend (-n  Gruppe  TI  No.  2] 
fügte  in  seinem  Falle  von  vergeblichem  Suchen  nach 
den  Testikeln  mit  beiderseitigem  Leistenschnitt  den  Bauch- 
schnitt hinsOy  um  sich  von  dem  Zustande  der  inneren 
Genitalien  zu  Überzeugen  und  vollzog  schließlich  noch 
die  Abtragoog  der  beiderseitigen  Utemsadneza  um  der 
spftterea  Entstehung  einer  Haematometra  vorzubeugen. 

34)  Primrose  [„A  ease  of  Uterus  masculinus'* 
British  Medical  Journal  1897.  Vol  II  pg.  881].  Man 
diagnosticierte  bei  einem  25jährigen  mit  beideiseitigem 
Kryptorchismus  behafteten  Manne  einen  Tumor  eines 
Hodens  und  machte  den  Bauchschnitt  mit  Entfernung  eines 
Hodensarkomes.  Der  Mann  starb,  die  Sektion  wies  nach, 
daß  ein  Uterus  sammt  Tuben  und  Vagina  existierte;  die 
Vagina  öffnete  sich  in  parte  ])rut!tatica  urethrae  iu  ca])ite 
gallinaginis.  [Referat:  Fromm  eis  Jahresbericht  für 
1897  pg.  933]. 

35)  Quisling  [Pseudohermaphroditismus  femininus 
eztemus*^  —  Kristiania.  Sep.  Afdr.  af  Norsk  Magazin 
for.  Laegevidenskab.  No.  5,  1902]:  Am  26.  VI.  1893 
kam  zu  Quisling  ein  ISjähriges  Fräulein  wegen  Bleich- 
sucht und  bisherigem  Ausbleiben  der  Periode.  Das 
Mädchen  glaubte  bemerkt  zu  haben,  es  sei  körperlich 
anders  veranlagt^  als  andere  Frauen  und  verlangte  des- 
halb eine  Untersuchung.  Körperwuohs  niedrige  schwäch- 
liche Konstitution,  männHche  Stimme.  DoUchocephalische 
Kopfform  mit  hoher  Stirn.  Gesichtsausdruck  männlich. 
Starke  männliche  Gesichtsbehaarung,  so  daß  das  Mädchen 
sich  diesen  Bartwuchs  durch  jSchcere  oder  Ausreißen  der 
Haare  beseitigt.  Der  Haarwuchs  nimmt  trotzdem  ständig 
zu.    Schmaler  flacher  Brustkorb  ohne  Brustdrüseu.  Der 
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gesamte  Unterleib  ist  stark  behaart,  gans  besonders 
der  Alom»  Veneris  und  die  Inneofläcben  der  Oberschenkel, 
f^owie  die  Peri:iii:t]gegeiid;  Schambehaariing  männlich. 
Betrachtet  man  das  Mädchen,  nachdem  es  die  Kleidung 
ganz  al)g<'legt,  ao  fällt  die  Gegenwart  eines  Membrum 
virile  auf,  wenn  das  Mädcheu  .steht.  Das  Tier-ken  er- 
scheint schmal,  ein  Scrotum  ist  bei  ge.-ichlossenen  Sciienkeln 
nicht  zu  sehen.  Die  Vorhaut  l)edeckt  nicht  die  Glans 
penis,  iäfit  sich  aber  soweit  vorziehen  um  die  (Tlans  zu 
bedecken.  Hanirdbrenöffnung  weiblich.  Die  Schamlefzen 
erseheinen  als  zwei  stark  behaarte  Hautdeckenwülste, 
aber  sie  sind  wenig  entwickelt,  viel  mehr  dagegen  die 
kleinen  Schamlippen,  die  nach  oben  za  in  die  Crura 
elitoridis  nnd  die  Vorbaut  des  Pt&patinm  Übergehen. 
Man  findet  eine  untere  Kommissur  der  Scbamle&en,  ein 
Frenulnm  labiomm!  Die  Hjrmenalöfibung  ist  sehr  eng, 
unterhalb  der  HamrOhrenSfibung  belegen.  Per  rectum 
tastet  man  einen  viereckigen  in  der  Mittellinie  gelegenen 
K5rper  nnd  linkeneits  daneben  ein  rundliches  Gebilde, 
Eine  Art  Strang  verbindet  diese  beiden  Gebilde,  welche 
wahrs*  heinliclj  Uterus  und  Adnexa  sind.  Rechterseits 
tastete  Qui^ling  ein  härteres  Gebihie  dicht  an  der 
seitlichen  Beeken%vainl  liegend;  es  war  v<»n  ovaler  Gestalt. 
Der  Vater  de«  \fädrheu  ist  vor  drei  Jahren  gestorben, 
die  ^^tltte^,  drei  Schwestern  und  drei  Brüder  leben  und 
sind  normal  gebaut. 

Am  31.  Juli  klagte  das  Mädchen  über  Schmerzen 
in  der  Art  von  Molimina  menstrualia.  Zum  zweiten 
Male  sah  QuisHng  dieses  Mädchen  am  18.  L  1895  und 
konstatierte  damals  eine  leicht  verlaufende  Appendieitis. 
Am  29.  Juli  fand  ein  Nasenbluten  statt,  welches  sich  in 
letzter  Zeit  periodisch  wiederholt  laut  Angabe  des  Mäddiens 
und  jedesmal  drei  bis  vier  Tage  danem  soll  (Menstmatio 
vicaria?)  Das  Mädchen  ist  fest  fiberzeugt  von  seiner 
Weiblichkeit  und  empfindet  weiblichen  Cresehlechtsdrang. 
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Als  Qnisling  dem  Mädchen  riet,  sich  fürderhin  männ- 
lich zu  kleiden  angesichts  des  Bartes,  so  rief  es  aus 
»Aber,  Herr  Doktorl"  —  Am  24.  XL  1897  sah  Quis- 
ling  das  Mädchen  zum  dritten  Male:  er  fand  abermals 
Symptome  der  Appendicitis  und  zugleich  Schmerzen  im 
linken  Hypogastrium  sowie  harti^ckige  Stuhl  Verstopfung; 
wShreiid  der  Untersachung  konstatierte  er  Erektionen  des 
Penis.  Der  Soheideneingang  ließ  kaum  die  Enppe  des 
kleinen  Fingers  ein,  eine  Sonde  drang  aber  10  Centi- 
meter  tief  in  eine  Vagina  ein.  Per  rectum  tastete  man 
dasselbe  wie  vor  4  Jahren.  Am  8.  III.  1899  gestand  das 
MädchCT  Masturbation  zu,  seit  lange  praktioiert  Zur 
Zeit  war  das  Mädchen  23  Jahre  alt. 

Seit  dem  letzten  Besuche  starke  Abmagerung.  Die 
heute  von  Patientin  angegebenen  Schmerzen  hingen  aus- 
schließlich von  der  Appendicitis  ab,  M'aren  also  ganz 
unabhängig  von  der  genitalen  Mißstaltuug,  QuisUng 
erstaunte,  als  es  ihm  jetzt  gchnii:,  ohne  Scliwierigkeiteu 
seinen  ganzen  Finger  in  die  Vagina  einzuführen  —  das 
Mädchen  erzählte  zu  seiner  Kechtfertigung,  es  habe  sich 
wegen  seines  Bartwuchses  von  einem  Dermatologen  be- 
handeln lassen.  Letzterer  habe  um  die  Erlaubnis  einer 
vaginalen  Untersuchung  gebeten  und  dabei  sei  wahr- 
scheinlich die  Jungfrauenhaut  eingerissen.  An  der  Ge- 
sichtahaut  sah  man  zahlreiche  von  dem  Gebrauche  des 
Thermokauters  herrührende  Narben,  aber  die  männliche 
üppige  Gesichtsbehaarung  war  dieselbe  geblieben.  Der 
Uterus  erschien  jetzt  als  ein  Körperchen  von  drei  Centi- 
meter  LSnge  und  zwei  Zentimeter  Breite,  Uterus  foetalis. 
Von  ihm  geht  jedeiseits  eine  Art  Strang  aus  zur  vorderen 
Beckenwand  hin  verlaufend.  Man  konnte  jetzt  bequem 
in  die  Vagina  ein  Milchglasspeculum  10  Centimeter  tief 
t'1 11  führen  und  fand  in  speculo  eine  Vaginalportion  eines 
Uterus  einen  Centimet«r  weit  in  das  Lumen  der  Vagina 
vorragend.   Linkerseits  vom  Uterus  tastete  man  ein  läng- 
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liches  Gebilde^  wahrsohemlich  ein  Ovarium;  ein  ähnliches 
Gebilde  rechterseits  lag  nach  der  seitlichen  Beckenwand. 
Aus  dem  Mttttermtinde  trat  etwas  Schleim  hervor.  Die 
Sonde  drang  in  den  Uterus  drei  Centimeter  tief  ein.  Der 
Penis  resp.  die  hypertrophische  Clitoris  maß  jetzt  4  Centi- 
meter Länge,  2  Centimeter  Dicke.  Man  sah  dentlich  eine 
Raphe  perinaei.  Im  Oktober  1901  erfolgte  wieder  ein 
schmerzhafter  Anfall  von  Appendicitis  in  regione 
ileocoecali:  darnach  will  Patientin  etwas  Blutabgang  aus 
den  Genitalien  bemerkt  haben,  vielleicht  infolge  einer 
zufälligeu  Verletzung  sub  raastiirbatione.  Die  Mutter 
dieses  Mädchens  erzählte  (^iiisling,  sie  habe  nach  der 
Geburt  dieses  Kindes  selbst  eine  Zeit  lang  Zweifel  ge- 
hegt, ob  denn  das  Kind  auch  ein  Mädchen  sei,  desto 
mehr  sei  sie  später  beunruhigt  worden  durch  den  Bart- 
wuchs bei  der  Tochter.  Als  Quisling  der  Mutter 
mitteilte^  ihre  Tochter  sei  wirklich  eine  solche  und  kein 
verkannter  Junge^  äußerte  die  Mutter  alle  Anzeichen 
großer  Befriedigung.  Augenblicklich  lebt  die  Mutter  nicht 
mehr,  sie  wurde  von  einem  Leberkrebs  dahingerafft.  Im 
gegebenen  Falle  hat  sich  Quisling  für  das  weibliche 
Scheinzwittertum  gefiußert;  es  bleibt  abzuwarten,  ob  eine 
eventuelle  Nekropsie  seine  VermutuDg  bestätigt  oder  nicht. 

36)  E.  V.  Sal4n  (Stockholm)  [„Ein  Fall  von  Herm- 
aphroditismus veriis  unflateralis  beim  Menschen."  —  Ver- 
handlungen der  deutschen  pathologischen  Gesellschaft, 
herauagegeben  von  Professor  Ponfick.  Zweiter  Jahr- 
gang. Berlin  1900.  pg.  241  —  siehe  Referat:  Zentral- 
blatt für  Gvnuekologie.  1900.  No.  32.  pg.  862.]:  Au- 
guste P  e  rsdo  tter,  4:3jährig,  unverehelicht,  menstruiert 
seit  ihrem  17.  Jahre.  Coitu.s  mit  einem  Manne  schmerz- 
haft, Coitus  mit  Mädchen  oder  IVaueu  bisher  nicht  ver- 
sucht Allgemeinaussehen  weiblich,  Clitoris  5  Centimeter 
lang  mit  Glans  von  Haselnußgröße.  Schamlippen  normal 
gebildet^  sowohl  die  großen  als  auch  die  kleinen.  Unter- 
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halb  der  HarniOhrendffiiuDg  liegt  die  enge  Öfinung  der 
Vagina,  welche  kaum  eine  dflnne  Sonde  einläßt  Die 
Sonde  dringt  8  Centimeter  tief  ein.  v.  Sal^n  entfernte 
mit  Banchsclmitt  ein  cystisches  Mbroid  von  der  GrOfie 
des  Kopfes  eines  erwachsenen  Mannes,  an  einem  Stiele 
sitzend,  sowie  die  Geschlechtsdrüsen,  welche  da  lagen, 
wo  bei  Frauen  die  Ovarien  liegen.  Tuben  und  Ligamente 
des  Uterus  normal.  Die  Patientin  verließ  am  8.  1.  1899 
geheilt  das  Hospital.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
der  einen  Geschlechtsdr suiite  einen  gemischten  lesti- 
culüüvariellen  Bau  aufweisen,  die  Drüse  sollte  eine  Art 
Ovotestis  sein ;  eine  Hälfte  der  rechten  Geschlechtsdrüse 
soll  Hodenstruktur  aufgewiesen  babeUi  die  andere 
Ovarialstrnktur.  In  dem  ovariellen  Stroma  wurden,  wie 
es  in  dem  Referate  heißt,  Graafsche  Folikel  entdeckt  und 
typische  Eier;  inmitten  reichen  Spindelzellengewebes  £Euid 
man  in  dem  Hodenstroma  nirgends  Spermatogonien  oder 
andere  Samenzellen.  IMe  linke  Geschlechtsdrüse  erwies 
sich  als  Ovarinm.  Die  wörtliche  Beschreibung  lautet  so: 
jyDie  Untersuchung  der  Geschlechtsdrüsen  ergab  linker- 
seits ein  ziendioh  kleines  höckriges  Ovarinm  mit 
Graafschen  Follikeln  und  Biem^ rechterseits  eine  Zwitter- 
drüse,  deren  eine  Hälfte  Eierstockgewebe,  deren  andere 
Hodengewebe  zeigte.  Der  Ovarialteil  ist  grobhöckrig, 
von  gelber  Farbe  und  derber  Konsistenz  und  zeigt  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  Graafsche  Follikel 
und  ganz  typische  Eizellen  in  einem  spindelzellenreichen 
Stroma  eingebettet.  Der  Hodenteil  ist  oben  von  ziem- 
lich weicher  Konsistenz,  mit  weißglänzender  Tunirn 
albuginea.  Das  Parenchym  ist  locker,  von  braungrauer 
Farbe  und  von  weißen  Bindegewebssepta  durchzogen; 
mikroskopisch  zeigt  es  tubuli  seminiferi,  die  in  einem 
lockeren,  von  größeren  und  kleineren  Anhäufungen  fett- 
und  pigmentreicher'  Zwischenzellen  durchsetzten  Binde- 
gewebsstroma  liegen.   Die  Tubuli  sind  stark  geschlängelt 
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von  beinahe  gleicher  Weite.  Ihre  Membranae  propriae 
sind  größtenteils  verdickt^  sehr  reich  an  conoentriach  an- 
geordneten Faaem.  Das  Epithel  besteht  ans  FolHkel- 
zellen  und  Sertolini'schen  Zellen.  Nirgends  Sperma- 
togonien  oder  andere  Samenzellen.  Die  Struktur  zeigt 
im  Ganzen  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  derjenigen 
des  ektopisehen  Hodens  nach  der  Pubert&t*'  — 

[Ich  weiß  nicht,  ob  die  mikroskopischen  Präparate 
auch  von  anderen  Forschern  die  gleiche  Deutung  er- 
fahren habeij,  ßlacker  und  Lawrence  waren  die 
Ersten,  die  in  ihrem  Falle  eine  solche  Zwitterdrüse  ent- 
deckt zu  haben  glaubten.  Ihre  Deutung  des  mikro- 
ökopischeii  Präparates  hat  Jedoch  einer  Kontroiiuuter- 
suchun^  und  Kritik  des  Herrn  Professor  Nagel  nicht 
Stand  gehalten.)  Neuerdings  hat  Prof.  Landau  diese 
mikroskopischen  Präparate  in  Berlin  demonstriert. 

37)  S n  egi  rj  o  w  [siehe  im  Vorhergehenden :  Gruppe  I, 
Fall  30J  fügte  in  seinem  Falle  von  Hemiotomia  bilateralis 
bei  einem  irrtümlich  als  Mädchen  erzogenen  männlichen 
Soheinzwitter  die  Koeliotomie  hinzu,  um  sich  von  dem 
Zustande  der  inneren  Genitalien  zu  ttberzengen,  also  eine 
diagnostische  Koeliotomie. 

38j  E.  Sorel  und  Ch^rot  [„Un  cas  de  pseudo- 
hermaphrodisme^  —  Archives  Provinciales  de  Ohururgie. 
T.  VII.  L  Juni  1898.  pg.  367.]:  Die  36jährige  Aline 
C,  als  Mädchen  erzogen  und  niemals  menstruiert,  hatte 
ein  allgemeines  männliches  Aussehen.  Der  männliche 
Bartwuchs  zwang  liu^  Mädchen  vom  21.  Jahre  an  sich 
täglich  zu  rasieren.  Andromastie.  Brust  nicht  behaart, 
aber  die  unteren  Extremitäten  bedeutend  behaart. 
Stimme  männlich.  Statt  der  Clitoris  sali  man  zwischen 
den  Schamlefzen  einen  Penis  Ii}  pospadiaeus  von  fünf 
imd  einem  halben  Centiraeter  Länge,  in  der  Höhe 
der  Corona  glandis  vou  6  Centimeter.  Um&ng,  Die 
volle  Erection  dieses  Gebildes  wurde  sehr  erschwert 
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durch  d'w  J)ride",    welche    das   Glied    nach    unten  zu 
hakenfrh'mig  gekrümmt  erhält.    Labia  majora  reich  be* 
haart,  aber  gut  gestaltet    Die  Harnröhre  erweist  sich 
gespalten  an  der  unteren  Wand;  keine  Spur  von  Hoden 
zu  entdeckeD,  keine  Spur  vob  Vulva  oder  Vagina.  Der 
Charakter  von  AI  ine  erscheint  ernst,  ohne  eine  ausge- 
sprochene Leidenschaft;  sie  hat  Erektionen  Dires  Gliedes 
und  fühlt  einen  männlichen  Geschlechtsdraog,  auf  Frauen 
gerichtet,  und  hat  sogar  den  Beischlaf  mit  flauen  ver- 
sucht, aber  „sans  pouvoir  j  aboutir",  —  Prßher  war 
AI  ine  stets  gesund,  aber  seit  einiger  Zeit  empfindet  sie 
starke  Schmerzen  rechterseits  im  Unterbauche.  Aujreü- 
blicklich,  am  15.  HL  1898,  fühlt  sie  sich  schon  seit  0 
Wochen   krank:    die   früheren    Schmerzen    liaben  sich 
wieder  gemeldet  zugleich  mit  Erbreelien  und  Diirehfall. 
Am  12.  III.  l^OS  trat  sie  wegen  eines  l^auchtumors  in 
das  Hospital  ein.    Fieber  und  Meteorismus.    Der  harte, 
schmerzhafte,  druckempfindliche  Tumor  nahm  die  ganze 
rechte  Hälfte  der  Bauchhöhle  ein,  reichte  bis  zur  Linea 
alba  und  bis  drei  Querfingerbreit  unterhalb  der  lieber» 
Perkussion  oberhalb  des  Tumors  ei^b  tympanitischen 
Schall.  Am  15.  Märs  wurde  der  Bauohschnitt  vollzogen 
und  zwar  rechterseits  seitlich;  es  ergoß  sich  etwa  ein 
halber  later  Eiter  aus  der  Wunde,  welcher  dunkel  ge- 
färbt war  und  faeksloid  aussah.  Der  Finger  tastete  in 
der  Wundhöhle  höckrige  Gebilde,  welche  den  Eindruck 
von   epitheliomatösen   Wucherungen    machten,    so  daß 
man  an  Carcinom  des  Blinddarmes  dachte!    Man  legte 
in  die  Wunde  einen  Gazedrain  ein  und  verischlui)  den 
Rest  der  Wunde.    -j~  38,0**  C.    Am   nächsten  iMorgen 
war  der  Verband  von  Faeces  durchtränkt^  16,  III; 
am  17.  in.  Tod. 

Bei  der  Nekropsie  fand  man  eine  allgemeine 
Peritonitis:  die  gesamte  rechte  Hälfte  des  Unterbauches 
war  von  einem  Tumor  eingenommen,  der  carcinomatös 
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war,  mit  zablreicheii  ojstisclieii  BilduDgen.  Auf  der 
Höhe  des  fünften  Lendenwirbels  fand  man  keine  Hoden, 
in  der  Beckenhöhle  fand  man  keine  Spur  von  inneren 
weiblichen  Genitalien.     Harnblase  normal.  Zwischen 

Harnblase  und  Mastdarm  farnl  iimn  einen  Snck,  j^efüllt 
von  Flüssigkeit,  8  Centimeter  lang  und  0  Cenlinieter 
breit.  Die  Wände  dieses  Sackes,  ebenso  dick  wie  die 
l>lasen\viinde,  waren  innen  von  einer  öchleindmut  ausge- 
kleidet, uacb  hinten  zu  kommunizierte  dieser  Sack  durch 
v'ine  feine  UÜnung  mit  der  Harnblase.  j,.V  la  partie 
intVrieure  et  sur  la  face  p^ritou^e  de  cette  poche 
aboutit  de  chaque  cote  un  canal  gros  comme  une  plume 
h  parois  äpaisses,  daus  lequel  on  peut  enfoocer  un  stylet 
ün;  chacun  de  ces  canauz  a  une  longueiir  de  6 — 8  Mili] 
—  Cette  v^sicule  contient  nn  liquide  jaune  ^pais, 
visqueux  et  est  accold  sur  les  c6i46  de  la  poche.**  —  Man 
fand  weder  in  den  Schamlefzen  noch  in  den  Leisten- 
kanälen noch  in  der  Bauchhöhle  Hoden.  Verlauf  der 
Harnröhre  wie  bei  Frauen.  Keine  Prostata  gefunden. 
Der  Sack  zwischen  Vesica  und  Kectum  entsprach  eiuem 
hypertrophischen  ütriculus  masculiuus,  die  beiden  seit- 
licii  gelegreueii  JJlaseu  sollten  die  Samenblasen  sein. 
^Tangel  der  Vulvn,  Vao'inH,  der  Ifodcü  :  ( I  egenwai  l  eiuts 
Utriculuä  luascuimus  uud  öpureu  von  AI  üll  er 'sahen 
Gangen. 

Kommentare  lassen  sich  zu  diesem  Falle  nicht 
geben,  da  sie  allzu  willkürlich  ausfidlen  würden.  Das 
Geschlecht  bleibt  hier  zweifelhaft  resp*  unentschieden 
für  immer. 

89)  L.  Stimson  [,A  case  of  rare  form  of  pseudo- 
hermaphrodism«'.  Med.  Becord.  24.  IV.  1879.  ~  Siehe 
Referat:  Zentralblatt  für  Gynaekologie  1897.  No.  43 
pg.  1306]:  Nach  dem  Autor  handelt  es  sich  um  interne 

Zwitterbildung  (Klebs),  bisexuelle  Entwickelung  des 
Her  mann 'sehen  mittleren  Segmentes.    Kin  48  jähriger 
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Neger  von  mänulichem  AusseheD  konsultierte  Stimson 
wegen  eines  Bauchhöhlentumors.  Penis  normal  gestaltet, 
von  mittlerer  Länge;  der  kleine  Hodensack  enthält  nur 
den  rechten  Hoden.  Keckterseits  eine  leicht  reductible 
Leistenhernie.  Damm  nomal.  Dieser  Mann  ist  zum 
zweiten  Male  verheiratet  und  hat  einen  25  jährigen  Sohn. 
Man  tastet  in  der  Bauchhöhle  linkejrseitB  oberhalb  der 
Schamfuge  dnen  faustgroßen  Tumor,  der  auch  bei  der 
Untersuohung  per  rectum  tastbar  ist  Man  vermutete 
ein  Neoplasma  des  einen  in  der  Bauchhöhle  retinierten 
Hodens.  Beim  Bauchschnitte  fand  man  einen  unregel- 
mlS&'ig  gestalteten  Tumor  von  einer  weifien  Hülle  um- 
geben, beweglich  und  durch  eine  Art  Strang  in  Verbin- 
dung stehend  mit  einem  Uterus  bicornis  mittlerer  GrJiße 
—  beide  Tuben  vorhanden.  Man  fand  keine  runden 
Mutterbänder.  Rechterseits  gelang  es,  den  Finger  durch 
den  Leistenkanal  von  der  Baucliliöhle  aus  in  den  Hüden- 
sack  einzuführen.  Ms  gelang  nicht,  das  untere  Knde  des 
Uterus  zu  tasten  und  sein  Verhältnis  zur  hinteren 
Blasenwand  sowie  zur  Harnröhre  festzustellen.  Der 
entfernte  Tumor  erwies  sich  als  ein  Sarcom  des  linken 
Hodens.  Stimson  vergleicht  seine  Beobachtung  mit  6 
ähnlichen  von  Hermann  zusammengestellten  Beob- 
achtungen. 

40)  H.Stroebe  [«Ein  Fall  von  Pseudohennaphroditis* 
mus  masculinus  internus,  zugleich  ein  Beitrag  zur  patho- 
logischen Entwickelungsmechanik*.  Beiträge  zur  patho- 
logischen Anatomie  und  zur  Allgemeinen  Pathologie. 
Her.  V.  Professor  Dr.  E.  Ziegler.  Bd.  XXIL  (Siehe 
Fig.  20  u.  21.)]  beschrieb  in  ganz  ausgezeichnet  genauer 
Weise  ein  Sektionsjuiipaiat,  a})stainmend  von  einem  iin 
Alter  von  68  Jahren  in  Hannover  infolge  von  Carcinoma 
oesopliagi  verstorbeuen  männlichen  Süheinzwitters  Ernst 
L.  Da  diese  Beobachtung  ungemein  interessant  ist,  sei 
sie  hier  wiedergegeben.   Ernst  L.  verstarb  bereits  am 
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13.  Tage  nach  seiner  Aufnahme  in  das  Hospital. 
Allgeineinaussehen  männlich,  Gesi<'Vi{-behaarung  spärlich. 
Äuiiere  Genitalien  männlich.  Penis  lu,  j  Ceutimeter  lang. 
HamröhrenÖffnnDg  an  normaler  Stelle.  Sorotnm  ein 
leerer  Sack.  Sehambehaarung  n^nnlich.  In  der  Bauch- 
höhle fand  sich  ein  hochgradig  entwickelter  Uteras 
mit  Ligamenta  lata  mid  Tuben.    Die  Tuben  waren 

^dünner  und  ISnger  als  normal.  Der  Uteruskörper^  in 
fundo  6  Centimeter  breit^  verschmälerte  sich  bedeutend 
nach  unten  tn.  Schon  5  Centimeter  unterhalb  des 
l^uudus  stellt  der  Uterus  nur  einen  cvliiuirischen  StraiiiJ: 
vor  von  der  Dicke  des  Mittelfingers,  von  vorn  nach 
hinieij  zu  etwas  abgej)lattet.  Der  Uterus  reicht  nach 
unten  zu  bis  in  das  Cavum  Douglasii,  Die  größte  T-änge 
des  ITterns,  an  der  Hinterfläche  gemessen,  beträgt  20 
Centimeter,  auf  der  VorderÜäche  hingegen  nur  10  Centi- 
meter, hier  geht  das  Bauchfell,  ohne  irgend  ein  Falte 
zu  bilden  auf  die  hintere  Blasenwand  über.  Anus  nor^ 
mal  Die  rechte  Tube  reicht  bis  auf  die  rechte  Fossa 
iliaca.  Das  Ligamentum  latnm  dextrum  teilt  sich  am 
Ipüäripheren  Ende  in  zwei  Blätter,  deren  vorderes  auf  das 
Coecum  und  den  Würmfortsats  übergeht   In  der  Ecke 

'  zwbchen  Wurmfortsatz  und  Tube,  lag  ein  ovales,  plattes, 
bohnengioBes  Gebilde,  eine  Geschlechtsdrüse,  darunter 
ein  kleineres,  nicht  ganz  vom  Bauchfell  überzogenes 
Gebilde.  Das  rechte  Ligamentum  latum  ist  2(3  Centi- 
meter lang.  Das  rechte  Ligamentum  rotundum  verliert 
sich  in  der  rechten  Scrotalhälfte  im  Bindegewebe.  Der 
rechte  F.eistenkanal  ist  verschlossen.  Vom  Uterus  ver- 
läuft nach  der  erwähnten  rechtsseitigen  Geschlechts- 
drüse zu  eine  Art  Ligamentum  ovarii.  Die  linke  Tube, 
nur  14  Centimeter  lang,  ist  bleistiftdick,  an  ihrem 
peripheren  Ende  liegt  die  linke  Geschlechtsdrüse,  daneben 
ein  kleineres  Gebilde  wie  rechts.  Der  Uterus  macht  den 
Eindruck  eines  Uterus  bicoruis  mit  stärkerer  Entwicke- 
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Fig.  31.  IJioluiclitiiii;^  von  .Stro«')ic  (StklioiispräpJirai). 
Gi-»fhleclitHorgane  de»  G3jUhr.  m&iinliclien  Schpinzwiltcrs  E.  L.  von  vorn  jjesclion  (\,  der 
uaturliclit>n  (.Jrös.scM  V  —  Fnndus  ut^^ri ;  Sil  linkes  Ulenishorn,  V  —  T'toniB,  T.  =  Tulw-n  an 
der  Kamt'  dor  LiKK-  •»In  (Das  recht»  Lig.  latuiu  istt  künstlich  etwas  loniuiert,  so  dacH  nahe 
beim  Uii-nis  seine  vordere  Flflche,  gegen  die  seitliclie  Beckenwand  dagegen  seine  Hinter- 
flflche  zur  Ansicht  kommt,  dndurch  tritt  die  rechte  Geschlechtsdrüse  hervor.)  II  =  Hoden, 
E  =  Nebenhoden,  Hy  —  Ilydatiden  des  Hodens  und  Nebenhodens  rechts).  R  —  LIgg.  rotunda, 
endigend  in  der  rechts  ^tesclilossenen,  links  mit  (vom  aufgeschnittener)  Perilonjiealaus- 
stülpung  versehenen  Scrotalhälfte.  S  L  =  (Jegend  des  Leisienringes.  :  Stranjf  nüt  Vasa 
spermatica  interna  (links),  N,  N«  N,  -  -  VerbindungsbrOckefi  zum  unteren  ilande  des  grossen 
Netxes  vom  linken  Nelx'nhmien  (N,)  und  dem  linken  stielfönnig  ausgezogenen  Ligamentum 
latum  (N,  N.,'),  N  =  gross«-«  Netz,  C  -  Coccum,  I  =  lleum,  I'r,  -  Processus  vermiformis, 
B  =  HaniblsM'  vom  nufg<>scbnitten  durch  Nadeln  auseinandergehalten,  I'r  —  I'ri'teren,  der 
rechte  nach  oben,  der  linke  nach  unten  gezogen,  Pr  Prostata  mit  vom  aufgeschnittener 
HaraWUire,  P  Penis,  dicht  hinter  der  (ilans  sulK-utan  aufgeschnitten  mit  unten  seitlich 
aufgeschnittener  llarnröhre  I  t,  M  —  seitlich  aufgeschnittener  Mastdarm,  O  =  Ami». 
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Fig.  21.  Beobachtung  von  Stroebe  (Sektiunsiiräparat). 
Halbscheniatische  Zeichnung  des  (ienitalai)i)arates  (von  vorn  gesehen). 
U  =  Uterus  niasculinua  mit  Uterushom  links.  Aus  den  beidea  Ecken  des 
Uteruslumens  zweigen  die  Tubenlumina  ab;  nach  unten  tritt  eine  allmähliche 
Verengenmg  des  Uteruslumens,  dann  wieder  eine  Erweiterung  ein  (Scheiden- 
teil); Mündung  des  schließlich  wieder  sehr  eng  werdenden  Kanales  auf  dem 
Colliculus  seminalis  (C)  in  die  Pars  porstatica  der  Harnröhre  mit  längsovalem 
Schlitz.  An  beide  Seiten  des  Uterus  schließt  sich  je  ein  Ligamentum  latum 
an.  B  =  Harnblase,  deren  oberer  Teil  abgeschnitten  ist  mitUreteren;  Pr== 
Prostata.  P  =  Penis,  hinter  der  Glans  durchschnitten.  Harnblase  und  Pars 
prostatica  der  Harnröhre  sind  vom  in  der  Mittellinie  aufgeschnitten  und 
auseinandergeklappt,  femer  sind  in  der  Zeichnung  diese  beiden  Teile  durch- 
sichtig gemacht,  so  daß  man  die  hinter  ihnen  verlaufenden  Gesohlechts- 
stränge  bis  zu  ihrer  Mündung  auf  dem  Colliculus  seminalis  C  hindurch 
sehen  kann.  H  =  Hoden,  E  =  Nebenhoden,  H y  =  Hydatiden,  V  =  Vasa 
deferentia  (geschlängelt),  A= Ampullen  derselben,  D  =  Ductus  ejaculatorii 
auf  dem  Colliculus  seminalis  C  =  mündend,  T  =  Tuben,  G  =  Ligamenta 
testis,  R  —  Ligamenta  rotunda,  rechts  in  der  geschlossenen,  links  in  der 
mit  einer  (vorn  aufgeschnittenen)  Peritonaealausstülpung  versehenen  Scrotal- 
hälfte  (S)  endigend,  L  =  (iegend  der  Lei^^tenkanäle,  Sp  =^  Strang,  enthaltend 
die  Vasa  spermatica  interna  (links),  N- =  Verbindungsbrücken  vom 
linken  Nebenhoden  (E)  und  dem  stielartig  ausgezogenen  linken  Lig.  latum 
zum  imteren  Rand  des  großen  Netzes.  Die  punktierten  Linien  markieren  den 
Verlauf  der  Arterien:  an  beiden  Seiten  des  Uterus  je  einer  Arteria  uterina,  von 
welcher  ein  mit  dem  Lig.  testis  zum  Hoden  verlaufender  Ast  abgeht;  bei 
Sp  die  linken  Vasa  spermatica  interna  im  unteren  Strang  der  freien  recht- 
eckigen Platte  des  Lig.  latum,  sie  anastomosieren  durch  eine  schräge  ge- 
schlängelte Geläßverbindung  mit  dem  im  linken  Lig.  testis  verlaufenden 
Geiäße.  Von  letzterem  geht  ein  Ast  in  das  linke  Lig.  rotundum  über. 
Sp  =  Arteria  spermatica  interna  dextra. 
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lung  des  linken  Horaes.  Von  ihm  zieht  ein  Strang  in. 
den  linken  Leistenkanal,  der  oifen  ist  und  einen  Finger 
in  die  leere  Scrotalhälfte  einläßt^  deren  Höhlung  von 
dem  BauchfeU  ausgekleidet  ist  Man  fand  in  diesem 
Strange  das  linke  Ligamentum  rotundum  sowie  parallel 
der  Tube  belegen  ein  Ligamentum  ovarii.  Auf  einem 
Durchschnitte  des  Uterus,  10  Centimeter  unterhalb  des 
Fundus,  sieht  man  drei  Lumina:  das  Lumen  der  Uterus- 
höhle und  die  Lumina  der  beiden  Wo  Iff 'sehen  Gänge, 
welche  in  der  Uterus  wand  nach  unten  zu  verlaufen.  Das 
Lumen  der  Uterushöhle  ist  mit  einer  gelblichen,  teigigen 
Masse  erfüllt.  Man  kann  die  Kuppe  einer  von  obcnher 
in  die  Uterushöhle  eingeführten  Sonde  am  Blasengrunde 
tasten.  Penis  klein,  die  Prostata  hat  sehr  kleine  Lappen. 
Am  Caput  gallinaginis  sieht  mau  ausgezeiehnet  den 
Sinus  prostaticus  in  Gestalt  einer  Rinne  von  5  Milli- 
meter Länge  und  2  Millimeter  Breite.  Trigooum 
Lieutaudii  und  Urethralmündungen  normal,  Nieren 
normal.  Der  Uteruskanal  mündet  in  capite  gallinaginis. 
Das  Mikroskop  ergab,  daß  die  rechtsseitig  und  linksseitig 
peripher  gelagerten  Gebilde  die  Hoden  und  Nebenhoden 
waren.  Es  handelt  sich  also  um  hochgradige  Fntwickelung 
der  Mülller 'sehen  Gänge  bei  einem  Manne,  der  mit 
Kryptorchismus  behaftet  war.  Der  Kryptorchismus  ist 
für  mich  auch  ein  für  die  Hypothese  von  Siegenbeck 
van  Heukelom  bestätigendes  Moment  Die  Wolf  f 'sehen 
Gänge  sind  vollständig  normal  entwickelt,  sie  treten  in 
die  Uteruswand  ein  unterhalb  des  Angulus  tubouterinus, 
nachdem  sie  bisher  in  ligameulis  latis  verlaufen  waren. 
Die  Tuben  besaßen  keine  Fimbrien  und  keine  Ampullen, 
die  rechte  dünne  Tube  endete  dicht  beim  Nebenhoden, 
die  liuke  schwand  in  Fettjrewehe  in  der  Nähe  des  linken 
Hodens.  Was  die  Geschlcditsf nnktionen  des  Ernst  Ti. 
intra  vitam  anbetritf't,  erfulir  Stroebe  nichts  weiter,  als 
daß  Ernst  L.  kinderlos  verheiratet  gewesen  war,  ob  er  aber 
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Erektionen  hatte,  den  Beischlaf  ausführen  konnte  etc.  ist 
nicht  bekannt,  ebensowenig,  ob  Pollutionen  oder  menstru- 
elle Entleerunj2:en  vorgelegen  haben  mögen.  Stroebe 
vermutet,  die  gelbe,  teigige  Masse  im  Uteruslumen  könnte 
von  Blut  abstammen,  da  sie  durch  Salzsäure  und 
Ferrocyankalium  hlaugefärbt  wurde.  Stroebe  liefert  eine 
ganz  ausgezeiclniete  detaillierte  mikroskopische  Beschrei- 
bung seiner  Präparate.  Im  Interesse  des  Lesers  will  ich 
hier  2  mikroskopische  Abbildungen  des  Präparates 
wiedergeben,  welche  sehr  instruktiv  sind.  (S.  Fig.  20  u.  21). 

41)  Unterberger  [„Ein  Fall  von  Pseudoherm- 
aphroditimus  femininus  externus  mit  Coiucidenz  eines 
Ovarialsarkoms.  Laparotomie"  —  Monatsschrift  für  Geb. 
u.  Gyn.  April  1901  pg.  436J:  Am  17.  XIL  1900  stellte 
Unterberger  in  dem  Verein  für  wissenschaftliche 
Medicin  in  Königsberg  ein  Mädchen  von  vierzehn  und 
einem  halben  Jahre  vor,  welches  man  an  ihn  gewiesen 
hatte  behufs  Exstirpation  eines  Unterleibstumors.  Das 
Geschlecht  des  Kindes  erschien  zweifelhaft;  sein  Allgemein- 
aussehen sowie  sein  Glied,  aussehend  wie  ein  hypospadischer 
Penis,  spraclien  für  männliches  Geschlecht,  ebenso  die 
Hypospadie  des  Scrotum ;  auf  Grund  der  Untersuchung 
der  inneren  Geschlechtsorgane  jedoch  glaubte  Unter- 
berger, das  Kind  sei  ein  Mädchen.  Drei  Brüder  und 
vier  Schwestern  sind  normal  gebaut,  desgleichen  die 
Eltern.  Das  Kind  war  als  Mädchen  erzogen  worden, 
weil  die  Hebamme  sofort  nach  der  Geburt  es  für  ein 
solches  erklärt  hatte.  Das  Kind  spielte  lieber  mit  Mädchen 
als  mit  Knaben,  half  jedoch  angesichts  seines  kräftigen 
Körperbaues  am  liebsten  dem  Vater  bei  dessen  Arbeiten. 
Im  April  1900  trat  einmal  eine  8  Tage  andauernde 
Blutung  aus  der  Scham  auf,  von  der  Mutter  für  die  erste 
Periode  angesehen;  diese  Blutung  wiederholte  sich  jedoch 
in  der  Folge  nicht  mehr.  Seit  jener  Zeit  fing  das  Mädchen 
über  Unterleibsschmerzen  zu  klagen  an,  endlich  bemerkte 
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man  vor  eiuem  halben  Jahre  den  Tumor  im  Leibe,  welcher 
rasch  wuchs.  In  den  letzten  Monaten  wurde  dieser  Tumor 
recht  druckschmerzhaft  bei  Berührungen.  Das  Mädchen 
ist  übermäßig  hoch  gewachsen  —  164  Centimeter  hoch, 
die  Extremitäten  sind  lang,  männlicher  Knochenbau 
sehr  kräftig,  männliche  Stimme,  männliche  Gesichts- 
behaarung fehlt  dagegen.  Becken  sehr  schmal  im  Ver- 
gleiche zu  der  Größe  des  Kfirpers.    Behaarung  von  Scham 


Fig.  22.  Vulva  eines  14  jähr,  als  Mädchen  eraogenen  Scheinzwitters. 
Beobachtung  von  Unterberger.    1  =  Urethralmiindung. 

und  Damm  spärlich,  weiblich.  Der  Tumor  überragt  den 
Nabel.  Die  Scham  sieht  durchaus  männlich  aus.  Penis 
hypospadiaeus  von  der  Größe  und  Dicke  des  großen 
Fingers.  Vorhaut  nach  hinten  retrahiert.  Zwischen  den 
getrennten  Scrotalhälften  sieht  man  eine  Art  Schamspalte, 
in  deren  Grunde  die  Öffnung  der  Harnröhre,  seitlich 
von  ihr  je  eine  kleine  Schamlippe.  Wenn  man  das  Kind 
drängen  heißt,  so  stülpt  sich  in  jeder  Leiste  eine  An- 
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Schwellung  vor  wie  eine  Hernie;  rechterseits  kann  man 
sich  leicht  vom  Darminhalt  dieser  Hernie  überzeugen, 
außer  Darm  liegt  aber  in  diesem  rechtsseitigen  Leisteu- 
•bruche  noch  ein  kleines,  rundliches  Gebilde,  welches  weder 
ein  Hoden  noch  ein  Ovarium  zu  sein  scheint.  Per  rectum 
tastet  man  in  der  Mittellinie  ein  Gebilde,  welches  in 
Zusammenhang  mit  dem  Tumor  steht;  nach   unten  zu 


Fig:.  23  Vulva  eines  Hjähr.  als  Mädchen  erzogenen  Scheinzwitters. 
Beobachtung  von  Unter  berger. 
1  =  Vaginalhernie  im  Scrotalsack.   2  =  Urethralmündimg. 
3  =  Dellenförmige  Einziehung,  vielleicht  entsprechend  der  Vagina. 


verjüngt  sich  dieses  Gebilde  und  scheint  am  unteren 
Ende  eine  Art  Delle  zu  besitzen.  (?)  Die  äußere  Scham 
sprach  für  männliches  Geschlecht,  besonders,  wenn  man 
annehmen  wollte,  daß  das  Gebilde  in  der  rechtsseitigen 
Hernie  ein  Hoden  sei.  Unt erber ger  jedoch  glaubte, 
daß  der  per  rectum  getastete  Körper  ein  Uterus  sei,  der 
rasch  wachsende  Tumor  ein  Ovarialsarkom  und  daß  die 
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Vagina  sich  wahrscheinlich  in  die  Urethra  Offene,  dafi 

jene  Blutung  aus  dem  Genitale  eine  katameniale  gewesen 
sei.  Am  19.  XII.  entfernte  er  durch  Bauchschnitt  den 
Tumor,  der  sieb  als  mannskopfgroßes  SarLuin  def^  linken 
Ovarium  erwies.  Man  fand  einen  kleinen  Uterus,  die 
linke  Tube  auf  dem  Tumor  liegend,  in  dessen  Substanz 
die  Ovarialsubstanz  gänzlich  aufgegangen  war.  Man 
fand  auch  die  rechte  Tube  und  den  rechten  sehr  kleinen 
Eierstoek,  kaum  haselnußgroß.  Man  fand  ferner  die 
runden  Mutterbänder  und  glaubte  ein  nnterliMlb  des 
[Jterus  getastetes  Gebilde  wie  einen  aus  zwei  Wänden 
bestehenden  Schiaach  fOr  eine  Vagina  ansehen  zu  dürfen^ 
welche  sich  wahrscheinlich  in  die  Urethra  eröffnete  oder 
mit  ihr  zusammen  in  den  Sinus  urogenitalis  in  der  oben 
angegebenen  Öffnung  in  der  Schamspalte.  Nirgends 
Hoden  gefunden,  die  Öffnungen  der  Leistenkanäle  waren 
von  Darmschlingen  bedeckt.  Das  Mikroskop  erwies  ein 
typisches  Eudothelioni  oder  Sarkom  der  Geschlechtsdrüse. 
Uuterberger  gibt  jedoch  nichts  darüber  au,  ob  dieses 
Sarkom  wirklieb  aus  einem  Ovarium  entstanden  war  und 
nicht  etwa  aus  einem  in  der  BauehhiJhle  retinierten  Ilodrn. 
Da  die  andere  Geschlechtsdrüse  nicht  herausgeschnitten 
wurde,  also  nicht  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
gelaugte,  so  dürfte  man  wohl  sagen,  die  Entscheidung 
von  Uuterberger  beruhe  auf  seiner  \''ermutung,  aber 
nicht  anatomischen  ßeweisen.  Das  Kind  konnte  demnach 
ebensowohl  ein  männlicher  Soheinzwitter  sein,  wie  ein 
weiblicher;  freilich  wurde  die  Blutung  aus  dem  Genitale 
eher  zu  Gunsten  der  Annahme  Uuterberger 's  sprechen. 
Jedenfalls  hatte  Unterberger  wohl  angesichts  der 
sarkomatösen  Entartung  der  linken  Geschlechtsdrüse  das 
Hecht,  auch  die  rechtsseitige  Geschlechtsdrüse  mit  heraus^ 
zusehneiden,  deren  mikroskopische  Untersuchung  vielleicht 
das  fragliche  Geschlecht  entschieden  liiitte  —  wenni^Ieich 
ihr  Entwickeiungszustand  auch  so  rudimentär  sein  konnte, 
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daß  auch  das  Mikroskop  nicht  im  Stande  wSre  auf  die 
uns  vorliegende  Präge  zu  antworten.   Meines  Erachtens 

erscheint  auch  in  diesem  Falle  das  Gesohlecht  fraglich  trotz 
der  Exstirpation  einer  Geschlechtsdrüse  (s.  Fig.  22  u.  23). 

42)  West  er  Di  Uli  11  [„Over  een  geval  vau  Herm- 
aj)hroditism''  Ncderl.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1901.  No.  11 
—  sielie  Referat:  Mouatssehrift  für  Geb.  u.  Gyn.  Juni 
1902.  })g.  055 1:  Ein  8üjäbrigeö  Mädchen  starb  infolge 
von  ulceröser  A})peiidicitis.  Schon  die  Mutter  war  im 
Zweifel  über  das  Geschlecht  dieser  Tochter  gewesen  und 
zwar  wegen  deren  absoluter  Amenorrhoe.  Bei  der 
Sektion  konstatierte  man  Mangel  der  Brustdrüsen,  einen 
Penis  hypospadiaeus  von  6  Centimeter  Länge  mit  nicht 
von  der  Vorhaut  bedeckter  Glans.  Auch  das  Scrotum 
war  gespalten.  Unterhalb  der  Urethndmündung  lag  die 
von  einem  Hymen  garnierte  Öffnung  der  Vagina 
Männliche  Schambehaarung;  die  auf  der  Innenseite  be- 
haarten Schamlefzen  enthielten  keine  Hoden.  Von  der 
Rückwand  der  Harnblase  geht  linkerseits  eine  7  Centi- 
meter lange  Tube  aus  mit  ausgesprochenen  Fimbriae, 
mesosalpinx  und  Ligamentum  rotundum.  Wo  das  Ovarium 
sinistruiii  liegen  sollte,  fand  man  fest  zuäamineugeballtes 
sklerotisches  Biudeirew  ebe.  In  den  äußeren  Schiehten 
dieses  Gebildes  fnn*]  das  Mikroskop  ein  nu-  zahlreichen 
Zellen  bestehendes,  von  einer  Schicht  weniger  zahlreicher 
Zellen  iimgel)enes  (Jowehe,  in  der  inneren  Schicht  I>iude- 
gewebe,  Fett,  einige  blutgefüllte  Bläschen  und  einige 
niut«iefäße,  aber  keine  Spur  von  Graa fischen  Follikeln, 
Pflüg  er 'sehen  Schläuchen.  Erst  nach  Ab  präparieren 
des  Bauchfelles  von  der  hinteren  Blasenwaud  •  fand  man 
einen  L^terus  von  5  und  eine  Vagina  von  8  Centimeter 
Länge.  Der  gesamte  Uterovsginalkanal  war  ftir  eine 
Sonde  viabel.  Mit  Mühe  entdeckte  man  den  rechten 
Mtiller'sehen  Gang,  22  Centimeter  lang^  mit  seiner 
Tube,  welche  jedoch  nur  im  peripheren  Anteile  eine 
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kurze  Strecke  weh  viabel  war.  Rechterseits  fand  man 
im  Leistenkanale  den  Processus  vaginalis  peritonaei  ofTcn 

und  in  ihm  ein  Gebilde  von  Bohnengröße:  einen  Ilockn 
mit  seiner  Tiinica  albuginea  und  zahlreichen  Tul)uH 
contorti.  Man  fand  keine  Spermato/.oiden.  In  Meso^al- 
{)in<;e  lat^  der  cystiöch  entartete  Nebenhoden.  Erst  die 
Nekropsie  wies  in  diesem  äußerst  lehrreichen  Falle  die 
erreur  de  sexe  nach  und  den  hohen  Jb^ntvvickeluDgs- 
grad  der  Müll  er 'scheu  Gänge. 

43)  Winckler  [siehe  im  Vorhergehenden:  Dritte 
Gruppe,  No.  12].  14  Jahre  nach  einer  erfolgreichen 
Herniotomie  wurde  wegen  Occiusio  intestinornm  der 
Bauchschnitt  gemacht  und  zwar  mit  letalem  Ausgang 
bei  einem  männlichen  Scheinzwitter  von  56  Jahren,  der 
einen  hochgradig  entwickelten  Uterus  besaß. 

44)  Zahorski  [in  Wilno]  (Gazeta  Lekarska  1900. 
No.  26.  —  Polnisch)  beschrieb  folgende  eigene  Be- 
obachtung von  Pseudohermaphroditismus  femininus 
externus.  Er  wurde  von  Dr.  Waszkiewicz  behufs 
Konsultation  zu  einem  25  jährigen  Dienstmädchen  geholt 
wegen  eines  fluktuierenden  Bauchtumors  und  beginnender 
Peritonitis.  Allgenieiiiausselien,  Stimme,  Brüste,  Be- 
haanmg  ganz  weiblich,  aber  Clitoris  drei  und  einen 
halben  Zentimeter  lang,  einem  hypospadischeu  Penis  sehr 
ähnlich.  Wegen  großer  Schmerzhaftigkeit  konnte  eine 
genaue  Tastnntersuchung  weder  per  vaginam  noch  per 
rectum  durchgeführt  werden.  Im  Sa  wie  z -Hospital 
wurde  eine  Parancetese  durch  die  Bauchdecken  vorge- 
nommen und  ungefähr  ein  Liter  einer  sanguinolenten 
Flüssigkeit  entleert;  rechtersei ts  eine  große  Inguinolabial- 
hernie.  Momentan  folgte  auf  die  Paracentese  eine  subjective 
Erleichterung,  aber  der  Tumor  wuchs  in  der  Folge  so 
rasch,  daß  er  schon  nach  drei  Wochen  die  gesamte 
Bauchhöhle  auszufüllen  schien.  Angesichts  dessen,  daß 
offenbar  ein  maligner  Tumor  vorlag,  verzichtete  man  auf 
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eine  Operation,  entgegen  dem  Verlangen  der  Patientin, 
die  in  der  vierten  Woche  nach  der  Aufnahme. starb.  Bei 
der  Nekropsie    fand   man   in   der  Bauchhöhle  viel 

sanguinolente  Flüssigkeit,  einen  bis  an  die  Leber 
reichenden  Tumor,  mit  dem  großen  Netze,  mit  dem 
iiauchfell  und  den  Darraschlingen  verwachsen,  ein 
riesiges,  weiches  Sarkom,  ausgeliend  aus  dem  rechten 
Ovariuni.  Der  linke  Eierstock  kU*in.  flachgedrückt,  der 
radimenutre  Uterus  kaum  2  C'i  lU  imi  t«'r  lang.  Niemals 
Periode  oder  Molimina  menstrualia.  Da  der  Autor  mit 
keiner  Silbe  einer  mikroskopischen  Unterauohung  des 
linken,  für  ein  flachgedrücktes  Ovarium  von  ihm  an- 
«rcsehenen  Geschlechtsdrüse  erwähnt^  so  hat  wahrschein- 
lich eine  solche  mikroskopische  Untersuchung  nicht  statt- 
gefunden. Es  ist  also  auch  in  diesem  Falle  ein  gerechter 
Zweifel  an  der  ovariellen  Natur  dieser  Geschlechtsdrfise 
gestattety  die  ebensogut  ein  Hoden  sein  konnte.  Für  mich 
bleibt  also  auch  hier  das  Geschlecht  trots  der  stattgehabten 
Nekropsie  eweifelhaft. 

45)  8.  Pozzi  vollzog  an  einen  von  ihm  und  Hagnau 
in  Paris  behandelten  verheirateten  Manne  den  Bauchschnitt 
wegen  eines  Tumors,  der  sich  hinterher  als  Ovarialtumor 
erwies.  Der  IManu,  ein  weiblicher  Scheinzwitter,  über- 
stand die  Operation  gut  und  ist  jetzt  Witwer.  [Laut 
mündlicher  Mitteilung  durch  Herrn  P  o  z  z  i  im  Februar  1903j. 

Fünfte  Gruppe. 

23  Fälle  von  teils  ausgeführten,  teils  von  Ärzten  vor- 
geschlagenen oder  von  einem  Scheinzwitter  verlangten 
chirurgischen  Eing^rifTen  an  den  Genitalien  mit  An- 
schluss  einiger  Hypospadieoperationen  bei  männlichen 

Scheinzwittern. 

1)  Aetitts  und. Paulus  Aegine^ta  erwähnen,  daß 
in  Agyten  bei  den  Stammen  der  Ibbos  und  Man  d Ingos 
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häufig  vor  der  Hochseit  die  hypertrophische  CUtoris 
amputiert*  wurde. 

2)  Arnaud  [«Dissertation  sur  les  Hermaphrodites* 
Paris  1766],  dessen  Sammelwerk  dreißig  Jahre  Ug,  ehe 
es  im  Druck  erschien  und  eine  Fundgrube  für  die  ältere 
Kasuistik  des  Scheinzwittertumes  ist,  erzählt  folgende 
iutercssaiite  eigene  Beobachtung  [siehe  Fig.  24.] 

Im  Jahre  1725  untersuchte  er  eine  unverehelichte 
Näherin  aus  Menilmontant  bei  Parib,  welehe  all- 
monatlich schreckliche  I^eiden  ausstand  infoljLre  von 
heftigen  Molimina  inenstrualin ;  I jeil)S(']iiiiri  zeu,  Schwindel- 
anfälle, Erbrechen  etc.  pia»^tcn  jrdeanial  die  Kranke. 
Allgemeinaussehen,  Gesichtsbehaarung,  Brüste,  Stimme 
männlich,  in  jeder  Schamlefze  tastete  man  Hoden,  Neben- 
hoden und  Samenstrang.  Hvpospadiasis  totius  penis 
neben  HTpospadiasis  partialis  scroti.  Die  ScharaleÜEen 
erschienen  in  ihrem  untersten  Teile  mit  einander  ver- 
wachsen, indem  sie  eine  Art  Frenulum  labiorum  bildeten. 
Der  Damm  erschien  infolgedessen  ausnehmend  hoch. 
Keine  Spur  einer  Raphe  zu  sehen.  Man  konnte  die 
Hautdecken  zwischen  der  Analöffnung  und  der  Öffnung 
in  der  Schamspalte  mit  dem  Finger  ziemlich  tief  ein- 
stülpen in  eine  nach  außen  hin  durch  die  Hautdecken 
verschloßenen  Höhle,  wenigstens  ergab  der  tastende 
l'incjor  so  eine  Vorstellung  lür  Arnaud.  Während 
jener  kaiaiiicuialen  Beschwerden  ötülj>te  sich  diese  Partie 
der  Hautdecken  am  Damme  etwas  konvex  nach  außen 
vor,  aber  „ohne  gleichzeitige  autiallemlc  Verfärbung  der 
Hautdecken  an  dieser  Stelle.*  Die  Anseliwrlluug  wurde 
stets  sehr  schmerzhaft  zu  jener  Zeit;  nach  einigen  Tagen 
ließen  die  Schmerzen  nach  und  es  erfolgte  eine  mehr- 
tägige Blutung  ex  ano,  obgleich  keine  Haemorrhoiden 
vorhanden  waren.  Arnaud  hielt  diese  Näherin  für 
einen  regelmäßig  menstruierenden  Äfann.  Die  Bluten- 
leerung  werde  aber  aufgehalten,  weil  die  Scheide  keine 
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AusführungsöfFnuDg  nach  außen  zu  besaß  —  er  hielt 
jenen  geschlossenen,  oben  erwähnten  Hohlraum  für  eine 
nach  außen  zu  verschlossene  Scheide,  in  welche  man  von 
außen  her  die  Hautdecken  am  Damme  einstülpen  konnte. 
Dieses  retinierte  Menstrualblut  sollte  sich  alsdann  durch 
eine  Fistel  e  vagina  in  den  Mastdarm  ausscheiden  und 
dann  aus  diesem  abfließen.  Arnaud  hatte  sich  persönlich 


Fig.  24.  Vulva  eines  erwachsenen  als  Mädchen  erzogenen  Schem- 
zwitters von  fraglichem  Geschlecht.   Beobachtung  von  Arnaud. 

mehrmals  überzeugt  von  der  Wahrheit  aller  der  kata- 
menial auftretenden  Beschwerden  und  der  darauf  folgenden 
Blutung  ex  ano,  wie  er  sagt.  Er  machte  unter  Assistenz 
zweier  Kollegen  einen  Einschnitt  in  die  Hautdecken  an 
der  schon  erwähnten  Stelle  am  Damme  und  drang  mit 
dem  Finger  in  eine  zwei  Zoll  tiefe  Höhle  ein,  in  deren 

Jahrbuch  Y.  23 
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Grunde  er  eine  Portio  vaginalis  uteri  zu  tasten  glaubte. 
Die  folgenden  Menstrualblutiingen  entleerten  sich  be- 
schwerdefrei daroh  die  von  Arnaud  geschaif'ene  ÖlfnuDg. 
Leider  aber  wurde  trotz  Drainage  die  künstlich  ge- 
schaffene Fistel  immer  enger,  schloß  sich  nach  6  Monaten 
ganz  und  die  alten  Beschwerden  waren  wieder  da.  Die 
Patientin  ging  auf  die  Wiederholung  der  Operation  nicht 
eia^  verlangte  aber  statt  dessen  durchaus^  Arnaud  solle 
ihr  das  Geschlechtsglied  abschneiden,  den  hypospadischen 
TeKOBf  resp.  die  hypertrophische  Clitoris,  welches  Organ 
ihr  sub  ereotione  sehr  Ifistig  falle.  Da  Arnaud  das 
Individuum  fllr  einen  Mann  hielt,  so  schlug  er  diese 
Operation  rundweg  ab.  Die  Patientin  wurde  auch  von 
Malaval,  Puzos,  Guerin,  Morand,  Garengeot 
und  auderen  Ärzten  UDtcrsucht,  welche  siimtlich  Ar- 
nau(l^s  Diagnose  billigten,  wie  er  schreibt.  Als  die  un- 
fjlückliche  Näherin  im  Jahre  1740  starb,  15  Jahre  nach 
der  von  Arnaud  vollzogenen  Operation,  bestimmte  die 
Pariser  Akademie  zwei  Delegaten  für  die  Ausführung 
der  Nekropsie:  die  Herren  Verdier  und  Foubert. 
Verdier  vollzog  die  Sektion  des  Leichnams  und  nahm 
die  herausgeschnittenen  Geschlechtsorgane  mit  sich  nach 
Haus.  So  oft  auch  Arnaud  und  Foubert  auf  eine 
Aufforderung  Verdiers  hin  zu  ihm  gingen,  um  gemein- 
sam das  Ptöparat  zu  untersuchen,  so  wußte  es  Verdi  er 
so  einzurichten,  daß  sie  ihn  niemals  zu  Hause  antrafen, 
bis  schließlieh  das  Präparat  so  verfault  war,  daß  es  nicht 
mehr  zu  untersuchen  war,  Arnaud  sah  in  diesem  Vor- 
gehen Verdi  er 's  eine  Intrigue,  um  vorzubeugen,  daß 
ein  Bericht  an  die  Akademie  abgesandt  wurde.  Nach 
Arnaud  sollte  es  sich  hier  um  einen  menstruierenden 
niäniilichen  Scheinzwitter  mit  mangelnder  Vaginalolinuug 
handeln,  also  mit  Haematokolj)ümetra  per  rectum  pro- 
fluens.  Wenn  man  auch  dicst  n  älteren  Mitteilungen  mit 
Eeoht  skeptisch  gegenübertritt,  so  ist  andererseits  ihnen 
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Wollen  wir  heute  diesen  Fall  beurteilen,  so  werden  wir 
eher  annehmen,  die  Näherin  war  vielleicht  ein  weiblicher 
Scheinzwitter  mit  Hypertrophie  und  Erektionen  der 
Clitoris  und  teilweiser  Verwachsung  der  Vulva  mit 
Atresie  der  ScheidenöfFnung.  Arnaud  glaubte  wohl, 
daß  die  in  den  Lefzen  vorhandenen  Gebilde  Hoden, 
Nebenhoden  und  Samenstränge  waren,  das  schließt  jedoch 
keineswegs  aus,  daß  es  sich  um  ektopische  Ovarien  und 
Tuben  z.  B.  gehandelt  hat.  Die  Geschichte  mit  dem 
Verhalten  Verdi cr's  hat  sich  auch  wohl  später  schon 
in  Arztekreisen  wiederholt,  so  etwas  kommt  leider  vor, 
da  nicht  immer  das  gegenseitige  Handeln  der  Arzte  von 
wissenschaftlichem  Interesse  und  Kollegialität  geleitet 
wird. 

3)  McArthur  [Gynaecological  Society  of  Chicago. 
7.  I.  1902  —  Referat:  Monatsschrift  für  Geb.  u.  Gyn. 
1902.  pg.  993]:  „Hermaphroditismus  und  Atresia  ani." 
Es  wurde  ein  neugeborenes  Kind  wegen  Atresia  ani  12 
Stunden  post  partum  operiert,  aber  es  starb  trotzdem. 
Bei  der  Sektion  konstatierte  man  weibliches  Schein- 
zvnttertum  mit  Persistenz  der  Kloake. 

4)  Aveling  erwähnt  ein  Individuum  zweifelhaften 
Geschlechtes,  welches  im  Londoner  Saint  Georges  Ho- 
spital untersucht  wurde.  Es  war  eine  Frau  mit  ganz 
besonderer  Hypertrophie  der  Clitoris,  welche  Aveling 
amputierte,  weil  sie  infolge  der  Reibung  an  den  Kleidern 
der  Frau  lästig  fiel.  Aveling  hatte  bei  dieser  Person 
die  Menstruation  konstatiert. 

5)  Benoit  [Journal  de  la  Socict<5  de  M^decine  pra- 
tique  de  Montpellier.  Novembre  1840]  beschrieb  folgende 
interessante  Beobachtung:  „ Consultation  sur  un  cas 
d'hermaphrodisme" :  Ein  27jähriges  verlobtes  Mädchen 
wandte  sich  behufs  Untersuchung  an  einen  Arzt,  welcher 
eine  Atresia  hymenis  konstatierte.  Er  machte  einen  Ein- 

23* 
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SchDitt^  um  dit  Si  Ik  iilt  zu  eriUtnen,  traf  jedoch  auf  kein 
Lumen  und  die  Operation  blieb  resultatlos.  Trotzdem 
blieb  das  Fräulein  in  dem  Glauben,  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte aDzugehöreo.  Es  schob  den  Termin  der  Hochzeit 
unter  stetig  neuem  Verwände  immer  wieder  hinaus,  bis 
der  Bräutigam  endlich  die  Geduld  verlor  —  da  gestand 
es  ihm  die  Ursache  des  Zögerns  ein,  es  wisse^  daß  es 
mißgestaltet  sei  inbezug  anf  die  Gesohlechtsoigane.  Der 
Bräutigam  bestand  dennoch  auf  der  ehelichen  Verbindung 
sobald  wie  möglich.  Marie  erbat  sich  noch  dnige 
wenige  Tage  Bedenkzeit  und  ging  jetzt  zu  Benoit 
Sie  hatte  jetzt  begonnen  an  ihrem  weiblichen  Geschlechte 
zu  zweifeln.  Sie  fragte  Dr.  Benoit  direkt^  zu  welchem 
Geschlechte  sie  gehöre,  ob  sie  einen  Mann  heiraten  könne 
und  ob  bezüglich  der  Eheschließung  eine  Operation  nötig  sei 
oder  nicht?  —  Nach  genauer  Untersuchung  konstatierte 
Benoit  männliches  Scheinzwittertum,  erklärte  dem  jungen 
Mädchen  direkt,  es  sei  ein  Mann,  keine  Operation  könne 
etwas  daran  ändern  und  die  Hochzeit  dürfte  demnach 
nicht  stattfinden. 

6)  Bereu  de  8  [siehe  Koesters:  „Ein  neuer  Fall 
von  Hermapbroditismus  spurius  masculinus*^  1.  D.  Berlin 
1898,  siehe  auch  Jahrgang  für  1902  dieses  Jahrbuches 
in  meiner  Arbeit:  Gruppe  IV.  Fall  IV.  von  Landau] 
amputierte  einem  Mädchen  von  vier  Jahren  auf  Wunsch 
der  £item  die  hypertrophische  Clitorls.  Das  Mädchen 
erwies  sich  in  der  Folge  als  männlicher  Scheinzwitter 
[siehe  auch  die  farbige  Abbildung  in  meiner  vorerwähnten 
Arbeit]. 

7]  W.  Bittner  [«Hermapbroditismus  spurius  mas- 
culinus  completus**,  Prager  Medizinische  Wochenschrift 
1895  N:  43  pg.  491  mit  zwei  Abbildungen] :  Interessante 
Beobachtung^  von  erreur  de  sexe  aus  der  Klinik  von 
Bayer  in  l*rag.  Emilie  l\,  13jährigr,  macht  den  Ein- 
druck eines  Weibes,  ul)er  ihr  Charakter  und  ihre  Gewohn- 
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heiten  kontrastieren  damit  ganz  auffällig.  Die  Körper- 
kontouren  weisen  nirgends  die  weibliche  Rundung  auf, 
die  Schulterbreite  übertrifft  die  Beokenbreite,  das  Haupt- 
haar ist  in  zwei  lange  Zöpfe  zusammengeflochten.  Man 
suchte  an  den  oberen  Extremitäten  vergeblich  den  Puls- 
schlag der  arteria  bracchialis,  cubitalis,  radialis,  ulnaris, 
was  auf  einen  abnormen  Verlauf  dieser  Gefäße  hinwies. 
Die  Genitalien  sahen  aus  wie  die  eines  Weibes  mit  be- 


Fig.  25.   Auüeres  Genitale  des  von  Bittner  beschriebenen 

Scheinzwitters. 

deutender  Clitorishypertrophie:  die  Clitoris  ist  5  und 
einen  halben  Centimeter  lang,  hat  eine  deutlich  sichtbare 
Glans  mit  langer  Vorhaut.  An  der  Spitze  der  Glans 
sieht  man  die  Mündung  eines  Kanales,  welcher  eine 
dünne  Sonde  5  Centimeter  tief  einläßt  (!).  Aus  diesem 
Kanal  kann  man  etwas  Schleim  ausdrücken,  der  ganz 
ähnlich  dem  Prostataschieini  aussieht.  Bei  Betastung 
entdeckte  man  in  dieser  Clitoris  einen  zentral  verlaufenden 
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Strang,  der  erst  unterhalb  der  Sohamfuge  verschwand. 
Dieser  Penis  ist  an  seiner  unteren  Flüche  gespalten  und 
weist  hier  eine  3  bis  4  Millimeter  breite  Rinne  auf,  die 
nacli  üiiteu  zu  immer  schmäler  werdend,  im  Abstände 
von  drei  Centimetern  von  der  Sj)itze  des  Penis  endet. 
HarnröhreuöHnung  weiblich,  der  Katheter  weist  eine  be- 
deutende Dilatation  der  Harnblase  auf,  indem  er  beinahe 
bis  in  I^abelhöhe  eiodriDgt.     Dr.  Busch  io  Teplit^ 


FffiT.  26. 


Fig.  86:tk  37:  Geaitsld  eines  mSanUohsn  Sehelnswitlers  von  13 
JahiüD,  IrrtthnMoh  als  Mädchen  ersogen.  Beobaohtong  von  Bittner. 

wegen  Dysurie  gerufen,  hatte  die  Harnröhre  mittels 
Bongies  erweitert  Diese  Erweiterung  der  Blase  nach 
oben  zu  würde  für  eine  Persistenz  des  Urachus  sprechen. 

Die  untere  Harnröhrenwand  stülpt  sich  etwas  nach  unten 

vor,  so  als  ob  eine  portio  vaginalis  uteri  existierte.  Unter- 
halb der  Ilarnröhrenötfnung  liegt  die  Mündung  der  Vagina. 
Beide  0 Übungen  liegen  in  dem  8  Millimeter  langen  Sinus 
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urogenitalis;  der  gauz  glattwandig  ist  und  ohne  Spur  von 
kleinen  Sohamlippen.    Anus  nonna),  Damm  breit  In 

jeder  Schamlefze  tastete  man  ein  Gebilde,  von  dem  eine 
Art  ölrang  bis  in  die  Bauchhöhle  verläuft.  Diese  Ge- 
bilde machen  den  Eiiuhack  rudimentärer  Hoden.  Per 
rectum  tastend,  gewahrt  mau  ein  bohnengroßes  Gebilde  in 
der  Mittellinie  qnerliegend  und  leicht  veröchieblich,  dicht 
hinter  der  Blase  liegend  und  bei  Anfnllung  der  Blase 
dem  Finger  entweichend  Tuben  oder  Ovarien  nicht  getastet. 

Man  betrachtete  die  in  den  Schamlefzen  liegenden 
GebUde  als  Hoden.  (Siehe  Fig.  25,  26,  27).  Das  per 
rectum  getastete  Gebilde  war  anscheinlich  ein  rudimen- 
tärer Uterus.  Die  Mutter  verlangte  durchaus  die  AmpU' 
tation  der  bypertrophisohen  Clitoris,  man  willfahrte  diesem 
Verlangen  jedoch  niob^  weil  man  das  Kind  für  einen 
männlichen  Scbeinzwitter  hielt 

8)  M.  R.  Blonde!  [«Observation  de  Psendobermar 
pbroditisme*  —  Soci^t^  Obst^tricale  et  Gyn^logique 
de  Paris^  S^ce  da  12.  Janvier  1899  —  Bulletins  et 
M^moures  de  la  Soci^t^  Obst^tricale  et  Gyn^logique 
de  Paris.  Paris  1899]  beschrieb  eine  äußerst  interessante 
Beobachtung  folgender  Art:  Frau  X.  aus  xVngers,  45 
Jahre  alt,  seit  18  Monaten  verheiratet,  kam  am  14.  X. 
1998  in  seine  Klinik  mit  Klagen  über  Unterleibschmerzen 
Schwindelan  fälle,  Mattigkeit  und  Abgeschlagen  heit  und 
in  letzter  Zeit  häufi«jeR  Nneenbluten ;  außerdem  bemerkte 
sie  seit  zwei  Jahren  krampiliafte  Zuckungen  der  Augen- 
Ueder,  welche  von  Herrn  Landolt  behandelt  worden 
waren.  Frau  X.  glaubt,  alle  diese  Beschwerden  stehen 
mit  ihrem  Alter,  einer  beginnenden  Climax,  im  Zu- 
sammenbange. So  hatte  sich  auch  der  Okulist  ausge- 
drückt, so  äußerten  sich  auch  ihre  Bekannten.  Sie  bat 
aber  von  alP  diesen  Beschwerden  ihrem  Hausarzte  nichts 
gesagt,  sondern  zog  es  vor,  einen  Spezialisten  in  Paris 
zu  konsultieren,  da  in  ihrer  Organisation  etwas  Absonder- 
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liches  vorliege,  was  weder  sie  noch  ihr  Mann  sich  zu 
deuten  im  Staode  seien.  Sie  verhmgte  jetzt  eine  genaue 
Untersuchung.  Sie  hatte  niemals  die  Periode  und  konnte 
mit  ihrem  Gatten  niemals  den  Beischlaf  normal  ausführen, 
weil  sie  dabei  jedesmal  vehemente  Schmerzen  empfinde; 
sie  glaubt  bemerkt  zu  haben,  es  müsse  ein  mechanisches 
Hindernis  für  die  VoUaehung  des  fieisohlafes  vorliegen. 
£]tem  normal  gebaut  und  gesund,  drei  Sciiwestem  haben 
normal  die  Periode,  zwei  haben  £mder.  Frau  X.  hatte 
im  Alter  von  12 — 13  Jahren  alle  die  Symptome  an  sich 
beobachtet,  welche  dem  Eintritt  der  Begel  voraussugehen 
pflegen.  Sohmerzen  in  der  Lendengegend,  Schweregefühl 
im  Unterleibe,  Schwindelanfalle.  Der  Hausarzt  verord- 
nete? verschiedene  Einmeuagüga:  Apiül, Senf,  lieÜ  Blutegel 
setzen,  natürlicli  ohne  jeden  Erfols^.  Ihre  Leiden  ver- 
loren sich  später  nach  etwa  zw»  ijiiliriger  Dauer!  Als 
sie  19  Jahre  alt  war.  bewarb  sich  ein  junger  Mann  um 
ihre  Hand.  Obgleich  der  jun^e  Mann  ihr  wohlgefiel, 
so  zerschlug  sich  doch  das  Heiratsprojekt  nach  einem 
Jahre  infolgedessen,  daß  sowohl  die  Eltern  als  auch  das 
junge  Mädchen  voraugsahen,  die  Ehe  werde  nicht  glück- 
lich ausfallen  angesichts  zu  erwartender  Kinderlosigkeit, 
denn  wie  sollte  sie  eine  Mutterschaft  erwarten  können, 
da  sie  noch  nie  die  Periode  gehabt  hatte?  Aus  dem 
gleichen  Grunde  wurden  aucb  mehrere  andere  Freier 
abgewiesen.  Jetzt»  wo  FrSulein  X.  bereits  44  Jahre  alt 
war,  meldete  sich,  abermals  ein  Freier,  ein  GOjShriger 
Wittwer,  welche  von  vornherein  erklärte,  er  habe 
Kinder  aus  erster  Ehe  und  verzichte  auf  weiteren 
Kindersegen  freiwillig.  Die  Heirat  kam  zu  Stande,  aber 
der  Beischlaf  erwies  sich  als  ganz  unmöglich.  Vor  6 
Monaten  stürzte  Frau  X.  aus  einer  Höhe  von  vier 
Metern  herab  und  wurde  mit  einem  Armbruch  und  der 
Verstauchung  einer  Hand  aufgehoben:  sie  empfand 
gleichzeitig  starke  Schmerzen  im  Leibe,  in  den  Leisten- 
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gegeiulen  und  Schweregefühl  in  den  Schamlefzen.  Der 
Arzt  legte  auf  den  Arm  einen  Gipsverband,  bezüglich 
der  Leistenschmerzen  erkannte  er  einen  doppelseitigen 
Leistenbruch  als  Ur5ache  und  verordnete  ein  Bruchbäud. 
Frau  X.  erklärt  jetzt,  ^ir  könne  dieses  Bruch baml  auch 
nicht  einen  Augenblick  missen,  da  sie  sonst  sofort  von 
heftigen  Schmerzen  befallen  werde  in  den  LeisteuringeD. 
Sie  hat  auch  bemerkt»  daß  seit  jenem  Falle  in  jeder 
Schamlefze  ein  Tumor  existiere,  den  sie  früher  niemals 
bemerkt  hatte.  Blondel  vollzog  nun  die  Untersuchung 
und  fand  zunächst  absolut  nichts,  was  eine  erreur  de 
seze  hätte  voraussetzen  lassen.  Körperhöhe  170  Centi- 
meter.  Das  Gesicht  ist  vielleicht  nicht  ausgesprochen 
weiblieh  zu  nennen,  entbtdirt  aber  Jeder  Spur  mänulicher 
BehaarnuL'".    Haupthaar  laug,  fein,  wellig  gerinir^'lt. 

Stimiuc  etwas  scharf,  aber  nicht  gerade  uiivveiblich, 
eher  eine  Art  Mezzu-Sopran  als  Contraalt.  Hände  und 
Füße  grol),  Taille  breit,  Hüfteu  stark,  Muskelsystem 
Üppig  entwickelte  Bei  Betrachtung  der  Vulva  wird  man 
zunächst  fra])piert  von  d^r  CrCjße  der  Clitoris  sowie  auch 
der  Schamlefzeu.  Die  Hautdecke  der  Schamlefzeu  sieht 
gerunzelt  aus  wie  das  Scrotum;  hier  und  da  auf  den 
Schamlefzen  Haare.  Clitoris  kleinfingerdick,  im  flacciden 
Zustande  4,  sub  erectione  6  bis  7  Oentimeter  lang. 
Das  Praeputium  reich,  umfaltet  die  Corona  glandis  und 
geht  nach  unten  zu  in  die  kleinen  Schamlippen  Über. 
Zieht  man  die  kleinen  Schamlefeen  auseinander,  so  ge- 
wahrt man  eine  schmale,  enge,  infantile  Schamspalte. 
Es  fallen  hier  mehrere  Eigentümlichkeiten  auf,  welche 
Blondel  wörtlich  so  beschreibt: 

„A  la  partie  inf^rieure  de  l'orifice  vulvaire  existent 
une  fourcliPtte  et  un  vestibule  indentiipies  a  ce  qu'oii 
trouve  h  letat  normal.  Au  milieu  on  trouve  un  orifice 
Stroit;  bordd  d'un  bourrelet  frangä,  tout-lb-^t  semblable 
h  certains  hymens.   Au-^essus  de  oelui-ci  se  montre  la 
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voAte  formee  par  la  face  infdrieure  du  olitoris. :  ie  raph4 
parti  du  sillon  median  de  celui-ci  et  qui  correspond  bieD 
k  la  bride  ddcrite  dans  un  cas  semblable  par  Buisson 
la>  divise  saivant  son  milieu  en  deux  parties  egales  et 
vient  jse  perdre  im  peu  au-deasos  de  la  paftie  sup^ricure 
de  Fhymen;  k  oe  nivean  existent  deux  orifiees  &  la  direc- 
tioDlongitadinale;  situ^  de  part  et  d'autre  da  raph^  ils  sont 
x^tivement  volamiDeux  et  admettent  ohacnn  sur  un 
trajet  d'  un  dem!  2k  un  centim^tre  Pextr^mitd  d'nn  fin 
stylet:  an  liquide  filant,  tr^s  transparent,  tout  äfait  sem- 
blable Ii  la  s^cF^tion  prostatique  de  Itomme,  s'^bappe 
devant  nous  de  ce  deux  orifiees."  Man  sah  zunächst 
nirgends  eine  ikirnröhrenöffnung:  dieselbe  lag  scheinbar 
iu  einer  pseudo vaginalen  Höhle,  etwas  nach  hinten  und 
nach  innen  zu  von  der  Hymeualöit'nung.  Einen  Katheter 
kann  man  längs  des  Fingers  in  die  Blase  einführen: 
Urethra  etwa  vier  Zentimeter  laug.  Die  Einführunir  des 
Fingers  in  die  Hymenalöffnung  bereitet  der  Frau  viele 
Schmerzen,  die  Ränder  des  Hymen  sieht  man  auf  dem 
Fingergliede  gelagert.  Die  Hymenalränder  sind  dUnn 
und  sehr  gespannt.  In  der  Tiefe  von  drei  Zentimetern 
erscheint  die  Vagina  blindsackartig  geschlossen.  Per 
rectum  tastet  man  sowie  auch  per  vaginun  an  der  Hinter« 
fläche  der  Harnblase  zwei  längliche  Gebilde  von  vagen 
Kontouren,  welche  vielleicht  einer  Ftostata  oder  den 
Samenblasen  entsprechen.  Beim  Hamen  mag  ein  TeU 
des  Harnes  in  die  Va^a  fließen  infolge  der  versteckten 
Lage  der  UretbralÖffiiung.  In  jeder  der  auffallend  großen 
Scfaamlefzen  tastet  man  je  einen  Hoden:  der  linke  ist 
atrophisch,  weich,  abgeplattet,  mit  kleinem  Nebenhoden 
und  Samenstrange,  die  rechtsseitigen  Geselilechtsdriisen- 
gebilde  sind  normal.  Man  kann  Kopf  und  Schwan/  des 
Nebenhodens  und  den  Samenstrang  unterscheiden.  Die 
Hoden  gleiten  unter  Fingerdruck  in  ihrer  Tunica  vaginalis 
hin  und  her,  die  eine  oüenbar  mit  Lumen  versehene 
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Tasche  bildet  Die  Hoden  lassen  sieh  erheben  bb  zur 
Leistenkanalmündong;  der  Yersucb  einen  Hoden  in  den 
Leistenkaoal  einznsohieben  ist  zii  schmerzhaft  obwohl 
die  Hoden,  wie  oben  gesagt,  erst  vor  6  Monaten  infolge 

eines  Trauma  in  das  Scrotum  fissum  herabgestiegen  waren. 
Bei  dieser  Frau  wurde  also  eine  erreur  de  sexe  kou- 
statiert.  Hypospadiasis  peniscrotalis  mit  Persistouz  eines 
Utriculus  masculinus  [resp.  Vagina},  welcher  von  Vesti- 
bulum  pseudovulvare  durch  eine  Art  Hymen  geschieden 
ist.  Der  Sinus  urogenitalis,  der  Pscudovaginalkanal,  das 
hinter  dem  Hymen  belegene  btiick  eingerechnet,  ist 
immerhin  5 — 0  Centimeter  lang,  läßt  den  Finger  ein,  aber 
nicht  das  Membrum  conjugis.  Der  Gatte  war  bislier 
nicht  im  Stande  den  "Widerstand  jenes  Hymen  zu  brechen. 
Der  Mann  hat  gleichwohl  mehrmals  eine  Immissio  in  jene 
Valvargrube  versucht  mit  Ejakulation  in  dieselbe  hinein, 
aber  jeder  Angriff  auf  den  Hymen  ist  von  einem 
Schmerzensohrei  der  Erau  gefolgt.  Die  Frau  sagt,  daß 
sie  gleichwohl  bei  diesen  Versuchen  ihres  Gatten  Wollust 
'  empfinde,  deren  Kulminationspunkt  der  Moment  sei,  wo 
bei  dem  Gatten  die  Ejakulation  erfolgte.  In  diesem 
Moment  empfindet  sie  eine  Art  krampfartiger  Ensohütterung 
des  ganzen  Körpers  rhytinischer  Natur,  und  sie  fühlt,  daß 
bei  ihr  selbst  eine  FliUugkeit  sich  in  die  Vulva  ergießt. 
Kacli  diesen  Spasmen  erfolgt  eine  tiefe  Prostration  und 
hochgradige  nervöse  Depression.  Die  Frau  unterscheidet 
sehr  wohl  diese  (iefühle,  welche  sie  erst  seit  der  Hochzeit 
kennen  gelernt  hat,  von  anderen  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochenen aber  vagen  Wollustemphndungen  mit 
Erektion  der  Clitoris  und  von  Ejakulation  gefolgt  — 
aber  nicht  ruckweise  sondern  kontinuiriich  diese  Ejaku- 
lation — ,  welche  sie  schon  früher  vom  20.  Jahre  an  manch- 
mal empfunden,  wenn  sie  einen  Roman  las  oder  träumte. 

Ob  die  Hoden  während  jener  Spasmen  nach  oben 
wandern,  vermag  sie  nicht  anzugeben,  sie  sind  aber  äußerst 
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druokempfiDdlich  und,  wenn  zufällig  eiomal  ein  Hodeo 
einer  Quetschung  unterliegt^  so  empfindet  die  Frau  starken 
Sohinerzy  den  sie  selbst  als  nauseös  bezeichnet. 

Blondel  war  Zeuge  einer  Erektion  und  Ejakulation 
einer  durchsichtigen,  fadenziehenden,  stark  riechenden 
Flüßigkeit^  welche  vollständig  dem  Prostatasecret  ent- 
sprach: er  sammelte  sogar  etwas  davon  auf  ein  Schälchen 
cur  Untersuchung.  Die  beiden  Öffnungen,  aus  welchen 
diese  Flüßigkeit  ausgeschieden  wurde,  lagen  unter- 
halb der  Clitoris  aber  oberlialh  der  Harnröhrenöffnung. 
Es  war  leicht,  diese  beiden  Offnungen  mit  bloLiein  Auge 
zu  sehen;  man  sah  die  Flüßigkeit  ans  ihnen  hervor(|Uellen. 
Die  Fiüiäigkeit  enthielt  nur  einige  platte  Zellen,  aber 
keine  Sperraatozoiden.  Keine  Brustdrüsen  vorhanden, 
nicht  einmal  merkliches  Fettgewebe,  Die  Sternalregion 
war  leicht  behaart.  Die  scheinbar  vaginale  Mündung 
der  Urethra  in  seinem  Falle  bezeichnet  Blondel  als 
einzig  dastehend.  Blondel  wagt  nicht  zu  sagen,  ob 
jene  beiden  Öffnungen  oberhalb  der  Urethra  den  Öffnungen 
von  Cowper'schen  Drüsen  entsprachen  oder  Prostata- 
ausführungsgängen; jedenfalls  funktionierten  die  drüsigen 
Gebilde,  deren  Secret  sie  ausschieden,  energisch.  Ob  das 
per  rectum  getastete  Gebilde  eine  Prostata  war  oder 
Samenblasen  oder  ein  Uterus  bicomis,  kann  Blondel 
nicht  entscheiden.  Keine  männliche  Gksichtsbehaarung. 
Neigungen  und  Geschmack  dieser  Person  waren  ganz 
weiblich  und  hat  sie  niemals  männlichen,  auf  Frauen 
gerichteten  Geschlechtsdrang  empfunden.  Was  die  kon- 
gestiven Erseheinungen  der  Pubertätsperiode  anbetrifft 
sowie  raensuelle  Nasenblutungen  im  Alter  der  MeDOi»aii>e, 
so  hat  man  solche  Erscheinungen  auch  bei  anderen 
männlichen  Schein/wif tern  ausgesprochen  gefunden,  die 
noch  weit  mehr  männlich  veranlagt  waren  als  diese  Frau. 
Was  die  sociale  Stellung  dieser  Frau  anbetrifft,  so  ist 
es  klar,  daß  die  Ehe  eine  nichtige  sein  muß.  Durfte 
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matiy  fragt  sieh  BloDdel,  in  diesem  Falle  sowie  die 
Frau  es  verlangte,  einen  operativen  Eingriff  unternehmen, 

Uli)  den  Beischlaf  in  der  Rolle  einer  Frati  zu  erleichtern? 
—  Kr  beriet  sich  mit  INIuigrier  und  die  Herren  kamen 
dahin  überein,  daß  li  i:^  Verlangen  der  Frau  ein  berech- 
tigtes sei,  er  bc\seldoß  ahu  den  Hymen  mit  dem  Messer 
zu  spalten  und  dann  die  Pseudovag-ina  zu  verlängern 
durch  einen  Sehnitt  im  8eheidenge\v«>lbe  mit  (iedoublement 
des  Septum  rectovaginale  und  eventueller  plastischer 
Bedeckung  der  geschaffenen  Wunde.  Die  Frau  gab  an, 
sie  werde  sieh  am  20.  November  behufs  Ausführung  der 
Operation  melden,  kam  aber  nicht  wieder. 

Beiläufig  erwähne  ich,  daß  Herr  Kociatkiewicz 
in  dem  von  mir  früher  beschriebenen  Falle  nach  £xstir- 
pation  der  Hoden  eines  als  Mädchen  erzogene  männ- 
lichen Sobeinzwitters,  behaftet  mit  Hypospadiasis  peni- 
scrotalis,  um  den  Beischlaf  in  der  Bolle  einer  Frau  zu 
ermöglichen,  eine  Erweiterung  des  Aditus  ad  vaginam 
versuchte  ohne  jedoch  eine  wesentliche  Veränderung  zu 
erzielen. 

Bezüglich  des  B 1  o  n  d  e  1  'sehen  Falles  ist  hervorzuheben, 
daß  diese  Frau,  ein  verkannter  Mann,  absolut  weiblichen 
Geschlechtsdrang  empfand. 

8)  Realdo  Colombo  [siehe  Debierre|  ,L'Ethio- 
pienne  de  Kealdo  Culonibo  de  Cremone*:  Ciitoris  zu  ^voi^^ 
Scheidenöllnung  7u  klein;  Beischlaf  weder  mit  Männern 
noch  mit  Frauen  möglich.  »Elle  ne  pouvait  agir  ui  patir 
commoddraent/'  Diese  Person  verlangte  die  Amputation 
des  männlichen  Gliedes:  Colombo  schlug  aber  die  Aus^ 
führung  dieser  Operation  ab,  indem  er  die  Verantwortung 
für  diese  Operation  vor  den  Behörden  scheute. 

Steg  lehn  er  [1.  c.  pg.  89]  schreibt  bezüglich  dieses 
Falles:  .Realdus  Columbius  observavit  mulierem, 
cni  erat  genitale  membrum  ambiguum  crassum  digiti 
minimi  longitudinem  aequans  sed  perforatum,  sub  eodem 
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ostium  canalis  sie  angustum  ut  non  nisi  digiti  minimi 
apicem  admitteretw  Yiros  haec-  ita  concupivit  ut  penis 
clitoridei  reaectionem  et  ostii  vaginalis  dUatationem  a 
chimrgo  expeteret»  Qua  atrncturae  vicissitudiue  manifesto 
patet,  clitoride  increscente  muliebris  genitalis  canalem 
eadem  proportione  contrahi  et  coaretari.**  —  Nach  dieser 
Besclireibmig  scheint  es  sich  hier  um  eiueu  iDännlichen 
Scheinzwitter  zu  haDdeln  mit  Hypospadie  des  Scrotum 
und  mehr  oder  weniger  hochgradiger  Entwickelung  der 
Mü Herrschen  Gänge  —  jedenfalls  scheint  eine  Scheide 
existiert  zu  haben.  Der  Fall  ähnelt  am  meisten  dem- 
jenigen von  Maude  aus  der  neneren  Kasuistik. 

9)  W.  A.  H.  Coop  |„A  curious  anomaly  of  the 
female  irenitalia  "with  strikiny;  resemblance  to  sonie  of 
the  externa!  male  elements  changed  by  plastic  surgery 
into  a  woman  of  normal  appearance.**  Amerioan  Gyn. 
and  Obstetric.  Journal-New  York,  May  1895.  pg.  594J: 
24jährige  Frau,  verheiratet  bei  vollständig  männlichem 
Aussehen  der  äußeren  Genitalien  infolge  von  Verwachsung 
der  Schamlefzen  untereinander.  Plastische  Operation  mit 
gutem  Ausgange.  Coop  ermdglichte  durch  eine  Discision 
der  Verwachsung  die  Ausführung  des  Beischlafes  sowie 
auch  Hu  guier  In  einem  später  zu  erwähnenden  Falle 
—  so  wie  auch  eine  solche  einfache  Operation  den  Bei- 
schlaf in  der  Bolle  einer  Frau  Marie  Magdalene 
Lefort  ermöglicht  hätte,  wenn  die  Person  sich  der  An- 
sicht von  B^clard  angeschlossen  hätte,  der  ihr  Geschlecht 
als  weiblich  richtig  erkannt  hatte  entgec:eu  der  Meinung 
der  sämtlichen  anderen  Ärzte,  welclie  sie  untersucht 
hatten. 

10)  Coste  [Marseille]  [Journal  des  connaissances 
medico-chirurgicales  par  les  Docteurs  A,  Trousseaii, 
J.  Lebaudy,  IT.  Gouraud:  3-enie  annee,  Ls35,  p.t,^  276 
„Con£ormation  vicieuse  des  organes  g^nitaux  chez  une 
femme.  Operation."]  ermöglichte  den  Beischlaf  in  der 
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Rolle  einer  Frau  einer  Person  von  zweifelhaftem  Ge- 
acblechte.    Im  September  1834  kam  zu  ihm  Frau  X.  mit 
ihrer  21  jährit^en  Tochter,  weche  eine  genitale  Mißstaltung 
hatte.   An  Stelle  der  zu  erwartenden  Clitoris  fand  Coste 
ein  männliches,  unten  gespaltenes  Glieds  so  groß  wie  bei 
einem  etwa  12  jährigen  Knaben.   Die  Glans  dieses  Gliedes 
war  infolge  von  Hetraction  des  Praeputium  vollständig 
entblößt   Aus  der  weiblichen  Harnröhrenöifnung  entleert 
sich  nicht  nur  der  Harn,  sondern  vom  13.  Jahre  an  auch 
n'gelmäßi^   nUa   vier   Wochen    das    menstruelle  Blut; 
Unterhalb   «lei    liuiiiiröhrenötthuug  keinerlei  Vertiefung- 
zu  .<eiien,  man  sah  dort  zwisclien  den  kleinen  Schümlipj)en 
nnr  eine  behanrte  Haut  mit  Anzeichen  einer  Kaphp.  Die 
großen  Schamlippen  waren  rudimentär  entwickelt,  reprä- 
sentierten  einfach  zwei  IJ autfalten.  Allrjemeiuaussfhrn 
dieses  Mädchens,  sowie  die  Brüste  und  allgemeine  Be- 
liaannt'j^  ganz  Aveiblich,  ebenso  die  öchambehaarung,  aber 
das  Becken  und  die  Ivxtremitäten  waren  männlich  ver- 
anlagt  Charakter  und  Neigungen  vollkommen  weiblich, 
das  Mädchen  liebte  zärtlich  seinen  Bräutigam^  kannte 
keine  Masturbation  und  hatte  niemals  eine  Erektion 
seines  Geschlechtsgliedes  bemerkt.   Die  Mutter  kam  zu 
Coste  mit  der  Frage^  ob  ihre  Tochter  heiraten  könne 
oder  nicht?   Coste  antwortete^  daß  ein  Beischlaf  nicht 
möglich  sein  werde,  es  sei  denn  nach  Ausführung  einer 
Operation.    Da  allmonatliche  Blutungen  vorlagen,  so  war 
Coste  überzeugt  von   der  Kxistenz   eines  Uterus:  die 
Aussclicidung   des    Blutes    durch    die    Haruiohre  wies 
d^irnnf  liiu,    daß    eine  Kommunikation  zwischen  Uterus 
und  Harnröhre  existiere.    Es  ging  nun  um  zwei  Sachen : 
erstens  um  Schatluug  einer  Vagina  zwischen  Urethra  und 
Rectum,  zweitens  nm  Amputation  der  hypertrophischen 
Clitoris.    Das  Fräulein  ging  im  Prinzip  auf  die  Operation 
ein,  die  auch  von  Coste  am  20.  IX.  1834  vollzogen 
wurde.    Aus  RQcksicht  auf  die  Sohamhaftigkeit  der 
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Patientin,  sowie  darauf,  daß  es  darauf  aiikatu,  das  größte 
Geheimnis  zu  waliren,  begnügte  er  sich  mit  eiDeui  eiuzigen 
Assistenten,  Dr.  Dun(^8.  Er  begann  die  Operation  mit 
einerij  I/üiius.>ehTiitte  in  der  Raphe  dartos  zwischen 
.  Uretlii;iU  und  Analmündung,  wobei  die  Kranke  so  ge- 
lagert war  wie  bei  einem  Steinschnitt.  Da  C  o  s  t  e  selbst 
in  der  Tiefe  von  einem  Zoll  keine  Scheide  antraf  und  er 
befürchtete,  die  naheliegende  Urethra  oder  das  Rectum 
ZQ  verletzen,  so  führte  er  jetzt  einen  Katheter  in  die 
Blase  ein,  indem  er  aber  dem  Katheter  eine  Richtung 
gftb  nicht  naoh  der  Harnblase  sondern  naeh  der  Geldbr- 
mtttter  zu.  Die  Sonde  drang  spontan  in  einen  Kanal  ein, 
welcher  die  Vagina  zu  sein  schien.  Jetzt  entschloß  sich 
Ooste  unter  dem  Risiko,  eine  Urethrovaginalfistel  zu 
schaffen,  dazu,  das  Septum  zwischen  dem  in  Urethra 
liegenden  Katheter  und  der  vermuteten  Vagina  von  der 
Urethralmttndung  aus  mit  dnem  Messerschnitte  zu  spalten 
bis  zu  dem  vermuteten  Scheideneingange.  Der  in  die 
Tiefe  der  Wunde  eingeführte  Finger  gelangte  in  eine 
Höhle,  die  mit  Schleimhaut  ausgekleidet  war;  er  tastete 
aber  auch  in  dieser  Höhle  eine  Portio  vaginalis  uteri. 
Coste  tamponierte  nun  diesen  u;anzen  Kanal  mit  Charpie, 
die  er  mit  Wachs  durelitränlv:  liatte.  Dann  zog  er  die 
Vorhaut  der  hypertrophischen  Clitoris  soweit  er  konnte 
nach  hinten  zurück  und  amputierte  die  Glans  clitoridis 
mit  einem  Messerzuge  so  nah  als  es  möglich  war  an  der 
Symphysis  ossium  pubis.  Er  le^^te  einen  Heftpflaster- 
verband an  und  brachte  die  Operierte  zu  Bett.  Das 
postoperative  i^leber  wurde  durch  strikte  Diät  bekämpft 
Am  dritten  Tage  nach  der  Operation  erfolgte  eine  starke 
Blutung  aus  den  durchschnittenen  Corpora  cavemosa 
clitoridis,  welche-Coste  nicht  fürchtete,  weil  diese  Blutung 
eine  vorteilhafte  Depletion  setzte!!!!  Druckverband. 
Am  7.  Tage  nach  Amputation  der  Clitoris  war  deren 
Wunde  vernarbt   Nach  zwei  Monaten  war  die  chirur* 
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gische  Pflege  der  neugeschaffenen  resp.  erölfneten  Vagina 
mittels  Taniponade  und  Lapisgel  raiirli  vollendet  Die 
Ränder  der  Harnröhren  wunde  sollen  s])ontau  mit  einander 
verwachsen  sein,  sodaß  sehließlioh  der  Harnweir  ganz 
separiert  erschien  von  dem  Genitalwege  der  Vagina.  Die 
Periode  erschien  zur  erwarteten  Zeit  und  wurde  per 
vaginam  entleert.  8  Mooate  Dach  der  Hochzeit  hieß  es: 
Matrimonium  est  consummatum.  Die  junge  Frau  sagte 
ihrem  Operateur^  der  Beiaolilaf  finde  statt  ohne  Schwierig- 
kdten  und  sie  sei  «ti&ieden  und  habe  auch  Annehmlich- 
keit dabei,  aber  schwanger  sei  sie  noch  nicht  seit  dem 
letsten  Besuche  des  Arztes.  Es  scheint^  daß  es  ach  in 
diesem  Falle  um  einen  weiblidien  Scheinzwitter  handelt 
mit  inguinolabialer  Ektopie  eines  Ovarinm,  welches  Ooste 
fälschhch  für  einen  Hoden  angesehen  hatte,  um  eine 
Verwachsung  der  Schamlefzen  unter  einander  und  Mtin- 
dun<r  der  Va^jina  in  die  Urethra  oder  in  den  Sinus 
urogenitalis.  Interessant  ist  für  den  modernen  Chirnrfxen 
die  Art  und  Weise,  wie  damals  solche  Wunden  behandelt 
wurden,  wie  z.  B.  die  nach  Amputation  der  Clitoris  und 
ihrer  Schwellkörper  entstandenen. 

12)  Duval  [siehe:  Debierre  L  c.  pg.  46]:  De- 
moiseile  d'Anjou  —  „Nacli  Angaben  von  Duval  ver- 
langte der  Gatte  die  Scheidung* :  „La  cause  du  di- 
vorce  pr^tendu  ^tait  que  cette  demoiselle  avait  un  membre 
viril,  long  de  deux  travers  de  doigts  en  la  partie  sup^ 
rieure  de  l'ovale  muli^bre,  lieu  auquel  devoit  ^tre  le 
clitoris,  qui  se  dressait  alors  que  son  mari  voulait  avoir 
sa  compagnie,  et  le  blessait,  de  sorte  qu'il  n'avait  enoore 
eu  d^cente  habitation  et  copnlation  avec  eile."  Das 
Gericht  entschied,  daß  die  Klie  aufreclit  erhalten  werden 
wird,  iusüfurii  die  Gattin  sieli  einverstanden  erklärt  zur 
Abschneidung  „de  la  diele  partie  superHue  et  inutile  a 
une  femme."  Da  jedoch  die  junge  Frau  auf  eine  Ope- 
ration nicht  eingehen  und  nicht  das  verlieren  wollte,  was 

Jahrbuch  Y.  24 
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die  Natur  selbst  ihr  verliehen,  „le  mariage  fiU  de  cou- 
sentement  des  deux  parties  d^dar^  solu  et  cassä*  — 
Diesen  Fall  habe  ich  früher  acliOD  erwähnt  in  meiner 
Kasuistik  der  Mißeheu  «par  erreur  de  sexe**,  deren  ich 
biB  jetzt  63  gesammelt  habe. 

13)  Hartman n  [Bulletins  et  M^moires  de  la  Sooi^t^ 
de  Chirurgie  de  Paris.  Tome  XXVIO.  1902.  Nr.  31.  pg. 
931  und  No.  34].  Im  Jahre  1892  sohnittfiartmann  bei 
einem  7  jährigen  Mädchen,  welches  hartnäckig  masturbierte, 
auf  Wunsch  der  Mutter  hin  die  hypertrophische  CUtoris 
ab.  Nach  10  Jahren  sah  Hartmann  das  Mädchen 
wieder.  Angesichts  einer  Diskussion  über  das  von 
Walt  her  in  der  Pariser  Soci^t^  de  Chirurgie  vurgestellte 
Individuum  erinnerte  er  sich  an  dieses  Kind  und  be- 
richtete einige  Details:  das  7 jährige  Klind  verriet  vor- 
zeitige geschlechtliche  Entwickelung :  der  fette  Möns 
Veneria  und  die  Schamlefzen  waren  schon  behaart. 
Während  normal  bei  einem  7jährigen  Mädchen  die  Clitoris 
nicht  länger  am  Dersum  ist  als  47  f?"!  Millimeter  lang,  so 
hatte  in  seinem  Falle  die  CUtoris  die  Grüße  des  kleinen 
Fingers,  sab  erectione  erschien  sie  noch  größer.  Das 
Organ  sah  aus  wie  ein  hypospadischer  Penis,  die  Crura 
clitoridis  gingen  über  in  die  kleinen  Schamlippen.  An 
der  unteren  Fläche  der  scheinbar  gespaltenen  männ- 
lichen Penishamröhre  sah  man  eine  weißliche  glämsende 
Membran  und  darin  hintereinander  liegend  mehrere 
öffiiungen:  Laounae  Morgagni i.  Hymen  falciformis 
Ulfit  den  Finger  in  Yaginam  eindringen  bis  an  den 
Mutterhals.  Die  Schamlosen  vereinigen  sich  nicht  mit 
einander  oberhalb  der  Clitoris,  sondern  haben  dort  einen 
Abstand  von  einander  von  anderthalb  Zentimetern.  Per 
rectum  tastete  man  das  Corpus  uteri,  aber  der  Uteras 
lag  nicht  antevertiert,  >vie  es  sein  sollte,  sondern  in 
retroversione.  Jederseits  tastete  man  im  Becken  in  der 
Begion  der  Articulatio  sacroiliaca  einen  bohnengroßen 
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druckempfindlichen  Körper  — .  Die  Oberlippe  wies  eine 
männliche  Behaarung  auf.  Die  Clitoris  glich  an  Größe 
dem  Membrura  eines  7 jährigen  Knaben,  wurde  bei 
Digitalberiihrung  steifer  und  näherte  sich  dabei  der 
Schamfuge.  Da  Hart  mann  überzeugt  war  von  dem 
weiblichen  Geschlechte  des  Kindes  und  um  der  Onanie 
ein  Ende  zu  machen,  entschloß  er  sich  zu  der  Amputation 
des  inkriminierten  Gliedes.  Jetzt  nach  10  Jahren  bot 
das  Mädchen  ein  absolut  männliches  Aussehen.  Das 
Gesicht  war  üppig  behaart,  Brustkorb  und  Becken 
männlich.  Das  Individuum  erwirbt  sich  den  Unterhalt 
als  Näherin  und  soll  bis  jetzt  keinerlei  Geschlechtstrieb 
empfunden  haben.  Schambehaarung  weiblich.  Der  Stumpf 
der  einstens  amputierten  Clitoris  strotzt  fingerdick  unter- 
halb der  Schamfuge,  ist  von  rosaroter  Färbung.  Die 
10  Centimeter  lange  Scheide  läßt  ein  Speculum  bis  an 
den  Mutterhals  vordringen,  eine  dünne  Sonde  dringt  in 
den  Uterus  vier  und  einen  halben  Centimeter  tief  ein. 
Regel  bis  jetzt  noch  nicht  aufgetreten,  aber  alle  Monate 
2 — 3  Tage  lang  Leibschmerzen,  mehr  linkerseits  als 
rechterseits  ausgesprochen  und  bis  auf  die  Fossae  iliacae 
ausstrahlend.  Hartmann  hält  das  Individuum  für  ein 
Mädchen,  ich  möchte  dieses  Urteil  doch  nicht  ohne 
Weiteres  unterschreiben  und  halte  das  Geschlecht  bisher 
für  zweifelhaft  und  die  ausgeführte  Operation  für  un- 
berechtigt, solange  nicht  das  weibliche  Geschlecht  sicher- 
gestellt war  —  erinnere  dabei  an  einen  bekannten  Fall, 
wo  ein  berühmter  französischer  Chirurg  von  einem  seiner 
männlichen  Patienten  ermordet  wurde  aus  Rache  dafür, 
daß  er  ihm  während  einer  Varicocelenoperation  einen 
Hoden  abgeschnitten  hatte ! 

14)  HectorleNu  wurde  zu  der  6jährigen  Tochter 
des  Wilhelm  Frdrot  gerufen,  um  deren  hypertrophische 
Clitoris  zu  amputieren,  schlug  aber  die  Operation  ab, 
weil  er  in  jeder  Schamlefze  je  einen  Hoden  und  Neben- 

24* 
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hoden  getastet»  somit  eine  erreur  de  sexe  konstatiert 
hatte.   Hypospadiasis  peaiscrotalis. 

15)  Huguier:  Es  handelte  sich  um  die  1839  in 
Samt-Qaentin  geborene  Louise  D.  [siehe  L^on  le  Fort: 
«Les  vices  de  oonformation  de  l'ut^rus  et  du  vagin* 
Paris  1862.  pg.  200—207.]  (s.  Fig.  28  u.  29.)  Es  waren 
die  kleinen  Schamlippen  mit  einander  verwachsen,  indem 
sie  so  die  untere  Wand  eines  Kanales  bildeten,  welcher 


Fig.  28  u.  29.  Valya  eines  SOjÜlirigeii  weiblichen  Soheinzwitters 
Louise  B.  mit  Verwaohsang  der  Sohamle&en.  Abbüdong  vor 

und  nach  DIscision  durch  Huguier. 
A  =  Clitoris,  B  =  Sonde  in  die  Viilvaöffnung  eingeführt,  C  =  Linkes 
Ovariuminhernia  labiali,  J)=UrethralinUndimg,  l=Vaginal08tiuiD. 

unterhalb  der  Clitoris  nach  außeü  mimdete.  Louise  D. 
hatte  sich  sonst  regelrecht  entwickelt  und  hatte  vom 
18.  Jahre  an  ihre  Perioden,  die  allerdings  jedesmal  sehr 
schmerzhaft  waren.  Das  Menstrualblut  entleerte  sich 
stets  mit  Harn  <2:omischt  durch  jene  unterhalb  der 
Clitoris  belegene  Öünung.  Im  20.  Jahre  sollte  Louise 
heiraten.  Der  Hausarzt  erklärte  eine  Heirat  für  unmö^ 
lioL   Am  14.  IX.  1859  stellte  Debout  in  der  Pariser 
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Soci^t^  de  Chirurgie  ein  Gipsmodell  der  Geschlechtsteile 
der  Louise  D.  vor,  welche  für  einen  Hermaphroditen 
angesehen  wurde.  Clitoris  1 — 5  Gentimeter  lang  mit 
starken  Erektionen.  In  einer  Schamlefze  lag  ein  Ovarium, 
welches  eventuell  für  einen  Hoden  angesprochen  werden 
konnte.  So  oft  eine  Erektion  der  Clitoris  eintrat^  sah 
man  ,un  mouvement  ascensionel  se  produire  dans  les 
^andes  l^vres  comme  si  elles  ^taient  doubl(5es  d'un  ranscle 
Crcmaster".  —  Oberhalb  jenes  cktopischeu  Ovariuiu 
tastete  man  einen  nach  dem  Leistenkanale  zu  verlunlVnden 
Strang!  Die  Sonde,  in  die  Öffnung  iiiiterlialb  der  Clitoris 
eingeführt,  drang  nicht  in  die  Harnblase  ein,  sondern  11 
Centimeter  tief  in  die  Vagina  und  konnfp  per  rectum 
nicht  getastet  werden.  Debout  war  daraufhin  fest  über- 
zeugt, daß  Louise  ein  Mädchen  sei,  und  brachte  sie  in 
das  Hospital  Beaujon  zu  Hu  guier,  welcher  die  ver- 
langte Discision  der  mit  einander  verwachsenen  kleinen 
Schamlippen  vollzog  bis  auf  den  Abstand  von  zwei 
Gentimetem  von  der  Analöffnung.  Sofort  erblickte  man 
das  Orificium  vaginae  von  einem  Hymen  garniert,  sowie 
die  Harnröhrenmündung.  Uterus  sehr  klein.  In  der 
Folge  fügte  Huguier  noch  einen  zweiten  kleinen  Ein- 
griff hinzu,  da  die  Öffnung  der  Schamspalte  sich  als  sehr 
eng  erwies. 

16)  Als  Seitenstttck  zu  diesem  Falle  füge  ich  hier  den 
berühmten  Pariser  Fall  betreliend  Maria  Magdalena 
I^efort  hinzu  samt  üinit.''en  Abbildungen  sehr  instruktiver 
Art  Dieser  Fall  ist  viel  l  ach  diskutiert  und  mehrfach 
von  franzüsischen  Autoren  beschrieben  worden,  weil  er 
in  der  Tat  lehrreich  ist.  Die  beiden  Abbildungen  stellen 
die  Person  vor  im  Alter  von  Itj  und  von  05  Jahren. 
[Siehe  Debierre:  L'Hermaphrodisme.  Paris  1881.  pg. 
70—83]  (s.  Fg.  30,  31,  32,  33).  Am  16.  Februar  1815 
wurde  die  damals  16  Jahre  alte  Maria  Magdalena 
in    der    Pariser   Ärztlichen   Gesellschaft  vorgestellt 
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Chaussieii  Petit-Rad el  und  Beclard  sollten  sie 
untersuchen.  Das  Mädchen  wir  von  mittlerem  Wuchs, 
hatte  viele  paradoxe  Erscheinungen  an  sich;  einen  auf- 
fallenden Kontrast  bildete  die  üppige  männliche  Gesichts- 


Fig.  30.  M  ar  i a  M  a  d  a  1  e  n  u  L  e  f ( >  r  t,  weiblicher  Soheinzwitter 

im  Alter  von  16  Jahren. 

behaaruDg  mit  gleichfalls  üppig  entwickelten  weiblichen 
Brüsten.  Üppige  Sohambehaarung.  Die  Clitoris,  mög- 
licherweise ein  hTpospadischer  Penis,  war  im  flacciden 
Zustande  7  Centimeter  lang,  sub  erectione  länger.  Prae- 
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putium  mobil.  In  der  Mittellinie  sieht  man  an  der  unteren 
Fläche  dieses  Gliedes  eine  seichte  Rinne  und  darin  fünf 
hintereinander  liegende  feine  Offnungen,  Lacunae  Mor- 
gagni!.    Zwei  kurze  schmale  Schamlefzen  sind  stark 


Fig.'Sl.   Maria  Magdalena  Lefort  im  Alter  von  G5  Jahren. 
Beobachtung  von  B^>clard. 

behaart  an  ihrer  Außenseite  und  reichen  von  der  Clitoris 
bis  etwa  10  Linien  vor  dem  After.  Zwischen  den  Scham- 
lefzen liegt  eine  Haut,  durch  die  hindurch  man  eine  da- 
rüber liegende  Höhle  zu  tasten  meint.    Die  Schamlefzen 
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sind  leer,  enthalten  also  keinerlei  G^eeohleohtsdrüseD. 
Unterhalb  der  CUtonsbasis  liegt  eine  Öffimng,  durch 
welche  der  Harn  abfließt  und  in  die  man  eine  dOnne 
Sonde  einführen  kann.  In  den  Leistengegenden  tastet 
man  nichts  von  Geschlechtsdrüsen.  Magdalena  gibt  an, 
der  Harn  fließe  ab  ans  der  besagten  öffiinng  unterhalb 


Fig.  82.  Schematisoher  extramedianer  Sagittaldvroliscliiiitt  dvioh 
das  Becken  von  Maria  Uagdalena  Lefort 
J  BS  Sonde  unterhalb  der  GlitoriB  in  das  Orifioium  Tolvae 

(MDKcfllhrt,  Vagina,   0  -  Ovarnim.   T  =  Tube,   U  =  Uterus, 

i  =  lig.  rotundum,  V  ^  Blase,  ü  =  Ureter,  d    Orificinm  orethrao 
B  =  Sectum,  g  =  große  SohamUppen. 

der  Clitoris  sowie  aus  den  vorher  als  Lucuiuie  Mor- 
gagni i  erwähnten  feinen  Olihungen,  was  wohl  auf  einem 
Irrtum  beruhen  mag.  Das  Mädchen  gibt  an,  schon  vom 
8.  Jahre  an  menstruiert  zu  sein  —  Menslruatio  praecox. 
Sie  ist  absolut  außer  Stande,  vor  Zeugen  zu  urinieren. 
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Ein  durch  jene  Öffnung  eingeführter  Katheter  entleert 
keinen  Harn,  gerät  nicht  in  die  Blase,  sondern  nimmt 
eine  Richtung  nach  hinten  zu.  Am  nächsten  Tage  trat 
die  Menstruation  ein,  wovon  die  Ärzte  sich  persönlich 
überzeugten.  Der  Katheter,  jetzt  eingeführt,  wurde  blut- 
gefüllt extrahiert  aus  einer  Höhle,  welche  offenbar  nicht 
die  Harnblase  war  und  vor  dem  Rectum  lag.  Zwischen 
dem  Katheter  und  der  Haut,  welche  die  Schamlefzen 
miteinander  verband,  tastete  man  eine  Scheidewand, 
welche  etwa  zweimal  so  dick  erschien  als  die  Haut  selbst. 
In  der  Tiefe  von  8 — 10  Centimetern  stieß  der  Katheter 


Fig.  33.   Vulva  der  Maria  Magdalena  Lefort  ; 


in  dieser  Höhle  auf  einen  Widerstand.  B(5clard  gelang 
es  sogar,  per  rectum  ein  Gebilde  wie  eine  Portio  vaginalis 
uteri  zu  tasten.  Beclard  allein  erklärte  das  Kind  für 
ein  Mädchen  und  proponierte  die  Durchschneidung  der 
Labialverwachsung,  welche  von  der  Clitoris  an  bis  zur 
Commissura  labiorum  posterior  reichte.  Auf  diese  Operation 
ging  jedoch  das  Mädchen  unvernünftigerweise  nicht  ein. 
Die  Harnröhre  erschien  länger  als  sonst  bei  Frauen, 
sie  reichte  bis  „au  de  la  Symphyse  pubienne  se  pro- 
longeant  sous  le  clitoris  —  disposition  qui  le  rapproche 
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du  p^ois  et  est  fort  rare'  —  Maria  Magdalena  hatte 
die  Regel  vom  8.  bis  zum  49.  Jahre,  empfand  stetB  rein 
weiblichen  Geschlechtsdrang  auf  Männer  gerichtet  und 
soll  auch  einen  BeiscUafsversuoh  gemacht  haben,  der 
aber  natürlich  nur  ein  Beischlafsyersncli  blieb.  Trotz  der 
so  eingehenden  und  genauen  Untersuchung  durch  B^olard 
und  der  richtigen  Deutung  des  Untersuchungsbefundes 
durch  B4clard  blieb  die  Mehrzahl  der  Parsier  Chirurgen 
der  Ansicht)  daß  hier  Hypospadiasis  mascula  mit  Kr^rpt- 
orchismtts  vorliege.  Man  stritt  sich  so  lange  hin  und  her, 
bis  Maria  Magdalena  Lefort  am  20.  XIIL  1804 
infolge  einer  Pleuritis  im  Hospital  in  Paris  starb.  B^clard 
machte  die  Sektion,  welche  10  Jahre  nach  seiner  ersten 
UntersuchuDg  glänzend  seine  früher  geäußerte  Meinung 
bestätierte.  Die  Person  hätte,  wenn  die  von  B^clard 
geforderte  Operation  vollzogen  worden  wäre,  selbst  conci- 
pieren  können,  wie  die  Sektion  zeigte.  Die  Sektion  erwies, 
daß  die  vorgenannten  5  Öffnungen  in  der  Rinne  an  der 
unteren  Fläche  der  Clitoris  nicht  mit  der  Harnröhre 
kommunisierten,  sondern  einfach  den  Lacunae  Mor- 
gagnii  entsprachen.  Die  Öffnung  unterhalb  der  Clitoris 
führte  zunächst  in  ein  durch  Verwachsung  der  Scham- 
lefsen  miteinander  in  eine  Höhle  umgewandeltes  Yesti- 
bulum  vaginae  von  6  Zentimeter  Höhe  und  2  Zentimeter 
Umfang.  Man  fand^  wie  Bdclard  vermutet  hatte,  einen 
UtemS|  normal  gebaut,  und  eine  normale  Vagina  von 
6  Centimeter  Uknge  und  74  Millimeter  Umfang.  Columnae 
rugarum  vorhanden.  In  Utero  fand  man  drei  kleine 
Fibrome.  Uterus  von  normaler  Größe.  Der  rundliche 
Muttermund  ließ  eine  Sonde  nur  51  Millimeter  tief 
ein.  Tuben  je  7  Ceutimeter  lang,  Ovarien  normal  mit 
rnptnrierten  und  vernarbten  Graafschen  Follikeln. 
Le<2;ro.s  nntersuchte  mikroskopisch  die  Ovarien,  fand  aber 
keine  Ovula  mehr,  was  ja  nicht  zu  verwundern  steht,  da 
Maria  Magdalena  im  Alter  von  65  Jahren  gestorben  war. 
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17)  Beiläufig  füge  ich  hier  ein  Bemerkung  ein  be- 
treffend die  ihrer  Zeit  berühmte  Katharina  Höh  man 
aus  [Mellrichstadt,  den  späteren  Karl  Hohmann. 
KatharinaHohmann  war  als  Mädchen  getauft  worden, 
obgleich  das  Aussehen  der  Genitalien  nichts  Mädchen- 


Fig.  34.    Katharina  Hohmann,  männlicher  Scheinzwitter. 

haftes  bot.  Die  Hebamme  schämte  sich  in  der  Folge 
ihrer  Bestimmung  so,  daß  sie  von  Mellrichsstadt  fortzog. 
Katharina  erreichte  im  15.  Jahre  die  Geschlechtsreife  und 
es  stellten  sich  Pollutionen  ein.  Damals  begann  sie  mit 
Frauen  *zu  kohabitiereu,  aber  die  Ejakulation  erfolgte  da- 
bei stets  sehr  schnell  und  die  Immissio  penis  wurde  wiegen 
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seiner  Abwärtskrümniung  niemals  eine  vollständige.  Bis 
zum  20  Jahre  verriet  sich  bei  ilir  nur  das  männliche 
Geschlecht,  später  aber  traten  die  angeblich  menstruellen 
Blutungen  ein  und  zwischen  dem  20.  und  30.  Jahre  sah 
sie  Colostrum  in  den  Brüsten.  Damals  beerann  Katharina 
weiblichen  Geschlechtsdrang  zu  empfinden  und  kohabitierte 
jetzt  mit  Männern.  Während  des  Beischlafes  mit  Männern 
erfolgte  keine  Erektion,  Katharina  hatte  aber  dabei 
Samenergüsse,  auch  hatte  sie  mehr  Geschlechtsgenuß,  wenn 


Fig.  35.    ÄuÜere  GenitalicD  der  Katharina  Hohmann. 

sie  mit  Frauen  kohabitierte.  Der  männliche  Geschlechts- 
drang war  bei  ihr  stets  am  stärksten  in  den  ersten  2 — 3 
Tagen  nach  der  angeblichen  Periode.  Diese  Periode  soll 
vom  20. — 30.  Jahre  regelmäßig,  dann  seltener  geworden 
sein,  aber  bis  zum  42.  Jahre  gedauert  haben. 

Diese  Person,  welche  von  Virchow,  Rokitansky, 
Schnitze,  Friedre ich  und  vielen  anderen  hervorragen- 
den Ärzten  untersucht  und  vielfach  beschrieben  wurde, 
hatte  durch  die  Zweifelhaftigkeit  ihres  Geschlechts  lebhafte 
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Kontroversen  hervorgerufen,  indem  sie  bald  für  einen 
Mann,  bald  für  ein  Weib,  bald  für  einen  echten  Zwitter 
erklärt  worden  war.  Tatsaohe  iB<^  daß  Vir  oho  w  nor- 
males Sperma  bei  ihr  konstatierte,  es  kann  also  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  Katharina  Hohman  ein 
männlicher  Scheinzwitter  war,  —  damit  stimmt  anch  die 
Angabe,  daß  Katharina,  welche  mehr  als  40  Jahre  als 
Frau  gelebt  hatte,  später  als  Mann  in  New- York  heiratete 
und  einen  Sohn  erzcugle.  Eigentümiick  und  bisher  nicht 
aulgeklart  orseheint  nur  der  Umstand,  daß  Katharina 
bis  zum  08.  -Tidire  die  Periode  gehabt  haben  soll.  T'nu  r- 
halb  des  h\  ]m t^padischen  Penis  lag  die  Srlu  iiieiiuüuuiig. 
Als  Katliariua,  40  Jahre  alt,  untersucht  wurde,  konnte 
man  per  vaginam  die  Portio  vaginalis  uteri  tasten.  In 
der  scheinbaren  rechten  Schamiefze  tastete  man  d^ 
rechton  Hoden,  der  liuke  la^  unterhalb  der  äußeren 
Ö^ßaung  des  linken  Leistenkanales.  Die  Schamlefzen 
waren  im  unteren  Teile  in  großer  Ausdehnung  mit  ein- 
ander verwachsen,  also  das  Sorotum  nur  im  oberen  Teile 
gespalten.  Billroth  proponierte  Klara  Hohman  die 
Durchschneidung  dieser  Verwachsung:  sie  ging  jedoch 
auf  die  Operation  nicht  ein.  —  Dieser  Vorschlag  Bill- 
roth's  ist  es,  weshalb  ich  diese  Beobachtunii:  hier  er- 
wähne.  Katharina  hat  sowulil  mit  Männern  als  auch 
mit  Frauen  kohabitiert,  was  ja  auch  verständlich  ist, 
insofern  die  physische  Mös:lichkeit  dazu  vorlag.  Kaiiiu- 
rina  resp.  Karl  II  oh  mann  starb  1881  in  New- York 
zur  Zeit  als  Mann  verheiratet.  Sie  war  ein  männlicher 
Scheiuzwittur  mit  stark  cntwickelti^u  Brüsten,  Hypospadie 
des  ganzen  Penis  und  teilweiser  Hypospadie  des  Scrotum 
und  angeblicher  Menstruation.  —  Siehe  Abbildungen: 
Fig.  84  n.  35.  — 

K.  Virchow  [„Vorstellung  eines  Hermaphroditen* 
Berliner  klinische  Wochenschrift  1872,  No.  49,  pg.  585J 
«teilte  die  Katharina  Höh  mann  in  der  Berliner  ärst- 
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liehen  Gesellschatt  vor,  iiaclidem  sie  bereits  in 
Berlin  untersucht  worden  war.  Der  Er&te,  weloher 
Katharina  für  einen  Zwitter  erklärt  hatte,  war  Dr. 
Reder  in  Mellriohstadt,  dem  Gel)iirtsorte  Katharina's: 
sie  hatte  ihn  wegen  eines  Leistenbruches  konsultiert. 
Friedreich  beobachtete  Katharina  lange  Zeit  hindurch 
in  seiner  Heidelberger  Klinik,  dann  Bernhardt 
Schultz e  in  JenSi  dann  v.  Koelliker  und  v.  Keck» 
linghausen  in  "Würzburg,  Krause  in  Budapest,  Hoff- 
mann in  Basel  und  Andere.  Fried  reich  konstatierte 
zuerst  normales  Sperma  der  Katharina,  konnte  aber 
weder  eine  Prostata  noch  Samenbiasen  als  receptaculum 
seminis  tasten,  v.  Franqu^^,  v.  Scauzoni,  v.  Reck- 
lingliausen  garantieren  dafür,  daß  die  von  Katha- 
rina angegebene  regelmäßige  Blutansleerung  aus  den 
Genitalien,  die  angebliche  Menstruation,  auf  voller  Wahr- 
heit beruhe.  Die  Blutungen  dauerten  je  zwei  Tage,  das 
ausgeschiedene  Blut  war  mit  Schleim  gemischte  Alle 
diese  Autoren  behaupten,  das  Blut  sei  aus  der  filarn- 
rtShrenöfinung  ausgeschieden.  Friedreich  untersuchte 
das  Blut  mikroskopisch  und  schlug  jede  Vermutung 
nieder,  daß  das  Blut  kein  menschliches  sondern  tierisches 
sei.  Virchow  sagt,  die  Blutungen  seien  zwar  nicht 
absolut  periodische,  regelmäßige  gewesen,  sollen  sich  aber 
von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  haben.  Wenn  eine  menstruelle 
Blutung  einer  Eireifung  entspricht,  wo  soll  man  also  hier 
den  Eierstock  suchen?  fragt  Virchow. 

RukiLauslvv  gab  an,  er  halte  das  vor  dem  linken 
Leistenkanale  liegende  Gebilde  nicht  ftir  eine  Geschlechts- 
drüse, sondern  für  einen  (»iiliterierten  Bruchsack.  Vir- 
chow ni()cbte  diese  Behauptung  nicht  ohne  Weiteres 
acceptiereu,  er  verzichtete  darauf,  eine  bestimmte  Ansicht 
über  die  Natur  dieses  linksseitigen  Gebildes  auszusprechen, 

Virchow  schreibt  bezüglich  der  von  den  Forschem 
bei  Katharina  gesuchten  Ovarien  wörtlich  folgendes: 
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„M&ü  ist  daher,  weil  das  Ovariuui  bisher  nirgends  ia  den 
äußeren  Genitalien  getastet  wurde,  nach  Jjiueu  gewiesen 
und  hier  stehen  sieh  die  Angaben  der  verschiedenen 
Untersiu'her  stark  entgegen.  Zuerst  hat  Bernliard 
Schuitze  die  positive  Angabe  gemacht,  daß  er  innerhch 
auf  der  linken  Seite  und  zwar  xiemlich  weit  nach  außen 
einen  mehrere  Zentimeter  großen  gegen  Druck  stark 
empßndlichen  Körper  gefanden  habe,  der  durch  einen 
Verbindungsstrang  mit  einem  noch  zu  ervrähnenden 
Uteras  im  Zusammenhange  stehe.  Er  spricht  diesen 
Körper  als  Ovarium  an,  welches  demnach  relativ  an  der 
richtigen  Stelle  liegen  würde.  Fried  reich  erklärte 
jedoch  ebenso  positiv,  daß  es  ihm  unmöglich  sei,  irgend 
etwas  von  diesem  Körper  zu  finden.  Die  Höh  mann 
sagte  mir  nach  langjähriger  Erfahrung,  daß  ein  längerer 
Finger  dazu  gehöre,  als  der  meinige  ist.  In  Breslau  sei 
nur  ein  einziger  Prufessor  gewesen,  der  soweit  liabe 
hiiuiidieichen  können.  Ich  muß  also  in  diesem  Punkte 
mein  Urteil  salvieren.  Jedenfalls  habe  ich  diesen  Körper 
nicht  gefühlt.  [Nach  dem  Buche,  welches  die  Holl  mann 
mit  sich  führt,  haben  die  Erlanger  Professoren  Ziemssen, 
Zenker,  Roßhirt,  C.  E.  E.  Hoffmann,  Uegar, 
Breisky  und  Spiegelberg  diesen  Körper  geftihlt,  in- 
dessen differierten  ihre  Angaben  erheblich  in  bezug  auf 
seine  Größe.]  Anders  verhält  es  sich  in  Beziehung  auf 
den  mittleren  Teil  des  Geschlechtsapparates.  In  dieser 
Beziehung  darf  ich  wohl  hervorheben,  daß  alle  Hermap^ 
phroditen  hierin  die  größte  Übereinstimmung  bietas. 
Alle  Zwitter,  auch  die  unvollständigen,  kommen  darin 
übereiu,  daß  der  mittlere  Teil  des  Geschlechtsapparates 
für  einen  Mann  zu  stark,  fttr  eine  Frau  zu  schwach 
entwickelt  ist.  Auch  bei  männlichen  Hermaphroditen 
findet  sieh  statt  der  Vesioula  prostatica^  die,  wie  mau 
gewöhnlich  sagt,  Repräsentantin  des  Uterus  ist,  während 
man   eigentlich   sagen    sollte,   der  Vagina,  ein  wirk- 
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lieber  Uterus.  Wenn  mau  in  die  Urethra  eingeht,  so 
kann  mau;  wie  es  auch  bei  der  lloluiiunn  der  Fall 
ist,  den  Katheter  ohne  Schwierigkeit  bis  in  die  Blase 
bringen:  die  Urethra  ist  länger  als  beim  gew  ilinli<  lien 
Frauenzimmer.  Geht  man  mit  dem  Katheter  aber  au 
der  hiiit  rcn  Flär-lie  fort,  so  stößt  man  in  g-ewisser  Ent- 
fernung aui:  einen  klappenartigen  Widerstand,  und  wenn 
man  hier  sehr  vorsichtig,  etwa  mit  einer  Sonde  eindringt, 
so  gelangt  man  in  einen  Kanal,  die  Vagina.  Dieselbe 
ist  durch  ein  langes  Stück  Urethra  [Canalis  urogenitalis], 
welches  in  diesem  Falle  also  gleichzuachten  ist  einem 
verlängerten  Vestibulam  vaginae,  von  der  Süßeren  Ober- 
fläche getrennt.  Die  Vagina  ist  allerdings  klein  und 
kursy  aber  unveikennbar.  Dagegen  ist  der  Uterus  hlkshst 
rudimentär.  Das  Verhältnis  ist  so,  da8  an  der  Verhältnis" 
mäßig  langen  Vagina  ein  gane  kurzes  Endstück  sitat  und 
von  diesem  aus  ein  Strang  nach  links  hinabgeht,  an  dessen 
Ende  man,  nach  Schnitze  u.  A.  auf  ein  wirkliches  Ovarium 
stößt.  Wenn  man  durch  da.s  llectum  eingeht,  so  kann 
man  den  nach  links  gehenden  Strang  deutluii  fühlen. 
Ob  am  Ende  dieses  Stranges  ein  besonderer  Körper  liegt, 
kann  ich  niciit  angeben,  nur  kann  ich  bestätigen,  daß  die 
Person  an  dieser  Stelle  sehr  empfindlich  ist.  Das  ist 
Dasjenige,  was  ich  über  den  Befund  an  den  Genitalien 
mitteilen  kann:  ein  sehr  kurzer,  stark  nach  rückwärts 
gebogener,  unter  den  Hautdecken  größtenteils  verborgener 
hypospadiscber  Penis,  über  dessen  Oberfläche  zwei 
nymphenartige  Krausen  sich  hinziehen,  ein  entwickeltes 
rechtes  Scrotum  mit  einem  Hoden,  ein  stark  verkümmertes 
linkes  ohne  einen  solchen,  eine  für  ein  W&b  unverhältnis- 
mäßig lange  Urethra,  welcher  nach  rückwärts  ein  feiner, 
enger  Vaginalkanal  ansitzt,  der  in  ein  kleines,  ver- 
kümmertes Ende  [Uterus]  ausläuft,  von  welchem  noch 
ein  kleiner,  vielleicht  dem  Ligamentum  ovarii  oder  der 
Tuba  entsprechender  Teil  entspringt,  auf  der  linken 
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Seite  eine  Tuba,  endlicli  keine  Samenblttschen  und  keine 
Prostata,  sondern  nnr  ein  Vas  deferens,  von  welchem 

man  allerdinfjs  vermuten  kann,  daß  es  in  den  eigentlich 
uretiiialeii  I  tii  münden  wird.  Die.  Mammae'  der  48- 
jährigen  Katliariua  sind  sehr  stark  entwickelt,  (»bwuhl 
sie  schon  im  Rücke;auo;e  begriffen  sind  seit  Aufhören  der 
Menstruation.  Katharina  behauptet,  daß  zuweilen  auf 
Druck  sich  aus  den  Mammae  weißliche  Flüssigkeit  ent- 
leerte. Haarwuchs  im  Allgemeinen  mehr  dem  weiblichen 
Typus  entsprechend.  Kopfhaare  mäßig  lang,  glatt, 
schwarz.  Katharina  behauptete,  die  Haare  seien 
früher  langer  gewesen,  sie  seien  sehr  ausgegangen  und 
haben  nicht  mehr  die  frühere  Länge  angenommen,  nach- 
dem ein  Lehrer  der  Ajiatomie  ihren  Testikel  so  seiir 
gedrückt  hätte,  daß  sie  nicht  blos  vor  Schmerz  umge- 
fallen, sondern  auch  eine  Zeit  lang  darnach  infolge  einer 
Entzündung  krank  gelegen  habe.  Virchow  bestätigt, 
daß  das  Haupthaar  früher  länger  gewesen  ist  Umge- 
kehrt ist  der  Bartwuchs  nicht  so  sehr  entwickelt,  es 
exbtiert  kein  Bart  in  der  Art  eines  männlichen,  sondern 
nur  hier  und  da  einige  längere  Haare,  weldie  sich  die 
K  a  t  Ii  a  i  i  11  Ii  iieruuterschncidet.** 

Virchow  hat  Katharina  Hohmann  als  Mann 
und  als  Weib  gekleidet  gesehen  und  behauptet  entgegen 
früheren  l>eobachteru,  der  Gesammteindruck ,  den  er 
empfangen,  sei  eher  weiblich  als  männlich,  die  weibliche 
Erscheinung  sei  viel  mehr  harmonisch.  Auch  die  Form 
des  Rumpfes  und  der  Extiemitäten  sei  mehr  weiblich, 
nur  das  Becken  sei  männlich«  Katharina  hat  den 
Beischlaf  mit  Mann  und  Frau  versucht  und  gibt  an,  in 
ihrer  Jugend  habe  sie  mehr  die  Neigung  empfunden,  sich 
als  Weib  zu  gerieren,  in  späteren  Jahren  aber  die  um- 
gekehrte, als  Mann.  In  ihrer  Heimat  trat  sie  in  den 
letzten  Jahren  nur  als  Frau  gekleidet  auf;  die  männliche 
Kleidung,  die  sie  auf  ihren  Schaustellungsreisen  trägt, 
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legt  sie  auf  der  letzten  Station  vor  ihrer  .Vaterstadt  ab. 
Sie  war  auf  den  Namen  Katharina  getauft  und  galt 
bei  sich  zu  Hause  rechtlich  und  gesellschaftlich  als  Frau, 
als  Kind  dürfte  sie  also  wohl  einen  weiblichen  Eindruck 

gemacht  haben.  Schwerlich  würde  sie  die  Schulzeit  als 
Mädchen  diirchgeinaclU  haben,  schreibt  Vircliow,  wenn 
man  sie  für  einen  verkleideten  Jungen  angesehen  hätte. 
Von  besonderer  Bedeutung  int,  daß  die  linke  Seite,  auf 
welcher  sich  an  den  Genitalien  die  wesentlielie  Anomalie 
concentriert,  auch  am  übrigen  Kiirper  weniger  entwickelt 
ist  Es  gilt  dies  nicht  bloß  von  den  Extremitäten,  an 
denen  ein  solches  Zurückbleiben  weniger  auffällig  wärc^ 
sondern  auch  vom  Rumpfe  und  Gesiebt  An  letzterem 
ist  die  mangelhafte  Entwickelung  schon  von  weitem  recht 
auifäUig.  Daraus  scheint  hervorzugehen,  daß  es  sich 
nicht  bloß  um  eine  lokale  Bildungshemmung  handelt^  daß 
vielmehr  der  Hermaphroditismus  nur  eine  TeüeischeinuDg 
einer  allgemeiuen  Störung  ist.*  —  Soweit  Yirchow. 

Ich  habe  absichtlich  an  dieser  Stelle  dieses  ausfuhr* 
liehe  Citat  nach  Virchow  eingefügt,  weil  in  demselben 
Gedanken  angeregt  sind,  denen  sonst  in  der  Betrachtung 
von  Scheinzwitt^rn  und  in  der  Beschreibung  nur  selten 
einmal  Rechnung  getragen  wurde  so  z.  B.  in  der  Be- 
merkung bezüglich  eines  Falles,  die  rechte  Gesichtsbälfte 
habe  einen  männlichen  Ausdruck  gehabt,  die  linke  einen 
weiblichen,  die  obere  Körperhälfte  habe  einen  männlichen 
Eindruck  gemacht,  die  untere  einen  weiblichen  etc.  An 
anderer  Stelle  werde  ich  auf  diese  Funkte  näher  ein- 
gehen. 

IS)  Iveiffer  [Un  cas  de  virilisme  „Soci6t6  Beige 
de  Gyn^cologie  et  d^Obstetric^ue  1896  No.  10  pg.  214.] 
(Referat;  Centraiblatt  für  Gyn^>kologie  1897  No.  17  pg.  479) 
stellte  ein  Individuum  vor^  eine  FraU|  bei  der  er  infolge 
von  intermittierender  Amenorrhoe  und  Dysmenorrhoe  den 
Uteruskanal  erweitert  und  eine  Auskratzung  vorgenommen 


uiyui^L-ü  Ly  Google 


—  387  — 


hatte.  Trotz  rudimentärer  Entwickcluiig  der  Genitalien 
war  die  Periode  schon  im  10.  J.ebeusjahre  eingetreten, 
wiederholte  sich  aber  nur  in  Abständen  von  je  7 — 8  • 
Monaten.  Die  äußeren  (Genitalien  sehen  kindlich  aus,  die 
inneren  Genitalien  machen  einen  weiblichen  Eindruck, 
die  äußeren  dagegen  einen  männlichen  bei  Hypospadiasis, 
also  die  Scham  sieht  männlich  aus^  Die  25jährige 
Josephine  X,  mit  langem  Haupthaar  trägt  weib- 
liche Kleidung,  rasiert  sich  oft  ihren  Schnurrbart  und 
Backenbart.  Wegen  mangelnden  ünterhautfettpolsters 
kontourieren  sich  die  Muskeln  sichtbar.  Unterleib  und 
untere  Extremitäten  sehr  reich  behaart.  Mammae  rudimen- 
tär entwickelt^  Mamillae  behaart,  Skelett  und  Becken 
ganz  männlich.  Josephine  macht  sowohl  in  sitzender 
Position  sowie  auch  in  stehender  ganz  den  Eindruck 
eines  Mannes.  Die  sehr  gering  angelegten  kleinen 
Schamlippen  liegen  zur  Seite  einer  sehr  engen  Scham- 
spalte; oberhalb  der  Schamspalte  eine  ereetile  (  litoris- 
Pseiidopenis  —  so  groß  wie  bei  einem  lOjährigen  Knaben. 
Harnnihrentlffnung  weiblich,  aber  an  der  unteren  Fläche 
der  hypertrophischen  Clitoriseine  deutlich  sichtbare  Rinne. 
Scheide  eng  und  tief,  Uterus  sehr  klein,  6  cm  lang,  mit 
engem  jKaual.  Auch  sub  narcosi  gelang  es  nicht,  Ge- 
schlechtsdrüsen irgendwo  zu  tasten.  Aus  der  Beschrei- 
bung ist  es  nicht  ersichtlich,  ob  Keiffer  seine  Opera- 
tion bei  einem  männlichen  oder  bei  einem  weiblichen 
Scheinzwitter  gemacht  hatw  Das  Einzige,  was  für  weib- 
liches Geschlecht  zu  sprechen  scheint^  ist  die  Angabe 
der  stattgehabten  menstnialen  Blutungen,  wenn  es  sich 
tatsächlich  um  solche  gehandelt  hat. 

19)  P4an  [siehe  im  Vorhergehenden,  Gruppe  II. 
No.  2)  versuchte  auf  plastischem  Wege  durch  einen  Ein- 
schnitt zwischen  Orificium  urethrae  und  Orificium  ani' 
eine  Scheide  zu  schaffen  bei  einem  ursprünglich  als  Mäd- 
chen erzogenen,  später  irrtümlich  als  Knaben  bestimmten 

25* 
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Individuum,  bei  dem  er  schliesslich  auf  dem  Wege  des 
ßauchsclmittes  weibliches  Geschlecht  konstatierte. 

20)  Roux  [Aonules  de  Gyn^^cologie  et  d'Obst(''tri(|ue 
1891  Vol.  XXXV  pg.  324]  be.sclireibt  eine  ot;jähnge 
verheiratete  Fniu  uiit  Atresia  vagiiiau  und  labialer  l^ktopie 
beider  Ovarien.  Niemals  Periode.  Nach  Vollziehung 
einer  plastischen  (Operation  wurde  diese  Frau  beischlafs- 
fähig. Leider  stand  mir  die  OriginalbeschreibuDg  xuoht 
zu  Gebote,  sodaß  ich  nicht  sagen  kann,  ob  man  nur  ver- 
mutete, daß  die  in  den  Schamlefzeu  liegenden  Gebilde 
Ovarien  waren  oder  ob  ein  Beweis  dafür  geliefert  wurde. 

21)  Sonnen  bürg  [siehe  Jacob  7.  .Zwei  Fälle  von 
Hermaphroditenbildung"  D.  I.  Berlin  188&]  operierte  in 
einem  Falle  von  weibliebem  Scheinswittertnm  im  Berliner 
Israelitischen  Krankenhause.  £r  durchschnitt  eine  Verr 
wachsung  der  großen  Labia  pudendi  bei  einem  Mädchen 
mit  Clitorishypertropbie  behaftet  Das  Original  von 
Jacob y  war  mir  nicht  zu^  iu^lich,  auch  konnte  Herr 
Professor  Sonnenburg  mir  nieht  mehr  mit  eiueiu 
Exemplare  der  Dissertation  aushelfen. 

22)  Tauber  [Warschau]  amputierte  den  hypospudi- 
j^clit  n  Penis  in  einem  schon  im  vorigen  Jahrgänge  dieses 
Jalii  buches  von  mir  ausführlich  beschriebenen  Falle  von 
Frri^^ur  de  sexe  [Gruppe IV.,  Fall  7]  Bei  dem  21jähri- 
gen  verlobten  Mädchen  wurde  nach  Abtragung  der 
Hoden  aus  den  Schamlefzen  durch  Dr.  Kociatkiewicz 
zweifellos  männliches  Scheinzwittertum  konstatiert,  gleich- 
wohl amputierte  Professor  Tauber  zwei  Jahre  später 
das  hypospadische  Membrum  virile.  Die  Person  wurde 
nach  dieser  zweiten  Operation  noch  korpulenter  als  nach 
der  Kastration  und  sehr  melancholisch,  soviel  ich  gehört 
habe.  Eine  Berechtigung  zu  dieser  Operation  sehe  ich 
in  diesem  Falle  nicht  ein. 

23)  Vincent  [,8exe  incertain«'  LyonM^dical  1897] 
wurde  zu  einem  sechswöchentlichen  unehelich  geborenen 
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Kinde  geholt.  Defectus  ani  et  urethrae.  In  der  Gegend 
der  Scham  zwei  „boiirgeons  cutan^s":  es  blieb 
fraglich,  ob  dies  rudimentäre  Schamlefzen  waren  oder 
Hälften  eines  Scrotum  fissum?  Zwischen  diesen  „bour- 
geons"  lag  eine  dellenförmige  Vertiefung,  von  einer 
glatten  Membran  ausgekleidet.  Vincent  durchschnitt 
diese  Membran,  eine  Sonde  drang  jetzt  5  Centimeter 
tief  in  einen  Kanal  ein,  aus  dem  der  Harn  floss:  es  sollte 
dies  die  Vagina  sein,  eine  Urethra  fehlte.  Er  machte 
künstlich  eine  zweite  Öffnung,  legte  einen  Anus  coccygeus 
an.  Das  Kind  lebt,  wurde  also  durch  diesen  Eingritf 
gerettet,  das  Geschlecht  blieb  fraglich. 


Anhang: 
Sechste  Gruppe: 

Auf  die  Beseitigung  der  peniscrotalen  Hypospadie 
gerichtete  Operationen. 

Anhangsweise  füge  ich  hier  die  Kasuistik  der  Fälle 
hinzu,  wo  bei  männlichen  Scheinzwittern  resp.  bei  Hypo- 
spadiasis  peniscrotalis  ausgedehntere  plastische  Operationen 
zur  Anwendung  kamen,  um  dem  Manne  das  Harnen 
nach  Männerart  zu  ermöglichen,  resp.  einen  Beisch.laf  und 
Schwängerung  zu  erleichtern. 

1)  C.  Beck  [A  case  of  Hermaphrodism  (?)  — 
Medical  Record  25.  Juli  1899J  beabsichtigte  in  seinem 
im  Vorhergehenden  erwähnten  Falle  auf  dem  plastischen 
Wege  nach  Thiersch  eine  penile  Urethra  herzustellen, 
jedoch  kam  es  dazu  nicht,  da  das  Individuum  nach 
dem  Bauchschnitte  verstarb  [siehe  im  Vorhergehenden, 
Gruppe  IV,  Fall  5.)  Nachdem  Hoden-Sarkome  aus  der 
Bauchhöhle  herausgeschnitten  worden  waren,  erkrankte 
die  Person  am  18.  Tage  nach  dem  Rauchschnitte  an 
Lungenentzündung  und  starb  drei  Tage  darauf.  [Medical 
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Kecord  25.  Juli  1890  pg.  2  und  o  des  Separatabdruckes 
finden  sich  die  Abbildungen  der  äusseren  Genitalien. 
Carl  Beck:  „Die  Operation  der  Hypospadie.*  Münch. 
Med.  Wocb.  1901,  Nr.  45,  pg.  777. 

2)  Thomas  Brand  vollssog  in  Gegenwart  von 

Hunter  an  einem  bis  zum  7.  Jahre  als  Mädchen  geltenden 
männlichen  Scheiuzwitter  eine  Operation  wegen  schmerz- 
haften Harnens,  Der  Penis  war  nach  abwärts  gekrüniniL 
aber  von  der  Uretlira  durelibolirt.  Die  äußeren  Ge- 
schlechtstpilf  -(tliiMi  wie  l)ei  einem  Mädchen  ausgesehen 
haben,  (Scrolalhypospadie?)  [„Tlie  ease  o£  a  boy  had 
been  mistaken  for  a  girl."  |    London  1787. 

3)  Ca  Stella  na  vollzog  eine  ausgedehnte  Plastik  bei 
einem  als  Mfidchen  erzogenen  Scheinzwitter  mit  so  glän- 
zendem Besnltate,  dass  die  neugeschaffene  Harnrdhren- 
mündung  kaum  einige  Centimeter  rückwärts  einer  nor- 
malen männlichen  Hamröhrenöffnung  zu  liegen  kam  und 
das  Individuum  den  Harn  abgeben  konnte  nach  Männer- 
art „senza  bagniarsi  i  Calzoni."  (Uretroplastia  e  chiusura 
dell  orificio  vaginale  in  uno  caso  d'ipospadie  perineale  con 
< 'rvptorclnsnio  e  Vagina  rudimentale  bitida,"  Kifornia 
Medica.  Aug.  XV.  N.  213 — 215  pg.  709 j.  Siehe  meinen 
Aufsatz  im  vorigen  Jahrgänge  dieses  Jahrbuchs,  Fig.  5 
daselbst 

4)  F^lizet  [Balletins  et  M^moires  de  la  Soci^t^ 
de  Chirurgie.  Paris  1902.  Tome  XXVm.  Nr.  32  pg. 
973].  Im  Jahre  1899  wurde  in  das  Pariser  Hospital 
Teuon  ein  lOjähriges  Mädchen  gebracht,  ein  Zwitter 
mit  sehr  hypertrophischer  Clitoris.  Grosse  Scham- 
lefzen gut  entwickelt,  die  kleinen  rudimentär.  Die 
grossen  Schamlefzen  waren  trotz  des  jugeudlieben  Alters 
schon  behaart,  eine  Vagina  fand  man  nicht.  In  jeder 
Schanilefze  tastete  man  Hoden,  Nebenhoden  uiul  Samen- 
Strang.    Keine  Hernie  vorhandeo.    Per  rectum  tastete 
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man  eine  5  Millimeter  dicke  Membran,  welche  das  kleine 
Becken  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  zu  teilen  schien. 
Kein  Uterus  getastet.  Man  konstatierte  also  eine 
Erreur  de  sexe  und  brachte  zunächst  das  Mädchen 
aus  der  Frauenabteilung  in  einen  Männersaal  herüber. 
F^lizet  frischte  die  Ränder  der  Schamlefzen,  also  der 
beiden  Scrotalhälften,  an  und  vernähte  sie  miteinander. 
Die  Plastik  an  dem  Penis  hypospadiäus  ergab  momentan 
nicht  den  gewünschten  Erfolg,  weil  das  Kind  sich  nicht 
vernünftig  genug  betrug  für  eine  aussichtsvolle  Nach- 
behandlung. Jetzt  nach  drei  Jahren  kam  der  Knabe 
wieder  in  das  Hospital,  um  die  Hypospadie  von  Penis 
und  Glans  zu  beseitigen.  Der  Knabe  masturbierte  be- 
reits und  hatte  Erektionen  und  Ejakulationen.  F 6 Uzet 
beabsichtigt  jetzt  die  noch  nötigen  Eingriffe  zur  Voll- 
endung der  Plastik  vorzunehmen. 

5)  Garrd  [siehe  Doerf  1er:  „Hypospadia  perinaealis" 
Rostocker  Aerzteverein  II.  VI.  1898.  Referat: 
Münchener  Medicinische  Wochenschrift  1898  Bd.  XLV. 
pg.  356 — 361].  Ein  ISjähriges  Mädchen  wurde  von  den 
Eltern  in  das  Hospital  gebracht,  weil  dieselben  dessen 
weibliches  Geschlecht  bezweifelten.  Man  konstatierte  eine 
erreur  de  sexe.  Hypospadiasis  peniscrotalis,  Hoden 
und  Zubehör  lagen  in  den  Scrotalhälften;  der  hypo- 
spadische  rudimentäre  Penis  lag  zwischen  den  Scrotal- 
hälften verborgen  nach  unten  gekrümmt.  Eine  Vaginal- 
öftnung  fand  man  nicht;  orificium  urethrae  drei  Centimeter 
oberhalb  der  Analöffnung  belegen.  Garr^  vollzog  eine 
Reihe  plastischer  Eingriffe  mit  dreifachem  Ziel :  erstens 
um  das  Glied  gerade  zu  richten  und  zu  verlängern, 
zweitens,  um  nach  der  Methode  von  Duplay  eine  Penis- 
harnröhre  zu  schaffen,  drittens,  um  die  so  neu  geschaffene 
Peuisharnröhre  zu  vereinigen  mit  der  scheinbar  weiblichen 
Ilarnröhreuöffnung.  Das  Resultat  war  so  vorzüglich,  daß 
heute   auch   der   Laie   nicht  mehr  an  dem  männlichen 
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Geschlechte  zweifeln  dürfte.  Das  iviud  verließ  die  Klinik 
ia  männlichen  Kleidern. 

6)  Krajewski  begann  eine  Plastik  bei  peniscrotaler 
Hypospadie  in  einem  von  mir  beschriebenen  Falle  von 
erreur  de  sexe,  ein  ISjähriges  Mädchen  betreibend, 
jedoch  wurde  nur  die  cfuere  Dtirchschneidunp:  des  den 
Penis  hypospadiaeus  nach  unten  biegenden  Stranges  ge- 
macht mit  LUngsvernähung  der  geset/ten  Wnnde,  dann 
entzog  sich  diese  Person  der  weiteren  1'  li  uullnng. 

7)  Malthe  [Magazin  for  Laegevidenskab  4  -  de 
raekke,  10 -de  Bind,  pg.  58:  Forhand  1  inger  Med. 
Selskab  Moede  20 -de  Marts  1895].  Man  konstatierte 
bei  einem  2fs jährigen  Mädchen  eine  erreur  de  sexe 
und  fnnd  Hypospadiasis  perii-rrotaiis:  die  Hodeo  lagen 
in  scroto  fisso.  Anna  Marie  diente  als  Milchmädchen 
in  einer  Milchwirtschaft.  Man  machte  8  Operationen 
nach  der  Keihe  behufs  Phs^tik  —  und  —  h'Aite  ötlnet 
sich  die  neugeschatl'ene  Harnröhre  in  glande  peni.s.  Die 
Ejakulationen  finden  so  statt,  daß  der  Mann  jetzt  ohne 
Weiteres  befruchtungsfähig  erscheint. 

8)  Marwedel:  , Erfahrungen  über  die  Beck'sche 
Methode  derHypospadieoperation."  Beiträge  zui' klinischen 
Chirurgie  XXIX.  —  1  pg.  25  —  1901. 

9)  Thiersch  vollzog  eine  Reihe  plastischer  Opera- 
tionen bei  einem  männlichen  Scbeinzwitter,  der  jedoch 
infolge  einer  Peritonitis  zu  Grunde  ging  —  siehe  im 
Vorhergehenden  Gruppe  III  Fall  11, 

10)  Tuffier  Traitement  de  Thypospadiasis  par  la 
tunellisation  du  pdnis  et  i'application  des  grefites  Olli  er 
—  Thiersch  (Annales  des  maladiea  des  oiganes  g^nito- 
urinaires.    Paris  Avril  1899.) 

11)  Vi  11  e min  [Socidt^  de  Pädiatrie.  S^ance  du 
14.  Mars  1899.  L'  Inddpendance  mcdicale  1899  No,  12 
pg,  94]  stellte  einen  15jähriut  n  Knaben  vor  nach  von 
ihm  vollzogener  Plastik  bei  Hypospadiasis  peniscrotalis. 
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Der  verkauute  Junge  war  bisher  als  Mädchen  erzogen 
worden  und  hatte  maii  dem  Mädchen  ein  Bruchband 
angelegt,  in  der  Meinung,  es  liege  ein  Firuch  vor,  während 
dieser  durch  den  Hoden  vorgetäuscht  worden  war. 

12)  Waitz:  ^PerinaealeHypospadie  bei  einem  Knaben 
durch  plastische  Opf  ration  behoben."  MüDcfaener  Medvcin. 
Wochenschrift  1899  pg.  300. 


Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  Analyse  der  vor- 
liegenden Kasuihtik  nach  sämtlichen  Richtungen  hin  eine 
Arbeit  liefern  würde,  welche  den  Rahmen  eines  Beitrages 
für  dieses  Jahrbuch  weit  überschreiten  würde,  würde  doch 
z.B.  die  Betrachtung  jeder  einzelnen  zu  berücksichtigenden 
Frage  ein  umfangreiches  Kapitel  bilden,  z.  B.  die  Zusammen- 
stellung des  Verhältnisses  der  secundären  Gesohlechts- 
charaktere  zimi  anatomischen  Charakter  der  Gesclilechts- 
drüsen,  die  kiit  i>ohe  Sichtung  des  überaus  reichen  Materials 
von  katamenial  wiederkehrenden  Molimina  bei  männlichen 
Scheinzwittern,  welche  den  Molimina  menstrualia  gleich- 
kommen, das  Verhältnis  des  Geschlechtstriebes  zu  den 
Geschlechtsdrüsen,  <lie  mangelnde  oder  excessive  Energie 
des  Geschlechtstriebes  etc.,  die  kritische  Beleuchtung  der 
als  menstruell  bezeichneten  periodischen  Genitalblutuntren 
bei  männlichen  Scheinzwittern  und  viele  andere  Fragen. 
Ich  werde,  soweit  meine  Zeit  es  gestattet,  jede  dieser 
Fragen  gesondert  erörtern  und  nniß  mich  heute  gemäß 
dem  Plane  dieses  Aufsatzes  auf  die  Erörterungen  der  für 
den  Chirurgen  in  Frage  kommenden  Tatsachen  beschränken. 
Die  Kasuistik  liefert  uns  ein  überreiches  Material. 

Da  in  der  dritten  Gruppe  drei  fälle  von  Konstatierung 
der  Gegenwart  eines  Uteras  mit  aufgezählt  wurden, 
welche  schon  in  der  ersten  Gruppe  aufgezählt  waren 
[Fälle  von  Possi,  Sänger  und  Stonham],  eo  reduziert 
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sich  die  Zahl  der  in  Frage  kommenden  Individuen  auf  54. 
Auf  54  Individuen  kommen  nicht  weniger  als  42  Fälle 
von  Erreur  de  seze  vor,  eiu  für  die  Diagnose  des 
Geschlechtes  schwerwiegendes  Moment^  umsomehr  als  in 
den  meisten  Füllen  das  angebliche  Greschlecht  der  einer 
Operation  unterworfenen  Person  gar  nicht  angezweifelt 
worden  war  —  in  den  wdtaus  meisten  Fällen  war  das 
Resultat  der  Operation  quoad  sexum  ein  für  den  Operateur 
überraschendes,  unerwartetes!  Nnr  Buchanan 
(Gruppe  I|  Fall  5),  Green  (Gruppe  I, Fall 8),  Doederlein 
(Gruppe  I,  Fall  17),  Porro  (Gruppe  I,  Fall  24),  Sänger 
(Gruppe  ^  Fall  27),  Swiencioki  (Gruppe  I,  Fall  33), 
Till  an  X  (Gruppe  I,  Fall  34)  vermuteten  vor  der 
Operation  eine  Erreur  de  sexe,  also  nur  6  mal  auf 
die  38  Operationen  der  ersten  Gruppe  wurde  eine 
Erreur  de  sexe  vermutet  Bei  35  ikiädchen,  2  ver- 
heirateten Frauen  und  1  Witwe  wurden  Hoden  entdeckt. 
In  der  zweiten  Gruppe  wurde  zweimal  weibliches  Geschlecht 
eines  Knaben  resp.  eines  erwachsenen  Mannes  konstatiert 
(Hille  von  P^an  und  Walther).  In  der  dritten  Gruppe 
wurde  13  mal  tubulärer  Hermaphroditismus,  also  mehr 
weniger  hochgradige  Entwickelung  der  Mttller'schen 
Gänge  bei  ll^nem  resp.  bei  3  als  Mädchen  erzogenen 
männlichen  Scheinzwittem  entdeckt. 

Die  Veranlassung  zu  dem  Leistenscbnitt  ergabeu 
meist  Bruehbesdiwerden,  und  in  den  Fällen  von  PS  an, 
Porro,  Tillaux  und  Thiers ch  wurde  der  Leisten- 
schnitt  resp.  Labial-  resp.  Scrotalschnitt  ausschließlich  zu 
diagnostischen  Zwecken  vorgenommen.  Bei  dej  38  als 
Mädchen  erzogenen  Scheinzwitteru  lag  in  den  wenigsten 
Fällen  ein  Bruch  mit  Darm-,  Netz-  oder  Harnbla.xen- 
anteil  als  Inhalt  vor,  meist  handelte  es  sieli  um  einseitigen 
oder  beiderseitigen  Descensus  tesiiouli  letardatus. 
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Erste  Gruppe. 

SS  OperatioiHii  au  männlichen  Solu  inzwitteni,  als 
Mädchen  erzogen.    In  welchem  Alter  wurde  die 
£rrear  de  sexe  konstatiert} 

Fall  1:  Nach  rechtsseitiger  Herniotomie  bei  der  6 jähr. 
Klara  Hacker.  Der  Ikuch  war  vor  8  Tagen  plötzlich 
angetreten.  Im  13.  Jahre  war  ein  linksseitiger  Bruch 
operiert  worden:  Hoden,  Nebenhoden  und  Samenblase 
entfernt 

Fall  2:  Einseitige  Herniotomie  im  24.  Jahre  bei  ander- 

seitigem  Kryptorchismus. 
Fall  3 :  Beiderseitige  Herniotomie  bei  einem  14jähr.  Mädchen. 
Fall  4 :  Beiderseitige  Herniotomie  bei  einem  l^äbr.  Mädchen. 
Fall  5 :  Beiderseitige  Herniotomie  bei  einem  9jähr.  Mädchen. 
Fall  6:  Beiderseitige  Herniotomie  bei  einem  24jähr.Mädchen. 
Fall  7:  Beiderseitige  Herniotomie  bei  emer  42jähr.  Witwe. 

Der  Descensus  testiculorum   war   erst  vor  einigen 

Tagen,  also  im  42.  Lebensjahre^  nach  Aufheben  einer 

Last  plötzlich  entstanden. 
Fall   8:   Beiderseitige    Hernioiuinie     bei   einem  24jähr. 

Mädchen.  Krreur  de  sexe  vor  der  Operation  erkannt. 

Castration  auf  ausdrückliches  Verlangen  des  Mädchens 

hin. 

Fall  9:  Beiderseitige  Herniotomie  bei  einem  23jähr. 
Mädchen. 

Fall   10:   Beiderseitige  Herniotomie    bei   einem  3jähr. 

Mädchen.   Castration,  angeblich  um  späteren  sozialen 

Unannehmlichkeiten  vorzubeugen. 
Fall  1 1 :  Beiderseitige  Herniotomie  bei  einem  erwachsenen 

Mädchen:  erst  einerseits  der  Hoden  entfernt,  dann  auf 

ausdrückliches  Verlangen  des  Mädchens  hin  auch  der 

andere. 

Fall  12:  Bei  einem  28 jähr.  Mädchen  trat  ein  rechtsseitiger 
Leistenbruch  auf,  Hoden  entfernt,  der  linke  durch 
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Leistensohiiitt,  im  LeisteokaDal»  liegend  in  die  Bauch- 
höhle hineiDgestoBen.  Kadi  kurz^  Zeit  trat  der  linke 
Hodeo  heraus^  jetst  wiederholter  LeistenschDitt  links, 
AbtragoDg. 

Fall  13:  Im  20.  Jahre  bei  linksseitiger  Hemiotomie 
angeblich  labiale  Ovarialektopie  konstatier^  nach  B 
Jahren  war  reohterseits  ein  Hoden  herabgetreten  [keine 
Operation]. 

Fall  14:  Bdderseitige  Hemiotomie  bei  einem  21  jähr. 
Mädchen  bei  Diagnose  einer  Ovarialektopie.  Kastration: 
Hodoi. 

Fall  15:  Beiderseitige  Hemiotomie  bei  einem  21jährigen 
li^dchen. 

Fall  16:  Einseitige  Hemiotomie  bei  einem  jungen  Mädchen 
bei  Diagnose  einer  Labialcjste:  als  Brachinhalt  Ketz^ 
eine  Cyste  tmd  ein  Hoden,  die  entfemt  wurden.  Andere 
seits  Kryptorchismus. 

Fall  17:  Im  16.  Jahre  war  der  rechte  Hoden,  im  18. 
der  linke  herabgetreten.  Im  19.  Jahre  «erreor  de  seze^ 
vermutet,  Kastration. 

Fall  18:  Im  12.  Jahrenach  einem  Fall  linkerseits  Hoden 
herabgetreteo,  später  der  rechte.  Im  38.  Jahre  beider- 
seitige Hemiotomie  bei  der  verheirateten  Frau.  Diagnose: 
Ovarialektopie,  auch  nach  der  Kastration  die  Gebilde 
fflr  Ovarien  angesehen:  Mikroskop.:  Hoden. 

Fall  19:  Beiderseitige  Hemiotomie  bei  einem  19jährigen 
Mädchen.   Kastration:  Hoden. 

Fall  20:  Im  19.  Jahre  rechtsseitige  Hemiotomie,  im  20. 
linksseitige.   Hoden  entfernt 

Fall  21:  Im  6.  Lebensjahre  Leistenbrnch  rechts,  im  20. 
Jahre  links.  Im  32.  Jahre  linkerseits  Hemiotomie. 
Nur  Hoden  uDtl  Hydrocele  gefunden.  Die  dringend 
verlangte  rechtsseitige  Herniotonilc  in  Dresden,  Halle, 
Leipzig  verweigert.  Im  59.  Jahre  Tod  infolge  Ein- 
klemmung des  rechtsseitigen  Bruches  (Inhalt  '?) 
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Fall  22:  Im  18.  Jahre  LeiBtenbrnch  rechts,  im  28.  Jahre 
links  Herniotomie  erst  einerseitä^  sjtUter  auch  aDderseits. 
Kastratton.   Mikroskop:  Hoden. 

Fall  28:  Im  12.  Jahre  eise  angebliehe  entzündete  Leisten- 
driifie  linkerseits  entfemty  nach  7  Jahren  mikroskopisch 
als  Hoden  erkannt.   Rechterseits  Kryptorchismus. 

Fall  24:  einem  22jilhrigen  Mfidchen  bei  vermuteter 
«Erreur  de  sexe"  baderseits  diagnostischer  Labialein- 
schnitt  konservativ:  Hoden,  keine  Kastration. 

Fall  25:  Im  12.  Jahre  linkerseits  Leistenbruch,  im  23. 
Jahre  beiderseitige  Herniotomie  bei  Diagnose:  Ektopie 
der  Uterusadnexa  beiderseits.  Nach  einem  Jahre 
Bruchrecidiv  linkerseits:  Jetzt  nur  linkes  Horn  eines 
Uterus  bicornis  und  linker  Hoden  entfernt,  auch  das 
früher  rcchtor.seits  CDtfernteGcbilde  erwies  sich  als  Hoden. 

Fall  26:  Rechterseita  Leistenbruch  im  iriilien  Kiiidcs- 
altcr,  linkerseits  in  der  Pubertät.  Im  23.  Jalire  beider- 
seitige Herniotomie:  Jleehterseits  Hoden  und  Neben- 
hoden entfernt,  linkerseits  Bruchinhalt:  Ein  Harn- 
blasendivertikel.    I^inkerseits  Kryptorchismus. 

Fall  27:  Im  18.  .Jalire  linkerseits  Leistenbruch,  im  32. 
Jahre  Heriiiotuniie  bei  vermuteter  ^Erreur  de  sexe"  : 
Uterus  samt  linker  Tube,  Parovarialcvste  und  einer 
jetzt  für  ein  Ovarium  angeseiienen  Geschlechtsdrüse 
entfernt:  Mikroskop.:  Hoden. 

Fall  28:  Beiderseitige  Herniotomie  im  42.  Jahre,  Hoden 
entfernt. 

Fall  29 :  i^eiderseitiico  Herniotomie  bei  einer  25jährigen 
Frau:  Kastration  bei  Diagnose:  Ovarialektopie.  Mikros- 
kop: Hoden. 

Fall  30:  Beiderseitige  Herniotomie  bei  einem  jungen 
Mädchen:  Kastration.    Mikroskop  :  Hoden. 

Fall  81  :  Beiderseitige  Herniotomie  im  21.  Jahre  bei  an- 
geborenen Leistenbrüchen.  Diagnose:  Ovarialektopie. 
Kastration.   Mikroskop:  Hoden. 
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Fall  o2:  Tod  eines  Kiudes  nach  einseitiger  Herniotomie 
[Bruciiinlialt:  Darnij.  Siib  nekropsia  beiderseitiger  Krypt- 
orchismiis  gefunden. 

Fall  oj* :  im  23.  Jahre  nach  Entleerung  einer  linksseitigen 
Hydrocele  Hoden  und  Nebenhoden  getastet  Der  andere 
Hoden  gleichfalls  in  scroto  fisso.  Konservative 
Operation. 

Fall  34 :  Beiderseitiger  diagnostischer  Labialeinschnitt  bei 
vermuteter  »Erreur  de  sexe^.  Hoden.  Konservative 
Operation. 

Fall  35:  Angeborener  linksseitiger  Leistenbruch,  im  14. 
Jahre  Herniotomie:  Hoden  entfernt. 

Fall  30:  Beiderlei tige  Herniotomie  (in  welchem  Lebens- 
jahre ?)  rechts  Hoden,  links  ein  Fibroadenom  entfernt. 

Fall  37:  Beiderseitige  Herniotomie  im  54  Jahre.  Kastra- 
tion: Hoden. 

Fall  38:  Beiderseitige  Herniotomie:  Kastration:  Hoden. 

lühalt  des  echten  oder  vermeintlichen  Bruches. 

Auf  die  vorstehenden  38  Leistenschnitte  kam  also 
ein  echter  Bruch  nur  wenige  Male  vor: 

Fall  Pech  (Darminhalt),  Fall  Pozzi  (Uterushorn) 
Fall  Säno-er  (üterns),  l'ail  Sänger  (Fin  lUasen- 
divertikelj,  Fall  Ötonham  (Darminlialt),  Fall  Lanne- 
longue  (Netz),  sonst  handelte  es  sich  bei  den  vermeint- 
lichen Rriiclien  stets  um  Descensus  retardatus  oder  in 
einigen  Fällen  congenitus  eines  oder  beider  Hoden. 
Zweimal  führte  eine  Hydrocele  zur  Operation.  Fall 
Pech,  Fall  Swiencicki.  Was  das  Alter,  wann  der  an- 
gebliche Leistonbruch  entstand,  anbetnüt^  ist  leider  nur 
in  wenigen  Fällen  eine  Angabe  gemacht 

4mal  wurde  konservativ  operiert  in  den  I^len  von 
Pozzi^  Swiencicki,  Tillaux,  Stonham. 
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7mal  wurde  nur  ein  Hoden  entfernt:  Fälle: 
Jablonskij  Lannelongne,  Pech,  Pozzi,  Sänger, 
Sänger,  Turner, 

27nial  wurden  -  beide  Hoden  entfernt:  Hille: 
Alezander  Av^ry,  Bryoholow,  Brjuchanow, 
Buchanan,  Chamber^  Clark,  Green,  Griff  Ith, 
Groß,  Halloppeau,  Heuok,  Dixon-Jonea,  Kociat* 
kiewlcz,  Levy,  A.  Martin,  A.  Martin,  Ch.  Mar- 
tin, Philippi,  Pozzi,  SJiattock,  Snegirjow, 
Snegirjow,  Solowij,  Wegradt,  Will,  v.  Winckel. 

2  Operationen  betrafen  verheiratete  Frauen:  Jßtllle: 
A.  Martin,  Snegirjow,  1  eine  Witwe:  Fall  Clark, 
35  Operationen  an  Mädchen  im  Alier  von  3  bis  zu  5i 
Jahren. 

Nur  in  sehr  wenigen  Fällen  war  eine  .Erreur  de 
s  exe"  vor  der  Operation  erkannt  resp.  vermutet  worden, 
in  einem  Falle  vermutete  man  männliches  Geschlecht 
der  in  den  Schamlefzen  enthaltenen  Geschlechtsdrüsen 
wegen  ausgesprochenen  Cremarterreae«. 

Zweite  Gruppe. 

Tier  Leistenbrfiehe  bei  Frauen  resp.  2  als  Männer 
erzogenen  weibliehen  Scheinswittem. 

Im  Falle  Brohl  ein  linksseitiger  Leistenbruch  bei 
einem  36 jähr.  Fräulein,  seit  mehr  als  13  Jahren  be- 
stehend. Diagnose:  Ektopie  des  Uterus  und  liokean 
Ovarium,  der  Bruch  enthielt  Uterus  bicornis^  beide  Ta- 
ben und  beide  Ovarien.  Kastration. 

Im  Falle  Sujetfnow:  Incarceration  eines  reohts- 
seitigeo  Leistenbruches,  Operation,  Uterus,  Tuben  und 
Ovarium  in  hemia.  Dreimal  auf  diese  4  Fälle  „Erreur 
de  sexe"  konstatiert. 

Im  Falle  P^an  wurde  ein  12jäiiriges  Mädchen 
für  einen  Knaben  erklärt,  mehrfache  operative  Eingriffe 
im  15.  Jahre  erwiesen  weibliches  Geschlecht 
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Im  Fall  Walt  her  wurde  &u  Mädchen  noch  Im 
Kindesalter  für  einen  Jungen  erklärt  Beiderseitige  Her- 
niotomie  im  2i.  Jahre  hei  dem  Manne.   Rechts  Ovarinm 

und  Tube  in  hernia,  die  in  die  Bauchhöhle  geschoben 
wurden,  linkerseits  Mittelstück  einer  Sactosalpinx,  Ovar 
und  ein  Stück  Netz  abgetragen. 

Auf  diese  4  Fälle  kam  also  dreimal  ein  echter 
Bruch  und  zwar  zweimal  ein  einseitiger,  einmal  eiu  beider- 
seitiger Bruch. 

Dritte  Gruppe. 

Dreizehn  Leisteuhriiche  bei  Männern  resp.  männlichen 
Scheinzwittern  mit  Konstatierunj^  eines  Uterus. 

In  den  Fällen  Billroth,  Bockel,  Carle,  Derveau, 
Fantiuo,  Filippini,  Guldenarm,  Sänger,  Pozzi, 
Thiersch  fand  man  einen  Uterus,  resp.  ein  Uterushorn 
resp.  eine  Tube  in  hernia  neben  dem  Hoden,  in  den 
Fällen  Winckler  und  Stonham  sub  nekropsia  früher 
oder,  später  nach  Bauohoperalionen  einen  Uterus  in  der 
Bauchhöhle,  im  Falle  Griffith  tastete  man  nach  Ent- 
fernung beider  Hoden  einen  Uterus.  Vier  von  diesen 
Männern  waren  als  Mädchen  erzogen  worden  (Fälle  von 
-Griffith,  Pozzi,  Saenger  und  Stonham). 

Vierte  Gruppe. 

Betrachten  wir  nun  die  45  Einzelbeobachtungen 
dieser  Ciiuppe  von  einzelnen  Gesichtspunkten  aus: 

Es  kommen   auf  diese    45  Fülle   nicht  weniger  als 

17  Fälle  von  ^Erreur  de  sexe". 

II  Mädchen  als  männliche  Scheinzwitter  er- 
kannt: Fall  Abel,  Audain,  ßazv,  Delage- 
ni^re,  Gruber,  (sub  nekropsia).  Hansemann 
(Nekropsie  einer  82jährigen  Witwe),  Dixon-Jons, 
Mies,  Obolonsky,  Snegirjow,  Westermann 
Nekropaie:  Hoden). 
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6  Mädchen  als  weibliche  Sc  h ei  iizw i  t  ter  er- 
kannt: Fall  Bacaloglu  u.  Frossard,  Fehling, 
Hall,  Krug,  Litten,  Neut^ebauer. 

9  Männer  als  Scheinzwitter  erkannt:  F'all  Beck 
(21jähriger  Mann  bis  zum  19.  Jahre  als  Mädchen  er- 
zogen) Carle,  Kapsaramer,  Merkel,  Paton 
(Pyosalpinxoperation]  bei  einem  Mano),  Primrose, 
Stimson,  Stroebe,  Winckler. 

5  Männer  als  weibliche  Scheinzwitter  er- 
kannt: Fall  V.  Engelhardt  (sub  nekropsia  eines 
verheirateten  Mannes  Ovarici  und  Utemscarcinom 
gefunden.)  Gunckel  (Geschlecht  eines  Madchens  irr- 
tümlich für  mSnnUcfa  erklärt,  sub  nekropsiaim  50.  Jahre : 
Ovarien),  Krabbe  1  (Ovariotonie  bei  einem  Manne), 
F4an,  Pozei  (Ovariotomie  bei  einem  verheirateten 
Manne. 

11  mal  blieb  das  Geschlecht  fraglich: 

a)  Trotz  operativer  Er  ö  ffn  uug  der  Bauchhöhle: 
Howitz,  Neugebauer,  v.  Saexinger  und  E. 
Levy,  Pfannenstiel,  Sorel  u.  Ch^rot,  Unter- 
berger:  timal, 

b)  Trotz  Nekropsie:  ClievreuiJ,  Howitz,  Lesser, 
V.  Saexinger  u.  E.  Levy,  Sorel  und  Ch^jrot, 
Zahorski:  6  mal, 

c)  bei  klinischer  Untersuchung:  Levy,  Lieb« 
mann,  Quisling:  Smal. 

Imal  angeblich  wahres  Zwittertum  einer  Geschlechts- 
drüse erkannt:  Fall  von  v.  Sal^n. 
Da  von  diesen  45  Beobachtungen  2  bereits  in  der 
L  Gruppe  (No.  14  Di xon -Jones  und  No.  80 
Snegirjow)  und  1  in  der  IT.  Gruppe  (No.  2  P^an), 
mitgezählt  sind,  so  kommen  nur  42  Beobachtungen  hier 
zur  statistischen  Verwertung :  auf  diese  42  Fälle  wurden 
9  mal  männliches  Scheinzwittertum  bei  Mädchen  und 
5  mal  weibliches  Scheinzwittertum  bei  Männern  konsta- 

Jitirbudi  V.  S6 
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tiert^  also  im  ganzen  14inal  eine  errenr  de  sexe,  11  mal 
blieb  das  Greschleoht  fraglicb. 

8  mal  konstatierte  man  einen  mebr  oder  weuiger  ent- 
-wickelten  Uterus  samt   Tuben  event.  Ligamenten  bei 

männlichen  Scheinzwittem.  1  mul  einen  iiariisteiu  in 
utriculo  masculino  (Fall  Kaps  a  in  m  e  r). 

32mal  fand  sich  Coincidenz  des  Scheinzwitter- 
tnnis   mit  gut-  oder  1) (isarti trcn  Neubildungen: 
Fall  1  (Abel):  Sarkomatoese  Cryptorchis sinistra  [reciiter- 

seits  Hoden  und  Nebenboden  im  LeistenkanalJ  bei  einem 

33jäiir.  Mädchen. 
Fall  2  ( A  u  d  a  i  n) :  2  Ovarialdermoide  bei  einem  weib- 

liehen  Scheinzwitter. 
Fall  5  (Beck):  2  Teratome  der  Hoden  bei  einem  bis  zum  19. 

Jahre  als  Mädchen  erzogenen  männlichen  Scheinzwitter. 
Fall  7  (Chevreuil):  Multilokolärer  Ovarialtumor  (?)  bei 

einem  Scheinzwitter. 
Fall  10  (y.  Engelhardt):  Oarcmoma  nteri  eines  59jabr. 

als  Mann  verheurateten  weiblichen  Scheinzwitters. 
Fall  11  (Fehling):   Myxosarcoma  eines  Ovarium  bei 

einem  26jähr.  Scheinzwitter. 
Fall  12  (Grub er):  Carcinom  eines  Hodens  bei  beider- 
seitigem Krvptorchismus  eines  22jähr.   als  Mädchen 

erzogenen  männlichen  Scheinzwitters. 
Fall  13  (Gunckel):  Myomarosis  uteri  bei  einem  ijüjälir. 

weiblichen   Scheinzwitter,   der  irrtümlich  früher  für 

einen  Mann  erklärt  worden  war. 
Fall  14  (Hall):   Carcinoma  ovarii  unius  eines  ITjähr. 

weiblichen  Scheinzwitters. 
Fall  15  (Hanse mann):  Carcinom  der  Harnblase  eines 

82jähr.  männliohen  Scheinzwitter,  der  als  Frau  verheiratet 

gewesen  war. 

Fall  16  (Howitz):  Mjomatosis  uteri  bei  fraglichem 

Geschlecht. 

Fall  19  (Krabbel):  Cystosarcom  eines  Ovarinm,  sp&ter 


uiyui^L-ü  Ly  Google 


—  4oa  — 


ein   neues  Gewäciis:  Teratom  —  bei  einem  als  Mann 

erzot^euen  weiblichen  Scheinzwitter. 
Fall  20  iKrug):  2  Ovarialsarkome  bei  einem  lyjähr. 

weibliclien  Sclieinzwitter. 
Fall  21  (Less'er):  Alveolarsarkom  (des  Uterus?)  eines 

25jähr.  als  Mädchen  erzogenen  Soheinzwitters.  Geschlecht 

fraglich. 

Fall  22  (Levy):  Unterleibstumor  fraglicher  Natur  bei 

einem  16jähr.  als  Mädchen  erzogenen  Scheinzwitter 

fraglichen  Geschlechts. 
Fall  23  (E.  L  e  V  y  —  v.  Säzi  n  ger) :  Maligne  Degeneration 

der  in  der  Bauchhöhle  liegenden  Geschlechtsdrüsen 

eines  20jähr.  als  Mädchen  erzogenen  Scheinzwitters  von 

fraglichem  Geschlecht 
Fall  24  (Li  eh  mann):    Inguinolabialtumor  fraglicher 

Natur  [cystisch?]  bei  einem  45jähr.  als  Frau  yerheirateten 

Scheinzwitter  fraglichen  Geschlechts. 
Fall  25  (Litteuj:   Myxosarkom    des  rechten  Ovarium 

eines  löjähr.  weiblichen  Scheinzwitters. 
Fall  26  (Merkel):  Carcinoma  recti  eines  63jähr.  männ- 
lichen Scheinzwitters. 
Fall   27   TMios):   ünterlippenkrebs    eines    66jälir.  als 

Mädchen  erzogenen  iiuiniilichen  Öcheinzw  itters. 
Fall  28  (N  e  u  g  e  b  a  u  e  r) :  Carcinoma  ovarii  uuius  et  uteri 

eines  56jähr,  weiblichen  Scheinzwitters. 
Fall  29  (Neugebauer):  Sarkom  einer  Geschlechtsdrüse 

bei  einer  verheirateten  Frau,  wahrscheinlich  Sarkoma 

cryptorchidis. 

Fall  SO  (Obolonsky):  Sarkom  des  rechtoi  Hodens  eines 
56jähr.  als  Mädchen  erzogenen  männlichen  Scheinzwitters. 
Krjptorchismus  bilateralis. 

Fall  32  (Pfannenstiel):  Fibromyoma uteri  eines  55-jäh- 
rigen als  Mädchen  erzogenen  Scheinzwitters  von  frag- 
lichem Geschlecht 

Fall  84  (Primrose):  Sarkom  eines  Hodens  eines  25-jäh- 

26* 


uiyui^ed  by  Google 


—   404  — 


rigen  mfimdichen  Scheinswitters  bei  Eiyptorchismus 

bilateralis. 

Fall  36  V.  (Sal('n):  Fihromyuiiia  uteri  ciues  13-jiihr.  als 
Mädchen  erzogenen  Sclieinzwitters,  aogeblich  eiu  Ova- 
rium  links  gefunden,  rechts  eine  Ovotestis. 

Fall  38  (Sorel  u.  Che  rot):  Carcinom  des  Blinddarms 
eines  36-jährigeD  als  Mädchen  erzogeneu  Scbeiozwitters, 
von  fraglichem  Geiichlecht. 

Fall  39  (Stirn son):  Sarkom  des  linken  Hodens  eines 
46jährigen  männiichenScheinzvritters.  Cryptorchissinistra, 

Fall  40  (Stroebe):  Carcinoma  oesophagi  eines  63-j8hr 
männlichen  ScheiDZwitters.,  beiderseits  Cryptorchismns. 

Fall  41  (Unter berger):  Sarkom  eiDes  Ovariam  eines 
14-jShrigen  als  Mädchen  erzogenen  Scheinzwitters  von 
fraglichem  Geschlecht. 

Fall  44  (Zahorski):  Sarkom  einer  Geschlechtsdrüse  in 
der  Bauchhöhle  belegen  bei  einem  25jShr.  als  Midchen 
erzogenen  Scheinzwitter  fraglichen  Geschlechts. 

Fall  45  (Pozzi):  Ovarialtumor  bei  einem  als  Mann  ver- 
heirateten weiblichen  Scheinzwitter. 


Auf  diese  32  Fälle  komnieu: 
Carcinom       des  Ovarium :  Fall  14,  28 

des  Hudens:  Fall  12, 
des  Uterus:  V-j]]  10,  Fall  2ö, 
des  Rectum  :  t  all  26, 
der  Harnblase :  Fall  15, 
des  Blinddarms:  Fall  38, 
des  Oesophagus:  Fall  40, 
der  Unterlippe:  Fall  27, 
Sarkom   eines  Ovarimn:  Fall  11,  19,  20,  25, 

einer  Cryptorohis:  Fall  1,  dO»  34,  39, 
des  Uteras :  Fall  21. 
Maligne  Degeneration  fraglicher  Geschlechts- 
drfisen:  Fall  23,  29,  41,  42. 
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Derraoi  de 


der  Ovarien :  Fall  2. 


Teratome      der  Hoden :  Fall  5. 
Multilokulare    Cysten   einer    fraglichen  Ge- 
schlechtsdrüse: Fall  7. 
Myomatosis  uteri:    Fall  13,  16,  31,  36. 
Tumoren  fraglicher  Natur:    Fall  22,  Fall  24. 
Welcher    Art    Operationen    wurden    in  diesen 
45  Fällen  vollzogen? 

Nephrolithotomie:  Fall  8. 

Pyosalpinxoperation  mit  Bauchschnitt  bei  einem  Manne : 

Fall  31. 
Harnsteinoperation:  Fall  18. 
Bauchschnitt  wegen  Darmocclusion :  Fall  43. 
Bauchschnitt  wegen  Appendicitis:  Fall  3,  4  —  in  einem 

dritten  und  4.  Falle  von  Appendicitis  (Fall  35  u.  42) 

wurde  nicht  operiert. 
Diagnostischer  Bauchschnitt  bei  zweifelhaftem  Geschlecht: 

im  Falle  9  mit  Entfernung  des  Hoden,  im  Falle  33 

der  Ovarien,  Konservativ:  Fall  37,  Fall  6,  17. 
Amputation  des  myomatösen  Uterus:    Fall  16,  32,  36. 
Bauchschnitt  bei  Carcinom  des  Blinddarmes:  Fall  38. 
Bauchschnitt  mit  Exstirpation  von  Ovarialtumoren:  Fall 

2,  11,  14,  19,  20,  45. 
Bauchschnitt  mit  Exstirpation  von   Hodentumoren  bei 

Kryptorchismus:  Fall  5,  29,  34,  39. 
Bauchschnitt  mit  Exstirpation  von  Tumoren  fraglicher 

Geschlechtsdrüsen:    Fall  23,  29,  41. 
Paracentese  von  Bauchhöhlentumoren  durch  die  Bauch- 
wand:   Fall  11,  44. 
Paracentese    einer   als    Haeraatometra  angesprochenen 

Cryptorchis  sinistra  per  vaginam:    Fall  1. 
Entleerung  einer  Hydrocele  durch  Paracentese:   Fall  34. 

Auf  diese  45  Beobachtungen  kommen  26  Fälle,  wo 
nicht  operiert  wurde,  sondern  das  Scheinzwittertum  nur 
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a)  kliiiißch  oder  b)  suh  nekropsia  konstatiert  wurde, 
a:    Fall  22,        27,  28,  35,       5  mal. 
b:    Fall  7,  10,  12,  13, 15,  21,  26,  2t>,  ao,  40,  42,  = 
11  mal. 

Scheiuzwitter  wurde  sub  nekropsia  nach  tötlich  ver- 
laufener Operation  konstatiert: 

Fall  1,  3,  5,  8,  16,  23,  34,  38,  43,  44  =  10  mal. 

Fünfte  Gruppe: 

Auf  die  hierher  gehörigen  23  Einzelbeobachtuugeu 
kommen: 

Verlange  aber  abgeschlagene  Amputation  der  angeblichen 
hypertrophischen  Clitoris:    Fall  2,  7,  9,  12,  14. 

Ausgeführte  Amputation  der  hypertrophischen  Clitori»: 
Fall  4  und  11. 

Aufgeführte  Amj)utation  des  irrtümlich  für  eiue  hypertro- 
phische Clitoris  angesehenen  hypospadischen  Penis: 
Fall  ß,  17  f?)  22. 

Es  kommen  auf  fliege  Gru})pe  8  Fälle  von  konstatierter 
„erreur  de  ..rxe"    Fall  5,  6,  7,  8,  9       12,  14,  17, 

Fraglich  blieb  das  Geschlecht:    Fall  2,  13,  18,  23. 

Männliches  Scheinzwittertum  im  Fall:  5,  6>  7,  8,  9,  12, 
14,  17,  22. 

Weibliches  Sclieinzwittertum  im  Fall;   3,  4,  10,  11,  15, 

IG,  19,  20,  21. 
Fine  Discision  einer  Sciuiinlefzcnveru'achsuDg  l)ei  weib- 
lichen öcheiuzwittern  wut  lc  vorgeschlagen  Fall  1<\  aus- 
geführt in  Fall  10,  11,  15,  20,  21.  Dieselbe  Operation 
wurde  einem  männlichen  öcheinzwitter  vorgeschlagen: 
Fall  17. 

Im  Falle  2  wurde  angeblich  ein  Hämutokolpometradurch 

Einschnitt  vom  Damme  aus  entleert. 
Einmal  wurde  wegen  Atresia  ani  bei  einem  Neonaten 

operiert  mit  tötlichem  Ausgange:  Fall  3,  einmal  mit 

gutem  Ausgange,  Fall  23. 
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Uinmal  wurde  ein  Hysteroekpetasis  gemacht  bei  frag- 
lichem Geschlecht :  Fall  18. 

Einmal  vergeblicher  Versuch  zwischen  Urethral-  imdAual- 
mttnduiig  eine  Vagina  zm  schaffen:  Fall  19. 

Sechst o  (Truppe. 

Bezüglich  der  in  der  Vi.  Gruppe  erwähnten  plasti- 
schen Hypoepadieopertttionen  an  mSnnliohen  Sohein- 
zvittem  ist  zn  bemerken,  daß  eine  „erreurde  seze**  vorlag 
in  den  Fällen  von  Beck,  Brand,  Castellana,  F^lizet, 
6arr4,  Krajewski,  Malthe,  Villemin. 

Zum  Schluß  bleibt  noch;  Folgendes  zu  bemerken: 

1.  Die  .gesamte  Kasuistik  dieser  Arbeit  von 
137  Beobachtungen  erstreckt  sich,  da  einzelne 
Beobachtungen  in  mehreren  Gruppen  figurieren, 
auf  118  Scheinzwitter,  wovon 

III  Uiiii  Ii  ch  en  Geschlechts:  79, 
weiblichen  Geschlechts:  28, 
fraglichen  Geschlechts  r  16. 

Auf  diese  118  Schein/wittcr  kommen  53  irrtümliche 
Geschlechtsbestimmungen,  darunter  merk würdiirer weise 
2  Fälle,  wo  das  Geschlecht  bei  der  Taufe  des  Kindes 
richtig  als  weiblich  angegeben  war,  später  aber  irrtümlich 
für  männlich  erklärt  worden  war  (Fälle  von  P^an 
und  von  Gunckel). 

2.  Sind  die  zur  Nekropsie  gelangten  Fälle  zu 
vermerken : 

a)  Todesfälle  nach  vorausgegangener  Operation:  aus 
Gruppe  III;  Fall  1  (Billroth)  Yerblutungstod  nach 
Hemiotomie^  Fall  12  (Thiersch)  Tod  nach 
Hemiotomie  an  Peritonitis,  Fall  18  (Win ekler)  Tod 
nach  Bauchschnitt  an  Peritonitis.  Aus  Gruppe  lY: 
Fall  1  (Abel)  Tod  an  Peritonitis  nach  vaginaler 
Paraoentese  einer  Kryptorchis  sinistra  saroomatosa» 
Fall  3  (ßacaloglu  und  Fossard)  Tod  an  Peritonitis 
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nach  Appendidtb-fiauchflchiutti  Fall  5  (Beck)  Tod' 
infolge  von  PneumODie  8  Wocb«i  nach  Baaohschnitt 
Fall  8  (Clark)  Tod  nach  Ifephiolithotomie,  Fall  16 
(Howitz)  Tod  an  Peritonitis  nach  Bancfasebnitt 
Fall  23  (Levy  — V.  Saexingcr)  Tod  an  PeritoDitis 
nach  Banehsohnitt  ohne  Entfernuog  des  Tumors, 
Fall  34  (Primrose)  Tod  an  Peritonitis  nach  Bauch- 
achnitt  bei  Hodensarkom,  Fall  36  (E.  v.Sal^n)  Tod 
an  Peritonitis  nach  Amputation  eines  myomatösen 
Utems,  Fall  88  (E.  Sorel  und  Chi« rot)  Tod  nach 
explorativem  Bauclischnitt  bei  i^linddarmcarciiiom. 
Aus  Gruppe  V:  Füll  3  (Mc.  Arthur)  Tod  nach 
Operation  wegen  Atresia  uui. 

b)  14  Todesfälle  ohne  vorausgegangene  chirurgische 
Eingriffe: 

Gruppe  I  Fall  21.  (Pech)  Tod  infolge  Einklemmung 
des  rechtsseitigen  Leistenbruchs,  dessen  operative 
Beseitigung  verweigert  worden  war. 

Grnppe  IV  Fall  7  (Chevreuil)  Tod  infolge  eines 
O varial-  resp,  Hodentumors.  Fall  1 0  (v.  E  n  g  e  1  h  ar  d t) 
Tod  infolge  von  Uteroscarcinom.  Fall  12  (G ruber) 
Tod  infolge  eines  Hodencarcinoms.  Fall  13  fGun- 
ckel)  Tod  aus  unbekannter  Ursache.  Fall  15 
(Hansemann)  Tod  infolge  von  Blaseukrebs.  Fall 
21  (Lesser)  Tod  infolge  von  Blutung  in  der  Bauch- 
höhle nach  spontaner  Uuptnr  eines  Tumors.  Fall  25 
\L  itten)Tod  infolge  Alyxosarcoma  ovarii  unius.  Fall 
26  (Merkel)  Tod  infolge  Carcinoma  recti.  Fall  30 
(Obolonski)  Tod  infolge  eines  Hodensarkoms. 
Fall  30  (Ströhe)  Tod  infolge  eines  Carcinoma 
oesophagi.  Fall  41  (Westermann)  Tod  iniolge 
von  Appendicitis  ulcerosa.  Fall  44  (Zahorski)  Tod 
infolge  von  Kachexie  bei  Sarkom  einer  Geschlechts- 
drüse. 
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Grappe  V.  Fall  2  (Arnaudj  Tod  aus  unbekannter 
Ursache. 

Indem  ich  mir  vorbehaUe,  in  nächster  Zukunft  das  hier 
zusumnuMiofCstellte  kasuistische  Material  auch  in  Beziehung 
auf  andere  als  chirurgische  Beziehungen  zu  sichten,  sehließe 
ich  diese  heutige  Arbeit,  die  holleutlich  dazu  beitragen 
wird,  dem  (Tcbiete  df«  Scheinzwittertums  auch  in  weiteren 
Arztekreisen  ein  regeres  Interesse  zu  widmen.  Wenn 
wir  auch  in  den  wenigsten  Fällen  dem  physischen  Ge- 
brechen Abhilfe  schatl'eu  können,  so  kfhioen  wir  doch  \Hel 
dazu  beitrageu,  diese  unglückliclien  Kxistcnzen,  die  Scliein- 
zwitter  vor  den  psychischen  Leiden  und  (^ualeu  zu  be- 
wahren, die  aus  einer  irrtümlichen  Geschlechtäbestimmung 
erwachsen ! 

Ad  sämtliche  Fachgenossen  richte  ich  die  Bitte,  jede 
neuere  zu  ihr&t  Kenntnis  gelangende  Beobachtung  von 
Scheiozwittertum  möglichst  eingehend  beschrieben,  mir 
übermitteln  zu  wollen,  womöglich  mit  Fhotogrammen 
und  Berücksichtigung  aller  in  Frage  kommenden  Einzel» 
heiten. 

Dr.  med«  Franz  Neugebauer. 
Warschau,  Leazno  33,  am  3.  Februar  1903. 


Inhaltsübersicht 


Erste  Grup  po. 

38 Leistenschnitte  beiMädchen,  bez.  Frauen  mit  Konstatierung 

männlichen  Geschlechtes. 

1.  Fall  von  Alexander:  Klara  1>.,  16jährig,  im  18.  Jalire  links- 
seitige Uendotoode  dturehErasmuB,  im  1&  Jahre  reehtsteltlge 
daroh  Hahn:  Beiderseits  Hoden  und  Kebenhodea  abgetragen. 
Vagina  TorhAndea  ohne  Uteros^  Gonorrhoe ,  Beischlaf  mit 
Maonem. 
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2.  Fall  von  Avery:  Einseitige  Hemiotomie  der  24jälirigen  Anny 

C:  Hoden  entfernt  Yügina  vorhanden  ohne  UteruB. 
8.  Fall  von  Brycholow:  Beiderseitige  Hemiotomie  bei  der  14* 

jährigen  Marie  X. 

4.  Fall  von  Brjiichanow:  Beiderseitige  Hemiotomie  bei  einem 

Hjähri^en  Mädchen:  beide  Hoden  entfernt. 

5.  Fall  von  Bucha nan:  Boidcrsieitig:c  Hemiotomie  bei  einem 
Ltjäiirig'en  Mädchen:  beide  Hoden  entfernt  Vagina  von  nor- 
maler Länge  vorhanden  ohne  Uterus.  B.  vermutete  richtig  eine 
erreur  de  aexe  wegen  vorliandenen  Gremaateneflexes  an  den 
Sehamle&en. 

6.  Fall  von  Chambers:  Beiderseitige  Hemiotomie  bei  einer  24- 
jährigen  Fran:  beide  Hoden  entfernt  Vagina  vorbanden,  ohne 

Uterus. 

7.  Fall  von  (Jiark:  Beiderseitige  Hemiotomie  bei  einer  ISJUhritren 
Witwe:  beide  Hoden  entfernt.  Beisohlaf  mit  dem  Gatten. 
Vagina  vorhanden  ohne  Uterus. 

8.  Fall  von  Green:  Konstatierung  der  erreur  de  sexe  bei 
einem  S^ährlgen  BienstmSdehen.  Kastration  auf  das  ans- 
dttteldiehe  Verlangen  des  Soheinawitters  hin. 

9.  Fall  von  Griff ith;  Beiderseitige  Hemiotomie  bei  einem  23- 
jährigen  Mädchen:  beide  Heden  entfernt  Utems  nnd  Vagina 
vorhanden. 

10.  Fall  von  Groü:  Doppolsciiigo  Henüotomie  bei  einem 3jähiigea 
Mädchen:  beide  Hoden  entlernt. 

11.  Fall  von  Eallopeau:  Konstatierung  der  erreur  de  sexebei 
einem  Mädchen  naoh  Bzstirpation  eines  Hodttia.  Auf  das 
ansdrttekliehe  Verlangen  der  Person  hin  wurde  aueh  der  an- 
dere Hoden  entfernt  Vagina  vorhanden  ohne  ütenuu 

12.  Fall  von  Heuok:  Bei  einem  28jährigen  Dienstmädchen  redlts- 
seitiger  Leistenbruch:  Netz,  als  Inhalt  vermutet  —  Hoden  und 
Nebenhoden  entfernt.  Später  auch  der  linke  Hoden  entfernt 
Vag'ina  vorhanden  ohne  Uterus.  Beischlaf  mit  Männern  ohne 
Libido. 

13.  Fall  von  Jablonski:  Bei  der  28 jähr.  Anna  Luise  E.  kon- 
statierte J*  die  Gegenwart  eines  Hodens  imd  sehliefit  daraus, 
daß  auch  die  sub  hemiotomia  8  Jahre  zuvor  in  heraia  vorge- 
fundene Geschleohtsdrttae,  fOr  ein  ektopisohes  üvarium  damals 
angeseheni  ein  Hoden  gewesen  sei. 

14.  Fall  von  Dixon  Jones:  Beiderscitio^e  Hcrniotomie  bei  der 
21  Jähr.  iMuma  E.  uud  diagnostischer  Bauchschnitt:  beide  Ho- 
den entternt   Vagina  vorhanden  ohne  Uterus. 
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15.  Fall  TOii  KoelfttkiewioB-Neuipebaaer:  Beiderseitige  Her- 
niotomie  bei  der  Sljührigen  verlobten  Joseph  in  eK«,  beide 

Hoden  durch  Kociatkiewioz  entfernt  Vagina  vorhanden 
ohue  Uterus.  Nach  der  Kastration  starke  Obeeität  und  Me- 
lancholie. 

16.  Fall  von  Lannelongne:  Einseitigo  Heruiutouiie  bei  einoin 
jungen  Mädchen:  (Netzinhalt)  Unterhalb  des  Bruches  eine 
Cyste  in  der  Soliandelke  und  darüber  ein  Hoden,  der  entfernt 
wnrde.  Vagina  voriiandea  obne  ütents. 

17.  Fnll  von  Levy:  Bei  der  19jährigen  Näliorin  Chr.  L.  vermutete 
Doederlein  Hoden  als Bmchinhalt.  Beiderseitige  Herniofcomie: 
beide  Hoden  entfernt.   Vagina  vorhanden  ohue  rterus. 

18.  Fall, von  A.  Martin:  Bei  einer  33jährigen,  seit  10  Jahren  ver- 
heirateten Fran  entfernte  Martin  anb  diagnosi  einer  beider- 
seitigen  Ovarialektopie  beide  Hoden.  Erst  das  Mikroskop 
klärte  den  Irrtum  mt,  Vagina  vorhanden  ohne  Uterus. 

19.  Fall  von  A.  Martin:  Beiderseitige  Ilerniotomie  bei  einem  19- 
jährigen  llau&iuüdchon  Martha  W.:  beide  Hoden  entfernt. 
Vagina  vorhanden  ohne  Uterus. 

20.  Fall  von  Chr.  Martin:  Bei  einem  20jähr.  Kindermidchen 
hatte  man  vor  dnem  Jahre  sab  hemiotonda  reohterseits  9ta  für 
ein  ektopisohes  Ovariun  gehaltenes  Gebilde  in  die  Bauchhöhle 
geschoben.  Jetzt  Hemiotomie  links,  ein  Hodoi  entfernt  Seheide 
vorhanden  ohne  Uterus. 

—  Fall  von  Mund^:  In  der  Vcnnutting  einer  errear  de  sexe 
schlug  M.  der  46jähr.  Köchin  Marie  O'Neill  den  beiderseitigen 
Leistensehnitt  vor,  es  kam  Jedoeh  nieht  sur  Operation.  Vagina 
Torhandw,  obne  Uteras. 

21.  Fall  von  Pech:  Linksseitige  Hemiotomie  bei  der  32jährigen 
Marie  Kosine,  dem  späteren  Gottlieb  Goettlich:  der 
Brucli  enthielt  weder  Darm  noch  Netz  sondern  eine  Hydrocele 
und  einen  Hoden.  Im  59.  Jahre  Tod  infolge  Einklemmung 
eines  reditsseitigen  Ldstenbruehes.  Rosine  huldigte  derA^ien 
liebe»  erkrankte  znerst  an  einem  Ulcus  moUe,  später  an 
SyphiUs.  Sie  kohabitierte  mit  Frauen  und  mit  MSnnem,  mit 
letzteren  lieber.  Die  dilatierta  Urethra  vertrat  die  angebiiob 
mangelnde  Vagina. 

22.  Fall  von  Philippi:  Bei  einem  2bjährigen  Mädchen  erst  rechts- 
seitige, nach  einigen  Monaten  Unksaeitigo  Hemiotomie:  beide 
Hoden  entfernt  Vagina  vorhanden  ohne  Uterus. 

29.  Fall  von  Poore:  P.  entfernte  bei  einem  12jähr.  Mädchen  eine 
angebliohe  entsUndete  DrOse  duroh  Leistensehnitt.  7  Jahre 
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später  erhärtete  das  Mikro»kup,  Uuü  diese  Drüsen  ein  Hode  war. 
Vagina  Toriianden,  ohno  Utem. 
94.  FaU  Ton  Porro:  bei  einem  82jiilir.  MSdehen  Tennntete  P.  eine 
erreur  de  sexe,  legte  dvroh  diagnoitiMlien  Einsohnitt  beide 

Drüben  bloß,  k<  nstatierte  Hoden,  die  er  nicht  exstierpierte. 

25.  FaU  von  Pozzi:  Bei  einem 32jährigen  Stubenmädchen  Marie 
C.  diagnosticierte  Peyrot  einen  beiderseitigen  Leistenbruch 
mit  Dia^ose  einer  Ektopie  der  beiderseitigen  Uterusadnexa 
bei  fehlendem  Uterus.  Bt^iderseitit^n  Herniotomie:  Linkerseits 
eine  Cyste,  für  Hydrosalpiux  augesehen,  ein  Gebilde  tiir  ein 
ektopisolies  Ovuiam  angesehen  nnd  ein  Körperohen  für  einen 
radimemtSren  Utenu  angesehen.  Qyste  resedert»  Utem  nnd 
Ovarinm  in  die  BanohhOlüe  gestoßen.  Beohterseits  2  nicht 
reponible  Gebilde  abgeselinittra,  eine  Cyste  und  eine  Drüse, 
für  das  rechte  Ovarium  an<!:psehen.  Nach  1  Jahr  liruehrecidiv 
linkerseits.  Jetzt  operio'-te  Pozzi  und  entfernte  den  Bnich- 
inhalt:  2  Gebilde:  den  luiksseitij^en  Hoden  und  das  linke  Horn 
eines  Uterus  bicomis.  Das  Mikroskop  wies  nach,  daü  auch  die 
reehfaaeitige  von  Peyrot  entfernte  Ckaschlechtsdiüse  ein  Hoden 
war.  Vagina  and  Uten»  yorhandoeu  Nach  der  ersten  Operation 
erwachte  der  Geaehleohtstiieb  und  swar  ein  weiblicher,  gleich- 
seitig stellte  sich  Melancholie  ein,  die  nach  der  zweiten  Operation 
noch  zunahm.  Hymen  eingerissen  bei  einer  Stapration  im  8. 
Lebensjahre. 

26.  Fall  von  M.  Saen^'er:  BeiderseiUf^e  Heraiotoiuio  bei  einem 
23  jähr.  Dienstmädchen  sub  diagnoai:  Ovarialhemie.  Rechter- 
seits  Hoden  und  Nebenhoden  entfernt,  im  linksseitigen  Brnohsack 
ein  BlasendivertiiceL  Scheide  vorhanden  ohne  Uterus. 

27.  Fall  Ton  H.  S aenger:  Bei  einer  S2{ühr.  Lehrerin  vermntete 
S.  bei  linksseitigem  Leistenbruch  eine  nerreor  de  sexe*',  Hoden 
mit  Hydrocele,  fand  aber  bei  der  Hemiotomio  einen  Uterus 
samt  Tube,  eine  Parovarialcyste  und  eine  Ge^ehlrchtsdrüso, 
die  Mr  jetzt  raakr(»sko]n8eh  für  ein  Ovarium  ansprach.  Das 
Mikroskop  erwieü  einen  Hoden.  Brnchinhalt  entfernt  mit 
Uterusauiputation.   Uterus  und  \  a^^ua  vorhanden. 

28»  FaU  von  Shattook:  Beiderseitige  Heraiotomie  bei  einem 
^jSlirigen  Scheins witter:  Beide  atrophischen  Hoden  entfernt. 
Nach  der  Rastration  starke  Obesifitt 

29.  FaU  von  Snegirjow:  Bei  einer  25jShr.  verheirateten  Klkshin 
beiderseitige  Hemiotomie :  beide  Hoden  entfernt.  Vagina  vor- 
}i;>nden  ohne  Uterus.  Beischlaf  mit  dem  Gatten  anfangs  com 
iibidine,  später  perborresciert. 
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SO.  Fall  voa  Snegirjow:  Boideneitlge  Hemiotoinie  bei  einein 
HSdohen:  beide  Hoden  entfernt  DiagnostiBoher  fianeheebnitt 
binangeffifb 

31.  Fall  von  Solowij:  Beiderseitige  Hemiotomie  bei  einein  21- 
jähri<;i*a  Mädchen  bei  Diagnose:  Ovariaihemien.  Beide  Hoden 
entfernt.   Vagina  vorhanden  ohne  llteriis. 

32.  Fall  von  Stonham:  Tod  eines  Mädchens  naeh  Horniotoinie. 
In  der  Bauchhöhle  neben  Iloden  ein  Uteru»  bioorniti  uiiL  z 
Taben  gefunden,  Vagina  eiieftorte. 

—  Fall  von  Strata:  S.  vennntete  eine  erreur  de  aeze  bei 
Nambrok  Sadinah  und  aehlug  einen  diagnoBÜBohen  Leiaten- 
(resp.  Labial«)  einschnitt  vor,  Operation  verweigert. 

33.  Fall  von  Swienoicki:  Labialtumor  linkerseits  bei  einem  23- 
jährig"on  Bauenimädchen:  Hydrocole,  Punktion,  Entleenmir, 
Hoden,  Nrbenliodeii  und  Sameustrang  getastet,  gleiche  (iebiide 
in  der  reciileu  Schaiuiefze.  Gescblechtsdrang  männlich,  schon 
im  16.  Jahre.   Beischlaf  mit  einem  Mädchen  versucht.  Vagina  V 

34.  Fall  von  Tillanx:  Bei  einem  12jährigen  USdohen  beider- 
seitiger Lelstenbmob:  T.  sollte  ein  Bmebband  anlegen,  ver- 
mutete erreur  de  sexe.   Diagnostischer Labialsctmitt.  Hoden 

35.  Fall  von  Turner:  Bei  einem  14jährigen  Mädchen  linksseitige 
Ovarialheroie  di^vj^nosticiert,  Bruchband  nicht  vertragen,  Her- 
niotomie  mit  Eutteriiung  eines  Hodens.  Vagina  vorhanden 
ohne  Utenis,  noch  keinerlei  (Teschlechtstribb. 

36.  Fall  von  Wogradt:  Beiderseitige  Hemiotomie  bei  einem 
Hädoben:  reohterseits  ein  Hoden  entfernt,  linkerseits  ein  Fi- 
brcudenonu 

37.  Fall  von  Will:  Beiderseitige  Hendotomie  bei  einem  MjShrigen 

Mädchen  Kristine  W.:  beide  fibrös  entarteten  Hoden  ent- 
fernt. Vagina  vorhanden  ohne  Uterus,  tJesehlechtsdrang 
männlich,  aber  K.  S.  hatte  niemals  einen  Beischlaf  mit  einem 
Weibe  versucht,  sondern 'stets  nur  mit  Männern  unter  Benutzung 
der  dadurch  stark  dilatierten  Urethra,  obgleich  eine  Vagina  vor- 
handen war. 

88.  Fall  von  v.  Winokel:  (?)  Beiderseitige  Heiniotomie  bei  einem 
Mädehen.  Entfernung  beidw  Hoden. 

Zweite  Gruppe: 

Vier  Leistenschnitte  bei  weiblichen  Scheinzwittern,  von 
denen  2  als  Männer  erzogen  waren. 

1.  Fall  von  Brohl:  Bei  einer  36jährigen  Dame   linksseitige  Her- 
niotomie:  Uterus  und  beide  Ovarien  im  Bruchsacke.  Uterus- 
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amputatioa  und  KastriitioD.  Uterus  bicornia.  Clitoris  6,5  cm, 
sub  erectione  11  cm  lang.  Seit  dem  18.  Jahre  normale  Men- 
stnifttioii. 

2.  Fall  von  P^an:  Ein  15jähr.  HMolien  wurde  fUr  einen  Knaben 

»rklürt  mit  KryptorohlBrntu.  BeideraeitB  Leistenschnltt,  nm  die 
Hoden  anfausnchen.  Bei  späterem  diacfnostiscben  Bauchsehnitt 
Uterus  und  Ovarien  konstiitiert.  Iv  tstration.  Mang-el  der  Vagina. 
Clitoris  eroctil.    Mäuoiicher  Stuiinibruch.    Keine  Menstruation. 

3.  Fall  von  Sujetinow:   Herniotomie  rechterHeits  weg-en  ein^e- 

kicmmten  Leistenbruches  bei  einer  4öjälir.  Frau.  Vagina  biiud- 
sackförmig  geschlossen,  in  benda  Uterus,  eine  'Itabe  und 
Ovariam.  Clitoris  5  em  lang.  Nor  2  Jahre  lang  Menstrtiation 
nnd  sehr  unregelmättig.  (???) 

4.  Fall  von  Walther:  Beiderseitige  Herniotomie  bei  einem  24- 
jährigen  Sattler:  rechtsseits  Tube  und  atrophisches  Ovarium  in 
die  Bauchhöhle  reponiert,  linkerseits  Sactosalpinx,  sclerotische« 
Ovarium  und  ein  Stfiek  Net/,  abgetragen.  Clitoris  stark  hyper- 
trophisch, erectil,  starker  rein  männlicher  Geschlechtsdrang  mit 
angeblicher  Ejakulation  mih  erectione.  Bin  jetzt  bat  der 
Sattler,  der  Mi  für  elnan  Mann  hltt»  noeli  keinen  Bdseblaf 
als  Mann  versnobt,  weU  sein  Glied,  das  wie  ein  hypospadisoher 
Penis  aassieht,  lu^enf&rmig  nach  abwärts  gekrOmmt  ist.  W. 
itigte  einen  Bauchschnitt  hinzu,  um  die  Netzstümpfe  zu  kon- 
trollieren und  fand  einen  kleinen  Uterus.  Vagina  mllndet 
wahrscheinlich  in  die  Urethra.  Seit  dem  16.  Jahre  alle  Uonate 
2 — 3  Tage  laug  Blutungen  aus  der  üarnrühre. 

Dritte  Gruppe: 

13  Leistenschnitte  bei  Männern,  bez.  männlichen  Schein- 
zwittern mit  Konstatierung  eines  mehr  oder  weniger  ent- 
wiekelten  Uterus  uni-  oder  bicomis,  einer  oder  beider 
Tuben  in  hemia  bez.  in  der  Bauchhöhle. 

1.  Fall  von  Billroth:  Rechtsseitige  Herniotomie  bei  einem  24- 
jährigen  Hypospaden.  Tod  mfolge  von  Verblntang  naoh  Ab- 
gleiten einer  Ligator«  Das  snb  heraiotomia  resoderte  Ge- 
bilde erwies  sieh  als  ein  ampntierter  Uterus  mit  Tube. 

Vagina  mündete  in  die  Urethra.  In  der  Mken  Schamlefze 
Hoden  und  Nebenhoden.  Vom  16.  Jahre  an  periodische  Bln- 
tungen  ex  Urethra  nnd  aus  einer  Fistel  der  rechten  Schamlefze 
ex  utero  ectopico.  Obwohl  der  Geschlechtsdrang  männlich,  hatte 
dieser  Mann  mit  Knaben  und  Mädchen  kohabitiert. 
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2.  Fall  von  Boeokel;  In  einer  Lelsteohende  bei  einem  Manne 
aub  operatione  ein  Uterus  biooxnis  mit  einer  Tnbe,  ein  Hoden 
und  ein  Nebenhoden  gefanden. 

8.  Fall  von  Carle:  Linkaaeitige  Hemiotoniie  bei  einem  36j81irigen 

Telegraphisten.  In  bernia  ein  Uterus  bioomia  mit  Tuben  neben 
Hoden  (Teratom und  Nebenhoden,  die  Organe  wurden  abgetragen. 
Der  Mnnn  übte  den  Beisohiat  mit  seiner  Gattin  aus,  aber  die 
I'^he  war  kinderlos.  Bei  der  Operation  wurde  vom  Leistenkanal 
aus  die  Bauchhöhle  eröflfnet. 

4.  Fall  von  Derveau:  Hemiotomie  bei  einem  69jäbr.  Manne, 
•    Vater  von  6  Kindern  trotz  Kryptorcliismus.     In  hemia  Uterus 

mit  Taben  nnd  oberer  Anteil  der  Vaginaj  ^die  wahrBoheinlieh 
in  nrethram  mflndete. 

5.  Fall  von  Fantino:  Rechtaseitige  Hemiotomie  bei  einem  Manne 
mit  Entfernung  eines  Uterus  mit  S  Tuben  und  beider  Hoden* 
Linke  Hodensackhälfte  leer. 

6.  Fall.Fillippini:  Rechtsseitige  Hemiotomie  hei  einem  23 jähr. 
Manne:  Utenis,  Tube  und  angeblich  ein  Ovariam  ex  hemia 
entfernt,  in  der  linken  Scrotalhälfte  ein  Hoden. 

7.  Fall  von  Griffith:  siehe  Gruppe  I  Xo,  9:  Uteriw  entdeckt 
nach  beiderseitiger  Hemiotomie  mit  Entfernung  beider  Hoden 
bei  einem  23jähr.  Mädchen. 

ti.  Fall  von  Gulden  arm:  Linksseitige  Hemiotomie  bei  einem 
Hanne  mitreehtsaeitigem  Kryptorobismos.  Ex  hemia  ein  Uterna 
bioomiS)  Hoden  und  Nebenhoden  entfernt  Vagina  mtindete 
im  nrethram. 

9.  Fall  von  Possi:  siehe  Gruppe  I  Fall  25:  Uterushomln  hemia 
neben  Hoden. 

10.  Fall  von  S aenger:  siehe  Grappe  I  Fall  27:  (Jtems  mit  einer 
Tnbe  und  Parovaiialcyste  in  hemia  neben  dem  Hoden. 

11.  Fall  Ton  Stonham:  siehe  Grappe  I  FaU  8S:  Uterua  neben 
Hoden. 

12.  Fall  von  Thiersch.  Bei  einem  22jäbrigen  Hypospaden  Imks- 
seitiger  Leistenschnitt  mit  unbewußter  Amputation  der  linken 
Tube.  Tod  an  Peritonitis:  Uterus  bicomis,  Vagina  mUndet  hi 
nrethram.   Kryptorchismus  unilateralis. 

13.  Fall  von  Winkler:  Hemiotomie  rechterseits.  Später  Hruch- 
reoidiv,  Bauchschnitt,  im  25.  Jahre  Tod  an  Peritonitis.  Uterus 
bicomis  mit  Tuben  und  Vagina,  linke  Tube  im  Leistenkanal, 
beide  Hoden  in  der  Bauchhöhle,  Vagina  mündet  in  uretbram. 
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Anhang:  Fall  von  Garr6:  angeblich  Hoden  und  Ovarinm  in 
einer  Loiatenheraie  gefunden  bei  einem  ala  Mann  enogenen 
Individnam. 

Vierte  Grruppe: 

45  Einzelbeobachtungen  betreffend  32  Fälle  von  Coincidenz 
gut  oder  bösartiger  Nettbfldtingen  voffierrseliend  der  Oe- 
eelileclitsorgane  mit  Scfaelnzwitlertan,  29  an  Scheinzwlttera 
yollzogene  Baaehschnitte,  1  Nepltrolithotomie,  1  Stein* 
Operation  bei  Sitz  des  Stdnee  in  ntrienlo  mascnlino.  Auf 
diese  45  Beobachtungen Icommen  nicht  weniger  als 20  Fälle 
von  erreur  de  sexe,  9  mal  blieb  das  Geschlecht  fraglich, 
darunter  5  mal  trotz  vollzogenen  Baiichschnittes,  ein  einziges 
mal  sollen  Hoden-  und  Ovarialgewebe  gleichzeitig 
vorgelegen  haben  in   einer  Geschlechtsdrüse   (?)  (Fall 

von  V.  Sälen). 

1.  IUI  von  Abel:  Tod  der  ääjährigen  Albertine  R.  an 
Peritonitis  naeb  vaginaler  Paraeentaae  einer  vermeiniliehen 
Haemtometra,  die  sieh  sub  neeropsia  als  sarkomatOse  (Sryptorehis 
simstra  erwies.  Vagina  vorhanden,  man  glaubte  eine  rndi- 
mentäre  Portio  vaginalis  uteri  im  Seheidengrunde  au  tasten. 
E rr  e  ur  de  sexe. 

2.  Fall  von  Audain:  2  ovariellc  Dcniioido  bei  einem  weib- 
lichen Scheinzwitter  entfernt.    Bedeutende  Clitorishypertrophie. 

3.  Fall  von  Kacaloglu  und  Fobbui  d:  Bauchäclinitt  bei  der 
Sljfihr.  A.  Letran90i8  mit  ttltliehem  Ausgange.  Clitoris  S 
Gentimeter  lang,  5  Gentimeter  diele,  YaginaloBtium  fehlte  infolge 
Verwaehsung  der  Sehamlefaen  mit^nandor.  Weibliohes  Sehein- 
/wittertum. 

.  4.  Fall  von  Bazy:  Gelegentlich  einer  Operation  wegen  Appon- 
dicitis  bei  einem  2()jähr.  Friitilein  miinnlieheM  Geschlecht  mit 
Hypospadiasid  peniserotulis  konstatiert.  Keinerlei  (iesoblechts- 
trieb  biulier  itusgcsproclien.  Erreur  de  sexe. 
5.  Fall  von  Beck:  Bauchschnitt  bei  einem  21  jähr.  Manne  der 
bis  snm  19.  Jahre  als  MSdehen  gegolten  hatte.  (Syphilis 
aeqniriert).  Vagina  vorhanden,  eollum  uteri  getastet  2  Teratome 
der  Geschlechtsdrüsen,  angeblieh  Ovarien,  wahrscheinlich  Hoden 
entfernt  Tod  am  18.  Tage  an  Pneumonie.  Sub  coitii  Eiakn* 
lation  ans  2  h^eitlieh  vom  .,InfnndiliM!nm"  heleo-enen  Oeffnnngen* 
üypospadiasis  peniscrotalis,  Ihmen  eiiif?erissen. 
Fall  von  Carle:  sub  iiemiotumi  ^  Hamliliohle  zu  diagnostischen 
Zwecken  erüflnet  (siehe:  Gruppe  Iii,  Fall  No.  3). 
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7.  Fall  von  Chovreuil.  Sanduhrföriuigcr  angeblicher  Ovarial- 
tamor  sub  neeropsia  der  Anna  Ber^anlt  entdeekt,  teils  in 
der  fiancbhdhle  belegen,  teils  dtiroh  einen  Leiatenring  in  eine 
Schamlefse  hineingetrieben.  Clitoriabypertrophie*  (Geaehlecbt 

fraglich). 

8.  Fall  von  Clark:  Die  Nekropsie  einer  Frau  nac^li  Nf  iihrolitho- 
tomie  wies  eine  Erreur  de  sexo  nach,  ein  Hoden  in  scroto 
fisso,  der  andere  im  Leistenkanal. 

b.  Fall  von  Delagenicre:  Buucliscbnitt  bei  einem  Mädchen  uiu 
die  blind  endende  Vagina  mit  dem  Utenia  zn  yeraahen.  Kein 
Utema  gefunden,  aber  S  atropläsohe  Hoden  in  der  Bam^Ohle. 
Errenr  de  aexe. 
10.  Fall  von  Engelhardt:  Als  !  Ic^ursache  des  59jittirigen 
Witwers  Karl  Menniken  wurde  Carcinoma  uteri  subnecropsia 
geftmdcn,  Ovariuui  vorhandon.  Vagina  mündete  in  Urethra. 
Clitoria  hypertrophisch,  von  der  Harnröhre  durchbohrt.  Erreur 
de  sexe.  Der  Muuu  hatte  in  seiner  Ehe  mit  der  Gattin  zu 
deren  Zufriedenheit  kohabitiert,  obgleich  er  selbst  ein  verkanntes 
Weib  war. 

U.  Fall  von  Fehling.  Bei  einem  31  jähr.  Mädchen  erst  Fehl- 
diagnose einer  Hsematometra,  naeh  Tergeblicher  Paraoenteee 
Diagnose  richtig  aut  TunKMr  dnes  Qvarimn  gestellt  bei  inguino- 

labialer  Ektopio  des  anderen.  Myxnsnrcom  des  linken  Ovariums 
durch  Bauehschnitt  entfernt,  rechtes  Ovarium  und  liibc  in  die 
Bauchhöhle  hineinj,'ezo;^fn  Clitoris  hypertrophisch  und  erectil. 
12.  Fall  von  Gruber:  2ijiihr.  Mädcheu  au  Carcinom  einer  Ge- 
sehleehtsdrttae  verstorben.  Vagina  and  Uten»  vorhanden,  die 
andere  Gesohleehtsdriise  ein  Hoden.  Errenr  de  sexe, 
Ezyptorebismiis. 

18.  Fall  von  Gnnkel.  EinMSdohen  mit  männlichem  Geschlechts- 
trieb wegen  Incest  angeklagt  wird  nach  Untersuchung  fllr  einen 
männlichen  Schein'/iwitter  erklärt,  erhält  aber  die  Erlaubnis  auch 
femer  weibliche  Ivieider  zu  tra^^cn.  Im  50.  Jahre  iod.  Sektion 
erweist  Erreur  de  sext-.  <)\urien,  myouiatöser  Uterus 
mit  Tuben,  Vagina  mäudct  in  capitc  gallinagini»  urelhrac. 
Prostata  vorhanden,  Ciitoris  hypertrophisch,  penisartig  von  der 
Urethra  dorobbohrt  bis  an  eine  Stelle  2V«  Centimeter  nach 
rUckwSrts  von  der  normalen  männlichen  HamrOhrenOffhung 
belegen. 

14.  Fall  von  Hall:  Carcinoma  ovarii  unius  durch  Bauchschiiitt 
entfernt  bei  .  inem  17 jähr,  weiblichen  Scheiu2witter.  Clitoris 

hypertrophisch. 

Jahrlmch  V.  27 
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15.  Fall  von  Hans  (.mann:  Die  Sektion  der  32jSlir.,  lange  Jahre 
hindurch  verhreiatet  gewesenen  Kristine  Bock  fleisch, 
verstorben  an  Blaaenkrebs,  ergibt  einoErreur  de  sexe.  Hvpo- 
spadiasis  peniscrotalis  mit  Hoden  und  Nebenhoden  jedt  rseits  in 
scroto.  Keine  Vagina  vorhanden,  Urethra  10,5  Centiiiieter  lang, 
ließ  den  kleinen  Finger  in  die  Blase  ein.  Beischlaf  als  Frau. 

16.  Fall  von  Howits:  Sektion  eines  49jährig«n  MSdoheuB  nach 
letal  Terlaofenem  Banohaelmltte  mit  Amputation  ebtee  fibroma> 
tösen  Uteras.  Vagina  vorhanden.  Clitoria  6  Gentimeter  lang. 
Die  mandelgroften  Geacbleobtadrttsen  von  Chicwitz  itlr  nidi- 
mentäri'  Ovarien  gehalten.  Bowds  fehlt.  Geaebleoht  fi«glieh 
trotz  iMikroskop. 

n.  Fall  von  Dix  on- Jones:  Diagnostischer  Bauchschnitt  einer 
beiderseitigen  Homiotomie  hinzugefügt  bei  Erreur  desexe 
(siebe  Gruppe  I,  Fall  14).  " 

18.  Fall  von  Kapsammer:  Unienmt  Nitse  entfernte  operativ 
bei  einem  SOj&hrigen  Hanne  einen  Harnstein  von  165  Gramm 
aus  demUtriculus  masculinus.  Pseudohenu.  masculinus  intemns. 

19.  Fall  von  Kr  ab  bei:  Bauchschnitt  bei  omem  32jUhr.  Manne  er- 
gab einen  Ovarialtumor,  Errour  de  sexe.  Clitoris 
hypertrophisch,  Van^ina  vorhanden,  Uterus  klein,  das  rechte 
Ovarium  normal.  Linksseitiger  Ovarialtumor  ein  nuilLilokulaeres 
Cystom.  Nach  P/^  Jahren  zweiter  Bauchächnitt  mit  Entfernung 
etoea  Teratoms  von  sarkomatüaem  Bau. 

20.  Fall  von  Krug:  Ovariotomie  bei  einem  19jllhiigen  Mädohen.  / 
Clitoris  2  ZoÜ  lang,  St  Ovarialaarkome.   Uterus  mid  Vagina 
rudimentär.  Weiblidies  Soheinzwittertnm. 

21.  Fall  von  Lcsser:  Tod  eines  25 jährigen  Mädchens  durch  Ver- 
blutung'intV.l;T  von  Platzen  eines  Alveolarüarkoms,  vonLcsser  ^ 
auf  den  Uterus  bezogen.   Sektion:   Keine  Ovarien  gefunden, 

Vagina  vorhanden,  Clitoria  .j,5  cm  lang.   Geschlecht  fraglich. 

22.  Fall  von  Levy:  IGjähriges  Mädchen,  Anna  Schnlze,  mit 
hypertropbisoher  ereotiler  CSitorianndTomorMi  der  (jleBohleehts- 
drttsen.  CJeselileoht  frag^oh. 

28.  Fall  von  £.  Levy:  Bauchschnitt  bei  einem  20iSlirigen  MSdoben 
durch  V.  Saexinger.  Tod  nach  unvollendeter,  wegen  Blutung 
abgebrochener  Operation.   Clitoris  ö,8  cm  lan^,  ercctil.  Uterus 
und  Vagina  vorhanden.    Sektion   er'Mb  2  Sarkome  der  Ge-  4 
schlechtsdriisen.    Es  war  weder  Hoden-  noch  Ovarialgewebe  ^l, 
gefunden  worden,    (teschlecht  fraglich.  1 

34.  Fall  von  Lieb  mann:  Elaatiselier  Tnmor  in  der  linken  Leiate 
einer  45jiUirigen  Fhtn,  die  mit  26  Jahren  ^en  66jährigen  Hann 
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heiratete.  Keine  Spur  toh  ütems,  Vaj^ina,  Ovarien  su  mt- 
deckeo.   Ctesehleoht  fraglich. 

25.  Fall  von  Litten:  Die  IGJiihrige  Klara  Haokerwegren  Batich- 
tuuior  aufgenommen,  man  schwankte  ob  Mädchen  oder  Knsibe. 
Clitoris  5,5,  siib  erectione  10  cm  lang.  Uteruu  imd  Vagina 
vorhanden.  Nach  Paracentese  Tumor  für  ovariell  erklSrt,  die 
Gebilde  in  den  Sohainle&en  für  Hoden  entgegen  Virohow, 
der  sie  für  elttopiselie  Ovarien  hielt.  Nekropsle:  Myxoeareoin 
des  rechten  Ovarinme,  linkes  grl^ttwandig  klein.  Die  Gebilde 
in  den  Schamlefzen  ein  Haemato-  resp.  Ilydrocele  proeessnft 
vaginalis  peritouaei.    Weibliches  8cheinz\vittertnm. 

2ü.  Fall  von  Merkel:  Sekiiou  eines  Gt^ljähiigeu  au  Carcinoma  rect. 
verstorbenen  Mannes  ergab  die  Gegenwart  ^es  Utems  nnd 
einer  Vagina.  Nomtales  Sperma,  normaler  Beisehlaf  mit  der 
Gattin. 

27.  Fall  von  Mies:  Die  66jährig^e  Else  G.  weisen  llnterlippen- 
krebs  aufgenommen.  Die  Seltenheit  dieser  Krebalokalisation 
bei  Frauen  sowie  diverse  männliche  Erscheinungen  erweckten 
den  Verdaebt  einer  Errenr  de  sexe.  M&mlieher  Schein- 
Bwitter  mit  Hypospadiasis  penisorotalis,  Hoden  und  Nebenhoden 
in  scroto  fisso,  Prostata. 

28.  Fall  von  F.  Neu;,'eb  auer:  Carcinoma  uteri  et  ovarii  sinistri 
bei  der  5<jjähri»:en  Anastasia  1^  Clitoris  SV«  cm  lang. 
Weibliches  Scheinzwittertum. 

29.  Fall  von  Neugebauer:  Bauohachnitt  bei  einer  35jähr.  als 
Frau  verheirateten  Person  von  mSnnllehem  Aussehen.  I^emals 
Periode,  Sdieide  mdimentär,  Sarkom  «ner  GesehleohtsdrOse, 
die  andere  Geschlechtsdrüse  nicht  zu  finden.  Geschlecht  fraglich. 

30.  Fall  von  Obolonaky:  Sektion  einer  öOjähr! irtn  Arbeiterin  er- 
wies Errenr  de  sexe.  Vagina,  Uterus  bicutui:^,  Kryptorchis- 
mu8  bilaterulis,  Sarcouia  teäliculi  dextri.  H^puHpadiaäiä  peui- 
scrotalis. 

31«  Fall  von  Paton:  Bei  einem  Baaehsohnitte  fimd  man  bei  einem 
20j9brigen  jongen  Manne  einen^  Uterus,  pyosalpinx  duplex  pro- 

fluens,  eine  in  scroto  lisso  mündende  Vag-ina ;  die  Urethra  mün- 
dete in  die  Vagina.  Uterus  und  linksseitige  Tube  samt  an 
Stelle  des  Ovarium  liegendem  Hoden  entfernt  liypospodiasis 
peniserotalis  mit  Kxyptorehismus.  Kooh  kein  Gesohlechtstrieb. 
Unioum. 

32.  Fall  von  Pfannenstiel:  Bauchschnitt  bei  einem  55jährigeiL 
Mädchen  Chr.  Schm.:  Clitoris  3,  sub  erectione  5  cm  lang. 
Vagina  und  Uterus  vorbanden.  Uterus  wegen  FibrouK  n  am- 
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putiert.  Tuben  stark  >'erUbigfei  1.  Die  exstirpierten  GeschlechtM- 
irfispn  als  Ovarien  angesprochen  aber  ohne  Nachweis  ovarieUen 
B;uR's.  Geschlecht  fraglich  trotz  Mikroskop.  Me!anpholi*\ 
'6'6.  Fall  vou  P^an:  Diagnostischer  Bauchschnitt  nach  beiderseiti- 
gem LeisteDScImitt  bei  einem  Knaben:  Errenr  de  8 exe.  Ab- 
tragung der  Uteruiadnexa.  (siehe  Gmppe  U.  No*  2). 

34.  Fall  von  Primrose:  Tod  eines  25jShrigen  Kryptorchisteu 
nach  Entfernun?  eines  Ilodins.irkonios  finrch  Bauchschnitt, 
Nekropsie:  Uterus  entdeckt.  Vagina  mündet  in  capite  gallina- 
ginis  urethrae. 

35.  Fall  von  Quisling:  ApptndioitisanfUlle  bei  einem  angeblieh 
weibliohen  27jfthrigen  Seheinswitter  mit  Utems  nnd  Vagina, 
Clitoris  4  Centimeter  lang,  Masturbation,  weiblieher  Gmelileclita- 

drang.    (Geschlecht  fraglich  V) 

86.  Fall  von  E.  v,  Sah'n:  Banehschnitt  hei  der  l'Jjälir.  unverehe- 
lichten Auguste  PersdottLT  mit  i^ntt'ernuug  eiues  grossen 
Cystofibrom  (des  Uterus V)  und  der  Geschlechtsdrüsen:  linke 
GesehleebtsdrHse  ein  Gvarium,  die  reehte  soll  (Ovotestis)  ova- 
rietle  nnd  tesficnlaere  Strulctnr  aufgewiesen  haben.  Uterus 
nnd  Vagina  vorhanden.  Clitoris  5  Centimeter,  Beisehlaf  mit 
HHnnem  schmerzliaft,  mit  Frauen  nicht  versncht. 

87.  Fall  von  Snegirjow:  Diasrnostischer  Bauchschnitt  einer 
beiderseitigen  Herniotomie  mit  Kastration  hinzugefiigt.  Erreur 
de  seze..  (Siebe  Gruppe  I  Fall  80). 

38.  Fall  von  Sorel  u.  Ch^rot.  Banehschnitt  bei  der  36jährigen 
Allna  C.  Carcinoni  des  Blinddarmes.  Clitoris  6  Centimeter 
lanpr.  ercctil.  Gesehleclitsdrang  männlich,  aber  Hpischlafver- 
suche  milii^liickten.  Tod.  Nekropsie:  Mangel  der  Vulva, 
Vagina,  der  Hoden  und  Ovarien,  Utrioulus  masculinus  gefunden. 
Geschlecht  fraglich. 

39.  Fall  von  Stimson:  Banehschnitt  bei  ^em  46jährigen  N^er, 
der  Vater  war.  Sarkom  des  linken  Bauehhodens,  der  rechte  in 
scroto  non  fisso  unterhalb  eines  Leistenbruches.  Uterus  bioomie 
mit  beiden  Tnbon. 

40.  Fall  von  .Stroebe:  Se  ktion  t'ines  tiajähng^tn  an  Carcinoma 
oesophagi  verstorbenen  Mannes.  Kryptorchismus  beiderseits. 
Ausgebildeter*  Uterus  mit  beiden  l'uben  und  Vagina,  in  die 
eapite  gatlinag^nis  nrethrae  mttndet  Penis  normal,  Serotnm 
leer.  Der  Mann  war  kinderlos  verheirati  t  tji  wesen. 

41.  Fall  von  Un tc rlicr crer:  Bauchschnitt  liei  einem  11jäliri<;en 
Mädchen:  DiaL,ni(»s("  ()\ arialsarkoMi  tiot/dein  die  Sciiam  das 
Aussehen  einer  Hypospadiasis  peniscrotalis  bot.  Mannskopf- 
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großes  Sarkom  der  linken  Geschlechtsdrüse,  Uterus  vorhanden, 
Vagina  ört'net  sich  wahracheiulich  in  urethraiu,  rechtsseitige 
atropliischo  Geschlechtsdrüse  für  Ovurium  gehalten,  aber  ohne 
uiikroskoi)ischen  Beweis.    Geschlecht  /.weil'elhatt. 

42.  Fall  von  Westermann:  Sektion  eines  30jährigen  an  Appen- 
dicitis  ulcerosa  verstorbenen  Mädchens:  Erreur  de  sexe. 
Hypospadiasis  peniscrotalis,  Krvptorchismus  beiderseits,  Uterus 
mit  Tuben  und  Vagina  vorhanden. 

43.  Fall  von  Win  ekler:  Bauchschnitt  wegen  Darmocclusion  bei 
einem  äöjähr,  männlichen  Scheinzwitter:  Uterus  sub  nekropsia 
entdeckt.   (Siehe  Gruppe  III  No.  12). 

44.  Fall  von  Zahorski:  Bauchparacentese  wegen  Bauchtumor 
bei  einem  25jährigen  Dienstmädchen.  Tod  an  Erschöpfung. 
Sarkom  der  linken  Geschlechtsdrüse,  rechte  klein,  flachgedrückt, 
Uterus  und  Vagina  vorhanden,  Clitoris  S'/g  Centimeter  lang. 
Geschlechtsdrüsen  für  Ovarien  angesehen  ohne  mikroskoi)ische 
Untersuchung.    Geschlecht  zweifelhaft. 

45.  Fall  von  Pozzi  u.  Maguan:  Bei  einem  verheirateten  Manne 
ein  Bauchtumor  entfernt,  der  sich  als  Ovarialtumor  erwies. 
Erreur  de  sexe. 

Fünfte  Gruppe: 

23  Fälle  von  teils  ausgeführten,  teils  nur  von  dem  Arzte, 
dem  Scheinzwitter  oder  seinen  Eltern  verlangten  chirur- 
gischen Eingriffen  an  den  Genitalien  mit  Anschluss  einiger 
Hypospadieoperationen  bei  männlichen  Scheinzwittern. 

1.  Amputation  der  hypertrophischen  Clitoris  bei  den  Stämmen 
der  Ibbos  nnd  Mandingos  im  antiken  Aegypten. 

2.  Fall  von  Arnaud:  Verlangte  aber  vom  Arzte  abgeschlagene 
Amputation  der  hypertrophischen  erectilen  Clitoris  bei  einer 
85jähr.  Nähterin:  angebliche  Hämatokolpometra  per  rectum 
profluens  bei  unterem  Scheidenverschluü,  Eröffnung,  Wieder- 
verschluU.  AngebUch  Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstränge 
in  scroto  fisso  getastet.  Nach  15  Jahren  Tod,  Nekropsie. 
Geschlecht  fraglich.  Fall  aus  dem  18.  Jahrhundert. 

3.  Fall  von  Mc.  Arthur:  Operation  wegen  Atresia  ani  bei  einem 
neugeborenen  Scheinzwitter  fraglichen  Geschlechts.  Nekropsie: 
weibliches  Scheinzwittertum  mit  Persistenz  der  Kloake. 

4.  Fall  von  Aveling:  Amputation  der  hypertrophischen  Clitoris 
bei  einer  Frau  nach  Konstatierung  der  Menstruation. 
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5.  Fall  von  Benoit:  Vergeblicher  operativer  Versuch  bei  einem 
27jährigen  verlobten  Mädchen,  die  angel)lich  verwachsene 
Scheidemilndung  zu  erüÜDüu.  Erreur  de  Hexe,  Uypospadiasis 
pooiieerotaliB.  Verlobung  gelOst 

6.  Fal]  von  Berendes:  Am]>at8tioii  der  «ngoblichen  hypertroph!* 
sehen  Clitoris  bei  ^em  ^Sfarigen  ITadebeiL  auf  Verlangen  der 
Eltern,  später  von  Landau  Errenr  de  sexe,  männlieheB 
Scheinzwitfertum  konstatiert.  Verlobung  gelöst  (siehe  Nen- 
gebauer:  dieses  Jahrbuch  für  1902:  Gnippe  IV.  Fall  4). 

7.  Fall  von  Bittner:  Die  Mutter  eines  Hjährig^en  Mädchens  ver- 
langte durchaus,  Bittner  solle  die  ö'/s  Centimeter lange  Clitoris 
amputieren,  wurde  aber  abschlägig  beeohieden  wegen  Erreur 
de  aexe.  Hypospadiasis  peniserotalia.  Vagbia  vorhanden, 
vielleicht  auch  Utems.  HararöhrenSffirang  weiblieh,  frtther 
von  Dr.  Bnsch  künstlich  erweitert  An  der  Spitze  der  Glans 
penis  "»ffnet  sich  ein  Kanal,  welcher  eine  Sonde  6  Centimeter 
tief  einlüsst,  aehlcini^etüllt.  Ks  scheint  aber  nur  die  basale 
Partie  den  l'enis,  resp.  nur  das  Serotom  gespalten  zu  sein,  eine 
seltene  Form  der  Hypospadie. 

8.  Kall  ven  Blond el:  45jHbrige  Frau  seit  18 Monaten  verheiratet. 
Beischlaf  stets  sebmershaft  aber  HbidinOs,  früher  mehrere  Be- 
werber abgewiesen  wegen  beittrehteter  Eänderlosigkeit  ebier 
Ehe  wegen  genitaler  MiOstaltnng.  Ein  Stnra  vor  6  Monaten 
führte  zur  Entstehung  eines  beiderseitigen  Leistenbrnohes.  Der 
jetzt  erst  im  45.  Jahre  erfolgte  Decensus  testiculorum  retar- 
datns  flihrte  zur  Erkenntnis  einer  Erreur  de  sexe.  Hypospa- 
diasis peniserotalis  mit  V^agina,  noch  unzerrissenem  rigiden  Hymen, 
der  incidicrt  werden  sollte  mit  nachfolgender  plastischer  Er- 
weiterung' der  Vagina.  Penis  fissua  sub  ereetiono  G — 7  Centi- 
meter lang.  Hoden  und  Nebenhoden  in  den  Schamlefzen  getaatet. 
Vagina  eng,  ohne  Uterus  (?).  Geschlechtsdrang  absolut  weiblieh. 

9.  Fall  von  Bealdo  Colombo:  Amputation  der  Clitoris  ab- 
geschlagen bei  einer  Aethiopiei  in,  die  weder  mit  Männern  noch 
mit  Frauen  bequem  sexuell  verkehren  konnte.  Walirseheinlieli 
männlicher  ]h  pospad(>  mit  rudiraentärcr  Vajrina,  deren  künst- 
liche Erweiterung  verlangt  wurde.  Geschlechtsdrang  wohl 
weiblich. 

10.  Fall  von  Coop:  Diseision  einer  Schamlefzenverwaohsung  bei 
einer  24j%hrlgen  verheirateten  Frau,  einem  Schemzwitter,  er- 
möglichte den  Beischlaf. 

11,  Fall  von  Coste:  Bei  einem  weiblichen  Scheinzwitter,  einem 
21jährigen  Mädchen,  welches  heiraten  wollte,  Beischlaf  ermöglicht 
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durch  Dursclmeidung  einer  Atresie  mit  teilweiser  Spaltung*  der 
Urethra.  In  der  so  eröffneten  Vagina  ein  collnm  uteri  ge- 
tastet. Amputation  der  hypertrophischen  Clitoris.  Die  Vagina 
miindete  in  urethram.  Hochzeit,  Beischlaf  gelingt  Periode 
tritt  ein. 

12.  Fall  von  Duval:  Behufs  verlangter  Ehescheidung  vom  Forum 
ecclesiasticum  verfügt:  falls  Amputation  der  angeblichen  h)'per- 
trophischen  Clitoris  gestattet  wird  von  der  Frau,  soll  die  Ehe 
fortbestehen.  Die  Frau  geht  darauf  nicht  ein,  Ehe  geschieden, 
Erreur  de  soxe.  Männlicher  Scheinzwitter,  ein  Hypospade, 
war  als  Frau  verheiratet  gewesen. 

13.  Fall  von  Hart  mann:  Auf  Verlangen  der  Mutter  Amputation 
der  angeblichen  hypertrophischen  Clitoris  wegen  Masturbation 
bei  einem  7jährigen  Mädchen.  Clitoris  kleinfingergroß,  sub 
erectione  noch  größer.  Vagina  und  Uterus  vorhanden.  Geschlecht 
fraglich,  möglicherweise  Hypospadiasis  peniscrotalis  mit 
Kryptorchismus,  Vagina  und  Uterus. 

14.  Fall  von  Hector  le  Nu:  Vom  Vater  Amputation  der  angeb- 
lichen hypertrophischen  Clitoris  bei  der  6  jähr.  Tochter  verlangt, 
aber  abgeschlagen,  weil  männlicher  Scheinzwitter.  Erreur 
de  sexe. 

15.  Fall  von  Huguies:  Die  20 jähr.  Louise  D.  sollte  heiiaten, 
Menstruation  vorhanden,  Clitoris  5  Centimeter  lang,  erectil, 
Schamlefzen,  verwachsen  mit  einander,  täuschen  ein  leeres 
Scrotum  vor.  Discision  bei  zutreffender  Diagnose.  Beischlaf 
ermöglicht.   Erfolg  genügend. 

16.  Fall  vonBeclard  u.  Anderen:  Weiblicher  Scheinzwitter  Maria 
Magdalena  Lefort  mit  erectiler  hypertrophischer  Clitoris  und 
partieller  Verwachsung  der  Schamlefzen  mit  einander.  Discision  , 
verweigert. 

17.  Fall  von  Virchow:  Katarina,  der  spätere  Karl  Hohmann, 
ein  männlicher  Scheinzwitter,  angeblich  menstruierend.  Penis 
hypospadiaeus,  Scrotum  teilweise  gespalten.  Billroth  schlug 
die  Durchschneidung  der  Schamlefzenverwachsung  vor,  um  den 
Aditus  ad  vaginam  bloßzulegen.  Operation  verweigert.  Bei- 
schlaf mit  Männern  und  mit  Frauen.  Vom  16. — 20.  Jahre  nur 
männlicher  Geschlechtsdrang,  nach  dem  20.  Jahre  weiblicher, 
nach  dem  40.  Jahre  heiratete  Karl,  friiher  Katarina  Hoh- 
mann, ein  Mädchen. 

18.  Fall  von  Keiffer.  Hysteroekpetasis  wegen  intermittierender 
Amenorrhoe  imd  Dysmenorrhoe  bei  einem  25  jähr.  Mädciien 
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Jüsephine  X.  —  Hypertrophische,  orectile  Gütoris,  Geschlecht 

frag-lich,  eher  weiblich  als  männlich. 

19.  Fall  von  Pr an:  Vergeblicher  Einschnitt  zwischen  Urethral- 
und  AnalmUndung  im  Bestreben  eine  Va^'ina  zu  schaffen  bei 
einem  irrtümlich  als  Knabe  erzogenen  Mädchen.  (Siehe  Gruppe 
n  Ho.  2.) 

20.  Fall  BoQz:  Verheiratete  FVau  mit  beiderseitiger  labialer 
OTarialcktopie  und  teilweiaer  Schamlefisenvervaohstmg  wurde 
durch  Diäcision  der  Yerwaehsiuig  beiaeblafenUiig.  Dae  weib- 

lichp  Gcschlcclit  nur  vermutet. 

21.  »Fall  von  Sonnen  bürg:  Durchschneidung  einer  Schaniht'zin- 

verwachsung  bei  einetn  Mädchen  mit  hypertrophischer  Ciitoris. 

22.  Fall  von  Tauber:  Amputation  des  Penis  hypospodiaeua  bei 
einem  23jährigen  männlichen  Seheinawltter,  der  tn«  rar  Kastra- 
tloa  (Hoden)  ror  2  Jahren  als  Hädchen  galt  und  mit  einem 
Hanne  verlobt  war,  jetst  einem  männlichen  Kastraten  (liehe 
Gruppe  IV.  FaU  7). 

23.  Fall  von  Vincent:  Bei  einem  mit  Defectus  ani  et  urethrae  ge- 
borenem Kinde  zweifelhaften  (leschlechtes  ein  Anus  coccygens 
angelegt.  Lebensrettender  Eingriff.  Gescbleobt  fraglich. 

A  Ii  ii  a  D  g. 
Sechste  Gruppe. 

Auf  die  Beseitigung  der  peniscrotalen  Hypospadle  ge- 

rlclitete  Operatloaeii, 

1.  BeelL,  2.  Brand,  8.  Gastellana,  4.  F^lizet,  5.  Garre, 
6.  Krajenoski,  7.  Malthe,  8.  Marwedel,  9.  Thier  seh, 
10.  Tntfier,  11.  Villemin,  12.  Waita. 
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Brief  Wolfgang  von  Goethes 
über  die  mannmännliche  Liebe  in  Rom. 

Dr.  P.  I.  Möbius  übersandte  ans  zur  Veroffentiichung 
im  Jahrbuch  folgeoden  bisher  wenig  bekannten  Bridi 
Goethesy  welcher  für  den  vorurteilsfreien  Blick  des  großen 
Mannes  auch  in  dieser  Hinsicht  Zeugnis  abl^t 

Am  29.  Becember  1787  schreibt  Goethe  aus  Rom 
an  den  Herzog  von  Weimar: 

„Midt  hat  der  säße  kleine  Oott  in  einen  bösen  Weitwinkel 
relegiert.  Die  öffentlichen  Mädchen  der  Lust  sind  unsicher 
wie  überall.  Die  Zibellen  (unverheurathete  Mädchen)  sind 
keusdier  als  irgendwo,  sie  laßen  sich  nicht  anrühren  und 
fragen  gleidi,  wenn  man  artig  mit  ihnen  thut:  c  che  con- 
cluderemo?  Denn  entweder  soll  man  sie  heurathen  oder 
verheurathen  und  wenn  sie  einen  Mann  liaben,  dann  ist  die 
Messe  gesungen.  Ja  man  kann  fast  sagen,  daß  alle  ver- 
heuratheten  Weiber  dem  zu  Gebote  stehn,  der  die  Familie 
erhalten  will.  Das  sind  denn  alles  böse  Bedingungen  und 
zu  naschen  ist  nur  bey  denen,  die  so  unsicher  sind  als 
öffentliche  Kreaturen.  Was  das  Herz  betrifft,  so  gehört 
es  garnicht  in  die  lerniinologie  der  hiesigen  Liebeskanzley. 

Nadi  diesem  Beytrag  zur  statistisdien  Kenntniß  des  Landes 
werden  Sie  urtheiien,  wie  knapp  unsere  Zustände  sein  müssen 
und  werden  ein  sonderbar  Phänomen  begreifen^  das  idt 
nirgends  so  stark  als  hier  gesehen  habe,  es  /sf  die  Liebe 
der  Männer  untereinander.  Vorausgesetzt,  daß  sie  selten 
biß  zum  höchsten  Grade  der  Sinnlichkeit  getrieben  wird, 
Sündern  sich  in  den  mittleren  Regionen  der  Neigung  und 
Leidenschaft  verweilt:  so  kann  ich  sogen,  daß  ich  die 
sdiönsien  Erscheinungen  davon,  welche  wir  nur  aus  grie- 
dtisdten  Oberlieferungen  haben  (S*  Herders  Ideen  IIL  Band 
pg,  171}  hier  mit  eigenen  Augen  sehen  und  als  ein  aufmerk- 
samer Naturforscher  das  psidiisdie  und  moralisdie  davon 
beobachten  konnte.  Es  ist  eine  Materie,  von  der  sich  kaum 
reden,  geschweige  scfi reihen  läßt,  sie  sei  also  ZU  künftigen 
ün te rh a l tungen  aufgespart." 

(Goethesi  Briefe.   S.  Baud  i».  314.   Weimar  1890.) 
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Felicita  von  Vestvali. 

Von 

Rosa  von  Braunschwelg« 


Das  (iuellenmaterial,  welches  uns  zuverlässige  Mit- 
teilungen aus  dem  Leben  uruisch  veranlao-ter  Frauen 
bietet^  ist  bei  weitem  nicht  so  vielfältig  als  iil>pr  ihre 
mäniilicheo  Genossen.  Nicht  etwa,  weil  diese  eigenartige 
A'eranlagung  bei  Frauen  weniger  verbreitet  wäre  —  es 
kommt  weit  öfter  vor  als  mau  ahnen  kann  —  sondern 
weil  fiicb  die  Frauen  dne  größere  Zurückhaltung  auf* 
erlegen.  Es  ist  dies  eine  Folge  ihrer  Erziehung,  denn 
schon  als  Kinder  Werden  die  Mädchen  zu  größerer  Scham- 
haftigkeit  erzogen  als  die  Knaben^  und  dieses  sensible 
Empfinden  bindert  sie  später,  wenn  der  sexuelle  Trieb  in 
seine  Rechte  tritt,  sich  su  decouvrieren. 

Zwar  bedroht  in  Deutschland  die  homosexuelle  Liebe 

zwibchen  Frauen  kein  Gesetzparagrapli,  doch  gesellschaft- 
lich leiden  sie  vielleiclit  noch  mehr  unter  dem  Vorurteil 
als  die  Männer,  da  ihre  Neigung  von  der  unwissenden 
Älenge  meist  als  niedere  Sinnlichkeit  gebrandraarkt  wird. 
AVie  anders  wäre  es,  wenn  die  Eltern  sich  über  das  Wesen 
der  Homosexualität  aufklären  ließen  und  erkennen  lernten, 
daß  dieselbe  etwas  von  der  Natur  Gegebenes  ist  Leicht 
würden  sie  dann  schon  im  Kinde  die  eigenartige  Yer^ 
anlagung  erkennen ;  wenn  z.  B.  die  Mädchen  mehr  Inter- 
esse für  knabenhafte  Spiele  haben,  als  für  ihre  Puppen, 
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und  sich  bei  der  späteren  Entwickelung  des  Charakters 
deutliche  Spuren  einer  männlichen  Richtuug  /A  igen.  Bricht 
dann  schließlich  —  durch  irgend  einen  nebensäclilichen 
Umstand  veranlaßt  —  die  homosexuelle  Neigung  deut^ 
Hoher  durch,  so  könnten  die  Eltern  manche  Unbesonnen- 
heit der  Tochter  zum  Guten  lenken.  Wie  oft  treibt  man 
Mädchen  gegen  ihren  Willen  in  eine  Khe,  durch  die  sie 
nicht  allein  sich,  sondern  nocli  einen  zweiten  unglücklich 
machen.  Leiuteu  es  die  Eltern,  aus  den  ilireni  Geschlecht 
widersprechenden  Churaktereigenuinilichkeiten  ihrer  Kin- 
der auf  deren  sexuelle  \  *  lanlagung  richtig  zu  schließen 
und  diese  mit  mildem  Sinn  gerecht  beurteilen,  so  würde 
viel  Unheil  in  der  Welt  verliiUet  werden. 

Daß  die  urnische  Veranlagung  keineswegs  den 
Uharakter  verdirbt  oder  minderwertig  macht,  beweisen 
unzählige  Beispiele.  Vereinigt  der  weibliche  Inning  doch 
nieist  mit  spezifisch  weibliclien  Eigenschaften,  wie  Zart- 
heit der  Empfindung  und  Gefiihlstief'e,  zugleich  männliche 
Energie,  Tatkraft,  zielbewußtes  Wollen  und  ist  frei  von 
der  Kleinlichkeit,  Eitelkeit  und  Unselbständigkeit  der 
Frauen,  während  anderseits  ilim  allerdings  auch  oft  Sinn- 
lichkeit und  lieichtsinn  des  Mannes  bescheert  sind  -  doch 
vollkommene  Geschöpfe  sind  schließlich  die  hetero- 
sexuellen Menschenkinder  auch  nicht.  Jedenfalls  bildet 
der  Verein  mänidicher  und  weiblicher  Eigenschaften  — 
unter  günstigen  Bedingungen  entwickelt  —  sehr  oft 
Wesen,  deren  Begabung  die  der  Mutterweiber  weit  über- 
flügelt, und  sie  leisten  in  Kunst  und  Wissenschaft  der 
Menschheit  oft  ebenso  wertvolle  Dienste,  als  die  der 
Fort }  1 1 1  ;i  1 1  / 1 1  ng  des  Menschengeschlechtes  dienenden  Frauen. 

/u  diesen  außergewöhnlichen  Geschöpfen  gehörte 
Felicita  von  Vestvali.  Sic  hat  die  alte  imd  neue  Welt 
mit  ihrem  Kuhm  erfüllt  und  nicht  zum  geringsten  Teil 
dankte  sie  es  ihrer  urnisclieu  Natur,  daß  sie  mit  männ- 
licher Energie  alle  Hindernisse  zu  Uberwinden  wußte  und 
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ihr  unbegrenztes  Streben  siegreich  das  hohe  Ziel  erreichte, 
zu  dem  ihr  Genie  sie  prädestinierte. 

Vielfach  ist  behauptet  worden,  sie  sei  ein  weiblicher 
Zwitter  gewesen.  Die  Anfeindungen,  die  sie  von  den 
Herren  der  Schöpfung  erfuhr,  waren  zahllos,  und  raan 
scheute  keine  Verdächtigung,  um  sie  herabzusetzen.  Diesem 
gegenüber  wollen  wir  mit  aller  Bestimmtheit  erklären, 
daß  alles,  was  über  diesen  Punkt  gefabelt  worden  ist, 
in's  Reich  der  Märchen  gehört.  Sie  ist  sogar  Mutter 
einer  Tochter,  welche  heute  noch  in  Amerika  lebt. 

Es  gehört  eben  nicht  zu  den  Seltenheiten,  daß  ganz 
homosexuelle  Frauen  ihr  Wesen  erst  erkennen,  nachdem 
sie  durch  einen  Mann  in  die  Mysterien  der  Liebe  einge- 
weiht sind.  So  erging  es  Felicita  von  Vestvali.  Als 
sie  aber  näher  aufgeklärt  war,  hätte  sie  —  wie  viele 
urnische  Frauen  —  einen  ferneren  intimen  Verkehr  mit 
einem  Maun  als  eine  Unmoralität  betrachtet,  da  er  ihrem 
innersten  Empfmden  auf  das  Entschiedenste  widersprach. 
Allerdings  fühlte  sie  oft  mit  tiefem  Schmerz  den  Konflikt, 
in  den  sie  dadurch  mit  den  bestehenden  Gesetzen  der 
Sitte  geriet,  aber  die  Wahrheit  gegen  sich  selbst  stand 
ihr  höher,  als  ein  Sittenkodex,  der  ohne  Rücksicht  auf 
das  dritte  Geschlecht  gemacht  ist,  dessen  Dasein  nun 
einmal  nicht  weggeleugnet  werden  kauu  und  über  welches 
die  Menge  aufzuklären  sich  jetzt  hervorragende  Männer 
der  Wissenschaft  bestreben. 

Felicita  von  Vestvali's  wirklicher  Name  war  Anna 
Marie  Stägemann.  Sie  war  die  jüngste  Tochter  eines 
höheren  Beamten  in  Stettin  und  dort  am  25.  Februar 
1829  geboren.  Die  Eigenartigkeit  ihres  Wesens  trat 
schon  früh  hervor.  So  wünschte  sie  als  Kind — Missions- 
prediger zu  werden.  AVenn  das  Schulzimmer  im  elter- 
lichen Hause  leer  war,  schlich  sie  sich  hinein,  stellte  sich 
aufs  Katheder  und  predigte  mit  einer  über  ihr  Alter 
hinausgehenden    Begeisterung,    wie    sie   die  Menschen 
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bessern  woDe.  Ihr  Vater  hörte  ihr  einst  vom  Garten 
ans  zu  und  umarmte  dann  trfinenden  Auges  sein  Kind.  — 
Zu  anderen  Zeiten  tollte  de  wieder  mit  ihren  Brüdern 
um  die  Wette,  wie  der  wildeste  Junge. 

Furchtlosigkeit  und  Edelmut  war  ein  .Grundzug  ihres 
Wesens  bis  zu  ihrem  Tode^  und  diese  Eigenschaften  zeigten 
sich  schon  in  ihrer  Kindheit  Sollte  eines  der  Geschwister 
von  dem  sehr  strengen  Vater  bestraft  werden^  dann  trat 
sie  nicht  selten  yor  und  nahm  die  Schuld  auf  sich.  Als 
sie  das  Theater  kennen  lemt^  erwachte  in  ihr  der  gltthende 
Wunsch  Schauspielerin  zu  werden,  doch  wie  so  oft 
wollten  auch  ihre  Eltern  absolut  nichts  davon  wissen  und 
kurz  entschlossen  enfioh  sie  in  Knabenkleidem.  Bei 
einer  herumziehenden  Schauspielgesellschaft  BrOkelmann 
fand  sie  ein  Engagement  Der  Direktor,  ein  alter  Theater- 
praktikus, erkannte  sehr  bald  das  hervorragende  Talent 
des  jungen  Mädchens  und  wollte  dasselbe  für  längere 
Zeit  an  seine  Btihne  fesseln.  Felidta  oder  Marie,  wie 
sie  damals  noch  hieß,  zog  es  jedoch  bald  aus  den  klein- 
lichen y-erldUtuksen  fort,  sie  fand  in  Leipzig  ein  Engage- 
ment  und  hier  wurde  sie  Proteg^e  der  berühmten 
Wilhelmine  Schröder -Devrient  Unter  deren  Leitung 
saug  sie  dort  recht  erfolgreich  Partien  wie  Agathe, 
Regimentstochter  und  schließlich  sogar  Norma.  Ihr  dem 
Höchsten  zustrebender  Geist  fühlte  aber  den  Maugel 
wirklichen  Könnens;  was  das  Publikum  entzückte,  war  ihre 
jugendfrische  Stimme.  Um  gründliche  Gesangsstudien  zu 
machen,  hegal)  sie  sich  nacli  l^aris  an  das  dortige  Koüjier- 
vatorium.  Sie  studierte  mit  unermüdlichem  Eifer,  aber 
lianeben  genol.)  *ie  auch  das  Leben  mit  vollen  Zügen. 
Hier  war  es  auch,  wo  sie  durch  eine  Freundin  ül)er  ihre 
urnische  Veranlagung  aufgeklärt  wurde.  So  sehr  nun 
auch  ihre  nach  Lebensfreude  dürstende  Natur  Liebes- 
glück verlangte,  so  war  ihr  dasselbe  doch  stets  nur  eine 
Biume,  welche  ihren  Lebenspfad  schmückte,  der  Kern 
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ihres  Strebeiis  fjalt  ilireni  Beruf.  St»  »  rgrift'  sie  ein 
Anii  lüeten  zu  einer  frrt'»ßern  Konzerttouruee,  ehe  sie  ilire 
Studien  vollendet  hatte.  Diese  Tournee,  die  sie  auch  auf 
die  Insel  Jersey  führte,  wurde  dort  jäh  unterbrochen,  da 
der  Irapresario  mit  der  Kasse  das  Weite  suchte.  Kurz 
entschlossen  ließ  sich  unsere  juny:e  Künstlerin  dort  als 
Gesangslehrerin  nieder  und  spielte  Sonntags  in  der  Kirche 
Orgel.  Ihr  ünternehtuungsgeist,  vereint  mit  ihrer  jugend- 
schönen Erscheinung,  vcrlialfcn  ihr  zu  einem  gdänzenden 
Erfolge,  und  schon  nach  einem  Winter  war  sie  in  der 
Lage,  ihre  Gesangsstudien  hei  Mercadante  in  ^Neapel 
wieder  aufzunehmen.  Unter  seiner  Leitung  entwickelte 
sich  ihre  Stimme  zu  einem  Kontra-Alt  von  so  phänomenaler 
Tiefe,  daß  spekulative  Impresarien  ihr  rieten,  Tenor- 
partien zu  studieren,  aber  die  Ärzte  erklärten,  ihre  Stimme 
würde  dies  Experiment  höchstens  10  Jahre  aushalten. 
Das  war  zu  wenig  für  ihren  Ehrgeiz.  Um  nun  ihre 
schwere  Stimme  auch  für  den  leichten  Gesang  gefügig 
7A\  machen,  ging  sie  noch  zu  dem  in  Florenz  lebenden 
berühmten  Gesangsmeister  Romani  und  trat  bald  darauf 
zum  ersten  Mal  öiientlich  auf  in  der  Scala  zu  Mailaud, 
gdegentlich  der  ersten  Aufführung  von  Verdi*«  „Tro- 
vatore*  als  „Azucena*.  Sie  nahm  nun  den  Namen 
Felicita  von  Vestvali  an.  Ihre  nächsten  Rollen  waren 
„Romeo"  in  Bellini^s  „ßomeo  und  Julia"  und  „Tancred*. 
Ihr  Erfolg  war  ein  grandioser.  Dann  sang  sie  in  ver- 
schiedenen Konzerten  in  London  und  wurde  von  der 
dortigen  Aristokratie  so  ausgezeichnet,  wie  wenig  Sänger- 
innen vor  und  nach  ihr.  Im  Hause  von  Lord  und 
Lady  Palmerston  verkehrte  sie  wie  eine  Freundin. 

Das  Ijand  ihrer  Sehnsucht  war  jedoch  Amerika  und  im 
Jahre  1854  schiifte  sie  sich  dorthin  ein.  Die  Yankees  trieben 
gleich  nach  ihrem  ersten  ^Auftreten  einen  förmlicheu 
Kultus  mit  ihr,  man  verglich  ihre  Erscheinung  mit  der 
amerikanischen  Freiheitsgl$ttin  und  nannte  sie:  Vestvali, 
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the  Magnificcnt!  In  New- York  erhielt  sie  eine  Monats- 
gage von  10,000  Franks.  Kun  folgte  eine  Tournee  durch 
öämtlif'^p  große  Städte  der  Union. 

In  Mexiko  war  die  berühmte  Sängerin  Henriette 
Sonntag,  welche  die  Direktion  des  dortigen  National- 
theaters leitete,  gestorben  und  man  bot  der  Vestvali  das 
Theater  mit  einer  jälirlichen  Sabvention  von  45000  Dollars 
an.  Sie  reiste  nach  Europa,  um  sich  eine  auserlesene 
Gesellschaft  zusammen  zu  stellen.  Als  sie  mit  derselben 
in  Mexiko  eintraf,  war  die  ganze  Stadt  wie  zu  einem 
Nationalfest  geschmückt^  der  damalige  Präsident  Caminfort 
empfing  sie  mit  den  Spitzen  der  Behörden,  man  machte 
ihr  6  herrliche  Pferde  zmn  Geschenk,  gab  ihr  im  Palast 
Iturbid  ein  großes  Fest^  imd  brachte  ihr  einen  Fackel- 
zug; Wahrlich  Ehrungen,  wie  sie  wohl  selten  einer  Frau, 
einer  Künstlerin  zuteil  geworden. 

Auf  ihre  große  Beliebtheit  pochend,  machte  sie  in 
Mexiko  das  Eixperiment,  den  »Figaro'*  im  „Barbier  von 
Sevilla*  in  spanischer  Sprache  zu  singsL 

Als  später  die  Bevolution  ausbrach,  konnte  man  ihr 
die  ganze  Subvention  nicht  auszahlen  und  gab  ihr  ein 
Stück  Landes,  welches  noch  heute  nach  ihr  den  Namen 
fahrt 

Des  aufreibenden  Lebens  müde,  kehrte  sie  nach 
Italien  zurlick,  um  sich  zu  erholen.  Allein  ihr  blieb  nur 
kurze  Bnhezeit.  Das  neue  Theater  in  Piaoenza  wurde 
eingeweiht  und  man  ersuchte  sie,  in  der  Vorstellung  mit- 
zuwirken. Dann  bot  sich  ihr  ein  Engagement  an  der 
großen  Oper  in  Paris,  wo  sie  mit  mehreren  hervor- 
ragenden Sängerinnen,  so  auch  der  bekannten  Tietjens, 
in  Konkurrenz  trat  und  alle  besiegte.  Kaiser  Napoleon 
schenkte  ihr  sogar  für  ihren  ,Bomeo*  eine  Büstung  aus 
gediegenem  Silber.  Zwei  Jahre  blieb  sie  in  Paris,  und 
in  ihrem  Selon  vereinigte  sich  alles,  was  Anspruch  machte 
in  der  literarischen  Welt  einen  Namen  zu  haben,  sowie 
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die  Geburte-  und  Geldunatokratie.  Viel  soböne  Frauen 
wetteiferten  um  die  Gtmst  der  Vestvali  und  mancber 

Ehemann  hatte  Grund,  auf  den  schonen,  ritterlichen 
ßomeo  eifersüchtig  zu  sein. 

Wieder  zoir  es  sie  jedoch  nach  Amerika.  Sie  wollte 
dort  Glucks  „Orpheus*  auffiilir<  n.  Felicita  hätte  aber 
den  Gesciimack  der  Amerikaner  besser  kennen  sollen, 
<lie  stilvolle,  klassische  Musikweise  des  Altmeisters  Gluck 
war  nichts  tür  den  Geschmack  der  Yankees.  Das  Unter- 
nehmen scheiterte.  Zeit,  Mühe,  Geld  waren  verschwendet 
und  erbittert  zog  aak  die  Vestvali  auf  eine  Villa  in  der 
heirlichen  Umgebun|f  von  St.  Franzisko  zurück. 

Zu  ihrer  Erholung  studierte  sie  hier  den  ,Hamlet% 
für  den  sie  seit  Jahren  schwärmte.  Sie  führte  das  Buch 
auf  allen-  Beisen  mit  sich  und  ebenfalls  den  ^Bomeo* 
des  großen  Briten,  denn  schon  in  der  Oper  hatte  sie 
dem  Belliniscfaen  „Bomeo"  stets  etwas  Shakespeareschen 
Geist  eingehaucht 

Da  erkrankte  am  Theater  in  St.  Franzisko  der  erste 
Liebhaber,  und  man  bestürmte  die  Vestvali,  als  „Romeo* 
aulzutreten.  Der  Mißerfolg  vom  „Orpheus"  hatte  ihr 
den  Geschmack  an  der  Oper  genojiunen,  und  mit  Be- 
geisteruni:  ergriff  sie  die  Gelegenheit  zum  Schauspiel 
überziigelien  und  diese  ideale  Jünglingsgestalt  im  Drama 
und  in  englischer  Sprache  zu  verkörpern.  Das  Publikum 
bereitete  ihr  eine  enthusiastische  Aufnahme,  wieder  be- 
reiste sie  die  Städte  der  Union  und  abermals  folgte  ein 
Triumphzng  ohne  gleichen,  zu  den  Köllen  des  ^  Romeo" 
und  ,  Hamlet hatte  sie  noch  einige  Männe>  und  Frauen- 
rollen genommen. 

Von  dieser  Zeit  datierte  auch  eine  ITreundschaft  mit 
einem  Fräulein  E.  L.,  einer  deutschen  Schauspielerin,  die 
bis  zu  ihrem  Tod  währte,  und  der  sie  den  grüßten  Teil 
ihres  Vermögens  vermachte,  obwohl  diese  Verbindung 
ihr  kein  ungetrübtes  Glück  gewährte. 
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Im  Jahre  1868  gastierte  die  Vestvali  am  Köulgl. 
Lyceura-Theater  zu  LondoD.  Sie  spielte  dort  20mal  den 
, Hamlet"  und  22mal  den  , Romeo",  sowie  den  Petruchio 
(Bezähmte  Widerspenstige).  Auch  hier  wurden  ihr  her- 
vorragende Ehrungen  zu  teil.    Die  Königin  Yiktoria  em- 


Felicita  von  Vestvali 

als  Petruchio  in: 
„Die  bezähmte  Widerspenstige." 

pfing  die  Vestvali  in  Privataudienz.  Lord  Bulver  ver- 
sicherte, nie  eine  geistvollere  Wiedergabe  des  ,  Hamlet" 
gesehen  zu  haben  und  die  englischen  Zeitungen  nannten 
sie  den  , weiblichen  Kean".    Die  „Union   of  Art"  in 
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London  ernaonte  die  Vestvali  zum  Ehrenmitglied,  eine 
Auszeichnung,  die  sie  von  der  «Santa  Ceciiie*  in  Born 
schon  lange  besaß. 

Bisher  hatte  ae,  die  Dentsohe,  alle  ihre  Erfolge  nur 
in  fremden  Sprachen  erzielt  Sie  hatte  in  italienischer, 
französischer  nnd  spanischer  Sprache  gesongen  und  in 
englischer  Sprache  im  Drama  gewirkt  Plötzlich  regte 
sich  aber  der  deutsche  Geist  in  ihr  und  sie,  die  beide 
Hemisphären  mit  ihrem  Ruhm  erfÖllt  hatte,  wollte  auch 
in  ihrem  Vatcrlande  zeigen,  was  Genie  mit  unbezähm- 
barem Schaffensdrang  und  außergewöhnlicher  Energie 
zu  erreichen  vermochte. 

Vielfach  hatte  man  ihr  abgeraten.  Leider  i.Mt  Deutsch- 
land ja  das  Land,  wo  man  dem  Außergewöhnlichen  am 
wenigsten  Berechtigung  zugesteht,  selbst  wenn  geistige 
und  körperliche  Vorzüge  dasselbe  rechtfertigen.  Aber 
Vestvali  ließ  sich  nicht  abschrecken.  In  Hamburg  trat 
sie  zuerst  als  i^Bomeo*  in  deutscher  Sprache  auf.  Das 
große  Publikum  nahm  sie  sofort  enthusiastisch  auf,  aber 
die  Presse  hatte  viel  zu  nörgeln,  so  auch,  daß  ihre 
Aussprache  etwas  englischen  Accent  verriet  Sie  arbeitete 
mit  Eifer,  sich  die  langentwöhnte  Muttersprache  wieder 
mundgerecht  zu  machen  und  schon  als  Hamlet  war  der 
Fehler  beseitigt.  In  Leipzig  schrieb  der  bekannte  Kritiker 
Gottschall : 

,,Der  weibliche  Hamlet.  Gastspiel  von 
F  e  1  i  c  i  t  a  von  V  e  s  t  v  a  1  i.  Bei  ihrem  gestrigen  Debüt 
konnte  man  annelunen,  (hiß  wohl  der  grcilke  Teil  des 
Publikums  nur  der  Absonderlichkeit  willen  und  teilweise 
sogar  mit  dem  Vorsatz  gekommen  waren,  eine  Dame, 
die  so  kühn  war,  den  Hamlet  zu  spielen,  mindestens 
—  „abfallen*  zu  lassen.  Als  die  Vestvali  zuei*st  als 
Hamlet  erschien,  empfing  man  sie  lautlos.  Die  edle 
Gestalt  —  die  den  König  imd  viele  andere  mitspielen- 
den «Helden*  an  Größe  der  Gestalt»  alle  aber  an 
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Noblesse  der  Haltung  überragte,  das  ausdrucksvolle 
Gesicht  zu  Boden  geheftet  —  entwafibete  sohon  das 
VomrteiL  Der  zweite  Zweifel  fiel  als  sie  m  sprechen 
begann  —  dieses  sonore  Altorgan,  diese  verstindliche 
und  dialektlose  Deklamation  zeigten  die  ihrer  Aufgabe 
auch  in  dieser  Beziehung  gewachsene  Künstlerin  und 
der  erste  Akt  war  noch  lange  nicht  sn  Ende^  als  man 
ihr  schon  reiche  Beifalkspendeii  zuteil  werden  ließ, 
die  sich  bald  in  dem  Maße  steigerten,  daß  die  Gastin 
am  Schluß  etliche  18  mal  gerufen  worden  war.  Ver- 
gessen war  vor  der  Macht  des  Genies  alles,  was  man 
vorher  von  den  verschiedenartigsten  Standpunkten  aus 
gegen  das  MSnnerroUenspielen  einer  Frau  hatte  geltend 
machen  wollen;  der  Eindruck,  den  dieser  Hamlet  her^ 
vorbrachte,  war  ein  gewaltiger.  Frl.  v.  Vestvali  gab 
ihn  nicht  bloß  als  sentimentalen  Träumer,  sondern  sie 
brachte  auch  das  energische  Wollen,  den  drängenden  und 
bohrenden  Entschluß  zur  Tat  und  seine  Schwankungen 
bis  zum  Augenblicke  der  Ausführung  zn  lebendiger 
Anschauung.  Die  bedeutendste  Szene  war  vielleicht 
der  Kampf  am  Grabe  Ophelia's  und  das  Hervorbrechen 
der  Liebe  zu  'ihr  —  und  um  neben  der  geistigen  Auf- 
fassung auch  das  Technische  nicht  zn  vergessen:  fechten 
sahen  wir  auf  der  Bühne  noch  niemals  besser." 
FrL  von  Vestvali  setzte  ihr  erfolgreiches  Crastapiel 
in  Leipzig  als  «Bomeo*,  .Elisabeth"  in  Lanbe^s  nEssez* 
und  alsabella*  in  „Braut  von  Messina"  fort  Laube 
selbst  erklSrt  sie  als  seine  beste  Elisabeth-Darstellerin. 

Von  Leipzig  ans  eroberte  sich  die  Vestvali  durch 
ihr  Gastspiel  am  Nalional-Theater  in  Berlin  —  dasselbe, 
schon  vor  Jahren  ein  Raub  der  Flammen  geworden,  wird 
nur  noch  älteren  Theaterbesuchern  erinnerlieh  sein  — 
die  Gunst  der  Metropole  und  somit  gewissermaßen  erst 
volle  künstlerische  Anerkennung  ihres  Wertes  für 
Deutschland. 
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Ein  gefiirchteter  Kritiker  des  Berliner  Tageblattes 
schrieb  damals: 

„Nation  al-Theater.  Am  20.  Januar: 
Hamlet,  Prinz  von  Dänemark.  Hamlet,  Fränl. 
von  Vestvali  als  Gast. 


Felicita  von  Vestvali 
als  Hamlet. 


„Ein  blonder  Xordlandssolm,  mit  hellem  Haar  und 
frischer,  gesunder  Farbe",  behäbig,  schon  ein  wenig 
„embonpointieit"  und  darum  von  Haus  aus  hypochon- 
drischer Neigung  —  so   der   Hamlet   Felicita  von 
Vestvali's.    Er  ist   mit  Recht   eine  der  berühmtesten 
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und  ohne  Zweifel  eine  der  originellsten  und  genialsten 
Leistungen  der  gesamten  Schauspielkunst  —  ja  er  steht 
einzig  in  seiner  Art  und  Bedeutung  da. 

Zur  äußeren  Verlebendigung  eines  weiblichen 
Hamlet  hat  Mutter  Natur  wohl  Keine,  Keine  so  glänzend 
begabt  und  specifisch  „männlich"  bemittelt,  wie  eben 
Felicita  von  Vestvali.  Schon  der  ganze  Gliederbau 
dieser  Gestalt  gemahnt  an  den  —  sogenannten  — 
Herrn  der  Schöpfung,  Dazu  ein  machtvolles  Organ, 
das  oft  tiefer  gestimmt  scheint  als  ein  Tenor. 

Was  die  geistige  Auffassung  der  Rolle  anlangt, 
so  deuteten  wir  unsere  Meinung  schon  an:  von  den 
zirka  zwei  Dutzend  Hamlete,  welche  wir  im  Laufe 
der  Jahre  sahen,  ist  der  unserer  Gastin  jedenfalls  der 
originellste  gewesen  —  auch  hier  nicht  vom  Äußer- 
lichen gesprochen,  sondern  lediglich  vom  Intellektuellen, 
nicht  von  der  Schale,  sondern  vom  Kern  der  Leistung." 

Auch  aus  Wien  liegt  uns  noch  der  Ausspruch  einer 
der  beliebtesten  Dichter  Österreichs  vor,  derselbe  sagte: 

„Eine  hervorragende  Existenz  wie  die  Vestvali 
hat  die  Berechtigung,  ihrem  vulkanischen  Genie  die 
Zügel  schießen  zu  lassen.  Weder  die  Sitte,  noch  der 
ästhetische  Regelzwang  kann  für  das  geistige  Bedürfnis 
eines  solchen  schrankenlosen  Kunstnaturells  maßgebend 
sein.  Daß  dem  so  ist,  ist  keineswegs  ein  Kunstverderbnis, 
es  ist  nicht  darüber  ,Wehe"  zu  rufen,  wie  einige 
Kritiker  es  tun.  Die  bewundernswerte  Intelligenz  der 
Vestvali  macht  alle  Angriffe  zu  Schanden.* 

Wir  haben  hier  Stimmen  der  Presse  aus  den  maß- 
gebendsten Städten  angeführt,  die  beweisen,  wie  siegreich 
die  Vestvali  aus  den  vielen  ihr  entgegentretenden  An- 
feindungen hervorging.  Sie  bereiste  denn  auch  Deutsch- 
land mehrere  Jahre  und  gastierte  stets  überall  mit  größ- 
tem Erfolg. 
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Aber  die  großen  Anstrengungen,  die  sie  Zeit  ihres 
Lebens  durchgemacbt,  blieben   nicht  ohne  Einfluß  anl 

ihre  Gesundheit.  Immer  (it'ter  wurde  sie  genötigt,  ihrem 
rastlosen  Streben  Ruhe  zu  gönnen.  Sie  zog  sich  denn 
auf  ihre  Vilhi  in  Warmbrunn  zurück.  Ein  ganz  tatenloses 
Leben  war  ihr  jedoch  unmöglich  ;  war  sie  also  nicht  durch 
die  Ausübung  ihrer  Kunst  in  Anspruch  i;^enommen,  so 
warf  sie  sich  auf  Bauspekulationen.  Sie  baute  in  Warm- 
brunn die  ganze  russische  Kolonie.  Ein  Besuch  bei  ihrer 
in  Warschau  lebenden,  verheirateten  Schwester  ließ  sie 
auch  dort  Terrain  ankaufen  und  Bauten  ausführen,,  die 
sie  selbst  leitete  und  beao^chtigte.  AU  diesen  Strapazen 
war  ihre  Gesundheit  nicht  mehr  gewachsen.  Eine  un- 
heilvolle Krankheit  warf  sie  nieder  und  machte  diesem 
reichen,  tatenvollen  Leben  ein  zu  frühes  Ende.  Sie  starb 
in  Warmbrann  am  3.  April  1880,  im  52.  Lebensjahr. 

Wir  lassen  noch  einige  kurze  Auszüge  aus  Briefen 
an  eine  junge  Schauspielerin  folgen,  mit  der  aufrichtige 
Freundschaft  sie  bis  zu  ihrem  Tode  verband.  Treue 
Freundschaft  war  ein  Grundzug  ihres  edlen  und  idealen 
Wesens,  und  diejenigen,  die  sie  derselben  würdigte, 
hängen  noch  heute  mit  rührender  Verehrung  an  dieser 
hervorragenden  Natur,  die  sich  oft  selbst  „Hamlet* 
nannte,  wie  sie  jene  junge  Schauspielerin  —  ich  bin  es 
selbst  —  in  ihren  Briefen  «Horatio"  anredete.  Die  Briefe 
beleuchten  in  kurzen  Blitzen  sowohl  ihre  künstlerische 
Anschauung,  als  auch  ihre  umische  Natur.  In  einem 
derselben  heißt  es  u.  a.: 

«Ach,  es  ist  schrecklich  langweilig,  so  von  Stadt 
zu  Stadt  zu  gastieren.  Ich  komme  mir  schon  wie  ein 
Dorfküster  vor,  der  mit  dem  Klingelbeutel  herumgeht. 

Amen!  —  Wenn  man  nur  immer  tüchtig  darin  vor- 
findet, meinte  K.^),  dann  geht  es  schon.    xVuch  ein 

*)  Ihre  langjährige  Freimdln  und  Begleiterin.  Anm.  d«  Yert 
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Standpunkt  für  einen  idealen  Schöngeist,  nicht  wahr, 
Horatio?  Nein,  ein  ordentliches  Theater  möchte  ich 
in  Berlin  haben  und  nirgends  anders,  ausgenommen 
Amerika.  Ach,  wenn  die  verdammte  Reise  nicht 
wäre  —  so  wftre  ich  gewiß  schon  längst  drüben,  mir 
sagen  nun  mal  abenteuerliche  Sachen  su  —  ich  bin 
nun  wie  ich  bin." 

Der  letzte  Brief,  den  sie  von  ilireni  Krankenbett  aus 
in  Warschau  an  mich  schrieb,  lautete  wie  folgt: 

»Wie  ist  alles  anders  gekommen,  wie  ichs  mir 
gedacht,  raein  nervöses  Leiden,  das  furchtbar  ist,  ist 
mir  durch  G/s*)  Gegenwart  versüßt.  Sie  ist  liimmlisch 
gut.  Sie  können  mir  glauben,  Horatio,  ich  fühle  meine 
Leiden  nicht  die  Hälfte,  wenn  sie  bei  mir  ist  Ich 
bin  ihr  rasend  gut  und  möchte  ihr  Tag  und  Nacht  was 
Liebes  tnn.  Jetzt  ist^s  auch  gleich,  ob's  unterm  Pfirsich- 
baum oder  Apfelbaum  war,  ob  sie  mich  oder  ich  sie 
verführt,  wir  haben  uns  rasend  lieb.  Ich  möchte  bloß, 
daß  Sie  bei  uns  wSren,  lieber  Horatio.  Sie  hätten  Ihre 
Freude  an  uns.  Gedenken  Sie  noch  unseres  Gesprikshs 
nachts  in  der  Charlottenstraße  k  propos  von  6,? 
Bas  Resultat  ist,  ich^tebe  sie  rasend.  G.  wird  Ihnen 
bald  selbst  schreiben,  sie  nuiß  jetzt  auf  die  Bahn  und 
E.  abholen  und  hat  die  ganze  Nacht  nicht  geschlafen, 
sie  wohnt  nämlich  jetzt  Bett  au  Bett  neben  mir.  Wir 
beide  grüßen  Sie  herzlich  und  ich  drücke  Sie  an  mein 
Herz  in  alter  i^'reundschaft 

Ihr  Hamel-fetf* 

Die  Vestvali,  welche  bei  ihrer  Schwester  in  Warschau 
erkrankte,  wurde  dort  von  einem  J^rl.  G.  mit  rührender 
Sorgfalt  gepflegt,  erst  in  der  letzten  Zeit  kam  auch 

*)  „G."  war  die  letzte  Liebe  der  Vestvali,  doch  konnte  sie  von 
ihrer  langjährigen  Freundin  £.  sich  nicht  tremieD,  es  spielten  da 
pekaniSre  Verbttltoisae  mit,  die  su  UJsen,  Vestvali  sn  ehienhaft  daolite. 
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Frl.  E.  gleichfalls  zu  ihrer  Pflege,  da  die  Beziehungen 
zwischen  der  Vestvali  und  der  £.  längst  niclit  mehr  be- 
glückende waren,  so  vermochte  sie  dieselben  doch  nicht 
SU  lösen,  wShrend  ihr  ganzes  Herz  der  „G."  gehörte. 
Dieser  Zwiespalt  drückte  die  Vestvali  sehr,  obwohl  sie 
die  ganze  Sache,  wie  vorstehender  Brief  zeigt,  immer  noch 
mit  einem  gewissen  Humor  behandelte.  Mit  welcher 
Liebe  dies  Frl.  G.  an  der  Vestvali  ihrerseits  hing,  zeigt 
folgender  Brief: 

„Lieber  Horatio,  mit  Feli  geht  es  immer  schlechter; 
gestern  den  ganzcD  Abend  hatte  sie  so  rasende  Schmerzen 
im  Rücken  und  im  rechten  Arm,  daß  sie  laut  stöhnte, 
dann  leise  wimmerte  nnd  Gott  um  Hülfe  autiehte,  daß 
Einem  das  Herz  liätte   brechen   nir^o-en.    Die  Arzte 
sagen  nun  auch,  daß  es  die  alte  Krankheit  sei  und 
große  Blutarmut^   Und  nicht  helfen,  zu  können,  sein 
Liebstes  auf  so  schaudervolle  Weise  zu  Grunde  gehen 
zu  sehen.  Sie  will  die  E.  kommen  lassen  und  ich  kann 
ihr  nicht  widerraten,  denn  es  regt  sie  alles  so  sehr  auf. 
Vielleicht  also  sehen  wir  uns  bald  in  Berlin,  lieber 
Horatio.  Erschrecken  Sie  nicht^  wenn  ich  frühmorgens 
bei  Ihnen  auftauche.  Tausen<f  Grüße  von  Ihrer  G." 
So  wollen  wir  depn  das  Bild  der  Vestvali,  welches 
wir  hier  in  diesen  Blättern  entrdlt  haben,  schließen.  Sie 
war  ein  an  Greist,  Gemüt  und  Talent  gleich  hervorragender 
Mensch,  und  niemand,  der  je  mit  ihr  in  nähere  Berührung 
gekommen,  wird  den  Zauber  ihrer  Persönlichkeit  ver- 
gessen.   Die  bestrickende  Liebenswürdigkeit  ihres  Wesens 
lag  wohl  in  der  Natiirliclikeit,  mit  der  sie  sich  gab,  denn 
trotz  ihrer  prroBen  Erfola;e,  war  sie  frei  von  jedem  Hocli- 
mut,  förderte  bereitwillig  jedes  auistrebende  Talent,  doch 
trat  sie  unnachsichtig  jedem  Nichtskönneu  entgegen.  Sie 
betonte  nie  ihre  umisohe  Natur  und  darum  fühlten  sich 
auch  Männer,  die  dieser  Veranlagung  durchaus  abhold 
waren,  durch  ihre  geistige  Begabung  zu  ihr  hingezogen 
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und  es  bestand  manch  kameradschaftliches  Band  zwisclieu 
ihr  und  hervorragenden  Vertretern  des  männlichen  Ge- 
schlechts. Auf  Frauen  wirkte  sie  in  geradezu  fascinieren- 
der^Weise  und  es  würde  weit  über  den  Rahmen  dieser 
kleineu  Skizze  führen,  wollte  man  anführen,  wie  vielfach 
sie  angebetet  worden  war.  Jedenfalls  gehörte  Felicita 
von  Vestvali  zu  den  Ausnahme-Erscheinungen  sowohl  in 
der  'Kunst,  wie  im  Leben,  deren  Eigenartigkeit  nur  von 
einem  Kenner  der  Homosexualität  verstanden  werden  kann. 


Rosa  Braunschweig, 

die  Verfasserin  vorstehender  Arbeit, 
in  einer  Offiziersrolle. 
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Zweite  Reihe.*) 

„Es  ist  besser,  in  jeden  andern,  als  in  sich 
selbst  verliebt  zu  sein."      Jean  Paul. 

Auf  die  erste,  drei  der  Geschichte  angehörende 
Männer:  Theodor  Beza,  Johann  von  Müller  und 
Alexander  von  Ungern-Sternberg  enthaltende 
Reihe  angeblicher  und  wirklicher  Uranier  folgt  hier  die 
zweite  Reihe,  welche  wiederum  drei  Mäuner,  den  Ver- 
fasser des  .Eros**:  Heinrich  Hößli  von  Glarus,  den 
Mörder  seines  Geliebten:  Franz  Desgouttes  von  Bern 
uud  den  Herzog  von  Sachsen-Gotha  und  Altenburg: 
Emil  Leopold  August,  außerdem  aber  noch  eine  der 
interessantesten  tribadischen  Gestalten  der  Neuzeit,  die 
Opernsängerin  Madame  (genannt  Mademoiselle)  Maupin, 
darzustellen  unternimmt. 

Zwischen  den  drei  männlichen  Gestalten  dieser  Reihe 
besteht  ein  gewisser  Zusammenhang.  Als  der  einfache 
Mann  aus  dem  Volke,  der  Putzmacher  Heinrich  Hößli 
von  Glarus  (1784 — 1864),  als  erster  Kämpe  unsrer  Zeit- 
rechnung im  Jahre  1836  für  die  absolute  natürliche  und 
sittliche  Berechtigung  des  gleichgeschlechtlichen  Liebes- 
triebes mit  allen  Waffen  des  Geistes  und  mit  mutiger 
Preisgabe  seines  Namens  in  seinem  tiefgründigen  wissen- 
schaftlichen Werke  ,Eros",  52  Jahre  alt,  in  die  Schranken 

*)  Erste  Keihe  in  diesem  Jahrbuche  für  sexuelle  Zwischenstufen, 
IV.  Jahrgan«?,  1902,  Seite  289—571 :  1.  Theodor  Beza  (1519— 1G05) 
S.  291-349,  2.  Johann  von  Müller  (1752—1809)  S.  349—457  und  3 
A.  von  Sternberg  (1806—1868)  S.  458—571. 
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tra^  hatte  bereits  dreißig  Jahre  vorher  (1805)  der  deutsche 
Herzog  Augu8t(1772~1822),  33 Jahre  alt»  dieLeidensohaft 
desselben  Liebestriebs  an  einem  anschaulichen,  konkreten 

Beispiel  als  erster  Novellist  in  seiner  Novelle  „Kyllenion* 
mit  dichterischer  NaivetUt  geschildert  und  darin  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe  als  mit  der  gegengeschlecht- 
licben  Liebe  vollkoinmen  auf  der  gleiclieu  Stufe  stehend 
dargestellt.  Den  Rechtsanwalt  Dr.  Franz  Desguuttes 
(1785^ — 1817)  aber,  der  nicht  das  Geringste  von  Bedeu- 
tung, weder  für  seine  Zeit  noch  für  die  Nachwelt,  leistete 
und  dessen  Persönlichkeit  man  kaum  irgend  etwas 
Rühmenswertes  wird  nachsagen  können^  unter  den  beiden 
obengenannten  Männeni  einen  Platz  anzuweisen,  erscheint 
absurd;  insofern  lag  jedoch  dazu  ein  Zwang  vor,  als  seine 
Leidensgeschichte  zum  ,Ero8*  Heinrich  Hößli's  den 
Anstofi  gab* 

Nur  die  Maupin  (1678^1707)  steht  ohne  Beziehung 
da.  Sie  gibt  sich  bei  äußerlicher  Weiblichkeit  als  einen 
Uebermann,  als  eine  überaus  seltene  Erscheinung,  wie 
solche  in  mehreren  Jahrhunderten  wohl  nur  einmal  vor- 
kommt; diejenigen  Gelehrten  und  Ungelehrten,  welche 
es  für  ihre  i'liicht  halten,  in  den  Erscheinungen  gleich- 
gesclilechtlichen  Liebestriebs  nicht  etwas  Urwüchsiges, 
nicht  etwas  von  der  Natur  durch  die  Allmacht  der  Vari- 
ation Gegebenes,  sondern  überall  nur  Degeneriertes,  Ent- 
artetes zu  sehen,  werden  diese  Kraftgestalt  für  ihre 
Scbwächenhypothese  zu  verwerten  schwejrlich  im  Stande 
sein. 
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4.  Heinrich  Hölsli  (1784—1864) 

(mit  5  Textbildem  und  1  Kupfertafel) 

„FiiidBt  du  eind  Wahrheit  an  d^em  Wege, 

Hülflos  und  nackt  und  sonder  Pflege, 

Viel  Schrittrelohrt'^  irehn  vorbei. 
Du  aber  ihr  Samariter  aei." 

i*uul  Ueyae. 

Die  seit  einigen  Jahren  in  Deutschland  erwachte 
und  von  Jahr  zu  Jalir  gewacli?eiie  Bewegung  zu  (jnnsten 
der  Beseitigung  des  175  des  geltenden  Strafgesetzbuches 
befindet  sich  iu  der  Lage,  auf  ein  vor  mehr  als  60  Jahren 
in  der  Schweiz  erschienenes  deutsches  Buch  sich  zu 
berufen,  welches  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  nicht 
als  „widernatürliche  Unzucht",  sondern  als  eine  in  den 
ewigen  Gesetzen  der  Natur  begründete,  zu  Recht  bestehende 
Erscheinung  auffaßt  und  darstellt,  den  Glauben  an  deren 
Unnatürlichkcit  mit  dem  Hexeuglauben  und  die  Ver- 
folgung der  dieser  Liebe  Unterworfenen  mit  den  Hexeu- 
prozessen  auf  eine  Stufe  stellt.  Das  Buch  führt  den 
Titel:  „Eros.  Die  Männerliebe  der  Griechen: 
ihre  Beziehungen  zur  Geschichte,  Erziehung,  Literatur 
und  Gesetzgebung  aller  Zeiten*  und  den  Untertitel: 
„Die  UnZuverlässigkeit  der  äußern  Kennzeichen  ira  Ge- 
schlechtsieben des  Leibes  und  der  Seele.  Oder:  Forschungen 
über  platonische  Liebe,  ihre  Würdigiuig  und  Entwürdigung 
fUr  Sitten-,  Natura  und  Völkerkunde"       gewidmet  ist 

Erater  Band,  Glama,  1836,  bei  dem  Vedaaser,  XXXIII  und 

304  Seiten.  —  Zweiter  Band,  St.  Gallen,  1838,  in  KomndaBion  bei 
C.  P.  ScheitUn.  XXXII  and  352  Seiten  in  Oktav. 
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es  ,dem  Schutsgeist  des  menschlichen  Geschlechts.*  Da» 
Buch  hatte  seine  eigenen  Schicksale:  von  der  Behörde 
des  SchweizerkantODS,  in  dem  es  zum  größten  Teile 
gedruckt  wurde,  yerboteui  ward  der  Kestbestand  der  Auf- 
lage bei  einer  Feueisbrunst  vollständig  vernichtet. 

Was  vom  Leben  und  Streben,  Wesen  und  Charakter  des 
Verfassen  dieses  zweibändigen  »£^8%  Heinrich  Hößli^ 
bisher  bekannt  geworden  ist^  besohriiakt  sich  auf  die  im 
„Eros*  selbst  enthaltenen  gelegentlichen  Angaben;  wir 
erfahren  aber  nur  bitter  wenig:  Im  Jahre  1817  fiel  ihm 
die  Binde  von  den  Augen  und  1819  reiste  er  mit  Bachem 
bepackt  von  Glams  nadi  Aarau  zu  dem  damals  populärsten 
Schweizer  Yolks-Sohriftsteller Heinrich  Zschokke'), 
um  diesen  durch  Zurede  und  Unterweisung  zur  Abfassung 
und  Herauagabe  einer  aufklärenden  Schrift  über  seine 
Idee  des  Eros  oder  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  als 
I^'atur-  und  Sittengesetz  zu  veranlassen,  weil  er 
selbst  «der  Regeln  der  Schulen  s^nes  Landes*  sich  nicht 
kundig  fühlte  und  daher  sich  nicht  für  geeignet  hielt, 
als  Schriftsteller  au&utreten  und  erfolgreich  zu  wirken. 
Wirklich  erschien  im  Jahre  1821  ans  Heinrich  Zschokke's 
Feder  eine  Novelle  im  Druck  „Der  Eros  oder  über  die 
Liebe"  *);  hier  läßt  Zschokke  den  edlen  Vater  Holmar, 
Mitglied  des  Obergerichtshofes,  die  Erosidee  Heinrich 

^)  Job.  Heinr.  Dan.  Zscli  'kkt',  geb.  22.  MUra  1771  zu  Magdeburg, 
ge8t27.JuiiilH  lH  zu  Aarau;  aDlan«rs Schauspieldichter,  8eitli92Privat- 
dozent  in  Frankfurt,  dann  1795  Leiter  einer  Erziehungsanstalt  in 
Bdobenaa  (Gfznbtindtai),  kftm  er  1796  als  Deputierter  nach  Aaran^ 
dem  damaligen  poHtiadben  Ifittelpuiikte  der  Sdiweis,  wurde  Hil^lied 
des  großen  Rats  und  ein  fruchtbarer  Volksschriftstoller.  Als  solcher 
zeigte  or  weniger  kübue  Gruialität  imd  theoreÜBche  Tiefe  als  Gesund- 
heit und  praktischen  Verstand. 

2)  Nach  Höüii's  Eros  I  S.  277  bildet  der  Eros  von  Zschokke  das 
achte  Heft  von  Zschokke's  Erheiterungen,  Jahrgang  1821,  und  erschien 
in  seinen  Ausgewählten  Schriften  als  X.  Teil,  in  den  183G  erschie- 
nenen AuBgewIhlten  Novellen  und  Diehtongen  als  14.  Stliek.  Mir 
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Hö£li's  vertreten;  allein  die  Bedeutung  .<jeiner  Anschauung 
und  smer  Beweisführung  ISßtZschokke  am  Schlüsse  des  Ge- 
sprächs durch  Holmar's  Zugeständnis  wieder  absoWäohen, 
daß  er  sich  so  gut  inen  könne^  wie  seine  Gegner:  ,Die 
Natur*,  läßt  er  ihn  sagen,  «hat  in  ihrem  Buche  viele 
dunkle  Stellen;  kein  Wunder,  daß  die  Ausleger  von  ein- 
ander abweichen."  Solches  war  nun  durchaus  nicht  in 
Heinrich  Hößli's  Sinue;  und  im  Innersten  emp()rt  über 
die  Halbheiten  der  Zschokke^schen  Schrift|  fand  sein 
Geist  keine  Ruhe  mehr  und  zwang  ihm  die  Feder  in 
die  Hand.  So  kamen  die  beiden  gedruckten  !^bide  seines 
in  drei  Bänden  geplanten  philosophischen  Werkes  .Eros* 
2u  Stande,  die  er  «unter  Drangsalen  und  Butenstreichen*, 
jedoch  mit  unentwegter  Begeisterung  nach  einem  Zeit^ 
räume  von  17  Jahren  vollendete;  erst  dann  haben  ihn 
Vertrauen  und  Hoffnung  auf  den  Sieg  seiner  Idee,  die 
als  ewige  Wahrheit  ihn  bis  in  seinen  Tod  begleitete, 
verlassen. 

In  Heinrich  Hößli^s  „Eros"  pulsiert  eine  gewaltige 
Kraft,  die  nie  versagt  und  sich  nirgends  erschöpft;  er 
überzeugt,  er  reißt  fort;  er  ermüdet  nie;  er  scheut  nicht 
\\'iederh( »hingen,  wenn  er  wuchtig  und  eindringlich  wir- 
ken will;  und  wirken  will  er;  eigene  Gedanken  belegt 
er  womötrlich  mit  zahlreichen  Stellen  ans  den  Werken 
der  hervorragendsten  Schrittsteller  aller  V<)lk.er  und  Zeiten. 
Seine  Idee  vum  Eros  als  Xatur-  und  Sittengesetz  beleuchtet 
er  von  allen  Seiten  und  immer  wieder  neu  mit  anders- 
farbigem Licht.  Aus  den  bcliiitzen  aller  W  is;deusciiaiien, 
aller  Künste  sucht  er  mit  kundiger  Hand  geschickt  [ 
hervor,  was  immer  geeignet  ist,  erklärend  und  verklärend 

liegt  nur  eine  spätere  Ausgabe  vor  in:  ,fAiugewAhlte  Novelleo  and 
Dichtmigai  von  Heinrioli  Zsckokke.  Erster  Teil.  Mit  der  Abbildung 

von  H.  Zschokke's  Landhaus:  die  Blnmenhalde.  Taschen- Ausgabe 
in  zehn  Teilen.  Sechste  vermehrte  Origmal-Aaflage/*  Aarau,  Sauer- 
lüader.  1843.  Seite  231—292. 

29* 
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für  seine  verachtete  und  verlassene  Wahrheit  zu  wirken. 
Ein  hohes  Pathos  beherrscht  ihn  und  sein  Satzbau  Üutet 
in  oft  gedehnten  Perioden  dahin;  vom  höchsten  sittlichen 
£rnste  getragen  arbeitet  er  seine  Ideen  rastlos  heraus 
lind  schreckt  nie  vor  vielfältigem  Ausdruck  eines  und 
desselben  ihm  fruchtbar  erscheinenden  Gedankens  zurück. 
Heinrich  Hößli's  «Eros**  ist  nicht  mit  dem  Kopfe  allein 
geschrieben  und  darf  nicht  allein  mit  diesem  beurteilt 
werden;  er  ist  mit  dem  Herzen  verfaßt  und  solche  Bücher 
sind  selt^;  selten  müssen  wohl  auch  Menschen  sein,  die 
solches  zu  Wege  zu  bringen  fähig  sind,  und  man  ist 
beständig  versucht,  man  glaubt  ein  Recht  zu  liaben,  Miß- 
trauen in  Hüßli's  wiederholte  Versicherung  zu  setzen, 
daß  er  die  Regeln  der  Schulen  seiues  Landes  nicht  gekannt, 
ja  nicht  einmal  eigentlich  lesen  und  schreiben  gelernt 
habe.  Seit  des  großen  griechischen  Philosophen  Plato 
„Gastmahl"^)  und  „Phädrus*  ist  Heinrich  Hößli's 
»Eros*  das  bedeutendste  Werk  über  Männerliebe;  was 
jene  unsterblichen  Schriften  für  das  Altertum  gewesen 
sein  mögen,  eben  das  bedeutet  Hößli's  «Eros"  für  die  Neu- 
zeit oder  wird  es  ihr  noch  bedeuten;  mit  vollster,  bewußter 
Klarheit  erkennt  er  die  Liebe  von  Mann  ku  Mann  als 
ein  unzerstörbares  Natur-  und  Sittengesetz  und  stellt 
dieses  lichtvoll  und  allseitig  mit  höchstem  sittlichen 
Ernste  dar. 

So  war  denn  wohl  der  Wunsch  selbstverständlich, 
über  diesen  einzigen,  merkwürdigen  MenscheUj  so  lange 
die  Möglichkeit  noch  vorlapr.  mehr  in  Erfahrung  zu  bringen, 
als  das  bescheidene  Mai)  dessen  betrug,  was  er  selbst  in 
seinem  „Eros"  über  seine  Person  mitzuteilen  für  gut 
befunden  hatte,  und  das  Gefundene  der  drohenden  Ver- 
gessenheit zu  entreißen.   Von  diesem  Verlangen  beseelt, 

0  Deutsch  TOD  Schleiennaoher  in  Pb.  Beolain's  Universal- 
BibUothek,  Nummer  927  (20  Pfennig). 
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unternabm  Verfasser  dieses  im  Herbste  1902  eine  For' 
sohungsreise  in  die  Schwm;  das  Glfiok  war  ilim  hold; 
es  ließ  gar  Manches  sieh  noob  feststellen  nnd  das  Wich- 
tigste des  Ermittelten  findet  sich  hier  gewissenhaft  eu- 
sammengetragen. 

Angenehmste  Pflicht  wäre  mir  Nennung  aller  meiner 
Quellen,  meiner  GewährsmBnner  und  Gewährsfrauen. 
In  Glarus  und  in  Zürich  gelang  es  mir,  bejahrte  Leute 
aufzufinden,  welche  mit  Heinrich  H()ßli  in  persönlichen 
Besiehungen  gestanden  hatten  und  mancherlei  über  ihn 
und  von  ihm  an  berichten  wußten;  auch  jüngere,  ihm 
näher  oder  entfernter  Verwandte  wußten  Wichtiges,  bald 
vom  Hörensagen,  bald  durch  Augenschein;  —  ihre  Namen 
alle  hier  mitasutdlen,  wird  mir  leider  durch  die  Verhält^ 
nisse  verwehrt 

Die  absolut  genauen  und  zuvarfilfisigen  Angaben  über 
Hdnrich  Hößli's  und  seiner  nächsten  Anverwandten 
in  aufsteigender  und  in  absteigender  Linie,  sowie  seiner 
sämtlichen  Geschwister  Geburts-  und  Todestag,  welche 
im  allgemeinen  Literesse  mir  geboten  erschienen,  verdankt 
man  einzig  dem  ttbmus  freundlichen  Entgt  gt-nkommen 
des  Herrn  Polizeiinspektors  J.  J.  Kubly-Cham  in 
Glarus,  welcher  mit  unermüdlicher,  fast  übermenschlicher 
Arbeitskraft  eine  ihrer  Vollendung  entgegenreifende,  viele 
Foliobände  füllende,  kalligraphische,  vollständige  nud 
übersichtliche  Geneak)gie  aller  Ghirner  Leute  ausarbeitet. 

Allen  genannten  und  ungenannten  liebenswürdigen 
Landsleuten  des  unvergeßlichen  Heinrich  Hößli,  welche 
Anteil  an  diesem  Biogramme  haben,  des  Verfassers  herz- 
lichster Dank! 


L  Heinrich  Hößlfs  äulkrus  Leben. 
Heinrich  Hößli  wurde  zu  Glaruö  in  der  Schweiz  im 
Hause  525  der  Straße  Innere  Abläsch,  im  fünften  Hause 
der  Abläsch  vom  Landsgemeindeplatze  aus,  am  G.  August 
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1784  geboren;  in  diesem  Hause  liaue  liiinrichs  Vater, 
der  Hutmacberiueister  Hans  Jakub  Ilößli,  sein  Geschäft. 
Vorher  war  dasselbe  Haus  Eigentum  des  Besitzers  Stein- 
müller gewesen,  bei  welchem  die  am  21.  Juli  1782,  also 
nur  zwei  Jahre  vor  Heinrich  Hoßli's  Geburt,  als  Hexe 
hingerichtete  Anna  Göldin  gewohnt  hatte,  deren  Hößli 
in  seinem  «Eros"  gedenkt.^)  Heinrich  war  seiner  Eltern, 
die  es  auf  nicht  weniger  als  14  Kinder  —  8  Mädchen 
und  6  Knaben  —  gebracht  haben,  viertes  Kind  und 
erster  Sohn;  seine  Mutter  Margreth  war  eine  geborene 
Vogel  aus  Glarus. 

Sein  ganzes  Kindesalter  scheint  Heinrich  in  seiner 
Geburtsstadt  verlebt  zu  haben;  erst  als  im  Jahre  1799 
die  Russen  unter  dem  General  Suwarow")  die  Schweiz 
und  speziell  Glarus  heimsuchten  und  daselbst  Hungersnot 
herrschte,  gaben  Heinrichs  Eltern  einige  ihrer  Kinder 
an  andre  Leute  in  der  Sch^vfciz^  und  so  kam  Heinrich 
nach  Bern,  wo  er  seine  Handelschaft  erlernt  haben 
dürfte,  später  aber  wieder  nach  Glarus  zurück. 

Am  5.  Mai  1811  verheiratete  sich  der  noch  nicht 
siebenuudzwanzigjährige  Mann  mit  der  Elisabeth  Grebel 
von  Zürich,  des  Adjutanten  Kudolf  Grebel  Tochter;  das  junge 
Paar  blieb  aber  nicht  beisammen;  Elizabeth  lebte  in 
Zürich  weiter  und  Heinrich  in  Glarus;  doch  besuchte  er 
5fter  sein  Weib  und  zeugte  mit  ihm  zwei  Söhne:  den 
am  19.  April  1812  geborenen  Jakob  Rudolf  und  den 
am  9.  Januar  1814  geborenen  Johann  Ulrich,  auf 
welche  wir  später  noch  zurückkommen  werden. 

In  seinem  bürgerlichen  Berufe  war  Heinrich  H5ßli 
Putzmacher;  er  besaß  einen  ausgebildeten  weiblichen 
Geschmack,  den  sogenannten  Schick;  in  den  zwanziger 

')  Eros  von  ITfJPli  T.  S.  02*) 

-)  Eine  Gcdeuktalei  kennzeichnet  Jetzt  zn  Riedprn  bei  (xiarus 
das  IIau8,  in  wrlchem  der  rii««sisclii'  Uenerai  Suwarow  am  1.  Ok- 
tober 17tJ9  Autentlialt  genonimen  hatie. 
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vom  großen  Brande  in  der  Nacht  des  10.  auf  den  11.  Mai  1861 
verschont;  nach  einer  photographischen  Aufnahme  im  Januar  1903; 
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Jalircn  des  19.  Jahrhunderts  war  er  .die  erste  Putz- 
maoherm*  von  Glams;  er  war  auch  zeitlich  der  erste, 
welcher  dort  Damtohüte  herstellte;  diese  lieferte  er  geleimt^ 
nicht  genähti  und  er  war  so  ganz  bei  seiner  Arbeit,  daß  man 
im  schwarzen  Adler  sein  Mittagessen  um  7  Uhr  Abends 
noch  unberührt  neben  ihm  stehen  fand.  Er  hat  auch 
das  QTstv.  „Trüböri*,  einen  dreieckigen  Hut,  Napoleons- 
hut oder  Dreimaster,  verfertigt  und  eingeführt,  die  Kopf- 
bedeckung des  Landammanns,  des  Souveraiob  des  Kan- 
tons Glarus,  dessen  Landf^«  in»  indr,  was  auch  heute  noch 
der  Fall  ist,  am  ersten  Öonntage  im  Mai  jeden  Jahres 
zusammentrat.  Auch  dekorierte  er  mit  einem  Faltenwurfe 
aus  grünem  Stoffe  die  Kanzel  der  Kirche  zu  Glarus» 
Am  württembergischen  Hofe  zu  Stuttgart,  woselbst  sein 
Eheweib^  die  Elisabeth  Grebel,  als  .höhere  Hülfe"  an- 
gestellt war,  hat  Heinrich  Gardinen  aufgesteckt^  war  er 
doch  auch  geschickter  Dekorateur. 

Weil  Heinrich  HOßli  die  Mode  angab  und  Mode- 
waren verkaufte,  so  erhielt  er  den  Spitznamen  .ModenhößU.'^ 

Aber  Henrich  war  nicht  allein  Putzmacher  und 
Dekorateur,  er  war  auch  Handelsmann  und  lebte  als 
solcher  stets  gut  situiert  und  in  durchaus  geordneten 
Verhältnissen,  sodaß  er  in  Hinsicht  seines  Aiiskonimens 
nicht  Ursache  zu  klagen  fand.  Ein  o Heues  Geschäft 
betrieb  er  zuerst  in  der  „Meerenge**  zu  Glarus  im  Gast- 
hofe zum  schwarzen  ^Vdier  fl827 — 1882);  alsdann  hat  er 
eine  Zeit  lang  dieses  Geschäft  aufgegeben  und  „im  Sand" 
gewohnt,  später  aber  wieder  einen  gut  frequentierten 
kleinen  Laden  auf  dem  Kirchweg  (Glamerisch  Kilchweg)^') 

*)  „Ira  Kilchweg  auf  den  Wurzeln  der  alten  Bim-  und  Apfel- 
bäume an  einer  Reihe  von  20  neuen  Häusern  bewohne  ich  jetzt  ein 
eigenes  recht  artiges  HauB,  das  ich  letzten  Winter  kaufte,  »ohnurgrad 
Seckelmeister  Dinners  gegenüber  mit  freier  fröhlicher  Aussicht." 
(Brief  vom  9.  July  1842  an  seine  Schwester  Regula  Rehlinger  in 
Kaufbeuem.) 
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Ecke  der  äußeren  Zaunstraße  am j  etzigen  YolksgarteD,  aaf- 
getan.  Hier  bandelte  er  mit  Damenkleiderstoffen  aller 
Art,  besonders  engüschen  Ursprangs  (bedruckte  Indienne 

u.  dergl.),  aber  auch  mit  Futter-,  Bettzeug-,  Vorhang- 
sti)ffen  u.  8.  w.,  alles  solider,  praktischer  Ware.  Drei 
Häuser  von  seinem  Geseluift  wohnte  eiu  ihm  Zeit  seines 
Lebens  befreuinict  gebliebenes  Fräulein  Margaretlia 
Brunner,  die  8}  :ü«  rt'  Frau  Präsident  Vögeli-Brunner. 
Heinrichs  Eigentum  war  auch  das  nahe  seinem  Ge- 
schäft gelegene  Haus  Ecke  der  Bärengasse,  welches  er 
seinem  langjährigen  Ladendiener  und  Neffen  Jakob  Kubli 
für  2500  Franken  billig  abtrat.  Im  Kirch  weg  liquidierte 
Heinrich  1848i  verkaufte  sein  Geschäft,  wohnte  zuerst 
auf  der  Almei  als  Privatier  und  führte  alsdann  bis  April 
1851  ein  neues  Geschäft  auf  dem  Spielhofe  im  Löwen 
(Leuen).  Zur  Hfilfeleistung  im  Geschäfte  bediente  sich 
Heinrich  seines  Neffen  Jakob  oder  Jogg  Kubli,  der 
Margaretha  Hößli  Sohn,  welcher  von  seinem  zwölften 
Jahre  an  fast  bis  zum  80.  Lebensjahre  als  Ladendiener 
bei  dem  Onkel  aushielt  und  dessen  bevorzugter  Lieb- 
ling blieb. 

Bald  jedoch  beganu  für  Heinrieh  Hößli  ein  unruhiges 
Wanderleben ;  er  verließ  Glarus  als  dauernden  Aufenthalt 
für  immer  und  ließ  sich  zuerst  in  Stäfa  am  Nordufer  des 
Ztirichsees  nieder,  woselbst  er  im  Mai  und  Juni  im  Stern 
und  dann  bis  Oktober  1852  in  der  Mühle  im  Kehlhof 
wohnte.  Von  Stäfa  zog  es  ihn  nach  Schmerikon  am 
obern  Ende  des  ZUrichsees  unweit  der  Einmündung  der  * 
Linth;  hier  stieg  er  in  der  Krone  ab  und  mietete  gleich 
am  1.  Oktober  1852  drei  neben  einander  liegende  Kammern 
beim  Kronenwirt  Franz  Wenk;  im  November  1854  hatte 
er  Wohnung  beim  Landammann  Kriech;  im  Oktober  1855 
machte  er  einen  Abstecher  nach  Zürich  und  besorgte  sich 
1856  einen  auf  12  Monate  lautenden  Paß  nach  Deutsch- 
land.  1857  siedelte  er  nach  Lachen  am  Sfldufer  des 
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Zfiriohsees  Über,  woflelbst  er  im  Gustliaus  cum  Oobflen  veiv 
kehrte;  aber  flofaon  im  November  1858  finden  wir  ihn 
wieder  im  Kanton  Glanis,  in  MoUis^  am  rechten  Ufer 
des  Esoher  Kanals;  bis  September  1860  hielt  er  sich  in 
Yogelsang  bei  Winterthnr  auf,  sog  Ende  Oktober  1860 
nach  Wfilflingen  nahe  Winterthnr,  wo  er  seinen  «fort- 
währenden Aufenthalt*  bis  April  1861  im  Pfarrhause  beim 
Pfarrer  Ereuler  nahm,  und  zog  von  da  nach  Winterthur 
selbst,  wo  er  sur  Zeit  des  groflen  Brandes  im  Mai  1861, 
welcher  halb  Glarus  einäscherte,  weilte;  bis  Ende  Juni 
wohnte  er  hier  im  gelben  Bang  an  der  Metzgasse,  mietete 
am  29.  Juni  1861  in  S.  Grttbler's  Haus  den  zweiten  Stock  und 
Platz  fttr  Holz,  wofür  er  diesem  vierteljährlich  60  Franken 
bei  8  Wochen  vorheriger  Kündigung  zu  zahlen  hatte;  den 
Monat  November  1861  hat  er  in  Haltli  bei  MoUis  zuge- 
bracht; April  1862  hatte  er  Wohnung  im  Seidenbof,  im  Mai 
in  der  Steinhtttte  zu  Winterthur  und  hier  ist  er  im  einund- 
achtzigsten Lebensjahre  am  24.  Dezember  1864  Morgens 
Qi/a  Uhr  nach  kurzer  Krankheit  im  Spital  verstorben. 

Seine  beiden  Knaben  hat  Heinrich  H6ßli  nicht 
selbst  erzogen,  vielmehr  tat  dieses  deren  Mutter  Elisap 
beth  Höfili-Grebel.  Was  (Iber  diese  einzigen  Nachkommen 
Heinrichs  zu  erfahren  war,  dürfte,  so  weit  es  für  ihre 
Individualität  charakteristisch  ist,  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Heinrichs  älterer  Sohn  Jakob  Rudolf,  kurz  Jögg  oder 
Jöggi  genannt,  wurde  Ingenieur  und  wanderte  nach 
Amerika  aus;  er  hat  sich  dasdbst  verheiratet,  blieb  dann 
aber  vollständig  verschollen;  sein  Totenschein  lautet 
auf  den  1.  Januar  1871;  er  war  Erbe  der  gesamten 
Hinterlassenschaft  seines  Vaters ;  diese  belief  sich  zwanzig 
Jahre  nach  Heinrichs  Tode  mitsamt  den  Zinsen  auf 
etwa  28  000  Franken;  lange  Jahre,  bis  zur  Teilung, 
verblieb  das  Verni()gcn  im  Waisenamte  in  Glarus.  Vor 
seiner  xVubwanderung  naeh  Amerika,  wo  er  /ülctzt  in 
OtiöcoOuondagu  County,  State  of  Xew-York,  gelebt  haben 
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soll,  war  Jakob  Hößli  am  Hofe  des  russischen  Kaisers 
in  St.  Petersburg  beschäftigt  gewt^^t  n  und  hatte  für  seine 
dortigen  A^erdienste  vom  Ziiren  ein  Diplom  erhalten.  Er 
dürfte  demnach  durchaus  nicht  ohne  Talente  gewesen  sein. 

Heinricli  Hößli's  jüngerer  Sohn  Johann  Ulrich  oder 
kurz  John,  Heinrichs  „liel  or  Hansi",  „hatte  des  Vaters 
im  „Eros"  niedergelegte  Anscliaiiungen  geerbt*  ;  er  war  als 
„Weiberfeind"  bekannt,  was  ihn  jedoch  nicht  hinderte,  an 
seiner  Mutter  mit  der  innigsten  Liebe  zu  hängen,  seine 
Jugendfreundin  Ammann  als  üniversalerbiu  einzusetzen 
und  mit  vielen  Damen  sowohl  in  Amerika  als  In  Kuropa 
in  regem  freundschaftlichen  Verkehr  zu  stehen.  Er  wird 
als  ein  großer,  schiuier  und  iutelligenter  Mann  von  nobel- 
ster Gesinnung  geschildert.  Während  des  amerikanischen 
Krieges  zwischen  Nord  und  Süd  hatte  er  in  seine 
Schweizer  Heimat  aus  New- York  geschrieben,  er  habe 
Besitz  genug  im  Norden,  wenn  dieser  siegen  sollte,  und 
Besitz  genug  im  Süden,  falls  jener  unterliegen  sollte. 
Sein  erstes  Vermögen  erwarb  sich  Joho  durch  seine  Ge- 
schäfte in  «Dry  Goods"*  in  Galveston^dann  spekulierte  er 
iD  großartiger  Weise  in  Bauterrains  und  «war  besonders 
in  New- York.  Sobald  er  jenseits  des  Meeres  festen  Fuß 
gefaßt  hatte,  ließ  er  seine  Mutter  nachkommen;  Ende 
Mai  1842  trat  er,  fast  zehn  Jahre  nach  seiner  Aus- 
wanderung^ m  Begleitung  der  geliebten  INluttcr  von  Texas 
aus  ,mit  aller  möglichen  Bequemlichkeit  die  erste  Heim- 
reise an ;  später  aber  kam  er,  da  er  die  Mutter  in  Europa 
zurückgelassen  hatte,  alle  zwei  oder  drei  Jahre  in  sein 
Heimatland  und  besuchte  Mutter  und  Vater,  mit  welchem 
er  in  regelmäßigem  Briefwechsel  stand.  Niemals  unter- 
ließ er  danUy  bei  der  Familie  Jakob  Kubli's  einzukehren, 
dessen  jüngere  Tochter  Kosina  Magdalena  (Kosalina)  sein 
Patenkind  war.  In  Glarus  traf  er  anfangs  der  vierziger 
Jahre  auf  der  Straße  vor  dem  Rathause  einen  weinen- 
den Knaben  und  fragte  ihn  voll  Mitleid,  warum  er  weine. 
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Die  Antwort  des  Bünchohens  lautete,  seine  Mutter  liabe 
sieb  als  SakverkKuferm  gemeldet^  sei  aber  nicbt  gewäblt 
worden  und  nun  feble  es  ibr  und  ibren  Kindern  am 
tüglicben  Brode.  „leb  nebme  dicb  mit  nacb  Amerika, 
wenn  du  mit  mir  konmien  willsf*»  bot  nun  Jobn  dem 
weinenden  Knaben  an;  batte  er  docb  schon  vergeblicb 
ein  gleicbes  Angebot  dem  Jakob  Kubli  firUber  gemacbt; 
dieser  war  aber  zu  ängstlicber  Natur  und  überdies  bereits 
Vater  eines  Sobnes  geworden ;  bei  dem  fremden  Knaben 
Heinridk  Bosenberger  aber  stieß  Jobn  Hößli  nicbt  auf 
Widerstand.  E2r  scbickte  den  Knaben  in  eine  Fabrik  bei 
Glarus  und  bevor  er  ibn  nacb  Amerika  mitnahm,  beließ 
er  ihn  noch  einige  Zeit  im  Geschäfte  seines  Vaters  in 
Glarus,  damit  er  hier  einige  Wareukenntnisse  sich  an- 
eigne. In  Amerika  stand  John  mit  dem  jungen  Rosen- 
berger in  freundschaftlichem  Verhältnisse;  sie  führten 
anfangs  ein  gemeinsames  Geschäft,  blieben  aber  nicht 
dauernd  beisammen;  Rosenberger  wurde  Schweizer  Konsul 
in  Galvcston,  Ijlieb  jedocli  an  .Johns  Gescliäft  l)eteiligt. 
Als  John  im  Juni  1854  wieder  in  seiner  Heimat  weilte, 
entschloß  sicli  die  Mutter  zum  zweiten  Male,  dem  ge- 
liebten Sohn  nach  Amerika  zu  folgen,  wo  sie  185S  starb. 
Der  Sohn  sollte  die  Mutter  nicht  lauge  überleben,  am 
11.  Mai  1801  geriet  das  Schiff,  welches  ihn  von  Halifax 
(Canada)  aus  in  die  Heimat  zum  geliebten  Vater  tragen 
sollte,  zwisclien  zwei  gewaltige  Eisblöcke,  welche  es  mit 
allem  auf  ihm  J^efindHchen  erdrückten.  Die  merkwürdige 
Geschichte  zweier  Testamente  Johns,  in  welcher  Hein- 
rich Rosenberger  eine  nicht  wenig  zweideutige  Rolle 
spielte,  muß  hier  übergangen  werden.  Als  Ilaupterbin 
war  im  ersten  Testamente  von  1851  mit  einem  Vermögen 
von  20000  Franken  das  Fräulein  Animnnn,  eine  Gold- 
schmiedstochter in  Zürich,  von  John  Hiiüli  eingesetzt 
worden,  weil  dieselbe  den  beideu  IxMliirftigeu  Knaben  Hein- 
rich Höiili's  und  der  Elisabeth  Grebel,  denen  es  mit 
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ihrer  Mutter  oft  recht  traurig  ergint^:,  viel  ÜnterstÜt2uug 
halte  zu  Teil  werden  lassen.  Auch  der  Knabenaostalt 
LiDÜikolonie  iiiul  Bilten  im  Kanton  Ghirus  hatte  John 
in  diesem  Testamente  20  000  Frnnkrn  mit  dem  Bemerken 
vermacht,  daß  ein  Teil  der  Zinsen  zur  Unterstützung 
für  junge  intelhgente,  nach  Amerika  auswaodernde  Söhne 
verwendet  werden  sollte. 


Genealo|[ie  des  Heinrich  Hößli  von  Qlarus. 

1.  Heinrich  HößH's  Eltern: 
Hans  Jakob  Hößli,  Hutmaeliermeisler,  auf  der  Abliisch,  Hohn 
des  Tuchhandelsraaims  und  IJhvornvirts  Heinrich  HÖÜü  und  r 
Elisabeth  Elmer,  geb.  25.  November  1758,  gest.  18.  September 
184G. 

Margroth  Vogel  yon  Glarns,  Toehter  des  Meisters  Jobannes  Vogel 
lind  der  Maiigreth  Ltttschg,  gob.  11.  August  1757,  gesi  S.  Hin 
18S1,  kopuliert  mit  dem  Vorigen  21.  Jnli  1780. 

2.  Heinrich  HößH's  üescliwister: 

1781.  6.  Januar:  Anna  Magdalene»  ehelichte  den  Uhrmacher 
Bernhard  Milt. 

1781.   19.  Dezember:  Margaretha;  ehelichte  den  Melchior  Kubli 

von  Glarus. 
178a  26.  Hän:  Elisabeth  ... 

1784.  6.  Angiut:  Heinrich,  siehe  unter  3. 

1785.  14.  September:  Barbara,  ehelichte  den  Feldwebel  Heinrich 
Tschudi  von  Glarus. 

1786.  28.  September:  Johannes,  gest.  an  der  Sohwindsnoht 
12.  Juli  1793. 

1787.  26.  Oktober:  Regula,  ^est.  27.  März  1789. 

1789.  4.  Februar:  Johann  Jakob,  wohnhaft  in  Chur. 

1790.  12.  Mai:  Johann  U  Irich ,  Hntmaeber  in  Glims. 

17d2.  30.  Jannar:  Cosmns,  gest.  an  den  Blattern  S8.  März  1797. 
1798.  4.  März:  Begnla,  ehelichte  den  Jonas  Daniel  Reblinger 
von  Kaufbeuern. 

m^j.  8.  AuiTMst:  \'erena,  eholichte  den  Uans^Hcinrioh  Gamper 

von  Stettturt,  Kanton  Thurgau. 
im).  23.  Februar:  Eisbeth,  «rest.  an  den  Blattern  1.  August  1801» 
1802.  6.  September:  Johanne»,  gest.  2.  Dezember  1802. 


Digitized  by  Google 


—  464  — 

3.  Heinrich  Hößli  jünger  nebst  Eheweib: 
Heinrich  Hüßli  von  Glarus,  Putzmaclicr  und  Tuchbaadelätuanii, 

Verfasser  des  „Eros"  lä3li/^,  Sohn  des  Hntmachers  Johann 
Jakob  HO01i  und  der  Margaretha  Vogel,  geb.  6.  August  1784, 
geat  94.  Deumber  1864  in  Wintertbnr. 
ElUabeth  Grebel  von  Zürich,  des  Adjutantaii  Budolf  Grebel 
Toohter,  kopuliert  mit  Heinrieli  HOflU  JUnger  am  5.  Hai  1811. 

4.  Helnrlcli  HöUi's  Nachkommenichaft: 

t812.  19.  April:  Jakob  Rudolf,  zuletzt  in  Otisco-Onondago 
Coimty,  State  ot  New -York,  dann  veiseliollen)  aein  Toten- 
schem  laiit^^t  auf  den  1.  Jantiar  1871. 

1B14.  9.  Jauuar:  Johann  Ulrich  (John),  nach  Amerika  aus- 
gewandert, ^ank  wihrend  eioer  Heimreiae  auf  dem  Oaeaii 
am  11.  Hai  1861. 


II.  Heinrich  Hößli's  Wesen  und  Charakter. 

Heinrich  Hößli  war  von  mittelgroßem  Wuciise  und 
mchien  in  Folge  kurzer  Beine  von  fast  kleiner  Gestalt; 
er  war  nicht  schön,  aber  von  gesunder  Stärke;  er  hatte 
einen  breiten  Mund  und  trug  das  Gesicht  glatt  rasiert» 
das  braune  Kopfhaar  struppig,  ungepflegt,  wild  genial, 
indem  er  sich  selten  eines  Kammes  bediente.  In  seiner 
£rscheinuDg  durchaus  männlich  ohne  das  geringste  Weibi- 
ecbe^  aeigte  er  ein  genehmen  wie  eine  höfliche  Frau  und 
besaß  ganz  das  Temperament  seiner  um  ein  Jahr  jüngeren 
Schwester  Barbara,  der  Ehefrau  des  Feldwebels  Heinrich 
Tschudiy  als  Witwe  unter  dem  Namen  „Hebamme  Hößli" 
in  Glarus  bekannt,  von  Heinrich  zärtlich  «Baby*  genannt') 

Von  Heinrich  HüUli  als  Mann  in  den  mittleren  Jahren  habe 
ieh  ein  Portrait  nicht  aufgetrieben.  Die  hier  alsTitelbüd  beigegebene 
KnpfeiTadiening  mit  Antogramm  beruht  auf  einer  nach  der  Erinne- 

nmg  nnd  unter  Benutzimg  der  Autotypieen  des  JUnglings  und  dM 
Girises  vom  Zeichner  Caspar  Müller  in  (Harns  mit  Bleistift  ausge- 
führten Zeichnung.  Caspar  Müller  bemerkt  dazu:  „Kine Charakte- 
ristik eines  Bildes  von  Hößli  liegt  in  dessen  schwarzseidenem  Hals- 
toehe,  ebenso  auch  in  diesem  Hauskäppchen,  das  er  aiob  immer 
aelbat  anfmügte.** 
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Auf  der  Straße  vor  dem  Hause,  am  Brunueo,  selbat 
in  der  Wirtsstube  erschien  Heinrioh  oft  im  Schlafrock; 
er  zeigte  sich  stets  freundlich  und  zuvorkommend  gegen 
jedermann,  besonders  liebenswfirdig  gegen  seine  aussehliefl- 
lich  weiblichen  Kunden,  und  pflegte  vrohlgeMlig  xu 
lächeln.  Kie  ist  er  Soldat  gewesen.  In  Glarus  war  er 
Mitglied  der  Kastnogesellschaft  und,  gern  gesehen  über- 
all, galt  er  als  Mann  von  Lebensart.  Sein  Geist  war 
von  außerordentlicher  Lebhaftigkeit,  unruhig,  rastlos,  sein 
Temperament  nicht  jedoch  eigentlich  sanguinisch.  Daheim 
schlief  er  selten  in  einem  Bett^  sondern  auf  Matrazen 
mit  dnem  Dutzend  zusamm^gehäufter  Leinentücher  am 
Boden  oder  auf  &ner  Kiste;  diese  Schlaf  weise  fand  er 
sauber.  Er  fegte  seine  Zimmer  selber  aus,  kochte  seinen 
Kaffee  selbst  und  cihiberte  auch  eigenhindig  sein  Tafel- 
gesdiirr;  zu  seiner  Freundin,  FrSulein  Brunner,  die  ein- 
mal bei  ihm  Kaffee  trank  und  ihr  Mißbehagen  nicht 
überwinden  konnte,  äußerte  er,  sie  solle  sich  nicht  ekeln, 
er  sei  sehr  säuberlich.  In  Heinrichs  Geschäftsräumen 
sah  es  wohl  recht  unordentlich  aus;  die  Ellenwaren 
hingen  da  oft  wüst  über  den  Ladentischen;  selbst  die 
Kasse  für  die  Kupferniii nzon  stand  offen  da,  so  daß  jeder 
hätte  hineingreifen  können.  In  Glarus  <j:ab  es  ein  Sprich- 
wort: „Das  ist  eine  Ordnnni^  wie  beiui  liueitr-Hüßli.* 
Auf  diesem  JSIangel  an  C)rdnunLi,-  beruhte  wohl  auch  vor 
allem  ein  gewisser  Grad  von  Mißtrauen,  der  Heinrich 
•Stets  fürchten  ließ,  bestohlcn  zu  werden;  man  sagte  ihm 
nicht  nur  nach,  daß  er  überall  Spiegel  anbringe,  um  zu 
wissen,  ob,  wann  und  von  wem  er  bestohlen  würde, 
sondern  er  tat  dieses!  wirklich.  Wurde  er  nun  bestohlen, 
HO  gewahrte  er  es  leicht  und  wußte  sich  dann  ohne  viel 
Aufhebens  wieder  in  Besitz  seines  Eigentums  zu  setzen. 
Brillen  hatte  Heinrich  wohl  ein  halbes  Hundert  und 
kaufte  solche  auch  dutzendweise,  jedoch  fand  er  sie  nicht 
am  rechten  Ort  und  zur  rechten  Zeit  und  während  er 

Jaltrbuch  V.  80 
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HeinHch  Hößli 

als  Jüngling  von  neunzehn  Jahren  nach  einer  anscheinend  am 
11,  Februar  1804  vollendeten  Aquarellzeichnung. 
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Heinrich  Hößli 

als  Greis  nach  einer  Daguerrotypie. 
Von  sechs  Personen,  welche  Hößli  gekannt  haben,  ist  mir  bestä- 
tigt worden,  daß  dieses  Bild  den  Verfasser  des  „Eros"  „leibhaftig" 
darstelle,  wenn  auch  gealtert  und  verbittert. 
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zwei  bis  drei  Stück  auf  der  Nase  hatte,  suchte  er  solche 
gleichwohl  in  allen  seinen  Taschen.  Auf  Reisen  verbarg 
er  sein  Geld  in  einem  Strumpfe  und  versteckte  es,  weDO 
er  irgendwo  zu  Besuch  weilte,  hinter  einem  Spiegel. 

Auch  in  seiner  Kleidung  war  Heinrich  nachlässig 
und  zerstreut;  an  einem  Leichenbegängnisse  nahm  er 
einmal  mit  einem  Stiefel  und  einem  Pantoffel  bekleidet 
teil  und  bemerkte  das  erst,  als  er  sich  schon  im  Zuge 
befand;  ein  andermal  wollte  er  seinen  Hut  abnehmen, 
trug  aber  keinen  auf  dem  Kopfe.  Er  gab  nicht  viel  auf 
.  eigenen  Kleiderputz  und  eigene  Eleganz,  wo  es  aber 
Andern  daran  fehlte,  bemerkte  er  es  sofortv  Demunge- 
achtet  zeigte  er  sich  nicht  ganz  ohne  Eitelkeit;  stets  trug 
er  einen  schweren  goldenen  Ring  und  eine  goldene 
ührkütte. 

Der  Gewühulielt  des  Rauchens  hat  Heinrich  nicht 
gehnldigt,  doch  soll  er  einer  Prise  nicht  abgeneigt  ge- 
wesen sein. 

Heinrich  war  ein  wenig  roclithaberisch,  besaß  eine 
nicht  geringe  satirische  Anlage  und  konnte  von  göttlicher 
Grobheit  sein;  diesbezüglich  weiß  man  in  Glarus  mancher- 
lei zu  erzählen.  Jedoch  anch  rührende  Züge  großer  Gut- 
mütigkeit nnd  reichen  Genuitslehens  werden,  von  ihm 
berichtet.  In  Glarus  pflegte  Heinrich  im  Löwen  auf  dem 
Spielhofe  zu  speisen,  da  er  in  jenem  Gasthofe,  wie  frü- 
her bei  der  gleichen  Familie  im  schwarzen  Adler,  seinen 
Verkanfsladen  und  sein  Logis  im  Erdgeschoß  inne  hatte. 
Zeitlebens  stand  er  mit  dieser  Familie  in  aufrichtiger 
Freundschaft,  welche  sich  auf  deren  Kinder  übertrug; 
dieses  Freundschafbverhftitnis  war  so  bekannt,  daß  der 
jüngste  Sohn  des  Ltlwenwirts,  mit  dem  und  mit  dessen 
Fi-:m  Ileinricli  stets  freundsehai »lieh  verkehrte  und  in 
regehnälli^eni  Jlriel weclisel  stund,  anläßlich  seiner  zum 
Tode  führenden  Krankheit  in  \\  interthur  von  den 
Glarner  Behörden  kurz  vor  Hölili's  Tode  zum  Vormunde 
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und  Liquidator  seines  Vermögens  ernannt  wurde.  Für 
Heinrichs  fast  zarte  Liebe  zum  httlflosen  Tiere  erlebte 
ein  jetzt  achtzigjähriger  Greis  in  Glarus  einen  äußerst 
charakteristischen  Fall.  Einst  kam  dieser  mit  einem 
Freunde  nach  Lachen  und  traf  im  dortigen  Gasthause 
zum  ( Jclisen  auch  Heinrich  Hüßli  au.  Nach  Tische  lud 
dieser  seine  ( )rtsgenüssen  zur  Besichtiirung  seines  schön 
gelegenen  originellen  Ileimwesens  ein;  in  der  Wohnstube 
befand  sich  hier  ein  großer  runder  Tisch  mit  Büchern 
aller  Art  überlegt  und  mitten  dnrin  ein  Vogelkäfig  mit 
einem  Kanarienvögelchen,  Auf  des  Ortsgenossen  Bemer- 
kung: „Sie  halten  also  auch  ein  Vögeichen?"  erwiderte 
Heinrich:  ^Ja,  leider!  Ich  kann  Ihnen  damit  den  Beweis 
liefern,  daß  einer  kein  freier  Mann  ist,  wenn  er  nur  ein 
Vögelchen  besitst»  Ich  begab  mich  auf  eine  Beise,  als 
mir  unterwegs,  da  eben  mein  Schiff  in  Stäfa  landete, 
plötzlich  in  den  Sinn  kam,  daß  ich  mein  Yögelchen  zu 
füttern  vergessen  hatte.  Was  tun?  Um  das  Tierchen 
am  Leben  zu  erhalten,  mußte  ich  mit  dem  nächsten  Schiffe 
wieder  umkehren  und  die  geplante  Reise  aufschieben.* 

Heinrich  war  ungeachtet  mancher  Fehler  und 
Schwächen,  wie  solche  wohl  jedermann  eigen  sind,  ein 
edler,  ideal  gesinnter  Mensch.  Ganz  besoudei;?  stark  war 
sein  Gerechtigkeitsgefühl  entwickelt.  Hörte  er,  daß  mau  mit 
einem  Steine  oder  dergl.  nach  einer  Katze  geworfen  hatte, 
so  brummte  er:  „Teufel  auch!  Wenn  man  die  Mensehen 
so  hetzte  wie  eine  Katze,  so  würden  auch  sie  falsch  und 
diebisch!''  Eine  seltene  Willenskraft^  welche  weder  durch 
die  Ueberzeugung  von  der  eigenen  Unzulänglichkeit 
zurückschreckte,  noch  durch  äußere  Widerwärtigkeiten 
schlimmster  Art  lahm  gelegt  wurde,  hat  Heinrich  durch 
die  Herausgabe  des  zweiten  Bandes  seines  ,£ros*  hin-r 
länglich  dargetan;  auch  daß  er  seinem  einmal  ergriffenen 
Berufe  treu  geblieben,  ohne  je  höher  hinaus  zu  wollen, 
ungeachtet  des  Yorherrschens  seiner  Hinneigung  zu  an- 
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gestrengter  geistiger  Tätigkeit,  zeugt  für  seine  intensive 
Willensstärke  nioht  weniger  als  verschiedene  kleine,  mehr 
«ugenfSllige  positive  Zttge  seines  Wesens,  so  s.  B.,  dafi  er, 
wenn  er  am  1.  eines  Monats  Zahnschmerzen  hatte^  mit 
Kreide  an  die  Wand  schrieb:  Am  4.  habe  ich  sie  nicht 
mehr.  Ueberhaupt  schrieb  er  alle  WSnde  voll  mit  allerlei 
Notizen,  selbst  Über  der  Türe,  so  daß  manche  einfältige 
Leute  glaubteu,  daß  er  ein  halber  Zauberer  oder  Hexen- 
meister sei,  was  Ilm  oft  recht  belustigte,  und  in  seinem 
Isaclilasse  fanden  sich  hunderte  beschriebener  Papier- 
sohnitzel  vor,  zumeist  geschäftlichen  Inhalts.  Tu  seiner 
Einsamkeit  gewöhnte  er  sich  an,  laut  mit  sich  selbst 
zu  spreclien. 

Heinrich  gehörte  der  evangelischen  Kirche  au,  war 
aber  vollkommen  freidenkerisch  und  spottete  freisinnig 
über  Religionsbekenntnisse  und  „Pfaffen",  ohne  aber  dabei 
im  Geringsten  Atheist  zu  sein;  auf  die  Geistlichkeit  hatte 
er  einen  gewissen  scheinbar  unversöhnlichen  Hafi  geworfen, 
welcher  jedoch  sicherlich  nur  der  von  derselben  vertretenen 
Sach^  keineswegs  der  Person  galt,  wie  seine  Freundschaft 
mit  mehreren  geistlichen  Herren,  dem  Pfarrer  Freuler 
in  Wülfliugeii,  dem  Pfarrer  Speich  in  Glanis,  genugsam 
beweist;  diesem  Hasse  gab  er  auch  durch  Spott  gelegentlich 
deutlichen  Ausdruck;  seine  vertraute  Freundin  Fräulein 
Brunner,  die  er  aus  der  Kirche  kommen  sah,  fragte  er 
hühnisch:  „Nun,  was  hat  der  Herr  Pfarrer  gepregelt?",  wo- 
rauf sie  ilim  erwiderte:  „Wenn  Sie  so  fragen,  werde  ich  es 
Ihnen  niet  sagen".  Heinrich  sj)ottete  aber  nur  über  die 
bi  go  tte  Geistlichkeit  und  „Pfatfenwelt"  und  deren  oft  encr 
begrenzten  Horizont;  und  wenn  er  die  Geistlichkeit  zum 
Teil  haßte,  so  war  dazu  wohl  auch  ein  Grund  der,  daß 
manche  Geistliche  s.  Z.  sich  hervortaten,  damit  der 
weitere  Druck  seines  Buches  „Eros"  verboten  werde. 
Wenn  er  vom  Sterben  und  vom  Tode  sprach,  so  betonte 
er  oft:   Er  werde  dereinst  ruhig  vor  den  Kichterstuhl 
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Gottes  treten,  denn  er  habe  stets  nur  das  Gute  gewollt 
und  er  hoffe,  Gott  werde  ihm  seine  Irrtümer  und  Fehler 
wie  alieu  sündigen  und  reuigen  Menschen  verzeihen. 

Für  alles  Gute,  Edle  und  Schöne  war  Ileiurich  stets 
begeistert;  er  schwärmte  für  Gesang,  besonders  für  die 
Lieder  des  Sängervaters  Hans  Georg  Naegeli  von  Zürich; 
auch  war  er  ein  aufrichtiger  Freund  der  Natur  und  ein 
scharfsinniger  Beobacliter  derselben. 

Vermöge  seiner  hochentwickelten  Intelligenz  zeigte 
er  sich  auf  keinem  geistigen  Gebiete  verlegen;  er  konnte 
sich  mit  Künstlern  und  Gelehrten,  unter  denen  er  ver- 
traute FrrMinde  besaß,  unterhalten,  obwohl  er  Schule  nicht 
genossen  hatte;  und  dieses  war  nicht  nur  die  Meinimg 
derer,  die  ihn  dieses  Vorzuges  wegen  zu  beneiden  Ursache 
hatten,  sondern  ebenso  auch  die  Auffassung  der  gebildeten 
Kreise.  Als  Zeugnis  dessen  diene  das  nachfolgende  in  der 
Orthographie  des  Originals  wiedergegebene  Schreiben 
des  Dr.  Müglich  an  die  Gräfin  v.  Bentzel-Sternau: 

«Ihrer  Hochgeboren  der 

Fhtu  GrSfin  v.  Bentsel-Sternaa 
gebomen  Baronin  y.  Seckendorf 

Mariahalden. 

Gnädige  Frau  Gräfin. 

Wenn  ich  auch  sonst  auser  Berührung  mit  Ihrem  edeln 
Hause  bleiben  solte,  so  nehme  ich  mir  doch  die  Freiheit, 
mich  zuweilen  durch  die  Feder  mit  demselben  noch  in 
Verbindung  zu  sezen.  So  jezt.  Herr  Heinrich  llößli 
vonGlarus  wünschte  auf  einer  Heise  nach  Zürich  Ihre 
Gemälde  zu  sehen.  Ich  sagte  ihm,  Sie  seyen  so  ge- 
fällig, ihm  dieselben  auch  ohne  mein  Billet  sehen  za 
lassen:  er  drang  aber  in  mich  und  ich  wilfahre  ihm. 
Diser  Mann  ist  mir  äuserst  merkwürdig  erschinen. 
Er  ist  ein  Autodidakt  und  ich  mögte  wohl  sagen,  ein 
Filosofy  ob  er  gleich  bürgerlich  nur  ein  Puzmacher 
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ist.  Ich  fürcht  also  niolii^  daß  Ihre  Excellenz  ihn  so 
sarkastisch  aufnehmen  werden  wi  Kapoleon  diStaSl,  indem 
er  si  fragte,  wivil  kostet  eine  Elle  der  Spisen  hir  an 
Ihrer  Habkraose? 


Und  diese  Auffassung  von  Heinricli  lioßii's  Geistes- 
art galt  nicht  nur  zu  der  Zeit,  als  er  noch  am  ^Eros" 
arbeitete,  sondern  auch  noch,  als  dieser  längst  er- 
schienen und  verboten  war,  blieb  sein  Verfasser  überall 
äußerst  beliebt  und  jedermann  hielt  ihn  für  einen  ge- 
scheidten  Kopf.  Er  interessierte  sich  lebhaft  für  jeg^ 
liehen  Portschritt;  in  den  vierziger  Jahren'pflegte  er  he» 
süglich  der  Erfindungen  seines  Jahrhunderts  zu  äußern: 
^Es  kommt  noch  so  weit^  daß  man  in  den  Hafenkübel 
hineinhockt  und  —  zum  Fenster  hinausfliegt.**  Eine  be- 
sonders große  Liebe  war  Heinrich  zum  gestirnten  Him- 
mel eigen  und  kundig  war  er  der  Sterne  und  ihrer 
Bahnen,  ihres  Standes  und  ihres  Erscheinens.  Er  war 
ein  leidenschaftlicher  Freund  guter  Bücher  und  liielt 
streng  auf  deren  sorefältitie  Behandlung;  ^Eselsobr(>n'' 
waren  ihm  ein  Greuel;  seiuer  vertrautesten  Freundin, 
Fräulein  Brimner,  lieh  er  Werther's  Leiden,  weil  er  wisse, 
daß  sie  das  Buch  angemessen  behandeln  würde,  er  giibe 
es  aber  nicht  einem  jeden.  Aus  dem  Hause  des 
Pfarrers  Freuler  zu  Wülflingen  ersuchte  er  noch  am 
22.  November  1860,  bereits  über  76  Jahre  alt,  J,  J. 
Siegfried's  Buchhandlung  und  Antiquariat  in  Zürich  um 
Zusendung  von  37  wissenschaftlichen  und  dichterischen 
Werken  aus  dessen  127.  Yerzeichnisse;  %  davon  wolle 
er  jeden&Us  behalten,  wahrscheinlich  aUe;  und  er  sendete 
20  Franken  Vorschuß  ein.    Seine  erstaunliche  Kenntnis 


Hochaohtungsvol 
Ihrer  Excellenz 


MoUis,  1827. 


Dr.  J.  K.  A,  MügUch«. 
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der  Literatur  war  seinen  Freunden  wohl  bekannt;  sie 
ließ  nicht  nach,  als  Heinrich  die  Fortsetzung  seines 
„Eros"  definitiv  aufgegeben  hatte;  ein  Brief  des  W.  E. 
von  Gonzenbach  am  Berg  aus  St  Gallen  vom  24.  Xo- 
vember  1854  hebt  diese  Kenntnis  Hoßli's  und  seine 
Liebe  zur  Literatur  hervor.  Bei  seinem  Tode  hinter- 
ließ er  8  Kisten  mit  Büchern.  Heinrichs  um  sechs  Jahre 
jüngerer  Bnnli  i  Johann  Ulrich,  mit  dessen  weder  lieb- 
reichem noch  aufrichtigem  Charakter  sich  Heinrich  nicht 
zu  befreunden  vermochte,  nannte  ihn  nur  den  «gefehlten 
Gelehrten". 

Ein  langjähriger  Bekannter  Heinrich  Hößli^s  zeich- 
nete diesen  mit  den  sechs  Worten;  ,Er  war  Idealist  — 
£ro8  sein  Steckenpferd." 

Mit  dem  eingetretenen  Greisenalter  scheint  nicht 
zom  mindesten  das  trostlose  Schicksal  seiner  Idee  vom 
Eros  an  Heinrichs  Herzen  genagt  zu  haben;  er  galt 
mehr  und  mehr  als  Sonderling,  wurde  im  Verkehr  mit 
seinen  Mitmenschen  eher  wortkarg  als  mitteilsam  und 
äußerst  Torsichtig  nnd  zurückhaltend  in  Rede  und 
Urteil.    Auch  verfiel  er  auf  Sonderbarkeiten,  die  bei 


*}  Von  der  Tiefe  seines  Intereues  ittr  Philosopliie  und  Dicht- 
kunst zeugt  auch  dio  Tatsache,  daß  er  aus  den  Vorlesungen  an 
der  Universität  Zürich  im  Wintersem c-t  T  1853/54  nach  der  „Neuen 
Zürcher  Zeitung",  Nummer  288,  Beilage,  in  seinem  Notizbuch 
notierte: 

^hflosophisebe  FakultXt  —  Pro£  cid.  Dr.  H.  A.  Tb.  Kodily 

1.  Oesdiiehte  der  grieeliiaoh«i  WeUliterator  (der  allge- 
meinen grieohiselien  literatatgesehiehte  «weite  HSlfte) 

4  Stunden. 

2.  \'erf,'leichende  Erklärung  der  Elektra  des  Sophokles 
und  der  Elektra  des  Euripides;  3  btunden. 

3.  Ausgewählte  Gedichte  der  römischen  Elegiker;  3.  St 

4.  Uebimgen  der  pUIologjAehen  Gesellsoluift  ^klfimngen 
von  Piatons  FhSdtus),  tme&tgelCUoh ;  3  Standen. 

Anfang  81.  Oktober." 
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Beinern  sonst  so  ausgesprochen  edlen  Wesen  nicht  recht 
verständlich  sind. 

Ein  glilckUcher  Mensch  ist  Heinrich  Hößli  nie 

gewesen.  In  einem  Briefe  an  seine  sehr  unglücklich  ver- 
heiratete Schwester  Frau  Regula  Kehlinger  geb.  Hößli 
in  Kaufbeuern,  aus  Glarus  vom  9.  Juli  1842  datiert,  in 
welchem  der  58jährige  Mann  schildert,  der  Vater  sei 
noch  80  gesund  wie  ein  junger  Hirsch  und  die  Brüder 
betänden  sich  in  Wohlstand  und  ziemlichem  häuslichen 
Frieden,  ündet  sich  der  nachfolgende  erschütternde  Satz : 

„Bei  diesen^)  Dingen  aber  kenne  ich,  liebe  Schwester, 
das  Leben  und  Schicksal  der  Menschen,  ich  darf  wohl 
sagen,  von  allen  seinen  fürchterlichen  Seiten.  Meine 
Vergangenheit  ist  eine  Reihe  beinahe  unaufhörlichen  Un- 
glücks und  Leidens;  ich  sehe  mit  Schaudern  zurück;  und 
wenn  Du  einmal  hörst^  daß  ich  auch  den  letzten  Streit 
vorüber  habe^  so  fiille  vor  Dank  und  Freude  nieder  vor 
Deinem  Gott* 

Allein  trotz  dieser  durch  manches  Bittere,  das  er 
erleben  mußte,  notwendig  hervorgerufenen  düsteren 
StimrouDgen,  die  Heinrich  nicht  Herr  über  sich  werden 
ließ,  sah  man  ilin  oft  heiter  uud  froh,  besonders  dann, 
wenn  freudige  Ereignisse  in  den  ihm  befreundeten  Fa- 
milicTi  eintraten  oder  wenn  in  den  Zeitungen  von  einem 
weltbewegenden  Fortscliritte  zu  lesen  war.  —  

Als  Rekapitulation  uud  zugleich  als  Dokument  aus 
der  damaligen  Zeit  folgt  hier  der  .Nekrolog  HöMs  im 
^Republikaner." 

, —  Wintert  hur.  (Einges.)  Ende  letzter  Woche 
verschied  hier  im  83.^)  Lebensjahre  ein  auch  in  weitern 
Kreisen  bekannter  origineller  Glamer,  Namens  Heinrich 
Hößli.  Derselbe  wurde  im  Jahre  1782')  von  unbemittelten 

(d.  h.  Heinrichs  Wohlstand  betreffenden) 
')  Im  öl.  Lebensjahre  nach  Seite  4ü0  und  4(51. 
')  1781  nach  Seite  154  und  4(i4. 
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Eltern  geboren,  kam  dann  in  den  auch  fürs  Glarnerland 
80  verhangoiß  vollen  neunziger  Jahren  mit  einem  TraDsporte 
armer  Kinder  nach  Zürich  und  später  in  ein  Handliiogs- 
geschSft  in  Bern. 

„Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eröffaete  er  in 
Glarus  ein  sogenannies  Pntzpreschäft,  das  er  mit  Erfolg 
bis  Ende  der  vierziger  Jahre  betrieb,  und  gab  es  damals 
wohl  wenige  Familien  landauf  und  ab,  die  nicht  mit  dem 
Putzmacher  Hößli  verkehrten.  Neben  seinem  Geschäfte 
hatte  derselbe  einen  uneimüdiicheD  Drang  nach  Wissen 
und  Bildung  und  verausgabte  auch  einen  großen  Theil 
sdner  Ersparnisse  für  Bücher  und  Schriften  aller  Art 
In  Folge  dessen  eignete  er  sich  eine  tiefe  Denkungsart 
an  und  erhielt  sein  Geist  einen  philosophisch  gelehrten 
Zug.  Hößli  stand  s.  Z.  auch  in  Verbindung  mit  Zschokke 
und  Trozler  und  ersälhlte  stets  mit  Freuden,  daß  auf 
seine  Eingebung  hin  jener  den  ,Eros*  in  seine  Novellen 
schrieb. 

„Mit  seinem  selbstgeschriebenen  Werke  „Eros"  hatte 
der  Verfasser  jedoch  wenig  Glück,  indem  der  damalige 
"Rath  von  (ihirus  dasselbe  weiter  zu  schreiben^)  verbot; 
immerhin  wird  dieses  Buch,  wie  wir  schon  Gelegenheit 
hatten  zu  höreu,  von  sehr  gelehrten  Personen  weit  milder 
beurtheilt  und  sagten  einst  die  Verleger  selbst,  daß  frag- 
liches Buch  von  Laien  meist  nicht  verstanden,  dagegen 
oft  von  Literaten  gekauft  werde,  um  daraus  zu  schöpfen, 
und  es  bewundemswerth  sei,  vne  es  einem  ungeschulten 
Bfanne  möglich  geworden,  einen  solchen  Schate  von  Ge- 
lehrsamkeit und  eigenen  neuen  Ideen  darin  niederzulegen. 

„Nach  Aufgebung  seines  Geschäfts  in  Glarus  arbei- 
tete der  Alte  mit  regem  Interesse  an  einem  dritten  Bunde 
seines  Werkes-),  um  Unterlassenes  uachzuhoien  und  über- 

Zu  drucken,  nicht  zu  schreiben,  nacli  S.  450  u.  S.  500 
-)  Dieser  war  von  vornlierein  geplant  nach  S.  451  ii.  8.  477. 
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baupt  seine  Idee  verständlicher  und  klarer  zu  macheu^ 
konnte  denselben  jedoch  Tiicht  mehr  beenden,  indem  er 
von  seinem  unruhigen  Geiste  stets  hin  und  ber  getrieben 
wnrde  und  ein  wahres  Wanderleben  führte. 

«Von  Jugend  auf  ein  Freund  der  Natur,  feaselteo 
ihn  besonders  die  Gestade  des  schönen  Zürichsees  und 
so  wohnte  er  oft  in  Glarua,  dann  in  8tilfa,  Richterswy]^ 
Lachen,  MoUis,  wieder  Glarus  und  endlich  zog  er  nach 
Winterthur, 

„Bis  zu  der  Zeit^  wo  jenes  in  den  Blättern  veröflTent- 
lichte  eigenthtimlicbe  Testament  seines  Sohnes  „JohnHößli 
aus  New-York"  ihm  zu  Ohren  drang,  blieb  der  Alte, 
seine  angebornen  Eigenheiten  abgerechnet,  immer  heiter 
und  froh  und  als  guter  Gesellschafter  stets  gerne  gelitten; 
seither  war  aber  eine  Veränderung  an  ihm  wahrzunehmen, 
die  ihn  nach  und  nacli  körperlich  und  geistig  zerstörte. 
Hößli  behauptete  nämlich  immer  und  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht,  daJi  fragliches  Testament  nicht  das  richtige  sei 
und  noch  ein  anderes  späteres  Dokument  ezistiren  müsse. 

„In  der  That  klingt  es  etwas  sonderbar,  wie  ein  unver- 
heiratheter  Sohn,  der  ein  Vermögen  von  beiläufig  einer 
halben  Million  besaß,  seinen  alten,  nicht  sehr  bemittelten 
Vater  in  seinem  letzten  Willen  nur  mit  Fr.  5000  beden- 
ken und  seinen  einzigen  Bruder  ganz  übergehen  konnte, 
währenddem  die  Hauptsumme  seiner  damals  schon  seit 
vielen  Jahren  abgeschiedenen  Mutter  zukommen  soll  oder 
nach  deren  Tod  einer  ehemaligen  Jugendfreundin  des 
Erblassers,  die  außer  der  Familie  steht.  Um  so  mehr, 
da  der  Sohn  seinen  Vater  einige  Monate  vor  seiner  Ver- 
unglückuug  auf  dem  Meere  noch  von  seiner  Ankunft 
unterrichtete  mit  der  freudigen  Mittheilung,  daß  er  nun 
in  der  Schweiz  zu  bleiben  und  irgendwo  einen  hübsch 
gell  «i»  Iii  II  Landsitz  zu  kaufen  gedenke,  auf  welchen  er  ihn 
dann  zu  sich  nehmen  wolle,  um  ihm  den  Hest  seines  un- 
ruhigen Lebens  noch  zu  verschönem. 
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,Hößli  bemühte  und  härmte  sich  vergebens,  dieses 
Dunkel  zu  lösen,  es  sollte  ihm  nicht  mehr  beschieden 
sein,  diese  Snelie  in  klarem  Lichte  zu  sehen. 

„Er  hai  nun  ausgekämpft  mit  der  Welt>  die  ihn  so 
oft  mißverstaudeu.    Ruhe  seiner  Asche !" 

Aus:  Der  Republikaner.  Zürcher  Intelligenzblatt, 
Elfter  Jahrgang,  ^r,  1.  Sonntag,  1.  Januar  18(55.  Seite  2. 


III.  Heinrich  Hößli*s  zweibändfirer  ^Eros**. 

Den  Entschluß  zur  Abfassung  seines  Lebenswerkes 
^Eros*  hat  Heinrich  Hr>ßli  erst  einige  Jahre  nach  dem 
Erscheinen  der  durch  ihn  angeregten  Novelle  „Der  Eros 
oder  über  die  Liebe"  von  Heinrich  Zschokkc  (1821)  ge- 
faßt; seine  Erosidee  aber,  naclidem  sie  lbl7  iu  Hößli's 
^S.  Lebensjahre  geboren  war,  liat  ihn  Iiis  in  sein  Todes- 
jahr unablässig  begleitet  und  ihn  nicht  früher  Ruhe  finden 
lassen,  als  bis  er  1S;{(3  den  ersten  und  18B8  auch  den 
zweiten  Band  gedruckt  vor  sieh  sah.  Dann  erst  gab  er 
den  Plan,  einen  dritteu  Band  folgen  zu  hissen,  auf  und 
es  blieV)('n  'lif  zu  demselben  fertigen  Kapitel  ungedruckt, 
die  auf  ihn  bczügiichea  Notizen  unfertig  liegen. 

Es  dürfte  noumehr  eine  dreifache  Aufgabe  mir  au- 
fallen:  erstlich  den  wesentlichen  Inhalt  der  beiden  ge- 
druckten, 721  Oktavseiten  füllenden  Bände  und,  soweit 
es  sich  feststellen  läßt,  auch  den  geplanten  Inhalt  des 
dritten,  ungedruckt  gebliebenen  Bandes  in  möglichster 
•Gedrängtheit  wiederzugeben;  —  alsdann  den  Werde- 
,gang  und  das  Selucksal  des  ,Eros"  zu  verfolgen;  — 
und  drittens  dem  Leser  einige  der  bedeutendsten  Stellen 
des  Eroswerkes  unverkürzt  vorzuführen,  Stellen,  welche 
die  geistige  Bedeutung  Hößli's  hervortreten  lassen  und 
entweder  durch  die  Eigenartigkeit  oder  durch  den  Reich- 
tum der  Gedanken  oder  aber  durch  ihre  Kraft  oder 
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ihren  individuellen  Ausdruck  für  die  Denkw^M  and  die 
Sofareibarfe  HttiUi's  obankterisfciaeh  sind. 

1.  Der  wesentlicho  Inhalt  von  Heinrich  HöfiU's  «Eros 

Versuchen  wir,  den  Erüsiuhalt  unter  Vermeidung 
aller  subjektiven  Phraseologie  tum  dem  au  allgeiueiuen 
Gedanken  und  eigenen  Geaiehtqiinnkten,  besonders  in  den 
Vonreden  zu  beidoi  Bänden,  fibenreiehen  Buche  rein 
herauszuschälen,  ohne  ans  streng  an  den  Gedankengang 
des  Werkes  zu  halten. 

Eine  außergewöhnlich  fürchterliche  Hinriehtiincf,  die 
des  Doktors  der  Rechte  und  Bürgers  von  Bern  Franz 
Desgou ttes,')  der  1817  seinen  Schreiber  und  Liebling 
Daniel  Hemmeier'  ermordete  and  dafQr  gerildert 
warde,^  hatte  bei  ihrem  Bekanntwerden  in  Höfiii  die 
noch  sohlnmmernde  Enipfiodung  der  Notwendigkeit 
einer  aufklärenden  Schrift  über  die  den  alten  Griechen 
als  Natur  bewutil  ji^ewesene,  der  Neuzeit  jedoch  als 
Uuoatur  dunkle  uud  mit  schweren  Strafen  bedrohte 
Knaben-  oder  Minnerliebe  gewedkt.  KölHi  schmerste 
es  als  das  unertiSgliobste  aller  Leiden,  sabhreicbe  seiner 
Mitmenschen  ohne  jede  Schuld  unaufhörlich  von  den 
Gl•^L't/<■Il  bo«lräi)gt  zu  sehen.")  Die  Liebe  zu  den  Lieb- 
lingen hatte  er  aus  seinem  durch  vieljiihrige  PrütLiug*) 
erlangtcu  Wissen  uud  durch  seine  vuu  der  Literatur  be- 
stätigte nnd  bestärkte  TTeberzeuguug^)  als  eine  tod  der 

')  üeber  ihn  liandoU  <]a^  fo|frentlr>  (5.1  Biograinm  dieser  QuoUen- 
mftteriaUeu.  Hüßli's  Eros  liandelt  Uber  ihn  I  S.  IX,  S.  XVI,  S.  61 
ti.  8.  «78;  fenier  n  &  58, 8. 21S— 218,  8.  2SS,  8.  889,  8.  363— fi64, 
S.  279,  8.  327*)  uurl  S.  351. 

<)  Duüber  in  UüM's  Erw  1  S.  IX;  S.  XVI;  S.  61;  &  278; 
—  Er<w  n  8.  58;  8.  »2— 318;  8.  225;  S.  368—361;  8.  279; 
8.  327»):  S.  351. 

')  Eros  I  S.  XXIII-XXIV.      ♦)  Ero«  J  S.  XXIX. 

•■)  Eros  1  S.  XXV-XXVL 
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Natur  geforderte,  reine,  einfiiehe,  ewige,  unwandelbare^ 

Mttlich  berechtigte  Naturerscheinung  längst  erkannt.^) 

Diese  Natur,  die  gleichgeschlechtliche  Liebe,  kann 
als  Naturerscheinung  zum  Laster,  zum  Verbrechen  führen,*) 
braucht  es  aber  nicht  notwendig.  Öolche  Eigenscbuft 
hat  sie  mit  der  zweigeschleohtlichen  Liebe  gemeinsam 
und  ebenao  wie  diese  beruht  sie  auf  geschlecht- 
licher Anziehung.'*)  Sie  ist  aber,  obschon  sie  ihre  War» 
zeln  im  Erdreiche  hat,  auch  zugleich  göttlichen  Ursprungs 
und  sie  ist  vom  Schöpfer  für  höhere  Zwecke,  gleich  der 
zweigeschiechtlichen  Lieb«,  bestimmt.*)  Dieserhalb  ist  sie 
auch,  wie  diese,  der  Veredlung,  der  Vergöttlichung,  der 
Idealbierimg  nicht  nur  fiUiig,  sondern  bedOrftig.*)  Die 
der  Männerliebe  zu  Grunde  liegende  Natur  zeigt  übet* 
all  sowohl  die  weiblichen  als  die  männlichen 
Hauptzüge  und  Eigenschaften  der  Seele  nnd 
des  Gemüts  mit  allen  ihren  mannigfachen 
Kräften  und  Stimmungen  in  sich  vereinigt,*') 
derart,  daß  die  blofi  Sufierlichen  KenuBeichen 
des  Geschlechtes,  welche  für  die  Bezeich- 
nungen „Mann"  und  „Weib"  maßgebend  sind, 
für  das  Geschlechtsleben  des  Leibes  und  der 
Seele  nicht  ilen  Ausschlag  c^ben.')  Genau  so 
wurde  die  gleichgeschiechtliciie  Liebe  von  Plate  und 
den  alten  Griechen  überhaupt  au^efaftt  und  von  ihnen 
nach  MSf^iohkeit  veredell^  vergöttlicht  und  idealiuert*) 
In  der  griechischen  Kunst  ist  auch  der  Gegenstand  der 
Männerh'ebe  durch  jungfräuliche  Männlichkeit,  die  nicht 
weibische  Mannheit  ist,  znr  Darstelhmp^  gebracht.') 

Gauz  auders  in  der  Neuzeit.  Alle  jeue  Wahrheiten 
hat  man  völlig  vergessen  und  daher  müssen  sie  von 

»)  Ero«  I  S.  85.  Eroa  I  S.  148;  U  S.  XV— XVI»  S.  240. 
«)  Ero»  n  S.  XVI;  8.  85-86;  8.  SS&-^S96.  «)  En»  O  8.  29-88. 

Eros  II  S.  24-2.'.  Kros  II  8.  299-:lOl.  ')  Eros  I  S.  U- 
U  S.  16-d8.  ')  Eroa  I  S.  120 ;  II  S.  194—195  o.  üfter.  «)  Eros  II  S.  325. 
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neaem  bewiesen  werden.')  Zwar  haben  in  neuerer  Zeit 
drei  deuteobe  Sebrifteteller,  von  Bamdobr,  Meiners 
und  Zschokke,  die  der  Neuzeit  dunkle  Sache  aufzu- 
klären versucht,*)  allein  ihre  Auifassungen  sind  nur  halb 

wahr  und  daher  auch  halb  unwahr. '^j  Diese  unsere  Neu- 
zeit übersah  ganz  den  göttlichen  Ursprung  der  gleich- 
geschlechtlichen Liebe;  sie  vereitelte  den  Plan  des 
kSchöpfer«!,  verhinderte  ihre  ni  'gliche  Veredlung,  <lriickte 
sie  in  den  Sumpf  hinab  uud  iührte  sie  so  naturnutwendig 
zum  Laster  und  zum  Verbrechen  [bei  DesgoutteaJ,  ent- 
göttlichte  sie,  anstatt,  gleich  den  Griechen,  aie  zu  ver- 
göttlichen.^)  Individuen,  deren  äußere  Kennzeichen  als 
unzuverlässig  für  das  Geschlechtsleben  ihres  Leibes  und 
ihrer  Seele  sich  erwiesen,  gab  es  stets,  bei  allen  Völkern  und 
zu  allen  Zeiten,  ^)  solche  gibt  es  auch  in  der  Gegenwart; 
von  ihrer  Gefährlichkeit  spricht  Jedermann 
80  halblaut,  gerade  so  wie  unsere  in  Gott 
ruhenden  Väter  von  den  Hexen  geredet 
haben.  ^  Man  kann  sie  nicht  nennen,  ohne  sie  zugleich 
dem  Verderben  durch  unsere  Henkersanstalt  preiszu- 
geben, und  man  ist  genötigt,  auf  Stimmen  und 
Zeugen,  die  derÄIensch  heitsgeschi ch  te  augehören, 
sich  zu  beschränken.')  Als  solche  Stimmen  und  Zeugen 
führt  Ilößli  in  42  Nummern,  fast  I  h»  Seiten  füllend. 
Dichtungen  und  Aussprüche,  die  gleichgeschlechtliche 
Liebe  betreii'eud,  aus  allen  Zeiten  und  von  allen  Völkern 
stammend,  auf.**)  Indem  das  Christentum  die  Tatsache 
der  Unzuverlässigkeit  der  äußeren  Geschlechtskennzeichen 
übersieht,^)  bemüht  man  sich,  andere  Erklärungen  für 
die  Erscheinung,  die  man  weder  leugnen,  noch  aus  der 
Welt  schaffen  kann,  aufzufinden;  sosoll  die  Ursache  der 
gleichgeschlechtlichen  Liebe  bald  Schönheitssinn,  bald 

Kro8  I  S.  41.  -)  Ero?»  T  S.  275—280.  »)  Eros  I  6G. 
')  Eiüö  1  S.  116—119;  8.  -272.  ^)  Eros  Ii  S.  13—44.  «)  Eros  II  8.  1«*. 
0  Eros  II  S.  ii\  &  172.  *)  Eros  II  S.  58—150.  »jEros  II  S.  161. 
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A,isartung  bald  Willkür  oder  Selbstbestinimüng.  bald 
bloß  gnechische  Liebe  sein,  bei  uns  aber  wenige^  oder 
gar  nieht  mehr  iwrkominen,  bald  soU  de  ein  Laster  wie 
andere,  bald  blofi  ein  HddeoW,  ja  selbst  Knaben- 
schandung  sein :  allein  alle  diese  Erkläningsvenuche  ei&d 
nur  untergeschoben'),  und  gegenüber  der  auf  geaohleohi^ 
lieber  Anziehung  beruhenden,  gegenüber  der  reinen 
natamotwendigeu,  der  Verl  lang  fähigen  gleichgeaohleoht-' 
liehen  Liebe  sind  sie  hinfälJi  e -«-15«  iwui^ 

™^  ^"'Z''^'  ^'^  -^'^^^  Lieblingen 

nicht  ein  «0  b«ieutender  Gegenstand,  daß  ein  dreibän- 
diges aufldHrendes  Werk  über  sie  brachte  geaehrieben 
werden;  allem  bei  den  irrigen  Vorstellon^  welch* 
das  falsche  Chri.fet,tn,„  der  Neuzeit  von  ihr  hat  wird 
sie  d^u  gestempelt-';    Der  Naturforscher,  der  Erfo'rscher 
da  WahAeit>  hat  nicht  danach  zu  fragen,  ob  durch  di« 
erkannte  Wahrheit  und  ein  dicser  entsprechendes  Aufgeben 
alscher  Vorstellungen   geltende  Sitten-,  Natur-  und 
liochts-Lehren  und  -Begriflfe  in  Trümmer  fallen,  da  er 
nur  einen  Richter,  die  Natur,  über  sich  anerkennt: 
was  durch  Naturwahrheit  gestürmt  u  ird,  war  nicht  selbst  ' 
Natnr  «»d  hann  uur  durch  Vemu.i..ung  der  unschuldigen 
Natur  mit  Gewalt  aufrecht  erhdten  werden.«)   Das  über 
che  A  usöbmig  der  gleichgeschlechtlichen  liebe  gehetzte  Ge- 
richt unserer  Zeit  ist  die  größte  Unrechtsanstalt  aul  der 
ganzen  Erde.*)  Auch  i.t      eine  unmenschliche  Scham,  an 
glauben,  daß  eai  diesen  .uüunkU>n  GcL^,„-tand  aufklärende^ 
1         ff^Chnstentuni  irgend  weici.en  Schaden  .ilfton 
könne.»)  Wersich  Eraieher,  wer  sich  Lehrer  nennt  und  d  e  n 
moht  kennt,  nicht  kennen  will,  den  er  ehdehen,  den  er 
«hren  soll,  führt  einen  Spottnamen  nnd  ist  in  Wirk- 
lichkeit nur  Barbar  oder  Halbmenaoh.«) 

')        n  S.  2X4-869,  «)  Eros  I  S.  %,      Eros  I  S  17^173 
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Hößli  gibt  im  2.  Bande  des  „Eros"  1838  seiner  be- 
soodeni  Befriedigtlog  darüber  Ausdruck,  daß  er  in  dem 
1837  erschienenen  Drama  «Die  Freunde*  von  Wiese 
schon  so  bald  nach  Ausgabe  seines  l.  Bandes  (1886)  eine 
UnterstütEong  seiner  Bestrebungen  fand.^) 

Ich  lasse  nun  ^ne  einfache  Inhaltsübersicht 
des  Eroswerkes  folgen,  welche  den  Besitsem  desselben 
gewiß  nicht  unwillkommen  sein  wird,  da  eine  solche  dem 
AVeike  fehlt  und  Gesuchtes  ohne  solche  nicht  leicht  auf- 
findbar ist. 

Inhalt  des  ersten  Bandes: 

Deui  Schntzs'oist  des  menschlichea  Geschlechts  S.  V  —  X. 

Einleitende  Worte  als  Vorrede  S.  XI  —  XXXIX. 

Erster  Abschnitt:  HexenprozeU  und  -glaube,  Pfaffen  und 
Teufel  als  würdigos  äeitenstUck  zu  dem  Wesen  unserer  Meinungen 
und  Begriffe  Tom  Eros  der  Gtieehen,  wie  er  ia  seinen  Folgen  und 
Einflüssen  mitten  in  tmserm  Leben  waltet  S.  1—  (274  statt)  80. 

Zweiter  Absclinitt:  Wahnnnd  Walirheit,  Aberglaube  und 
Unwissenheit,  unsere  Meinungen  und  Begriffe  vom  Eros  dnr  Grie- 
chen, unser  Irrglaube  an  eine  Zuverlässiglicit  der  Hußrren  Kcnn- 
,  seichen  im  Geschlechtsleben  des  Leibes  und  der  Seele   S.  31 — 72. 

Dritter  Abschnitt:  DentnnL'^on  den  ( 'bMrrtktrrs  der  Mensch- 
heit zu  allen  Teilen  und  Bestimmungen  ihrer  geistigen  und  leib- 
lichen Natur  S.  73—92. 

Vierter  Abschnitt:  Nähere  Bezeichnungen  und  Bestimmun- 
gen der  Aufgabe  dieses  Bachs  und  des  Unterschieds  zwischen  uns 
und  den  Grieeben  in  Betreff  des  Eros,  oder  der  Natur,  der  An- 
sichten und  der  Behandlang  der  liebe  eu  den  Lieblingen,  wie 
unseres  Glanbens  an  eine  (nicht  vorhandene)  Zuverlässigkeit  der 
äußern  Kennzeichen  im  Geschlechtsleben  des  Leibes  und  der  Seele, 
in  sittlicher,  mornliseher  und  anthropologischer  üinsieht  nnd.Be- 
aiehnnt,'  S.  112. 

Fünfter  Abschnitt:  Das  Wrsen  der  iiieuscldiclK'n  Ge- 
schlechisliebe  (Erfahrungen  und  GlaubeusbekenntnisJ  S.  113—154. 

Sechster  Abschnitt:  "Natur  S.  155 — 174. 

Siebenter  Abschnitt:  Plate  S.  175 — 192. 

»)  Eros  U  S.  827*»). 
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Achter  Abschnitt:  Leben  und  Wissenachatt  der  Griechen 
in  der  Idee  der  Männerliebe  und  die  späteren  Zeiten  aoiier  derselben 
S.  193—238, 

Neunter  Abschnitt:  Unsere  Schriften  und  Schriftsteller 
ttber  die  Liebe  des  Plato,  welche  Resultate  geben  sie  uns,  was 
leisten  sie  uns  für  das  Studium  der  Griechen,  des  Geschlechtslebens 
und  Hea  Eroü  und  was  die  Schriften  der  Alten  für  Wissenschaft  und 
Leben  V  S.  289—801. 

Verbesserungen  (Druckfehler)  2  Seiten. 

Inhalt  des  zweiien  Bandes: 
Verbesserungen  (Drucklehler). 

Einleitende  Worte  als  Vorrede  und  Fortsetzung  derjenigen  im 
ersten  Band  S.  1 — XXX II. 

Erster  Abschnitt:  ')  Die  Zuverlässigkeit  der  äußern  Kean- 
aeichen  im  Geachlechtslebcni  des  Leibes  und  der  Seele  ist  Wahn; 
platonische  Liebe  nach  unsem  BegriiTen:  ein  Hirngespinst;  die 
Mftnnerliebe  der  Griechen:  reine  und  unwandelbare  Natur  S.  1^353. 

Stimmen  und  Zeugen:  1.  Bejli  Hassan  S.  53—55;  — 
2.  Flavins  Philostratus  S.  55—56;  —  3.  Des  persischen  Dichters 
*8adi  5  Blnmen  S.  56—57;  —  4.  Hoiaz  S.  o8;  —  5.  Hiero,  Simonides  u. 
Xenoplion  8.  59 — 61;  —  6.  Griecliisehe  Anthologie  S.  01—64;  — 
1.  Agesilaus  und  Xenophon  S.  64—66;  —  8.  Zeugnis  der  männlichen 
Liebe  aus  Persien.  Sechs  Dichtungen,  verdeutscht  von  v.  Hammer 
S.  66—71 ;  —  9.  Xenophon  und  Sokrates  S.  71—73;  — 10.  Apollodor 
S.  74;  —  11.  Valerius  Hazimus  und  Ephialtes  8.  74—75 ;  —  12. 
Mohamed  Ferdi  (ans  dem  Türkischen  Übersetzt  von  Thomas  Schabert) 
S.  75—78;  —  18.  Aristoteles  S.  78;  —  M.  Sokrates  und  Plato 
S.  79;  —  15.  Monla  Abdul  Latifi  mit  Schejch  Ehvan  Selnrasi 
S.  79— Ssnbhi  (Brnssa^  S.  80—81  und  Rassiri  (Herat)  S.  81—82: 
16.  Anakreons  Grab  8.  82—88;  —  17.  Schejch  liuscheni,  Saaili 
Tschelebi  und  Ssaji  S.  Ö8~U3;  —  18.  Der  Divan  dcü  Mahonied 
Schemsed-Din  Hafis  (nach  v.  Hammer)  S.  93—95;  —  19.  TibuU's  4. 
und  9.  Elegie  S.9Ö— 99;  —  20.  Erasistralins  und  Plutarch.  8.  99—104; 
—  21.  Perikles,  Sopholkles  und  Valerius  Uaximns  S.  105;  —  22. 
V.  Hammer's  Zueignung  des  persischen  Dlvans  an  den  Grafen 
v.  Harrach  und  drei  von  ihm  übersetzte  Oden  ans  demselben 
S.  105—109:  —  23.  Plato  und  sein  Zeitalter  S.  109—110;  —  24. 
xVriau,  Alexander  und  Aelian  S.  110—112;  —  2ö.  Xenophon  (Ana- 

„Der  tMeU»  Band  eitclieint  durch  ZulaU  nicht  in  bciondere  Abaclinltte 
geordnet."  H06li:  £roB  II.  3.  44. 

81* 
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bMls  2.  VI)  S.  112— lU;  —  26.  Sadi  (Bosengarten,  nach  Barn- 
dohis  VeniiB  Urania  IV.  S.  85)  S.  114-^115;  —  27.  VirgU  (zweite 
Eklogre)  S.  116^118;  —  28.  Lnoian  im  Eängaag  sainea  QeaprSohea : 

Daa  Schiff  oder  die  Wllnsche  S.  118—121;  —  29.  Ishak  Tschelebi 
S.  121—122,  üssuli  S.  123  und  Affitabi  S.  123—124;  —  30.  Alimed 
Pascha  S.  125—126:  —  81.  Theokrits  siebente  Idylle  S.  12G— 129; 
—  82.  Antinous  und  Hadrian  S.  129;  —  8f^.  Morgenländischo 
Stimmen  und  Zeugen  der  platonischen  Liebe  8.129 — 131;  —  84.  Die 
Insel  der  Liebe  (von  Herder  aus  dem  griechischen)  S.  132;  —  35. 
GrieehiBche  und  rtfmiaehe  Gesehiebte  (Aeliamuinid  AäienauB)S.  182 
bie  18S;  —  86.  F.  W.  B.  von  Bamdohr,  über  die  Natur  der  liebe, 
ttber  ihre  Yerediung  und  Versehdnemng.  8.  Bandea  1.  Abtoülimg, 
12.  Kap.  S.  134—135;  —  37.  Tersi-scho  Stimmen  und  Zeugen  S.  135 
bis  136;  —  38.  Theokrits  Idyllen  S.  136—141;  —  39.  Ahmed 
Daji,  Dichter  aus  dem  Lande  Kennjan  in  Kleinasien  S.  141;  —  40. 
Xenophon  im  Symposion  S,  141 — 143;  —  41.  Durch  v.  Hammer 
übersetzte  kleine  orientalische  Dichtungen  S.  143 — 148;  — 
42.  Plutarch  S.  148—150. 

Die  liännerliebe  der  Griechen  war  weder  A:  Schön- 
heitsainn  S.  215—219,  noeh  B:  Seelenliebe  S.  218—224,  noeh  G: 
Ausartung  S.  224—226,  noch  D:  Willkür,  SelbstbeatlminQng  S.  226. 
bis  234,  noch  £ :  blo8  griechiaehe  liebe  S.  234—237,  auch  ist  sie 
F:  nicht  bni  uns  weniger  oder  g:*T  nicht  vorhanden  S.  237 — 2.39, 
noch  (i:  ein  Laster  und  Verbrechen  wie  andere  S.  L*.5'J — 2(31,  noch 
H:  bloß  ein  Eeidenlaster  S.  2G4,  noch  I:  Knabenschändung 
S.  264— 2G9. 

Für  den  dritten  Band  des  „Eros"  waren  außer  der 
Leidensgeschichte  Desgouttes'  von  Hößii  die  lolg enden 

fünf  Kapitel  gfeplant: 

1.  Die  Bedeutung  und  Heilig:koit  der  Geschiechtsnatur.  physisch, 
psychisch  und  inteHektuell,  die  innerhalb  ihrer  Schrankt  ii  iiululichen 
Gefahren  und  EntwUrdigiingen  und  was  au  liir  zu  bilden  oder  zu 
aerttören  ist  (nach  Eros  II.  S.  XIX  nnd  S,  XY). 

2.  Die  besondere  gleichgesehlechtiiche  Gesehleehtsnatur,  jetzt 
unterdrückt  und  verwahrlost,  bleibt  trotadetn  vorhanden  und  ab- 
solut wirksam  (nach  Eroa  IL  S.  343^844). 

3.  Der  große  und  unabwendbare  Einfluß  des  jetzt  verworfe- 
nen Teils  der  Geschlechtsliebe  (der  gleichgeschlechtlichen)  auf  alle 
Gebiete  des  Lebens  mit  besonderer  Kücksicht  auf  den  körperlichen 
Punkt  (nach  Eros  U  &  YH  und  S.  346—347). 
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4.  VersittlichHDg  der  Männerliebe;  der  Lichtkreis,  in  welchem 
uns  künftig  alles  Rätselhafte,  Kechtlicbe  und  Unrechtliche,  Sittliche 
and  Unsittliche,  kurz,  der  ^anzo  Geist,  die  Moral  und  Idee  des  Eros 
und  der  Lehren  des  Pluto  aufgehen  wird  (nach  Eros  II  S.  XXUI 
und  S.  342—348). 

5.  Was  bat  die  Religion  aus  dem  Eros  zu  machen  imd  die 
diesem  Versuche  zu  widersprechen  scheinenden  Bibelstellen  (nach 
Eros  II  S.  351*). 

2.  Entstehung:,  Werdegang*  und  Schicksal  des  ,,Eros". 

Als  Heinrich  Ilößli  1817  bei  Bekanntwerden  der 
Ermordung  des  unglücklichen  Bureauschreibers  Daniel 
Heulmeier  durch  die  Hand  des  nicht  minder  unglücklichen 
Rechtsagenten  Dr.  jur.  Franz  Desgouttes  in  Langenthal 
die  „Fesseln  dieser  Zeit  um  seinen  Geist*  sich  lösen  fühlte, 
war  er  33  Jahre  alt,  schon  6  Jahre  Ehemann  und  bereits 
Vater  seiner  beiden  begabten  und  später  so  unternehmungs- 
lustigen Söhne  geworden.  In  seinem  überaus  empfäng- 
lichen, allem  Unrecht  abholden  Gemüte  verschmolz  mit 
dem  lodernden  Zorne,  in  welchen  er  durch  den  ihm 
überall  entgegentretenden  Mangel  an  Erkenntnis  der 
Natürlichkeit  und  Naturnotwendigkeit  der  gleich- 
geschlechtlichen Liebe  geriet,  der  Unmut  Uber  den 
von  der  Geistlichkeit  seines  Landes  geduldeten,  wenn 
nicht  gar  genährten  Aberglauben  an  Hexen,  deren  letzte, 
Anna  Göldin,  in  Heinrichs  Geburtshause  zu  Glarus  ge- 
lebt hatte  und  kurz  vor  seiuer  Geburt  durch  Menschen- 
hand vom  Leben  zum  Tode  gebracht  worden  war,  zu 
einer  in  seiner  Seele  gewaltig  kochenden  Empörung.  Die 
völlige  Verständnislosigkeit  seiner  Zeitgenossen  für  das 
nach  seiner  Ueberzcugung  auf  der  gleichen  Stufe  mit 
der  zweigeschlechtlichcn  Liebe  stehende  Problem  der  Liebe 
zu  den  Lieblingen  war  im  Falle  Desgouttes  wieder  einmal 
grauenvoll  an  das  Tageslicht  getreten.  HöUli  zermarterte 
sein  Gehirn  mit  dem  Versuche,  in  unwiderleglicher  Dar- 
stellung der  Welt  zu  zeigen,  wie  sie  in  Hinsicht  ihrer 
Verfolgung    der    Erscheinungen  gleichgeschlechtlicher 
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Liebe  noch  völlig  demselben  finstern  Aberglauben  ver- 
fallen, in  einer  analogen  Wahnidee  befangen  sei,  wie  die 
Welt  des  früheren  Jahrhunderts  besüglich  der  Hexen. 
Aber  noch  fühlte  Hößli  sich  nicht  reif  für  ein  wirksames 

eigenes  Unternehmen,  noch  fehlte  ihm  die  Kraft,  ein 
"Werk  zu  schaffen,  das  um  ein  Jahrhundert  den  Zeit- 
gcDosseu  vorauseilen  sollte,  noch  vermochte  er  nicht, 
seine  Gedanken  so  zu  sammeln  und  zu  sichten.  Es  kam 
ihm  der  Einfall,  einen  seiner  Meinung  nach  würdigeren 
Mann,  als  er  selber  war,  zum  Mundstück  seiner  Ideen 
zu  gewinnen.  Er  schrieb  nun  einen  Aufsatz  „über  Ge- 
schlechtsverhältnisse'* nieder  und  suchte  1819  Heinrich 
Zschokke  in  Aaran  auf,  um  ihn  außer  durch  Uebergabe 
seines  Aufsatzes  auch  mündlich  zum  Schreiben  über  seine 
Idee  für  den  Druck  anzuregen.  Der  damals  als  Lehrer 
der  Philosophie  in  Luzem  tätige«,  Hößli  befreundete 
Trox  1er')  übernahm  es,  Hößli  bei  seinem  Duzfreunde 
Zschokke  einzuführen;  Abends  spät  traf  er  mit  HöBli  in 
Aarau  ein  und  beide  suchten-  noch  am  selben  Abend 
Zschokke  in  dessen  Laudhause,  der  Blumenhalde,  auf. 
Schon  im  Gange  rief  Troxler  seinem  Freunde  Zschokke 
seinen  Gruß  entgegen  und  fügte  hinzu:  „Ich  bringe  Dir 
hier  einen  halben  Gelehrten,"  worauf  dann  Zscliokke 
Sf-hla^fertig;  erwiderte:  „Entweder  ist^<^  ein  ganzer  Ge- 
lehrter oder  ein  Narr!"  Von  dem  Empfange  bei  Zschoivke 
teilt Hr)üli  in  seinem  ,Eros"-)  mit,  dal)  jener  ihn  als  Fremd- 
ling mit  großer  Güte  und  Gastfreundschaft  aufgenommen 
und  behandelt)  auf  seine  Ansicht  hingegen,  seiner  eigenen 


>)  Ignaz  Paul  Vital  Troxler,  geb.  11.  Atig.  1780  zu  MUnster 
im  Kanton  Lnzern,  wurde  von  Jesuiten  eivogen,  widmete  sich  kurze 
Zeit  der  praktischen  Medizin,  ergab  sich  dann  ganz  seiner  LieMings- 
wisspnsch.'ift.  der  Philoso]ihi(\  und  v\  ar  naphoinandcr  Lehrer  der- 
selben iu  Luzern  und  Basel  und  Professor  der  l'hiluaüphie  in  Bern. 
Seine  „Metaphysik"  hat  Heinrich  Uüüli  in  seinem  „Eros"  benutzt. 

«)  HOßli:  £r08  I  S.  278. 
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vielen  allbekannten  Arbeiten,  Arotsgeschäfte  und  Lieb- 
üugtfforschuDgeD  wegen,  äußerst  wenig  Zeit  verwendet 
habe.  Als  Zschokke's  sehnlichst  erwarteter  „Eros"  1821 
erschien,  sah  Hößli  sich  um  so  bitterer  getäuscht,  je  mehr 
€r  sich  von  ihm  versprochen  hatte;  er  erkannte  voll- 
kommen die  Vergeblichkeit  seines  Schrittes.  «Ihm  be- 
wies ich**  beiftt  es  in  Hößli's  handschriftlichem  Nach- 
lasse —  ,mit  meiner  Reise  und  Miitheilung  die  grdfite 
Achtung,  das  gröfite  Zutrauen,  dgentliohe  Verehrung  .  .  . 
In  meinem  Aufsatz  hat  es  gans  offenherzig  Desgouttes 
geheißen,  was  Herr  Zschokke  in  Lncasson  verwandelte  .  .  . 
Ich  erstarrte  gleichsam  über  diese  Schrif);  (Eros),  in  der 
Holmar  meistens  meine  eigenen  Worte  ausspricht  —  da- 
mit die  Anderen  ihn  widerlegen  können,  verlor  meinen 
Glauben  an  Mensch  und  Wahrheit  —  und  nahm  mir  vor, 
zu  schweigen  und  zu  sterben.  —  Jahre  vergingen  und 
nun  rufen  Stimmen  von  außen  und  innen  .  .  .  Die  männ- 
liche Natur  und  Liebe  —  nicht  entmannte  —  in  solcher 
Gestalt  theilte  icli  meine  Idee  Herrn  Zschokke  mit  und 
vorn  in  seinem  Gespräch  scheint^s,  als  wolle  er  nichts 
Castriertes  zum  Besten  geben  —  aber  auf  einmal  muß 
das  Geschlechtliche  weg  und  das  Verstümmelte  an  dessen 
Stelle,  aber  da  erkenne  ich  meine  Wahrheit  in  Herrn 
Zschokke's  Gewand  nicht." 

Um  den  ganzen  Ingrimm  Hößli's  gegen  Zschokke's 
Schändung  seiner  Eros-Idee  zu  verstehen,  müssen  wir 
Zschokke  selbst  zu  Worte  kommen  lassen. 

Heinrich  Zschokke's  Novelle  „Der  Eros  oder  über 
die  Liebe*  kennt  von  umischen  Liebespaaren  Dämon  und 
Pythias,  Achilles  und  Patroklus,  Orestes  und  Pylades, 
Theseus  iind  Pirithous,  Harmodius  und  Aristogiton, 
E]);uniuündas  und  Ka^diisodor,  Sokralu.-^  und  Alcibiades, 
.luiialliaii  und  Davitl,  Jakob  I.  von  England  und  Inicking- 
liaii),  Lucasson  und  Walter  (erdichtete  Namen  für  Franz 
Desgouttes  und  Daniel  Hemmeier j;  von  Urningen  macht 
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die  Schrift  namhaft:  Heinrich  III.  und  Ludwier  XIII. 
von  Frankreich,  Pabst  Julius  II.  und  Lord  Byron. 
Bei  vielen  schiefen  Auffassungen  erscheint  als  wichtigste 
Stelle  der  Passus  Menschenkenner"'),  welcher  als  eine 
Art  Selbstbekenntnis  Zschokke's,  zum  mindesten  aber  als 
ein  Bekenntnis  Zschokke'soher  Auffassung  des  Uranismus 
anzusehen  ist.  Hier  erklärt  er  die  Liebe  zwischen  Per- 
sonen einerlei  GescUeehts  für  eine  Zauberei^  mit  welcher 
der  vermummte  Amor  ein  Herz  schlagen  machte  das  nch 
selbst  noch  nicht  versteht;  es  gebe  wohl  wenige  Männer 
von  gefühlvoller  Gemütsart,  welche  nicht  auch  als 
Knaben  von  irgend  einem  andern  hübschen  Knaben 
stärker  denn  von  allen  andern  sich  angezogen  fühlten 
und  diesem  mit  einer  fast  leidenschaftlichen  Zuneigung 
anhingen,  welolie  sie  nachher  nie  wieder  in  dieser  Art 
gegen  Persunen  ihres  eigenen  Geschlechts  em- 
pfänden. Er  erinnere  sicli  eines  solchen  Zuges  aus 
seinem  eigenen  Kindesalter.  Daher  stamme  die  lange 
bleibende  Sehnsucht  nach  einem  Freunde,  wie  mau  ihn 
sich  gern  träumt  und  nie  findet,  besonders  im  Ungestüm 
der  Jünglingsjahre,  wo  mancherlei  Verhältnisse  noch  vom 
nähern  Umgang  mit  Frauenzimmern  entfernt  halten  oder 
noch  keine  weibliche  Schönheit  den  Sieg  über  uns  errang. 
Daher  die  fiberspannten  Begriffe  sowohl  bei  jungen 
Männern  als  bei  Jungfrauen,  welche  sie  von  der  wahren 
Freundschaft  zwischen  Personen  einerlei  Ge- 
schlechts hegten.  Die  mancherlei  Verhältnisse  aber, 
welche  vom  nähern  Umgang  mit  Frauen  entfernt  halten, 
sind  nach  ihm  diese:  Der  wildere  Knabe  spiele  am  liebsten 
mit  seines  Gleichen  und  ]dage  das  kleine  Mädchen,  weil 
es  immer  etwas  voraus  haben  wolle  oder  weine.  So 
bleibe  er  immer  von  diesem  entfernt;  als  werdender  Jüng- 


>)  Zschokke:  Der  Eros,  Ausgabe  1843,  S.  281—284,  siehe  S. 
451  Fußnote. 
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ling  nicht  minder,  denn  teilweise  reife  er  viel  später  als 
die  Jungfrau,  teils  zerstreuten  ihn  Anstreugungen  und 
Arbeiten  auf  dem  Felde,  in  den  Werkstätten,  in  den 
Schul-1  nl>en.  Und  wann  im  Jüngling  die  dunkle  Sehnsucht 
des  Herzens  I  i  eller  werde,  trete  er  scheu  vor  dem  andern 
Geschlecht  zurück,  sei  es,  weil  ihm  der  Zwang  lästig  sei, 
welchen  er  seiner  ungebundenen,  noch  knabenhaft-rohen 
Art  in  Gegenwart  fein  gesitteter  Frauenzimmer  auflegen 
müsse;  oder  weil  er  im  Gefühl  einer  gewissen  Unbeholfen- 
heit, die  dem  Alter  eigen  sei,  welches  Jean  Paul  das  der 
Flegeljabre  heiße,  blöde  und  scheu  dastehe;  oder  weil  er 
stark  ttnd  besonnen  genug  sei,  zu  begreifen,  daß  er  auf 
seiner  erwählten  Lebensbahn  noch  mit  keinem  Ernste  an 
irgend  eine  Liebe  denken  dürfe;  oder  weil  ihm  bei  seiner 
eigentümlichen  Sinnesart  der  Umgang  mit  Weibern, 
wie  sie  ihm  bisher  erschienen,  nicht  zusage.  Während 
so  vom  andern  Geschlecht  mehr  oder  minder  willkürlich 
sein  Herz  entfernt  bleibe,  verstumme  die  Stimme  der 
Natur  in  diesem  Herzen  nicht.  Sie  rede  der  l'>eund- 
schaft  das  Wort  für  irgend  einen  TJebling  und  erholie 
diese  mit  Leideiiscliaft  zu  irgend  einer  Schwärmerei,  von 
deren  Ursprung  es  sich  selbst  nicht  Rechenschaft  zu 
geben  wisse.  Je  entschiedener  und  standhafter  die 
Denkart  des  Mannes  sei,  um  so  dauerhafter  werde 
seine  Neigung;  je  weniger  befriedigend  diese  neben  seiner 
ewigen  Sehnsucht  stehe,  um  so  stürmischer,  alles  über- 
wältigend werde  die  Zuneigung,  weldie  zuletzt  sein  ganzes 
Wesen  so  verzehre,  wie  die  unglückliche  Liebe  eines 
Wert  her  oder  Sieg  wart  oder  eines  Mädchens  ver- 
zehrend werde,  das  hoffnungslos  um  den  Geliebten  seufzt. 
Wenn  es  bei  uns  in  Europa  möglich  sei,  daß  junge 
Männer  von  der  Sehnsucht  ihrer  von  ihnen  selbst  ver- 
gessenen Natur  sich  irre  führen  lassen:  um  wie  viel 
leichter  sei  es  im  allen  Griechenland  gewesen,  wo  die 
Scheidung  beider  Geschlechter   schärfer  als    bei  uns 
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gezogen  gewesen  wäre;  dort  hätten  mehr  und  längere 
Zeit  als  bei  uns  MSnner  ausschließlich  mit  Männern 
gelebt;  in  Werkstätteo,  Schauspielen,  Bädern,  auf  Märkten 
und  Feldsügen  hätten  sie  meistens  nur  sich  gesehen, 
während  die  Weiber  in  den  Gynäceen  versohloesen  mit 
Vätern,  Brüdern,  Verlobten  und  Ehemännern  umgingen. 
Alle  Wissenschaft)  alle  Kunst,  alle  geistige  Bildung  sei 
das  Gut  des  Mannes  gewesen,  während  das  Weib  auf 
das  Treiben  im  engen,  häuslichen,  ruhmlosen  Leben  und 
auf  die  Kunst  des  Putzes  beschränkt  p^eblieben  sei.  Daher 
hätte  sich  früh  die  Achtung  des  Mannes  dem  Mann  zu- 
geleiikt,  während  das  durch  die  bürgerlichen  Ordnungen 
stiefmütterlich  versäumte  Weih  selten  oder  nie  durch 
Hoheit  des  Gemütes  und  durch  ßeicbtum  geistiger 
Bildung  bleibendes  Wohlgefallen  hätte  erregen  können. 
Die  vergängliche  Schönheit  der  Jungfrau,  ihr  schwäch- 
liches Wesen  seien  des  heldeosinnigen  Griechen  und 
seiner  Leidenschaft  für  Ruhm  und  Vaterland  unwert 
gewesen.  Seine  Neigung  hätte  sie  daher  nur  auf  kurze 
Zeit  und  nur,  weil  sie  Weib  war,  fesseln  könneu.  Dauer- 
hafter und  genußreicher  hätten  die  Freundschaften  der 
Männer  unter  einander  sein  mfissen,  oft  durch  gegenseitige 
Hülfe,  oft  durch  gleiche  staatstümliche  Ansichten,  bürger» 
liehe  Bestrebungen  und  andere  Interessen  gestärkt.  Denke 
man  sich  noch  hinzu:  die  Schwärmerei  der  Jugend,  das 
Fernstehen  vom  weiblichen  Geschlecht,  den  Zauber  des 
Schönen  iür  den  allem  8cli()nen  aufgesehlos5eneu  Sinn 
des  Griechen.  Ks  sei  nicht  zu  leugnen,  daß  im  Antlitze 
eines  sohünen  Jünglings  weit  seelenreichere  Züge  sprächen 
und  mehr  Heldenmut,  Hochgefühl,  Zärtlichkeit  und 
Schwärmerei  uns  darin  anrede,  als  im  Gesicht  des  schönsten 
Mädchens,  weil  jener  schon  früh  seine  Leidenschaft  offen 
spielen  lasse,  die  dann  seinen  zarten  Mienen  die  ersten 
Spuren  eingrabe,  während  das  Mädchen  mit  sittiger 
Klugheit  ihr  Innerstes  verhehle  und  gerade  das  Gesicht, 
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statt  zum  Spiegel,  nur  zum  Sdhleier  Ihres  Gemüter 
maohe.  Die  erate  Liebe  des  Jünglings  und  der  Jung- 
frau epi  in  ihrem  Streben  heilig,  n!lc<5  vprGr"'ttlirliend 
Ural  voll  Grauen  vor  roher  Tieriieit.  Aueichauung 
und  schweigende  Anbetung  und  ein  beseligendes  Er- 
widern des  fiebebdcennebden  Bßdcee  «am  ihnen  bOoh- 
ster  Genoß;  der  bloße  Gedanke  an  einen  Knß  sei 
schon  E2ntweihnng  und  frevel  volles  Veigehein  am  Heilig- 
tum. Diese  p-egenseitigen  VerpnftornnGren  zweier  Tjie- 
bender  hätten  ihren  Ursprung  im  allgewaltigen  Gebot  der 
Natur,  deren  Zepter  alle  beseelten  Geschöpfe  wissend 
odernninssend  gehorobton;  Plato^lXenophon'ii^Pliitaioby 
die  Gesetzgeber  mid  die  Dichter  Grieohenlauds  erwiesen 
die  angebliche  Heiligkeit  ihres  Eros  nnveilcenDbar  als 
Selbsttäuscliunii.  Er  entsprincrc  hei  Einzelnen  wie  bei 
Völkern  zwar  aus  der  Verirrung  il«  s  Natm  ti  icUes;  doch 
sei  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  reiit  uud  erliabeU|  wie 
immer  die  erste  nnd  wahrhafte  Liebe;  aber  «uletst  gehe 
bei  Einsdnen  nnd  VSlkera  diese  Liebe  ekelhaft  ans. 
Alle  Weisen  hStten  die  hoiaoheDden,  selbst  üblen  jSitten 

ihrer  Nation  nur  mit  «orc'^'amer  Umsicht  berührt  und, 
wenn  sie  nicht  hotlfcji  IkhihIi n,  (lic^elben  ans^nrotteo,  nur 
getrachtet,  dieselben  vom  UuHat  zu  reinigen  und  zu 
adeln,  oder  sie-  an  StOtaen  nnd  Unterlagen  des  Edlem 
%n  machen.  Je  liager  er  Uber  diesen.  Gegenstand  d<»key 
je  sobanderhafter  sei  ihm  der  Gedsnke^  Griechenlands 
Gesetzgebung  in  dies« t  Hinsicht  zum  Muster  zu  nehmen. 

Uber  Hf,lrli<^n  „Yerrath*  konnte  Hößli  sich  nicht  be- 
ruhigeu;  seiu  handschriftlicher  Nachlaß  enthält  darüber 
bändige  Belege :  „Hätte  Hen>  Zsehokke  damaüa  nur  seinen 
Holraar  und  nicht  alles  Mdenlassen     —  es  gilt  hier  nicht 

einen  Menschen;  es  gilt  hier  tansend  und  tausend  Men» 
.•-t  hendasein  und  eine  unumwundene,  lillchte,  einfache, 
jiiclit  gekräuselte  Wahrheit,  unabänderliche,  feste,  ewige 
Naturerscheinung  und  nicht  eine  in  allen  Eahoeu  und 
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Elhnehen  generte  Meinuogf,  es  gilt  tausend  und  ahef 

mal  tausend  Meoscheudasein  .  .  .  Ich  wage  nicht  zu  sagen, 
daß  die  Liebe  eine  Krankheit  sei,  wage  auch  nicht  zu 
behaupten,  daÜ  sie  keine  sei  —  doch  ist  sie  eine  gebä- 
rende Gähning  der  luenschlichen  Wesen  —  sie  ist  eine 
gewaltsam^  in  unsrer  Natur  wirkende  Kraft  und  es  wird 
woU  kein  Moment  im  Kreislauf  des  Menschenlebens 
geben,  in  dem  alles  Innere  der  Menschennatur  sich  le- 
bendiger offenbarte,  als  in  der  liiebe  —  mttgen  wir  sie 
für  Krankheit  oder  für  Gosuiulheit  halten,  und  diiruinist 
die  Liebe  zu  keuueu  auch  vou  dieser  Seite  wichtig  .  .  . 

Ich  tlieilte  früher  meine  Ansicht  dem  Verfasser  mit,  und, 
wie  es  scheint^  hat  er  solche  seinem  Hoknar  in  der  Ab- 
sicht, mich  zu  widerlegen,  in  den  Mund  gelegt;  und  doch 
sind  Holmar's  lledcn  die  AV^ahrhcit  uiul  diese  zu  suchen 
und  retten  zu  wollen  ist  MensehenpHiclit  und  Meuschen- 
beruf,  du  allervörderst,  wo  es  uuniittelbur  um  die  Kettung 
oder  die  SchSndung  von  tausend  Mitmenschen  au  thun 

ist.  —  Meine  Idee  sie  ist  mein  Kind,  von 

den  innersten  Falten  des  Lebens  habe  ich  sie  geboren, 
ohne  ihr  damals  Obdach  und  Kleidunt^,  ITeimatli  tnid 
Pflege  zu  wissen;  das  arme  Kind  trug  ich  mit  Vertrauen 
und  Thränen  zu  ihm  —  aber  er  entließ  es  zur  uuglück- 
liclien  Schaar  der  Heimatlosen  —  nackend  und  kalt  .  .  . 
wäre  Holmar  je  einer  gewesen,  so  wSre  er's  noch  und 
wäre  er's  jetzt,  so  wäre  er's  immer  gewesen  .  .  .  daß 
er  es  ttm-!)  h\s  z\i  diesem  Verrath  fortsetze,  das  Iial>e  ich 
nicht  gedacht  —  aber  Z.  gcwil.)  aucli  nie,  wie  gleichgül- 
tig er  mir  ist  dieser  Verrath  —  und  wie  zwecklos  von 
ihm  —  d«in  gesetzt,  ich  sei  selbst  —  oder  idt  sei  es 
nicht  —  so  gleich  als  zwei  Wassertropfen  —  so  gleich 
wie  blondes  oder  schwarzes  Haar  u.  s.  w." 

Indem  TIrißll  sieh  diese  (ileieh;j:;ülti<^'^keit  einredete, 
l)raehte  er  es  fertig,  auZscbokke  nachfolgendes  Schreiben 
zu  entwerfen: 
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„Glariis  im  Junj  1826. 

„Verelirangswttrcliger  Herr! 

^Ich  habe  vor  etlichen  Jahren  meine  Freude,  Sie 
kennen  gelernt  zn  hal)eu,  meinem  Freunde^  dem  Herrn 
Pfarrer  Speie h,  nicht  verborgen.  Er  kommt  jetzt,  im 
Begriff,  nach  Aarau  abzureisen,  zu  mir,  daß  ich  ihn 
Ihnen  empfehlen  möchte,  wenn  Sie  ihm  liath  geben 
könnten,  eine  Pfründe  in  Ihrem  Canton  zu  erhalten, 
seine  hiesige  beträgt  nur  f.  350,  was  zu  wenig  ist  Wenn 
er  nicht  so  still  und  reclit  und  fromm  sein  ganzes  bis- 
heriges Leben  seiner  jetzigen  Gemeinde  gewidmet  hätte 
ohne  Tadel,  so  würde  ich  gewiß  nicht  wttnschen,  daß 
Sie  ihm  Rath  erthellen  möchten.  Er  hat  mich  über- 
rascht^ ich  weiß  ihm  jetzt  nicht  zu  entgehen,  kein 
schicklicher  Vorwand  stellt  sich  mir  dar,  so  verwegen 
es  ist»  Ihnen  nach  Ihrem  letzten  Schreiben  wieder  mit  * 
einem  Briefe  beschwerlich  zu  sein.  Vergeben  Sie  mir! 
Es  soll  Jahre  lang  nicht  wieder  geschehen  ....  und 
hier  noch  das  allerletzte  Wort  des  Eros  halber  .... 
Vor  etlichen  Monaten  erst  habe  ich  zu  meinem  Er- 
staunen eingesehen,  daß  ich  geradezu  eine  Sache  ver- 
theidin;te,  deren  Dasein  in  der  Natur  ich  nur  be- 
weisen wollte,  ich  bin  mit  sammt  der  Thür  ins  Haus 
geraunt,  dunkel  alinend,  daß  Gutes  lieber  gehört  werde 
als  Böses,  und  schöner  sei,  dem  Guten  das  Wort  zu 
reden  als  dem  Bösen  u,  s.  w.  —  so  ist,  was  ich  schrieb, 
eine  Art  Apologie  geworden,  mit  der  ich  mir  Ihr 
Schreiben  zugezogen  habe.  Piaton  beschreibt  genau 
die  Natur  der  Männerliebe^  er  schildert  und  glaubt 
sie,  wie  ich  sie  geschildert  habe  und  ewig  glauben 
muß,  aber  der  göttliche  Plato  lehrt^  wie  das  Thierische 
dieser  Natur  überwunden  werden  soll  —  er  will  for- 
schen, er  will  reinigen,  bilden,  gerecht  sein,  erziehen, 
erheben,  nicht  ersticken,  nicht  wegwerfen,  nicht  un> 
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gehört  verdammen,  nicht  verwahrlosen;  wirkliche  Na- 
turen, die  unter  seinen  Augen  stehen,  nicht  leugnen, 
ihnen  sagen:  ,|Ihr  seid  nicht^'*  aber  wie  durch  des 
Geistes  Macht  sie  Sich  vom  Staub  erlösen  sollen, 
lehrt  sie  sein  himmlischer  Geist,  der  es  nicht  könnte 
und  sidi  auch  nicht  dazu  gedrungen  fQhlen  wttrde, 
wenn  er  an  ihrem  Dasein  gezweifelt  hätte.  Das,  was  Ihr 
Schreiben  meine  Hauptidee  nennt,  verachtet  Piaton,  wie 
Sie  es  verachten,  and  schreibt  ebendeßhalb  .seine  Er- 
lr)siinj^slehre  von  derselben.  In  Ihrem  Eros  aber  sehe 
ich  jene  Xaturen  bezweifelt  —  nicht  angenommen  — 
und  ich,  indem  ich  das  Da-ciu  einer  Sache  erweisen 
wollte,  schrieb  eine  erbärmliciie  Apologie  derselben, 
was  ich,  gegeißelt  durch  Ihr  Schreiben,  mit  Scham  und 
Beue  einsehen  gelernt  habe.  Dagegen  habe  ich  aber 
dennoch  eine  der  jetzigen  AVeit,  selbst  Ihnen  und  Herrn 
Doktor  Trozler  unbekannte  Wahrheit  laut  und  rein  und 
ohne  Scheu  und  ohne  Furcht  ausgesprochen  und  ver- 
diene von  dieser  Seite  her  keine  Verachtung.  Zwar  bis 
auf  weiteres  schweige  ich  imd  keinem  Freund  und  keinem 
Bruder  wird  darüber  sich  mein  Herz  aufthun;  ich 
habe  das  meinige  gethan  —  das  ist  sttß!  und  sehe,  was 
die  Menschheit  ist,  das  ist  bitter! ! 

„Ueber  die  im  Xenophon  (der  die  Frauen  liebte) 
angestrichenen  Stellen  darf  ich  der  WeitUiuligkeit 
wegen,  die  Sie  mir  nicht  vergeben  würden,  nicht  ein- 
treten, wild  mich  UeberwiuduDg  kostet.  Aber  beweist 
nicht  die  kürzeöte  derselben  streng  tiaa,  was  ich  eigent- 
lich will,  nämlich,  Liebe  sei  ihrer  Natur  nach  nicht 
Jb'reundschaft  beim  Homer  und  i^Veund schalt  niciit 
Liebe  —  sie  lautet  also:  Achilles  rächt  den  Tod 
des  Patroklus  nicht  als  den  Tod  eines  Lieblings, 
sondern  eines  Freundes.  Und  was  sind  die  Lob- 
reden auf  des  Sokrates  Keuschheit  ohne  das  Dasein 
dieser  Liebe,  welcher  auch  der  Liebhaber  des  herr- 
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liehen  Dichters  Agathon  sogar  in  ihrer  ungereinigteD 

Sinnlichkeit  eine  Lobrede  gehalten  hat,  welche  Xeno- 
phon  zwischen  von  mir  angestrichenen  Stellen  aus- 
schwatzt." 

.Ich  schließe  mit  dem  innigsten  Wuns(  bj  daß 
Sie  und  Ihr  theuros  Haus  gesegnet  sei  und  stets  ge- 
segnet bleibe,  und  mit  der  Bitte,  daß  Sie  mir  groß- 
müthigst  alles  vergeben,  und  mit  der  Versicherung 
meiner  unveränderlichsten  Hochachtung 

Herr  Cantons  Kath 

Dero  ergebenster  Diener.* 

Mit  Sicherheit  geht  aus  dem  obigen  an  Zschokke 
gerichteten  Schreiben  Hößli's  hervor,  daß  dieser  im  Juni 
1826  die  begreifliche  Scheu,  mit  seiner  Idee  selbst  schrift- 
stellerisch hervorzutreten,  noch  nicht  Uberwunden  hatte 
und  der  mutige  Entschluß  zusdnem  ^Eros**  damals  noch 
nicht  von  ihm  gefaßt  M'ar ;  und  doch  war  er  bereits  42  Jahre 
alt.  Den  Zeit])iinkt,  in  welchem  diese  Wandlung  in 
seiner  Seele  vorging,  habe  ich  nicht  ermittelt. 

Als  Hein  rieh  Hößli  zu  Anfang  der  dreißiger  Jahre 
am  ^Eros*  arbeitete,  wohnte  er  auf  dem  Spielhofe  im 
„süßen  Winkel"  beim  Schlüssermeister  Andreas  Stüssi. 
Die  Gedanken  an  seinen  Gegenstand  beschäftigten  ihn 
derart,  daß  er  Schiefertafeln  und  Kreide  mit  in's  Bett 
nahm,  um  deren  über  Nacht  entstandenen  Inhalt  am 
nächsten  Morgen  zu  ordnen  und  abzuschreiben;  auch 
schrieb  er  im  dunkeln  Hinterzimmer  des  sehwarzea 
Adler  seine  Ideen,  so  wie  sie  ihm  kamen,  um  sie  nicht- 
aus  dem  Gedächtnisse  zu  verlieren,  mit  Kreide  an  die 
getäfelte  Wand;  er  spannte  eine  Schnur  an  der  Wand 
aus,  um  beim  Schreiben  in  der  dunkeln  Stube  die  Linie- 
innehalten  zu  können;  Licht  anzuzünden  verschmähte  er, 
vielleicht,  weil  im  Dunkeln  die  Gedanken  reichlicher  und 
ungestört  ihm  zuflössen. 
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Vom  11.  Dezember  is3f  V.is  über  den  13.  Juli  1835 
hinaus  stand  Heinrich  IIuÜll,  damals  itu  schwarzen  Adler 
m  Glan»  wohnhal^  in  CJnteiiiandluDg  mit  dcra  3aoh- 
hindler  Fr.  Sahiiltli«B  in  ZOneh  besOglich  des  Drackcs 

seines  .Eros".  Er  hatte  sich  erboten,  200  Franken  zo 
zahlen  oder  die  Hälfte  der  Druckkosten  für  die  Ix-iden 
ersten  fertigen  Bände  tra^^cn  stu  wollen  gegen  Ueber- 
lassung  der  Hälfte  der  zu  druckenden  Exemplare.  Die 
TeriumdlongeD  liefen  aber  sonäohsk  olme  positives  Er* 
gebnis  am,  indem  die  Soboltheifiche  Buobbandlong  an 
Heinrich  Hölili  schon  unter  dem  31.  Dezember  1834 
schrieb:  „Wir  Ixdauern  wirklich  sehr,  Ihnen  hinsicbtllch 
der Verlafj.sühcniahme  eine  ablehnende  Antwort  ertheilen 
zu  müssen,  denu  obgleich  wir  den  Werth  der  Schrift 
vollkommen  anerkennoi  und  dm  Fleiß  des  Yerfuisen 
bewundern,  so  ktenen  wir  nm>  dock  nicht  ttberseugen, 
daß  der  Absatz  der  Schrifl  mit  den  Kosten  des  Druckes 
im  Verhältiiiß  sein  werde,"  Auf  der  Rückseite  des 
Schreibens  der  Firma  steht  voa  iiötili's  Kaud  vermerkt: 
,20  Bogen  würden  höchstens  30,  vielleicht  nur  25  Ldors. 
körten".  Später  jedoch  betraute  dieselbe  Finna  eben 
Freund,  „dnen  Geist-,  nicht  BudisCaben-Philologen",  mit 
der  Durchsicht  des  Hößli'schen  Maimskriptes  zu  den  bei- 
den ersten  Bänden;  und  da  der  vorsielitijje  Freund,  be- 
vor er  ein  Urteil  fällte,  aueli  nueh  das  JManuskrijit  zum 
dritten  Bande  zu  sehen  wünschte,  so  erbat  sich  die 
liirma  unter  dem  13.  Juli  1835  auch  dieses,  erhielt  es 
aber  nidit^  da  es  noch  nicht  fertig  war.  Endlich  schrieb 
die  Schultheß''ache  Buchhandlung  auch  noch  an  den 
Buchdrucker  Ommus  l'^reuler  in  Glarus,  nachdem  dies-er 
von  Heinrich llölili  mit  dem  Druck  des  „Eros"  l>i;untr:igt 
worden  war:  , Hinsichtlich  des  Werkes  des  Herrn  Hößli 
möchte  tdh  Ihnen  rathen,  vornchtig  su  sein,  indem  ich 
nicht  glaube,  daß  der  Debit  die  Bruckkosten  decken 
könne;  ich  habe  dies  dem  H.  Vet&sser  mehrmals  ge- 
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sagt  und  ihn  von  der  Herauserabe  abzunehmen  gesucht. 

—  Aus  dem  gleichen  und  noch  einem  andern  Grunde 
müßte  ich  es  ablehnen,  daß  meine  Firma  auf  den  Titel 
gedruckt  werde  und  ich  mich  des  Absatzes  im  Auslande 
annehme^  der  ganz  gewiß  auch  mehr  Kosten  als  Ein- 
nahme nach  sich  zöge.* 

Bevor  Hößli  sein  Manuskript  der  Bachdruokerei 
Freuler  übergab,  wünschte  er  dessen  Darohsicht  yon 
Seiten  eines  Gebildeten;  er  wShlte  za  diesem  Behdfe  den 
Lehrer  an  der  Elementarschule  zu  Glarus  Bnrghard 
Marti;  dieser  jedoch  wies  HößlPs  Ansinnen  zurück.  Da- 
gegen übernahm  diese  Revision  bereitwillig  der  Lehrer 
an  der  SekundSrachule  zu  Glams  Gottlieb  Stirer 

Noch  während  des  Druckes  des  ersten  Bandes  seines 
„Eros"  erhielt  Hößli  durch  den  Studenten  der  Philosophie 
Job.  Christ.  Tschudi  aus  Zürich  Anfangs  Juli  1836  von 
dieseim  erbetene  Bücher  zugesendet  mit  dem  brieflichen 
Vermerk:  „Es  wird  überflüssig  sein,  zu  bemerken,  daß 
Sie  in  Platon's  Symposion,  das  ich  gerade  in  der  Ur- 
sprache durchlese,   bedeutende  Materialien   zu  Ihrer 

*)  Gottlieb  Strässer  wurde  1801  zn  Remscheid  geboren, 
war  bis  1852  Lehrer  an  der  äekuadäräcbule  zu  Giarus,  einer  vier» 
klassigen  Bealsohule,  welche  von.  den  jungen  Leuten,  naohdem  aie 
dielELementaraehnle  Im  12.  Iiebensjahre  abeolyiert,  im  18.  beBneht 
wurde,  und  kam  Ton  da  nach  A8<äiaffeiibiiig,  woselbst  er  erkrankte, 
von  seinen  ehemaligen  Glamer  Schülern  durch  eine  freiwillige 
Kollekte  unterstützt  wurde  und  am  23.  Juli  1862  arm  verstarb;  er 
war  e'me  Zeit  lang  auch  Vorsteher  der  ehemaUgen  „Evangol.  Lan- 
desbibiiothek**  in  Glarns,  welche  jetzt  im  Gerichtshanse  unter- 
gebracht iBt;  hier  wird  ein  Manuskript  autbewahrt  des  Titels: 
„Quellen  zur  Glamergesohiohte.  Mit  Vorrede  von  G.  St.  1845.  Mit 
KaehtrSgen  Ton  Peter  Leiudnger.  FoL"  In  diesem  Uannskiipte  fin- 
det sioli  die  Notis:  »H.  H(Sßli  f  1864.  Verf.  d.  Eros,  die  MSnner- 
liebe  der  Griechen.  Der  größte  Theil  wurde  seiner  Zeit  eonfisoiit.'' 

—  Diese  Notiz  brachte  mich  erst  auf  den  richtigen  Weg,  um  wel- 
chen von  den  sahireiehen  Heinrieli  HOM  von  Q^larus  es  Mar  sieh 
handelt. 

JatubucU  V.  82 
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Schrift  finden"  —  ein  Beweis,  daß  Hüßli  für  ihn  frucht- 
bare Hülfe  zu  finden  verstand,  daß  man  seinen  Wert 
zu  schätzen  wußte  und  daß  es  ihm  an  entgegenkommeu- 
dem  Yentändnis  nicht  fehlte.  Erst  im  Dezember  1886 
hatte  dee  «Eros"  erster  Band  die  Presse  verlassen  nnd 
konnte  versendet  werden;  hierüber  AufechluB  gibt  ein 
Schreiben  des  H.  Dietrich  Schindler  aus  Mollis  vom 
20.  Dezember  1836,  welcher  das  ihm  zum  Kaufe  ange- 
botene Exemplar  mit  dem  Bemerkt ii  zurücksandte:  ,Ich 
las  nur  einige  Abschnitte  und  halte  es  nach  diesem  f&r 
anen  intereeeanten  Yenuoh,  Uber  ^en  in  mmnig£ach«r 
Hinsidit  ^chtigen  Punkt  mehreres  Licht  m  verbreiten 
oder  zur  weiteren  Untersuchung  Veranlassunt^  zu  geben." 
HöBli's  reine  Freude  über  das  gelungene  Werk  bezeugt 
folgendes  Fragment  seines  iSchreibens  an  einen  Unge- 
nannten (wahrscheinlich  Troxler): 

nAber  ob  wir  dies  Denkmal  unter  eines  Galgens 
schauderhaftem  Schutt  zu  errichten  Pflicht  hatten  oder 
nicht  —  das  entscheide  der  Genins  der  Mensohheit  — 
der  Geist  wahrer  Religion. 

,Was  Sie,  Freund  der  leidenden  Menschlieit,  hier 
empfangen,  hatte  bei  den  Griechen  nicht  gefunden  werden 
kSnnen;  es  sind  Besnltate  jmer  nnd  späterer  Zeit^  — 
und  ich  schreibe  über  ein  Verkennen  and  dessen  Folgen 
und  über  eine  Unwissenheit,  die  Griechenland  nicht  um- 
nachtet haben.  Die  ITunianitUt  der  Griechen  und  das 
spätere  Versinken  uii.-cis  ( ieschleeht^s  liahi  ii  nur  vereint 
mir  diesen  Blick  in  s  innere  Menscheutbum  geben  können. 

«loh  xwtdfle  nich^  da^  wenn  ich  hier  die  Eraeugungs- 
und  Fortbildungs-Oesehidite  memer  Idee  beschrieben  hätte, 
auch  sich  mein  Endzweck  sicherer  gefundoi  haben  würde. 
Aber  das  wäre  der  ArV)eit  für  Jahre  genug  und  in  einer 
Lage  wie  die  nicinc  nie  nii'is^lich. 

„Wenn  das,  was  ich  hier  Gott  weiß  wie  hingeschrie- 
ben habe,  ra  überseugen  hinreicht — so  ist  mein  Triumph. 
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der  größte  eines  Sterblichen,  man  hat  nur  alsdann  einen 
Maßstab  für  ihn,  wenn  man  glaubt,  daß  ich  mit  meinem 
Leben  der  Menschheit  diese  Wahrheit  kaufen  wollte.  Sie 
steht  in  ihrer  Himmelshoheit  vor  mir,  aber  ich  vermochte 
keinen  Zug  in  seiner  Majestät  von  ihr  zu  geben  und  Winke 
sind  es  nur  und  Wünsche,  —  Ob  sie  verstanden  und  erfüllt 
werden  können  oder  nicht?  —  Im  letztem  fFall  hab'  ich 
die  schwere  Pflicht  erfüllt  —  meinen  Schlaf  und  Schweiß 
und  vieles  noch  zum  Opfer  dargebracht  und  mich  ver- 
senkt in  alle  Dunkel  einer  Menschenseele  —  wegen 
der  ewigen  Wahrheit  und  der  namenlosen  Dulderin,  der 
Mutter  und  ihres  Sohns  am  Rad.  Jetzt  thun  Sie  das 
Best«  —  ich  weiß  es  —  die  Seele  eines  edlen  Mannes 
umarmt  eine  Welt,  Im  erstem  Fall  —  ertrUg  ich  ihn  ? 
vermag  ich  ihn  zu  denken?  empfing  noch  vor  dem  Tode 
der  Dulderin  des  Sohnes  gebrochenes  Bein  ein  Friedhof? 
Und  meine  Lehre  schrieb  ich  besser  hin  —  ein  anderes 
Denkmal  der  erlösenden  Wahrheit  und  der  Vülkertugend 
Griechenlands. 

„Zu  unsrem  Gebäude  ist  die  Naturlehre  das  Funda- 
ment, hier  sind  zwar  noch  roh  durch  einander  geworfen, 
die  Materialien  dazu,  weihen  Sie!  den  Eckstein  ein  — 
so  bau'  ich  fort  —  der  Entwurf  zu  einer  Sitten-  und 
Bildungs lehre  ist  da.  Diese  zwei  letzteren  Theile 
werden  erst,  was  jetzt  noch  roh  und  frucht-  und  planlos 
scheint,  erklären. 

„Wäre  es  vielleicht  ein  Scherflein  auf  dem  Altar 
Griechischer  Weisheit,  wenn  Herr  Professor  Dannecker, 
den  ich  zwar  nie  gesehen  habe,  aber  wegen  seines  Eros') 
um  ein  Urtheil  über  meine  Idee  gebeten  würde? 

, Soviel  ich  noch  zu  sagen  hätte,  muß  ich  schließen. 
Gott  segne  Ihr  Thun,  Wohlthäter  der  Menschheit!  Ich  bin 
mit  tiefster  Hochachtung  Ihr  Verehrer." 


•)  Heinrich  HöISU:  Kros  I  S.  296. 
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AUein  sein  Glück  sollte  dem  Verfaaaer  des  ,En»^ 
bald  yergSllt  werden.  Denn  kurz  nach  dem  Et- 
scheinen  des  ersten  Bandes,  am  13.  Januar  1837,  wurde 
Heinrich  Hößli  auf  Veranlassung  des  Evangelischen  Rates 

von  der  Kanzlei  der  Regierung  von  Glanis  eingeladen 
und  aufgefordert,  von  seiner  Schrift  ,Erob%  desnen  1,  Band 
nebst  den  bereits  gedruckten  Bogen  des  2.  Bandes  ein- 
zureichen der  Buchdrucker  Freuler  als  V  tileger  sciion 
beauftragt  wäre,  den  ganzen  Rest  des  Manuskriptes  zum 
2.  Baude  umgehend  ,zu  geeignetem  Gebrauche*  zu 
übermitteln.^)  Hößli  scheint  der  Aufforderung  auch 
nachgekommen  zu  sein,  aber  zugleich  eine  Rechtfertigung 
seines  Buches  versucht  zu  haben,  indem  er  dem  Evange- 
lischen Rate  seine  Meinung  nicht  vorenthielt.  Zeugnis 
dessen  sind  in  seinem  handspbriftliohen.  Nachlasse  be- 
findliche Papiere  mit  Bemerkungen,  welche  nicht  wohl 

*)  Das  Schreiben  lautete: 

Heim  Heinrieh  HtfflU,  Handelsmann,  DaUer. 

Glanis  den  ISten  JSimer  1^87. 

Im  letzten  Evangelischen  Rathe  wurde  die  von  Owen  dem 
Druck  tibergebene  Sebrift,  betitelt  „Eros  oder  Männerliebe*' 
besprochen  und  uns  von  demselben  der  Auftrag  ertheilt,  stich  den 
gedruckten  ersten  Band  sowie  die  gedruckten  Bogen  zum  2  ten 
Band  und  zugleich  das  Manusoript  zu  verachaftVn. 

Wir  wandten  uns  Bofurt  an  Herrn  Buchdrucker  Freuler  als 
Verleger  dieser  Sehrift,  der  uns  audi  den  ersten  Band  sowie  die 
gedraekten  Bogen  des  2.  Bandes  flbermittelte,  dab^  aber  bemerkte, 
daß  das  Manusoript  in  Ihren  HSnden  sieb  befinde. 

In  Folge  dieser  erhaltenen  Rüekäußenmg  wenden  wir  uns  an 
Sie  mit  der  Einladung  und  Aufforderung,  uns  umgehend  das 
Manu^^cript  dieses  besagten  Werkes  su  geeignetem  Gebranohe  zu 
überniittt'lü. 

In  dieser  bestimmten  Erwartung  besteht  achtungsvoll 

Die  Kanzlei. 
Für  dieselbe 

Schmid 
Landsohreiber. 
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anders  dc-na  als  Entwürfe  zu  einer  solchen  Antwort  ge* 
deutet  werden  können: 

,H.  P£r.   *   *  * 

„Richter  —  Anatomen  —  Gesetzgeber  —  Natur- 
forscher —  sind  alle  ihre  Angelegenheiten  und  Stoffe 
Gegenstände  geselliger  Unterhaltung?!! 

„Q&be  ich  eine  Sdoift  ffir  Ihrai  Wirkungskreb  ge- 
schrieben? oder  wird  ein  vernünftiger  Mensch  sie  in 
solchen  hinebreißen?!! 

„Man  kann  nicht  bezweifeln,  daß  gerade  diejenigen 
Dinge,  über  die  man  sich  in  einer  tiffentUchcn  Gesell- 
schaft zu  reden  billtgermaßen  schäntte,  dennoch  zuweilen 
zu  den  wichtigsten  Angelegenheiten  unseres  Lebens  ge- 
hören kSnnen;  es  ist  also  eine  liefe  Bosheit  oder  Dumm- 
heit^ die  diese  Schrift  gewaltsam  in  einen  Kreis  hinüber- 
reißt, für  den  sie  nicht  bestimmt  ist,  in  den  sie  nicht 
gehört,  also  bloß,  um  gie  dann  da  zu  verdammen;  in 
der  Bibel  siud  mehr  Stellen,  die  sich  ohne  Errüthen  in 
keiner  Gesellschaft  verhandeln  ließen,  als  in  meinem  Buch. 

.Dem  Buch,  das  durch  den  Stillstand  von  Glaras  jetst 
zum  Q«)gen8tand  Ihrer  Yerhandlang  geworden,  hat  sein 
Yerfossw  absichtlich  den  ni<d)t  anziehenden  Titel  gegebttl, 
den  es  nun  hat,  damit  es  sowohl  hier  als  anderwärts  nur 
von  wenigen  wissenschaftlichen  Männern  gekauft  und 
verstanden  werden  möchte.  Daher  kann  es  ihm  nur 
höchst  erwünscht  sdn,  Hochdemselben  hiermit  die 
schriftliche  ErkJSrong  ehrerbietigst  su  ttberreichoi,  nümlidi 
daß  er  dieses  Buch  im  hiesigen  Canton  (außer  an  seine 
wenigen  Herren  Suhscrihenten  als  nunmehrige  Besitzer 
des  1.  Bandes)  an  niemand  weiter  mehr  verkaufen,  uoeh 
sonst  abgeben,  ankündigen  oder  fortdrucken  lassen  werde. 
Er  bittet  aber  dagegen  Hoebdensdbeii  um  sebe  Schrift, 
seb  Eigenthnm,  damit  er  gel^jcntlidi  den  ehrenden  Still- 
stand  der  Gemdnde  sowohl  als  den  Hohen  Kath  des 
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Cantons  Glarus  über  die  vol]«tän(?i^'e  J^ee  und  Gefahr- 
losigkeit eeioes  Buches  beruiiign-a  kouue.  Inzwischen  er 
sich  Iq  dieser  Angelegenheit  mit  ehrfurchtsvollster  Er- 
gebung dem  Sehatze  seiner  hohen  Obrigkeit  empfiehlt 

«Mdne  Schrift  ftthre  za  einem  Verineehen  —  Knaben* 
schSnderei  —  also  ich  schrieb  über  dieses  Verbrechen, 
ich  will  PS  prüfen  und  damit  jedem  Richter  einen  Dienst 
leisten,  dafür  ich  allen  Dank  erwarte:  man  ist  über  einen 
Krimioalgegeniitand  holieutlich  doch  gern  im  Heineu. 

»Will  man  eine  Schrif^  Idee  oder  Lehre  verurtheilen, 
ohne  sie  zu  kennen  —  und  kennt  man  ein  nicht  halb 
geborenes  Werk  ?  weiß  man  jetst  schon  ganc,  was  ich 
w^ill?  Man  muß  mich  ganz  abhören,  das  heißt,  mir  j^ädig 
erlauben,  mein  Buch  mit  meinem  Geld  zu  drucken  und 
ihm  alädunn  —  sein  Recht  widerfahren  lassen. 

,Man  will  hier  die  Obrigkeit  vozfttbren,  man  will 
sie  hior  sam  Werkseug  der  Unwissenheit  und  Boshdt 
mißbrauchen. 

«Ich  sage  immer  und  zwar  mit  allem  Recht:  dieses 
Buch  ist  ein  rein  wissenschaftliches  —  und  man  will  da 
diese  hohe  Behörde  gegen  mein  Buch  und  micli  zu  ciuer 
rdn  wissenschaftlichen  machen  — man  spielt  mit  ihr  gegen 
einen  Borger,  der  nicht  weniger  weith  als  m^e  Q^aer, 

,Die  zwei  Titelblätter,  genau,  buchstäblich,  wie  sie 
jetzt  vor  beiden  Bänden  stehen,  gab  ich,  gedruckt  bei 
C.  F.,  herum  —  auf  diese  hin  machte  man  sich  für  den 
Ankauf  eines  Exemplars  verbindlich.  2\uu  irageu  wir: 
sprachen  diese  awm  TitdblBtter  mit  ihren  M otto^s  eine 
bestimmte,  begreifliche,  menschliche,  vernttnftige  Aufgabe 
aus  oder  keine? 

»Herr  Straßer  hat  gesagt,  das  Buch  ist  wahr,  aber 
—  Ich  Monarch  verbiete  es  —  Griechenland  ist  durch 
die  Au.sscliweifungen  der  Mäuuerliebe  untergegaugeu  — 
Stehlen  ist  ein  Verbrechen  und  man  kann  mit  dieser 
Natur  geboren  sein  —  Man  kann  do(^  gleich  hdrathra. 
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es  gibt  ja  nur  unL'Iüclvliehe  Ehen  —  Abuormitäten,  Aus- 
arttmgen,  Auswüchse^  Lukraut!  Poesien  sind  Phantasie, 
gelten  und  bedeaten  niohtB. 

„loh  erinimra  wkh.  ebm,  dttft  einrt  ds  AEaim  «mltt^ 
liok  ta  mir  sagte:  Alle  diese  (oder  eolclie}  Mensohra 
machen  nie  ein  GlQck,  sie  kommen  immer  in  Zerfall 

—  —  -  und  erst  nach  Jahren  ward  es  mir  sonnei»kL<ir, 
daß  dieses  eine  höchst  wiclitige  Beobachtung  und  Walir- 
heit  sei  —  die  wohl  wenig  eingesehen  wird;  so  sind 
sie  ganz  richtig  doreh  una  aum  Fluch  geboren,  ja 
durch  una  aum  Flach  gebonm,  und  das  ist  die  ganse 
Wuhrheit,  der  ganze  Triumph  anaers  diesfdhlig  herrlidi- 
atttlichen  Standpunkts. 

,  Preßfreiheit  ist  nicht  Lasterfreiheit.  Durch  die  Presse 
tritt  der  Urheber  des  Guten  und  Schlechten,  eben  in 
diesen  Eigenschaften,  aue>  Licht;  und  es  tritt  der  Mensch, 
die  Wahrheit,  die  Oeffentlichkeit,  die  allgemeine  Vernunft 
in  ihrer  vom  SchSpftr  beabrichügten  Thitigkeit  auf  — 
darin  liegt  eben  der  Werth  der  Presse.  Ein  schlechtes 
Buch  wird  durch  sein  Erscheinen  nicht  sicher,  es  über- 
liefert mch  selbst  wie  rasend  dem  Gericht  der  Welt,  der 
Verachtung,  dem  Spott,  und  es  muß,  was  in  seiner  Absicht 
nicht  liegt,  gerade  dem  Guten  und  Wahrhaften  Thür  und 
Thor  effioen. 

.Wollten  Hochdwselbe  mir  mein  nun  einsiges  Ehre- 
Rettungsmittel  untersagen?  (das  hetBt>  den  Brndc  mnnes 
Bucha)  —  —  —  Wenn  Sie  mich  das  Buch  drucken 

lassen,  alsdann  geschieht  gewiß,  was  in  der  Pflicht  liegt, 
icli  werde  gerichtet  durch  das  Buch  oder  geschützt  und 
gereitei  durcli  das  Buch  und  das  liegt  beiden  in  der 
Obliegenhät 

,  Geben  Hochd«nelbe  aueih  zu,  daß  sieh  yerlarvte 
Möschen,  das  hdflt  soldie,  die  axih  mir  nicht  nentien 
(ich  habe  midi  genannt),  geheim  gegen  die  h.  Wahrheit 
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meioes  Buchs  und  auch  gegen  mich,  meine  iiürgerlichen 
Rechte  stellen?  Ich  heiße  hier  uud  voru  auf  meinem 
Buch 

Heinrich  Hößli." 
Das  Endergebnis  der  Verhandlungen  Heinrich 
Hößli's  mit  der  Beliörde  war  dieses,  daß  er  die  Auflage 
seines  Werkes  zwar  behielt,  auch  sein  Maniißkri|)t  zurück- 
bekam, daß  er  aber  innerhalb  des  Kantons  Glarus  weder 
em  wdteres  Exonplar  des  bereits  Gedmekten  v^kaofni, 
noch  Bern  Mamiskript  weitor  dmekeo  lasseii  dnrfte.  Ge- 
mäß einer  Bekundung  soll  er  eine  schwere  Buße  (angeb- 
lich 2000  Franken  oder  niehrj  haben  zahlen  müssen,  na<  h 
einer  andern  Quelle  kam  er  dagegen  ohne  Buße  davoü. 
Seinem  bisherigen  Buchdrucker  Freuler  war  damit  die 
Möglichkeit  des  WetterdnidKes  abgeflehaittra. 

Man  wird  sich  schwer  des  Axgwohns  entscblagen 
kSnnen,  daß  das  Vorgehen  des  Evangelischen  Rates 
gegen  Hößli  nicht  lediglich  TTeinrich  Hößli's  wenn  auch 
entschiedener  so  doch  von  jeglicher  Lüsternheit  freier  Ver- 
teidigung der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  gelten  sollte, 
sondern  melir  iräd  -vielleiclit  besondws  «eine  religiös-freie 
Drakongsweise,  der  er  durch  Einbesiehung  von  Hexen'^ 
proseß  und  -glauben,  Pfaffen  und  Teufeln  in  sein  Werk 
von  der  ^fannerliehe  der  Griechen  unverhohlenen  Aus- 
druck gab,  zu  treffen  bestimmt  gewesen  ist.  War  schon 
die  Darstellung  der  geschlechtlichen  Natur  der  Männer- 
Hebe  m  damaliger  Zat  eine  sehr  bedenkliche  Kfihnhdl^ 
welche  höchste  Yorncht  erforderts^  so  moB  gar  ihre 
Verquicknng  mit  Angdegenhdten  des  G1aul)ens  als 
äußerst  Tin  vorsichtig  bezeichnet  werden.  Der  (Jedanke 
eines  Parallelismus  zwischen  Verfolgung  gleichgeschlecht- 
licher Liebe  und  den  Prozessen  gegen  Hexen,  welche 
wie  ein  roter  Faden  durch  beide  Bände  des  «Eros**  sidi 
hindorehsidity  mag  dasn  mitgewirkt  baben,  daß  auch 
Solche  Hößli  nicht  vetaUhesa  wollten,  die  ihn  hILtten  ver- 
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stehen  und  der  Verbreitung  seiner  Erosidee  hätten  förder- 
lich werden  können,  daß  er  zur  Zeit  seines  Auftretens, 
im  zweiten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts,  unbeachtet  blieb 
oder  totgeschwiegen  wurde,  daß  er  tauben  Ohren  predigte 
und  nachdem  Erscheinen  seines  ersten  ,Ero8"-Randes  be- 
reits einem  geschlossenen  Widerstand  sich  gegenüber  sah, 
an  dem  selbst  seine  im  höchsten  Maße  opferwillige  und 
trotzige  Energie  und  seine  von  ununterdrückbarer  Ueber- 
zeugung  getragene  Willenskraft  nach  kurzem  Kampfe 
zerschellte;  diese  unglückselige  erquickung  von  Liebe 
mit  Glauben,  welche  freilich  in  seinem  Gerechtigkeits- 
gefühle wurzelte,  mag  vorzugsweise  die  Schuld  tragen, 
daß  Hüßli  am  Siege  seiner  Wahrheit  für  absehbare  Zeit 
endgültig  verzweifeln  mußte  und  ein  Prediger  in  der 
Wüste  nicht  nur  seinen  Zeitgenossen,  sondern  bis  auf  die 
heutige  Stunde  geblieben  ist  Sein  großes  unsterbliches 
Lebenswerk,  sein  zweibändiger  „Eros",  hat  denn  auch  tat- 
sächlich das  Schicksal  erlebt,  daß  es  an  der  W^ende  des 
19.  Jahrhunderts,  fast  60  Jahre  nach  seinem  Erscheinen 
und  fast  30  Jahre  nach  Hößli's  Hinscheiden,  von  einer 
Seite,  welclie  Hößli's  W^esen  und  Bedeutung  mit  Ver- 
ständnis zu  erfassen  vermochte,  in  zwei  völlig  getrennte 
Bücher  zerlegt  worden  ist  —  in  ,Hexenprozeß  und 
-glauben,  Pfaffen  und  Teufel"  einerseits  und  in 
, Männerliebe  der  Griechen"  andererseits.^) 

*)  1.  Ilcxenproceß  —  und  Glauben,  Pfaffen  und  Teufel.  Als 
Beitrag  zur  Cultur-  und  Sittengeschichte  der  Jahrhunderte.  Von 
Heinrich  Hößli,  Leipzig,  H.  Barsdorf.  1892,  80  Seiten  in  Okt&v. 
—  Diese  Schrift  enthält  manches  ausgeführt,  was  in  HüßU's  „Eros" 
nnr  angedeutet  ist,  außerdem  vieles  von  Hößli  gar  nicht  berührte, 
sodaß  über  die  Hälfte  ihres  Inhalts  gar  nicht  von  unserem  Heinrich 
Hößli  stammt. 

2.  Eros.  Die  Männerliebe  der  Griechen,  ihre  Beziehungen 
zur  Geschichte,  Literatur  und  Gesetzgebung  aller  Zeiten.  Oder 
Forschungen  Uber  Platonische  Liebe,  ihre  Wltrdigung  und  Ent- 
würdigung für  Sitten-,  Natur-  xmd  Völkerkunde.  Von  H.  Hüßli.  Zweite 
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Dieses  Mibgescliicic  jedoch,  das  Verbot  des  Vertriebes 
nnd  des  Weiterdruckes  seines  E>OB  innerhalb  der  Gren- 
Mu  dee  Kantom  Glarus^  braoh  HdSli's  Wagemut  no«h 

nicht;  —  er  sah  sich  nur  genötigt^  nach  einem  Ersätze 
für  den  Drucker  Freuler  in  einem  anderen  Kanton  sich 
umzusehen,  nnd  einen  solchen  fand  er  alsbald  in  der 
Person  de.«  J.  Fr.  Wartmauu  in  St.  Gallen.  Mit  Hülfe 
dieses  aufgezeichneten  Mannes  gelangte  Heinrich  Hößli 
aoh«r  und  sohnell  tu  seinem  endmten  Ziele.  Vom 
sweiten  ErostNuide  waren  bereits  8  B<^en  gedmdct,  nur 
die  Seiten  43  und  4-1  njußten  als  unbrauchbar  verworfen 
werden;  der  schriftliche,  den  Druck  des  Eros  betreffende 
Verkehr  zwischen  beiden  Männern  M'Hhrte  vom  17.  März 
1837  bis  zum  61.  Oktober  lÖSb;  alsdauu  war  der  Druck 
auch  dee  2.  Enwbandes  vollendet.  Der  Austauadi  der 
Gedanken  awiechen  Wartmann  und  Hlffili  hatte  in- 
awischen vertraulioh,  fast  herzlich,  ja  freundschaftlich  sich 
gestaltet;  öfter  war  die  Rede  von  geplanten  j)er.sönHehen 
Zusammenkünften,  bei  denen  dann  auch  der  , liebe  Kubli" 
immer  eine  Rolle  spielte.  Wartmann  führte  Klage  bei 
HOßli  fiber  anleserliches  Mamukript:  .Bei  diesem  AnlaB'* 
—  schreibt  er  am  10.  Jnni  18S7  —  ,^ehme  ich  mir  die 
Freiheit,  eine  Bitte  an  Sie  zu  richten,  die  Sie  mir  gewiß 
nicht  übel  deuten  werden.  Es  kommen  nSmlich  in  dieser 
Manujikri[>tsendung  einige  Blatter  vor,  wovon  ein  paar 
nur  mit  der  größten  Mühe  und  eines  (wie  Sie  in  der 
Koirektur  finden  werden)  ao  einigen  Stellen  gar  nicht 
entstSert  werden  konnten.  Ich  mnfl  Sie  deswegen  im 
Interesse  der  Sache  wirklich  dringend  bitten,  etwas  mehr 

Auflage.  MUnster  L  d.  Schweiz.  II.  imd  125  Seitea  in  Uktav.  Von 
H.  Barsdorf,  UApüg,  ttberaommeti.  — >  IKnse  Sehrift  ist  ein  etwas 
dürftiger,  stnrk  vcrnnchtrrter  Auszug  ans  dem  Orif,nnnl-,verkr>  mit 
Aiuiassung  aller  auf  Hoxcnproxeii  und  -glaubeo,  Pfaffea  und  Toutcl 
bflSOglioIieD  Stellen;  die  WortateUong  HOßli%  ist  a.  T.  modendalert, 
die  Retbeafolge  der  SKtxe  wUlkOrUeh  gewMhult 


Sorgfalt  auf  dasselbe  zu  verwenden;  denn  äußerst  uuan- 
genehm  ist  es  für  den  Verfasser  eines  Werkes  wie  für 
den  ehrliebenden  Buchdrucker,  wenn  auf  diese  Weise 
sinn-  und  geiststörende  Fehler  einschleichen."  Ein  an- 
deres Schreiben  Wartmann's  vom  10.  Oktober  1837 
nimmt  Bezug  auf  den  Evangelischen  Bat:  „Die  Glarner 
Sperren  scheinen  Retraite  schlagen  lassen  zu  wollen  und 
zu  dem  lieben  Juste-milieu  zurückzukehren.  War  es  dann 
wohl  der  Mühe  werth,  einen  so  gewaltigen  Lärm  in  der 
Welt  zu  machen,  wenn  mau  am  Ende  doch  den  Muth 
nicht  hat)  einigen  intriganten  Pfaffen  den  Hals  zu  brechen?" 
Wartmann  gelang  es,  auch  die  Verlagsbuchhandlung  C. 
P.  Scheitlin  in  St,  Gallen  zur  Uebernahme  der  Kommis- 
sion für  beide  ICrosbände  mit  50  ®/o  Provision  zu  ge- 
winnen: ,Dem  mit  dem  Buchhändlergeschäft  nicht  Ver- 
trauten" —  schreibt  er  unter  dem  28.  Januar  1838  an 
Hößli  —  „mag  allerdings  diese  Forderung  etwas  hoch 
erscheinen;  allein  es  ist  zu  bemerken,  daß  Hr.  Scheitlin 
allen  andern  Buchhandlungen  25  %  geben  muß,  daß  ferner 
alle  Spesen  für  Fracht,  Ankündigungen  des  Werkes  und 
dergl.  auf  seine  Rechnung  fallen.  Den  Preis  der  zwei 
Bände  dürfte  man  auf  3  fl.  oder  mindestens  auf  2  H.  42 
stellen." 

Ueber  Heinrich  HiJßli's  Gemütsverfassung  während 
des  Druckes  des  2.  Bandes  seines  „Eros*  in  St.  Gallen 
giebt  ein  Schreiben  Auskunft,  welches  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  für  den  von  Hößli  im  , Eros"  zitierten  Ver- 
fasser einer  Metaphysik,  den  Professor  Troxler,  bestimmt 
war  und  dessen  Konzept  in  Hößli's  Nachlasse  vorliegt: 

.Glarus,  im  May  1838. 

, Hochzuverehrender  Herr  Professor! 

,Obschon  mich  die  so  vollständige  Uuvcrhältniß- 
mäßigkeit  meines  geistigen  Standpunktes  zu  dem  Ihrigen 
abschrecken  will  von  dem  Schritt,  den  ich  hier  wage: 


—   508  — 


80  ermuthi^rt  und  treibt  mich  dnge^en  wieder  der  Geist, 
den  ich  bald  am  Himmel,  bald  über  der  Erde,  bald  außer 
mir,  bald  in  mir  wandeln  und  wirken  sehe,  der  mich 
genöibigt  bat^  diese  Schrift,  die  ich  Ihnen,  ehrwürdiger 
Herr!  hier  in  Demath  und  Ehrfurcht  lasse  zuschicken, 
und  die  ancli  in  Ihrem  Geist  in  viel  wdterem  Sinn  und 
Baam  als  in  mir  wirksam  ist 

,Tn  den  zwei  platonischen  Gesprächen  Phädrus  und 
Symposion  sind,  obwohl  von  tinsrer  Zeit  noch  nicht 
erkannt,  Religion,  Natur  und  Kunst  —  von  deren  Ein- 
heit oder  ewigen  Unzertrennlichkeit  Ihre  Seele  so  tief 
erlenohtet  ist  —  dennoch  gleieh  geviB  vorhanden,  als 
diese  zwei  Schriften  selbst  vorhanden  sind.  Da  indessen 
aber  das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Prinzip  oder  ihr  eigent- 
liches und  ausschließliches  Natur-Element  uns  darum  im 
Dunkeln  liegt,  weil  wir  es  bisher  immer  nur  umgangen, 
statt  erforscht,  aufgesucht  oder  festgehalten  haben —  und 
unadadurch  dann  anch  zugleich  ihre  Religion  and  Eonsf^ 
wie  sie  mit  dar  Natur  unzertrennlich  Hand  in  Hand 
gehen  —  ehen  gerade  weil  sie  in  ihrem  eigentlichen 
Leben  untrennbar  sind,  in  die  größte  Verwirriinf?,  Un- 
bestimmtheit und  Nutzlos! <:lv ei t  gestellt,  verloren  oder, 
da  wir  ihre  Natur  im  Begriü',  in  der  Idee  nicht  haI>eo, 
so  haben  w  auch  ihre  Kunst  nicht  und  ihre  Eeligion 
nicht  Aher  die  in  menschlicher  Natur  tief  und  unzer- 
störbar begründete,  ewige  Idee  derselben  umfaßt  und 
bedingt,  ganz  anj^emessen  Platon's  geweihter  Seele, 
wahrlich  weit  andere,  bestimmtere,  unaufhörlichere, 
wichtigere  und  heiligere  Beziehungen  zur  Menschen- 
gesellschaft, als  wir  bisher  eingesehen,  geahnt  oder 
unsere  schwankenden  B^iiffe  enthalten  und  angedeutet 
haben. 

, Der  Wink  emster  Menschenliebe,  über  die  Folgen 
und  Bedeutungen  unsres  da  so  irrigen,  so  unbestimmten 
Standpunktes  —  und  des  griechischen,  nicht  irrigen  zu 
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Plato  und  der  Menschheit  in  Betreff  des  so  \\  if  hii<ren, 
positiveQ  und  niiverborg;enen  Naturgegeustaiide.-?  der 
beiden  bcuaimten  Jvunst werke  —  den  ich  Ibueu  liier 
Sur  Beurthdlnng  durch  gefällige  Yermittliiiig  desHmn 
J.  F.  Wartmann  su  üb«rreicliai  wage^  ist  frdlicli  nur 
das  überaus  mangelhafte  und  rohe  AVerk  eines  eben 
so  wohl  Schule  und  Krziehung,  als  Hilfsmittel  und 
Muße  ermangelnden,  in  aller  Verlassenheit  leidenden 
und  zum  Tbeil  auch  verfolgten  Menschen.  Ich  will 
Ihnen,  ehrwürdiger  Herr,  hier  kdoe  von  den  Gedanken 
dw  Vorworte  beidw  Bände  wiederholen,  scMideni  nur 
auch  für  diese  Sie  um  einen  Ihrer  Tiefblicke  in  das  Wesen 
der  Religion,  Natur  und  Kunst  oder  dea  Menschen 
eben  so  dringend  bitten,  als  um  ein  kur/es  Resultat 
Ihrer  mir  so  hochwichtigen  Ansicht  und  zugleich  dann 
endlidi  auch  um  gfoAmfllihige  Vergebung  Freiheit 
die  ich  anmit  au  nehmen  mich  gedrungen  ftlhlte,  und 
diesen  Anlaß  nur  noch  daau  henutae,  der  besondern, 
individuellen  Verehrung  zn  gedenken,  mit  der  ich  zeit- 
lebens sein  werde,  hochzuverehrender  Herr  Professor, 

Ihr  ergebener 

H.  H5iUi  jünger." 

Bis  zur  Fertigstellung  des  2.  Bandes  des  „Eros*  reichte 
HtiBli's  Kraft  und  Knergie;  dann  liat  er  Jede  Absiclit 
Öfieutlichen  Wirkens  jäh  aul'gegcbeji.  Die  /.ahlreielieu  Vor- 
arbeiten zum  3.  Bande  lieÜ  er  unverändert  liegen,  aber 
fdioe  de  su  vemiohten.  Er  redete  sidi  {i»tan  «n,  daB 
sein  Werk  niohts  tauge,  daß  Aet  wirksamen  Darstellung 
seiner  Erondee  er  selber  nicht  gewachsen  sei.  In  einem 
Briefe  wegen  der  jüngsten  Schrift  über  den  Hexen-Prozeß 
imd  eine  Kitcrc  von  J.  F.  Rübel  scli reibt  er:  ,Blos  um 
Wort  zu  halten,  kommt  der  Eros  liier  auch  mit.  Sie 
werden  ihn  nicht  lesen  —  wegwerfen,  denn  sohlechter  ist 
kein  Buch  geschrieben;  und  es  ist  auch  sum  Theil  dieses 
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Gefühl,  diese  Ueberaeugun^  daB  ich  den  Sl  Thl.  liegen 
lieft;  je  tiefer  ich  von  der  großen  Bedeutung  der  Idee 

ergriffen  bin,  um  <5o  sicherer  ist  auch  meiDe  traurige  Ueber- 
fenguug,  daii  sie  nur  durch  einen  großen,  gebildeten, 
gelehrten  Mann  untrer  Zeit  gemäß  darstellbar  ist;  wie 
onst  d^  Griech«!  durdi  Plate,  der  noch  so  prächtig 
dasteht  Der  Stoff,  wie  jedes  Element  der  ganzen  Sdidpf  ong 
ist  immerwährend  vorhanden:  zum  Heil  oder  zum  Ver- 
derben ...  da  aber  sitzt  der  Verfasser  des  ersten  oben 
berührtet!  Schriftleins  Pag.  157  Zeile  4,  5  u.  6  wahrlich 
noch  im  dicken  Nebel." 

Allein  wie  sehr  seine  Erosidee  bis  in  sein  Greisen- 
alter  HöBli  beschXftigte  und  ihm  am  Hersen  lag,  davon 
zeugt  die  verlorene  rührende  Klage  im  Konzepte  eines 
Briefes  von  ihm  aus  dem  Jahre  1855:  »Wie  froh  wäre 
ich,  alle  meine  die  Idee  des  Eros  betreffenden  zahlreichen 
Bücher  einem  fähigen  Manne  im  luteresse  einer  ver- 
Ittät^enen  Wahrheit  überlassen  zu  können:  und  der  hätte 
bei  mir  den  Rechtstitel  darauf  —  weil  idi  heute  oder 
morgen  sterbe,  denn  ich  bin  schon  71  Jahre  alt;*  Und 
hatte  Hößli  auch  mit  dem  Jahre  1838  alle  Hoffnung  auf 
öffentlichen  Erfolg  vollend'?  aufgegeben,  so  verlor  er  da- 
mit gleiclnvohl  nicht  die  Lust,  seine  Emsirlee  weiter  zu 
begrün<leu,  zu  erforschen  uutl  zu  verliefen.  Zeugnis 
dessen  sind  aahlrracbe  Anszttge  und  Bemerkungen  seines 
handschrifÜichen  Nachlasses,  Notizen,  welche  bis  in  das 
Jahr  des  Todes  des  aclitzigjährigen  Greises  reichen,  von 
denen  eine  beschränkte  Auslese  hier  Aufnahme  finden  raörre: 

Nov.  1854  :  Es  war  der  Fluch  unserer  Irridec.  die 
auch  am  Leben  dieses  Göttlichen  (J.  v.  Müller)  nagte. 

24.  Deoerober  1858:  Glamerzeitung.  Ben».  Die 
Fleisehvergehen  scheinen  sich  auch  in  diesem  Canton, 

wie  in  Zürich,  zu  vermehren.  So  werden  nli<  hstens  vor 
den  Geechwornen  des  Mittellandes  wieder  3  AnklagOk 
auf  widernatürliche  Unzucht  verhandelt 
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'^■*  4.  Juni  1859:  Neue  Glarnerzeitung,  3.  Jahrgaug, 
kriminalstatiBtiscbe  Nodsen  vom  May  1858  bis  59. 
....  jene  Prozeduren  moderner  Raffiniertheit,  die  ander- 
wärts im  VordergiQud  der  schwurgerichtlichen  Dramen 
stehen,  kennen  wir  bei  uns  noch  nicht  und  auch  das 
wüste  Feld  der  unnatürlichen  Fleischverbrechen,  die 
anderwärts  in  der  ganzen  Absein  ulichkeit  ihrer  Formen 
immer  wieder  auf  den  Traktauden  stehen,  ist  unter  uns 
Gottlob  unbekannt! 

1859:  Die  Liebe  von  J.  Miohelet  Uebersetzt  von 
F.  Spielhage 0.  Leipzig,  J.  J.  Weber.  1859.  —  Dir  habe 
icli  Micbelet^s  ewig  bewunderangewürdigea  Buofa  „von 
der  Liebe'^  oder  vielmehr  von  der  göttlichen  Tiefe  des 
AVeibes  zu  danken  und  durch  solches  die  Ueberzeugimg 
gewonnen,  daß  es  wirklich  Menschen,  Männer,  Geister 
gibt  wie  dieser  Miohelet;  das  sind  Seher,  Lehrer,  Ge- 
müther, Seelen,  Engelszungen,  Priester  und  Diener  an 
den  Altären  der  Menschheit,  der  Tugend,  der  Religion, 
der  Natur.  Von  diesem  Buch  möchte  ich  viel  reden  — 
das  ist  ein  Sinn,  ein  Grifiel,  eine  Sprache,  ein  Geist, 
Daß  du  den  Sinn  hattest,  mir  dieses  Buch  mitzutheilen, 
freut  mich  sehr.  —  O  daß  wir  auch  über  andre  Sphären 
der  Wunder  dieser  Weltschöpfung  solche  Bücher  hä(Aen.  ^) 

18.  Nov.  1860:  —  ja!  ja!  aber  um  der  Tugend  und 

der  Vergöttlichung  der  männlichen  Liebe  willen  —  wie 
bei  der  zweigeschlechtlichen  die  Venus  Urania  —  war 
für  die  Männerliebe  der  Eros  in  Tempeln  imd  Gym- 
nasien .... 

9.  April  1861 :  Landbote  No.  84.  Winterthur.  Ver- 
mischtes. —  Unter  den  Miszellen  eines  deutschen  Blattes 


>)  Das  Werk  J.  Miehelet  s,  Die  liebe,  ttbersetst  von  Ftiedr. 
SpielhagoD,  Mdet  8  BSadohen  (2&23— 2525)  der  Philipp  Bedam'schen 
UnlTerBal-Bibliotliek  (Preis  60  Pfennige). 


Digitized  by  Google 


—  512  — 


lesen  wir  folgendes :  In  Yevey  am  Genfersee  genießt  das 
Hotel  des  Trois  CouronneS|  auch  Hotel  Monnet  genannt, 
eines  altbewtthrten  Rufes.  Aber  Herr  Honnet,  der  dieses 
Etablissement  gründete  und  so  glttcklioh  emporbrachte, 
genießt  nunmehr  einer  behaglichen  Ruhe.  Und  die 
Sache  ist  folgender  Maßen  gekommen.  Vor  etwa  zwei 
Jahren  logierte  in  dem  Hot«l  ein  reicher  Russe  und  fand 
an  dem  ihn  empfangenden  Oberkellner,  einem  Frankfurter* 
kinde,  ein  beboudereij  Wohlgefallen;  ja  seine  Zuneigung 
stieg  so  weit,  daß  er  den  jungen  Mann  um  seine  An- 
sichten und  Pläne  für  die  Zukunft  befragte.  Diese 
waren  so  bescheidener  Natur,  daß  er  die  Frage  seines 
Gönners,  „ob  er  nicht  gern  (lie.ses  Hotel  übernehmen 
würde?",  für  einen  Scherz  nahm.  Aber  der  Kusse  meinte 
es  anders;  nach  Jahresfrist  kehrte  er  nach  Yevey  zurück, 
hat  das  große  Etablissement  für  1 250  000  Franken  ge- 
kauft und  unter  bestimmten,  sehr  mäßigen  Bedingungen 
dem  glücklichen  Oberkellner  überlassen,  der  es  hoiTentlich 
eben  so  gut  verwalten  wird,  als  der  Grründer  desselben. 

3.  December  18()2:  Landblatt  No.  288.  Lucern. 
Jener  Heini,  Bedienter  des  Nuntius,  der  we^en  unnatür- 
licher Vergehen  verhaftet  wurde,  i,->t  vom  Xrimiualgericht 
zu  6  Jahren  Zuchthaus  verurtheilt  worden. 

4.  Juot  1863:  Neue  Glamer  Zeitung  No.  67.  Unter 

Verschiedenes.  Turin.  In  dem  Skandalprozeß  der 
Priesterkon^a-egation  der  unwissenden  J>riider  „Ignoran- 
tclli"  kommen  täglich  neue  Fakta  zur  Kennt riiß,  welche 
f.s  uiibegreillich  erscheinen  lassen,  'wie  (Hese  ( Hescllsehaft 
ihr  Gewerbe  so  hui^e  un^^estraft  treiben  konnte.  Von 
den  250  Zöglingen,  weiche  das  Jnstitut  von  .Sun  Primi- 
tivo  umfüHi,  Holl  mehr  als  ein  Drittheii  der  viehischen 
Cremeinheit  der  BrUder  zum  Opfer  gefallen  sein.  Der 
Prozeß  gegen  die  Ignorantelli  soll  auch  zu  Untersuchun- 
gen bei  einem  ihnen  verbündeten  Frauenorden  geführt 
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haben,  wobei  sehr  ärgerliche  Dinge  an  dua  Tagesliclit 
gekommen  seien. 

6.  Juli  1863:  Landbiatt  No.  169.  Tuhd.  Bekannt- 
lioh  ist  vor  längerer  Zeit  ein  Projteß  gegen  die  Brüder 
«Ignorant!*  (eine  klerikale  Genossenschaft)  wegen  Ver- 
breohen  gegen  die  Bittliohkeit  anblUigig  gemacht  worden. 
Das  nun  gefilllte  Urtkeil  lautet  auf  5  Jahre  Gefttngnifl- 
«träfe  gegen  Bruder  Aroadius  wegen  (Inzucht;  awei  an- 
dere Brttder  wurden  auch  der  Unsnobt  schuldig  erkannt^ 
mußten  aber,  da  kein  Privatkläger  aufgetreten,  frei  ge- 
sproohen  werden.  

Der  Hch Werste  Schlag,  der  Heinrich  HöÜli  überhaupt 
irelfen  l^onnte,  war  ihm  für  sein  Greiseualter  vorbehalten. 
Als  er  1857  oder  1858  nach  Lachen,  Kichternwyl 
(oder  Wadeoschwyl)  zog,  übergab  er  den  ganzen  ihm 
noch  verbliebenen  Rest  seiner  Eros  "-Auflage  dem  Besitzer 
der  Eisenhandluug  im  Löwen  zu  Glarus,  Herrn  Josua 
DUrst,  der  ihn  oben  im  Bittersaale  unterbrachte  —  und 
hier  ist,  was  vom  „Eros*  den  Weg  in  die  Welt  noch  nicht 
gefunden  hatte,  vom  10.  bis  11.  Mai  1861  bei  dem  großen 
Brande  von  Glarus'),  der  die  halbe  Stadt  einfiscberte^ 
noch  3  Jahre  vor  Heinrich  Hößli's  Ableben,  durch  Feuer 
vollständig  vernichtet  worden. 

')  Die  Literatur  Uber  den  großen  Brand  von  Glamt  1861: 
1.  Der  Brand  von  Glamt  am  10/11.  Mai  18C1.  Beriehterstattung 
des  IlUlfskoinite  in  Glarus.  Glarus,  Friedr.  Schmid  jun.,  18^^2.  HO 
J^oiton  nobst  Boil.if:on  von  44  und  60  SritRii  in  Quiirt,  —  2.  Der 
Brand  In  (JlaruH  in  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  Mai  18(51.  Ab- 
druck UU8  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  vuui  20.  Mai  1801.  ZUrich, 
Orell,  F116U  und  Comp.  1861.  16  Seiten  nebtt  Karte  Ton  Giarui, 
aofgenommeti  am  12.  Hai  1861.  In  Oktav.  —  8.  Das  alte  Olarna, 
Album  mit  Plan  und  20  Ansiehten  aus  Glarna  vor  dem  Brande  von 
1861  nach  Auftiahmen  von  II.  Brunner  Iluflfter  in  («laru»,  in  U<^t- 
druck  vervielfältigt  von  UHmnilt  r  Jonas  in  Dresden.  Mit  er- 
liiiiti  rt)'l<>in  Te^t  heraungegeben  von  der  CasinogeBeliaohatt in Glania. 
GluruM  lUOl.   10  «eiten  und  18  Tafeln. 

Jabrt>ucb  V.  88 
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Zum  Schicksal  eines  Buclies  gehört  auch  die  Er- 
örterung, wie  es  vom  Publikum  verlangi  und  wie  es  be- 
urteilt wird. 

Durch  den  großen  Brand  von  Glan»  su  einar  Rari- 
m  geworden,  ist  der  «Eros"  HößlFsim  BiiobliaDd«Uuficit»t 
selten ;  da  aber  Httfili  mit  gesobenkten  Exemplaren  nicht 
kargte,  so  kann  man  am  ehesten  noch  darauf  rechnen^ 

ein  Exemplar  aufzutreiben,  wenn  man  sich  an  die  noch 
lebenden  Freunde  oder  Verwaudten  Hüßli's  oder  dere» 
Nachkommen  wendet;  allein  auch  dann  wird  man  oft 
eine  EnttXuBchong  erieben. 

Gedruckte  literarhistorische  Urteile  über  Heiurioh 
Hößli's  „Eros*  sind  mir  keine  bekannt;  in  dem  Riesenwerke 
»Allgemeine  deutsclie  Riographit  *  ('Leipzig,  Duncker  und 
Humblodt)  ist  HöLili  nicht  aufgenummcn.  Von  einem 
guten  Freunde  Heinrich  Hößli's  wurde  mir  gesagt,  daß 
d^sebirdBerisobe  Schriftttdlerlwan  vonTBehudimfiDdlich 
den  ,Eros*  als  ein  gutes  Buch  bez^chnet  habe.  Ein- 
zig Karl  Heinrich  Ulrichs,  Heinrich  Hößli's  Nach- 
folger *)  Im  Kani])fe  für  Anerkennung  der  Natürliohkeit 
und  hittlichen  Berechtigung  der  gieichgescliiechtlieheu 
Liebe,  hat  Hößli  wiederholt  zitiert')  und  auch  ein  kriti- 
sches Urteil  Ober  seinen  „EroB"  geäußert  *)  Er  tadelt  am 
„Eros",  daft  er  ermüdrad  weitschweifig  sei,  2  staike  ^nde 

')  Ulriche  trat  mit  seiner  ersten  Schrift  ttber  nannmSnnliobe 
Liebt'  ^Inclusa"  als  Num«  Nvinantins  lÜGi  —  also  im  TudeH.jahre 
Heinrich  IlfiOli's  —  hervor;  ornt  am  12.  Februar  18üü  erfuhr  er 
vom  „EroB"  seines  Vorgangers,  nachdem  er  bereit«  den  letzten 
Federsbieh  an  seiner  fttnftea  Sohrül  „Ära  spei*  (1^)  getnn 
(iiacb  Ulrichs'  sit'bpnter  Schrift  „Mrmrioü"  IPCP,  Abf.  IT  S.  128). 

*)  UMcbs,  sechste  Schrift  «Uladius  furens"  1»68  S.  1—2; 
S.  4,  Fofin.  8;  S.  11,  Fnfin.  10;  8.  18,  Fnfia.  16;  8.  21,  Fttfin.  16  u. 
.20;  —  siebenteSchrift  „Memnon"  1«Ü8  I  S.  XIV;  II  S.  X,  G,  7; 
8.  91,  §  109  u.  110;  S.  128—180,  %  lU^  —  nennte  Sehrift 
„ArgonaatjcaB"  1869,  S.  157,  12. 

*)  Ubtobs  siebente  Schrift  »Kenmon"  1868  U  6.  118— ISO. 
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umfaflse,  dafi  er  etwas  m  viel  mit  Phrasen  und  etwas  zu 
wenig  mit  Gründen  die  Verfolger  angreife  und  daß  alle 

und  jede  Gliederung  des  Stoffes  fehle.  Jedoch  sei  auch 
dem  j,  Eros",  wie  ihm,  das  Angeborenseiii  der  iMiinner- 
liebe  das  Fundament,  auf  das  er  ihre  Berechtigung 
eirunde.  Freilich  werde  dies  Fundament  von  ihm  nur 
behauptet,  nicht  bewiesen.  WenigÄtens  sei  das  kein  Be- 
weis ,  was  er  dafür  anführt :  uruische  Liebesgedichte, 
griechische,  römische,  persische  u.  a.  Diese  bewieseu  ja 
nur  die  gar  nicht  bestrittene  Tatsache,  daß  Männerliebe 
existiert.  Die  ganze  naturwissenschaftliche  Seite  des 
Gegenstandes,  so  namentlich  die  Muliebrität,  werde  nicht 
berührt  Einmal  nur  (£ros  X  S.  296}  könne  er  nicht 
umhin,  diesen  Punkt  wenigstens  su  streifen.  Aber  er 
furchte^  von  ihm  in  ein  Labyrinth  geftthrt  m  werden 
ohne  Ausweg.  Dennoch  sei  Höfili's^Eros*  reich  an  glän- 
zenden Partien.  Erschütternd  sei  neben  allem  edlen  Zorn 
das  unendlich  tiefe  Gedrücktsein,  das  fast  aus  jedem 
Satz  hervorleuchte  und  das  noch  gar  fern  sei  von  jener 
inneren  Sicherheit,  welclie  allein  durch  die  Vorahnung 
der  Freiheit  verlielien  werde,  üegen  Ulrichs'  Kritik  ist 
(hinzuwenden,  dalj  Hüßli  die  Muliebrität  des  Urnings  sehr 
wohl  erkannt  hat  und  nicht  nur  im  Band  1  S.  296 
streift,  soudern  im  Band  II  S.  825  eingehender  behan- 
delt; alle  anderen  Vorwürfe  aber  treffen  auch  Ulrichs 
selbst;  sein  angeblicher  Beweis  ist  nicht  ein  solcher, 
sondern  eine  Hypothese,  welche  viel  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat;  auch  seine  Schriften  lassen  in  Folge  der 
Art  ihres  Erscheinens  in  12  Heften  innerhalb  eines  Zeit- 
raumes von  15  Jahren  die  gewünschte  Gliederung  und 
Uebersieht  des  Stoffes  vermissen.  Und  schlieBlich  war 
Hößli  noch  nicht  fertig  mit  seinem  zweibändigen  ^Eros", 
sondern  hatte  noch  einen  dritten  Band  geplant. 


88* 
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8.  SteUen  aus  Heinrich  Höfili's  „Eros'' 
a.  Allgemeine  Sentenxes. 

"Wir  stehen  uns  beim  Suehen  immer  selbst  im  Wegel 
(n  263).  

Es  gibt  einen  religiösen,  einen  politischen,  einen 
sittlichen  Fanatismus  (I  52). 

Wir    liegen    erst    in    den   Wehen    für  wahrhaft 
menschliche  Sitten  und  Gesetze  (II,  X). 

Zeit  ist  es,  aus  diesem  Siindenschlaf  zur  Wahrheit, 
zur  Vernunft  und  zum  Recht  zu  erwachen  ....  (1  113). 

Gesetze  ohne  Wissenschaft  sind  Henker  ohne  Obrig- 
keit (I  113).  -  

Religion  ohne  Liebe,  Staaten  ohne  Gerechtigkeit^ 
Kireben  ohne  WissensehiEihi  —  das  sind  vollkommen  teuf- 
lische Dinge  (II  175).  

Wir  sind  vielleicbt  zu  unheidnisch,  um  einzusehen, 
dafi  wir  kein  einziges  Laster  weniger  als  die  Heiden 
haben  (R  264).  

Aller  Forschung  voran  geht  die  Ifaturforschung . . . 
Die  Creschlechisnatur  des  Menschen  ist  nicht  Wille 
des  Menschen,  nicht  Wahl  des  Menschen;  so  darf  sie 
nicht  stehen  in  unsem  Menschen-Natur-Lehren,  denn  sie 
ist  es  nicht;  die  dießseitige  AuHassung,  Darstellung  und 
Behandlung  des  Menschen  ist  darum  von  der  höchsten 
W^ichtigkeit,  weil  eben  liier  alle  Radien  seines  Lebens, 
entweder  verbindend  oder  autlüsend,  verwirrend  oder 
erklärend,  verheirlichend  oder  entwürdigend,  gh'icklich 
oder  unglücklich  machend,  ausgehen  und  zusammen 
treffen  (II  4). 
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Keine  Naturwahrlieit  hat  eme  andere  BehOrde  über 
sicli  anzuerkenDen,  als  wieder  eine  Naturwahrlieit^  alßo  gar 

keine  —  weil  es  in  der  Wahrheit  keinen  Widerspruch 
und  keine  Rangordnung,  nur  eine  ewige  Harmonie  giebt, 
und  Wahrheiten  nicht  über-  und  untereinander,  sondern 
nebeneinander  stehen,  wie  die  Blumen  <le.i  Feldes,  der 
Flur  oder  des  reichen  und  wohlbesteiiten  Gartens 
(II,  XI).   

Im  Samen,  im  Keim,  im  Embryo  ist  der  ganze 
Mensch ;  wir  können  nichts  in  solchen  hineinbringen, 
nur  sich  entwickeln  lassen  das  in  ihm  Verschlossene,  und 
wenn  schon  viel^  das  in  ihm  ist,  zur  Yerkrüpplung  nöthigen, 
ersticken  und  nicht  aufleben  lassen,  es  dooh  nicht  tilgen 
(U  201—202).   

Der  Hexenglaube  imd  Hexenprozeß,  der  schreck- 
lichste Abgrund,  in  den  unser  Geschlecht  je  versank^  be- 
stand im  Mangel  der  Natnrlehre;  durch  deren  erste 
Schritte  war  er  weg:  weil  man  Gespenster  nur  sieht  — 
wenn's  Nacht  ist  (11^  XXVII). 

Es  ist  m  unserer  und  jeder  Zeit  nicht  genug,  das, 
war  wahr,  was  recht,  was  schön  ist,  zu  studieren,  man 
muß  auch,  es  ist  noch  wichtiger,  das,  was  unrecht,  was 
Unwahrheit^  was  befleckt  und  entstellt  ist,  erforschen, 
enthüllen,  retten,  um  —  eine  bessere  Menschheit  au 
werden  (II,  IX).  

Wir  sollten  freudig  Alles,  was  uns  auf  irgend  eine 
Weise  an  der  Ausübung  eines  Unrechts  auch  gegen  den 
geringsten  tmsrer  Mitmenschen  verhindert^  was  das  Be- 
gehen anes  solchen^  erspart  oder  erwehrt,  segnen.  Aber 
das  einzusehen,  mangelt  es  uns  yielleieht  an  der  dazu 
nöthigen  Demuth,  und  wir  zanken  lieber  darüber  (II,  XV). 
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Weder  überseheD,  noch  verachten,  weder  entstelleOi 
noch  verdammen  soll    der   Mensch    etwas  an  seiner 

Schöpfung  —  nur  kennen,  leiten,  erziehen  und  dahin 
stellen,  wo  seine  Endzwecke  sichtbar  werden  können 
(n  243). 


Nur  der  Wahnmensch  sagt  zam  Bruder:  „Das  ist 
nicht  deine  Natur,  weil  sie  die  meine  nicht  ist  —  Sünde 
ist  die  deinigC)  weil  sie  wie  meine  nicht  ist  —  verderblich 
ist  deine,  weil  es  außer  der  meinigen  keine  andere  giebt, 
du  bist  nicht  da^  Staat  und  Kirche  wissen  dich  nicht 
and  daram  will  ich  mitwirken,  dich  zu  verderben,  xu 
verdanunen;  denn  außer  unsrer  Wissenschaft  und  meinen 
jBegrififen  kann  es  nichts  geben'  (I  116 — 117). 


Wie  durch  die  Liebe,  80  ist  der  Mensch  auch  zur 
Liebe  erschaffen,  und  zwar  zu  der,  die  sich  von  selbst^ 
ohne  Hinzuthun  eines  Menschen,  in  ihm  kundgiebt,  reget; 
wie  es  auch  noch  in  keines  Menschen  Gehirn,  nicht  ein- 
mal in  dem  eines  YerrUckten,  zur  Frage  gekommen  sein 
kann:  was  will  ich  lieben?  Dazu  brauchts  eine  National- 
Verrücktheit,  für  Individualitäten  ist  sie  unmöglich  .  .  . 
(II  240—241). 


Bei  uns  kennt  man  rechtlich,  sittlich  und  wissen- 
schaftlich  nur  die  allgemeine  Liebe  der  zwei  Geschlechter; 
was  nicht  zu  ihr  ^hört,  ist  uns  Willkühr,  Selbstbestim- 
mung und  Verbrechen;  das  ist  unser  Standpunkt;  den 
Oirieclien  aber  wäre  ein  solcher  in  aller  auf  Gesehlechts- 
liebe  beziit^lichen  Mensclienbehandlung  und  Menschendar- 
stellun<i;  Frevel  an  der  allgemeinen  wie  an  der  besondern 
Menschenuatur  gewesen   (1  100). 


Digitized  by  Google 


Wo  ein  Mensch  mit  gutem  Willen  und  klarer  Ein- 
sicht gegen  irgend  ein  Anliegen  der  Menschheit  eine  Er- 
gänzung, einen  Einklang,  Erklärung  und  Genugthuung 
für  und  gegen  einen  geachteten  oder  verachteten  Gegen- 
stand aufzufinden  bemüht  und  dazu  von  der  Natur 
gleichsam  bestimmt  und  gestimjnt  ist,  da  kann  nur  ein 
entartetes  Geschlecht  ungeprüft  verfolgen ;  die  Schädlich- 
Erklärung  eines  Unschädlichen  ist  nichts  anderes  als 
Schuldige  raachen,  um  sie  bestrafen  zu  können  (II,  IX). 

So  grundfalsche  Ansichten  haben  wir  gräßlicher 
Weise  bei  der  Leitung,  Erziehung  und  aller  Behandlung 
von  Millionen  eben  so  menschlicher  als  schuldloser  Einzel- 
wesen fUr  ihre  leibliche  und  geistige  Zerstörung  gesetzt 
und  festgehalten  und,  erblindet  für  Wahrheit  und  Natur, 
das  Vorhandene  nicht  gesehen  und  das  Nichtvorhandene 
am  Platz  des  Vorhandenen  behandelt  und  verkündiget^ 
Aber  die  Lügen,  die  sind  wahrlich  schlechte  Grundlagen 
der  Menschenerziehung,  der  Sitten  und  Gesetze.  Wahrheit 
mangelt  unserm  Leben  und  Wahrheit  seinen  Richtungen. 
Auf  Lügen  gebaute  Sitten  verwandeln  endlich  das  Leben 
selbst  in  eine  Lüge  (II  197). 

Der  Gesetzgeber  muß  jede  vorhandene,  wirkliche 
Natur,  die  der  Gesellschaft  gefährliche  Handlungen  be- 
gehen könnte,  wissen,  beachten,  durchschauen,  unter  das 
Gesetz  stellen;  aber  das  Gesetz  darf  nicht  den  Menschen 
aufheben,  darf  nicht  lügen,  und  darf  keine  Naturerschei- 
nung als  Nichtnatur  erklären,  um  sie  verfolgen  zu  können. 
Der  Mensch  soll  im  Gesetz  groß,  nicht  klein  werden. 
Der  Gesetzgeber  muß  überall  Wahrheit  suchen  und  Uber- 
all Wahrheit  reden,  denn  wichtiger  als  bei  ihm  ist  sie 
nirgends.  Das  Gesetz  ist  in  der  Natur  von  Gott  und  im 
Gesetz  ist  das  Wesen  Gottes.  Im  Gesetz  ist  der  Mensch 
von  Gott  und  sich  selbst  am  höchsten  gestellt.  Laster 
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und  Verbrechen  verhüten,  oder  sie  im  Geheimen  und 
Oeffentlicben  gleiohsam  künstlich  erzeugen,  hervorbringen, 
nothwendig  madi«:i,  das  wid  vanchiedene  Binge,  An 
gewiflsestem  wird  die  unterdrllekte  Natur  luterbaft  und 

begebt  Verbrechen,  denn  aie  sind  alle  auf  eine  Natur, 
die  wir  ehren  und  leiten  .sollen  und  die  kein  Verbreclicn 
ist,  zurückzuführen  und  sind  darum  aber,  wegen  ihrer 
Folgen  und  KintlüMe,  wieder  nicht»  desto  weniger  Ver^ 
bredieD  (U  260). 


b.  Bemerkungen  Uber  Zweok  and  Bedeutung 
des  Eroswerkes. 

Wer  ein  mit  Blut  gefSrbtes  Samenkorn  auf  den 

Braehfelderu  des  Guten  nnferweckt,  der  arbeitet  im  Garten 
und  Vertrauen  Qottea  au  der  Menschheit  (I  189 — 190). 

Das  Sehicksal  dieser  swar  äußeist  mangdbaren  Schrift 

wird  dennoch  ein  Meilenzeiger  und  Gericht  dieser  Zeit 
sein  für  den  Geist  der  Geschichte  der  Mmsehheit 
(II,  XXIII).   

Habe  ich  meine  Wahrheit  und  Erfahmngen  ange- 
lehrt geschrieben,  so  schreibe  sie  gelegentlich  ein  anderer 
gelehrt;  habe  ich  sie  nicht  christlich  geschrieben,  so  schreibe 
sie  ein  anderer  christlicher.  Wahrheit  aber  ist  sie  und 
wenigstens  doch  rein  meuächlich  geschrieben  —  eben  fo 
gewiß,  als  sie  aller  Christenheit  neu  ist  —  und  wenn  es 
unchristliche  Wahrheiten  geben  h9nnte,  es  lüge  die  Schuld 
ni(  ht  :ui  der  Wahrheit  —  weil  es  weder  im  Himmel  noch 
auf  Erden  eine  einzige  gibt,  die  eine  andere  au  widerlegen 
vermöchte  XXV— XXVI). 

Ja,  es  sind  da  nun  große  Menscheuuatuen  (die 
Stimmen  und  Zeugen)  entweder  wiasensehaftlich  zu  reinigen 
oder  —  mit  neuem  ünJIat  und  alter  Blindheit  au  ver- 
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unstalten;  die  Wissenschaft  dieser  Zeit  aber  wird  nun 
von  diesen  beiden  daa  thun^  was  —  sie  kann  (II  52). 


Wer  sich  Uber  das  bisher  Aufgeführte,  über  dieMn 
Theil  der  alten  klasaischen  Litteratnr,  über  diese  Stimmen 
des  Erdkreises  jener  und  aller 'Zeiten  nicht  nach  Licht 
und  ErklSniug  umsehen  mag,,  der  sitst  wahrlich  unwürdig 
auf  jedem  Lehrstuhl,  er  sei  der  Alterthumskunde,  dem 
Recht,  der  Philosophie^  kurz,  dem  Genius  des  Menschen- 
geschlechts, in  welcher  Richtung  es  immer  sei,  geheiliget, 
er  befleckt  ihn!  (II 


„Ueher  nichts  Göttlicheres  kann  wohl  ein  Mensch 
einen  Beschlufi  zu  fassen  haben,  als  über  seine  eigene 
und  seiner  Angehörigen  Ausbildung"  und  „Manches,  was 
im  Allgemeinen  als  unbedeutend  erscheint,  kann  dennoch 
auch  aus  besonderen  Gründen,  für  viele  oder  einige,  von 
Werth  sein,  —  wenn  das  Kennerange  solches  entdeckt 
und  au'.s  LiciiL  /ieliL"-).  So  wäre  und  ist  der  Gegenstand 
dieser  Schrift,  über  welchen  wir  noch  ganz  im  Finstern 
sitzen,  an  und  für  sich  unbedeutend,  aber  unsere  Mei- 
nungen, unsere  Urtheile,  Vorstellungen  von  ilim,  das,  was 
wir  aus  ihm  gemacht  haben,  was  wir  auf  ihn  gründen, 
das  ist  jetzt  über  den  halben  Erdkreis  noch  eine  weit 
gefährlichere  Pest,  als  die  blos  vorübergehende  Cholera- 
Epidemie.  Wenn  einer  an  und  für  sich  allenfalls  unbedeu- 
tenden Sache  eine  solche  Richtung  gegeben  wird,  daß 
dadurch  Millionen  Menschen  vernichtet  werden,  auf 
tausendfache  Weise,  alsdann  ist  sie  nicht  mehr  klein 
und  unbedeutend,  vielmehr  aller  Untersuchung  reif  und 
Werth  (I  95—96). 


')  Hato. 

*)  V.  Eotteck. 


Digitized  by  Google 


—  522 


...  wir  haben  in  diesem  Gebiete  nur  Schriften,  die 
ans.  nichts  erklären,  und  andere,  die  ups  nicht  erklärt 
sind.  Die  gegen  wärtige,  unter  ySllig  ertödtenden  Um- 
ständen und  Drangsalen,  unter  unaufhörlichen  Buthen- 
streichen,  aber  auch  unter  unaufhörlicher  Begeisterung 
ffir  alle  Wahrheit  geschrieben^  ist  nur  bloße  Hindeutung 
auf  die  hier  ja  nicht  kunstgerecht  entwickelte  oder  be- 
leuchtete Idee,  und  noch  viel  weniger  ist  sie  die  Spezial- 
Charte zum  entdeckten  neuen  Land  —  aber  sie  ist  gleich- 
sam das  Gefühl,  die  Ueberzeugung  von  dessen  Dasein, 
von  seiner  nothwenditren  Nähe  und  von  der  Lücke  auf 
unserm Globus  der  Anthropologie.  Aufmerksame  ileiseude 
hören  und  sehen  ohnehin  in  dieser  Gegend  immer  so 
wunderlich  und  bedeutsam  brausen  und  tönen  und  leuchten, 
die  einen  Gespenster  und  die  andern  Geister  durch  dicke 
Nebel  auf-  und  abhuschen,  und  es  sollen  da  die  Alten 
laut  Bericht  und  —  Versteinerungen  sogar  eine  Ihrer 
kostbaren  und  wichtigen  Pflanzungen  besessen  haben  — 
und  Metallgruben,  aus  denen  jetst  immer  noch  Kobolde 
aufhüpfen  und  hie  und  da  eine  Apotheke  noch  Gift  — 
aber  nur  granweise  und  gegen  die  polizeilichen  Be* 
Stimmungen,  mithin  nicht  ohne  Ge^r  ffir  ilire  eigene 
Existenz,  verkauft  (II,  II). 

« 

Für  Menschen,  die  noch  nie  eingesehen,  uie  empfun- 
den haben,  welchen  Kaum  die  Liebe  in  ihrem  irdischen, 
individuellen  Dasein  einnimmt,  habe  ick  nicht  geschrieben, 
auch  nicht  zum  Zeitvertreib,  denn  Menschen  haben  doch 
keine  zu  vertreiben.  Ich  weiß,  es  ist  dieses  ein  trau- 
riges Buch,  aber  ich  weiß  auoh,  daß  es  ein  Samenkorn 
reiner  Menschlichkeit  ist ;  ic  h  werfe  es  trauernd  und 
hoffend  unter  Disteln  und  Domen  —  dazu  fiel  mir  das 
ernste  Loos;  und  der  Mensch  mag  ja  solchem  Schicksal 
nicht  entgehen.  Mit  ertödtenden  Lebensverhältnissen 
ringend,  bin  ich  wohl  auch  schon  im  Begriff  und  In  Yer- 
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suchnDg  g«6taDdeiiy  diese  Schrift  auf  zageben;  aber  es  war 
der  Satan;  und  dann  standen  wieder  vor  mir  das  Gericht 
und  die  ewigen  Grieohen  und  von  seinen  Weisen  und 
Helden,  seinen  l^gem  und  Kednem,  seinen  Künstlern 
und  Gesetzgebern  diejenigen,  die  der  Natur  des  £ros^ 
von  der  Plato  immer  redet,  selbst  angehörten,  und  die  in 
ihr  und  durch  sie  geworden  sind,  was  sie  in  ihr  und  ihrem 
Griechenland  der  Menschheit  werden  konnten;  und  ich 
fragte  und  sah  wieder  vor  mir,  was  Avir  aus  ihnen  gemacht 
hätten  —  unsere  Erwürgten  —  die  totsten  Hinorprichteten 
und  die  iebendigCD  Hingericliteteu  und  die  iiocii  nicht 
gebornen  Hingerichteten  und  die  unseligen  Mütter  an 
den  Wiegen  der  schuldlos  Yerdammten,  die  Ilichter  und 
Erzieher  mit  verbundenen  Augen  —  und  der  Todten- 
gräber  zuletzt  den  Sargdeckel  über  meine  Xnse  schiebend . , , 
dann  faßte  mich  wieder  siegend  die  Macht  der  Menschen- 
liebe und  der  Wahrheit  mit  ihrer  ganzen  Gewalt  an 
und  ich  suchte,  dachte  und  schrieb  wieder  fort  und 
wendete  sorglos,  selbstvergessend  meine  Augen  vorsätz- 
lich ab  von  allen  denen,  die  dafQr,  wie  ich  wohl  weiß, 
an  meinem  Verderben  arbeiten.  Zu  schon  -begangenen 
Verbrechen  schweigen^  das  lasse  ich  hier  liegen;  wenn 
ober  Greuelthaten  begangen,  wenn  Feuer  eingelegt,  ver- 
giftet und  das  Yaterlaiul  verrathen  und  der  Unschuldige 
geschlachtet  werden  will  —  alsdann  habe  ich  menschlicher 
Weise  durchaus  keine  Wahl  mehr  zwischen  reden  und 
techweigen  —  zwischen  Schuldlosigkeit  und  Theilhaftig- 
keit  —  an  dem,  so  geschieht!  - —  Das,  Mitmenschen,  ist 
Mieder  der  individuelle  Ursprung  dieses  Buchs.  Wer 
aber  mit  über  Tod  und  Leben  entscheidendem  Wahn 
und  der  solchen  aufhellenden  Wahrheit  blos  geistreich 
und  gewissenlos  um  Geld  spielt,  mit  beiden  seinen  Spott 
treibt,  Wahrlieiten  nach  Gewinn  und  Ruhm  wieg^i  und 
mißt  und  feil  bietet,  an  geheiligte  Lügen  sich  festklammert) 
in  allerlei  Narrentrachten  verschachert  um  seiner  ver- 
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lohtUehen  Ruhe,  nin  setner  verächtlichen  Mitwelt  willen» 
ist  Antheilliaber  nn  dem  Verderben  und  dem  Eleod  der 
Völker  und  Zeiten  (U,  XXXI— XXXU). 

c.  Gedanken  über  die  MXnnerliebe  und  .den  Eros; 

Die  Griechen  fanden  ibre  £i]c]ärang  in  der  Erschei- 
nung selbst,  wir  aber  wollen  erst  in  der  Erklärung  die 

Frerlieinung  finden.  Aber  es  richten  sich  die  Erschei- 
nungen eben  nicht  nach  unsem  Erklärungen,  wie  sich 
diese  nach  jenen  richten  sollten  (I  295 — 296). 

Wir  sind  davon  einer  ebenso  schädlichen  als  schänd- 
lichen Ehrbarkeit  besessen  (11,  XXV). 

Wenn  verpfuschte,  verderbte  Menechen  aus  einer 
Naturwalirheit  Gift  ziehen,  Mißbraueh  von  ihr  machen 
—  Süll  man  sie  ihrer  wegen  unterdrücken  oder  ver- 
schweigen? sind  sie  die  Menschheit,  Ziel  und  Endzweck 
der  Schöpfung!?  (II,  XIII). 

Theile  des  schuldlosen,  bessern,  inneru,  nnwillkflhr- 
lichen  Menschendaseins  in  die  Sphäre  der  erbrechen 
und  Laster  versetzen  —  das  ist  Gang  und  Richtung  der 
Völker  cur  Barbarei,  aur  Hölle,  zum  Ketzer^  und  Hexen- 
glauben  und  -Prozeß  (II  24S). 

lu  dem  dem  Öatan  uhnlichsten  Menschen  kauu  die 
aUerentschiedenste  Gesebleohtanator  fOr  das  Weib  vor^ 
banden  sein,  dagegen  in  einem  stiUen,  aartsiningen,  bedätohr 
tigen,  frommen  nicht,  und  eben  an  deren  Stelle  die 
Sympathie  für  W^en  seines  eigenen  Geschlechts  .... 
(II  24a— 244).   

Und  M'er  aus  diesem  Gegenstand  eine  Streitsache 

statt  eine  Angelegenheit  der  Naturforscliung  und  Natur- 
wissenschaft nuiclit  und  im  Vertrauen  auf  altes  Her- 
kommen, bei  dem  er  für  sieb  nichts  einzusetzen  hat  und 
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nichts  verlieren  kann,  zeigt  selbst  am  besten,  auf  welcher 
Stufe  er  steht.  Aber  wenn  das  Christen  sind,  dann  sind 
Christen  abscheuliche  Geschöpfe!!  (II  155). 


.  .  .  und  es  aitsteht  dann  da  das  üebd  und  das 
für  uns  wahrhaft  NaohtheUige,  daß  wir  uns  gerade  da 

noch  tugendhaft  fühlen,  wo  wir  nicht  lasterhaft  sein 
k<iniH  n,  und  Andere  als  lasterhaft  taxiren,  wo  sie  ihrer 
Katur  gemäß  uns  gegenüber  oft  noch  wahrhaft  reine  und 
edle  Menschen  sind.  Auf  solche  Weise  haben  wir  eine 
erlogene  Summe  da  Guten  in  unsein  Yerdiensts-Ver^ 
seiehnisBoi,  eine,  die  gerade  auf  unserm  Soll  statt  auf 
unserm  Haben  stehen  sollte  und  die  uns  aber  auch  nur  Zinsen 
trägt,  wie  einst  der  Ilexeuglaube  trug.  Der  wulirhaft 
erleuchtete  Mensch  aber  denkt  und  ffihlt  für  alles  Ge- 
fühl, für  alles  Ilecbt,  für  alle  Wahrheit,  für  jedes  Ge- 
sohdpl,  der  blinde  Halbmeusdk  nur  für  sich  selbst  (II, 
XXVI),   

Die  Erforschung  der  menschlichen  Natur  ist  überall 
ein  el>en.sn  heiliges  als  verfolgtes  Werk.  Was  wir  Uber 
den  Plato  hiusichtlich  der  Geschlechtsliebe  lehren,  be- 
sitsen  und  praktisiren,  serfSUt  von  selbst  in  swn  Tbeil^ 
der  eine  ist  das  prächtige  todte  Gefieder,  das  wir  dem 
Adler  des  göttlichen  Plato  ausgerissen  haben,  und  der 
andere  Theil  i.«t  dieser  mißhandelte,  entfiederte,  der  gan- 
zen nördlichen  Fastnacht  zum  Gespött  preisgegebene 
nackte  Adler  selbst.  Diese  Masken  aber  werden  weg- 
gehen über  die  Bretter  und  es  wird  Auferstehung  sein, 
nicht  des  Heiden-,  aber  eines  durch  Menschenwissen^ 
eohalt  neu  begrttndeten  Christentbums  (II  108 — 169). 

Spricht  die  Natur  nicht,  wo  sie  auflodert  in  innerer 
Fülle  und  Wonne  und  Seligkeit,  und  nicht,  wo  sie  ab- 
welkt und  verstummt  und  versohmaehtet  ?  Wo  sie  auf- 
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geht  lind  sich  veneUieftt»  wo  «ie  «nebt  und  wo  sie  fin« 
det»  wo  es  ihr  Tag  ist  vad  Nadit  ist  und  Beiohthum  ist 

und  Armuth  ist  und  ihr  Himmel  i  t  i  ul  ihre  Hölle  ist? 
Muß  die  Wissenschaft  am  Menseben  das  Vorhandene 
aufsuchen  oder  das  Nichtvorhandene?  Muß  die  hier  zu 
erledigende  Frage  von  der  ^atur  beantwortet  werden 
oder  nicht?  An  wen  kann  und  wird  da  eine  wahre 
MensohoiforBdiung  ihre  Fingen  stellen?  Oder  soll  oder 
darf  oder  mnB  sie  da  gar  nicht  fragen,  nur  verurtheilen, 
verfluchen,  verzerren,  verwirren,  tddten,  läugnen,  hin« 
richten?  (H  Xaä> 

Wenn  diese  Neigung  in  der  wirklielien  Natur,  wenn 
sie  Natur  und  Wirklichkeit  selbst  ist  und  als  ihr  Gcsets 
in  tausend  unabänderlich  nur  für  sie  bef^timmten  Wesen 

besteht;  kann  es  in  diesem  Fall  noch  schwer  zu  ent- 
scheiden sein,  wer  da  als  Unmenschen  und  Barbaren  ge- 
handelt habe  und  wer  menschlich,  wir  oder  die  Griechen!! 
Und  welche  Folgen  uns  und  \hoea  da  suThdl  werden  mußten 
und  konnten.  Und  wenn  ne  ist^  diese  Liebe,  ist  es  gut, 
recht,  rathsam,  daß  sie  als  solche  außer  unsern  Gesichts- 
kreisen sei  und  durch  die,  so  rälsrlilicli  an  ilir  nichts  ZU 
verlieren  glauben,  in  den  Verbrechertafelu  klebe  ?  — 
(II  282).  . 

Der  Grieche  Bdiandlung  der  MSnnerliebe  öffnete 
den  münneriiebenden  Naturen  eben  so  ein  sittliches 
Heiligthum  —  ^s•ie  sie  und  wie  wir,  in  der  Ehe,  für  die 
Liebe  der  beiden  Geschlechter  eines  eröffnet  haben.  Die 
Griechen  waren  durch  ihr  Wissen  und  Festhalten  der 
Unzuverläßigkeit  der  äußern  Kennzeichen  im  Geschlechts- 
leben des  Leibes  und  der  Seele  auf  an  weit  geistigeres» 
sinnigeres  und  mannigfaltigeres  Beachten  alles  mensch- 
lichen Innenlebens  und  eben  dadurch  auch  auf  einen 
vielseitigeren  Kreislauf  von  Kräften  und  Formen  und 
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Btchtuagen  des  allgerndnen  Mensöhthums  geleitet  als  wir 
(I  297—298). 

Naturwurzeln  haben  alle  Verbrcclion ;  Gnt  und 
Habe  besitzen  wollen  ist  Natur,  Zorn  uiul  Rache  sind 
Natur,  iu  der  zweigescblechtlicheu  Liebe  sind  die  Wut- 

saUlosei*  Yerbreehen  und  sahlloser  Tugenden  und 
groBer  Handlungen.  Die  wahrste  Ifenscheokonsi  und 
Wissenschaft  hat  ab«  keinen  wesentlicheren  Beruf,  als 
der  ist,  die  Wurzelfasern  der  menschlichen  Verbrechen 
und  Tugenden  aufz'.ijsnchen  und  darzulegen  und  ihnen 
in  ihre  untersten  Tiefen  nachzuspüren;  beide  sollten 
gerade  da,  wo  ihre  Bücke  die  natürlichen  Wnrseln  dnes 
Verbrechens  nicht  erreich«!,  nachdenkend  stille  stehen 
und  eben  so  ernst  als  demlithig  eine  neue  Aufgabe  der 
Seelenfor5ichung  glrnbci  leinen.  Griechen  haben  keine 
Tugenden  zu  begründen  und  eben  sn  keine  T.;\-^ter  zu  be- 
strafen gesucht,  deren  innerer  Zuäunjuieuliaug  mit  der 
Menschennatur  ihnen  nicht  klar  gewesen  wäre;  aber  unsere^ 
hohe  Menschenkunst  —  die  ist  Aber  solche  Kleinigkeiten 
weit  erhaben  (II  152—158). 

Sitten  und  fTCsetze  für  l^rseliatfun^  oder  Zernielitung 
einer  Liebe  sind  Uicherliciier,  oft  aber  verbrecherischer 
Unsinn  gegen  die  Schöpfung,  gegen  die  Natur  des  Menaohrat 
Die  Griechen  sind  frei  von  ihm  —  wir  aber,  indem  wir  die 
eigenthümliche  Daseins^pbäre  der  Natur  des  Eros  der 
der  andern,  allgemeinen,  zweii^fscldechtlielien  auferlegen, 
begehen  ihn  in  beiden  Richtiuiiren  zugleich  und  im 
Sitten-  und  Oimiualwesen  wird  das  Lächerliche  zum 
bittem  Ernst  Wir  glauben  eine  Fteklamir-  und  Trans- 
portirbarkeit  d«r  Geschlechtsliebe;  wir  bilden  uns  ein, 
es  sei  durch  uns,  durch  unsere  sittliche  Erhabenheit  das- 
ienige  nicht  mehr  vorhanden,  mm'^^  den  Grieelien  <lurch 
ihre  Sittenlosigkeit,  durch  die  Art  und  Weise  ihres  un- 
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gebundenen  Leb«i8  in  das  Leben  gekommen  sei.  —  Diese 

schamloae  VorkttodiguDg  steht  wieder  ganz  neu,  als  eis 
Götze  dieser  verrosteten  Zeit,  breit  und  freeh  in  einer 
bei  ODS  vielgeleseuen  Zeitächrift  (II,  XXIX). 

Eben  weil  wir  jene  liebe  als  Natur  nicht  kennen 
nnd  als  Umwtor  weglKstem  aus  allem  Leben,  aus  dem 

unsrigen  wie  ans  dem  der  Griechen,  seine  ganze  Entfaltung^ 
alle  seint'  f^»'istigen  Einflüsse,  alle  im  Wesen  de.s  Ärensclien 
■»vnrzcln  1<  [)  und  vorbereiteten  Natur-  und  Kunstgestal- 
tungeu,  wuä  aiieb,  tiiüilä  durch  den  Naturäiuu  der 
Grieeben,  wie  durob  die  BQbide  ihfer  Weisen  als 
die  «urteste  und  r«nste  Lebensentwickelung  aufblQbte, 
nodi  nie  mit  Ehrfurcht  und  Bewanderung,  nicht 
einmal  mit  Schonung  oder  frommem  Nachdenken 
angeschaut  haben,  so  halten  wir  nur  ein  Teufli- 
sches, ein  vom  Göttlichen  Abgetrenntes  oder  ihm  in 
und  an  sieh  entgegenstehendes  Scheusal  in  allen  unsem 
FoEsdbiungen  und  Lebren  und  Audegungra  und  An> 
wMiduDgen  der  Griechen  fest.  Aber  nur  verworfenen 
Menschen,  ohne  allen  Kunt<t-  und  Natursinu,  kann  dieses 
ohne  Bedeutung  sein.  Es  mangelt  uns  da  au  allem  Licht 
und  vorzüglich  an  dem  heiligen  Element  der  Menschen- 
liebe Jesu  (II  203). 

Der  Lasterhafteste  kann  die  Frauen  und  der  Tugend- 
hafteste die  Männer  liehen.  Die  Erde,  die  Geschichte  i-t 
dieser  Erweise  voll;  keine  Liebe  ist  an  sich  Tugend  oder 
Laster,  so  wenig  als  Wille  und  Öelbst)}estimmuug.  In 
diesen  wenigen  und  einfachen  Wahrheiten  liegt  wahrlich 
ebensowohl  der  Erweis  unseres  Irrglaubens  als  onsers 
Irrwissens,  ebensowohl  unseres  Unrechts  als  unserer 
Schmach  —  und  die  volle  Gewißheit,  daß  wir  bis  auf 
diese  Stunde,  schon  (buch  unsere  fiostern  Lästerungen 
allein,  noch  in  jener  entmenschenden  StockiinsterniÜ  der 
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Hexeu-  nn  l  Ketzerzeit  sitzen  und  einem  gräßlichen  Wahn- 
götzen  eiueu  bedeutenden  Tbeil  unsers  gesunkenea  Ge- 
sohlechtB  hinmorden.  Der  Wahn  würgt  mit  verhttUten' 
Augen,  er  kennt  seine  Schlaohtopfer  nicht;  er  ist  det 

Abgott  wähnender,  unwis-^euder,  blinder  Völker  und  Zeiten. 
Die  Priester  seiner  Tempel  sind  nicht  blos  Pfaffen ;  auch 
unsere  Geld-  und  Mode-Schriftsteller,  die  ihre  Produkte 
nach  Thaleru  und  Zeitumständen  modeln  und  schweigen, 
sind  es;  —  ihre  Gegner  darben  jederzeit  getthrd^,  ver- 
folgt und  verdSehtigt  (II  233). 

Hat  die  Liebe  der  beiden  Geschlechter  Zwecke  und 
Rechte  und  Pflichten?    Gicht  der  Mensch  sie  sich  selbst 
oder  ist  sie  ihm  gegeben  *    Kann  er  sie  ablegen,  wenn 
er  sie  hat?   Kann  er  sie  annehmen,  wenn  er  sie  nicht 
hat?  Qiebt  es  keine  Mensehen  ohne  sie  oder  sind  die, 
so  sie  nicht  haben,  keine  Menschen?   Was  sind  sie  dann? 
Was  kr>nnen,   was  sollen,   was   müssen  sie  sein?  Was 
waren  me  den  Griechen?    Was  haben  wir  ein  Iverht  aus 
ihnen  zu  machen?    Und  was  sie  aus  sich  selbst?  Ge- 
hören sie  keinem  Plan,  keinem  Zweck,  keiner  Idee  der 
Schöpfung  an?  Sind  sie  wirklich  außer  diesem  allem 
und  doch  da?    Soll  man  ihnen  zu  dem,  was  sie  werden 
können,  verhelfen,  wie  die  Griechen?    Und  warum  sich 
ihnen  entgegenstellen?    Sinti  sie  von  Gott  selbst  außer 
seine  Haushaltung  gestellt,  kann  er  sie  erschaffen  Imben, 
wenn  es  ^n  Recht  zu  ihrer  Verfolgung  giebt?  Kann 
er  sie  erschaffen  haben,  wenn  es  ein  wahres  Natarre<^t 
ftir  die  Zemichttingdieses  ihres  Daseins  giebt?  Gehören  sie, 
in  diesem  Fall,  nicht  in  den  Plan  eines  weltregierenden 
Satans  und  keinem  Gott  anl!     Und  wenn  sie  sind,  diese 
Wesen,  und  in  diesem  Ansrenblick  ihrer  wieder  tbeu  so 
viele,  als  in  jeder  Vergaugeuheit,  sich  der  Stunde  ihrer 
Gebart  für  diese  Erde  nShern,  hat  die  Moisohheit  und 
die  Wissenschaft  ihnen  kern  Mensohenschicksal  su  be- 
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reiten?  Und  endlich,  wer,  welche Kunsi^  welche  Wissen- 
schaft laset  alle  diese  Fragen?  (II  165--166). 

Unsero  Antipatliie  ^rt^izcn  eine  vorhandene,  an  ihrem 
Dasein  und  dessen  A\  irkuugtu  völlig  schuldlose  Menschen- 
natur hatten  die  Griechen  (was  eben  mit  und  bei  ihrem 
vollendeten  Schönlieits-  und  Zartsinn  uns  als  ein  höchst 
"wichtiger  l^mstand  auffallen  öullte)  nicht,  sondern  vielmehr 
das  unbedingteste  jNütgefiihl,  das  absolut  auf  nichts  An- 
derem, als  da  diese  Liebe  ^satur  ist,  auf  Menschensinn, 
Gefühl,  Güte  und  Liebe  beruhen  konnte.  Sie  hatten 
eine  geläuterte  Abneigung  gegen  Unnatur,  wir  dagegen 
haben  eine  solche  gegen  die  Natur.  Wenn  wir  von  da 
aus  den  merkwürdigen  Bedingungskräften,  die  unser  Ge- 
fühlsvermögen beherrschen,  nachsinnen,  so  werden  wir 
gar  mannigfaltige  Aufechlüsse  über  die  Macht  des  Wahns, 
der  Vorstellung,  der  Irrideen,  des  Hexenglaubens  und 
Hezenprozesses  aufzufinden  und  festzustellen  Anlaß  und 
Gelegenheit  finden.  Der  Irrthum  unserer  Ansicht,  nach 
welchem  es  sich  hier  um  gar  keine  Natur  handelt,  ist  all- 
zugroi),  als  daß  seine  Folgen  und  Wirkungen  nicht  noth- 
wendig  schrecklich  sein  imiiUen.  Diese  Sphäre  ist  uns 
völlig  leer  an  Licht,  an  Werth,  an  Wahrheit,  an  Gott, 
also  im  engsten  und  eigentlichsten  Sinne  —  gottlos 
(II,  XVII).   

Man  kann  nichts  Armseligeres  sagen,  als  man  dürfe 
irgend  einem  rein  psychischen  Leben,  seiner  leiblichen 
und  sinnlichen  Ofienbarungen  wegen,  nicht  in  die  Augen 
sehen,  oder,  da  wo  das  Leibliche  eines  Psychischen  her- 
vortrete, oder,  da  wo  unsere  An  gen  nur  das  Physische 
wahrzunehmen  vermögen  —  sei  kein  Seel-  und  Geistleben 
im  Innern  und  Plato  habe,  wie  dieser  Versuch,  da  blos 
zur  Beschönigung  eines  Lasters  geschwärmt! — Laster  und 
Plato!   Laster  und  Liebe!!   Griechen  und  Unnatur!!!  — 
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Da  ftind  die  Stempel  unsers  aittlielieii  Yer&Us,  unsera 
geistigeii  Elends;  ja  vnr  wQrdeD,  wenn  man  ans  die  Aus- 
fertigung eines  Verzeiehiiiiises  abscheulicher  Gesetze,  die 
die  Menschen  zu  alh  n  ZLif  cn  gemacht  haben,  auftrüge, 
solches  mit  denen  der  Griechen,  bezüglich  auf  den  Frn-.-.  nicht 
bloa  erweitern,  nein,  anfaugeo  und  ein  Verzeichnili  unsrer 
sittlichen  und  moralischen  Vorzüge  vor  den  Griechen  auch 
von  dieser  Seite  her  beginnen  und  krSnen  —  nicht 
wahr  ?  Wer  aber  einen  Plato  begreift,  der  begreift  auch 
leicht,  daß  es  mit  unsi-er  Ansicht  ja  nicht  so  ganz  richtig 
sein  könnte,  wie  wir  glauben.  VV'ir  sind  eine  Nation, 
welche  ihr  Gesclikchtsleben  noch  nicht  zu  der  ihm  ein- 
wohnenden geistigen  Erhabenheit  und  Bedeutung  in  die 
freie  Idee  empor  zu  heben  gelernt  bat  (I^  XVI). 

Wir  haben  diese  Keim-  und  Wurzelgewalt,  Neigung, 
Sympathie,  Instinkt,  Flei«rh,  Gemüth  nur  verdnmmen, 
nicht  ertödteu  und  nicht  erziehen  mögen !  Und  wahrlicii, 
wahrlich,  kein  Barbar  und  Unmeusch  aller  Zukunft  wird 
sie  ausrotten,  denn  sie  sind  Wahrheit  nnd  andere  Natur 
bedingende  Natur  von  Gott  —  sie  werden  immerdar 
sein,  wie  sie  immerdar  waren;  sie  milsscn,  als  gegebene«:, 
erschaffenes  Fleisch-  und  Sinnentreset/,  erzeugen  ent- 
weder was  sie  den  Grieclieu  erzeugten  oder  was  sie  uns 
erzeugen! !  Was  sie  aber  seien  als  Gesetz  der  Natur, 
unabhängig  und  völlig  geschieden  von  dem,  was  wir 
von  ihnen  lehren,  wie  von  dem,  was  die  Griechen  von 
ihnen  gelehrt  haben,  und  wo  und  warum  —  darüber, 
kalter  Sünder,  willst  du  rechten  mit  dem  Ewigen  und 
anspeien  uud  verurtheilen  einen  Plato,  und  dich  aber 
badeu  in  den  Lüsten  deiner,  andern  Zwecken  dienenden, 
sonst  gleichen  Natur  .  .  .  und  eine  andere  anders  machen, 
als  sie  ist  —  uud  zur  brennenden  Sonne  aufwärts  kehren 
und  dörren  die  frevelhaft  vom  Erdreich  entblößten 
Wurzeln  und  gewaltsam  reißen  abwärts  aus  dem  ener* 
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gischei)  Licht  und  dem  luftigen  Aether  und  Glanz  und 
Duft  des  Ewigen,  Geistigen,  in  den  Erdenkoth  die  Kronen 
und  Wipfel  der  Seelen,  des  Lebens,  der  Liebe,  und  wenn 
sie  zerstampft  sind  und  erwürgt  siud  und  entheiliget  sind 
und  gebrandmarkt  von  deinem  Wahne,  ali^daun  predigen 
deine  Rechte  und  deinen  Triumph  der  Hölle  über  deine 
Schande,  über  dem  Zerstörten,  und  verkündigen  die  Herr- 
lichkeit und  das  Heil  deiner  Völker  und  Zeiten  den 
Völkern  und  Zeiten  und  das  Ermordete  abnagen,  wie  ein 
Hund,  und  tausend  Lügen,  frech  und  entmenscht^  hinauf- 
beulen zum  verspotteten  Gott  und  hinab  zur  betrogenen, 
verführten,  entstellten  und  nicht  verstandenen  Mensch- 
heit!!! (II  24—25). 

Daß  diese  Liebe,  die  kein  Wesen  des  andern  Ge- 
schlechts anfachet,  wohl  aber  das  eigene,  diese  griechische 
Liebe,  nicht  oder  wenig  mehr  sei,  gegen  diese  größte 
aller  gedruckten  Lügen  auf  Erden  rufe  ich,  so  laut  ich 
vermag,  Jedem  das  Gegcutheil  zu;  sie  ist  noch  und  zwar 
aus  dem  ganz  einfachen  Grunde,  weil  sie  Natur  ist,  weil 
sie  es  eiuaial  ^var  und  deBhalb  auch  nie  als  mit  dem 
Menschenfreschlecht  selbst  aufhr»ren  kann  ....  l^nd  ihr 
fraget  nuu,  wo  und  was  sie  denn  jetzt  sei,  diese  Liebe 
der  Griechen,  und  ich  will  euch  antworten:  O,  es  ist  sehr 
leichL  Sie  schleicht  als  Laster  unter  den  Lasten  einer 
allgemeinen  Verdammung,  zerstöret  und  zerstörend,  segen- 
und  kraft-  und  tbatenlos,  voll  Schuld  und  Qualen,  aulier 
aller  Menschenwürde  und  Idee,  meist  in  abstoßenden, 
nicht  Griecheugestalten,  einen  ganz  eigenen  Kreis  der 
Verdorbenheit,  der  Laster,  der  Sünden,  der  Verderben, 
deren  Ursprung  wir  nicht  suchen,  bildend,  in  unserer 
Mitte  umher,  sie  durchrinnet  als  eine  eigne  vergiftete, 
reiche  Quelle  der  Entwürdigung  und  des  Elends,  als 
Irridee  ein  ganzes  Reich  des  Guten  und  Menschlichen 
verschlingend,  alle  Kreise  unsers  häuslichen  uutl  ütlent- 
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liehen  Lebens,  nachtet  ak  schreckliches  Räthsel,  verwahr- 
\o8et,  in  sich  selbst  zerrüttet  und  versunken,  über  tausend 
schuldlosen  Familien,  heulet  ausgestoßen  in  tausend  Ge- 
fängnissen unseres  Welttheils,  sich  selbst  und  der  Stunde 
ihrer  Geburt  flachend,  in  Kacht  und  Pinsterniß  gehüllet, 
ein  täglich  sich  erneuendes,  selbstverzehrendes  und  un- 
aufhörlich widersprechendes  Ungeheuer,  und  liefert,  so 
gestaltet,  Kerkermeistern  und  Henkern  Arbeit  und  Brod 
oder  löset  auch  zuweilen  hie  und  du  die  8th machfesseln 
eines  also  verdammten  Erden  lebe  ns,  das  Riithsel  solchen 
Daseins,  durch  uns  unerklärliehe  Selbstmorde  ....  Und 
es  spricht  in  ihnen  die  heilige  Nemesis  und  redet  der 
Engel  der  Menschheit  fürchterlich  warnend  und  weinend 
für  meine  Idee!  (11  237—239). 

Unsere  ganze  Behandlung  dieser  Erscheinung,  wie 
wir  alle  gar  wohl  ^^  issen,  beruht  lediglich  auf  dem  Aus- 
spruch: ,Ste  ist  nicht  Natur.'  Das  menschlichste  und 
in  sich  klarste  Volk,  das  je  gelebt  hat,  vor  dem  wir 
nichts  voraus  haben,  als  etliche  mechanische  und 
physikalische  Erfindungen  und  Maschinen  (von  denen 
die  jetzige  Menschheit  selbst  die  größte  und  merkwürdigste 
ist),  dieses  Volk  aber  sagte:  »Sie  ist  Natur.*  Wir  aber 
und  die  Schand-  und  Schmachzeiten  alles  Menschlichen 
sagen  das  Gegentheil ;  aus  diesen  ganz  entgegengesetzten 
Ansicliteu,  Aussprüchen  und  BehandluiiL-sweisen  sind  dann 
auch  die  sich  so  vollständig  entgegengesetzten  Wirkungen 
und  Einflüsse  entstanden;  —  ob  darin  deini  nun  für  uns 
auch  weiters  keine  Bedeutung  und  keine  fernere  i^rlsung 
für  Menschenrecht  und  Wissenschaft  mehr  Hege,  das  ist 
wieder  eine  andere  und  ebenfalls  noch  nie  beantwortete 
Frage.  Der  Griechen  Menschensinn  und  Menschenbe- 
handlung war  auf  Menschennatur- Wissenschaft  gegründet; 
unsere  aber  wurzeln  in  Zeiten,  wo  das  Wort  und  der 
Begriff  Natur  auf  den  Scheiterhaufen  führte.   Sollte  es 
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ia  der  That  noch  nicht  möglich  und  noch  nicht  an  der 
Zeit  sein,  sowohl  der  Griechen  Ja  ab  unser  Nein  auf 
die  Wage  ächter  Menschen-  und  Naturforschung  su  legen? 
Schaudert  uns  etwa  vor  den  Verbrecheni  die  durch 
solchen  Entscheid  auf  uns  erweislich  würden?  Wollen  wir 
sie  lieber  noch  anhäufcD  und  auf  den  Nacken  unserer 
Kiuder  riclitcii,  als  einschen V  im  Namen  der  wissenschaft- 
lichen Dreifaltigkeit:  der  Wahrheit,  der  Menschlichkeit 
und  des  Rechts,  lege  ich  diese  Frage,  an  Gottes  schönem 
Sonnenschein,  ich  weiß  zwar  nicht  eigentlich,  wem,  vor; 
nehme  sie  auf,  wer  ihrer  werth  ist,  gewiß  ist  sie  ein 
Samenkorn  des  Besseru  (II  182 — 183). 

Hr.  Goldhagen  läßt  in  seiner  Uebersetzung  des 
Gesprächs  zwischen  Simonides  und  Hiero  das  ganze, 
sich  ausschließlich  auf  die  Liebe  zu  den  Lieblingen  be- 
ziehende Blatt,  ohne  Umstände  zu  Inachen,  weg!  —  Ach, 
wenn  man  so  einen  Hm.  Goldhagen  neben  Xenophon 
sieht —  wie  er  ihn  corrigirt  und  amputirtn  —  Wir  begehen 
aus  lauter  Zucht  und  Ehrbarkeit  solche  literarische  Unzucht! 
Unsre  Schriftsteller  sind,  durch  unsern  Gesichtspunkt, 
mit  dem  wissenschaftlich  vielsagenden  Wörtlein  ,  unnatür- 
lich" immer  so  unvorsichtig  als  freigebig,  obschon  es 
das  AleusclRiigesclileclit  zu  unaussprechlichen  Unthaten 
gestimmt  und  bestimmt  hat  .  .  .  Man  sollte  nie  un- 
natürlich sagen,  bis  man  recht  wüßte,  was  Natur  ist  .  .  . 
Es  braucht  schon  Natur,  um  Natur  zu  beurtheilen  (i  2Ö0j. 

Das  ist  wahrlich  in  der  Literatur  ein  Frevel,  wie 
wir  uns  unter  Sodomiterei  in  der  Liebe  einen  zu  denken 
gewohnt  sind,  und  wie  der  auch  ist,  wenn  unsre  Geist- 
lichen im  Tempel  des  Herrn,  im  Namen  Gottes,  des  Vaters, 
des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes,  Wesen  zu  unaus- 
weichlichem Verderben  zusammenschmieden,  die  sich  ihrer, 
ihnen  völlig  dunklen  Natur  gemäß  ewig  abstoßen  und 
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Mcb  selbst  eben  so  fremd  sind,  wie  ihrem  Priester.  Hätten 
unsere  Gelehrten  schon  längst  über  diesen  Theil  der 
MeBScbeuuatur  Licht  gesucht  und  zu  verbreiten  verstand 

dep,  «0  ]Mge  Üh&t  diesem  mrohterlidieii,  das  Glüek  and 
Heil,  die  TagOBd«n  und  Laster»  den  Tod  und  das  Leben 

vieler  Tausenden  entscheidenden  und  bedingenden  Gegen- 
ftiind  nicht  noch  solche  Mordnacht  —  solcher  Finch 
der  Ketzer-  und  der  Hexenzeit,  der  tiefsten  Unwissenheitl 
Ihr,  die  il»r  durch  Unwis«enl»eit  die  Öchätze  des  meuscU- 
li^en  Gemüths  veruntreuet  und  mit  ihnen  Spiel  und  Spott 
und  Wodier  treibet,  wisset,  die  Folgen  eurer  Verhunzungen 
der  Klassiker,  eurer  literarischen  Schinderstreiche  und  Dieb- 
stähle sind  die  hauptsächliclisten  ^>tützen  der  kalten,  alten, 
eisernen  Mürderaustalteu  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
(I  268—269). 

Bei  uns  und  unserm  Wahn  nimmt  hier  jeder  Narr 

und  Sündenknecht  und  Sinnensclav  voll  eitlen  Wahns 
noch  immerfort  mir  nUpv  Gravität  seinen  hohen  Ehrensitz 
im  Tempel  der  Sittlichkeit  und  Keuschheit  ein  und 
dunkelt  sich  rein  von  —  einer  Öiinde,  die  mit  seiner  iuuern 
Gesdilechtsorganisation  und  Stimmung  in  gar  keiner  Be- 
rührung stdit,  und  weift  nidit,  daß  da  seine  Tugend 
etwa  die  eines  Schweines,  das  nicht  davon  flt^t,  ist;  er 
meint,  seine  Nattir  sei  die  jenes  Frevlers  und  die  jenes 
Frevlers  sei  ursprünglich  wie  die  seiniice;  er  aber  habe 
sie  bewahret  und  heilig  gehalten,  er  ehre  sie,  er  Imbe 
sich  selbst  bestimmt  und  an  sie  angeschlossen,  er  sei  in 
ihr,  nicht  sie  in  ihm,  der  andere  aber  habe  noh  von  seber 
Katur  entfernt  u,  dgl.  ra.  So  schaut  er  richtend  und  ver- 
achtentl  und  hchaj^Hch,  oft  vom  Unflat  seiner  Unenllialt- 
feumkeit,  auf  andere  Menschen  —  auf  Griechenland  und 
Pluto  hoch  herab  und  schämt  »ich  ihrer  und  niilit  und 

demonstrirt  sich  selbst  und  andern  diese  Höhe  seiner 
Kraft  und  seines  Werths  und  sdn  Vetdienst  vor  Gott 
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und  semer  Zeit  und  zeigt  durch  die  Verdammung  anderer 
die  Herrschaft  seiner  Seele  über  solohe  Sttnden  ao.  Ja 
es  ist,  als  wie  wenn  wir  ao  diesem  stummen,  aber  viel 
entscheidenden  Ungeheuer  gerade  noch  darum  festhielten, 
damit  der  Auswurf  unserer  Gesellschaft^  damit  der  Greuel 
und  Abscheu  unsers  Geschlechts,  alle  die  tausend  non 
plus  ultra  der  Charakterlodigkeit,  der  Bosheit  und  Ent- 
würdigung, der  physischen  und  moralischen  Verworfenheit, 
damit  alle  diese  Schmachwesen,  alle  diese  Muster  der 
eigentlichsten  und  vollständigsten  Scham-  und  Sitten- 
uud  Gottlosigkeit,  in  jeder  Gemeinde  zerstreut,  für  ihre 
innere  Verruchtheit  noch  —  I^twiis  unter  sich  selbst 
aulzuweisen  und  zu  verurtheileu  wissen,  statt  —  sich 
selbst  ....  Auch  das,  diese  Schntzwehr  der  Ver- 
worfeusteii  im  ScliooLk!  der  niPTischliclien  ( lesellschaft,  war 
den  Griechen  nicht  vorhanden  und  bewirkte  ihnen  nicht 
in  tausend  Pällen  die  Vergeblichkeit  unsers  Erziehens 
und  unserer  sittlichen  Bestrebungen  und  gab  den 
Schlechtesten  ihrer  Menschheit  nicht  ein  scheinbar  noch 
Schlechteres  zu  ihrer  Rechtfertigung  und  Beruhigung  an 
die  Hand.  Wahrhaft  wissenschafUiche,  stille  und  ge- 
wissenhafte Menschen  werden  da  prüfen,  der  ihnen  gegen- 
überstehende Troß  aber  urtheilen  und  verurtheilen,  ohne 
untersucht  —  ohne  gelesen  zu  haben  (II  18 — 15). 

Ich  frage  euch  Menschen  alle:  K($nnte  jetzt  einer 
von  uns  aufhören,  das,  was  er  ist,  zu  sein  ?    Könnte  jetzt 

einer  von  uns  unberührt  bleiben  von  Allem,  was  ilm  bis- 
her berührte,  oder  ergriffen  von  dem,  was  bisher  seinem 
innersten  Menschen  fremd  war,  seine  Natur  aufgeben,  sie 
nicht  III*  hr  halten,  nicht  mehr  fühlen  und  ein  leidenschaft- 
licher Knabenliebhaber  werden?  Jeder,  der  da  Ja  sagt^ 
lügt,  und  Jeder,  der  da  Nein  sagt,  widerspricht  und 
verläugnet  sich  also  selbst*  Hexen  und  Gespenster^ 
Wunder  und  Teufel  sind  aus  unsem  Listen  der  Wirklich- 
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kdt  gestrichen;  aber  die  Sflnder  und  SUnde  urider  die 
Natur  —  deren  es  in  der  Natur  nie  gegeben  hat,  so  we- 
nig als  Hexen  —  die  sind  nns  noch  mit  allen  Einflössen 
de!*  Hexen-  und  ZauHerglauliens  geblieben.  Hier  ist  der 
erste  ernstliche  V  ersuch  dagegen.  Ich  kann  mich  vor 
dem,  was  man  einem  Measehen  in  solchen  Fällen  anlägt 
and  andichtet,  wissenadiaftlicfa  noch  lange  nicht  so  ent- 
setzen, als  wie  Über  das,  was  man  ihm  abspricht,  weg- 
disputirt,  \veg:diclitet,  wefrliigt  oder  an  ihm  nieht  einsieht. 
Wir  vertdlt^en  und  verdammen  in  wirklichen,  rein  und 
deutlich  gegebenen  Menschennaturen,  die  wir  aber  weder 
wissen  noch  sehen,  ganz  andere,  die  gar  nicht  sind,  deren 
es,  solange  die  Welt  steht,  keine  gegeben  hat,  so  wenig 
als  Hexen.  Wir  richten  tausend  Wesen  moralisch  hin,  als 
solche,  die  ihn*  Natur  verlassen  haben,  als  solche,  die  iu 
sich  die  Liehe  zum  andern  Geschlecht  zwar  tragen,  aber,  um 
sie  in  sich  zu  ersticken,  mit  frevelndem  Willen  widernatür- 
liche Neigungen  und  Begierden,  das  heiBt,  ansere  Sünde 
wider  die  Natur,  in  sich  aufgenommen  haben.  Wirsets«» 
in  ihnen  eine  Natur  voraus,  die  sie  nie  gehabt  haben,  die 
ihnen  ewig  fremd  bleiben  muß,  und  die  sie  nie  haben 
können,  nie  haben  sollen  und  nie  haben  werden;  und 
ihre  eigeuiiiche,  einzige,  wahrhafte,  ihre  wirkliche,  wahre, 
unwandelbare  aber,  die  sprechen  wir  ihnen  abunderklSren 
sie  blos  fttr  die  Hmdlung  einer  freien  Willktthr  und 
Sei l)st best  itnmung  und  verabscheuen  in  und  an  ihnen 
eine  Handlung,  die  nie  ein  Mensch  begehen  kann  .  .  .  . 
So  trug  die  Allmacht  eines  blutigen  Wahns,  in  die  Nebel 
geweihter,  geheimnißvoller  Unwissenheit,  in  die  Prunk- 
gemächer der  Gelahrtheit,  des  Herrscher-  und  Eirchen- 
thums  gehflllet)  als  Mordprivilegium,  als  Saat  und 
Zdchen  des  Todes,  den  Eros  flbar  anderthalbtausend 
Jahre  durch  alle  Abgründe  einer  versunkenen  Menschheit 
trinniphirend  in  alle  Winkel  unters  Erdtheils  .  .  .  Und 
dadurch  nun  ist  es  jedem  Haus  eine  schwarze,  verhäng- 
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nißvolle  Stundü  des  Verderbens,  unter  de-^sen  Dach  eine 
unglückselige  Mutter  ein  neues  Opfer  unaer«  Irrwahns 
und  unserer  Unwissenheit  mit  Schmerzen  gebiert,  und,  o 
es  wäre  besser,  daß  der  Tod  beider  Leben  in  dieber  un- 
heilvollen   Stunde   zernichtete  Oder   wenn  ihr 

ihnen,  ihrem  Dasein  hienieden  eine  andere  Erklärung,  andern 
Spielraum  des  Lebens  außer  in  eurer  Henkeransicht 
oder  meiner  Idee  wisset,  so  thut  das  Eure,  wie  ich  hier  das 
meine  .  .  .  damit  iürderhin  keine  Eltern  mehr  die  Stunde 
jener  Zeugung  zu  verwünschen  haben  und  nicht  mehr 
ein  über  alles  Dasein,  über  Zeit  und  Grab  hinausrei- 
chendes Unglück,  ohne  alle  Selbst  Verschuldung,  auf  ihr 
ruhen  könne! !  (II  28G--288). 

Wo  aber  freche  Wuth  statt  frommem  Menschensinn 
und  blinder  Stolz  statt  reiner  Wissenschaft  ein  Volk  er- 
greift, da  mordet  es.  Keinem  Wahne  ward  je  so  viel 
geopfert,  als  dem:  Der  Mensch  kann  seine  Natur  aus- 
ziehen, wie  ein  Kleid,  oder  es  giebt  eine  Zuverläßigkeit 
der  äußern  Kennzeichen  im  Geschlechtsleben  des  Leibes 
und  der  See]«',  was  man  auf  diesen  Tag  noch  wähnt, 
noch  träumt,  noch  glaubt  —  nämlich,  daß  jeder,  der  in 
einen  Jüngling  sich  verliebe,  zuerst  seine  Urnatur,  die 
wir  nach  den  äußern  Kennzeichen  bestimmen,  ausgezogen, 
mit  Füßen  getreten  und  weggeworfen  habe  ....  Bas 
kann  nur  Unwissenheit  wähnen,  die  weiters  wähnet,  es 
sei  jedes  Gesohlecht  nur  das  andere  zu  lieben  von  der 
Natur  angewiesen,  von  innen  aus  bestimmt  und  gestimmt, 
und  jedes  Wesen  anderer  Art  und  anderer  Keigung  sei 
nur  Willkühr,  Selbstbestimmung  und  frecher  Sünden 
willen  und  liege  in  keinem  Plan  und  Gang  der  Natur 
und  sei  darum  reif  zu  aller  Verfolgung,  Schmach  und 
Entwürdigung,  es  sei  entweder  der  Gesellschaft  unschäd- 
lich zu  machen  oder  aber  im  menschlichsten  Fall  wieder 
durch  die  Kral't  der  Ueberzeugung  und  der  Moral  zu 
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atmet  angeboraen  und  Mrahrai  Natur  surQckzuf ahreo. . . 

Das  Schaüduuil  solchen  Glaubens  trägt  unsere  stolze 
Zeit  I  f iir  <Hl'  Zukunft  als  Stempel  ilirer  Uinvisstnlicit  uiul 
ilires  Bärbarciitluimsj  noch  au  ihrer  Stirne,  sie  sieht  eine 
Blumen  wiese  (Plato's  Garten  des  Menschlichen)  noch 
iiiim»fort  für  «neu  Abgrond  an  und  baut  nodi  iionieiy 
fort  ein  Feld  mit  Henliern,  das  Griechenland  durob  aeme 

Koryphäen  der  ewigen  Kunst  gepflegt  und  brütet  nooh 
Schmach  und  Verderben  und  Entehrung  und  s«  limiedet  noch 
Ketten  für  Wesen  ohne  irgend  eine  Schuld,  mit  denen  umi 
für  die  Plato  einst  so  geredet,  wie  ich  zeigen  werde  untl 
es  geschrieben  stellt  in  der  heiligen  Schrift  der  Klasnker  und 
der  noch  heiligem  der  ewigen  Natur,  mit  ganx  wahr' 
haften  und  natürlichen  Menschen,  die  immerhin  im  Plan 
der  Schöpfung  und  unablöalich  in  der  Wesen  wandel- 
logen, lebendipeu  Reihen  sind  und  bleiben  II  —  ,Nciu 
ihr  .seid  nicht!  Ihr  macht  euch  selbst  und  wir  zernichten 
euch,  nach  Recht  und  Gesetz,"  so  spricht  unser« Z«t  der 
Weisheit  und  dw  Wissenschaft^  gewtthnt^  Mitmenschen, 
die  Griechenland  als  solche  erkannt,  begriffen  und  be- 
sessen hat,  durch  die  es  seine  Unsterblichkeit  niitbe- 
gründete  —  für  naturabtrünnige  Scheusale,  physisch  und 
moralisch,  tausendweis  zu  erwürgen  und  immerhin  be- 
müht, sie  mit  Mord  und  Tod  durch  Gewalt  und  Nadit 
von  ihrer  einsigen  und  wahren,  von  ihrer  einen  und 
reiueu,  von  ihrer  unabänderlichen,  innern,  unwandelbaren 
Wesenheit  mit  Schmach  und  Schwert  abzuschrecken,  in 
sich  selbst  zu  ersticken,  r.u  verwirren,  umzubringen  — 
und  postulirt,  eutblüst  vou  allem  Menschensinn  und 
W^issenschaft,  die  da  einzig  retten  können,  auf  Printer 
und  Barbaren  vergangener  Zeit  verweisend,  so  grftuel- 
haftes  Handeln,  auf  heiligen  blutgefärbten  Mordwahn  — 
und  mordet  tändelnd  noch  immerhin  ihr  eigenes  Ge- 
schlecht und  verdammt  im  Ann  der  fürchterlich  ge- 
täuschten Mutter  noch  den  Säugling,  denn  ich  sage,  sie 
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ist  ewig  Natur  und  sobliunmert  im  Kind  so-  gewiß  und 
80  wahr  vorbereitet)  ala  aie  im  Leben  des  vollendetea 
Diänncrliebenden  Mannes  ist  und  so  gewiß  der  Keim 
der  allgemeinen  Geschlechtsliebe  in  jedem  für  sie  ge- 
bornen  Kind  auch  vorhanden  ist.  Die  Nachwelt  wird 
über  die  Verhältnisse,  die  wir  den  Geschlechtern  an- 
gewiesen, wie  wir  dieftfells  den  Mensoben  erfasset^  er- 
logen, bebandel^  was  wir  an  ihm  zertrümmert,  benutzet^ 
entwürdiget  und  gepflegt  haben,  Rechenschaft  fordern, 
wir  fordern  sie  auch  von  den  Griechen  —  aber  wir 
veröteheu  sie  nicht,  wir  lästern  sie  lieber,  es  ist  Itichter, 
als  wissenschaftlich  prüfen.  —  Natur  heißen  wir  Frevel 
and  Sfinde  wider  sie;  wir  baben  Crimioalgesetze  gegen 
sie^  wir  baben  einen  Irrwahn,  eine  Einbildung,  ein  Phan- 
tom, einen  Machtspmoh,  eine  stumpfsinnige  Li5ge,  mit 
Menschenblut;  eingeweiht,  auf  den  Rif^hterstuhl  p^e«etzt 
und  diesem  Gespenst  schon  Millionen  Menschen  ohne  alle 
Schuld  geschlachtet,  ihm  die  Würde  und  Kraft  unsres 
Gesohleobts  hingeopfert,  wie  seiner  Zeit  dem  Fbant(»n 
der  Hexen  und  Eetser;  wir  wfthnten  der  Menschheit 
Würde  zn  retten  und  entwürdigten  sie  —  logen  ihr 
Verbrechen  an,  die  sie  nie  begin<?  nnd  verübte;  und  ver- 
herrlichten solche,  die  ihr  ewiges  .Schandmal  bleiben 
werden;  man  wähnte  ein  Uebel,  das  nicht  war,  uuszu- 
rotten,  und  zog  eine  Pest  Uber  die  halbe  Welt;  man 
brfistete  sidi,  Laster  aossutilgen,  die  nie  gewesen  sind, 
und  beging  die  grausen  vollsten  Verbreohen  an  der 
Gceellschaft,  an  ^^enseh  und  Natnr,  ninn  p;nb  Menschen- 
rettung vor  und  versenkte  Millionen  in  den  Ab- 
grund inneru  Widerspruchs  und  äußerlicher  Schmach 
nnd  rettete  kdnenl  —  Die  Menaebheit  hat  nie 
dnen  Frevel  an  Größe  diesem  fthnlioh  begangen  und 
ahnet  ihn  auf  diesen  Tag  noch  nicht!  Im  Eeiche  menscli- 
licher  nnd  nnmcnschlicher  Verirrungen  hat  kein  Wahn 
so  lange  als  dieser  gewüthet;  bis  auf  diese  Stunde  ist 
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UDS  unser  Geschlecht  im  Allgemeinen  mit  dieser  Liebe, 
mit  der  Wahrheit,  die  ich  nun  zu  bewähren  habe,  eben 
so  wenig  gedenkbar,  als  solches  den  Griechen  ohne  sie 
gedenkbar  war.  Ihnen  war  sie  Garten  und  Treibhaus 
herriioher  Menschen  und  göttlicher  Thaten,  so  wie  sie, 
die  uns  nun  durch  Irrwahn  und  Unvnfisenheit  und  Bar- 
barenthum geschändete  und  verworfene  Natur,  noth- 
wendig  oder  ununterdrUckbar  nur  Verbrechen,  Unrecht 
und  Verwirrung  und  aus  diesen  Un-  und  Halbmenschen 
für  Familien  Jammer  und  Elend,  für  fiad  und  Galgen, 
für  Kerker  und  Galeere  liefert;  diese  Nothwendigkeit, 
diese  völlig  naturgemäße  Folg^  ^rd  sich  im  Fortgang 
unserer  Prüfung  von  selbst  ergeben.  Die  Entdeckung 
alles  dessen,  so  uns  in  der  Menschennatur  noch  verborgen 
und  räthselhaft,  aber  der  Zukunft  su  beleuchten  aufbe- 
halten ist,  wird  uns,  wenn's  denn  einmal  tagt,  dieses 
alles  ebenso  bejammern  lehren,  wie  wir  jetzt  die  Millio- 
nen dem  Hexen-  und  Ketzerglauben  Erwürgten  bejam- 
mern ;  denn  alles,  was  Barbarenmacht  und  Nacht  Zer- 
störendes an  der  Menschheit  je  verübt,  ist  für  den  Gang 
und  das  Leben,  für  die  Formen  und  Schicksale  der 
Menschen  und  der  Menschheit,  weit  weniger  als  diese 
Saat  des  Todes,  ist  wenig  gegen  den  Glauben  an  eine 
Zuverläßigkeit  der  äußern  Kennzeichen  im  Geschlechts- 
leben des  Lieibes  und  der  Seele,  sobald  er  einer  Menschen- 
behandlung unterlegt  wird,  und  wenig  gegen  den  Glau- 
ben, ein  Theil  der  Gesammtnatur  unsers  Geschlechts  sei 
entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  nicht  Natur  oder 
freier  Menschenwille,  Selbstbestimmung,  Verbrechen  oder 
Spiel  der  Natur,  das  Menschen  an  Menschen  zu  rächen 
oder  zu  strafen  hätten ;  kein  Wahnglaube,  dem  die  Men- 
schen je  für  ihre  Verkrüppelung  gehuldigt  und  irrig  zum 
Richtmaß  ihrer  Sittlichkeit  und  Erziehung  erhoben  haben, 
ist  so  entsetzlich  als  der,  INTenschen  ktlnnen  die  Grund- 
richtung der  Triebe  und  Sinne,  also  ihres  Wesens  tiefste 
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Unaeigungeii»  ihr  wahrhaftigatea  and  e^entUohstes  Selbst, 

ihren  Geschlechtssinn ,  ihr  GeschlecbtslebeD,  mithin 
immerfort  wührcnde  und  in  tmisenJ  Dichtungen  wirkende 
Thfile  uud  Gesetze  der  ewig  unabänderlichen  Natur, 
ihre  Liebe  mit  ihren  uuzüiilbureti  Fasern  des  Lebens 
könnteü  Menaoh«n  vilUcQhrlich,  wie  eia  Kldd,  ausziehen 
und  mit  einer  andern  Terboteoeo,  mit  einer  Nicbtnatur 
vertauschen  —  man  könnte  eine  Natur  behalten  oder 
nicht  Ix^halteu  oder  unter  zweien  wählen,  aiiiiehmon  oder 
wegwerten,  man  könne   in   einer  leben  otler  nicht  leben 

—  wie  cuan's  nach  den  Aussprüchen  Anderer  gut  und 
Döthig^  erlaubt  und  nieht  erlaubt  findei  und  die  Oeffent- 
liebkeit,  das  Gesetz,  die  Sitteo,  die  Theorien  und  Lebens- 
lehren, die  dürfen  und  sollen  und  können  dann  nach 
Gutdünken  verfügen,  anerkennen,  gutheißen  oder  ver- 
dammen, sehen  oder  nicht  sehen  .  .  ,  Nicht  die  Forselinng 
und  die  Wissenschaft  und  das  Vorhandene  in  der  Natur, 

—  Staat  und  Kirche,  die  haben  da  au  wählen,  zu 
befehlen,  su  taziren,  zu  erschaffen ;  es  gebe  da  ganz  un- 
bedingt und  durchaus  ein  willkUhrlichos  Abirren,  ein 
T^'^m-  und  Au?tau.<clieii,  ein  An-  und  Ausziehen  hcine« 
Innenlebens,  seines  Öeins  und  dcrjeint^en  Grund- 
eigenschaften  der  Menscheuuatur,  von  denen  aus  und 
unbedingt  und  einzig  sich  der  Faden  ihres  Daseins  und 
ihrer  tiefeten  Naturbestimmung  auch  naturgemSß  und 
ohne  Störung  spinnt  und  abwindet;  da  seien  keine  als 
ihre,  der  Barl)aren,  Gesetze  und  Aussprüche  nötlilir  uiul 
gültig  und  heilig  imd  unabänderlich  und  gut  und  ^n'i  eeht, 

—  da,  wo  Gottes  Finger  gedeutet,  geordnet,  festgestellt, 
gewogen  und  ersohaffen  hat,  könne  der  Mensch  für  sich 
und  Andere  gebieten,  verfttgen,  unterdrücken,  wShlen, 
verbessern,  ändern,  ausrotten,  richten,  verdammen,  gut 
oder  schleclit  lieißen  ;  damit  sei  alles  Xötlilge  gethan  und 
des  iMenselien  Innenleben  iiiid  Innenuatiir  nicht  weiteres 
zu  fragen,  die  äußern  Kennzeichen  seien  da  Richter  und 


Gesetz,  und  der,  einst  auch  ans  Wahn  entetandeoe  Ab- 
scheu vor  Hexen,  der  jene  ^lillionen  Morde  rubig  und 
pflichtgemäß  beging,  könne  jetzt  in  anderer  Richtung,  im 
Wahn,  der  Mensch  solle  oder  k()nne  nhcr  dir  Grundan- 
lagen seines  Geschlechtslebens  verlugen,  wieder  eben  so 
ruhig  und  pflichtgemäß  irie  ehemals  im  Shnlicben  Irr- 
glauben fortwirken  und  walten  und  morden!  Nicht 
Strick  und  Schwert  allein,  auch  ^reinung  und  Gcsets  mor- 
den oft  eines  und  dasselbe  Menscheuleben  tausendmal. 
Aus  frevelhaftem,  licht-  und  liebeleerem,  blindem  und 
wissenschattlosem  Unsinn,  der  keine  Griechenmeusohbeit 
schändete,  aus  dem  sind  unsere  Barbarenansichten  nnd 
unsere  MSrdergesetze  hervoi^gangen.  Barch  ein  sol- 
ches Gesetz  wider  alle  Natur,  nicht  nur  gegen  eine, 
mußte  auch  im  Allgemeinen  der  Glaube  an  den  heiligen 
Ernst  und  die  Einfalt,  an  die  Kraft  und  das  Wesen  aller 
Natur  selbst  gleichsam  untergehen.  Kirclien,  die  iu 
ihrem  Schooße  Hexen  brüteten  und  Ketzer  gebratef 
haben  —  die  konnten  auch  Plato's  Liebe,  diese  su 
allen  Zeiten  und  überall  voriiandene,  unwandelbare  und 
fest  bestimmte  Menschennatur,  die  ich  erweisen  werde, 
statt  erfassen  und  erziehen,  mit  ihrem  Geifer  also  be- 
flecken und  ihr  denn  von  Sudom,  vuu  Atheu  nicht  Na- 
men sncheu  und  geben  —  daher  sind  wir  nun  schon  seit 
Jahrhanderten  gewdhnt,  rie,  diese  bestimmten  Natur- 
wesen, diese  Menschen,  als  der  Natur  abtrünnige  Ver» 
brecher  und  Nichtmenschen  zu  behandeln  und  sie  zu- 
folge unscrm  Glauben  an  eine  Zuverläßigkeit  der  äußern 
Kennzeichen  im  (»eschlechtsleben  des  Leibes  und  der 
Seele  als  in  der  Natur  nicht  gegebene  zu  erklären,  von 
ihnen  anderes  -Leben  als  ihr  Leb^  fordernd,  ihnen  das 
größte  Verbrechen  gegen  die  Natur  als  Pflicht  auferle- 
gend and  sie  dadurch  in  einen  eigenisa  und  besondern 
Kreis  von  Nacht  und  Widerspruch,  von  Sünden  und 
Vergehen  drängend,  und  dieses  alles  gegen  eine  Natur- 
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ersclieinuog     und     eine    Natur  Wissenschaft,    die  einst 
Griechenland,  b(;ide,   in   sein  ganzes  Leben  —  in  seine 
ewige  Kunst  der  Menschheit  verflochten  .  .  .  Ihr  Leben 
aber  und  unser  Leben  und  alU  r  Menschheit  Leben  ist 
eines  und  dasselbe  Leben,  ein  Bleibendes,  ein  Unwandel- 
bares» ein  £wiges,  aus  diesem  haben  wir  im  Wahn-  und 
Irrglauben  an  die  nie  vorhandene  und  von  aller  Mensch- 
heit und  aller  Z&i  widerlegte  Zuverläßigkeit der  äußemKenn- 
zeichen  imGescLlechtsleben  des  Leibes  und  der  Seele  einen  zu 
großen  Zwecken  (wie  der  Griechen  allgemeines  Leben  dem 
Niohtblinden  'zeigt)  bestimmten  Theil  verdammend  ab- 
gelfSset  (zernichten  können  wir  ihn  nicht),  dieser  nun 
dergestalt  eutwüi'digte  und  verfolgte  Thcil  brütet  und 
trieft  Verderben   und  Elend,  als  Saat   des  Todes  und 
Sold  der  Völkermissethat  und  Blindheit,  als  physischer 
und  moralischer  l^e.^tliauch,  voll  schrecklicher  Verlräng- 
nisse und  Schicksale  über  Einzelne,  über  Familien,  über 
Völker  nnd  iStaateu,  wie  ich  zeigen  werde.    Und  da  diese 
so  hingerichtete  Liebe  als  Natur  unvertilglich  wie  unaus- 
löschlich nie  aufhören  kann,  nie  aufhören  konnte,  aber 
das,  Avas  sie  ist,  nicht  mehr  heißen  im  Leben,  und  in  der 
Idee  nicht  mehr  sein  durfte,  dagegen  aber  von  der  Eisen- 
hand des  Wahns  am  schwarzen  HöUenzug  der  Laster 
angeschmiedet,  als  Verbrechen  nun  denn  einen  Namen 
haben  mußte;  da  gaben  ihr  versunkene,  Wissenschaft-  und 
würdelose  Völker,  entgegen  den  Griechen,  Namen,  die 
keine  andere  gebildete  Menschheit,  worunter  wir  Israels 
auch  nicht  zählen  mögen,  je  kannte  —  also  zur  Unnatur 
und  zum  Verbrechen  und  zur  willkührlichen  Abirrung  ge- 
stempelt und  verkündigt  —  entwürdigt  sie   nun  in  der 
Tliat  und  Wahrlieit,   in   solcher  Form  nnd  Gestalt,  wie 
jede  andere  Zeit,  die  so  verfügte,  auch  diese  unsere  nocli! 
Als  unvertilgbare  Natur  aber,  entblrdk  vom  Menselilielieu 
und  äb*^elöst  von  allem  Menschensinn  und  allem  Menschen- 
wifisen,  entstellet  und  mit  Fluch  bedeckt,  muß  sie  auch 
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diese  unsere  Zeit  und  Menschheit  mitten  im  Schooße  ihres 
innern  und  äußern  Lebens  an  ihren  Wunden  darbend 
tragen,  mit  allen  Schrecken  und  aller  Nacht  und  allen 
Lebenszerrüttungen  und  allem  leiblichen  und  geistiLren 
Verderben  und  allem  physischen  und  moralischen  Elend 
und  allem  blutigen  Unrecht  und  allen  Menschenmorden, 
deren  wirkliches  Dasein  und  Quelle  ich  in  unseren  Wahn- 
wort und  aller  Nacht,  in  der  es  waltet,  aufdecken  will 
.  .  .  Von  Gnade  rede  ich  nicht,  es  ist  da  um  Recht  und 
Wahrheit^  um  Licht  und  Wissenschaft,  und  nicht  und 
nie  um  Gnade  zo.  thnn.  »E»  ist  schändlich,  o  Kaiser,  eine 
Ueberzeugung  zu  hegen  von  etwas,  das  du  nicht  unter- 
sucht hast**  (ApoUonius  bei  Flav-Philost).  Wer  eine 
Wahrheit  verwirft^  verschmSliI^  verdreht,  verachtet»  von 
der  Hand  weist»  um  durch  den  ihr  gegenüberstehenden 
Wahn  und  Aberglauben  Brüder,  Menschen  ohne  Schuld, 
zu  verderben,  wäre  der  kein  Mörder?  Bedarf  die  Obrig- 
keit keiner  \\  issenschaft,  —  nur  Gesetze  und  Henker? 
Ist  es  nicht  jedem,  der  durch  Ansicht  und  Gesetz,  durch 
Stand  und  Amt,  in  enger  oder  weiter  Umgebung  einen 
Einfluß  ausübt,  Amts-,  Berufs-  und  Mcnschenpflicht,  mit 
Emst  ohne  Wahn  und  Vorurtheil  zu  untersuchen  und 
untersuchen  zu  lassen,  —  als  bestimmte  Natur  für  un- 
natürlich mit  Füßen  zu  treten,  mit  Kacht  und  Geifer  zu 
bedecken,  zum  Welt  verderben  zu  gestalten.  Solche  Prüfung 
wird,  was  ich  wohl  hoffen  dar^  hier  leicht  gemacht  — 
Zeit  ist  es,  ans  diesem  Sündenschlal  zur  Wahrheit,  sur 

Vernunft  und  zum  Becht  zu  erwachen  Wehe  dem, 

der  kerne  Thr&nen  hat  Uber  seiner  Brüder  Elend  und 
seiner  Väter  und  semes  Vaterlandes  Unrecht  und  Misse- 
thaten  —  der  nicht  einsehen,  der  nicht  bereuen,  und 
nicht  bejammern  kann,  was  er  selbst,  und  andre  mit  und 
vor  ihm,  aus  Unwissenheit  und  Stumpfsinn,  an  seinen 
Mitmenschen,  in  blindem  Wahn  verbrochen.  Solcher  ist 
der  eigentliche  Sünder  wider  die  Natur  und  der  Frevler 

Jahrbuch  V. 
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inde  ra]l«n  Bamf  des  Menschen  für  die  ivrenscbbeit!! 

G^etze  ohne  Wissenschaft  sind  Henker  ohne  Obrigkeit; 
und  selbst  ihr  alle,  die  ihr  mit  Ernst  am  Heil  der  Mensch- 
heit arbeitet,  mit  Kraft,  mit  Willen  und  Würde  nach 
dem  Licht  und  den  Polen,  um  die  wandellos  sich  alles 
wahre  Heil  der  Sterblicheo  beweget^  binwdaet  —  selbst 
ihr  add  io  dies^  Beziebnng  noch  Liqniattoren,  wie  jene, 
die  auch  sonst  in  allem  Uebrigen  empören  —  Diener 
dps  l'iirpcbts  und  der  Unwissenheit  mul  der  Nacht,  wie 
jene  schwarzen  Spaniolen,  blinde  \V  erkzeuge  barbarischer 
Macht  and  frevelnder  Gewalt  —  uud  jeder  aus  euch 
bildet  da  in  dieser  Angelegenheit  noch  mit  Plate  die 
Gruppe  des  Enengels  und  des  Satana  (I  102—118). 

Im  achtzehnhundert  und  siebenunddreißig» 
8t en  Jahr  nnaerer  Ztitreeluiuiig  glauben  wir»  daft  Uo- 
mensohengesetse^  etliche  Mährchm,  das  Gesehwlita  alter 
Weib«*,  die  Erkntrangen  der  Universitfiten,  wie  im  Eeta^ 

und  Hexcnproceß,  und  Btbelstellen,  die  man  noch  nie  zur 
Ehre  der  Bibel  ausgelegt  hat,  was  leicht  ist,  .  .  .  hin- 
reichen, eine  Menschennatur  aufzuheben,  anders  zu  macheu 
oder  txk  erstieicen,  dne  nicht  TorhaDdene  hervor  anbringe 
Das  ist  der  pure,  leibhaftige  Hez^tf^ube^  die  voll- 
ständigste Teufels- Wirthschaft,  eine  auf  Reiche  Funda- 
mente gegründete  Finstemiß,  in  der  man  noch  alle  Gräuei 
jener  M'inlerzeiten  an  Schuldlosen,  denen  niaii  die  Natur 
eines  Andern  und  Verbrechen  aufbürdet,  die  nie  ein 
Mwisdk  verObeo  kann,  begeht  (II  298—294). 


Die  Gescblechtsnatur  Hebrich  HdBlfs. 

Es  darf  die  Frage  nicht  unerörtert  bleiben :  war  der 
Mann,  welcher  mit  einer  Entschiedenheit  ohne  Vorbild 
und  mit  edler  •  Unerschroekenheit  für  die  Natur-  imd 
Sitteugesetzlichkelt  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  zu 
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einer  Zeit  und  bei  einem  Volke  in  die  Schranken  trat, 
wo  die  Ausübung  derselben  mit  schweren  Strafen  ge- 
ahndet wurde  —  war  Heinrich  Hößli  selbst  Uranier? 

Er  hat  sich  im  Alter  von  26  Jahren  vertnählt  und 
zwei  Söhne  als  seine  leiblichen  Kinder  anerkannt;  allein 
er  führte  nicht^  wie  sonst  Eheleute  pflegen,  mit  seinem 
Weibe  gemeinsamen  Haushalt,  sondern  lebte  von  Anfang 
andauernd  und  sogar  örtlich  von  seinem  Weibe  getrennt. 
Es  scheint  dieser  Umstand  für  die  Auffassung  seiner 
wahren  Gesohlechtsnatur  um  so  bedeutsamer,  als  er  selbst 
bekennt^  erst  1817,  also  6  Jahre  nach  seiner  Verheiratung  und 
3  Jahre  nach  der  Geburt  seines  zweiten  und  letzten  Sohnes^ 
sei  ihm  durch  emenfiußem  Anlaß  (Desgouttes'  Hinrichtung) 
die  Binde  von  den  Augen  gefallen.  Es  bleibt  demnach  zum 
mindesten  zweifelhaft,  ob  ihn  nicht  doch  mehr  Unklarheit 
über  sich  selbst,  vielleicht  gar  bloßer  Nachahmungstrieb, 
geachteten  Vorbildern  es  gleich  zu  machen,  als  persön- 
liche Zuneigung  in  die  Khe  getrieben  habe. 

In  den  zahlreichen  ßrieu  n  der  Frau  KHsabeth  Hüßli 
geb.  Grebel  an  Heinrich  Hößli  redet  sie  diesen  ihren 
Ehemann  niemals  als  das  an,  was  er  für  sie  doch  war; 
vielmehr  nennt  sie  ihn  durchweg  „Meinen  Freund"  und 
sich  selbst  bezeichnet  sie  als  seine  , Freundin",  seine 
, wahre  Freundin";  nach  einem  dieser  Briefe  vom  21. 
September  1846  ans  Zürich  fühlt  sie  für  ihn  eine  „alte 
unauslöschliehe  Freundschaft«  wie  es  in  unserm  Yer- 
hältniB  nicht  anders  sein  kann'.   Sie  macht  ihm  sanfte. 

Die  Reihe  dieBer  Briete,  etwa  lUO,  beiririnend  mit  dem  28. 
Jimaar  1825  und  endend  mit  dem  80.  Oktuber  1854,  weist  nur  für 
die  Jahre  des  ersten  Aufenthalts  der  Frau  HOfili  in  Amerika  1884 
bis  18tö  eine  erhebliebe  Lücke  auf;  «llermeiflt  sind  sie  am  Zürich 
datiert^  einige  wenige  ans  Meilen,  Csmutatt,  Hitnehen  imd  Rhdnek; 
die  Schreiberin  zei^t  sich  darin  als  eine  liebevolle  und  resignierte, 
in  der  Sorge  für  ihre  beiden  Söhne  aufgehende  und  um  das  Wotü 
nnd  die  GeHiindheit  ihres  von  ihr  getrennt  lebenden  Ehemannes 
bekümmerte  echte  Frau. 
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aber  entschiedene  Vorwürfe  wegen  seines  nnmännlidien 
vielen  und  langen  Besinnens,  seines  Eigenwillens  und 

seiner  Schwerfälligkeit  im  Entschluß  und  im  Handeln. 

Mit  seinem  Sohne  Hansi  stand  Heinrich  Hößli  in 
regem  Brief  verkehr;  leider  sind  von  dieser  Korre.sj)ondenz 
nur  die  Briefe  des  Sohnes  erhalten;  aus  ihnen  geht  aber 
bestimmt  hervor,  daß  Vater  und  Sohn  nicht  nur  über 
den  „Eros*  ihre  Gedanken  austauschten,  sondern  aucli, 
daß  der  Sohn  dem  Vater  gegenüber  aus  seiner  Geschiechts- 
natur  duchaus  kein  Hehl  machte.  Unterm  27.  Dezember 
1848  schrieb  Hansi  aas  Galveston  (Texas)  seinem  Vater: 
„Ich  würde  recht  gut  und  angenehm  in  der  Schweiz  leben 
und  wegen  Dir  wäre  es  mir  über  Alles  .  .  .  aber  siehe^ 
die  mehreren  Gründe  dagegen  rühren  von  Einer  Quelle 
her  oder  doch  meist  von  einer  Quelle.  Ich  will  sagen 
E[ros].  Besonders  die  verflossenen  Sachen  von  der  Zeit 
des  rothen  LQwen  in'K.  herrührend,  das  war  eine  un- 
angenehme Geschichte,  es  wirkten  dort  viele  Umstände  zu- 
sammen. Ich  war  wohl  unvorsichtig  imd  ich  wäre  auch 
eher  verschwatzt  worden  als  andere,  es  war  mein  Fehler, 
aber  wie  kannst  Du  böse  darüber  sein,  ich  tbiit  doch 
nichts  mit  bösem  Herzen  ....  Hier  bin  ich  verhältniß- 
mäßig  glücklich  und  frei  .  .  .  Etwas  ganz  Anderes  auch, 
wovon  ich  Dir  sagen  will.  Einen  Jungen  in  N.  York, 
den  ich  gleich  einem  nahen  Verwandten  liebe,  ohne  Eltern, 
irländischer  Abstammung,  habe  ich  im  Sinn,  als  Sohn 
anzunehmen;  er  ist  16  bis  17  Jahre  alt,  heißt  Henry 
AVilson,  er  könnte  daher  einmal  Deinen  Namen  bekommen. 
Er  ist  arm,  sehr  arbeitsam,  ohne  Fehler,  nicht  besonders 
hübsch  oder  groß.  Ich  konnte  noch  nie  irgend  etwas  für 
ihn  thun,  da  er  alles  da  hat,  wo  er  arbeitet  Wie  ich 
das  letzte  Mal  in  N.  York  war,  sah  ich  ihn  blos  ein 
Mal  und  stehe  auf  sehr  ceremoniellem  Fuße  mit  ihm, 
da  er  so  jung  ist;  ich  bin  nie  in  sdner  Gesellschaft  wie 
mit  den  zwei  jungen  Männern,  die,  obschon  Jung,  doch 
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erwachsen  sind.   Henry  ist  noch  Bube.  Er  kann  aem- 

lieh  deutsch  sprechen,  auoh  deutsch  lesen.  Nuu,  ehe  ich 
in  die  Schweiz  gehe  auf  einen  allfälligen  Besuch,  treibt 
€8  mich,  eine  Art  Geschjlft  oder  Heimath,  wenn 
auch  eine  Farm,  zu  haben  und  daß  er  bei  mir 
zuerst  angestellt  sei.  Er  scheint  sehr  anhänglich  gegen 
mich  xmd  würde  mit  mir  aaf  Land  oder  Stadt  in  irgend 
etwas  gehen,  ich  versprach  ihm  das  Bchon  lange.  Solches 
und  Aehnliches  halten  mich  immer  ab."  —  Noch  dout- 
lichcr  redet  die  Einlage  eine?  nicht  vorgefundenen  Briefes 
Ilansis  an  den  Vater  vom  Februar  1853:  „Zerstöre  den 
Zettel!  Ich  muß  Dir  auch  sagen,  wie  es  mit  der  Sache 
vom  ietsten  Sommor.  Jener  junge  H.  ging  von  Haase 
d  h.  er  war  in  Deutschland  und  kam  hieher.  Sein 
Vater  schrieb  /.uerst,  idi  soll  doch  machen,  daß  er  zurück 
gehe,  er  wolle  ihn  nieht  strafen  und  in  Deutschland 
lernen  lassen  was  er  wolle.  Ich  sprach  zum  Sohn  und 
er  ging  zurück.  Aber  es  kamen  andere  Briefe,  welche 
Monate  lang  unterwegs  geblieben,  ich  solle  ihn  doch 
nicht  surttck  gehen  machen,  wenn'erin  derBaehdmckerei 
gut  sei,  das  Wechseln  sei  nicht  gut,  ich  solle  mich  seiner 
annehmen  und  7.n  ihm  sehen,  und  er  wolle  mir  für  .«einen 
Sühn  eine  artige  Summe  (ieldes  geben,  für  ihn  zu  ver- 
wenden.   Er  war  aber  schon  weg,  was  mir  aucii  reclit 

war,  indem  ich  nicht  weiß,  wie  er  ausfallen  wird.  Seinem 
Sohn  schrieb  d&c  Yater,  mir  xu  folgra  —  aber  nicht 

andern  in  der  Schweiz  zu  sagen,  daß  er  mit  mir  in  einem 
Verliältnisse  sei,  er,  der  Vater,  sage  es  nicht.  Er  bat 
mich  selir,  ilin  nicht  aus  deu  Augen  zu  lassen  und  „rüstete 
mich  mit  väterlicher  Gewalt  aus."  Es  war  zu  spät,  da 
der  Brief  mdirere  Monate  unterwegs  war.  Ich  sehrieb 
dem  Sohn  durch  den  Vater  in  Z[fitidi],  mir  nicht  mehr 
an  achreiben  und  ganz  den  Wünschen  des  Vaters  au 
leben.  Er  sehrieb  mir  aber  doch  seine  Ankunft  von 
Hamburg  und  er  will  wieder  aufs  Meer,  was  nicht  gut 
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ist;  ich  schreibe  ihm  aber  nicht  mehr.  Er  war  hier  in 
einer  Buchdruckereij  wo  er  sieli  gut  hielt.  Es  war  eine 
Verläumdimg.  In  der  Schweiz  möchte  ich  natürlich  jetzt 
nicht  mehr  leben,  denke  aber  etwa  fiir  2  Monate  im 
Sommer  zu  kommen.  Nach  der  Schweiz  geht  der  junge 
ii.  jedenfalls  nicht.*  —  Zerstöre  den  Zettel!  Der  Vater 
hat  den  Zettel  nicht  nur  nicht  zerstört,  sondern  ihn  noch 
«in mal  abgeschrieben,  so  daß  er  nun  doppelt  in  seinem 
IJaclilasse  erhalten  ist! 

Als  dann  später  Heinrich  seinem  Hansi  schrieb,  ihm 
möge  das  Heil^  einen  wahren  Freund  fiir  das  Leben  sa 
finden,  zuteil  werden,  diese  Aussiolit  für  ihn  erschüttere 
sein  Herz  vor  Freude  und  Hoffoung,  schrieb  Hansi  zurück, 
daß  das  wohl  oft  sehr  schwer  sei,  wenigstens  für  seine 
Person  finde  er  das.  Und  in  demselben  Schreiben  ans 
K.  York  vom  21.  April  1857  äußerte  er  sich  in  Beant- 
wortung vom  Vater  gestellter,  auf  den  »Eros*  bezüg- 
licher Fragen:  „Ich  glaube  gar  nicht,  daß  in  mir  Kraft 
liegt  oder  Mittel  mir  zu  Gebote  stehen.  Ich  glaube  eben 
nicht  80  sehr  an  menächliche  Unwissenheit,  sondern  an 
der  Menschen  Bosheit  und  Gefühllosigkeit  ^eü:cn  Andere 
und  Lust,  Andere  zu  erniedrigen,  und  eine  Art  Neid, 
besser  Mißgunst.  Von  Allem,  was  aus  dem  Alterthnm 
und  auch  für  Natur-Anlage  —  ich  spreche  immer  spe- 
zieil von  diesem  Falle  —  bewiesen  werden  kann,  wird 
gesagt:  „Das  ist  eine  alte  Sache,  das  ist  allbekannt"  und 
„das  macht  die  Sache  nicht  besser".  Die  Meinung  Ein- 
zelner gilt  nicht  viel.  Allerdings  wenn  die  Unwissenheit 
des  Volkes  im  Chtnzen  nicht  wäre,  so  würde  Alles  anders 
sein;  Unwissenheit  aber  ist  hier,  in  diesem  Falle,  mehr 
Yorurtheil,  und  es  ist  (in  der  Politik)  bekannt,  daß  all- 
gemeine Vorurtheile^  selbst  von  starken  Begierungen, 
innerhalb  einiger  suocessiven  Generationen  nicht  gehoben 
werden  können,  daher  alle  Regierungen,  die  bestehen 
wollen,  die  Vorurtheile  sich  zu  Nutzen  ziehen  müssen. 
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Meine  Ansicliten  sind  in  diesem  Falle  unangenehm. 
E8  ist  gegen  meine  Natur,  die  Menschen  so  anzusehen; 
aber  wie  helfen,  wenn  die  Sache  so  liegt  ?  Eine  gewisse 
negative  od«r  doeh  iweiseitige  Amdwuimg  in  dnem 
Werk  me  das  Buch  in  vier  Bänden  V(eniis)  Ufnmia) 
oder  wohl  msh.  Zschokke's  mögen  eher  angehen,  aber 
•wie  wcnii^c  lesen  Alles  und  Solches,  und  wenige,  die 
Solclies  lesen,  sind  eip^entlich  unwissend,  haben  aber  doch 
Vorurtheil  oder  kein  Gefühl  für  Andere  und  die  Besten 
soheueo  sieh  wenigstens  so,  daß  sie  eigentli^  neutral 
abd,  aber  nicht  dn  Mal  ao  viel  BelceiintniB  ablegen. 
Die  Hebong  dea  Vorurtheils  würde  wohl  Tugend  för- 
dern und  Laster  vermindern,  in  großen  Städten  wie  hier 
muß  das  sehr  bemerkt  werden.  Es  hat  zwar  auch  eine 
andere  Seite  für's  Allgemeine:  Würden  Gesetze  weggethan, 
ohne  andere  Geeetce  zu  machen,  so  gäbe  es  viel  Böae^ 
und  wie  könnten  andere  gemadit  wwden?  An  eme 
aolche  Möglichkeit  ist  unter  beatdl^doi  Umständen  und 
Ansichten  ja  nicht  zu  denken.  —  Das  Liebste  ist  mir, 
wenn  ich  mit  meinen  Vettern  (von  denen  Du  redest) 
unter  obwaltenden  Umstäudeu  in  keine  Berührung 
komme." 

Meine  Aufgabe  kann  es  hier  nicht  sein,  den  Nach- 
weis zu  fuhren,  Heinrich  Hößli  sei  nicht  weibliebend 
gewesen;  diese  Aufgabe  könnte  selbst  dann  mir  nicht 
zufallen,  wenn  es  überhaupt  logisch  zu  den  Möglichkeiten 
gehörte,  überzeugend  nachzuweisen,  daß  etwas  nicht  sei 
Aber  auch  für  mehr  ala  bloß  hohe  Wahrscheinlidikeit^ 
dafi  Heinridi  HöflÜ  rein  mannliebend  gewesen  is^' 
kann  aus  dem  von  mir  Ermittelten  irgend  ein  zwingender 
Beweis  nicht  hergeleitet  werden ,  weit  weniger  noch 
der  Nachweis  irgend  einer  Art  gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs.  Wir  erfahren  aus  dem  Leben  des  Ver- 
{aasera    dea     „Eh^oa"    nidita    von    ehier  großen 
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Liebe,  die  ihn  fortgerissen  habe.  Eine  lange  Beihe  von 
Jahren  hat  er  trene  Freundeohaffc  oder  Kameradschaft 
mit  seinem  Neffen  Jakob  Xnbli  gehalten;  es  war  das  um  eben 
cUe  schwere  Zeit^  als  sein  aEroe**  enttitand;  die  geschäftige 
Fama  brachte  den.  aEros"  mit  Kubli  in  Verbindung;  sie 
machte  aber  ein  enttAnsohtes  Gesicht»  ak  bei  darauf  aus- 
gehenden Prüf  ungen  Jakob  Kubli  sich  als  völlig  unschuldig 
erwies  und  es  sich  zeigte,  daß  dem  Harmlosen  der  Gep-en- 
staiid  des  ,  Kros"  —  spauische  Dörfer  waren.  Damit  wnr  es 
als()  iiiolits!  Es  wird  bestimmt  versichert,  Heinrich  Hößli 
sei  eiü  alter  lieber  Freund  der  Familie  <les  LfiwenwirU 
gewesen,  ein  edler,  sittenreiner  und  makelloser  Charakter, 
dem  Kitern  und  Kinder  stets  die  höchste  Achtung  zollten; 
den  Kindern  gab  Heinrich  nie  den  leisesten  Anlaß  zu 
einer  Klage,  weder  in  Tat,  noch  Wort,  noch  Blick; 
wäre  ein  solcher  Anlaß  vorgekommen,  so  hätte  deren  sehr 
guter,  aber  leicht  heftiger  Vater  den  Freund,  trotz  bisherge- 
pflogener echter  Freundschaft,  erwürgen  können;  um 
Hößli's  im  „Eros*  niedergelegte  Anschauungen  habe 
man  sich  nicht  in  der  Familie  gekümmert,  da  man  der 
Sache  gänzlich  fem  stand  und  diese  Frage  im  Familien^ 
kreise  überhaupt  nie  wäre  besprochen  worden.-  Dem 
jüngsten  der  drei  Söhne  des  Löwenwirts  hatte  Heinrich 
auf  seinen  Wunsch  hin  im  späteren  Alter  den  „Eros* 
gegeben,  in  der  Erwartung,  daß  er  ihn  sorgfältig  studieren 
werde;  aufrichtig  gestand  ihm  der  jüngere  Freund,  daß 
er  zw^ar  im  „Eros"  geblättert,  die  Sache  aber  nicht  be- 
grilfen  habe,  die  vielen  Zitate  langweilig  fände  und  das 
Buch  wieder  bei  Seite  gelegt  habe;  der  alte  Freund 
lächelte  und  sprach:  „Recht  so!  Du  hast  Besseres  zu 
tun  in  Deiner  Familie  und  in  Deinem  Geschäfte!" 

Ein  ausgesprochen  urnischer  Zug  in  Heinrich  Hößli's 
Wesen  war  lediglich  seine  Geschicklichkeit  in  weiblichen 
Arbeiten.  Um  sein  selbstloses  mannhaftes  und  furchtloses 
Eintreten  für  seine  heiligsten  Ueberzengungen  aber  hätte 
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unser  sich  selbst  bochpreisendeH  liKnnervolk  alle  XTxsach«^ 

ihn  ehrlich  zu  beneiden! 

Was  Heinrich  Hößli  in  seinem  zweibändigen  „Eros" 
von  Selbstbekenntnissen  offenbart,  das  bezieht  sieh 
auf  seine  Anschauungen,  nicht  notwendig  auf  seinen 
Geflohmack,  nicht  notwendig  auf  seine  LebensfQh- 
rung;  da  er  bestimmt  erklärte,  daß  die  Mitnnerliebe  der 
Griechen  zwar  auch  dem  Leben  und  der  Wiiididdcdl 
seiner  Zeit  noch  angehöre,  jedoch  ohne  schwarzen,  „ver- 
dammlichen  ßriiderverrath*  an  ringsum  lebenden  Menschen 
und  Lebensverhältnissen  sich  nicht  zeigen  lasse  —  ,uud 
•  idb  hin  kein  Judas',  fügt  er  (Eros  II  S.  44)  in  Klammern 
b^  —  80  lag  ihm  auoh  die  Pflicht  nicht  ob,  sieh  selber 
blofi  zu  stellen. 

In  dein  hiuterlassenen  un2;edruckten  Manuskripte 
zujii  dritten  Bande  .«eines  ,Eros*  findet  sich  der  nach- 
fülgeude  Puüsuö  wortgetreu: 

,(Au8  den  Selbstbekenntnisse  einee  (Tnglüoklichen 
ohne  Liebe  som  andern  Geeohleoht) 

,Ich  sitze  im  Reisewagen,  mir  gegenüber  eine  männ- 
liche Schönheit  —  tausend  andre  hätten  sie  nicht  für 
eine  solche  genommen  —  oder  AHelmehr  —  es  hätte  sich 
in  den  tausend  andren  für  diesen  Menschen  nichts  be- 
wegt und  dieser  Mensch  nichts  in  diesen  tausend  andren. 
—  Die  Stadt  ist  xurflck;  Berge  und  Thaler  und  Bilder 
am  Himmel  und  auf  Erden  wogen  und  rollen  dahin;  ich 
hatte  schon  große  Reisen  gemacht;  aber  so  gerollt  und 
so  gewogt  —  solchen  Himmel,  solche  Erde,  solche  Selig- 
keit —  und  ich  wußte  eigentlich  nicht,  ob  sie  in  mir 
oder  im  Postwagen  oder  rings  van  denselben  her  sei  — 
ich  war  Brunken  nnd,  o  dn  guter  Got^  bitte  ich's  ewig 
bleiben  kdnne 

—  es  war  der  Ems!  — 
,Ich  bin  in  der  Kirche,  mir  zur  Kechten  eine  ver- 
klärte Menschengestalt)  die  auch  meine  ganze  Seele  ver- 
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klärt  und  mit  glühender  vVndachl^  mit  d«m  Hunmel' 
selbst  erttillt.  Der  Tempel  eil  1  t,  er  verschwindet  .  .  . 
und  warum  daclite  ich:  zu  deu  i' üüea  dieses  güttlicheo 
Jüiigliugs  wäre  es  selig  zu  sterbeu?  — 

—  es  war  der  Bros!  — 

„Ich  sehe  die  Lichter  brennen  unter  dem  Thron 
Gottca  —  dieOknnneere  unendlich  ausgesäet  am  wolken- 
losen Himmel  ...  er  feiert  einen  Sabat  der  Welten  und 
seine  Flammen  funkeln  Ewi^eit  und  liebe;  ich  sinke 

nieder,  ich  liej^e  im  Staub  .  .  .  und  .  .  ,  ich  weiß  nicht 
o  Gutt  woher  ...  die  Gestalt  eines  holden  Jünglings 
steht  neben  mir  

—  Stimme  des  Eros!  — 

„loh  stehe  im  Winter  alleSn  am  einsamen  Fenstw; 
es  schneit;  der  Fink  für  sein  Weibchen  sacht  E(}mlein 
vor  der  Scheuer  .  .  .  und  ich  bin  voll  Liebe  und  voll 

Wehmuth  —  und  denke,  wie  selig  so  ein  paar  vereinte 
Menschen  auf  dieser  Welt  voll  Sehnen  und  Trübsal 
leben  .  .  .  und  wie  viel  Herrlichkeit  im  Hintergrund 
einer  Menadienseele  9»  ,  .  .  und  wenn  Gott  mir  noch 
so  «n  Mensohenwesai  j^tbe  und  ich  mein  gaoses  Leboi 
mit  ihm  meinen  Bissen  Brod  theilen  könnte.  —  Es  saß 

ein  freundlicher  Jünglbg  am  0£ö»  CS  ynx  eine 

Erscheinung 

—  es  war  der  ewige  EroSj  der  in  den 
Zeugen  und  Stimmen  redet  und  im  Plate 
und  in  der  ewig^en  Natur  und  bei  den 
Grieehen! 

«Ich  ntse  am  BbxHh  und  denke  und  fflhle  und  sinne 

so  hin  und  her  und  auf  und  ab  .  .  .  und  bin  voll  Heim- 
weh —  und  weiß  tvrht  wohin  ich  vor  allem  diesem 
soll  .  .  .  denn   es  i.<t   Frühling  .  .  .  imd  sagen  möchte 

ich's,  wie  es  in  mir  wogt  und  Wellen  schlägt  und 

80  emsam  ist  und  mir  iSL*  dieHexrlidikeit  so  sn  kmem 
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Frieden  hilft  .  .  .  und  mdiie  Selinsucht  nach  dem  Engel 
iu  JUDgliugsg:cstalt  mich  in  namenlose  Traurigkeit  veiv 
senkty  wo  soll  ich  hin? . .  . 

„Ich  wandle  allein  in  einer  schönen,  einsamen  Ge- 
fjcnd,  ich  sitze  in  dem  Schatten  des  kleinen  Gartens  vor 
einer  unbewohnten  Hütte,  wie  ich  iu  äelig  hoÜ'eudeü 
Träumen  schon  manche  erbaut  habe.  Daß  du  da  dein 
Leben  cabringen  und  diesen  Aeker  pflügen  konntest  und 
alten  und  emdten  und  im  Sommer  und  Winter  die  Abend' 
röthe  sehen  und  diese  Bäume  blühen,  und  leben  uud 
sterben  könntest  mit  —  dem  Einzicren  unterm  Hinun»'! 
und  auf  Erden.  —  Ihr  tiefsteu  stilleu  Bilder  des  Lebens, 
ihr  goldnen  unvergeßlichen  Träume .  .  .  ich  saß  noch  da, 
als  die  ersten  Sterne  dnreh  die  Zwdge  redeten  .  .  .  iok 
mußte  fort,  denn  es  wohnten  kdne  Menschen  in  dieser 
Gegend  und  ich  kannte  nicht 

den  £ros  in  des  jungfräulichen  Virgil'a  und 
T  h  e  o  k  r  i  t '  8  Hirtengedichten. 

,Kine  Matter  traf  '\rh  auf  einem  Dorfkirclihof  au; 
ihre  Tochter  \var  gestorben  und  ihr  Sohn;  und  was  sie 
da  that,  fragt  wohl  kein  Mensch.  Ich  erfuhr,  daß  die 
Toohter  Braut  gewesen,  und  daß  sie  Anna  geheißen,  sah 
idi  am  Kreus  und  daß  ihr  Heinrich  nun  in  die  w^te 
Welt  geflüchtet  —  und  Johann  der  beste  und  schönste 
IVrenseh  weit  und  breit  gewesen  sei.  Nachdem  die  JNfutter 
fort  gegangen  war  —  und  ich  so  froh,  allein  zu  sein, 
und  ringsum  alles  so  still  und  keiu  Menschenweseo  weit 
tmd  1»rdlt  und  die  Auferweokien  wieder  wie  Nebel 
▼ersehwanden  und  meine  Seele  ttberfloss  von  unsSglidier 
Wehmuth,  —  hätte  ich  zu  dem  schönen  gestorbeneu  Jo- 
hann in  das  Grab  hinab  und  mich  zu  ihm  in  sein  Ijeichen- 
tuch  wickeln  und  dort  bei  ihm  sein  mögen  —  ewig  — 
wegen  alP  der  TrUbsal  uud  dem  Heimweh  und  der  Liebe 
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auf  dieser  Welt  ....  tmd  ich  wußte  niclit,  wamxn  das 
alles  so  wandersam  in  mir  war  —  und  nichts 

Yon  der  Anthologie  der  Griechen  —  den 
Sängern  der  Vorwelt!* 

Wer  war  der  Schöpfer  (dieser  Bilder,  die  uns  zeigen, 
daß  der  Eros  der  Griechen  am  h  h(  uto  noch  unter  uns 
weilt?  Daß  er  Menscheniierzen  erfüllt  UDd  Menschen- 
verhältnisse beeinflußt?  Wer  schrieb  so?  iSchrieb  so 
noch  ein  anderer?  Hößli  verrät  es  uns  nicht;  er  läßt 
es  uns  erraten  —  aber  er  fügt  an  dieser  Stelle  bei: 

„  in  diesen  Bildern^  in  diesen  Begriffen,* —  in 

diesen  Wahrheiten,  an  die  ich  noch  so  manche 
eigene  tiefere  Erfahrung  knüpfen  könnte  .  .  . 
in  ihnen  ist  der  Eros  der  Griechen  —  ste,  ihre  Stimmen 
und  Zeugen  sind  da  gültig  .  .  .  nicht  GbeueUehren  der 
Hexen-  und  Ketser-Prediger*  .  •  . 

Nach  allem  halte  ich  für  wahrscheinlich,  daß  Hein- 
rich Hößli  zeitlebens  mannliebend  war  und  daß  sein  „Eros* 
nicht  bloß  ein  Produkt  seines  Nachdenkens  und  Studiums 
und  seines  ausgesprochenen  Bechtsempfindens  war,  son- 
dern vorwiegend  als  der  Ausfluß  seines  innersten  Seelen- 
lebens auf  zu&ssen  ist  War  der  Verfasser  des  ^Eros*  aber 
nicht  mannliebend,  so  wiegt  sein  Zeugnis  flnr  die  Männer^ 
liebe  nur  noch  um  so  schwerer. 
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Franz  Desgouttes  (1785—1817) 

„Alles  kouuut  mir  wie  im  Traume  Tor.** 
Frans  Desgouttei. 

X)a  dar  aEros"  Hoinrioli  HSßli^  dac^  denen 
eigenem  GeetSadniese  an  Ausfluß  seines  imendltoliea  Mit- 
leidena  mit  den  Qualen  und 

über  die  ungewöhnlich  fürchterliche  Ilinrichtung  des 
reumütigen  Mörders,  des  Berncr  Bürgers  Frnnx 
Desgouttes  gewesen  ist^  liüiili  selbst  aber  dicSchilde- 
ruDg  der  Leiden  and  der  Verworfenheit  dieses  Ungliiek- 
lichen  in  den  beiden  orsoluenenen  Binden  seines  «Eros* 
imterlaesin  und  sieb  wahrBcheinliuh  für  <L  u  <]riit<  n  Hand 
aufgespart  hat^  so  wird  durch  Nachholungdi  -  von  UüUli  Ver- 
säumten an  dieser  Stelle  lediglich  eine  l'tlii  lit  schuldiger 
Pietät  gegenüber  dem  so  verdieiisLvuiien  Verfasser 
des  ,£ros*  erfüllt.  ^Aa  meiner  Idee,"  sagte  Hößli,  «ist 
Desgouttes'  innere  ZerstOrong,  sein  Eloid  und  sein  s^^ftuer^ 
volles  Ende  Jtu  prüfen  und  Flach  dem  Menschen,  der 
diese  Prüfung  verschmähte,  wenn  sie  ihm  für  noch  nicht 
verlorene  I\Ii(nienschen  Licht  and  Betlang  an  die  Hand 
geben  könnte"  (Ero.s  IT,  213). 

Als  seiuc  Quelk  gibtllößli  (Eros  I,  277—278)  die 
Scbrift  an: 

„Leben  und  Lebcusgeschichte,  Verbrechen 

und  Hinrichtung  des  Herrn  Joh.  Franz  Nikiaus 
Desgouttes,  Doktors  der  Rechte  und  Bürgers 
der  8tadt  Bern",  Bern,  1817  in  4".  Da  die  damalige 
Regierung  das  Erscheinen  dieser  Geschichte  in  ihrem 
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Gebiete  uoterdrfiokt^  so  enohien  nadi  Höfiii  diese  Schrift 

darauihin  französisch  in  Lausanne  und  1827  wieder 
deutsch  in  Berlin.  Desgouttes'  Schicksal  hat  bei  meiner 
Bekanntwerduno:  Hößli's  Gemüt  mit  Grausen  erfüllt,  er 
konnte  nicht  schweigen  und  Aiemsch  bleiben.  Die  Schrift 
,bat  kdnen  andern  als  den  Werth  dnes  Beitrags  zur 
Gksohidite  des  namenlosen  Elends  der  Opfer  unserer 
Unw'isseDheit  und  Unkenntniß  der  Menschennatur  in 
allen  Zweigen.  Nach  meiner  Ansicht  geh  irt  ^le  zu  unserer 
Literatur  des  Eros  —  das  ist  fürchteriicli,  aber  uatür- 
hch;  wie  wir  dieses  Feld  bestellt,  so  trägt  es  uns  Früchte" 
(Bros  J,  278j. 

Biese  emsige  m  HoBli  angef^rte  Quelle  fOr 
Desgouttes  ist  aller  Mühe  ungeachtet  mir  völlig  unzu- 
gänglich geblieben;  sie  fehlt  auch  den  drei  öffeutlichen 
Bibliotheken  in  Bern,  woselbst  mau  sie  am  ehesten  noch 
erwarten  könnte. 

Die  übrigen  das  Sehicksal  Desgouttes^  behandelnden, 
mir  bekannt  gewordenen  Drucksohriftai  bieten  f&r  den 
Zweck  dieses  Bi(^;ramms  wenig  Belangreiohea  und  deutoi 
eigentlich  nur  an.  So 

Heinrich  Zschokke,  Der  Eros  oder  über  die 
Liebe,  in:  „Ausgewählte  Novellen  und  Dichtungen  von 
Heiniieh  Zsohokke.  Erster  Theil,  Aarau,  1843*,  S.  2B1 
bis  292.  Desgouttes  heifit  hier  Lukasson,  sein 
Geliebter  •  Hemmeier  wird  Walter  genannt  Seite 
232-^233,  244,  252—254,  256,  270—271,  289, 
291—292. 

Heinrich  Hößli,  Eros.  Die  Männerliebe  der 
Griechen  u.  s.  w.  L  Band,  Glams  1836;  IL  Band, 
Stw  Gallen  1888.    Ueber  Desgouttes  handeln  Band  I 

S.  IX,  XVI,  61  und  278,  Band  II  &  53,  212—213,  225, 
239,  263—264,  279,  327*)  und  351. 

Anonym,  Dr.  Franz  Desgouttes,  Dieb  und  Mörder. 
In:  aDie  interessantesten  Kriminal-Geschichten  aus  alter 
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und  neuer  Zeit.  Ein  Buch  zur  Unterhaltung,  Warnung 
und  Belehrung  fiir  Jung  und  Alt,  nach  den  vor^-plegenen 
Akten  bearbeitet  und  herausgegeben  von  euiem  viel- 
jährigen höhern  Gerichtsbeamten,  St.  Gallen.  Altwegg- 
Weber.*  IV  und  706  Seiten  in  8",  Seite  633—650.  Das 
Erscheinungsjahr  fehlt;  das  Datum  des  Vorworts  ist 
November  1806. 

Während  Zschokke  und  Hößli  Dur  zusammeD- 
fassende  Urteile  geben,  bringt  der  anonyme  Verfasser 
der  Krumnal-Gescbichten  viel  interessantes  Detail,  aber 
gerade  besttglicb  der  bler  in  Frage  stehenden  Materie 
sohweigt  er  sieb  aus  und  begr&ndet  seine  Zurilckbaltung 
S.  644  mit  den  Worten:  «Es  ekelt  uns  nachgerade  an,  von 
dieser  ,  Freundschaft*  mehr  zu  schreiben,  leider  aber  hSngt 
sie  mit  der  ganzen  Geschichte  unzertrennlich  zusammen.* 

Ich  würde  nun  ratlos  dastehen  und  Hößli^s  Zusage 
nicht  einlösen  können,  wenn  ich  nicht  durch  das  freund- 
liche Entgegenkommen  des  Staatsarchivars  des  Kantons 
Bern,  des  Herrn  Dr.  Heinrich  Türler,  in  die  dankens- 
werte Lage  versetzt  worden  wäre,  die  im  Staatsarchiv  in 
Bern  befindlichen  schriftlichen  Prozeßakten  nebst 
dem  Tagebuche  Desgouttes'  auf  das  Eingehendste 
studieren  zu  können,  derart,  daß  alles,  was  im  Nach- 
folgenden über  Desgouttes  mitgeteilt  wird,  einsig  dem 
genannten  Akten-Material  entnommen  ist. 


L  Ein  Mord  und  seine  Fdlgen. 
Am  29.  Juli  1%17  Morgens  nach  9  Uhr  erstattete 

der  Bärenwirt  Gustav  Wiedmer  in  Langenthal  im  Kan- 
ton Bern  dem  Gerichtstalilialter  daselbst  die  Anzeige^ 
der  Schreiber  des  lveclitsa<^enten  Dr.  Franz  Desgouttes, 
Daniel  Hemmeier  von  Aarau,  liege  tot  in  seinem 
Bette  und  scheine  ermordet  zu  sein.  Der  Gerichtstatt- 
halter ließ  die  Anzeige  an  den  Amtsstatthaiter  in  Aar- 
wangen  weiter  befördern  und  dessen  Gegenwart  erbitteu. 
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Dieser  erschien  mit  dem  AmtMohreiber  alsbald  In  Langen- 
thal behufs  Besichtipnng  von  Oertlichkeit  und  Leiche. 
Im  Hause  des  Bärenwirts  befand  sich  zu  ebener  Erde 
gleich  links  von  der  Eingangstttr  die  Schreibstube  des 
Bechtsagenten  Dt.  Deagoattes;  ihre  Beaiohügung  er* 
gab  nichts  Absondeiliches;  eine  Treppe  bodi  bildeten  eine 
Flucht  von  drei  V'orderzimmern  und  diesen  gegenüber  zwei 
Zimmer  und  die  Küche  die  Privatwohnnne:  des  Dr.  Des- 
gouttes  und  hier  wurde  folgendes  festgestellt:  Im  ersten 
Zimm«?  «tand  links  neben  de»  Ttit  ein  Willig  in  Un^ 
Ordnung  gebfaehtee  Bett»  auf  dem  unter  anderm  dn  blnt- 
bespritztes,  ,F.  D.'  gezeichnetes  Hemd  und  ein  OMaiera- 
säbel  mit  eiserner  Scheide  lag,  während  am  Fußboden 
um  das  Bett  herum  viele  unvollkommene  blutige  Fuß- 
spuren sichtbar  waren;  eine  halbotl'eue  Tür  führte  in 
das  Mittelzimmer,  desam  fiodoi  zahlreiebe  blutige  Fuß- 
spuren von  Süklier  Detttlichkttt  aufwies,  daß  die  fünf 
Zehen  unterschieden  werden  konnten,  ein  Beweis  dafür, 
daß  unbekleidete  Füße  sie  hervorgerufen  haben  mußten; 
auf  einem  kleineu  Tischchen  lag  ein  großes  ledernes 
halbol^es  Siokehen  mit  drei  veraohiedeiMD  Behältern, 
welche  Bleikugdn,  Patronen  und  ein  kldnea  Ladestöokohen 
zu  einer  Pistole  enthielten;  im  letzten  Zimmer  endlich, 
dem  Sehlafpjemache  des  Schreibers  Heinmeler,  Inp^  ein 
junger  Mann  im  Bette  ;iuf  dem  Rücken,  kalt,  bleich  und 
Starr,  den  Ku])f  hoch  auf  dem  llauptkissen  mit  halb- 
gesofalossenen  Augen  und  offenem  Munde,  die  Arme  dem 
lieibe  naeh  gekrümmt  haltend,  die  Hände  auf  dem  Unter- 
leibe gefaltet  und  den  linken  Fuß  aus  dem  Bette  hervor- 
streckend; eine  wollene  Decke  reichte  dem  Jünsling  bis 
fast  au  den  Hals,  das  eigentliche  Deckbett  bildete  einea 
Knäuel  am  Fußende  des  Bettes;  der  mit  dem  Hemde  be- 
kleidete entseelte  KSrper  aeigte  wie  das  Bett  Uberall 
Blutspuren;  dicht  am  Leibe  zwischen  dem  Ellenbogen 
und  da*  Achsel  des  rechten  Armes  fand  sich  ein  fast 
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offenes  blutbedecktes  großes  Sackmesser  mit  zwei  frisch- 
gescblüfenen  Schneideo;  auch  hier  wies  der  Füßboden 
UDgesählte  Spuren  blutiger  nackter  Füße  auf. 

Der  Tote  w&r  Daniel  Hemmeler  von  Aarau,  ein 
Junger  Mann  von  22  Jahren.  Geboren  am  2.  MSrz  1794 
hatte  er  sich  von  früher  Jugend  auf  durch  Ordnungsliebe, 
Lembegierde  und  gute  Aufführung  ausgeseichnet  und 
wurde  auf  Verwendung  seiner  Tante  Salome  Anderes,  der 
Dienstmagd  des  Herrn  Fürsprech  Franz  Jakoh  Desgouttes, 
vom  1.  November  1810  an  in  dessen  Schreibötube  beschäf- 
tigt, um  den  Advokatendienst  zu  erlernen.  Bei  drr  voll- 
stäuüigen  iMittello.sigkeit  seiner  mit  sieben  Kiiulern  ge- 
segneten Kitern  war  die  Dauer  seiner  Lelirzeit  aut  fünf 
Jahre  festgesetzt  worden;  vom  1.  November  1815  an 
war  alsdann  Hemmeier  in  derselben  Kanzlei  als  Gehülfe 
tätig  geblieben  und  nach  dem  am  6.  Juli  1816  erfolgten 
Ableben  des  alten  Desgouttes  zugleich  mit  der  Kanalei 
von  dessen  Sohne  Dr.  Franz  Desgouttes  übernommen 
worden.  Hatte  Hemeler  schon  als  Lehrling  viel  für 
seinen  leidenden  Vater  und  seine  kränkliche  Mutter  ge- 
tan, so  war  er  als  Gehülfe  die  Stütze,  der  Trost  und 
die  Freude  seiner  bis  dahin  in  drückender  Armut  leben- 
den Eltern  geworden  —  ein  stiller  und  strebsamer,  wohl- 
geratener und  hoffnungsvoller  Sohn. 

Gleich  nach  dem  Bekanntwerden  der  Auffindung 
des  Hemmeier  als  Leiche  lief  vom  Markte  /ii  Laugt uthal 
aus,  wo  Wochenmarkt  tagte,  durch  das  ganze  Amt  mit 
Bützesschnt  ll(  das  Gerücht  von  Mund  zu  Mund,  daß 
kein  andtK  r,  als  der  Dr.  jur.  Franz  Desgouttes,  der 
des  guten  .Jünglings  Berater  und  Wohltäter  hätte  sein 
sollen,  der  Urheber  des  grausigen  Mordes  wäre.  Dieser 
hatte  am  29.  Juli  sein  nur  durch  ein  Zwischenzimmer 
vom  Schlafzimmer  des  Ermordeten  getrenntes  Schlaf- 
gemach  nicht  vor  8  Uhr  Morgens  verlassen,  war  dann 
mit  einem  Portefeuille  unter'm  Arm  auf  der  StraBe  nach 
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Aarwaugcu  von  veraühiedeoeD  Persouen  angetroüen  wor- 
den, hatte  flidi  im  Dorfe  Aarwaogen  Mifg«lialteii  nud 
sUdk  nad)  dem  Dorfe  M uhmentlial  b^ben  wolleui  wurde 
jedoch  auf  dem  Wege  dahin  mit  HUlfe  von  swei  Bauern 

durch  einen  Polizeiwächter,  der  ihm  mit  einer  eisernen 
Schnur  die  liäude  fesselte,  angelmlten;  er  schien  zer- 
schlagen, müde  und  traurig  und  mußte  starke  Getränke 
zu  nch  gmommen  haben;  auch  seufste  er  viel,  foftte  sieb 
an  die  Stirn  und  klagte  Uber.  Zabiieobmerzeu.  Zu  den 
sich  einfindenden  Ntnji^ierigen  sargte  er :  „Tlir  lleljen  Lente, 
ich  will  Euch  gewarnt  hal)en,  eri^ebt  Kiicli  iiiciit  ileia 
Trünke*  und  „Im  Kausche  und  im  Zorn  »oll  muu  uicht 
eOndigen*.  So  wurde  er  drei  ihn  suchmden  Landjägern 
Übergeben,  wetehe  ihm  an&ngs  Handsebdlen  anlegtoi, 
als  sie  aber  gewahrten,  daß  er  sehr  schwach  und  Wider- 
stand zu  leisten  nnfäliig  war,  vielmehr  sagte,  sie  könnten 
mit  ihm  maciien,  was  sie  wollten,  ihm  auch  einen  Schuß 
geben,  ihn  wieder  davon  befreiten  und  gegen  1  Uhr 
Mittags  als  Unteisncbungsgefangenen  in  das  Scblofi  Aar^ 
Wangen  abführten.  Im  Warte/itnmer  dasflbst  gab  er 
dem  Schloßkneelit  eine  silberne  Uhr  mit  dem  Ersuchen, 
sie  /II  verkaufen;  der  Erlös  solle  zur  Krleichterunp- seiner 
Gefangenschaft  dienen.  Als  der  Knecht  später  hörte, 
daß  des  Hemmeier  Uhr  vermißt  werde  und  die  in  seinen 
HBnden  befindlidie  die  gesuchte  sei»  gab  er  sie  sarQdi; 
Desgouttea  hatte  «ie  nach  dem  Morde  von  der  Wand 
genommen  und  zu  sich  gesteckt;  ebenso  TascheiitHelier 
des  Hemmeier;  beides  hatte  er  selbst  dem  Henaneler 
geschenkt  und  dachte  nun  bei  sich:  Ich  habe  sie  ihm  g«- 
fl(^enkt  und  er  braucht  sie  nicht  mehr. 

Schon  am  Tage  naeli  dem  Morde  nahm  der  Amta- 
statthalter  im  Beisein  von  drei  Amtsrichtern  und  dem 
Aktuar  das  rräliminarverhör  mit  dem  de?  Mordes 
Verdächtigen  vor,  in  welchem  dieser  die  Tat  unumwun- 
den eingestand;  au  seiner  Tat,  die  Vorsats  und  Absteht 
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gewesen  sei,  habe  er  sich  den  nötigen  Mut  durch  starke 
Getränke  getrunken;  seine  Tat  sei  eine  prämeditierte 
Handlung;  in  einem  an  Wahnsinn  grenzenden  Zustande 
habe  er  den  Hemmeler  so  zugerichtet,  daß  er  hätte  ver^ 
bluten  müssen;  hätte  er  nnr  ein  wenig  Besinnung  ge- 
habt, 80  würde  er  Aerzte  oder  anderweite  Hülfe  herbei- 
geholt haben;  in  seinem  Zustande  aber  sei  das  ausge- 
schlossen gewesen.  Im  zweiten  Verhöre  am  ö.  August 
führte  der  Geständige  aus,  wie  ihn  die  Absicht  des 
Mordes  gepackt  habe;  auch  Handlungen  im  betäubten 
Zustande,  in  welciieni  all*  s  zu  tun  möglich  sei,  seien 
mehr  oder  weniger  mit  Absicht  verbunden.  Nebenher 
legte  er  das  Geständnis  ab,  mit  seinem  Lehrling  Hans 
Ulrrch  Leib  und  Gut  „Unzucht*  getrieben  zu  haben. 

Bereits  am  2.  August  hatte  die  Kriminal-Kommission 
2U  Qem  wegen  Behinderung  des  Oberamtmanns  in  Aar- 
wangen durch  Krankheit  die  Transportierung  des  Des^ 
goutles  nach  Bern  und  Uebertragung  der  Untersuchung 
an  das  Verhdrriobteramt  in  Bern  vom  Präsidenten  des 
Justizrats  der  Stadt  und  Bepublik  Bern  erbeten  und 
der  Auftrag  dassu  war  am  4.  August  erfolgt.  So  wurde 
der  geständige  Mörder  am  5.  August  nach  Bern  ge- 
schafft und  ihm  die  Zelle  12  der  , oberen  Gefangenschaft" 
angewiesen;  nach  Aussage  des  Gefangenen  in  der  Nach- 
barzelle 11  ging  Desgouttes  bis  über  Mitternacht  vom 
7.  auf  den  8.  August  in  seiner  Zelle  umher,  klopfte  an 
Tür  und  VV  äude,  wart  sein  Lau;er  hin  und  her  und 
schrie  immer:  „Hemmeler,  ich  hab's  nicht  gern  getau! 
Ihr  Herreu,  laßt  mich  doch  heraus  I  Man  l)ringe  mir 
doch  Öchoupftabak!"  Mit  dem  gefangenen  Nachbarn  hat 
er  endlich  durch  die  Wand  gesprochen  und  gesagt,  wie 
er  heiße  und  warum  er  gefangen  sitze;  hernach  ward  er 
wieder  ruhig  und  still  wie  bei  Tage  und  verlangte  nur 
immer  nach  Schnupftabak.  Seitens  des  Berner  Verhör- 
richteramtes wurden  durch  den  Verhörrichter  v.  Wat^ 
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teiiwyl  vom  9.  bis  zum  19.  August  noch  sieben  Ver- 
höre mit  Desgouttes  vorgeiiommen,  in  denen  dieser  viele 
sdner  Antworten  dem 8ehreib«r in  die  Feder  diktierte;  er 
verblieb  bei  dem  BekeantoiMe  seiner  Tat,  erklärte,  sie 
sei  mit  Vorbedacht  begangen  und  tr  liätte,  nliuohl  er 
betrunken  gewesen  -«ei,  Resonuenheit  ;r<'nug  bewahrt,  um 
vor  und  bei  der  Ausführung  des  Mordes  genau  zu 
wiaee»,  daß  er  d«n  Hemmdw  du  Leben  nelime;  er 
machte  nar  die  eine  EinschribiJEang,  der  Mord  sei  un- 
streitig mehr  seiner  unglücklichen  Imagination  beizu- 
mcescn  als  seinem  Verstände.  Um  Ocwigsen  zu 
entlasten,  bekannte  er,  mit  dem  Hemmeier  Jahre  hin- 
durch „UQzUohtigen  Umgang"  gehabt  und  auch  mit  un- 
deren  mflnnlieben  Personen  «ünsuchtbendlungen*  verfibt 
zu  haben.  Außerdem  gestand  er  zalilrciclie  auf  anderen 
Gebieten  liegende  Straftaten  utid  \'erltreel)en  ein: 
Diebstahl  an  Geld  und  sonstigem  Gut,  zweimalige  De- 
sertion %'um  Militär  und  eine  ungerechtfertigte  Quartier^ 
bestellung,  mehrmalige  Fälschung  seines  Namen^  Ur- 
kandenfftlsohung.  Betrug  und  üebervorteilang  in  seiner 
juridischen  Amtstätigkeit,  Mißbrauch  von  Cantharideo 
bei  seinen  nächsten  Angehörigen,  bei  den  Picnstmiidchen 
seiner  Eltern  und  beim  Hennueler,  Mordversuche,  end- 
lich Raub-  und  Mordpläne,  die  er  nur  deshalb  nicht 
ausgeführt  habe»  weil  es  ihm  an  dem  daan  nötigen  Mute 
gefehlt  hätte.  X  -h  nach  Abschluß  der  Vernehmungen 
schrieb  er  an  den  Verh<irrieliter  eigenhiindig  seehs  frei- 
willige ausführlielie  Bekenntnisse  zwischen  dem  27. 
August  und  22.  September  nieder;  in  diesen  fügte  er  den 
früheren  immer  wieder  neue  GestSndnisse  hinzu;  durch 
seine  Gestündnisse  hat  er  sich  allmählich  in  eine  solche 
Scham,  in  einen  so  tiefen  Abscheu  vor  sich  selbst  hineingelebt| 
daß  er  in  all'  seitiem  Tun  und  Lassen  nur  noeh  Aus- 
fluß seiner  Eigenliebe,  Unzucht,  Völlerei,  Verschwen- 
dung, Genußsucht  und  Bosheit  zu  erkennen  vermag  und 
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iu  Absicht  und  Tat  für  das  verworfenste  Scheusal  der 
Erde,  für  das  größte  Ungeheuer,  das  die  Erde  getragen, 
angesehen  sein  will.  Tief  hat  ihn  die  Leichenrede  auf 
Hemmeier  gerührt;  der  blolie  Anblick  seines  Opfers 
senkt  ihn  in  des  Jammers  Tiefen.  Er  erklärt,  auf  einen 
Verteidiger  zu  verzichten  und  seiner  eigenen  „Ver- 
teidigung" eine  schriftliche  „demütige  Supplikation* 
an  seine  Richter  vorzuziehen.  Er  hält  sich  des  Todes  für 
schuldig  und  wünscht  den  Tod  auf  dem  gesetzlichen  Wege. 

Am  20.  August  legte  der  Verhörrichter  die  Unter- 
suchungsakten Desgouttes  der  Kriminal-Kommission  des 
Obersten  Appellations-Gerichts  der  Stadt  und  Republik 
Bern  vor  und  am  23.  August  konnte  der  Präsident  der 
Kriminal-Kommission  zu  Bern  an  das  Oberamt  Aarwangen 
berichten,  daß  die  Prozeß  Verhandlung  zu  Ende,  die 
wichtigsten  Zeugen  vernommen  und  die  nötigen  Infor- 
mationen eingeholt  seien;  er  übermittelte  die  Akten  dem 
Amtsgericht  Aarwangen  als  erstinstanzlichem  peinlichen 
Richter  zur  Beurteilung,  wobei  er  der  Meinung  Ausdruck 
gab,  die  Eingeständnisse  des  Delinquenten  eigneten  sich 
so  wenig  zur  Bekanntmachung  wie  zu  einer  längeren 
Behandlung.  Das  Oberarat  zu  Aarwangen,  bestehend  aus 
drei  Amtsrichtern  und  zwei  Suppleanten  unter  dem  Vor- 
sitze des  Aratsstatthalters,  erkannte  am  2.  September 
einmütig  auf  schuldig  des  Meuchelmordes  und  der  Ver- 
urteilung zur  Hinrichtung  durch  das  Schwert.  Woraufliin 
das  Oberst«  Appellationsgericht  zu  Bern  revisiousweise  zu 
Recht  sprach  und  am  27.  September  erkannte:  Der  Delin- 
quent solle,  nachdem  er  in  Sachen  seines  Heils  unter- 
richtet sein  würde,  auf  der  Richtstätte  vom  Leben  zum 
Tod  hingerichtet,  zuerst  erwürgt  und  dann  gerädert,  sein 
Leichnam  hernach  auf  das  Rad  geflochten,  erst  am  Abend 
davon  abgenommen  und  zuletzt  an  dem  verschmäheten 
Orte  verscharrt  werden.  Aus  seinem  allfälligen  Ver- 
njögens-Nachlaß  sollen  sowohl  Schaden-Ersatz  als  auch 
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dle Kosten  der  Prosedur,  Gefangenecbaft  und  Hinrichtnng 

bestritten  werden. 

Diese  Exekution  wurde  an  dem  Verurteilten  zu 
Aarwangen  am  30.  September  voUaogen;  der  Delinquent 
aeigte  bis  zura  Lebensende  eine  außerordentliche  Geist^s- 
grcgcnwnrt  und  Standhaftigkeit  und  ging  seinem  Tode 
mit  Reue  utifl  Ruhe  entgegen. 

Die  letzte  Stunde  des  Mörders  behandelt  eine  kleine 
Dradceebrif^  der^  wortgetreuer  Abdmcfc  hier  folgt: 

'  Bttbrende  Standrede  des  hingeriohteten 
Johann  Franz  Nikiaus  Desgouttes  von  Bern, 
ehemaligen  Doktors  der  Rechte  in  Langen- 
thal, ruit  Christlicher  Uoerachrockenheit  vor- 
getragen auf  dem  Hinrichtuugsplatze  zu  Aar- 
wangen den  30.  Herbstmonat  1817.  ~  (Sein  Vortrag 
war  feurig  und  schnell.)  —  Bern,  gedruekt  hey  Ulr.  Niki. 
Schönauer,  No.  218  am  Stahlen.  ^) 

Zahlrelcli  versammelte  Zuschauer  meiner  wohlver- 
dienten Todosstrafo,  <lio  Mchrern  ohne  Zweifel  auch 
Zeugen  meineä  uuglaubigeu  »ündenvolleu  Lebens! 

H9retl  ach  hdret  nun  die  letzten  Worte  innes  reuig 
sterbenden  Uebelthftteml  Jal  ich  bin  es  d«r  AUerheiligsten 
Ehre  meines  tief  beleidigten  himmlischen  Vaters  und 
Heilandes,  ich  bin  es  Seiner  mit  Füßen  getretenen 
göttlich  wahren  Religion  schuldig,  ich  bin  es  allen  durch 
mich  Geärgerten,  im  Glauben  Lrregemachten  und  Ver- 
führte und  auch  dem  Heil  meiner  eigenen  armen  Seele 
schuldig,  noch  vor  iiKMiR-rn  E^de  an  lautes  öffentliches 
Bekenntnis  vor  Euch  abzulegen  und  Euch  zu  sagen, 
wohin  die  verbleiiderische  Zaubergewalt  der  von  mir  so 
vergötterten  sogenannten  Welt-Weisheit,  die  vor  Gott 
wahre  Tborheit  ist^  mich  in  meinon  Leben  gebracht  ond 
durch  was  für  erbarmnngsvolle  Führungen  und  ehemals 

))  4  Seiten  olme  Pa^ernng  in  Quart,  mit  Traaerraod. 
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von  mir  verachtete  Kräfte  mein  paoz  verarmter  Geist 
aus  dem  tiefen  Abgrunde,  worinnen  ich  mit  Leil^  uud 
Seele  ewig  verloren  geweMn  irtr^  m  dem  gegenwärtigen 
glttokidigen  Zustand  wieder  erhoben  worden  eej. 

Glaubt  mir,  theure  Freunde!  daß}  wenn  an  irgend 
einen  Mensclu  n  iille  Aufopferungen,  Mühe  und  Unterrieht 
zur  hnrhsrmöirliclK'ri  Bildimg;  seines  Verstanrifs  verweiMict 
worden^  welche  heutzutage  meist  für  hinreieheud  gehalten 
wird,  um  den  Meneoben  wahrhaft  gut  und  glfiekselig 
machen  zu  können,  so  ist  ee  gewiß  an  mir  geschehen.  Auoh 
habe  ich  be^  d^  Welt  aller  daraus  fließenden  schönen 
Vorzüge  genossen.  — 

Aber  aoh!  was  ist  bey  aller  hohen  Erziehung  des 
Verstandes  das  von  angebomer  Eärsoeht^  Hoehmuth, 
Fleischeslust  und  Liebe  sur  Eitelkeit  irregefOhrte  und 
überdieß  noch  von  Unglaubens-  und  Romanbücher-Gift 
verfinsterte  men.'^chllche  Vernunft,  die  sich  sen)st  über- 
lassen und  vom  allmächtig  verbessernden  Liebte  des 
Geistes  und  Wortes  Gottes  leer  bleibet?  Ein  unge- 
staltes  Ungeheuer,  ein  gef&hrliches  Irrlich^  eineSeel^« 
mörderin  und  höchste  Feindin  seiüiohen  und  ewigen 
wahren  Glücks!  —  bey  welchem  allem  sie  dooh  auf 
eingebildete  Weisheit  und  Kräfle  so  stolz  ist. 

Ja!  vor  den  Ohren  meines  Obersten  Kichters,  vor 
dem  keine  Hencheley  mehr  möglich  ist,  bekenne  ich 
hier  mit  bald  sterbendem  Munde,  aus  aller  Kraft  meines 
Herzens:  ,Einzig  und  all  in  diese  thörlchte  Vernunft 
und  die  Verfiibrerin  so  vieler  Tausendpn.  die  falsche 
Weltweisbeit  war  es,  welche  zuerst  zum  verborgenen 
Fall  den  Grund  legte,  dann  von  einem  Laster  zum 
andern  miob  verstrickte,  mein  flers  an  einer  unreinen 
Wohnung  aller  bösen  Ansdill^  machte  und  mich,  da 
ich  nach  völliger  Sünden-Frey heit  und  Ruhe  vor  dem 
Nagen  meines  Gewissens  dürstete,  auch  noch  in  die 
schrecklicliäten   msternisse  der  Verachtung  und  V^erspott- 
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ung  alles  Glaubens  an  einen  Gott  und  Heiland,  an 
Unsterblichkeit  und  cwi^c  Vergeltung  hiueinsenkte, 
worinuen  ioh  dann  der  voUkommensteo  Herrschaft  aller 
wilden  Greister  und  Leidenschaften  und  endlich  auch  dem 
Mord-Geiste  so  preisgegeben  war,  daß  ioh  k^ne  Ruhe 
mehr  haite^  bis  ich  hier  anlangen  mußte/ 

Aber  wer  hat  mich  dagegen  aus  diesem  Elend  heraus- 
gezogen? O,  wer  anders  als  alleine  die  göttliche 
Barmherzigkeit^  die  auch  mir,  ihrem  Verächter, 
immer  noch  mitleidsvoll  nachgicng!  Ja,  durch  sie  allein 
bin  ich  in  die  heilsame  Stille  der  Gefängnisse  geführt, 
über  meinen  schrecklichen  Seeleiizu^tand  erleuchtet  und 
zum  Nachdenken  gebracht,  durch  sie  allein  bin  ich  vor 
völliger  Verzweiflnnß:  bewahret  und  endlich  als  ein  tief 
gedemiithigter  armer  bünder  mit  allen  meinen  unnenn- 
baren Süiidengräueln,  zu  meiner  allertiefsten  Beschämung, 
zu  unbegreiÜichpr  Gnade  wieder  angenommen  worden; 
Avofür  ich  sie  ewig  nie  würdig  genug  werde  preisen 
können. 

Und  nun  bekenne  ich  aus  innigst  dankbarem 
Herzen  ebenfalls  öffentlich:  Daß  allein  Jesus  Christus, 
der  wahre  Gott- Mensch,  mein  Heiland  und  Retter 
geworden  sey;  daß  Er  auch  für  mich  hier  gelebt^  Sein 
unschuldiges  Blut  vergossen  und  den  Kreuzestod  zur 
Versöhnung  für  meine  Sfinden  ausgestanden  habe^  daß 
Er  alleine  mich  ewig  fluchwürdigen  Sünder  aus  dem 
Sumpfe  von  Elend,  worin  jene  verkehrte  Weitweisheit 
mich  bereits  versenkt  hatte,  errettet;  ja  daß  ich  auch 
nur  durch  Seine  Kraft  alleine  (indem  ich  aus  mir  selber 
nichts  bin  noch  vermag)  bis  auf  diesen  Augenblick  noch 
von  der  Furcht  des  Todes  frey  und  ruhij;  (reblieben  und 
nun  vertraue,  «iaß  Er  mich  auch  zur  letzten  ArV)«'it  bey 
der  Zerstörung  meines  schwachen  Fleisches  alhnachtig 
stärken  uad  in  Sein  herrliches  Reich  hinüber  führen 
werde  I 
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O  Ihr  alle,  lieben  fVeondel  höret  doch  diese  Stimmen 

eines  sterbenden  Sünders  an  Eure  Herzen  I  Glaubet  doch 
an  Euern  Gott  und  Heiland!  Haltet  Euch  j^auz  und 
ewig  an  Ihn!  Ohne  Ilm  seid  Ihr  fast  ohne  Rettung 
verloren,  Ihr  möget  thun,  was  Ihr  wollet!  Der  Herr  er- 
barme sich  über  Euch  alle!  Betet  nun  für  mich,  daß  Er 
sich  auch  über  mich  erbarme!  — 

Und  nun  will  ich  eilen!  [Hier  erhob  er  mit  in  die 
Höbe  gerichteten^  gefalteten  Hfinden  einen  unaussprech- 
lichen Blick  in  den  heitern  Himmel]  Denn  meine  Seele 
sehnet  sich  nach  dem  Himmlischen  Vater  und 
seinem  liebenswürdigsten  Sohne  Jesu  Christo, 
vor  welchem  ich  nun  bald  erscheinen  zu  können  mich 
freue!  Ihm  übergebe  ich  zum  letstenmale  meinen  Leib 
und  meine  Seele  zum  ewigen  Eigenthum!  Amen. 

(Hierauf  entkleidete  er  sich  selbst  mit  alier  Kuhe 
und  legte  sich  sanft  auf  das  Todeswerkzeug  nieder,  bis 
er  mit  ernstem  Blicke,  aber  standhalt  ruhig  bis  an's 
Ende,  die  Augen  schloß.) 


II.  Franz  Desgouttes'  Leben  und  Charakteranlagen. 

Das  2U  Bern  1785  ehelich  geborene  Kind  des  Proku- 
rators Frfinz  Jakob  Desgouttes-  und  seiner  Ehefrau  Jo- 
hanna Margaretha  geb.  Holzer  erhielt  am  8.  März  bei 
seiner  im  großen  Münster  zu  Bern  nach  katholischem 
Bitus  erfolgten  Taufe  die  Namen  Johann  Franz  Nikiaus. 
Franz  hatte  drei  Geschwister:  einen  Bruder  Emanuel  und 
zwei  Schwestern,  die  späteren  Ehefrauen  Steinhäusli  und 
Debary.  Sein  Großvater  väterlicher  Seits  hatte  nach 
Augabe  des  Pfarrers  Friedrich  Rtttimeyer  nicht  wenig 
Ueberspanntes  in  seinem  ganzen  Wesen  gehabt  und  sein 
Großonkel  war  ein  „blödsinniger  Verrückter.**  Frauz 
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blieb  nur  bis  in  sein  7.  Jahr  im  Vaterhause  zu  Langen- 
thal unter  der  Aufsicht  seiner  Mutter  und  wurde  als- 
dann in  verschiedeoe  Pensionsanstalten  gegeben.  Erst 
den  14  Jahre  alten  und  idemlich  Terwahrlosten  Enab«i 
nabiu  der  Vater  wieder  auf  und  übergab  ihn  dem  Beli- 
gionsunterrichtc  eines  Pfarrers,  bei  welchem  sich  der  junge 
Mensch  mit  groLk'in  Eifer  zum  hl.  Abendmahle  vor- 
bereitete; nicht  leiulit  habe,  gesteht  er  selbst,  jemand 
dieae  Handlung  so  feierli^  begangen  nnd  sein  Leben  sei 
dasumal  fleckenlos  und  untadelhaft  gewesen.  Bis  Juli 
1800  blieb  er  im  Vaterbause  mit  den  Vorbereitungen  zn 
einem  Lebcnsberufo  bes.  durch  Kopieren  von  Rechtsschriften 
beschäftigt  und  kam,  nachdem  er  in  Lützclflüh  beim 
Pfarrer  Moser  sich  schöne  Kenntnisse  in  Philosophie  und 
Sprachen  angeeignet  hatte,  1802  nach  Lausanne,  wo  er 
leichtsinnig  Schulden  machte,  in  seiner  Not  einen  Ge- 
nossen bestnhl,  ertappt  entfloh,  aber  naeli  erfolgler  Fest- 
nahme luu'h  Liuigecthal  geschallt  wurde.  Der  ratlose 
Vater  gab  deu  ungeratenen  Sohn  1803  einer  Frau  de 
Felice  SU  Yverdon  in  Kost,  nahm  ihn  aber  1^4  wied« 
sn  sich,  da  der  junge  Mensch  nichts  lernte,  allerhand 
Unfug  trieb  und  „nur  eine  Tugend,  die  der  Mäßigkeit  im 
Trinken,  zeigte,"  woher  er  den  Namen  boi  l'eau  (Wasser- 
trinkerj  erhielt.  Im  Herbst  IH04.  bezog  er  die  üniver^ 
si^t  Tübingen,  welche  er  1806  mit  dem  Diplom  eines 
Doctor  juris  wieder  verliefi.  Im  Eltemhause  wurde  er  nun 
vom  Vater,  der  viele  Sdiulden  fttr  ihn  su  bezahlen 
hatte,  strervj-  L'^nhalten,  was  ihn  mißmutig;  machte  und 
ihn  nieht  uur  zu  tollen  Streiclien  trieb,  son<]ern  aueh  zum 
unmuliigen  Trinken,  dem  er  sicli  in  Tübingen  schon  er- 
geben hatte,  veranlaßte,  nm  seinen  Unmut  zu  betäuben; 
er  trat  in  ein  sinnliches  Verhähanis  cur  Dienstmagd  seines 
Schwagers  und  zog  mit  ihr  Monate  hindurch  im  Lande 
umher,  bis  er  1807  bei  einem  Einbruchsversuche  fest- 
genommen und  zu  seinem  Oheim  nach  Bern  geschah 
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warde;  als  er  auch  hier  sich  schlecht  ftihrte,  ward  er  ge- 
swangen^  im  3.  Schweizer  Regimeot  m  Beifort  franzö- 
sische Dienste  zu  nehmen ;  nach  zweimaliger  Desertion, 

ciuLiii  toll'  II  Leben  und  einer  Gefangenschaft  vou  135 
Tagen  wnrde  er  im  Mai  1809  nach  Mause  entlassen,  ob- 
wohl er  erst  1812  seinen  eigentlichen  Militärabscliied 
erhielt.  Im  P^lternhanse  geriet  er  1813  in  schwere  Ver- 
schuldung, die  ihn  außerordentlich  drückte:  ein  Lotterie- 
gewinn im  Jahre  1814  deckte  zwar  einen  Teil  derselben, 
machte  jedoch  den  glücklichen  Gewinner  um  so  kühner 
im  Einsetzen.  Alles  in  allem  war  dieser  Zeitraum  der 
glüclclichste  in  seinem  unruhigen  Leben,  indem  Franz  ganze 
7  bis  8  Monate  hindurch  des  Genusses  geistiger  Getränke 
sich  enthielt.  Aber  nach  einem  Mägdeweohsel  im  Eltem- 
hause  ergab  er  sich  sinnlichen  Ausschweifungen  mit  der  neu 
eingetretenen  Dienstmagd;  diese  erklärtCi  um  ihn  auszu- 
nutzen,  sich  als  von  ihm  geschwängert  und  da  er  nun 
betrMcbtliche  Summen  bezahlen  mußte,  verlor  er  bis  in 
den  Herbst  1815  alle  Besinnung,  machte  zu  seiner  Zer- 
streuung kostspielige  und  unsinnige  Reisen  und  ergab 
sieh  dem  Trünke,  so  daß  ihn  bald  wieder  eine  grüße 
Schuldeulust  drückte.  Eine  rrokmalurstelle,  auf  welche 
er  rechnete,  erhielt  er  nicht,  ein  Unglück,  welches  seinem 
starblinden  Vater  den  physischen,  ihm  den  moralischen 
Todesstoß  versetzte.  Sein  Verkehr  mit  Hemmeier  be- 
darf einer  gesonderten  Behandlung. 

Franz  Desgouttes  war  ein  Mann  von  schlankem, 
hohem  Wüchse  mit  kastanienbraunem  Haar  und  eben- 
solchen Augenbrauen,  grauen  Augen,  mittelgroßem  Munde 
und  langer  Habichtsnase.  Er  war  Gemütsmensch  und 
nichts  weniger  als  kalter  Verstandesmensch.  Seine  Seele 
war  voller  Einbildungskraft  und  seine  Phantasie  vou 
außerordentlicher  Lebhaftigkeit;  nachdem  er  ein  medi- 
zinisches Buch  studiert,  glaubte  er  alle  Krankheiten  zu 
besitzen,  von  denen  er  gelesen  hatte;  die  Schilderungen  ge- 
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schichtlitlier  uud  dichterischer  Werke  vergcfrenwärtigteer 
sich  mit  solcher  Uiuuittelbarkeit,  daß  erbei  ilirer  Wiedergabe, 
mit  der  er  einsame  Stundeu  autifülltej  in  starke  Er- 
regung geriet  und  dann  bisweUen  gans  unkenntlich 
wurde;  besonderes  Wohlgefallen  £iand  er  am  lieber^ 
triebenen;  die  Musik  besaß  eine  giofie  Macht  über  sein 
Gemüt:  obwohl  ein  Verächter  des  „Pfafienwescns"  und 
der  Klosterbrüder  zeigte  er  sich  besonders  als  werdender 
Jtingling  und  ab  Ddinquant  von  tiefgehender  BeligioaitKtb 
Bei  mich'  eigenartigw  Veranlagung  ftnden  ateh  in  aeinem 
Wesen  die  widerspreohendaten  Charaktereigenschaften 
uebouclnaiider;  bald  war  er  lange  Zeit  völlig  nüchtern, 
bald  ergab  er  sich  dein  Tninlce  bis  zur  Besinnungs- 
losigkeit; in  der  Trunkenheit  faßte  er  Kiitschliisse  zu 
Diebatahl,  Emhnieh  und  Bford,  vor  deren  Angfuhrung  er 
nach  erfolgter  Ernüchterung  mutlos  zurOckbebte:  »Alle 
Ausführungen  unterblieben,  nicht  aus  Tugend,  sondern 
aus  Mangel  an  Math";  ja  die  Furcht  vor  Gespenstern 
und  Mördern  in  seiner  Knabenzeit  ward  er  auch  später 
nidit  ganz  los;  einmal  voll  Offenheit,  Lebensart  und  Wita, 
ja  aelbat  kindischen  Sternen  nicht  abgenagt,  war  er  das 
anderemal  lannisch,  verdrießlich  und  abstoßend ;  bisweilen 
von  einem  solchen  Jähzorn  bpsecscn,  da  15  er  alles  zer» 
schlnc:,  was  ihm  erreichbar  wurde,  bchiimte  er  sich  im 
nächsten  Augenblicke  seiner  selbst  und  verfiel  danu  in 
dne  an  Schwäche  grenzende  Gutmfitigkeit;  er  brachte 
es  fertig,  zu  stehlen,  wo  es  etwas  zn  nehmen  gab,  und  seigte 
doch  überall  eine  auffallende  Geringschätzung  des  Geldes, 
indem  er  mit  demselben  mitleidsvoll  Bcdfirftige  beschenkte; 
fleißig  und  belesen,  schlug  seine  anlmltende  Arbeitskraft 
urplötzlich  in  Unfähigkeit  und  Widerwillen  um;  dann 
raste  er  fort,  durchjagte  Flor  und  Wald  und  nahte  nur 
nachts  den  Dörfern;  ohne  jede  Spur  von  Eltern-  und 
Geschwisterliebe  erwies  er  sich  fremden  einfaclien  i.enten 
als  einen   „herrlichen  Ratgeber".    Den   Verdacht  der 
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Blutgier  wollte  er  nicht  auf  sich  sitzen  lassen :  Wenn  er  mit 
Pistolen  knallte,  so  sei  es  nicht  geschehen,  um  V'ögel  und 
andere  Tiere  zu  töten,  sondern  lediglich,  um  ein  Echo 
hervorzubringen,  an  dem  er  seit  seinem  13.  Jahre  ein 
lebhaftes  Wohlgefallen  gehabt;  einem  jungen  Fuchs,  den 
er  eine  Zeitlang  gehalten  und  sehr  geliebt  hatte,  habe  er 
in  plötzlicher  Eingebung  den  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt, 
weil  der  Unhold  ihn  und  andere  gebissen  habe.  Sein 
Geschlechtstrieb  erwachte  bereits  in  seinem  14.  Jahre  und 
sofort  gebieterisch;  zeitlebens  war  er  von  gänzlich  unge- 
bändigter  und  unbefriedigter  Sinnenlust;  wenn  schon  das 
Lesen  von  Wielaud's  , Agathon"  ihn  zu  sinnlichen  Aus- 
schweifungen verleitete,  wie  müssen  erst  Beispiele,  die  er 
erlebte,  auf  ihn  eingewirkt  haben! 


III.  Franz  Desgouttes'  Liebesleben. 

För  die  Kenntnis  des  Liebeslebens  Franz  Desg(uitt(  s' 
liefert  neben  den  Prozeßakten  sein  Tagebuch  ein  bedeut- 
sames Quellenniaterial.  Wie  aber  einerseits  die  Prozeß- 
akten Angaben  Desgouttes'  über  seine  Pläne  und  Absichten 
enthalten,  welche  von  ihm  selbst  als  zweifelhaft  hinge- 
stellt werden  oder  einander  zu  widersprechen  scheinen, 
auch  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  sie  durch  an  ihn 
gerichtete  Fragen  beeinflußt  oder  unter  dem  Drucke 
seines  Abscheus  vor  seiner  eigenen  übertriebenen  Schlechtig- 
keit ihm  in  die  Feder  geflossen  seien,  so  erstreckt  anderer- 
•seits  das  Tagebuch  sich  nur  über  den  Zeitraum  eines 
einzigen,  des  letzten  Jahres  seines  Lebens.  Scheint  so 
viel  gewiß  zu  sein,  daß  Desgouttes  sich  nicht  allein  in 
maßloser  Weise  der  einsamen  Onanie  ergab,  sondern  auch 
seinen  Mitmen.schfn  gegenüber  von  fast  schrankenloser 
Sinnlichkeit  war,  indem  ihn  das  Verlangen  trieb,  alle 
hübschen  Mädchen  zu  verführen  und  mit  allen  hübschen 
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Knaben  und  JnnpHnjj;en  sich  zu  vereiaigen so  ist  niolit 
minder  gewi£,  Uaß  er  einzig  den  Hemmeier  mit  i^eib  und 
Seele  geliebt  h&t,  den  Hemmeier,  der  das  Glück  und  das 
Unglüok  »eines  Lebeos  war. 

Desgpouttes*  Geschlechtstrieb  war  bereits  erwacht,  als 
der  Knabe  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1800,  15 
Jahre  alt,  beim  Pfarrer  Moser  in  LützelHüh  als  einziger 
Schüler  und  Tischgenosse  lebte  ^  er  war  hier  „leider  zu 
oft  dnsam'  und  diess  Einaunkeit  entwickelte  immer 
mehr  die  „unglttoklichen"  Anl^n  seiner  lebhaften  Ein- 
bildungskraft; er  hatte  bereits  „Visionen*  aller  Art,  die 
«verzerrtesten  Bilder  der  Imagination*  umlagerten  ihn 
unauthörlich;  das  war  auch  der  Grund,  warum  er  in 
dieser  Zeit  öfters  „Unzuchtsttnden**  trieb,  die  seine  Nerven 
schwSohten  and  ihn  noch  reisbarer  machten.  Ueberhaopt 
fing  nach  erwachter  Phantasie  seine  Unzucht  mit  Onanie 
an,  besonders  geweckt  durch  die  Lektüre  von  Wieland's 
, Agathon".  „Dieses  schreekliclie  Laster"  verlieli  ilin  nie 
und  er  hat  es  ,in  einem  unglaublichen  iViaße*  getrieben; 
zum  letzten  Male  gesdiah  das  am  28.  Juli  1817  Morgens  ■ 
nach  einem  Attentat  auf  Heromeier,  nor  einen  Tag  vor 
der  Ermordung  dessen,  den  er  von  allen  Menschen  am 
meisten  und  innigsten  liebte.  Die  Onanie  und  die  Trunk- 
sucht redete  er  sich  selbst  als  , Produkte"  seiner  Phanta.sie 
und  als  die  Crnndlagen  aller  seiner  Verbrechen  ein.  In 

*)  Ob  es  riehti;  wäre,  den  Desgouttea  wegen  dieser  Vielseitig' 
keit  (mit  dem  Yeifäiser  der  Sdulfton  ,§  148  de«  PreoOiBolini  Straf- 

g^esetzbuch»"  und  „Das  Gemeioschiidliche  des  §  143  des  Preußischen 
Stra^geset'ibuohs  vom  U.  April  1851*',  Leipzigr,  Serbe  1869)  als 
Mono-,  Homo-  und  Normal-Sex ualisten  zu  riibrizieron,  ist  eine 
andere  lYige.  Gibt  ea  doch  Kenner  des  Sexuallebens,  welche  das 
Vorkommen  von  Bisexualität  entaehieden  in  Abrede  stellen;  ein 
Physiognom  dos  Urningtums  schrieb  mir  in  Bezug  auf  Goethe 
.  .  .  „in  modo  ejaculationis,  ja,  da  kenne  ich  Mensches,  denea  ist 
e<«  «rleich,  ob  sie  rechts  oder  linkn  ;;ehf'n;  in  modo  amolis,  neill| 
ganz  entschieden  nein,  da  kenne  ich  niemanden". 
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einem  seiner  freiwilligen  schriftlichen  Bekenntnisse  an 
den  Verhörrichter  von  ßtiiii  sagt  er:  »Ich  bitte  den 
Huheu  Richter  um  (lOtteswillen,  ich  beschwöre  Jlochden- 
selben  um  tl  s  höchsten  letzten  Gerichts  willen,  alleHaurf- 
und  Familienväter  furchtbar  und  ernstlich  zu  warnen, 
auf  ihre  Kinder  ein  unendlich  wachsames  Auge  zu  haben, 
denn  diese  Seuche  herrscht  allgemeiner,  als  Jemand 
glaubt.  —  In  meinem  Pulte  in  der  mittlem  Stube  liegt 
ein  VOD  Hamburg  gekommenes  Mitte),  welches  dazu  diente 
den  gesch wäohten  Körper  herzustellen;  aber  man 
sollte  darüber  einen  nicht  selbstaüciitigen  Arzt  fragen, 
ehe  man  es  bekannt  macht.  Doch  wenn  mir  die  Jagend 
streng  beobachtet  wird^  so  bedarf  man  solcher  Mittel 
nicht.  —  Solche  schreckliche  unnatürliche  Verbrechen 
entqaillen  aus  der  Onanie^  wie  ich  begangen  habe. 
Möchte  ich  der  letzte  Onanit  gewesen  sein!** 

Von  fast  unbegrenzter  Eindrucksfähigkeit  gegenüber 
seiner  Gattung  fand  seine  Phantasie  in  Finsternis  und  Ein- 
samkeit Erlösung  allein  in  der  Onanie;  im  Bette  wirkte 
die  Imagination  so  ausgedehnt,  daß  sie  ilun  liilder  bestimmter 
männlicher  oder  weiblicher  Personen  vorspiegelte,  ihm 
Gemälde  von  Wollust  vorzauberte  und  Begierde  nach 
GeuuL)  iü  ihm  erweckte,  welche  nach  seinen  Kingestand- 
nissen  hin  und  wieder  nicht  an  der  Sinnenlust  der  Liebe  Ge- 
nüge fand,  sondern  mit  Moi  dgedauken  in  Verbindung  trat; 
nach  erfolgter  Krlösung  durch  Onanie  unterblieb  alsdann 
die  Ausführung  sowohl  des  Mordplanes  als  des  erträumten 
Sinnengen nsses;  in  diesen  Zuständen  kommt  bei  Des- 
gouttes  das  Pathologische  unverkennbar  zum  Durchbruch. 

Die  dominierende  Triebriohtung  in  Desgouttes'  Ge- 
schlechtsleben vom  Erwachen  der  Phantasie  und  der  ersten 
Regungen  an  bis  zur  Mordkatastrophe  war  und  blieb  die 
auf  jugendliche  männliche  Personen;  hier  fühlte  sich  seine 
Geschleohtsnatur  in  ihrem  wahren^  eigentlichen  Elemente 
und  wurde  von  einer  Person  auf  Jahre  hinaus  gefesselt. 
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In  Zofingen  schlief  der  jnnj^e  Desgouttes  1799,  14 
Jahre  aJt,  gewöhniich  bei  dem  siebenjährigen  Sohne  des 
Sehulmdstef«  Satenneister;  aohoohiw  begann  or  WoUuat- 
tri«b  zu  fahlen  und  „vereinigte*  eich  mit  dem  Knaben; 

, allein  aus  Mangel  an  Kraft  erfolgte  nichts,*  In  Lützel- 
fliih  hat  er  1801  «einen  kleinen  Knalien  mißbraucht"; 
derselbe,  gibt  er  an,  sei  ,länf^st,  aber  nicht  dadurch, 
verstorben.*  180:^  trieb  Desgouttes  in  Lausanne  mit 
eeinem  Schlafkameraden  Jakob  Mettler  aflfters  Unsoi^t'*; 
wie  zu  seiner  Entschuldigung  fügt  er  bei:  , Dieselbe  hatte 
aber  keine  Folgen  für  ihn*.  In  seiner  Soldatenzeit  er^ 
lebte  Franz  mannigfache  Szenen  von  Ausgelassenheit  der 
Soldaten  mit  dem  anderen  Geschlecht;  doch  scheinen 
Mlobe  ihn  niebt  «oaderiidi  angefochten,  seine  Sinne  xur 
Nachahmung  gar  nicht  gereist  sn  h&ben.  Dahingegen  er- 
innerte er  sich  lebhaft,  wie  zu  Lille  im  Bette  neben  ihm 
,ein  Freiburgischer  Bedienter  mit  einem  jungen  Trommel- 
schläger beinahe  alle  Niichte  sein  Wesen  trieb*,  wag 
seine  Phantasie  dazumal  (l808j  auÜerurdentlich  in  Be- 
wegung setftte.  Er  selbst  «shlief  zu  Beifort  gegen 
Ende  seines  Dortseins  (1S09)  mit  linem  jungen  Re- 
kruten in  einem  Bette,  „wftseHtst  leider  diis  Laster 
der  Uiizueht  öfter  sretrieben  ward,  und  /war  van  beiden 
Seiten.*  Im  Januar  1811  befand  sich  beim  Amtsweibel 
Johann  Dennler  in  Langenthal  ein  Poisionftr  von  16 
Jahren,  Louis  Vuillemier;  schon  Im  seiner  ersten  Bekannt' 
Schaft  mit  diesem  Jünglinge,  der  vom  Zeugen  Dennler 
als  »ganz  verdorben"  gekennzeichnet  wird,  faßte  De«- 
gouttcs  den  Entschluß,  ihn  sich  anhänglich  und  dann 
willfährig  zu  machen.  Er  entführte  ihn  in  der  Stacht 
vom  Donnentag  auf  den  Freitag  und  teieb  wShrend  der 
Flucht  im  Bette  mit  ihm  „Unsuchi*,  wurde  aber  schon 
am  Samstag  mit  dem  jungen  Men.^elifn  vom  Kneeht 
«eines  Vaters  wieder  eingeholt  uud  kelirlt'  willig  zum 
Vater  zurück;  er  hatte  geplant^  auf  einen  von  ihm  selbst 
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gefUlschten  Paß  als  Karl  Meyer  mit  dem  Vuillemier 
gls  seinem  Bedienteu  Ludwig  Ernst  nach  Zug  zu  seiner 
Schwester  und  von  da  nach  Deutschland  zu  wandern. 
Kaum  zu  Hause  wieder  eingebracht,  beschloß  er  einen 
zweiten  Entführungsversuch  des  Vuillemier;  er  wollte  in 
das  Haus  des  Amtsweibels  dringen,  durcli  des  Kostherrn 
Stube  schleichen,  bei  Widerstand  Gewalt  gebrauchen,  den 
Vuillemier  zur  „Unzucht"  und  Flucht  bewegen  und  im 
Falle  seines  Widerstrebens  oder  selbst  nach  erreichtem 
Genüsse  den  jungen  Menschen  umbringen;  zunächst 
aber  berief  er  den  Vuillemier  in  seine  Wohnung  und 
redete  auf  ihn  zu  einem  nochmaligen  Fluchtversuche  ein; 
als  aber  der  Gegenstand  seiuer  Wollust  ihm  trotzig  be- 
gegnete und  nicht  einwilligen  wollte,  so  kam  ihm  in  der 
Angetrunkenheit  der  teuflische  Gedanke,  schon  jetzt  den 
Widerstrebenden  zu  töten  und  in  den  Abort  zu  werfen; 
nur  die  Stimme  eines  Freundes  des  Vuillemier,  der  diesen 
auch  mit  Desgouttes  zusammengebracht  hatte  und  vor 
dem  Desgouttes  sich  scheute,  hielt  letzteren  von  der  Aus- 
führung seines  Vorhabens  ab.  Auch  den  eigenen  Sohn 
des  Amtsweibels  Dennler,  ein  liiirschcheu  von  11  Jahren, 
schonte  er  nicht;  ihn  hat  er  um  eben  diese  Zeit  ,ein 
paar  mal  in  sein  Zimmer  gelockt  und  mit  ihm,  jedoch 
nicht  nackt,  dieses  Laster  ausgeübt."  Er  fügt  hinzu,  der 
Knabe  habe  nichts  davon  gewußt  und  befände  sich  jetzt  im 
Waadtland.  Späterhin  hatte  er  noch  geschlechtlichen 
Umgang  mit  einem  Jakob  Kummer,  mit  einem  Nach- 
barssohne Johannes  Madliger  und  mit  dem  zur  Zeit  des 
Mordes  an  Hemmeier  22  Jahre  alten  Analphabeten 
Jakob  Herzig. 

In  allen  diesen  und  überhauj)!  allen  Fällen  der  Aus- 
übung seines  Geschlechtstriebes  an  männlichen  Personen 
bekennt  sich  Desgouttes  als  den  „Selbstverführer"  und 
gesteht:  „Die  Phantasie  half  mir  leider  nur  allzu  ge- 
treulich nach." 

Jabrbucli  V.  87 
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Da  trat  1810  Daniel  Hemmeier,  10  Jahre  alt» 
als  Kopist  in  dt-n  Dienst  des  alten  Desgonttes,  in  flössen 
Hause  er  \\ie  ein  Fanuli('nmit«rlipfl  gehalten  wurile.  Jh-r 
junge  Deäguutteä,  obertlücliliulier  Gcaelligkeit  ubhukl 
und  doeli  durch  seine  starke  I^ebesnatnr  genötigt,  eng- 
sten AnacbluB  ca  suchen,  wo  er  irgend  ihn  finden  konnte, 
gewann  den  um  zehn  Jahre  jüngeren  ordentlichen  und 
fleißigen,  guten  und  tugendhaften  Haupgcnosstn  Hob  und 
immer  lieber  und  bemühte  sich,  das  Vertrauen  und  die 
Zuneigung  desselben  für  sich  bu  erobern.  AuBw  den 
Arbeitsstunden  verlebte  er  die  meiste  Zeit  mit  dem 
Hemmeier;  da  er  von  seinen  akademischen  Freunden 
nur  selten  jemand  bei  sicli  sah  und  doch  gelehrte  Ge- 
spräche Hebte,  so  war  es  seine  größte  und  reinste 
Freude,  seineu  jungen  Freund,  die  griechischen  Philo- 
sophen naohahmend,  spazierend  an  nnterrichten.  Er 
machte  ihm  oft  kleinere  und  grüBere  Geschenke  an 
Büchern,  Wiiffen  und  dergleichen;  auch  sorgte  er  teil- 
nehmend für  dessen  korperlielies  Wohlergehen;  er  ba- 
dete mit  ihm  in  einer  Badeanstalt  und  teilte  mit  ihm 
die  Genfisse  des  Weines  und  der  Tafel  Er  sohebt  es 
auwege  gebrsdit  au  haben,  daß  der  junge  Menach 
Selz  an  seinem  Umgang  fand  und  ihm  gern  und  allein 
angehörte.  So  wuchs  durch  die  Gewohnheit  und  durch 
die  Möglichkeit,  den  Freund  inuuer  zu  haben,  wenn  er 
seiner  bedurfte,  Desgouttes'  Zuneigung  zum  Hemmeier 
au  einer  leidenschaftlichen  Neigung  heran  und  der 
JüngHng  flößte  durch  sein  unschuldvolles  Wesen  dem 
iilteren  Manne  überdies  eine  unwillkürliche  hohe  Achtung 
ein,  .sri  fliiß  Aussicht  war,  der  leidcuHchaftliche  Mann  habe 
un  ucm  ruhigen,  besonnenen  Jünglinge  den  ihm  so 
nüiigen  Halt  fttr  sein  Leben  gefunden. 

Im  Jahre  1812  begann  Desgouttes  mit  dem  Hem- 
meier in  geschlechtlichen  Verkehr  zu  treten,  während 
bei  dem  Jüngling  der  Geschlechtstrieb  erst  1814  er- 
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wacbte;  dsobald  gab  Desgoattes  dem  Unschuldigen 
wollüstige  Bttclier  zu  lesen,  um  dessen  Begierde  nach 
geso];>lechtlichen  Genüssen  in  seinem  eigensten  Interesse 
anzufachen.  Denn  seine  Liebe  zum  Hemmeier  war  doppel- 
ter Art,  war  «edler**  und  „phantastischer",  aber  auch 
«niedriger**  und  «grobsinnlicher"  Natur.  Aber  diese  bei- 
den Seiten  seines  Wesens  flößen  Hemmeier  gegeuttber 
völlig  in  einander.  So  oft  er  bei  dem  Geliebten  schlief, 
gewann  er  es  nicht  über  sich,  den  Jüngling  in  Kuiic  zu 
lassen;  wenn  er  dann  bei  diesem  ein  Entgegenkomincu 
für  sein  Trieblebcn  nicht  fand  und  auch  mit  (iewalt  und 
List  nichts  zu  erreichen  vermochte,  so  tat  er,  als  ol)  er 
eigentlich  immerdar  „dieses  I>aster"  verabsclicue  und 
seine  Ausübung  jedesmal  besonders  bereue;  er  unterließ 
dann  oft  Monate  lang,  den  geliebten  Jüngling  mit  seinen' 
Zudringlichkeiten  zu  belästigen,  und  fing  nur  wiederun» 
an,  wenn  er  rmirftninkon  war;  gelegentlich  tat  er  denv 
Widerstrebenden  den  feierlichen  Schwur,  alles  Geschlecht- 
liehe  ganz  und  gar  zu  unterlassen,  insofern  der  Geliebte 
seine  ganze  Freundschaft  ihm  ungeteilt  schenken  und 
daftir  ihm  auch  Sicherheit  gewähren  wolle.  Aber  der 
.bessere  Mensch"  in  ihm .  vermochte  nur  so  lange  sich 
zu  behaupten,  bis  Hemmeier  eine  Probe  seines  Undanks 
fOr  Desgouttes'  Sorge  und  Aufwendungen  dadurch  ab- 
legte, daB  er  gleichsam  zum  Trotze  den  Liebhaber  hint- 
uusctzte,  was  er  dann  freilich  schon  im  nächsten  Augeu- 
hlicke,  seiner  gutmütigen  Xaturanlago  cntsiircohend, 
wieder  zu  bereuen  schien;  aber  auch  dann  noch  fügte 
sich  Hcmmeler  dem  leidenschaftlichen  Liebhaber  immer 
nur  mit  Widerwillen.  Diese  Art  der  Führung  eines 
halb  zurückgewiesenen  Lieheslebens  kränkte  den  Lie- 
benden tief  und  er  machte  darüber  dem  Geliebten  die 
bittersten  Vorwürfe;  nahm  er  doch  wahr,  daß  durch 
ihren  gemeinsamen  Geschlechtsverkehr  weder  das  physi- 
sche Wesen,  noch  die  moralische  Katnr  des  innigst  Ge- 

87* 
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liübten  Sdiaden  litt.  Im  h($chBteii  Grade  UDglUoklioli, 
fiel  Dragouttes  wiederum  der  Onanie  anheim  und  ffihlte 
aicb  bald  geaobwücht;  dann  schämte  er  sich  gei:(  iiü1>er 
der  grJißeren  Mannbarkeit  des  Henimeler,  der  selbst  sei- 
nen Körper  nie  belleckte,  und  in  seinem  Widerstaude 
gegen  die  wechselseitige  SelbstbeHeckung  ward  danu  Hem- 
meier -wieder  durch  Beben  unglücklichen  Liebhaber  da- 
durch bestärkt,  daß  dieser  in  ruhigen  Stunden  ihm  über 
das  Abscheuliche  , dieses  Lasters"  allerlei  Gedanken  dar- 
legte, als  ob  seine  eig^encn  seion.  Diesps  ewige 
Widerspiel  brachte  den  noch  immer  nicht  verzagenden 
Liebhaber  auf  die  aondcrbaraten  Yemifilke.  Da  Hemmeier 
seinen  gettdileohtliohen  Umgang  nicht  auohte»  ao  erregte 
Desgouttes,  sobald  seine  Geschlechtslust  wieder  rege 
M'nrd,  oft  künstlichen  Sticit  oder  führte  den  Anlaß  zu 
einem  solchen  herbei,  einzig,  damit  Hemnieler  wieder  n>it 
ihm  Frieden  schlieiJe  und  dann  in  guter  Laune  seine 
WoUuatanabrfiche  gestatte;  weigerte  sich  aber  Hemmeier 
auch  dann,  so  ließ  Desgouttes  ihn  bei  sich  schlafen  und 
erzwang  die  , Unzucht";  kein  Mittel  ließ  er  unversucht, 
seine  unbefriedigte,  zu  einer  Mahren  Satyriasis  ausartende 
Wollust  an  dem  einzig  Geliebieu  auszuüben.  Um  den- 
selben gesobleehtlieh  anmregen,  ließ  er  den  Hanmel«? 
viel  Wein  trinken,  nach  dessen  Genuß  seiner  Erfahrung 
gemäß  auch  rt  i^t  ltnäßig  die  erwartete  Wirkung  sich  ein- 
stellte; der  Cfiiun  von  CantliMridoti  aber,  die  Desgouttes 
dem  Hemnieler  heimlich  beibrachte,  um  dessen  Ge- 
schlechtsdrang zu  steigern,  hatte  nur  eine  krankmachende 
Wirkung.  Auch  ließ  er  denHemmeler  starke  Chocolade 
mit  unsäglich  viel  Zinimet,  den  er  hinzufügte,  des  Abends 
trinkt  n,  dann  vielen  Wein,  alles  in  der  gleichen  Absicht, 
deren  Erreichung  fast  immer  mißlang  oder  ohne  Hemme- 
ler's  Willen  gelang.  Wenn,  was  öfters  vorkam,  der  an 
hektischer  Anlage  leidende  Hemmeier  erkrankte,  an 
MagensehwSche^  Durchfall  oder  Halsweh  litt,  so  wich 
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Desgouttes  ganze  Tage  und  IfSohte  kaum  von  dessen 

Lager  und  verrichtete  für  den,  den  er  über  alles  liebte, 
öfters  die  GeschSlfte  der  nit  drigsiten  Dienstmagd.  Allein 
alles  dieses  konnte  Hetntncler'.s  Gegenliebe  nicht  er- 
wecken. Obwohl  beide  ött'entlich  in  guter  Zufriedenheit 
mit  einander  auszukommen  schienen,  brach  Desgouttes' 
yerhaltener  Unmut  mit  der  Zeit  öfter  und  stärker  ber> 
vor.  Bann  klagte  er  wohl  auch  Personen  seiner  Um- 
gebung, daß  TTeniinelor  von  ihm  nnffebotene  Geschenke 
ganz  oinie  Danksagung  annehme.  Schlug  aber  Heainieler 
solche  Ge8ch«ike,  die  er  für  Bestechungsgesohenke  an- 
sehen maßte,  gKnzHch  aus,  so  konnte  das  den  De^ionttes 
bis  zur  Raserei  empören  und  verleitete  ihn  zu  den  hef- 
fiLTstcii  Vi)r\viirfen ;  dooli  rmgenblicklieli  licreute  er  sein 
übereiltes  Verfahren,  bat  seinen  Liebling  nni  Vergpbting 
und  bot  ihm,  um  dessen  gänzliche  Zufriedenheit  zu  er- 
wirken, wieder  nene  Geschenke  an.  Geschenke  und 
Vorwurfe  hatten  immer  wieder  den  Hauptzwedc, 
den  ungefügigen  Hemmeier  willfährig  zu  machen. 
Dit  ser  ewif?(>  Wechsel  von  Verdrull  und  halber  Seligkeit 
wirkte  auch  auf  Desgouttes'  sonstige  Lamieu,  so  daß  sein 
Zustand  bisweilen  schrecklich  war;  alsdann  schonte  er 
niemanden,  mißhandelte  die  Mägde,  schlug  sie  blutwund, 
mißhandelte  den  unschuldigen  Hemmeier  und  zerschlug; 
was  ihm  »inter  die  Finirer  kam.  Und  doch  fühlte  er 
sich  so  eins  mit  dem  Geiitliteii,  daLi  er  einen  Tadel  über 
ihn  aus  fremdem  Alunde  niciit  ertragen  konnte;  die 
Dienstmagd  Salome  Anderes,  Hemmeler's  Tante,  welche 
ihrem  Herrn  zu  bemerken  wagte,  daß  der  Hennneler  de.s 
Morgens  zu  lange  im  Bette  liege,  zog  sich  augenblicklich 
des  Gestrengen  grimmigsten  Hatl  zu,  da  dto.-rs  eine  An- 
gelegenheit beträfe,  in  die  sie  nach  seiner  Ansicht  sich 
nicht  zu  misohen  habe.  So  gans  war  der  Uemmeler 
De^uttes'  «weites  loh  geworden. 

Desgoottes  wollte  seinen  Liebling  allein  für  sich  he- 
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sitzen  und  ihn  ausschließlich  wollüstig  genießen ;  er  duldete 
daher  nicht,  daß  irgend  ein  Nebenbuhler  daran  Anteil 
habe;  er  hielt  den  Jüngling  so  lange  vie  möglich  ganz 
davon  ab,  Bekanntschaften  su  machen,  und  hoffte  so  su 
verhindern^  dafi  derselbe  einen  noch  grSßern  Abscheu 
gegen  den  geschlechtlichen  Umgang  mit  ihm  empfinden, 
Verachtung  gegen  ihn  fühlen  und  zum  Bewußtsein  des 
Druckes  seiner  tyrannischen  Freundschaft  gelangen  würde. 
Als  aber  der  fiberall  beliebte  junge  Mann  endlich  doch 
Bekanntschaften  auknüpfte,  entwickelte  sich  bei  Desgouttes 
zu  der  unbefriedigten  Triebe  noch  eine  quälende  Eifersueht. 
Desgouttes'  Anhänglichkeit  au  den  Heninieler  war  un- 
begrenzt; er  niaehie  für  den^^elben  grüße  Aufwendungen; 
von  dem  Geliebten  fern  zu  feein,  schien  ihm  unerträglieli ; 
er  dachte  daher  sein  Zusammensein  mit  dem  ihm  Unent- 
behrlichen so  weit  möglich  zu  verewigen  und  ihm  ein 
Glück  zu  bereiten,  das  denselben  über  alle  irdische  Sorge 
hinausheben  sollte;  er  wollte  es  Aufopferungen  aller  Art 
sich  kosten  lassen,  um  dem  Hemmeier  dieses  Glück 
zu  bereiten,  selbst  mit  dem  Opfer  seines  eigenen  irdischen 
Glücks;  so  gedachte  er  durch  vorteilhafte  Verheiratung 
mit  einer  Person,  welche,  weil  sie  weit  Slter  war  als 
er  und  unangenehme  Eigenschaften  besaß,  ihn  gewiß 
unglücklich  gemacht  hätte,  in  den  Besitz  eines  stattlichen 
Vermögens  zu  gelangen  und  vermittelst  dessen  dem 
Hemmeier  sich  zu  assoziieren,  um  ihn  so  bis  an  sein 
Lebensende  bei  .sich  zu  behalten.  Wirklich  fand  sieh  bei 
seiner  Festnahme  am  29.  Juli  1817  in  seinem  Besitze 
eine  vom  25.  Januar  18in  datierte  Eheverspreehuug 
zwischen  Franz  De-uoiutes  und  der  Jungfer  Susanne  von 
Wagner  vor.  Er  ]»lante  sogar,  seinen  anders  gearteten 
Hemmeier  dann  ebenfalls  zu  verheiraten,  unter  dem 
Beding  des  immerwährenden  Bleibens  an  des  Liebhabers 
Seite.  Für  die  Opfer,  die  er  dem  Geliebten  brachte, 
wollte  er  schlechterdings  keinen  Rivalen  neben  sich  dulden, 
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der  des  JüDgliogs  Freundschaft  mit  ihm  teilte;  auch 
war  er  überzeugt  daß  es  niemand  so  gut  mit  dem  Jfiog^ 
ling  meinen  könne  wie  er  nnd  niemand  daher  dessen 
Fremidscbaft  so  wie  er  verdiene.  Bloße  Bekanntsohaften 
wollte  er  dem  Hemmeier  wohl  erlauben;  dennoch  war 
et  immer  eifersüchtig,  wenn  jemand  sich  vertraulich 
dem  Hemmeier  näherte,  und  er  machte  dem  Frennde  als- 
dann die  bittersten  Vorwürfe  über  seinen  Undank,  der, 
wie  er  selbst  später  seinem  Richter  zugestand,  oft  wirk- 
lich nur  eingebildet  war.  Wenn  Hemmeier  dann  sich 
beleidigt  fühlte  und  aus  purem  Trotze  oft  Stunden  oder 
halbe  Tage  lantr  fortblieb,  den  verlassenen  Lieb}ia}>er  in 
seiner  nngewollien  Einsamkeit  dann  aber  die  fürchterlichste 
Sehnsucht  peinigte,  so  führte  seine  glühende  Phantasie 
dem  Unglücklichen  die  quälendsten  Bilder  der  Untreue, 
des  Undanks  des  Geliebten  vor  Augen;  und  besonders 
dann,  wenn  der  so  Gemarterte  der  großen  künftigen  Auf- 
opferungen gedacht^  die  bei  seiner  traurigen  Vermögens- 
lage ihm  nichts  weniger  als  leicht  wurden,  gab  es  bei 
des  Heißersehnten  Bückkunft  in  Folge  der  Empfindlich- 
keit und  des  Jähzorns  des  unglücklich  Liebenden  die 
ärgerlichsten  Auftritte.  Und  als  dann  Hemmeier  nach 
und  nach  öfters  und  länger  nch  entfernte,  so  glaubte  der 
Verlasseue  daraus  schließen  zu  müssen,  daß  er  dem 
Hemmeier  nicht  mehr  so  wert  sei,  wie  ehedem;  und 
Hemmeier  ging,  um  mit  jungen  lieuten,  besonders  dem 
Kommis  Kaspar  Vogel  und  dem  Johannes  Trösch,  beide 
jünger  als  er  selbst,  sich  zu  zerstreuen:  diese  führten 
ihn  zu  verschiedenen  Mädchen;  Desgouttes  aber  hatte 
dem  Heraraeler  nur  gestattet,  die  gute  Jungfer  Yiktona 
Dennler  zu  besuchen,  weil  er  glaubte,  es  sei  für  den 
jungen  Menschen  besser,  an  eine  Person  sich  zu  halten, 
als  allenthalben  herumzuflattem;  auch  fürchtete  er, 
Hemmeier  dürfte,  wenn  er  jedem  Mädchen  nachgehe, 
gleich  seinem  Kameraden  Trösch,  alles  Gedächtnis  ver^ 
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lieren,  seine  Anftiige  vergcsBen  und  zu  einer  emethafteD 
Arbeit  nicht  mehr  aufgelegt  sein;  und  scblieiUich  besorgte 
er  aneh,  Hemmelcr  möchte  durch  ein  solche»  Schmctter- 
HriErswesen  ihu  gönzlich  vergessen  und  sich  nllon  Leuten 
mitteilen,  mit  denen  er  täfrlichen  T^mgang  ptlegte.  Jiaid 
über  wurden  Eiuäumkeil  und  Eii'ersuclit  dein  Aennsten 
unerträglich  und  sofort  änderte  er  seinen  Plan;  er 
gnnstigte  den  Umgang,  teils  um  bei  dem  Liebsten 
berechtigte  Vorwürfe  anbringen  und  bei  einer  Häu- 
fung des  Unreclits  seitens  de«  Hemmeier  gegen  ihn 
dessen  Handlungen  mit  seinen  eigenen  Wollust-Forder- 
ungen in's  Gleichgewicht  bringen  zu  können  und  auf 
diese  Art  zum  Rechte  der  Ausübung  des  ersehnten 
Liebesaktes  mit  dem  Geliebten  zn  gelangen;  teils^  um 
Reize  in  ihm  anzufachen  und  aufzusammeln,  welche  seinem 
Wollnstdrange  crelep^entlich  zu  Statten  kämen.  So  ver- 
anlaÜtc  er  den  harmlusen  Jüngling  zu  nächtlichem  Aus- 
bleiben, gab  seinen  FVeunden  und  der  Viktoria  Deonler 
Geld,damit  diese  die  Mittel  hätten,  den  Hemmeler  betrunken 
zu  macheu,  ohne  die  eigentliche  Absicht  zu  verraten, 
und  wenn  dann,  was  mehrmals  L'eschah,  Henuneler  be- 
trunken nach  Hause  kam,  so  gebrauchte  er  ihn  zu  seinen 
«schändlichen  LflsCen*;  aber  meistena  s<dieiterte  aün 
Plan.  Je  mehr  aber  während  dessen  seine  Satyriasis  ge> 
wachsen  war,  um  so  dringender  und  ungestfimer  wurden 
seine  Forderimfrcn.  Er  ver.'^nr'iitc  dann  anf  fatisenderlei 
Weise  zum  Ziele  zu  kommen  und  verliel  dabei  auf  alle 
niu"  erdenldichen  Mittel. 

Um  den  so  viel  abwesenden  Freund  einmal  wieder 
gane  für  sich  zu  haben,  faßte  er  den  Entschluß,  ihn  krank 
XU  machen:  er  gab  ihm  Brech.stein  ein  und  redete  ihm 
vor,  es  iKindle  sieh  luii  eine  Kranklicit,  die  allein  er  heilen 
könne;  er  war  dann  f*o  lauge  glüclxlicli,  als  er  bei  dem 
Leidenden  wachen  und  seiner  Bangigkeit  beiwohnen 
konnte.   Aber  als  einen  traurigen  Erfolg  aller  seiner 
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MttheD  mußte  er  erleben,  daß  Hemmeier  den  Verlcelir 

mit  anderen  Personen  immer  .weiter  ausdehnte  und  bald 
ungebührlich  übertrieb;  schließlich  blieb  dieser  nicht  nur 
des  Abends  bis  in  die  Nacht  hinein  von  Hause  fort, 
sondern  er  vernachlässigte  auch  seine  dienstlichen  Pflichten, 
so  daß  sein  Liebhaber  als  sein  Brodherr  im  Geschäfts- 
interesse es  nicht  unterlassen  durfte,  ihm  emstliche  Vor^ 
Stellungen  zu  machen,  deren  Yergeblichkeit  den  doppelt 
Unglücklichen  dann  vollends  zur  Verzweiflung  brachte. 
Immer  unerträglicher  wurde  ihm  die  Vorstellung:  ^Wenn 
du  tot  bist,  30  genießt  dann  Henimeler  die  Welt  und 
srenießt  selbsttätig  die  Wollust;  dauu  gedenkt  er  deiner 
nicht  allein  mit  Abschen,  sondern  dann  hast  du  nichts 
davon".  Je  meiir  er  naclidaehte,  desto  schrecklieher  kam 
ihm  dieses  vor,  insonderheit,  wenn  er  erwog,  daß  Hemmeier 
nicht  mit  Knaben,  sondern  mit  Mädchen  Umgang  haben 
viirde.  Selbst  nüchtern  wogten  solche  mit  Mord-Gedanken 
verknüpfte  Bilder  in  seiner  wollustatmenden  Seele;  je 
mehr  seine  Sinnlichkeit  und  seine  ungezügelte  Phantasie 
durch  Getränke  noch  gesteigert  wurden,  desto  fester 
wurzelte  bei  ihm  der  Entschluß,  all'  dem  Jammer  einmal 
ein  Ende  zu  bereiten;  schon  weidete  er  sich  an  der  Vor- 
stellung, den  Hemmeier  vor  und  nach  der  gewaltsamen 
Ermordung  seiner  unzüchtigen  Begierde  zu  unterwerfen, 
und  der  Entschluß,  ihn  zu  ermorden,  eroberte  sich  immer 
mehr  Raum  in  des  unglücklichen  Mannes  Seele.  Es 
wechselten  bei  ihm  unaufhörlich  Satyriasis  und  unbefrie- 
digtes Liebesverlangen  mit  durch  Onanie  hervorgerufenen 
Schwäehezu>üiudi-ii  ab;  in  diesen  kam  ilini  der  Einfall,  bei 
lienuneler  Uebplkeitco  deshalb  hervorzubrini^eu,  um  die 
Mannbarkeit  desselben  seiner  Schwäche  gleich  zu  stellen, 
damit  Hemmeier  nicht  wegen  überwiegender  ]\Iannbar- 
keit  ihn  verlassen  möchte;  so  hoti'te  er  des  Jünglings  aus- 
schließlichen Umgang  und  seine  Häuslichkeit  zu  erzielen ;  er 
wünschte  in  solcher  Verfassung,  die  Natur  oder  ein  Zufall 
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hätte  den  Hemmeier  zum  Kastraten  gemacht,  nur  damit 
derselbe  sich  an  Niemanden  hänge;  er  verfiel  auf  den 
unseligen  Gedanken,  des  Jünglings  Pudenda  zu  schwächen; 
er  wurde  der  Urheber,  daß  Hemmeier  verschiedene 
„Kiltgänge"  machte;  dann  wollte  er  seinem  Opfer 
Mittel  geben,  um  sein  Beischlafsyermögen  derart  zu 
sohwäohen,  daß  er  mehrere  Jahre  hindurch  gar  nicht 
an  sinnliche  Lust  denken,  sie  gar  nicht  ausüben  könnte, 
hingegen  seine  Freundschaft  ausschließlich  für  ihn  be- 
wahren solle.  Diesen  Plan  gedachte  Desgouttes  auf  einer 
Reise  im  August  1817  auszuführen;  als  er  dann  den  Ruin 
seines  Vermögens  vor  Au^tu  sah,  verwandelte  sich  dieses 
Bild  in  einen  Mordplan  für  seine  Reise,  auf  welcher  er 
entweder  mit  Hemmeier  sterben  oder  als  Einsiedler  bei 
dem  teuern  Leichnam  lebei]  und  sterben  wollte;  nur  die 
Verzweitiunjr,  den  innigst  Geliebten  g;anz  zu  verlieren 
oder  für  andere  zu  behalten,  erfüllte  seinen  Geist  mit 
Mordplänen. 

Bei  alledem  versicherte  Desgouttes,  daß  seine  Wollust 
nicht  das  Ueberwiegende  in  seiner  Neigung  zum  Hem- 
meier gewesen  sei;  er  habe  ihn  geliebt,  weil  ihre  Charaktere 
in  vielen  Stücken  zusammentrafen,  ausgenommen,  daß 
Hemmeier  keines  der  Laster  seines  Liebhabers  an  sich 
hatte;  er  liebte  den  llemmeler,  weil  inneres  Gefühl,  Ge- 
wohnheit und  lang:er  Umgang  ihn  an  den  jüngeren  Ge- 
fährten ketteten;  er  liebte  ihn  aus  ,über.sinnliehen"  Gründen, 
von  denen  er  Rechenschaft  sieh  nielu  zu  geben  wisse 
und  wenn  er  naeh  dem  ausselilielUichen  und  ewigen  Be- 
sitze seiner  Freundschaft  strebte,  so  sei  es  nicht  aus  sinn- 
lichen Motiven  geschehen,  denn  diese  paßten  nicht  für 
die  Ewigkeit. 


Dem  Verhörriehter  gestand  Desgouttes,  daß  es  beim  Hern« 
meler  sa  einem  „unmortdiBohen  Lebenswandel  mit  Mädchen"  nie  ge- 
kommen sei  und  dafi  er  ,,iimr  einmal  sich  vergangen"  habe. 


Digitized  by  Google 


—   587  — 


Um  Neujahr  1817  sali  Desgouttes  riickwärte  und 
vorwärts  schauend  den  Zerfall  seines  Vermögens  und 
seiner  Liebe  unrettbar  vor  Augen.  Sylvester  mit  dem 
Herameier  zu  feiern,  dünkte  ihn  in  dieser  trostlosen  Aus- 
sichtslosigkeit ein  unendliches  Glück;  aber  Hemmeier 
kam  äußerst  spät  nach  Hause  und  da  betrank  sich  Des- 
gouttes entsetzlich  und  seine  Besinnung  war  wieder  dahin. 
Fortan  quälte  er  den  jüngeren  Genossen,  um  diesen  seine 
Abhängigkeit  von  dem  älteren  Freunde  recht  herb  fühlen 
zu  lassen,  noch  mehr  und  raffinierter  als  vordem.  Im 
Januar  kassierte  Desgouttes  eine  Earsummc  von  1700 
Franken  für  die  Erbschaft  Neukom  ein,  von  welcher 
aber  die  Hälfte  schon  seit  bald  zwei  Jahren  verbraucht 
war;  mit  der  anderen  Hälfte  entwich  er  planlos,  er  wußte 
nicht  wohin;  allein  freiwillig  kehrte  er  zurück,  haupt- 
sächlich, weil  er  die  Gesellschaft  seines  Substituten  Hera- 
meler  nicht  entbehren  konnte  und  ohne  ihn  ganz  außer 
aller  geselligen  Verbindung  war.  Bei  seiner  Rückkehr 
machte  ihm  Hemmeier  die  schwersten  Vorwürfe  und 
brachte  ihn  nahe  an  den  Rand  der  Verzweiflung;  indessen 
überlegte  er  sich,  daß  aus  diesem  \^ erhalten  Hemmeler's 
dessen  wahre  Freundschaft  für  ihn  zu  ersehen  sei,  und 
nun  gelobte  er  sich  und  ihm,  alles  zu  bessern,  insofern 
die  Umstände  einmal  nicht  ungünstig  wären ;  aber  als  bald 
darauf  wieder  ein  Ruf  von  der  Irmel'schen  Schuld  erschien 
und  andere  Schuldenrufe  einliefen,  wußte  er  durchaus 
nicht  mehr,  wie  er  sich  helfen  sollte.  Da  verhalf  ihm 
starkes  Trinken  zum  Vergessen  für  den  Augenblick;  aber 
dann  erfüllte  ihn  wieder  mit  Schaudern  die  Vorstellung, 
die  Welt  zu  verlassen  und  den  Hemmeier  mitzunehmen 
oder  diesen  vorauszuschicken  und  dann  nachzufolgen. 
Die  ganze  Zeit  vom  Palmsonntag  (30.  März)  bis  zum 
Umzug  in  die  neue  Wohnung  (17.  Juli)  blieb  er  nüchtern, 
ohne  daß  die  unglückliche  Idee,  ausschließlich  im  Besitze 
Hemmeler's  sein  zu  wollen,  und  die  Furcht,  traurige  Um- 
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stände  könnten  denselben  von  ihm  treunen,  ihn  jemals 
lü.sü:ola.s.s(.'n  liätteii ;  das  alles,  die  Irmel'sche  Schuld  und 
das  BeDtliineii  liemmeler^s  zu  Beginn  des  Lebens  im 
neuen  gemeinsamen  Heim  leiteten  in  Verbindung  mit 
Desgouttes'  periodischem  Hang;  zum  Trünke  und  mit  seiner 
ausgesprochenen  AnInge  zum  üebertriebenen  das,  was  nun 
folgte,  ein.  Am  17.  Juli,  dem  Tage  seines  Umzuges  in  die  neue 
Wohnung  und  des  Anfangs  eines  eigenen  Haushalts  mit 
dem  Busenfreunde  erwartete  Desgouttes,  daß  Hemmeier 
nun  für  alle  seine  Vernachlässigungen  und  seinen  viel- 
fachen Undank  den  Liebhaber  um  Verzeihung  bitten 
und  zur  Versöhnung  und  zu  dauerndem  Frieden  die 
Hand  zuerst  bieten  würde;  Hemmeier  hätte  dazu  um  so 
stUrker  sich  gedrungen  fühlen  müssen,  als  er  wohl  wußte, 
wie  unendlich  Desgouttes  litt,  wenn  es  unterblieb,  und  in 
welch'  ratlose  Verzweiflung  er  den  unglücklichen  Liebhaber 
stürzen  würde ;  —  aber  als  er  im  neuen  Heimwesen  dem 
Hausherrn  t^anz  alkin  gegenüberstand,  sprach  er  kein 
Wort;  er  ötand  da  wie  tin  Klfttz  und  tat,  als  wäre 
gar  nichts  geschehen.  Diesem  empörte  den  ohnehin 
Gereizten  nnf^  äußerste:  er  verlor  alle  *Selbstbeherr- 
schunii:  und  <ierit't  in  fürchterlichen  Zorn  und  dann  in 
Wehmut;  er  wußte  sich  weder  zu  raten,  noch  zulielfen;  alle 
seine  Vorstellungen  blieben  fruchtlos  und  so  nahm  er  wie 
früher  seine  Zuflucht  zum  Trinken;  dieses  besänftigte 
ihn  in  etwas  und  außerdem  führten  ihn  auch  notwen- 
dige geschäftliche  Ueberlegungen  dazu,  einen  halben 
Scheinfrieden  mit  dem  Hemmeier  zu  schließen;  da  er 
das  Unzulängliche  dieses  Friedens  schmerzlich  empfand, 
so  trank  er  mehr  und  weiter;  in  diesem  Scheinfrieden 
gelang  es  ihm,  in  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18. 
Juli,  mit  dem  Hemmeier — zum  letzten  Male  —  geschlecht- 
lich zu  verkehren.  Von  diesem  Tage  an  befand  sich 
Desgouttes  ununterbrochen  in  einem  an  Besinnungslosig- 
keit grenzenden  Zustande,  in  einer  durch  starken  Genuß 
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von  Absinthextrakt,  Wein  und  Liqueuren  hervorgebrachten 
ausnehmend  hohen  Trunkenheit,  welche  seine  Sinne  im 
höchsten  Grade  aufregte,  was  dann  wieder  seine  glühende 
Phantasie  in  Tätigkeit  setzte,  während  sein  Verstand 
und  seine  Ueberleguug  gänzlich  ausgcsclialtet  wurden,  so 
daß  ihm,  was  er  tat,  nicht  zum  klaren  Bewußtsein  kam. 
Hatte  er  sich  in  Tübingen  schon  dem  Trünke  ergeben, 
um  die  lebliaften  Bilder  seiner  Piuintasie  noch  zu  erwei- 
tern und  höher  zu  spannen,  so  geschah  es  in  dieser 
Periode,  um  im  Gaukelspiel  seiner  durch  den  Trunk  her- 
beigeführten Pliantasieeu  die  erbärmliche  Wirklichkeit 
vergessen  und  sich  auf  Augenblicke  an  diesem  Gaukel- 
spiele ergötzen  zu  können.  In  der  Nacht  vom  18.  auf 
den  19,  Juli  ließ  er  seinen,  seit  Neujahr  1817  bei  ihm 
beschäftigten  15jährigen  Lehrling  Hans  Ulrich  Leib  upd 
Gut,  der  sonst  allabendlich  nach  dem  Dienste  in  das 
benachbarte  Schoren  zu  seinen  Eltern  zu  gehen  pflegte, 
angetrunken  bei  sich  im  Bett  schlafen,  um  sich  au  dem 
unschuldigen  Knaben  zu  vergreifen,  da  er  in  dieser  Nacht 
zu  Ilemmeler,  dem  er  Opium  zu  trinken  gegeben,  nicht 
gehen  mochte;  zweimal  mißlaug  sein  Plan,  da  der  Knabe 
erwachte;  Desgouttes  näherte  sich  ihm  unter  dem  Ver- 
wände, ihm  die  Vorhaut  zu  erweitern,  weil  sich  sonst 
dort  Unreinigkoit  sammle;  er  gab  ihm  den  Kat,  sie  öfter 
zu  erweitern,  und  brachte  durch  Reiben  einen  »fast 
iullanmiablen  Keiz'  in  des  Knaben  Rute  hervor;  er 
wollte  ihn  so  zum  Verluste  der  Unschuld  und  zum  Rlit- 
genusse  bringen,  was  aber  nicht  erfolgte;  erst  der  dritte 
Versuch  gelaug:  der  Knabe  schlief  fest  und  schlief  weiter. 
Am  nächsten  Morgen  fühlte  Desgouttes  sich  allzu  nüchtern, 
als  daß  er  seinen  Tags  vorher  gefaßten  Plan,  den  Henuneler 
zu  betäuben  und  dann  aus  dem  Fenster  zu  stürzen,  hätte 
ausführen  können.  Aber  einige  Tage  später,  als  in  der 
Frühe  des  Morgens  bereits  der  »Weingeist'  ihn  benebelt 
hatte,  entstand  wieder  der  F)ntschluß  in  seinem  Kopfe, 
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d«n  Hevineler  umzubiriDgeD.   Kr  ergriff  eine  Pfanne  mit 

nassem  Stroli,  itm  es  in  Hcnimckr's  Zimmer  anzuzünden, 
deu  Öcbhifemlen  /u  befauben  und  dann  zum  Fenster 
hinaus  zu  werfen.  2s ur  das  Mitlei<l,  das  Bedauern  mit 
dem  UDglÜoklidken^  ihm  ao  werten  Jüngling  und  der 
Gedanke,  er  könnte  Schmerzen  fOhlen,  brachte  ihn  wieder 
gänzlich  von  dem  Mordplane  ab  und  nun  wollte  er  eine 
Zeitlang  l:<-'!u<n  ^redanken  mehr  daran  in  dch  aufkoinnien 
lassen,  den  Heiutmler  zu  töten. 

Ein  mit  dem  Todestage  seines  Vaters,  zugleich  dem 
Gebortotage  seiner  eigenen  wirtschaftlichen  Selbständig- 
keit^ dem  6.  Juli  1816  b^nnenes  Tagebuch  fahrte  der 
Unglttckliehe  noch  bis  /um  25.  Juli  1817  fort  —  alsdann 
brach  er  es  jiih  ab.  In  diesem  Tai^ebuolie  ist  niederge- 
legt, wie  der  unglücklich  Liebende  in  deui  lau;:'»'!)  '/elt- 
raum  vom  20.  Juli  181G  bis  dahin  1817  um  den  lumght 
Geliebten  gebengt  nnd  was  er  um  ihn  gelitt«a  hat  Lassen 
wir  ihn  selbst  au  Worte  kommen. 

Aus  dem  Tagebuche  des  Dr.  Franz  Desgouttes: 

181G:  20.  Juli:  Dem  Daniel  Hemmeier  eine  Badfreude 

gemacht, 

28,  Juli:  Der  l)auiel  geht  in's  Bad  uutl  läßt  den 
Freuijd  allein,  der  düster  und  traurig  zu  llau.'^e 
bleibt 

■  31.  Juli :  Reise  nach  Bern  mit  Freund  Hemmeier. 

15.  August:  Vorwürfe  an  Daniel  H.  wegen sonem 
Undank.  .  .  Mit  Daniel  H.  ins  Bad. 

16.  .Anp;i]st:  Besichtigung  des  Perpetui  mobilia 
bezahlt  für  den  Daniel. 

17.  August:  Besuch  bei  Daniels  Eltern. 

5.,  ti,  7.  September:  Dem  Daniel  Hemmeier  ge» 
geben  Wein,  Chokolade  u.  deigl.  Aber  Er  ist 
immer  gleichgültig. 
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1816:  11,  Septtraber:  J)etn  Daniel  Hemmeler  gegeben 
Wein,  Wcggcld.    Immer  gleichgültig. 
2.  November:  Ich  hatte  taksli  von  jeher  des  Da- 
niel Hemmeler  Joniget  angenommen;  ioh  achtete 

Nichts  für  unmöglich,  wenn  es  nur  zu  seinem 
phy»i?!fhen  oder  moraliselien  Wohl  flieti(e.  Oft  ent- 
zweite ich  mich  mit  meiner  Familie,  weil  ich  mich 
des  H.  eifrigst  angenommen  und  seine  wehrlose  Ju- 
,  gend  geMhfltrt  hatte.  Seine  physische  Oonstitation 
wtire  ohne  mein  Zuthun  zu  Grunde  gegangen. 
Er  näliert  sich  jetzt  der  Festigkeit,  die  jedem 
Jüngling  wüüschenswerth  ist.  Er  blühet  gleich  einer 
Eoäe,  Er,  der  sonst  Anlage  zur  Hektik  halte. 
Seine  Garderohe  ist  wohl  versehn.  Seine  Kennt- 
niaae  hat  Er  einsig  ioeinem  immerwShrenden 
Unternchtc  zu  danken.  Nichts  habe  ich  versäumt^ 
ihn  zu  bilden,  Nichts  unterlassen,  ihm  das  Leben 
von  allen  Seiten  anschaulich  zu  machen.  Geld, 
Reisen  .  .  .  Nichts  sparte  ich,  ihm  meine  Pflicht- 
erfUllnng  zu  beweisen.  Zn  hunderten  habe  ich  an 
ihm  verwendet,  vergeudet. 

Des  Tags  dachte  ich  für  ihn  und  sein  Wohl  und 
oft  wachte  ich  des  Xuclits  an  seiner  Seite.  Tch 
empfahl  ihn  allenthaiben,  sprach,  handelte  für  ihn, 
verwandte  mich  für  ihn  —  Enrcj  ich  lebte  bloß 
für  ihn  and  in  ihm.  Meine  Freundschaft  genoß 
er  in  vollstem  MaaGe  und  meine  Zuneigung  in 
vullsten  Zügen.  Bei  Gott:  ich  hätte  mein  Leben 
für  ihn  gelassen,  wenn  Er  es  hätte  nützen  können. 
Ach!  und  was  für  Dank  ernte  ich  jetzt  von  ihm? 
Jetzt,  da  ich  gleichsam  verlassen  hin^  da  ich  in 
ziemlichen  Schulden  stecke,  da  ich  durch  zweijäh- 
rigen Kummer  mich  krank,  ja  fast  aufgerieben 
fühle,  da  ich  ohne  Aussicht  bin,  —  jetzt  zeigt  er 
seinen   Undank!    O  kaltes,  fühlloses  Wesen,  o 
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starrer  junger  Mensch!  "Wie  hödist  ODglücklicIi 
machst  Da  mich!  —  Die  Gefühle  Qberwältigen 

mich  so  eutsetzlieh,  daß  Worte  mir  fehlen  und  die 
Hand  mir  ihnm  Dienst  ver.sag:t! 
1810:  4.  NovcMiiber:  Muß  denn  alles  zusammenschlagen. 
Noch  kein  Patent,  Mortifikationen  aus  dem  Aargau, 
Mißverständnisse  mit  Herrn  Gerber,  dabei-  sein 
Brief  vom  3.  h,,  wo  ich  ganz  raißkannt  werde. 
Muß  ich  denn  ewig  der  Spielball  der  Menschen 
sein,  während  ich  möglichst  meine  Leidenschaften 
bändige  und  der  Phantasie  Spiel  verdränge  ?  Und 
Daniel,  Daniel,  den  ich  liebe,  kehrt  mir  den 
Rücken?!! 

10.  November:  Traurige,  melancholische  Stunde! 
Beinahe  von  Allen,  acht  verlassen,  in  allen  Hin* 
sichten!   Daniel  auch. 

22.  November:  Dem  Daniel  wieder  gegeben  eine 
Flasche  Wein.   Anderer  Dinge  nicht  zu  gedenken. 
Wenn  ich  die  Menschen  um  mich  betrachte,  so 

überfällt  mich  alternatim  Wuth  und  Wehmutli, 
wenn  ich  bedenke,  wie  vielen  Hunderten  ich  schon 
geholfen  und  wie  mir  alternatim  Niemand  liilfi. 
Verdammter  Kigennutz!  Alles  will  an  mir  saugeul 
Allen  soll  ieli  helfen  und  wenn  ich,  ieli  Etwas 
will  —  so  ist  Niemand  zu  Hanse.  Selbst  meine 
Nächsten  macheu  mir's  so.  Wer  mich  nicht  betrügen 
will  oder  nicht  kann,  der  versagt  mir  sonst  Alles, 
ja  selbst  die  edelsten  Gefühle,  welche  Nalur  einflößt. 
4.  Dezember:  Weinf'rüchte  des  Daniel  Uemmeler, 
da  er  erst  um  V2I  1  l^i"  Morgens  heimkam. 
15.  Dezember :  Den  Daniel  Hemmeier  von  '/^  auf 
4  Uhr  an  mit  Herrn  Bachmann  ins  Wirthshaus 
gehen  lassen.  Er  blieb  aber  bis  fast  8  Uhr  aus 
und  ich  mußte  annehmen,  daB  er  von  einem  Haus 
in's  andere  schwärmte,  worüber  ich  ihm  nachher 
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deutliche,  doch  sanfte  Vorwürfe  machte.  Ach! 
er  mißkennt  mich.  Wüßte  er  doch,  wie  unendlloh 
ich  ihm  anhänge  und  was  ich  flir  ihn  ^tweder 
bereits  aufgeopfert  habe  oder  noch  ferner  auf- 
opfern werde  —  o^  Er  würde  keinen  Augenblick 
mich  verlassen  oder  selten. 
1816:  16.  Dezember:  Daniel  Hemmeler's  Benehmen  gegen 
mich.  Wiederholte  Rüge.  Befragung  vom  letzten 
Band  an  mich. 

So  weicht  Alles  von  mir!  Auch  er,  an  den  ich 
Alles  wende.  Kalte  Seele!  Diese  Pein  möge  dir 
nicht  vergolten  werden! 

18.  Dezember:  .  .  .  Und  heute  war  auch  der  Tag, 
an  dem  ich  dem  Daniel  Hemineler  bittere  Vorwürfe 
wegen  seinem  Betragen  gegen  nii<  Ii  machen  mußte. 
Ach!  daß  ich  ihm  so  anhänge,  um  ihm,  gewiß  aus 
Liebe,  derlei  Vorwürfe  macheu  zu  müssen;  aber 
Er  treibt  es  zu  arg.  Alles,  Alles,  was  ich  ihm  an 
den  Allgen  ansehe.  Alles  tlnie  ich  ihm  zu  Gefallen 
und  überhäufe  ihn  mit  Liebkosungen  aller  Art. 
Wenn  icb  ihn  betrachte,  seitdem  der  unselige 
Geschlechtstrieb  in  ihm  erwacht  ist^  so  muß  ich 
diesen  verwünschen;  denn  mich  vergißt  Er  imd 
denkt  nur  an  das  Vergnügen,  Ball,  Mädchen  und 
Wein,  ohne  doch  ein  l^ufer  oder  Wüstling  zu  sein. 
Bedenke  ich  meine  traarigen  Umstände,  meine 
entsetzliche  Lage  und  den  Undank  des  Daniel, 
so  nimmt's  mich  Wunder,  daß  nicht  die  vollste 
Verzweifiiing  mich  ergreift.  Doch  Glauben  an 
Gott,  Pbilüso])hie,  Hoö'uung  —  das  hält  mich  empor! 
21.  Dezember:  Dem  Daniel  Hemnieler  Vorwürfe 
machen  müssen:  a.  daß  Er  den  20.  Dez.  Abends 
den  ganzen  Abend  bis  8  Uhr  ausgeblieben;  b.  daß 
Er  bis  ühr  den  21.  Vormittags  Stunden 

lang  bei  Vogel  geblieben, 

Jahrbuch  Y.  88 
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1816:  22.  DeseniW:  Dem  Daoiel  Hemmder  einige  «ehr 
h«rbe  Vorwürfe  machen  mflsflen,  «eil  Er  ohne  alle 

Aufmerksamkeit  für  mich  sich  nur  mit  Andern 
beschäftigt  und  ungeachtet  aller  liebreichen  und 
ernsten  £rumhnuDgen  mich  stehen  läßt.  Dann 
ihm  Geld  gegeben,  um  einen  Schoppen  m  trinkco. 
Dann  ihm  erlaubt^  hia  um  10  Uhr  Abends  die  Berg- 
knappenmusik  anzuhören.  Sechs  ganze  Stunden  lang. 

25.  De/emlter:  Dem  Daniel  Heiniiicler  erltiulit, 
mit  seinen  Bekannten  spazieren  zu  gehen.  Er 
ging  um  >/s^  Uhr  fort  und  retumirte  um  5  Uhr. 
Ging  um  6  Ühr  wieder  fort  und  reluniirte  erst 
tun  Uhr. 

26.  Dttsember:  Dem  Daniel  Hemmeier,  dem  ich 
spaß  weise  Etwas  vorbrachte,  ohne  ihn  zu  be- 
leidigen, und  welcher  sich  plötzlich  in  ^feiner 
Eigenliebe  höchlichst  ergriffen  fühlte  [:Guug  mi, 
gnng  roi:),  derbe  Vorwürfe  gemacht  und  ihn  aus 
der  Stube  gewiesen. 

27.  Dezember:  Dem  Daniel  ü.  allerhand  gegeben. 

Frieden ! 

20.  Dezember:  Dem  Daniel  Hemmeier  erlaubt,  aus- 
zugehen. Er  ging  um  4  und  kehrte  erst  um  8  Uhr 
snrfick. 

30.  Dezember:  Dem  Daniel  H.  gegeben: 

1.  Einen  derben  Verweis  wegen  seiner  Saum- 
Seligkeit. 

2.  Eine  Brochttre. 

3.  Geld  für  Nenjahrsbelustigung. 

30.  DezemV>er:  Dem  Daniel  H.  gegeben  mm  Neu- 
jahrsgescheiik  ein  Jagdgewehr 

31,  Dezember:  Heute  war  Daniel  H.  fast  immer 
abwesend  und  dennoch  erlaubte  ich  ihm  noch,  zu 
sylvesteiD.  Er  blieb  auch  aus  von  5  Uhr  bis  11 
Uhr  Abends:  MSdchengesellachafb 
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So  schließt  sich  dieses  Jahr,  schrecklich  in  seinem 
Anfange,  traurig  in  seinem  Verfolge  und  entsetzlich 
in  seiner  Mitte;  endlich  in  den  Merkmalen  des 
Schrecklichen,  Entsetzlichen  und  Ungeheuren  am 
Ende,  ohne  Aussicht,  mit  einer  unendlichen  Schulden- 
last, A'^erzweiHung  im  Herzen  —  ach!  wer  hilft 
mir?  Da  mich  Alles  verläßt,  so  muß  ich  selbst 
für  mich  sorgen!!! 

Jacta  est  alea! 

Mit  Dir,  o  Daniel,  bin  ich  sehr  unzufrieden;  es 
ist,  als  wenn  der  Dämon  der  Zerstreuung  oder 
aber  der  Gleichgültigkeit  gegen  mich  in  deine 
sonst  gute  Seele  gefahren  wäre.  Ach!  ich  ver- 
diene das  nicht;  denn  innigst  liebe  ich  dich  und 
wünsche  dir  allen  erdenklichen  Segen,  alles  mög- 
liche Glück  und  Heil.  Ach!  daß  du  mich  mißkennst! 

So  rollt  das  Jahr  ab  und  läßt  mich  eiusamlich! 
1817:  Anfangs  Januar:  Schön  begann  das  Jahr  1817 
—  war  aber  nicht  gut  im  Verfolge.  Ach!  guter 
Daniel,  hab'  ich  auch  gegen  dich  gefehlt,  so  ver- 
zeihe; denn  dein  kalt  verwerfeudes  Wesen  könnte 
mich  verzweifeln  machen. 

Man  könnte  mich  fragen  —  warum  den  Daniel 
80  in  den  Strudel  der  Vergnügen  werfen,  währentl 
du  es  ihm  selbst  verboten  hast?  —  Am  Neujahr 
feierte  ich  meine  seligsten  Stunden  im  Kreise 
meiner  Geliebten.  Warum  fehlte  da  Daniel?  Warum 
betrug  Er  sich  schon  am  Morgen  kalt?  Warum 
blieb  Er  aus,  da  Er  doch  wußte,  wie  sehr  ich 
daran  hing,  ihn  auch  bei  mir  am  Abendessen  zu 
sehen?  Warum  mußte  ich  selbst  ihn  holen?  O,  das 
war  für  mich  ein  Todesstich!  Ich  sah  nun,  daß 
Er  mich  gar  nicht.  Andre  aber  über  Alles  liebt!  O 
Gottj  welche  marternde,  verzweifelnde  Empfindung! 
Dies  betäubte  mich  fürchterlich,  brachte  mich  halb 
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cur  Wutb,  Aeh !  die  grimmige  EmpfinduDg  folgte 
mir  nach.    leli  trank  immer  mid  immer  mehr, 

bis  ich  von  Tumult  zu  Tumult  »tttrzte    Da,  da  ver- 

iritk  «ich  der  Mensch  mit  <lor  p:lühcndeü  Phantasie. 
I)L  S\\  egen  geschah,  was  leider  geschehen  ist.  Hätte 
Daniel,  eingedenk,  daß  ich  ihn  &o  manchen  Abend 
vermißte,  den  Nettjahrsabend  mit  mir  gefdert  — 
o,  ich  würde  nie  so  derbe  tunniltnirt  haben. 
1817:  8.  Januar:  Cintt  ^ohe,  daß  au  mir  geholfen  verde. 
l'i.  .Tnniiar:  Dtiii  Daniel  H.  gegeben  ilüller'b 
Schweizergeschichte  in  4  Bänden. 
Ende  Januar;  Seit  dem  15.  dem  Daniel  allorhand 
geadi^ikt  und  Er  bringt  mich  daffir  in  Yersweiflung. 
Ende  Marx:  "WHhrend  dem  MiSrz  dem  Daniel 
und  .seinen  Kameraden  sehr  viel  an  Wein  und 
Objekten  zum  Vergnügen  geschenkt,  damit  sie 
sehen,  daß  ich  ihnen  dergleichen  in  Maaße  sehr 
wohl  und  gern  gOnnen  möge. 
6.  April:  Dem  Daniel  Henuueler,  meinem  Sub- 
stituten, vorgestellt:  1.  für  seiiion  Kr.ijKr  Soif^o 
zu  tragen;  2.  dfe  Zerstreuungen  cinziLstellen;  3.  die 
beiden  Mädchen  aufzugeben  und  i,  mit  Vogel 
und  Tröech  weniger  Umgang  za  haben;  Überdies 
mir  melir  lEVeundschaft  und  Liebe  au  schenken. 

losonders  soll  £r  aufrichtig  und  aufmerksam 
sein.  —  Welch'  Alles  Er  auch  mit  Mund  und 
Hand  versprochen. 

Dazu  erlaubte  ich  ihm,  Montag  den  7.  hujus 
auf  Aarburg  zu  gehen,  seine  Schwester  und  seinen 
Schwager  zu  sehen. 

Daniel  Hemmeier  freht,  wegen  Langeweile,  mit 
Vogel  und  Tröscü  spazieren  ins  Bad  seit  Uhr 
bis  S  Vhr. 

Den  7.  April  befand  sich  Daniel  Hemmeier  den 
ganzen  Tag  abwesend  in  Aarburg  und  retumhrte 
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erst  um  i/s9  Uhr  mit  swei  Schwestern  und  seinem 

S<!h  wager. 

Den  8.  April  blieb  Er  bis  10  Uhr  MorgeDS  weg 
und  ich  versah  indessen  aeine  vices. 

Mit  dem  Daniel  Hemuoeler  einen  Lohuvertrag 
errichtet  bis  1.  Juli  1817. 

Heute  spürte  Daniel  Hemmeler  erst  die  Folgen 
seiner  Reise  auf  Aarbnrg  (lur<  h  FauUieit,  Mattig- 
keit uiul  Schmerzen  in  den  Waden  und  am  Fuß, 
Erhitzung  uud  Abgespanntsein.  Fast  den  ganzen 
Nachmittag  lag  Er  faul  da  oder  befand  sich  bei 
Vogel.  Daselbst  cwetmal. 

9.  April:  Daulel  Hemmeler  spürt  noch  immer  die 

Folgen  der  Anstrengung  nach  Aarburg  durch 
Sehinerzen  auf  der  Fußballe  und  in  den  Beineo^ 
dann  Eugbrüotigkcit,  Schweiß  des  Naclits. 

Daniel  Hemmeler  überläßt  sich  schon  wieder 
der  Zerstreuung  bei  Vogel  und  Viktoria  Dennler, 
vernachlSssigt  mich  und  seine  Studien. 

10.  April:  Er  läuft  ZU  Vogel;  gibt  sich  selten 
mit  mir  ab;  sagt  mir  offen,  daß  Er  Andre,  z.  Ii. 
Viktoria  D.,  mir  vorziehe  und  malt  für  selbige 
(Oster-)  Eier  aus,  statt  zu  studireu,  verbraucht 
mehrere  Stunden  dafür  und  arbeitet  für  Audre 
Sfter. 

Abends  verweilt  £r  von  7  bis  8  Uhr  bei  Vik- 
toria Dennler. 

Was  soll  ich,  Verlassener,  bei  solchen  Connexioncn 
denken  ?  O  daß  ich  diesen  Menschen  je  so  selbst- 
stfindig  machte!  Besser  wäre  es  für  mich,  den 
Tod  au  erhalteui  ohne  ihn  selbstmörderisch  au 
suchen.  Abor  Gott  wird  helfen! 
Den  11.  April  mit  Daniel  Hemmeler  gesprochen  und 
ihm  ernstliche  Vorstellung  gemacht: 
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ft.  seine  DUtraktionen  zu  meiden, 
b.  dann  seinen  Studien  mehr  Fleiß  und  mir 
mehr  Liebe  zu  schenken. 

Welches  Er  auch  versprochen. 
1817:   13.  April:    Daniel  Ilenmieler  geht  um  1  Uhr  aU8 
und  bleibt  bis  2  Uhr  bei  Lise  Mulimentlialer. 

Daniel  Hemmeier  geht  aus  zu  Vogel  von  Ya< 
bis  ^  8  So  ^  ^  oft  maam! 
Den  16.  April  befand  sidi  Daniel  i/j  Stande  bei 
Vogel  und  Trösch,  welche  jVTessieurs  auob  unseren 
Unterricht  um  6  Uhr  unterbraelien. 
17.  April:  Verdruß  mit  Daniel  Herumeier,  weil 
Er  oft  weggeht  und  niemals  mich  für  den  Unter- 
richt begrüßen  mag.  Doch  am  gleichen  Abend 
Frieden. 

Den  19.  April  gebt  Daniel  Honmeler  bis  1  Stande 
sn  Yogel. 

Der  Daniel  Hemmeier  bleibt  von  '/j?  bis  9  Uhr 
bei  seinen  Freunden  Vogel  und  Trösoh  und  im 
Wirthahause. 

20.  April:  Danid  Hemmeier  gebt  um  %  auf  4 
Uhr  weg  zu  Viktoria  D^mler  und  bleibt  bis  */4 

auf  5  Ubr  \ve<r. 

Dann  geht  Gleicher  um  1/2''  Uhr  wieder  weg 
und  zwar  mit  dem  fast  betrunkenen  Vogel  — 
kömmt  erst  um  '/a^  Uhr  wieder. 

21.  April:  Daniel  Hemmeier  geht  mit  Viktoria 
Denoler  »parieren  während  1.  Stunde. 

Idem  thut  nicht  viel  und  geht  von  '/^  auf  5 
bis  V26  Uhr  zu  Viktoria  Dennler. 
2'\  April:  Mstr.  Daniel  Hcninieirr  «x^ht  f^pazieren 
mit  Vogel  Ys  Stunde  lang,  unch  verlaji.-)eiid. 

Daniel  Hemmeier  geht  zu  Viktoria  Dennler  */j 
Stande. 
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]( 1(111  geht  zur  Gleichen  uud  bleibt  weg  5 
Vit  ru  Ist  linden  lang,  ohne  den  Effekt  hervorzu- 
bringeü.  Uer  Esel!  .... 
1817:  27.  April:  Daniel  Hemmeier  geht  um  5  Uhr  weg 
zu  Viktoria  Dennler  und  bleibt  weg  bis  8  Uhr. 
28.  April:  Daniel  Hemmeier  steht  alle  Morgen 
spät  auf:  circa  8  oder  8  Uhr.  loh  mag  ihm 
das  gtSnnen;  dooh  wtinsohte  ich  dann  auch,  en  retour 
^gard  ffir  mich,  Aufmerksamkeit  und  was  ich  gar 
nicht  erhalte. 

Ende  April :  Auf  den  ganzen  Monat  bleibt  Daniel 
weg  =  Tage  6,  Std.  2^U. 

2.  Mai:  Daniel  H.  geht  zur  Viktoria  Dennler 
und  bleibt  vor  dem  Eßen  2%  Stunden  lang  weg. 
Nachts  11  Uhr  geht  Er  zu  Viktoria  D.  und  retumirt 
um  4  Uhr  Morgens. 

4.  Mai:  Wie  drängt  man  mich  von  allen  Seiten! 
Eltern,  Gerber,  Daniel,  Pf.  Wagner,  Geschwister! 
Ich  soll  heiratben!  —  Was?  Geld!  ...  eigene 
Wahl!  aber  durch  Vaters  Seufzen  hervorgebracht. 
Oft  bereut,  ach,  ohne  Hoilhung  zur  Wiederkehr. 
Elendes^  schreckliches  Leben!  Damit  meine  Um- 
gebungen fröhlich  sein  und  lustig  oder  bequem 
leben  können,  soll  ich  elend  sein. 

Heirathen  soll  ich  bei  schrecklichem  Mangel, 
beim  Dasein  meiner  vielen  Schulden,  bei  schreck- 
licher Thenerung,  bei  halber  Dienstlosigkeit,  ohne 
Stand,  ohne  Patent^  ohne  Aussichten,  ohne  Hoff- 
nung, krSnklioh  Gotl^  welche  Dunkelheit ! 

Wenn  ich  mein  ganzes  Leben,  wenn  ich  mein 
Sein,  Thun  etc.  betrachte,  so  nimmt  mich  Wunder, 
daß  ich  noch  bin.  Wie  viel  Undank  muß  ich 
ansehen!  Genüsse  habe  ich  keine  und  für  die 
Zukuuft  keine  Erwartung,  als,  wenn  ich  heirathe, 
die  Auwartschaft  auf  ein  elendes  kurzes  Leben. 
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Nein,  ich  beirathe  niehf,  bis  —  kOqterliob,  Öko- 
nomisch and  ab  Seite  meines  Patentes  bessere 
Zeiten  da  sind.  Ich  bin  es  der  ersttii  Pflicht, 
meiner  SelbsterhaltuDg,  schuldig.  Wer  will  mir 
dies  wegraisonnieren?  —  Gewiß  Niemand. 

Mit  dem  Daoiel  H.  ernstliche  BUokspraehe  ge- 
nommen, mehr  Aufmerksamkeit  mir  zu  schenken. 

Ihm  gesehenkt  Schlenbach's  Welthistorie  mit 
Kupfern. 

Daniel  U.  geht  um  1  Uhr  zu  seinen  Freuuden 
und  retuniirt  naoh  </a2  Uhn  Mich  läßt  er  alleio. 
Dan.  H.  geht  an  *!^  auf  2  Uhr  wieder  sa  seinem 

Vogel  und  Trösch  —  um  zu  spazieren  auf  St. 
Urban  und  kehrt  erst  um  ^\  auf  8  Uhr  wieder. 
So  bin  ich  immer  einsam!  Soll  das  Aufmerk- 
samkeit sein? 
1817:  7.  Mai:  Ich  muß  mein  Leid  bemerken,  daß  Daniirl 
H.  tagtäglich  negli^M  iner  wird.  Wenig  Aufmerk- 
snmkoit  zript  er  mir,  denn  von  den  eheniiiligcn 
gemeiuerr)  Yen  ioliluugen  will  der  juntje  Herr  nichts 
mehr  tliun.  ich,  der  ich  eine  unbegrenzte  Auf- 
merksamkeit habe,  kann  anf  s^ne  Dienste  nicht 
mehr  reclinen ;  von  seiner  Aufopferung  ist  längst 
keine  Rede  mehr.  Ach !  ich  fürchtete  nicht  vergeblich 
dctt  INTomcnt  seines  Ausüugs  zu  Freunden  außer» 
halb  dem  Hause! 

Daniel  H*  kdbrt  aidi  an  meine  freuodscbaftlichen 
Winke  wsgm  seiner  nicht  gani  seltenen  Unord-« 
nung  nicht.  Gebe  ich  Erinnerungen,  Ermah- 
niinf^cn,  <?ü  werden  sie  entweder  bald  vercrossen 
oder  übel  aufgenonin>eK,  weil  Er  in  großen  l'n- 
willen  geräth,  wenn  man  seine  geglaubte  infaiii- 
bilitlt  antastet.  Wenn  ich  endlieh  barsch  rede, 
so  hilft's  ein  paar  Tage,  und  dann  ist^s  bald  wieder 
im  Alten.  —  —  —  Ordnung,  Produkt  der 
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Regelmäßigkeit  muß  sein,  muß  vom  1.  Juli 
an  streng  eingeführt  und  beobachtet  werden;  oder 
lieber  will  ich  sterben,  ungeachtet  ich  an  Daniel 
H.  unendlich  und  so  hänge,  daß  ich  ihn  über 
Alles  liebe,  aber  nicht  über  Alles  schätzen  kann! 
1817:  8.  Mai:  Daniel  H.  geht  auf  eine  Stunde  nach  dorn 
Musterplatz,  kömmt  dann  um  2  Uhr  wieder  mit 
Vogel,  macht  sich  mit  ihm  bis  3  Uhr  in  meinem 
Zimmer  lustig;  ich  gab  Beiden  3  Schoppen  AVein 
und  Haselnüsse;  dann  geht  er  damit  weg  um 
3  Uhr  und  returnirt  um  4  Uhr. 

Daniel  H.  geht  wieder  auf  '/a  Stunde  weg. 

Idem  geht  um  auf  6  Uhr  weg  mit  Vogel 
und  kehrt  wieder  um  Y|7  Uhr.  Daun  kommt 
Vogel  und  geht  erst  um  7  und  Uhr.  Daniel 
H.  entfernt  sich  zum  Balle  um  8  Uhr. 

Zum  erstenmal e,  mein  Daniel!  für  dich  Ball! 
ach!  folgenreicher  Schritt!  ich  —  warnte  brüderlich, 
aber  achlü 

Ja!  dieser  Ball  war  folgenreich  für  mich! 
Denn  er  ölTnete  mir  die  Augen  über  Daniel  und 
zeigte  mir  ihn  in  seiner  ganzen  Blöße!  O  ich  Thor, 
der  ich  ihm  zu  Liebe  meine  Harfe  verbrannte!  — 
Nicht  zu  rechnen,  daß  Er  mich  nicht  einmal  um 
meine  Einwilligung  befragte,  kömmt  der  Herr 
erst  um  3  und  >/,  Uhr  Morgens  heim  und  belohnt 
mich  dann  noch  sonst  mit  Undank.    Der  Elende! 

9.  Mai:  Daniel  H.  geht  erst  um  9  Uhr  aus  dem 
Bette  und  ging  bis  11  Uhr  weg.  Den  ganzen 
Nachmittag  schob  Er  sich  von  einem  Sessel  zum 
andern.  Dann  geht  Er  um  '/j7  Uhr  und  returnirt 
erst  um  8 ',4  Uhr  heim,  etwas  beUbelt.  Daun  geht 
er  um  11  Uhr  zum  Tanze  imd  returnirt  um 
•/j6  Uhr. 

10.  Mai:  Mit  Daniel  H.  lange  Rücksprache  ge- 


—   602  — 


halten  wegen  seinem  Verhalten.  Ich  gönne  ihm 
Freunde,  icli  bin  glücklich  dabei!  aber  Er  soll 
Vernunft  dareinsetzen  und  mich  nicht  nur  nieht 
so  vernachlässigen,  sondern  seine  Liehe  mit  meinen 
Aufmerksamkeiten  in  das  völligste  Gleichgewicht 
setzen,  da  ich  der  Schöpfer  seiner  vielen,  vielen 
Freuden  bin!  Ach!  er  verspricht  wohl,  ob  Er'e 
auch  halten  wird?  Hoffe. 

Daniel  H.  geht  von  9  bis  10 V4  Uhr  wieder  zuiA 
Tanze  und  kommt  halb  krank  heim.   Ich  laufe 
ftir  ihn  in  die  Apotheke. 
1817:  11.  Mai:   Daniel  ist  den  ganzen  Tag  theils  krank, 
theils  zu  Allem  untüchtig. 

Dem  Daniel  in  seiner  Krankheit  treulich  ab- 
gewartet 

Dem  Daniel  H.  habe  ich  zwei  Clystiere  gegeben 
und  ihm  bis  10  Uhr  Abends  abgewartet  und  geholfen. 

Den  20.  und  21.  Mai  bleibt  Daniel  H.  von  9  Uhr 
bis  um  1  Uhr  des  Morgens  fort.  Ich  muÜ  wachen 
und  für  ihn  im  Schweiß  erkalten. 

21.  Mai:  Daniel  H.  thiit  den  ganzen  Tag  nicht 
viel,  einige  Briefe  ausgenouimeu.  Xsachtß  von  9  Uhr 
bleibt  Er  bis  Val  Uhr. 

22.  Mai:  Der  arme^  von  Viktoria  Denuler  ge- 
plagte Daniel  H.  verzweifelt  fast^  ist  bis  um  5  Uhr 
Abends  zu  Allem  untüchtig,  wo  Er  dann  bis  7 

Ulir  arbeitet. 

28.  Mai:  Daniel  H.  kommt  mit  Viktoria  D.  wieder 
zum  Frieden;  ich  begebe  mich  deswegen  und  um 
zu  traktiren  zu  derselben  und  verwende  mich 
mit  Worten  und  Geschenken  bei  ihr  eine  Stunde 
lang. 

25.  Mai:  Daniel  H.  bleibt  von  1  Uhr  bis  8  TThr 
weg  und  ist  bei  Viktoria  D.  £r  behandelt  mich 
sonderbar,  nachlässig  und  auf  alte  Art. 
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1817 :  20.  Mai :  Daniel  H.  bleibt  des  Abends  von  10  bis 
1  Uhr  Morgens  bei  Klisabeth  Bracher. 
Ende  Mai :  Auf  den  ganzen  Monat  bleibt  Heouneler 
weg:  9  Tage. 

I.  Juni:  War  Daniel  H.  den  ganzen  Tag  an- 
tflchtig  und  krank;  idi  «artete  ihm  ab  und  pflegte 

sein. 

Den  10.  Juni  —  ist  Daniel  TTemrneler  10  Stunden 
zu  Allem  unfiihig,  weil  er  Abends  vorher  ribotieite 
bis  um  12  Uhr,  wo  ich  wachen  muJ3te. 

II.  Jum;  Daniel  H.  abeentirt  sich  seit  11  Uhr 
des  Morgens  bis  Abends  um  aeht  Uhr. 

Den  12.  Juni  —  befand  sich  Daniel  H.  den  gan- 
zen Tag  krank.  Ich  wartete  ihm  ab  und  gab  ihm 
Arzneien. 

Den  13.  Juni  befand  sich  Dauiel  H.  den  ganzen 
Tag  krank.  Ich  wartete  ihm  ab  und  gab  ihm 
viele  Aranden. 

Er  ist  entsetzlieh  ungeduldig,  dgensionig  und 
bös,  daß  man  kaum  bei  ihm  aushalten  kann. 

14.  Juni:  Derselbe  geht  2  Stunden  zu  Viktoria  D. 

15.  Juni:  Daniel  H.  bleibt  3  Stunden  weg  bei 
Viktoria  D.  I<Iicht  zu  rechnen,  wie  oft  £r  seine 
Arbeit  vemacblSssigt^  Sachen  verschiebt^  Nidits 
thut.   O  tempore,  o  mores! 

Den  21.  Juni  —  ist  Daniel  H.  den  gansen  Tag 
nicht  tauglich  und  schwärmt  doch  herum. 

23.  Juni:  Aul<uuft  von  Vogel  und  Trösch  — 
derbe,  nachdrückliche  Rücksprache  mit  Dauiel  H. 
wegen  dem  künftigen  Umgang  mit  ihnen. 

Öftere  Abwesenbeit  des  Daniel  H.,  die  ich  nickt 
einmal  notire,  weil  sie  zu  häufig  kömmt 

24.  Juni:  Daniel  H.  geht  auf  1>/]  Stunde  au 
Vogel  und  versäumt  allerhand. 
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1817:  dO.  Juni:  Dem  Daniel  H.  Vorstellung  gemaoht  et 
alia. 

Wann,  o  Schicksal,  wann  wirst  du  mich  he- 

günstigen?  Elendes  Leben,  wo  meiner  Jugend 
Rest  planlos  und  ungenützt  hingeht!  Und  dennoch 
arbeite  ich  rastlos!  (),  daß  doch  Niemand  einen 
Augenblick  leichtsinnig  ^yäreI  —  O  unseliges 
Schuldenmachen ! 

Bald,   bald,   wlmiu    Gott   nicht  hilft  — 

ist's  aus,  dann  vermag  Niemand  nielir  mich  zu 
retten!  O,  daß  ich  noch  einmal  ganz  schulden- 
frei sein  kiHHite!  Noch  einmal  —  nie,  nie 

würde  ich  mehr  so  handeln  —  wie  vorher!  Wie 
kann  der  Körper  gedeihen,  wenn  immerwährende 
Unruhe  die  Seele  hinwirft?  —  Wie  kann  ich 
einen  Gedanken  mit  Festigkeit  verfolgen,  wie  seine 
Ausführung  mit  Energie  hethätigen,  wie  auf  freiem 
Spielraum  mich  bewegen,  wenn  alle,  alle  Be- 
rührungspunkte sklavisch  mich  fesseln  —  Alles 
mich  kettet?!? 

80.  Juni:  Disput  mit  Daniel  Hemmeier  wegen 
Undank. 

Ende  Juni:  Auf  den  ganzen  Monat  bleibt  Daniel 

Henuui  U'r  weg  :  9  Tage,  nicht  zu  rechii.  n  kleinere 
Abwesenheiten,  Arbeiten  für  sich  und  zahlloses 
Andre! 

5,  Juli:  Daniel  Hemmeier  uokturuirt  bei  Viktoria 
Dennler  wie  auch  schon  am  8.  Juli. 
(3.  Juli:  Einsam  sitz'  ich  hier,  kein  Daniel,  der  mich 
tröstet,  mich  aufrecht  hält  und  mir  beisteht,  wenn 
schwache,  melancholische  Stunden  mich  umdüstern. 
•  Welch'  ein  Mensch!  Wo  ist,  wo  bleibt  die 
Freundschaft,  die  er  so  hoch  preist?  Wo  sein 
hohes,  inniges  Gefühl  für  mich?  Ach,  es  leht 
nur  in  seinem  Innern  und  sein  Aeußeres  wendet 
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sich  zu  Andern,  die  keinen  Anspi  luli  auf  ihn 
haben,  als  die  Macht  der  Gewohuhcit  iin<l  den 
Titel  des  bloßen  Umgangs.  Wo  sind  die  seligen 
Zeiten,  da  Kr  nur  in  mir  und  durch  mich  lebte? 
Wo  die  Verliältnisse,  die  ihn  allein  an  mich  ban- 
den? Wo  die  lleize,  die  er  einzig  in  meinem 
Umgang  fand  ?  —  Achl  von  allem  dem  ist  nichts 
mehr  vorhanden,  als  das  traurige  Andenken,  das  mir 
nur  schmerzhafte  firinoerungen  gibt!  Und  nun,  was 
ist  zu  tbun  —  bei  solcher  Sachlage,  wo  ich  mit  großem 
Aufwände  von  Kräften,  mit  Zeitverlust^  mit  star- 
kem Geldauslegen,  selbst  auf  Kosten  meiner  Ehre 
und  mit  enormen  Schulden,  ohne  Kredit,  ohne 
Gesundheit  —  keine  Zwecke  erreicht  habe,  als 
die,  welche  der  Zufall  mir  in  die  Hände 
schickte  oder  in  njeine  Lebensbahn  warl  V??  -— 
 Aenderuiig,  Besserung,  HciuiDung  der  Leiden- 
schaften, Herrschaft  der  Verniinlt!  Aber  dann 
auch  Kälte  gegen  Daniel,  Znrii<  k/i(  Imn;:  vun  ilini, 
Ernst  gegen  ihn  und  öftere  Objurgatiou  mit  Ver- 
nunft. —  —  Hai  herrliche  Jiäthe,  wenn  man 
noch  im  Labvrinth  der  schrecklichsten  Verhält- 
nisse  ist  uti'I  ohne  ein  Wunder  sich  nicht  heraus- 
winden kann!  O,  wenn  ich  noch  einmal  wieder  auf 
den  alten  Standpunkt  käme,  wie  wollte  ich  mich 
ändern,  wie  meinen  ehedem  festgesetzten  Lebens- 
plan konsequent  ausführen!  O  Deus  adjuvet! 
Möge  es  noch  heute  geschehen!  Dann  würde, 
dann  müßte  eine  neue,  herrliche  Morgenröthe  auf* 
gehen  in  Erkennung  wie  im  Handeln! 
1817:  Den  6.  Juli  —  geht  Daniel  H.  wieder  am  Abend 
1  Stunde  fort  und  richtet  Verdruß  im  Hause  an. 
7.  Juli:  Derselbe  ist  den  ganzen  Tag  krank;  ihm 
eine  Arznei  gegeben.  Des  Abends  ein  schreck- 
liches Wetter;  Einschlag  in  lileybach. 
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1Ö17:  8.  'Tnli:  Von  .J.  .1.  Christen  Avis  vom  Leeraus- 
•^elien  meiner  LotteritzcHoln  Soll  ich  denn  Alles 
verlieren  und  will  Xieniaiid  uud  Dichte  mir  helfen  ? 

10.  Juli:  Daniel  H.  gebt  am  9.  Jnli  den  ganzen 
Tag  fischen. 

11.  JuH:  Von  Bruder  Emanuel  Deagouttes  einen 

impertinenten  Brief  em]ifangen  .  ,  . 
14.  Juli:  Von  nun  an  bemerke  ich  Daniels  Ab- 
wesenheiten, Eutferouogen  und  Kegelluüigkeitcn 
nicht  mehr.  Es  gibt  mir  au  viel  an  thun.  Das 
bemerke  ich  noch,  daß  Kr  iu  diesem  Monat  bei  6 
Stunden  sich  hin  und  her  abscntirtc  und  mich 
unendlich  reizte.  Dennoch  will  ich  hofllen,  es 
werde  Alles  noch  zum  Besten  kehren  und  iu 
dieser  Voraossetaung  und  weil  mir  aolche  Noten  zu 
viel  sa  thun  geben,  unterlasse  ich  ea.  Ebenso 
mit  dem  Geben  und  Sehenkan. 

16.  .luli:  Mit  Sack  und  Pack  (rezfii?elt,  d.  i.  delo- 
girt  tmd  iu's  neue  Haus^  den  Bärenstock,  traus- 
portirt. 

85.  JuK:  —  Damel  —  ich  rufe  wie  einst  Gott 
unser  Herr! 

Saul,  Saul,  was  yeffolgest  du  mich?  —  denk*  an 
Donnerstag!!  I 


Damit  bricht  Franz  De^onttes'  Tagebuch  plötsUch 

ab  —  es  schließt  mit  einer  Drohung,  welche  besagen 
will,  der  Schreiher  werde  es  dem  Heronieler  nie  vergessen, 
daß  dieser  am  Donnerstag,  beim  Einzug  in  das  neue  ge- 
mdnsame  Heim,  den  etsdhntan  Fried«»  iu^  Hans  nicht 
habe  bringen  wollen  I 

tn  diesem  Tagebuche  vielfach  rührenden  Inhalts  hat 
der  Litbliaber  Hemmeler's  mit  großer  Peinlichkeit  -tlb-t 
über  die  unbedeutendsten  GeringfügigkeiteQ,  die  er  seinem 
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Liebsten  zuwendete,  genati  Buch  geführt  und  alles  mit  dorn 
Kosteupreise  verbellen;  da  Huden  sich  immer  wieder 
Speisen,  wie  Brüdchen,  Brezeln^  Kuchen,  Eier,  Zucker, 
Chooolade,  Thee,  Hildi,  Bonbona,  Niiaae,  IQi«cben, 
Tmaben,  Wein,  Llquenr,  Medisin  und  ihr  Geldwert  und 
zwischendurch  Au.sstattung.sgegenstände,  wie  Striini])fe, 
eine  seidene  Weste,  ein  Spazierstock,  ein  Jagdgewehr  und 
deren  Küsten  —  alles  für  den  Hemmeier  bestimmt  — 
aufgezeichnet.  Und  diese  sdne  Eigenart  erklart  er,  indem 
er  —  das  einaige  Mal  an  seinen  Leatt  sieh  wmdend  — 
in  seinem  Tagehnche  niederschreibt: 

1816:  21.  Dezember:  Dem  Daniel  Hemmeier  allerliund  zn 
Gefallen  gethan,  mit  Aufmerksamkeiten  aller  Art. 
Du,  der  du  einst  etwa  dies  lesen  mögest^  glaube 
nicht,  daß  PraUsucbt  die  Feder  fahrte,  ala  ich 
da^  was  ich  dem  Daniel  H.  that^  fleißig  aufeachnete. 
—  Nein!  gewiß  nicht.  Sondern  einzig  die  Sucht, 
um  mich  von  Zeit  zu  Zeit  zu  crinncni,  daß  ich 
meine  Liebe  zu  ihm  in  allerhand  kleinen  Aufmerk- 
samkeiten zeigte  und  zugleich  damit  Er  mir  nicht 
vorwerfen  kOnne,  Uth  besolde  ihn  an  wenig. 

So  nahte  denn  wohl  vorbereitet  die  Katastrophe. 
Desgouttes  versuchte  noch  einmal,  den  Ilenmieler  zu  er- 
weichen; ergab  diesem,  während  er  krank  lag,  seine üut- 
lassnng;  es  geschah  das  in  keiner  andem  Absicht,  ala  den 
Jfingling  „in  sich  selbst  zu  nöthigen",  um  längeres  Ver- 
bleiben in  des  altem  Freundes  Hause  anzuhalten,  womit 
ja  dann  freilich  Desponttes'  Zweck,  den  Hemmeler  von 
sich  völlig  abhängig  zu  maehen,  beinahe  erzielt  gewesen 
wäre;  doch  war  die  Kündigung  dem  Uebhaber  im  ge- 
ringsten nicht  Emst^  denn  schon  bei  dem  ersten  Ausbruche 
des  Bedauerns  sdtens  des  Hemrader  blutete  adn  Herz. 
Hemmeler  aber  war  zu  kalt  und  zu  verschlossen,  als  daß 
er  sich  offenherzig  gegen  Desgouttes  hätte  aussprechen 
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'  mögen.  Die  Dienstmagd  Balöm«  Anderes  war  sehr  ver- 
wundert, als  sie  durch  ihren  Herrn  vier  Tage  vor  dem 
MurJt',  Ilm  25.  Juli,  erfuhr,  ihr  Neife  ITeniiufkr  komme 
fort ;  (k'iiii  HtTiHiiclfr  hatte  es  fler  Taute  vtThchwiegen 
und  nun  wollte  diese  iliu  nicht  l'ragen,  weil  er  krank  war. 
Am  26.  Juli  müssen  die  Spuren  geistiger  Verwirrung  bei 
Desgouttes  schon  recht  deutlich  hervorgetreten  sein;  deun 
der  Pfarrer  Friedrich  Kütimeyer,  der  ihn,  mit  dessen 
Vater  er  befreundet  gewesen  war,  an  diesem  Tage  in 
seiner  ueueu  Woitnung  zum  ersten  und  letzten  Male  be- 
suchte^ eilte  bald  weg,  weil  er  «us  De^outtes*  tiefli^eik- 
den  Augen  und  entflammtem  Geincht  schloß,  daß  es  mit 
ihm  nicht  ganz  richtig  sei;  Seine  Blicke  blieben,  so  sehr 
er  bemüht  war,  sich  Zwang  anzntnn,  wild  und  verstört. 
In  diesen  Tagen  des  eigentlichen  Mordentschlusses  be- 
lebte den  Verzweifelten  einzig  der  grobsiuuliche  Trieb 
des  Genusses  oder  der  unausweichliche  Drang  desMord^ 
mit  der  Absicht,  zum  Genüsse  zu  gelangen,  der  den 
Unglücklichen  zu  der  grausigen  Tat  bestimmt  LuVkmi 
mag.  Am  27.  Juli,  einem  Sonntng,  besuchte  er  noch  dt.» 
Abends  um  10  Uhr  die  Familie  des  Schreiners  Jakob 
Herzig  .Vater  nnd  traf  die  Eltern  und  das  achtjährige 
TOohterehen  bereits  ,im  Bette  an;  er  veranstaltete  mit 
Hülfe  des  zweiundzwanzigjährigeu  Sohnes  Jakob,  den  er 
fortschickte,  um  Wein,  l)i(r  und  Kssen  zu  holen,  ein 
(telage,  lud  welchem  er  viel  mit  dem  Sähfl  spielte  und 
den  einfachen  Leuten,  deren  Umgang  er  vor  anderen  den 
Yorzug  gab,  zeigte,  wie  schön  sein  ^bel  sich  bi^n 
ließe.  Am  Montag,  den  28.  Juli,  morgens,  begab  sich 
Desgouttes  in  das  Bett  des  Hemmeier  und  machte  LCi  iren 
den  F,rwachcnden  allerhand  unzüchtige  Geberden,  infolge 
deren  der  Ueberraschte  mechanisch  aus  dem  Bette  hcraus- 
und  wieder  hineinsprang  und  bestimmt  erklärte,  daß  er 
lieber  sterben,  als  dem  Willen  Desgouttes'  sich  fügen 
woUe;  nun  stdlte  sieb  der  Peiniger,  als  ob  der  erwartete 
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Widerstand  des  Jiiuglings  ihn  mit  Bedauern  und  Herze- 
leid erfülle,  er  bat  ihn  kiiieeud  uiu  \'erzeihuag,  die  er 
auch  erhielt,  und  venprach  ihm,  dergldchen  ihm  nidit 
mehr  suzumuten ;  dieses  ganze  Spiel  aber  führte  Des- 
gouttes  in  der  einzigen  Absicht  auf,  den  Hemmeier  mit 
einem  Federmesser,  das  er  bei  sich  fdhrte,  zu  verletzen 
«lior  zu  töten  und  ihn  dann  zu  vergewaltigen;  war  er 
dooh  mit  M<n^p]8nen  des  Nachts  eingeschlafen,  mit 
flolohen  in  der  JNaoht  aufgewacht  and  mit  ihnen  des 
Morgens  aufgestanden;  aber  als  er  nun  glaubte,  adn 
Opfer  beruhigt  ?,u  bähen,  und  seinen  Mordplan  ausführen 
wollte,  da  setzte  der  Bedrohte  mit  jammernden  Worten 
sich  zur  Wehr,  uud  mit  dem  Ausruf  des  Mitleids: 
„Lehel"  liefi  Desgouttes  noch  einmal  von  seinem  Vor- 
haben ab;  er  ging  in  sein  Schlafsnmmer  und  onanierte. 
Um  9  Uhr  begab  er  sich  zu  seiner  Zerstreuung  in  die 
Wohnungen  Herzig's  und  Braehcr's.  Wiihreud  des  Nacht- 
essens kam  die  Frau  Kosina  Dennler  zu  Desgouttes;  dieser 
verließ  den  Useh,  xeigte  ihr  sein  neues  Heim  und  be- 
merkte dabd,  daß  der  Hemmeier  das  sohOnste  aller 
Zimmer  habe;  so  könnte  doch,  meinte  er,  nichts  mehr 
fehlen  an  seiner  Zufriedenheit,  da  Ilemmeler  beinahe 
Meister  wäre  und  liätte,  was  er  wollte.  Noch  nach  dem 
Abendessen  rieb  er,  als  er  sich  mit  Hemmeier  allein  be- 
fand, nüchtern  dessen  Pndenda  mit  emer  Komposition  von 
Cantharidenessens,  Salmiakgeist  und  Oel  ein,  „bloß  um  zu 
beschauen";  dieses  hat  den  Hemmeier  „mannbarer"  ge- 
macht, aber  eine  Ejakulation  nicht  hervorgerufen.  Als- 
dann, gegen  10  Uhr,  ist  Desgouttes  wieder  zu  Bracher's 
gegangen,  hat  dort  eine  halbe  Stunde  verweilt  und  in 
•einem  klmnen  Rausche  von  allerhand  Sachen,  besonders 
aber  von  dem  Hemmeier  gesprochen,  wie  er  das  sdion 
vorher  p:egpn  ß  Uhr  getan  hatte.  Naehdcm  er  die  ein- 
faelien  Leute  verlassen,  lief  er  über  das  Kirchenfeld  zu 
einem  Mädclien,  das  er  beschlief,  und  traf  um  11  Uhr 
JahAKh  V.  ^ 
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wieder  in  fieinem  Hause  ein;  als  er  hier  sein  Zimmer  be^ 

trat,  rief  ihm  Hemmeier  zu,  er  sei  eben  noch  rechtzeitig 
eingetrotieii^  Desgouttcs  aber  scheute  sich,  zum  Hemmeier 
hinüber  zu  gehen,  weil  er  nicht  wollte,  daß  dieser  seine 
Trunkenlieit  bemerke.  Um  halb  12  Uhr  trat  er  an  die 
Tür  des  Schlafzimmers  der  Dienstinagd  Salome  Anderes, 
pochte  an,  gab  auf  die  Anfrage  der  Magd,  was  er  wolle 
und  ob  sie  aufstehen  solle,  die  Antwort  „neinl"'  und  giug 
wieder  fort.  ^Nach  festem  Schlafe  wachte  er  in  der 
Morgendämmerung  gegen  3  Uhr  mit  wehmütigen  Em- 
püadungen  auf,  erhob  sich,  ergriff  eine  kleine  Flasche 
Liqueur,  die  auf  dem  Ofen  stand,  und  trank  in  Hast  da- 
von; da  fuhr  ihm  der  Gedanke  durch  den  Kopf:  «Wie^ 
wenn  du  ihn  jetzt  tötetest?**  Und  dann  wieder:  «Wenn 
du  seiner  noch  vorher  genießen  würdest?*  So  stand  er 
im  bloBen  Hemde  in  seinem  Schlafzimmer  am  Ofen. 
Schnell  trank  er,  wie  um  sich  Mut  zu  holen,  die  Flasche 
bis  fast  auf  den  Grund  leer  und  geriet,  ein  zum  Morde 
geeignetes  Instrument  suchend  und  ein  Taschentuch  er- 
greifend, in  entsetzliche  Wildheit,  in  „ Kannibalen wut* ;  in 
der  Mittelstube  fand  er  einen  Pfriem,  warf  ihn  aber 
wieder  hin,  indem  er  dachte,  durch  ihn  würden  Hemmeler's 
Leiden  zu  lange  währen  und  die  lange  Leidenszeit  kf'mnte 
den  Mr»rder  verraten;  dann  stieß  er  auf  ein  irisch  go- 
schliitenes  ^lesser,  das  er  schnell  ergritl'  und  ötfhete; 
dieses  in  der  rechten  Hand  haltend,  stürzte  er  in 
Hemmeler's  Schlafzimmer.  Hier  lag  der  Schutzlose  mit 
unbedeckter  Brust  auf  dem  Kücken  im  Bette,  seine 
linke  Seite  dem  Trunkenen  •  zugewendet.  Dieser  suchte- 
mit  der  linken  Hand  die  Herzgegend  und  versetzte  ihm 
mit  dem  Messer  einen  Stich  dahin.  Mit  der  Frage:  »Was- 
soll  das?*  schlug  Hemmeier  die  Augen  auf,  schrie  zwei- 
mal laut  und  warf  sterbend  einen  wehm&tigen  Blick  anf 
seinen  unglücklichen  Mörder;  da  hörte  dieser  die  Magd 
vor  der  verschlossenen  Türe  fragen,  was  dem  Daniel 
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fehle,  weshalb  er  schreie,  und  er  gab  zur  Antwort: 
^ I lerameler  träumt  nur;  es  ist  uiclitsl*  Die  große  Menge 
de*  aus  der  Wunde  des  Yerbhitendeü  hervorsj)rudeli](len 
warnieu  Blutes  versetzte  deu  verstörten  Morder  in 
Schrecken  und  Grausen  und  er  rannte  in  sein  Zimmer,  von 
wirren  Gefühlen  bestürmt;  so  war  ihm  noch  nie  gewesen. 
Auf  ciDmal  wachte,  als  wenn  dem  Drama  der  Schlußakt 
fehlte,  seine  Wollust  auf  und  gin^  selinell  in  Satyriasis 
über;  er  eilte  in  das  Zimmer  des  Henimeler  zurücl^  und 
deckte  den  verblutenden  Körper  bloß;  allein  der  Anblick 
des  Erstarrenden  erfüllte  itin  mit  physischem  Abscheu 
gegen  Befriedigung  seiner  Sinnenlust.  Boshaft  wütend^ 
über  die  Unmögliehkeit,  unter  solchen  Umständen  Wollust 
ausüben  zu  können,  goß  er  ein  Fläschchen  Soheidewasser 
auf  die  Geschlechtsteile  seines  Opfers  hin  und  fühlte 
jetzt  auch  moralischen  Abscheu  gegen  die  Luststillung; 
80  ergriff'  er,  wie  zum  Abschied,  des  Geliebten  Hand  und 
zog  die  Decke  über  den  Leib  des  Sterbenden  bis  an  den 
Hals;  sein  Entsetzen  ^ing  in  Wehmut  und  völlige  Ab- 
spannung über  und  so  drückte  er  dem,  den  er  über  alles 
geliebt  hatte,  die  An<^en  zu.  Dann  packte  ihn  die  Angst 
vor  Entdeck unsr,  die  Furcht  vor  der  Schande,  welche  er 
seiner  Familie  InTeitef,  und  er  kroch  anf  allen  Vieren 
durch  das  Mittelziumier,  dessen  Fenster  nicht  verschleiert 
waren,  in  sein  Schiafgemach,  kleidete  sich  au  und  verließ 
das  Haus  —  ohne  Plan  und  ohne  klare  Besinnung.  Er 
fühlte  noch  große  Liebe  zum  Leben,  war  sich  noch  nicht 
klar  über  den  unersetzlichen  Verlust,  den  er  sich  selbst 
bereitet  hatte,  und  wähnte  noch,  der  Welt  durch  ein 
nützliches  Lehen,  dem  er  fortan  sich  widmen  wollte,  mehr 
bieten  zu  können  als  durch  einen  schimpflichen  Selbst- 
mord. So  wurde  er  gefangen,  verhört^  verurteilt  und  ge- 
richtet, wie  im  L  Abschnitt  dargestellt  ist. 
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lY.  Die  Beurteilung  des  Falles  üefigouttes 
durch  Zschokke  and  Höttli. 

In  Heinrich  Zachükke'ü  „Gespräch  über  «.iie  Liebe"  leukt 
aicb  die  Unterhaltung  .gleich  anfangs,  wie  dies  immer  zu  ge- 
schehen pflegt^  auf  die  widerlichste  Merkwürdigkeit  des 
Tages':  die  Ermordung  des  Heniiueler  (Walter)  durch 
Desgouttes  (Lukasson).  Den  Wortführern  des  Gesprächs 
erscheint  die  verbrecherische  Tat  um  so  rätselhafter,  als 
Desgouttes  den  hingemordeten  Freund  noch  bis  zum 
leisten  Augenblidce  gdiebt  und  denselben  im  Schlafe 
erstochen  hat;  so  konnte  .sie,  nach  jeileriiiaiins  Ult^l« 
doch  nur  in  einem  Anfall  vim  AViihnsiun  (geschehen  sein. 
War  es  doth  l*ekannt,  dal]  Desgouttes,  von  jeher  unge- 
stümen und  mit  sich  selbst  entzweiten  Wesens,  zwischen 
leiebtsinDigeD  Ausschweifungen  und  schwermütigen  Bereu- 
ongen  schwankend,  zuletzt  immer  das  unselige  Mittel 
der  Selbstbetäubung  durch  starke  Getränke  ergriff'.  Die 
Frage,  wie  der  tugendhafte  Jüngling  Hemnicler  eines 
solchen  Ungeheuers  Freund  sein  konnte,  wird  dahin 
beantwortet)  daO  auch  sein  Mörder,  ungeachtet  seiner 
Leidenschaft^  und  Verirrungen,  doch  im  Besitze  von 
Tugenden,  die  ihn  liebenswürdig  machen  konnten,  gewesen 
sein  muÜte.  Man  kommt  darin  liberein,  den  Verlnecher 
^v.<'hi  zu  verdammen:  weil  ImIsc  Taten  überhaupt  nur  aus 
Im  um  oder  Krankheit  des  Gemüts  geschähen;  Desgouttes 
aber  wurde  durch  eine  unhannoniscbe  Entfaltung  sdner 
Natur  zum  Verbrechen  bingejagt;  er  ward  durch  eine 
wütende,  alle  Vernunft,  alle  Tugend  zcrstörmde  Leiden- 
scliaft,  welche  er  nicht  zur  rechten  Zeit  meisterte  und 
welche  ihn  zum  Wüstling  machte,  unglücklich  und  endlich 
zum  rasenden  Mörder.  Desgouttes  «mußte  nicht  nur  nach 
dem  Gesetz  sterben,  sondern  er  war  auch  strafbar/ 
Holmar,  der  in  Zschokke's  GeeprScb  HSOIi's  Idee  vertritt 
und  (S.  270)  von  sich  sdber  gesteht^  er  wäre  vielleicht 
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aneh  imi;lii<'klicli  q-oworflcn,  wenn  er  als  JUogling  den 
mit  unbe-^tinuMter  Scliiisnolit  gesuchten  Freund  gefunden 
hätte,  steht  mit  seiner  Auffassung  allein:  „In  Griechen- 
land wSre  er  Tielleiobt  der  großen  Künstler,  der  Weiaeo 
oder  Veterlandshelden  einer  geworden,  durch  die  Freund- 
schaft der  Seelen,  bei  uns  ward  er  dadurch  Mörder  und 
die  Gesetze  führten  ilin  zum  Rabenstein.  Sein  afanzes 
Leben  voller  Widerspruch  und  Verirrung;  sein  Aücs- 
. opfern  für  den  Geliebten;  sein  ewiges  Bemühen,  diesen 
sum  voltkommeneten,  tugendhaftesten  und  edelaten  M ann 
zu  bilden;  sein  Kampf  mit  sich  und  einer  Leidoisehaft» 
die  ihn  irre  an  sich  selbst  machte  ;  seine  Anstrengungen, 
Zerstreuung  zu  finden ;  sein  gcflis^entliehes  Streben,  sich 
selbst  mit  geistigen  Getränken  zu  betäuben;  seine  wieder- 
holten Eotaohlfiaie  zum  Selbstniord;  endlich  die  Erinord- 
QDg  des  Freundes  —  Alles  erklHrt  sich  aus  seinor  nicht 
anerkannten  Seelenbereohtigung.* 

*  • 

« 

Und  h($ren  wir  nun  Höfiii  selbst,  so  sieht  er  in 

Desgouttes  ,eine  Natur,  die  in  sich,  in  ihren  Tiefen, 
verbort^nen  Ij^ebenswurzcln,  uns  nnsichfbar,  doch  ewig 
gewiß,  alle  jene  Blumen  und  Kunstgestalten  der  grieclii- 
aehen  Muse  des  Eros^  -wie  die  Qualen  nnd  die  Verworfen- 
heit eines  Desg.  ▼erbindet'*  (Eros  II  Seite  851)  »er,  der 
Ermordete,  war  zwar  ^  Mörder,  aber  unsere  Irridee  hat 
ihn  zuerst  zum  verlornen  und  histerhaften  Mensclien  und 
endlich  dadureh  zum  Miirder  i;einacli( ;  er  hatte  weder 
eigentllüheä  Da^eiu  noch  Leben  mehr  zu  verlieren,  darum 
spielte  er  mit  beiden  fürchterlich  .  .  .*  (Eros  II  213). 
Die  ganze  FUrchterlichkeit  solcher  Wesen  wie  Deqpouttes 
erklürt  Hößli  für  begründet  durch  moralische  Zernichtuug 
in  Folge  ihrer  völligen  Verkennung  und  daher  für  not- 
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wendig  uud  natürlich.  Eine  Bestätigung  fär  die  Richtig- 
keit seiner  Auffassung  des  Wesens  Desjjouttes*  sieht  er 
in  dessen  Verhalten  nach  der  (fefangennahme  unter  dem 
sugo^estiven  Einflüsse  seiner  Ricliter,  besonders  in  der 
rührenden  Standrede.  „Wenn  ich,"  sagt  Hößli  (Eros  I  S. 
61),  „in  Dr,  J.  F.  Eivsenhart^s  Kechtshändeln  des  achtzehn-  . 
jährigen,  am  10.  Juni  1651  verbrannten  Mädchens  letzte 
Worte  im  Briefe  an  ihre  Matter  (sie  war  zu  ihrer  Zeit 
ein  sehr  gebildetes  Mädobeni  gebildeter  als  Desgouttes 
in  der  seinigen  war)  lese:  ,Aber  ich  habe  nun  Gnade 
gefanden,  dem  Teufel  abgesagt,  mich  za  meinem  Jesa 
begeben,  bei  dem  will  ich  nan  leben  and  sterben  I  Amen. 
Amen*,  so  habe  ich  aach  den  armen  unglückseligen 
Dcsgouttes  leibhaftig  vor  mir,** 
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6*  Herzog  August  der  Glückliche 

(1772—1822) 

(mit  5  Textbildern). 

ka'Aov  VTTSQ  Tov  xa?Mv  Üvri<fxfiv 
(Im  Genüsse  des  Schönen  sterben  ist  schön) 
Epigraph  August  de«  Olflekitohen. 

„.  .  .  er  war  eine  so  buntsctiillernde 
Erscheinung,  datJ  man  mit  wenig  Worten 
über  ihn  nicht  auskommt." 

E.  A.  0.  Beiohard  1877,  505. 

Aemil  Leopold  August,  der zweitgeborene Selm 
des  HeraogB  Ernst  n.  von  Sachsen-Gtotha  und  AHenburg 

mit  der  Herzogin  Charlotte,  der  Tochter  des  Herzogs 
Anton  Ulrich  von  Sachsen  -  Meiningen,  erblickte  am 
23.  November  1772  in  Gotha  das  Licht  der  Welt.  Von 
s<nüen  drei  Brüdern  —  Schwestern  hatte  er  nicht  — 
—  wurde  der  Jüngste,  Ludwig,  1777  geboren,  nur  o  läge 
alt  und  der  älteste,  der  am  27.  Februar  1770  geborene 
Krbj)riuz  Ernst,  starb  bereits  im  Alter  von  *J  Jahren 
(November  1779).  Die  Erziehung  der  beiden  übrig 
gebliebenen  jungen  Prinzen,  Augusts^  der  nun  Erbprinz 
war,  und  seines  um  2  Jahre  jüngeren  Bruders  Friedrieb, 
leitete  anfangs  der  aus  Stuttgart  berufene  Freiherr  Joachim 
Ernst  von  der  Lühe  und  späterhin  der  vaadtländiscbe 
Naturforscher  Legationsrat  Samuel  Elisa  von  Bridel- 
Briden.  Da  beide  Knaben  von  zarter  Gesundheit  zu 
sein  soliienen,  so  wurden  sie  von  den  besorgten  Eltern  zu 
ihrer  KrSftiguug  im  Jahre  1788  nach  Genf  geschickt; 
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hier  erlernte  der  Erbprinz  die  BeherrschuDg  der  franzö- 
sischeD  Sprache.  Erat  1791  kehrten  beide  Prinzen  nach 
Gotha  zurück.  Daheim  waren  Vorlesungen  des  jenaischen 
Professors  Ulrich  über  Philosophie,  des  Geheimrats  von 
der  Becke  über  Geschichte  und  über  Staatsrecht  des 
deutschen  Beicha^  des  Archivars  Welker  über  die  yatcr- 
iSndische  Geschichte  bestimmt,  der  allgemeinen  Bildung 
der  beiden  Jünglinge  den  Abschluß  zu  geben.  Alsdann 
nahm  der  Erbprinz  August  an  den  Sitzungen  tles 
Ministeriums  teil,  um  mit  den  iiegierungsgeschäften  ver- 
traut zu  werden. 

Noch  nicht  25  Jahre  alt,  vermählte  sich  der  Erb- 
prinz August  auf  den  Wunsch  seines  Vaters  am  21. 
Oktober  1797  mit  der  am  19.  November  1779  geborenen 
achtzehnjährigen  Prinzessin  Louise  Charlotte  von 
Mecklenburg-Sohwerin  welche  aber,  nachdem  sie  dem 
Gatten  am  21.  Dezember  1800  ein  Töchterchen  Louise 
geschenkt  hatte,  schon  am  4.  Januar  1802  im  Wochen* 
bette  verstarb.  Schon  ein  und  ein  drittel  Jahr  später, 
am  24.  April  1801,  ging  der  Erbprinz  eine  zweite  Ehe 
ein  mit  der  ihm  ziemlich  gleiohalterigen  Karoline  Amalie, 
der  jüngsten,  am  11.  Juli  1771  geborenen  Tochter  des 
Landgrafen  und  sj.äteren  Chorffirsten  Wilhelm  von 
Hessen-Cassel,  eine  £he^  welche  kinderlos  geblieben  ist 

Nach  dem  Ableben  seines  Vaters  Emst  IL  am 
20.  April  1804  trat  der  Erbprinz,  31  Jahre  alt,  als 
Herzog  August  die  Ivegierung  des  Herzogtums  Sachsen- 
Gotha,  und  Altenburg  an;  er  hat  sie  in  einer  für  ganz. 
Deutschland  äußerst  kritisehen,  durch  die  Schlacht  hei 
Jena  genügend  gekennzeichneten  Zeit  achtzehn  Jahre 

')  üeber  die  erste  Geiuaiiim  de»  ii.rbprmzea  August,  Louise 
Cbarlotte,  eine  Toehter  des  naehmaligen  Großherscgs  Fr.  Frans 
von  HeoUenbmig-Sehwerm  mit  der.  PrinsoBBin  Aagoste,  Tochter 
des  Priiusen  Johann  Angnst  von  Bode»  änfiert  sieh  190S  Katharina 
von  Beehtolshdm  Seite  111—112. 
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hindurch  glücklich  geführt;  ^er  hatte  ein  unerschütter- 
liches Vertrauen  auf  sein  Glück,  wie  er  denn  auch  zu 
sagen  pflegte,  daß,  wenn  er  einen  Beinamen  führen 
sollte,  es  der  des  Glücklichen  sein  müßte.*  ')  »Klug  be- 
sorgt und  umsichtig  lavirte  er,  ohne  seiner  Würde  etwas 
zu  vergeben,  durch  die  schwierigen  politischen  Ver- 
hältnisse, die  Deutschland  einen  andern  Charakter  gaben, 
so  daß  Napoleon  selbst  ihn  einen  der  geistvollem  deutschen 
Fürsten  nannte."  Schnell  und  unerwartet  starb  der 
Herzog,  der  niemals  emstlich  krank  gewesen  war,  noch 
nicht  volle  50  Jahre  alt,  am  17.  Mai  1822  in  Folge  , einer 
in  den  Körper  geschlagenen  Flechte"'')  nach  kurzem 
Krankenlager  und  wiu*de  auf  der  , Insel"  im  Park  zu 
Gotha  neben  seinem  Vater  und  seinen  im  Tode  ihm 
vorausgegangenen  beiden  Brüdern  beigesetzt. 

Herzog  Augustes  zweite  Gemahlin  *)  überlebte  den 
Gatten  sechsundzwanzig  Jahre;  sie  starb  am  22.  Februar 
1848  und  wurde  zu  ihrem  Gemahl  auf  der  Parkinsel  be- 
stattet. Mit  Augusts  jüngerem  Bruder  Friedrich*), 
seinem  Nachfolger  in  der  Regierung  des  gothaischen 
Landes  als  Friedrich  IV.,  der  unter  der  Wirkung  eines 
Gehirnpolypeu  nach  kaum  dreijähriger  Regierung  schon 
am  11.  Februar  1825  verstarb,  erlosch  sein  Stamm. 

Durch  seine  einzige  Tochter  Louise"),  die  spätere 


•)  Jacobs  1822,  Seite  499—000;  Beck  I  1868,  Seite  481. 

»)  V.  Weber  I  1864,  Seite  322.  —  ^)  Beck  1875  Seile  Ö83. 

*)  Ueber  Augusts  zweite  (»emahlin,  Karolino  Amalie,  äuUert 
»ich  Louise  Seidler  1874  Seite  86  und  Katharina  vou  bochtolsheiiu 
1902  Seite  112. 

Sein  liebenswürdiges  Wesen  hebt  v.  Weber  I  1864  S.  371 
hervor  und  sein  schreckliches  Leiden  schildert  H.  A.  0.  Beicbnrd 
1877  Seite  610—514. 

«)  Nach  Galletti  V  1824  S.  26  hieü  sie  Dorothee  Louise,  nach 
Beck  1  1868  S.  430  Louise  Pauline  Friederike  Charlotte  Auguste; 
Uber  sie  handelt  Louise  Seidler  1874  S.  86—88,  welche  mit  ihr  be- 
kannt wurde  zur  Zeit,  als  sie  noch  Herzogin  von  Coburg  war. 
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Gemalillii  des  llerzogs  Ernst  von  Sachsen  -  Coburg- 
Saalfeld,  deren  zweiter  Sohn,  Albert,  Prinzgemahl  der 
britannischen  Königin  Viktoria  wurde,  ist  Aemil  Leopold 
August  Urgroßvater  des  gegcu\v;irtlg  regierenden  Königs 
von  England,  Eduard  VII. 

*  * 

Acmil  Leopold  August  machte  als  Herzog  einen 
Unterschied  zwischen  seinen  Taufnameu  Aemil  lutd  August; 
«eines  KnfnamenaAuguat  bediente  er  sieh  ala  Kegent  und 
in  GeBchlftasadien,  den  Namen  Aemil,  den  «r  seinem 

Paten  Friedrich  dem  GroÜen  folgend  und  diesem  sum 
Andenken  Emile  schrieb,  |;ebrauchte  er  ;iU  Meu.seh  im 
freundschaftlichen  A'erkelire  und  iu  feciueu  IJriefeu.') 
Dies»e  Doppeluamigkeit  war  nicht  eine  leere  Spielerei, 
aondeni  von .  tieferer  Bedeutung  und  dem  Herzoge, 
dem  das  rein  Menschliche  hoch  galt,  ein  inneres 
Bedürfnis;  er  selbst  versicherte,  als  er  das  Gesuch 
einer  sehr  geliebten  Person  nicht  erfüllen  konnte,  anf 
den  durch  seine  Unterschrift  bezeichneten  Unterschied 
des  Fürsten  nnd  Freundes  verweisend,  als  Angost  nicht 
erfflllen  zu  können,  was  er  als  Aemil  gern  gewünscht 
hätte. ^)  Es  läge  daher  nahe  und  ist  auch  vorgesehlagen 
worden,  in  einer  Lebensbeselueibiitig  rle.'*  Herzogs  seine 
Namen  Aerail  und  Au«?U3t  zur  Inhaltsbezeichnunpr  ihrer 
zwei  Iluuptubteiiuugeu  zu  verwenden.^)  Es  kann  indessen 
hier  der  Ort  nicht  sdn,  den  Regenten  Augast  eu  schildern; 
vortreffliche  Charakteristikea  desselben  haben  von 
Wüstemanu,  Eichstädt  und  diesen  folgend  von  Lupin  auf 
Illerfeld,  ferner  Galletti,  P>e(  k  und  der  geheime  Krieg.srat 
H.  A.  i ).  Keichard  entworfen.  Die  BehaH])tiing,  um  die 
Regierung  seines  Landes  habe  sich  Herzog  August  wenig 

>)  voQ  WUstemaaa  182»  Seite  7. 
*}  von  vrostemum  1828  Seite  7—8. 
*)  von  Wltoteinsnn  1828  Seite  8. 


Digitized  by  Google 


—    C19  — 


gekümmert,  er  habe  sie  lediglich  seinen  trefflichen 
Ministem  überlassen'),  deckt  sich  weder  mit  dem  Hinweise 
auf  „oft  sehr  bedenkliche  Regierungs-Geschäfte"  des 
Herzogs'),  noch  mit  der  bestimmten  Angabe,  daß  viele 
Aenderungen  seiner  Regierung  aus  seinem  Geist  hervor- 
gegangen sind*),  noch  mit  der  Versicherung,  daß  er  die 
Regierungsgeschäfte,  die  er  mild  und  gerecht  führte,  bis 
zu  seinem  F^nde  ohne  Aufschub  erledigte.*)  Als  Regenten- 
Tugenden  des  Herzogs  August  werden  hervorgehoben 
sein  ausgesprochener  und  unbeugsamer  Sinn  für  Recht 
und  Billigkeit''),  welcher  ihn  nicht  nur  hinderte,  jemals 
den  Lauf  eines  gerichtlichen  Verfahrens  zu  hemmen'), 
sondern  auch  dahin  führte,  daß  aus  seiner  Regierungs- 
zeit nicht  ein  einziger  Gewaltstreich,  nicht  eine  einzige 
vorsätzliche  Ungerechtigkeit  zu  berichten  ist.")  Der 
Herzog  ehrte  Anhänglichkeit^),  aber  er  besaß  auch 
selbst  diese  Tugend  und  harrte  in  schwerer  Zeit  bei 
seinem  Volke  aus  ohne  Furcht  um  seine  Person.")  Er 
war  ein  eifriger  Wohltäter  seines  Landes'*')  und  trug 
Sorge  für  die  Verschönerung  seiner  Residenzstadt.") 
Jedermann  aus  seinem  Volke  stand  der  Zutritt  zu  ihm 
offen.'-)  Auch  liebte  er  das  Volk  und  ganz  besonders 
seine  Altenburger  Bauern,  die  er  seine  „Rembrandts"  zu 
nennen  pflegte.'*')  Als  er  im  Februar  1819  zum  Landtage 
in  Alteuburg  weilte,  erschien  er  auf  einem  am  2.  Februar 
von  der  vereinten  Kasino-  und  Ballgesellschaft  im  (last- 
hofe  zum  Hirschen  veranstalteten  Maskenballe  in  der  Tracht 
eines  Altenburger  Bauern,  begleitet  von  der  Frau  Hofrat 


')  Louise  Seidler  1874  Seite  94.  —  *)  Galletti  V  1824  Seite  42. 

—  ")  von  Wll^steulau^  [Geb.  Kanzleisekretär]  18-23  Seite  20.  — 
■•)  Jacob»  VlI  1840  Seite  177—178.  —     Reiehard  1877  Seite  483. 

—  »)  Derselbe  Seite  490.  —  ')  Derselbe  Seite  48-2— 4H.S.  —  ")  Der- 
selbe Seite  482.  —  ")  Derselbe  Seite  484 ;  Jakobs  VII 1810  Seite  178. 

—  »«)  Reichard  1877  Seite  484.  —  ")  Derselbe  Seite  484.  — 
Derselbe  Seite  479  —     ü.  bei  Hennings  1832  Seite  27. 
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Pierer  :ils  seiner  BSiieriii;  er  hatt^  aoatatt  einen  Hof- 
.scliiieider  mit  der  Aiifertlpunpr  pines  snlclipn  Bauern- 
anzuges t'iir  sieb  zu  bt-traueii,  das  Festkleid,  welches  er 
trug,  von  dem  Bauern  Michael  Pohle  entUehen  und  stiftete 
diesen  dann  für  «eine  Oefälligkeit  einen  silbernen  Becher 
mit  der  Inselinft:  „Eht^  der  VXtar  Sitte  und  ihre 
Tracht"  Erst  nach  11  Uhr  hat  er  den  Ball,  auf  dem  er 
sich  zwanglos  bewegte,  verlassen.  Aus  Dankbarkeit 
brachten  die  Altenburger  Bauern  dem  Herzoglichen  Paare 
durch  acht  Deputierte,  je  vier  MSnner  und  Frauen,  im 
MSra  1819  als  Geschenk  die  vollständige  Tracht  eines 
Bauern  und  einer  BäiKTin,  welche  der  Herzog  und  die 
Herzogin  mit  Hülfe  der  I )t>pntif'rten  anlegten;  Ixl  diesem 
Anlasse  äußerte  huinifi  der  Herzog,  er  werde  nun  endlich 
so  glücklich  sein,  die  Waden  seiner  Frau  zu  sehen,  die 
er  noch  nie  su  sehen  gekri^  habe.*) 

Bei  so  großen  Tugenden  b«tanden  die  Begenien- 
Schwächen  des  Herzogs  hauptsHohlich  darin,  daß  er 
Geldeswert  nicht  kannte')  und  eine  allzugroBe  Liehe 
äußerm  Prunke  besaß"),  welche  ihn  zu  unnötigem  Auf- 
wand trieb.')  Auch  herrsdite  am  Hofe  eine  GUnstlinga- 
wirtschaft*);  diese  ging  aber  nie  so  weit,  daß  es  möglich 
gewesen  wäre,  den  Herzog  lange  zu  täusclien  ";  „Nie- 
mand l)i'S!»fi  außer  dein  ihm  angewiesenen  Wirkungskrei.=;o 
eine  fremdartige  Einwirkung;  jeder  Versuch,  sie  zu  er- 
langen, hätte  sofortige  Abfertigung  oder  (ging  eine  Er- 
örterung vorher)  nachher  eine  desto  bescbSmendere  9sa 
erwarten  gehabt  Anmaßang  und  Unreebtlichkeit  fanden 
an  ihm  einen  entschiedenen  und  offenen  Feind.'*') 

«  • 

4* 


')  Eempet  I8t9  bMonden  Seite  28—94;  85—86;  58— S4;  65; 

67;  79  und  83.  —  *)  Reichard  1877  Seite  486.  —  »)  Dergt  llM  s-  ite 
491.  —  *)  Derselbe  Seite  484—485.  —  »)  Derselbe  Seite  486—487. 
->  ■)  TOD  Wiütemaon  1823  Seite  9.  —  ■)  von  WlUtemuui  1828 
Seit«  14. 
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Die  Persönlichkeit  des  Herzogs  als  Mensch  mit 
wenigen  Strichen  zu  zeicimeD,  ist  eine  Unmöglichkeit  ;  nur 
allzu  leicht  wird  er  dem,  der  ihn  nicht  bec;;reift,  zur 
Karikatur*)  .  .  „er  war  eine  so  buntschillernde  Kr- 
scheinung,  daß  mau  mit  wenig  Worten  über  ihn  uidit 
auskommt'^) 

«Einer  der  geistvollsten  Fürsten,  die  ich  kenne* 

—  ,ein  Fürst,  der  zu  den  merkwürdigsten  Ersebeinangen 
unserer  Zeit  gehört*^)  —  „von  unbezweifelbarer 
Genialität^  mit  Excentrlcität  gemischt*^)  —  alles  dieses 
sagt  zwar  mit  wenigen  Worten  viel,  erschöpft  aber  die 
Eigenart  des  Mannes  bei  weitem  nicht;  mehr  enthalten 
schon  die  Epitheta:  , geistreich  und  edel"")  oder  „Große 
Klugheit,  kein  bösartiges  Herz,  aber  beißender  \V  ii/, 
dabei  Gefühl  für  Edelmuth  —  das  waren  aiierdings  die 
Gruudzüge  seines  Charakters.*') 

Im  Wesen  des  Herzogs  August  flößen  zwei  an- 
scheinende Gegensätze  zu  einem  nicht  unharmonischen 
Ganzen  zusammen  ;  das  waren  gewinnende  Liebenswürdig- 
keit und  beißender  Witz.  Seine  Liebenswürdigkeit  konnte 
bezaubern^);  aber  seine  Satire  schonte  niemanden;  bald 
wirkte  sie  verblüffend,  bald  verletzend;  aber  den,  welchen 
er  beleidigte,  versöhnte  er  durch  Huldbeweise.*)  Seine 
beißenden  Epigramme,  Rätsel,  Wortspiele  und  Witzworte, 
die  fast  alle  den  Stempel  plötzlicher  Eingebung  tragen, 
80  daß  Jean  Paul  Friedrich  Richter  ihn  ohne  Schmeichelei 
den  , witzigsten  Fürsten*  nennen  konnte wurden  meist 

0  So  neiuit  ihn  Louise  Seidler  1874  Seite  88  einfach  „dieses 
grüßte  Original  seinerzeit."  ~  *)  H.  A.  0.  Rdehard  1877  Seite  605. 

—  ')  Napoleon  I.  bei  von  Weber  1864  Seite  321;  322;  G.  bei 
Houningrs  1832  Seite  27.  —     Jacobs  VI  1837  (1.^2^)  Seite  i?>ij.  — 

von  Weber  I  1864  f?eite  373.  —  "}  H.  A.  0.  Roicliard  1S77  Seite 
505.  —  •)  Derselbe  Seile  482.  —  ")  wie  öie  den  Koiupunistvn  Cari 
Manu  von  Weber  bezauberte;  von  Weber  I  1864  Seite  325.  — 

von  Weber  I  1864  S^te  S28.  —  y^)  Bichter  1805  Seite  14. 
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bei  "insche  laut  vorgebracht,  durcli  die  um.stehendca 
Dieuer  weiter  verbreitet  und  bisweilen  zum  Stadtgespräche. 
,I)ie  Vornehmen  fiiroliteten  daher  diese  -Satyre  des 
Herzogs,  weil  sie  oft  wunde  Flecke  traf,  und  so  wurde 
manche  Schleehtig^dt  vethiitet  Man  sohente  »ieh  wehr 
vor  dem  Herzog  August  und  seinem  Spott,  als  vor  dem 
würdigen  Ernateseineä  trefflichen  Vaters,  der  es  höchstens 
bei  einem  stummen  Achselzuclcen  bewenden  ließ^  wenn 
es  ihm  zu  arg  wurde."*) 

Leider  sind  die  Scherze  des  Herzogs  August  nicht 
gesammelt  worden;  immerhin  wurde  genug  zur  Charakter« 
istik  ihre-4  Si  liopfers  durch  den  Dnu  k  bekannt*);  nur 
einige  wenige  für  die  Eigenart  des  Herzogs  besonders 
typische,  aus  Werken  entnommen,  in  denen  man  .sie  kaum 
vermutet,  mögen  hier  Platz  finden.  Dem  Kummerherro 
Emst  Ludwig  Karl  von  Seebaob,  einem  höchst  achtungs- 
werten Herrn  von  wenig  gesellschaftlichen  Talenten,  der 
neben  ihm  bei  Tische  saß,  gab  der  Herzog  das  leicht  zu 
erraten<le  Kätf^el  auf:  „Was  ist  da.«'?  Dir  erste  Silbe  ist 
ein  groÜcs  \Vaj?ber,  die  zwx'ite  ist  ein  kleines  Wasser  — 
das  Ganze  aber  ist  doch  unbeschreiblich  trocken."^)  — 
Auf  einem  Maskenbälle  bemerkte  der  Hen«^,  wie  ein 
junger  Kaufmann  namens  Tröbsdorf,  den  er  unter  der 
Verkleidung  erkannt  hatte,  einer  weiblichen  Maske  stark 
den  Hof  machte;  der  Herzog  trat  anf  ihn  zu,  klopfte 
ihm  vertraulich  auf  die  Schulter  und  sagte  laut:  , Tröbs- 
dorf mit  der  Elle  —  verliebt  sich  schnelle!*   Der  An- 

*)  Heiebard  1877  Helte  m—m,  Deraelbe  sagt  Seite  ^01 : 
„Diese  Bpiele  des  Witses  sn  sammelii,  wttrs  rin  TerdieosIlielieB 

Werk"  .  .  . 

^)  In  der  am  Schluß  unfgefübrten  Literatur  sind  derea  etwa  M 
eatbalten;  sie  finden  sieh  bei  Appan,  Beolc  (I  1868  Seite  4tf— A51), 
Förater  (III  l'^i?  Seite  787  :  IV  1851  Srito  834),  G.  bei  Hennings 
(1832  Seite  25—27),  Ileiobard  (1Ö77  Seite  töä;  m-,  ötiO— 50ö), 
Louse  Seidler  (1874  Sdts  90—91)  und  von  Weber  (1 1864  Seite  828). 

•)  „Anekdote*"  1805;  LoniM  Seidler  1874  Seite  91. 
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preredete,  welehfr  sfin  Geeenfiber  sofort  erkannte,  ant- 
wortete mit  ijroßer  Geistesgegenwart;  „Icli  führe  meine 
Elle  mit  -Verstand  —  das  Scepter  ruht  in  August'« 
Hand!"  Weit  eotfenit,  Mdeigleiohen  gegen  ihn  gerichtete 
Sarkasmen'  übel  aufzunehnen,  ei^^ste  rieh  der  Herzog 
darüber  im  Gegenteil  außerordentlich;  eine  passende  Ent- 
geernung  imponierte  ihm;  auch  konnte  er  über  eine  solche 
aus  vollem  Ualse  lachen');  Freimut  und  geistreiche 
Lebendigkeit  spradMo  ihn  an.*)  —  Eines  Tages  ersohien 
er  bei  einer  festliohen  Gelegenheit  im  Kreise  des  ver- 
sammelten großen  Hofstaates  und  sprach  mit  jedem  der 
Anwesenden  außerordentlich  freundlich  einige  Worte,  die 
iinles  auch  jeden  ein  sehr  verdutztes  Gesiclit  machen 
ließen.  Als  man  sich  nach  der  Feier  eifrig  fragte:  ,\Vas 
bat  der  Herzog  zu  Ihnen  gesagt?",  äuBwte  der  Erste; 
.Wunderbar!  mir  sagte  er  liSehsfe  iiebenswOrdig;  „Eins! 
zwei!  drei!".  »Und  mir",  sagte  der  Jsächste,  „rief  er 
höchst  herablassend  in's  Ohr:  , Vieri  fünf!  sechs!",  und 
so  hatte  der  Herzog,  statt  des  ebenso  wenig  sageudcn 
CoargesprSohs»  zählend  seinen  fürstlichen  Gerde  gemacht.") 
Goethe  teilt  1808')  von  ihm  mit:  »Ich  habe  mich  nicht 
über  ihn  au  beklagen;  aber  es  war  immer  ftngsüiob,  eine 
Einladiinp  zn  ««einer  Tafel  nn^nnfhmen,  weil  man  nit-lit 
voraussehen  konnte,  welchen  iler  Ehrengäste  er  schonungs- 
los zu  behandeln  zultillig  geneigt  sein  möchte".  Und  der 
Hersog  fragte  eines  Tages  die  ans  Weimar  gebfirtige 
Malerin  Louise  Seidler:  „Was  nuuiht  Euer  Kunstpapst  f**^ 
Damit  meinte  er  Goethe*).  Auch  nannte  er  Goethe  dnen 
^Pedanten***). 

»)  T.duisi'  Seidler  1874  Seite  91.  —  Sonderbar  klingt  gegenüber 
diesoui  ..Luclicn  aus  vollem  Halse"  Jacobs'  Versicherung  (VII  1840 
.Seite  177):  ..Sein  Geist  schien  immer  in  Bewegung.  Ich  habe  ihn 
nie  gähnen,  aber  aach  nie  von  Herzen  lachen  fje'^ehn".  —  *}  Reichard 
1877  Seite  882.  —  von  Weber  1  1864  Seite  328.  —  J.  W. 
von  Ooellie  (U06)  27.  Teil  Seite  181  n.  695.  —  *)  Loslse  Seidler 
1874  Sdte  90.     •)  Beek  I  1868  Seite  m. 
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Des  Herzogs  weiches,  gefühlvolles  Herz  erfreute  gern 
luidere ;  er  war  von  so  wohltätiger  Sinnesart,  daß  ihm 
nichts  größere  Freude  beiciteu  konnte,  als  Geschenke  zu 
gi^beu,  worm  a^ne  Freigebigkeit  kdne  Gransen  kwiiite*); 
daß  die  Wahl  seioer  Geschenke  bisweilen  reclit  un- 
SWeokmKßig  ausfiel,  wonn  «t  iinem  XUchenjuugeu  eine 
astronomische  Uhr  sclienkti",  (U  n  FraiK^i  klt  liu  r  Beamten 
mit  lilunienpfuirlanden  f^czierte  seidene  Selilejipkleider  un- 
fertigen liel)^)  uder  aus  Duukburkeit  kleine  Gegenstände, 
«inen  Fiieber%  Bingelch«!  und  deigl.  fortgab,  die  für 
Jeden  anderen,  ab  einen  Liebhaber  wie  er  selbst^ 
wertlose  Dinge  waren*),  kann  seiner  wohlwollenden  Ge- 
sinnung keinen  Abbruch  tun,  da  diese  Geschenke  für  ihn 
großen  Wert  besaßen  und  er  sich  dennoch  ihrer  ent- 
äußert^ und  konnte  anefa  fiberdies  in  jedem  Falle  seinen 
gUM  besonderen  Grand  haben.  Diese  Frsigebigkeit  war 
weit  entfernt,  eine  Schwäche  zu  sein,  da  der  Herzog  An- 
maßiingen  auch  seiner  F'e^iin.stin^ten  scharf  zmniekzu weisen 
pflegte*).  Eine  ganz  bc^omlere  Leidenschaft,  welche  viel- 
leicht seiner  Liebe  zu  Kindern  entsprang,  hatte  er  für 
das  Gevatterstehen;  er  bot  sieh  selbst  als  Paten  an,  gleidi' 
viel,  ob  es  sich  um  das  Kind  &net  vornehmen  Familie 
oder  um  das  eines  Lakaien  handelte").  Er  auerkannte  Ver- 
dienste jeder  Art,  ermunterte  Talente,  unterstützte  die  Armut 
aus  seineu  Handgeldern  und  begünstigte  überall  nicht  die 
Aristokratie  der  Geburt,  vielmehr  mit  sichtlicher  Yor^ 
liebe  die  des  Wissens,  des  Könnens  und  der  Bildung.^ 

De«  Heraogs  Schwächen  als  Mensch  bestanden  gegm- 
tlber  allen  diesen  VorsCigen  namentlich  in  grenaenioser 

^}  Beek  I  186B  Bette  446;  Louise  Sddler  1874  Sette  8».  >• 

■}  Louise  Soidlfr  IST!  Sfitf  sn.  —  Dnn  f)]..  rlnLliot!i.-k;ii-  TJat 
Vnlpiiu- Weimar  nach  G.  bei  HoDoings  1832  Seite  27 ;  von  Weber  I 
1864  Seite  883.  —  «)  yrnt  Weber  I  1864  Seite  874.  —  •)  G.  bei 
Ueunings  1832  Seite  27:  Beck  1186»  Seite  44S.  ^  Reidisrd  1877 
.Seite  5U0.  —  ')  Uempel  1819  Seite  äS. 
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Eitelkeit'),  Geneigtheit  zum  Zorn'),  Neigung  zur  Reizbar- 
keit"), Mangel  an  Geduld^),  völligem  Mangel  an  Ver- 
ständnis für  Geldsachen"*)  und  daraus  hervorgehender 
Verschwendungssucht*).  Es  fehlte  ihm,  der  viele  seiner 
Günstlinge  verachtete,  an  einem  von  ihm  geprüften,  an- 
erkannten und  aufrichtigen  Freunde,  dessen  ernste  Vor- 
stellungen seinem  hellen  Verstände  eine  würdigere  Rich- 
tung gegeben  haben  würden ;  Reweis  dafür  ist,  daß  er  in 
seinem  reiferen  Alter  manche  Auswüchse  aus  eigener 
Uel)erlegung  beseitigte'). 

Lässiger  Bequemlichkeit  ergab  der  Herzog  sich  allzu- 
gern. Gegen  Abhärtungen  des  Leibes  besaß  er  starke 
Abneigung.  Ritterliche  und  militärische  Uebungen,  Reiten, 
Jagen,  Schießen  waren  ihm  zuwider"*).  Die  einzige  Be- 
wegung, welche  ihm  behagte,  war  der  Tanz,  dem  er  sich 
mit  Anmut  und  Grazie  hingab;  um  die  Tanzlust  zu  för- 
<iern,  besuchte  er  auch  Tanzvereine  der  höhern  Stände 
seiner  Residenzstadt  Gotha').  In  den  späteren  Jahren 
Jag  er  viel  zu  Bett  und  erhob  sich  erst  zur  Zeit  der 
Mittagstafel;  im  Bette  liegend,  mit  Ringen  geschmückt, 
empfing  er  Besuche,  auch  seinen  Ministerrat  und  die 
Gesandten,  hier  diktierte  er  seine  Briefe  und  seine  in 
Worte  gebrachten  Phantasieen '").  An  eine  geregelte 
Lebensweise  sich  zu  binden,  widerstrebte  seiner 
Natur'«). 

Den  Herzog  beherrschte  eine  Prachtliebe,  die  er  nur 
schwer  zu  zügeln  vermochte.     Die  Einrichtung  seiner 

>)  Reichard  1877  Seite  185;  486;  491—492.  —  •)  (}.  bei  Hennings 
1832  Seite  4.  —  »)  Beclc  I  1868  Seite  447.  —  »)  G.  bei  Henning» 
18B2  Seite  4.  —  »)  G.  bei  Hennings  1832  Seite  26;  Beck  I  1868 
Seite  447.  —  ")  lx)ui»e  Seidler  1874  Seite  89—90.  —  ')  Reicbard  1877 
Seite  485.  -  ")  Beck  I  1868  Seite  446—447.  —  »)  Eichstädt  1823 
Seite  21—22:  1849  Seite  54;  Gaüetti  V  1824  Seite  41—42;  Beck  I 
1868  Seite  447.  —  '")  Beck  I  18»>8  Seite  447;  Reichard  1877  Seite 
m.  —  ")  Jacob»  VII  1840  Seite  177. 
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Gemächer'),  der  Glanz  des  Hofes*^,  die  zahlreichen 
Stellea  seines  Uausetaals,  welche  er  neu  geschaffen  hat*'), 
legen  dafür  Zeugnis  ab;  doch  wird  ftnedcannty  daft  er 
begrOsdeten  VoisteUungai,  wie  der  dee  alten  ObergBrtnei» 
Wehmeyer,  der  an  der  Ueberzahl  der  kostspielig  zu 
unterhaltenden  Kieswege  Anstoß  nahm,  obwohl  er  sich 
anfangs  solchen  gegenüber  liblelinenil  verhielt,  in  der  Folge 
doch  sich  zugänglich  zeigte^);  dagegen  versagte  sich  der 
Hersog  ohne  Sdiwiexiglcdi  den  Atdwand  fOr  Reiaen  in 
entfonte  LKnder,  fDr  Jagden,  für  Theata,  für  Spid  und 
fOr  koatopielige  Liebadiaften  mit  Frauen*). 

Hersog  Auguat  gehörte  ä«e  latheriaeben  Kirche  an^ 

doch  zeigte  er  eine  ausgesproohene  Vorliebe  für  ',dei> 
römisoli -katholischen  Kultus,  „vielleicht  nur,  weil  ihm 
dieser  die  Farben  darbot,  deren  er  zu  seinen  Gemälden 
bedurfte' er  trat  aber  nicht,  wie  sein  unglücklicher 
Bruder  and  Nachfolger  Friedrich,  snr  kathoKschen  Kirche 
über,  nahm  vielmehr  wie  sonst  alljührlich  auch  auf  seinen» 
Sterbebette  das  Abendmahl  nach  lutherischem -  Ritus'), 
Lebhaftes  Interesse  gab  er  auch  für  die  |indi8chen 
Religionslehreu  kund*). 

Seine  politische  Auffassnnf^  war  der  der  Mehrzahl 
seiner  deutschen  Zeitgenossen  entgegengesetzt;  er  verehrte 
aohwärmerisch  Napoleon;  der  Umschwung  der  Verhält- 

•)  Beck  1  .Seite  442— 444;  I^nise  Seidicr  Seite  98- 

bis  94.  Beschreibung  (loa  FUederziiumcra  bei  Appun  '  liWO.  — 
*)  Beichard  1877  Seite  492.  ^  *)  Galletil  V  im  Seite  iH.  — 
*)  Eeichard  1877  fteitt>  4Ö4,  —  »)  üalletti  V  1824  Seite  46—47/^— 
4  Jacobe  VII 1S40  Seite  177.  —  ')  Beck  1 18(>8  Seite  447—148.  Nack 
Beioliard  1877  Seite  505  verian^  er  da*  AbendnaU  tob  dem. 
greisen  OberbafprediHrcr  Scfiäffer,  df^r  nls  Knn7rlr>'dnf r  dcü  ruif  ilin 
gesetzten  Uoffuuagen  nicht  outsprochea  hatte,  nur  um  ihn  nicht  zu 
krSaken,  mit  dar  BegtHnditog:  »leb  eohitie  den  Mann,  denn  er 
^'huibt,  was  er  lebrt«  —  •)  Loitiae  Seidler  1874  Seite  160;; 
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nisse  im  Jahre  1813,  dem  er  sich  klug  unterwarf,  berührte 
ihn  nicht  angenehm'). 

Dem  Herzog  August  war  ein  so  hochgradiger 
Sammeltrieb  eigen,  daß  er  sein  eigenes  und  ein  geerbtes 
enormes  Vermögen  durch  Ankauf  von  Raritäten  aller  Art 
verschwendete');  der  Saramelgeist  der  sächsischen  Fürsten 
war  auf  ihn  übergegangen;  seine  Wohnräume  und  sein 
Schlafzimmer  bargen  reiche  Galerieen  von  Seltenheiten 
und  Merkwürdigkeiten  aus  allen  Gebieten  der  Natur,  der 
Kunst  und  der  Literatur  bunt  durcheinander;  so  kam 
unter  anderem  die  Seetzen'sche  (asiatische)  Sammlung  und 
das  auch  Jetzt  noch  bedeutende  chinesische  Kabinett  des 
Herzogs  zu  Stande').  Wenn  Alex,  von  Sternberg  sagt: 
Herzog  August  war  in  China  mehr  zu  Hause  als  auf  dem 
Friedensteine*),  so  ist  das  indes  wohl  nur  eine  von  den 
vielen  in  Bezug  auf  diesen  Herzog  beliebten  Uebertreib- 
ungen. 

Die  Beschäftigung  mit  Kunst  und  Wissenschaft,  die 
Unterhaltung  mit  durch  Kenntnisse,  Genie  oder  Bildung 
ausgezeichneten  Männern  und  literarisch  gebildeten  geist^ 
reichen  Frauen  zog  Herzog  August  den  gewöhnlichen 
Hofversammlungen  vor*).  Er  selbst  war  mannigfach  be- 
gabt. Er  hatte  nicht  griechisch  gelernt^  während  sein 
Vater  den  Homer  in  der  Ursprache  lesen  konnte,  und 
auch  von  den  neueren  Sprachen  beherrschte  er  nur  die 
französische  gut  und  sprach  sie  gern;  erst  nach  und 
nach  wurden  auch  seine  wissenschaftlichen  Neigungen 
ernster");  der  Grundzug  seines  Wesens  war  eben  ein 
künstlerischer.  Der  VVitter'schen  Schauspielergesellschaft 
räumte  er  mehrere  Jahre  hindurch  sein  Hoftheater  ein, 

»)  Beck  1 18(>H  S.  447.  —  ')  Louise  Seidler  1874  Seite  89.  — 
*)  Roichard  1877  Seite  496—499.  —  ')  nach  Becli  1  1868  Seite  445;  wo 
V.  Sternbergr  diesen  Ausspruch  getan,  ist  mir  verborgen  geblieben; 
Beck  gibt  es  nicht  an.  —  *)  Galletti  V  1824  Seite  41.  —  Jacobs 
VI  1837  (18^8)  Seite  484;  Reichard  1H77  Seite  493—494. 
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erteilte  aber  hernach  der  Feuersgefahr  wegen  die  Er- 
laubnis nicht  mehr' I.  Viel  beschäftigte  ihn  das  Zeichnen; 
er  war  Meister  im  Kntwerfen  und  Ausführen  besonders 
landschaftlicher  Gegenstände  durch  Ilüchtige  Federzeich- 
niiDg^).  Kunstwerke  der  Aichitektur  aaszusinnen,  war 
eine  seiner  liebsten  Beschäftigungen ;  nach  seinen  Angaben 
entwarf  ein  talentvoller  gotli aisober  Architekt  viele  Risse 
von  Bauwerken,  in  denen  sich  die  reiche  Phantasie  oder 
der  ricbtige  GeBohmaok  ihres  Erfinders  zeigt  Wäbrend 
er  diktierte,  zeiobnete  er  oft  mit  der  Feder  oder  dem  Bleistift^ 
um  dnrcb  reiche,  sinnvoll  angelegte  Landschaften,  meist 
Inseln,  seine  BesitzuDgen,  wie  er  scherzte,  zu  vermehren; 
anch  gelangen  ihm  Karikatnrzeichnungen  gut^);  in  den 
FederzeiohniiDgen  kleiner  Landschaften  gelang  ihm  be- 
sonders der  BaumschlagM.  Der  Kandelaber  auf  der 
Höhe  von  Altenbergeu  wurde  1811  n-Ach  dem  Entwürfe 
des  Herzogs  August  errichtet*);  mit  der  Ausführung 
seiner  Ideen  konnte  er  den  Maler  Joseph  Grassi*^)  vollauf 
beschäftigen.  Nicht  minder  lebhaftes  Interesse  wandte 
er  der  Tonkunst  zu,  wenn  auch  zu  tieferem  Eindringen 
und  beharrlichem  Fleiße  seine  Natur  nicht  neigte.  Mit 
Hülfe  seines  Kapellmeisters  Louis  8pohr  und  nach  dessen 
Fortgang  Andreas  Romberg's  setzte  der  Herzog  selbst 
Lieder  und  Sonaten  auf  Einige  seiner  Gedichte  wurden 
durch  Kompositionen  von  Himmel  und  Carl  Maria  von 

»)  Galetti  V  1824  Seite  41.  —  *)  G.  bei  Hennings  1832 
Seite  15  nota*).  —  ')  Jacobs  1822  Seite  502;  nach  diesem  von 
Lupin  auf  lUerfeld  1826  Seite  74;  Beck  I  1868  Seite  — 
*)  Beiohsrd  1877  Seite  498  nnd  494.  >-  ")  Appun  1900.  — 
*)  üeber-  den  Maler  Vrot&moT  Joseph  Grass!  1766—1838,  gubUrtig 
m  Udine,  Iitadaln  Galletti  V  1824  Seite  40;  y.  Stembeig  1857 
Seite  91 ;  Beck  I  1868  Seite  445;  Lomse  Seidler  1874  SnitO  249. 
—  ^  Jacobs  1822  Seite  502;  VI  1837  (1823)  Seite  465— 466;  Galletti 
V  1824;  von  Lupin  1826  Seite  74;  von  Weber  I  18G4  Seite  321; 
826;  373— 374;  381;  Beck  I  1868  Seite  440;  442;  KeichÄrd  1877  Seite 
494-495. 
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Weber  dem  weitereu  Publikum  bekannt').  Den  größten 
Teil  seinerzeit  aber  nahmen  sein  ausgedehnter  Briefwechsel 
und  seine  phantasiereielie  schriftstellerische  Tätigkeit  iu 
Anspruch;  lebte  er  dueli  in  seiner  i'hautasie  wie  in  der 
WirkUcbkeit;  beaaB  er  doch  eine  divinatoriache  Ereft  oder 
glaubte  vaiigstens  an  eine  solche  in  eich  und  überredete 
sich  gern,  daß  auch  seine  Träume  der  Abdruck  des 
Wirklichen  wären*).  Bei  seiner  Schriftst ellerei  kam  ihm 
sein  phänomeuales  Gedächtnis  zu  Statten^).  Seine  Schritt- 
stelierei  selbst  aber,  ebenso  des  Herzogs  ausgesprochene 
Weiblichkeit  erheischen  an  dieser  Stelle  je  «n  besonderes 
EapiteL 

Diese  allgemeine  Schilderung;  dt  s  Wesens  des  Horzoir^ 
August  beschließt  wohl  am  besten  eine  auf  manelien  seiuer 
Porträts  in  Kupferstichen  beiindliche  recht  passende  Uuter- 
sehrift: 

jgBesohütser  des  Rechte  von  dea  Musen  geliebt  und 
der  Grazien  Zfigling"'). 


Des  Herzogs  Weiblichkeit. 

Alle  NacIirichtiTi  tnK'i-  <len  TTerzoii-  Aup^nst  stimmra  in 
einem  Punkte,  der  für  die  Beurteilung  seiner  üeschlei  hts- 
uatur  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  Ubereiu:  „Da^ 
ungeachtet  dee  hohen  Wuchses  und  der  regelmSAigen 
schönen  Formen  seines  Kttrpers  eine  fiist  weibliche  Weioh^ 
heit  bemerkt  werden  konnte"*)  ....  , Schlank  und  von 
hohem  Wtichse,  hHtte  er  im  l^au  der  Brust,  der  Hüften 
und  Arme  ein  schönes  Modell  des  Bacchus  gegeben,  die 
Umrisse  seiner  Glieder  waren  leicht  und  fließend;  Hände 
und  FOße  vorsfiglich  schSn;  die  Haltung  des  Körpers 

0  Jacobs  VI  1837  (im)  Seite  405;  Beck  1  1868  Seite  440. 
—  *)  JftoobB  1822  Seite  S02.  —  ■)  Deraelbe  1822  Seite  50».  — 
*y  Appiitt  im  —     Beek  1 1868  SeJtQ  m 
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cum  weiblielH»  hu^^eigt"')  ....  „Obgleich  sich  sein 
Tdnt  und  die  Bildung  seiues  Körpers  zur  weiblichen 
Natur  neigte,  koonte  er,  bei  »einem  hohen  Wuchs  im 
richtigstÖD  EbenmaaÜe,  iür  einen  schönen  Mann  gelten 

Lassen  wir  vüu  den  Personen,  welohe  auf  Grund 
engerer  per80nlich«r  BerDbmng  mit  Aemü  August  wirklich 
Beobaditetes  über  ihn  berichten  konnten,  zuerst  die 
Frauen  zu  SVorte  kommen,  so  Imluni  die  Malerin  Louise 
SeidlcT  un(i  die  Hofdame  Katharina  Bueil  is|nitere  von 
Bechtolsheim)  ihn  schon  kennen  gelernt,  als  er  noch  Erb- 
prins  war.  Die  Seidler,  eine  Weimarerin,  teilt  mit,  daß 
der  „phantasdeche  Erbprinc"  im  Hauae  ihrer  Tante  Et- 
tinger in  Gotha  verkehrte  und  auch  nicht  fortblieb,  als 
er  den  Thron  bestief;en''\  daU  er  nach  einem  Hof  bulle  seine 
sämtlichen  Tänzerinnen  mit  Pariser  Blumen  fürstlich  be- 
schenkte*); seine  zweite  Gemahlin  habe  ihn,  dessen  Geist 
sie  anstaunte,  scbwännerisob  gellet^*);  und  sie  sdiildert 
den  Herzog  mit  folgenden  Worten:  „Dieses  triöl'ti  <  )ri- 
giniil  seiner  Zeit  war  seliön  von  (Je.slalt;  .■^eine  Kr.seheinnng 
hatte  etwas  Damenhattes,  besonders  wohlifetornit  waren 
seine  sorgfältig  gepHegten  Hände  und  seine  FiiÜe.  Auch 
der  Kopf  ifrere  schön  gewesen,  hätte  ihn  nicht  ein  schie» 
lendes  Auge  verunstaltet  Barock  m  Allem,  was  er  that» 
liebte  er  es,  bisweilen  mit  einem  türkischen  Shawl  drapirt 
oder  in  noch  phantastischeren  Costümen  zu  erscheinen. 
Gewöhnlich  trug  er  eine  h  la  Titus  gelockte  Perücke 
vom  zartesten  Blond,  die  in  Paris  verfertigt  war.  Der 
Herzogliche  Bibliothekar  und  Sekretär,  mein  guter  Onkel 
Jaoob^  berühmt  als  gelehrter  Philolog,  mußte  zu  seinem 
grölUen  Kummer  -Selir  oft  wc^cn  dicker  Periieke  mit 
pariser  l'riseureu   corres|)()ndiren.    Des  Herzogs  Finger 

—  die  Daumen  ungereclinet  —  strot/ten   von  kostbaren 

*)  Jacobs  1822  Seite  VJl ;  würtlich  aulgeuomiueu  von  Liipin 
»vf  merlUd  19S6  Seite  70.  —         bd  fleanings  1889  Seite  8. 

—  ^)  l.n.iT^p  S(»i<iier  1874  Seite  SSL  —  •)  Dieselbe  Seite  33.  — 

*)  Diesel  bo  Seite  8ö. 
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Bingeu;  die  Arme  von  Spangen  und  Armbändern.  Oh, 
wenn  er  sich  einbildete,  krank  zu  sein,  blieb  er  Wochen 

lang  im  Bette  liegen.    Dort  ertheilte  er  Audieuzcn  und 
empÜDg  seine  Dameo.    Als   ich   mit  meiner  Tante  mich 
einst  nach  seinem  ßefiiulen  erkundigte,  nahm  er  auch 
uü^tni  Besuch  in  seinem  Bette  liegend  an.    Während  des 
Gespräches  streifte  er  den  Aermel   seines  weiten  weißen 
Nachtgewandes  kokett  bis  an   die  Sehnltcr  zurück  und 
zeigte  uns  den  mit  einer  ganzen  Keilie  der  prachtvollsten 
Armbänder  geschmückten  Arm.   Den  Kopf  bedeckte  eine 
Art  Haube,  mit  kostbaren  Spitzen  gamirt.  Großen  Werth 
legte   er   auf  die  Toilette  der  Frauen,  welohe  er  mit 
Kennerblick  musterte;  mit  Beinen  Bemerkungen  darüber 
hielt  er  nicht  zurück;  „das  ist  ja  ein  wahres  Pfauenkleid% 
sagte  er,  als  ich  einst  in  einem  Gewände  von  buntem 
Seidenstoff  erschien;  bei  einer  anderen  Gelegenheit  rief 
er  aus:   , Welch  ein  schöner,  feiner  Sammt!"  und  strich 
mit  der  Hand  über  meinen  Bock.  Parfüms  aus  Paris 
verbrauchte  er  in  Menge;  ein  besonderes  Vergnügen  fand 
er  darin,  Eintretenden  ganze  Gläser  davon  entgegen  zu 
schütten/^)   ,Uebertrieben  eitel,  wie  Herzog  August  war, 
hatte  er  die  Eigenheit,  sicli  von  allen  Malern,  die  nach 
Gotha  kamen,  portraitiren  zu  lasöen,  um  zu  sehen,  wie 
jeder  ihn  auffasse.     Ich  hatte  ihn  zu  malen  in  einem 
violetten  Samtuetrück   und  einer   Weste  von  Goldstoff, 
A"on  dieser  AVeste  erbat  ich  mir  eine  kleine  Probe,  um 
den  Stoff  richtig  nachzuahmen.    „Nein!^,  sagte  er,  „keine 
Probe,  sondern   ein  ganzes  Stück  von   der  Goldtresse 
sollen  Sie  haben."    Wollte  Jemand  seine  Freigebigkeit 
abwehren,  so  verdoppelte  er  sie;  ich  weiß  dies  aus  eigener 
Erfahrung.   Bisweilen  genoß  ich  den  Yorsug,  mit  ihm 
und  seinem  Kammerherm  allein  su  speisen;  nach  der 
Tafel  ging  der  Herzog  auf  und  nieder  und  ließ  sich  von 


')  Louise  Seidler  1874  Seite  88-^9. 
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mir  erzählen  oder  er  that  in  seiner  originellen  Art  allerlei 
Fi'agen.*")  Das  von  <ler  Seidler  entworfene  Bild  des 
Herzogs  vervollständigt  der  folgende  /ug:  »Excellenz 
von  Thiiinnu.'!,  der  vormalige  ^linister,  war  ein  schöner, 
origineller,  geistreicher  Manu,  von  dem  die  geheime  Ge- 
schichte berichtet,  daß  er  sich  die  Onnst  der  damaligen 
Erbprinzessin  von  Gotha,  gebornen  Prinzeß  von  Mecklen- 
burg, erworben,  deren  weibischer  Gemahl  —  der  wunder- 
liche Herzog  August  —  dem  Lande  keinen  Erben  Vö^ 
hieß/^)  .  .  Katharina  Freifrau  vnn  Bechtolsheim,  geboreoe 
Gräfin  Bueil,  etwa  15  Jahre  jünger  als  der  Herzog 
August  und  Hofdame  seiner  zweiten  Gemahlin,  äußert 
sich  über  diesen  also:  „An  einem  der  Tage,  die  Frau 
von  StaSl  bei  uns  zubrachte,  wobei  sie  von  Benjamin 
Constant  begleitet  wurde,  kam  auch  Herzog  August 
von  Gotha,  um  ihre  Bekanntschaft  zu  machen,  noch  ehe 
sie  an  seinem  Hofe  erschien.  Was  soll  ich  von  diesem 
seltsamen  Manne  sagen,  der,  von  Phantasie,  Witz  und 
Geistesfülle  strotzend,  der  verkehrteste  Kopf  Mar,  den 
ich  je  gesehen?  —  Vun  meinen  Kinderjahren  au  von 
ihm  mit  zuvorkommender  (liito  überhäuft  und  bald  nach 
jener  Zeit,  liauptsächlich  durch  ihn,  zur  Hotdame  seiner 
Frau  erwählt,  begegnete  er  mir  von  >ieueni  auf  das 
Freundliehsie.  Gern  las  er  mir  und  noch  einigen  Damen 
seiue  Gedichte  und  Romanzen  vor.  Trotz  aller  Güte  und 
Zuvorkommenheit,  die  er  mir  beständig  und  bei  jeder 
Gelegenheit  bewies,  konnte  ich  ihm  jedoch  nicht  nur 

')  Luiüse  Seidler  1874  S.  90.  -  -)  Dieselbe  S.  101.  Und  S.  ÖG— 87 
BtLgt  die  Seidler  mit  Bezug  auf  die  eiuzige  Tochter  des  Herzogs, 
Lottise:  „Äuoh  die  BarkastiBobe  Art  deB  Herzogs  hatte  Bicherlich 
keine  gute  Wirkung  auf  das  junge,  leicht  empfängliche  Gemttth: 
einmal  hörto  ich  selber  bei  eiueiu  Souper  im  eu^^eren  Kreise  des 
Hofes,  zu  welchem  ich  mit  raeinen  ruiitcn  eini^eladen  war  (die 
Herzogin  war  nic!it  :niAv<'sond\  wn«  für  uiipassfude  Neckereien  der 
Vater  sich  gegen  seiue  Tochter  erlaubtf."  lAiidor  verschweigt  die 
Seidler,  welcher  Art  diese  Neckereien  waren. 
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kfiilieD  Geschmack  abgewinnen,  sondern  fühlte  mich  sogar 
im  grellsten  Gegensatz  zu  seinem  f^tizen  We«ien  und 
seinen  phantastischen  Anschauungen.  Wie  auf  glühenden 
Kohlen  befitod  ich  mich,  «ena  W  nur  diMdbcn  im  Fmer 
dee  Red»  anseiiianderBetste,  fast  nwsh  mehr  als  da  er  de 
vorlas.  Ich  konnte  in  meiDem  damaligen  Alter  viel 
wpnT<^er  als  s|)äterhin  verbergen,  was  ich  dachte  und 
fühlte,  begreife  daher  nicht,  diiLi  ieli  ihm  nicht  bald 
ebenso  unerträglich  wurde,  aln  er  es  mir  gewesen.  Ob 
ihn  davon  btaweilen  etwaa  anwandelte,  treifi  ieh  nioht, 
jedenfalls  konnte  ich  es  nicht  bemerken;  «ehr  wunderte 
ich  mich,  als  er  sich  einstmals  mit  einer  geistvollen 
jimtjen  Person,  der  Toelitcr  des  Dichtern  G  Otter  und 
Schwester  der  Frau  von  Seh e Hing,  verabredete,  mich 
m  einem  Scmett  au  besingen,  das  sie  mir,  zugleich  mit 
dem  ihrigen,  seigte.  —  Herzog  Augost  traf  mit  Frau  von 
Stael  bei  uns  gerade  an  einem  Tage  zusaniinen,  an  dem 
sein  phantastisclier  Ivoi)f  über.-!j>riidelte;  die  beiden  konnten 
Uber  keinen  Gei^enstand  eiiiiu-  werden.  Oline  eiLrentlich 
interessant  zu  sein,  war  das  Gespräch  in  seiner  Art 
merkwflrdig,  ieh  fand  es  sogar  ermttdend  und  wflnschte 
ihn  in  meinem  Herzen  weit  hinweg,  worin  mir  aber  nicht 
gewillfalirt  wurde,  und  ei  dauerte  fibermSftig  lange,  bis 
er  unf»  verließ.*') 

Während  das  üeberweibliohe  im  Herzog  August 
auf  beide  Frauen  unsympathttch  wirkte  fiült  das  Urteil 
der  Männer  mehr  ungleich  aus. 

Goethe  schrieb  von  ihm  im  Jahre  1808:  .Des  re- 
giereiulen  Ilerz(>ji;s  Aiifrnst  von  Gotha  darf  ieh  nicht 
vergessen,  der  sich  als  problematisch  darzustellen  und 

')  von  Bechtolsheim  1902  Seito  103—10').  IC.itliariaa  voa 
Bochtolsheiin,  daiualä  noch  Griilin  Bueii,  lebte  bei  ihrem  FHegevater, 
dem  fraDZösiäcbon  Enzyklopädisten  und  Literaten  Friedrich  Melchior 
Baron  von  (irimm;  der  oben  geseliildertB  Beueh  der  Msdaine  de 
StaüL  ffiUt  in  das  Jahr  1801. 
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unter  einer  gewissen  weichlichen  Form  angenehm  und 
widerwärtig  zu  sein  beliebte*  .  . 

Der  Philolojje  Friedrich  Jacobs,  dem  der  Herzog 
Aug-iist  von  1810  ab  viel  in  die  Feder  zu  diktieren  pflegte, 
legt  die  weibliche  Natur  desselben  in  folgender  Seliiideriing 
fest:  »Der  Bau  seines  Körpers  war  ausgezeichnet  zu 
nennen,  sowohl  wegen  seiner  Größe,  als  wegen  seiner 
RegelmäBigkeit.  Die  starke  Rundung  seiner  Hüften  gab 
ihm  einen  weiblichen  Character,  dem  auch  die  Weichheit 
seiner  Muskeln  und  die  Weiße  seiner  Farbe  entsprach. 
Diesen  äußerlichen  Eigenschaften  waren  auch  seine  Nei- 
gungen analog,  die  mehr  den  Stempel  des  Weiblichen  als 
des  Männlichen  trugen,  seine  Liebe  ssum  Putase  und,  in 
jüngom  Jahren,  zu  phantastischer  Bekleidung  und  zum 
Gebrauche  kosmetischer  Mittel.  Auch  Anderes  hing  durch 
geistige  Fäden  mit  dieser  Anomalie  zusammen;  vorztiglicb 
eine  gewisse  divinatorische  Kraft,  die  ihn  auch  das  wahr- 
nehmen ließ,  was  in  einer  Feme  gescliali,  zu  der  seine 
sehr  kurze  Sehkraft  nicht  reichte.  Das  Innere  Anderer 
errietii  er  leicht.*^) 

Der  Komponist  Carl  Maria  von  eber  hat  eine 
i!>ielul<lomn<j:  des  ilim  befreundet  gewesenen  Herzogs  ge- 
geben, welche  die  Haupteigenschaf teu  desselben,  seine 
Weiblichkeit  und  sein  weiches  Empfinden  ipit  seiner 
Spottlust  in  sinnlich-harmonischer  Verschmelzung  veran- 
schaulicht:   ,  Seine  Erscheinung   bat  Etwas  ungemein 

')  Johann  Wolf<ran«^  von  (loetlie  1808  Seite  IRl  n.  695.  —  Der 
Herausgober  der  ungezogenen  Ausgabe  aeizi  Seite  4ü4  zu  iL  695 
bbütt:  ,fHerzog  August  von  Gotha  war  problematisoh  bis 
&tim  entsehiedenen  Sonderiiiig,  und  in  seiner  weichlichen  Form 
ging  er  so  weit,  dsO  er  bei  Offentilohen  Veranlassungen  in  Franen- 
kleidern  erschien.  Ueber  das  ZusammentrefTt  n  mit  ihm  1808  in 
Karlsbad  spricht  0.  ähnlich  w  ie  hier  sich  im  Brief  an  Frau  v.  Eyben- 
berg  vom  12.  August  au»,  dcso^^hMclipn  in  nnprodruckten  Briefou  &u 
Silvio  V.  Ziegesar  vom  3.  und  5.  desselben  Monats." 

-)  Jacobs  Vll  1840  Seite  177. 
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Edles  und,  trotz  seiner  hohen  Statur,  Weiches,  fast  Weib- 
licheB,  woher  auch  seine  Liebhaberei  für  weibliche  Putz- 
stücke rührte.  Das  Ob«rge8icUt  uiit  der  runden,  fast 
Scbillei'idiea  Stirn,  der  fangcadiDitteDeii,  kmmiiieii  KaWy 
den  M^Onen,  tiefen  Angen  bewohnte  der  Ansdrudc  &8t 
lieblich  zu  nennender  geistvoller  CVeandlicshkeity  während 
das  Ganze  durch  die  faunisch  emporppzojrenen  Winkel 
des  sinulich  geformten  Mundes  mit  etwas  vorgeschobener 
Unterlippe  einen  Beigeschmack  von  Satyrhaftem  erhielt, 
der  ijidefi  der  Interessantheit  der  Erechmung  keinen 
Abbruch  tbut."  ....')  üol)>  r  des  Herzoge  Gefallen  an 
weihJiehtm  Putz  heißt  es  bei  von  Weber:  .  .  .  »Ein 
andermal  erschien  er  mit  einem  Frauenrocke  zum  (ialla- 
auzuge  oder  in  römischem  CostUm  mit  Toga,  rotben 
Cordnan-Sehnüretieleln  und  einon  Krans  im  Haar  oder 
mit  einem  FraueneehMer  auf  dem  Hute,  ein  drittes  Mal 
tiherroichte  er  Vulpin.s  für  eine  Hofdienstleistung  zur 
Belohnung  einen  —  Fäclier,  dcu  die  Gräfin  Cosel  getragen 
luitte  u.  8.  w.,  ohne  dali  er  sich  indeß  solche  Scherze  je- 
mals iu  Staatsgeschäften  erlaubt  hätte.  Fast  täglich  er- 
echi»  er  mit  anders  gefärbtem  Haar,  sodaß  ihn  sehr  oft 
seine  eigenen  Diener  nicht  kannten/*)  ,Ein  Freund  dea 
heitern  Glanzes,  der  vornehmen  Form  und  feinen  Sitte, 
wachte  er  strenfr  darüber,  daß  in  den  Ton  dos  ITofcs 
kein  Anklang  von  der  militärischen  und  jagdniäßigen 
Derbheit  kam,  die  damals  an  vielen  kldnen  HSfen,  in 
Nachahmung  des  Napoleonischen  Soldatenhofes  m  Paris, 
ao  die  Stelle  der  gedrechselten  Haarbeutelformen  trat^ 
\mt  denen  man  sich  Ittnfzig  Jahre  lang  gegenseitig  ge> 

c^uält  hatte.* 

Die  Eigeutümlichkeiten,  welche  dtu  Herzog  AugUSt 

als  Sonderimg  erscheinen  ließen,  glaubte  der  gothaische 
Geheime  Eriegsrat  H.  A.  O.  Reichard  unparteiischer  als 

')  Toa  Weber  1 1861  Sdte  383—894.  -  •)  Ten  Weber  I  1864 
SeUw  829.  —  <)  von  Weber  1  1864  Seite  824. 
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irgend  ein  anderer  würdigen  zu  können;  da  er  weder 
über  des  Herzogs  L  ugaade  zu  klagen,  noch  ausgezeicliiit'ter 
Gnadenbezeugungen  von  ihm  sich  zu  rühmen  hatte,  so 
konnte  er  sich  mitten  zwischen  Lob  und  Tadel  stellen. 
Er  macht  sich  daher  nicht  ganz  die  nhiefe  Auffassung 
L.  A.  Böttiger's  zu  eigen,  der  in  einem  Briefe  an  Keichard 
vom  25.  Mai  1S22  den  ihm  persönlich  bekannten  Herzog 
,au8  Eitelkeit  Weichling,  aus  Witzsucht  Sonderling, 
übrigens  den  edelsten  Menschen,  und  dabei  sehr  klug** 
genannt  hatte.')  Freilich  führt  auch  er  den  weibischen 
Zug  in  des  Hersogs  Wesen,  seinen  Anschluß  an  einige 
Damen  in  den  ersten  Jahren  seiner  Begierong  und  seinen 
Umgang  mit  „sobSnen  Mannspersonen**  auf  seine 
»grenzenlose  Eitelkeit*  zurück;  diese  wiederum  erklärt 
er  als  durch  falsche  Erzieh  img  ursprünglich  geweckt  und 
durch  Schmeicheleien  mancher  Speichellecker  in  seiner 
Umgebung  genährt-.*)  Als  eine  Kundgebung  seiner 
Eitelkeit  faßt  er  auch  des  Herzogs  Vergnügen  auf,  sich 
derart  oft  malen  zu  lassen,  daß  überhaupt  nur  wenige 
Maler  nach  Gotha  gekommen  wären,  die  ihn  nicht  gemalt 
hätten;  bald  ließ  er  sich  als  Apollo,  bald  als  Raphael, 
bald  in  einer  andern  Maske  malen;  als  das  dem  Herzoge 
ähnlichste  Bild  erklärt  er  das  Bild  von  (irassi,  welches 
den  iierzopr  im  IMomente  des  Dikiierens  darstellt  und, 
durch  Steinla  in  Kupfer  gestochen,  dem  12.  Baude  von 
Hennings'  Deutschem  Ehrentempel, Gotha  1832,  beigegeben 
ißt") ;  mit  der  Eitelkeit  bringt  Heichard  die  üppige  Pracht- 
entfaltung des  Hofes,  welche  in  Gotha  seit  den  Tagen 
der  geistreichen  Louise  Dorothea  nie  so  glänzend  ge- 
wesen, wie  unter  dem  Herzog  August,  in  Zusammenhang« 
nach  dessen  Tode  wich  das  Oewöhl  schöner  gestickter 
Uniformen,  das  Bauschen  priU^htiger  seidener  Gewänder, 

')  Hoichurd  1877  Seite  48ii.  —  Derselbe  1877  Seite  485.  — 
')  Dersjelbo  1877  Seite  485,  Eine  verkleinerte,  aber  o^etreue  Wiedergabe 
dieses  Biideä  tiadet  der  Leser  auf  Seite  03^  dieser  Arbeit 
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das  GedräDge  von  Lakaien  uod  der  strahlende  Öcbimmer 
der  Kenen  {dStcUeb  einer  nulieimlkhogespensterhafteii 
Oede  in  dem  leeren,  unntneßlieben  Gebinde  dee  Frieden- 
eteins*}; die  JBStelkeit  veranlagte  tnch  den  Herzog,  sich 

mit  Orden  zu  schmücken,  deren  er  elf  bei  seinem  Tode 
besaß;  gewöhnlich  trug  er  eine  große  Schnalle  eigener 
£rfindung;,  einen  ovalen  Goldreif  mit  acht  verkleinerten 
Ordenskxeoeen*).  In  seiner  Preohtliebe  nicht  weniger 
als  in  der  freigebigen  Fordernis  aller  Kfinete  und  Wissen- 
schaften findet  ihn  Reichard  Ixirenzo  von  Medici,  dem 
Prächtigen,  vergleichbar*!;  allein  an  Rinp;en  fand  raan 
bei  seinem  Tode  hunderte;  sie  waren  oft  von  einer  sehr 
gelstreielk  erMMioenen  Faeenng  und  Form,  welobe  der 
Henog  eellMt  angegeben.  „Er  hatte  dasa  dnen  jni^;en 
Künstler  namens  Bosenberg  angeleitet,  der,  ohne  im 
Auslande  einen  lanjjen  Aufejitliali  genommen  zu  haben, 
doch  uiit  deu  Künstlern  von  J^ondon  und  Paris  wett- 
eifern konnte;  er  st^rb  kurze  Zeit  vur  seiueiu  i'ür6iliclieu 
Heim.''')  Als  einen  besondem  Zug  des  Hensogs  führt 
Bdohaid  an,  daß  er  in  Gegenwart  von  Damen  es 
manchmal  liebte,  , schmutziger,  unanständiger  Ausdrücke" 
sich  /u  bedienen;  als  einmal  eine  nicht  gerade  vornehme 
Dame  durch  solche  Ausdrücke  veranlaßt  mit  deu  Worten 
aufstand:  .Xeh  merke,  Ew.  JDuiohlauoht  wQnschen,  daß 
wir  uns  entfernen  sollen',  braehte  ihn  dieeer  Freimut 


Zureehtweisunfren  nicht  übel  nalitn  ").  Was  Reii  hard  über 
den  Verbrauch  des  Herzogs  an  I'onnuien  u.  dergl.  and 
von  seiner  Gtinstlingswirtschalt  mitteilt,  sei  liier  wörtlich 
wiedergegeben:  «Leider  hatte  man  dem  Hersog  August 
weder  in  seiner  Jugend,  noch  selbst  später  Geld  in  die 
Hände  gegetMsn  oder  ihn  auch  nur  mit  dem  Geldwerthe 

')  Reichard  1877  Seite  492—493.  —  «)  Derselbe  1877  Seite  498. 
—  ')  Derselbe  1»77  Seite  485;  491;  498.  —  Denelbe  1877  Seite 
491.  —  »}  Dmelbe  1877  Seite  SC». 


wie  er  feine 
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Herzog  zu  Sachsen-Gotha  und  Altenburg. 
Aus  „Deutscher  Ehren-Tempel",  Zwölfter  Band,  Gotha  1832, 
J.  V.  Grassi  gem.   M.  Steinia  gest 
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vertraut  gemacht;  der  Fürst^  der  Tausende  wegsofaenktei 
wäre  nlclit  im  Staode  gewesen,  eiDen  Thaler  nach  Groschen 
und  Pfennigen  zu  zählen.  Es  ging  ihm,  wie  dem  Spieler, 
der  mit  Marken  spielt  and  diese  zu  ganzen  HSnden  voll 
auf  die  Karte  setzt,  während  er  mit  wirklichem  Golde 
oder  Silber  sich  weit  anders  bedenken  würde.  Weil  es 
ihm  immerfort  an  baarem  Oelde  gebrach,  so  war  er  in 
Waaren  über  Gebühr  freigebig,  denn  diese  konnte  er  zu 
hohen  Preisen  und  Proceuten  stets  auf  Wechsel  erhalten; 
AsL  jedoch  zuletzt  deren  Zahlung  nach  zwanzig-  und 
mehrjährigen  Fristen  angesetzt  war,  so  kosteten  dem 
Fürsten  die  Artikel,  welche  er  verschenkte,  das  Zehn- 
tind  Zwanzigfache  ihres  wahren  Werthes.  Beispielsweise 
fand  man  gelegentlich  der  Inventar  in  einem  Zimmer 
Oele,  gebrannte  Wasser,  Eaux  de  senteur,  Pomaden, 
<3chminken,  Obstweine  und  ähnliche  Dinge  immer  zu 
zwölf  Datzendön;  nach  den  Rechnungen  hatte  das  alles 
nicht  weniger  als  vierzigtausend  Thaler  gekostet,  war  aber 
nun  keine  viertausend  wertb,  denn  der  Fürst  hatte  das 
Depot  vergessen  und  vieles  war  verdorben.  Die  Bestände 
wurden  nachher  verkauft  und  mehrere  tausend  Tbaler 
■daraus  gelöst. 

„Der  Herzog  äußerte  in  meiner  Gegenwart  einmal 
bitter:  mit  allen  seinen  Wohlthaten  schaffe  er  sich  doch 
nur  l'ndankbare.  In  der  That  wurJen  seine  Geschenke 
hüuüg  ganz  ungescheut  von  den  ßesehenkten  mit  25 
i)der  80  Procent  ihres  Werthes  an  den  Dritten  wieder 
versilbert,  worin  namentlich  Pabner  V)  Starkes  leistete. 
Daß  die  geschenkten  "Waaren  von  den  iMupfüngern  um- 
getauscht wurden,  war  das  Gewöhnliche;  so  z.  ß,  hatte 
<er  in  Leipzig  für  einige  hundert  Dukaten  echtes  JElosenöl 
gekauft  und  unter  verschiedene  Personen  aus  seiner 

')  Ueber  Palmer,  den  „Kegierungs-Paluier^',  und  seineu  Eiutiuß 
auf  den  Hersog  handelt  B^ehard  1877  S.  488;  486;  487—491.  Er 
jBoll  Jude  gewesen  sein,  seine  Fknu  eine  KOohin  am  Wien. 
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Umgebung  vertheüt;  die  alte  Generalin  von  Zastrow  ver- 
tanschte  das,  was  sie  empfangen,  sogleich  wieder  gegen 
andere,  ihr  nütalichere  Dinge  um  hundert  Thaler.  Erfuhr 
er  dergleichen,  so  nahm  er  es  bisweilen  Abel;  ungehalten 
war  er  z.  B.,  als  der  Gratulationsgesandte  eines  Hofes, 
dem  er  bei  seinem  Regierangsantritte  eine  Dose  mit 
einem  Brillanten  im  Werthe  von  5000  Thalem  gab,  letzte- 
ren an  einen  Juwelier  verkaufte.  Als  ein  Günstling  von 
ihm  die  Patentpistolen  aus  dem  Nachlasse  des  Herzogs 
Emst  erhalten  und  zu  Gelde  gemacht  hatte  (ich  gedachte 
oben  dieser  Pistolen  als  eines  Gegenstandes  meiner  stillen 
Wünsche)  mußte  der  Käufer  sie  zurückgeben  und  sich 
ein  paar  andere  in  Suhl  bestellen.  Dann  wiederum  — 
je  nachdem  er  bei  Tjaune  war  —  litt  der  Herzog,  daß 
die  von  ihm  an  seine  Giin.stliny;e  freschenkien  Häuser, 
Mülilen,  Landgüter  u.  s.  w.  von  den  ünipfängern  wieder 
verkauft  werden  durften.  Ein  heimgefallenes,  ansehn- 
liches Lehen,  Liebenstein,  schenkte  er  noch  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode  einem  Lieblinge,  dem  er  es  versprochen 
hatte;  denn  strenge  Gewissenhaftigkeit  im  Halten  einer 
einmal  gegebenen  Zusage  war  eine  seiner  Tugenden. 
Jener  verkaufte  Liebenstein  schon  einige  Wochen  darauf. 
Wenn  es  wahr  ist,  daß  die  Schuldenmasse  des  Herzogs 
bei  dessen  Tode  541000  Thaler.  betrug,  so  ist  ihre  Größe 
nicht  nur  kein  Wunder,  sondern  es  erscheint  bei  dem 
vorhin  von  mir  geschilderten  Geschäftsgänge  eher 
wunderbar,  daß  sie  nicht  weit  riesiger  ist,  denn  wenn 
man  mit  den  18  Regieruugsjahren  in  jene  Summe  hinein- 
dividirt,  so  fällt  noch  immer  wenig  genug  aufs  Jahr; 
es  giebt  Regenten  seiner  Zeit,  geg;en  deren  Schuldeuliöhe 
die  Verschuldung  des  Herzogs  August  als  eine  wahre 
Kleinigkeit  gelten  kann."  *) 

Alles  in  allem  war  der  Herzog  von  einer  eigenen, 
höchst  bezeichnenden,  buntscheckigen  Vielseitigkeit  seines 

^«y  Reichard  1877  Seite  486—487. 
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Wesens.  „Er  war  —  besonders  wenn  er  es  sich  vor- 
geuoiiiniPii  hatte  —  im  Umgänge  der  liebenswürdigste, 
aufheiterüdäte,  geistreichste,  irlänzendste,  hochsiimigste 
dezenteste,  würdevollste  SterVilii  lu  ;  allein  er  konnte 
in  ganz  demselben  Grade  auch  das  grelle 
Ge  gentheil  von  dem  allen  sein."*)  Seine  Be- 
trac'litungen  über  den  Herzog  August  schließt  Keichard 
mit  deu  Worten:  »Und  wenn  auch  kein  Emst  II.,  so 
war  Herzog  August  doch  sicher  oicht  die  groteske 
Caricatur,  zu  der  man  ihn,  ohne  auch  nur  das  aller- 
geringste Gute  an  ihm  su  lassen,  hat  machen  wollen,  und 
zwar  leider  vielfach  gerade  von  solcher  Seite,  die  dem 
Verewigten  fttr  manche  Wohlthat  dankbar  verpflichtet 
gewesen  wäre.***) 

Eine  solche  Karikatur  hat  von  den  Schnftstellern, 
welehe  dem  Herzoge  pcrsünlieli  begegnet  waren,  IViedrieh 
Förster  aus  ihm  zu  raachen  versucht,  indem  er  denselben 
bei  Gele^ieulieit  der  Schilderung-  einer  dem  Her/oofo  zu 
Ehren  veranstalteten  Kestlicliiveil  zu  Altenburg  foiirender- 
raaßeu  beschreil)t :  ^Kine  komischere  Erscheinung  wie 
diese  Durchlaucht  ist  mir  in  meinem  ganzen  Leben  nie 
.wieder  zu  Gesiebt  gekommen.  Er  war  damals  wohl 
schon  ein  Mann  von  reifen  Jahren,  verwandte  aber  die 
Toiletteukünste  des  Boudoirs  einer  Pariser  Modistin 
darauf,  für  eine  weibliche  Schönheit  zu  gelten.  Es  war 
von  ihm  bekannt,  daß  er  einst,  als  f'anchon  verkleidet, 
mit  dem  Leierspiel  der  Savoyardin  die  Leipziger  Messe 
besticht  und  auf  Classig's  Kaffeehause,  in  Auerbachs 
Keller,  in  der  «blauen  Mütze"  und  anderen  Kneipen  gute 
Geschäfte  gemacht  hatte.  Er  trug  eine  blonde  Looken- 
perrücke,  schielte  ganz  verzweifelt^  war  roth  und  weiß  ge- 
schminkt^ unter  einem  rosaseidenen  Gilet  schimmerten 
Blonden  am  feinen  Battistchemisett,  dessen  Brillantknöpfe 


»)  Keichard  1877  Seite  503.  —  «)  Derselbe  1877  Seite  605. 
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absichtlich  gelöst  waren,  um  ilie  Wellenlinien  des 
Schwanenhalses  und  des  Busens  sehen  zu  lassen;  an  den 
schön  gepflegten  Fingern  seiner  alabasterweißen  Hände 
rosige  Nägel,  so  lang,  daß  man  hätte  Kämme  daraus 
schnitzen  können.    Insonderlieit  erscliien  Se.  Durchlaucht 


Herzog  August  von  Gotha  als  Griechin 

(nach  einem  Bilde  der  „Gartenlaube"  1857,  Nummer  7,  Seite  93) 

am  Frühstückstische  in  vullstüiuliger  Damcutoilette,  mit 
einem  Morgenhäubchen  von  den  feinsten  Brüsseler 
Kanten,  Mantille,  Spitzenkragen  und  dergleichen  Aermeln, 
die  jedoch  sehr  kurz  waren,  da  er  seine  Oberarme  für 
die  schönsten  Gliedmaßen  seines  Körpers  hielt.  Als  eine 
der  anwesenden  Damen   einen  Blick  nach   den  unteren 

41  • 
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Stunden,  in  denen  eine  wahrhaft  dämonische,  mit  den 
schwärzesten  Gebilden  gefüllte  Hypochondrie  bei  ihm  die 
Oberhand  gewann*).  Alsdann  war  der  französische  Stutzer 
und  Spötter  gar  nicht  mehr  wieder  zu  erkennen.  Er 
trieb  sich  dann  Nachts  herum,  durchirrte  mit  fliegendem 
Nachtgewande,  eine  Kerze  in  der  Hand,  die  ^e  seines 
Palastes  und  schien  irgend  etwas  Geheimnisvolles  zu 
suchen,  das  er  nicht  fand.  I^r  stieß  namenlos  rührende 
und  erschfitttrnde  Klagen  aus,  die  in  der  Stille  und  Ein- 
samkeit der  Nacht  die  Seele  jedes  lebenden  Wesens,  das 
sich  in  seiner  Nähe  befand,  tief  bewegten.  Hatte  er 
seinen  näclitliclien  Lauf  vollendet,  so  warf  er  sich  auf  die 
Teppiche  seines  Schlat^remaches  und  wimmerte,  indem  er 
sich  unter  Schmerzen  wand.  In  der  Seele  dieses  Mannes 
mußte  in  diesen  Augenblicken  etwas  vorgehen,  was  nicht 
Schein  und  nicht  Lüge  war.  Diose  St  unden  söhnten  mit 
seinen  Bizarrerien  und  Lächerlichkeiten  aus,  denn  un^ 
willkürlich  empfand  der  Beobachter  der  menschlichen 
Natur,  daß  ein  Wesen,  das  so  zu  leiden  Im  Stande  war, 
die  Tiefen  und  Geheimnisse  der  Sterblichen  zu  ahnen 
verstand  und  daß  sein  irregehender  Geist  nach  einer 
Größe  suchte,  die  er  nicht  zu  erfassen  und^festzuhalteu 
verstand.  Seine  Widersacher  erfuhren  von  diesen  Stunden 
nichts,  sonst  hätten  sie  ihn  milder  beurtheilt.**) 


Herzog  Augusts  Schriftstellerel. 

Jahre  hinduroh  führte  Herzog  August  mit  wenigen 
auserwählten  befreundeten  Personen  unter  Beobachtung 
gewissenhaftester  Regelmäßigkeit  einen  Briefwechsel, 
blieb  aber  auch  sonst  schwerlich  irgend  Einem,  der  an 

ihn  schrieb,  die  Antwort  schuldig.  Alle  seine  Briefe 
zeichnen  sich  durch  einen  von  ihm  selbst  geschaffenen 

')  Nach  dem  Tode  fiosenberg's,  vergl.  Seite  638. 
")  A.  T.  Steraberg  1851  Seite  94. 
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wertete,  hat  er  in  einem  Briefe  m  seine  Freundin 
Fräulein  Sidouie  von  Dieskau  unter  dem  IP.  November 
1815  markant  mm  Ausdruck  j^ebracht,  in  tloin  er  seinen 
Zustand  also  schildert:  ,Uell  flackerten  Selbstliebe  und 
Selbstachtung  in  mir  ao^  und  mich  stärker  und  besser 
jfllhlend  als  vorhin  fiel«i  bald  von  meinem  Ich  die  mQh- 
sam  mir  angeklebten  erl^Umlichen  Sdalacken  der  mir  an« 
gesvängten  Mannerey." ')  .  .  . 

Bringt  man  die  v<m  allen  Augenzeugen  bestStigte 
zum  Weiblichen  neigende  Körperbildung  des 
Hcffsogs  August  in  Yerinndung  mit  dem  weibischen 
Zag  in  seinem  Wesen  und  seinem  von  Reiohard 
betonten  «Umgang  mit  schönen  Mannspersonen*', 
so  kann  kaum  ein  Zweifel  obwalten,  daß  der  Herzog 
Urning  war;  wofür  seine  Zeitgenossen  ihn  hielten,  sprach 
die  Seidler  aus,  indem  sie  mitteilie,  daß  man  Leibcäerbeu 
von  ihm  nicht  erwartet  habe.  Die  Berechtigung  dieser 
Annahme  findet  noch  eine  weitere  Stütze  in  dem  Um- 
stände, daß  Aemil  Leopold  August  im  zweiten  Jahre 
seiner  Regierung  eine  Novelle  verfalUe  und  drucken  ließ, 
welche  die  Genuß  suchende  leidenschaftliche  Liebe  zweier 
schonen  Jünglinge  sn  einander  als  eine  Glttidcseligkett 
und  als  eine  Naturnotwendigkeit  ohne  sittliche  Bedenken 
dem  Leser  vor  Augen  führt.  In  welcher  Wel.'ie  und  in 
welchem  Maße  der  Dichter  des  »Kyllenion"  seine  eij^ene 
urnische  Natur  auslebte  oder  nnterdrHckte  und  \or  der 
Welt  verbarg,  erfahren  wir  nicht;  mau  wird  aber  kaum 
umhin  können,  eine  bezeichnende  Schilderung  A.  v. 
Steriiberg's,  falls  sie  Wahrheit  ist,  auf  August  des 
Glücklichen  unbefriedigtes  umisches  Empfinden  zu  be- 
zieben: ,  August  konnte  auch  sehr  tmurig  ?etn,  ja  es 
gab  besonders  in   seinem  letzten  Lebensjahre  bei  ihm 


<)  Eiehitlidt  1839  Seite  SO;  184«  Bdte  80;  G.  bei  Besnhigs  1«8S 
Seite  9S;  Beidiard  1877  Seite  49Sw 
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mir  gestern  recht  schon,  recht  wunderbar  zu  Muthe, 
raein  lieblich  liebes  Kind !  Aber  erst  als  ich  Deine  Worte 
gt  lost  n,  als  Dein  Ring,  Dein  schöner,  lieber  King  meine 
Rechte  schmückte,  da  verschwand  alles  Herbe,  alles 
Trübe.  Hättest  Du  ihn  nicht  selbst  bringen  können, 
mein  zarter  Liebling?  Freylich,  die  Wege  sind  sehr 
böse;  aber  Du  kömmst  mir  immer  wie  ein  gewisser 
Junge  vor,  den  ich  nur  aus  den  Büdem  kenne  und 
den  Du  hoffentlich  recht  spät  wirst  kennen  lernen  und 
von  dem  Dir  Deine  Emilie  vieL  Gutes  und  Auguste  viel 
Böses  zu  erzählen  bat  Nimms  nicht  fibel:  aber  hej 
Dir  W\t  mir  immer  der  Junge  ein;  und  da  bild'  ieh 
mir  immer  ein^  Du  hättest  zu  mir  fliegen  können;  da 
wäre  freylich  der  gestrige  Tag  noch  weit^  weit  schöner 
gewesen.  Weißt  Du  wohl,  Eduard,  Deine  Schwestern^ 
die  immer  in  der  Stadt  sind  und  immer  in  der  Stadt 
viel  zu  thun  und  zu  schaffen  haben,  hätten  mir  Deinen 
schönen  King  bringen  können,  —  Doch  nein,  die  kommen 
nicht  zu  mir;  die  haben  mich  lange  vergessen.  Emilie  hat 
viel  zu  viel  zu  hoffen,  Auguste  hat  viel  zu  viel  zu  wünschen, 
als  daß  die  an  mich  denken  könnten.  Grüße  sie,  doch 
ohne  mich  zu  nennen.  Umarme  sie  und  die  lieben  Eltern. 
Bleibe  gut  und  mir  gut.  Kmiie.*'*) 

Mit  besonderer  Vorliebe  betrieb  der  Herzog  in  seinem 
einförmigen  Leben  poetische  Arbeiten,  welche  sich  wie 
seine  Briefe  durch  Zartheit  und  großen  Reichtum  unge- 

läohstMdt  1823  Seite  ö7;  1849  Seite  85— 86 ;  G.  bei  Hennings 
1832  Seite  25.  —  Heiehard  1877  Stite  494—495  findet  in  der  Ver- 
jBTeiitlidiimg  dieser  Gir  die  Oeffentiichkeit  usprOnglieh  niofat  bestiniint 
gewesenen  Ergieflangen  und  in  der  der  Briefe  des  Henogs  an  die 

Gräfin  Sidonie  von  Dieskau  (eine  Probe  aus  diesen  siehe  vorher 
Seite  645)  eine  Taktlosig-keit  und  eine  Beschimpfung  seiner 
eigenen  in  Cieeronianisohem  Latein  verfaßten  Schrift  „Memoria 
Augusti"  seitens  des  gelehrten  Philologen  Eichstädt.  Man  kann 
darüber  verschiedener  Ansicht  sein,  wie  dieses  auch  die  unbeanstandete 
Anfiuihme  derselben  Briefe  durch  G.  bei  Henningä  1832  beweist 
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wöhalichcr  Wendungen  und  Ideen  auszeichnen.')  Er  war 
nicht  nur  Schöpfer  musikalischer  Liederkompositiooeu 
in  denen  Kennen  seine  Eigenartigkeit  wieder  ßndea 
wollen'),  sondwn  tuioh  Dichter  und  YerfMBer  einer  An- 
zahl poetischer  Prosawerke;  von  diesen  wurde  nur  ein 
einziges,  sicher  und  allein  von  ihm  lierrflhrendes,  durch 
den  Druck  bekannt,  uämlich  die  1800  crächieneue  xSovelle 
,Em  Jabr  in  Arkadien.")  Nach  einigen  Angaben*) 
hKtte  der  Hencog  noch  «ine  Ueberaetzung  der  „Lettres 
d'un  Chartreux  par  Charles  Pontens*  (Briefe  eines  Kar- 
thäusers)  verfaßt  und  in  wenigen  Exemplaren  für  seine 
vertrautesten  Freunde  druclcen  lassen;  alleiu  nach  Eich- 
stildt*)  erscheint  die  Autoraehaft  des  Herzogs  ungewiB  und 
nach  Jaoobe*)  hat  er  swar  diese  Uebeiaetaung  begonnen, 
sie  jedoch  wieder  aufgegeben  und  den  Geheim-SekretSr 
Wüstemann,  Rpüteren  Geheimen  Rat  von  Wflstemann  zu 
Altenburg  mit  der  Uebersctzuug  der  „Lettres*  betraut, 
sich  dann  die  fertige  Uebertraguug  vorlesen  lassen,  Einiges 
g^dert»  einiges  Eigene  binangeß^  and  das  Werkehen 
so  in  Druck  gegeben.^ 

■)  lieber  den  Herzog  Aemil  Augast  als  Schriftsteller  haben  siofa 
mehr  oder  weniger  ausflihrlioh  verbreitet:  Jacobs  1822  Seite  600 
Ms  504;  von  Liipin  1826  Seite  72—75;  von  WüBtemaon  1823  Seite 
rj;  tiall.  tti  V  1^J4  Seite  41;  G.  bei  Henning»  1882  Seite  28—41; 
Jacobs  Vi  1837  (1828)  Seite  456—158:  464— 492;  von  Weber  1 1864 
Seite  822—323  ;  373,  570;  Beck  I  1868  Seite  440—441;  1875  Seite 
€6B;  Louise  Seidler  1874  Seite  91—92;  Reichard  1877  Seite  494  bis 
496;  V.  Bechtolsheim  1902  Seite  104—105:  112.  —  «)  JncoU  1822 
Seite  501.  —  ')  Jacuba  1^'22  Seite  aOO  und  öfter;  von  'WüaLemann 
1823  Seite  19.  —  *)  G.  liei  Hennings  1832  Seite  33—35  (woselbst 
die  Briefe  2,  7  und  11  abgedruckt  sind);  Beck  I  1«»;^  Seite  !41; 
1875  Seite  683;  Beiebard  1877  Seite  496.  —  ")  Eichstädt  1823  Seite 
«2;  Ssite  70  BOts  HS;  184«  Seite  95  noU  «k.  —  «)  Jaeobs  VI  1887 
(188S)  Seite  471—478;  491—492  not»  8.  —  ^  Das  Werkchen  muß 
■ehr  Mlten  aeini  es  führt  den  Titel:  „Vierzehn  Briefe  eines  Kar- 
thlnitn.  OsMinleben  Im  Jahre  17B6  an  I*Hris.  Herameegeben  von 

Karl  Pon,?(»ns.  Paris  1820."  Darnnter  stehf^n  dip  versichluDgaaea 
Initialen  E  und  A.  Es  ist  nur  45  Seiten  stark.  In  kL  8^ 
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Den  Herzog  haben  weuigsteus  drei  ^roße  poetisclie 
Prosawerke  beschäftigt,  welche  nicht  zum  Druck*'  gehingten. 
Noch  vor  »einem  Regierungsantritt  nahm  seine  Aufmerk- 
samkeit der  weitläufige  Plan  zu  einem  Märchen  in  An- 
spruch: das  Polyneonoder  Panedone;  nach  seinem 
Begierungsantritt  ein  Werk,  das  ohne  Titel  blieb  und  ein 
Roman  A  emilia(Emilia)  oder  Em  i  lianische  Briefe.*) 

1.  Poljneon  (Viel-Neu)  oder  Panedone  (All- 
Lust*)  nach  der  Hauptfigur  des  Romans^  einem  auf  eine 
entfernte  Insel  verbannten  Götterwesen  Panedonia, 
neben  welcher  als  zweite  Hauptperson  ein  Ijkaonischer 
Jäger  Barys  steht;  in  die  Geschicke  der  aus  ihrem 
Himmel  Verwiesenen  sind  noch  verflochten:  ein  blühender 
Jüngling  Cyparissus,  ein  anmutiger  Fl5tner  und  ein  blasser 
König.  Nach  des  Dichters  Angaben  stellte  Grassi  die 
vornehmsten  „in  diesem  Labyrintli"  sich  bewegenden  Per- 
sonen in  sieben  großen  Bildern  dar*);  eins  derselben  zeigt 
uns  Pancdonia  'j,  zum  Himmel  aufschauend,  eine  Leier  in 

Wenn  ieh  Jacobs  recht  verstanden  habe,  so  nraft  aber 

der  Hensog  noch  an  einem  vierten  Werke  gearbeitet  haben;  der 
Kaltsinn,  meint  Jacobs  VI  1837  (1823)  Seite  465,  mit  welchem 
„Ein  .Jahr  in  Arkadien"  aufgenommen  wurde,  dürfte  verursacht 
haben,  daß  der  Herzog  ein  ähnliches  Werk,  das  er  um  jene  Zeit 
unternahm  und  von  dem  sich  Anlange  iu  seinem  Kachlasse  fanden, 
nnyollendetliefl;  leider  wird  weder  ein  Titel  genannt,  noch  der  Inhalt 
angedeutet  Vielleicht  ,»Sehwsrs  nnd  weiß"  (t,  Uetsach-Sohilbach 
1893  Seite  7). —  Reiehard  nennt  1877  Seite  495  den  Roman  „Pane- 
donia'^  und  fligtb^:  „(in Graui't  lebensgroßem,  idealisirten  Portrait : 
Bildniü  dfs  Horzo";'«?  in  schwarzer  spanisclior  Tracht.  Es  wird  noch 
jetzt  im  Schlü.sst"  zu  Gotha  geziMf^t  It'^^t  er  die  Haud  daraut').'*  — 
■■')  Nach  Reicliard  1877  Seite  4iH;  i  FuÜnotf  )  wären  es  im  Ganzen  nur 
ü  Bilder,  welche  iu  der  Herzoglichea  Gemüldegaltirie  zu  (iutha  in 
der  Abteilung  VI  als  Nummer  5,  G,  7,  9,  10  nnd  11  autbewahrt 
weiden;  nach  Louis«  Seidler  1874  Seite  75  wurden  die  Bilder  laut 
Katalog  der  GemlOdegalerie  1809  gemalt ' 

*)  Dieses  Gemälde  Grassi's  veranlalUe  Jacobs  zu  einem  Sonett 
an  den  Maler  (veriJffentliclit  bei  Jacobs  VI  1S:17  Seite  477—178 
nota  3)  und  als  Grassi  es  dem  Herzog  gab,  dichtete  dieser  mit  Be- 
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der  Hand;  diese  sieben  Bilder  waren  ursprüDglich  be- 
stimmt^ ein  Schlafzimmer  zu  schmlioken,  in  dem  der 
Herzog  alle  Herrlichkeiten  eines  Feentempels  vereinigen 
wollte;  das  Zimmer  ist  aber  nicht  gebaut,  das  Märchen 
nicht  zu  Ende  geführt  worden  und  so  fehlt  diesen  schönen 
Gemälden  der  erläuternde  Kommentar.^) 

2.  Nach  dem  Antritt  seiner  Regierung  begann  Aemil 
August  ein  neues  poetisches  Werk,  dem  er  einen  Titel 
nicht  gegeben  hat.  Der  Roman  sollte  ganz  aus  Briefen 
zweier  Freundinnen  hohen  Ranges  bestehen;  die  eine 
dieser  Freundinnen  war  die  geistreiche  Baronin  Cäcilie 
von  Werthern,  die  andere  —  der  Herzog  Aemil  August 
im  Charakter  einer  jungfräulichen  Witwe  unter  dem 
Namen  einer  Großherzogin  Anna.  Da  die  Baronin  von 
Werthern  bald  das  Interesse  an  dem  Briefwechsel  verlor, 
so  führte  der  Herzog  den  Roman  allein,  teils  in  Form 
eines  Tagebuchs,  teils  in  Briefform,  fort;  manches  in 
diesem  ßoman  beruhte  für  den  Eingeweihten  auf  persön- 
lichen Verhältnissen  des  Verfassers  und  der  Kornau 

zug  auf  zwei  andere  Gestalten  seines  Märchens  Panedone  mit  Bei- 
behaltung der  Reime  des  Jacobs'schen  Sonetts  als  Fortsetzung  noch 
zwei  Sonette  hinzu:  „Der  Sybarit"  und  „Der  Lykaonier"  (ver- 
öffentlicht bei  Jacobs  VI  1837  (1823)  Seite  478  und  479). 

•)  Jacobs  VI  1837  (1823)  Seite  466—467.  „Das  Polyneon  ...  ein 
großes  epiaehes  MUbrohen  Uber  die  liebe . .  *,  welches  allos,  was  gro6e 
Eenntaiße  und  große  Kräfte  vonFraoht-  imdBlumen-G6windeii,PeTlen- 
sehnffren  und  VenuB-Gttrtelii  in  einander  flediten  können,  za  seinem 
ZanberoRreis  der  Liebe  ründet.  Doch  das  was  schildert,  kann  nieht 
selber  geschildert  werden;  der  Kreis  wird  zuletzt  ein  TranrlTig-  —  der 
Ring  ein  Juwel  —  der  Juwel  ein  Lichtblick  —  der  Hlu-k  ein 
Geist.  Der  Tadel,  womit  man  das  Polyneun  so  gai  hflv^v.n  k:inn 
aU  mit  Lob,  i»t  bioU  scbwerür  zu  verdieuen  als  zu  vermeiden. 
Eine  geniale  FhantaBie  ist,  gleich  dem  Luftballon,  leicht  in  die 
Höhe  und  in  die  Tiefe  za  lenlLcn;  aber  das  wagieehte  Eichten  wird 
bei  beiden  etwas  eohwer;  indessen  liielt  man  es  bisher  doch  für  das 
größere  Wunder,  sich  in  den  Himmel  zu  erheben,  als  sich  darin  zu 
steuern."  Jean  Paul  (Richter  1805  Seite  lö). 
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wurde  unabgesohlossen  bei  Seite  gelegt,  als  diese  Ve> 
hXlttiMse  Mob  indwteii.') 

8.  Emilianiaohe  Bri«f«.^  Li  diesai  Briefen  und 

Ta- obuchblättern  ersclieint  der  Herzog  in  doppelter  Ge- 
stalt, als  eine  Jungfrau  Emilie  und  als  ein  Fürst,  an 
dessen  Hof  ein  junger  von  Emilie  heftig  geliebter  Jüng- 
ling Xaver  lebt;  beide  Hauptpersonen,  die  der  Idee  nach 
nur  eine  sind,  werden  ganc  veieehieden,  Emilie  mit  fSrt-  ' 
lieber  Vorliebe,  der  Fürst  mit  oft  an  Bitterkeit  streifen- 
der Ironie  behandelt.  Dieses  Werk,  das  den  Herzog  bis 
an  seinen  Tod  l>escli:iftigte,  war  ilini  selbst  von  allen  das 
liebste;  ,es  ist  geschluäsen,  aber  uicht  vollendet  .  .  . 
Das  Mangelnde  au  ergBnsen,  wSre  Niemand  im  Stande, 
sollte  «t  auch  vollkommen  in  die  Gedanken  des  Herzogs 
eingeweiht  sein  .  .  .  Tn  der  Ausfülirung  aber  seine 
Alanier  nachzubilden,  würde  ein  eitles  Bemühen  sein."') 

Friedrich  Jacobs,  , unter  dessen  Fingern  der  Arraida- 
Garten  entstanden  ist"*),  veröffentlichte  sieben  von  ihm 
verfaßte  und  dem  Herzoge  gewidmete  Gedicht^  welche 
in  Besiehnng  auf  die  Emilianischen  Briefe  „die  Stelle 
eines  convexen  Spiegels  vertreten  können,  der  die  Gegen- 
stände einer  weiten  Gegend  in  einem  engen  Räume  ver- 
kleinert zeigt*',  und  er  faiit  sein  Urteil  Uber  die  scbrift- 
stellerischM  Seligkeiten  des  Herzogs  also  ausammen: 
„Das  Einadne  ist  reich,  neu,  glXnsend,  oft  wunderbar  und 
außerordentlich;  aber  das  Ganse  leidet  an  dem  Mangel 
fortschreitender  Bewegung,  der  sich  aus  der  Art  seiner 
Entstehung  and  Fortbildung,  vielleicht  auch  überhaupt 

•)  Jaooba  VI  1887  (1828)  Seite  467-468.  —  «)  Reichard  1877 
Seite  495  nennt  den  Roman  „Ernilia"  und  ea,gt  S.  496,  der  Herzog 
habe  das  bänderoiclio  Werk  bosonders  gern  in  engvcrtrauten 
Kielaen  Torf  elawn  und  viele  Lebende  hätten  zu  den  darin  aoftreten- 
den  Personen  gesessen.  —  »)  Jaooba  VI  1«.17  .'lHL'n>  Seife  468—470; 
482—491  nota  5,  6,  7.  —  *)  Jacobs  VI  mi  (1023)  Seite  484—491 
nota  7. 
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aoB  der  £igenthOmliobk«it  des  Veffutc»  erklirt.  Für 
ihn  war  die  Abfattung  eines  Bomana  nidit  ein  GesobSit^ 

sondern  eine  Ergötzung,  wobei  er  sich  ^ern  D)it  Bequeni'- 
liohkeit  auf  breiten  J?ahnen  bewegte,  ohne  durch  die  vor- 
aus bestimmte  liichtung  eines  festen  Plans  gebunden  zu 
sein.  Fast  immer  diotirte  er.  Wenn  nun  der  dazu  Be- 
rufme  an  den  bestiminten  Tagon  xor  bestimmten  Stunde 
endiien,  fuhr  der  Herzog  ao  der  Stelle  fort,  vo  er  in 
der  vorhcrgehendoii  Sit/iing  abgebrochen  hatte,  und  di- 
ctirte  oft  drei  und  vier  Stunden  nach  einander,  ohne 
Unterbrechung,  die  geistreichsten  Dinge  in  der  gewälil- 
testen  Sprache  und  in  gut  geordneten,  woUklingenden 
und  richtig  gebildeten  Sätzen.  Nie  verwirrte,  nie  ver- 
be«<'^erte  er  sich.  I>er  erste  Wurf  hfttte  für  den  Draok 
genügt*  *) 

Ein  zwar  wenig  umfanpreirbes  Werk  des  Herzogs, 
das  aber  den  gi'oL>en  Vorzug  besitzt^  abgebchlosseu  zu 
sein  und  gedruckt  vorauliegeu,  ist  das  Eyllenion. 
„KY^AHNION"  (Eyllenion)  ist  nur  der  Untertitel  der 
Novelle: 

„mn  Jahr  In  Arkadien.  1805.* 

Diese  124  Seiten  starke  Novelle  erschien  zu  Gotha 
bei  Ettinyer  in  Oktav  und  enthält  ein  Titelbild  und  eine 
SchluÜvignette.  Ziemlich  die  Hälfte  der  Novelle  schildert 
die  anfangs  holTnungslos  erscheinende,  später  aber  doch 
Entgegenkommen  findende  glflhende  Liebe  des  jugendlich 
schönen  arkadischen  Hirten  lulanthiskos  zu  dem  männlich 
schönen  reichen  Arkadier  Alixis  und  es  kann  daher  das 
Werk  eben  als  die  erst  e  (ieutselie  urniscfie  Novelle 
in  Anspruch  genommen  werden,  Sie  verdankt  ihre  Ent- 
stehung den  Lobpreisungen  der  Geßnei'schen  Idyllen, 
durch  die  eine  seohszehnjllhrige  FransOsin,  die  Grttfin 

■)  Jaeobs  18S2  Seite  £01—603;  VI  (1823)  Seite  483>488 
aota  9. 


ijigitized  by  Google 


654  — 


AdMe  de  Bucil,  d«n  Widerspruch  des  Hmog^  so  reiste, 

daß  er  sich  anheischig  machte,  da  die  Grüfia  vor- 
noliralich  den  griccliischen  Geist  der  Geßuer'schen  Idyllen 
hf  rvorp^ehoben  hatte,  selbst  Idyllen  zu  schreiben,  welche  auf 
eiue  gaii2  andre  Art  durch  und  durch  griechisch  seiu 
sollten;  darch  dieses  Yeraprechen  kann  ns<eh  Jacobs 
menohes  im  Kyllenion  Getadelte  erklärt  werden.  Die 
Novelle  besteht  aus  14  Kapiteln,  eieren  12  die  Xaraeu 
der  atheniensischen  Monate  tiat^rcnj  der  Inhalt  ist  nach 
Jacobs  »an  persönliche,  aber  nur  leise  angedeutete  Ver- 
hältnisse geknüpft*  Das  Mannskript  ging  vor  dem 
Prudse  durch  Jacobs*  Hünde  und  kehrte  ,mit  einigen  un« 
bedeutenden  Veränderungen  und  einem  Sonett  „Arkadien* 
an  ihm  Herzog  zurück,  der  an  deniselhen  Taj^e  in  einem 
Sonett  „Ruf"  darauf  mit  den  nämlichen  lieimeu  er- 
widerte'). Gewidmet  hat  Herzog  Augu«<t  seine  Novelle 
der  Tochter  seines  Verlegers»  des  Eommissionsrats  Karl 
Wilhelm  Ettinger,  Karoline  Ettinger,  der  späteren  JßVau 
Arnold  in  Bromberg,  deren  Mädchennnmeti  das  dem 
SVerkclien  Seite  3  vorgi  dnukte  Akrostichon  verrät-). 

Die  Zeit,  in  welclier  die  >iovelle  ei-schien,  war  iiinr 
Verbreitung  nicht  günstig;  ihr  Verfasser  war  nur  wenigen 
bekannt;  «die  kritisbhen  Tribunale  sdiwiq^j  auch  in 
leichtem  Tagblättem  gesdiah  ihrer  nicht  oft  En^nung"; 

')  Abgpdrnekt  bei  Jacobs  VI  1837  (1888)  Seite  475— 4T7. 

«)  Jakob»  VI  1*^7  (1823)  Seite  46.5  und  S.  474— 475:nota  1. 
Mach  Ueichard  1877  Seite  496  war  Karoline  EtÜncper,  Beiohard's 
Klebte,  ela  ,dainidfl  In  Uirer  nfltiie  stehendss  sdur  gebDdetes 

Fraoenzimnier,  welches  mit  aninuthiger  Jtigeudfrisohe  and  ein  paar 
achOnea  Angen  Begabung  und  LiebeuswUrdigkeit  vereinigte".  Ihr 
ist  aaeh  noeh  tm  anderes  Werk  gewidmet  worden,  nüinlich  „Die 
Einsamen  im  Chiusato.  Eine  )jiemonte8ische  Novilir "  mit  dem  Untertitel 
„Das  geraulito  Tjandmädohcn".  Arnstadt  und  liii<li)l*lndt,  T.ntiwbfiin 
und  Klägtr.  2  Teile.  1802  (27ä  uud  :i7i'  ßeittn  .  „Siiiier  vcr- 
ehrtmgswUrdigen  Freundin  Karoline  Kttinger  hochachtungsvoll 
gewidmet  vem  VerfsaMr".    Der  ^Prolog  des  Aator»**  dieser 


L/iQiiized  by  Google 


die  kleineo,  der  Novelle  eingewebten  Gedii^te  aetcte  der 

-Herzoi^;  selbst  in  Musik'). 

In  der  Nummer  11.'  vom  24.  September  1805  der 
.Zeitung  für  flie  elegante  Welt"  (Leipzig)  erscliicn  ein 
mit  »Aug.  Klingemauü"  unterzeichneter  Bericht  über  die 
ohne  den  Namen  ihm  Verfiitaeis  erschienene  Novelle 
folgenden  Wortlauts: 

„Zwölf  arkadische  Monate  mit  ihren  Blumen  und 
Früchten  liehüeh  daliin  ij:e7',uil)ert.  Die  darin  verflochtenen 
Idyllen  sind  gröütentheils  nur  Ötattage  und  von  den 
Blumengewioden  so  llberhttllt>  daß  oft  die.  Gestalten  nur 
zam  Theil  erscheinen  und  die  ganze  Handlang  sich  in 
einen  Kuß  auflöst.  Uebrigens  ist  es  eine  romantische 
Natur,  die  (lie?^(  n  IMuiiienf;;arten  in  das  Alterthnrn  hinein 
versetzt,  und  antik  ist  eben  au  dem  Werke  nichts  als 
der  Theil,  der  das  augehängte  Lexikon  nothwendig  macht, 
bei  dem  mau  entweder  bedauern  muß,  daß  die  Unwiseenheit 
so  vieler  Leser  es  nothwendig  machte,  oder  daß  die  Mnse 
des  Dicliters  ni<  ht  cinie  ehii<xe  Knketterie  ihn  begeisterte.* 

Diese  Kritik  gab  dem  Herzug  AulaB,  sich  in  seiner 
ganzen  Eigenartigkeit  zu  zeigen;  er  lud  den  lledakteur 
der  Zeitung,  den  Dichter  Siegfried  Augu.st  Mahlmann, 
natAk  Gotha  an  seinen  Hof.  Mahlmann  kam  und  wurde 
in  einer  Staatskarosse  mit  Hofiourier  und  Ilaiducken 
abgeholt.  Der  Herzog  bewillkommnete  ihn  als  eine  der 
grölSteu  Kapazitäten,  bat  um  seine  Freundschaft  und 
wfinsehte  eine  Yoriesiin^  von  ihm  za  hören,  zu  welcher 

Novelle  I  Seite  4  iat  „Kajetan  **••••"  nnterzeiohnet.  Maa 
k0i«te  aaf  Otimd  dieser  Widmung',  der  liebevollen  Schilderung 
der  Xatiir  und  des  einfachea  Landlobeus,  des  Doppcltitels  und  der 
Anonymität  de«  Verl'aiiseTs  im  Herzog  August  den  Schüpfer  auch 
dieser  Novelle  vennutsn  und  sogar  in  den  seobs  Sternen  (VAugnst) 
die  Be8tiitfjrnn<r  dtcsrr  Vermutung  erblicken;  da  aber  diese  Novelle 
UmiHohe«»  nicht  enthalt,  ao  kann  die  angeregte  Frage  hier  unerOrtert 
bleibea. 

Jacobs  VI  1837  {im)  Seite  465-46S. 


der  nächste  AlMnd  bestimmt  wurde;  der  Herzog  erklärte, 
zu  <lietior  Vorlesung  sei  der  pesamte  Hof  bereits  ein- 
geladen und  er  habe  schon  eine  geeignete  Schrift  für 
den  Vortrag  gewählt  Da  erfuhr  die  stolze  Herzogin  zu 
ihrem  Eotsetien  von  der  Oberhofmdaterin,  daft  Hahl- 
mann  bürgerlicher  Herkoiift»  nur  ein  Zeitnngaredakteur 
und  ohne  Titel  s  i:  unter  solchen  UmstHnden,  erklärte 
sie,  könne  Mahlmann  bei  Hofe  nicht  erscheinen  und  der 
Herzog  ordnete  daher  an,  dali  der  Minister  von  Fraucken- 
beig  in  aller  Eile  du  Hofratsdiplom  tat  den  Vorleser 
Ausfertige'}.  Zur  Vorlesung  aber  hatte  der  Herzog  — 
sein  Kyllenion  bestimmt  und  Mahlmann  kam  in  ziemliche 
Verlegenheit,  da  er  die  spöttischen  Neckereien  des  Herzogs 
«rtragen  mußte*). 

Ein  von  Friedrich  Jacobs^j  unterschriebenes  Urteil 
über  das  Kyllenion  bat  Eicbatftdt*;  gefällt;  er  rabmt  an 
ihm  besonders  die  Lebendigkeit  und  Glnt  der  Phantasie, 
«ine  gewisse  Kühnheit  der  Gestaltung,  einen  bewunderns- 
wtlrdigen  Uch  der  Neuheit  und  durch  Belesenheit 
«rworbene  Kenntnis  griechischer  Eigenart.  Demgegenüber 
klingt  es  herb,  wenn  ein  audwer  Kritiker'')  die  Nbvdk 
biofi  deshalb  «völlig  gesebmaokloa  und  unlesbar*  findet, 
4,weil  jedes  Bing,  das  im  gewöhnlich«!  Leben  vorkommt, 
hier  mit  einem  griechischen  Namen  genannt  wird*. 
Auch  den  uruischen  «Liebeshandel",  der  den  Kern 
der  Novelle  bildet,  findet  dieser  Kritiker  „vor  lauter 


•)  Der  Verfasser  der  Lebeasgeschichte  Siegfried  Angnst 
Mahlmann's,  K.  L.,  in  „Mahltnann's  säinnitliclio  Werke"  (S  Bändcbeu 
Leipzig,  Volkmar  183y — iO)  teilt  1  Itsa»  Seite  20  nur  mit:  „Der 
Herzog  von  Saohseu-Gotba  ehrte  sein  VecdleBtt  dmeh  ErtheUnng 
4ea  Hofriidi.Htitcls/'i 

*)  livck  1  iÖGÖ  Seite  i4»-449. 

*)  Jacobs  VI  18»7  (1823)  Seite  476  nots  2. 

*)  Eichstädt  1823  8rit^^  30-32;  1849  SaltB  62— 64;a  91  notaS9, 

»)  A.  V.  Sternberg  l«ö7  Seite  94. 
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Ziererei  und  Schwulst  bitter  langweilig.''  Wolfgang 
Menzel  tut  die  Novelle  kurz  als  „vorzugsweise  sentit* 
ment^tl*  ab*).  Ein  lebender  Schriftsteller  bezeichnete 
mir  die  Arbeit  als  bei  manchen  Mängeln  und  Flüchtig- 
keiten schon  und  eigenartig;  selbst  in  Neuwortbildongen 
sei  der  herzogliche  Dichter  glücklich,  so  z.  B.  mit  dem 
Neuwort  „Einton*  für  das  eintönige  Picken  des  Spechtes. 

Das  Nachfolgende  ist  der  urnische  Auszug  aus  dem 
^KyUeiiion''  (der  Name  wurde  dem  arkadischen  Gebirge 
KjUene  entnommen).  Ein  passender  Titel  für  diesen 
Auszug  als  solchen  würde 

«^ulanthiskos  ^)  und  Alexis 

oder 

Verbotener  Himmel" 

sein,    du    es   sich    bei    der  Freundschaft   zwischen  den 
genannten  schönen  Jünglingen  um  k  itlenschaftliche  Liebe 
oder,  wie  die  allwissende  Alethophoue  sich  ausdrückt 
um  ^Verbotenen  Himmel*  handelt. 


>)  Wolfgang  lllenzel  IH  1859  Seite  74:  „Die  NatSrliehkelts- 

periode;  die  H nikomanie'^ 

Ut'bor  das  Kyllenion  handeln  besonders:  Jacobs  1^52  Seite 
500;  182a  Seite  86;  VI  1837  (1823)  Seite  464— 407:  von  Wüstemann 
JS23  Seite  18;  Eichstädt  1823  Seite  30—32;  69;  1041)  Seite  62—64; 
yi;  Galletti  V  1824  Seite  41;  G.  bei  Hennings  1832  Seite  28—30; 
von  Weber  I  1864  Seite  322;  873;  Beck  1 1868  Seite  440;  448--449; 
Louise  Seidler  1874  Seite  92;  Reiohwd  1877  Seite  496.  Ferner: 
„TodeslSUe"  1882. 

-)  Der  grichische  Name  Julanthiskos  bedeutet  ^männllohe 
Blüte''  und  müßte  demnach  mit  I  geschrieben  werden,  während  er 
in  der  Novelle  stets  mit  J  L'-edmekt  <tfhr 

^)  6vitki  17  des  Kylleniün,  Seite  ü04  dieses  Jahibuclis. 
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Szene  aus  dem  „Kyllenion": 
Das  Dankopfer  vor  der  wundertätigen  schlanken  Hermes-Säule 
(zu  Seite  680  dieses  Jahrbuchs). 
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Kannst  Du  den  Flug  mit  mir,  o  Freundinn,  wagen, 
Auf  leicliten  Schwingen  zu  der  Diditung  Aun? 
Rascli  sollen  Dich  die  Purpurschwäne  tragen; 
Orangenduft  soll  sfifi  hemiedertiiaun. 
Leicht  trenn'  Aurorens  Saum  der  goldne  Wagen;  * 
Ihn  wird  der  Hören  Schaar  bewundernd  schaun. 
Nichts  soll  der  Reise  Göttcrlust  Dir  trüben; 
Eil  unverzagt!    Dir  will  ich  Zauber  üben! 

Entfleuch  des  schwülen  Tages  bangen  Sorgen, 
Trägt  Dich  der  treuen  Freundschaft  Schwanenpaarl 
Tränk'  Deinen  Blick  im  Purpur  schöner  Morgen; 
Jasmin,  Granaten  flechte  Dir  ins  Haar. 
Nimml  Dhr  will  ich  Euterpens  Chelys  borgen; 
Gestimmt  und  rein  ist  ihrer  Saiten  Paar. 
Ergreifen  muß  ich  meiner  Schwäne  Zügel; 
Reich'  mir  die  Hand!  Wir  sind  auf  meinem  HQgel. 
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Eros. 


[n  des  Orasis  friedlich  stillen  Auen 
Erreicht  mein  QOtterfliig  sein  holdes  Ziel. 
Bald  werd'  ich  Wunder  Über  Wunder  schauen, 
Die  ich  geschaffen,  mir  zu  leichtem  Spiel. 

Soll  ich  der  Mutter  trüben  Winken  trauen? 
Wozu  der  Zwang,  der  niemals  mir  gefiel? 
Soli  ich  nicht  mehr  auf  mehie  Allmadit  bauen?  — 
Für  schwache  Menschen  wSre  das  tu  viell 

Ich  mag  nicht  lösen  meine  Zauberbinüe; 
Ich  kann  nicht  missen  meine  leichte  Schwingen, 
Die  Fackd  nicht  und  auch  die  "Waffen  nicht; 

Und  wenn  ich  hier  den  Widersacher  finde, 
Wie  mag  mir  dann  der  schwere  Kampf  gelingen, 
Wenn  mir's  an  Zauber  und  an  Reis  gebricht? 


Die  Verheißungen. 

Nie  liatte  man  bey  einem  Feste  so  kunstreiche  Unter 

und  Tänzerinnen  f^'esehn;  doch  der  Korypliant  ■)  Alexis  mit  seiner 
göttlichen  Eburgestalt,  in  weictier  männliches  Ebenmaas  und 
jungfrauUclier  Mildreiz  mit  erhabener  BnUH/l  und  ruhiger  stolzer 
Kälte  unbegreiflich  schön  zusammen  schmolz,  übertraf  an  Kunst- 
Geschmeidigkeit  und  /cphyrinischer  Leichtigkeit  alles;  auch  den 
schonen  braunlockigen,  feuerttugigen ,  lieblichen  Julanthiskos 
»chier.  Schon  längst  hatte  man  beide  Beherrscher  der  Herzen 
einstimmig  als  Anführer  jeder  Freude,  jedes  Spiels,  jedes  Tanzes 
in  Arkadien  erkohren  Sie  beneideten  sieli  aber  nieht.  Phoibos- 
Alexis  war  der  Liebling  der  Männer  und  der  Frauen;  hingegen 
Hermes-Julanthiskos  der  Apfel  des  Neides  für  die  MSdchea. 

Julanthiskos  saß  mit  niühs.am  verliaifcncn  Zähren  und 
StOtzte  das  welke  schmollende  ilaupl  mit  der  glühenden  Rechten; 
neben  ihm  tlie  niedliche  Freundin  und  fJase  Nikrion,  mit  den 
Fingerspitzen  seiner  Linken  nachlässig  in  ihrem  Schoose  tändelnd. 
Aber,  lieber  Bruder,  so  fasse  dich!  Ist  denn  ein  versagter  Kuß, 
ein  unterbrochenes  Spiel,  ein  schnelles  Schweigen  bey  deinem 
Nähern  und  ein  fortgesetztes  Gespräch  mit  den  eicusinischen 
Jungfrauen,  sind  denn  das  alles,  guter  Jutanthisicos,  so  grausame 
Beleidit;un^on?  Ach!  und  stiebt  es  keine  unter  uns,  die  dich 
zerstreuen  kann?  —  Liebe  Base,  holdblickende  Nikrion,  wählte 
mich  nicht  die  gastfreuodliche  Vi^rthinn,  die  Spiele  zu  ordnen, 
und  sollte  nicht  bey  dem  Tone  meiner  Stimme,  bey  dem  Winken 
meiner  Blicke  das  schwer  zu  fesselnde  Vergnügen  und  die  leicht 
zu  verscheuchende  Freude  ihren  Rosenthron  zwischen  uns  auf- 
stellen ;  ist  es  nicht  so?  Und  der  Stolze  da  ....  und 
Julanthiskos  wies  auf  Alexis,  der,  sorglos  zwischen  Mitylonls 
und  Funome  auf  das  Ruhebett  hinne^ossen ,  freundlich  itint 
gegenüber  mit  der  holden  Wirthinn  und  ihrer  Freundinn  plauderte. 
Dabey  wurde  sehie  Stimme  kindlich  schmollend,  und  er  warf 
tnitzip  die  zarten  Rosenlippen  schwellend  auf,  das  lockige 
Maiaporhaupt-1  mürrisch  schüttelnd.  Nein;  der  Böse  da,  dem 
ich  freylic  1  i  l  t  l  .n  Rang  in  Liebreiz  und  königlicher  Hoheit 
und  städtischer  Bildung  und  mystischer  Weisheit  streitig  machen 
kann,  könnte  doch  fühlen,  wenn  man  ihn  liebt.  —  Und  könntest 
du  dich,  unterbrach  ihn  unnetluldig  seine  Freundinn,  ihm  mit  leiser 
Drohung  einen  kleinen  Schlag  auf  die  Wangen  gebend,  und  mit 
ihrem  schalUiaftea  Ai^e  die  doppdte  Rfittie  der  Sdiaam  auf 
seine  Warden  verbreitend;  achl  k&nntest  du  doch  die  ülUbiner 


>)  Anftlhrer  dea  Tanzes. 
^  Sobn  der  Uafa,  Hermes. 
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kennen  lernen,  die  am  liebsten,  wie  die  Parther,  fliehend  ver- 
wunden, —  und  dabey  stand  sie  auf,  um  sich  unter  die  Schaar 
der  Mädchen  zu  mischen,  die  mit  neidischen  Blicken  die  ver- 
traulich Plaudernden  bewacht  hatten.  Auch  Julanthiskos  erhob 
sich  langsam,  ordnete  das  leichte  Gewand  in  zierliche  Falten, 
und  reichte  seiner  Freundinn  die  Hand  zum  Tanze;  denn  eben 
spielte  das  Chor  eine  leichte,  wirbelnde  Weise,  und  im  schnellen 
Strome  der  raschen  Freude  wollte  er  seine  Laune  verrauschen. 

Aber  Alexis  plauderte  noch  mit  den  vier  reizenden  Jung- 
frauen. Ja,  das  —  das  wollen  wir;  und  dabey  funkelten  doppelt 
schön  in  dem  Glanz  einer  heiligen,  göttlichen  Freude  seine 
langc:cwimperten  Onyx-Augen,  und  der  gewöhnliche  Stolz  milderte 
sich  zum  Ausdruck  der  fröhlichsten  Schwärmerey.  Auch 
Eunome  und  ihre  Tochter  Agathyllis  haben  viel  durch  des  Orasis 
Verheerungen  gelitten;  —  und  er  legte  drey  kleine  QoIdmOnzen 
in  den  veischleyerten  Kalathiskos,  den  Alane,  die  Bannherzige, 
unter  ihren  Gästen  sammelnd  herumgetragen  hatte.  Auch  die 
Überreste  der  Speisen,  sagte  sie,  bekommen  meine  armen 
Arkadischen  Landsleute.  Alexis  flüsterte,  das  Gähnen  mit  dem 
Saum  seiner  Chlamys^)  beigeiid:  Beim  Anteros!  Julanthiskos 
ist  schön  1  der  Myris  ins  Ohr.  Ihr  schwört  bey  dem  rechten 
Eide,  flüsterte  schalkhaft  seine  Nachbarin n  Mitylenis,  denn  du 
bist  jetzt  sein  Priester;  und  —  sein  Opfer?  —  entgegnete,  sich 
unwissend  stellend,  der  verführerischte  der  Männer.  Sprechet 
leise,  lispelte  die  schlaue  errothende  Eunome  ihrem 
Nachbar  ins  Ohr  raunend:  den  du  lobest  und  doch  so  streng 
mishandelst!  Mlsbllligend  und  kalt  lächelnd  httpfte  Alexis  von 
dem  aufschwellenden  Polster,  mit  leichter  Verbeugung  die  vier 
Junf^frauen  f^rüRend.  Eben  schwie^^en  die  Töne  und  die  ermüdeten 
PaaFf  warten  sich  hastiL'^  atlimend  auf  den  bunten  Teppich  der 
niedcrn  Periklima  ).  Lr  ergrüt  den  verlegenen  JuiaiiUuskos  bey 
der  weigernden  Hand  und  schwebte  schnell  mit  ihm  den 
wetten  Raum  des  Tanzsaals  auf  und  nieder.  Man  kann  nicht 
immer  tanzen,  nicht  immer  plaudern,  nicht  immer  spielen.  Die 
Lampe  will  Gel  und  die  Freude  Abwechselung,  sagte  er,  nach  einem  ^ 
langen  Schweigen,  und  Julanthiskos  nach  einem  langen  Seufzer  — 
»die  Liebe  —  Gegenliebe."  —  WasI  Du  minnest  so?  armer 
Knabe,  unterbrach  ihn  achselzuckend  der  Undankbare,  und  nuiß 
ihn  mit  zweifelnden  Blicken.  Eine  Taube  wird  es  wohl  seyn. 
Kleiner?  —  Nein,  ein  Pfiu!  —  und  die  Jünglinge  trennten  sich 
flugs  mit  Groll  im  üerzen.  Julanthiskos  hat  recht  gesprochen. 
Liebe  stirbt  ohne  Gegenliebe.    Aber  Alexis  sagte  auch  die 


ein  kurzer  HanteL 
^  ein  Sofa,  das  an  der  Wand  hinlaufend  das  Zimmer  einfafit 
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Wahrheit:  Man  kano  Dicht  inuner  tanzen,  und  immer  plaudern,  und 
immer  spielen;  denn  die  (Langeweile  fing  schon  an  ihre  Giftnebel 
über  die  ermüdeten  Gaste  auszugähnen,  zumal  da  die  entzweyten 
Könige  des  Festes,  jeder  verstimmt  in  seiner  Eclie  schmollte. 
Alles  setifzte,  steh  die  Ai^ien  reiiiend,  achl  wo  bleibst  du,  holde 
Veränderung?    Aber  sie  blieb  nicht  aus.     Plcitzlicli  öffneten 


Fimbrien')  und  Scharlach-Säumen  geziert,  rauschte  auf,  und 
athemlos  kam  hereinj^estürzt  eine  der  Dienerinnen  Alcinens, 
freudig  rufend:  Heute  ist  unserm  Hause  Heil  widerfahren,  und 
das  bey  so  später  Nachtzeit!  Die  göttliche  Alethoptione  verlangt 
ein  festliches  Kleid  und  einen  Becher  Wein.  Nachdem  sie  sich 
gewannt,  ihre  Lyra  gestimmt,  die  Haare  gesalbet  und  mit  Raute 
gekrönt,  entbietet  sie  ihren  Gruß  durch  mich  der  edlen  Wirthinn, 
und  wünscht  ihr  und  den  Gästen  auf  vertangte  Weise  die  Zukunft 
zu  entbaileii.  —  Sie  sey  mir  wlllkomment  rief,  der  Rätiiselliaften 
entgegeneilend,  Aicine.  Alles  schlug  mit  freudiger  Ungeduld  in 
die  Hände,  alles  drängte  sich  jauchzend  und  neubegierig  nach 
der  Pforte;  und  Alexis,  Mitylenis  und  Eunome  raunten  sich 
verstohlen  zu:  Eleusis!  —  Plötzlich  theilten  sich  die  gedrängten 
Hairfen.  Freymüthig  und  edel  trat  die  hehre  Demeterissa  tn 
den  hell  erleuchteten  Saal  und  grüßte  alle  mit  den  Worten: 

ARinAN  KAI  <I>I.(.Qr/AN  f/>/./0/2\^) 

Wie  eine  längst  Bekannte  grübte  sie  alles.  Jung  und  Alt, 
Wdb  und  Mann,  Jungfrau  und  Jüngling,  MSdchen  und  Knabe, 
freundlich  nahend,  aber  jedes  Herz  mit  Ehrfurcht  und  traulicher 
Rührung  füllend.  Man  wagte  nicht  zu  fragen,  man  unterstand 
sich  nicht  zu  bitten,  und  alles  schwieg  zagend  und  hoffend;  nur 
die,  welche  Eleusis  geflüstert  hatten,  verbargen  ihre  heftige 
Freude  unter  dem  vielsagenden  Lächeln  der  müden  Geheimniß 
ahndenden  Zuvorkommniß.  Aber  Alethophone  errieth  aller 
Wunsch,  und  setzte  sieb,  ihre  Lyra  stimmend,  auf  den  vergoldeten 
Hippogriphen-Sessel  der  freundlichen  Wirthhm.  Tdi  kam,  sagte 
die  Vielwisscndc,  zu  trösten,  zu  warnen;  und  dabey  drückte  sie 
lieblich  mit  ihrer  Wange  Alcinens  Fingerspitzen,  welche  die  hinter 
ihr  stdiende  ihr  auf  die  runde  Eburrchulter  gelegt  hatte,  und  ihr 
schöner  Mund  umgrübte  sich  wie  zum  Kusse.  Nun  verlangte 
sie  von  jedem  die  Reihe  herum  seine  Lieblingsweise  zu  hriren, 
und  sagte  jedem  in  dem  bekannten  Rhythmus  eine  Lehre,  oder 
eine  Weissagung,  jeder  fühlte  die  Wahrheit;  jede  Wange  färbte 


')  der  die  ThUren  bedeekend«  Ymhaag. 

*)  Frans  pn. 

'')  Eine  freundsobaftlicbe,  glUukverbeißende  BegrllßungsturmeL 


Sich  die  cedemen 
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sich  vor  Hoffnung  oder  Scham;  aber  alle  schrieben  sich  tief  ins 
Herz,  was  sie  gesungen,  denn  selbst  der  Tadel  der  Holden  war 
schonend  und  schmeichelnd.  Zu  Julanthiskos  wandte  sie  sich, 
die  Allwissende,  ihm  tmen  Kuß  auf  die  bescheidenen  Wimpern 
drückend: 

Lieblicher,  wohin,  wohin?  — 
Über  Gluthen,  aber  Sehnen, 
Ober  KOsse,  Aber  Refze 

Treibet  dich  tiein  kühner  Sinn, 
Nach  verbotnem  Himmel  hin. 
jubnthiskos  verbaig  sich  erröthend,  und  ein  Strahl  der 

Hoffnung  erheiterte  sein  trübes  Gemüth;  denn  als  sie  ihn  küßte, 
sagte  sie  ihm  leise:  Treue  siegt.  Aber  als  er  sich  unter  die 
Menge  der  jungen  Arkadierinnen  zurückzog,  warf  ihm  der  stolze 
Alexis  einen  spöttischen  Blick  zu,  der  diesem  aber  einen  strengen 
von  der  alles  bemerkenden  Sängerinn  zuzog. 

Treue  siej^t; 
Treu'  erringt  den  schönsten  Preis. 

Laß  dich  nicht  erschrecken 

Dirrch  des  Stolzen  Kälte; 

Strahlen  folgen  Strahlen 

Bis  die  Wolken  schwinden. 
Und  die  Herzen  der  trauernden  Ungeliebten  füllten  sich 
mit  Hoffnung,  und  ihre  bleichen  Wangen  glänzten  im  Kuseiiiicht 
der  .Ahnduni;;  aber  Julanthiskos  mußte  seitwärts  treten,  um  seine 
Zähren  zu  verbergen^  und  Alexis  sein  schadenfrohes  l.ächeln; 
aber  CyparfB  und  JVlInoe  drückten  sich  freudig  die  Hinde,  sicher 
vor  Ältcrnzwang  durcli  Alethophone's  schützende  Gegenwart. 
Noch  manches  sang  die  Oemeterissa^),  was  nur  einige  verstanden; 
dann  hflllte  sie  sidi  in  ihre  tauseHimtltigen  Schleyer,  und  nach- 
dem sie  jedes  gegrüßt,  und  im  Wcfci^chen  der  Wirthinn  lieb- 
kosend den  schönen  Arm  gereicht  hatte,  und  als  Jung  und  Alt 
sie  lobend  und  dankend  und  preisend,  b  i  .  ie  Cedernpforte 
des  Saales  geleitete,  wandte  sie  sich  noch  einmal  um,  und  ent- 
hQllte  noch  einmal  ihr  hehres  Angesicht.  Dreyfacher  Huldreiz 
verbreitete  sicli  ülier  Aiethojihone's  f^iittliehe  Zü^e,  und  indem 
sie  die  glUckdeutende  Unke  Julanthisken  und  die  strafende  Rechte 
Alexis  reichte,  sprach  ste  weissagend  also: 

Wenn  des  Stiers  und  des  Adters  Geblüt  dicli.  König 

der  lierge. 

Netzt,  und  zierliches  Gold  des  Gottes  Wangen  umglänzet. 
Welcher  die  Fluren  beglückt,  die  Wiege  sich  findender 

Geister : 

Dann,  o  Eros,  umarmt  dich  Anteros,  ewig  versöhnet. 
*)  Prissteiin  der  Demeter  oder  Ceree. 


Und  als  die  Kraft  des  heiligen  Ausspruchs  zwcy  sich  grol- 
lende Herzen  erweicht  hatte,  verhüllte  sie  sich  wieder,  von  neuem 
Ihrer  \(nr<hmn  Arm  umschlingend.    Plötzlich  verstummte  das 

Chor,  es  erloschen  die  Lampen,  und  jeder  sclilich  ermattet  und 
betäubt  zur  Lagerstätte;  aber  nicht  um  zu  schlafen,  nein,  um 
nur  von  Aletbophonen  wachend  zu  trthunen.  —  Was  julanfhidtos 
geträumt,  ließen  seine  Kornüenlippen  und  ficinc  blassen  Wangen 
ahnden;  auch  Minoens  und  Cyparisst:»^  huffcnücb  Maliern  bcy 
Pans  Bomosi)  schien  ihrer  Träume  Folge  zu  seyn.  Was  aber 
manchem  andern  erschienen,  wissen  nur  Aiethophone  und  die 
alles  ergründenden  Götter;  denn  nicht  alle  waren  zum  Opfer 
geblieben. 


Die  Jagd. 

Zephyros  heulte  durcli  die  eutblättertcn  Wälder,  und 
schwarze  tiefe  Wolken  wützten  sich  Ober  die  kalten,  Oden,  Uber- 

schwemmten  Auen,  Hier  und  da  fielen  einzelne  schwache  Sonnen- 
strahlen durch  schräge  KeKcngüääe  und  wirbelnde  Schnee- 
gestöber. Dort  umkreisten  Flüge  von  magern  Raben  hungrig- 
krächzeiid  der  fcttiT  drimpfcnden  Rauch  der  sorgfältig  über- 
niüüstca  Wühnuiigcri,  und  nur  schwach  blöckteu  die  eng  zusammen 
gedrängten  Schaafe,  die  trockene  Fütterung  wiederkäuend;  und 
schwächer  möckerten  die  gesonderten  Ziegen«  behagUcb  das  ihnen 
dargebotene  Salz  leckend;  und  um  Stall  and  Hfltte  sdtlichen 
in  früliem  Dämmern  des  langen  Abends  aus^ehimKerte  Wölfe, 
mit  ekelhafter  Gier  den  Auswurf  der  Hütten  erharrend,  und 
hämisch  heulend  und  zShnknlrschend  um  die  hSBUche  Kost 
streitend.  Von  innen  lagen  die  Hunde  mit  steifen  Ohren,  längs 
den  Schwellen  das  ätunune  kampf&^ierige  Haupt  platt  auf  die 
Erde  gelegt  Zornig  funkelten  diu  treuen  Augen,  und  langsam 
und  rund  bewegte  sich  der  langhaarige  Schweif.  Bey  dem  hell- 
lodemden  Feuer  saß  Julanthiskos  stumm  und  sehnend,  das  krause 
Haupt  in  eine  phry^ische  Mütze  L;ehüllt,  und  die  betenden  Blicke 
wehmütig  und  fromm  auf  das  schwarz  berauchte  Hermesbild 
gebettet,  bedacht*  er  das  Lied  der  weissagenden  Thrazierinn. 
Sein  Bruder  Barys,  der  rohe  Hipparchns")  aus  Larissa,  der  ihn 
besucht  hatte,  um  mit  ihm  die  Wölfe  zu  bejagen,  saß,  die  halb- 
garen RQben  mit  seinem  breiten  geraden  XiplMs^  in  der  Asche 

')  Altar. 

->  Antuhrer  der  Reiterei. 
^)  D«gen. 
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wendend.  An  der  Wand  hingen  sein  Schild,  seine  Speere  und 
sein  HtAm,  neben  den  Waffen,  dem  Hirtenstab  und  der  Flöte 
sci-ies  reizenden  Wirthes  In  einer  Ecke  glänzten  an  hohen, 
dünnen  Lampadophoren>)  die  doppeltdochtigen  Lampen,  und 
verbreiteten  ihr  ungewisses  Licht  Uber  die  glatt  getäfelte  Zelle, 
tmd  in  der  andern  Ecke  safien  auf  der  niedem  Bank  der  alte 
treue  Myrion  und  der  muntre  Phryx,  der  eine  Kabfliistken,  der 
andere  Diktyen  ^)  flechtend.  Barys  hatte  genug  von  Schlachten 
und  Gelagen«  Spielen  und  Festen«  Orgien  und  Lampsakalten*) 
gelogen,  worauf  Julantiiiskos,  der  minnezerstreute,  nicht  hörte, 
als  er,  das  schwarze,  dick-  und  nahgcbraunte  Auge  nach 
"dem  Innern  der  Zelle  wendend,  mit  rauher  gebieterischer  Stimme 
rief:  Sklaven,  flugsl  des  Ijesten  Weins  einen  Becher;  einen 
weiten,  tiefen  Becher,  denn  das  Reden  und  der  Rauch  haben  mir, 
beym  Priap!  die  Gurgel  ganz  zugeschnürt;  und  du  Julanthtskos 
bist  so  zerstreut  und  so  wunderlich,  wie  eine  Braut  beym  Gesänge 
der  Paranympben.*)  Kannst  Du  noch  immer  nicht  den  stolzen 
Alexis  vergessen,  und  seine  Sprödigkeit?  Ein  Seufzer  war  <!Ke 
traurige  Antwort  des  Hoffnungslosen.  -  Beim  Pan!  so  biete  ihm 
einen  Becher,  oder  einen  schön  geschnittenen  Krug.  —  Achl 
was  ich  ihm  biete,  verschmäht  ja  der  BOse.  —  Ey,  so  vergiß 
ihn,  bei  dem  freudebringenden  Gott!  Pnr\?  wollte  noch  etwas 
härteres  sagen,  als  der  dienende  Knabe  mit  den  tiefen,  blinken- 
den Kratern  herein  trat,  und  sie  ihm  lächelnd  darbot.  Der 
durstige  Krieger  trank  hastig,  und  reichte  Phryx  das  leere  Gefäß 
wieder  zurück.  Ihm  so  dankbar  die  Wangen  streichelnd,  daS  der 
Knabe  darüber  erröthete,  Dann  sprach  er  mit  ungewischten 
Lippen,  daß  er  dem  Sklaven  mit  dem  getrunkenen  Naß  die  Stime 
besprfitzte:  Sii^  mir  ein  Lied,  Bube,  aber  ein  kurzes;  denn  es 
scheint,  als  wittere  der  Hund  einen  Wolf  in  der  Nähe.  Phryx 
spähte  Erlaubnis  in  den  Augen  seines  Herrn,  und  als  Julanthiskos 
traurig  ein  gefälliges,  bradertlches  Ja  nickte,  begann  Phryx  die 
muntere  Weise: 

Wer  sich  wund  gekämpft,  der  trinke; 
Wer  steh  matt  gejagt,  der  trinke; 
Wer  sich  müd'  ^^ekülit,  der  trinke; 
Wer  sich  arm  gespielt,  der  trinke; 
Wer  sich  stunun  gegrämt,  der  trinket 

')  Ge»teU  zur  Befestigung  der  Leuchter. 
*)  Netze. 

')  d  iieime  uud  auasoliweifende  Feate  des  Baoebns  und  des 
Gottes  der  Gärton. 

*)  BrantflUueihUMin. 
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Und  dabey  reichte  er  einen  kleinern  Becher  seinem  durch 
Zähren  lächelnden  Herrn.  —  Auf  einmal  unterbrach  Melag  und 
Okypos  lauteres  Bellen  Gesang  und  Gespräch.  Hastig  raffte 
der  jagdliebende  Barys  seines  Bruders  Waffen  von  der  Wand, 
und  ungeduldig  schnaubend  durch  die  Kammern,  die  Flur  und 
die  Vorhalle  rennend,  kam  er  an  die  verriegelte  Hausthür,  wo 
die  ungeduldig  kratzenden  Hunde  ihr  Gebell  hören  ließen.  Mit 
einem:  Beym  Priap!  dem  muß  ich  den  Hals  brechen!  riß  er  die 
Thür  auf  und  stürzte  mit  den  wüthigen  Bestien  in  den  beschneieten 
Hof  hinaus,  schwang  sich  über  die  blätterlosen,  bereiften  Hecken 
hinweg,  sah  in  der  Ferne  noch  die  fliehenden  Unthiere,  wollte 
immer  den  Feinden  nach,  und  fiel  —  o  weh!  über  eine  im 
Schnee  versteckte  Pinienwurzel.  Übelgelaunt  und  mit  blutiger 
Nase  hinkte  er  wieder  in  die  warme  Hütte  zurück.  Dem  habe 
ich,  beym  lampsakalischen  Kolosse,  einen  Stich  beygebracht,  an 
den  er  lange  denken  wird,  sagte  er,  die  ungebrauchten  Waffen 
an  die  Wand  hängend.  —  Hat  Dich  der  Wolf  gebissen?  fragte 
spöttisch  Julanthiskos,  als  er  sah,  dass  sich  Barys  das  Blut  mit 
der  Chlamys  abwischte.  Mismuthig  setzte  sich  der  Thessalische 
Held,  und  zog  seine  Machära'),  nicht  um  den  erlegten  Wolf  zu 
zerstücken,  nein,  um  die  angespießten  Rüben  aus  der  Asche  zu  holen. 
Aber  ach!  sie  waren  verbrannt.  Hoch  lachte  Julanthiskos;  mürrisch 
sprang  darob  Barys  auf,  um  in  Morpheus  Armen  zwischen  den 
weichen  Bärenhäuten  des  nächtlichen  Lagers  von  Beute,  Wollust, 
Gewinnst  und  Rausch  zu  träumen;  und  Phryx,  der  schadenfroh 
von  ferne  die  unglückliche  Jagd  belächelt  hatte,  sang  ganz  leise, 
als  er  Barys  den  Schlaftrunk  und  das  rauchende  Melikrama ') 
reichte: 

Wer  sich  blutig  fiel,  der  trinke. 


Der  Traum. 

Blaue  Sommernebel  überzogen  von  der  Morgengluth 
niedergedrückt  die  tiefen  Kühlen  der  Waldthäler,  die  in  dem 
Schatten  der  hohen  Gebirge  lagen,  welche  ihre  runden  Arme 
um  die  bethaueten  Wiesen  lagerten.  Blöckend  weideten  in  den 
feuchten  Tiefen  Nikrions  dürstende  Heerden;  aber  ihre  bräun- 
lichen Ziegen  hüpften  in  wilden  Schaaren  die  schroffen  Felsen 
am  See  auf  und  nieder,  das  Kaperngesträuch  und  die  wilden 
Weinranken    benagend.     Lykanor,    der    treueste   Diener  der 


*)  Schwert. 

^)  Ein  aus  Wein  und  Honig  gemischtes  Getränk. 


schönen  Hirtinn.  lai;  im  Schilfe  und  neben  ilun  sein  Hund. 
Lykanor  saß  stumm,  den  braunen  Finger  auf  die  Lippen  geheftet, 
in  der  andern  Hand  die  eben  geschälten  Rohrstangel  haltend, 
die  er  zur  Flftte  für  seine  Gebietcrinn  bestimmt  fiatte,  deren 
streng  wiederholtes  Pst!  seinen  frohen  Liedern  ein  schnelles 
Ende  gesetzt  hatte;  denn  Nikrion  saß  träumend  im  Schatten 
der  Haselbüsche  am  murmelnden  Bach,  und  stützte  -Jr^s  matte 
Köpfchen,  die  großen  Fcucraugcn  halb  schlicISend  halt)  <jffneiid, 
auf  ihre  Rechte,  mit  der  Linken  den  krummen  Hirtenstab  naclilassi^' 
haltend.  Zu  ihren  FUden  im  hohen  Farrenicraut  lag  ihr  mit 
rosenrothem  Ritterspom  and  fenerfarbigem  Mohn  gefeiltes  Hlit- 
chen  und  auf  der  andern  Seite  stand  ihr  zierliches  Galakterion '). 
Die  reizende  Schwärmerinn  hätte'  noch  länger  geträumt  in  dem 
dunkeln  Schatten  der  HaselbUsche,  Ihr  Ij^omnhscher  Diener  noch 
länger  stumm  und  mllssig  gelegen  im  hohen  flüsternden  Schilfe  des 
Sees,  wären  nicht  die  Freundinnen  Mityienis  und  Eunome  mit 
ihren  Heerden  durch  die  nämlichen  Fluren  daher  gez<jgen,  und 
hätten  nicht  die  Weitsehenden  ihre  Vielgeliebte  in  der  Tiefe  der 
düstem  Gesträuche  erspäht.  Wachst  du,  oder  träumst  du, 
kleiner  Liebling'  unsrer  Gemüther,  frug  auf  einmal  das  plötzlich 
sich  nahende  Schwesternpaar?  Du  reibst  dir  noch  die  schwarz- 
beschhnten  Whnpem;  schnelle  ROthe  bedeckt  deine  Stun,  und 
du  seufzest  gar  verleben,  zierliche  Nikrion  Neckend  ergriff  sie 
Eunome  bey  dem  lieblicti  getrübten  Kinn  und  Mityienis  bey  den 
rosigen  Fingerspitzen  und  flüsterte  ihr  ein  bedenkliches,  Bist  du 
verliebt?  oder  was  fehlt  dir?  ins  kleine  Ohr  Also  antwortend 
erhob  sich  dit  Schönste  aus  Arkadien,  freudig  die  weit  ge- 
öffneten Augen  gen  Himmel  kehrend,  und  dabey  entschlüpfte 
ihren  Korallenlippen  ein  hoffender  Seufzer:  — 

Langersehnte  GOtterbotbmen  seyd  ihr  mir,  ihr  holden  Ge- 
fährtinnen. Ja,  du  traumdeutende  JVlitylenis,  du  räHisellfjscndc 
Eunome.  Laßt  euch  umarmen,  ihr  theueni,  holden  Schwestern, 
denn  ihr  konmit  mir  in  einer  herrlichen  Stunde.  Dank  euch, 
Erebos  und  Morpheus;  und  dabei  ergriff  die  Fromme  das  hoch- 
gefüllte Galakterion,  und  besprengte  siebenmal  den  Boden  und 
streute  feuerfarbigen  Mohn  und  Ajax  rosige  Blumen  zu  den 
Füßen  der  Deutung  bringenden  Schwestern;  dann  winkte  sie 
dem  schwarzen  Hirten,  sich  zu  entfernen.  Du  träumtest  also, 
liebes  Mädchen,  fragte  freundlich  nach  kurzem  Nachdenken  die 
edle  Mityienis;  und  das  nach  der  hoben  Mitte  der  Nacht,  als 
schon  Phosphoros,  der  Uebe-wedcende,  dem  argolischen  Meere 
entstiegen  war?  Sage,  wenn  opfertest  du  zum  letztenmal 
Hygiäen  und  den  Nymphen?    Vor  vier  lagen,  erwiedcrte  Nikrion, 


')  Uilebgefsfi. 
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sittsam  erröthend.    Was  aßest  du,  ehe  du  einschliefest?  Einige 
Feigen  und  etwas  Melimala').    Nun  erzähle  und  laß  die  Grillen 
weichen,  denn  die  Allmächtigen  mcyncn  es  gut  mit  dir,  da  sie 
uns  so  früh  zu  dir  senden.    Wir  kamen,  setzte  die  jüngere 
Eunome  hinzu,  dich  zu  bitten,  uns  das  neue  Lied  zu  lehren, 
welches  jüngst  der  reiche  Alexis  aus  Megalopolis  euch  bey 
Myris  Feste  sang,  und  welches  du  auf  deiner  Flöte  so  zierlich 
begleitetest.    Gern,  holde   Freundinnen,  will   ich   mich  damit 
lösen.    Setzt  euch ;  hier  ist  es  kühl,  weich  und  trocken.  Ge- 
fällig griff  sie  in  ihren  Kalathiskos,  um  die  beschriebenen  Rinden 
zu  suchen,  worauf  sie  Alexis  Lied  gegraben,  ihre  Ungeduld  und 
ihre  Wißbegierde  unterdrückend.   Nein,  bey  den  Nymphen,  sagte 
noch  Eunome,  sich  liebend   an  sie  schmiegend:  erst  erzähle 
deinen  Traum,  denn  darum  sind  wir  doch  hier;  dann  ist  es 
noch  immer  Zeit,  uns  dein  Lied  zu  lehren.    Auch  kommen  wir 
eben  von  jenen  Hügeln,  wo  wir  Julanthiskos  weinend  fanden; 
auch  ihm  brachten  vnr  Frieden.  —  Und  mit  welcher  Botschaft, 
fragte  lächelnd  Nikrion,  oder  welchem  weissagenden  Spruch? 
Ei,  beym  Pan!   rief   schalkhaft  Hunome,   was   geht   dich  der 
schöne  Jüngling  an?    Was  er  mich  angeht?  —  .Alexis  Lied, 
Julanthiskos  Thränen,  Myris  Feste  ....  Erlaube,  daß  ich  einmal 
errathen  darf,   VermuthHch  trug  er  euch,  ob  man  ihn  immer 
mishandeln  würde,  und  ob  stets  minnearm  und  schmerzenreich 
seine  Tage  über  ihn  wegschleichen  würden?  —  Errathen!  kleine 
Pythia,  riefen  lachend  die  Freundinnen.    Ja,  der  trostlose  Jüng- 
ling wollte  wissen,  ob  stets  der  spröde  Alexis  ihn  verhöhnen 
würde,  wie  jüngst  an  Myris  Fest.    Wir  sagten:  Wenn  Alexis 
bespritzt  von  dem  feindlichen  Blute  liegt,  hingestreckt  an  des 
Kyllene  gähnendem  Abgrund,  findest  du,  Heblicher  JüngUng,  nach 
dreyßig  Tagen  und  Nächten  Minne  in  Klüften  und  Minne  am 
heiligen  Male;   doch  mußt  du  opfern  das  herrlich  glänzende 
Strephon  2)  dem  schützenden  Sohne  der  Maja.  —  Doch  auch  du 
träumtest  von  Julanthiskos?  —  Damit  endigten  die  allwissenden 
Jungfrauen  ihre  vielbedeutende  Rede.   Warum  soll  ich  läugnen, 
sagte  Nikrion,  und  schlug  beherzter  die  Augen  auf.    Ja,  eine 
Art  von  Julanthiskos  war's,  der  mich  führte;  aber  große  Riesen- 
schwingen bogen  sich  noch  über  den  Scheitel  und  die  mächtigen 
Pinnen»)  berührten  die  J^rde.    Eburu  und  blendend  die  unver- 
gleichliche Göttergestalt,  phönix«)  die  serischen*)  Haarschleifen 
auf  der  chrfurchtgebietenden  Stirn.     Majestätisch  und  voller 
Siegrei?  sihwebte  er  daher,  tadellos  und  gewandlos.     Wo  er 
sich  hinwandte  glänzte  Morgenroth;  und  Hyacinthendüfte  um- 


Honigiipfel.  Halsband.  —     Soh\vingen.  ^  *)  danket 
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flössen  ihn  tiberall,  —  gcmisclu  mit  des  Euphons  süßem  Octf\n. 
Mit  der  Flöte,  die  er  hielt,  berührte  er  mir  die  Augen,  und  vor 
mir  lag  eine  Rose,  größer  wte  dieses  Thal  und  schillernd  und 
funkelnd  in  tausend  Farben,  and  aus  der  Rose  sprudelte  ein 
ambrosisclier  Lidrtstrom,  warm  und  hOber  als  der  Olymp  und 
der  Sitz  der  Unsterblichen  Rechts,  sagte  er  mir,  unter  diesem 
Rosenblatte  ist  Hyacinthos  Grab;  links,  der  Dioskurcn  Wiege; 
hier  Ortom  und  tu  deinen  FflBen  Narcissens  QueHe 

Plötzlich  entflog  aus  jedem  Lichttropfen  der  Quelle  eine  bunte 
phantastische  Ephemere,  aber  jede  trug  ein  »chünes  Kinderhaupt, 
luid  IcQsste  den  nackten  geflügelten  Gott  im  Vorbeyf liegen,  so 
das»  zuletzt  Iceine  Stelle  seiner  herrlichen  Gestalt  ungekUßt  blieb. 
Ich  erkannte  unter  der  Menge  Julanthiskos  Züge,  menschlicher 
und  arkadischer,  aber  doch  meinem  himmlischen  Führer  ähnlich. 
Die  Julantbiskjsche  Grille  verschmolz  sich  mit  ihr.  Ihre  Locken 
wurden  brauner  und  ihre  Färbung  menschlicher;  Ihre  Schwingen 
und  die  Rose  verschwanden.  Reschämt  und  ^et.luscht  zoi»  ich 
die  Hand  zurück.  Eros  wollte  ich  folgen,  aber  nicht  einem 
atkatSschen  Röter.  Und  mit  einem  Schrey  des  Zorns  erwachte 
ich,  und  noch  immer  schwebt  die  entpötterte  Liebe  um  mich 
her,  und  erfüllt  inem  Herz  mit  Scham  und  Groll.  —  Nähre  dieses 
Gefühl,  riefen  begeistert  die  weissagenden  Jungfrauen;  nimm 
diesen  Ring.  Hier  erblicke  den  Kaier  und  drunter  gegraben  die 
Schlange  und  den  Hahn  und  das  Wieset.  In  Cleusis  wirst  du 
finden,  wonach  du  so  lange  schon  schmachtest,  -  Weiter 
wollten  sie  reden;  aber  Julanthiskos  kam  mit  seiner  Heerde,  und 
die  Schwestern  flUsterten  scbaUdiaft  der  schönen  TrSumerinn  ins 
Ohrt  „N'imm  dich  in  Acht;  da  kommt  der  entgötterte  Eros." 
Aber  Unwillen  und  Zorn  entschwanden  schnell  aus  Nikrions 
trefflichem  Herzen,  denn  Thränen  des  Unmuths  bedeckten  des 
Jünglings  glühende  Wangen.  „Lieber  Nachbar",  rief  sie,  ihm  mit 
sanfter  Holdseligkeit  die  Flöte  reichend,  „Mitylenis  und  Funome 
wünschen,  daß  ich  das  Lied  sinire,  das  ich  jünK' '  I  Myris 
bließ.  Bitte,  komral"  und  er  kam  und  begleitete  sanft  und 
scliön  Nikrions  Silberstimme,  daß  die  Vögel  des  Waldes 
sdiwiegen  und  die  Hirten  und  Hirtinnen  der  Nabe  bermeilten: 

Kennst  du  das  Thal,  der  Vorzeit  Zauberspiegel, 
Wo  ewig  Unschulds-Laieii  blQh'n? 
Es  ist  des  Tnumes  Qeisteiland. 

Kennst  du  das  Thal  —  es  g13nzt  in  PhÖbos  Strahte»  — 

Wo  üppig  Cypris  Rr.sen  t^lüli'n? 
Es  ist  des  Traumes  Geisterland. 
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Kennst  dti  dns  Thnl,  umstrahlt  vom  Zukunftsterne, 
Wo  singend  jede  Welle  rollt? 
Es  i*t  des  Tnuimes  Rüfhselland. 

Julanthiskos  Thränen  rollten  in  der  Flöte  sanft  hüpfendem 
Tacte,  und  er  dachte  an  der  Schwestern  tr()stende  Weissai^unt;. 
Auch  die  singeade  Hirtinn  dachte  an  Eleusis  und  der  heiligen 
Afetbophone  Umanming,  tind  ihre  Blicke  verlieBen  nicht  den 
räthselhaften  Ring,  den  sie  eben  von  den  Freundinnen  erhalten. 
Lange  standen  Julanthiskos  und  Nikrion  in  Gedanken  verlohren, 
und  hatten  nicht  genterlct,  daS  die  Jungfrauen  der  Wahrheit 
durch  das  Gebüsche  verschwunden  waren  —  !ch  werde  doch 
endlich  glücklich  lieben,  seufzt«;  der  hoffende  Jüngling!  In 
Eleusis  werde  ich  Frieden  und  Vollkommenheit  finden!  flüsterte 
Nikrion,  ihren  Ring  küssend;  und  sie  trieben  ihre  Heerden 
weiter  In  den  Wald  hüiebi»  denn  die  Sonne  glühte  am  hohen 
Mittage. 


Die  Früherndte. 

Bei  Pans  [von  fttnf  riesenmäßigen  Feigenbäumen  malerisch 
umstrickten  und  vom  brausenden,  sich  nördlich  in  den  heiligen 
Nymphensee  am  Fuße  des  entternten  Kyliene  ergießenden  OrastS 
bespülten]  Altare  saßen  die  Schwestern  Myris  und  AIcine  im 
Schatten  mächtiger  Buchen,  um  welche  sich  rothbeeriges  Geisblatt 
und  zierlich  gefächerte  Waldreben,  Kränze  windend,  hinauf 
klammerten,  und  schieden  die  rothwangigen  Gaben  des  Herbstes 
in  hohen  Kalathisken')  und  auf  breiten  Diskoiden>)  und  in  tiefe 
kleinere  Kraterinen'),  alle  zierlich  und  eng  und  haltbar  aus 
Weiden,  Rohr  oder  Binsen  gefloclitcii.  Neben  ihnen  saßen  die  treuen 
Mägde,  lasen  und  halfen,  säuberten  und  wählten.  Lang  war  die 
Arbeit,  denn  überschwenglich  waren  dieses  Jahr  Pans  frühe 
Wohlthaten.  Zu  flinen  gesellte  sich  die  muntere  Phylis  und 
Teukrioii,  ilir  älterer  Rnuier  Audi  die  Muhme  Lesbia  mit 
ihrem  Bräutigam,  dem  Megalopolischen  Barys,  und  Barys  der 
jager,  des  reizenden  Julanthiskos  älterer  Bruder,  und  Kleanfli 
mit  Leucinoe,  Mclissrt  und  Psyche,  alle  Freunde,  oder  nahe  mit 
Myris  und  AIcine  verwandt.  Singend,  plaudernd  und  lachend 
verengen  die  geschäftigen  Stunden.  .  .  .  Die  Sonne  schien  heiß 
und  feurig  durch  die  welkenden  Blätter,  und  die  jauchzenden, 
naschenden  und  küssenden  Freunde  setzten  sich  eng  und  ver- 


1)  Kürbcbeo.  —     SobiUweln.  —  *)  »obalen. 


traulich  in  die  kühlen  Schatten  der  Stämme  zusammen.  Die 
Mfidchen  hatten  gcsongen,  und  die  Jünglinge  jeder  sein  iWIhrclien 

erzählt.  Jetzt  kam  die  Reihe  an  Ban's  und  seinen  Bruder 
Julanthisküs.  Barys  ergriff  die  gelbe  Flöte,  nachdem  er  sich  die 
mit  dem  Blute  der  Kirschen  gefärbten  Lippen  abgewischt. 
Julanthisicos  stimmte  die  hohle,  braungcfleckte  Zistra  in  den 
weichen  Lydischen  Modus.  Eben  will  er  das  Lied  der  Schwalben 
beginnen,  als  sie  alle  fröhlich  und  begeistert  ausrufen:  „Sieht 
er  nicht  aus,  der  Liebliche,  wie  Hermes-Zistrophorosl" 
Bescheiden  errOthend  verbeuf^et  er  sich  hold  und  demflthig, 
während  der  filtere  spöttisch  unter  den  tiefgedriicktcn  Rraunen 
zu  ihm  hinaufschielte.  Doch  Juianthiskos  lächelt  dankend  und 
beginnt  das  UebUche  Ued: 

Chelidon,  wohin,  wohin?  — 

Über  Berge,  über  Flüsse, 
Über  Länder,  über  Meere 
Treibet  mich  mein  innrer  Sinn 
Nach  entferntem  Frahling  bin. 

Chelidon,  woher,  woher? 
Über  Meere,  über  Länder, 
Über  Flüsse,  über  Berge, 
Fand  ich's  fremd  und  freudenleer; 
Darum  komm'  ich  reuig  her. 

Cheliüüti,  so  bleibe  hier; 
In  dem  Schatten  unsrer  Hütte 
Findest  (iuhe  du  und  Minne.  — 
Ewig  rasten  rätfast  du  mir? 
Nein;  nur  Wechsel  lieben  wb. 

Nachdem  dur  reizende  Sänger  geendet  und  sich  wieder 
zu  den  Füssen  der  holden  Hirtinnen  gesetzt,  begann  von  neuem 
das  muntere  Gespräch.  Nur  ein  Mann  konnte  das  Lied  des 
Wankelmuths  sinken,  sajrte  seufzend  Lesbia  —  und  des  Undanks 
dazu,  seufzte  Philis,  —  und  der  Eitelkeit,  lächelte  bitter  Leucinoe. 
—  Aber  Jtdanthtekos  ist  ia  nicht  alles  dieses?  flQsterte  erröthend 
AIcine  .Auch  wollte  ich  alles  dieses  nicht  rühmen,  antwortete 
der  fein  Hörende;  auch  ich  kenne  mein  Geschlecht,  und  Ihranen 
traten  ihm  ins  dunkle  blaue  Auge.  —  Ihr  sehet,  Schwestern, 
daß  euer  Urtheil  den  Holden  betrübt,  und  daln-y  hielt  sie  den 
traurigen  Jüngling  zurück.  Er  geht  ja  nicht  mit  seinem  Bruder 
und  den  andern  Männern  zu  den  berauschten  schreyenden 
Winzern,  oder  zu  den  frechsten  Dirnen,  wie  er;  nein,  er  bleibt 
bey  uns,  ot»  wir  gleich  ilm  miskaanten.    Alle  die  Midchen 


baten  ihn  um  Verzeihung  und  küßten  ihn  zärtlicli.  Acinc  setzte 
ihm  einen  Kranz  von  Myrthen  und  Spätveilchcn  auf  das 
gebückte  Haupt;  und  Myris  und  Melissa  kränzten  mit  Wintergrün 
seine  Chelys,  und  Psyche  salbte  die  Fingerspitzen  mit  köstlidier 
Myrrha;  aber  aUe  ernannten  ifin  zum  KBnige  des  herbstlidien 
Festes;  und  sie  plauderten  und  san<^cn  noch  lani,'c,  obgleich  die 
neidischen  Jünglinge  sie  schmollend  verließen,  um  ihren  Groll 
in  dem  berauschenden  Saft  der  Reben  zu  ersäufen.  jidanthiSkos 
blieb  bescheiden,  denn  unter  den  Gehenden  war  sein  Bruder  Jetz.t 
tönte  das  ferne  Evoe!  Mein  Bruder  opfert,  und  wir  vergessen 
undankbar,  daß  diese  Schätze  Pans  Gaben  sind.  Sein  Altar 
stehet  leer,  und  wir  sammeln  und  genießen.  Ein  heiliges  Feuer 
begeisterte  alle.  Dankbarkeit  und  Götterfurcht  erfüllten  jedes 
Herz  Die  Wirthinnen  ergriffen  mit  jungem  Most  gefüllte  Becher 
und  begossen  damit  2ur  Weihe  das  unter  den  Feigenbäumen 
errichtete  JWal.  Julanthiskos  bekränzte  die  Zweige  mit  spüten 
BKithcn,  und  die  Abendsonne  beschien  lächelnd  das  schönste 
Fest  der  Dankbarkeit.  Aber  der  Mond  beleuchtete  bcy  seinem 
Untergehn  die  blassen  Gesiebter  der  Männer,  wo  die  Farbe  des 
Ekels  und  des  Nachrausches  schon  lange  die  der  Reue  und  der 
Schaam  verscheucht  hatte.  — 


Die  Hoffnung. 

Der  Hertist  schüttelte  mit  seinen  lohfiarbenen  Sperber^ 

schwingen  feuchte  rttthliche  Abendwolken  und  rasselnde  ^.^ckrümmte 
Blätter  und  schwarzliclie  Schiefersplitter  in  das  trockne  .Muos 
und  die  welkenden  Geniststräuche,  über  die  runden  Abfälle  des 
heiligen  Kyllene,  in  die  tiefen  wärmern  Thälcr,  die  der  hocb- 
uferige  Orasis  schäumend  laut  durchmurmelt.  Nur  die  immer- 
grünen Eichen,  die  stolzen  kenireichen  Pinien,  die  harzigen 
Mastixbäume,  die  glänzenden  Tinos,  die  korallentragendcn  Steche 
palmen,  und  die  Felsen  umklimmenden  Smilaxbüsche  trotzten 
dem  alles  Verheerenden,  Phoibos  streckte  segnend  seine  goldenen 
Arme  über  Arkadien  aus,  und  ruhte  sein  purpurlockiges  Götter- 
haapt  an  die  Lazurpfosten  seiner  nächtlichen  Kammer,  eh'  er 
Mcssenien  und  Elis  sein  Abschiedsticd  hören  ließ,  und  bange, 
süfjc  Ahndung  zirpte  wie  Grillenklang  durch  die  müden  Herzen. 
Julanthiskos  stand  freudenlos  unter  den  hervorragenden  Felsen, 
schlaff  hing  sein  schönes  Haupt  auf  die  matt  wallende  Brust 
herab,  nafi  mid  ungekräuselt  die  weichen  bräunlichen  Locken  um 
Macken  und  Schultern  In  der  unthätigcn  Rechten  hielt  er  einen 
Kranz  von  späten  Veilchen  und  Wintergrün,  in  der  Linken 
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fdnreMe  in  der  unbdcQimnerteii  Fliq^enpHce  der  scMaffe  Bogen. 

Von  den  weißen  Hüften  war  das  kurze  ätolische  Jagdp:cwand 
zu  den  Knien  herab  geglitten,  und  zu  seinen  gekreuzten  Füßen 
lag  im  hohen  Moose  der  Vorhöhle  sein  leichter,  pfeilreidier 
Köcher.  Des  schönen  Knaben  treue  Jagdgefährten,  Meies,  Kyanos, 
Okypos,  die  spHznasigen  Verfolger  der  Rehe,  durch  eine  Kuppel 
gefesselt,  schlichen  wähnend,  als  hielte  sie  noch  ihr  träumender 
Herr,  längs  dem  schwärzlichen  Schieferfelsen  mit  tiefstreHenden 
Schnauzen  die  weit  duftenden  Pilze  des  Herbstes  auswitternd. 
-  Aher  der  Unzufriedene  fühlte  nicht  die  kalte  feuchte  des 
Heiligthums  der  Hamadryaden;  er  hörte  nicht  das  ängstliche 
M51dcem  eines  zarten  verirrten  Lammes,  das  längs  dem  steilen 
Abhang  der  Untiefen  athemlo<^  dtirch  das  welke  iMoos  kletterte, 
(laß  die  rollenden  Kiesel  und  die  gehröckclic  Erde  raschelnd 
in  die  Felsenklüfte  herabfielen;  und  von  ihm  ungehört  ahmte 
Eclio  seine  Seufzer,  und  das  Angstgestfln  des  zitternden  Lammes^ 
und  das  l^ausclien  der  Blütter  und  Steine  nadi.  Audi  luMe  er 
nicht  das  entfernte  Rufen  Oniklciens;  er  sah  auch  nicht  in  seiner 
traurigen  Zerstreuung  einen  ricscnmäßigen  Lämmergeyer,  der  in 
weiten,  dann  in  engem  und  immer  engem  Kreisen  die  niedere 
Luft  vor  Julanthiskos  dUsterm  Schmollwinkel  pfeifend  durch- 
schnitt. Ach!  er  hörte  und  saht  nichts;  denn  er  träumte  von 
unbelohnter  Freundschaft  und  mordendem  Undanlc.  —  Auf  ein- 
mal schlugen  dreymal  seine  drey  Gefährten  an.  Durch  den 
wohlbekannten  Ton  schallte  das  ängstliche  Rufen  einer  athem-  . 
losen  Mädchcnstinmie.  Sich  selbst  unbewußt,  blickte  er  durch 
die  Zähren  des  Unmuths,  rasch  Bogen  und  Pfeile  ergreifend. 
Er  hörte  noch  einen  laachenden  Fitt^dilag  des  gierigen 
Mörders,  und  blutend  rollte  Onikleiens  unschuldiger  Liebling  von 
Felsen  zu  Felsen  in  die  unendliche  Tiefe.  Umsonst  sandt  er 
den  unsidiem  Pfeil  von  dier  kaum  gespannten  Sehne,  und  eben 
so  umsonst  schallte  das  zürnende  Gebell  seiner  Hunde  in  das 
Thal  hinab.  Der  Künig  der  Klüfte  hatte  glücklich  gejagt.  Mis- 
muthig  und  ärgerlich  wollte  JulanthiskOS  in  seine  Lieblingshöhle 
zurücicicehren;  da  lag  hinter  ihm  hölier  an  Abhänge  des  Berges 
blafl  und  erstarrt  im  blutigen  Farrenlcraut  Onödeia,  die  schönste 
der  Hirtinnen,  das  GewarM  >  rissen,  und  die  schwarzen  üppigen 
Locken  hingen  herab  übei:  Stirn,  Wangen  und  Busen,  und  die 
grfbigelben  Blatter  des  Farrenkrauts  schlugen  hoch,  wie  eine  Laube, 
über  der  lang  hingegossenen  jM^dchengestalt  rusammen,  als 
freuten  am  sich  des  schönen  Fangs.  Julanthiskos  schöpfte 
erweckendes  Kalt  ^aus  der  nahen  Quelle,  und  bestrich  damit  die 
zarten  Schläfen  der  langsam  Erwachenden.  Ein  sprödes  Ach  l 
entfuhr  den  sich  wieder  röthendcn  Lippen,  und  spröder  stieß  sie 
den  vert^enen  Knaben  zurOck.  iVUt  einem  Adil  richtete  sie 
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d€h  auf,  tn  die  verwirrten  Gewlader  sich  liailend.  GlOddidi 

für  beyde  kam  die  jüngere  Molyssa  herzugestQrzt.  Die  undank- 
bare Spröde  befahl  im  kalten  Ton  dem  reizenden  Jäger,  den 
Ort  zu  verlassen.  Er  nahm  bitter  lächelnd  seine  Pfeile,  seinen 
Köcher,  seinen  Bogen,  und  verhüllte  seine  zu  entblößte  Gestalt 
in  das  ätoHsche  Jagdgewrand.  Er  ergriff  schmollend  die  l^itseile 
seiner  schnellfüßigen  Hunde,  und  stie^  den  heiligen  BerK  mit  Groll 
gegen  die  undankbaren  Menschen  im  Herzen  herab;  wid  im 
Herabsteigen  hörte  er  noch  lange  das  fruchtlose  jammergeschrey 
der  trostarmen  Schnfcriiinen  —  An  der  Flamme  seines  heimi- 
schen Heerdes  schwur  er  bey  dem  Heiligtliurn  der  Hamadryaden, 
sobald  nicht  wieder  auf  Männerlicbc  und  Mädchendank  zu 
rechnen;  aber  ein  Etwas  stahl  sich  in  ihn  mit  der  leuchtenden 
Wärme,  die  seinen  Körper  durchdrang,  und  lächelnd  grub  sich 
die  Hoffnung  einen  werthen  Namen  in  sein  treues,  zärtliches 
Herz.  Hermes  —  lispelte  er  —  und  ihr  heiligen  Nymphen,  die 
ihr  meines  Unnraths  und  meiner  Wfflnsche  Zeuginnen  warti  — 
und  indem  er  so  dachte,  hüpften  seine  Pulse  freudiger;  und 
lächelnd  setzte  er  den  Veilchenkranz  dem  rusigen  Hermeshaupte 
auf,  und  das  Lied  der  Hoffnung: 

Nenne  mir  bey  drohenden  Gefahren 
jenen  Stern,  der  niemals  sich  verbirgt. 
Dessen  Olaii^  das  tOdtende  Entsetzen 
Mächtig  in  der  Zukunft  Raum  verbannt. 
Nennen  will  ich  meines  Führers  Namen, 
Hoffnungj  dich,  des  Qlflckes  A/lorgenatem  — 
entquoll  seinen  Rosenlippen    Wie  beschämt  gedachte  er  des 
Eides  bey  der  Hamadryadischen  Höhle,  und  schlug  noch  immer 
die  Cyanen-Augen  von  langen  -schwarzen  Wimpern  beschattet, 
in  die  hochrothe  Gluth;  aber  eine  mächtige  Stimme,  wohllautend, 
übermenst;hlich,  erscholl  durch  die  gemächliche  Hütte,  ihn  nennend. 
Zitternd  sank  er  zu  dem  heiligen  Wunderbilde  der  Vorzeit,  und 
um  den  schlanken  Hals  des  herabblickenden  Gottes  wrand  sich 
ein  leuchtendes  Streption.   Da  gedachte  er  plOtztfch  der  tröst- 
lichen  Verheißungen,    welche  ihm    die  Jungfrauen    der  Weihe 
gegeben  hatten,  und  die  herrliche  Ahndung,  die  des  Jünglings 
hochklopfendes  Herz  bey  diesem  Oedanken  durchbebte,  tauschte 
ihn  nicht.    Jnlanthiskos  ward  überzeutrt,  daß  kein  Freundschafts- 
bund gedeiht  ohne  Beständigkeit  und  ohne  Majapors  segnende 
Macht;  und  dieses  Bewußtseyn  war  eben  die  Stimme  Hermes 
Philozügetest)>  der  an  jenem  glücklichen  Abend  Uber  Arkadien 
wegflog. 
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Die  Erfüllung. 

Du,  Mynion,  bleibst  in  der  Hütte,  und  du,  Limeus,  weidest 
die  leicht  sich  zerstreuenden  Ziegen  längs  der  hohen  Ufei*  des 
Orasts;  und  du  endlich,  erfahrner  Phryx,  ffihrst  die  Lämmer 

seitlang  der  lotusreichen  Tiefen  der  warmen  Quellen.  Nimm 
diesen  Kalathiskos  und  pflücke  mit  schonenden  Fingerspitzen 
auf  (Ion  sammti^en  Blättern  mir  die  schwarzen  leicht  zerschmelzen- 
den Beeren  des  iierbsts;  denn  durchnässende  Nebel  umhüllen 
schon  des  Kyllene  Steilen.  Du  aber,  Mynion,  erhalte  das  Ideine 
Feuer  und  (Vlfne  klüglich  die  Züge  des  Heerdes,  damit  der  Rauch 
die  Kammern  nicht  verderbe.  Also  sprach  Julanthiskos,  der 
schönste  der  arkadischen  Jünglinge,  die  schwankenden  Speere  von 
der  glattgetäfelten  Wand  herablangend,  und  den  braunen  flachen 
Hut  sich  unter  das  welche  Kinn  festriemend.  Du,  Phryx,  hefte 
mir  auf  der  linken  Schulter  den  runden  Mantel  deines  Mutter- 
landes. Recht!  Noch  einmal  wandte  er  grüßend  das  bräunlich 
gelockte  Haupt  zu  dem  schützenden  Bilde  des  Gottes,  selbst 
nicht  ahndend,  daß  er  so  bemäntelt  und  behütet  wie  ein  unbe- 
flügelter Hermes  aussali,  und  verlicü,  iiaclideni  er  alles  besorgt, 
schnell  die  älterliche  Wohnung.  Zuerst  eilte  er  durch  den 
schattigen  Gang  der  Reben,  dann  durch  den  Garten  der  obst- 
tragenden I^n  imc,  dann  über  die  Wiesen  am  Orasis,  dann  bey 
Menaikas  Hütte  und  bey  Grynions  und  Myrtills  Wohnungen 
vorbey,  itzt  bey  dem  Kedrischen  Born,  der  bey  den  Cypressen 
rauscht,  dann  schnellen  Trittes  den  Hügel  hinauf;  jetzt  unter  den 
immergrttnenden  Eichen,  dann  bey  dem  Ulmenwalde  vorbey  und 
den  Tinosgebüschen,  dann  bey  den  hohlen  Felsen  der  Schiefer- 
brüche. Jetzt  grüßt  er  Minoe,  die  Neuvermählte;  schäkernd 
hält  sie  ihn  beym  flatternden  Mantel.  Wo  so  schnell  hin, 
Julanthiskos?  Zwar  sind  wir  gewohnt,  daß  du  den  scharfen 
Wurfspieß  dem  krummen  Schäferstab  vorziehst,  doch  nie  sah 
ich  dich  so  schnell  die  Räume  durchschneiden.  Höre,  was  zieht 
dich  den  mit  Herbstnebel  bedeckten  Kyllene  so  unwiderstehlich 
hinauf?  ich  lasse  dich  nicht  eher  los,  du  sagst  mir  den  Zweck 
deines  Eilens,  oder  du  singst  mir  ein  Lied.  Sagen  kann  ich 
dir  nicht  den  Zweck  meines  Strebens,  denn  ich  weiß  noch  nicht 
die  Beute  der  Jagd,  die  mir  zu  Theil  wird;  aber  singen  will  ich 
dir  wohl  ein  Lied,  und  was  noch  mehr  ist,  das  Lieblingslied 
deines  Cyparissos.  Doch  zuerst  gieb  mir  einen  Kuß.  —  Wenn  du 
gesungen,  so  will  ich  sehen,  ob  es  der  Mühe  lohnt.  Und 
Julanthiskos  stimmte  das  Lied  des  Jägers  Arkas  in  dem  Phrygi- 
scKen  Modus  an": 
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Beym  kindlichen  Strahl  des  erwachenden  Phoibos 

Ergreifen  wir  Speere, 
Pfeil,  Bogen  und  Hörner, 
Und  folgen  dem  Drange 
Zum  Hayne,  zum  Walde ; 
Und  folgen  dem  Streben 
Nach  Beute,  nach  Ruhm. 

Beym  göttlichen  GlQhn  des  alltreffenden  Phoibos 

Verlassen  wir  Speere, 
Pfeil,  Bogen  und  Hörner, 
Und  schieichen  ermüdet 
Ztt  kühligen  Grotten, 
Und  folgen  dem  Durste 
Zum  murmelnden  Bach. 

Beym  scheidenden  Purpur  des  segnenden  Phoibos 
Heimkehren  wir  singend. 
Es  klirren  die  Waffen; 
Es  tönen  die  HÖrner. 
Wir  folgen  belastet 
Dem  plaudernden  Zuge, 
Mit  Beute,  mit  Ruhm. 

Ehe  er  das  Lied  geendet,  kam  Cypariß  selbst,  und  mit 
dem  letzten  Klange  der  phrygischen  Weise  hielt  Minoe  und  ihr 
Gatte  liebkosend  und  lobend  den  unwfdcrsielilichen  Jüngling  in 
ihren  Armen;  aber  hochglühend  entwand  sich  der  Reizende,  und 
entfloh  wie  der  unaufhaltbare  Pfeil  den  Hügel  hinauf,  und  durch- 
schnitt den  Raum  und  die  Herbstnebel.  Noch  lange  sprachen 
die  Gatten  von  Julanthiskos,  dem  schönsten  der  Jünglinge,  dem 
vorzüglichsten  der  Sänger,  und  dem  raschesten,  muthigsten  der 
Jäger  aus  dem  kyllenischen  Gau,  ehe  sie  heimkehrend  die 
blöckenden  Lämmer  und  die  hüpfenden  Ziegen  in  ihre 
geräumigen  Hürten  gesammelt  hatten,  julanthiskos,  von  Kälte 
und  Nebel  durchnäßt,  hatte  umsonst  Wälder  und  Büsche  durch- 
späht, war  umsonst  von  Felsen  zu  Felsen  gehüpft,  denn  heute  war 
der  heilige  Berg  wie  ausgestorben.  Hier  und  dort  hackte  ein 
einsanier  Specht  die  glatte  Rinde  des  Lorbeerbaums,  oder  die 
dicke  Borke  der  Korkeiche,  und  die  nachäffende  Echo  wieder- 
holte den  Einton,  oder  sie  schrie  dem  heisern  Pfeifen  des  gierigen 
Weihe  oder  des  fernhorstenden  Aar  nach,  oder  brüllte  schwach 
und  traurig  wie  der  Büffel  in  moosigen  Klüften.  Alles  war  öde  und 
schauerlich.  Selbst  die  zaghaften  Eidechsen  schlüpften  langsam 
über  die  rothen  Nadeln  der  Pinien  durch  das  welkende  Farrenkraut, 
und  durch  die  dürren  Akanthen  zurück  in  ihre  heimische  Ritzen. 
Keine  Grille  wagte  zu  zhpen,  und  Julanthiskos  ahndender  Seufzer 
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und  ungeduldiger  Fußtritt  war  der  einzige  Klang,  der  mühsam  die 
dichten,  grauen,  kalten  Nebel  durchdrang.  Doch  wer  hemmt  den 
rastlosen  Schritt  des  spähenden  Jägers?  Wer  vermag  der  suchen- 
den Hoffnung  der  Liebe  einen  neuen  Weg  zu  lehren?  Julanthiskos 
seufzte  sehnend  dreymal:  Alexis.  Da  hörte  er  plötzlich  fernes 
ängstliches  Rufen,  und  sein  Alexis  wurde  Gegenruf.  Er  stürzte  von 
Felsen  zu  Felsen,  nur  der  Stimme  der  Ahndung  folgend;  denn 
undurchdringliche  Nebel  und  herbstliche  kalte  Schatten  bedeckten 
die  schlüpfrigen  Schiefer,  und  die  glatten  niedergedrückten  Geniste 
und  Haiden  der  kyllenischen  Einöden.  Itzt  klang  es  wieder  wie 
Hülfe,  Hülfe  1  und  Julanthikos  mußte  sich  wenden,  denn  die  Klagen 
stimme  kam  von  der  entgegengesetzten  Seite;  aber  näher  und  ver- 
nehmlicher, bekannter  und  theurer  klang  das  flehende  Hier,  Hier! 
Krampfhaft  schlug  ihm  das  ungeduldige  Herz;  itzt  drängte  er  sich 
durch  die  eng  gepflanzten  Stämme  hoher  Pinien,  dann  wieder  durch 
die  verwirrten  Dörnen  der  Kapern  und  Hippophaen,  und  die  wilden 
Gestrüppe  der  Felsen;  zuletzt  schürrtc  sein  müder  Fuß  bis  an  den 
jähen  Abhang  einer  schwarzen  Untiefe,  und  durch  den  graublauen 
Schleyer  am  entgegengesetzten  Rande  erkannte  er  die  geliebte 
Gestalt  seines  Alexis.  Die  Freude,  ihn  endlich  zu  treffen,  ver- 
scheuchte schnell  den  innerlichen  Schauder  des  Schwindels.  Bist 
Du  es,  Julanthiskos?  tönte  es  schwach  jenseits  der  Kluft;  bist  Du 
es,  Alexis?  erschallte  es  entzückt,  doch  athemlos  diesseits.  Komm, 
ach!  komm;  —  und  ein  mächtiger  Sprung  über  den  fürchterlichen 
Felsensturz  vereinigte,  die  sich  vielleicht  sonst  nie  gefunden  hätten. 
Der  reiche  Bewohner  des  Kyllene,  Besitzer  der  schönsten  Falläste 
und  Gärten  in  Arkadien,  ja  selbst  im  ganzen  Hellas,  der  stolze 
Jüngling,  um  den  so  lang  der  treueste  der  Hirten  gedient  hatte,  lag 
verwundet  und  matt,  durchreißt  und  waffenlos  auf  dem  blutigen 
Felsen.  Gejagt  hatte  er  die  brüllenden  Bewohner  dieser  nebelichten 
Höhen.  Der  Wege  unkundig,  von  seinen  Dienern  verlassen,  war 
er  in  die  Irrgänge  der  tlbereinander  gestürzten  Basaltklippen 
gerathen.  Den  letzten  Wurfspieß  hatte  er  seinem  grimmigen 
Gegner  in  den  feisten  Wanst  gerennt,  und  rollend  und  sinkend 
stürzte  das  gehörnte  Ungeheuer  auf  seinen  Sieger,  ihn  zu 
zerquetschen  drohend;  und  so  fand  ihn  Julanthiskos  verwundet 
und  mit  Blut  bespritzt  neben  dem  noch  rüchcliiden  Büffel. 
Die  Jünglinge  wurden  endlich  von  Alexis  Sklaven  gefunden,  wie 
sie  Mund  an  Mund  auf  dem  weichen  Moose  einer  der  Kylieni- 
schen Höhlen  schlummerten.  Alexis,  der  Gerettete,  war  nicht 
mehr  undankbar,  und  julanthiskos,  der  Findende,  nicht  mehr 
unglücklich;  mit  Alexis  Strephon  geschmückt  Julanthiskos,  und 
in  Julanthiskos  Mantel  eingewickelt  Alexis. 
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Das  Dankopfer. 

Der  nasse  Spätherbst  hatte  sein  sdiäckiges  Gewand  Uber 
die  Thäler  gebreitet  und  schier  die  Bäume  entblättert.  Oesammlet 
waren  die  Früchte  in  die  trocknen  Speicher.  Die  blockenden 
Heerden  begnügten  sich  mit  der  dunkeln  Kost  des  Spätjahrs. 
Die  Jungfrauen  bekränzten  sich  die  Stirn  mit  der  blassen'  Mutter 
des  Krokus.  Der  buntgefleckte  Sperber  wußte  schon  längst 
nicht  mehr,  was  es  gewesen,  verfolgte  schreyeiid  durch  das 
rauschende  Laub  die  Pfleger  seiner  nackten  Kindheit,  und  die 
goldi^'cfiederten  Ammern  umkreisten  zwitschernd  die  platten 
Dächer  der  Schäfereyen.  Alles  verfolgte  sich,  aber  nicht  wie 
im  Frühling  zur  Liebe,  sondern  zum  Krieg  und  tum  Mord;  und 
der  arkadische  Jüngling  vertauschte  das  ländliche  Pedum  >) 
mit  den  scharfgespitzten  Melien^),  und  die  leichte  Hirtentracht 
gegen  den  wärmeren  phryeischen  Mantel,  und  anstatt  des  glatten, 
beschattenden  Basthuts  hüllte  er  die  krausen  Haare  in  die  sackige 
Mütze  der  Lakonier,  die  doppelten  Riemen  sich  unter  das  Kinn 
schlingend;  denn  frischer  wurden  die  feuchten  nebelichten  Tage, 
traurig  die  langen  düstern  Abende.  Der  hämische  Winter  verließ 
schon  seine  unterirdischen  Schlupfwinkel,  und  Zephyros,  der 
Wolkensammelnde,  verbarg  mit  Eis  und  Schwarz  die  blassen 
Sterne.  Ach,  nur  selten  blickte  Fhoibos  über  die  traurige  Flur, 
wenn  er  die  Safran-Rossei  in  dem  Ionischen  Meer  badete,  und  die 
kupfernen  Gewölbe  seiner  westlichen  Halle  von  seiner  Nähe 
erglüh'ten.  —  Seht  ihr,  Brüder,  den  glänzenden  Anblick  des 
sinkenden  Tages,  sagte  Menalkas,  sich  zu  seinen  Brüdern  Mikon 
und  Myrtillos  wendend,  die  mit  Reißig  beladen  ihm  folgten 
schneH  hinab  den  steiniciiicn  Hohlweg  des  steiieu  Kyllen's;  seht 
die  goldenen  Streifen,  die  sich  in  das  dunkelblaue  Thal  wie 
Lichtströme  hinabgießen,  wie  sie  kämpfend  mit  dem  kalten 
Nachtnchel  die  runden  Schirme  der  Pinien,  die  Nadeln  der 
Kypressen  und  die  lohfarbige  Krone  der  Nußbäume  vergolden? 
Laßt  uns,  Brüder,  hier  ausruhen  bey  dem  schwarzbeerigen  Kassis, 
den  stachlichten  Kaperg^bQschen  und  den  braunroth  gefärbten 
Akanthen,  die  üppig  ihre  mächtigen  Ranken  so  frech  um  den 
dunkeln  Hermes  winden.  Als  ich  den  centnerschweren  Aenogyps») 
mit  den  Pfeilen  erzielte,  schwur  ich's  beym  Maiapnr.  dem  Be- 
schützer dieser  Klüfte,  ihm  den  gemordeten  Wütherich  derileerdea 
zu  opfern;  billig  ist,  daß  ich  das  Gelübde  halte.  Seht,  ihr 
Brüder,  gerade  traf  ich  sein  Herz,  und  der  wiederhakende  Pfeil 
hängt  noch  blutig  in  der  zähen  Haut   Du,  Myrtillos,  nimm  die 

>)  Hirtenstab.  —  Spießen.  —  ein  Geier  der  grüöten  Art, 
der  Lämmergeier. 
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eine  der  Schwingen,  und  du,  Mykon,  die  andere,  und  entfernt 
euch  jeder  in  entgegengesetzter  Richtung.  Beym  lampsakalischen 
Gottei  mehr  als  vier  Orgyen  mißt  seine  Spannung.  Sieh'  die 
fürchterlichen  Krallen.  Gewiß  war  es  dieser,  der  noch  jüngst 
mit  dem  Schlag  seiner  kupferfarbigen  Schwingen  Onikleiens 
geliebtes  Lamm  von  jenem  Felsen  herabstürzte.  Ach!  noch 
weint  sie,  die  Thörinn,  um  den  zerschmetterten  Liebling;  dabey 
gab  er  einen  zürnenden  Schlag  dem  erstarrten  Mörder,  daß  sein 
schlaffes  Riesenhaupt  zurückfiel.  Laut  lachend  legten  die  rüstigen 
Brüder  den  König  der  Vögel  zu  dem  Fuß  des  hundertjährigen 
Bildes.  Zu  groß  für  deinen  Petasus*)  wären  die  schweren 
Flügel  gewiß,  sprach  unverschämt  der  jüngste  der  Brüder;  und 
die  rohen  Oesellen  rannten  mit  frechem  Gelächter  den  Berg 
iierab,  daß  die  runden  Steine  ihnen  lärmend  nachrollten.  Von 
weitem  in  den  MyrthengebUschen  versteckt,  hatte  Julanthiskos, 
der  blauäugige,  (ter  reizendste  unter  den  Kyllenischen  Knaben, 
das  ländliche  Opfer  bemerkt.  Leicht  und  schlank  und  braun- 
gelockt, wie  der  göttliche  Beherrscher  von  Paphos,  hüpfte  er 
aus  den  schwarzgrünen  Gebüschen,  daß  die  bräunliche  Chläna 
um  den  runden  Nacken  flog,  und  die  krausen  Lucken  uui  die 
schalkhaften  Augen  und  die  durch  den  kalten  Abendwihd  hoch- 
gefärbten Wangen.  Nimm  auch,  schönster  der  Götter,  das  Opfer 
eines  dankenden  ncmiiths  an;  auch  du,  Leiter  der  Verirrten, 
Beherrscher  der  Schatten,  Wohlthäter  der  Lebenden  wie  der 
Todten,  auch  du  hast  mir  ein  Herz  zugewandt,  was  mich  lange 
mit  grausamer  Härte  peinigte;  und  dabey  hing  der  Glückliche 
ein  goldenes  Strephon  dem  Gotte  um  den  gesenkten  Hals.  ^ 
Du  hast  mich  gelehrt  den  Weg  bey  Nacht  und  Graus  Ach! 
und  in  meines  Alexis  prächtiger  Wohnung  fand  ich  mehr  Glück 
und  Wonne,  als  ich  je  geträumt  hatte.  Vor  l->eundschaft  glühend 
und  vor  Ehrfurcht  sank  der  liebliche  Beter  zu  dem  FutSe  der 
schlanken  Hermessäule  nieder.  Freundes^Arm  schlang  sich  um 
den  freudebebenden  Julanthiskos.  Alexis,  der  reiche  Bewohner 
des  Kyllene,  war  seinem  neuen  Lielpling  nacligefolgt.  Komm, 
sagte  er,  mit  ihm  die  Fingerspitzen  zärtlich  verschränkend  und 
die  Lippen  ihm  auf  die  weißen  Schultern  drückend,  komm,  treues, 
frommes  Gemüth.  Einmal  führtest  du  mich  durch  Irrwege  und 
Dunkel;  itzt  stütze  dich  auf  meinen  Arm,  ich  will  dich  führen. 
Stumm  folgte  der  Überselige  seinem  Beschützer  nach.  Ich  will 
dich  ein  Lied  lehren,  sagte  endlich  Alexis  nach  langem  Schweigen, 
ein  Lied,  das  unsern  düstern  Weg  kürzet.  Kommen  wir  zu  Hause, 
so  schenke  ich  dir  eine  Lyra;  du  rührst  sie  ja.  Julanthiskos,  höre 
mich,  da  wir  uns  kaum  sehen: 


^)  der  twsehwmgte  Hut  des  Hermes. 
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Treue  siegt; 

Treu'  erringt  den  schönsten  Preis. 

Laß  dich  nicht  erschrecken 

Dtirch  des  Stolzes  Kälte; 
Strahlen  folgen  Strahlen, 
Bis  die  Wolken  schwinden. 

Treue  siegt; 

Treu'  erringt  den  schönsten  Preis. 
Laß  dich  nicht  verdrießen, 
Lang  umsonst  zu  dienen. 
Tropfen  folgen  Tropfen, 
Bis  die  Felsen  weichen. 

Treue  siegt; 

Treu'  erringt  den  schönsten  Preis. 

Auch  du  hast  durch  Treue  mein  Herz  erweicht;  ach!  wie 

vermag  ich  dir  zu  lohnen?  —  Ach,  erwiederte  Julanthisleos,  mit 
dieser  Hoffiumjr  senkte  an  Myris  Feste  Alethophone  einen 
erheiternden  Strahl  in  mein  gekränktes  Herz,  und  mit  eben  diesen 
Tönen,  von  dir  damals  unbeachtet,  begrüßte  mich  die  göttliche 
Seherinn,  welcher  die  Rathsei  der  Zukunft  Idar  und  offenbar  sind. 
—  So  sprach  er  dankbar  gerfihrt,  und  zog  den  Freund  fester  an 
sich,  in  seinen  Arm  sich  schlingend.  Und  so  verschlungen  gingen 
sie  neben  einander,  und  es  wurde  immer  kälter  und  finsterer,  und 
sie  mußten  ihre  Schritte  verdoppeln.  Aber  endlich  wurden  die 
Wege  ebener  und  bequemer  die  Rasenstiege.  Unter  entblätterten 
Granatbaumen  und  durch  Ulmengange,  die  welker  Wein  umschlang, 
gingen  sie  itzt;  dann  durch  die  niedrige  Befriedigung  aus  glatten 
Quadern,  an  deren  Hingang  zwey  eherne  Karyatiden  standen,  hohe 
Körbe  auf  den  zierlichen  Häuptern  tragend.  Ach,  nun  sind  wir 
in  Hesperiens  Gärten!  rief  der  entzückte  Jüngling,  zog  seinen 
Führer  durch  die  Thymian-  und  Lavendelbfische  and  durch  die 
starkriechenden  Chirandus-  Gesträuche,  vor  dem  rauschenden 
W'nsserbecken  vorbey,  die  fünf  Marmorstufen  hinauf;  denn  finstre 
Nacht  bedeckte  den  zierlichen  Wintertrarten  und  die  herrliche 
Wohnung  des  reichen  Alexis,  und  die  Freunde  umarmten  sich  nicht 
eher  als  in  der  räunugen  Stoa;  dann  eilten  sie  zusammen  in  das 
warmende  Bad,  wo  hochgeschürzte  Korinthierinnen  ihre  erstarrten 
Glieder  mit  köstlichen  Salben  rieben;  dann  zu  der  gewürzten 
Tafel,  und  dann  sanken  sie  schlaf-  und  wonnetrunken  auf  das 
schwellende  Lager,  nachdem  Julantliiskos  seinem  Alexis  für  ein 
anderes  prächtigeres  Strephon  und  eine  zierlich  geschmückte  Leyer 
zärtlich  gedankt,  und  den  Kylleniscnen  Hermes  noch  einmal  ge- 
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priesen;  und  sie  entschliefen  Hand  in  Hand,  um  sicli  nie  zu  ver- 
Unsen. Und  noch  häiifjt  Julantliiskos  Strcplion  an  dctn  fialse  des 
wimderthätigen  Bildes,  aber  Menalkas,  Myl(ons  und  Myrtiilos 
blutiges  Opfer  ward  bald  die  ^eise  der  unreinsten  der  V<^1.  — 


Das  Thal  der  Orakel. 

Phoibos,  der  machtige  Schützer  der  Eleusinischcn  Waller, 
bannte  den  flocicigcn  Schnee  und  den  schneidenden  Frost,  den 
durchdringendeti  Nebel  und  alle  die  erstarrenden  Befreiter  des  Win- 
ters hinauf  zu  den  Eisspitzen  des  Erymanthos,  in  die  PinienthSIer 
des  kältern  Achaiens,  und  der  thauende  Athem  seiner  laut 
wiehernden  Rosse  erfüllte,  warmem  Nebel  gleich,  das  glückliciie 
Arkadien;  denn  der  goldgelockte  Herrscher  des  Tages  lächelte 
segnend  den  ungeduldigen  Jungfrauen,  die  enggedrängt  auf  dem 
dicht  vcrschleycrten  Wagen  von  nichts  als  von  Mysterien  und  von 
Wundern  träumend  plauderten,  und  von  seinen  wärmenden 
Strahlen  geHiasdtt  die  Byssus-Kalyptrien  von  den  hofhiungglQlien- 
den  Stirnen  entfalteten.  Itzt  verläßt  der  Zug  der  Elcusinischen 
Neophyten  ■)  den  schwarzen,  lautröpfelnden  Wald,  wo  die  grauen 
Vögel  Apliroditens  buhlend  und  zwitschernd  sidi  viiegen.  itzt 
sprengen  die  Reiter  hcr?n,  iiT<*er  ihnen  Alexis  der  herrliche,  und 
Julanthiskos,  der  nicht  nnndcr  liebliche,  und  ihre  gleichen 
Scharlach-Chlänen''')  flattern  durch  die  milden  Lüfte  dahin.  Ähnlich 
den  Dioskuren  fliegen  sie  Uber  das  weiche  JMoos.  —  itzt  halten 
sie,  und  demifth^  trennt  sich  t>ey  Aiethophonens  Namen  die 
liarrende  Menge.  ^Schweigt,  ihr  Männer,  schweiget,  ihr  Jünglinge," 
SO  sprachen  sie  im  festen  Tone,  „d&ü  kein  beleidigendes  Ued  mit 
dem  Grimm  der  Sdiam  den  erstmnmenden  Jungfrauen  die  Ekrust 
engt.  Alle  sind  Aiethophonens  Freundinnen.  Schweigt,  ihr  spotten- 
den Sänger,  wenn  iiii  eure  Riaüer  uad  eure  Heerden  und  eure  Hütten 
liebt*  Also  sprachen  die  vorüberjagenden  Jünglinge,  und  ruhig 
und  ungestört  rollt  der  Wagen  der  zagenden  Jungfrauen  über  die 
dumpftönende  Brücke  des  Orasis;  und  noch  lange  stehen  mit 
offenem  Munde  die  sonst  so  unverschämten  Spötter  und  wissen 
nicht,  sind  es  Menschen  oder  Heroen,  die  ihren  Mund  also  banneten. 
Ungestört  und  ungeliöhnt  blieb  also  das  herrlich  bespannte  Fuhr- 
vverk  der  werdenden  Dcmeterissen,  Dank  der  allmächtigsten  der 
Sängerinnen  und  ihren  Gesandten.  Jetzt  zieht  sich  langsam  der 
Zug  längs  den  nassen  Ufern  des  heiligen  Sees,  wo  vor  wenig 

')  Keu-Jüngeweihle. 
^  varme  MisteL 
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Monden  Eros  bey  nächtlicher  Weile  zwey  lang  getrennte  Minnende  auf 
ewig  vereint,  dann  an  dem  Fuße  des  Ulmenwaldes,  wo  einst  die 
spröde  Onikleia  das  I.ieti  der  Bit- nen  .^esun^en  und  ihre  Sprödigkeit 
abgelegt,  dann  die  südlichen  iimnergrünen  Hayne  des  göttlichen 
Kyllene  hinauf.  Itzt  halten  sie  bey  dem  wunderthätigen  Bilde  des 
dort  erzeugten  Gottes,  sein  güldenes  Strephon  bewutidernd ;  itzt 
steigen  die  holden  Jungfrauen  aus  —  Charikleia,  Mäotis,  Alkmena, 
Charis,  Julanthlskos  Bam  Nücrion  und  die  Schwestern,  Alexis  Preuö- 
dinnen.  die  reichen  Töchter  aus  MantinSa.  Hier  umarmten  sich  die 
sich  einst  {iidiciidt;n  Freunde,  Hermes  und  Anteios  opfernd.  An 
dieser  heiligen  Stätte  fand  jede  Kommende  eine  Gastfreundinn  oder 
eine  Verwandte  unter  dem  versammelten  Hirtengeschicchte,  und 
KQsse  wechselten  mit  Küssen,  und  Gaben  mit  Gaben,  und  herzliches 
Kosen  mit  herzliclieni  Kosen.  Nachdem  Minne  und  N'ikrion  sich 
geküßt  und  sich  hundert  Fragen  gemacht  und  beantwortet,  flüsterte 
die  jüngst  vermShlte  Hirtinn  ihrer  städtischen  Freundinn  ins  Ohr: 
„Du  weißt  also,  wer  uns  die  schwere  Leycr  brachte?"  Ja,  bey  der 
Weislicit  verwahrendea  üüUiiHi,  dein  Herz  liat  bicli  nicht  geirrt: 
Der  falsche  Jüngling  war  die  Allwissende.  —  Doch  es  flüsterte  durdl 
die  Gipfel  der  immergrünen  Eichen  wie  DAmonen-Lied: 

Schweigen  7,iemt  der  Wallcrinn, 
Schweigen  ziemt  den  Liebenden, 
Schweigen  ziemt  den  Wissenden, 
Schweigen  ziemt  den  Hoffenden, 
Drum  so  schweigt  und  schwe^  und  «diweigt. 

Erschrocken  kehrten  die  Freundinnen  zu  den  übrigen  Jung- 
frauen; erblaßt  und  I  hriinen  in  den  Austen  trennten  sie  sich, 
denn  Ahndung  sagte  ihnen,  daß  sie  sich  nie  wieder  sehen  würden. 

Ober  Korinth  ging  der  Zug;  denn  Julanthiskos  Hodoiporos  >) 
und  Alexis  wollten  bey  dem  Bnider  Barys  übernachten;  auch  waren 
mehrere  der  Jungfrauen  von  der  Reise  ermattet.  Segnend  blickten 
ihnen,  so  lange  sie  konnten,  Minoe  und  Cyparissos  nach;  und  als  sie 
wieder  in  ihre  Hiltto  hcimc;ckchrt,  setzte  sich  die  treue  Hausfrau  ati 
dem  liccrde  nieder,  vvu  sie  tinst  Liparos  Ring  vergraben  halte, 
stimmte  zur  traurigsten  Weise  ihreCbelys,  und  sang  zum  bebenden 
Saitenldang  das  Lied  der  Trennung: 

Sterne  trennen  sich  von  Sternen, 
Und  der  Thau  benetzt  die  Flur; 

Geister  trennen  sich  von  Geistern, 
Und  es  laschen  Opferpflammen, 


')  der  Wanderer. 


uigitizea  by  GoOglc 


684  — 


Henen  trennen  sich  von  Herzen, 
Und  es  löschen  beyder  Leben. 

Sterne  rollen  nah'  an  Sternen, 
Und  c»  werden  neue  Sonnen; 

Geister  schmelzen  sich  mit  Geistern, 
Und  es  rauschen  Hekatomben; 

Doch  wo  Herz  von  Herzen  scheidet, 
Giebt  es  weder  Schlaf  noch  Lethe! ') 

Cypariß,  der  liebende  Hirtc,  nahm  die  eburne  Chelys  und 
hing  sie  stumm  an  die  glatt  getäfelte  Wand  des  wirthbaren  Zimmers; 
aber  Minoe,  die  trostlose  Freundinn,  weinte  lang,  ob  es  ihr  gleich 
an  Thränen  gebrach,  denn  sie  wußte,  daß  die  Base  Nikrion  und 
Julanthiskos  Hodoiporos  nicht  wiederkehren  und  dali  sie  in  dem  Thal 
der  Orakel  bald  die  Hirten  und  Arkadien  vergessen  würden;  acht 
und  Vef^essen  Ist  Trennung  auf  Ewigkeit;  denn  es  trennt  auf 
Ewigkeit.  — 

Schlaf  und  Hoffen  flohen  die  Arme,  und  nur  ein  trauriges 
Gefühl  erfüllte  ihr  bangendes  Herz,  das,  ihre  Freundinn  nie  wieder 
zu  sehen,  und  eine  Angst,  die,  den  wundersamen  Pilger  oder  Aletho- 
phonen,  die  Allmächtige,  beleidigt  zu  haben.  —  Immer  hörte  sie 
noch  das  Lied,  das  in  dem  Eichenwald  erklang,  als  sie  von  Ihrer 
Freundinn  und  von  Alexis  und  von  Julanthiskos  Abschied  genommen. 
Schweigend  saß  sie,  hoffnungslos  und  ahndungslos,  die  Zukunft 
stumm  erwartend. 

[Ein  Pilger  von  EIctisis  mit  Gruß  von  Nikrion,  Minoe's  und 
Julantliisküs'  Base,  nebst  einem  Briefe  von  Minoe  fordert  sie  auf, 
mit  Cypariß  nach  Alsothconien  zu  wandern,  dem  Ueblingsthale 
Aicthophoncns,  der  Beschützerinn  Arkadiens]. 

itzt  umfaßten  Alethophonen  Julanthiskos  und  seine  Base 
Nikrion  und  Chrysotrichiens  kleiner  Bruder  Eranthos,  benetzend 

ihr  leichtes  Gewand  mit  Tliriinen  des  Dankes,  der  Hoffnuni,'  und 
aer  Ahndung.  Aber  Julanthiskos,  lieblicher  Jüngling,  thatst  du 
unrecht,  mein  Ued  nicht  m  vergemen?  Und  warum  ist  Alexis 
nicht  mit  seinem  Freunde  hier?  .^ch!  entgegnete  Alethophonen 
der  überglückliche  Hirt:  Spotte  niciit  länger  über  meine  kindische 
Kleinmuth.  Alexis  blieb  daheim  schamhaft  erstaunend  und  über 
Eros  und  Anteros  Frieden  erröthend.  Die  Thessalische  Jungfrau 
kaßte  ihn  auf  die  Korallenlippen.   Ein  herriicbes  Qewand  faltete 


')  Dieses  vom  Herzog  auth  koniponiertp  Lied  wurde  bei 
seinem  Begräbnisse  gesungen  (Beck  1  lt:i66  äeite  145;  Appun  IdOOj. 
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sich  um  seine  majaporische  Gestalt,  und  er  lag  doppelt  reizend  in 
seines  Beschützers  Armen,  der  nicht  gewagt  hatte,  seinen  Wankel- 
sinn der  Allmächtigen  zu  gestehen.   Sie  behielt  aber  die  reizende 

Base  und  den  kleinen  Eranthos  bey  sich.  Julanthiskos  Bruder, 
der  [  )1u  jä'j^er,  der  ungebildete  Hipparche,  Rarys,  kannte  nicht  den 
Weg  nach  Alsothconien;  drum  blieb  er  in  Kormth,  um  sich  in  den 
Waffen  Ares  und  Cyprias  zu  üben,  und  wie  sonst  zu  schwelgen, 
zu  buhlen  und  spielen. 

Es  kamen  noch  andere  Arkadier  und  Arkadterinnen  gebessert, 
geheilt,  getröstet  und  beglückt;  aber  alle  kamen,  um  zu  danken,  aus 
ihrer  niedern  Alltäglichkeit  zu  Alethophonen  herauf  getragen.  Ja, 
so  erhebt  Gebet  und  Dank  den  niedern  Bewohner  des  Staubes 
zur  fernen  Gottheit.  Aber  die  bescheidene  Zauberinn  bewunderte 
nur  der  Hirten  Dankgefllhl,  wie  die  geringste,  aber  die  seltenste 
der  Tugenden.  Gerührt  wandte  sie  sich  zu  den  neunmal  neun 
verschleyerten  Königinnen:  „Anfangs  des  Jahrs  sang  ich,  und  mein 
weissagendes  Lied  erkaufte  mir  alle  diese  Herzen.  Seyd  so  gütig, 
ihr  Verehrten,  und  singet  rnir  ein  Lied  am  Ende  des  Jahrs,  daß  ich 
meine  Erdenbannung  und  meine  UnvoUkommenheit  vergesse,  ehe 
mich  Eros  und  Anteros,  die  Versöhnten,  abholen.*«  Die  neunmal 
neun  Kömginnen  sangen  —  doch  die  Welten  und  die  Sonnen 
schwammen  in  unnennbarer  Lust,  und  ihre  UnvoUkommenheit 
kleidete  sich  in  Himmelsträunie  ein,  und  die  UnermeBlichen,  wie 
das  kleine  enge  Arkadien,  wußten  nicht,  was  die  iieuumai  neun 
Königinnen  der  Allmacht  sangen.  Nikrion  vergaß  bald  die  Welt 
und  ihre  unbelohnte  Liebe,  und  der  kleine  Eranthos  lernte  nie 
MMnner  hinter  den  purpurnen  Vorhängen  der  krystallenen  Propyläen 
kennen. 
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Anter  0  s. 


In  ditetem  Wfildern,  unschuMsvollen  Auen, 
Erfinden  wir  des  Daseyns  .hohes  Ziel.  — 
Bald  werden  wir  vereint  die  Himmel  schauen. 
Vergessen  bald  der  Kindheit  fhöricht  Spiel. 

Mir  magst  Du,  Eros,  künftig  immer  trauen; 
Ich  raube  nicht,  was  einmal  Dir  gefiel. 

Du  kannst  getrost  auf  meine  Allmacht  bauen; 
Ich  täusche  nicht,  verspreche  nicht  zu  viel! 

Wozu  des  kurzen  Truges  mürbe  Binde? 
Wozu  des  Wahnes  matte  Mückenschwingen? 
Wir  blenden  nicht  und  wir  verwunden  nicht! 

Und  wenn  ich  hier  auch  Männerherzen  find 
So  soll  durch  Dich  das  Bessern  mir  gelingen. 
Wenn  mur's  an  Zauber  und  an  List  gebricht 


ScbluBv^ette  der  Novelle  .KyUeiüoa*. 
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Nachwort 

£8  wftre  zu.  wünsch en,  daß  die  Akten  über  den 
Herzog  August  nooh  nicht  geschlossen  sein  möchten,  in 
einer  Zeit  besonders,  welche  erst  beginnt,  den  Regungen 
auch  der  Menschenseele  mit  Vorurteilslosigkeit  nachzu- 
forschen. Solcher  Zeit  wird  die  Aufgabe  zufallen,  den 
Widerspruch  zu  lösen,  welcher  in  der  Beurteilung  dieser 
buntfichiUemden  Menschen-Erscheinung  durch  zwei  ihr 
nahe  gestandene  Männer  zu  liegen  scheint,  von  denen 
der  eine  sagen  konnte:  ,Hätt*  er  ein  Herz,  sein  Dichter- 
kopf wäre  der  größte"  ^)  und  der  andere  ein  goldenes 
Herz  entdeckte  mit  den  Worten:  „Wem  vergüiiut  war, 
das  innere  Heiligthurn  zu  beobachten,  der  scliätzte  diesen 
Vorzug;  ein  Blick  in  dasselbe  zeigte  eines  der  edelsten 
Gemüther,  das  je  gewesen.*^) 
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Rieht  er  (Jean  Paul  Friedrich),  JeanPanl's  FVeiheita-Bttehlein;  oder 
desaen  verbotene  Zueignung  an  den  regierenden  Heraog  August 
von  Sachsen-Gotha:  dessen  Briefwechsel  mit  ihm;  —  und  die 
Abhandlung  Uber  die  Preßfreiheit.  Xabingen,  J.  G.  Cotta. 
1805.    128  (nicht  1.^8)  Seiten  in  8«. 

Seidier  (Louise),  Erinnernn^'en  und  Leben  der  Malerin  Louise 
Seidler  (geboren  zu  Jena  1786,  gestorben  zu  Weimar  1866). 
Aus  handschriftlichem  Nachlaß  zusummeageöleilt  und  bearbeitet 
von  Hermann  Uhde.  Beriin,  W.  Heiis.  1874.  X  und  480  Seiten 
in  8*>.  ^  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  1875.  X  und 
396  Seiten. 

von  Sternberg  (Alexander),  Jena  und  Leipzig.  Novelle  in  zwei 
Theilen.  Berlin,  Lesecabinet.  1844.  282  und  274  Seiten.  — 
Ueber  den  Heraog  ohne  Namenuennung'  11  Seite  Ü — 5  und  8 — 11. 

V.  Stg.  (A.  v.  Sternberg),  Aus  der  guten  alten  Zeit.  Nr.  2.  Fürst- 
liche Sonderlinge.  In :  Die  Gartenlaube.  Leipzig,  Emst  Keil. 
1857,  Nr.  7.  Seite  98—95.  Mit  einem  Textbilde  »Heraog 
Augast  Yon  Gotha  als  Grieohin^  Seite  98. 

„To  des  fälle'*.  In:  Allgemeine  Uterator-Zdtnng.  Vom  Jahre 
1822.  Halle  und  Leipzig.  Zweyter  Band,  llay  bia  Auguat. 
Nummer  165.   Julius  1822.    Spalte  447. 

Uhde  (Hemiann),  siehe  Reichard  und  Seidler. 

von  Weber  (Max  Maria),  Carl  Maria  von  Weber.  Ein  Lebensbild. 
Leipzi^^,  Ernst  Keil.   3  Bände.         — 1866  in  8^. 

von  Wüste  man  Ii  (Emst  Friedrich),  Gothaischer  geiiealogisoher 
Kalender  auf  das  Jahr  1823.  Seehzigster  Jahrgang.  Gotha, 
Justus  Perthes.  —  lieber  Herzog  August  Seite  7^22;  Seite  84. 
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7.MademoiselleMaupin(1673— 1707) 


,, —  je  t-uis  li'uu  troibU*'mo  soxe  :'t  part  ([ui 
n'a  i>m  eacore  de  nuiu;  au  üessuH  uu  au 
desBous,  plus  defeotiieux  on  Boperieoc'* .  .  . 
Th  t  opliile  Gautier: 
„MademoiscUe  de  Maupiu'"  (läUüj. 

.  M ademoiselle  Maupin*  war  die  Toohter  des 
Herm  d'  Aubigny,  eiDes  Sekretärs  des  Grafen 
d'Armapnac.  Geboren  im  Jahre  1673  wurde  sie  in 
selir  früher  Jugend  und  wohl  gegen  ihre  Neigung  mit 
einem  Herrn  Maupin  aus  Saint-Germain-en  Laye  vei"- 
heiratet^  lebte  aber  nicht  mit  ihrem  Mamie  fusammen, 
sondern  erlangte  für  ihn  eine  Anstrllun^^  In  den  Filialen 
der  Provinz.  Sie  besaß  eiiio  uatiiiliche  leitlfiischaftlirbe 
männliche  Vorliebe  für  den  Gelyrancli  der  Waffen  und 
als  sie  während  der  Abwesenlieit  ihres  Gatten  die  Be- 
kanntaohaft  dee  Fechtmeisters  8 Granne  machte,  ent- 
sprach es  ihrem  natürlichen  Triebe,  sich  an  diesen,  der 
an  ihren  weiblichen  Beizen  Gefallen  fand,  eng 
anzuschließen  und  bei  ihm  Tlntcrricht  in  der 
Fechtkimst  zu  nehmen;  dabei  zeigte  sie  eine  solche 
Qesebicklidikeit  und  machte  so  schnelle  Fortschritte, 
daft  sie  bald  ihren  Lehrmdster  überholte  und  imstande 
war,  es  mit  dem  geschicktesten  Fechter  auf/mu Linen. 
Ihrem  Lehrer  und  Liebhaber  folgte  sie  nneh  Mar.-eille, 
Hier  zwang  die  Not  des  Lebens  das  Paar,  noch  von 


I 
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anderen  ihrer  natürlichen  Anlagen  als  dem  Fechttalent 
Gebrauch  zu  machen,  und  da  beide  eine  gute  Stimme 
besaßen,  su  wurde  es  ihnen  nicht  allzuschwer,  au  der 
Marseiller  Oper  Beschäftigung  zu  finden.  Als  Sängerin 
wollte  Frau  Maupin  nicht  Madame  Maupin  sein,  sondeni 
nannte  sich  Mademoiselle  Maupin  und  sie  wurde  wegen 
ihrer  hervorragend  schönen  Stimme,  einem  Konteralt, 
der  ausgesprochene  Liebling  des  Publikums.  Indes 
nicht  lange  sollte  diese  Oper  des  Besitzes  der  Maupin 
sich  erfreuen  und  die  Schuld  daran  trug  ein  Liebes- 
abenteuer. 

Der  Maupin,  die  es  liebte,  Männerkleidung  zu  tragen, 
hatte  sich  als  einer  neuen  Sapplio  eine  so  zärtliche  Zu- 
neigung zu  einer  jugendlichen  Marseillerin  (aus  guter 
Familie)  bemächtigt,  daß  die  Eltern  des  jungen  Mädchens 
es  für  nötig  hielten,  ihr  Kind  vor  den  gefährlichen  Ein- 
flüssen der  Sängerin  zu  schützen  und  in  einem  Kloster 
von  Avignon  zu  verbergen.  Allein  die  Leidenschaft 
macht  verwegen.  Der  Maupia  gelang  es,  den  Zufluchts- 
ort ihrer  Angebeteten  zu  ermitteln  und  schnell  ent- 
schlossen meldete  sie  sich  im  Kloster  zu  Avignon  als 
Novizin  an  und  ward  unter  ihrem  Mädchennamen  als 
Demoiselle  d'Aubigny  aufgenommen,  L^ngeachtet  sie  hier 
völlig  ungestört  ihrer  Liebe  leben  konnte,  scheint  der 
dauernde  Aufenthalt  im  Kloster  ihr  doch  wenig  behagt 
zu  haben;  denn  als  gelegentlich  eine  Nonne  gestorben 
und  eben  begraben  war,  verfiel  die  Maupin  auf  einen 
höchst  abenteuerlichen  Gedanken,  den  sie  auch  zur  Aus- 
führung brachte.  Sie  grub  in  der  Stille  den  Leichnam 
der  Nonne  aus,  schleppte  ihn  in  das  Bett  ihrer  Geliebten, 
steckte  Bett  und  Zimmer  in  Brand  und  benutzte  den 
durch  die  Feuersbrunst  (welche  das  Kloster  in  iVsche 
legte)  entstandeneu  Wirrwarr,  mit  ihrem  Herzblatt  un- 
bemerkt zu  entfliehen.  Als  dann  später  nicht  nur  die 
Flucht  eutdeckt,  sondern  auch  die  näheren  Umstände 
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derselben  durchschaut  wurdoi,  machte  man  der  Deiuoi- 
selle  d'Aubigny  den  Prozeß;  es  ward  xunlbobst  versucht, 
(las  jugendliche  0]){er  ihren  Händen  zu  entreißen  (ein 
Versuch,  welcher  zwei  Gerichtsdienern  das  Leben 
kostete);  nachdem  aber  alle  Schritte  als  vergeblich  sich 
erwiesen  hatten,  wurde  sie  zum  Scheiterhaufen  verurteilt, 
ohne  daß  sie  vor  Gericht  erschienen  wäre  [par  contumace]; 
doch  dieser  Cjierichtssprnc'h  ^ya^rl  wieder  aufgehoben,  als 
eines  Tages  die  Junge  Marseilleria  bei  ihren  b^lückten 
£ltern  wieder  auftauchte. 

Inzwischen  hatte  unsere  Heldin  in  der  Provinz  ein 
unstätes  Leben  voller  Abentrner  geführt;  sie  war  aus 
der  Mäniiertracbt,  die  sie  voii^üglich  kleidete,  nicht  her- 
ausgekommen. Auf  ihren  Irrfahrten  gelangte  sie  endlich 
auch  nach  Paris.  Hier  dcbütlertö'  sie  unter  dem  Namen 
ihres  Mannes  als  MikIi moiselle  Maupin  im  Dezember 
1690  in  der  Oper  des  i*alais  Royal.  In  Lully's  Oper 
, Cadmus  et  Hermione"  sang  und  spielte  sie  die  Rolle 
der  „Pallas*.  Mit  ihrem  -olteuen  Konteralt  bei  hervor- 
ragender scbanspielerischer  Begabung  erntete  sie  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  allgemeinen  Beifall;  um  ihre  Er- 
kenntlichkeit den  Beifall  klatschenden  Zuschauern  kund 
zu  tun,  erhob  sie  sich  in  ihrem  Wagen  und  begrüljte 
das  Publikum,  indem  sie  ihren  Helm  vom  Ko[)fe  nahm: 
neues  Beifallklatschen!  Wirklich  war  sie  sehr  hübsch, 
besaß  prachtvolles  Haar  und  eine  Adlernase,  und  voll- 
kommen schön  waren  auch  ihr  ATund,  ihre  Zähne  und 
ihr  Busen.  Ob  sie  gleich  nicht  eine  Note  kannte, 
wußte  sie  durch  ein  erstaunliches  Gedächtnis  sich  zu 
helfen.  So  konnte  sie  ein  und  ein  halbes  Jahrzehnt  hin- 
durch —  freilich  nicht  ohne  freiwillige  Unterbrechung 
ihrerseits  —  auf  der  Pariser  Oper  in  den  ersten  Köllen 
verwendet  werden. 

Wenn  die  Maupin  in  Paris  Lust  verspürte,  für  ihr 
angetane  Beleidigungen  sich  zu  rächen,  oder  wenn  sie 


Digitized  by  Google 


—  697  — 


verliebten  Abenteuern  nachgehen  wollte^  so  vertnuschte 
sie  ihr  Frauenkleid  mit  Mannestracht. 

So  war  sie  von  einem  männlichen  Kollegen  an  der 
Oper,  dem  SSnger  Duni^ni beleidigt  worden  und 
wartete  seiner  eines  Abends  auf  der  Place  des  Victoires; 
in  ihrer  Männerkleidung  unerkannt  geblieben,  wollte  sie 
dem  Ankömmling  den  Degen  in  die  Hand  zwingen,  am 
sich  mit  ihm  zu  schlagen ;  da  er  aber  sich  weigerte,  so 
gab  sie  ihm  eine  Tracht  Prügel  und  entriß  ihm  Tabaks- 
dose und  Uhr.  Am  nächsten  Morgen  gab  Dum^i  bei 
der  Probe  sein  Abenteuer,  das  viel  Aufsehen  erregt  hatte, 
zum  besten;  allein  er  erzählte  es  nicht  dem  wahren  Vor- 
gänge gemäß,  sondern  mit  andern  Umständen,  indem  er 
sich  rühmte,  am  Abend  vorher  von  drei  Straßenräuberu 
Uberfallen  worden  zu  sein  und  sich  tapfer  zur  Wehre 
gesetzt  zu  haben;  die  Ueberruacht  aber  habe  ihn  über- 
wältigt und  ihm  Uhr  und  Tabaksdose  entrisse.  Nach- 
dem Dumdui  die  Erzählung  seiner  Großtaten  beendigt, 
trat  die  Maupin,  welche  unter  seinen  Zuhörern  sich  be- 
funden hatte,  vor  und  rief  ihm  zu:  «Da  hast  du  mal 
schön  gelogen!  Du  bist  nichts  weiter  als  ein  feiger 
Maulheld,  denn  ich,  ich  ganz  allein,  habe  dich  verhauen; 
hier  hast  du  Uhr  und  Tabaksdose  wieder;  sie  sollen  als 
Beweis  für  meine  Behauptung  dienen."  Ein  anderer 
Kollege  der  Maupin,  der  Sänger  Gabriel  Thdvenard  % 
der  sie  ebenfalls  beleidigt  hatte,  fürchtete  nach  dem  Bekannt- 
werden dieses  Streiches  der  Sängerin,  daß  ihm  Aehnliches 
bevorstehe ;  er  fand  es  für  gut,  drei  Wochen  hindurch  dem 
Palais  Royal  fern  zu  bleiben,  und  um  sich  ganz  ans  der 


')  Dumeni,    oder    Duuiesnil,   starb  1715;   seine  GlAnzrollen 
waren;  Atys,  Medor,  Phaeton,  Kenaiid,  Amadis. 

Thivenard  starb  1741,  78  Jthie  alt,  dm  sobOner  Baryton> 
Tenor;  er  sang  sehn  Jahre  hhadweh  mit  der  Boehois,  im  gansen 
vierzig  Jahre  (bis  1780),  und  trank  so  gut  wie  or  sang  (,^1  bnvoit 
aoaai  bien  qu'il  chantoit"  Aneedotes  drunat.  III  1775  &  473). 
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Klemme  zu  zieheOj  wählte  er  schließlich  den  Ausweg, 
die  Maapin  um  Verzeihung  zu  bitten. 

Unter  den  Besuchern  des  Wintergartens  befand  sich 
ftuoh  ein  gewisser  Baron  de  Servan,  ein  Geck  uud  Prahl« 
hans  von  grenzenloser  Eitelkeit.  Dieser  Mann  besaß  einen 
wahrhaft  herkulischen  Körperbau  und  eine  schallende 
Stimme,  zeigte  ein  anmaßendes  Benehmen  und  prahlte 
gern  mit  den  vielen  Duellen,  die  er  hervorgerufen 
haben  wollte.  Eines  Abends  ging  er  wieder  sein  Ver- 
zeichnis all  der  Schönen  durch,  welche  der  Leidenschaft 
für  ihn  zum  Opfer  gefallen  sein  sollten,  und  redete  bei 
diesem  Anlaß  abfällig  von  einer  jungen  Balletttänzerin, 
einem  Fräulein  Pdrignon,  deren  nntadclhafte  Aufführung 
jeglicher  Verleumdung  trotzte.  Kin  allgemeines  Gemurmel 
der  MißbiHigung  einer  so  unedlen  Leistung,  welches  durch 
den  Garten  lief,  hinderte  den  Baron  nicht  an  der  Fort- 
setzung seines  albernen  Geschwätzes.  Da  erhob  sich  die 
Maupin,  welche  in  einer  Koke  des  Baal  es  auf  einem 
Polster  geruht ,  schweigend  gelausc  ht  und  den 
Baron  hatte  ausreden  lassen,  trat  plötzlich  hervor  uud 
wandte  sich  stolz  dem  Schwätzer  zu;  in  ihrem  männlichen 
Lieblingsgewande  sah  sie  aus  wie  ein  stattlicher  junger 
Kavalier.  „Wahrhaftig",  rief  sie,  , ich  wundere  mich  über 
die  Geduld  der  Anwesenden  I  Ihre  dreisten  und  dummen 
Fälsclnmgen  fordern  nicht  allein  Zurückweisung,  .sondern 
sofortige  und  ganz  exemplarische  Züchtigung.  Sie  sind  ein 
ehrloser  Lügner,  und  ich  bin  es,  der  Ihnen  dieses  ins 
Gesicht  sagt."  „Aber  bitte,  wer  sind  Sie,  mein  Herr?" 
fragte  vor  Wut  bebend  der  Baron.  ,,Der  Chevalier  de 
Kaincy  —  ein  weit  besserer  Fdelmann  als  Sic  und  bereit, 
Ihnen  eine  nützliche  Lehre  zu  erteileu,"  antwortete  die 
Maupin  mit  verächtlicher  Gebärde.  Ihre  Lehre  aber  war 
von  durchschlagender  Wirkung.  ])er  Baron  erhielt  einen 
Pistolenschuß  in  den  Arm,  welcher  eine  Amputation 
unumgänglich  nötig   machte.    Uud  als  er  erfuhr^  daß 
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die  Hand  eines  Weibes  ihn  so  zugerichtet,  verfiel  der 
Herkules  in  eine  unbeschreibliche,  unbändige  Wut;  — ~er 
verließ  Paris  und  zog  sich  auf  seine  Güter  snriiok.') 

Der  eigenartige  Liebestrieb  dieses  Weibes  su  Personen 
des  eigenen  Gescbleohta  war  so  stark,  daß  die  Manpin 
von  dieser  Seite  hSufig  Unannebmiiohketten  sieb  anssetste, 
sumal  sie  es  an  aller  V orsiobt  feblen  ließ.  So  belästigte 
sie  dnrob  die  zSrtlicbsten  Zudringlichkeiten  die  jugend- 
liche Opernsängerin  Mademoiselle  M orean,  wuide  von 
dieser  aber  abgefertigt.  Auf  einem  von  dem  einzigen 
Bruder  des  Königs  Ludwig  des  Großen  in  dem  Palais 
Royal  gegebenen  Ballfest  hatte  sie^  nach  ihrer  Gewohn- 
heit als  Mann  gekleidet,  sieb  daau  hinreißen  lassen,  einer 
Dame  Anträge  au  stellen,  welche  seitens  des  männlichen 
Begleiters  der  Dame  als  die  grSßte  Beleidigung  aufgefaßt 
wurden.  Drei  von  den  Freunden  dieser  beleidigten  Dame, 
über  die  Handlungsweise  der  Maupin  entrQstet,  beschlossen, 
sie  auf  der  Stelle  dafür  abaustrafen,  und  lockten  sie  auf 
den  Hol;  mutig  trat  sie  heraus,  griff  zum  Degoi,  sehlug 
alle  drei  Gegner  zu  Boden  und  kehrte,  als  sei  nichts 
gesüheh^,  in  den  Ballsaal  zurück,  ßei  dem  hohen  Ball- 
geber, dem  dieser  Vorfall  zu  Ohren  kam,  brachte  die 
Maupin  es  fertig,  daß  er  Gnade  walten  ließ. 

Mitten  in  ihrem  glänzendsten  Erfolge  als  Opem- 
sängerin  kam  die  Maupiu  auf  den  Einfall,  Paris  zu  ver- 
lassen und  nach  Brüssel  überzusiedeln.  Hi^  wurde  sie 
die  Maitresse  des  Kurfürsten  von  Baiern,  der,  nachdem 
er  ihrer  überdrüssig  geworden,  sie  im  Stiche  ließ,  um 
seine  Gunst  der  Gräfin  d'Arcos  zuzuwenden.  Behufs  Ab- 
findung sandte  er  der  Maupin  eine  Börse  mit  40  tausend 

EJien  Clayton  I  lö6a  Seite  56—57.  Für  diese  Geschichte 
mit  dem  Baron  de  Servan,  deren  Quelle  die  GUyton  nieiit  angibt, 
habe  ich  eine  fraasilaitehe  Urquelle  moht  aufgefunden  und  sehlieOe 
daraus,  daft  mir  dooh  noch  eine  auf  die  Maupin  beattgliohe  Urquelle 
mufi  entgangen  sein. 
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Franken  uud  den  Auftrag,  Brüssel  sofort  zu  ver- 
lassen. Als  Ueberbringer  dieses  Auftrages  und  der  Geld- 
summe war  kein  andrer  als  der  Graf  d'  Arcos  selbst 
bestimmt  wordrn.  Die  Maupin  empfing  den  Abgesandten, 
wie  man  einen  Diener  empfängt;  sie  nahm  die  Bör»e  und 
warf  sie  ihm  an  den  Kopf  mit  den  Worten,  das  sei  der 
Lohn  für  einen  Geschäftsmann  wie  er.  So  verließ  sie 
Brüssel  mit  einer  vom  Kurfürsten  von  Buiern  ihr  zuge- 
standenen Pension  von  jährlich  2  tausend  Franken. 

Die  Erzählungen  von  dem  wunderbaren  Spanien, 
welche  ihr  zu  Ohren  gekommen  waren,  erregten  ihre 
fjinbildungskraft  und  sie  redete  sich  ein,  daß  in  diesem 
angenehmen  und  glücklichen  Lande  ein  Erfolg  ihrer 
Kunst  ihr  sicher  sei.  Allein  schon  bald  sah  sie  sich 
grausam  enttäuscht  und  ging  in  ihren  Vermögens  Verhält- 
nissen schnell  so  zurück,  daß  sie  gezwungen  wurde,  eine 
Stelle  als  Kammerzofe  bei  der  Gräfin  Marino,  der  Gattin 
des  Ministers,  anzunehmen.  Diese  Dame  war  äußerst 
verdreht  und  eigensinnig;  die  arme  Soubrette  hielt  dennoch 
lange  ohne  Murren  bei  ihr  aus,  da  sie,  bei  allen  ihren 
Fehlern,  eine  sehr  gute  Natur  hc«aß  und  eines  sorglosen 
Temperauieuts  sich  erfreute;  zuletzt  aber  war  dennoch 
auch  ihre  Geduld  erschöj)i"i  uud  sie  entschloß  sieh,  das 
ihr  liistige  Amt  aufzukleben,  jedoch  nicht,  ohne  vor  ihrem 
Weggang  für  alles,  was  sie  hier  erduldet  hatte,  sich  zu 
rächen.  Als  sie  eines  Tajres  die  Grätin  für  einen  Hofball 
zu  putzen  hatte,  brachte  die  mutwillige  Exsängerin  heim 
Ordnen  der  Coilliirc  ihrer  Dame  eine  Anzahl  kloincr 
roter  IJadisehen,  von  ilu'en  Blättchen  umraluMt  niiil  mit 
großen  schwarzen  Nadein  befestigt,  im  Nackcnluuire  iiirer 
Gebieterin  an;  Stirn  und  Schläfen  bedeckte  sie  zur  Her- 
vorbriugung  einer  bezaubernden  Wirkung  mit  Federn  der 
üuterschwanzdeeken  (h\s  Marabut  (einer  äthiopischen 
Storchart,  Lepioptilus  crumenifer  Lesson).  Die  so  ge- 
stiiimückte  Gräiin  warf  eineu  wohlgefälligen  Blick  in  den 
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Spiegel  und  begab  sich  in  gehobener  Stimmung  auf  den 
Ball,  woseU)st  der  eutscheidende  Eindruck,  den  sie  dort 
hervorrief,  sie  in  eine  Aufregung  wonniger  Eitelkeit  ver- 
setzte, bis  ein  vorsichtiger  Freund  ihr  die  Wahrheit  ge- 
stand. Schleunigst  verließ  sie  rot  vor  Scham  und  vor 
Wut  fast  erstickend  in  ungestümer  Hast  den  ßallsaal. 
In  fliegendem  Zorn  erreichte  sie  ihre  Wohnung,  um  ihn 
an  der  verräterischen  Kammerzofe  auszulassen;  aber  es 
war  zu  spät  —  diese  hatte  klugerweise  ihre  Rück- 
reise nach  Paris  bereits  angetreten.') 

In  Paris  trat  sie  wiederum  bei  der  Oper  ein,  ohne 
jedoch  ihre  großen  Erfolge  der  frühereu  Zeit  wieder 
erringen  zu  können.  Sie  schloß  sich  nun  dem  Grafen 
d'Albert  an,  einem  ehrlichen  Liebhaber,  der  sie  schon 
einmal  umworben  hatte,  anscheinend  der  einzige  Mann, 
dem  die  Maupin  eine  gewisse  Anhänglichkeit  bewahrte. 
Auf  einmal  aber  gab  ihre  fjaune  ihr  ein,  sich  von  allen 
ihren  Liebhabern  loszusagen,  mit  den  außer  ihrer  Gage 
allein  ihr  verbleibenden  Mitteln  des  Kurfürsten  von  Baiern 
ein  regelmäßiges  Leben  zu  führen,  ihren  bis  dahin  ver- 
nachlässigten Ehemann  nach  Paris  kommen  zu  lassen  und 
mit  diesem  in  vollständigster  Einigkeit  bis  zu  seinem  im 
Jahr  1701  erfolgenden  Tode  zu  leben. 

Endlich  um  die  Mitte  des  Jahres  1705  —  die  Maupin 
war  jetzt  32  Jahre  alt —  entstand  bei  ihr  der  Plan,  auch 
dem  Theater  zu  entsagen.  Da  sie  nichts  Folgenschweres 
zu  unternehmen  pflegte,  ohne  ihres  redlichsten  Liebhabers, 
des  Grafen  d'Albert,  Rat  einzuholen,  für  den  sie  so  viel 
Achtung  wie  aufrichtige  Freundschaft  empfand,  so  schrieb 
sie  diesem,  teilte  ihm  ihren  Entschluß,  sich  von  der  Welt 
zurückzuziehen,  mit  und  bat  ihn  um  seine  Ansicht  darüber; 
sie  erwarte,  daß  er  diesen  ihren  Entschluß  billige,  um 

')  Ellen  Clayton  1  Seite  59— GO.  Auch  von  diesem  Passus,  dem 
Aiift'nthalt  der  Maupin  in  Spanien,  gilt  das  in  der  Fußnote  Seite 
699  dieser  Arbeit  (iesagte. 
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ihn  mit  desto  grSBeram  Yiertranen  UDtemehmen  zu  können. 

Das  Schreiben  der  Maupin  war  der  Anlaß  zu  einer  Ant- 
wort des  Grafon,  welche  von  deiti  '^t:irkcn  und  nachhaltigen 
Eindruck  Zeugnis  gibt,  den  die  Afaupin  auf  den  Grafen 
gemacht;  der  erhaltene  Teil  dieser  Antwort  lautet: 

«Bedenken  Sie  auch,  an  wen  Sie  eich  wenden?  Ist 
es  meine  Religion,  die  Sie  auf  die  F'rolje  .stellen  wollen, 
mein  Herz,  meine  (Tefiilligkeit ?  ünd  rechnen  Sie  etwa 
darauf,  indem  Sie  mich  um  Hat  befragen,  daß  ich  Herr 
genug  meiner  eigenen  Empfindungen  sei,  um  Sie  iu  den 
Ifaiigen  bestXrkem  an  können?  Haben  Sie  die  Vorstellung 
von  dem  ginzlicli  yerloren,  was  ich  Ihnen  g^enilber  bin? 
Man  will  mich  zwingen,  mein  eigenes  UnglOek  gut  zu 
heißen  —  heißt  das  nicht,  mich  zu  all'  meinem  Unglück 
noch  beschimpfen?  Und  verdienten  nicht  Sie,  für  li)re 
Ungerechtigkeit  dadurch  gestraft  zu  werden,  daß  ich 
gegen  Sie  Partei  fOr  die  Welt  nthnie?  Dessen  bin  ich 
gewiß,  daß  bei  Ihnen  kein  Zweifel  besteht  Uber  den  An» 
teil,  den  ich  an  allem  nehme,  was  Ihr  Clück  bewirken 
kann;  allein  übersehen  Sie  dabei  uicht,  dali  Sie  das,  was 
Sie  erstreben,  nur  auf  Kosten  meiner  Wünsche  erreichen 
können  und  nicht  ohne  daft  es  mir  mMne  Ruhe  raubt? 
Mttasen  Sie  nicht  farchten,  indem  Sie  mich  nötigen,  für 
das,  was  Sie  treiben,  mich  zu  interessieren,  daß  ich  mir 
alle  Mühe  gebe,  Ihnen  den  geplanten  Pcliritt  zu  wider- 
raten? Uud  können  Sie  sich  vcrstiindigerweise  einem 
Manne  aov» trauen,  dem  es  unmöglich  isl«  ohne  Verrat 
an  semen  eigenen  Intmesen,  ehrlich  and  aufncbtig  an 
ratm?  Das  alles  wissen  Sie;  in  dem  Augenblick,  in 
welchem  Sie  der  Welt  entsagen,  gehen  unsere  Wege  aus- 
einander. Welch  einen  Koloß  vuu  Güte  machen  Sie  aus 
mir,  damit  ich  der  guten  Meinung,  welche  Sie  von  mir 
b^^,  entsprechen  könne!  Und  wie  schwer  kommt  es 
mir  au  stehen,  daß  ich  Sie  von  meiner  Aufrichtigkeit 
flberzengt  habe!   Es  fehlt  nur  noch,  daß  ich  mich  von 
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mir  selbst  loslöse^  um  mich  ganz  Ihnen  auzupusscn;  dal) 
ich  alle  Gefühle  von  Krnpfinclliclikeil  und  Zärtlichkeit 
ersticke;  daÜ  ich  eiullicii  llinen  gegtuiiber  eine  Spracht' 
führe,  welche  den  wahren  Rtiguugeu  meines  Herzens 
sobnuntraoks  suwider  läuft,  und  daß  ich  mich  opf er^  um 
Ihnen  zug^allen.  Niemsls  wirkt  die  Vernvnift  so  mächtig 
auf  die  Natur.  So  setzen  Sie  denn  auf  dieses  Opfer  den 
vollen  Lohn,  den  es  wert  ist;  es  ist  das  grüLite,  \v(!l(:hes 
ich  gebracht  habe  und  je  in  meinem  Leben  bringen 
kautt.*  Im  Vevlanfe  des  Schreibens  entwickelte  der  Graf 
d' Albert  der  Maupin  alle  Grande,  welobe  sie  veranlassen 
könnten,  der  Welt  weiter  anzugehören,  oluio  ihr  zu  ver- 
f>r:hwei|wen,  daß  noch  triftigere  (iründe  ihr  die  Welteut- 
sagung  nahelegten,  und  konnte  so  niclit  umhin,  die  Mau- 
pia iu  ihrem  Beschlüsse  zu  bestärken.  Und  die  Maupin 
fahrte  ihren  EntsohloB  aue^  aus;  sie  zog  «eb  in  ein 
Kloster  zurück,  in  welchein  sie  (im  Geroche  besonderer 
Heiligkeit)  schon  im  Jahre  1707  verstarb. 

« 

Karl  Heinrich  Ulrichs  hat  die  Absicht  gehabt, 
in  sdner  geplanten  Zeitsohrifl  «Üranus**  unter  den  .histo- 
rischen Uminginnen"  zuerst  der  .Fechtnicisterin  Maupin* 
ein  Biogramm  zu  widmen');  diese  Absicht  hat  er  lei.lcr 
nicht  ausgeführt;  es  ist  hier  der  Versuch  gemacht  worden, 
daü  Versäumte  nachzuholeu. 

Aus  dxo  im  Idtemtnr-Anbange  aufgeffihrten,  die 
Maupin  betreffenden  wenigen  Sduiften  sind  hier  die 
französischen  Quellen  zu  Grunde  gelegt;  das  der 
englischen  (Quelle  Entnommene  ist  besotiders  ange- 
geben. Zusätze  der  deutschen  Darstellung,  deren 
QuellenDachweis  ich  nicht  führen  kuuu,  sind  durch  eine 
runde  Klammer  (      )  kenntlich  gemacht. 

  ♦ 

')  K.  H.  Clrielis:  »Froaethem^  leipilg,  Serbe^  1870,  Seite  60 
unter  9). 


—   704  — 


Es  wäre  im  höchsten  Grade  verwunderlich,  wenn  der 
reiche  Komanstoff  dieses  kurzen  Menschenlebens  nicht 
einen  Nachdichter  gefunden  hätte.  Er  ist  llmi  auch  ge- 
worden: in  der  Person  des  französischen  Schriftstellci» 
Theopliile  Gautier(1811 — 1872),  welcher  in  seinem 
kecken  Roman  „Madcmoiselle  de  Maupin*'*)  die  Natur 
unserer  Heldin  in  durchaus  selbständiger  Erfindung  durch 
Umgestaltung  in  eine  Art  Zwitterwesen  mit  Beibehaltung 
ihres  Namens  verwendet  hat.  Er  läßt  sie  in  der  Gesell- 
Bchaft  unter  dem  Namen  Madelaine  de  Mrapin  als  M^eib 
und  unter  dem  Namen  Th(^odore  de  Sdrannes  üh  Mann 
auftrete  und  legt  ihr  selbst  ein  unzweideutiges  Bekennt- 
nis ihrer  Zwitternatur  in  den  Mund:  ,In  Wirklichkeit, 
weder  das  eine  noch  das  andere  der  beiden  Geschlechter 
Mann  und  Weib  ist  mein  Geschlecht,  ich  besitze  weder 
die  schmähliche  Unterwürfigkeit,  noch  die  Aengstlichkeit, 
noch  die  Kleingeistigkeit  des  Weibes;  ich  habe  auch  nicht 
die  Fehler  der  Männer,  ihre  widerliche  Schlemmerei  und 
ihre  rohen  Triebe:  —  ich  gehöre  einem  dritten  Sonder- 
Geschlccht  an,  das  einen  Namen  noch  nicht  erhielt:  höher 
oder  tiefer  stehend,  mangelhafter  oder  vollkommener^); 

ThSopbile  Gantier,  ModemoiseUe  de  Haupin,  Paris, 
K  Bendnel,  1885. 8^.  —  NoaTeUe  Mition,  Piris,  6.  C9iarpeiitier  Co^ 

1885,  1  vol.,  421  Seiten. 

A.  B.,  La  preface  de  Mademoiselle  de  Manpin  <lans  l  odition 
originale  et  dans  les  iditions  actuelles.  in:  La  Curiomte  littöraire 
et  bibliographique,  premiere  serie,  Paris,  L  Liseux,  ISt^O.  Seite  159 
bis  164. 

Ein  Porträt  der  Maiipin  habe  ich  leider  nicht  aufgetrieben. 
Der  Roiiirm  Gautier's  aber  scheint  auf  dir  Pliantasie  darstellender 
Künstler  mehrfach  bt-friu-litend  (Mn;3:c\virkt  zu  haben;  so  bringt 
Aubrey  Beardsley  in  «einem  „The  later  werk.  With  upwards 
of  170  designs,  inoluding  II  in  photogravnre  and  8  in  eolour/' 
London  1901  in  4^  all  Frontspice  ein  Pbantaaiebild  der  „Mademoi- 
aelle  de  Maupin"  in  Miinnertracht. 

-)  Dieses  ist  die  Uebersetsung  des  Motto  Seite  694  dieser 
Arbeit. 
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mir  ward  der  Leib  nnd  die  Seele  eines  Weibes,  der  Geist 
und  die  Kraft  eines  Mannes  und  ich  habe  zu  viel  oder 
nicht  genu-r  vom  einen  und  vom  andern,  um  mit  einem 
von  beiden  mich  paaren  zu  können/'') 
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some  uf  the  most  celebrated  femalo  V'ocalists  who  have  appe- 
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lieber  die  Maupia  bandelt  Band  I  Seite  52 — 61. 


*)  Tb^opbile  Gantier,  Mademoiselle  de  Maupin,  nouvelle 
Edition,  Paris,  1885,  Seite  398. 
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WiHHeriHchatteii  '  ilt  r  Universal-Lexikoa  der  Tonkunst.  Neue 
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PaqI  (Osoar):  Handlexikon  der  Tonkunst.  2  Bände.  Leipzig, 
Heinrieh  Seknüdt  1878.  Zweiter  BaniL  Artikel  „MMtpln**: 
Seite  86. 
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Bericiitigung  einigrer  Druckfehler; 

Seite  508  Zeile  4  von  oben  ist  zu  lesen:  zu  dieser  Schrill — statt; 

diese  Schrift 

«45    „    18  „     M    »  »     »    Flev.  Phüoet. 
648    „    10  „     „    „  „     „    durohnns-— etatlsdnehAiis 

557    „      1    „      n     II   »   ergänzen :  5. 
616    „    18   „      „         „   lesen:  1801  statt:  1802 
„    628  ist  in  Fußnote  ^)  vor  Appun  zu  ergänzen:  Reiehard  1877 
Seite  SOS; 

„   649  moS  es  in  Zeile  5  der  Flifittote  ^)  lieifien:  Jeeoba  VI  1837 

(1828)  Seite  456— 4ö8;  (1823)  Seite  464—492. 
„   657  Zeile  l  der  Fußnote     ist  zu  lesen:  grieohisebe  —  statt: 

grichische 

„    704  Zeile  1  dui  i^  uiinote  ')  ist  zu  leäen:  Mademoiseile  — statt: 
Modemoiselle 


Druck  von  G.  Reichardt,  Groitzsch. 
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Abb.  1.   Hermaphrodit  im  Berliner  Alten  Museum. 
Nach  Original-Photographie. 
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Uber 

die  androgynische  Idee 
des  Lebens. 


Von 

L  8.  A.  M.  V.  Römer 

Arzt,  med.  doct|  zu  Amsterdam. 


Das  Leben  des  Menschen  können  wir  unter  zwei 
absolut  verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachten: 

Einmal,  wie  der  Mensch  sich  zu  der  Gottheit,  der  ge- 
dachten Ursache  als  reinen  Abstraktion,  und  der  Essentia 
von  Allem,  wivs  ist,  verhält,  —  dann  aber  hinsichtlich 
der  Verhältnisse  der  Menschen  unter  einander. 

In  jeder  von  diesen  Sphären  können  wir  verschiedene 
Teile  luiterscheiden,  wovon  wir  aber  nur  einen  Teil  ge- 
nauer untersuchen  wollen. 

In  der  ersten  Sphäre  wollen  wir  den  Teil  unter- 
suchen, den  man  Religion  nennen  kann,  d.  h.  das  Sich- 
verbuuden-fiihlen  mit  etwas,  was  wir  Gott  neinien, 
und  das  Streben  nach  völligem  P^inswerden,  nach  einem 
Sich-durchdrungeu-wissen  vom  göttlichen  Princip,  nach 
der  höchsten  Harmonie  mit  (»ott.  In  der  zweiten  Sphäre 
aber  den  damit  analogen  Teil,  den  man  Liebe  nennen 
kann,  d.  h.  das  Elrkennen  einer  Harmonie  zwischen  uns 
und  einem  anderen  Menschen,  oder  das  Erkennen  einer 
mehr  oder  weniger  großen  Harmonie  in  dem  anderen;  das 
Erkennen  der  Gottheit  im  Anderen  und  das  Streben  eins 
mit  diesem  zu  werden.  —  Bis  dorthin  spielt  sich  dies 
alles  nur  im  Seelenleben  ab;  wenn  aber  dicj^c  rein 
psychische  Empfindung  ihren  höchsten  Grad  erreicht  hat, 
so  reflectiert  sich  diese  Emotion,  diese  Extasc  auf  den 
Körper;  man  will  also,  daß  auch  die  Kiirper  eins 
werden,  und  in  der  Umarmung,  dem  ersten  Ausdruck 
dieses  Strebens,  geschieht  der  .Akt,  den  wir  gewöhnlitji 
„sexuell"  zu  nennen  pHegeu. 
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Diese  Liebe  niüchte  ich  , absolute  Liebe*  uenu^ 
uüd  ich  glaube,  daß  sie  in  dieser  Form  vielleicht  nur 
beim  ersten  Licbt.«empfitult'n  iiKriolut  rein  sein  kann. 
Sowie  einmal  sexueller  Orgasmus  empfunden  wurde, 
kftDik  ein«r  fo]g«ideii  StrebensSiißeraiig  eb  Wiedeiv 
empfiaden wollen  des  bereits  gekannten  GeuusBefl  beige- 
mischt sein.   Allerdings  ist  dies  nicht  absolut  notwendig. 

Dringt  das  oben  envähntp  Psychische  nicht  über 
die  Schwelle  des  Bewußtseins,  d.  h.  wird  solch  ein  Akt 
nur  als  direkte  Folge  einer  Flethoni  eemiuBlia  oder 
«nderer  rein-körperlieher  Zustande  verObl^  ao  kann  man 
nicht  von  Liebe  sondern  nur  von  Sexualität  sprechen. 

Dt t'se  letztere  wollen  wir  hier  nicht  weiter  untereuohen^ 
sondern  uns  nur  au  die  erste  Form  halten. 

Wir  haben  also  zwei  analoge  Fälle.  Lu  ersten  Falle 
ein  Sidi-yereinigm-woUen  mit  der  Gottheit,  im  eweiten 
mit  einem  Meneohoa,  —  Selbstverständlich  ist  in  dem 
ersten  nur  von  einer  psychischen  Vereinigung  die  Kode, 
obwohl  \vir  viele  Fülle  kennon.  iu  denen  religiöse  Kxtuse 
die  höchöte  Keilectieruug  auf  den  Körper,  bis  zu  sexueller 
Erregung  hervorbrachte.  Vielleicht  «rkllr^  sich  daraus 
am  besten  die  Tentatiouen  der  Heiligen,  wenn  sie  in 
ihrer  cxtatischen  Anbetung  statt  des  Crucifixes  einen 
weiblichen  Körper  vor  sich  sahen. 

Aamcrkung:  Als  mteressiuites  Beispiel  tlir  unserer  Auffassung 
treprodnderen  wir  eioeAbliildimg  au  C.S.79— a]smisereAbbadiuier2. 

Die  Heil;;:r-  Therrsia  ist  hier  sicherlich  in  ln'U'lisirr  i  iolisclier,  d.  h. 
kürpcrlichor  Extase  dargestellt,  zu  der  sie  durah  eine 
ursprünglich  gei-stige  Extase  gelangte.  —  Da8  unsere  AuffoMtmg 
hit  rduri  li  wirklich  illustriert  wird,  beweisen  die  beiden  folgenden 
Citute  AUS  Taine  und  an«  den  Memoiren  der  H.  Therusia,  welche 
wir  aus  Lemeale'g  Arbett  Vbemomraen  habeo: 
(  l  aine  Voyage  en  Italic  t  1,  \i.  296.) 

£Ue  est  adorable,  couoböe  evanooie  d'amour  les  mains, 
les  pieda  dus  pendants,  le«  yeuz  demi-clos,  olle  «'est  Mssfo 
tonibcr  de  bonheur  H  d'oztase.  Sou  visage  est  maigri  iiiai« 
eombien  noble  2  C'est  1&  vraie  grande  dame  qui  a  aeeh^  dana  iM 
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feux,  dans  les  larmes  on  attendant  celui  qu'  eile  aiine.  Jusqu'aiix 
draperies  tortillces,  jusqu'ä  ralanguissement  des  uiains  d^faillantcs 
il  n'v  a  rien  en  eile  ni  aiitour  d'elle  qni  n'  exprinio  rangoisse  volup- 
tueuse  et  le  divin  elaDcement  du  son  transport.  On  ne  peut 
rendre  avec  des  raota  une  attitude  si  enivreo  et  si  touchante. 
Renversee  snr  le  dos,  eile  päme,  tont  son  ctre  se  dissont:  le 
nionient  poignant  arrive,  eile  gemist:  c'est  son  dernier  geraisseraent 
la  Sensation  est  trop  forte.  L'ange  cependant,  un  jeune  page  de 
14  aus  en  legere  tunique,  la  poitrine  decoiiverte,  jusqu'au-dessous 
du  sein,  arrive  grncicux  aiinable,  c'est  le  plus  joli  page  de  grand 


Abb.  2.   Transverberatio  Sae  Theresia e  (Kirche  Sancta  Maria  della 
Vittoria,  Marmor-Gruppe  v.  Bernini.)  —  Aus  Lemesle. 

seigneur,  qui  vient  faire  le  bonheur  d'une  vassale  trop  tendre. 
Uu  sourire  deuii-couiplaisant,  demi-malin  creusc  des  fossettes 
dans  ses  fraicbes  juues  luisantes :  Sa  Hecho  d'or  ä  la  niain  indiijue 
le  tressailleinent  delicieux  et  terrible  dont  il  va  secouer  tous  les 
nerfs  de  ce  corps  charmant,  ardent,  qui  s'etale  devant  sa  maiu. 
Ou  n'a  jamaia  fait  de  roman  si  scduisant  et  si  tendre. 

Memoires  de  Sainte  Therese  d'Avila,  (edition  Arnault  Andry 
—  la  Transverberation). 

„A  loon  cöte  gauche,  j'ai  vu  nn  ange,  dans  tino  forme 
corporelle.   II  etait  petit  d'une  merveilleuse  beaute  et  son  visago 
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etincelflit  dn  tnnt  de  InmitTe,  qu'il  me  paraissait  un  de  coiix  de 
Premier  ordre,  «jui  mit  toiit  embras^s  de  Tamoiir  de  Dien,  et  quo 
Ton  nomme  Berapbins.  Cet  auge,  avait  a  la  main  un  dard,  qui 
^Uit  d*or,  dont  la  pointe  4tait  fort  Urge  et  qni  me  paraisBait 
d'ftTOir  u  ruxtrlmitö  un  pea  de  fen;  il  me  semble,  qu'il  TenfonQa 
divcrsoH  fois  dans  mon  coeur  et  (jue  toutes  Irs  fois,  (pril  rcn 
retirait,  il  m  arrucbait  les  entrailles  et  me  laissait  toute  brüianto 
d'un  si  grand  amour  de  Dieu,  que  la  violence  de  oe  feu  me 
fttealt  jeter  des  oris,  mais  des  m  meUa  d^one  ai  extreme  joie 
qne  je  ne  ponvaia  d^irer  d*6tre  d^yr^e  d^ane  donlenr  ai  agröablo 
ni  tronvor  de  repos  et  de  oontentemeiit  qn*en  Dieu  senl.  Cette 
donloiir  dont  je  parle  n'est  pas  eorporelle  mais  toute  spirituelle 
quoique  le  corps  ne  laisse  pas  d  y  avoir  beaucoup  de  part." 

Es  kann  nichts  BefrenidüiHles  an  sich  liaben,  daß 
die  höchste  psyeliisehe  Extase  sich  sozusao;en  iii  eine 
körperliche  verwandelt,  da  ja  im  Menschen,  welcher 
Seele  und  Körper  ist,  notwendig  der  Körper  das  teilen 
muß,  was  im  Seelenleben  sich  abspielt,  wie  andererseits 
die  Seele  durch  körperliche  Zustände  beeinflußt  wird. 

So  kann  man  sich  also  sehr  wohl  denken,  daß  die 
obenerwähnte  Plethora  seminalis  als  kör}»erlicher  Znstand 
an  sich  zwar  nnbewulit  bleibt,  den  betreffenden  Menschen 
aber  für  Liebesreize  eni})fmdlielur  macht.  — 

Als  sich  nun  derAIenseli  der  or.ttliclien  Idee  bewußt 
wurde,  wollte  er  sieh  diese  Idee  aneh  vorstellen  und,  da 
er  sich  eine  handelnde  Idee  am  kiditesteu.  aullnoponior- 
phisch  denkt,  bildete  er  sich  Götterl)ilder.  —  Die  große 
Gefahr,  die  darin  lies^t,  daß  der  Mensch  die  Bilder  mit 
der  Idee  verwechseln  könne,  veranlaßte  wahrscheinlich 
Moses  ;:u  seinem  Verbot,  Bilder  von  der  Gottheit  zu 
machen. 

Aber  wie  kann  man  die  (lOttheit  in  höchster  Form 
sicli  anders  denken  wie  als  vollkommene  Harmonie  von 
Allem,  was  ist?  Umfassend  das  Seiende,  sieh  äussernd 
in  allem,  und  im  Vollbesitze  Jeder  iMgensehafr  d(  r  Natur? 

Wir  erkennen  nnii  in  der  Natur  zwei  groLk*  (Trnp]»en 
von  Kigenschuften :  nämlich  die  aktive  d.h.  die  schöpfende, 
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erzeugende,  generative,  die  reizende,  die  handelnde  und 
die  passive,  die  empfindende,  vegetative. 

Da  aber  die  Gottheit  sich  durch  beide  Gruppen 
äußert,  so  muß  die  Gottheit  die  aktiven  und  passiven 
Kräfte  umfassen,  die  reizende  und  die  empfindende, 
die  generative  und  die  vegetative  —  das  heißt  also  nach 
Analogie  die  mäuulichon  sowohl  wie  die  weiblichen  Kräfte. 

Kann  es  uns  nun  wundern,  wenn  man  sich  die  Gott- 
heit als  Einheit  dachte,  sich  materiell  als  Mannweib, 
als  Androgene  vorstellte? 

Die  Gottheit,  die  Plarmonie  von  Allem,  von  den 
beiden  Prinzipen :  Mann  und  "Weib,  ward  dann  auch 
immer  als  Androgyne  gedacht  und  dementsprechend  ab- 
gebildet (XX II.  —  T  1.  p.  m.  —  XLVIII  p.  56  c.  5). 

Wir  wollen  zuerst  beweisen,  daß  wirklich  in  fast 
jeder  Religion  der  höchste  Gott,  oder  der  einzige  Gott 
bestimmt  androgynisch  gedacht  und  abgebildet  wurde. 

Anfangend  mit  der  ältesten  von  mir  studierten  Religion, 
der  Indischen,  finden  wir  zuerst,  daß  Gott  von  den  indischen 
Weisen  die  aktive  Kraft  und  der  in  der  Schöpfung 
als  passiv  betrachtete  Stoif"  genannt  wird,  und  man 
kann  die  Ausdrücke:  „männlich"  (pooroosha)  und  „weiblich" 
(prakritee)  sehr  oft  in  ihren  Schriften  finden:  ,Gott  besitzt 
Form,  wenn  die  aktiven  und  die  passiven  Kräfte  vereinigt 
sind."  (Ugustyn  p.  33.  —  C  LXXXIX  T.  IV.  p.  XXIl.j') 

Als  älteste  Göttcrprinzij)en  erkennen  wir  in  der 
Indischen  Religion:  das  Wasser  (WMschnu)  und  das  Feuer 
(^'iva).  »Der  Vischnu  aber  mußte  seinem  Bruder  (^'iva 
einst  die  Dienste  eines  W^eibes  leisten,  damit  die  Welt 
geschaiien  werde"  (CXX  VI  v.  Schiba).  Das  Zeichen  Tiva's 

')  God  is  Hpoken  of  by  the  IIin«Iuo  sages  as  the  .ictivc  power 
and  niother  as  passive  in  the  work  ot'  creation,  and  hence  the  terms 
male  (poorooaha)  and  femalo  (prakritoe)  are  frequently  found  in 
their  writings:  ,,(3od,  whon  the  at-tive  and  passive  power»  are 
united,  possesses  fonii."    |l'giistyu  p.  33.] 
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war  eia  Triangel  mit  Spitze  nach  oben  (/^,  das  auf- 
wärtsstrebende  Feiler  yersinnlichend,  wie  das  umgekehrte 
(V))  feuchten  Wischnu  Symbol,  das  abwärtsfliefiende 
Wasser  versinnbildlichte  (Ebenda)*).  —  Schon  hier  wollen 
wir  darauf  hinweisen,  daß  also  dem  Akt  der  Schöpfung 
das  Zeichen  ^  gegeben  worden  ist,  welches  bei  den 
Juden  £um  Symbole  Jehovah's  wurde. 

Aus  Vischnu  entstand  die  Welt.  Aus  dem  Nabel 
Yishnus  sehen  wir  in  Abbild.  3  einen  Lotus  empor 


Abb.  3«.  Aus  Soldi. 


wachsen.  Der  Lotus  ist  aber  der  zweifache  Typus  des 
göttlichen  und  menschlichen  Hermaphroditen,  da  er 
sozusagen  beide  Geschlechter  in  sich  vereint^)  (XXII 
T.  I.  p.  409).    Diese  Pflanze,  welche  im  Wasser  lebt, 

Kinc  interessante  Abbildung  ist  unsere  2*,  welche  die  Eins- 
werdung  von  Wasser  und  Feuer  nach  indischer  Auflassung  wieder- 
0bt  Reproduziert  aus  GLXXII  IL  S.  125. 

*)  The  Lotus  is  the  two-fold  type  of  the  Divine  and  ^uman 
Hermaphrodite  belüg  so  to  say,  of  dual  sex. 
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bringt  zwischen  ihren  breiton  Blättern  eine  Blume  hervor, 
deren  Kelch  die  Forn)  einer  Glocke  hat.  In  dieser  Blume 
entwickeln  sich  dann  die  befruchteten  Samen  für  junge 
Pflanzen,  welche  sich  von  der  gemeinsamen  Mutterblume 
ablösen,  auf  dem  Wasser  schwimmend  Wurzel  fassen, 
wohin  sie  eben  getrieben  werden.  Diese  gewissermaßen 
aus  sich  selbst  sich  erzeugende,  aus  sich  selbst  sich 
entwickelnde,  nicht  direkt  von  der  Erde  genährte  Pflanze 
ist  das  Svflibol  der  produktiven  Kräfte  des  Wassers, 
über  welche  der  aktive  Geist  des  Schöpfers,  der  Odem 
Gottes,  sich  verbreitete,  um  das  Leben  zu  erwecken 
(XCIV  p.  47:  XCIII  §  14(5,  XLIV,  I  S.  412).  Dieser 
Lotus  trägt  nun  den  Brahma,  den  neuen  Schöpfer  der 


Abb.  8.   Aus  Creuzor. 


Welt.  —  (XXII,  Bd.  II  S.  34*)  —  XLIV  Bd.  I  S.  572 
No.  8).  In  un.serm  Bilde  ist  m.  E,  gerade  der  Umstand 
sehr  -interessant,  daß  Vishnus  Gattin,  Lakschini,    nur  zu 

*)  Vislinu  is  roprcBcntcd  with  a  Lotus  growing  out  of  bis 
niivel  —  or  the  Uuiverse  of  Brahma  evolving  out  of  the  Central 
point,  Nara  — . 
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Yishnus  Füßen  sitst^  aber  an  der  Schöpfung  nicht  Teil 

nimmt.  Aber  anch  Brahma  ist  wieder  androgynisch 
gedacht.  (XXII  Bd.  I  }).  38)  ^)  Brahma  teilt  sich,  die 
eine  Hälfte  war  männlich,  die  andere  aber  weiblich. 
Diese  wurde  Väch  genannt.  Brahma  vereinigte  sich  mit 
VAch  und  erzeugte  Vi rndj  (CXX  X  \  I.  79«)  — Bd.  I  S. 
117').  Und  dann  geht  Manu  (CXXXVI  S.  80)»)  weiter: 


Abb.  4«  Ans  Gi^nzer. 


^)  Bralunan  (nouter)  thc  unmanifested  is  the  Universe  in 
absconditc,  and  Brjdmiu  tlie  raanifested  is  the  Logos,  made 
male-female  in  tbe  symbolical  orthodox  doguias. 

Ayaat  divis^  ion  eorpa  en  deux  pnrties,  le  souverain  mattre 
devint  moiti^  m&le  et  moitie  femelle,  et  s'nniraant  4  cette  partie 
femtdle,  il  enf,'endra  Viräd). 

')  According  to  Mnrni,  ITirnnya'jrirhho  is  Brahma,  tlie  firsi 
male  formed  by  tho  undiscemable  causeies«  Canse  in  a  l»oldt*u 
Egg  resplendent  as  the  Sun.  —  That  Beiug  is  surely  androgynous 
and  the  allegory  of  Brahma  aeperatiag  into  two,  and  creating  in  one 
of  his  halves  (the  female  Väch)  faimaelf  aa  Viräj  ia  a  proof  of  it. 

*)  Apprenez,  noble  Brahmane;*,  (lue  celoi,  que  le  divin  male 
fPoiironelial  aiipoli'*  Viradj.  a  prodiiit  de  hii  memf  en  fr  livrantn  tine 
düvotiOQ  austcre  c'cst  nioi,  Manou,  le  createur  de  tout  cet  univers. 
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,Hört,  edle  Bruhmanaen,  der,  welchen  der  göttliche 
Männliche  (Pouroucha),  genannt  YlrAdj,  aus  sich  selbst 
erzeugt  hat,  in  strengster  Devotion  versunken,  bin  ich 
Manu  der  Schöpfer  des  Alles". 

Die  Auffassung  aber,  daß  lirahma  androgyuisch  ist, 
war  schon  dem  Porphyrius  bekannt,  wie  Creuzer  uns 
mitteilt  (XLIV,  Bd.  I,  S,  451). 

Sehr  oft  ward  der  (,Mva  mit  seiner  Gattin  so  sehr 
verbunden  vorgestellt,  daß  die  Gottheit  nur  einen  Körper 
bildet,  der  (,"iva  ardhanaricvara.  Man  sehe  die  Abbil- 
dung 5  nach  dem  Original  im  Leidener  Museum  für 
Altertümer,  und  die  Abbildung  4  [nach  einer  .Abbildung 
in  Creuzer  (XLII).] 

Wir  werden  später  sehen,  um  wie  viel  höher  ent- 
wickelt die  materielle  Vorstellung  der  Gottheit  in  Egyj)ten 
und  den»  klassischen  Altertum  M'ar. 

Mit  Bezug  auf  das  Leidener  Bild  ist  die  Mit- 
theilung von  Knight  (XCIII  tj  50)  interessant,  der  ein 
analoges  Bild  beschreibt,  und  meint,  daß  vielleicht  die 
Kenntnis  der  Griechen  von  solchen  Bildern  als  letzte 
L^rsache  für  die  Sage  von  der  Verstümmelung  der 
rechten  Brust  der  Amazonen  angesehen  werden  könne. 

Blavatsky  schreibt,  daß  in  einem  der  ältesten 
Katechismen  von  SUd-Indien,  Madras,  die  androgynische 
Göttin  Ardhanari,  in  der  Mitte  ihres  Körpers  das 
pSvastika",  Crux  ansata,  das  Henkelkreuz  (XXIL  Bd.IL 
S.  34)  »das  männliche  und  weibliche  Zeichen"  hält.  Diese 
Mitteilung  wird  vervollständigt  durch  das,  was  dieser 
Autor  auf  S.  33  schreibt :  Ein  Kreis  mit  einem  Durchmesser 
0  symbolisiert  die  weibliche  Natur.  Thcosophisch  stimmt 
dieses  dann  übereiu  mit  der  primitiven  Stammrasse  (the 
primitive  Root-Kace).  Als  die  weibliche  Natur  aber  an- 
drogyniso.h  ward,  da  entwickelte  sich,  wie  die  Rassen, 
(man  sehe  später)  auch  dieses  Symbol  zu  einem  Zirkel 
mit  Diameter,  wovon  aber  eine  vertikale  Linie  entspringt 
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0,  d.  h.  männiiclj  und  weiblich,  aber  nocli  nicht  völlig 
geschieden,  und  somit  androgynisofa.  Dies  leiste  Symbol 
aber  ist  dasselbe  wie  ^  das  HenkelkTeus  der  Egypter 
und  Indier,  aber  auch  dasselbe  wie  Q,  das  Zdchen  ffir 
Venii^,  yvn^  höchst  interessant  ist  int  da^  was  mao 
weiter  nuten  lesen  wird. 

Weitere  Belege  dafür,  daiJ  die  ludier  »ich  die  Gott- 
heit als  androgjrnisoh  dachten,  finden  wir  in  Bhagavadgttl, 
(XVII  S.  S3  eil.  IX).  Die  Gottheit  sagte  dem  Argnna: 
,Ich  Inn  der  Vater  dieses  All-,  die  ^rutter,  der  Schöpfer, 
der  Urvater  ....  der  Laut  i)m^)  imd  Öanatsugatiya 
(CLXVlS.193Ch.  VI,  24):  Ich  allein  bin  deine  Mutter, 
dein  Vater,  nnd  ich  bin  auch  der  Sohn."  >^ 

Argana  ist  aber  selber  androgynisch,  wie  uns  Ward 
CL(XJ^IX  Bd  IV  8,  437  u.  489)  mitteilt 

In  der  Mahabharataj  einem  epischen  Gedichte,  kommt 
eine  Stelle  vor,  wo  Arguna  der  Helden-Krico;cr,  den 
Kindern  des  Königs  tanzen  und  singen  lehrt,  als  er  sich, 
als  Hermaphrodit,  im  Palaste  befand. ' ')  Wenn  wir  oben 
sahen,  wie  die  alten  Indier  sieh  ihre  androgynisofaen 
Götter  abbildeten,  so  lehren  uns  die  Abbildungen  5  und 
i),  wie  die  tibetanischen  Buddhisten  ihre  Schutzgötter 
darfstellten,  der  männliche  ( Idtt  steht  und  an  iliin  hängt, 
ihn  mit  ihren  Beinen  umschlingend,  das  weibliche  Prinzip, 
seine  ^akll 

Die  erste  Abbildung  soll  der  Yi-dam  bI>e-me<V)g 
d.  h.  der  Schutigott,  der  das  hSchste  Qlttoic  «jrmboKsiert, 

•)  I  an  the  iatber  ul"  ünn  Universe,  liit  uiolher,  ihe  creator, 
the  grandsire  ....  the  »yUnlile  Om". 

1  alone  am  your  motber,  fathcr.  an<i  I  too  am  the  Son. 
„The  bermaphrodite  [Urjoonu]  who  taugbt  tho  cbildrea  tu 
danee,  was  skilful  in  diiving  tbe  ehariot  In  dme  of  wtr*  xaA: 
„Urjnonn  [reaolve]  iu  eonfonnity  to  a  cursp  that  liad  been  pronoim- 
ccd  upoa  bim  by  Kuinbda,  to  become  au  hermaphrodit,  and  teacb 
the  hing«  ebildien  to  sing  «ad  daaee.* 
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die  andere  aber  Yi-dam  Hevajra  darstellen.  Ausführlich 
beschreibt  Grünwedel  (LXXI  S.  105—106)  diese  BUder; 
ich  will  seine  Beschreibung  hierhersetzen. 

„Der  Name  des  ersten  Samvara  (tibetisch  bDe-mc'^og) 
weist  deutlich   darauf  hin,  daß  wir   es   mit  einer  rein 


V 


Abb.  7.   (Aus  Grllnwedel). 

9ivaistischen  Bildung  zu  thun  haben.  Der  letztere  hat 
eine  gewisse  historische  Merkwürdigkeit  dadurch,  daß 
als  K h ubilai  Kh agau  und  seine  Gemahlin  von  *P*"ags- 
pa,  die  Weihen  erhielten  und  sich  damit  zum  Buddhis- 

Jahrbuch  V.  46 
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mus  bekannten,  dies  durch  die  Hevajra-va9itft  (Weihe 
des  Hevajra)  geschah  

„Der  Kultus  des  bDe-mc^)g  soll  in  der  Provinz 
Tsa-ri  seinen  Hauptsitz  haben.  Dort  soll  der  wahrhaftige 
Mahädeva  ((^iva)  hausen.  Der  zwölfarmige  vierköpfige 
Gott  8<direitet  von  seiner  ^akti  umarmt,  nach  links.  Cr 
tirägt  über  seinem  vierfachen  Kopf  eine  Schädelkrone 
und  einen  hohen  Haarwirbel,  auf  dessen  Vorderseite  ein 
vier^Ekoher  Donnerkeil,  und  auf  des^^  i  linker  Seite  ein 
weißer  Halbmond  erschetat.  Die  Hände  halten  die 
folgenden  Attribute:  rechts  den  Zipfel  eines  weißen 
£iefantenfells,  das  über  den  Rücken  herabhängte^  die 
Trommel,  ein  Beil,  einen  Dreizack  mit  Fahne,  das  Messer 
Gri-gug,  und  mit  der  sechsten  Hand  im  Rücken  der 
^akti  einen  Donnerkeil;  links  mit  der  obersten  Hand 
den  anderu  Zipfel  des  Elefantenfells,  dann  ein  Katvanga 
(Stuhlbein)  eine  Schädelschale,  eine  Fangseil) Inge,  den 
abgehauenen  viergesichtigen  Kopf  des  Hindu -Gottes 
Brahma  und  mit  der  letzten  Hand  hinter  dem  Rücken 
der  ^^akti  einen  Donnerkeil ;  der  Gott  ist  blau,  die  ^'akti 
kirschrot)  der  Schmuck  weiß.  Unter  dem  linken  Fuß 
liegt  eine  nackte  vierhändige  weibliche  Leiche  mit  weißem 
Schmuck  und  dem  Katvanga  in  einer  Hand,  unter  dem 
rechten  Fuß  eine  blaue,  gekrönte  vierhändige  männliche 
mit  Schurzfell  aus  Tigerfell.  —  Die  ^t^kti  umschlingt 
mit  der  Linken  den  Hals  des  Gottes,  mit  der  Rechten 
hält  sie  das  Messer  Gri-gug  hoch.  — * 

Die  Beschreibung  des  zweiten  Bildes  lassen  wir  fort^ 
um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden.  Man  kann  die- 
selbe finden  Op.  cit.  S.  105.  — 

*-)  Op.  cit.  100:  Ein  weißer  Stab  mit  einem  aufreohten  Donner- 
keil als  Spitze,  (l:ininter  ein  ^veißcr  Scliiidt*!,  ein  roter  filter  Kopf, 
ein  blauer  JuD;,'^er  Kopf,  darunter  der  vierfache  Boimerlkeil  und  ein 
Gefäß  mit  ünsterblichkeitstrank. 
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Wenn  man  auch  die  letzte  Abbildung  nicht  bestimmt 
androgynisch  nennen  darf,  so  ist  es  doch  ihre  Idee 
bestimmt. 

Nachdem  wir  karz  erwähnt  haben,  daß  in  der 
japanischen  Kosmogonie  auch  wieder  aus  dem  Welt-ei 
der  Geist  der  Erde  entsteht,  und  auch  dieser  ein  Wesen 
ist  mit  zwei  Charakteren,  von  denen  der  eine  das  männ- 
liche Element^  der  andere  das  weibliche  repräsentiert  und 
ersterer  Isu  no  goi  no  Kami,  letzterer  Eku  goi  no  Kami 
(XXII.  Bd.  1.  S.  237)  genannt  wird,  wollen  wir  noch 
einen  flüchtigen  Blick  auf  verschiedene  Religionssysteme 
werfen,  um  dann  das  Egyptische  näher  zu  untersuchen. 

Zuerst  erwähnen  wir  die  persische  Religion  des 
Mithras-Mitra  (XLIV  Bd.  L  S.  228—230).  Mithras  ist  ] 
das  geschaffene  alles  durchdringende,  alles  belebende 
Licht  (Windischmann  cit  CI  v.  Mithras).  Nun  erzählt 
uns  Firmicus  (LX  S.  251)  «[Die  PerserJ  teilen  den 
Jupiter  in  zwei  Mächte,  seine  Natur  als  zweigeschlecht- 
lich auffassend,  und  das  Bild  eines  Mannes  und  eines 
Weibes  begreifend  als  das  Wesen  des  Feuers.  Und  sie 
bildeten  das  Weib  ab  mit  drei  Köpfen  und  umgaben  sie 
mit  fürchterlichen  Schlangen.  .  .  .  [Den  Mann]  nennen 
sie  Mithras  '")■  Wenn  also  wirklich  die  oben  erwähnte 
Mitra  die  weibliche  Hälfte  des  Feuergottes  ist,  so 
würde,  wenn  die  Nachricht  des  Firmicus  wahr  ist,  diese 
Mitra  dreiköpfig  sein  und  der  Hekate  gleichgestellt 
werden  müssen.  Cumont,  in  CI.  v.  Mithras,  meint  aber, 
daß  Hekate  nicht  so  aufgefaßt  werden  darf,  und  gibt 
dafür  den  Grund  an,  daß  das  Feuer  eine  männliche 
Gottheit  war. 

lovem  in  duas  dividunt  (Persae)  potestates,  naturani  eins 
ad  utriiia<ine  sexus  tranaferentea  et  viri  et  foeminae  biuiulacbru  ignis 
aiibstantiam  deputantca:  et  mulierem  quidem  triformi  vulta  con- 

atituant  monatroais  aorpentibus  illiganteB  [Virain]  Mitbram 

dicunt. 

46* 
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Sie  wird  nach  seiner  Auffassung  nur  als  Drujatj  in 
Mazdäisnuis  aufgefaßt  werden  müssen. 

Herotlot  lehrt  uns,  daß  die  Mitra  der  Perser  die 
Aphrodite  Mylitta  der  Assyrier  und  der  Alilat  der 
Araber  gleich  ist. 

Meyer  (CI  v.  Anaitis)  meint,  dass  Herodot  hier 
]\Iithra  mit  Anahita  verwechselt  hat,  dem  Clement  bei- 
stimmt. — 

Die  Anaitis  (Anahita)  aber  wird  von  den  Griechen 
der  Artemis  gleich  gestellt,  d.  h.  der  Artemis  als  Mond- 
göttiii,  als  Göttin  des  Naturlebens  und  der  Fruchtbarkeit. 
Es  gibt  aber  eine  Artemis  Iphigeneia  und  diese  Iphige- 
neia  (CXXXV.  Lib.  II.  c.  35  §  194")  wurde  schon  von 
Hesiod  (CXXXV.  Lib.I.  c.  43  §  103»'*)  mit  der  Hecatc 
identificiert.  Und  Schreiber  (Cl  v.  Artemis)  citiert  Aesohylos 
und  Euripides,  bei  denen  Artemis  und  Hecate  völlig 
gleich  sind,  eine  Identlfioierung,  die  insohriftliöli  in 
Athen  (C.  I.  A.  1,  208)  und  in  Delos  beglaubigt  ist.^«) 
Anoh  trägt  die  Hecate  wie  die  Artemis  den  Beiname 
Lichtträger  {^loatfoQog) 

BoBoher  gibt  (CI  v.  Hecate)  eine  Abbildung  der 
Hekate  triformis,  welche  s.  E.  wahrscheinlich  der  Zeit  des 
Synkretismus  d.  b.  des  sinkenden  Heidentums  angehört. 
—  Wenn  dieses  letzte  auch  richtig  sein  dürfte,  so  beweist 
dieses  Bild  doch,  daß  in  dieser  Zeit  die  Hecate  mit  dem 
Mithras  etwas  su  scbafTen  bat  »Die  eine  der  drei  Ge- 
stalten, welche  eine  mit  Strablen  versebene  phrygische 

^*)  *A^itu6og  entxXiitriv  ^l^vf&»Biag  ämtv  Ibqw, 
OHda  H  *H<fioiov  no^ffiovra  iv  nmotXa/t^  yweU' 

Man  sehe  saoh  (CXXIX  S.  234»  firagm.  201) 
*H6^äQa  6l  'Enätfi  natdogf  piäXe  av^i  Xtnowfa 
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Mütze  träg-t,  scheint  ditt  SODne  zu  repräsentieren;  denn 
die  Strahleu  können  nnr  vom  TTelios  entlehnt  sein,  und 
die  phrygische  Mütze  wird  wohl  mit  Recht  von  Mithras 
abgeleitet;  diezweite  Figur,  welche  Fackeln  hält  uod  mit 
d«r  Mondai<^el  geschmDckt  isf^  bellte  den  Mond  dar." 
Diese  Figur  ist  also  die  wirkliche  Mondgöttin,  und  die 
erste  eine  weibliche  Mithras6gur.  Auch  die  anderen 
Embleme,  welche  Roseher  1.  e.  nennt,  stimmen  mit  dem 
Mithrasdienste  überein;  so;  das  Messer  und  die ^Schlauge der 
ersten  Figur,  die  Eaokdn  der  aweiten  nnd  der  8ehl0»el 
der  dritten,  so  daß  icb  in  dieser  Statue  das  Bild  eines 
weihlielien  Prineips  erkennen  zu  dürfen  glaube,  das  die 
Perser  v(jn  ihrer  höchsten  Gottheit,  als  androf^yn  gedacht, 
trennten  und  Mitra  nannten^  wie  sie  den  männlichen  Teil 
als  Iftithras  beaeiehneteo. 

Da6  aber  Herodot  Mitra  mit  Apbrodite  identJficieil) 
ist  nicht  befremdend.  —  Artemis  war  doch  auch  die 
Göttin  der  vejretativen  Fruchtbarkeit,  Gehurtsgöttin  und 
Ehestifterin,  (Schreiber  1.  c.)  Und  Ötrabo  (  lib.  XI  p. 
532^  erzählt  uus,  daß  der  Anaitis  Sklaven  und  Sklavinnen 
geweiht  worden,  und  daß  auch  die  Töchter  dce  Landes 
bis  zu  den  höchste  Ständen  binaul  sieh  ihr  an  Ehren 
prostituierten. 

Mit  dem  oben  über  Hecate-Mitra  Gesagten  steht 
ebenfalls  im  Einklang,  daß  Mithras  ganz  bestimmt  ge- 
naimt  wird:  (XLIV  Bd.  i;  &  232)  die  Hecato 

aber  irf^o^^ij  (CXXIX  Hym  1). 

Ueber  die  Anaitis^  welche  als  Göttin  in  Armenien, 
Kappadoeien  nnd  Pontus  verehrt  ward,  wollen  wir  nur 
kurz  erwähnen,  daß  Creuzer  diese  Göttin  ganz  bestimmt 
als  androgynisch  auffaßt  (XLIV  Bd.  II  a  469).  Später 

1^)  ('f'A/.n  xal  O'vyaTtQag  oi  inufctvt'arttTOt  tov  f'H'oo; 
((vte^ovai  naQitf'vovg,  cuc  \ohoc  teil,  xatanoQvovi)€iaaii 
noXvv  x^ovov  na^ä       ^ft^  [Avaiitdi.]. 
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werden  wir  sehen,  daß  auch  die  religiSaen  Gebittuclie 
damit  in  Uebereinstimmung  stehen.  ,In  allen  Religion^ 
des  voideren  nnd  mittleren  Asiens  tritt  sehr  deutlich 
ein  Dnalismns  der  (}esohlecbter  in  den  verehrten 
Wesen  hervor.  Es  ist  ein  Sonnengott  als  actives  Prin- 
cipium,  als  himmlischer  Herrscher,  als  mächtiger  starker 
Befruchter.  Ihm  zur  Seite  die  Mondgöttin  als  weibliches 
Princip,  als  Empfängerin.«    (XLIV  Bd.  II  S.  380  sqq). 

Hiervon  haben  wir  bereits  einige  Beispiele  gezeigt 
und  wir  werden  dann  bei  der  Beschreibung  der  griechi- 
schen Grdtter  noch  sehr  oft  auf  Asien  zurück  greifen 
müssen. 

Creuzer  fährt  dann  fort  :  „Jener  Geschlechtsdualis- 
mus in  diesen  Culten  wird  nicht  selten  in  eine  Person 
gelegt,  rlie  dadurch  Mannweib  (a^evod^rjXvg)  wird  oder 
ein  Weibmann,  je  nachdem  dieses  oder  jenes  Geschlecht 
vorwaltet  —  Wie  nun  jenes  Doppelgescblecht  oft  in  einer 
Person  vereinigt  erscheint,  so  verschwindet  hinwieder 
auch  bei  der  Zweiheit  die  eine  derselbeUi  manchmal  im 
Volksdienste.  Sie  tritt  in  den  Hintergrund  zurück  und 
es  wird  oft  bloß  das  weibliche  Priiicipiiira  gefeiert^  doch 
oft  mit  helleren  oder  dunkleren  Beziehungen  auf  ein 
männliches." 

Wir  wollen  uns  nun  mit  der  aegyptischen  Belig^on 

beschäftigen. 

Da  lernen  wir  zuerst  aus  Hermes  Trismegistes,  daß 
in  der  ägyptischen  Priesterweisheit,  der  höchste  und  erste 
Gott  die  Vernunft,  der  Geist,  Mens,  Phtha  war.'®) 

Das  Licht  (man  denke  an  Mithras,  und  und 
das  Wort,  entstammend  dem  Geiste,  sind  Söhne  Gottes.") 
(Man  denke  an  den  Logos  des  Johannes  Evangeliums). 

IS)  LXXVm  S.  8$7  Snm  Fimsnder,  mens  dhinae  potentiae 
Idem  S.  868  hamn  illad  ego  ium,  mens,  den«  tam. 

LXXIX.  &  49,  Het  woord,  aijt  het  gemoet  Inehtende  den 
Sone  Gods.' 
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HermeB  sagt  ans  dann  weiter:  Die  Yemanil^  welche 
Haan  mid  Weib  ist,  .  . .  Leben  und  Licht  hat  durch 
das  Wort  eine  schaffende  Yemnnft  erwecfcl^  welche  ist 
der  Gott  des  Feners  und  die  Göttlichkeit  des  Geistes 

Hieraus  folgt,  dafi  man  yielleicht  besser  thut  in  dieser 
Philosophie,  den  erstgenannten  Mens  durch  «Bewußtsdn*, 
oder  Träger  .des  Bewußtseins,  das  primire  Ich  zu  flber^ 
Selsen.  Denn  der  Träger  des  Bewußtseins  erkennt  in 
sich  die  Persönlichkeit^  den  zweiten  Mens,  das  secundäre 
lob.  —  Femer  erkennt  der  Träger  des  Bewußtseins  im 
Bewußtsein  das  active  Frinsip  das  Denkende,^  das 
Schaffende,  das  Henschende  und  das  Passive,  das 
Empfindende,  daä  Sichhingebende,  d.  h.  Er  erkennt  das 
Mannweibliche  des  Bewußtseins  und  also  das  Mann- 
weibliche der  Persönlichkeit. 

Somit:  —  Ich  bin  mir  bewußt,  daß  y.  Römer  sich 
bewußt  ist:  d.  h.  das  Primäre  Ich  erkennt,  daß  das 
Sekundäre  Ich,  die  Persönlichkeit  v.  R's  sich  bewußt  ist 

Phtfaa  ist  aber  das  Feuer  und  wird  von  den  Griechen 
wie  uns  Jamblichus  belehrt,  dem  Hephaistos  gleichgestellt 
XL.  SeotVIII,  C.  UI  a  159  Dawelbe  sagt  das  Oitat  aus 
Cicero,  welches  Jablonskt  mitteilt:  de  natura  Deorum 
lib.  in  c  22  Secundus  Yulcanus  Nilo  natue^  Phthas  ut 
AegTptii  vocant 

Im  Museum  ssu  Leiden  befindet  sich  ein  Bild  des 
Gottes  Phtha,  das  aus  der  Sf^tseit  stammt  uüd  sehr 
deutliche  weibliche  Brüste  besitst  (Siehe  Abbildung  7.) 
Wir  werden  sehen,  daß  die  Ägypter  sehr  oft  nur  durch 

T.XXVni  SL  869.  Mens  antem  dens  ntrinsque  sezits  foe- 
cunditate  ])loniasiransi,  vlta  et,  lux  ciirn  verho  suo  m»^ntem  altoMIU 
Opificem  peperit,  qui  ([uidem  deus  j^nw  atciue  spintus  iiinneü. 

LXXIX  S.  52.  Maar  het  ghemuet  (GoU)  t  glieea  Mau  eu 
Wijf,  IdTen  en  li^t  is,  heelt  door  *t  woord  eea  ander  werekende 
ghraioet  geboorai,  Zijnde  des  Tljen  ea  de»  Qheestee  God. 

>i)  'Ekkifveg  de,  eis  ^Hyamov  /leralafißdvovfn  tov 
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weibliche  Brüste  und  Bart  die  androgynischen  Götter  ab- 
bildeten. 

Aus  Horapollon  erfahren  wir,  daß  Phtha  andro- 
gynisch  aufgefaßt  wurde.  (LXXXVI.  üb.  I.  c.  XII.) 
„Hephaestos"  schreiben  sie  mit  den  Hieroglyphen 
„Scarabaeus"  und  „Geier*,  „Athena"  aber  mit  .Geier" 
und  .Scarabaeus*.  Die  Welt  schien  ihnen  doch  aus 
Männlichem  und  Weiblichem  zu  bestehen.  Athena  aber 
zeichneten  sie  als  Geier.  Denn  diese  Götter  allein  halten 
sie  für  mannweiblich 

Wie  aber  der  Hephaestos  =  Phtha  ist,  so  ist  Athene 
=  Neith  (CXLIl  Timaeus  S.  1043.  A) 

Neith  wird  im  Tempel  von  Latopolis,  dem  Sais  des 
Südens,  folgendermaßen  genannt  (CIX  S.  175,  cit^  Brugsch): 
Neith  die  Große,  die  Mutter  des  Gottes,  (oder  die  gött- 
liche Mutter),  der  Vater  der  Vättr,  die  Mutter  der 
Mutter,  er  ist  .Scarabaeus-Geier"  (oder  umgekehrt?  v.  R.) 

Der  Scarabaeus  ist  das  Symbol  für  den  Einzig- 
geborenen, oder  für  die  Schöpfung,  oder  für  den  Vater, 
für  das  W'eltall,  für  den  Mann.  Denn  die  Alten  meinten, 
daß  es  nur  männliche  Scarabaeen  gab.  (LXXXVI,  lib.  I. 
c.  X  —  CL  lib.  IV  c.  9,  54,  xctv!)aQog  ydq  7t dg  äg^jv. 

—  I,  lib.  X,  c.  XV41 — 48.  —  o  x(ir6(((tog  «.'iijAv  ^wov  ftni. 

—  XXXIX  Strom  lib.  X  S.  658.  [At'Yvjiiioi  ifaci: 
i^rj?A>v  xdvd^agoi  jwr}  yivtai^ai.  —  Aristoteles  kennt  aller- 
dings  auch   weibliche),  die  Geier  aber   waren  für  die 

'Htf  aitnov  3t  ygdtf  ovTtg  xuviiagov  xai  yxma  ^.wyga- 
(fovatv,  'jitrjväv  öi  yvjiu  xai  xdv^agov.  öoxal  yag  am  tag 
u  xuotiog  avveatdvai  ix  te  dgaevotov  xai  ^ijP.fxof.  eni  de 
T^g  'Altrjvag  tifv  yvna  ygatpavaiv  ovvoi  ydg  ^ovoi,  ■Ö-ftür 
TiaQ*  avToig  dQQ€vot^i(?.eig  vndQXovcSi. 

Atyvmi(ni  (lev  xo  ovvona   Nrjity,  'Ekkriviazi  Se 
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Alten  nur  weiblich  (I  —  lib.  II,  c.  46,  21  Fvna  Se 
UQQeva  ov  (faaiyCvea^ai  nors,  dXXa  ^r^Xetag  dndaag.)  — 
„Scarabaeus-Geier  will  also  sagen  „Mann- weiblich", 
gerade  so  wie  „Geier-Scarabaeus",  aber  im  ersten  Falle 
tritt  das  Männliche,  im  letzteren  das  Weibliche  in  den 
Vordergrund.  Als  zweite  Gottheit,  die  wir  androgynisch 
finden,  nennen  wir  Isis.  Die  Abbildung  9,  welche  wir 
aus  Creuzer  reproduziert  haben,  stellt  die  Göttin  mit 
Horns   auf  ihrem   Schöße   dar.  —  Creuzer  zitiert  von 


Abb.  9. 

Minutoli:  Es  stellt  dieses  Relief  meines  unmaßgeblichen 
Dafürhaltens  Isis  dar,  und  da  sie  einen  Bart  oder  viel- 
mehr Bartscheide  hat,  in  welcher  der  Bart  bei  strengem 
Kostüme  eingewickelt  war,  und  mit  der  Kalautica  ver- 
sehen ist,  so  dürfte  sie,  nach  Creuzer,  die  mannweibliche 
Natur  bezeichnen,  denn  die  produzierende  Erde  ist,  als 
männlich  gedacht,  almus  Venus  der  Syrischen  Religionen 
(A<fQ6SiTog)," 

Wenn  dieses  Relief  auch  einer  sehr  späten  Zeit 
entstammt,  so  haben  wir  doch  eine  Mitteilung  Plutarchs, 
die  uns  die  androgynische  Natur  der  Isis  beweist,  wenn 
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nämlich  Isis  dem  Mond  gleich  gestellt  werden  darl 
Drexier  CI.  sagt  von  Isis  Sp  363—364 :  «Es  ist  ein  arger, 
wenn  auch  weit  verbreiteter  Irrtum,  wenn  man  meint, 
die  ägyptischen  Göttinnen  oder  ibre  Hdmer  hätten  mit 
dem  Monde  irgend  etwas  zu  thun  —  der  Mond 
ist  bei  den  Ägyptem  immer  ein  männliches  Wesen."  — 

Daß  der  Mond  nicht  ein  mfinnliches,  sondern  ein 
mann- weiblich  es  Wesen  ist,  zeigen  uns  sowohl  gerade 
die  Stelle  bei  Plutarch  und  mehrere  andere.  Plutarch 
schreibt:  Am  Neumond,  Phamenoth,  feiert  man  ein  Fest, 
welches  das  Hinabsteigen  des  Osiris  in  den  Mond  heißt. 
Auf  diese  Weise  setzen  sie  die  Kraft  des  Osiris  in  den 
Mond  und  behaupten,  er  habe  der  Isis,  welche  die  Geburt 
ist,  beigewohnt;  sie  nennen  daher  auch  den  Mond  die 
Mutter  der  Welt  und  schreiben  ihm  eine  Zwitternatur 
zu,  weil  er  von  der  Sonne  erfüllt  und  geschwängert  wird, 
und  dann  wiederum  selbst  zeugende  Stoffe  in  die  Luft 
sendet  und  herumstreut  (Ubersetz.  des  J.  Ch.  F, 

Bähr's  in  Osiauder's  Ausgabe.) 

Die  Gleichstellung  der  späteren  Griechen  von  Isis 
mit  dem  Mund  ist  sehr  begreiflich,  da  wirklich  die  Ciiarak- 
tere  beider  sehr  übereinstimmen. 

Die  folgenden  vier  Abbildungen  (10 — 13)  stellen  nach 
Lanzoni,  die  Göttin  Muth  dar,  —  Muth  aber  ist:  »die 
Mutter.**  (CL  Dreader  v.  Muth  oder  wie  Lanzoni  schreibt: 
Muth  era  la  madre  per  eccellenza.)  Auch  Isis  ist  die  Mutter 
der  Götter,  wie  Lanzoni  ebenfalls  Muth  nennt.  Plutarch 
schreibt:  Isis  wird  aber  bisweilen  auch  Muth  oder  auch 
Athyri  und  Methyer  genannt'*^)   Wie  wir  sagen,  gibt 

dto  xai  f^r^riga  t»;i'  ot/y^vijv  tov  x6(ffiov  xaloiüif 
x<fi  (praiv  eyjtv  ät)(fFr6^^ri?.vv  oiovrai,  TrXriQOVfjLevriv  vno 
*HX£ov  xai  xvLaxof.ibvr^Vi  (ti  iijv  Je  nnliv  fig  tov  aiga 
nQoisnivriv  yevvijmas  aq%ag  xai  xaxaanBiqovcav,  (CXLV 
C.  43!) 
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Horüpolloii  an,  daß  ein  Geyer  als  Hiroglyph  ein  Weib 
und  eiue  Mutier  bezeiclmcte,  und  Math  wird  dann  auch 
als  Geier  dargestellt  (Drexlor  1.  c.),  und  auch  Isis  trüge 
sehr  oft  den  Geierbalg  als  Kopfputz  (CI.  Drexler  El  Isis). 

Die  interessantesten  Bilder  der  Muth  aber  sind  die 
Abb.  10  und  11. 

Abb.  10  ist  nach  einem  Papyrus  iu  Leiden  (Leemans 
T.  1  [Pap.  C.  No.  11  b.]  PI.)  und'  ich  gebe  hier  die  Be- 
schreibung aus  Pleyte  (CXLIV  S.  23—24)  wieder: 

„Eine  Göttin  Muth  mit  drei  Köpfen. 

^Der  erste  ist  wie  der  Kopf  der  Göttin  Pechet  mit 
zwei  Federn  (mit  der  roten  Krone). 

„Der  zweite  wie  der  Kopf  eines  Menschen,  tragend 
die  weiße  und  die  rote  Krone. 

,Der  dritte  wie  der  Kopf  eines  Geiers  mit  zwei 
Federn. 

„Man  sieht  hier  also  die  Vereinigung  dreier  Gott- 
heiten Pechet,  Neith  und  jNIuth. 

„Mit  einem  Phallus,  dem  Symbol  der  erzeugenden 
Natur,  stehend  auf  Löwcnfiißen,  als  Symbol  der  ver- 
nichtenden Natur  des  Ewigen  Wesens.' 

„Mit  zwei  Flügeln,  dem  Symbol  der  Allgegenwärtigkeit. 

Die  zwei  anderen  (Abb.  12  u.  13)  sind  copiert  aus  Lan- 
zoni,  der  dieselbe  so  beschreibt:  «Von  einem  Papyrus  in 
Turin :  Die  Göttin  ist  abgebildet  flügeltragend  und  mit  einem 
Phallus  und  mit  Löwenfüßen.  Sie  hat  drei  Köpfe,  die  beiden 
eeitliohen  änd  Geierköpfe  tragend,  den  Modius  mit 
zwei  Federn  (und  einer  roten  Krone?  v.  K.),  derjenige 
in  der  Mitten  aber  ist  menschlich,  und  bat  die  doppelte 
Krone,-  (Abb.  12—13.)  (XCVn  tav  CXXXVm.  Fig.  I.) 

Und:  »Flflgeltrageod  und  mit  einem  Phallus»  und 
mit  Löwenfüße;  sie  hat  drei  Köpfe;  einen  Lövenkop£ 

ml  Mb&vbq  n^omyoQevsTat,   (CXLV  c  56.) 
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mit  dem  Modios,  worauf  zwei  Federn,  ein  Menschenkopf 
mit  der  doppelten  Krone  und  ein  Geierkopf  mit  der 
roten  Krone."  (XCVII  tavCXXXVII.  Fig.  5.)  (Abb.  11.) 

Drexler  nennt  die  Bilder  nur  interessant^  aber  weißt 
Dioht  auf  ihre   androgynische  BedeutUDg   hin.  Wir 


Abb.  11.  Hnfth  (oder  Kdth)  «ob  Lanzonl 


sind  geneigt,  uns  diese  Muth  auf  Abb.  10 — 11  als  Muth-lsis 
vorzustellen  oder  besser  noch  als  Peohet-Muth-Isis-Neith. 
Denn  auch  Pechet  ward  in  späterer  Zelt  mit  Isis  za- 
sammengebracht. 
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Und  die  Neit  von  Sais  nennt  Plutarch  Isis;*')  das- 
selbe geschieht  auch  in  den  Totenbüchern  (CL  Drexler 


Abb.  13.   Mutli  (aus  Lanzoni). 


S.  S6.  Ainsi  en  6ttf t-fl  dlsis^  appel^e  dans  rinscriptioii  da 
saroophage  de  Petisis,  anjonrd'hui  au  Musee  de  Berlin:  Isis  la  grande 
du  temple  de  SaYa.  S.  123.  Parmi  les  sculptiircs  pcintes  cdpiees 
par  ChampollioD  dans  le  tombeau  de  Meneptah  1  Hotep  hi  Ma,  se 
trouvent . . .  Neit ...  et  Isis.  Neit ...  est  aiusi  qualiüce :  Neit  la 
grande,  la  m^re  divine,  maitreaae  de  toiv  lern  di6uz  dmiiinaiit  anr  laa 
paya  Strängen.  Isia  porte  dea  titrea  aoalognea,  ce  qid  protiTe 
qu'alora  ridenüfioati(Hi  eat  compl^te  entre  lea  dSeaaea. 
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V.  JUit  sp.  440)  und  auf  Sarkophagen  (CIX.  35  und 
S.  123»') 

Und  so  kommen  wir  su  der  selben  Anfikssung  wie 
L.  Georgii  (in  OXXXIV.  v.  Keith  p.  518),  wo  er  mitteilt^ 
daß  Champollion  in  seinem  Panth^n  Egyptien  PL  6.  2 
eine  Neith-Abbildung  gibt,  welche  ideotiach  ist  mit  der 
oben  au3  Lansoni  zitierten: 

„Eine  mannweibliche  Göttin,  die  Arme  gestreckt,  auf 
ausgebreiteten  Geierflügeln,  auf  denen  links  ein  Geier- 
kopf, rechts  ein  Löwenkopf,  zwischen  beiden  der  der 
Göttin  mit  Löwenfüssen,  maonweiblich  im  Zustande  der 
Erection.  Nach  einem  hieroglyphischen  Mann- 
skript von  Belzoni.'*  — 

Wenn  wir  also  annehmen  dürfen,  daß  die  Abbildung 
des  Papyrus  aus  Leiden  ebenso  die  Keith-Isis  darstellt, 
dann  sind  wir  geneigt,  die  beiden  anderen  Figuren 
als  Osiris  und  Phtha  aufzufassen.  Pieyte  nennt  den 
ersteren  einen  Zwerg,  der  Süden  oder  Norden  vorstelle 
(CXLIV) Laiizoni  aber  glaubt,  daß  diese  Figur  ein 
Form  des  Osiris  sei  (XCVIJ  v.  Nemma)  *®). 

Die  Abbildung  zeigte  ein  doppelköptiges  Bild,  einen 

2«)  CXLV.  c.  IX,  TO  <r  4v  2a£i  tff$  'A^rp^ug  (t^v  xal 
*lciv  vo/dZovatv)  tdog. 

„Et  un  riain  devant  oll('  et  deriere  i;Ue  et  son  visage  est 
dirige  verh  eile,  il  porte  deux  plumea  et  il  a  le  brat>  leve,  ii  a  uu 
phaUa«,  fl  a  deux  visageB,  rnn  covime  eelol  d'nn  epervier,  Fautre 
qoi  est  devant  eile  a  le  visage  d*iiB  honme,  il  a  im  flöaa  et  ü  a 
nn  Phallus."  II  n'y  a  rlen  ä  ajonter  a  cette  description.  On  peut 
supposer  f\w  le  snd  et  le  nord  sont  fiLMirrs  par  les  deux  naius, 
mais  les  attributs  sonc  si  peu  caractC-n^tUjues,  qua  je  u'ose  paa 
raffirmer, 

**)  aono  deseritto  eon  due  penne  snl  eapo  ed  btaoeio  alsalo, 
obe  Bosteine  il  flageUmn,  fallofori  e  eon  dne  volti,  Tuno  deaparviero 
e  Taltro  umano  .  .  .  Credo  ehe  Mtto  queste  Hgwe  si  aasoonda  uns 

delle  forine  di  Osirido. 

JaUtbucU  V.  .....  47 
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Meoflclieii  und  emea  Sperberkopf,  ithyphaUifloh,  mit  einer 
Geißel  in  der  Hand. 

Die  dritte  Figur  nennen  wir  Phtha,  Ii  da  seine 
Brost  dn  Soarabaeus  isl^  woran  ein  Vogelleib,  den  wir 
als  GeierköTper  aufiaesen  (also  wie  Horapollon  will: 
androgynisob],  2^  da  er  seinen  erigierten  Phallus  mit  seiner 


Abb.  14.  NeUos  (aus  Lanzoni). 

Hand  festhält^  und  dieses  will  sagen:  Weisheit/^}  31  da 
er  grün  geförbt  ist  (CXXXIV  L.  Georgi  v.  Phthas). 

30)  LXXXVI.  Cit  II,  CVIL  AtSoTnv  ynoi  xoaTov/tisvov, 

(Toyffnom'vijv  fhJn?  ih'.'Ujo'rror.  —  Penis  manu  compre- 
hensus  temperantiam  indicat  hominis.  — 


Digitized  by  Google 


—  741  — 


Die  letEta  GotÜhttt-  der  Egypter,  weldie  wir  nShw 

betrachten  wollen,  ist  der  Nil. 

Drexler  ((^I  v.  Xeilos  sp.  95)  m^t  nach  ßrugsch, 
dafi    er   dargestellt  wird   „als  fettleibiger  Mann  mit 


Abb.  1&  NeUe»  («os  Lanxoni). 

herabhängenden  Brüsten",  und  er  gibt  dann  als  Bei- 
spiel dieselbe  Abbildung  wie  wir  (üielie  Abb.  14),  die  uuh 
LamEoni  entlehnt  ist. 

Obwohl  wir  nun  aehr  gut  wiesen,  daß  gerade  in 
Egypten  sehr  oft  Männer  mit  aehr  entwickelten  BrQsten 

47* 
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gefonden  werden,^')  so  glauben  wir  doch,  daß  die  weiteren 
Bilder  genugsam  beweisen,  daß  auch  diese  Vorstellung 
androgynisch  ist,  wie  dies  auch  Lansoni  (XCVII  v.Hapi) 
sagt^^)  (CLXKII,  S.).  Denn  dieselben  stellen  den  Keilus 
dar,  wie  er  Milch  aus  seinen  Brüsten  drückt  Und  ein 
zweiter  Strom  von  Wasser  entsprmgt  aus  einem  Flrosob, 
welcher  aus  depn  Nilschlamme  entstand,  und  das  Symbol 
des  noch  ungeformten  Menschen  ist  (Abb.  15 — 16). 

Auch  das  spSte  Altertum  wußte  von  dem  Neilos 
audrogynos,  wie  wir  dies  bd  Qtegor  von  Nazians  lesen, 
der  von  den  Ehrenbezeugungen  spricht,  die  bei  den 
Egyptem  die  Androgynen  dem  Neilos  bringen.**) 


Abb.  16.  Neilos  (aus  Lanconi). 


IIIS.  32.. Ex  yin»  phirimOB  asqne  adeo  pingues  inspexi,  at 
mammas  habereot  loage  malierain  naztmis  mammis  maiorea,  oraa- 
aiores  ao  pinguiores. 

")Tav.  CLXXXXVIII  Hg.  1  [unsre  Abbildung  IT]  Rai)i>n>spnta 
i  duii  Nili  Hapi  Kema  e  Ilapi  Mehit  androgyni  col  cjipo  sur- 
montato  dcllc  rispottive  pianti  caratteristiche  e  iu  atto  di  legare  il 
segna  aam  eon  eorde  licavata  et  formate  da  piante  di  toto  ehe 
atanno  ai  loro  piedi. 

'')  LXIX.  xaiä  lovlutv  STHMT.  B.  S.  300:  ai 
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Kirchenväter  den  tiefereu  Sinn  der  gottesdienstlichen  Ge- 
bräuche nicht  mehr  begreifen  konnten  oder  wollten,  ihre 
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Mitteilung  über  die  Gebräuche  an  sich  tiennocli  nicht 

unwahr  sein  können,  da  der  Widerstand  der  Heiden 
gegen  Lügen  über  Tatsachen  doch  zu  groß  gewesen 

wäre,  mit  der  Interpretation  ist  es  freilich  etwas  ganz 

anderes. 

So  viel  über  die  ägyptische  Religion.  —  Kinige 
venige  Mitteilungen  wullcn  wir  nocli  über  die  nordischen 
Religionen  uiacheu,  uiu  dann  die  jüdische  luil  der  kaba-^ 
listisohen,  die  cbnstliche  mit  der  gnostisohen  Religion  und 
die  neuere  mystische  Schule  zu  betrachten.  Zuletzt 
wollen  wir  dann  die  griechische  und  römische  Religion 
behandeln,  da  in  derselben  eine  Religion  der  Androgyne, 
als  Gottheit  für  sich,  des  Hermophroditos,  bestanden  hat. 

Wie  wir  weiter  unten  seilen  werden,  hatten  die 
Griechen  neben  der  Aphrodite  den  Aphroditos,  und  so 
hatten  die  Skandiiukvier  neben  iiirer  Freya  den  Friggo. 

—  Auoh  diese  Gottheit  war  androgynisoh.  (CXCIV  S. 
16).  Friga,  welcher  der  sechste  Tag  geweiht  war,  wurde 
hermapl)roditi-;f  }i  »redacht.  Sie  wurde  abgebildet  mit  den 
Teilen  beider  Ciebchlechter,  au  einer  Säule  stehend,  in 
der  rechten  Hand  ein  Schwert,  in  der  linken  einen  Bogen 
haltend.  Nach  ihr  heifit  der  sechste  Tag  Frigedag*'). 
Auch  citirt  Worm  Albertus  Crantzuis,  welcher  in  der 
Vorrede  des  ersten  Baelies  von  .seinem:  ,Swedeu"  schreibt: 

—  In  diesem  Tempel  [in  der  Nühe  von  T^psalaj  waren 
die  Bilder  von  drei  Göttern  verehrt,  bevor  sie  an  Christus 
glaubten  ....  Die  dritte  Gottheit  Fricco  re^^erte  den 
Frieden  und  die  Wollust,  und  ihr  Bild  zeigte  deutlidi 


Frijrao  sextum  erat,  qiiod  Hpnnap!irt)ditunim  pentabator, 
sexns  ntrituque  membris  delineatuiu,  colamDae  insisteoa,  dextra 
l^ladiom,  rinittra  arenm  teneltat,  ab  boe  Teoeria  dies  Frigedag. 

S.  10,  rüfsl  Wurm  liiuzu:  ;ih  hoc  <lit/s  ve üori«  F  r  e  d  a  ^:  vel 
Freidag  noatratibos  iadlgitatnr,  Fr(^jar  item  quaa  Fruer  iam 
dleianis,  nnaeopsatar. 
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die  Schändlichkeit  (Olaus  magnus  fügte  hinzu  des  Ge- 
schlechtes — 

Und  aus  Olaus  lib.  8.  Cap.  3.  citirt  Worm: 

Frigga  ist  mit  Schwert  und  Bogen  abgebildet,  da  in 
diesen  Ländern  beide  Geschlechter  gut  die  Watien  zu 
führen  verstehen^*). 

Und  S.  10  sagt  Worm :  Ich  finde,  daß  sie  von  einigen 
Fricco  oder  Frigo,  von  Anderen  aber  Frigga,  Frea  oder 
Frega  genannt  werden. 

In  CXCIV  S.  55  schreibt  er  über  Frigga  und  Friggo: 
Einige  halten  Friggo  für  die  Wollust  —  und  Genuss- 
repräsentanten unter  den  Göttern,  dem  zu  Ehren  dieser 
Tag  (welchen  die  Römer  Venus,  die  Nordischen  aber 
Frigge  weihten)  zubenannt  ist.  Sie  berichten  ferner, 
daß  diese  Gottheit  an  einigen  Orten  in  männlicher  Ge- 
stalt, an  anderen  aber  in  weiblicher  verehrt  worden  ist*'). 
(Man  sehe  auch  CXXI  Bd.  I  S.  253,  251.)  Sodann 
schreibt  Worm  über  den  Mond.  (Maan  heißt  das  dänische 
Wort,  welches  auch  das  holländische  und  hier  weiblichen 
Geschlechtes  ist),  S.  15. 

Den   zweiten   Tag   widmen   sie  (die   Saxen,  nach  • 
Richardus  Verst«gan)   dem   „Maan" ;   das   Bild  dieser 
Gottheit  ist  von  menschlicher  Gestalt,  mit  einem  Kapp- 
mantel, Eselsohren,  den   Mond  in  seinen  Händen,  und 

S.  13  In  hoc  templo  (apud  üpsalienses  in  Snecia)  statuas, 
trium  venerabantiir  Deorum,  antequam  ('hristo  erederent.  .  .  .  Ter- 
tius  Fricco  pacem  et  voluptatem  moderatur,  cuius  etiam  simuiachrum 
turpitudinem  (Olaus  magnus  addit  sexus)  prae  se  ferebat. 

Addit  vero  Olaus  lib.  3  cap.  8.  Friggani  depictam  etiam 
fuisse  cum  gladio  et  arcu:  cum  armis,  quod  in  illis  terris  uter(|ue 
sexus  »emper  ad  arma  promptissimus  esset 

Sunt  qui  Trigonem  quendam  inter  Deos  relatum  referant  ut 
voluptatibus  aliis  que  illecebris  praesideret;  cui  huuc  diem  ascrip- 
semnt  (quem  Romani  veteres  Veneri,  Septentrionales  Friggae  dica- 
mnt).  Eundem  vero  quibusdam  in  locis  virili  quibusdam  vero  muliebri 
habitu  cultum  fuisse  quidam  meniorant. 
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mit  einem  kurzen  bis  an  die  Kaiee  reicheoden  Gewand, 
80  dafi  ee  eher  einen  Mann  ala  ein  Weib  darstdlt*").  loh 
meine  also,  daß  auch  hier  wiederum  dae  Androgyne  sich 

feststellen  läßt,  wie  es  sich  auch  noch  im  genus  der  ger- 
manischen Wörter  £ür  pLnna*,  wie  sohon  oben  angeführt, 
ausdrückt. 

Mone  nennt  (CXXI  Bd.  I  S.  93)  femer  unter  den 
großen  Göttern  in  Bomowe  den  Stammgottbeiten  der 

Lithauer  und  Preußen  Potrimpos.  »Potrimpos  aber* 
fährt  er  fort,  „ist  mit  Oarbe,  Topf,  Schlange  und  Milch 
der  rruchttjütt  und  kciu  andenT  als  der  priapi.sehe  Friggo 
in  Upsala.  ür  ist  die  Erde  und  wie  Friggo  manuweiblich.* 
IVir  «ahen  Boh<ni  frfiher,  daß  die  Indier  ab  SdiVpfer  der 
Welt  den  androgjmisehen  Brahma  annahmen,  hier  bei  den 
Skandinaviern  hören  wir,  wie  ans  dem  Tropfen,  welcher 
aus  dem  Eis  von  Ginnimga-Gap  durch  den  heißen  Wind 
aus  Muijpellzheimer  entstanden,  wie  aus  diesen  LebeDS* 
tropfen  ein  Wesen  in  Mannes-Oestalt,  Ymir  genannt,  und 
mit  ihm  sogleich  die  Kuh  Andhtuila  erweckt  ward. 
Diese  leckte  die  salzig  bereiften  Steine  und  dadurch  ent> 
stand  aus  dem  Felsen  am  ersten  Abend  das  Jiaar,  am 
jsweiten  Tag  der  Kopf,  am  dritten  der  ganze  ül)rige  Mann 
—  Buri,  der  schön  von  Gliedern,  groü  und  stark  war. 

Yroir  aber  ßd  in  Sehhkf  und  Schweiß;  da  entstanden 
unter  seiner  linken  Hand  ein  Mann  und  ein  Weih^  und 
seine  Ftiße  zeugten  mit  einander  dnen  Sohn.  Dies  war 
das  Geschlecht  dfr  Ei<»rieseTi.  — 

Ymir  ist  also  clx/nfalls  mannweiblich  gedacht.  Er 
wird  von  den  Sühnen  Pörs,  des  Sohnes  des  Buri,  getötet, 

Di«Mn  Becnndnm  LnnaeeoH  [viciuoe  Raxdnos'  consecrasi^e  vult 
[Bichardu«  Verstogan]  cuius  effigiem  (ridicule  aio  expresserunt: 
oomlnmnaii  baai)  ststitaiii  homlnla  Inteirraiii  (Im)  poraenmt  emoUa- 

tam,  nsininis  aaribiis  ns.mitis,  niiinibus  Innain  tjestiintf«,  rhlainidö 
brevi  genna  laoibente,  ut  babitu  virum  potius  quam  fociÜDam  ex- 
piiiberat.  —  • 
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und  aus  seinem  Körper  wird  die  ganze  Welt  gebildet, 
nämlich  aus  seinem  Blute  das  Meer  und  die  Wasser,  aus 
seinem  Fleisch  das  feste  Jjand  etc.  etc.  —  (CXXI  S.  814 
S.  09.) 

In  der  jüdischen  Religion,  welche  verbot,  sich  Bilder 
der  Gottheit  zu  machen,  ist  es  natürlich  unmöglich  an 
Statuen  zu  beweisen,  daß  die  materielle  Darstellung  des 
Gottes  androgynischer  Natur  war,  aber  wir  können  doch 
mit  logischer  Sicherheit  beweisen,  daß  in  abstracto 
Jehovah  so  aufgefaßt  wurde. 

Gott  schuf  den  ersten  Mensch  nach  Seinem  Bilde, 
d.  h.  wie  Rashie  (CXXX  VU)  erklärt:  so  wie  der  Gott 
gewöhnt  ist  sich  zu  zeigen.  —  Wie  aber  ward  nach 
jüdischer  Auffassung  der  erste  Mensch,  Adam,  geschaffen  ?  — 

Wir  lesen  im  Bereschit  Rabba  (CXX.  Parascha  VIII 
Cap.  I.  26).  „Nach  R.  Jeremja  ben  Eleasar  bildete  Gott 
in  der  Stunde,  wo  er  den  ersten  Mensch  erschuf,  ihn 
als  Androgynos,  wie  es  heißt:  „Mann  und  Weib  erschuf 
er  sie."  Nach  R.  Samuel  bar  Nachraan  hatte  der  Mensch 
bei  seiner  Erschaffung  zwei  Gesichter,  Gott  durchsägte 
ihn  aber  in  zwei  Hälften  und  bildete  zwei  Rücken  aus 
ihm,  den  einen  nach  dieser,  und  den  andern  nach  jener 
Seite  hin  (d.  h.  einen  für  den  Mann  und  einen  für  die 
Frau).  Es  heißt  doch  aber:  er  nahm  eine  von  seinen 
Rippen?  Nein,  (entgegnete  Sarauel,  es  ^eißt:)  von  den 
zwei  Seiten  s.  Ex.  26,  20  Rashie  in  seinen  Commentarien 
(CXXX  VII  S.  18,  31—32)  nimmt  die  Auffassung  des 
R  Samuels  an.^^j 

S.  18.  —  Mannelijk  en  vrouwelijk  schiep  hij  hen  on  ginds 
zeg-t  mon:  „en  hij  nani  ^en  zijner  ribben  enz".  (Gen.  2,  21)  (ins 
werden  man  en  vrouw  niet  tegelijk  geschapenV  Een  agadische 
verkJaring  is,  dat  Hij  bij  de  eerste  schepping  hera  [den  mensch] 
heeft  geschapen  met  twee  geziohten  (een  mannelijk  en  66n 
vrouwelijk  gelaat]  en  hem  later  gesplitst  heeft  [tot  twee  personen]. 

S.  31—32  „En  hij  nara  van  zijne  zijdo,  etc.  dit  is  [komt  overeen 
met]  wat  men  zegt,"  met  twee  geziohten  werden  zij  geschapen. 
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Im  Midrnsch  Schemot  Rabba,  (CXX  1  Parascha 
XIV  Cap  XII,  2)  lesen  wir  etwas  ähnliches  wie  oben 
im  Bereschit  Rabba,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  hier 
R.  Samuel  bar  Naohman  sagte:  „Als  Gott  Adam 
erschaifeu  hatte,  war  dieser  ein  Mannweib  {av^^oyvvogY, 
Resch  Lakisch  gibt  an  dieser  Stelle  genau  dieselbe 
AuIßBissung  wie  oben  der  B..  Samuel. 

Der  grofie  Grdebrte  Maimonidea  (Moses  ben  Ma{moun) 
sobreibt  (CVII  Part  II;  ob.  XXX,  8.  247):  »So  ist  es, 
daß  man  a&gt :  Adam  und  Eva  sind  zusammen  gescbafEbn 
worden,  vereinigt  mit  ibren  Bfioken;  (diesen  doppelten 
Menseben  teilte  Gott  und  nahm  die  Hälfte,  welche 
Eva  war,  und  dieselbe  ward  der  anderen  Hälfte  (Adam) 

gegeben,  als  Gefährtin  Begreife  wohl,  daß  man 

deutlich  gesagt  hat,  in  gewisser  Beziehung  waren  sie  zwei, 
aber  doch  bildeten  sie  ein  Wesen,  nacb  den  Wörtern: 
ein  Teil  von  raeinen  Körperteilen  und  Fleisch 
von  meinem  Fleisch.  (Gen.  II,  28)  und  diese  Auf- 
fassang bat  man  nocb  bestätigt,  dadurch,  daß  man  sagfi, 
daß  diese  Beiden  zusammen  mit  einem  Namen  genannt 
waren:  sie  wird  Ischa  genannt  werden,  da  sie  vom 
Isch  genommen  ist,  und  um  nocb  besser  ihre  Ver- 
einigung hervorzuheben  hat  man  gesagt:  „Er  wird 
sieb  mit  seinem  Weibe  verbinden,  und  sie 
werden  ein  Fleisch  sein,  (ibid  v.  25.)  Wie  groß  ist 
doch  die  Unwissenheit  derer,  welche  nicht  begreifen, 
daß  in  diesem  Allen  notwendig  ein  bestimmter  Gredanke 
verborgen  liegt"**) 

••*)  C'est  ainsi  qu'ils  disent,  <|a'Adaiu  et  Eve  fureut  crees 
enseiuble,  unis  dos  oontre  dos;  (cet  homme  double)  ayant 
divis^,  il  (Dien)  en  prit  la  moitii,  qui  fot  £ve,  et  eile  fUt  dornig 
iVautre  (k  Adam)  ponr  compagne   Comprends  bien  oommeiit 

on  a  dit  clairement,  qu'ils  t'taieut  en  (juelqne  sorte  deux,  et  f|np 
cependaut  Iis  ne  tormaient  qu'  an,  selon  ces  muts:  uu  membre 
de  mos  membres  ot  une  chair  de  ma  chair  (Gen.  II,  23)  ce 
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Rabbi  Manasseb  ben  Israel  gibt  nocb  mehrere 
Bfitteilungen:  Er  sagt  in  CX  S.  87 — 88:  «B.  Sftinii^ 
meint,  Adam  sei  mit  emer  Bip]>e  mdir  geMthafiisD,  woraus 

Eva  gemacht  ward ;  Maimonides,  Arama,  Abarbant  T,  Reo 
Soeb,  Shetntob  Alschech  und  andere  gafr4pn  dasselbe. 
B.  Sarauel  bar  Nachman  meint,  daß  das  Weib  mit  dem 
Manne  geschaffen  ward,  von  hinten  mit  ihm  vereioigl^ 
so  daft  die  Gestalt  Adam's  doppelt  war,  der  eine  Teil 
vom  minnlich,  und  der  andere  hinten  weiblich.  Diese 
Auffassnnp:  teilen  Jarohi,  Aben  Ezra,  R.  Bechayai,  Eliezer 
Askeiiasi  und  Isaac  Caro,  iu  ihren  Commf'ntarieii,  welche 
alle  »ugen,  daß  das  , männlich  und  weiblich  hat  er  sie 
geschaffen*  bnchstitblioh  Terstanden  werden  ninfl^  d.  h. 
Adam  ood  Eva  waren  xnsammen  in  einem  Körper 
geschaffen,  und  diesen  Körper  nannte  er  ,Adam",  welches 

sowohl  rii'innlich   als  weiblieh   bezeichnet  Es  soll 

nicht  übersetzt  werden,  ,Gott  nahm  eine  seiner  Rippen", 
sondern  eine  «seiner  Seiten'  also,  «nehmend  eine  seiner 
Seiten"  heiftt:  er  schnitt,  sobied,  oder  teilte  diese  beiden 
KSrper  von  einander;  und  von  den  Teilen,  welche  da 
sclimerzhaft  «nd  wie  eine  offene  Wunde  waren,  wird 
gesagt:  ,  Rr  srshloß  sein  Fleisch,  das  da  gfefiflfaet  war, 
und,  da  dies  keine  neue  Schöpfung  war,  soudem  schon 
in  und  mit  Adam  gesducflfon,  wfod  weder  das  Wort: 
,ers<^Qf*  Dooh:  verbildete*  gebraucht.*  Aus  d«B Texte 
„ESs  ist  nicht  gut  für  den  Mensch  allein  zu  sein,  ich  will 
einen  Gefährten  für  ihn  machen",  geht  offenbar  hervor, 
daß  Adam  einige  Zeit  ohne  Weib  war;  derselbe  Vers, 

qa'oD  8  «Qoore  eonflinii  davantsge  en  dimat  qns  le>  denx  eitsemble 

(■taient  desigu^s  par  un  seul  nom;  EH.-  si  ra  appelee  Ischa, 
paroe  qa'eUe  a  et«  priae  du  Jsoh,  et  pour  taire  mieox  aaoore 
reflsorltr  lenr  niiion  on  a  ditt  U  a'attaehera  i  sa  femme,  et 
Iis  Nfronf  11  no  -iCMiIp  eliair  (ibid  v.  25).  Tombien  est  forte 
ri^oraace  de  ceux,  qoi  ae  compreonaot  paa,  qa'il  y  a  necea- 
sairameat  an  fimd  de  tost  oela  im»  oertaine  idto. 


—  750  — 


erklärt  tlie  Absicht  und  bedeutet  da.>stll>L',  als  wie  wenn 
es  Dücli  deutlicher  hieße:  «Es  ist  nicht  gut  für  den 
MenaeheD,  flllein  sa  aein/  d.  h.  dosam  nnd  allein  in  der 
Wel<^  verschieden  von  jedem  Tier;  darum  mußte  edn 
GefSlirte  oder  Gegenstück  ihm  i^egetifiber  gestellt  werden, 
d.  h.  in  front,  so  daL^  der  Körper,  der  mit  seineoi  Kücken 
verbunden  war,  vor  ihn  gebracht  wurde. 

•Mein  armes  Urteil  nimmt  dieee  leiste  Aaffiussuog 
als  wahrBehelnlidb  an,  denn  der  kSnigltehe  Paalmist 
singt  von  der  Schöpfung  des  Menedien  und  sagt  in 
Beziehunf»  auf  diese  doppelte  Figur:  Du  hast  mich  von 
hinten  und  von  vorn  umsclduntren.  Die  Vernunft  sclieiut 
dasselbe  ebenfalls  zu  fordern,  denn  Adam  war  geschalleu 
entweder  nut  einer  Qberflaaaigen  lüppe,  woraua  Eva  ge- 
madit  ward,  oder  mit  der  erforderten  Anaahl  von  Rippen. 
Wenn  dieselbe  iiberfliissijr  war,  so  wurde  Adam  unvoll- 
kommen erschati'en,  was  der  Lehre  unserer  Weisen  wider- 
streitet. Alle  Werke  waren  im  Anfange  volikommeo, 
wnrde  er  aber  nur  mit  der  erforderten  Ansabl  ersohafibn, 
dann  wfirde  er,  ala  ihm  eine  lUppe  fbrtgenommen  wurde, 
unvolletttndtg  und  gebredilidi  geworden  aein,  da  ersieh 
natürlich  nach  der  Seite,  aus  der  die  Rippe  genommen 
worden  war,  gebot»en  haben  würde.  Oaraiis  wird  also 
folgen,  daß  seine  iS'achkumuien  dem  Vater,  der  sie  er- 
seugte,  Shnlioh  ohne  dieee  Rippe  geboren  worden  wären 
nnd  eomit  xmvollatändig ;  die  Erfahrung  beweist  das 
Gegenteil.  Ferner:  die  Schrift  sagt  nichts  darüber,  daß 
Gott  Kva  die  Seele  eint^ebla^en  hat :  dieses  alles  drängrt 
zu  dem  Schlüsse,  daß  Eva  mit  Adam  verbunden  erschatfen 
ward,  nnd  Gott»  die  Seele  in  Adam  bringend,  bedeutet 
in  dieee  männliche  nnd  weibUehe  Figur,  da  der  Name 
„Adam"  für  beide  gilt.  —  - —  Die  Septuagintu  überaetat 
?ta(t :  männlich  und  weiblich  selnif  er  si^  denn  auoh 
männlich  und  weiblich  schut  er  ihn.^') 

Die  Ausgabe  der  äeptaagiota,  welche  wir  gebraucht  liabeo, 
gibt:  ale. 
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„Andere,  die  buchstäbliche*-)  Auffassung  verwerfend, 
legen  diese  »Stelle  metaphorisch  aus,  so  Maimonides,  Ben 
Soeb  und  Arema,  welche  sagen  männlich  und  weiblich 
stehen  für  Form  und  Stoll  oder  die  intellectuelle  und  die 
sensitive  Seele,  worüber  aber  kein  Zweifel  stattfinden 
kann." 

Aus  allen  diesen  Stellen  ist  absolut  bewiesen,  daß 
die  jüdisdien  Gelehrten  darüber  eins  waren,  daß  Adam 
geschahen  worden  war  als  Mann-weib.  Beigefügt  sind 
zwei  phönicische  Münzen  aus  Judea-Gaza,  aus  dem  königl. 
Münzkabinet  in  Haag,  welche,  wie  wir  glauben,  sehr  schön 
diesen  androgynischen  Adam  darstellen.    (Abb.  18.) 


Abb.  18.   PhWnic.  —  Jüdische  Münze  Judea-Gaza  (auH  Koninklijk 
Penning-Kabinet  in  '»(iravenhage). 

i^ber  die  christliche  Auffassung  dieser  Stellen  werden 
wir  unten  handeln. 

Al)er  wenn  wir  uns  nach  jüdischer  Auffassung  den 
ersten  Mensch  androgyn  denken  müssen,  so  können 
wir,  wenn  wir  uns  den  Jehovah  als  Bild  vorstellen  wollen, 
nur  zu  einer  androgynischen  Darstellung  kommen. 

In  d(T  eniflischcn  t'bergetziing  steht  „liberal".  Wir  glauben 
daü  hier  ein  Dnickf(;hh;r  stehen  luuU,  und  lesen  „literal". 
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Man  wird  mir  nun  einwenden:  aber  die  Grenesie  iet 
doch  nicht  eine  einheitlicfae  £rzählang,  aondem  besteht 
aus  verschiedenen  Büchern^  welche  zosammen  gezogen 
wurden,  wie  uns  die  neuere  Bibelkritik  gelehrt  hat  Da- 
her sind  in  der  Genesis  sehr  verschiedene  Quellen  su 
einer  einzigen  vereinigt:  die  Geschichte  des  Jahvisten 
und  des  Elohisten,  welche  dann  durch  die  Jehovisten 
vereinigt  und  redigiert  wurde;  dazu  kommt  noch  der 
Priesterkodez,  und  diese  alle  wurden  suletat  noch 
duteh  ranen  Bedaktor  zu  einem  Buche  zusammengesetzt. 
(LXni  &  LXXI— LXXXVIt) 

Was  beweisen  aber  diese  philologischen  Entdeck- 
ungen anders,  als  daß  die  Genesis,  wie  wir  dieselbe  jetzt 
besitzen,  genau  die  jüdische  Auffassung  der  Schöpfung 
zur  Zeit  dieser  Endredaktion  wiedergibt  (nach  444). 
Und  dieses  fahrt  notwendig  wieder  dazu,  daß  in  derselben 
Zeit  Adam  schon  androgynisch  gedacht  worden  war. 

Ehe  wir  kurz  die  kal)bali.stische  AulVassuug  geben, 
wollen  wir  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  den  Andro- 
gyuismus  Jahvelis  sehr  wahrscheinlich  raachen. 

Diodor  (XL VIII.  lib.  I.  c.  94)  schreibt,  daß:  bei 
den  Juden  Moses  den  Gott,  welcher  Jao  genannt  wird, 
[seine  Gesetzgebung  zugeschrieben  hat.^^)  ] 

Dann  sagt  uns  Clemens:  Der  mystische  Name  Tetrap 
grammaton,  welcher  nur  denjenigen  zukam,  die  ins 
Heiligste  des  Tempels  eintreten  dürfen,  ward  aber  bl  - 
iesen Jan  11,  d.  h.  Wer  ist  und  sein  wird.^*)  (XXXIX 
Strom,  lib.  V,  S.  606.) 

na^voig  'iov^eUoigMwvaflv  tw  ^iouo  entmkovfievov 

**)  TO  TBtqdy^afifiov  ovofta  to  nvtrrtK&Vf  6  ne^exBtto 
ots  fiovots  TO  ciSvTov  ßaffif^iov        Xeyerat  Sä  'laov  o 
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In  der  Ausgabe  des  Clemens,  welche  wir  ge- 
brauchen, stehen  weiter  die  foigenden  Citate,  in  der 
Note  2,  S.  666. 

Der  Heib'ge  Hieronymas  an  Fabiola  über  das 
priesterliche  Gewand:  »Der  Name  Gottes  ist  mit  vier 
hebräischen  Buchstaben  geschrieben  Jod  He  Vau  He, 
welche  bei  [den  Hebräern]  nicht  ausgesprochen  werden 
darf  und  Theodoret  p.  15  in  Exodum:  Dieser  aber,  so 
heißt  es,  ist  bei  den  Hebräern  unaussprechbar:  derselbe 
wird  mit  vier  Buchstaben  geschrieben,  und  darum  tetra- 
graramon  genannt  Die  Samaritaner  nennen  aber  diese 
Namon  Jabe,  die  Juden  Jao.**)  Tacitus  schreibt  dann 
in  seinen  Historiae,  lib.  V  c.  5:  Weil  ihre  [d.  h.  die 
Jüdischen!  friester  mit  Flöten  und  Paukenspiel,  Epheu- 
kränze  tragen,  auch  eine  goldene  Weiurebe  sich  im  Tempel 
fand,  glaubten  Einige  Vater  I^iber,  des  Morgenlands 
Bändiger,  werde  verehrt,  was  keineswegs  zu  ihren 
Satzungen  ]>aßt.  Denn  des  Bacchus  Gebräuche  sind 
festlich  und  Üroh,  die  Judäischen  aber  widersinnig  und 
finster." 

Aber  wir  wissen  aus  Johannes  Lydus  (CIV  de 
raensibus  libr.  IV  c.  38):  die  Chaldäer  nennen  den  Gott 
[Dionysos]  Jao  (für  das  Licht,  das  nur  der  Geist  be- 

**)  Nomeu  Dei  est  scriptum  Hebraieis  quattuor  letteris  Jod 
He  Vau  He,  quod  apud  lüebraeos]  ineffalHIe  nunenpatur. 

Tovto       na^  *^ff<Uotg  ä^qamov  ovofiaCfrai 

dneiQrfiai  /J*  na^*  avrolg  Sta  xffi  yku  izrig  ngocif  iQSiv, 

yQdffBtut  ^  iKmz  t<3v  TBcadQOiv  aioixBwr»  «fco  neTQayQdf.if.iov 

avto  Xtyoim.    xaXovct  öb  airo  2a,uaQStTai  fiiv  laßi, 

* lovöaloi  de  lata» 

**)  Quia  BftoerdotOB  eonim  [Judaeomm]  tibia  tympanisque  oonoU 
nebantf  heders  vindebnkiir,  vititqiie  auiea  templu  reperta:  libemm 
patrem  eoli  ,  domitorem  Orientis  (luidam  arbitrari  sunt, 
neqnaf|nam  conornientibuH  iii^titntis,  quippe  T.ihrr  festOS  laetoaqoe 
ritiis  posuit:  Judaeorum  mos  abäurdus  sordidusque. 
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greifen  kann)  mit  einem  phönizisdien  Worte,  nnd  er  wird 
oft  Sabaoth  genannt,  d.  h.  welclier  über  siebeu  Hitumel 
herrscht,  d.  h.  also  der  Schöpfer.^'') 

Hicnnit  fituumt  wiederum  der  Onkelapradi  bei 
Maoffobios  lib.  I  a  XVIII  (CV  8,  206)  abereio: 

Sage,  der  höchste  aller  Götter  ist  Jao,  im  Winter 
Hades,  im  komni''nH»^n  T  enr  Zeus,  im  Sommer  Helios, 
im  Herbst  aber  der  weibliche  Jao,*«')  Warum  Hüter 
(CI  V.  Jao)  hier  sagt,  Jao  sei  ein  Name  des  Helios,  ist 
tms  nielit  deatlicli :  ebenso  gut  war  an  sagen,  daß  Jao 
eine  Name  des  Hades  oder  des  Zeus  war.  Selbstredend 
ist  für  nns,  daß  Jao  auch  hier  Dionysos  bezeichnet, 
oder  lieber  das  erste  Jao  bedeutet  der  Erzeuger  des 
Lebens.  Im  Winter  hat  der  Erzeuger  keine  Kraft,  ist 
wie  ein.  Untwweltsgott ;  im  Lena  aber  wird  er  wie  Zeus, 
denn  als  Zeus  ond  Hera  anf  dem  Ida  aobliefeni  ent^ 
Bfnose  die  neue  Blume  and  kam  der  Lenz: 

fZeus  dann]  umfing  mit  den  Armen  rlie  Gattin 
Unter  der  heiligen  Erde    entsprosseten  blühende 

Kräuter 

Thauige  Lotosblum,  aacb  Krokos  samt  Hyakinthoe, 
Dicht  and  lockei^schwellt,  sie  empor  vom  Boden 

zu  heben. 

Darauf  ruhten  sie  nun,  und  umher  rings  gössen 

sie  schönes 

Goldnes  Gewölk,  und  oben  enttbaueten  funkelnde 

Tropfen. 

(Homer,  Iliaa  XIV,  846—349,  Übersetzung  von  Wiedasch.) 

**)  oi  XaXicSot  tov  9£ov  [Jiovvaov]  *la«o  A^oiwnv. 
(*ttvn  TOV  voi^rov)  ^otvlimv  ykmMQ  »au  Saßdv^ 
^  n9iXa%o^  X^erm,  olov  6  vni^  tovs  Inra  noXovf, 

*")  'l'QCcCso  Tor  ndvTUiv  vnatov  i^eov  tfifiev  *Iw* 
Xuixaii  fiiv  T  *Mdi]v,  JCa  d'  fiagog  aQXufitvouty 
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Aber  im  Sommer  erscheint  der  Erzeuger  in  voller 
Pracht  und  Kraft,  dann  ist  er  Helios,  und  im  Herbst 
Obst  und  Früchte  wie  ein  Weib  gebend,  ist  er  Dionysos, 
der  weibliche,  wie  wir  ußgog  übersetzt  haben  ^"),  denn 
wir  werden  später  sehen,  daß  Dionysos  der  androgyni- 
sche  Gott  xai'e'^oxijv  ist.  So  ist  die  Gleichstellung  des 
Jahve  d.  h.  Jao  mit  Dionysos  von  Lydus,  sehr  wahr- 
scheinlich der  Wahrheit  entsprechend. 

Ferner  spricht  noch  dafür,  daß,  wie  wir  auch  bei 
Tacitus  (s.  o.)  gelesen  haben,  dem  Jahve  der  Weinstock 
geweiht  war  (XV.  Bd.  II.  S.  432)  und  was  Tiele 
(CLXXXIV  Bd.  I,  S.  282)  schreibt:  „Als  der  Gott  des 
Lichts  und  des  Ivcbens  aber  ist  (Jahve)  ein  gnädiger 
und  wohltätiger  Gott,  der  den  Landbauer  segnet,  das 
Korn  und  den  Weinstock  gedeihen  läßt",  und  dann 
noch :  daß  die  jüdi.sche  Münze  sehr  oft  die  Traube  und 
das  Blatt  des  Weinstocks  zeigt. 

Diese  Auflassung  teilte  schon  K night  (XCIV  S.  106) 
und  auch  Blavatsky  gibt  derselben  Meinung  Ausdruck. 
(XXII  Bd.  II,  s!  487  cit.  aus  Isis  uuveiled;  Bd.  II, 
S.  187.) 

Aber  was  noch  mehr  sagen  will,  diese  Auffassungen 
welche  wir  nur  aus  den  Schriften  der  Rabbiner  und  aus 
klassischen  Zeugnissen  geschöpft  haben,  stinnnen  völlig 
mit  der   mystischen  Interpretation  der  Kabala  überein. 

Der  (Jrund  für  unsere  Übersetzung  ist  der  folgende : 
((■,i»/ti»-  ist  uiollis,  delicatus,  effeniinatus  aagt  Stephanos;  nnd  er 
g^ibt  als  Beweis  die  Stelle  bei  Lucian,  Dlal.  Deoruin  18. 

Diese  Stelle  bezieht  sieli  gerade  auf  Dionysos.  Hera  sagt 
dem  Zeus:  „Ich  würde  mich  schämen  Zeus,  wenn  ich  einen  so 
weibischen  (lh]ki()  und  durch  Trunk  entnervten  Sohn  hätte,  der 
sein  Uaar  mit  einer  Mitra  aufbindet,  meistenteils  mit  rasenden 
Weibern  lebt  und  noch  weichlicher  (itJi)öTio».:)  als  jene  ist." 

So  glauben  wir,  daü  wir  gerade  atu  genauesten  Übersetzt 
haben,  um  das  weiblich-weichliche  wiederzugeben. 

Jahrbuch  V.  48 
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In  der  Broschüre:  ,Der  kabbalistisch  -  biUiache 
Ocpidcnt",  finden  wir  S.  1 — 7  eine  kurze  Auseinander- 
setzung dieser  jüdischen  Geheimlehre"  (XCV).  Am  An- 
fang war  das  unendliche  !Nicht-Sein — £n-soph,  der  an 
sieh  unteilbare,  eeharfe  Punkte Ch  ad  —  der  reine  Geut. 

Und  der  Geist  waltete  im  Urzustände  der  Buhe  als 
reine  Substanz  —  Je  so  c1  —  bewußt  nur  des  ihm  Äußern 

—  Thehora  — ,  über  dem  er  schwebte. 

,Ohne  zu  erkennen  (empirische  Betätigungj  wuüte 
(unmittelbarer  Zustand)  durch  das  eigene  innere  Wesen 
bedingt  der  Geist,  dafl  er  nimmer  auf  das  neben  ihm 
mhende  Thehom  wirken  könne,  der  regungslos,  er- 
wartend iiufzunebmen  die  Kraft  dpr  Gestaltimg,  neben 
ihm  in  paralleler  liichluug  —  gleich  nah,  gleich  fern, 
unerreichbar  weilte,  denn  das  Dritte  war  nocl»  nicht  vor- 
handen, in  dem  sie  sich  treff^i  sollten.  —  Und  er  tritt 
aus  dem  Stadium,  dorn  ersten  d&t  contemplativen  Ruhe, 
setzt  Seine  Su  b  i  e  et  i  V  i  t  ;i  t  —  Jod  =  ^  —  durch 
innere  Betätigung  sich  gegenüber,  sich  trennend,  teilend 
als  Objectivität  —  He  =  =  Chochmab.  Jjicsc 
wiederum  ttibissend  im  geheimnisvollen  drittoi  Vav  —  ^ 

—  tritt  er  versöhnt  wiederum  in  sich  selbst  surQdc,  in 
das  Stadium  des  Selbstbewußtseins  —  Biuah. 
Und  hat  sich  wiederum  in  geschlossener  Einheit  durch 
die  Drelheit  als  Ihn  (Jao).  Jet?;t  er?5t  ans  dem 
Ceutralpuukt  sieiues  Wesens  sendet  er  Strahlen 
aus  —  Tiphereth,  die,  aufler  sich  Objekte  suchend, 
die  Ewigkeit  erfassend  und  die  Unendlichkeit  —  die 
zwei  Hauptforraen  aller  Objectivitilt  enteugen;  die  Zeit 
und  den  Raum. 

„Durch  diese  empirische  Betätigung  gewinnt  die 
Ausstrahlung  selbst  ooncrete  Form,  wird  Krone- 
Cbether  (Ebigung  des  Idealen  und  Empirischen), 

—  wird  die  sich  selbst  bestimmende,  und  das,  was  außer 
ihr, —  Fracht —  Hod;  aus  der  die  stille  selbstbewußte 
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Fülle  der  Macht  —  Geb  uralt  wird.  Diese  sieb  selbst 
setseud,  in  der  Betätigung  des  MomeDtes,  wird  Kraft 

—  Nezach.   Die  Kraft,  deren  Leben  nur  der  kur/.e 

Moment  der  Geburt,   setzt  sich   sr^liufVend  —  Matci  io 

—  vou  ihr  aus  —  trennend  —  richtend  —  Adonai 
und  endlich  eiaigend  versöhneud  — Gnade  —  Chesed. 
Im  Kosmischen  Proxesae  der  reinen  Idealitit  in 
ihrer  Betätigung  ward  das  All  —  subjectiv;  Alam 
objektiv:  Olam. 

.  fn  den  Zehen  Scphiroth  haben  wir  die  reine 
Subjectivität,  sich  selbst  durcharbeitend;  in  den  drei 
ersten:  sohaffeud,  empfangend,  erzeugt  aber  im 
Kreise  noch  die  innersten  der  reinen  SatgeettTitSt  — 
übergehend  auf  die  Materie,  sie  erfassend  als  das 
Aenßerp,  Obj ecti vitlt,  ia  den  sechs  folgenden, 
und  zw;ir: 

1)  Thipherett  (Strahlenpracht)  =  Jehi  or  (Lieht) 

2)  Chether  (Krone)  =  Bakiah  (Himmelsgewdlbe) 

3)  Hod  (stille  Majestät)  —  Maim  (tiefe  Ruhe  des 

Wassers) 

4)  Oehnrah  (Macht)  —  Schemesch  (Wiirmemacht) 

5)  Nezach  (produzierende  Kraft)  —  Xephesch, 
Chajah,  Oph  (ßelebuug,  Tat  setzend) 

6)  Adonai  (der  Höchste,  Richtende)  =  Adam;  — 
Zelem  Elohira,  durch  diese  endlich 

7)  Chesed  (Gnade,  Liebe)  ==  SaUbath  ans  dir 
Objectivität  in  seine,  durch  KntiiulJerung  erfaßte 
Subjectivität  wiederum  zuriiclckehrend  —  Einheit 
durch  Trennung  —  Versöhnung. 

.Wir  haben  hier  eine  dreifache  Grliedemng  in  der 
großen  kosnjischeu  Erscheinung: 
I)  Subjectivität,  sich  setzend  die  O  bj  e  et  i  vi  t  ät  (II) 
und  daraus  zurückkehrend  —  Subjectivität  (III). 
«Doch  in  jeder  besonderen  Erscheinung  finden  wir 
wieder  dreifaohes  Bestehen: 

48* 
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(Jehovah) 

(Alam) 
der  Ver- 
borgene. 


a.  Dacbar  dag  Zeugende,  der  Aus- 
strahlende Punkt  =  1 

h.  Nukbah  das  Empfangende,  schon 

der  Form  nach  =  n 

c.  Bar-bnchrab,  der  Er stgeborene,  die 

Erscbeinung  beider  *) 

^iese  in  Dreiheit  einig  geschlossene  Sub- 
jektivität geht  über  auf 

II)  Objektivität,  in  welche  sie,  als  Ganzes  als  in  die 
Empfangens  Gewärtigte,  ihre  schaffende  Kraft  Uber- 
strahlt. In  ihr  selbst  aber,  als  in  reiner  O  bj  e  et  i  vit  ät, 
finden  wir,  correspondierend  der  reinen  Subjec- 
tivität,  dieselbe  dreifache  inn^  Tätigkeit  —  in 
gedoppelter'  Erscheinung; 

a.  Schern  esch-Maim*^  schaffend  \ 

b.  Or-Rakiah  empfangend  „ 

c.  Chaj ah- Adam  erzeugt  (  ^^osmos,  All. 

»Das  die  Rückkehr  aus  der  Objectivität  ver^ 
mittelnde  in  die  Subjectivität,  der  Schlußakt  der  groften 
Erscheinung  in  der  neunten  Sephirah  das  als  drittes, 
—  tertium  comparationis,  —  Merkabah.  —  Adam. 

III)  Adam,  der  gezeugte  Beider,  Zeuger  Beider^ 
involviert  Beide,  (eso-exoterisohe Erscheinung:  mikro- 
kosmos),  hat  als  solche  in  sich  den  dreifachen  Akt, 
der  den  allmählichen  Durchgang  des  Ideals  zur 
Materie  (die  sich  sonst  als  Parallelen  niemals  treffen 
können,  s.  oben)  vermittelt. 

Er  weist  die  ihrem  Quellpunkt  Chad,  unmittelbar 

ausgestrahlt,  befreundete 

.a.  Jechidah,  sich  erfassend  als  Keschama,  idealste 

Seite  zum 
b.  Ruach  Obergehend  —  auf 


''^)  Mim  denke  an  ^va  und  Visbnu  in  der  Indisefaen  Koa- 
mogODie  (s.  o.) 
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c,  N  e  p  h  e  ö  c  h , 

erreicht  in  dieser  schon  materialisierten  Seite  die  reine 
Materie  —  Adaraa  h. 

Haben  wir  liier  die  drei  ersten  Sephiroth, 
correspondierend  nach  oben,  des  Adam  Kadmon,  so 
zieht  er,  nachdem  er  sich  selbst  in  den  Kreis  seiner 
Dreiheit  als  einheitliche  Individualität  gesetzt, 
hinab  in  die  Materie  —  Ad  am  ah,  durch  das  Dritte 
vermittelt,  die  Form  —  Zelem  E  loh  im  —  dann 
durch  die  siebenfache  von  Ruach  ausstrahlende  in  die 
Materie,  Sinnenb  etätigun  g  (fünf  subjektiv  —  und 
der  die  Tat  [objectiv]  vermittelnde  Wille  und  jene 
selbst  in  die  sieben  folgenden  S  eph  i  ro  t  h ,  widergebend 
den  bedingenden  Proceß,  in  der  Erfassung  seiner 
selbst,  als  der  Inbegritt' der  Schechintah  elaah  und 
der  Schechintah  thathaah  Vollendung  somit  des 
Geistes,  Vaters;  Materie  —  Mutter  als  der  von 
der  Erde  zum  Himmel  reichende  Sohn,  (daruna 
die  lange  Form)  diese  und  jene  in  sich  tragend."  *^*) 

Wir  haben  vollständig  citiert,  erstens  da  wir  meinten, 
es  würde  sein  Interesse  haben  diese  mystische  Philosophie 
in  großen  Zügen  vorzuführen,  und  dann  da  wahrscheinlich 
eine  kurze  Mitteilung  unverständlich  sein  würde.  — 
Deutlich  ist,  daß  der  Adam  Kadmon,  der  Vater  und  die 
Mutter,  androgynisch  gedacht  ist,  d.  h.  in  ihm  waren  die 
Activität  und-  die  Passivität  vereinigt. 

Aber  auch  für  den  Jehovah  finden  wir  in  dieser 
Broschüre  Mitteilungen,  die  höchst  interessant  sind. 

S.  8  wird  gesagt,  daß  Jehovah  nach  den  Engelehen 
(Genesis  Cap.  VI  v.  1 — 2)  sich  aus  der  Unmittelbarkeit 

*')  Der  Autor  fügt  hinzu:  Diese  Zusammensetzung  des 
Menschen  ist  von  späteren  Kabbalisten  falsch  gefaßt  worden,  als 
eoncret  —  urti'pisch  Androgynisch.  Wir  glauben,  daß  dieses  ver- 
fehlt ist,  denn  wie  wir  oben  sahen,  war  es  auch  die  rabbiaische 
Ansicht,  daß  Adam  androgynisch  war.  — 

» 

* 
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zurück  zog,  das  Priocip  verhüllend,  erscheioend  deo  ihm 
sich  Entfremdenden  nur  in  seinen  Consequenzen  —  aber 
wieder  in  dreifacher  Form  und  (empirisch)  Tätigkeit: 
I)  als  El-roL*)  :=  Gott- Sehen;  Aug,  Punkt  »  i 
II)  als   El-sohaddat*)  =  Gott-Fülle;  Brust, 

Kdrper  »  n 

in)  als  El-kanah*)  »  Gott-Strafe;  Stab,  lang  ^  *) 

Die  Anmerkungen  aber  geben: 

')  Ange,  Quelle,  ausstrahlender  Punkt 

-)  Brüste;  Fülle,  deren  lebenspendende  TätiirkeU  erat 

nach  der  Kinj»  fii  11^^:11 5 (Wir  cursivieren  v.  Römer.) 
")  Eräclieiüuug  vou  ßeidcu:    Strafe,  Stab,  Eifer.  —  «[^l  Sohn. 

Spricht  sich  nun  hierin  nicht  die  androgynische 
Natur  des  Jehovah  aus? 

Und  weiter  unten  (S.  16)  finden  wir: 

.Die  ideelle  Subjektivität  guag  verloren  — 
Jah-patar  (Jupiter;  indem  sie  in  die  Form  Zelem 
(p&e  metathesin  Semel,  Semele)  unterfaiuohend  einging; 
dort  suchend,  um  verborge  u  dereinst  wieder  zu  kommen 
—  ba-ohos  (Bacchus**).**  Ist  dieses  Gitat  nicht  der 
absolute  Beweis,  dafi  für  die  Kabbalisten  Jehovah  und 
Bacchus  derselbe  Gott  war?  Denn  wie  wir  früher  sagen, 
als  der  Geist  seiner  Subjektivität  gegenüber  sich  als 
Objektivität  gesetzt  hatte,  erfaßte  der  diese  wieder,  und 
kommt  versöhnt  wieder  zurück  in  das  Stadium  des 
Selbstbewußtseins,  und  hier  findet  er  mßh  als  Ihu  -'^)  (iao). 

Diese  Auffa^ung  tdlte  auch  Blavatsky,  welche 
andere  kabbalistische  Autoren  citiert.  Diese  moderne 
Mystica  und  von  den  Theosophen  sehr  hochgeschätzte 
Schrifbtellerin  schreibt  z.  B.  XXII  Bd.  n  S.  137: 

Die  aspirierte  Form  des  Wortes  eua  (Eva)  «sein*, 
Hin  Heve  (Eva),  und  dies  ist  die  weibliche  Form  von 

Die  Wörter  in  Klammern  siud  keine  Beitlignngen  von 
uns,  sondern  stehen  im  OriginsL  t.  R. 

«")  Man  äest  bäl  Saneliuniatlio:  der  Gott  der  Juden  genannt 
^ewi,  leuo  [CLXVJI]. 
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Trn^  and  dowelbe  Name  wie  Hebe  die  grieefaiselie  GCttin 
der  Jagend  und  die  olympische  Braut  des  Herakles. 
So  wird  der  Name  Jehovah  noch  deutlicher  in  seiner 
primitiven  doppeltgeschlechtUoheo  Bedeutang.^*) 
Und  Bd.  II,  S. 

Jehovah,  oder  Jah-Hovab,  bezeichucnd  männliches 
Leben  und  wdbUeheB  Leben,  ~  erst  aodrogyniscb,  dann 
in  Qesddeobter  geteilt  ->  ist  in  dieser  Auffassting  ge> 

braucht  in  der  Genesis.  Der  Autor  von  »Source  <rf 
Meariiires"  (T»alston  Skinner)  sapt  fS.  InOl:  Dif  zwei 
Wörter  wodurch  Jehovah  geformt  wird,  zeigt  deutlich 
die  originelle  Idee  des  mann-weiblichea  des  Geburts- 
nrspruDges.  ^Der  hebrttisohe  Buchstabe  Jod  war  das 
membram  virile  und  Hovab  war  Eve,  die  Mutter 
von  Allem,  was  ist,  oder  dieProcreatrix,  Erde  undNatur."**) 

Aber  sie  geht  noch  weiter.  Sie  schreibt  (1.  c.)  ferner, 
daß  ,das  bi-sexiielle  Kloment  sirh  zL'iyt  in  jeder 
SchöpfungS'Gottheit)  sowohl  iu  Brahma- Viraj- Vach,  als 
in  Adam-JehoTah-Eve  und  in  Gain^ehovah-AbeU  Denn 
in  dem  .Buche  des  Stammbaoms  Adams*  wird  keine 
Meldung  getan  von  £jiin  und  Abd,  sondern  da  wird 
gefilmt: 

aMännlich  und  weiblich  schuf  er  sie,  und  nennt  ihren 
Namen  Adam." 

-'')  Tlie  anpiiate  of  the  word  eua  [£vaj  pto  be'  belog  j't*^ 
Here  [Evej  whieh  i»  ihe  feminine  of  niH''  tbe  Mtme  of  Hebe, 
the  Greciaa  Goddess  of  youtb,  um]  tbe  Olympie  bride  of  Herakles, 
make«  tiie  n«me  Jehovah  appear  »tili  more  desrly  in  ita  primitive 
dbuble'sexed  fonn. 

Jehovah  or  Jab  [Homb]  mneningf  male  lifc  aud  fem»!«' 
1  i  f  e  firat  androgynons,  tben  separated  into  sexes,  is  used  in  tbis 
sense  in  Genesis.  As  the  anthor  of  the  Source  of  Measnres  say» 
|p.  1.^)9]  „The  two  words  ol  wbkh  Jehovah  is  composed  make  up 
the  original  idea  of  male-female  of  the  birth  ori^inntor.  For  the 
Hebrow  lotter  Jod  was  tbc  mombrum  virile  and  Hovnh  was 
Eve,  the  mother  of  all  liviog,  or  tlie  jproneatrii  E*rtb  snd  Katnre. 
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Und  dann  wird  fortgefahren : 

»Und  Adam  erzeugte  einen  Sohn,  nach  seinem  Bilde 
und  Gleichois,  und  uaonte  seinen  Namen  Seth/ 

Nachher  erzeugte  er  andere  Söhne  und  T^cbter^ 
was  beweist,  daß  Cain  und  Abel  nur  die  allegorische 

Permntation  von  ihm  selber  waren." 

Und  dann  Bd.  II  S.  406:  ,  Jehovah-Cain,  der  männ- 
liche Teil  von  Adam,  der  zweifache  Mensch,  sich  selber 
abgeschieden  habend  von  Eva,  erzeugt  in  ihr  Abel  das 
erste  natürliche  Weib  und  vergoß  das  jungfräuliche 
Blut."  Und  auch  S.  143,  citiert  sie  aus  Professor 
Wilder:  „Der  Name  Hebel  ist  derselbe  wie  Eva,  und 
s^ne  Kennzeichen  geben  das  weibliche.  ,Nach  dir  soll 
seine  Sehnsucht  sein,*^  sagt  der  Herr  Gott  zu  Caln,  ^duabw 
sollst  über  ihn  herrschen.*^  Dasselbe  wurde  zu  Eva  gesagt: 
,Nach  deinem  Manne  geht  deine  Sehnsucht  und  er  soll 
herrschen  über  dich.'*^^) 

■'^*)  The  bi-scxuell  element  [isj  foumU'd  in  every  creative  Deity, 
ia  Brahma- Viraj-Vach,  as  in  Adam-Johovah-Evü,  also  in  Cain- 
Jehoyali^AbeL  For  the  «Book  ot  the  Generation  of  Adam*  does 
not  even  mention  Cain  nnd  Abel,  but  says  only :  „Male  and  femftle 
created  he  them  ....  and  call  cd  their  name  Adam."  Then  it 
procPcdR  to  say:  „And  Adam  bogat  a  son  in  his  own  likeness,  after 
his  image  and  called  his  uaujo  Seth."  Atter  which  he  begeU 
other  sons  and  daughters  tbus  proving  that  Cain  and  Abel  are 
bis  own  allegorieal  pemratatioiis. 

Jehovah-Cain  the  male  part  of  Adam  the  dual  man,  baviag 
separnted  himsclf  froin  Evr,  creates  in  her  Abel,  the  first  natural 
Woman,  and  hIuhU  the  virgiu  Blood  [Cit  of  Source  of  Measures]. 

The  name  Hebel  is  the  same  asEve,  andits  characteristio 
aeema  to  tbe  fenünine.  „Unto  thee  ahaU  be  hia  deaire,"  aaid  tbe 
Lord  God  to  Cain,  and  tiion  sbalt  nde  over  bino.'*  The  aanke 
laniriiage  had  been  uttered  to  Eve:  ,,Thy  dcsiro  shall  be  to  thy 
husband,  and  he  shall  riüe  over  thee.**  Diest-  hit  r  gebraiu'hten 
Verse  sind  Genesis  IV,  7  und  III,  Der  enste  Vers  soll  ^vie 
LXiV  S.  38,  Nute  7  angegeben  wird,  absolut  verdorben  sein.  Wie 
wir  schon  oben  schrieben :  Wenn  es  aadi  wahr  aem  darf,  daß  die 
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Wir  wollen  nim  oachweiseii,  daß  auch  im  Christentum 
Spuren  des  Aiidrog3mi8ma8,  wenn  auch  nar  solche  ▼or- 
bandcn  sind. 

Die  Stolle  aus  der  A  | M>l:alypsi8  des  Johannes,  worauf 
Frau  Blavatsky  sich  bezielit^  ist  m.  £.  nicht  au  und  iür 
sich  beweisend. 

Apokalypsis  I,  13  ateht  nl:  Uml  mitten  awlsohen 
den  sieben  Lenobtern  [sah  idkj  einen  dem  Sohn  des 

Mmschen  ähnlich,  in  einem  Gewand,  das  bis  zu  seinen 
Füßen  herab  hing,  und  am  seine  Brüste  einen  goldenen^ 

Gürtel  tragend.*") 

Wie  der  Leser  aus  dem  Citate  ersieht,  ist  im 
Griechischeu  das  Wort  fiaaioi  gebrauchte  Es  ist  wahi-, 
daß  fiaaros  meistens  fflr  weibliche  Brost  gebraocht  wird, 
doch  sehr  oft  ymd  es  auch  aal  münnliche  BrQste  an- 
gewendet^ wie  das  Etymologieum  Magnom  lehrt*'). 


Gone^i!?  ans  versphii'^lenon  Quellen  ximammengcstollt  ist,  sn  k?>nnfn 
wir  aber  tiüeli  mir  dtukeu,  diiü  ziii  Zoit  der  Zusummcasteliung  die 
AuffasBOOg  die  war,  frie  äiese  sei  es  auch  noch  so  heterogenen 
Fragmente,  es  als  eine  ununterbrochene  Darstellung  geben;  dieses 
gilt  natUrlicIi  Mich  fllr  die  durch  die  neuere  Wissenschaft  als  ver- 
dcrbeo  erkannteB  VexM.  Brdb  aber  stimrat  die  AaWtmaag  der 
Blavatsky  auch  absolut,  denn  es  steht  nicht,  wie  auch  Gunkel  i^a^t, 
im  Uebräisoben  ein  weibliches  Pronomen  possessivum,  was  doch  das 
▼eiUiohe  Wort  „Gier**  oder  „Sebnauobt**  notwendig  machen  soll, 
»onricrn  tla*^  männliche,  wie  es  denn  aueb  S.B.  die  Site  llOlUadiflOhe 
Synodale  Bibelübersetzung  wiedergibt. 

fiaaiolg  feto'vijv  xqvg\v. 

*")  LIV  i'.  Maacoq.  Maffiög  xai  fiui^ug  6iu(ftQH.  Ma<Ji6g 
fiinr  fa^  iffrtv  6  ywaixsiog  xv()ü»}i,  diu  lo  dvat  fiearog 

Tives  ^s  iut«p6^  x^wvTM  %ais  l^ect. 


—  764  ~ 


M.  K.  k-Auu  uiau  wegeu  dieser  Stelle  uUeiu  nicht  SO 
apodiktisch  wie  Frau  Blavatsky  schreiben:  „In  St  Jo- 
hannes Vision,  in  der  OifeDl>arang,  ist  der  Logos,  welcher 
oon  mit  Jesus  verbundeD  ist,  ein  Hermaphrodit,  denn 
er  ist  beschrieben  mit  weiblichen  Brüsten.  (XXII, 
Bd.  J,  Ö.  101). 

"Wenn  aber  steht  Bd.  II,  ö.  143;  «Mystisch  war 
Jesus  du  Mann-weib.*  "-),  so  ist  dies,  wie  wir  später 
sdioi  worden,  gen«ier. 

Li  den  verschiedenen  christlichen  Sekten  aber, 
welche  in  den  ersten  Jahrliunderten  des  Christentams 
bestanden  haben  und  «iPTther  untergegangen  sind,  war 
diese  Auffa-ssung  svhr  vorbreitet. 

So  lehrt  uns  Origenes  (CXXVII  1.  V.  6,  42  s(iq.) 
daß  die  Naassenier  unter  allen  Gnostikern  den  Menschen 
und  den  Sohn  des  Menachm  am  meisten  ver^ren. 
Dieser  Mensch  aber  ist  mann-weiblich  und  wird  von 
ihnen  Adamas  genannt   Sie  haben  viele  und  verschiedene 

In  St.  John's  Vbioo,  ia  Revelution,  the  Logos,  wbo  i» 
now  connected  with  Jesos,  ii  Hennspbrodits,  Ibr  be  i«  detetlbed 

M  having  female  broasts. 

«>)  Mystically  Jesus  wa»  beld  to  be  maa-woman."  HOcItöt 
iotemssaat  toi  aber  die  fol^de  MtteUviig  der  Blavatsky  (Bd.  I» 
&  101  -) 

In  Southern  India  the  writer  has  seen  a  oonvcrtcd  nntn  e 
makiog  \>üyÄ  with  offcrings  bcfore  a  statue  of  Je»tus,  clud  in 
woman'a  olothoa  and  with  a  ring  in  iti  nose.  On  asking  the  mea- 
nin<^  of  t!tis  inn?r[ui^rni1t',  wc  wcri'  nn5wi»red,  that  it  was  Jesu- 
Maria  blended  in  onc,  and  tbat  it  was  done  by  the  pennusion  of 
the  Padre,  aa  the  sealoiu  eoaveit  bad  ao  moaey  to  pmrebase  two 
Stutiics  or  „tdnls"  a?  tlifv,  mtj'  properly,  were  called  by  a  witnrs's, 
another  but  a  noa-converted  Uindu.  Blaspbeuious  tbia  will  appcar  ( 
to  «  donatio  Chrtottan,  bat  the  Tbeoaophlat  aad  che  Oeovltbt 
iniist  award  the  palm  of  logic  to  the  cfiin  i  rtod  Hindu.  The 
esoteric  Cbristoa  ia  the  Gauaü  ia,  of  course,  sexless,  but  in 
exoteiie  Theology  he  is  male  «nd  female. 
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Hymnen  an  ihn  *^ Dann  gibt  Origeues  ein  Beispiel 
«ner  soldien  Hymne;  aVon  dir,  Vater,  uod  darob  dich, 
Mutter,  die  beiden  unaterblichen  Worte  Erzeugers  der 

Aeonpii,  Himmelsbewohner,  ruhmreioher  Mensch.""^)  Und 
weiter  V.  7,  43 — 55,  spricht  Origenes  wie  f<jlgt:  »Daß 
die  Mutter  der  Götter  Attis  entmannte  und  sie  ihn  als 
Liebling  bat,  will  sagen,  daß  die  glückselige  Natur  der 
Hyperkosmiseheo  und  Aeoniacfaen  in  der  Höhe  die  ndnn- 
liche  Kraft  der  Seele  zu  sieh  gerufen  hat.   Denn,  sagen 

die  Nanssenier,  mannweiblich  ist  der  Mensch  

Denn  die  Entmannung  des  Attis  bedeutet,  daß  voti  den 
irdischen  Teilen  der  Schöpfung  hier  unten  einige  nach 
den  aeoniechen  oben  steigen,  wo  weder  Weib  noob  Mann 
ist,  aondem  eine  neue  Schöpfung  ein  neuer  Menseb,  der 
mannweiblich  ist 

Das  Evangelium ,  worauf  die  Naassenier  ihren 
Glauben  gründeten,  das  Kvangelium  secundum  Aegyptios 
sagt  denn  auch  sehr  deutlich: 

"•'')  Oirot  röjv  äÜMV  änuvtuji  .h/qu  luv  avtojv 
).6yov  vijiuüw  aviyqumov  xai  viov  ävi/Qumov.  "Eön  6i 
'AvitQCänoe  ovTog  (tQafvoiyyp.ig,  xaXäfrtU  dil  *Ädttft€(S  aal 
ahrolg. 

„'Ano  ffov  ndsi^  iUti  Ha  tfl  fiif^      ivo  d!>avata 
orofiara,  (iiwuv  ywels  noUta  ovffavw,  pieyakMVVfte 

*Atrivxai  aiu»)  Toi'to»'  exovoa  igtSufiVoVf  rwr  vjiSf/xoaiiitor, 
<f  riah  tau  ätoivlaif  ävw  ftaxa^ia  g>vats  r^v  OQifevue^' 
dvvafuv  %^  ipv%^  atanaJi^Tiat  frgog  aunjv.    "Eon  yütQ 

i^div,  aQa(--vo9i^vs  o  Sp^Qu>7tog   'ATrexornj  yoQ 

(f  ri<Tn;  o  "inte  rnrrf'fTrtv  anu  rwv  %uixon\  i\;  xn'df-tuc 
xvifi'jiv  fittjüiv  xai  i'yi'i  ri^r  (tuortcv  ttva)  i^tn  i/.i'/t  i^tr 
ovaiav,  onov,  (fqatv,  ovx  iotn  ovdt  v^ijAi»  ut'dt-  afJtfev, 
oIJlXk  Ktttvr  xriütSt  muvos  &vi^QU)nog,  o  imiv  difttBvo^Xvg, 
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[„Mein  Könii^reich  wird  konnneiij  wenn  ....  Zwei 
Eins  wird,  und  das  Außere  wie  das  Innere,  und  diis 
Männliche  mit  dem  Weiblichen,  weder  männlich  noch 
weiblich.'^ 

Eine  andere  Secte,  die  der  Valentinianer,  gab  ein 
System,  welches  mit  dem  der  Eabbala  in  versehiedeneii 
PuDkteD  ttbereinstimmt.  Wir  glauben,  daß  dieses  System 
aber  von  der  andern  Seite  nur  darnm  von  der  Orthodoxie 
so  stark  abweicht,  weil  es  jede  Äußerung  der  Gottheit 
des  Einzigen  Vaters,  sich  darstellt  als  Symbol  für  sich, 
nod  svar  u  raontohliober  Figur.  Dem  Inhalt  der  Lehre 
nach  aber  und  ne  beide  u.  K  nicht  so  versehiedoi. 

Im  Anfang  war  Bjihoe  ein  Aeon  von  hödister  Voll» 
kommenheit,  der  vor  Allem  gewesen  war,  in  unsichtbaren 
und  unnennbareu  Höhen :  diewn  Aoon  nennen  [die  Valen- 
tinianerj  Proarches  (Yor-dem-Anlangj  und  Propulor  (Vor- 
dm-Yater)  und  Bythos  (Tiefe)  und  dieser,  unbegreiflich  und 
unsichtbar,  ewig  und  ohne  Anfang,  war  in  unendlicher 
fiwigkeit  gewesen  in  pLiihe  und  Stille.  Mit  ihm  bestand 
von  Ewigkeit  her  Ennoea  (Gedanke),  welche  sie  auch 
Cbaris  und  Öige  (Stille)  nennen.  Und  Bythos  wollte 
von  sich  auseetsen  den  Beginn  von  Allem  und  er  brachte 
diesen  Th^l,  als  seinen  Samen  in  die  Gebltanutter,  in 
die  mit  ihm  ewig  seiende  Sige.  Und  diese  nahm  den 
Samen  auf  und  ward  schwanger,  und  gebar  den  Niis 
(Geist),  den  ihm  aus  sich  setzenden  ähnlichen  und 
gleichen,  der  allein  die  Größe  des  Valcrö  begreiir. 
Diesen  Nus  nennen  sie  auch  Moni^^es  (Ein-geboren), 
Vater  und  Beginn  von  Allem.  Mit  ihm  ward  die  Wahr- 
heit. —  Und  Monogenes  selber  erzeugte  Logos  und 

*')        ßaittXeia  /woi'  i^'ifi]  Svav  y^vrina  td 

(CLXXXI,  Evang.  sec  Äg.) 
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Zoe  ( Wort- und -Lcbeu)  und  er  war  der  Vater  von 
Allen,  die  nach  ihm  kamen. 

Und  ans  Logos  und  Zov  ward  nach  der  Begattung 
der  Mensch  und  Ecclesia  [die  Kirche]  geboren. 

Diese  sind  aber  alle,  jeder  für  sieb,  mannweiblich, 
denn  der  Propator  war  eins  mit  Ennoea  durch  die  Be- 
gattung, und  Monogenes,  welche  Nus  ist,  mit  der  Wahr- 
heit; der  Logos  mit  Zotl,  und  der  Mensch  mit  Ecclesia. 
Logos  und  Zoe  erzeugten,  nachdem  sie  den  Menschen 
und  die  Ecclesia  erweckt  hatten,  noch  zehn  an- 
dere Aeonen ,  Bythius  und  Nixis,  Ageratos  und  He- 
nosis,  Auto{)hyes  und  lledoue,  Acinetos  und  Syucrasis, 
Monogenes  und  ^raearia.  —  Aber  auch  der  Älensch  und 
die  Kccletsia  erweckten  zehn  Aeoncn:  Hcracletos  und 
Pistis,  Patricos  und  Elpis,  Matricos  und  Agape,  Aeinous 
und  Synesis,  Ecciesiafitioos  und  Macariotes,  Theletoa  und 
Sophia" «') 

Wie  wir  oben  sahen,  konnte  Nus  allein  den  Bythos 
erkennen,  aber  jeder  der  Aeonen  strebte  nach  Erkenntnis 
des  Vaters.  Sophia  aber,  die  jüngste  und  letEtevon  allen, 
verzehrte  sich  in  leidenachai'tlichem  Verlangen  nach  dem 
Vater.  ,Sie  brannte  von  der  heftigsten  Begierde,  und 
jede  V ereinigung  mit  Theletos, ihrem  Gatten  verschmähend, 
wollte  sie  sich,  gleich  dem  Monogenes,  mit  Bythos  ver- 
eioigen.  Da  sie  ihi^r  Natur  nach  nicht  fär  solchen  Grad 
von  Vollkommenheit  gemacht  war,  so  unternahm  sie  ent- 
schlossen, das  Unmögliche  zu  versuchen,  einen  so  heftigen 
»ind  für  sie  so  gefährlichen  Kampf,  daß  sie  sich  selbst 
v<»rnichtet  haben  Mürde,  -wenn  Gott  ihr  nicht  den  Aeon 
llorus  zu  Hille  geschickt  hätte.  Dieser  Horus,  der  Genius 
der  Begrenzung,  wies  nun  auch  die  Sophia  wieder  in  die 
Schranken  iiiics  Wesens  zurück  und  hielt  sie  darin  fest" 
[CXIi  Bd.  Ii,  tS. 

Maa  sehe  über  die  Bedeutung  dieser  Nameu  weiter  uuteu. 
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Dieser  Koros  ward  vom  Vater,  durch  den  MonogeDes 
erzeugt,  ohne  Gatten  und  mannweiblich  [LXXXYIII 
libr.  I.  c.  2,  4  S.  231 

,Er  [der  Horos  wirkte  auf  sie  vornehmlich  durch 
den  geheimniH\ ollen  Namen  Jao  und  die  Wiederherstellung^ 
der  ursprüngliclieu  Ilurmouie  war,  wenigstens  für  diu 
Persou  [derSophial,  bewerkstelligt*  [CXli  lid.  Ii,  8.  85. 
—  LXXXVlIi  lib.  1  c.  4,  1  a  40). 

Aber  auch  die  anderen  Aeonen  waren  in  Disharmonie. 
Nus  erzeugte,  um  auch  da  die  Harmonie  herzustellen, 
Christos  und  den  heiligen  Geist  [LXXXVIII  lib.  I, 
c  2,  5  S.  26]. 

Deutlich  kommt  hier  heraus,  dafi  wie  schon  gesagt 
wurde,  jeder  mannweiblich  gedacht  ist  Denn  den  Geist 
als  männlich  zu  betrachten,  wie  Billius  in  seinen 
Annotationes  (LXXXYIII  £d.  IS.542)  will,««)  ist  ziemHch 
albern. 

Gerade  verschiedene  Gründe,  welche  Matter  bei- 
bringt, um  den  Geist  als  weiblich  hinzustellen,  beweisen, 
daß  er  mann-weiblich  sein  muß.  Er  sagt  CXII  Bd.  I, 
8.  187,  worauf  er  Bd.  II.  S.  86  not  2  hinweist,  daß  der 

'o  Ü  naTrg  rcv  nQotiquiftivov  *'0^ov  inl  Tovroig 
tov.  Movoyevovg  nfto^kketcu  iv  ^ixovt  t6£^  dav^vyoVf 

Der  Herausgeber  meint,  daß  'a&riXvmov  stehen  bleiben  mnß. 

Die  alte  lateinische  Übersetzung  hat  aber  in  imagine  Hua,  sine 
conin?:o  masculo-feinina.  Wenn  man  hinter  coniugo  ein  Komma 
setzt,  dann  entsteht  der  Sinn:  nach  seinem  Bilde,  aber  ohne  Gattin, 
also  manu-weibllch.  Bythos  war  doch  der  mit  Eunoia  Vereiuigio 
und  mann-weiblieh;  naeli  seinem  Bilde  schaffen  war  also  den  floros 
mit  einer  Gattin  schaffen.  Aber  Horos  wurde  ohne  Gattin  erzeugt, 
muß  also  notwendig  tnnnn-weiblieh  sein. 

Merito  haue  eonjongationem  ridetTertuUianu8,nt  turpissimam 
nempe  duorum  marium. 
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H.  Geist  ein  Weib  sein  soll,  daß  im  Svstema  des 
Bardesanes,  (eine  andere  gnostische  Sekte)  auf  den 
Christus,  den  Sohn,  als  Emanation  folgte  die  Schwester 
and  Gattin  desselben  „der  heilige  Geist". 

Häufig  sei  das  riieuniu  als  Weib  betrachtet,  so  in 
der  Kosmogenie  der  Genesis: 

„Das  Pneuma  ist  dort  dargestellt  als  schwebend 
über  den  Wassern,  als  Schöpferkraft,"  d.  h.  aber  so  weit 
wir  sehen  können,  daß  das  Pneuma  hier  als  niäiinliehe, 
erweckende  Kraft  e:edacht  ist.  —  Und  ö.  121,  wo  er  das 
System  (U's  Symon  untersucht,  sagt  er: 

„Sie  i  die  Schüler  Simons)  nannten  die  Ennoia  merk- 
würdig genug  ,h  ei  liger  Geist  und  Prunikos** 
andererseits  gaben  sie  ihm  den  Namen  , Minerva", 
indem  sie  auf  Allmutter  Sophia  Alles  anwendeten, 
was  die  Griechen  von  ilirer  Artemis-Seh'ne  sagten,  d.  h. 
von  dem  Mond  als  der  Mutter  alles  irdischen  Seins." 

Wir  sahen  schon  früher,  daß  die  Minerva  der  Aegy})tei-, 
Neith,  mann  weiblich  war  und  später  werden  wir  sehen, 
daß  auch  die  Athena  ni\(\  die  Minerva  der  Römer 
nndroo-ynisch  sind,  und  über  den  Mond  als  'Audrogyn 
haben  wir  oben  schon  viel  gesagt. 

Matter  sagt  dann  weiter:  «Die  Bezeichnung  des 
Ii.  Geistea  als  Frau  darf  bei  einem  Manne,  der  sich 
vertraut  gemacht  hatte  mit  den  YorsteUangen  dar 
Chochmah,  der  Binah,  der  Sephiroth  im  Allgemeinen,  und 
der  Sophia  der  jUdisch-alexandrinisohen  Schale  insbesondere 
nicht  befremden"  (1.  c). 

Man  braucht  sich  nur  an  die  weiter  oben  gebrachte 
Auseinandersetzung  der  Kabbala  zu  erinnern,  um  zn 
begreifen,  daß  all  diese  Begriffe  wirklich  androgynisch  sind. 

Die  Stelle  dea  Epiphanius  über  die  Ossemer,  welche 
Matter  citiert,  beweist  aber  etwas  anderem 

«Der  H.  Geist  ist  eine  Frau,  und  gleicht  dem  Ohrist.* 
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Also  entweder  Christ  war  auch  eine  Frau,  oder  beide 
waren  androgynisch.'") 

Auch  der  letzte  Grund,  den  Matter  beibringt,  muß 
I  ah  verfohlt  angemerkt  werden,  denn  das  Gebet  aus  den 

Reisen  des  Thomas: 

Komm,  heiliger  Name  von  ChmaU»,  Name  fiber  allen 
Namen;  komm  Kraft  von  oben,  komm  vollkommene 
Gnade,  komm,  höchste  GuIh  I 

Komm,  Mutter  des  Krbarmcns;  komm,  Gattin  des 
Mannes;  komm  Du,  die  die  verbort^enen  My^tfrien  offen- 
bart; komm,  Du  Mutter  von  den  sieben  Hauberu,  damit 
Da  in  dem  achtesten  deine  Rohe  föndest 

Komm,  der  Du  bist  älter  als  die  fQnf  heiligen  Glieder, 
—  Geist,  G(  ilanke,  Betrachtung,  Überlegung,  Beratung,  — 
teile  (lieh  diesen  jüngeren  mit:  komm,  Heiliger  Oeij^t^ 
Du  reinigst  ihre  Niereu  und  Herz,  und  verriegelst  sie  in* 
Namen  des  Vaters,  und  des  Sohnes,  und  de»  heiligen 
Geistes!") 

LIfl  S.  25.  tiviu  6t  xai  io  üyiOY  7TVfi'}tu,  xai 
o/to  Hrp.eiaVf  ofiotov  iw  ZP^fft^^  uvdfJiuvroi  dixi^v  v7Ti(f 
v€(/0.rjV,  Mtti  ävafliaov  dvo  oQitttv  iatwg,  —  Oder  will  dieser 
Satz,  siiiren,  daß  der  H.  Geist  weiblich  war,  und  daU  er  ebenso 
wie  (  'liri>t,  win  f'itip  Statue  auf  den  Wolk^T»  sfnnd  Kp.V 

E/.iJi  to  uyiov  Ivona  lov  XQ"^">f'»  v7Tt(j  näv 
^vofAtV  iXdi  if  iCva/iif  zov  vipttnov  *ai  ^  imfnXafxvin  r^ 
re^^ür  iX&i  to  %d^im  to  wffunov*  iXdi  rj  fiijrijQ  t/ 
eSttnloYXVO?'  otHOVOfua  rov  ä^vos"  t/.lte  ^  x« 

}tv<ST\Qia  dTioxa/.vniovm  tu  ujinxQvtpa*  i)J)-i  ^  jUijri}^ 
liov  tnia  oixiov,  i'vn  /  i'rnTraratg  aoi  fh  rov  oySoov 
uixov  yti'»j/o/'  o   /i(jto^iif^(jog  iJir    rrA-rf  iirhT.v, 

*oo5  «woiag  (jQovr^aiMi  tvi^vf.iiiae<as  /.oytaftüi',  xutviht^auv 
ftira  Tovrmv  rtov  vetJriQtttv'  il9€  to  ayetov  rrvBVfia  xal 
ita&uQutov  Tovg  i'f(/(>ovc,  avTtav  xai  ti^v  »a^dütVf  xai 
enutrffdytaov  nvmvc  f/c  ovofta,  n('.i(ti'g  xai  .viov  xai  ay^pir 
nvf^/iaTog,  (M  Acta  Thomae  c.  27.) 
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Mead  sagt  (CXIV  S.  423:  „Der  Name  ist  nicht  der 
Name  «Gliristos",  aomlern  derNaroe  oder  die  Macht  des 
ChristSy  SeiDe  Shakti  (um  einoi  Ausdraek  der  Tndiaeben 
Theosopbie  cn  gebrauobm)  oder  Sein  Syzjgia»' 

Aber  es  heißt  dann  weiter:  Der,  welcher  ülter  ist aia 
die  ffinf  Glieder/  wt  der  Meneeh,  der  Cratte  von  Sophia 
oder  des  Heiligen  Geiitea,  Ohristos."    Wir  glauben,  daß 

aus  dieser  Tnvokation  des  Heiligen  Geistes  nur  zu  deut- 
lich herauskommt,  daß  dir  (inostisclie  Sectf,  wel'^lipv 'liese 
Hymne  angehört,  den  Heiligen  Geist  nur  :ds  luann- 
weiblich  betrachtet  haben  kauu.  Denn  der  heilige  Geist 
wird  in  einigen  Teilen  ala  Frau,  als  Mutter  aufgefaßt»  in 
anderen  aber  als  Christoa  selber :  älter  als  die  fünf 
Glieder!  Er  ist  also  ein  androgynischer  Begriff,  viel- 
leicht mit  einem  Vorherrschen  des  weiblichen  Prinzips. 
Für  Cbristos  ist  er  Gattin,  für  die  Menschen  aber 
münnlieh,  denn  er  durchdriogt  ihre  Seelen  und 
reinigt  ne. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  dem  System  des  Va- 
lentinus  zn. 

Christos  und  Pnenma  brachten  das  Pleroma  wieder 
in  Harmonie;  alle  Aeonen  liebten  und  glichen  einander, 
so  daß  die  einen  su  Nns,  Logos,  Anthropos  und 
Christos,  die  anderen  an  Aletheia»  Zoe,  Pnenma  und 
Eedesia  wurden  (CXH  Bd.  II,  6. 86  —  LXXXViniib. 
I,  c  2,  6). 

Die  Aeonen  wollten  Bythoa  direOi  und  indem  sie  alles 
zusammenbrachten,  was  jedcnr  von  dem  Schönsten  das  er  in 
sich  hat,  diea  alles  dann  in  höchstt  i  Hannunie  vereinigtoi, 

gebaren  sie  zur  Khro  und  Ilulim  des  Bythns,   die  voll- 
kommenste Schimlieit  und  den  Stern  des  Pleroma's,  die 
volikommenc   Frucht  Jesus,  der  Krlöser  und  Christos 
Jabrimck  <9 
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und  nach  seinem  Vater  Logos  und  Fan  [(All^  da  er  aus 
Allen  Btammte]  genannt  vird 

Sophia  aber  hatte  in  ihrer  feurigen  Leidenschail  aua 
sich  selber,  ohne  Begattung,  eine  Frucht  geboren,  welche 
wie  ein  unausgetragenes  Kind  formloa  und  ohne  Ge- 
stalt blieb. 

C9iriBtofl|  dar  holker^  hatta  'Mitleid  mit  dieser  Fnioht 
und  ale  sie  durch  Stauros  getStet  wurde,  bildete  er  aua 

eigener  Kraft  ihre  Gestalt,  aber  nur  nach  ihrer  Natur, 
nicht  nach  der  Erkenntnis.  —  Sic  hat  in  sich  etwas 
Unsterbliche^,  dns  von  Christos  untl  »h-ni  Ileili^'cii  Geiste 
in  ihr  zurückgelassen  wurde.  I^eshalb  wird  sie  mit  zwei 
Namen  benannt»  Sophia  nach  ihrem  Vater  (denn  ihr 
Vater  wird  Sophia  genannt)  und  Heiliger  Gkiat  nach 
dem  Geiste,  der  um  Ohristos  ist/*) 

n)  LXXXVill  Hb  I,  c.  2,  6.  Kfd  wtfe  «fWoua$ 
rdvtiig  ßovXfj  fu<]  «a»  ywafiQ  io  nnv  TiX^gußfia  rtav 

Au'iViov,  (fvrfv6oxorVTo<;  rov  XQionw  xtti  ror  IJvn'-f^tttTog, 
Tov  J/rrrnnc  (tvroir  (fvrf.irfT(for(Yt^()!t fror,  Vrn  fxftfriov 
növ  Ato>v<  >v  h.f  (^(j  fi'if-v  f-v  t-tivi  fi»  xdkkitfutv  xai  uvUi^itoTa- 
tov  aovevfjfxHfiBvuvi  xai  tQaviad^itivovg,  xai  %avia  a^/to- 
däa;  nXßS/amoi  tau  ifitjig}4äs  eviamvrai,  ii^ßaKitr&ai  nqo- 
ß}^pa  eis  Tifiifv  Mti  6oSav  roo  Bv9ov,  wXBMfttrov  xuXlog 
le  xai  atngov  lov  UXi^ftSfMroi,  xOmov  xagnov  toB 
'it^aovv,  ov  xaf  ^orrr.Qa  ngoGayooFv'^trni  xai  XQixnm'  xai 
Aiyov  naiQun'viuxüK  xai  TldvTU,  div  n)  dno  rrdvron'  fi'vai. 

OixtciQttnd  it  avit^v  tov  XQifTiiv  dvtu  xai  dtd 
atov  JtttVQOv  immaa^ivttt  tf^    töi^  dvvdnei  iioQ<fiä<tat 
fMQgtwfiv  vipt  xa^  odalw  ft^vov,  ^kX*  ol       xara  fMkfiv* 

 €XOi>m  Tiva  odfti/V  d^ii^agaiag  lyxaraXSiif^&w» 

*v  ttvf^  vno  TOV  Xgiatov  xai  tov  dyivv  nvn'naroi.  Jio 
xai  avirjV  roig  dnffonrfQotg  bvofiaai  xaXeTa9iu  ^ot/mi'  t<? 
7carQm'Vfitxüig,  6  ydg  nartiQ  «rr^c  ^otfin  xhiiC,f  iai)  xai 
sfvevfta  äyiov  dica  tov  'jfM^i  top  X(fuSTov  Avtvfxatog. 
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Hieraus  sehen  wir  wieder,  duß  die  höhere  Sophia 
mairaweiblicfa  gedacht  war,  denn  der  Täter  wird 

So])hia  genannt,  ebenso  aber  aueh  die  niedrige  Sophia, 
da  SK-  in  sich  hat^  was  Christos  Heiliger  Geist  in  ihr 

aurlicklitHi. 

Die  niedere  Sophia  wird  auch  Achanioth  genannt 
(liXXXVIII  lib.  I,  c.  3,  6)'*)  und  Kb.  I,  c  5,  3,  sagt 
Irenaeua:  Diese  Mutter  (Aohamoth)  wird  auch  Ogdoaa, 
oder  Sophia,  oder  Gea,  oder  Jeraaalem,  oder  Heiliger 
Gi'Ut  («der  (männlich)  Kyrios  genannt"'').  Damit  ist  doch 
der  absüiute  Beweis  erljiacht,  daß  die  Supliia  und  der 
HeiJige  Geist  wirklich  raann-weiblich  waren. 

niedrigere  Sophia  hat  noch  größere  Leid^ 
Schaft  nach  dem  Vater,  und  sie  konnte-  sich  nicht  mit 
ihrem  Mutter-und- Vater  aufschwingen  zu  dem  Pleroma, 
wohin  dip=or  durch  Horns,  (yhristos  nnc]  Pnonnia  znrHck- 
geführt  wurde;  sie  stürzte  sich  in  das  Chaos  und  ver- 
misohte  sich  mit  demselben. 

In  dem  Stande  ihrer  Erniedrigung  wechselten  in  ihr 
lYaürigkeit  und  Angst  mit  Lust  und .  Freude.  Bald 
hatte  sie  ein  Vorgefühl  ihm  Vernichtung,  bald  ent- 
zückte alle  Kräfte  ihres  Wesens  das  Bild  des  Lichtes, 
von  dem  sie  abgefallen  war.  Ihre  heißen  Begierden 
schenkten  nielireren  Wesen  das  Dasein,  der  Seele  der 
Welt,  und  der  Seele  des  D^iurgen  (Schöpfers). 

Endlich  flehte  sie  zum  Chri8tos  dos  Pleroraas,  daß 
er  ihr  zu  Hilfe  komme»  (CXH  Rd.  II,  S.  88.  - 
LXXXVIII  lib.  I  0  4,  4—5)  und  die.ser  schickte  ihr 
Paracletos,  den  Erlöser.   Er  ward  ihr  gescliickt  mit  den 

")  Taiktjv  da  rtp'  ^njÜQU  ^Axafu^i)]  xal  ^OySodda 
xakoi-öi  xal  2o<ptav  xal  Fi^v  xal  lt(foi  aahi^i  xal  ayinv 
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Engeln,  die  so  alt  wie  er  waren.  Und  Achamoth  deckte 
sich  zuerst  vor  kScliani  luit  einem  Schleier,  dann  aber, 
als  sie  ihn  sah,  wie  er  mit  allen  reinen  Früchten  kam, 
eilte  sie  ihm  entir-et/en,  da  sie  Kraft  scliöpfte  aus  seinem 
Anblick.  Nun  bildete  er  sie  nach  der  Erkenntnis  und  heilte 
ihre  L/eidenschaften,  Er  trennte  diese  so  von  ihr,  daß 
sie  nicht  sorglos  sein  würde,  es  war  unmöglich,  sie  zu 
vemiehten,  wie  es  bei  der  ersten  Sophia  geschah,  denn 
hier  hatten  sie  schon  Form  angenommen  und  waren 
kräftig.  Er  mischte  die  Einzelnen;  erstarrte  sie  und 
brachte  sie  von  den  iinkörperlichen  Leidenschaften  zur 
linkörperlichen  Materie.  £r  gab  ihr  eine  solche  Eigen» 
schalt  und  Natur,  daß  sie  2U  einfachen  und  xusammen- 
gestellten  Körpern  wurden.  Dadurch  entstanden  zwei 
Substanzen,  die  erste  böse  aus  den  Leidenschaften,  die 
zweite  aber  leidenschaftlich  aus  der  Sehnsucht  Und 
darum  nennt  man  den  Erlöser  den  Schöpfer.  Achamoth 
aber  von  ihren  Leiden  befreit,  und  in  Freude  vor  dem 
Anblick  der  Lichte,  die  mit  iiiin  waren,  vor  den  En^j^eln 
versunken  und  sieii  sehnsuchtsvoll  nach  ihnen  seiinend 
gebar  Früchte  nach  deren  Bilde  —  eine  ereistig-e  Ent- 
bindung nach  dem  Bilde  der  Leibwache  des  Erlösers.'^) 
So  ward  aus  der  l^eidenschaft  die  Substanz  der 
Materie,  aus  der  Sehnsucht  die  Substanz  der  Psyche  und 
Achamoth  gebar  selber  die  Substanz  der  Geister,  die  sie 
nach  ihrem  Bilde  geformt  hatte. 

Aus  der  Psychischen  Substanz  bildete  sie  den  Vater 

und  den  König  von  Allen,  die  ihm  gleicb  sind  d.  h. 
die  Psychischen,  welche  man  die  Rechtsseitigen  nennt 
und  jene,  welche  aus  der  Materie  oder  aus  der 
Leidenschaft  erzeugt  wurden,  welche  man  die  Linksseitigen 
nennt.  Und  dieser  hat  Alles,  was  nach  ihm  kam,  von 
»einer  Mutter  bewogen  (was  ihm  unbewußt  blieb),  gemacht. 

«)  LXXXiü. 


Darum  iiciiiit  miin  ihm  Metropator  uiid  ApatOr  UDcl 
Demiiirg  (Schöpfer)  und  Vater. 

iSeiue  Mutter  wulile  aber  alles  zur  H^lire  derAe<»!ien 
machen,  oder  besser:  der  Erlöser  wollte  dureli  die  Multen 
des  i)emiui  i;t'n  Alles  t?chöpfen,  und  somit  war  durch  den 
Erlöser  iu  ihr  etwas  von  dem  Bilde  des  unsichtbaren 
Vaters  zurückgeblieben^  das  dem  Demiurgen  imbekaimt 
war.  Dieser  wurde  im  Bilde  des  Sohnes  des  Monogenes 
gescbafleDy  die  Erzengel  und  die  Engel  aber,  die  durch 
ihn  gemacht  werden,  wurden  nach  dem  Bilde  der  anderen 
Aeonen  geschaffen.  Dieser  Demiu^  tritt  dann  im  System 
weiter  auf  als  der  jüdische  Jehovah  des  alten  Testaments. 
Dieser  aber  kennt  nicht  die  göttliche  Geistesnatur  des 
Menschen,  welche  durch  seine  Mutter  heimlich  hinein 
gebracht  worden  war,  und  als  er  dann  sah,  daß  der 
Mensch  —  Adam  —  ihm  gleich  geworden  sei,  stieß  er 

ihn  aus  dem  Paradies.  — 

Aber  einst  wird  die  Erlösung  kommen,  und  diese  malen 

die  Valentinianer  folgendemiasen  aus: 

Die  Valentinianer  lehrten,  daß  man  sich  auf  das 
Mysterium  der  Syzygia  (göttliche,  Iii«  r  Veonische,  Be- 
gattung) lesfen  muß.  —  Nicht  daß  die  Tat  ins  Pleroma 
führen  werde,  aber  der  Spruen,  der  nur  schwach  hus- 
ifesffvRen  wird,  wird  dort  VMilk<nnmen  weiden.'*')  „Wenn 
aber  all  der  bameu  volikouiiueu  geworden  ist,  dann  wird 

Was  BoU  dieses  heifien?  Der  Großrster  toq  Hattorseite  ? 
Dies  wttrde  aber  ein  Uasiim  eeiii;  wir  glanben  daher  mit  dem  alten 
ÜbersetKOr  [LIII S.  60e]  da0  gemeint  ist:  Vater-Mutter.  [Metropator  id 
est:  mater  et  pator.]  Aach  Stephane«  stellt  diese  Oberaetsun^  als 

mOglieh  hin. 

Lib.  I.,  c.  6y  4.)   ex  Travtog  tifortov  6b%v  avrovg 
dei  TO  tijg  <tvLvyiag  fie}^äv  fivinij^tov* 

 Ov  yäif  TtQä^ts  k  IiXfj^Qt/ia  dcdyu^  aAAa  %o 

üTtä^Ha  TO  €HeZ^€v  vtiTtiov^fiev  kitjteft^t6fievov,J^v&a  de  reAc^ 

OV/ASVOV» 
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Acliamotb,  unsere  Mutter,  aus  dein  Orte  der  Mitten*^*) 
lu'rauskommcn  und  eintreten  ins  I^leroma,  und  empfangen 
ihren  Bräutigam,  den  Soter  (Erlöser),  welcher  i\us  Allen 
geworden  ist,  damit  die  güttliche  Begabung  des  Erlösers 
und  dm  Sophia,  Aehamoth  geeohehe.  Diese  dnd  dann 
Biiatigam  and  Kant»  und  das  ganae  Pleroma  ist  die 
Bnatkammer/**)  (Man  sehe  Tabelle  I.) 

Wir  glauben,  daB  in  der  Angabe  des  Irenaeus  die 

folgende  Änderung  ans  E]nphaniiis  anzubringen  sind: 
aus  der  Zusammen fügunf!;  der  Aeonen  aus  Logos  und 
Zoe  entstehen:  der  Autopliyes  soll  vereinigt  werden  mit 
Synkvasifl^  und  der  Akinetos  mit  der  Hedope ;  statt 
Makaria  soll  geschrieben  werden  Henotes.  —  Dann  aber 
vollen  vrir  noch  eine  Conjectar  machen,  nl.  daß  man 
statt  fvmtrtc  (Henosis)  lesen  soll  h'otTig.  —  Der  ursprüng- 
liche Name  ibt  nicht  zu  übersetzen,  machen  wir  aber 
diese  Änderung,  so  ist  dieses  Paar  ganz  in  Übereio- 
stimnaung  mit  den  Andern,  von  denselben  Aeoneneltem 
eneugt  Denn  in  diesen  Zelm  sind  immer  psarweise 
zwei  Antithesen  ausgedrückt,  welche  zusammengefügt, 
eine  Harmonie  bilden  oder  besser  gesagt,  sich  aufheben. 

—  Diese  Zehn  sind  erzeugt  von  Logos  und  Zo^  durch 
das  Yfmt  und  das  Leben  —■  aosammen  das  Abstrakte 

—  gegenüber,  vne  vir  veiter  unten  etAiea  Verden, 

^)  Denn  sie  war  zwiseben  der  Erde  und  dein  liUheron  Aconi- 
sehen  lliuimel  aber  dennoch  hCber  als  der  Demiurg  [LXXXVIII  Hb. 
1  a  5.  3). 

"Oiav  de  nüv  to  on^gna  teXtiviUri,  ti^v  fiey 
*A%n}it\tiy  ti^v  ftr^r^ga  airüv  nt-ia^r^vai  Ix  rot-  tojtov 
ktyoiiJi,  x(ü  tvrui;  //Aj^pt'l/tfl/oc  eiat/.ittir,  xtu  (XAuMt^iHv 
vov  vvfiffioi'  attt^g  i6v  SlorifQU,  iw  Ix  ndvciiv  ytyovtaa, 
Xm  itv^vfia  yivtirai'tov  Xwt^qos  xal  rt^g  Xocfiag  nfi 
*^apua&^,    Kai  vovto  tümt  vvfi^^o»  xai  vvfi^tjv  vvft^äim 
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Die  Übersetzung  der  Aeonen-NameD  geben  wir  hier.   Wir  fi 
ÜbersetzaDgen  (L  HL)  bei  und  weiters  noch  die  Conjectureiiy  welch 


Irenaeus. 


rBythoa 
\Sige,  Eimoia 

/Nous 
\Aletheia 

\Zoe 

Bythlus 


fAgeratOB 
iHenosis 


/Anthopbyes 

IHedQüd 

{AUnetoB 
Synkrwis 
f  Monogenes 
\Makuls 


( Anthropos 


fParakletos 
\Pfatto 
/Pstikroa 
\Elpi8 

/Metrikos 
^Agape 

jAeinous 
^Syaeaia 

|Ekkle8iaafi0iia 

\MakariotM 

^Theletos 

(Sophia 


es 


|Autophy 

Isyukraaia 

(Akiaetos 

\Hedone 

(Monogenea 

\Heiiot68 


EkkleaiaaticQB 

Sophia 
yTheletos  (Phooa) 
iMakariotea 


Ursprünglicher  Name  bei 
Epiphanius. 


Ampeio 
Annma 

Batiia 

Obiikua 

'Ihanladaie 


Saddaria 
Damadan 
Oren 

Lanapliechudaplech 

Eiiiphibokobua 

Laxariohe 

Maaemon 

Amaaehe 

Belimah 

Merexa 
Atarbaba 

Uruah 
Kesten 
UdQd 
Kna 

Esslen 
Amphe 

li^sumed. 
Uananlm 

'Atfaamea 
Ubinah 

Lamer  oder  Allora 
Ihardes 
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^ea  die  Nameu  wie  dieselbe  bei  Epiphanius  vorkommen,  mit  seinen 
he  Matter  (CXII,  B.  II  S.  83  Not.  2)  darüber  anstellt: 


Interpretation  ans  Matter  zitiert,  nach 
der  Anordnung  bei  Epiphanius. 

hammeziu  —  substantia 

chubranit  ^  socia,  »ige 

boliu  wutohu  =  vadium  et  inane 

nbah  koach  =  et  est  in  eu  vis 

thargum  =  iutorpretatio 

tardath  chaj,jah  =  occupatio  vitae. 

bukiiea  attiiah  =  tu  es  aperiens  te 

se  daer  jah  —  Ordo  Dei 
dumah  Adon  =  similia  est  Deo 
? 

lo-napha-udahbak  —  sibi  ipsi  prodiit 

ipso  impellente 

y 

io  sarich  =  non  eversua 
mesammechah  =  vohiptate  afficiens 
asuj-aecliad  —  factus  unicus 
bell  mah  =  causa  primaria  (Monas) 

nieaeraez  =  de  terra  suinptus 
atharbabah    =    Art    des  Augapfels 

Gottes,  Kirche 
hu  ruach  =  hio  est  spiritus 
khuesohaetohen  =-  arcus  gratiae= Glaube 
hu  did  =  hie  est  dilectus 
khawah  —  expectare 

}^8ch  leeu  =  pertinet  ad  matrem 
Kmphaeh  =  mater  oris  oder  was  das 

Wort  eingibt  =  Liebe 
ji'Hoh  hu  meaed  =  hic  est  ab  aeterno 
we  haeauin  =  et  qul  occupat  (intelle- 

gentiam) 
liatham  isch  =  perfectus  vir 
ubinah  =  et  sapieutla 
ol  urah  —  Dous  luminis 
tbear  doi  —  quod  ofiert  unde  quis  ipse 

sibi  snfftciat 


Kiince  Übersetzung  der  \amen  bei 
Irenaeus  und  (einige)  Epiphanius. 

Tiefe,  das  Unbekannte. 

Stille,  Gedanke,  Begriff,  Bekannte. 

Geist. 

Wahrheit 

Wort,  Auffassung. 

Leben. 

Was-in-der-Tiefe  (Bythos)  ist.  —  Das 
Ungemischte,  Reine,  das  Einzelne  — 
auch  ungeordnete,  chaos.  — 

Mischung  —  die  Ordnung  (»ottes. 

Unvergänglich. 

tymati  =  Vereinigimg;  i'yoaif  =  Er- 
schütterung (?) 
Au8-sioh-solber-ent8tehend. 

Was-Genuü-gibt  —  WoUllstig. 
Unbeweglich. 

Das  sich-mit-einander  vereinigen. 
Der  Eingeborene. 

Glückseligkeit  —  Epiphanias  =  Einheit 

(Monas). 
Mensch. 
Kirche. 

Tröster.  —  Geist.   Heil.  Geist. 
Glaube.  —  Treue, 
dem- Vater-ähnlich. 

Hoffnung.  —  das  Erwarten,  —  aber 

auch:  voller  Sorgen  sein, 
der  Mutter  ähnlich. 
Liebe. 

das  Ewigc-fließende. 
das  Bewust^ein. 

der  zu  der  Kirche  gehürt. 
Glückseligkeit.  —  Der  selbstgenügsamo. 
der  Wollende  —  das  Licht 
Weisheit 
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Die  Übersetzuu}: 
Übersetzuugen  (L  III. 


Irenaeas. 

(Bythos 
'^Sige,  Ennoia 


Bythius 
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dem  Concreten;  Mensch-und-Kirche  — ,  denn  das  Wort, 
die  Auffassung,  Interpretation,  ist  die  Speculation,  das 
Leben  aber  die  KeaJität  in  abstracto.  Uud  diese  Beiden 
sind  dftDii  wieder  erweidct  dcnroh  den  Gdst-und-die- 
Walnbeit.  Ab«r  .Auch  wie  diese  der  Mensch-undKlie 
Kirohe:  das  Concrete.  In  den  Namen  der  Aeonen,  welche 
bieratis  entstehen,  glauben  wir  die  Ordnung  des  Irenaeus 
beibehalten  zu  müssen,  nur  für  Theletea  möchten  wir 
gern  sagen :  i'hooö,  das  Licht.  In  diesen  Zwölfen  iindcu 
wir  dann  immer:  —  Ein  Aeon  mit  aeinw  Haupteigen- 
scbaft  als  Genosse  oder  das  Symbol  verbanden  mit  dem 
Begriffe,  Wir  setzen  hier  nochmals  die  Aeonen,  wie 
wir  sie  hegreifen,  zusammen,  damit  jedem  die  Einheit- 
lichkeit unsrer  Auffassung  deutlich  werden  kann. 

Das  Unbekannte  und  das  Bekannte. 


Geist  und  Wahrheit 


Wort  (AnffHBiuig)-imd'LebeD  I  Heuoli-and-Kireh». 


Emzeln-Mjschuiig;Unverg8ngUch-  |  II.  Geist  (Symbol  der)  (.^laubo; 


EnohUttert  (also  VdC£«iisUob); 
Ant-iidi'Belber-eiitirtieliend  (mid- 
iD-siott-selber-beBtehend)  —  dch 

mit  einander  vereinigen;  Un- 
beweglich (Starr)  —  Sehr  b©- 


der  Vkterliohe  (Symbol  der) 
SorgBsnikeit,   die  Mutter 

(Symbol  der)  Liebe;  —  das 
Ewig-flieöende  (Symbol  des) 
Bo wußtsein.s;    der   zu  der 


weglioh  (VVollllHtig);  das  Ein  als  Kirche  gehört  (Priester) 
Gefolge, das  Ein  alBÜrBHobe;     (Symbol  der)  G  Iii  ei^  Seligkeit; 

das  Licht  (Symbol  der) 
Weisheit 

Auch  mit  den  weiteren  Ausführuniren  stimmt  diese 
Auffassung::  denn  die  Weisheit  wollte  das  Unbekannte; 
das  Unkennbare,  kennen  j  da  wanl  iln-  der  Horns,  die 
Begrenzung,  geschickt:  und  dieser  brachte  die  niedere 
Weisheit  d.  h.  die  Weididt  von  dem  Ei^eonbaaren,  die 
mensohlii^e  Weisheit  dar.  Aber  das  Univeisum 
(PleronmV  war  in  Disharmonie  und  so  emanierten  aus 
dem  -.Bythoe-Eunoia,  durch  den   Geist,  Christos-und- 
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Pneuma,  die  beideu  Mittler,  der  coucrete  und  der  ab- 
stracte  Mittler/')  wodurch  die  Harmonie  zu  Stande  kam. 
Jesus  war  ihr  öymbul,  das  aus  dum  Abstroctea  und  dem 
ConoreteD,  der  Verbbidiing  «risohtn  Bddoi  entotuideii 
war.  Die  niedere  (menachliohe)  Wdaheit  marcbte  neb 
dann  «um  Schöpfer  der  Erde  (Deniiourgos,  Jaldabauth, 
Jehovali)  —  aber  wio  ilie  mensdiliclie  Weisheit  unvoll- 
kommen ist,  80  ist  es  auch  ihre  Schöjit'iinji^:  dor  Schöpfer, 
obwohl  dieser,  wie  die  meoschliche  Weisheit  selber,  ver- 
meiat  allwiesend  %n  sein.  Aber  wie  allwiasend  uoh  aueb 
jemand  dttnkej,  so  kommt  doch  immer  and  immer  wiedw 
zum  Bewußtsein,  daß  es  eine  höhere  Weisheit  i^eben 
muß,  und  dieser  Gedanke,  als  Zusammenfassung  der  ab- 
soluten Realität,  d.  h,  des  Abstrakten  und  des  Concreten, 
ist  symbolisch  dnroh  Jesus,  der  warnt,  daA  die  Mensdi* 
hdt  uicbt  allwissend  sein  kann,  nnd  darum  dorch  den 
sieh  Allwissend-wUhnenden  hingericlitet  wird.  —  Aber 
am  Ende  der  Zeiten  rvird  die  menschliche  Weisheit  be- 
greifen, datJ  sie  uur  durch  Jesus,  d.  h.  durch  den  das 
Abstrakte  und  das  Concrete  in  sich  vereinigt  habenden 
aar  Yollkommenbett  kommen  kann:  dann  voUaieht  sidi 
die  Hodiseit  dee  Jeans  mit  der  Sophia. 

Was  uns  gerade  in  dieeem  Syatttni,  das  an  and  für 
Sick  schon  sehr  intereasant  ist,  aufgefallen  iat^  das  ist  das 

Verständnis  für  die  hohe  Bedeutung  der  Sesualitüt,  wenn 
auch  die  vielleicht  zu  drastische  Ausübung  im  materiellen 
Leben  für  heutzutage  lebende  Menschen  zu  weit  geht. 

Wir  wollen  noch  kurz  aus  einigen  uudereu  Systemen 
die  mannweiblichen  Symbole  anführen. 


Man  merke  aidi  wohl:  erst  i^t  emsidert:  dss  Abstrakte, dson 

das  Concrete;  diese  sind  in  I)i<iliannonio,  dann  emanieren  sich 
Bwel  Aeonen,  von  denou  der  erste  da»  Concreto  i»t,  und  der  zweite 
du8  Abstraiite,  womit  das  Conetete  das  Abstrakte  ,  das  Abstrakte 
das  Connete  ordnete. 
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Unter  den  Viilentinianern  j^ab  es  wieder  Sekten,  so 
z.  B.  jene,  welche  den  Bythos  weder  niüniilich  noch  weiblich 
auft'aliten,  andere  sagten,  daß  er  männlich  und  weiblich 
war,  und  gaben  ihm  das  Geschlecht  des  Hermaphroditen,*') 
wie  dies  auch  die  wahren  Valentinianer  taten. 

In  Systemen  anderer  gnostischer  Sekten  haben  wir 
folgende  Ansichten: 

Als  erstes  Priuzipiuni  der  Bythos,  das  glückselige 
reine;  unendliche  Licht;  ihn  nennen  sie  Vater  von 
Allen,  und  ersten  Mensch.  Und  aus  ihm  kam  hervor 
£nnoia,  die  wieder  einen  Sohn  gebar,  den  Sohn  des 
Menschen,  den  Zweiten  Mensch.  Und  unter  diesen  aber 
war  der  heilige  Geist,  und  unter  diesen  höheren  Geist, 
die  geteilten  Elemente,  das  Wasser,  die  Finsternis,  die 
unermeßliche  Tiefe,  Chaos,  und  Uber  diesem  schwebte 
der  Geist,  welchen  sie  die  erste  Frau  nannten.  Dann 
aber  jauchzte  der  erste  Mensch  mit  seinem  Sohn  über 
die  Schönheit  des  Geistes,  d.  h.  der  Frau,  und  sie 
erleuchtend,  erzeugte  er  aus  ihr  dsis  unanta.stbare  Licht 
des  Dritten  Menschen,  den  man  Christus  nennt  den  Sohn 
des  Krsten  und  Zweiten  Menschen  und  des  Heiligen 
Geistes,  der  Ersten  Frau.  Als  aber  der  Vater  und  der 
Sohn  die  Frau  schwängerten,  die  man  die  Mutter  der 
Lebenden  nennt,  konnte  sie  die  Größe  dieses  Lichtes  weder 
erlragen  noch  umfassen,  sie  war  Uberfüllt  und  aus  ihrer 
linken  Seite  ([uoll  es  mächtig  hervor:  aus  ihrer  rechten 
aber  kam  der  Sohn  von  Beiden,  Christus,  hervor,  der, 
in  die  Höhe  geführt,  mit  seiner  Mutter  unmittelbar  in 
dem  unantastbaren  Aeon  gezogen  ward.  Dieser  aber  ist 
die  wahre  imd  heilige  Kirche,  welche  war  die  Benennung 

Ol  fter  yd^  m-rov  liZryor  Xfyoiai,  fii^re  aQQfva, 
/n]ie  &i'/.euty,  /«»/re  o?.il<c  it.  "UAot  fTe  u{iqtvolh]Xvv  av- 
t<jy  XtYut  aiv  Ftvitt,  h(ii(n<f()odi'iot'  (f  idiv  aino  AtQia/noi'ieg 
(LXXXVIII  IIb.  I  c.  11,  5.) 
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und  die  Zusammenkunft  und  die  Einswerdung  des  All  vuti^r.s, 
des  Ersten  Menschen,  und  des  Solms,  des  Zweiten  Menschen, 
und  des  Christus,  der  Solin  von  Beiden  und  dieser  Frau. 
Die  Kraft  aber,  welche  aus  der  Frau  emporquoll,  und 
velehe  di« Befeuchtung  des  Irfchtea  iat,  ward  darch  die  VSter 
mit  ihrem  Willen  ubgesehuittcn.  Diese  nennen  sie  Sinistra 
(Linke)  oder  Prnnikus  oder  Sopliia,  oder  ^Tannweib.^^i 

Diese  Sophia  erweckt  dann  wieder  einen  iSohn,  den 
Jaldabaoth.  Dieser  ist  der  Jehovah  des  Alten  Testaments» 
des  aber  in  diesem  Syatem  den  irdisdien  Menscli  aus 
Übermnt  sobui  Seine  Mutter,  die  Sophia  sehiekte,  um 
diesen  Menschen  zu  retten,  die  Schlange  ins  Paradies, 
SpätiT,  als  sie  das  Elend  der  Welt  sah,  bat  ihre 
Mutter  ihren  Bruder,  Christo«,  zu  schicken,  und  die 
Menschheil  m  erlösen.  £r  kaut  und  vereinigte  sich  mit 
ihr,  lud  ließ  eich  in  einen  irdiaohen  Körper,  den  Je8n% 
nieder  —  und  so  wurde  es  im  System  begreiflich,  wie 
Jesus  gekreuzigt  werden  konnte,  denn  er  woUte  die 
Menschen   aus  der   ^facht  Jaldabaoth's  erretten.  — 

Wir  glauben  aber,  dali  die  aus  sich  selber  erzeugende 
Figur  in  diesem  System,  wenn  es  durch  den  Lrenaena 
vollständig  besehrieboi  wurde,  audi  androgynisoh  dar- 
gestellt worden  ist. 

Als  letztes  Ri  ispiel  dieser  Gnostischeu  Androgyne 
wollen  wir  das  System  Simons,  des  Magiers,  schildern: 

Origenes  (('XXVJII,  W,  18,  58  -.»0)  schreibt: 
j,Euch  sage  ich  also,  was  ich  sage,  und  schreibe  was  ich 
sehreibe.  Meine  Schrift  aber  lautet;  Zwei  Auswüchse 
gibt  es  von  allen  Aetmoi,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende, 
aus  einer  Wurzel,  welche  ist  die  Macht:  Still,  unsichtbar, 
imkenubar.  Von  diesen  nlirr  erscheint  der  Eine  von 
oben,  und  dieser  ist  eine  grolle  Kral\,  der  Geist  von 
AUem,  Alles  lenkend,  männlich;  der  Andere  aber,  von 
unten,  der  große  Gedankt  wablich,  Alles  geb&rend. 

•«)LXXXvni  1. 1  e.  30,  l— S-Ä. 


Digitized  by  Google 


—   781  — 


Und  sich  beifOi^iieiid  begatteten  sie  sieli.  und  brachten 
hervor  den  Mitte- Kaum,  die  unkennbare  Lntt,  ohne  Anfang 
und  ohne  Ende.  In  dip-«or  ist  der  X'atcr,  der  Alles 
unterstützt  und  näbrt^  was  Anfang  und  Ende  liatw  Und, 
dieser  ist  Wer  var,  ist  und  sein  wird,  eine  maniHwnbliolie 
Kraft,  wie  die  von  Anfang  an  bestehende  Kraft,  welche 
unendlich  i.<=t,  r.hne  Anfang  und  ohne  Ende,  seiend  Eines. 
Von  dieser  abtT  Ii luau^tn  f (11(1  wird  der  Gedanke,  welcher 
in  der  Einheit  war,  zwei.  Er  war  aber  Eines;  in  sich 
iha  habend  war  er  allcLu,  aber  nicht  der  Erste,  obwohl 
Er  vom  Anfang  an  bestand,  erst  als  Er  sich  an  sich 
selber  cdgte,  ward  er  der  Zweite.  Und  nicht  ward 
Er  Vater  genannt,  bevor  der  Gedanke  ihn  Vatw  nannte. 

Als  Er  «ich  selber  diircli  sich  selber  erzeugte,  zei«rte 
Er  sich  seinen  eignen  Gedanken,  so  auch  machte  der 
erscliiciieue  Gedanke  Ilm  uicht,  aber  Ihn  sehend,  httUte 
der  Gedanke  den  Vater  in  sich,  die  Kraft,  und  er  ist 
mannweiblich,  Kraft  und  Gedanke;  danun  begegneten 
sie  sich,  denn  Kraft  und  Gedanke  sind  in  nichts  ver- 
eebieden,  da  sie  eines  sind.  Aus  dem  Höheren  wird  die 
Kraft,  aus  dem  Unteren  der  Gedanke  gefunden.  Und  su 
kommt  e^  daß  Was,  von  ihnen  gezeigt  wird,  Eines  sdend 
iür  Zw«  gehalten  wird,  denn  es  ist  mannweiblich,  das 
weiblidie  in  sich  habend. 

80  ht  aticb  der  Geist  in  dem  Gedanken  nieht  von 
tinaiuler  getrennt,  Sie  äiud  Eius,  aber  Sic  wurden  für 
Zwei  gehalten. 

So  soll  Simon  der  Magier  selber  gesobrieben  haben 
in  seiner  Apophasis  (Verkündigung). 

Wir  haben  i^ie  ganze  Stelle  wieder  aus  dem 
Griechischen  übersetzt,  weil  wir  meinen,  dal?  liier  (leiitlieh 
gesagt  wird,  was  man  in  abstracto  bei  tliesen  Worten 
müuulich,  weiblich  und  mann- weiblich  denken  soll,  und  wir 
bittm  dringlichst  bei  der  Lesung  unserer  weiteren  Aus- 
fQhrungen  immer  au  denken,  daß  man  nur,  wenn  man 


die  absolut  abstrakten  Begriffe  !□  körperliche  Symbole 
übersetzt,  von  Androgyiiisthem  reden  darf,  d.  h.  daß 
die  Symbole  so  genannt  worden  können,  nicht  aber  der 
Alenscli,  welcher  der  Träger  dieser  Symbole  war,  also 
körperiich  ftndrogyniach  war. 

Wir  sobliefieD  hiermit  die  Aiueinanderaetenng  der 
Gnost^chen  Systeme  ab^ 

Aber  war  denn  in  der  Schrift  d.  h.  in  der  kanoni- 
schen Bibel  etwas,  das  den  Grund  für  diese  Philosophie 
in  sich  trag? 

Auch  in  der  Hbel,  im  N.Testament»  sind  sehr  viele 
Stellen,  welche  man  wirklieh,  wenn  uns  einmal  die  Uber- 
setzung der  abstraklL'u  Btgritte  durch  kiirperliche  Symbole 
geläufig  geworden  Ist^  iu  diesem  selben  Lichte  erblicken 
kann.  — 

Erst  w<dlen  wir  aber  einige  CState  von  Synediis^ 
dtm  Bieohof  von  Oyrenei,  anführen,  der  kein  Haeretiker 
var,  sondern  der  orthodoxen  Eirehe  angehörte. 

In  seiner  zweiten  Hymne,  die  er  an  tiott  angt^  lesen 

wir  (CLXXVllJ: 

V.  59-^7.  Alles  hängt  an  deinem  Batsohlafi:  Da 
bist  Wurzel  von  Allen,  die  sind,  und  dmcai,  die  sdn 

werden,  und  denen  die  sind!  Du  bist  Vater,  bist  Mutter 
du  Mann,  du  Frau!  Du  Stimme,  du  Stille!  Fruchtbare 
Natur  der  Natur,  du,  Könige  Ewigkeit  der  Ewigkeit.*') 

T(f  öt  7ruvitt  (feto  ßot  kttS 
'Extrar  av  ä'ltrst  QiCa 
llttQfavnov,  nQui*  eorruiVf 
Mfsfeoriiov,  evtoytwt'. 

Iv  d*  ä^(l^,  et»  di  xHjXtfS* 
2v  di  «pun^  tf^  i&  ^nytt 

<Pv<fetog  (f  vffif  yoycSoiK. 
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In  seiner  dritten  Hymne  finden  wir  noch  mehrere 
sehr  deutliche  Stellen,  auch  in  Beziehung  zu  der  gnosti- 
schen  Auflassung,  aber  sagt  Marruettus  (LXXXVIII 
ßd.  I,  8.92  ):  sensu  ((uidem  catbolico,  et  ab  haereticorum 
fiomniis  prooul  dissito. 

V.  145— 150.  Aller  Vater  Vater,  Vater  von  dir 
selber,  Vor^den-Vater,  Ohne-Vater,  Sohn  von  dir  selber, 
Einheit  eher  als  die  Elioheit,  Samen  von  dem  was  ist^^) 

V,  161 — 162.  Vater  der  Ewigkeiten,  Leben  der 
Ewigkeiten.*") 

V.  180—189.  £in  und  All,  Ein  von  Allen,  und  Ein 
vor  Allen,  Samen  von  Allen,  Wurzel  und  ^^weig,  Natur, 
in  den  Vernünftigen,  weiblich  und  männlich.  Mystischer 
Geist  der  dies  und  das  sagt,  unaussprechbare  Tiefe.^^) 

Und  aus  Hymnus  Quartus: 

Jlitn'gon'  rrdvTWV 
Jhc  i  f  Q,  a  in  ondro)Q 

*  Tie  (feavTov. 
*Ev  ivos  TtQüve^avH 

Amvdßts. 

^'Ev  xai  ndviat 

*  Ev  ()'  d/caviiov 

Müfuae  ifö  voog 
T(t  TP  xal  Xeyei, 
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Y.  142—144.  Samen  von  Allen,  Samen  von  AMen 
hat  (Hell  ^ropät  «*) 

Es  wird  wohl  nicht  uütig  sein,  mit  Nachilruok  auf 
di«  Übereinatimmuag  hinzuweisen,  wdcbe  die  griec)ii8<4iei> 
Wörter  mit  den  in  den  verscliiedenen  gnostischen  878!«- 
men  gebr&aofalichen  adgen;  die  Begriffe  stimmen  ebenso 
Qberein. 

1d  dea  ÜricfLn  des  Apostels  Paulus  an  die  Kpheäer 
lesen  wir  (CLXXX  c.  5,  V.  22—33): 

ylbr  "Weiber,  sdid  euren  MSnnern  uotertSnig,  wie 
dem  Herm,  dinn  der  Mann  ist  das  Haupt  des  Weibea, 
wie  Christes  das  Haupt  der  Kirche,  und  Er  ist  der  Retter 
dpfj  Körpers  ....  Ihr  Männer,  lieht  eure  Weiher,  wie 
auch  Chribtos  die  Kirche  geliebt  hat^  und  sich  selber 
f&r  sie  hingegeben  bat  .... 

80  mtlssen  ancb  die  Ifibiner  ihre  Weiber  lieben,  wie 
ihre  eignen  Kfirper.  Wer  sein  Weih  liebt,  liebt  sich 
seiher.  Niemand  noch  haßte  sein  eigen  Fleist  li,  sondern  er 
niihrt  und  pHe^t  es,  wie  Christos  die  Kirclic.  Denn  wir 
sind  Teile  Seines  Körper»  von  Seinem  Fleisch,  von  Seinem 
Bein.  Barum  wird  der  Mensch  aeanea  Vater  und  seine 
Matter  verlassen  nnds^nemWeibeanbäiigen,  unddiesebeide 
sollen  un  Hdsohe  ESns  sdn.  Dieses  Mysterium  ist  groß; 
aber  ich  sage  es  in  Beziehung  auf  Christos  und  die  Kirche." 

Und  in  dem  1.  Briefe  an  die  Corinthcr  C.  V.  16 
heißt  es:  Wißt  ihr  nicht,  daß  ihr  die  Tempel  Gottes  seid? 
und  y.  17:  Die  Tempel  Gottes,  die  ihr  seid,  sind  heilig. 
Und  im  selben  Briefe  C.  12^  Y.  27:  Ihr  seid  der  Körper 
Christi  und  jeder  für  sich  ist  ein  Glied. 

Finden  wir  hier  nicht  die  seihe  Bihlerspraehe.  Von 
den  alten  Kirchenvätern  der  Orthodoxie,  wie  auch  später 

^)  £niifiiM  tw¥  ndvtm 
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noch  von  Anderen  wurden  die  selben  Symbole  gebraucht 
und  angenommen,  und  die  Kirche  erhielt  diese  Tradition. 

Christos  war  der  Bräutigam,  die  Kirche  die  Braut^ 
und  sie  war  wirklich  als  Weib  gedacht. 

Wie  Eva  aus  der  Seite  Adams  gemacht  war,  so  ent- 
stand die  Kirche  ans  Christos  Geiste,  als  er  am  Kreuze  hing. 

Wir  eitleren  aus  der  Einleitung  der  Biblia  Pauperum 
(XXa)  bei  der  Beselin  iiinn'^  fies  XXIVten  Bildes. 

,Die  Eröffnung  der  beite  Christi  vor  der  Kreuz- 
abnahme ist  den  Vätern  der  Augenblick  des  Werdens 
der  Kirche,  der  Braut  Christi  und  der  Sacramente,  wie 
Eva  die  Mutter  der  Lebendigen,  aus  Adam  hervorging. 
So  sagte  Augustanus  (Tract.  120  in  Joann):  Propter  hoc 
prima  mulier  facta  est  de  latere  viri  dormentis  et  apellata 
est  vita  materque  vivorum.  Maguum  quippe  signiificavit 
bonum  ante  magnum  praevaricationis  milunL  Hic  secun- 
dus  Adam  inclinato  capite  in  cruce  dormivit  ut  inde  for- 
maretur  ei  conjux  qnae  de  latere  dormientis  efflax.^*) 

„Wie  das  Officium  des  Festura  Corporis  Ciuisti  uns 
schon  so  oft  gefülirt  iiat,  so  auch  hier.  Innocenz  VI. 
(1352—62)  sagt  (in  Officio  de  Lancea  et  Clavis):  Illud 
celebriter  memorandum  est,  quod  ipse  Salvator  emisso 
in  cruce  jam  spiritu  sustinuit  perforari  lancea  latus  suum  ut 
inde  sanguinis  et  aquae  profluentibus  undis  formaretur  unica 
et  Immaculata  ac  virgo  sancta  mater  Ecdesia  sponsa  soa.*^) 

Darum  war  das  orstö  Weih  aus  disr  Öeitü  des  schlafenden 
Mannes  gemacht,  und  ward  genannt  da»  Loben  und  die  Mutter  der 
Lebenden,  was  bedeutet  das  grofie  Qnt  vor  dem  großen  Übel  des 
Sttndenfalies.  DioBer  zweite  Adam  Bohlief  mit  gebeugtem  Kopfe  am 
KrenBOy  damit  dort  seine  Gattin  liervorgebradit  würde,  welebe  ana 
der  Seite  des  Schlafenden  anaatrömte. 

Daran  aoll  feierlieh  erinnert  werden,  daß  der  Erlöser  selber, 
als  Er  schon  am  Krf*n'/p  den  Geist  ;nit)regeben  hat,  duldete,  daß 
seine  Seite  mit  einer  Lanze  durchbohrt  werde,  damit  aus  dem  heraus- 
strömenden Blute  und  Wasser  gebildet  würde  die  Eiiv/Jge,  Unbefleckte, 
diü  Magd,  die  heilige  Mutter  Kirche,  seine  Braut. 


Abb.  19. 


„In  Besmg  auf  das  Hervorgeheo  der  Kirche  aus  der 
Seitenwunde  Christi  belehrt  uns  der  Hjmnua  ad  Uatut.- 

des  Offic.  de  corde  Jesus. 

Ex   corde  soisso  Ecolesia' 

Christo  jugata  nascitur 

Hoo  ostiam  aroae  hi  Iat«N»  est 

Genti  ad  salutem  positum. 

Ex  hoc  pereunis  gratJa 

Ceu  septiforinis  fluvius 

Stolas  ut  ille  sordidas 

Luvemus  Agni  in  i»auguine."') 
,Whr  Inrauchen  kaum  die  Bemerkung  hinsuzufügeu, 
dafi  die  Kirdie  bei  diesem  OfBeium  aufe  Strengste  der 
Tradition  folgte." 

Wir  hftboii  hior  zwei  Bilder  aus  der  Ri!)H;i  Faiipernm 
beigefügt,  in  welclien  aufs  deutlichste  sich  dokumentiert,  daß 
wirklich  die  aus  der  Seite  Adams  gebildete  Eva  mit  dem 
Gefolge  der  Seitenwunde  Christi  gleichgestellt  wird. 

Die  Abbildung  19  entstammt  der  ßihlia  Pauperuni, 
welche  ia  der  Lyccumsbi!>l!(>thek  zu  Constanz  sich  befindet 
(XXa,  Bild  XXIV>    Der  Text  lautet: 

«Femina  pma  viri  de  costa  ccpit  oriri  (Das  erste 
Weib  nahmen  ibreu  Ursprung  aus  der  Rippe  des  Mannes). 

Man  liese  in  dem  ersten  buche  Moysi:  du  Adam 
slif  du  nam  gut  u%  ym  cyn  rip  un  machte  dorii'-  t  }  ii 
wibiznam,  Adam  der  slofcnde  bedutet  Christum  tlcr  do 
slummete  den  slof  de/,  totiz  ;in  dpm  Cruice  uz  de/-  zitc 
vloz  blut  un  waxzer  zu  eyme  zeichen  daz  wir  bekentn 
das  alle  sacramenteii  weren  gevlossen  un  craft  entpangea 
betten  ni  der  nten  Christi  an  dem  inuiose." 

AiiH  rlcm  <1nrcbbohrten  Herzen  wird  die  Elrebe,  die  Braut 
('hrinti,  geboren.  Dieae  Oflhniig  des  Lelebnsins  an  seiner  Seite  ist 
dem  Mon«clienge3ch1rcht  7^m^  Heil  pcwor(lt*n.  Daruim  dran^  htrvop 
di«  Ewige  V«rrgebnng,  wie  ein  aiebeuToltiger  Strom,  auf  dalJ  wir 
unsere  haadimBtsten  Kkidsr  wüseheo  in  de«  Lammes  Blnt 
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Die  Abbildung  20  ist  auch  aus  XXa  reprodustert 
und  gibt  eine  Vorstellung  wieder,  welche  in  der  Biblia 
Paupemm  des  Stiftes  St.  Florian  vorkommt. 

Li  der  Mitte  Christus  am  Kreuze,  dessen  Seite  durch- 
bohrt wird;  rechts  die  Erschaffung  Evas,  wobei  gerade 
interessant  ist,  daß  auf  diesem  Bilde  es  scheint,  als  sei 
die  Eva  schon  volIstUodig  bestehend  und  werde  nur  von 
Adam  getrennt,  wie  es  mit  der  oben  gegebenen  Auffassung 
der  Juden  übereinstimmt.    Auf  dem  andern  Bilde  ist  es, 


Abb.  20. 

als  wenn  Eva  aus  dem  Bauche  des  Adams  lieraustrete, 
was  übereinstimmen  würde  mit  einer  \mten  folgenden 
Erzählung.  —  Links  ist  Moses  abgebildet,  wie  er  Wasser 
aus  dem  Felsen  schlägt^  denn  man  sagt^  dafi  auch  dieses 
ein  Vorbild  ffir  das  Mysterium  der  Seitenwunde  Christi 
wäre,  und  dadurch  wird  gerade  das  Symbolische  dieser 
Auffassung  bewiesen. 

Daß  die  oben  citierte  Stelle  aus  dem  Briefe  Paulus 
an  die  Epheser  wirklich  aufgefaßt  war,  wie  wir  es  taten, 
wollen  wir  durch  einige  Citate  aus  XXXlIa  beweisen: 


uiyui^Cü  üy  Google 
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de  Dominica  XX  postFestiim  SS.  Trinitatis.  S.  037. 
„[Gott  der  V^itcr]  machte  diese  Hochzeit  [seinem  Sohne], 
als  Er  Ihm  die  Braut  ohne  Runzeln^  die  Kirclie,  verlobt 
hat.  Ihr  aher  sagt  die  Gcittliche  Weisheit:  Ich  habe 
ge-^ncht  mir  eine  Braut  zu  nehmeD,  und  ich  bin  ein  Lieb- 
haber ihrer  Gestalt  geworden.  —  Diese  Hochzeit  wird 
gefeiert  in  der  Passion  Christi,  da  ihm,  am  Kreiuse 
hängend,  seine  Seite  durch  die  Lanze  der  Soldaten  ge- 
(»tfnet  wurde,  denn  wie  aus  der  Seite  des  schlafenden 
Adams  P2va  gebildet  war,  so  ist  aus  der  Seite. Christi, 
der  am  Kreuze  schlief,  die  Kirche  gebildet  worden.  Des- 
halb auch  sagt  der  Apostel:  Dieses  Sakrament  ist  groß, 
ich  aber  sage  es,  in  Besiehung  auf  Christus  und  die 
Kirche.'^)'  Und  weiter  spricht  der  Orator  dann  über  die 
Hoheit  des  Bräutigams,  die  Schönheit  der  Braut  und  die 
Feierlichkeit  der  Hochzeit. 

In  einer  anderen  Oratiou  ebenfalls  de  Dominica 
XX  post  Festuni  SS.  Trinitatis,  sagt  er  (S.  018):  Über 
Hochzeiten  ist  zu  bemerken,  daß  es  deren  drei  gibt; 
Fleischliche,  welche  sind  zwischen  Mann  und  Frau;  geistr 
liehe,  welche  sind  zwischen  Seele  und  Christus  und  "von 
welchen  die  evangelischen  Gleichnisse  reden;  himmlische, 
welche  in  dem  Himmel  geschlossen  werden."^) 

"  I  Dens  Paterl  fecit  nuptias  ffilio  siio]  qnando  sponsain  sine  riipra, 
Kcclcsiiun,  desjtonsavit.  De  qua  Divina  Sapicntia  [8j  ait:  Quae^ivi 
mihi  8]iousam  a-ssumere,  et  factus  sum  auiator  tnrmae  illius.  Hao 
quideiii  nuptiae  factae  sunt  in  passione  Christi  in  cnioe  pendentis, 
qnando  latus  sarnn  apertom  fiiit  lanoea  militis,  n«m  sicni  de  latore 
Adse  domiientiB  fonnata  est  Eva:  ito  de  latere  Christi  dormientiB 
in  omee  fonnata  est  Eddesia,  et  Christo  oonianeta.  Unde  et 
Apostolu3  [Ephes.  5j.  Saeramentnm  hoo  magnnin  est,  ego  antem 
dioo  In  Christo  et  in  Ecclesia.  — 

Do  nuptiis  hic  notandum,  quod  sint  tripltees :  Camaleg 
videlicet,  (luao  fiiint  inter  vinira  et  uxorem:  Spiritualos,  quae 
fiunt  intor  animam  et  ClirisiiiTn,  de  ({uibus  et  Evangolioa 
parabola  agit :  Coelestea,  qaae  tiuat  in  Coeio. 

50* 


Verwandte  Aaffassongen  finden  vir  anoh  noeh  bei 

AmbroHius  uud  Origines.  — 

Bei  diesen  Kirch piivütern  wird  Jesus  allegorisdi 
angerufen,  als  iScarabaeus,  und  Vermis.  Wir  geben  die 
ganze  Stelle  ak  Note  unten  wieder,  wollen  aber  hier  was 
iik  anmitielbiurer  Bexiehang  zn  dieser  fVage  atefat 
flbersetsen: 

„Er  hat  g^afen,  wie  der  Searabaeus:  Gott^  mein 
Gott,  gedenke  meiner,  warum  hast  Da  mieh  ▼erlaaseoT 

Der  ^ute  Scarabaeus,  wcliher  den  Srhmutz  unseres 
Körpers,  frfiher  mißn;cstiiltot  iiiul  kraftlos  (liircli  die  Kenn- 
zeichen seiner  Tugend  geändert  hat.  Der  gute  Scarabaeus, 

weleber  aua  dem  Kotbe  den  Armen  aufrichtet  £r  hat 
Paulos,  der  (Miri.sti  halber  geliebt  wird,  wie  Roth,  auf- 
gerichtet. Er  hat  Job,  der  im  Kothe  saß,  aufgerichtet'*)" 
und  dann  Origines  in  Lucam  Homilia  XV  S  018  b.  F.: 
„Ich  bin  ein  Wurm  und  kein  Menscli.  Aus  dem  Manne 
und  Weil>e  jedoch  wird  der  Mensch  geboren,  ich  aber 
bin  weder  aita  einem  Manne  oodi  aus  einem  Weibe  naob 
dem  menschlichen  Brauche  und  der  Natur  geboren, 
sondern  wie  der  Wurm,  welcher  ans  dem  Samen,  der 

•*)  Ambrnsins  IV  »  Comraont.  Lib.  X.  Euaug,  Luc  Cap.  XXIII 
a  290  H.     S.  221  Ä..11. 

Dcni(|iie  licet  in  criicc  erat  ndiiiinus  ,)e<^ii<»,  sn]>ra  cnic*»ui  tamen 
regia  maieRtat»  radiabat.  Veimi»  iu  erucf,  scuialiainis  in  cruee. 
Et  bonuH  veruiis,  qui  hacsit  in  li^ci,  Bonns  soarabMUS,  qol 
clnnuNil  I'  liiciii).  (^iiiil  clainin  it?  .Sequitiir:  Josiis  MteiD  dleebälf 
Pat«;r  iliuiittt-  illin:  nun  eniin  Hciunt^  quid  faciiuit. 

Pater,  dimitto  Uli»:  hoe  e»t,  ne  Statuts  illis  peeostum.  Ciamavlt 
latroni,  Ilodie  inri-mn  Prif*  in  paradiso.  riatnavit  (innai  »carabaens, 
l>eu8,  Dous  mmiA  respice  in  me,  t^uare  me  dereJiquistiV  Et 
bonos  searabsens,  qui  latnra  sorporte  nostri  sot»  informe  stqne 
pigrnni,  virtntum  versabat  v«>9tigiis.  Bonns  scarabaeu-*,  il<> 
stercure  eriget  pauperom.  £rexit  Paulnin,  qui  propter  Cbristuni 
aeadnatss  est  ut  stetcors.  Emit  Job,  qni  aedebst  fai  steroore^ 
(Man  lebe  sodi  de  Obit  TbsodosU  8. 1S8  L.) 


—    791  — . 


nicht  von  einem  andern  Tiere,  isoiideru  in  und  aus  ihnen 
selber,  in  ihren  eigenen  Körpern,  entsteht. 

Diese  AulVassungen  beruhen  wohl  auf  einer  falyeiicii 
Ubersetzung  des  Habakuks  11,  11  durch  die  Septuaginta, 
oder  vielleicht  besser  dureli  deren  lateiniBohen  Übersetzer, 
aber  dieselbe  gaben  doch  die  Überzeugoog  dieser  Väter 
wieder.'*) 

Wir  glauben,  dafi  dieses  Alles  genügend  beweisend 
ist^  um,  wenn  wir  in  Kdrper-Synibolen  uns  plastisch  diese 
Allegorien  darstellen  wollen,  annehmen  zu  müssen,  daß 

"■'*)  Salvator  lo(initur:  Ego  suin  verinis  et  non  homo,  oppro- 
briuni  hominnm  et  objectio  plobis.  Vidcbat  in  matrls  utero 
immiinditiam  corporura,  visceribiis  eius  hinc  inde  vallatus  terrenae 
aecis  patiet)atiir  aiii^nstias :  imde  assimilat  se  vermi,  etdicit:  K^o 
8um  Vertnis  et  uou  homo.  Ex  mare  quippo  ac  foemtua  hoiuo 
nasei  solet :  ego  veii  non  ex  magoiilA  et  foemina  aectmdnm  ritam 
hamanum  atqne  natoram  aed  in  exempUs  vermia  natua  aum,  eninb 
non  alionde  seinen,  aed  in  ipda,  et  ex  ipaia  in  qnibna  ocaleadt 
eorporibus,  origo  est.  (CXXVIII.) 

<>»)  Die  SteUe  in  Uabakuk  lautot  (CLXXXIII). 

tpi^iy^ezai  avrä, 

Kdv^tt^oi  ward  dann  Uberaetat  durch  Scarabaena  oder  Termia 
—  denn  man  soll  auch  i/xwhfi  in  einigen  Maniiacdpten  der  Septna- 
ginta  gefunden  haben.  — 

Bei  Vifruvius  (CLXXXVI  libr.  1\'  c.  2)  wird  aber  gefunden, 
rbtl^  cautherius  Querbalken  brthnitctc  imd  scheint  es  uns  nicht 
unuiüglich,  drtß  es  ein  griechisohea  Wort  xiw.'fKoog  ü^egeben  hat, 
daß  auch  Querbalken  bezeichnet  hat.   Die  Stelle  de»  Vilruv's  lautet: 

Ita  nti  ante  in  Doriola  triglypbortnn  et  mutnlorum  eat  inventa 
ratio,  item  in  Jonieia  dentienlomm  oonatitatio  prupriam  in  operibna 
habet  rationem:  et  qnemadmodum  mutuli  eantheiionim  projeotnrae 
femnt  imaginem,  aic  in  J<micia  denticuli  ex  projecturne  fernnt 
inmaginem.  Itaque  in  graecis  operibus  nemo  sub  mutulo  denticulos 
eonstituit:  non  '  nini  possunt  snbtus  cantherios  asseres  esso,  Quod 
ergo,  aupera  cantherios  et  teuipla  in  veritate  debet  esse  collocatiim 
id  in  iiti.i^^inibus  »i  inl'ra  cQn^titutum  t'uefit  m^pdosaw  h{^bebi( 
operis  raliuneui. 
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Aach  im  Clirietentutn  die  Audrogynische  Idee  deutlich 
ansgcsprochpn  wird,  und  hiermit  beweist  gerade  mich 
unserer  wahren  Überzeugung  die  katholische  Kirche  ihre 
tiefe  Erkenutnia  des  Lebens'^).  Da,  wie  wir  scliou  sahen, 
die  Idee  dee  ChrfatuB  am  innigstoi  mit  der  Vorstdlung 
des  Adunu  verknttpft  war,  wollen  wir  bier  die  diriatliobe 
Auffaasang  Qber  Adam  anführen. 

Wenn  wir  gesehen  habt-n ,  daß  die  Juden  be- 
stimmt den  Adam  als  Audrogyn  betrachteten,  so  haben 
dies  die  Christen  meistens  verworfen. 

So  Bogt  8.  Augustinus:  Er  sagt»  mltniilicli  und 
weiblich  scliuf  Er  sie,  damit  man  nicht  meine,  daß  in 
einem  Menschen  die  beiden  Geschlechter  ausgedrückt 
wären,  wie  manchmal  Menschen  geboren  werden,  welche 
man  Androgyuen  nennt"*) 

Frandaous  Georgius  aber  edbreibt  in  d«B  ästen 
Teil  seiner  Froblemata,  (Git  CLXIX.  Bd.  II  S.  86)  daS 
der  Mensch  im  Anfange  Androgynisch  erschaffen  war, 
d.  h.  als  ein  Mensch,  in  dttn  /wo!  Körper;  nL  m&mlich 
und  weiblich  am  Rücken  verlniinli  u  waren.") 

Strabuö  verwirft  aber  diese  Auffassung.  (CLXiX 
h  c.):  Mlinnlich  und  weiblicb  sobuf  Er  ae,  nicht  so,  daß 
Er  Adam  auerst  mit  beiden  Geschlechtern  geschaffen 
und  gebildet  hätte,  wie  dumme  Juden  pliantasinea, 
sondern  auf  daß  Er  das  Menschengeschlecht  in  awei 

Ausdrücklich  erUfireo  wir,  daß  der  Antor  nicht  der  katbo- 
Ikchea  Kirche  angehCrt,  sendern  einer  orthodox-pmtestantiMben 
FuniUe  entstammt. 

")  Mfl  qmiqoHD  arbiti  urotur  ita  faetufli,  at  inhomine  singulaii 
ntorqae  sesus  exprimeretur,  aiout  iaterdma  nMCmitar,  qaesandrogyno« 
vooant  (XII) 

Homo  ä  prindpio  geminus,  id  est  mMCttlits  ^mot  et  fomnias 

crent>J8  fiiit;  fiierantr|nc,  \\l  Plato  docot,  in  eo  coninneti  masculuB 
et  foemina  per  domum  et  pu8t«u  seeti,  ut  e  regiune  cooiuagereatur 
ad  prolem  proereandev  et  in  hoo  Plato  edoebn  fnit  iDtagenimo 
pbiloBophi  Mose, 
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Geschlechter  gescbiedoi  hat,  und,  aus  swei  Personen 
bestehend  wollte.'**) 

CoineliuB  a  Lapide  sagt  (XCVIII  Commentar  in 
Genes.  Kap.  1,  S  58  b.  C.  &  D.):  Neulich  hat  ein 
Neuerer  in  Frunkreicli  versichert,  daß  Adam  hcrmapliro- 
ditiseh  geschafieu  wurde  und  i<ovvuhi  männlicb  ah  weib- 
lidb  gewesen  ist.  So  meinte  auch  FJaton,  im  Symposium, 
daft  die  ersten  Menschen  androgyniscb  gewesen  wfiren. 
Aber  diese  Aulfassuug  ist  sehr  blödsinnig,  denn  die 
Schrift  .«aprtr  er  sfhnf  nicht  ihn,  sondern  sie,  d.  h. 
Adam  und  Kva:  Adam  soliiif  er  männlich,  Eva  «her 
weiblich,  iiieruuä  zeigt  ^ich  deutlich,  duÜ  dieses  (d.  h. 
männlich  nod  weiblich  schuf  «r  sie)  nur  als  kune  Tor- 
l&ufige  Mitteilong  gesagt  wird.  Auch  verwirft a  Lapide 
die  Auffassung  der  Juden  und  des  Franc  Gcorgius, 
welche  wir  oben  mitgeteilt  haben. 

Vnc\  weiter  unten  dann  ad  Cap.  II,  v.  1?*,  ver- 
suciitu  er  zu  beweisen,  daß  Eva  buchstäblicii  aus  der 
Hippe  des  Adam  gebildet  worden  war  (XCVIll  S.  74 
b.  D.  —  S.  75  b.  C.) 

Auch  Heidei^er  drfickt  sich  wie  a  Lapide  aus 
(LXXV  Exeroit  lY,  c.  XIX) 

iiM>^  Miw«alaiD  et  foeminam  croavit  eos,  non  quod  in  utroqne 
aezu  ipaum  Adam  prfmnm  oveaverit  etformaverft,  nt  atoUdl  Jndact 
fobolantnr,  sed  i|Hia  sexu  utroqae  bumaaimi  .gCDiia  diserevit^  «t 

oooaiatero  voluit  t!ii]ilici  persona. 

Masciüuui  et  Feminau  oreavU  eos.  Hirns  novatorquidum  iu 
Fnmda  (weleher  wird  gemeint  aeiny)  unper  asaenttt:  Adamiim 
crcatuui  caso  heniiaphroditiiiu  fiii8sc<|iie  « um  laiu  feniinam  ({imin 
maMulun.  Sic  et  Flato  in  Syniposio  onnauit  priutos  homincs  üiiaae 
ladrogynoi.  Veram  iDMitte  boo  didtnr  non  eoini  dieit  Seriptiira 
«reaviteam  sed  eoa,  seil  Adamum  H  Evum:  putti  Adamnm  creavit 
mascnlntn,  Evam  vero  femmatn.  I'ndcpatet  liaee  per  anücipationein 
dloi  ....  Autiue  üuulaum  uate,  quod  tradunt  aliqnl  Uebnwt  et 
Frsao.  Georgiea  t.  1  probl.  39  . .  . 


Er  wie  auch  Bayle  (XVI  v.  Adam)  citieren  den 
cbri8tli<^en  Autor  Eugubinus,  wddier  eine  entgegen» 

gesetzte  Meinung  ausgesprochen  haben  soll.  Bayle  sagt 
in  Not.  F.:  Kiigubinus  inoiiitc,  daß  sie  mit  den  Seiten 
an  einander  geklebt  waren,  utul  dal)  sie  sich  in  Allem 
gleich  waren,  mit  Ausnahme  dea  Geschlechts.  Der 
nAnnlicbe  K^teper  war  rechts,  er  umarmte  den  anderen 
Korpw  mit  edner  Linken,  wie  diesw  ihn  mit  seiner 
llechten.  Beide  waren  beseelt^  und  über  beide  kam  tiefer 
Schlaf,  nis  (lott  Eva.  bilden,  d.  h.  me  vom  männlichen 
£örper  trennen  wollte. 

Die  Kirclie  verduuiiiiie  sulche  Auffassungen  völlig 
nnd  nannte  dieselbe  Ketserei.  So  ward  c.  B.  1208  in 
Paris  ein  Doktor  der  Theolotjie  Almaricus  verbrannt, 
welcher  u.  A.  auch  erklärt  hat,  daß  Adam  und  Eva  nie 
rieischliche  Gemeinschaft  gehabt  haben  würden,  wenn  sie 
in  der  Gestalt,  in  der  Gott  sie  geschatten  hatte,  ge- 
blieben wären,  daft  sie  aneh  nteht  yenMdnedeann  Ge- 
schlechtes gewesen  seien,  und  dafi  die  Fortpdanenng  der 
Menschen  wie  die  der  Engd  gewesen  sein  würde.****) 

Im  Ansrihhift  an  das  Christentum  wollen  M'ir  noch 
den  großen  jMystik«  r  Jakob  J)(ihme,  den  „teutunifichen 
Philosophen"  (1575 — 1024)  behandeln. 

Seine  Andeht  aber  die  Ilatnr  Adams  und  Christus, 
und  somit  aueh  Gotie^  wollen  wir  durch  Citate  aus 
seinen  versehiedenen  Werken  wiedergeben  : 

„Adam  war  ein  Maun  und  auch  ein  Weib,  und  doch 
der  Keine*»,  sondern  eine  Jungfrau  voller  Keuschheit^ 
Zucht  und  Keinigkeit,  als  das  Bilde  Gottes.  Er  hatte 
beyde  ÜTneturen  vom  Feuer  und  Liechte  in  sich,  in 

Adam  et  £vam  auaquani  earnali  eopula  iugeudos,  si  in 
Btata  illo  In  qno  Dem  lllos  eondidlt  permanriMieiit,  verutn  etiam 
»exHum  difTerentium  nullain,  ned  homiaum  iniiltiplicationein  iieque 
atque  aogeloram  futuram  Mserebat  lAlmarieus,  Pari»ieo«i9  DeotorJ 
(CLL  V.  Almsiieiis). 
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welcher  (Jonjunction  die  eigene  Liebe  als  das  JuDg- 
frXnliche  Centram  stand,  als  der  sobüne  Paradidsdie 
Bosen-  ond  LuflHQaxtoD,  darinnen  er  rieh  seibar  liebte; 
Als  wir  denn  in  der  Au  ff  ersteh  ung  (i(  rgleiclicn  seyn 
worden,  wie  uns  Christus  Mattli.  1:^  uu<l  22  saget:  Daß 
wir  lins  weder  freihen  noch  freihcn  werden  lassen,  sondern 
gleicli  sind  den  Engeln  Gottes  (^XXIX.  Cap.  18,  2). 

»Adam  war  nackend,  und  doob  mit  der  grttBten 
Herrliehkeit  bekiridet,  als  mit  dem  Paradis  ein  ganta 
fiohön  hell  crvstallinisi  Ii  Bilde,  kiein  Mann,  kein  Weib, 
sondern  beydes,  als  eine  männliche  .Inngfraw,  mit  beydcn 
Tincturen  in  der  Temperatur,  als  nehmiich  die 
hiiiimliische  Matrix,  im  gebü Iii  enden  Liebe-Feuer, 
und  denn  auch  der  Limbna,  aus  der  Natur  der  essen- 
tialisohen  Feuers,  darinnen  in  diesen  beyden  da» 
erste  und  andere  Principlum  der  heiligen  göttlichen 
Natur  verstanden  wird,  da  Veneris  Tinctur,  {als  das 
Gebühren  und  Geben  aus  des  Sohnes  Eigcnschaill),  das 
Weib,  als  die  Mutter  der  Gebährerin  ist  und  verstanden 
wird,  und  die  fenrisohe  Elgensohaff^  aus  des  Vatters 
Elgcnseliafft  als  die  Scientx  der  Mann  verstanden 
wird,  welelie  zwey  Eigenschaften  sich  hernach  in  Mann 
und  Weib  gcseliiedeu  haben,  (XXVII,  Cap.  5.  35.) 

„Nun  hatte  der  Mensch  auch  den  Geist  der  Welt, 
denn  er  war  aus  der  Welt^  und  er  lebete  in  der  Wel^ 
so  war  nun  Adam  die  süchtige  Jungfrau,  verstehe,  der 
Geisl^  so  ihm  von  Gott  wurde  eingeblasen,  und  der  Geis^ 
den  er  nu^  Natur  von  der  Welt  ererbet  hatte,  der 
Jünglinji',  dii;  uan  ii  nun  hevde  beyeiuauder  und  rulieteu 
in  einem  Arm  (XXX,  Cap.  12,  40). 

«Nun  war  Adam  doch  nur  einer  und  in  soleher 
großen  HerKlichkeit  ionestehend,  als  ein  ganls  GleichnUss 
nach  Gott  in  Würcken,  Leben  und  Gebähren:  Gleich 
wie  Gott  alle  Dinge  aus  seiner  Einigiccit  gebohren  hatte, 
und  im  Fiat,  welcliea  in  allen  Dingen  wai*,  in  sein 
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Büde  nach  der  Eigeosohafft  geschaffen  (XX VI,  Y.  356), 
80  hätte  Adam  mögen  magisch  nach  göttlicher  Art 
gebähren^  wie  Gott  die  Creator  gebahr,  und  Ins  Sicht- 
bahre darstellete:  denn  die  Matrix  der  Yerm^^enheit 
war  in  ihm  (XXVI,  357). 

„So  wäre  die  Magische  Gebührt  also  gf  s<  liehen,  nicht 
durch  einen  sonderlichen  Ausgang  von  Adams  Leibe, 
wie  jetzunder,  sondern  wie  die  Sonne  das  Wasser  durch- 
scheinet, und  nicht  sureißet^  also  wäre  der  geistliche 
Leib  als  die  Gebührt  ausgegangen,  und  im  Ausgehen 
substantualisch  worden  ohne  Mühe  und  Nohi,  in 
einer  großen  Freudenreich  und  Wohlthun  wäre  das  Ge- 
schehene, auff  Art,  wie  die  beyde  Saamen  Mannes  und 
Weibes  in  ihrer  Conjonction  einen  freudenreichen 
Anblick  empfahen:  Also  wäre  auch  die  Magische 
Schwängerung  uud  Gebührt  gewesen  ein  Jungfräuliches 
Bild,  nach  dem  eröteu  ganz  voUkomnieu 
Cap.  16,  10.) 

„Denn  Adam  ward  vierzig  Tage  versucht  im  Paradies, 
im  Garten  Eden,  vorm  Versuch-Baum,  ob  er  könte 
bestehen,  daß  er,  seine  Anneiglichkeit  setsete  ins  Hertze 
Gottes,  und  ässe  alleine  vom  Verbo  Bomini,  so  wolte 
Grott  ihme  (seinem  Leibe)  geben  von  himmlischen  Limbo 
zu  essen,  daß  er  ässe  im  Maule,  und  nicht  in  Leib,  Er 
sollt  aus  ihm  geboren  der  Jungfrawen  Kind,  denn  er 
war  kein  Mann  und  auch  kein  Weib:  Er  hatte  die 
Matrix,  und  auch  den  Mann  in  sich,  und  sollte  gebähren 
auss  der  Matrix  die  Jun^^fraw  voller  Zucht  und  Keusch- 
heit Zerrei.ssuii^  seines  l^eibes  (XXX,  Cap.  12,  10). 

«Als  aber  Gott  erkannt^  daß  der  Mensch  nicht  be- 
stehen würde,  daß  er  je  nach  Bösem  und  Gutem 
imaginiret  und  liisterte,  sprach  Gott:  Es  ist  nicht 
Gut,  daß  der  Mensch  alleine  sey,  wir  wollen  ihm  eine 
GehÜlffin  machen,  die  um  ihn  sey.   Dann  er  sähe  wohl 
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dal)  Adam  iiirlit  Ivouute  magiaoh  GebähreD,  weU  seioe 
Lust  in  die  Kitelkeit  eiugiDg. 

,So  sagt  nan  Moses:  Und  er  lieA  einen  tieffen 
Sohkff  auf  ihn  fall«!,  und  er  oiteehlieff.  Daa  ist:  Weit 

er  nicht  wolle  im  Gehoraam  der  Göttlichen  Harmony 
bleiben,  in  den  Eigenschaften,  daß  er  hätte  als  ein 
Werckzeug  dem  Geiste  (Softes  stille  «»ehalten:  So  lief 
er  ihm  von  der  Göttlichen  Harmony  in  eine  eigene  " 
Harmony  fallen  als  in  die  aufTgewaditen  Eigenachafften, 
in  böse  und  gut:    Da  hinein  ging  der  seelische  Gci^t. 

, Allda  starb  er  in  diesem  Schlaf  der  Englischen  Welt 
abe  und  fiel  dem  iinKereu  Fiat  heim:  Und  war  jetzt 
gesuheheu  um  das  ewige  Bild  nach  Gottes  Gebährung. 
AUMe  lag  snne  Engela-Gestalt  und  Maeht  au  hoden, 
und  fiel  in  Ohnmaebi:  So  machte  Gott  durch  Fiat  das 
Weib,  auß  Veneris  Matrice,  das  ist  aus  der  Eigen» 
schafft  darinnen  Adam  die  (lebiihrerin  in  sich  hatte  aUfl 
ihm  auss  eiuem  Leibe  zween  und  teilte  die  Eigcnscbaffteu 
der  Tinctureu,  als  im  Element  das  wässerischc  und 
feuerisehe  Gestini,  nicht  gans  im  Wesoi,  aondon  im 
Geiafc;  als  die  Eigeosobafftra  der  «üsaexisehen  and 
feurischen  Seele,  und  da  es  doch  nur  eine  ist;  aber  die 
Eigenschafft  der  Tinctur  war  <!;etrenuet.  Die  eigene 
Liebe-Begierde  ward  Adam  genommen,  und  in  ein  Weib 
formiret  nach  seines  gleichen.  Und  darum  begehret 
nun  der  Mann  so  heftig  des  "Weibes  Matricem;  und 
des  Weib  begehret  des  Mannes  Limb  um,  als  das  Feuer- 
Element,  den  Urständ  der  wahren  Seele,  darinnen  des 
Feuers  Tinctur  verstanden  ^\^rd.  Hann  die  zwey  waren 
iu  Adam  eines,  und  dariun  stund  die  magische  Gebührte 
(XXXa  lib.  V,  Cap.  2,  lG-18). 

„Adam  hat  ndi  in  seiner  Vollkommenheit  an  den 
Thieren  vergafft,  Dieweil  er  Hann  und  Weib  war,  und 
die  Magische  Schwäntrerung  in  sich  hatte,  und  sich  in 
Tbiensobe   hmt   eingeiiiLret,  beydes  nach  tbienacheu 
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pjssen  und  Oebährcn.  Also  hat  itu  auch  das  Fiat  in 
derselben  Lust  gcfaugea,  und  also  in  seinem  äehiaffe 
geformet  wie  die  Liut  war;  and  jedes  Glied  an  seinem 
Orte  sur  Conjunotion  der  viehisohen  Venniechnng 
geformet,  denn  eine  jede  B^ierdo  hat  ihron  Mund  aar 
Offenbahniug  bekommen.    (XXIX  Cup.  19,  25.) 

,Bey  der  Formirung  der  Evae  ist  die  gröste  Ge- 
heimnUß  zu  verstehen,  denn  man  muß  die  Gebührt  der 
Natur  und  Menschlichen  Urständ  gants  innegUch  ver- 
.stehen  und  ergreiffeu,  wil  man  den  Grund  scheu:  denn 
sie  ist  der  halbe  Adam  nicht  von  Adams  Fleisch  gantz 
genommen,  sondern  aus  seiner  Essentz,  aus  dem  weiblichen 
Theile:    Sie  ist  Adatus  Matrix. 

15.  Von  Adams  Fleisdae  und  Beinen  ist  nioht  mehr 
anm  Weibe  kommen,  als  die  lUppe  in  seiner  Säten,  und 
das  halbe  Creuta  am  Kopffe  welches  des  Lebens  Geburt- 
creuta  war,  daran  Christus  den  Tod  zerbrach.  Die 
Matri.x  des  himmlischpn  Theils  war  In  Adam  Magisch 
das  ist  schwebende  in  der  Kssentz  aber  «las  äußere  Teil 
der  äuftefen  Wdt  war  emgefleisehet  und  waren  beyde 
miteinander  verbunden,  gleichwie  die  Zeit  mit  der 
Ewigkeit. 

16.  Also  ward  Adam  aus  seiner  Kssentz  die  weib- 
liche Eigcnschattl  im  Fiat  ausgezogen  als  sein  liebster 
Rosengarten,  und  er  behielt  den  Limbum  himmlioh  und 
irdisdi  noch  des  ewigen  Yatters  geoffenhabrten  Eigen« 
schafft,  als  der  Feuer-Seelen  Matrieis  Eigenschaft. 

17.  Dt's  Mannes  Linibus,  den  er  behielt,  als  das 
Wrih  aus  iliin  »rrniardit  ward,  war  des  Vatters  VA^qti- 
schaüt  nach  allem  Wesen,  und  da.s  Weib  ward  aus  dem 
Manne  nash.  des  Sobnee  ESgenadiafll»  nach  allen  Wesen, 
verstehet  das  himmlische  Thdl:  Darum  war  Christus  in 
des  Weibes  Theil  ein  Mensch  und  führte  des  Mannes 
Thoil  wieder  in  die  lieiüire  i\ratrieem  ein,  daß  der 
Limb  US  und  die  weibliche  Matrix  wieder  ein  Bild 
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war,  als  eine  männHcbe  Jungen  über  und  in  allen  drei 
Prinoipien  als  ein  creatiirlioh  geformeter  Gk>tt^  in  dem 
der  ewige  ungefonnte  Gott  mit  ganteer  Fülle  innen 
wohnete,  zu  gleiche  in  dem  Geformten  und  außer  dem 
Geformten.  Denn  also  war  auoh  Adam  vor  seiner  Heva, 
und  also  müssen  wir  in  Christo  auch  werden,  wollen  wir 
das  Bild  und  Tempel  Gottes  seyn. 

18,  Allhie,  als  die  Matrix  der  Gebährerin  von 
Adam  ji^enouimeti  war,  ward  daü  Weib  in  aller  Gestalt 
mit  solchen  (Gliedern  zur  Fortpflanzung  geformiret,  als 
sie  noch  heute  i.st,  so  wohl  auf  Adam.  Denn  zuvorhin, 
als  Adam  Mann  und  Weib  war,  dörffte  er  der  Glieder 
Icleines,  denn  seine  Geburt  war  uiagischj  seine  Schwän- 
gerung wäre  in  der  Matrice  schwebende,  durch  fmagi- 
nation  geschehen,  denn  das  Verbum  Fiat  war  in  dem 
offenbahrt. 

19.  Und  anstatt  der  weiblichen  Matrix  ward  Adam 
der  thierische  Madensaok  der  Därmen  angehänget  .... 
so  wohl  auch  dem  Weibe  anstatt  des  himmlischen  Li mbi. 
(XXIX,  Cap.  19,  14^19.) 

88.  Als  nnn  Adam  und  sein  Weib  hatten  von  der 
irdischen  Frucht  gegessen,  schHmeten  sie  sich  vor  ein- 
ander, denn  sie  wurden  gewahr  der  thierischen  Glieder 
ihres  F^eihes  Fortpflanzung,  und  sie  brachen  Stauden  ab, 
und  liielteu  sie  vor  die  Scham:  Und  die  Stimme  Gottes 
gieng  im  Garten  hoch  in  ihrem  Gemüthe,  und  sie  ver- 
steckten sich  unter  die  Bäuiue  im  Garten. 

84.  Alhier  sehen  wir  klar  und  greifen  es  ja,  daß 
Gott  im  Anfang  nicht  eine  solche  Bildniß  mit  thierischen 
Gliedern  zur  Fortpflanzung  hatte  geschaffen.  Denn  was 
Gott  schaffet  zur  Ewigkeit^  davor  ist  keine  Schäme.  Auch 
so  wurden  sie  erst  gewahr,  daß  sie  nacket  waren. 

,85.  Und  ist  an  diesem  Ortho  nichts  greifliohers  als 
daß  man  siehet  und  erkennet^  daß  Adam  vorm  SohlafFe 
vor  seinem  Weibe  keine  thierische  Gestalt  gehabt  hat. 
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Denn  er  war  weder  Weib  noch  Mann,  sondern  eine 
.Tiingfraw  ohne  thierische  Gt  ^^talt.  Er  hatte  keine  Sdiam 
und  Brüste,  sr  diirffte  sie  auch  nicht.  JCr  hatte  gebühren  in 
Jjiebe  der  Zucht,  ohne  Wehe  oder  Erö££nung  Beines 
Leib«fl^  eine  Jungfraw,  wie  er  war,  and  wire  inflglich  ge- 
weseD|  dafi  dae  gaose  Heer  der  englnicben  KensoheD, 
wäre  aus  einem  Brunnen  aus  einem  ausgegangen,  wie 
bey  den  Engeln,  so  er  in  der  VersDohang  wäre  be> 
standen.   (XXX.  Cap.  17,  83— 8G.) 

^Die  Mensdiwerdang  Qinsli  iat  em  aoloh  Myste» 
rium,  davon  die  äufiere  Vemunfft  nichts  weiß,  denn 
sie  ist  in  allen  dreyen  Frinoi^en  geschehen  und  mag 
nicht  ergründet  werden,  mnn  kenne  diiii  den  ersten 
Men<=iehen  in  seiner  Schripffung  vorm  l^ilic  gründlich,  denn 
Adam  solte  den  andern  Menschen  aus  sich  selber  dem  (Jharak- 
ter  der  H.  Dreifaltigkeit,  aus  sich  gebühren,  in  dem  der 
Name  Jesus  dngeleibet  stand,  aber  es  konnte  nicht  seyn. 
Darumb  muste  ein  anderer  Adam  kommen,  deme  es  mög- 
lich war,  denn  Christus  ist  das  junfrfrawlichc  Bild  mit 
dem  Charakter  der  H.  Dreyfaltigkeit:  Er  ist  empfangen 
iu  Gottes  Liebe  imd  gebohren  in  diese  Welt;  Adam 
hatte  Göttliche  WesMiheit,  und  seine  Seele  war  aus  dem 
ersten  Principio  aus  des  Vatters  Eigenschafft^  die  mite 
sich  mit  der  Im  ap^i  n  a  t  ion  richten  in  des  Vatters 
Hertze,  als  ins  Wort  und  Geist  der  Liebe  und  Rcinig- 
keit,  und  essen  von  der  Liebe  Wesenheit^  so  liatte  sie 
Gottes  Wefl«i  im  Wort  des  Lebens  an  sich  behalten, 
und  wire  mit  der  Krafft  auss  dem  Hertaen  Gottes  ge- 
schi^gert  worden,  davon  sie  denn  anss  sich  sellber  in 
ihrer  Wesenheit  imagiuieret  und  ihre  Wesenheit 
selber  gtsclnvilngert  hiitte,  daß  nho  wäre  ein  gantzes 
Gleichniß  nach  dem  ersten  Bilde  durch  Imagination 
und  der  Seele  Willen  Etnergehen  eitstanden,  und  in  der 
Xrafft  der  Wesenhat  emplangen  worden  ^XVIII, 
Buch  I,  Cap.  10, 2.) 
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,,ÜD<1  ist  uns  erkäuütlich,  daß  weil  der  erste  Adam 
seioe  Imagination  hat  in  die  Irrdigkeit  gesetzt,  und 
irrdiseli  worden,  auch  solches  wider  Gottes  Vorsatz  ge- 
than,  dennoch  Gottes  Vorsatz  bestehen  muste.  Denn 
allhier  setzte  Gott  seinen  Vorsatz  in  Adams  Kind  und 
fübrete  seine  Imagination  in  die  verderbte  Bildnüß 
und  schwängerte  dieselbe  mit  seiner  göttlichen  Krafft 
und  Wesenheit,  und  wendete  umb  der  Seelen  willen  aus 
der  Irrdigkeit  m  Gott»  daß  Maria  eines  solchen  Kindes 
schwanger  ward,  als  Adam  solte  schwanger  werden, 
welches  die  eigene  Vermdgenheit  nicht  thun  konte, 
sondern  sanck  nieder  in  den  Schlaff,  als  in  die  Mag i  am, 
da  denn  das  Weib  aus  Adam  gemacht  ward,  welches 
nicht  solte  gemacht  werden,  sondern  Adam  solte  sich 
in  Veneris  Matrice  selber  schwängern  und  Magisch 
gebühren  (XXVIH,  Buch  I,  (Jap.  10,  4). 

^Die  Zerl)rGchung  Adnms  seiner  Essentz,  als  das  Weib 
ward  aus  ihmc  genommen,  ist  die  Zerbrechung  des  Leibes 
Christi  an  v^r  eutze  

,7.  Und  als  Christus  am  Creutz,  unser  jungfräulich 
Bild  wieder  erlösete  vom  Manne  und  Weibe,  und  mit 
seinem  himmlischen  Blute  in  Göttlicher  Liebe  tingirte; 
als  er  diß  vollbracht  hatte,  so  sprach  er:  £s  ist  voll- 
bracht. (XKIX  Cap.  19,  6-^7.) 

,,ChristU8  und  die  Jungfrau  Sophia  (sind)  nur  eine 
Person,  als  die  wahre  männliche  Jungfrau  Grottes,  welche 
Adam  vor  seiner  Heva  war,  da  erMattn  und  Weib,  und 
doch  der  Keines  war,  sondern  Jungfrau  Gottes.  (XXIX 
Cap.  50,  48.) 

„Wenn  wir  Christum  sehen,  so  sehen  wir  die  H. 

Dreyfaltigkeit  in  einem  Bilde:  seine  Creatur  ist  ein  Bilde 
g](  ir-h  und  auß  unsMenscheu,  unser  Höh  erpriester  und  König, 
unser  Bruder,  unser  Immanuel.  Seine  Krafft  ist  unsere 
Krafft,  sind  wir  aber  auLi  (iott  im  Glauben  an  ihn  wieder- 
gebohren :  Er  ist  uns  nicht  frembde  oder  sciirecklicb,  sondern 
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isi  limer  Uebe-Tinetnr:  Er  iat  mit  seinw  KtiUt  uaserer' 
SedeErqaikkung,  iiiis«r  Leben,  und  ui]aererSeelen>'Woiine. 

Wenn  wir  ihn  finden,  so  linden  wir  iiiisiren  Gehülffen, 
jz;kMch  wie  üin  Adam  finden  solle,  und  er  ließ  sich  be- 
triegen  und  fand  tindlicli  eine  Fraw,  da  «praeh  er;  !^as 
ist  Fleisch  von  ineineiu  Fleisch,  und  Beine  vou  meinem 
Gebeine,  und  er  nabm  sie  su  sich  m  einer  Gesellin. 

,24.  Also  wenn  ihn  unsere  Seele  fiadet,  so  saget  sie: 
Das  ist  raeine  Jungfraw,  die  sich  in  Adam  hatte  verloren, 
d«  ein  irdisrlu-s  Weib  aus  ihr  ward,  jetzt  liabe  ich,  meine 
liebe  Jungfraw  aus  meinem  Ivcibe  wieder  funden,  nun 
wil  ich  die  nimiuerinebr  von  mir  lassen,  sie  ist  meine, 
mein  Fleisch  and  Blat,  meine  Stürcke  und  Knifft» 
die  ich  inAdam  verlohr,  O  ein  freundlich  halten !  fi  eui  11:  >  h 
inqualiren!  Schönheit,  Frucht,  Kraft  und  Tugend. 
(XX VIII,  Buch  1  (Kapitel  «,  23—24.) 

„Aber  den  ledigen  Jungfrawen  und  Mannen  ohne 
Fhiwen  ward  gesagt,  so  wohl  den  Wittiben,  daß  sie  den 
Bund  CShfisti  cum  Gemahl  haben,  vor  deme  sollen  rie 
züchtig  und  demühtig  scyn,  denn  Christus  ist  des  Mannes 
Braut,  seine  züchtige  JuDfjfraw,  die  Adam  verlohr,  und 
ist  auch  der  ledigen  Juugfruwei»  un<l  Wittiben  der 
Bräutigamb,  denn  seine  Mauuhcit  ist  ihre  Manuheit,  daß 
sie  also  vor  Gott  ab  eine  raMnnlicbe  Jungfraw  erscheinen. 
(XXVUI  Buch  T,  f'ap.  7,  1(5.) 

„Von  Adarii  haben  wir  alle  den  Tod  gcerbet,  von 
Cliristo  erben  wir  das  pwip^'c  Leben:  Christus  ist  das 
jungfräwliche  Bild,  das  Adam  auli  sich  solte  gebühren 
mit  beyden  Tincturen.  Weil  er  abw  nicht  konte  ward 
er  s^heilet^  und  muste  durch  sweene  Leiber  gel^hren, 
bias  da*  Siloh  kam,  das  ist,  der  Jungfrawen  Sohn, 
welcher  ans«*  Gott  und  Menschen  gebobren  ward.  (XX  VIXI 
Buch  r,  Cap.  11,  Ü.)« 

Wir  haben  Böhme  selber  reden  lassen,  und  glauben, 
dalt  er  ohne  Commentar  verstanden  werden  kann.  Wir 
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wollen  nur  darauf  hinweisen,  wie  viel  verwandte  ßegriffe, 
wir  schon  in  allen  bisher  behandelten  Systemen  gd^onden 
haben. 

Wir  teilen  ferner  noch  eine  YisioQ  aus  späterer  Zeit 
mil^  um  ta  zeigen,  wie  doh  eine  Seherin  Adam  und 
Christus  gedaeht  hatte;  Antomette  Bourignon,  geboron 
1616^  gestorben  1680,  eine  höchst  interessante  Frau,  die^ 
wie  CS  scheint,  sehr  religiös  nnä  sehr  \v()ltätig  war,  von 
der  verschiedene  Priestor  sugtea,  dali  sie  wirklich  den 
H.  Geist  in  sich  hat  (XXXIII,  Bd.  I,  aus  beigefügtem 
BriefeJ^  eehrieb,  als  sie  in  Amsterdam  {1G67)  war,  rin 
Bnoh:  Le  nonveau  Old  et  la  noveau  Terre.  Hierin 
beschreibt  sie  Adam  folgendermaßen: 

XXXIII,  Bd.  II,  eh.  XXI,  8.  315,  niß.  Adam, 
der  erste  Mensch,  [hatte]  eiueu  Körper,  reiner  und 
durdhseheinender  als  Kristal,  ganz  Licht  und  so  zu 
sagen  schwebend.  Man  sah  wie  durch  und  in  diesrai 
KSrper  Ströme  und  Biche  von  Lioht,  aus  allen 
seinen  Üffnunrren  heraus  strömten.  Dio  Ströme, 
Flüssigkeiten  von  aller  Art,  von  allen  Farljcn,  selir  leb- 
haft und  ganz  klar,  waren  nicht  nur  von  Wasser  oder 
Milch,  sondern  auch  von  Feuer,  Luft  und  anderen  Stoffen. 
Seine  Bewegungen  ließen  wundersdliGne  Harmonie  hOren, 
Alles  gehorchte  ihm,  Nichte  widerstrebte  ihm  oder  konnte 
ihm  schaden.  Er  war  größer  als  die  heutigen  Menschen 
mit  kur/hi(-l;igen  Haaren,  die  einen  Stich  ins  Sfrhwarze 
hatten,  die  Oberlippe  mit  etwas  Flaum  bedeckt,  und  statt 
mb  thierisidien  Th^en,  die  man  nicht  nennl^  war  er  so 
gelnldel^  wie  unseva  Kdrper  im  ewigen  Leben  sein  werden, 
und  wovon  ich  nicht  weiß,  ob  ich  es  sagen  darf:  Er 
hatte  in  dieser  Region  etwas,  das  wie  die  Nase  des  Ge- 
sichtes gebildet  war,  und  daüjielbe  war  eine  Quelle  von 
wanderherrlichen  Düften  und  Gerüchen  und  aus  dem^ 
sdben  sollten  auch  die  Menschen  herauskommen,  deren 
Principkn  er  alle  in  sich  trug.  Denn  er  hatte  in  seinem 
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Bauche  einen  Strom,  worin  kleine  Eier  entstanden  tmd 
einen  andern  Strom  voll  von  Flüssigkeit,  welche  diese 
Eier  befruchtete.  Als  daun  der  Mensch  sich  erhitzte  in 
d«r  Ii«iM  Bbc  Sellien  Oot^  maehte  adn  Vodaogen,  daft 
68  auch  andere  Wesen  wie  er  geben  wfirde^  um  jene 
grofie  Majestät  zu  loben,  lieben  und  anzubeten,  durch 
da?  Feuer  seiner  IJebe  für  Gott,  daß  diese  Flüssigkeit 
sich  verbreitete  über  ein  oder  mehrere  dieser  Kier,  mit 
unbegreiflicher  Wollust;  und  dieses  befruchtet  gewordene 
Ei  ging  kunse  Zeit  später  durch  dia  Öffnung  hinaus, 
«n  Ei,  woraus  spSter  ein  vollkommener  Menaoli  entstand. 
So  wird  im  ewigen  Leben  eine  heilige  unendliche  Fort- 
pflanziinj^  sein,  ganz  ander«  wie  jene,  welche  die  Sünde 
durch  das  Weib  gebraclit  hat,  welches  Gott  gebildet  hat 
ans  dem  Menschen»  dadurch,  daß  er  aus  den  Seiten 
Adams  das  Eingeweide,  welches  die  Eier  entfallt  und 
das  \Veil)  i)e8itzt,  herausnahm,  woraus  auch  heute  noch 
in  ihr  die  Menschen  geboren  worden,  wie  die  neneren 
Untersnehniitren  der  Anatomie  leliren.  Der  erste  Mensch, 
den  Adam  allein  aus  sich  selber  in  seinem  glorreichen 
Staate  erzeugte,  watd  durdi  Qott  ausgewShIt,  der  Thron 
der  Gotthat  an  sein,  das  Organ  und  das  Listrument^ 
wodurch  Gott  sich  mit  dem  Menschen  ewig  verbinden 

wollte^  und  dieser  war  Jesus  Christus.  « 

—  • 

***)Adaiii,  le  Premier  bomnie,  [avoit]  lo  corp8|>lu.-f  pur  et  pl» 
trsaspaient  qm  le  cristal,  tout  leger  et  volant  ponr  Binsidirejdaiis 

leqnPl  et  an  travers  duipiel  on  voyoit  des  vaisacaiix  et  des  rniflBoaiix 
de  liiinicro  <|iii  penetroit  du  dedans  eu  dehors  par  tous  ses  pores, 
des  vaisseaux,  tjui  rouloient  dana  eu\  des  li(|ueuis  de  toutss  sortea 
et  de  toiites  t  onlitura,  tn'-s-vives  et  toutcs  diafanes,  non  spuliuui  nt 
d'eau,  dü  luit,  tnaiu  de  fou,  d'air,  et  d'antreB.  Ses  uiouveinenta 
rendoient  des  barmonies  admirables  tont  Iny  oMiMOit,  rien  im  litjr 
rcHiatoit  et  pnnvnit  luv  nuirc.  II  etoit  de  «tattirf  plii«'  pnmdp 
quo  les  homme»  d':i  ]>rc«ent:  le«  ciieveux  court»,  anaeles,  tirant  sur 
le  nolr,  la  levre  de  deMu  floaverte  d*  an  pefft  poU:  et  an  Usn 
des  parttes  bestiales  qne  Toa  ne  nomme  pa»,  fl  estoit  fsit  oomme 
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Es  wird  nun  Kritiker  geben,  die  fragen  werden, 
weshalb  der  Autor  solche  Hallucinationen  citiere.  Wir 
gaben  dieselbe  nur  zum  Beweise  dafür  wieder,  daß  immer 
und  immer  wieder  dieser  Gedanke  des  Androgynismus 
den  Menschen  bewußt  wird,  und  auch,  um  anzuzeigen, 
wie  es  ja  auch  schon  dieser  ( 'lair-voyante  bekannt  war, 
daß  die  religiöse  Ekstase  sich  in  das  höchste  körper- 
liche Entzücken  übersetzt,  das  wir  sexuell  nennen. — 

In  der  griechischen  Religion  finden  wir  die  andro- 
gynische  Idee  am  schönsten  ausgeprägt.  Auch  hier  ist 
wieder  die  höchste  Gottheit  der  Zeus,  in  der  Geheim- 
lehre wenigstens,  als  Mann-weib  gedacht. 

Man  denke  nur  an  die  Orphischeu  Verse: 


seront  nH^ibUH  noH  oor])8  dans  la  vie  eternelle,  et  ({ue  je  ne  8(Ay, 
bi  je  doiH  (lire:  II  avuit  tian»  cetto  region,  Is  stnictare  d'un  nea, 
de  mömc  foriiit>  (|U(>  celiiy  du  viaage,  et  c'estoit-lü  unc  source 
d'udeurs  et  de  [)urtHms  admirubles  de  lA  devoient  auasi  sortir  les 
hiiinmes,  dont  il  avoit  tous  \cs  principe»  duns  soy,  car  il  y  avoit 
dant)  Hon  venire  un  vaiHHcau  oii  naiasoient  de  petita  oeufa,  et  un 
autre  vaiaaean,  plein  de  lii|ueur  qui  rondoit  ces  oenfs  feconda.  Et 
lorstiuo  rhomme  s'  echauifoit,  dans  l'auiour  de  son  Diou,  lo  deair 
oü  il  rtoit  iiu'il  y  enat  d'tiutn'a  crt  utiirea  «pie  iuy  pour  louer,  jjour 
aimor  ot  pour  adoror  cotto  (brande  Majvate  faiaoit  repondre  par  ie 
feu  de  l'ainour  de  Dien,  cutte  liqueur  sur  nu  ou  plusieiira  de  oea 
»enfa  avec  dea  delices  inconccvablea;  et  cet  oeuf  rendn  fccond 
Bortoit  i|ueique  tempa  ajjn'a  de  ce  Caual  bors  de  rhouinie  en  forme 
d'  oeuf,  et  venoit  pen  ajires  ä  eclore  un  honnne  parfuit.  Ceat  ainai 
que  dana  la  vio  eternelle  il  y  aura  une  genöration  aainte  et  sans 
fin,  bien  untre  (jne  celUf  (|ue  le  peche  a  introduite  par  le  moyen 
de  la  femme,  laquello  Dien  forma,  de  rhomme  en  tirant  liura  den 
Hanca  d'  Aduni  ee  viacere,  (pii  contenoit  les  oeufs,  que  la  fenimo 
pos.nede,  et  dea  quela  lea  honimca  naiHKent,  encore  ä  preaent  dans 
eile,  conformcucnts  aux  nouvellea  deeouvortca  do  l'Anatomio.  Le 
promior  hemme  i\n'  Adam  prodniait  par  luy  acul  en  aon  etat 
glorieux,  fnt  choiai  de  Dien  |>onr  etre  le  Tnme  do  la  Divinitc' 
l  organo  et  rinatniment,  par  lecpiel  Dien  vouloit  se  conunnniquer 
cteruellement  avec  lea  hommea,  c'eat  la  .leans  t'hriat. 

51» 
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2eu8  war  der  Erste,  Zeus  der  letete  Herrscher 

des  Blitsefl^ 

Zeus  das  Haupt,  Zeus  die  Mitte^  aus  Zeus  ist 

Alles  bereitet, 

Zeus  ward   Manu,   und  Zeus  ward  unsterbliche 

Jungfrau  '^*) 

Und  aus  Zeus  selber  ent^stehen  andere  Götter,  welche 
selber  wieder  androgynisch  sind.  Aus  seinem  Kopte  ent- 
steht die  Athene,  die  Audrogynisehe,  wie  wir  s])äter 
unten  sehen  werden,  aus  seinem  8amen,  der  im  Schlafe 
ihm  entfloß,  entstand  Agdistis,  wieder  ein  Manu-welb,  und 
Dionysos  entstand  eigentlich  erst  aus  seinem  Schenkel«^''^) 

Der  Agdistis  wird  durch  die  Götter  entmannt^  und 
so  wird  er  ein  Weib,  die  Große  Mutter,  Kybele^  und 
aus  dem  Gliede  entsteht  ein  .  Mandelbaum.  Als 
dessen  Früchte  gereift  waren,  steckte  eine  Tochter  des 
Flußgottes  Saugarios  eine  derselben  in  ihren  Busen, 
ward  schwanger  und  gebar  den  Attis:  Und  der  Attis 
war  der  Liebling  der  Grossen  Mutter*^. 

Die  Überseteung  stammt  aus  Creiuser,  Tb.  I,  S.  24. 

Zbvs  xegtaXijf  Zevg  iiiisoa^  Jihg  i*ex  ndvta  tärmncur 
Zevg  ccQtxr^v  yiverO)  Zevg  ä^ßgotog  btcXbto  vvfi(pri. 

Oder  ans  seinem  GHede?  bo  meint  A.  Haniy  Not  5.  8. 646, 
er  weist  auf  yerschiedene  Analogien  liin,  worin  Schenkel  oder 
Hüfte  für  Genitalien  gebraucht  werden:  unter  m^roreuGen.  24.  S, 
wo  ATir-ihain  dem  ältesten  Knechte  seines  Hauses,  als  er  ihm  einen 
Kid  al)nahra,  sa^te:  „le^c  deine  Hand  unter  nu-ine  Hüfte,"  was 
auch  (Junkel  (LXIV)  als  einen  Schwur  beim  Zeuguugsglied  auü'aüt. 
—  Maury  sagt:  Aujourd'hui  encore  lorsque  loa  Arabes  veulent 
donner  la  plus  grande  solennitd  ik  leurs  serments,  ils  prennent  lenn 
parües  nstoreUes.**  Er  meint,  dafi  Yielleidit  mit  der  Seite  des 
Adams,  woraus  die  Eva  gebildet  ward,  dasselbe  gemeint  wird. 

Xffovüv  ävetvai  datfiova  dttcXä  i%o\yca  aldotaf  Tct  f^isv  avS^og, 
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Denn  Attis,  sagt  Kaiser  Juliau,  ist  ein  Genentiona 

Gott.  (XCI  S.  113.)  Er  ist  der  Generator  xat^T^opi». 
Aber  auch  seiner  {^(itfliclien  Er/.eugungskraft  ist  ein  Ernle 
gesetzt:  das  ist  die  Eotmannung  Attis.  Kachher  nimmt 
Attia  dann  w^blicKe  Fiunnen  an,  und  weibliche  Kl^där 
(Luciantts,  dea  Syrio.  15),  naehdem  «r  dttreh  die  Ent- 
maDuung,  ge.storben  oder  darob  einen  Löwen  getötet»  and 
vom  Tode  wicdrr  crwi-ekt  ist. 

Entsprechc'iul  ist  aufh  der  Mythus  dc;^  Adonis,  nur 
Diit  Ausnahme  der  Entmannung:  aber  der  Adoois  ist  eine 
Androgyne. 

Schon  der  Orphiache  Hymnus  singt:  Hör  mich, 
den  flehenden,  o  Viel-nainiger,  guter  Demon,  Du,  mit 

deinen  lockigen  Haaren  ,  Du,  Jungfrau  und 

Jüngling,  O,  Adonis."*'j  Der  Adonts,  der  Liebling 

der  Aphrodite,  aber  auch  die  Aphrodite  ist  androgynisch. 
Wir  stimmoi  Baoul  Boehette  völlig  in  seiner  Auf- 
fassung bei,  daß  die  beigefügte  Abbildung  den  andro» 
gyniächen  Adoiiis  darstellt.  (Abb.  21.) 

Erstens  wird  dafür  spreelieu,  daß  dieses  pompejnnische 
Gemälde  ein  Pendant  zu  eiuem  anderen  I.«t,  welelie.i  den 
Tod  des  Adonis  darstellt.  Aber  mehr  noelj  spricht  dafür 
die  Anwesenheit  der  »weiten  Androgyne,  wdche  den 
Spiegel  in  der  ISMaA  hSüt,  mit  wabliofaen  BrOstoi,  gehüllt, 
in  wdbKche  Kleider  und  mit  einem  Bart,  gans  Qber< 

•d'cel  'Ayitartv  ^üutvnSf  ta  at^ota  oi  äviffos  djto- 
itmvsowMf  WS  än?a^äv  ava^M/tt  afLvy^^  etx^  w^aXov 
tinß  xaqtcov,  ifvyar^^a  tov  l'ayyaQt'ov  iiotaptoü  Xffßtiv  (faöt 
Tovg  xaQTtovg.  iatyffiiviig  di  £cr  lov  x6X;rov,  xaQ;r6g  /.lev  ^ 
ixeivoc  T*i<  d^aviig  avtütOt  avtii  de  ixvet.  (CXXXV,  libr.  VII, 
17.  S.  5ti6.) 

äß^ofii^,  —  —  —  —   —  — . 

M%  Mi  »6ff$*  'Adtavu  (OXXIX  B.  LVl.) 


Abb.  21.   Androfjynisclicr  Adonis. 
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einstimmend  mit  der  Darstellung  der  mannweiblichen 
Aphrodite,  wie  wir  sie  unten  sehen  werdeu.  Und  oben 
haben  wir  gesehen,  daß  sehr  oft  der  Androgynisraus  der 
Götter  durch  die  Vereinigung  der  weiblichen  Brüste  mit 
dem  Barte  demonstriert  ward. 

Den  Androgynisraus  des  Adonis  finden  wir  noch 
begründet  durch  die  folgende  Stelle: 

Ptolemaeue  Ilephaestius  schreibt  nach  Photius 
(CXLa  S.  151,  5  b):  Mau  sagt,  daß  der  androgynische 
Adonis  ein  Mann  gewesen  war  für  die  Aphrodite,  ein 
Weib  aber  für  den  Apollon.'"**) 

Und  der  Komiker  Piaton  gibt,  nach  (XI  B.  X.  c. 
83.  S.  101)  den  folgenden  Orakelspruch  an  Kinyras: 

,0,  Kinyras,  König  der  Cyprier  mit  behaarten 
Hinterbacken,  dir  ward  geboren  ein  Sohn,  der  schönste 
und  bewundernswerteste  von  allen  Menschen.  Zwei  Götter 
werden  ihn  verlieren:  die  Erste  gerudert  werdend  nüt 
geheimnisvollen  Rudern,  der  andere  aber  selber  rudernd. 
—  Und  er  raeinet  damit  Aphrodite  und  Dionysos,  die 
beide  den  Adonis  liebten."'"") 

'<>*)  'Sig  ".-^don'ig  dv^QOYVvog  yiro/iievng  rä  jiiev  äväQita 
!CQog  \/{fQo6iirjv  ;iQ(t(S<THV  i).iytvo,  tu  i}yi).vxu  de  >7(^o? 

'0»)  HXdroiY  iViv  r(j)  \ldm'idi  %(ir^a}Cuv  doUiivai  Xtytav 
Kivvqa  vjif-g  \{äu)vidog  lov  v'ior  (frjaiv: 

Vi  Kivi\nt,  ßaoiXev  Kt\tQmv  hvdgwv  SaavnQuntnov 
llaig  fSui  xdXhaiug  {.itv  tifv  Davtaiaiuraittg  le 
JJdt'iwv  dvD^w.ion',  (ii'o  J'jtriov  dui/iuv'  okehov 
' H  [dr  e'/.avrofitvtj  Xat^Qi'oig  igcii^ioig,  o  i)l  ihu'vwv. 
Ahfii  dt  'A(fQodi'rijV  xai  Jiöyvoov  äfitf  ott^og  yuQ  ilgtav 
Tov  './6un'i6og. 

Stephanus  »apt  eQf^tfu'iv  iät  im  obscönen  Sinne  ro  avS^etov 
ttiöoTor,  und  e'/.avv(a  agitarc,  (aber  hier  im  ob»cünen  Sinne). 
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In  Zusammenhang  mit  der  Agdistis  wollen  wir  hier 
die  Mise  kvaz  erwähnen,  —  „eine  nnsQchtige  mann- 
weibliche  Gottheit  aus  dem  Kreise  der  -  phrygischen 
Großen  Mutter*,  wie  Tümpel  sagt 

Die  Orphische  Hymne  XLII,  stellt  diese  Mise, 
zasammen  mit  Dionysos,  (v.  1)  mit  der  pliry «fischen 
großen  iNrutter  (v.  6),  mit  Aphrodite  auf  Cyprus,  (v.  7), 
und  mit  Isis  in  Aegypten  (v.  9),  und  nennt  sie:  „männlich 
und  weiblich,  mit  beiden  Geschlechtern*  (v.  4)."°) 

S})äter  kommen  wir  auf  diese  Göttin,  welche  zu 
Zeiten  noch  einen  Miso.s,  oder  IMimjios,  als  männiiche 
Form  fand,  bei  den  religiösen  Gebräuchen  zurück. 

Zum  Kreise  des  Zeus  gehört  der  Ganymedes.  Wir 
sind  der  Ansicht,  daß  auch  dieser  androgynisch  aufgefaßt 
wordon  ist,  und  meinen  also,  daß  die  Stelle  bei  Tatianus 
(CLXXIX,  S.  170  A  9)  buchstöblich  aufgefaßt  werden 
muß,  wo  gesprochen  wird  von:  Ganymedes,  dem  Andro- 
gynisßheo,  —  Wir  sind  nl.  der  Ansicht^  daß  Gany- 
medes abgeleitet  werden  muß,  (wie  auch  das  Etymo- 
logicon  Magnum  in  Y.  gibt)  von  ydwüd'cu  und  vä  fii^dea. 
Aber  wir  mein^,  daß  dieses  letzte  Wort  nicht  Obeisetst 
werden  muß  mit :  ,,Rath*  sondern  mit:  „männliche  Scham- 
teile *  —  wie  das  Epitheton  (fiXofir^dt^q  bei  Aphrodite; 

V.  1.  KaXeea  vaqd^xo(foQov  JUwitov^ 

V.  3.  *Ayvi]v  1^  Bm€Qw  re  Münpf,  a^()^Lüväva<tmv, 

V,  4.  "^Qffeva  xu  ^^Ai^r,  öiifvT]. 

V.  6.  Eilt  xai  iv  ^^vyiij  <Jvv  (it^tb^i  ^vCriTto- 

H  xai  itVQocpoQotg  n  eötoig  eii  aydlXsay  dyvol<; 
MyvTCTcv  Tta^ä  xe0/ua  tfvv  dfi^meXot^ 
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wenn  auch  der  Vers  bei  Hesiod,  worin  dieses  Wort 
vorkommt,  uuecbt  sein  mag:  denn  was  würde  beim 
Ganymedes  das  Epitheton:  «TerBtändig*  bedeuten?  Dieser 
unserer  Auffassung  stimmt  mit  der  Nork's  (CXXVI) 
aberein.  Wir  geben  seine  Beschreibung  hier  voUstfindig, 
da  dieselbe  wirklich  wunderschön  die  Figur  des  Ganymedes 
beleuchtet: 

«Ganymedes  (v.  yavvvai  und  uriSsa  wie  Aphrodite 

ifi>Xo^triSi]g)  dieser  durch  seine  Schönheit  sprichwörtlich 
gewordene  Knabe,  welcher  auf  raehiercn  Bildwerken  mit 
dem  Liebesgott  spielend  oder  beide  geii^enseiti^  im  Hingen 
ihre  Kräfte  messend,  dargestellt  ward,  i-t  die  personifizierte 
Regenerationskraft;  daher  die  Becher  des  Heils,  die 
Schaale  Hygieens  das  weibl.  Geburtsorgau  in  der  Hand; 
daher  der  Adler  des  Zeus,  welcher  mit  dem  sich 
regenerierenden  Phönix  verwechselt  wird,  (Pf.  103,  5)  .  .  . 
oderZeus  verwandelte  ach  selbst  in  den  Adler,  als  er  ihn  ent- 
führen wollte.  Zeus  führte  das  Präd.  d^dqirriq  als  starker 
Eichengott,  also  war  er  selbst  jener  Hos  (ilex  v.  olesco)  dessen 
Bruder  Ganymed,  und  auf  dem  dem  Berge  der 
Zeugung,  wo  Zeus  mit  Here^  Anchises  mit  Venus  sich 
begattet,  die  drei  Göttinnen  um  den  Preis  der  Schönheit 
streiten;  auf  dem  Ida  hatte  Zeus  den  Ganymed  zum 
erstenmal  erblickt,  und  war  sogleich  in  Liebe  zu  ihm 
entbrannt.  — 

„Im  Homer  rauben  die  Götter  überhaupt  den  Ganymed, 
eben  weil  j^ie  Unsterbliche  sind,  denn  wer  im  Besitze  des 
(Treben  erzeugenden,  stets  recreirenden)  Ganymed  ist^ 
dem  kann  der  Tod  als  der  Gegenpol  desselben  nichts 
anhaben. 

„Darum  wird  Ganymedes  in  blühender  Jugend  von 
der  Erde  entrückt,  denn  der  Begriff,  den  er  bezeichnet^ 
ist  dem  Altern  der  Erde  entgegengesetzt,  wo  die  Macht 
des  Todes  sich  ununterbrochen  kund  gibt^  und  findet 
seine  künftige  Stätte  im  iffimmel,  au0  welchem  mittelst 
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des  Sonnenstrahls  und  des  Regens  die  Mittel  der 
vegetativa  Wiedereneugitng  herabkommt. 

„Vor  dernGsnymed  hatte  schon  Hermes  ««roxooc,  den 
man  als  i'J  t  (fd'/.Xtxn:  in  der  Urzeit  plKilld  tTtcto  abbildete, 
das  Mundschenketiamt  im  ( )lym|>  ixeluiht.  (8cliweigliäu8er 
zu  Athen  III  p.  64.^  Winckelmaua  erwähnt  des  Reliefs 
des  Barberillischen  Oandelabers,  aal  welchem  Herour 
mit  einer  Sehale  abgebildet  ist,  mithin  Mundschenlc  der 
Götter,  über  welches  Amt  al$  ein  lästiges  der  sclicrzeude 
Lucian  den  Gott  bei  seiner  Mutter  sich  beklagen  liilk  fin  den 
Göttergespräciieu  XXIV:  ■■to'iv  iuv  vhMvi^mv  loviov 
oivoxüov  ilxeiv  xai  lo  w'xx«p  t'/w  ixt^tov.)  liier  bedenke 
man  anoh,  daß  der  Knabe,  welcher  bei  Hodiseiten  d«r 
Braut  den  Krag  vortrage  an  den  »ddiitXo^  der  Mysterien, 
also  an  Hermes  als  naauvriiifto:.  «rinnern  sollte.  Li 
diesem  Kriifjc  befindet  sieh,  wie  in  Ilytiieens  Sciiaale  — 
aus  welcher  der  (phallische)  Heihlrache  t^efiihii  wird, 
das  Wasser  des  Lebens,  d.  h.  das  neue  Leben  erzeugt. 

„Also  war  Ganymed  der  Herden  Weidende  ein  Wesen 
mit  Hermes  thiir^Xog  ivavS^iog,  welcher  als  pereoni&eirter 
Regeuerationstrieb  allerdings  der  «gate  Hirte*  ist; 
Hermes,  welcher  auch  geistige  Wiedergeburt  verleiht, 
wenn  er  als  vexQonoitJTo<;  die  Seele  gereinigt  wieder  in 
den  Himmel  zurückfiihrl,  oder  sie  als  Diouysus  auf?  jener 
Vase  trinken  läÜt,  welche  die  Erinnerung  an  ihren 
himmlischeD  Ursprung  in  ihnen  wieder  aoJEErisefat  Das 
war  Bacchus  pner,  wie  der  jiigendli<^e  Gott  der  Lust 
zum  I'nterschiede  von  dem  graiibärtigen  Silen  genannt 
wird.  AI-  dici^er  wird  Ganymed  diireh  die  |>hrviri,sc'he 
Mütze  erkannt,  welche  er  fast  anf  allen  AhhiMungeu  hat^ 
und  Phrygien  besaii  bacchischen  C  ult,  in  welchem  die  Eigeu- 
schaft  des  Dionym»  als  Spenders  des  wohlthätigen  Kaßes, 
welcher  selbet  aus  einen  Felsen  mit  semem  ^ynns  Ge- 
tribilc  hervorlof^besondeis  hervorgehoben  ist  NiohtmOfiig 
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iMtdann  die  Sage  hioxugef ügt :  Zeus  habe  für  dai  gatmlkAm 
Ganymed  semen  Vater  Laomedon  (Tiete  ad  Lyoophr.  v.  34) 
mit  EoBsen  entschädigt  (Apld.  HI  4,9),  jenen  Thieren, 

welche  wejren  Hirer  Schnelligkeit  Sinnbilder  des  schnell 
dahiariieiiendeii  Stromes  wurden  {irtnog  v.  p-rm  fließen, 
equus-aequor).  Aber  injtoi  bedeutete  ursprünglich: 
Friap,  folglich  konnte  der  oben  mit  Ftiapue  und 
indentifioierte  Ganymedes  auob  g^n  Rosse,  als  Symbole 
sanes  Wemns  aiugetaiisdit  weiden.  — " 

Noch  spricht  für  diese  Aiiffas.-ung,  dtUl  vor  dem 
Ganynied  die  Hebe  Schciiki»'  I  t  Götter  war:  Hebe, 
die  Jugendblüte,  die  Jugeudnue,  früher  Ganymeda 
genannt,  (nach  Pausanias  libr.  U  c.  13).  Aber  Hebe 
will  auch  sagen  die  Sckamteil^  und  dadurch  wird  doch 
der  Zosunmeahang  der  anderen  Namen  mit  den  Genitalien 
begründet 

Die  Art,  auf  <lie  der  Aiulroirviiismus  des  Ganymedes 
dargestellt  wird,  berulit  auf  der  Verljindung  des  durchaus 
mäun Heilen  Körpers  mit  überaus  weibhcher  Zartheit. 
Ebenso  zeigen  die  Honumoite  das  Androgynische 
ApoUons:  «Denn  die  Alten  gabm  einig«!  [von  ihren 
Gottheiten]  in  mystischer  Bedentung  beide  Geschlechter 

in  einem  vei*mischt,  und  diese  Vermischung 

ist  vorzüglich  dem  Apollo  ....  eigen,"  schrpiht  Winckcl- 
maun  (CXCIU  Buch  4.  Kap.  2,  §  36)  uud  Fayne  Kuight 
mein^  daß  der  ApoJlo  Didymaeos  dieser  androgynische 
Oott  ist,  welchen  er  auf  macedonuchen  Münzen  gefunden 
haf^  immer  in  androgMiisoher  Gestalt  mit  den  Gliedern, 
Locken,  und  dem  Gesichte  eines  Weibes,  mit  dem  Bogen 
oder  dem  Pfeile,  oder  beiden  in  seinen  Händen'").  Der 
ApoUou,  der  Gott  des  Lichtes,  und  der  Musik  und 

'"1  CXllI  §  133  but  ulways  in  anJi-Hf^yncous  ftniu,  wiih  die 
Umba,  tressti«,  and  featarea  of  a  woiuao,  aad  holdos  the  bow  of  an 
arrowt  or  1>olt  in  Mb  hand. 


Weissagung,  (das  Licht  des  Geistes),  war  auch  der  Gott 
der  KnabeDliebe,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 
Gegenüber  dem  ApoUon  steht  die  Ärteiuis,  als  das 
weibliche  Licht,  als  die  Mondgöttin,  —  aber  auch  diese 
ist  androgynisch,  gerade  so  wie  wir  es  oben  in  der  Analyse 
des  Mithras-Mitra,  und  der  aegyptischen  Religion  sahen. 

Als  Abbildung  geben  wir  ein  aus  Tischbein 
(CLXXXV  Vol.  II  planch.  21.)  reproduciertes  Vasenbild. 


r 


V. 
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Abb.  22. 


Tischbein  beschreibt  dieses  Bild: 

,Der  Hermaphrodit,  gezogen  in  einem  Wagen  durch 
einen  Grvph  und  einen  Ijuchs,  muß  die  Diana  sein. 
Macrobius  (Buch  LIII,  c.  XIII)  und  Orpheus  gaben  ihr 
die  beiden  Geschlechter.  Der  Luchs  war  eins  der  Tiere, 
welche  sie  am  liebsten  jagte.  Der  Gryph  wurde  von  ihr 
geliebt,  denn  unter  den  verschiedenen,  auf  den  symboli- 
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Rchen  Statuen  der  ephesischen  Diana  abgebildeten  Figuren 
waren  Gryphe*^^). 

Die  Orpbiker  singen  von  der  Selene,  der  wahren 
MondgÖttin  der  Griechen^  (Hymnus  IX] 

«Höre  mieh,  kÖDigliche  GQttiD,  LicbttrageDde^  gött- 
liche Selene, 

Stierliurnige  Mene,  Naclitlaufende,  Tagflüchtende 

—  —  —  —  —  weiblich  und  männlich***). 
Und  wenn  dann  auch  Mene,  der  weibliche  Name  ist,  so 
steht  der  männliche  Men,  Deus  Luuuä,  dieser  gegenüber. 

Wir  werden  weiter  nnten  sehen,  daß  auch  in  dem 
Gottesdienste  des  Hercules  Gebräuche  vorkamen^  welche 
mit  absoluter  Gewißheit  anzeigeD^  daß  in  ihm  eine  an* 
drogynische  Idee  ausgesprochen  war.  Auch  er  wird  oft 
dargestellt  mit  einem  Becher  oder  Schale,  oder  mit  dem 
Home  des  Ueberflusses  in  seinen  Händen,  wie  dieses 
auch  beim  Ganymed  der  Fall  war.  — 

Auch  die  Dioscuren,  Castor  und  Pollux,  die  Zeus- 
«(ilme,  waren  audrogyuisch,  und  wurden  schon  in  sehr 
früher  Zeit  so  aufgefaßt.  Denn  Ej)inieiiides  lehrte,  daß 
sie  männlich  und  weiblich  w'aren ,  den  Ewigen  als 
Monas,  die  Natur  aU  Dyas  bezeichnend,  denn  aus  dem 

The  Hermaphrodite,  drawn  iu  the  car  by  a  griffin  and  a 
lynx  must  be  Diana.  Haoroblim  (LllI,  c.  XIII)  aad  (hpheus*)  give 
her  the  two  aesea.  The  lynx  waa  one  of  die  animala  thst  ahe 
waa  fond  of  huatinfi;.  The  Griffim  waa  agreeable  to  her  aa  among 
the  different  figarea  repreaented  on  the  aymhoäk  Statae  of  the 
Diana  of  Ephesus,  thcre  wore  griffina. 

*)  Hyiimo  XXZVJ.   A^tepudos,  ^viUafia  yuwvav,   KkvM  /ifv, 

lü  ßtcaikf  irt,  

—     —     —      —     —     —     —     --     —     —     —     —     (cartf  föiUtfifpf: 
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Monas  und  dem  Dyas  entsteht  ailes  köjrperliche  und 
geistige  Leben  ^ '  *  ) 

"Wie  wir  früher  j^esehcn  haben,  war  die  Neith  der 
Ägypter  mann-weiblich,  auch  die  Athene  der  Griechen 
ward  so  gedacht,  wenigstens  in  der  orplusehen  Gekeim- 
lehre, denn  sie  wird  in  der  XXXII  Hymne  genannt: 
Du  bist  männlich  und  weiblich  entotanden  *'^). 

Wir  sind  geneigt  anzunehmen,  daß  die  Auf- 
fassung Creuzers  (XLTV.  Bd.  II,  S.  332  sqii.l,  —  obwohl 
diese  otlenbar  von  den  neueren  Mythologen  gauz  vcrlaä«ieu 
ist — dafl  nSmKeh  die  Pallas  in  Yerldndung  steht  mit  einem 
bSheren  Phallns-begriffi^  sutrifft  Dadurch  wird  die  mann- 
weibliohe  Idee  der  Athene  im  Ursprung  deutlicher. 
(Man  sehe  auch  S.  213)  XLIV,  Bd.  II,  S.  334 :  .  .  .  . 
[Pallasj  wacliLt  [für  die  Erhaltung  der  Substanz  der 
Welt],  PuUas,  die  gerüstete,  iui  Olympus,  bekämpil  die 
finsteren  KrSfte,  die  CHganten,  und  als  es  den  Titanen 
gelangen  ist,  den  Zagreus-Dionysos  zu  zerfleischen,  so 
rettet  sie  in  sein m  ttocIi  schlagenden  Herzen  die  Snb- 
stana  der  Natur."  ^''^j  Etwas   weiter  schreibt  derselbe 

libr.  IV,  la    Ot  6k  ne^  *ErtiiiS¥i^  äQ^em  nai 

dijleiav  ti.ivitevaav  lorg  ho<Jx6Qovi,  rov  /jhv  (dioru  oMfiUQ 
/woi'dJ«,  ri^v  ()i  <pi  aiv  t^g  dv<t6a  xa/Jffavtfq'      ytCQ  ftovaäot; 

aQdr^v  /tev  xai  i^y.rs  e<pvs. 

Dlesm  eraUrien  Finnloas,  de  enore  prof.  refig.  <LX  ä.  253) 
und  auch  Clemens  (XXXIX  Protropt.  S.  15),  Prellor  gibt  in 
CXXXIV,  V.  Uber  dieae  koree  Zusamiaeofkasung:  Mit  der  Kho»- 
Demeter  sengt  Zeus  die  Fenephone-ÄrtMüs-Hecate,  denn  diese 
drei  (lültiimon  aind  nach  Orphisoher  I^hre  Kinf  IVraon,  rin  kos- 
misches Wesoo,  dessen  Wirkangen  durch  die  g&uic  Welt  roicben, 
■0  wie  aneh  Zevi  Allea  in  A3km  Vcm  diesen  Elteni  irird 
Zucrreiis  ^'Hiboien,  Boeh  ehe  Pen^one  daroh  Raab  des  Fluten 
Gattin  wird. 
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Gelehrte  fXLIV,  Bd  Tl.  S.  336):  ,Die  Phallen,  und 
|auch|  die  edelsten  derselben,  die  Palladien,  nachdem 
sie  vom  Himmel  auf  Erden  geworfen  waren,  [stehen]  als 
große  Buchstaben  für  die  Nachwelt  aufgerichtet,  als 
bleibende  Zeichen  des  Lebens  und  des  Bestehens.*  Auch 
fast  jede  Statoe  der  Pallas  Athene  gibt  das  sehr  Männ«» 
Uche  in  dem  Körper  deuüieh  an,  wie  schon  Schorn 
(CLXVm  S.  206)  bemerkt  hat 

Nach  Schol  Lac.  dial.  deor.  28,  1,  wird,  wie  Herr- 
mann in  CI  V.  Hermaphroditos  schreibti  auch  dem  Pria- 
pos  androgjne  Natur  zngeschrieben.  Der  Friapos  ist 
der  Erzeuger  x«y  e^oxrjv  und  in  dieser  Beziehung  kann 
der  Androgyniamus  uns  nicht  wundern. 

Der  Priapos  wird  daro;este11t,  entweder  als  Herme,  welche 
erst  unter  dem  Phallus,  der  gewöhnlich  ungemein  groß  i.st 
(Man  sehe  die  Abb.  weiter  unten),  anfängt,  der  Oberleib 
hat  die  Stellung  der  luQÖiaaiQ  (CXXXIV  v.  Priapos) 
oder  wie  man  in  Clarac  (XXX VIK)  oder  in  Keinach 
(CLYTI)  nachsehen  kann,  als  bärtige  Figur,  mit  langem 
Gewände  bekleidet,  das  er  aber  mit  beiden  Händen  auf- 
hebt und  so  sein  erigiertes  Glied  zeigt.  Das  aufgehobene 

Zagreus  ist  der  JJehlino:  dos  Vaters,  zum  Weltregiinente  be- 
stimmt, der  mit  kindischer  Hand  schou  mit  dfiu  BÜt/.e  spioltp.  Er 
und  der  Vater  aind  eine  eng  verbundene  Dyas.  Zugreus  ist  liaupt- 
aSehlieb  x»6i^m{^  und  mehr  die  AUeg^orie  des  Natar-  und  Welt- 
lebens  in  seinem  Wirken  and  Vergeben,  während  Zeus  selbst  die 
danemde  Snbstans  der  Welt  ist.  Zens  aber,  beißt  ea,  maehte  ihn 
zum  K(inig  Uber  alle  Götter,  ob|fleicli  er  noch  jung^  und  unmündig 
war.  Er  wird  nun  erzogen  wie  das  Zenskind  ;nia  Furcht  vor  der 
Hera  umcrrbon  von  Knrcten.  Da  schickt  Hera  die  'J"it:m»'n,  die 
Z.'ifi^reiis  heim  Spiel  ülierraschon.  Ks  wird  ein  langer  Kumpt"^  das 
verlbl^jUi  Kiud  nahm  alle  m(»^lichen  Gestalten  an,  eh»^  es  erlag. 
Die  Mörder  zerstückelten  es,  das  Herz  wird  herausgenommen,  der 
Körper  sertellt,  gekoobt  ond  von  den  Titanen  aufgegessen.  Das 
Hera  ,  trägt  Athene  davon  und  bringt  es  dem  Zeus.  Dieser  gibt  es 
der  Semele  oder  versdilingt  es  selbst,  ui^d  so  wird  hemsoh  ein 
anderer  Zagreus,  der  jüngere  Dionysos  geboren. 
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Gewand  ist  oft  mit  Obst  und  Blnmen  gefüllt  oder  der 
Gott  hält  darin  Eroten. 

Wir  geben  hierbei  vier  Al)bil(iiingen  von  Ilormii- 
phroditen,  welche  sehr  deutlich  die^e  Caracteristica 
zeigen,  obwohl  wir  nieht  behaupten  k&nnen,  daft  dies  be- 


Abb.  28. 


Abb.  24. 


Atimmt  hennaphrodi tische  Priape  sind,  da  das  Um- 
gekehrte nämlich  priapische  Hermaphrodite  natUrliob  auch 
mdglieh  wäre.  Gerade  Abb.  23  and  24  (CHarao  667, 
1549  A.  Ronie  Coli.  Giustia,  resp.  670,  1549  Paria,  Mus. 
Boyal)  die  beiden  anderen  Abb.  25  und  26,  (Claiao  668, 
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1554  A,  Stockholm,  resp.  670,  1548  Romc  Coli,  (^hublais) 
sind  sehr  demonstrativ  gehiiltrn  in  priapiseher  Gebärde. 

Abb.  26  *  u.  **  nach  zwei  BroDzen  im  Louvre,  geben 
auch  ähnliche  Haltungen :  wir  meinen  aber,  daü  die  ganze 
Auifassaiig  hier  eio  Nicht-Begreifen  der  ursprünglichen 
Idee  verrät,  und  so  diese  Bildchen  eher  zu  den  obscönen 


Abb.  25.  Abb.  26. 


gezählt  werden  müssen.  Wir  verstehen  unter  obscönen 
Bildern  diejenigen,  welche  nur  in  der  Absicht  sexuell 

erregend  zu  wirken,  verfertigt  sind,  nicht  aber  diejenigen, 
welche  tiefen  Sinn  verraten,  obwohl  lascive  Geister  aus 
diesen  Darstellungen  sinnliche  Erregung  schöpfen  können. 
"Wir  bitten  sehr,  diese  Ueiiuitiou  iu  unserer  Arbeit  zu 
berücksichtigen. 
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Gegenüber  dem  Priapos,  der  mehr  die  absolut  ma- 
terielle Äußerung  der  Liebe  durch  die  Sexualität  dar- 
stellt, wollen  wir  den  Eros  setzen. 


Abb.  26*.  "  26**.         •*  . 

Der  Begriff  des  Eros  setzt  u.  E.  eine  androgyni.sehe 
Idee  voraus:   das  Streben   nach  harmonischer  Zusamm- 
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füguug  kaun  authropomorphisch  doch  nicht  besser  dar- 
gestellt werden  als  durch   die  Zusammenfassung  beider 


Abb.  28. 


Begriffe,  welche  die  Harmonie  formen  werden.  Meistens 
wird  denn   auch  der  Kros  ,  dargestellt   mit  männlichem 
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Körper,  aber  verbunden  mit  der  höchsten,  fast  weiblichen 
Zartheit.  Aber  in  späterer  Zeit  gab  es  doch  auch  bestimm- 
tere androgynische  Darstelhingen,  wie  durch  den  (LVIII) 


Abb.  29. 

orpliischen  Hymnus  Eros  auch  als  6i(pvr.  angerufen  wird, 
also :  beide  Geschlechter  habend.  —  Deutlicher  tritt  dieses 
hervor  an  den  Abbildungen  nach  Terracotta-Figuren. 
Die  Abbildung  27  gibt  drei  unedierte  Eroten,  zwei 
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beflügelte  uud  einen  ohne  Ftigel^  aus  dem  Museum  von 
Altertümern  In  Leiden. 

27*  (No.  8.  707)  ist  gefunden  zwischen  Cyme  und 
Gnimum,  die  beiden  Anderen  (No.  L.  K.  A.  1024  und 

L.  K.  A.  1139)  stuiumeii  ads  Metropolis.  Die  Körper- 
iurmen  sind  sehr  weiblich  mit  Ausnabrae  des  27***  der 
bestimmt  männlicher  gehalten  ist.  J)iti  beiden  am  leren 
Abbildungen  sind  reproduziert  aus  Bullet,  de  corres])ond. 
hellen.,  (;  pl.  15  (Abb.  28)  und  7  pl.  17  (No.  29j.  Im 
Gegensatz  zu  den  vollständig  nackten  Leidener  Figuren 
ist  Abb.  28  bekleidet  mit  einem  kurzen  Chiton,  welchen 
der  Eros  mit  seiner  rechten  aufhebt,  so  daß  seine  Ge- 
sohlechtsteile  sichtbar  werden.  Die  Faltenformung  in 
dem  Chiton  auf  der  Brust  verrät  deutlich  weibliche  Brüste 
und  auch  die  Bildung  der  Oberschenkel  ist  weiUich. 
In  Abbildung  29  ist  nur  ein  wulstartiges  Gewandstück 
um  den  Bauch  gewundeo,  ein  Motiv,  das  wir  auch  bei 
einem  Hermaphroditen  begegenen. 

Ehe  wir  den  Hermaphroditen  in  engerem  Sinne 
behandeln,  wollen  wir  die  beiden  Gottheiten,  zu  deren 
Kreise  er  gehört,  und  in  deren  TTmgebung  verschiedene 
Dämoue  als  ilei  aiaphroditen  auttreten,  beijuadelu. 

Die  erste  ist  der  Dionysos. 

Wir  gaben  schon  oben  einen  Teil  der  Geburtsage 
des  Diunysus.  Den  anderu  Teil  wollen  wir  hier  bringen. 
Semele  verlangte  von  Zeus,  daß  er  sich  ihr  in  seiner 
vollen  göttlichen  Herrlichkeit  zeigen  möchte.  Als  aber 
der  Zeus  mit  Blitzen  und  Donner  auf  die  Erde  hinab- 
stieg, verbrannte  der  Palast  des  Kadmos  und  den  unge- 
boreuen  Dionysos  nahm  der  Yater  Zeus  und  barg  ihn 
in  seiner  Hüfte,  aus  der  er  später  geboren  ward,  darum 
nennen  ihn  die  Griechen  nvQiTOjtog^  d.  <h.  aus  dem  Feuer 
geboren,  und  fitiQotqaiptfi,  d.  h.  in  der  Hüfte  genährte 
Doch  wird  er  auch  ^utQQ&fofhiXv^  d.  h.  Mann-weib  genannt. 
Und  Johannes  LydusCCIVlibr.iV,  95)  fährt  dann  fort:  So 
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war  er  vod  den  Griechen  genannt^  die  aber  die  philosophi- 
sche Auffassung  von  ihm  nicht  kannten.  Dieselbe  ist  aber :  Er 

ist  der  warme  Geist,  der  aus  allem  Erzeugten,  von  jedem 
geistig  Lebenden  zusammenbringt  zum  Lebendig- werden 
und  Wachsen,  von  Allem  was  in  der  Welt  ist.  MrfQoiQa(f  t'c 
aber  wird  er  genannt,  weil  in  der  Haut  und  in  der  Gegj-end 
(]ti  .saujenbereiteiMlen  Teile  und  in  den  Schenkeln < lern 
diojenige  Substanz  von  jedem  Lebenden  gefunden 
wird,  woraus  alles  geworden  ist.  Und  mann-weiblich 
wird  er  genannt,  weil,  nachdem  die  mann-weiblich  Erzeugten 
sich  nach  zwei  Bichtungen  diüerentierten  d.  h.  männlich 
oder  weiblich  wurden,  jeder  von  Beiden  aus  sich  selbst 
nichts  fortbringen  kann,  sondern  sie  zusammen  kommen 
müssen  und  so  das  Lebendige,  das  dadurch  entsteht, 
erzeugen.  Und  sie  sagen,  daß  er  vernichtet  und  wieder 
geborenward,  weil  auch  Alles,  was  aus  ihm  erzeugt  ist,  fort- 
während vernichtet  wird  und  zum  Leben  wieder  erweckt. *^^) 

iis^  JiQvvfftg  etfti  TO  ^  7^  TtvQi  yivofievov  jwBVfm, 

T^^r^g  xai   oQCBvoyhiXvg    vno  ^ElXijvwVf  äyvofj<!dvT(ov 

oiypog  ydq  lor»  TO  d'BQfAov  nv€Vfia  to  ex  ndmue  cnoa&g 
Ttavtoq  l^^v  Ttvevfiarixov  cvyxaTatid-ifievov  elg  ti^y^^^ 
xai  a^^jjoxv  TcdvTwv  twv  iv  t^  xotSftm» 

MriQot^^g  Se  cxAif^,  ijtEi  Iv  valg  nijvty^i  x<u  ToTg 
oyxoig  rotg  yovifiotg  xal  tatg  ^Xb^I  tü^  ev  toig  (if^Xg 
hyxttTu^i<na  ^  rotavtr^  ovaia  navrhg  ^«^ov,  ^  ov  ttwicvii 

UQQ^o^Xvg  di  öiä  to  ritg  a^^svo^X^tg 

CTtoQdg  yiveiri^ai  ^o,  «Qaevix^  ve  xal  yh^Xvx^v  grviftv,  xal 
ovx  BOttv  €t€^v  dq)*  hiQOV  ro  dvvafievov  yewrjcai,  €i  fir 
cfiov  iXx^oiBV  xal  ^e^pyovijaaüi  ta  Lina  ra  vno  tovtov 
dBQvifMov^PifAsva*  dvaXvBO^ai  tb  avtov  vjcBiXijq>a<fi  x€u 
stdXiv  YBwäüf^ai,  inet  xal  rd  avrov  yBWiafA&^a  hfioUag 
avtxXsifcttag  danavoTai  xal  Ttdhv  f^JO/ovaSra«. 
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Wir  haben  dies«  ganze  Stelle  des  Lydus  übersetsti 
da  wir  glaubten^  so  am  künesten  den  BegriiT  des  Dionysos 
wiedergeben  zu  könneD. 

Noch  einmal  wird  der  Dionysos  getötet  und  noch  eb- 
mal  steht  er  vom  Tode  auf  und  steigt  nach  dem  Himmel 
empor  mit  seiner  Mutter,  Semele,  der  Erdenmutter.  So 
glauben  wir,  wie  schon  Zoega  schrieb,  das  Spätere  aus 
dem  Dionysosleben  interpretieren  xu.  dürfen. 

Als  der  Dionysos  auf  seinen  Umzügen  auch  nach 
Argos  kam,  wollte  Peraeus  den  bakebischen  Thiasos  nicht 
annehmen  und  bekriegte  denselben,  und  Dionysos  mit  seinen 
Bakchen  soll  vonPerseus  getötet  und  in  den  Alcyonischen 
See  von  Lerna  geworfen  worden  sein. 

Wir  bringen  dieses  nach  (CI  v.  Dionysos  sp.  1057). 
Die  Stellen,  welche  er  angibt,  erzählen  uns: 

Cyrillus  sagt  adv.:  Jul.  libr.  X,  p.  341:  daß  Perseus 
Dionysos  tötete  und  daß  dieser  in  Delphi  bestattet  sei. 

Augustinus  de  Civitate  dei  lib  XVJII,  Kap.  13 
Corpus  Script,  eccles.  latinor.  V^oi.  XXXX):  Nonnulli 
[scribunt  istum  Ldberum]  occisum  in  pugna  a  Perseo,  nec 
ubi  f uerit  sepultus. 

Sch,  in  Iliad.  S  319.  (zitiert  in  Lobeck  Aglaoph)  sagt 
uns^  daß  man  versuchte  dem  Perseus  die  höchste  Ehre 
£u  erweisen  und  ihn  selbst  Über  Herakles  zu  erheben, 
denn  man  erröhlte,  dafi  er  den  Gott  Dionysos  getötet  und 
in  den  Lernaischen  See  geworfen  hat. 

Wir  finden  auch  bei  l^ausanias  viele  Beweise 
für  einen  stattgeiiabteu  Kampf  zwischen  Perseus  und 
Dionysos,  ^welcher  oifenbar  mit  einer  großen  Niederlage 
des  Dionysos  endete. 

Buch  TT,  C.  20.  Das  Grabmal  in  der  Nähe  heißt 
das  der  Bacchantin  Chorea,  und  man  erzählt,  daß  diese 
den  ITeereszug  der  Weiber  mit  Dionysos  nach  Argos 
begleitete,  Perseus  aber,  da  er  im  Kampfe  siegte,  den 
größten  Teil  der  Weiber  tötete.     Die  Übrigen  nun 
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erhielten  ein  gemeinschaftliches  Grab.  Dieser  aber,  da 
sie  durch  ihre  Würde  ausgezeichnet  war,  errichtete  man 
besonders  dieses  Grabmal. 

Und  auch  in  Cap.  22  spricht  er  von  einem  driibt; 
der  Weiber,  welche  von  den  Inseln  des  Ägäischen 
Meeres  dem  Dionysos  auf  seinen  Heereszügen  folgten 
und  in  dem  Treffen  gegen  die  Argiver  und  deu  Perseua 
gefallen  waren  und  deswegen  heißen  sie  Weiber  des  Meeres. 

Cap.  23  aber  achreibt  er:  [Sehenswert  ist]  ein  Tempel 
des  Dionysos  Kresius.  Man  erzählt  nümlich^  daß  ihm 
nach  seinem  Kampfe  mit  Perseus  und  naoh  erfolgter 
Auasöhnung  mit  demselben  sowohl  sonst  große  Ehre  von 
den  Argivero  erwiesen,  als  auch  dieser  abgesonderte  Fiats 
geheiligt  wurde.  Des  Kresius  Tempel  wurde  er  in  der 
Folge  genannt,  weil  er  Ariadne,  als  sie  gestorhen  war, 
hier  begrub. 

Diesen  großen  Kampf  erziildt  uns  sehr  draiiuitisch 
Nonnus  (CXXV  Buch.  XLVIl,  S.  1234).  Dort  wird 
die  Ariadne  durch  Perseus  getötet:  auch  da  kummteine 
Versöhnung  zwisclien  Dionysos  und  Perseus  zu  Stande. 
Uns  scheint  aber,  daß  Nonnus  der  Reihenfolge  der 
Sache  dichterisch  etwas  Gewalt  angetan  hat.  Und  auch 
in  dem  Bericht  des  Pausanias  sollte  etwas  geändert  werden. 
Wie  wir  oben  schon  anführten  sagt  S.  Cyrillus  nach 
dem  Dichter  Dinarchus,  daß  Perseus  den  Dionysos 
tötete.  Und  diese  Stelle  wird  auch  von  Joh.  Maiala 
dtirt  (CVIII  IIb.  U  8.  45,  1  10.),  der  aber  Dionysos 
vor  Lykurgtts  flfiohtend,  in  Delphi  sterben  läßt;  und  er 
sagt  dann,  «daß  Dionysos  nächst  dem  goldenen  ApoUon 
da  begraben  war.  Das  Grab  war  in  Porm  einer 
Stufe,  worauf  geschrieben  stand:  Hier  ist  begraben 
Dionvsos  der  Sohn  der  Semele.  So  hat  der  Gelehrte 
Philochoros  geschrieben.'* 

Eusebius  fülirt  auch  an,  daß  er  durch  Perseus 
getötet   war,   wie  Dinarchos,  der  Dichter  geschrieben 
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hat,  welcher  auch  das  Grab  in  Delphi  gesehen  liabeu 
.soll  (XQovtx.  xav.  p.  122  in  Seal,  thes.  tempor.  eiiirt 
bei  Philochorus  ed.  Siebeiis  l 

Wir  können  wohl  !)t  hniipten,  daß  in  dem  Mythos  der 
Dionysos  in  Archos  mit  seinem  irrnizen  Heere  getötet 
worden  ist.  Die  spätere  Versöhnung  mit  dem  Dionysus 
soll  nicht  aufgefaßt  werden  als  cdne  mit  einem  unter  den 
Menschen  lebenden  Heros,  sondern  mit  dem  Gotte,  also 
durch  seine  Priester. 

Wenigstens  für  einen  Teil  wollen  wir  zeigen,  wie 
dieses  verstanden  werden  kann. 

Apollodoros  erzShlt  uns  in  seiner  Mythologischen 
Bibliothek.  Buch  II,  c.  4,  4,  wie  Perseus  mit  Danae 
und  Andromeda  nach  Arges  geht  und  wie  Akiisiusi  der 
Vater  der  Banae,  diese  in  ein  unterirdisches,  ehernes 
Gemach  geschlossen  hat^  aus  Furcht,  daß  sie  geschwächt 
werden  könnte.  Denn  durch  einen  Sohn  wfirde  er  sterben, 
hat  das  ( )rakel  gesagt.  Zeus  kam  als  Goldregen,  und 
erzeugte  mit  ihr  deu  Perseus. 

Sie  trafen  den  Akrisius,  der  aus  Furcht  Argos  ver- 
lassen hat,  und  Perseus  tötete  den  Akrisius  beim  Diseus- 
werien.  Da  Perseus  aber  lieber  nicht  in  Argos,  dem 
eigentlichen  Gebiet  des  Akrisius  herrschen  wollte, 
tauschte  er  mit  dem  Sohne  des  Proitos,  Megapenlhes, 
und  dieser  herrschte  über  die  Argiver,  Perseus  über  die 
Stadt  Tiryns.  Wir  sahen  oben  den  Kampf  zwischen 
Perseus  und  Dionysos,  und  Hesiod  (cit.  bei  Apollodorus) 
erzählt^  daß  die  Schwestern  des  MegapentheSy  und  die 
Weiber  von  Arges,  weil  sie  die  Religionsgebiiluche  des 
Dionysos  mißbilligten^  wahnsinnig  wurden. 

Der  einzige,  der  hier  retten  konnte,  war  Melampos, 
der  große  Seher,  und  der  erste  Erfinder  der  Heilkunde 
durch  Arzneikräuter  und  Reinigungsmittel.  —  Herodot 
sagt  von  ihm :  (LXXX  Buch  II  c.  49)  daß  er  den  Phallus  in 
Griechenland  eingeführt  hat,  sowie  den  Namen  Dionysos 
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und  isQiu  Opf  ertest.  Nur  hat  er  nicht  genau  die  ganze  Sache 
erfaßt  und  dargctitellt,  sondern  die  Weisheitslehrer  nach 
ihm  haben  es  noch  weiter  herausgestellt  sagt  Herodot 
weiter,  und  dann:  „[er  hat]  unter  den  Hellenen  das 
Dionysische  mit  einigen  Abweichungen  eingeführt",  und 
Herodot  hält  am  meisten  dafür,  daß  Melampus  das 
Dionysische  kennen  gelernt  hat  durch  Kadmos  den 
Tvrier,  und  diejenigen,  welche  mit  diesem  aus  Phönicien 
in  das  Land  gekommen  sind,  das  jetzt  Boeotien  heißt 

Wir  geben  hier  einige  Genealogien,  insoweit  sie  2a 
unserer  Sache  Beziehung  haben. 
Abas 

^   —  

i'ruiLuS  AkrisiO:*  \rnni 

MegapenthesIphiaajiBBa  Danae  Europa  Kadmos 

I         verheiratm.     |  |  | 

Iphianira    Melampos  Perseus  Pelops  Minos  Seinele 

verheirat  mit     (nach         |   .     .   | 

Melampos  Apollo- Stheuelos-  NicippeAkeiiBEatreuaAriadQe  Dionysos 
(nach  Diodor)  doroa)  |  | 

Plisthenes-Aerope 

Agamenmon 

Nach  ApoUodor  nun  waren  die  argivischeu  Weiber 
unter  Proitüs  von  derEaserei  besessen,  und  dieser  König  ließ 
Melampos  kommen.  Diodor  Buch  IV,  c.  OS,  aber  schreibt  : 
, Melampos  als  Wahrsager  heilte  in  Arges  die  Weiber, 
die  durch  den  Zorn  des  Dionysos  in  Käserei  geraten 
waren.  Zmn  Dank  für  dieses  Verdienst  trat  ihm  der 
König  von  Argos,  Anaxagoras,  der  Sohn  des  Megapenthes, 
zwei  Dritteile  des  Reiches  ab.  Er  ließ  sich  nun  in 
Argos  nieder  and  regierte  [daj.  £r  nahm  Iphianira,  die 
Tochter  des  Megapenthes  zur  Ehe/ 

Diese  letzte  Lesung  stimmt  absolut  mit  der  oben 

gegeben  Argivischeu  Mythe  überein:  Dionysos,  der  jugend- 
liche Heros  in.  B,  zu  Perseus,  wird  durch  den  Argiver  ver- 
schlagen.   Zur  Kache  schickt  er  dann  die  Raserei  über 
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die  Weiber.  Und  dann  ruft  Megapenthes,  der  mit 
Persens  die  Lftnder  getauscht  hat,  Melampus^  den 
Dionysos-Priester,  und  dieser  versöhnt  die  Gbttheit.  Me- 
lampus  stammt  aus  Thessalien,  und  in  Thrakien  bestand 

der  Dionysos-dienst  schon,  also  aus  dem  Norden  wird 
der  Sühuer  geholt.  Daun  gibt  Pausanias  noch  eine  Er- 
zählung wie  der  Dionysos  später  die  Argiver  schützte, 
und  sie  ein  bestimmtes  Bild  verehrten,  daB  sie,  als  sie  von 
Troja  zurückkamen,  aus  Euboea  mitgenommen  hatten: 
(Buch  IT,  c.  23)  wo  sie  beim  Vorgebirge  Kaphereus 
Schiffbruch  litten.  uDa  beteten  sie  zu  einem  der  Götter, 
er  möchte  in  der  gegenwärtigen  Not,  ihr  Eetter  sein  und 
es  zeigte  sich  ihnen  sogleich,  wie  sie  vorwärts  gingen, 
eine  Grotte  des  Dionysos,  und  eine  Bildsäule  des  Gottes 
war  in  der  Grotte,  und  wilde  Ziegen,  welche  vor  dem 
Sturme  flohen,  hatten  sich  dort  gesammelt  Diese 
schlachteten  die  Agiver,  speisten  das  Fleisch  und  ge- 
brauchten die  Häute  zur  Bekleidung. " 

Der  Tod  des  Dionysos  durch  Perseus  wird  aber 
oÖ'enbar  von  den  Agiveru  als  Tatsache  angeuommeu. 

Und  dieses,  so  sagt  Zoega,  (S.  215,  Not.  21)  würde 
es  sein,  was  die  Griechen,  welche  flircbteo,  die  Nieder- 
lage des  Gottes  außerhalb  der  Mysterien  zu  besprechen, 
in  die  folgende  Erzählung  umänderten: 

Der  Dionysos  wollte  seine  Mutter  aus  der  Unterwelt 
empor  bringen  und  im  Olympus  einführen,  und  er  sollte 
durch  den  Alcyonischen  See  hineingestiegen  sein ;  den 
Weg  aber,  der  hier  hinabführt,  soll  ihm  Folymuus  ge- 
zeigt haben.  Die  Feierlichkeiten  jedoch,  welclie  all- 
jährlich bei  Nacht  dem  Dionysos  zu  Ehren  auf  diesem 
See  angestellt  werden,  durften  nicht  Allen  bekannt  werden. 
So  weit  Pausanias* 

Zoega  sagt,  dafi  Polymnus  abgeleitet  ist  von  etdwi 
somit  einen  Todesgenius  bezeichnen  soll. 
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Mehr  über  diesen  Mythus,  welchen  Paiisanias  nicht 
erzählen  darf,  geben  uns,  mit  Hyginus  in  seinem  Poeti- 
con  Astronom icon,  auch  einige  Kirchenväter,  natürlich 
gemischt  mit  grausamen  Anzüglichkeiten,  welche  oft  ein 
„Nichtbegreif enwollen "  zeigen. 

Der  Name  des  Genius  wird  sehr  verschieden  ge- 
geben: Polymnos  gibt  Paasanias,  wie  wir  oben  sahen, 
Prosjmnus  nennen  ihn  Clemens  Alexandrinus  (Protrept. 
Bd.  1,  S.29)  und  Arnobius  (Adv.  Gentes  libr.y,&  176.  X.) 
Hyginus  nennt  ihn  Hypolipnus,  was  wahrscheinlich  nach 
Wouwern  und  Mnncker  (CXKIV  S.  29,  Not.  12)  als 
Polyhypnos  gelesen  werden  muß,  was  dann  wieder  zu 
Zoegas  Ableitung  zurückbringt. 

Prosymnus  will  dem  Dionysos  den  Weg  zeigen,  aber 
nur  unter  einer  Bedingung,  daß  er  sich  nämlich  ihmliingibt. 
Und  Dionysos  schwur  dem  ProsymnoSy  daß  er,  wenn  er 
seine  Mutter  herausgeführt  hätte,  dieses  bestimmt  tun 
würde.  Als  der  Dionysos  oben  wieder  heraufgestiegen 
war,  fand  er  den  Prosymnus  tot.  Und  um  seinen  Schwur 
zu  halten,  soll  er  dann  einen  Phallus  aus  Feigenholz  ge- 
schnitten haben  und  diese  da  gepflanzt  haben,  und  damit 
den  Akt^  welchen  er  dem  Prosymnus  versprach,  vorge- 
nommen haben  ^'*): 

Wir  geben  hier  den  lateinischen  Text  des  Arnobius  wieder. 
(Clemens  hat  dieselbe  Erzählung,  welche  dann  auch  Arnobius  abschrieb, 
d:i  CN'raens  f^^riHchis':']!  *ichrieb,  Arnol^ins  aber  lateiniseh,  so  g-eben  wir 
seine  ^>rsion.  Hy^^inus  «ribt  (iie^»'  Mythe  nur  bis  zu  dem  Schwur). 
Arnobius'  Version  itst  auch  darum  interessant,  da  dieselbe  den 
kirchenväterlichen  Haß  gegen  die  griechische  Keligion  in  seiner 
Tollen  Grausamkeit  zeigt. 

Cum  inter  homines  (inqniiint)  eiset  adhne  Kysias  et  Semelinus 
liher  nosse  inferos  expetivit,  et  sub  tartari  sedlbus  quidnam  rerum 
ageretur,  inqnirere  sed  oupiditas  haec  eins  nonnulUs  difllcultatibus 
impediebatur:  quod  <\m  irot  ae  per^eret  inscitia  itineris  nesciebat. 
Prosummis  rjuidnni  exoritur,  ignoruiniosus  amator  dei  atque  in 
nefarias  libidiucs  satis  pronus,  qui  se  iauuaiu  Ditis  atque  acherusios 
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AVenn  auch  der  Phallus  viel  früher  in  Griechenland 
verehrt  worden  ist,  als  es  übereinstimmen  würde  mit  der 
Stiftung  der  Lemäischen  Mysterien,  ^velche  Pausanias 
9 nicht  alt*  neoDt,  so  ist  doch  dieser  Mythos  in  Griechen^ 
land  geglaabt  worden. 

Wenn  man  sich  wirklich  hineindenkt  in  die  g:rie- 

chische  Auffassung  des  gedachten  Zeitalter^,  kann  doch 
die  Mythe  nicht  schöner  mystisch  erzählt  werden. 

Denn  als  der  Erzeuger  und  der  Regenerator  in  die 
Unterwelt  hinabsteigen  wollte,  mußte  er  durch  den  Tod 
hindurch,  d.  b.  er  sollte  sich  dem  Prosyranus  hingeben. 
Aber  der  Begraerator  Ist  ewig  und  stirbt  nicht,  darum 
wird  er  die  Hingabe  erst  nach  dem  Hinabsteigen  voll- 
bringen. Wenn  nun  die  Kirchenväter  aber  das  Ge- 
storbensein des  Prosymnos  erzählen,  so  liegen  zwei  Möglich- 
Iceiten  vor,  entweder  sie  haben  eine  Erzählung  wieder^ 
gegeben,  worin  schon  der  Genius  in  einen  Heros  ver- 

Aditus  pollioetnr  indicattirnm,  se  eibi  gereret  morem  atqne  tucprias 
▼oluptates  pateretur  deus,  ex  se  oarpL  Dens  fadliB  inrat  poteatatis 

fittarum  ac  volimtatis  se  eius,  sed  cum  primtim  ab  in^a  eompos 
voti  atque  expeditionis  redisset.  Viani  comiter  ProBymini*?  edisserit 
at<}ue  in  limine  ipso  prostituit  inferoruui.  Tnterea  dum  Liber  Siygeni, 
(>rl>ernm  Fiirias,  aU\\ie  alias  res  uiuueia  curioaa  inqnisitione  col- 
lustrat,  ex  viventiiim  numero  iudex  Ule  decidit,  att^ue  ex  moie 
aepeUtnr  hamaao:  emergit  ab  inMa  Evina  et  reoognoaoit  estiiio- 
tam  dnoem,  Qni  nt  fidem  oompleret  pacti  et  iurandi  aolveret  re- 
ligione  se  ioria^  loeom  pei^t  ad  faaeris  et  ficorann  ex  arbore 
ramum  validissimum  proesecaoa  dolat,  mneiiiat,  levig^at  et  humani 
speciera  fabricatur  in  peTiis  fig^it  snper  ärgerem  tiimnli  et  postica 
ex  parte  nudstiT^.  ncrcdit:  subdit,  in«idit.  I/cjeivia  deinde  hixuriaiitis 
assnmpta,  huc  atque  illuc  dunes  torquet  et  medidatur  ab  liguopati, 
quod  iamdudum  in  veritate  promiserat.  Ac  ne  quis  forte  a  nobis 
tarn  impiaa  arbitretur  oonfietaa  res  esae,  Horaclito  ut  testi  uon 
postulamua  nt  oredat,  nee  myeteriia  votonroa  quid  anper  talibua 
aenserit  ex  ipaias  aoeipiat  leetione  totam  interrogat  Graoiam,  quid 
sibi  velnit  Ithyphalli,  qaos  per  mra»  per  oppida  mos  snbrigit  et 
veneratar  antiqaiis? 
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wandelt   ist,   denn  ein  Todesgenius  kann  docb  nicht 

sterben,  oder  sie  fügen  etwas  hinzu,  um  die  griechische 
Religion  erst  recht  abscheulich  darzustellen.  Hyginus 
hat  diesen  Teil  nicht,  was  mehr  für  die  letzte  Möglich- 
keit <5[>richt.  Wohl  ist  denkbar,  daß  die  Argiver  au 
(hestin  Mythos  die  Verehrung  des  Phallus  anknüpften, 
denn  wenn  Dionysos  zurückkam,  der  Regenerator  aus 
dem  Totenreiche  heraufstieg,  was  würde  dann  mehr 
paasen  als  die  Pflanzung  des  plastischen  Symbols  der  Erzeu- 
gung, der  Regeneration  ?  Aber  auch  als  Symbol  der  Hingabe 
der  Mann-weiblichen  Gottheit  dem  männlichen  Tode: 
einer  knrzen  Vereinigung  mit  dem  Tode,  um  dann  er- 
klärt and  erstarkt  wieder  aufsuerstehen.  Denn  auch  aus 
dem  See  von  Lerna  riefen  die  Argiver  den  Dionysos 
ßiwyev^g  unter  Trompetenschall  empor:  er  ist  die  leben- 
zeugende Naturkraft^  als  deren  Symbol  in  diesem  Kultus 
auch  der  Phallos  gebnincbt  wurde  schreibt  Voigt  (in 
CI  V.  Dionysos  Sp.  1057.)    (Plutarch,  Ts.  «.  <>s.  c.  35\ 

Wir  haben  als  Abbildung  30,  den  göttlicheu 
Dionysos-Kopf  aus  dem  Museum  in  Leiden  beigefügt, 
denn  besser  als  Worte  und  schöner  als  andere  Statuen 
gibt  dieser  Kopf,  wie  verstümmelt  er  auch  ist,  die  heilige 
extatische  Entzückung  wieder,  welclie  in  der  herrlichen 
Regeneration  der  Natur  jauchzt  und  jubelt. 

■  Die  Mann  Weiblichkeit  des  Gottes  wird  weiter  noch 
erwähnt  von  vielen  Schriftstellern  des  Altertums.  Euripides 
nennt  ihn  in  seinen  Bacchi:  weibgestaltet  (SrXvnogqog)^ 
die  orpliysohc  Hymne:  Mit  zwei  Geschlechtern  (CXXIX 
XX,  V.  2  öKjvr)^  und  dann  Aristides  ^VllI)  in  seiner 
Rede  über  Dionvsos: 

So  ist  der  Gott  männlich  und  weiblich.  —  £r  hat  eine 
Gestalt  seiner  Natur  gemäße  so  wie  er  liberall  für  sich 
selber  wie  ein  Zwilling  ist;  denn  er  ist  zwischen  Jüng- 
lingen ein  Mädchen,  ewischen  Mädchen  ein  Jüngling, 
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und  zwischen  Männern  ein  Bartloser  und  ein  von 
brausender  Lebenskraft  überfließender 

EusebiuB  schreibt  in  der  oben  aDgeführten  Stelle: 
Dionysos  wird  weibgestaltet  genaimt,  venchiedener 
unsittlicher  Ursachen  wegen,  und  weil  er  mit  einem  mit 
Weibern  gemischten  Heer  kämpfte;  und  in  seiner  Praep. 
Evag.  3|  p.  66  (oit.  Philoch  cd.  Siebeiis)  sagt  er:  «Dionysos 
ist  weibgestaltet  so  beseichnend  die  mannweibliche  Kraft 
der  Fruchtbäume,  soweit  es  <Iie  Zeugung  anbelangt 

Siebeiis  nennt  dieses:  rtdiculam  rationem.  Uns 
scheint  es  aber  sehr  rich%  zu  sein,  wenn  wir  n1.  Frucht- 

lä**)  "AQ^fjv      3ial  ^kvs  6  l^eug  eati  6e 

g>wr€i  xal  rrjV  jnoQ(prv  TiQoceoixwc'  wWfö  ya(>  SiSv/ioi; 
ndvvri  avrlg  nQog  eavvov  kcfir  xai  yao  ev  i^iiP^ioig  h&ri 
xo^i  xai  ev  xo^tg  i^^iog^  xai'  av  wg  ev  ä^eiUv  dyiveiüg 

Wie  num  aieht^  haben  wir  ß^totvs  ttbenetset,  wie  wir  oben 
taten:  wir  taten  es  nach  Creuzer,  TIi.  JV  S.  104.  der  Name  von 
^gi'fOj  ßgif^M  ßQvtOy  welches  eine  Fülle  des  Lebenstriebes  in  seinen 
mannigfaltigen  Aeussernngen  bedeutet,  Welcker:  CXC,  Tb.  fl, 
S.  607,  und  Not.  102,  und  S.  tiUö.  BriseuH  tlieüend,  segentrieieud. 
(Not.  102,  noch  jetzt  heißen  die  Brunnen  ßQvain.  —  Ausdrucksvoll 
Persius  1,76  iirvsaei  .  .  .  venosutt  Uber  AttiJ  S.  608.  Anschaulich 
wird  das  Wort  dureh  die  ttberschwens^ohe  Ftnolitbarkeit  nnd 
SaiUg^keit  der  Tranben  ete^  die  man  auf  grieohisolien  Insehi,  die, 
Bergabhiage  und  mit  der  Fälle  der  Friiclite  aum  TeU  den  Boden 
bodt'ckcn,  sieht.  Teufel  schrriht  über  diese  Stelle  bei  Peniiis: 
„Persius  nennt  [Attius|  deu  Briseischen  und  seine  Stiieke  ,, adrig" 
um  däinit  die  i''berschweuglichkcit,  Überladenheit,  die  iiberspru-, 
dt'ludf  KrafttüUe,  wohl  auch  die  Dwbhoit  des  Dithtur»  und 
seiner  Produkte  zu  bezeichnen."  StoU  (CXXXIV  v.  ßQiacclo^ 
aehreibt:  „Das  Wort  bezeidmet  den  Dionysos  als  Gott  dee  Früh- 
lings, wo  alles  treibt  and  aohwillf  nnd  y,  Briaae:  Ihre  Bedentoni^ 
geht  wohl  weiter  und  bezeichnet  die  eobwellende  FQUe  des  Natur- 
lebens." Wir  ttbofsetzten  das  Wort,  da  hier  dasselbe  unmöglich 
den  Gottesnamen  meinen  kann,  sondern  nur  einen  aus  der  Götteridee 
abgeleiteten  Begriff.  Ob  dies  Alles  in  einem  heutzutage  obseön  ge- 
nannten Sinne  gemeint  ist,  lassen  wir  dahingestellt. 
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l^nme  in  dem  ausgebreitetsteii  Sinne  nehmen,  d.  b.  als 

Symbol  der  Vegetation,  ja  selbst  der  Zeugung  überhaupt. 

Wir  haben  überdies  noch  den  Dionysos  Dentrites, 
(Flatarch  Symp.  Y.  1). 

Suidas  V,  AvSQ^ywog  aagt:  Dionysos  dem  männ- 
lichen Thun  und  dem  weiblichen  Leiden  nach,  der  Un- 
männliche und  der  Hermapfaroditos. 

Knight  faßt  diese  Mannweib] icbkeit  auf  wie  die 
Vereinigung  des  Dionysos  mit  Ariadne.    (XCIIT  §  100). 

Es  gibt  verschiedene  Tatsachen,  welche  diese 
Auffassung  nicht  zu  unwahrscheinlich  machen. 

Wie  Stoll  (CI  V.  Ariadne)  sagt:  „scheint  es  eine  in 
der  Sage  zur  Heroine  herabgesunkene  i  besonders  auf 
Naxos  und  Greta  yerehrte  Natnrgöttin  zu  sein,  die  der 
Aphrodite  sehr  nahe  stand  und  den  fruchtbaren  Erd- 
boden bezeichnet.  Die  Etymologie  des  Namens,  wie  sie 
Nork  (CXXVl  v.  Ariadne)  gibt,  stimmt  damit  sehr 
auffallend  überein:  'Agt-ddrrif  s.  v.  a.  *Aövi]  i.  (j.  uhv^],  vsrl. 
Ev'ddvr^  sc.  njHS  Stw.  njy  Skr.  ad  Zeugen  —  daher: 
die  sehr  Wollüstige. 

Kann  dieser  GK>ttin-Name  anch  zusammenhängen 
mit:  7^  was  entblößen  bezeichnet,  und  H}!^  was  Scham, 

Blöße  ist? 

Diese  Etymologie  würde  eine  Stütze  in  der  Tat- 
sache finden,  daß  anf  den  Gemälden  nnd  Senlptiircn, 
wo  Dionysos  die  Ariadne  findend  dargestellt  wird,  immer 
die  Entblößung  der  Ariadne  stattfindet.  Oder  wird  vielleicht 
mit  dem  letzten  Worte  Ariadne,  das  Welcker  von 
av6avi<)  mit  dem  Sinne:  Bvd&vi],  die  Gefällige  ableitet 
(CXC  Bd.  II  S.  590),  zusammenhängen?  Dann  würde  also  die 
Ariadne  die  weibliche  Bepräsentation  des  Zeugungsgliedes, 
d.h.  der  Zeugung,  und  dann  kann  sie  nur  die  vom  allgemeinen. 
Zeugungsgotte  abgelöste  weibliche  Potenz  sein. 
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Ud(1  die  Begattung  des  Dionysos  und  der  Ariadne 
wird  dann  wieder  darstellen  die  Harmonie  des  Alls. 

Als  Abbildung  81  fügen  wir  ^en  androgynischen 
Dionysos  bei,  ebenfalls  ein  Gipsabdnick  einer  Camee 
in  Leiden.  Wenn  auch  aof  der  Ab- 
bildung die  androgynisohe  Natur  nicht  so 
deutlich  ausgesprochen  ist,  als  wOnschens» 
wert  war,  so  kann  man  aus  der  Beschreibung, 
welche  Lippert  I,  367  davon  giebt,  sich  doch 

von   der  Mannweiblichkeit   des  Originals 

.  ^  Abb.  81. 

uberzeiigeu. 

, Bacchus  sitzet  auf  einem  Leoparden,  der  um  den 
Hals  mit  Weinreben,  an  denen  Trauben  hangen,  ge- 
schmückt ist.  Er  selbst  ist  mit  £pheu  und  Trauben 
gekrönet;  seine  Haarlocken  hängen  auf  die  Schultenii 
und  mit  dem  Becher  tränket  er  den  Leoparden  und 
hält  in  der  linken  den  Thyrsus^  welcher  mit  Bändern 
aber  ohne  £pheu,  nur  mit  dem  Fichtenapfel  gezieret  ist. 

„Dieses  Werk  kann  man  wegen  der  Zeichnung,  der 

Stellung  und  des  schönen  Fleisches,  nicht  genug  betrachten 
und  bewundern.  Der  Reiz,  den  es  hat,  ist  mehr  der 
Reiz  einer  scliönen  Weibsperson,  als  daß  es  einer  jungen 
Mannsperson  gleich  sehen  sollte.  Wie  denn  auch  Euripides 
(in  Bacchis)  ihn  ^ij/f'/Ao^^JOV,  der  eine  weibliche  Gestalt 
hat,  nennet." 

£in  zweites  Beispiel  gibt  uns,  die  in  CI  zum  ersten 
Male  veröffentlichte  Abbildung,  welche  wir  verkleinert 
beifügen  (Abb.  32). 

Der  androffvnische  Dionysos,  denn  so  meinen  wir 

den  Hermaphrodit  nennen  zu  dürfen,  da  er  die  Symbole 
des  Dionysos  führt,  den  Kantharos,  und  die  brennende 
Fackel,  und  der  Silenos,  der  treue  Gesell  des  Dionysos, 
neben  iiim  ist,  steht  vor  einen  Altare  mit  Früchten,  die 
vor  einer  itbyphallischeu  Fanherme  liegen. 

53* 
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Hermann  (C)  v.  Hermaphroditos  erwähnt  dann  noch 
ein  pompejanisches  Gemälde  —  wie  auch  das  oben  gegebene 
Bild  — ,  worauf  der  Hermaphrodit  sich  stützt  auf  den 
Nacken  des  Silen,  neben  dem  ein  die  Doppelflöte 
blasender  Erot  einherschreitet.  Links  vom  Hermaphroditos 
steht  ein  bärtiger  Panisk  mit  gesenkter  Fackel.  Kr  blickt 
zur  Scham  des  Hermaphroditen  empor  und  erhebt  erstaunt 
die  Rechte.  Dahinter  wieder  eine  Bachchantin.  (Heibig 
Nr.  1372). 


Abb.  32. 

In  dem  ersten  oben  reproducierten  Bilde  „ist  offenbar 
ein  dionysisches  Opfer  dargestellt.  Hauptfigur  der  darge- 
stellten Scene  ist  Hermaphroditos.  Man  muß  annehmen, 
daß  ihm  das  Opfer  gilt,  daß  er  also  gewissermaßen  identisch 
mit  Dionysos,  dieselben  Opfer  wie  dieser  empfängt." 

In  der  Umgebung  des  Dionysos  kommen  nächst 
dem  Priap,  den  wir  schon  oben  kurz  angeführt  haben, 
die  Satyren,  Fan,  und  die  Nymphen. 
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Die  Ersteren,  deren  Name  nach  Preller  (CLIl  Bd.  I, 

S.  600  Anin.  1)  eines  Stammes  mit  (td^r^  (männliches 
Glied)  ad^Mv  (rrungen)  sein  soll,  und  die  Letzteren,  deren 
allgemeine  Benennung,  nach  Bachmann  (bei  Bloch  C'T  v. 
Nymphen)  zusammenhängen  soll  —  so  wie  auch  lat.  uubere, 
mit  einer  Wurzel,  von  der  auch  nhd.  Knüpfen,  Knospe 
abgeleitet-  wird,  und  deren  Grundbedeutung  die  rundliche 
Erhebimg,  Anschwellung  ist  also  „die  Schwellende"  oder 
das  fruchttarageude  Weib,  —  offenbar  sind  also  die  Beiden 
vom  allgemeinen  Erzeugungsgotte,  dem  Androgenen,  ab- 
gelöste verschiedene  Potenzen. 

Wir  bitten,  hieran  sich  weiter  unten  zu  erinnern, 
wenn  wir  den  Hermaphroditos  mi  engeren  Sinne  behan- 
deln. — 

Als  Abbildung  83  reproduzieren  wir  die  tav.  d'f^g. 
L.  aus  Ann.  delP  Inst  1884,  darstellend  einen  jugend- 
lichen Hermaphroditen  mit  lachenden  satyrischen  Zügen^  in 
der  Sammlung  Barraoco,  publiziert  von  Robert^  woraus 

hervorgeht,  wie  der  Satyr  auch  in  späterer  Zeit  Zeu- 
gungsgott wieder  auigeiaLU  in  der  aprioristischeu  andro- 
gynischen  Gestalt  dargestellt  worden  ist.  Der  Pan,  der 
alte  Ilirtengott  (Roscher,  CI  v.  Pan)  „das  Prototyp  eines 
arkadischen  Ziegen-  und  Schafhirten,  gewissermaßen  die 
Verkih-perung  des  gesamten  arkadischen  Hirtenlcbens." 
Es  ist  dann  auch  höchst  interessant,  wie  Roscher  aus  dem 
Leben  des  Hirten  alle  Eigenschaften  dieses  Gottes  erklärt. 
Aber  wir  glauben,  daß  in  dem  Kultus  ihm  wahrscheinlich 
am  meisten  geopfert  worden  ist  als  Schutzherrn  der  Schafe 
und  Ziegen,  und  dann  in  B.  auf  Zucht^  d.  h.  als  ErzengungS' 
gottw  Hierfür  spricht  noch,  daß  die  Griechen  Pan 
mit  dem  ägypt.  Ghem  oder  Min  identifizierten  der,  nach 
Drezler  (CI  v.  Min)  besonders  ein  Gott  des  Feldbaues, 
der  Fruchtbarkeit  und  der  Zeugung  war,  und  mit  Mendes. 
(Sirabon,  lib.  17,  S.  1154,  MMi^gt  o  tov  tov  Uäva  tifjuaat 
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xai  T(ov  l^mav  TQayov,  und  Herod,  2.  46.  xa'/Jerai  dl  o  ts 
TQuyog  xai  6  Ilav  AtyviiTKSTi  MtvSr^g),   der  offenbar  wie 

Eduard  Meyer  CI  v.  Mendes 
sagt  als  ein  Gott  der  Zeugung, 
der  speziell  den  Frauen  Frucht- 
barkeit gewährt,  aufgefaßt 
worden  ist. 

Dem  Pan  waren  Schild- 
kröten geheiligt  (CXXXV  lib. 
8.  am  p]nde),  und  wir  können 
nicht  glauben,  allein  darum, 
weil  er  als  musikalischer  Gott 
auf  der  Leier  spielte,  welche 
Apollo  aus  einer  Schildkröte 
gebildet  haben  soll;  ja,  die 
Stelle  bei  Pausanias  wird  ge- 
rade das  Entgegengesetzte 
lehren,  nämlich  daß  man  keine 
Leier  verfertigen  darf  von 
Schildkrötenpanzer;  denn  die 
Gebirgsbewohner  des  Parthe- 
niums,  wo  die  zur  Fertigung 
von  Lyren  brauchbarsten 
Schildkröten  gefunden  werden, 
scheuen  sich  dieselben  zu 
fangen  und  gestatten  dieses 
auch  den  Fremden  nicht,  weil 
sie  dem  Pan  für  geheiligt 
gelten.* 

Die  Schildkr()ten  sind  aber 
auch  der  Aphrodite  geheiligt 
—  daß  sie  dieses  als  Symbol 
der  Häuslichkeit  und  der  Schweigsamkeit  sind,  wie  Plu- 
tarch  Conjugalia  praecepta  S.  421  meint,  wird  wohl  nicht 
wahr  sein.    Dagegen  wird  dieses  wohl  die  Ursache  sein, 
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(laß  die  Schildkröten  den  Alten,  wie  Aelian.  I  lib.  XIV,  c. 
XIX,  erzählt,  für  sehr  wohllüstig,  aber  auch  sehr  lebens- 
kräftig gelten  (idem  lib.  IV,  o.  28).  So  noch  mehr  die 
Eidechse  (idem  lib.  II,  e,  XXIII).  Diese  Eigenschaften 
werden  auch  diese  Tiere  zu  dem  Pan  Geheiligten  gemacht 
haben. 

Knight  (XCIII  §  51)  will  in  den  Schildkröten  auch 
die  androg^vnische  Idee  erkennen,  so  auch  in  den  Meer- 
Schnecken  (buccinum),  „deren  Gehäuse  oft  in  einem 
Strahlenkränze  ija.  den  Händen  verschiedener  Hindoo- 
Idole  vorkommen,,  um  Wasser  und  Feuer  anzudeuten, 
die  Prinzipien,  aus  denen  diese  doppelte  Kraft  der  Natur 
entsprang.  Die  Schildkröte  ist  nun  das  Symbol  dieser 
Eigenschaften,  obwohl  sie  auch  etwas  anderes  bedeutet 
haben  wird,  denn,  wie -die  Schlange,  ist  auch  sie  sehr  lebens^ 
kräftig:  denn  jedes  Glied  und  jede  Muskel  behält  seine 
Beweglichkeit  lang  nachdem  sie  es  vom  Körper  geschieden 
worden  ist.  So  wird  sie  die  Unsterblichkeit,  aber  auch 
das  Doppelgeschlecht  symbolisiert  haben  und  wir  finden 
sie  denn  auch  unter  den  Füßen  vieler  Gottheiten,  wie 
ApoUon,  lieimeä,  Aphrodite." 

Und  femer  sind  als  immer  wiederkehrende  Symbole 
des  Fans  zu  betrachten,  das  Pedum,  der  Hirtenstab,  „das 
Symbol  des  An-sich-ziehen*  (Attraction)  und  der  Syrinx, 
«das  Symbol  der  Harmonie,  Mittel  und  Erfolg  seiner  Wirk- 
samkeit«.  (Knight  XCIII  c.  190.) 

In  deu  Tliiasos  des  Diouysos  gehört  aber  auch 
eine  bestimmte  androgynische  Fij^ur,  wie  diese  abgebildet 
ist  auf  AbbilduDg  34 — 36,  resp.  reproduc.  aus  den  Einzel- 
autruiiimen,  und  aus  Annali  delF  liistituto  1882.  "Wenn 
wir  in  Abb,  36  sehen,  daß  der  Tänzer  oder  vielmehr  der  in 
ekstatischer  Bewegung  fortschreitende  Hermaphrodit,  mit 
dem  Thyrsus  auch  einen  weiblichen  Haarputz  hat,  so 
erkennen  wir  auf  den  beiden  anderen  Bildern  deutlich  die 
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Phrvgische  Mütze.  Wie  in  Abb.  34  werden  auch  die 
Hermaphroditen  der  beiden  folgenden  wohl  dasselbe 
Objekt  in  der  rechten  Hand  halten.  Wir  glauben,  daß 
gerade  dieses  Bild  beweist,  daß  dieses  Objekt,  wie  Blauchet 


will,  ein  Klappspiegel  ist.    Dasselbe  Objekt  kehrt  wieder 
.  in  Abbildung  37,  und  wenn  man  dort  noch  an  einen  eigen- 
tümlich geformten  Krotal  denken  könnte,  so  beweist  die 
hier  gegebene  Abbildung,  daß  hiervon  absolut  keine  Rede 
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ist,  denn  man  wird  doch  aunehmen  müsseu,  daß  eiu  iu 
ekstatischer  Bewegung  fortschreitender  Dionysosfolger 
seinen  Krotal  so  halten  wird,  daß  er  damit  klappern  könne. 
Auf  diesem  Bilde  aber,  wo  die  Hand  sich  zwischen  den 
beiden  Teilen  befindet,  ist  dieses  absolut  unmöglich. 


Abb.  36. 


Blanchet  weist  auf  die  analoge  Stellung  seiner  Statuette 
der  Aphrodite  Callipygos  (XXI  S.  1(31)  (Abb.  37)  hin. 
Eine  ähnliche  Stellung  wird  man  sich  in  Abb.  38 
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denken  können,  obwohl  der  rechte  Arm,  welcher  den 
Spiegel  halten  sollte,  nicht  mehr  da  ist.    Diese  Haltung 


Abb.  37.  Abb.  38. 


kehrt,  wenn  auch  etwas  modifiziert,  in  Abb.  38*  u.  38** 
wieder.    Der  Androgyne  steht  hier  aber  ruhig.    Der  erste 
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Beschreiber  sah  in  diesem  Bilde  einen  Kybelepriester,  der 
ein  Cvmbal  in  seiner  Hand  hält*^'). 


Abb.  38*.  '  Abb.  38**. 


»2')  CLIX,  The  firat  of  the  Figure,  is  five  inches  high,  and  iu 
perfect  preservation,  except  the  head.  The  figure  ia  naked  and  de- 
cidely  of  the  hermaphrodite  character.  In  the  right  hand  on  i)artly 
reating  on  the  arm,  are,  as  I  presurae  cymbals  (by  some  anti({uaries 
a  doubt  has  been  suggested,  wether  the  object  niay  be  not  a 
speculum)  evidently  placed  in  that  peculiar  and  temporary  position 
to  admit  of  the  left  hand  being  at  liberty  to  adjust  the  sacred 
bandage  or  veil,  whieh  it  ia  to  be  inferred,  has  during  the  celebration 
of  the  ritea  of  the  goddeas  been  looaened  by  dancing. 
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Wie  die  Nymphe,  der  abgelöste  weibliche  Teil  der 
Natur  und  der  Satyr,  der  mäDnliche,  in  den  Thiasos  des 
Dionysos  gehörte,  so  gehört  auch  der  Androgyne,  die  Zu- 
sammenfassung von  Beiden,  dahin. 

Knight,  der  oft  die  —  freilich  erst  spätere  —  tiefe 
Bedeutung  der  classischen  Darstellung  gibt,  sagt  XCIV 
S.  38:  „Ausser  den  Faunen,  Satyren,  und  den  Nymphen, 
die  fleischgewordenen  Emanationen  der  aktiven  und 
passiven  Kräfte  des  Schöpfers,  finden  wir  in  den  classischen 
Skulpturen  verschiedene  audrogynische  Figuren.  Ich 
glaube,  daß  dieselben  die  organisierte  Materie  darstellen, 


Abb.  39. 


in  der  primordialen  Zeit,  wo  diese,  losgelöst  vom  Chaos, 
noch  nicht  durchdrungen  war  von  der  ätherischen  Essenz 
des  Schöpfers.  Auf  einem  prächtig  geschnittenen  Stein 
[wir  geben  die  Abbildung  39,  reproduziert  aus  XCIV, 
wenn  auch  das  Bildchen  gerade  das  Gegenteil  von 
„Prächtig"  genannt  werden  muß.  v.  R.],  welchen 
R.  Wilbraham  Esq.  besitzt,  ist  solch  ein  Androgyne  dar- 
gestellt, schlafend,  mit  entblößtem  Geschlechtsorgane  [auf 
der  Abbildung  nicht  deutlich  dargestellt,  v.  R.],  und  das 
Ei  des  Chaos  liegt  zerbrochen   unter  ihm.     Auf  der 
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anderen  Seite  steht  Dionysos  der  Schöpfer,  eine  Fackel 
tragend,  Emblem  des  ätherischen  Feuers,  welche  er 
nach  dem  Schlafenden  hinneigt,  während  einer  von  seinen 
Dienern  den  Befehl  abzuwarten  scheint,  um  eine  Verrichtung 
anzufangen,  weh^he  er,  nach  den  äußerHcheu,  sehr  deutlichen 
Kennzeichen  mit  Kraft  und  gutem  Erfolire  tun  wird.  Der 
Schöpfer  stützt  sich  auf  eiqe  dieser  Gestalten,  die  man 
Silenen  nennt,  und  welche  nach  ihren  plumpen,  schweren 
Formen  2U  urteilen,  das  Symbol  der  rauhen  und  harten 
Natar,  aus  der  alles  geschöpft  ist,  die  aber  aus  sich  selber 
nichts  zu  erzeugen  vermag,  sehr  richtig  dargestellt  ist  als 
Stutze  des  Schöpfers. 

„Die  Kahlk()ptigkeit  dieser  Figur  drückt  den 
nichts  hervorV)riugendeu  Zustand  der  Materie  aus,  wenn 
die  erzeufrenden  Kräfte  nicht  darin  sind,  denn  es  war 
die  Auffassung  der  Alten,  und  ich  erinnere  mich,  es  in 
Aristoteles  gelesen  zu  liaben^  -  -),  daß  jeder  Stoß  beim  Coitus 
eine  leichte  Vibration  im  Gehirn  erweckt,  welche  die 
Wurzel  der  Haare  ändert,  und  daß  also  die  KahlköpHg- 
keit  ein  Zeichen  der  Unfruclitbarkeit  ist,  entstanden 
durch  wiederholte  Exzesse.  Die  Figuren  des  Pan  wären 
ungefähr  denen  ähnlich,  die,  wie  ich  meine^  die  inerte 

'29)  Wir  fanden  in  den  Problemata  Seot.  IV.  (IX.  s.  860  Frage 
19,   (Wir  geben  die  lateinische  Übersetzung  des  Gaza). 

Qiiicumquo  autom  ex  pilis  eongenitis  aetato  iara  provecta  non 
crescunt,  hi  oranes  decidunt  libidinis  um\  iminoderato.  [Capillus  et 
ciliumj  eadem  illa  de  caiisa  deticiuut,  i|uod  partes  suporiure»  »an- 
gaiiiis  paruiu  obtinentes,  libido  sefrigerat.  Ita  enim  efifidtor  nt 
locus  hie  alimentum  ooneoquere  non  possit:  cum  autem  pUi  ali- 
mento  isanierint,  defluant  necesse  est. 

Und  Hippokrates,  die  Entstehung  des  Kindes,  Cap.  IX  (Über- 
setsung  V.  Fuchs):  Diejenigen  aber,  welche  eüien  kahlen  Kopf 
bekommen,  haben  zuviel  Schleim;  bei  ihnen  wird  während  des 
Beischlafes  der  im  Kopfe  befindliche  Schleim  autVerütteit  und  er- 
hitzt, er  wendet  sich  gegen  die  Ei)idermis  und  verbrennt  die  Haar- 
wurzeln, und  die  Haare  fallen  aus. 
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Materie  darstellen,  wenn  nicht  ihre  Körper  vereinigt  w&ren 
mit  denen  des  Bocks^  dem  Symbole  der  schöpferischen 
Potenz,  welche  die  Materie  befrachtet  und  organisiert 
hat  Dieselben  haben  oft  ein  Geschlechtsorgan  von 
enormen  Dimensionen,  um  die  Anwendung  der  schöpfen- 
scheD  Kraft  zum  edelsten  Zwecke  anzudeuten:  die  Er- 
zeugung von  fühlenden  und  vernünftigen  Wesen." 


Abb.  40. 


Wir  finden  mehrere  Bilder,  welche  etwas  ähnliches 
in  den  verschiedensten  Posen  darstellen. 

So  Abbildung  40  reprod.  nach  Clarac,  610,  1550 

(Florenz.  Reale  Gall\  wo  Fan  sich  dem  Androgynen 
näliert.  Die  Svrinx  iianüt  am  Jkiuui,  und  eine  Eidechse 
läuft  am  Boden.  Der  Androgyne  widerstrebt,  aber  nicht 
sehr  energisch. 
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In  der  großen  Gruppe  ia  Berlin  (Abb.  41  nach  einer 
für  uns  verfertigten  Photographie)  ist  deutlich  die 
gegenseitige  Zunäberuug  ausgesprochen.  Auf  dem  Boden 
ist  die  Schildkröte,  das  Pedam  and  die  Syrinx  hängen 
am  Baum,  worauf  der  Androgyne  sitzt,  sich  stützend  aof 
die  Linke,  in  der  er  den  Cymbal  hält.  Auf  dem  Baume 
hängt  eine  Löwenhaut.  Wenn  auch  der  Kopf  des 
Androgynen  nicht  schön  ist,  und  selbst  etwas  imbeciles 
zeigt,  so  ist  doch  in  beiden  Köpfen  das  wollüstige 
Necken  sehr  ausgeprägt. 

Auch  in  A])b.  42  (  S.  852)  nach  dem  wunderschönen  Stich 
in  CXLr,  ist  das  \\'iderstreben  des  Ainh-ogviien  gegen 
das  Liebherzen  des  Satyrs  nicht  sehr  energiseli,  und  das 
Gesicht  des  Androgynen  in  träumerisehe  Ferne  blickend, 
drückt  das  ,sicli  hingeben  werden"  schon  aus.^^'^j 

Noch  deutlicher  wird  dieses  in  den  folgenden 
Bildern. 

Abbildung  43  (nach  einem  Gips- 
abdruok  in  Leiden)  gibt  den  phalli- 
sohen  androgynischen  Dänion  mit 
großer  Energie  den  jugendlichen  Satyr 
zu  sich  auf  ein  Ruhebett  nieder 
ziehend,  bedeckt  mit  einer  Löwenhaut 

War  in  den  .  vorigen  Bildern  der 
Pan  und  der  Satyr  die  angreifende  Partei,  so  ist  es 

Interessant  und  etwas  komiscli  ist  die  foljfende  Beschrei- 
bung. Der  Autor  meinte,  daß  die  jugendliche  Figur  eine  Nvmjthe 
sein  soll,  und  tährt  dann  sn  fort,  wir  lassen  den  oriirincilen  'l'ext  folgen. 

CXLI,  La  parte,  oude  costei  dovrebbe  esser  ilonna,  ('•  rico- 
perta  da  tale  che  muslra  sesso  diverse.  Credeano  gli  antichi,  e  vi 
e  Chi  anohe  oggi  lo  creda,  potere  nell*  nmana  spede  trovarsi  quella 
mesoolanza,  di  sessi,  ehe  in  molti  bmü  ai  oasenra.  Ha  i  piü 
aooorti  ei  avrertom,  ehe  se  cio  nelle  donne  tal  volta  compariaea, 
mal  sia  veramente  altro  che.nn  allungamento  dl  parte  femminile. 
Awisauo  i  medici,  ehe  sia  cio  nelle  donne  nn  argomente  di  natura 
focosa  e  lasciva. 

Jahrbuch  Y.  54 


Abb.  42. 
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hier  gerade  umgekehrt,  der  Satyr  strebt  energisch  sich 
deu  Umarmungen  des  androgynischen  Dämons  zu  ent- 
ziehen. 


Abb.  4Ü. 

Wenn  unsere  Auffassung  des  Androgynen,  wie  wir  sie 
oben  gegeben,  richtig  ist,  so  kann  dieses  nur  das  Werben 
der  harmonisch  zusammengefaßten  schöpferischen  Potenz 
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um  die  nur  aktiv- wirksame  Emanation  des  Schöpfers,  den 
Satvr,  darstellen,  um  durch  Vereinigung  mit  ihm  es  zur 
höheren  Tätigkeit  zu  bringen. 


Abb.  47. 


Es  wird  auch  begreiflich,  wie  auf  den  Bildern  (44 
und  45)  der  Fan  mit  fast  „panischen  Schrecken'*  zu  flüchten 
sucht,  als  der  Androgyne  sich  entblößt,  und  die  schon 
absolut  abgetrennte,  selbstbewußte  Aktivität  des  Pan,  den 
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alles umfassenden,  gleichzeitig  passiven  uud  aktiven 
Dämon  erschaut. 

Aber  anoh  die  Abbildungen  40,  und  48  sind  so  zu 
verstehen,  daß  der  abmlut  harmonisch  Gebildete  der 
rauheren  aktiven  Potenz  widerstrebt.  So  ßuden  wir  in 
dieser  ganzen  Bilderserie  deutlich  ausgesprochen  <len 
wechselseitigen  Kampf  zwischen  der  harmonischen  ^iatur 
und  den  doBeitigen  abgelösten  aktiven  Kififtai.* 

Aadi  Abb.  47  gehört  hierher,  aber  hier  wie  in  Abb.  41 
wünscht  audi  der  Androgene  offenbar,  den  Akt  zu 
verüben. 


Abb.  18. 


Die  schöne  audrogyuische  Figur  in  Venedig  (Abb. 
49a  und  b  nach  einer  eperiell  für  uns  angefertigten  Original- 

Fbotographie)  ist  oifeubar  falsch  aufgestellt,  denn  eie 
wird  wolil  einen  Teil  ausgemacht  haben  von  einem 
Symp1»»gni;i,  vielleicht  wie  in  Abb.  4G.  Eine  Vergleich- 
ung  die.'icr  beiden  Abbildungen  wird  imsere  Autfa.ssung 
beweieen.  Die  ganze  Haltung  der  Figur  ist  dem  Androgynen 
in  Abb.  46.  analog.  Der  linke  Arm  gebt  nach  unten, 
der  reohte  Ann  na<^  hinten  abwehrend,  und  der  Rücken 
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ist  uaoh  rechts  rotiert;  durch  das  rechte  sehr  stark  addu- 
cierte  Bein  werden  die  Genitalieu  uach  oben  gedrückt, 
alles  wie  in  Abb.  46. 


Abb.  49». 


Zu  dem  Dionysos- Aufzug  (Abb.  50)  auf  einem 
Sarkophag  (uach  Zoega  CXCV  Bd.  2,  77)  ist  der  Andro- 
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gyue  dargestellt  in  einer  Haltung,  welche  wir  weiter 
unten  als  sehr  charakteristisch  erkenneu  werden.  Ein 
junger  Genius  gießt  aus  einer  Flasche  auf  den  K<>]>f  des 


* 


Abb.  49b. 

sich  Niederlegenden  den  Schlaf,  wie  es  sehr  plastisch 
dargestellt  ist,  durch  die  llaltungeu  der  nächstfolgenden 
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Figuren :  niederfallend, 
sich  beugend,  mit  trau- 
rigen Gebärden,  weiter 
nach  unten  aber  jauch- 
zend. Dann  folgt  der 
Dionysos  mit  der  Pal- 
las. (Man  sehe  früher !) 

Hier  nimmt  der 
Androgyne  den  Platz 
der  Ariadne  ein,  also 
der  Ariadne,  die  wie 
wir  oben  sahen,  die 
Göttin  der  Weiblich- 
keit, der  passiven 
Fruchtbarkeit  durch 
die  vollständige  Natur 
ist. 

Dieselbe  Bedeu- 
tung hat  auch  wieder 
Abb.  51,  wie  schon 
Zoega  selber  meinte. 
(Nach  CXCV  Bd.  II, 
tav.  LXXII).  Oben 
rechts  die  beiden 
höheren  Potenzen  des 
Schöpfers  von  einander 
gelöst,  Dionysos  und 
Ariadne  von  Bacchan- 
ten jauchzend  begrüßt. 
Rechts  unten  aber  der 
Androgyne  durch  den 
Satyr  entblößt,  und  das 
Mysterium  der  All- 
Natur  den  beiden  an- 
deren Satyr en  zeigend 
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während  wieder  andere  Satyren  mit  Trompeten  eine 
Hymne  blasen  (oder  den  Gott  herbeirufen?). 
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Als  letzte  Abbildung  in  diesem  Teil  über  Dionysos 
geben  wir  (Abb.  52)  das  bekannte  Relief  Colonna.  Wie 
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viel  Male  ist  dieselbe  schon  besohriebeD,  und  immer 
wieder  anders.  Wir  geben  das  Beüef  nacb  dem  Stich 
bei  Montfaucon. 

Der  Androgyne  stützt  sich  mit  seinem  rechten  Arm 

auf  eine  Säule,  welche  ein  Bildchen  einer  weiblich  be- 
kleideten Figur  trägt,  die  ein  Hirschkalb  und  eine  Ziege 
trägt  Was  wird  diese  Figur  bedeuten?  Gerhard  LXV sah 
darin  die  Libera,  Th.  Selireiber  eine  Mise,  denn  wir  glauben, 
daß  da»  Relief,  welclie.s  er,  nacli  Drexler  CT  v.  Mismos, 
beschreibt,  in  ^deu  Hellenistischen  Reliefbildern",  wenn 
nicht  identisch  so  doch  unserm  Relief  sehr  analog  sein  wird. 

Die  Herme  ist  für  einen  bärtigen  Philosophen 
angesehen  worden,  fttr  Pan  (CXLII  Toilette  des  Herma^ 
phroditen),  für  Dionysos  (Herrmaun  CT  v.  Hermaphro- 
ditos;)  Montfauoon  meinte  in  den  Objekten,  welohe  im 
Hintergrand  stehen^  u.  A.  sehen  zn  dürfen:  un  bassin 
rond,  soutenu  par  des  colonnes  d'ordre  dorique.  Du- 
miliea  du  bassin  s'el^ve  un  vase  Stroit  et  long:  c'est 
peut-Stre  nne  fontaine.*  Baool-Kochette  sah  in  diesem 
Gegenstände,  em  Mausoleum,  und  auch  in  dem  Anderen 
„une  colonne  ionique,  i^ue  surmonte  nne  yase  cineraire.* 

Wir  sympathisieren  sehr  mit  dieser  letzten  Auffassung, 
doch  die  Herme  werden  wir  eher  dem  Dionysos  zu- 
schreiben, ob  Wold  in  den  Gesichtszügen  etwas  Fanisches 
nicht  zu  verkennen  ist. 

Die  kleine  Statue  an  der  andern  Seite  wissen  wir 
nicht  genau  zu  benennen,  aber,  ob  sie  Artemis,  oder 
Libera,  oder  Juno  Sospita  (Kaoul  Bochette)  darstellt, 
wir  können  jedenfalls  annehmen,  daß  sie  die  abgelöste 
weibliche  Potenz  darstellen  wird,  wie  die  Herme  die 
männliche  Potenz. 

Und  so  wird  die  tiefe  Bedeutung  dieses  Beliefs 
klar:  die  harmonisoh-zusammengefaßte  Natur  ist  durch 
den  Eros,  d,  h.  das  Streben  nach  Eins-werden,  nach 
Harmonie,  aus  der  weiblichen  und  männlichen  Schöpfers- 
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kraft  die  hoch-heilige  Feinheit,  das  Zwischenglied  zwischen 
den  beiden  Hußersten  Differentiationen.  Der  Hintergrund, 
die  Verehrung  des  Todes  durch  Symbole  darstellend, 
gibt  den  (.'ontraat  wieder,  und  dadurch  bringt  derselbe 
die  Bedeutung  des  Vordergrundes  noch  deutlicher  hervor. 

Dann  noch  als  Abb.  58  (S.  864):  Eine  Bronze  imLouvre, 
welche  Reinach  als  Hermaphrodit,  Satyr  und  Priap 
bezeichnet,  daß  wird  also  heißen:  Die  Allnatur  sich 
stützend  auf  den  tierischen  FortpHanzungstrieb  (Priap), 
und  den  höheren  Liebestrieb;  denn  der  Satyr  ist  doch 
hier  überaus  zart  gebildet,  und  ist  einem  die  Syrinx 
spielenden  Eros  ähnlicher. 

Die  Aphrodite  war  auch  eine  androgynische  Gottheit, 
von  der  sich  einerseits  die  weibliche  (iöttin,  andererseits 
der  Aphroditos  ablöste. 

Das  Bild  der  Gottheit  soll  einen  Bart,  aber  weilv 
lichen  Körper  und  weibliche  Kleider  gezeigt,  ein  Scepter  ge- 
führt haben,  und  von  hoher  männlicher  Gestalt  gewesen  sein ; 
denn  man  meinte,  daß  dieselbe  männlich  und  weiblich 
war.  Aristophanes  nennt  sie  Aphroditos.  Auch  Laevinus 
sagt:  Anbetend  die  spendende  Venus,  die  Weib  und 
Manu  ist,  so  wie  die  .spendende  Leuchte  der  Nacht  (der 
Mond).  Philochorus  versichert,  in  seinem  Athis,  daß 
dieselbe  der  Mond  ist,  und  daß  ihm  Männer  in  Weiber- 
kleidern, Weiber  aber  in  Männerkleidern  das  Opfer  bringen, 
da  sie  .sowohl  männlich  und  weiblich  aufgefaßt  wird.'-*) 

'»•)  C.  V.  lib.  III,  c.  8.  Siffnnna  etiam  |VeneriB|  est  Cypri 
barbatiim  corpore  sed  vestt»  muliebri  cum  aceptro  et  statnra  \irili. 
Et  piitant,  eandeni  marem  ac  feminam  e^e.  Ari8to])hane8  eani 
'A(f  Q6dtJ0V  appellat.  Laevinus  etiam  sie  ait:  Venerein  igitiir  al- 
mutn  adorans.  sive  feniina  sive  mas  est,  ito  uti  aliua  noctiluca  est. 
Philochonis  qnoque  in  Athide  eandeni  atTirmat  esse  Iiinani: 
nam  et  ei  saerificium  tacere  viros  cum  veste  nmliebri,  mulieres  cum 
virili,  i|aod  eadem  et  mas  ezistimatur  et  femina. 

Wir  meinen,  duli  man  doch  lesen  muß:  statnra  atatt  natura, 
wie  andere  wollen. 
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Wie  wir  früher  gesehen  haben,  kommt  auf  dem 
Bild  des  androgynischeu  Adonis  (  Abb.  21)  eine  Figur 
vor,  welche  mit  der  von  Macrobius  gegebenen  Beschreibung 
völlig  übereinstimmt: 

So  lehrt  Hermes  in  seinem  Buche  über  die  Welt- 
schüpfung,  daß  die  Teile  der  Aphrodite,  welche  über  den 
Hüften  sind,  männlich,  die  darunter  aber  —  weiblich  sind. 
Darum  verehrten  die  Pamphylier  früher  eine  Aphrodite  mit 
einem  Bart.  Diese,  sagen  sie,  ist  aus  den  Geschlechts- 
teilen des  Kronos  geboren,  d.  h.  also  aus  der  Ewigkeit.'**) 
Der  Aphrodite  war  der  sechste  Tag  gewidmet,  da  sechs 
die  Zahl  war,  welche  aus  der  Vereinigung  beider  Ge- 
schlechter entstanden  ist,  d.  h.  aus  der  Dreizahl  (Tryas), 
welche  männlich,  d.  h.  ungerade,  und  der  Zweizahl 
(Dyas),  welche  weiblich,  d.  h.  gerade  ist,  denn  zwei  mal 
drei  macht  sechs.  So  befahl  auch  Pythagoras,  daß  der 
sechste  Tag  Aphrodite  gewidmet  werden  soll:  da  diese 
Zahl  die  erste  aller  Zahlen  ist,  welche  an  der  ganzen 
Natur  der  Zahlen  teil  hat,  (Jamblichus  de  Vita  Pytha- 
gorae  lib.  I,  Cap.  XXVHI,  citiert  in  CXVI.) 

Weiter  unten  werden  wir  die  mystische  Auffassung 
der  Zahlen  betrachten,  um  unsere  Darstellung  der  andro- 
gynischen  Idee  zu  controlieren. 

Von  dieser  Ulteren  Form  des  Aphroditos  haben  wir 
fast  keine  Monumente  mehr,  nur  die  oben  schon  ge- 
dachte Figur  auf  dem  pompeianischen  Gemälde  und 
dann  die  als  Abb.  54  gegebene  spät  kaiserliche  Münze 

"6)  CIV.  ,  IV,  9—13.  "Evl^tv  'EQfirfi  h  z;]  xofffio- 
jfotüt  trt  fih'  ine(>  oa(flv  fiQQeva  Tfjg  ^A<p(fo6n  i;g,  vä  db 
/ifr'  avTifV  TTagadidtirTiv  o^ev  nd(.ktfvkoi  xai  uiSytava 
t%ovaav  Irifiriaav  'A^Qodinf  noxi  .  .  rexi^fvai  d'  avtiv 
äSiovaiv  ano  ttLf  xqovov  jn^dttüv,  Tovtiffriv  äno  tov 
utovog. 
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aus  Halikarnassus,  glauben  wir  mit  Ratgeber  (CLYI) 
auf  den  Aphroditos  beziehen  zu  müssen. 

Denn  Kaiien  war  doch  das  Land,  wo  nach  Ovid  die 
Entstehung  des  Hermaphroditos  erfolgt  war,  und  Ovid 
wird  doch  wohl  aus  einer  alten  Sage  geschöpft  haben; 
und  wir  glauben,  wenn  auch  die  neueren  Mythologen 
diese  Auffassung  nach  dem  Beispiel  von  Welcker  (CXCI) 
verwerfen,  (Vergl.  CI.  Hermann,  v.  Hermaphroditos) 
annehmen  zu  müssen,  daß  in  Halikarnassos  ein  Tempel 
des  Aphroditos  gewesen  ist,  und  wir  glauben  ferner, 
daß  dieses  Bild  auf  der  betreffenden  Münze  diesen  Gott 
altertümlicherweise  darstellt.  Auf  den  Bäumen,  welche 
an  beiden  Seiten  der  bärtigen  in  Weiberkleider  gehüllten 


Abb.  54. 


Figur,  mit  männlicher  Gestalt  und  doch  weiblichen 
Brüsten  stehen,  sitzen  zwei  Vögel. 

Der  rechte  Vogel  ist  deutlich  anders  gebildet,  als 
der  linke,  denn  er  hat  eine  Haube,  auch  der  Hals  ist 
länger,  und  der  Körper  ist  anders  geformt:  in  allem 
gleicht  dieser  Vogel  dem  anderen,  welchen  der  Herma- 
phrodit (Abb.  57)  in  seiner  Hand  hält,  Hermann  (CI 
V.  Hermaphroditos)  sagt  von  diesem  Vogel  nur:  „einen 
langgeschnabelteu  Vogel,  dem  er  eine  Traube  vorhält, 
ein  Genremotiv,  das  mit  der  Natur  des  Hermaphroditen 
nichts  zu  thun  hat."  Auf  dem  Clarac'schen  Bildchen 
aber  können  wir  einen  langen  Schnabel  nicht  erkennen.  Wir 
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glaubeu,  daß  dieser  Vogel  eme  Art  Haubentaobe  darstellen 
wird,  und  daß  auf  der  Münze  gerade  diese  Haubentaube 
dai^estellt  war,  nra  ihn  von  dem  anderen  Vogel  zu 
unterscheiden:  vielleicht  ist  dieser  letztere  ein  Rebhuhii, 
ebentalls  ein  der  Aphrodite  heiliger  Vogel.  —  Das 
Rebhulm  aber  war  der  Hieruglyph  für  niann-raiiniiliche 
Liebe,  die  Taube*-")  aber  kann  als  weib-weibliche  Liebe 
betrachtet  werden.  Diese  Hyjiothese  würde  mit  der 
androLryiiischen  MittelHgur  am  besten  stimmen.  Wir 
wissen  wohl,  dali  im  Altertume  angenommen  wurde, 
daß,  wenn  etwas  wichtiges  bevorstand,  die  Prieaterin 
der  Athene  im  Binnenlande  oberlialb  Hallkarnassos  einen 
großen  Bart  bekam  (Herodot  (LXXX)  I,  175;  VIll, 
104;  Aristoteles,  III,  7);  allein  wir  meinen,  daß  doch 


HorapoUon  (LXXXYL  Ub.  II.  CXCV.) 
Ilwq  stmdBqainiav,  IlatSegainiav  ßovXofiBVW  ori^jugva», 

iavTotg  aTtoxixQtivTat, 

f,Wenn  sie  Knabenllebe  schreiben  wollen,  seietanen  sie  swei 
Bebhtthner:  denn  wenn  diese  kein  Weibehen  liaben,  gebrauchen 

die  Männchen  einander."  Man  sehe  anch  Aeli.inus  de  natura  aui- 
maliuin,  Hb.  III,  XVI,  42—50:  Das  Gfschlecht  der  Rebliülmer  ist 
aber  so  zügellos  in  seinem  Triebe,  d  ui  wenn  die  Weibeiien  sie 
verlassen,  um  zu  brüten,  sie  sicli  geflissentlich  gesreneinandcr  in 
Zorn  setzen  und  einer  den  andern  auf  duä  Grimmigste  paclit,  und 
der  Besiegte  wird  wie  ein  Hahn  getreten,  und  der  Sieger  tat  dies 
ohne  Scheu,  bis  er  seinerseits  von  einem  andern  besiegt  wird  nnd 
in  dieselbe  Not  genlt 

Ungeflihr  Dasselbe,  bei  Arist  Buch  IX,  o.  8. 

Über  die  Taube  schreibt  Aristoteles,  de  Eist.  AnimaUnm 
lib.  VI.  c.  m.  : 

Auch  haben  sie  nooh  das  Eigentümliche,  ds0  auch  die  Weib- 
chen einander  besteigen,  wenn  kein  Männchen  vorhanden  ist,  nnd 
wie  die  Münnrhen  schnäbeln,  und  obsclion  sie  einnnder  nicht  be- 
fruchten, sü  legen  sie  dueh  !n»^hr  Kicr,  als  wenn  diese  durch 
Samen  erzeugt  worden  wären;  (iuraus  entsteht  aber  kein  Küchlein, 
sondern  alle  solche  Eier  sind  Windeier. 

Jahrbuch  Y.  55 
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eher  an  dtu  Aphroditus,  als  an  die  Athenische  Priesterin 
XU  denken  sein  wird. 

Nadt  Heinrich  soll  in  Halikarnasfios  ein  Tempel  des 
Hermaphroditos  bestanden  haben,  da  er  aber^selher  diesen 
Namen  ableitet  von  H<*rmo  des  Aphrodito?;,  so  wird  e« 
vrahrücheinliüher  i»ein,  an/.unebmen/^dnß  dort  ein  Ht;iligtuni 
des  AphroditM  war.  Biese  Aaffassung  stimmt  auch  mehr 
mit  der  Stelle  bei  Vitruvius  ttberein;  dort  heiBt  es:  dafi 
auf  dem  höchsten  rechten  Berf!;rücken  ein  Tempel  , Ve- 
neria et  Mercurii"  in  der  Nähe  deri^uelle  der  8nlmaoi-i  sicli 
befind«.  Aus  dieser  letjcten  Erwähnung  schließt  Heinrich 
(LXX.yijS.  1 1).  daß  em  Tempel  desHermaphroditoe  gemeint 
ist  und  in  der  Uberaetsung  der  griedbisdien  Quelle,  welche 
Vitrov  gebraucht  haben  soll,  durch]unwissende  Übersetzer 
dieser  Xame  in  die  zwei  Teile  zerlegt  war.  Den»  Einwand 
W  eickers  (CXCI  S.  195  sim,  u.  Anni.Q3Ö)  stimmen  wir 
ganz  bei,  und  außerdem  worde  es  doch  sehr  eigentümlich 
sein,  datt  die  Gsttemamen  in  umgekehrt«^  Ordnaug  auf 
einander  folgen. 

Denn  „Vi^nus"  kann  sowohl  männlich  als  Meil>)i(^li 
sein;  wir  glauben  aber  mit  Heinrich,  daß  die  Erwähnung 
der  Salmacb  durch  Yitruv^  mit  der  Bemerkung,  dal  dieee 
Quelle  verwächlicht,  doch  au  viel  Übereinstimmungrmit 
der  Erzählung  des  Ovid  hat,  um  nicht  an  Identität  zu 
denken.  Es  ist  doch  sehr  begreiflich,  daß  in  dem 
Tempel  des  Hermes  und  der  Aphrodite  die  Gottheit  als 
ZusammiaifBasung  dieser  beiden  BegriS'e,  d.  h.  des  ithypha» 
Kscben  HermeSj  alao  des  männlichen  Erzengers,  und  der 
%veiblichen  Erzeugungskraft  verehrt  worden  ist.  Eine 
dt  f'ifnt  he  Herme,  wie  Abb.  55,  könnte  sehr  gut  diese  Idee 
darstellen. 

Clarac  nennt  diese  Herme:   Venns,  Hermaphrodite 
et  Priape,  Creuzer  und  Andere  wollen  die  drei  Gutter  da^ 
Samothrakischen  Mysterien  sehen,   aber  nichts  spricht 
'  gegen  unsere  Auffassung:  der  alte  Hermes  wurde  ithy- 
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pluilliscli  und  mit  l>art  dargestellt,  iiud  der  Hermes  war 
auch  der  Ertinder  der  Lvra,  sodaß  die  Beifügung  des 
Ivra-spielenden  Gottes,  den  Creuzer  als  Apollon  deutet, 
doch  sehr  gut  auf  Hermes  Bezug  haben  kann.  Ursprüng- 
lich war  die  Aphrodite  immer  ganz  bekleidet  dargestellt, 
und  die  Hinzuffigong  der  nackten  Aphrodite  in  der  sehr 


Abb.  55. 


bekannteu  Haltung  deutet  u.  E.  deutlich  die  Bedeutung 

der  größeren  Figur  an;  die  sehr  weiblich  gehaltene  Bil- 
dung der  dritten  Figur  mit  den  männlichen  Genitalien 
streitet  niclit  mit  dem  Androgynismus  dieser  Gottheit  und 

auchf  der  beigefügte  Gott,  der  Eros,  stimmt  damit  überein. 

55* 


Digitized  by  Google 


—   870  — 


Der  Eros  wnr  u.  A.  auch  der  8obn  dos  Herino^  und 
der  Aphrodite,  w<  Iclie  aus  dem  Meeresschaum  entstanden 
war.  fCicero,  <le  nature  deoruni.  JTT,  C.  59  u.  Od)  wie 
auch  der  Hennaphroditos  selber^  welcher  wie  Hyginus 
(CXXIV)  will,  Atlautius  genannt  war. 

Zu  erwähnen  ist  nocli  im  Zusaramenhano;  mit  dieser 
Auil'assnng,  die  Etymologie,  welche  Isork  (CXXVl  v, 
Salz)  von  Salmacis  gibt: 

ySalx  (das),  nach  dem  Meere  *ttXg  (aal)  benannt,  aus 
welchem  Aphrodite,  die  Schaumgeborene,  hervorstieg,  war 
darum  dieser  Göttin  —  mit  welcher  die  in  den  Hemi- 
aphroditus  verliebte  Quelln}niphe  Salmacis  (Venus  al- 
ma  roater  rernm)  identisch  ist  —  geheiligt  und  das  erste  ' 
Erfordernis  bei  ihren  Opfern.  Wie  Aphrodite,  ist  ja  auch 
Salz  das  Erzeugnis  des  Meeres.  .  . 

„Die  [aegyptischeuj  l^iester  enthielten  sich  .  .  .  des- 
selben in  der  Reinigungszeit  auch  darum,  weil  es  die 
Keuschheit  gefährde.  (Plat.  Symp.  V,  10).  Dadurch 
wird  die  Bezeichnung:  homines  salaces  {p:cile  Menschen) 
erklärt;  sowie,  warum  Loth's  i'Vau,  welche  der  Tradition 
zufolge  Aditt  fn^"!^'  voluptuosa)  hieß,  ,sich  umblickend 

nach  der  Stadt  der  Sünder*  in  eine  Salzsäule  verwandelt 
wurde." 

So  wird  auch  verständlich,  wie  der  Sohn  des  Hermes 
und  der  Aphrodite^  Atlantius  genannt  sein  kann,  denn 
Hermes  war  der  Enkel  des  Atlas,  und  auch  Salmacis 
durch  Ovid  (GXXXI)  Atlantiades:  denn  in  Ovid's  Zeit 
wnrde  der  Okeanos  auch  wohl  niare  Atlanticum  genannt, 
(man  sehe  Strabon  CLXXIV,  lihr.  T,  p.  5)  und  also  der 
r)kean()S  mit  Atlas  identifiziert,  und  die  aus  dem  Meere 
geborene  Aphrodite  kann  sehr  wohl,  etwas  dichterisch 
frei,  so  genannt  sein. 

Wir  möchten  Abb.  51»  (nach  Kinzelverk.  185i  als  eine 
Hernie  au  Hassen,  welche  gerade  an  die  itbyphallische 
Ueimenform  des  alten  Hermes  erinnert. 
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Eine  andere  Hernie  i«t  die  Ahh.  57,  welche  wir  oben 
zum  Vergleich  mit  üeiu  \'ogel  auf  der  Karischeu  MUuze 
schon  erwähnten.  Die  ganze  Fom  ist  hier  mehr  weiblich 
gehalten  und  auch  der  Vogel  weiot  mehr  auf  die  Aphro- 
dite hlik.  Zwei  andere  Hermen  haben  wir  achon  be* 


Abb.  58w 


sproehen,  iil  All),  n,  wt  lc  lie  wir  in  den  balcohischen  Kreis 
»eUen  2U  diü-ien  glauben,  — 

Wenn  diese  Hermen  den  Aphroditos  als  Heriueu  des 
Aphroditos  aus  S|^ter<er  Zeit  daratdien,  so  finden  wir  in 
Abb.  58  und  59  den  Aphroditos  als  ganzes  Gottesbild  vor  uns. 
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Abb.  58  gibt  eine  Reproduktion  nach  Clarac  (>77, 
1548^.  Durch  die  Schwäne,  welche  sich  am  Fuüe  dieser 
Statue  tiuden,  wird  dieselbe  bestimmt  als  Aphrodite  be- 


Abb.  59. 


zeichnet.  Auch  der  ^fanual :  die  Brüste  deckend,  ist 
der  Aphrodite  entlehnt:  die  Entblößung,  welche  der 
linke  vornimmt,  begegnet  uns  z.  B.  auf  Abb.  69. 
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A\'ir  lassen  die  Beschreibung  von  Abbildung  59 
folgeil : 

Eine  palerniitauer  Figur.  Es  ist  ein  Hermaphrodit. 
In  der  übermäßigen  Schlankheit  der  Haltung  und  Ge- 
wandung ist  eine  Verwandtschaft  mit  Taf.  XXVIIL  3 
nicht  zu  verkennen  (eine  Aphrodite). 

Der  Kopftypus  ist  edler,  die  Modellierung  scheint 
feiner.  Über  die  Bemaluug  teilt  Otto  folgendes  mit :  ^Die 
Figur  war  gewiss  vergoldet,  denn  am  Gesicht,  Haar  und 
ganzen  Körper  sind  noch  starke  Überreste  von  rotbraun, 
am  Gewand  dagejjen  ist  die  erste  Deckfarbe  weiß,  doch 
öeheu  wir  auch  an  einzelnen  ^Stellen  rosa,  die  wirkliche 
Farbe  des  Gewandes." 

Selbst  eint!  oberHächliche  Ik'triiohtuu^  beider  Bilder 
wird  beweisen,  daß  sie  zu  einer  Gru])pe  von  Dar- 
stellungen gehören.  Aus  diesem  Aphroditos  aber  hat 
sieh  der  Hermaphroditos  als  Gottheit  au  und  für  sich 
gebildet. 

Als  androgynischer  Dämon  erscheint  dieser  im 
bakchischen  Kreise,  aber  auch  als  selbständiger  Gott  ist 
er  verehrt  worden,  worauf  sich  die  bekannten  Stellen 
des  Theophrastus und  des  Alciphron  bezieben. 

Wohl  die  schönste  und  erhabenste  Darstellung  der 
androgyuischen  Idee,  uibt  die  Statue  in  Berlin  (Abb. 

am  Anfang  unseres  Artikels  nach  einer  Üriginal-riioto- 

'*')  CLXXXIV,  XVI,  At()).  dtiaidLU^uovätg,  hat  uat/.^tZv 
ticoa  'UKjuvMv  torc  ^EouaipgodiTOvg  o/.t^v  n]v  i^iiiot'.i'. 

(iii  selbst  geht  aul  den  Markt,  um  Myrten  und  Weihrauch 
und  Opferkuchüü  zu  kaufen,  und  wenn  er  nach  Hause  kommt,  so 
bringt  er  den  ganzen  Tag  damit  zu,  die  Üermaphroditen-Biider  zu 
hekrünzeu.) 

,28)  II  Hb.  III,  cp.  XXXVIL    mgiauoiirv  vr^iov 
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^laphie  u.  Abb.  liO  ausCaylus  (XXX  V,)vergl.  noch  Abb.  Gl, 
(int  Einzelverkauf)  und  Abb.  62  (nach  Clarac  i50i3, 
154«»D.)  Die  sublime  Nobilität  und  die  erhabene  gött- 
liclie  Gestalt  beweist  in.  E.  das  Furtwänglers  Ansicht, 
diese  Berliner  Statue  sei  eine  Kopie  nach  dem  llerma- 
phroditos  nobiiis  des  Polyklcs,  welciien  Plinius  erwähnt, 
und  zwar  des  altern  Künstlers,  die  einzig  rit-htige  ist. 
(LXIl.    S.  582  tf.) 


Abb.  G2. 


Der  prachtvolle  fast  männliche  Körper,  d.  h.  die 
aktive,  erzeugende  Kraft,  nur  mit  eben  angedeuteten  weib- 
lichen Brüsten,  d.  h.  die  passive,  nährende  Kraft,  und  der 
wunderschöne  tiefsinnige  Kopf,  welcher  die  niysterische 
Bedeutung  de.s  Dämons  ahnen  läßt,  können  nur  durch 
einen  sehr  ernsten  Künstler  verfertigt  sein,  der  tief  in 


—  878  — 


die  Bedeutuiig  eingedrungen  ist:  Und  wenn  dies«  auuh 
(m.  E.  wenigstens)  bei  den  -unten  folg«nden  Bildern  der 
Fall  ^in  mnfl,  so  ist  die  Tatsache,  dsA  diese  Statue 
eher  eine  Kopie  nach  einem  Erzbildc  fein  wird,  als  es 
die  anderen  sein  könne«,  äcliOQ  aasreicheud,  um  Fürt- 
wanglera  AufikMang  sn  tdlen. 

Alle  Autoren  sehen  in  diesen  Bildern  nur  LaseivttRt 
und  Raffinement  eines  Avolliistigen  italters,  und  wii- 
wollen  nicht  leucrnen,  daß  sehr  viele  Kopien  darin  viel- 
leicht ihre  Begründung  haben  köuueu,  aber  man  ilarf 
doch  nicht  vergessen,  dafi  es  in  der  grieehisohen  Mytho- 
logie auch  eine  Mythe  gah,  welche  wir  schon  oben  er- 
wähnten, wie  Zeus  Same  im  Schlafe  auf  die  Erde  ge- 
flossen und  daraus  A  ^distis  entstanden  ist.  Diese  \  the 
i&t  dooii  keine  La^civität  und  ihre  Bedeutung  ist  deut- 
lieb. Aus  dem  All-Gott  Zeits,  dem  Schöpfer,  entsteht 
die  Götterfflutter,  und  aus  dieser  wieder  die  ganze  Welt. 
(Man  sehe  oben.) 

Aber  auch  der  Androgyne,  der  Herniaphrodito-.  i-t 
der  Schöpfer,  wie  Dionysos  ea  war,  und  Hermeä  als 
aktive/ n^üanlidie  und  Aphrodite  als  weibliche  Kraft; 
er  aber  um£aBte  beide  Klüfte  and  kann  man  nun  nicht 
eher  als  darin  eine  La.scivität  zu  erblicken,  annehmen,  daU 
der  Künstler,  der  das  Original  vcrfii  ti^te.  ilcim  uns  liegen 
nur  Kopien  vor,  diesen  Akt  des  Zeus  aut  den  lierma- 
phroditos  äbertragen  hat^  um  so  eher,  als  Zeus  doch 
auch  androgyniseh  aufgefafit  ward?  Da6  Kopien  aus 
Sinnlickkeit  gemacht  sein  können,  wollen  wir  selbstver- 
ständlich niolif  in  Abrede  stellen,  aber  wir  halten  unsern 
Fall  für  analog  mit  dem  Priapus-Bilde  und  anderen 
ithyphallischeu  Bildern.  Erst  wurden  die  Bilder  in 
tiefiirRdigtositKtgemaoh^  später  vielleicht  aus  ObscSnitSt. 
Abb.  68  a  und  b  gibt  den  schlafenden  Hermaphroditoe 
aus  dem  Museo  Nnzionalc  in  Rdin. 

Der  ganze  Körper  ist  gleichsam  durchäsuckt  von  der 
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höchsten  körperlichen  Extase.  Der  halb  geöttneto 
Mund,  die  aufgezogenen  Nasenflügel,  welche  die  keuchende 


Atmung  des  Schlafenden  meisterhaft  demonstrieren,  die 
starke  Kontraktion  der  musculi  glutaei  dextri,  mit  dem 
kräftig  gegen  das  Tuch,  auf  dem   der  Dämon  ruht,  au- 


Google 
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gestemmten  Beine,  und  das  fast  krampfartige  Ergreifen 
der  Unterlage  mit  den  Händen,  der  eingezogene  Baucli 


Abb.  Ü6. 


Abb.  G7a. 


und  das  kräftig  erigierte  Membrum,  geben  den  Augen- 
blick des  Orgasmus  meiäterhaft  wieder. 
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Ähnliche  Stntuen  zeigen  Abb.  6i  ('Galleria  tlella 
Villa  Borghese);  65  (Museum  des  Louvre);  06  (^^useum 


Abb.  67  b.  Abb.  67  c. 


von  Athen).  Gerade  im  Pariser  Monument  ist  der 
Spasmus  der  Glutaei  sehr  ausgesprochen.     Nicht  genug 
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kann  man  die  Wiederhersteller  dieser  Bilder  tadeln,  die 
offenbar  nur  obscön  denken  konnten,  denn  durch  das 
untergestellte  neumodische  Bett  ist  der  göttliche  Dämon 
zu  einem  gynaekomastischen  Jüngling  in  pollutione  nocturna 
gemacht  worden. 

Etwas  anderes  ist  das  Bild  aus  Florenz  (Galleria 
Uffizii).  Der  Künstler  hat  hier  den  Dämon  dargestellt, 
nachdem  der  Orgasmus  vorUber  ist  und  der  Schläfer  sich 
bald  umwenden  wird.  Im  Gesichte  ist  der  Ausdruck 
der  Anstrengung  verschwunden,  der  Spasmus  der  Glutaei 
bat  nachgelassen,  das  Membrum  fängt  wieder  an  schlaff 
zu  werden  und  das  unterliegende  Tuch,  wogegen  sich 
das  Bein  in  dem  Orgasmus  ungestemnit  hat,  ist  in 
großer  Unordnung  niedergefallen  (Abb.  674  a,  b  und  c). 
Dieser  letzteren  Gattungder , schlafenden  Ilermaphroditeu* 
ist  vielleicht  eine  triviale  Bedeutung  nicht  abzusprechen: 
das  htichste  körperlich-extatische  Moment  der  All-natur 
darzustellen,  verrät  tiefen  religiösen  Sinn;  das  Moment 
der  Erschlaffung  zu  reproduzieren  aber  eher  eine  oberfläch- 
liche Auffassung  jener  originellen  Darstellung,  als  gebe 
sie  eben  nur  die  sexuelle  Erregung  wieder. 

Wenn  also  diese  beiden  Gattungen  von  Hermaphro- 
diten-Bildern (repräsentiert  diuch  die  Abbildungen  am 
Anfange  unseres  Artikels  und  Abb.  63)  die  Gottheit  in 
ihrer  lifichsten  hehren  Majestät,  und  in  ihrer  tiefen 
mystischen  Bedeutung,  als  aktive  Kraft,  darstellten,  so 
war  der  Androgyne  als  passive  —  nährende  Kraft  dar- 
gestellt auf  einer  Statue,  welche  in  Clarac  als  ,  Venus  eu 
Nymphe  endormie"  abgebildet  ist,  unter  628,  No.  1425  B. 
Michaelis  (CXVIII,  343,  Ince  25)  schreibt,  daß  ur- 
sprünglich die  Statue  von  drei  Genien  umgeben  war,  von 
denen  einer  durch  die  Brüste  des  Hermaphroditos  ge- 
nährt wurde;  da  mau  diese  Darstellung  zu  raftinicrt- 
obscön  fand,  wurden  die  Genitalien  abgemeißelt  und  die 
Genien  verschwanden  auch.  —  Wir  reproduzierten  diese 

.lahrl>uch  V.  öü 
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Abbildung  nicht,  da  (luiih  übel  angewandte  Prüderie 
gerade  das  Charakteristisclie  verschwunden  war.  —  \\\>h\ 
möchten  wir  aber  fragen,  wer  obscöner  war,  der  heidnische 
KOnsÜer,  der  die  AU-nfttar  in  ihrer  paseiv-iilthrendai 
Aeußenmg  darstellen  w^ollte,  oder  der  christliche  Besitzer, 
der  nur  sexuelles  Raffinement  darin  erVilickon  kannte? 
—  Möglich  ist,  dalJ  Abb.  25  etwas  ähnliches  darzustellen 
beabsichtigte,  (aus  der  Zeichnung  bei  Clarac  aber  war 
dieses  nicht  so  eiitnehintti)i  so  finden  wir  eine  andere 
Art  Darstellungen,  welche  zwischen  den  serenon  und 
den  für  Viele  zu  drastischen  Vorstellungen  stehen. 


Abb.  68.  Abb.  69. 


Abb.  Ö8,  GJt  und  70  sind  Beispiele  hierfür.  Die 
swei  Ersten  sind  nach  GypsabdrUckeu  in  i^ippert  vi.  I, 
296;  (Stosoh  434) »  Abb.  68;  401  »Abb.  69;  and  Abb.  70i8t 
eine  Heproduction  nach  Compt.  r. mlu  1880  Tat  4  No.  10. 

Der  Androtryiie  •^Itzt  traurig  o<lt'r  im  tiefen  Xach- 
deukcD,  also  die  Veraturkung  des  Ansdnak«  der  ^t^■lleI)deIl 
berliner  Statue,  seinen  Kopf  auf  die  liechte  stüizeud, 
•Drei  Eroten  siteen  bei  ihm.  Der  eine  spielt  auf  der 
Syrinx,  der  andre  auf  «K  r  Lyra  und  der  dritte  weht  ihm 
mit  einem  Blatte  frische  Luft  zu.  Unverkeniil)ar  ist  bei 
den  Cameen  der  tiefe  Sinn,  welchen  der  Künstler  in  ^ 
diese  Arbeiten  hineingelegt  hat.  • 

Die  AU-Natnr  in  tiefer  Sdbstbetraehtong  mit  den 

Eroten,  den  Kindern  der  Aphrodite   des  weiblichen  ! 

i 
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Prinzips,  spielend  auf  dem  Instrumente,  welches  Herraes, 
das  Prinzip  der  männlichen  Potenz,  erfunden  hat  und 
welche  die  Harmonie  bedeutet,   und  der  dritte  Eros  mit 


Abb.  70. 


dem  Blatte  eines  Lotus,  der  heiligen  Pflanze,  dem  Symbol 
des  Androgynismus.    (Man  sehe  oben.) 


56* 
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Abb.  71: 


Kin  ähnlii'hcr  Gedanke  lit'irt  m.  K.  in  Ahh.  71.  Der 
Dämon  e ntl)löüt  sich  selber,  iudem  er  duä  Tuch  mit  dem 
er  bekleidet  war,  zwischen  den  Beinen 
darehaieht  und  betrachtet  seinen  Kör- 
])cr  mit  fintßer  Andaclit.  Nelien  ihm 
auf  ckni  ISuden  sit/t  t'in  in  tiofe.'i  Nach- 
deukeu  vcrbunkeuer  Eros.  Abb.  70,  den 
bronzenen  Beschlag  der  Lehne  einer 
Klint-,  uelolie  in  Sfidmßland  gefunden 
ist,  darstellend,  worauf  der  Dänion 
uud  auch  ein  Krut,  welcher  .Syrinx 
spielt,  genau  in  derselben  Uultuog  vorkommen,  geben 
wir  als  Beweis  dafOr,  daß  wahrscheinlich  auch  eine  Statue 
existiert  hat,  nach  der  M>\s  uhl  die  ( 'aaiLOii  al>  auch  diese 
Lehne  nachgebildet  wordrii  sind  (Cl,  v.  Herniaj)hroditost. 

Das  Motiv  der  Entblöliung,   dem   wir  schon  oben 
begegneten,  alt>o  die  Enthüllung  der  Mysterien  der  All- 
Natur,  wird  am  schönsten  wiedergegeben  durch  den 
Karneol  des  Berliner  Musi  ums,   wcklitn  wir 
muh   einein  Si  hw efel- Alxlrui  k   in   Leiden  in 
Abbildung   72    wieder<i;ebeu.     Von   dem  als 


^■It   Hintergrund  hochgehaltenen  Tuche  hebt  sich 
der  wunderschön  gebildete  Körper  des  ithy- 

phallischen  Däiiion  prachtvoll  ab  (CI,  v.  Herm- 
Abb  72.   ^plir^'^itü.s).    Ks   win.1  wold  nicht   nötig  sein," 
wieder  zu  erklären,  daÜ  wir  in  der  ithyplialli- 
schen  Bildung  des  Dämon,  absolut  kein  „schlüpt'rigeü 
Element*  erkennen  können  —  gegenüber  Hermann  (CI). 

..Ithyphallisch    und  jj^anz   nackt   ist  der 
Dämon    dargestellt  anf    A!>b.   73  iLippert  I, 
2t*9).  Carneol.    Wieder  der  llerniaphruditus, 
sitzend  und  vorwärts  gekehret.   Da  er  bejrde 
^  Hände   fiber  das  linke  Knie,  und  auf  die- 
*  *  ■  -  selben  sein  Haupt  traurig  gelegt  hat,  so  scheint 
er  hier  sein  Schicksal  au  beklagen.  Es  ist  ein  altes  und 
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besonderes  Werk,  so  die  ersten  Züge  der  Steinschneider- 
kunst zu  erkennen  gibt". 


steht  eine  Urne,  ein  Symbol  ^^^^^m^^^^^ 

des  Todes;    und    an  einem 

toten  Baume  hängt eineLeier,         ■    "     *  '  " 

ein  Attribut  des  Hermes  und  des  ApoUon,  die  beide  aber 

lebenerzeugende  Götter  sind. 

Die  Abbildung  75  gibt  eine  Reproduktion  nach  einem 
herkulanischen  Gemälde.  Hier  steht  der  androgynische 
Dämon,  wieder  mit  dem  großen  Tuche,  das  vom  Kopfe 
herabhängt,  den  wir  schon  so  oft  begegneten,  in  der 
Linken  hält  er  ein  Blatt,  das  wir  als  Lotusbhitt  auffassen 
zu  können  meinen.  Dasselbe  haben  wir  oben  auf  der 
Kamee,  in  der  Hand  eines  Eroten  gefunden,  und  die 
Symbolik  wird  wohl  deutlich  sein. 

Sehr  moniunental  gedacht  ist  ferner  die  Statue 
(Abb.  76),  welche  Clarac  als  677  No.  1548a  publiziert, 
Matz-Duhn  aber  als  Appollon  deutet. 

In  Abb.  77  (Clarac  669,  1551),  finden  wir  wieder 
das  Tuch,  wulstartig  um  den  Bauch  gewunden,  welches 
wir  oben  bei  den  Eroten  fanden.  Auch  hierin  ist  das 
ernsthafte  der  Auffassung  deutlich. 

In  Abb.  78  und  79  (S.  890,  Clarac  resp.  668,  1551 
und  666a,  1554c)  geben  noch  zwei  Statuen. 

rin  Abb.  80  (S.  891)  ist  der  Dämon  mit  einer  Kette 
versehen,  welche  wir  auf  Vaseubildern  so  oft  sehen.  Als 
Beispiel  hiervon  geben  wir  Abb.  81  (S.  892).  und  zwar 
nicht  nur  als  Beispiel,  sondern  auch  aus  Pietät  für  Blumen- 


Interessant  ist  die  Än- 
derung, welche  die  Umgebung 
des  Dämon  auf  der  Kamee 
(Lippert  Suppl.,  182)  zeigt 
(Abb.  74).  Zu  Eüßen  des 
liegenden  Hermaphroditen 
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bach,  den  großen  deutsclien  Phydologen  aus  dem  An- 
fange des  19.  Jahrhunderts  (XXIII  tab.  II). 

Etwas  religiöses  vermissen  wir  aber  vollständi<^  in 
den  folgenden  Abbildungen. 


Abb.  76.  Abb.  77. 


Abb.  82  a  und  b  sind  aus  Oaylus  reproduciert, 
ebenso  Abb.  83  (S.  898 — 894).  —  Die  ersten  sind  interessant 
durch  die  typische  Haltung  und  die  sehr  eigentfimliche 
Bekleidung  (XXXV,  tom.  5,  S.  220). 
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In   Abb.  83  (tom.  V.  S.  108)  glaubte  Caylus  eine 

etruskische  Arbeit  sehen  zn  dürfen,  der  viel  ägyptischen 

Motiven  Entlehntes  beigefügt  war.  Weloker  sprach  diesem 

Bildchen  die  hemia|^hroditische  Natur  ab.  (CXCI S.  181); 
Avir  krmnen  aber  nicht  amhin,  aus  der  Abbildung  dem 

Cajlus  beizustimmen. 


Abb.  78.  Abb,  79. 


Wie  tief  die  androgyiiische  Idee  in  den  Geist 
der  ISIenscheu  gedrungen  war,  beweisen  die  folgenden 

Abbildimgea. 

Zunächst  als  Ornament  in  (TewcrbeknnstarbeiteD  ver- 
wendet (Abb.  84,  85.  S.  895,  896j  linden  wir  in  Abb.  86 
ein  kleines  irdenes  Krüglein  aus  dem  Leiduer  Museum, 
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welches  iu  Form  eines  sitzenden  Herniaphroditeo  ver- 
fertigt ist.  Früher  hat  man  hierin  ein  gebärendes  Weib 
gesehen  I  (VII.)  (ö.  Ö97.) 


Abb.  80. 


Wenn  wir  uan  kurz  zusehen,  wie  es  sich  mit  der 
mystischen  Bedeutung  der  Zahlen  verhält,  so  finden  wir 

die  schönste  Übereinstimmung  zwischen  der  oben  ge- 
gebenen Bedeutung  der  aiidiogynischen  Idee  und  der 
Mystik  der  sogenannten  undrogyuischen  Zahlen. 

Wir  führen  hier  ohne  Commeutar  aus  der  Ausein- 
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aDdeiseteuiig  des  Mettrsius  (CXVI  unter  den  verschiedenen 
Zahlen)  die  Namen  der  androgynischen  Zahlen  an. 

Eins:  die  Mann  weibliche;  —  Geist;  Gott;  Materie; 
Chaos;  Zusammeo-niischung;  Finsternis;  Schatteu-welt; 
Gähnende  Kluit;  Tartaros;  Styx;  Schauer;  die  Oede; 


Abb.  81. 


Unterirdischer  Abgrund;  Lethe  (A'ergeiseuheit);  die 
harte  Magd  (d.  h.  Artemis  oder  Atliene);  Atlas;  Achse; 
Sonne;  Morpho  (d.  h.  Aphrodite);  Burg  des  Zeus;  Be- 
deutung der  Saamen;  ApoUon;  Prometheus;  —  das 
Erzeugte;  das  Seiende;  die  Ursache  der  Wahrheit;  das 
Zusammenkllno^en  (Symphonia);  das  Gleiche;  das 
Mitten;  das  Maß-haltende;  das  Gegenwärtige;  Schiff; 
Wagen;  Freund;  Leben;  Glückseligkeit;  Form;  Zeus; 
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Kros;  Eintracht;  Gottesfurcht;  Freundschaft;  Proteus; 
Mneniosyne  (Gedächtnis). 
Vier:  AV e ib g e s t al t e t,  das  Männliche  aber  be- 
sitzend.   (i^i//.riioQ(f(k  TS  xai  e;rav6Qo<;);  Herakles; 


Abb.  82  a.  Abb.  82b. 

Erhebung;  der  sehr  Starke;  der  Männliche;  der  Nicht- 
etfemiuirte;  Hermes;  Hephaestos;  Dionysos;  Maiades; 
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der  Segenreiche;  der  Kräftige;  Dioskoros;  Bassareus 
(d.  h.  Dionysos);  Zwei-Mütter-habend  (Dionysos);  das 
Männliche-vor-sich-austragender;  das  Zur-Bakchischen- 
extase-bringende  ;  Harmonie;  Urania;  Kosnaos;  Körper; 
Gerechtigkeit. 


Abb.  83. 

Fünf:  Androgyne;  Frei- von-Z  wiespalt;  Aeuderung; 
Licht;  das  Aeußerste  der  tierischen  Natur;  Nemesis 
(da  dieselbe  in  guten  Verhältnissen  das  Himmlische, 
G<»ttliche  und  Körperliche  in  jedem  Geschöpf  zusammen- 
fügt); Bubastis  (Göttin  der  Fruchtbarkeit):  Aphro- 
dite; Cytherea,  Zonaea  (Epitheta  der  Aphrodite»;  Mittel- 
linie; Halbgott;  Zwilling;  feste  Achse;  Unsterbliche; 


Palla?;  die,  welche  wie  das  Herz  in  Mitten  von  allem  steht ; 
die  Führeriu;  die  Gleichgewicht-habende;  Nicht-mit- 
eiuem-iiuderen-verbundene  (d.  h.  in  und  aus  sich  seiher 
vollkommen);  Orthiatis  (abgeleitet  vom  Epitheton  der 
Artemis  Orthia);  Melpomene;  Nährer;  Vorsehung; 
Natur;  (xott;  Geist ;  Seele  der  Welt;  Begattung. 


1 


Abb. 


Sechs :  der  A  u  d  r  o  g  y  n  e ,  M  a  n  n  w  e  i  b  1  i  c  h  e ;  Form 
der  Form  (Prototyp) ;  Gelenk  von  allem,  was  die 
Seele  macht;  Harmonie;  Unverletztsein;  Aphrodite; 
Gespann;  Heirat;  Begattung;  Liebesgenuß;  Friede; 
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Freundschaft;  Gesundheit  (Hvgiea);  Hecate-beletis ; 
(doch  wohl-  in  Verband  stehend  mit,  hecatebolos,  ein 
Epitheton  der  Artemis-Hecate);  der  Drei-wege-habende 
(man  denke  an  die  dreifache  Herme  oben) ;  der  Zwei- 


Abb.  85. 

seitige  (ober  und  unter  der  Erde  lebend ,  man 
denke  an  Persephone,  Dionysos;  Adonis  u.  s.  w.);  Per- 
seia;  Dreiformige;  Amphitrite  (die  Meergöttinj ;  Thalia; 
Panacea. 


Jeder,  der  die?e  Liste  Daclisieht  und  sie  mit 
unsren  Ausführungen  oben  vergleiclit,  ^\ird  jeden  Zug 


Abb.  80. 

der  Androgyne  wieder  finden:  1^  der  Schöpfer;  2'i  die 
All-natur;  3^  das  Chaos,  woraus  alles  entstehen  wird; 
4^   der  Schöpfungs-akt,  anthropomorphisch  aufgefaßt. 
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Ja,  selbst  Details  der  moDumeDtalen  DarstelliiDgeUj 
finden  in  dieser  mjstisclien  Nomenclatur  ihre  tiefe  Be- 
deutung. IVir  wollen  nur  auf  den  finstem,  fast  traurigen 
Gesichtsausdruck  auf  den  Gemmen  und  der  Berliner  Statue 

hinweiseD,  welcher  den  Gedanken  wunderschön  wiedergiljt, 
der  in  Styx,  Lethe,  Chaos,  Tartarus  etc.  liegt.  Und 
ebenso  erhellt  am  deutlichsten  aus  dieser  langen  Liste, 
wie  so  absolut  verschiedene  Darstelhmgeu  des  Herma- 
phroditns  aus  dem  Altertum  zu  uns  pi^ekommen  sind. 

Bevor  wir  den  Gottesdienst  näher  betrachten,  d.  h. 
die  Ceremonien,  wodurch  die  Menschen  ihrer  be- 
wußten Verbindung  mit  der  Gottheit  Ausdruck  verleihen^ 
wollen  wir  eine  Frage  untersuchen,  welche  noch  immer 
auf  der  Tagesordnung  steht.  Wie  kamen  die  Künstler 
zu  Modellen  fUr  ihre  Schöpfungen  des  Hermaphroditen? 
Hermann  schreibt  (CI.  v.  Hermaphroditos  Sp.  2S20J: 

:  «Die  Idee  des  doppelgeschlechtlichen  Wesens,  die 
durch  eine  einfache  Zusammenstellung  der  charakterist- 
ischen Kennzeichen  heider  Geschlechter  an  einem  Indi- 
viduum einen  unbeholfen  kiudliclien  Ausdruck  fand, 
wurde  von  einer  fortgeschritteneren  Kuiistepoche  mit  Be- 
tjierde  aufgenommen  und  weiter  ausirebildet.  Diese  suchte 
und  fand  ihre  Aulgabe  darin,  aus  der  Idee  t  iiu  >  doppel- 
geschlechtigen Wesens  heraus  ein  wirklich  neues  Gebilde 
zu  schaHen,  das  die  männliche  und  weibliche  ^atur  voll- 
kommen in  sich  vereinigt  und  in  dieser  Vereinigung  ein 
wirklich  neues  ganzes  und  vollkomnieues  Geschöpf  dar- 
8tellt>  einen  in  sich  fertigen  neuen  Organismus,  der  zwar 
mit  aller  naturlichen  £rfohrung  in  direktem  Widerspruch 
steht,  aber  durch  die  größere  oder  geringere  Meister- 
schaft des  ausführenden  Künstlers  einen  Schein  von  Exi- 
stenzmöglichkeit erhält,  ohne  von  einem  in  der  Natur 
vorhandenen  Vorbilde  abstrahiert  zu  sein.  Denn  wenn 
es  auch  wissenschaftlich  feststeht,  daß  Zwitt^rgeschöpfe 
in  der  jNatur  vorkommen  und  auch  iiu  Altertum  uicht 
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unbekannt  waren,  so  wird  doch  niemand  im  Ernst  glauben, 
daß  ein  derartiges,  noch  dazu  selten  vorkommendes  ab- 
normes Naturgebilde  einen  wirksamen  Stofi'  für  die  bil- 
deDde  Kunst  geboten  habe." 

Es  ist  gerade  interessant  zu  seheD,  wie  ein  BegriÜ^ 
aus  dem  medicinisch-lateinischen  Jargon  entlehnt,  immer 
wieder  im  Kopfe  der  Mensehen  spulet:  Hermaphroditen, 
nannte  man  doch  im  früheren  medioinischen  Küchenlatein, 
welches  bei  den'Laien  noch  inmier  fortlebt^  nur  Individuen, 
welche  die  beiden  Gesohlechter  in  sich  vereinigten 
und  man  sah  als  einzig  bestimmendes  Abzeichen  die 
Genitalien  an. 

So  weit  uns  bekannt,  gibt  es  keine  Denkmäler 
der  androgyuischen  Idee  in  anthropomorphischer  Dar- 
stellung, welche  die  Genitalien  der  beiden  Geschlechter 
zeigen.  So  weit  uns  Quellen  zugänglich  waren,  fanden 
wir  keine  solchen  Denkmäler,  wohl  aber  eine  Vereinigung  der 
beiden  Geschlechtsteile  an  sich,  aber  nie  in  anthropomor- 
phischer Gestalt  Die  vereinigte  Darstellung  der  Ge- 
schlechtsteile, der  wir  oft  auf  den  altindischen  Monumenten 
begegnen,  können  aber  nie  Androgjne  oder  Hermaphroditen 
genannt  werden,  wenn  auch  die  Darstellung  einer  analogen 
Idee  beabsichtigt  war. 

Schon  vor  langer  Zeit  sind  durch  den  FbTsiologen 
Blumenbach  ganz  andere  Ansichten  verkündet  worden,  An- 
sichten, welche  die  neuen  Mythologen  aber  auch  die  neueren 
Mediziner  wohl  einmal  lesen  sollten.  Es  ist  wirklich 
staunenerweckend,  wie  schon  durch  diesen  Gelehrten 
Auffassungen  niedergeschrieben  wurden,  w  elche  der  neuereu 
Theorie  über  Uranier  vollständig  entsprechen. 

In  dem  Vorbericht  der  Amalthea  II,  S.  XVII  (XXXI) 
gibt  Böttiger  den  folgenden  Auszug  aus  einem  Schreiben 
des  großen  Physiologen. 

Böttiger  hatte  in  XXXI  Bd.  I  S.  354  sqq.  nament- 
lich ganz  ähnlich  wie  Hermann  geschrieben: 

Jfthrbuefa  V.  57 
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,Aiis  der  Art,  wie  sie  meine  Spccimina  anfuhren, 
küUQte  der  Verdacht  entäteben,  uls  ob  ich  eifriger 
Phjriolog,  der  «ber  aaoh  an  arehlolopsohen  Stadien 
seine  Freude  hat,  die  wunderschönen  antiquarischen 
Hermaphroditen  mit  den  unixliickliehen  Menschenkindern 
mit  den  mißgestalteten  (lenitalien  verwechselte,  die  man 
Uberhaupt  ganz  unrichtig  mit  jenem  ^>amcn  belegt,  da 
mir  wenigstens  bis  jetzt  auch  nicht  ein  einsiges  unbe- 
sweifeltes  Beispid  der  Verbindung  der  beiderlei  Sexual- 
organen in  einem  menschlichen  Individuum  bekannt 
ist.  Was  man  am  häutigsten  damit  verwechselt,  sind  dif 
armeo  Hypospadiaei  mit  mangelhutter  llururühre,  wohin 
auch  das  ex  Veto  aus  Tonnleys  Sammlung  gehört,  das 
in  meinem  Specimen  abgebildet  ist,'-'^:  und  davon  ich 
zwei  lebemlc  KrwiH'hsene  zwar  mit  grulien  wissen'^chaft- 
lichem  Interesse,  aber  —  im  Vertrauen  gesagt  —  nicht 
ohne  Ekel  untersucht  habe,  ohne  freilich,  wie  der  humane 
Verfasser  jenes  Zusatzes  die  armen  Greaturen  gleich  cur 
Säckung  zu  verurtheilen.  Uebrigens  hoffe  ich  in  meinem 
liandbuche  der  Xaf Urgeschichte  S,  22  ü'.  den  dreifachen 
Verschiedenart  iget)  Hegriff  der  Hermaj)hroditeu  (worunter 
aber  die  moustroseu  Hypospadiaei  überhaupt  nicht  ge- 
hi^ren)  deutlich  bestimmt  au  haben.  Von  den  ersten  der 
daselbst    nntemchiedenen    awittoartigen  Gebilden  in 


»")  (XXIII  S.  ir>)  Argenteum  est 
BigUlum  quod  primo  intnitu  utriasque 
sexas  gealtsUa  foTioem  oonnats  exhiber» 
videtor,  adeoriue  ab  ipso  desiderutissimo 
possenore  itidem  pro  aymbolo  Baeobl 
biformb  nt  in  OrpUds  earmlnlbtui  sndlt, 
habebatur.  Mihi  vero  nhi  omnia  me 
falloDt,  potins  Toüvnm  ai^am  viri  esae 


Abb.  87.  Tidetnr,  eo  obsooenarnio  puHnin  nile 

OOnforroatarum  apurco  vitio  laboruntis  (juod  vugo  ((uidein  nfc  sutis 
definitio  hypospadias  nomine  venit  et  uretbrae  hiata  sive  anb 
Qole,  aiTe  nl  in  boe  roriore  exemijlo  in  ip^u  peclnaeo  aoatra  natanm 
finae  eoastat 
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physiologischem  Sinne  (nicht  im  gemeinem  Sprachgebrauche) 
ist  mir,  wie  schon  gedacht,  nie  ein  ZDverJäßiges  Beispiel 
im  Menachengeschlecbt  je  vorgekommen.  Desto  mehr 
aber  von  den  übrigen  beiden  Hanptarten^  z,  B.  der  der 
zweiten  Klasse  von  Jünglingen  und  Männern  mit  weib- 
licher Brust,  deren  ich  drei  selbst  gesehn.  Es  läBt  sich 
denken,  wie  solche  Hermaphroditen  zuweilen  in  prodigiis 
und  hinwiederum  -  i n  deliciis  habiti  seyn  konnten. 
Namentlich  ist  dieser  Fall  der  münnlichen  Brust  in 
Aeg-ypten  nicht  selten  (Pr.  Alpinus)  und  an  plastischen 
Kuu.sLwerkeu  des  aegyptischeu  Altertums  bemerkbar 
(Zoega  de  Obelisc.  p.  478),  so  daß  auch  Fea  einen 
Pastophoros  für  eine  weibliche  Figur  ansah.  Auch  ließen 
sich  wohl  Männer,  die  sich  solcher  Weiblichkeit  schämten, 
durch  eine  chirurgische  Operation  davon  befreien  (Paul. 
Aegineta  VI,  46).  Und  von  dieser  gefälligen  Abweichung 
des  Bildungstriebes  könnten  doch  wohl  die  alten  Künstler 
die  veredelten  Formen  ihrer  Hermaphroditen  entlehnt 
haben,  wie  auch  Osann  in  Ihrer  Amalthea  S.  349  nicht 
in  Abrede  zu  sejn  scheint  *  Was  aber  im  angeführten 
Handbuch  am  Schluß  gesagt  worden,  weibliche  Weichlich- 
keit in  der  Totalform  des  Männlichen,  dafür  finden  sich 
Belege,  so  wie  in  der  schönen  Natur  unter  den  herrlichsten 
Climaten,  so  in  der  hellenischen  Plastik,  wie  z.  B.  aus 
anthropometischer  liücksicht  im  Verhältuiß  der  Hüften 
und  deren  Zubehör  zu  den  Schultern  bei  der  grandiosen 
Pallas  in  der  Dresdener  Gallerie.** 

Die  6telle  seines  Handbuchs,  auf  die  ßlumenbach 
sich  oben  bezieht,  lassen  wir  hier  vollständig  folgen : 

XXIV,  II.  Absch.  §  10.  , Durch  die  bestimmte 
zweckmäßige  Wirksamkeit  des  Bildungstriebes  (d.  h.  sehe 
Anm.  2  §  9.  Hoffentlich  ist  für  die  mehrsten  Leser 
die  £rinnerung  überflüssig,  daß  das  Wort  Bildungstrieb 
selbs^  so  gut  wie  die  Benennungen  aller  anderen  Arten 
von  Lebenskräften  an  srch  weiter  nichts  erklärt,  sondern 

57* 
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bloß  eine  besondere .  (das  mechaBische  mit  dem  zweck- 
mäßig modlficirbaren  io  sieb  vereinende)  Kraft  unter- 
scheidend bezeichnen  soll,  deren  oonstante  Wirkung  aus 

der  Erfahrung  anerkannt  werden,  deren  Ursache  aber  so 
gut  wie  die  Ursüclic  alkr  andern  noch  so  allgemein 
anerkannten  Naturkräfte  für  uns  hier  nieden  im  eigent- 
licheu  Wortverstaude  qualitari  occulta  bleibt).  —  in  den 
bestimmten,  dafür  empfänglichen  organisir baren  Stoffen, 
wird  nun  die  oben  so  bestimmte  Form  und  der  Habitus 
aller  einzelnen  Gattungen  (Speeles)  von  organisierten 
Körpern  erhalten;  und  bei  denen,  wo  es  statt  findet,  auch 
ihre  Sexual  Verschiedenheit,  durch  welche  sich  nämlich 
die  m&mlichen  Geschöpfe  yon  den  weiblichen  in  derselben 
Gattung  auszeichnen.  — 

^%  11.  Aber  freilich  kann  der  Bildungstrieb  auch 
eben  sowohl  als  jede  andere  in  ihrer  ThStigkeit  gestörte 
oder  fremdartig  modificirte  Lebenskraft  anl  mancherlei 
Weise  von  seiner  eigentlichen  bestimmten  Richtung  ab- 
weichen. Sü  entstehen  dann  ( —  der  bloss  krankhaften 
nicht  ins  Gebiet  der  Naturgeschichte  gehörigen  Abweich- 
ungen zu  gesrln\  "igen  — )  durch  ganz  gewaltsame 
Störungen  desselben  ganz  widernatürliche  Formen  der 
organisirten  Körper  nahmlich  die  Mißgeburten. 

^2)  Dadurch,  daß  der  zweifache  Sexual-Charakter, 
der  sonst  in  den  beiden  Geschlechtern  getrennt  sejn 
sollte,  mehr  oder  weniger  in  einem  und  eben  demselben 
Individuum  verbunden  ist,  die  Zwitter. 

«3)  Dadurch  daß  zwej  Geschöpfe  ganz  verschiedener 
Gattung  (zweyerlei  Speeles)  einander  befruchtung,  die 
Bastarde. 

^Endlich  4)  durch  den  Einfluß  der  mancherlei 
Ursachen  der  allmäblicben  Ausartung  die  Kassen  und 
S  p  i  e  1  a  r  t  e  n. 

13  8.  19.    Zwitter  nennt  man  zwar  im  engern 
Sinne  bloß  solche  einzelne  ludividua  von  organisirten 
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Körpern  bei  welchen  widernatürlicher  Weise  die  Spuren 
der  zweyfachen  eigentlichen  Sexualorgane  mehr  oder 
weniger  verbunden  sind,  die  sonst  in  den  mtinnlichen 
und  weiblichen  Geschöpfen  derselben  Art  getrennt  seyn 
sollten.  Dergleichen  finden  sich  selbst  zuweilen  unter 
warmblütigen  Thieren,  zumahl  unter  dem  Rindvieh, 
Schafen  und  Ziegen,  aber  im  Meuschengeschlechte  sind 
sie  noch  unerwiesen. 

„Nächstdem  aber  verdient  auch  derjenige  Abweichung 
des  liUdungstriebes  hier  einer  Erwähnung  wenn  andere 
körperliche  Funktionen  oder  Charaktere,  die  dem  einen 
Geschlechte  eigen  seyn  sollten,  sich  bei  Individuis  des 
andern  äußern.  Wenn  z.  B.  Hirschkühe,  und  Reh- 
Geißen  Geweihe  aufsetzen,  oder  Fasan  und  Pfau-Hennen 
mit  zunehmenden  Jahren  männliches  Gefieder  kriegen; 
oder  Mannspersonen  oder  andere  männliche  Säugethiere 
Milch  geben,  u.  s.  w.  Endlich  aber  zeigt  sich  auch 
zuweilen  im  ganzen  Verhältniß  des  Körperbaues  einzelner 
übrigens  noch  so  regelmäßig  und  schön  gebildeter  Ge- 
schöpfe des  einen  Geschlechts  doch  mehr  oder  weniger 
vom  Totalhabitus  des  Andern ;  z.  B.  weiblicher  Weichlich- 
keit in  der  Totalform  des  Männlichen". 

Dieses  wurde  geschrieben  in  der  zwölften  recht- 
mäßigen Ausgabe  des  Handbuchs,  welches  seiner  Zeit 
ins  Englische,  Französische,  Italiänische,  Holländische, 
Dänische  und  Russische  übersetzt  worden  ist,  im  Jahre  1830. 

Ist  es  nicht  unbegreiflich,  daß  diese  Ideen  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  fast  absolut  vergessen  zu  sein 
scheinen  ? 

Die  Stelle  des  Specimen,  welche  Böttiger  unbegreif- 
licher Weise  mißbraucht  hat,  verrät  eine  so  tiefe  Er- 
kenntnis der  Natur  wie  des  Altertums,  daß  wir  nicht  umhin 
können,  dieselbe  auch  vollständig  in  der  Ursprache  zu 
eitleren  XXIII  S.  14—15. 
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,Aliter  vero  se  res  habet  cum  alius  generis  co»unl)H> 
a  graecis  antiquae  artis  aucturibus  in  Hermaphrnditis 
fingendis  adhibito  quud  quidetu,  ut  Ilevoi,  vih  sumaii 
miliique  coniuactijsuiiiy  verbis  utor,  raon  eo  modo  factum 
ftrbitror,  ut  utriiuque  Wixm  genitalia  effiota  e.ssent;  verum 
ut  in  signis  fpiao  ndliiic  cxtant,  praestnntissiniiie  artis, 
exjiresso  corpur«'  juicri  pulcherrinio  sed  ad  omnos  ]>iii'lla(.' 
Vfueres  in  pecture  lemoribus  aliisque  partibuä  uecumudato, 
ia  ut  Bumma  pulchritudo  pueri  ad  aummam  puellac 
pulcbritudinem atteroperata artiBcis  ingenio  incedi^^se  (llceo- 
da  sit.  Imo  vpro  tum  e\"  ingenio  tautum  sed  ad  ij):^ntn 
naturae  veritatcm  t-u  signa  iicta  esse  dixerim ;  si<iui(irin, 
qu9d  alias  iaui  teligi,  ut  in  viragiuibuä  barbigeiiä  Uiusculus 
babitua,  ita  in  iavenili  quoque  corpore  sui  wxiiS  organia 
genitalibus  i  iti  instruoto^  quoad  reliqua  poasim  perfercte 
ft'inliit'a  laolliiie.-*  et  tnuliebri«  confininatio  ac  partium 
]ii()jioitio  lociltn  habet.  Aliis  antifjuae  artib  luommientis 
qu!(e  puelhires  eiusmudi  iuvenes  exliibeut  qui  vulgo  herma- 
phroditornm  nomine  Teuiunt  addere  liceat.  Similem 
in  vaaonlo  etrusco  quod  in  propria  aupellectile  servo 
iuvonom  nlalum  bacchicorum  raysteriorum  symbola  prae 
>*c  ttToiitoiti  (M  i'ui  itifh'ni  partibu?  qiiibus  mare*'"  siimus', 
tcniineum  pcctus  et  coma  iuucta  sunt",  ^^tjiehe  Abb.  81.) 

Man  nennt  diesen  Autor  vie  soviel  Andere  «veraltet*. 
Ach,  wenn  man  sich  nur  aus  Pietät  wieder  diesen  weisen 
Alten  zuwenden  möchte! 

rrab  L'iue  Zeit,  in  der  man  wenigstens  die 
AuÜassung  Blumenbachs  in  arcliaeologisebeu  Kreisen  teilte, 
wenn  aooh  ohne  Erwähnung  seines  Namens,  Baoul 
Bochetie  meint  (CLXII  8.  UO  Änm.  10): 

.Ce  ijui  n'est  moins  certain,  cVst  que  par  une 
contüinuttiun  propre  ä  la  race  jjrecquc  et  <ju'on  ol>.«erve 
cncore  nieme  chez  les  ürecs  modernes,  il  arriva  suuveut 
que  les  adolesoents  offrisseni  les  formes  feminines  qil! 
contribu^rent  beauooup  k  produire  ces  babitudes  2^  la 
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socidtt^  grecque  si  connues  qui  faisaient  dire  a  la  cour- 
tisane  Glycere  apud  Athen  XIII  c.  84  p.  1347.  Ton 
yttQ  xai  Ol  naiSig  eiai  xaAo/,  toov  iolxaiai  yvvami 

XQÜVOV.  — " 

Wenn  auch  Rochette's  Meinung  nicht  ganz  zutrifft, 
und  unter  den  Griechen  auch  wohl  Uranier  gewesen  sein 
werden,  die  gerade  weibliche  Jünglinge  nicht  liebten,  so 
ist  seine  Auflassung,  daß  solche  „puellares  iuvenes"  wohl 
den  Künstlern  der  audrogynischen  Bilder  Modell  gestanden 
hatten  äußerst  wahrscheiniich,  wenn  nicht  als  bestimmt 
sicher  anzunehmen. 

Wir  wollen  aber  auch  Stellen  aus  klassischen  Autoren 
beibringen,  welche  als  Grundlage  für  Blumenbachs  Auf- 
fassung dienen  können. 

Diodor  (XL VIII  lib.  IV,  c.  6,  5)  schreibt: 

,Der  Sage  von  Priapus  ist  die  von  Hermaphroditus 
ähnlich,  der,  als  Sohn  des  Hermes  und  der  Aphrodite  von 
beiden  Eltern  zusammen  seinen  Namen  erhalten  haben  soll. 
Einige  glauben  nämlich,  es  sei  dieses  ein  göttliches 
Wesen,  dajs  zu  gewissen  Zeiten  unter  den  Menschen  er- 
scheine und  einen  Körper  habe,  in  dem  männliche  und 
weibliche  Elemente  gemischt  wären ;  die  Schönheit  und 
Zartheit  seines  Körpers  sei  einem  Weibe  fast  ähnlich, 
andererseits  habe  er  die  Mannhaftigkeit  und  die  Tatkraft 
eines  Mannes.  Andere  dagegen  behaupten,  solche  Wesen 
seien  Mißl>ildungen  der  Natur,  welche  selten  vorkommen 
und  immer  eine  gute  oder  schlimme  Vorbedeutung 
haben 

"»)  (XLVIII).  naQa.r?.i0((og  de  toi  IlQuino)  riveg 
(.iviyoXoyovai  yeyeviial^ai  lov  ^E^iiaifgodnoi',  tv  i'^  Eq^iov 
xa)  \l(fQoSin]g  yevvriDkVTcu  iv^fTv  ti]<;  i'i  au<fortQ(üV  rtüv 
yitvtwv  awreifitor^g  .rQoatjoQÜig.  Tovvov  d'  oi  fttv  tfaatv 
fivttt  f^tov  xai  xaru  rirug  XQ^'^'oi'i  (/(tireaiyni  /rag'  uvO^gi')- 
Tioiq  xai  yevväaitai  it'v  loi   aiiftatog  tfvoiv  exovra  ite- 
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Wir  wissen  aus  verschiedenen  Epigramtaen,  daß  man 
im  Altertum  die  Darstellung  des  Hermaphroditen  so 
»nffiifitey  wie  wir  sie  noch  in  M oonmenten  vor  uns  habeo. 
So  aohnibt  Martialis  (CXI.  Epigr.  XIV,  174)  fttr  einen 
marmornen  TTerrna[)]irodItns: 

«Masculus  intruvit  funt«,  emersit  utrumque, 
Pars  est  una  patris  caetera  matris  habet", 
imd  Chrislodorae  beeebreibt  (LH.  V.  102  bis  107) 
Bild  des  Dämon: 

, Dort  stand  ein  liebllolier  Hermaphroditn«!,  weder  ein 
ganzer  Mann  oocli  ein  ganzes  Weib.  Gemischt  war  das 
Bild.  Leicht  wird  man  ihn  nennen,  den  Sohn  der  Cypri«, 
mit  scfaVnen  BrfletoD,  and  des  Hwmee.  Ee  zeigte  aeine 
aebwellenden  Brüste,  wie  ein  Mädchen;  allein  auch  die 
erzengende  Form  der  niännliehen  Srliam,  aulweiaend  die 
gemischten  Zeiclien  von  beider  Pracht  "')." 

Und  als  Beispiel  eines  Epigramms  an  »einen  sohttnen 
Jangen**  gerichtet,  geben  wir  das  CVII.  Ep.  des  Ansonius 
(Xni)^  welches  sehr  viel  Ähnlichkeit  hat  mit  der  oben 
gegebenen  Stelle  in  Allienaens.  „Während  die  Natur 
zweifelte,  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  schöpfen 

fuYfiivtiV      ttvöffog  xttl  yvpatxor  »ol       (lev  evn^iituctv 

de  «ggeroyiTov  xat  dQuaiixitv  f-x^iv  arSgog"  eviot  «Jf  ra 
TOiavTu  ytiij  talg  (fvaeaiv  UTrotfaivovtai  xif^axa  viui(i/itiv, 

namöv  srori  ^ä^aOttv. 

>")  V,  102-107. 
'itTiaro  S'  ' Egfiatf^oäiTog  im\Q(noc  oiif'  Ydo?  r^rin, 
OvtU:  ywY  fitxtiv  yäg  ttijv  ß^ttagr  i.  rdxa  xoiqov 

Ma^ovf  ftiv  fi^fotavtaq  hiiüafve»  cid  xe  tsovfjitf 
Ixtlitt  de  mlaiv  e^ve  ^vrtMmQOV  di^tfevoc  a^vs 
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möchte,  bist  du  erzeugt^  o  schöner  Knabe,  fast  ein 

Mädchen!«  '82) 

Als  Modelle  der  Hermaphroditen  -wurden  unzweifel- 
haft diese  mädchenhaften  Jünglinge  verwendet,  die  doch 
die  mann-weibliche  Natar  für  die  tiefdenkenden  und 
mystisoh-erkennenden  Alten  am  schönsten  demonstrierten: 
sie  gaben  die  Harmonie  der  Katur  wieder  als  lebende 
Personen^  sie  waren  die  Abbilder  der  Grottheit. 

In  den  Mysterien  und  in  dem  Gottesdienste,  wo 
immer  drastisch  der  Inhalt  der  Mythen  der  Theologie 
dargestellt  wurde,  sind  ebenso  unzweifelhaft  diese  Jüng- 
linge aufgetreten  als  ^^ymbolisierung  der  Gotteskrait  ^^^). 

Und  wie  wir  oben  i,^ebehen  haben,  cribt  es  sehr  viele 
Beispiele  in  der  Geheimlehre  von  Verbindungen  der  ver- 
schiedenen Emanationen  der  Gotteakraft,  welche  anthro- 
promorphisch  aufgefaßt  —  und  wie  könnten  Menschen 
in  der  plastischen  Darstellung  dieser  Theorien,  anders  als 
anthropromorphisch  verfahren  —  nur  als  sexuelle  Akte 
dargestellt  werden  können.  Denn  in  dieser  körperlichen 
Vereinigung,  welche  mit  psychischer  Extase  verbunden 
ist,  wird  doch  am  schönsten  die  göttliche  Harmonie  de- 
monstriert, und  wie  in  Knossos  und  Samos  der  Hieros- 
gamos,  die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera,  wie  sie  nach 
der  Ueberlieferung  einst  geschehen  ist,  nachgebildet 
wurde  bei  eiuem  großen  Feste  zur  Ehre  des  Zeus 
(Diodor,  XLVIll,  b.  V.  c.  72),  so  darf  man  wohl  bc- 
stinuiit  annehmen,  daß  auch  die  Verbindung  der  aktiv- 
erzeugenden Kraft  mit  dem  AndrugN  neu  durch  Nach- 
bildung gefeiert  worden  ist:  so  auch  andere  Episoden 
aus  den  Götter-mythen,  wie  das  sich  Hingeben  des 
Dionysos  an  Prosymnos  und  die  Verbindung  der  Öonne 

In  puerum  lormomini,  CVII. 

Dum  (lubitai  Datura,  marem  faceretne  puellaui 
Factus  es,  o  piilcher,  paene  puella,  puer. 
***)  Vergl.  Lobeck,  Agiaophamns  8.  197,  sqq. 
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mit  dem  Mond,  und  die  des  letzt»«n  mit  dem  All. 
(Siehe  oben,  wo  wir  diese  Mytlie  besprachen.) 

Bei  so  vielen  religiösen  iestt'u  der  Griechen  traten 
als  Wdber  gekleidete  Jttogliuge  «ul  Die  iief<r«D 
Mysterien  werden  uns  selbstventSndlich  durdi  die 
griechischen  Scliriftsteller  nicht  mitgeteilt,  aber  gerade 
bei  den  öffentlichen  Festen  wurde  so  vieles  getan,  was 
den  Inhalt  der  Mysterien  erraten  labt 

Wenn  vir  einige  Feste  in  alphabetiselier  Ordnung 
folgen  lassen  (nach  CXYIJL),  so  finden  wir: 

Ariadneia;  dieses  Fest  soll  durch  Theseus  ein- 
gesetzt sein  zur  Ehre  der  Ariadnc  fman  denke  nn  die 
oben  geschilderte  Bedeutung  .der  Ariadue),  Piutarchus 
schreibt  in  Theseus  c.  20;  «Bei  de»  Opfer,  welches  am 
«weiten  des  Monats  Gorpiitus  dargebracht  wird,  legt  sich 
dn  Jttngliug  nieder  und  ahmt  das  Geschrei  aud  die  Be- 
wegungen einer  Frau  in  Kindesnöten  uach," 

An thesterien,  dem  Dionysos  gewidmet,  l'hilo- 
stratus,  Leben  des  Apollonias  v.  Tyane  Buch  IV,  c.  21. 
«Als  (ApoUonius)  aber  hörte,  daß  [die  Athener]  nach  dw 
Musik  der  Flöte  üppige  Stellungen  auftührtcn  und  neben 
der  Theologie  und  der  Poesie  des  Orpheus,  bald  wie  die 
Uoren,  bald  wie  Nymphen,  und  M'ie  Bacchanten  thatcn, 
80  setzte  ihn  Dies  in  f^taim».''  In  seiner  Anspradie 
sagte  er  weiter :  ,Ihr  aber  kleidet  Euch  noch  weibUcher 
als  die  Frauen  des  Xerxe^  die  Greise  wie  die  Junglinge 
und  die  Kpheben.* 

H  e  r  a  k  1  e  a,  Piutarchus  (^^uaest.  graec  58.  Bei  den 
Coem  beginnt  der  Priester  des  Horakles  in  Antimaehia 
das  Opfer,  in  weiblicher  Kleidung,  den  Kopf  mit  der 
Mitru  bedeckt. 

Lydus  (('IV.  Buch  IV,  46.)  Darum  kleiden  sich  bei 
den  Mysterien  des  Herakles  die  Mäuuer  iu  Weiber- 
kleider, da  der  Samen-Eeim  nach  der  Baubdt  und  Un- 
fmchtbarkeit  des  Wmters  su  erweichen  anfangt 
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T.hargelia,  ein  Fest  der  Artemis  und  des  ApoUon, 
ein  BeiDigangs-  und  Sübnefest.  Hierbei  wurden  zwei 
Männer  hinausgeführt,  um  symbolisch  das  Opfer  der 
Sühnongzu  bezeichnen,  der  eine  personiüzierte  die  Männer, 
der  andere  aber  die  Weiber  (Harpocrat.  v.  gux^fioacog,) 

Oschophorien,  dem  Dionysos  und  der  Ariadne 
gewidmet.  Hierbei  führten  zwei  Jünglinge  in  Weiber- 
Kleidern  den  Chorus  an,  mit  Weinranken  voll  reifer 
Trauben. 

Hybristika,  ein  Fest  der  Aphrodite.  Hierbei 
waren  die  Weil)er  in  männliche  (tcwänder  gekleidet,  die 
Männer  aber  in  Weiberkleider  gehüllt,  und  brachten  so 
das  Opfer. 

Eusebius  (LXXXIV,  de  laud.  Const.  p.  516.  C.)  er- 
zählt uns,  daß  auf  den  Gipfel  des  Libanon  ein  Tempel 
der  Aphrodite  war,  welchen  er  „eine  Schule  für  Lieder- 
lichkeit** nennt,  ,für  alle  obscönen  Männer,  die  ihren 
Kdrper  durch  Zuchtlosigkeit  beschmutzen,  geöflhet. 
Einige  EfiFeminirte  (d.  h.  Androgyni  im  Griechischen),  die 
eher  Weiber  als  Mftnner  genannt  werden  ktonen,  da  sie 
die  Würde  ihres  Geschlechtes  ablegten  und  litten,  was 
Weibern  zusteht,  verehrten  so  die  Gottheit.**  Wir  geben 
die  cig(  nen  Worte  des  Kirchenvaters.  Er  konnte  die 
tiefe  AJystik  dieser  Gebräuche  nicht  mehr  begreifen,  oder 
wollte  es  nicht.  Jeder,  der  den  Alteu  gerecht  sein  will, 
wird  aber  hierin  nichts  anders,  als  die  Ccnseijuenz  der 
Theorie  .sehen,  die  plastische,  concrete  Darstellung  des 
Abstrakten.  Aus  diesen  Ceremonien  konnte  nur  folgen,  daß 
die  Götter,  in  deren  Tempel  als  Demonstration  der  Theo- 
logie Geschlechtsakte  zwischen  Priestern  und  weiblich- 
gearteten Jünglingen,  oder  zwischen  weibmännlichen 
Priestern  und  Männern  verübt  wurden,  um  die  Ver- 
bindung des  Gottes  mit  der  organisierten  Materie,  resp. 
des  männlich-erzeugenden  Prinzips  mit  dem  All*Schüpfer 
zu  versuinbildlichen,  zu  Göttern  der  Enabenliebe  wurden. 
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So  wurden  ApoUoni  Dionysos^  Pao,  Apbrodit^  Eros^ 
Zeiia  seibat  und  GauTmedes  die  Götter  der  Knabenliebe. 

Wir  wollen  aus  Welcker  (GXO)  Yerschiedene  Stellen 
anfObren,  um  dieses  su  beweisen, 

Wir  bitten  aber,  den  subjektiven  Tadel  Welekers 
uicht  zu  beachten,  sondern  nur  den  g;egebenen  Tatsachen 
des  Altertums  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  dieselben 
im  Lichte  der  oben  sregebenen  Ausführungen  zu  be- 
iiaehten.  Wir  werden  iu  einigen  Koten  die  nötigen  Er- 
klärungen beibringen. 

„Endlich  ist  dem  Apollon  auch  ein  böses  Patron at, 
doch  nur  in  einigen  Sitzen  asiatischer  Weichlichkeit  und, 
so  viel  wir  wenigstens  sehen,  nicht  in  früher  Zeit,  auf- 
gedrungen worden.  Der  Didymaeus  in  Branohidä  wird 
von  Konon  0iXto(  genannt  Dies  kann  Gott  der  Freund- 
schaft heißen,  wie  Zeus  0iXtos  oder  ^Erai^siog.  Der  milc- 
sische  0lhog,  0iXrf<nog  aber  bedeutet  der  Gott  der  Kttssc, 
sodaß  Varro*8  AVorte:  Philesii  Apollinis  nequitia  den 
rechten  Auischluli  geben  (bei  Schol:  Stat:  Thebi  8.  Itl8 
cf.  Mythogr.  Yatic,  I  81.  II  85).  Macrubius^^*), 
immer  nur  die  Sonne  im  Kopf,  denkt  au  die  Küsse, 
womit  diese  im  Aufgang  begrüßt  wurde  (Sat.  I  17). 
Strabon  aber  berichtet  von  der  Liebe  des  Apollon  zum 
ßranchosy  von  der  in  Branchidä  die  Sage  sey  (14.  p.  634). 
Und  Konon  erzählt,  daß  Apollon,  wo  der  Altar  des 
Apollon  Philios  stand,  den  schönen  Branchos  verliebt 
küßte  {iQaff&€ig  egfUtiüev)  und  dadurch  begeistert  weis- 
sagte (33).  Dem  liegt  ein  Knabenwettkampf,  Philesia, 
zu  Grunde,  die  saubere  Legende  von  dem  Ursprung  der 
Branchiden  von  zwei  Jünglingen,  Zwillingen  gleich  ihren 
Göttern,  die  mit  Küssen  um  den  Preis  eines  Schwans 

"*)  Wir  glauben,  daß  die  Auft'assuog  des  Macrobiiis  nicht  so  sehr 
zu  verwerfen  ist  d.  h.  philosophisch  werden  »lifse  (it  schichten  und 
Cerenionien  sehr  p:ut  hiermit  stiramen  und  anlhropomorphisch  konnte 
e»  wieder  nicht  anders  versinnbildlicht  werden. 


Digitized  by  Google 


—  911  — 

streiten,  eines  apollinischen  Tiers,  das  aber  hier  auch  auf 
den  schönsten  weißen  Körper  ^A^ywvog  anspielen  möchte. 
Ebenso  setzte  die  KnabenkiUnp£e  in  Milet  Iieokothea 
ein,  die  Weißgöttin,  mit  Bezug  auf  die  Weißlinge^  was 
die  Legende  gleichfalls  versteckt,  um  es  erraten  zu  lassen. 
(Conon  33).  Liebhaber  solcher  Schönen  gaben  sogar  dem 
Agamemnon  eine  'AQyvwog  zu,  nach  welchem  Aphrodite 
Argynims  beoanut  worden  sey  (Athen.  13  p.  ti03  d.  Flut. 
Gryll.  7.) 

«Wettstreit  im  schönen  Küssen  war  im  Gebrauch  auch 
in  Megara  (Theoer.  12).  Mit  dem  ßranchus  aber  wur- 
den dem  Apollon  nach  Yarro  Tempel  errichtet,  Philesia 
genannt,  Philostratus  nennt  ihn  und  den  Klaros  (auch 
von  Theopomp  erw&hnt)  »die  Schönen  des  ApoUcn**. 
(Epist.  41.  p.  931). 

,Für  die  Bedeutung  des  Philesios  ist  auch  wichtig,  daß 
unter  dem  in  Trapezuut  nach  Arrians  Zuschrift  des  iVi  iplus 
an  Hadrian  unter  diesem  Namen  verehrte  Gott  Antiuous 
zu  verstehen  ist^  (Ferij)!.  Pont.  Eux  p.  2.  —  Gesner  de 
Deo  bono  puero  Pliosph.  Comm.  Gotting.  T.  4.  p.  104 
as.),  ebenso,  daß  die  f  abel  des  Tiresias,  als  der  die  weib- 
liche Wollust  kannte,  in  das  überprächtige  und  über- 
schwelgerische Heiligtum  des  Apollon  Daphnäos  zu  An- 
tiochien verbannte,  wovon  bei  Joh.  Malala  eine  überphilo- 
sophische, gar  erbauliche  Deutung  zu  lesen  ist. 
(P.  2.  p.  4b.).« 

Dionysos  haben  wir  oben  schon  genügend  behandelt, 
nur  wollen  wir  aus  Welcker  noch  folgendes  citieren: 

9 Ich  möchte  vermuthen,  daß  auch  die  geflügelten  an- . 
drogynen  Figuren  der  unteritalischen  Vasen,  welche 
Mlllin  u.  A.  Genius  der  Mysterien  zu  nennen  beliebt 
haben,  als  Diener  des  aodrogjnen  Dionysos  und  des 
KinSdismus  eu  betrachten  sind.  An  den  Festen  nahm 
die  weibliche  Kleidung,  welche  die  männliche  Jugend 
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bttußg  anlegte,  in  Festzttgeo  wie  an  den  Oschophorien 
und,  wie  es  soheint,  auch  sonst  sehr  häufitr,  <15''  Bcdeuturig 
an,  die  in  dem  Göttcrbilde,  die  weiblichen  mit  den 
mannlicbcn  harnionisch  und  reizend  verbundenen  körper- 
lichen Formen  unter  dem  Schein  Göttlichen  Geheimatsees 
in  sich  enthielt. 

.Auch  ilic  I'iidf rastif  hat  man  nicht  er- 
mangelt, auf  Pan  zurückzuführen,  ?o  wie  eine  Reilie 
liederlicher  und  frecher  Epigrummendichter  in  Zeus  als 
Liebhftber  des  Ganymedes  ihren  Sohntspatron  findet. 
£ioe  anstSndige  Benennung  für  diese  war  (Theogn. 
39,  in  Argo9  waren  die  Knaben  arv^i^mai  und  rein, 
Zeno!)  2,  3);  und  Pan  heißt  unter  andern  auch  Sohn  der 
Hybris  und  des  Herraes.  (Schol.  Lyc.  772.  Schol.  Eur. 
Bbe»,  aG,  ApoUod.  1^  4,  1.  Heyne  Bchreibt  mit  Aegnis 
und  der  Commel.  Si^fiß^emg  für  "Vß^eiog  weil  nach 
Schol.  Theoer.  1,  118  auf  Syrakuaisch  der  Fiußnunie 
(•ßvftßQtc  thih  /ijs  [\j()fv)g  komme,  worin  nur  liegen  könnte, 
daß  in  Syrakus  für  i{iQig  zwcidtuti«;  ;uich  jresaet  wurde 
itiHß^ii,  von  U^i  iü,  was  der  Erklarer  unidreln.  Auch  da» 
Argum.  Find.  E.,  P.  1  hat  tov  Jtog  »ai  Sv/ißgetug). 

„Dieser  Pan  wird  bei  Theokrit  angerufen  (7,  103)  und 
in  der  plumpen  Lep:ende  der  Patriicr  bei  Pausanias  ver- 
folgen die  Panc  in  Mesatis  den  Dionysos  (7,  18.  3)  Pan 
liebt  den  Daphuis  bei  Stesichoros,  Theokrit,  und  vieleu 
Epigramnendichtem. 

a£in  andrer  Witz  liegt  in  V)^(nv«i}  als  Muttor  des 
Pan:  daß  Jambe  seine  nnd  der  Echo Tochter  genannt 

Hierauf  besieht  deb,  dat  Pen  der  Erfinder  der  Selbitbefri«- 

digou^  des  (Jesclilet-htstriebes  genanut  wird,  obschoa  die.-ier  wahr- 
»cheinlioii  nach  BeobacbtuDi;  der  lueasohlielieu  Natur  iu  dem  Gottes* 
Lenste  ebi^fühit  war.  Wie  der  Henseh,  der  kefaie  C^ehleelitebe- 
friediguu^  bekoiiiiiicii  k:inu.  Masturbatioii  komriit.  so  aueli  illo 
mäliulioh-erzeugendc  Kraft,  den  Wiederhall  ihrer  Äußerung  liebend, 
—  inthropomorpbiich  also  Ihre  Stimme,  —  de  sie  aber  das  Objekt 
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wird  (Etyni.  M,  p.  463)  geht  auf  die  Toten  der  JatnbeD, 
so  wie  IIuv(g  (Hesych.  fläveg.  rot  s  ia7iovöax6rag  <Tf/0(f(>c3c 
TteQi  rag  dwovaiag  cAf  yov  nCivag.)  und  Tcavevtn<  von  der 
Begierde  gebraucht  wurde.  Da  auch  Titan  die  gedachte 
Bedeutung  von  Pan  hat  (Hesych)  so  ist  der  Sinn  des  Chors 
indenTitanopanen,  einer  Komödie  des  Myrhillos,  klar.  Auch 
von  dieser  Seite  gleichen  einander  demnach  Pan  und  die 

ihrer  Liebe  nicht  umfussen  Icann,  da  dasselbe  iinkürperlioli  ist,  findet 
sie  in  sich  selber  die  Auslösung  ihres  Triebes. 

Wir  lassen  die  Stelle  aus  Dion  Chrysostomos,  welche  hierauf 
Beziehung  hat,  vollständig  folgen.  Dio  Übersetzung  ist  von  Karl 
Kraut  (in  der  Oslander  Schwabschea  Übersetzungs-Bibliothekürat  G, 
ÖO.  (lG-21): 

„Das  aber,  womit  die  Menschen  ani  meisten  Mühe  und  Kosten 
haben,  um  dessen  Willen  viele  Städte  verödeten  und  viele  Völker 
elend  zu  Grunde  gingen,  verursachte  ihm  (dem  Philosophen  Diogenes) 
am  allerwenigsten  Mllho  und  Aufwand;  denn  er  braucht«  zur  Be- 
friedigung seiner  Lust  nirgends  hinzugehen.  Scherzend  sagte  er, 
überall  sei  Aphrodite  umsonst  bei  ihm,  und  dio  Dichter  lügen  ihrer 
eigenen  Schwäche  wegen  Uber  diese  Göttin,  wenn  sie  sie  die  „Gold- 
geschmückte"  nennen.  Da  aber  viele  dies  nicht  glaubten,  that  er  es 
offen  und  vor  aller  Augen  und  sagte,  wären  die  Menschen  wie  er, 
80  wäre  Troja  nie  eingenommen  und  Priamos,  der  Zeusen tsproüte 
König  der  Phrygier,  nicht  am  Altar  des  Zeus  geschlachtet  worden. 
Die  Achäer  aber  seien  so  unverständig,  dali  sie  meinen,  auch  die 
Toten  bedürfen  der  Weiber,  und  am  Grabe  des  Achilleus  die  Poly- 
xena  schlachten.  Zugleich  bemerkte  er,  „die  Fische  zeigen  sich 
etwas  klUger  als  dio  Menschen;  wenn  sie  sich  ihres  Samens  entle- 
digen wollen,  geben  sie  heraus  und  reiben  sich  an  etwas  Rauhem. 
Er  wundere  sich  aber,  daü  die  Menschen  nicht  daran  denken,  sich 
den  FuU  oder  die  Hand  oder  einen  anderen  Körperteil  um  Geld 
reiben  zu  lassen,  und  daü  dio  reichsten  Leute  dafUr  nicht  eine 
Drachme  ausgeben,  lllr  jenes  eine  Glied  aber  oft  viele  Talente,  ja 
sogar  das  Leben  aufs  Spiel  setzen.  Er  nannte  diesen  Umgang 
scherzend  eine  Erfindung  des  Fans,  der  in  die  Echo  verliebt,  ihrer 
nicht  habhaft  werden  konnte,  sondern  Tag  und  Nacht  auf  den 
Bergen  heruuiirrte.  Da  habe  Hermes,  der  Not  seines  Sohnes  sich 
erbarmend,  es  ihn  gelehrt.  Darauf  sei  er  von  seiner  Not  befreit 
worden". 
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Satyrn,  die  von  Sophooles  in  einem  Satyrspiel  als  Lieb- 
haber des  Achilleus  aufgeführt  werden*. 

Man  erinnere  sich^  wie  FanunddteSatyre  so  oft  in  Ver- 
bindung mit  dem  Hermaphroditos  angetroffen  werden, 
als  die  aktive  Kraft. 

„Die  Aphrodite  der  Knabenliebe  (sonst  auch  die 
Sache  des  Pan,  bei  den  Römern  des  Priapus^  kommt 
aber  als  \^Qyvvvcgy  (Thril.  356,  Leopard  Einend.  11,  4 
i'/fjyvvvi'g)  Göttin  der  Weißlinge  (sum  Candidus  Pers.  4,  20 
cf.  O.  Jahn.  Phanokles  in  den  Eroten  bei  Clemens  *J^vwav 
vewv  *J^Qo6ini^  von  Kratinos  und  Aristophanes  an 
nicht  häufiger  bei  gewissen  Dichtern  vor  als  der  änaUq 
xal  Afvxog  naS^,  Dieselbe  ist  wohl  auch  die  Venus  Murcia 
{MvQxid)  [Livius  1,  33.  Orelli  ad  Amob.  4,  16,  T.  2, 
p.  199  iJioXxog  (avhtog  wie  f.ioly(k  und  }.ivXyus;)  eines  mit 
fiaXaxoq  u.  Denkm.  3,  323.]  In  diese  Klasse  gehört  auch 
<iie  ^TQaxeia  in  zwei  karischen  Inschriften  (C.  L  Gr. 
No.  2693;  Venus  militaris  bei  Arnobius  4,  7)." 

Bei  dem  Gottesdienst  des  Attis  und  der  Großen 
Mutter  kleideten  sich  der  Priester  in  Frauenkleider.  Die 
Griechen  leiteten  hiervon  die  Benennung  ab:  Kureten  würde 
Kovqai  Mädchen  beseichnen. 

Firmicns  (LX  S.  249)  schreibt  über  die  Assyrier 

■daß  diese  die  Luft  unter  den  Namen  der  Juno  oder 
■der  Venus  verehrten.  Sie  stellten  sich  dieses  Element 
mann-wciblich  v^or.  Denn  da  die  Luft  zwisclien  Himmel 
imd  Meer  gelegen  ist,  verehren  sie  sie  mit  effeminierter 
Stimme: 

„Die  Priesterschaft  dient  ihr  mit  verweiblichten 
Oesichtem,  mit  glatt  gemachter  Haut^  das  männliche 
Oeschlecht  durch  weiblichen  Schmuck  verunzierend.  Man 
aieht  in  ihren  Tempeln  die  fürchterlichste  Unzucht  in  der 
Öffentlichkeit:  Männer  litten,  was  nur  Weiber  leiden 
dürfen  und  sie  zeigten  gleichsam  mit  stolzer  Yerherr- 
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lichung  diese  Schande  ihrer  iinremeo  und  schamlosen 
Körper.  Sie  zieren  ihre  gut  gepflegten  Haare  wie 
Weiber,  gehen  in  üppigen  Kleidern  nnd  können  mit 
ihren  ermüdeten  HSben  kaum  ihre  Köpfe  emporhalten.** 

Wir  glauben  mit  Creuzer  (XLIV,  Bd.  II  S.  574  ff. 
und  II  S.  672  ff.),  daß  die  Amazonen  aufgefaßt  werden 
müssen,  als  sich  männlich  benehmende  Mondpriesterinnen. 
Er  sagt  z.  B.  iS.  575  Note  2:  «Die  Amazone  war  eine 
virago  in  einem  kriegerischen  Gestimdienste  —  so  wie  der 
Eunuch  (Gallus  und  dergleichen  [wir  glauben  auch  die 
femininen  Jünglinge  v.K.])  in  demselben  siderischenOrgias- 
mus  das  Weibliche  im  Manne  darstellen  sollte.  Die  Amazonen 
waren  eben  martialisohe  Hierodulen,  und  wenn  die 
Hierodnlen  durch  Hinopfemng  ihrer  Jngendblüthe  Sonnen« 
und  Mondgötter  als  die  großen  Besamer  der  Erde  ver- 
herrlichen wollten,  so  war  diese  kriegerisehe  Jungfrauen- 
Schaar  dazu  da,  durch  Verzicht  auf  die  Mütterlichkeit 
und  durch  Streitfertigkeit  darzuthun,  sowohl  daß  [die 
ephesische  Artemis]  periodisch  unfruchtbar  ist,  als  daß 
sie  die  finsteren  Mächte  der  Nacht  und  des  Winters 
bekämpft.* 

Bei  dem  Dienste  der  Mise  wurden  zwischen  Weibern 
(ebenso  auch  im  Dienste  der  Bona  Dea  und  der  Gabele) 
sexuelle  Akte  verübt  Tümpel  oitiert  (CI  v.  Mise,  sp. 
3024)  den  Vers  des  Kratinos:  iit(srp;ai     ywcßke^  hXiaßom 

„Die  iVau  fungierte  niittels  des  o'/jdßog  (auö  Leder 
nachgebildeten  männlichen  Gliedern)  als  Mann.'^ 
(Tümpel  L  c) 

Daß  aber  in  dem  €k>ttesdien8te  des  eigentlichen 
Hermaphroditos,  diese  Sexualgebräuche  sehr  bestimmt 
vorkamen,  beweist  gerade  fast  jede  klassische  Beschreib- 
ung des  Hermaphroditos  und  die  Epigramme. 

Wir  geben  hier  einige  Beispiele: 

Jabrbnrh  V.  58 
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BtymologioMi  magmun.  y,  ^B^ftaq^Qoditog  entweder 

der,  welcher  beide  Teile,  d.  h.  den  männlichen  und  den 
weiblichen,  besitzt  oder  welcher  das  Schändliche  tut  und 
leidet^    Suidas.    v.  'Eonm/gnSiToc:  fast  fjcnan  dasselbe. 

Lyduä  (CIV,  ß.  IVj:  Ans  ihr  (Aphrodite)  und  ilernies 
wurde  der  Hemttphroditos  gebtwen,  de,  wie  man  gewohn- 
Hob  8ag^,  die  jeuigen,  wdohe  harthendg  «ind,  durch  Wollust 

Baaftmtitig  werden. 

So  Hucdi  in  dem  Epigratuine  dts  Ausoniiis  CT:  „Die 
Nymphe  Salmacis  ist  eins  geworden  mit  dem  geliebten 
Qatten.  O  glückliche  Magd,  die  du  den  Mann  in  dir 
wei^t,  und  du,  Jüngling,  mit  dem  wdiOoen  Mädchen 
gemischt^  du  bist  swei&ch  glücklich,  wenn  swei  ein« 
können  spin.'* 

Und  Hermaphroditos  wird  selbst  als  Ausdruck  filr 
pasttver  Pjgist  gebrandhit  wie  auch  daa  Epigramni  aua 
LH  Cap.  IX,  317  beweist,  das  wir  in  der  Originalsprache 
mit  der  latelnlsehen  Ubersetzung,  welche  in  der  Ausgabe, 
die  wir  benut/.len,  stand,  vviedergelien,  da  gerade  das 
Wortspiel,  welches  sich  uui  unser  Objekt  bezieht, 
wenn  es  dieses  beibehalten  will,  dodi  au  derb  genommen 
w«*den  muß: 

ci.  Xut'Qitj  Tov  i.axl^v'Zov  tiQviv  ittor  (ig  to  m't).avi)ov 

a.  Gaudeo  mucidum  videnn  detun  in  calvo. 
sincipite  a  pirastris,  o  capruri,  verberatum. 

b.  Caprari,  huno  ego  ter  paedicavi,  et  hird 

me  intuentes  capreas  inibant. 

c.  Revera  te,  o  ITerina]ihrodite,  hic  paprliravit?  a.  Non 
Cuprari.  b.  JSae  per  Fana,  caprari,  at<pie  ridens. 


Digitized  by  Google 


—   917  — 


Und  auch  Salraacis  wird  in  ähnlicher  Bedeutung 
gebraucht,  wie  aus  Festus  erhellt :  Salmacis  nomine 
nymphe  Coeli  et  Terrae  filia  fertur  causa  fontia  Halicarnasi 
aquae  appcllandae  fuisäe  Salmacidis,  quam  qui  bibisset, 
vitio  impudicitiae  mollesceret  ob  eam  rem,  quod  eius  aditus 
angustatua  parietibus,  occasionem  largitur  iuvenibus 
petulantibus  antecedentium  puerorum  puellarumque 
violandarum,  quia  non  patct  refugium.  Ennius:  .Salnmci 
da  spolia  sine  Sangiune  sine  sudore." 

Wir  haben  schon  oben  bei  Besprechung  der  ägypti- 
schen Religion  die  Stelle  des  Gregors  von  Nazian,  über  die 
Feste  des  Nilus  angeführt,  welche  durch  die  „Androgynoi" 
hier  ganz  bestimmt  als  Weibmänner  und  Mannweiber  zu  über- 
setzen, gefeiert  wurden.  Auch  bei  den  Gottesdiensten 
der  haeretischen  Christen  ßnden  wir  einen  Umstand,  der 
beweist,  daß  auch  hier  im  Dienste  des  mann-weiblichen 
Gottes  ähnliches  stattfand. 

Wir  iinden  CLI  v.  Lucius  Alexandrinus,  episcopus 
Arrianus  S.  259,  erwähnt  einen  Teil  eines  Briefes  des 
Petrus,  Alexandrinus  pontifex,  worin  über  Cerenionieii, 
die  von  Lucius  eingeführt  waren,  gesprochen  wird. 
(Interessant  ist,  daß  als  Randglosse  beigedruckt  ist: 
«eorum,  quae  per  Galliam  acta  sunt  anno  Domini  1562 
germana  imago.")  ,Sie  ließen,  lachend  und  schändlich 
rufend  (nefandas  voces  emittentes)  einen  Jüngling  der 
die  männliche  Natur  ableugnete,  und  in  einem  Weiber- 
kleid, mit  gesalbten  Augen,  und  im  Gesicht  mit  serischen 
Farben  geschminkt  war,  wie  der  Prophet  sagt,  das  Bild 
der  weiblichen  Gestalt,  auf  dem  Altar,  wo  wir  die  Aus- 
gießung  des  Heiligen  Geistes  erflehen,  hier  und  dort  hin 
sich  wenden,  und  gesticulirend  tanzen." 


Wir  haben  also  nachgewiesen,  wie  in  fast  allen 
Religionen  der  Welt  die  Androgynische  Idee  ausgesprochen 
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ist,  und  wie  durch  hellige  Ceremonieii  diese  Idee  plastisch 
dargestellt  worden  ist 

Wenn  Blumeabach  schon  annahm,  daß  als  Yorbilder 
für  die  Hermaphroditen-Bilder  die  weibgestalteten  oder 

weibgearteten  JÜDgÜDge,  als  die  die  Androgynisohe  Idee 
am  besten  darstellenden  anzusehen  sind,  so  meinen 
wir,  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  zu  können  und 
behaupten,  daß  diese  Androgynen  (in  unserer  Sprache 
durch  Uranier  zu  übersetzen)  es  auch  g-ewespu  sind, 
welche  in  den  Mysterien  die  Rolle  der  Androgynischeo  — 
Idee-Fersonitikation  erfüllt  haben. 

Man  darf  nicht  vergessen,  daß  das  Altertum 
wenigstens  in  späteren  Zeiten  über  die  Personen,  welche 
wir  Uranier  nennen,  ganz  andere  Anschauungen  hatte, 
als  unser  Zeitalter  überhaupt. 

Die  Astrologen  z.  B.  hatten  ttber  die  Entstehung 
von  Menschen,  welche  Personen  desselben  Geschlechts 
liebten,  sehr  bestimmte  Anschauungen,  welche  wir  wenigstens 
zum  Teil  beifügen  wollen.  Ol.  Ptolemaeus  schreibt  z.  B. 
(CLIII)  II.  Buch,  Kap.  3: 

„Darum  verachten  die  Völker  dieser  Länder 
(Britannia,  Galatia,  Germania,*^*)  Apulia,  Sicilia,  Tyrrenia 
Celtica,  Hispanial  die  Geschlechtsakte  mit  Weibern, 
und  streben  demselben  nicht  nach ,  aber  solchen  mit 
Männern  verlangen  dieselben  sehr,  und  sie  nennen  diese 
letzteren  weder  schändlich,  noch  unmännlich.  Und  man 
hört  nicht,  daß  sie  etwa  Schaden  dadurch  haben;  sondern 
sie  bewahren  ihre  Seele  echt  männlich,  und  schützen 
ihre  Gemeinschaft,  und  sind  treu,  und  sie  lieben  ihre 
Hausgenossen,  und  sind  sehr  mildlätig.*  Und  derselbe 
Gelehrte  schreibt  in  dem  dritten  Buche,  Kap.  XIX, 

Vide  S.'xtus  Emi)inens,  Pyrrh.  hypot,  üb.  III  S.  151,  E. 
[Der  Geschiecblsakt  zwischen  Männern^  (aonn'nuf^(a)  ist  für  die 
Germanen,  wie  mau  sagt,  nicht  schäudlloh,  sundera  etwas  sehr 
gewöhnliches. 
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TtfQi  Ttfd^üiv  ipvxixbiv  sehr  viel  über  die  Entstehung  von 
Männern ,  welche  Männer  lieben  und  von  Weibern, 
welche  Weiber  lieben. 

Firmicus  (LVI)  gibt  noch  mehr. 

Er  gibt  genau  an  wie  die  Sterne  stehen  sollen,  damit 
Weiber  geboren  werden,  welche  mit  männlicher  Seele, 
nur  wünschen,  so  wie  es  Männer  tun,  mit  Weibern  zu 
verkehren  (nasoent  foeminae,  quae  virili  animo  succinctae, 
in  modo  virorum,  cum  mulieribus  coire  desiderent.  Liber 
VII.  Kap.  VII.)  und  wie  die  Sterne  stehen  müssen,  damit 
weibliche  Männer,  oder  Hermaphroditen  geboren  werden 
(biformes  viri,  vel  hermaphroditi  ex  hoc  genitura  nasoent, 
(1.  eod.)  Ja,  er  geht  noch  weiter,  und  gibt  den  Stand 
der  Sterne,  für  die  Geburt  eines  aktiven  Homosexuellen 
an.  (Paedicorum  natalia,  lib.  VII.  c.  15),  und  diejenigen 
für  die  Entstehung  eines  passiven  Homosexuellen  (Cinae- 
dorum  geniturae  lib.  VII  c.  16). 

Wir  lassen  dahin  gestellt,  welchen  praktischen  Wert 
diese  astrologische  Bestimmungen  haben  dürfen,  aber  es 
folgt  hieraus  bestimmt,  daß  in  jenem  Zeitalter  solche 
Menschen,  als  schon  durch  ihre  Geburt  zu  Uraniern  be- 
stimmt angesehen  wurden. 

Auch  bei  Paracelsus  fCXXXII.,  libri  meteororum 
Caput  VII,  S.  309  b.)  meinen  wir  etwas  ähnliches  zu 
finden : 

„So  entstehen  zwei  Gegensätze  in  einem  Körper, 
was  nicht  anders  geschehen  kann  als  unter  herma- 
phroditischen Sternen.  Jeder  Hermaphrodit  ist  vollkommen 
und  hat  beide  Teile." 

Offenbar  nimmt  er  doch  an,  daß  ein  Hermaphrodit 
so  gedacht  werden  soll,  daß  derselbe  fast  unerkennbar 
vermischt  beide  Naturen,  beide  Charaktere  als  ein  ganzes 
aufgefaßt,  besitzt:  und  solche  nennt  er:  vollkommen 
(perfectus). 
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Selbst  di«  alten  Judea   kannten  Zwisofaenatnfen 

zwischen  den  Geschlechtern:  <las  sind  die  Eunuchen, 
welche  so  geboren  sind,  welche  ja  auch  Jesus  erwähnt,  die 
Saris  der  Talmudisten.  Man  sehe  CL V.  Bd.  X :  Jebamoth, 
8.  94  u.  95. 

Als  Komaeiclien  werden  dort  genannt: 

»Er  ist  Moieoli,  der  mit  aeinem  swanngsten  Jahre 
noch  keine  swei  Haare  auf  sfinem  Knrper  hat,  und. 

bekommt  er  diese  spHter.  ho  ist  er  doch  ein  Saris.  Er 
hat  keinen  Bart,  seine  Haare  sind  fem  und  sanf^  seine 
Haut  ist  glatt:  S«tt  Wasser  beJEommt  keinen  Seliaiunt 
Er  nriniert  nicht  mit  einem  and^.  Sdn  Saamen  ist 

nicht  gebunden,  er  ist  klar  wie  Wasser,  sein  Wein  ist 
nicht  sauer.    Seine  Stimme  ist  wie  die  einer  Frau  * 

Und  S.  96  werden  die  Kennzeichen  einer  weiblichen 
Zwisoheustufe  (Ailonith)  gegeben:  Ein  Weib,  welches, 
wenn  sie  swanzig  Jahre  alt  ist,  nooh  niobt  zwei  Haare 
auf  ihrem  Körper  hat.  Sie  bat  keine  Brüste,  und  die 
CohabitAtion  ist  ihr  widrig.  Sie  hat  keinen  weiblichen 
Möns  Vencris.    Sie  hat  eine  mUnnliehe  Stimme. 

Dr.  Josepli  Bergel  übersetzt  diese  Wörter  mit  Weib- 
männcr,  imd  Mannweiber.  (Die  Medizin  der  Talmudisten, 
Leipzig  nnd  Berlin  1885). 

Wir  haben  angefangen,  den  innigoi  Zusammenhang 

sa  achildern,  welcher  zwischen  der  Religion  und  dw 
Sexualität  besteht.  Und  wie  in  fast  jeder  Religion, 
wenn  auch  in  den  neueren  nur  versteckt,  als  mystische 
Auffasrang  der  €tottheit  sowohl  wie  der  Allairfinr  die 
höchste  Harmonie  des  MSnnlichen-und-weibKchen,  im 
Androgynen  besteht,  d.  h.,  daß  also  offenbar  im  Tiefsten 
der  Menschen-Seele,  eine  oft  unbewußtei  heilige  Devotion 
besteht  für  die  Einheit,  die  HHrmonie, 

Da«  wirklich  die  androg\ni8che  Idee,  die  VoU- 
Harmoni^  nooh  immer,  sei  es  aodi  größtenteils  nur  un- 
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bewuUt,  im  Seelenleben  des  Menschen  herrscht,  können 
wir  am  deutlichsten  bei  den  Künstlern  erkennen.  Es  ist* 
doch  nur  so  zu  erklären,  daß  gerade  unter  Künstlern 
prozentualisch  so  viele  Uranier  vorkommen.  Denn  die 
Künstler  sind  gerade  die  Menschen,  welche  am  stärksten 
von  Harmonie  erfüllt  sind  und  die  Harmonie  wird  für 
Menschen,  da  Menschen  nun  einmal  immer  anthropomor- 
phisch  denken,  am  schönsten  dargestellt  durch  Jünglinge. 
Schöner  als  durch  Mädchen  gerade  körperlich,  denn  der 
Jüngling  zeigt  den  zarten,  fast  mädchenhaften  Körper, 
das  passive-nährende  Kraft-Symbol,  und  die  männlichen 
Genitalien,  das  active-erzeugende  Kraft-Symbol;  der 
Mädchenkörper  ist  auch  zart,  mädchenhaft,  zeigt  aber 
nicht  so  deutlich  das  passiv-nährende  Kraft-Symbol,  denn 
es  fehlen  die  Brüste,  was  gerade  das  Knabenhafte  beim 
jungen  Mädchen  zum  Ausdruck  bringt,  und  die  Genitalien, 
welche  mehr  versteckt  sind,  geben  auch  noch  kein 
Symbol  von  etwas  activ-erzeugendem. 

Dieser  quantitativ  sehr  große  Unterschied  bedingt, 
wie  wir  glauben,  auch  die  Tatsache,  daß  in  klassischen 
Religionen,  so  bald  sich  diese  mehr  entwickelt  und  ver- 
tieft haben,  die  Darstellungen  der  androg>i]ischen  Idee 
mit  weiblich-zarten  Körpern,  mit  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochenen weiblichen  Brüsten  und  mit  männlichen 
Genitalien  ausgestattet  wurden,  und  nur  in  den  ältern  •- 
JPormen  als  weiblicher  Körper,  mit  männlichem  Bart, 
oder  als  Körper  mit  einer  männlichen  und  einer  wcil>- 
lichen  Brust. 

Wir  hoffen,  daß  durch  diese  Untersuchung  wenig- 
stens eine  Seite  des  Lebens,  klar  beleuchtet  ist,  und  sie 
zum  besseren  Verständnis  der  Lebensmysterien  etwas 
beigetragen  hat 
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Anhang. 


A. 

Liste  der  Abblldungren. 

Abb.   1.  Berliner  Statue,  nui  h  '  »riginal-Photographie. 

„     2.  La  transverberation   de  Sainte  Therese,   in  der 

Kirche  Sanota  Maria  della  Vittoria  in  Rom.  Nach 
einer  Beprodnotion  in  Beme  de  Y  Hypnotisme, 
1901,  No.  8. 

,     2*        DanteUnn;  der  SohVpftm^,  nAoh  Soldi,  T.  II,  S.  125. 

„  3*  Vishnn  nnd  Laksmi,  befrachtend  die  Schöpfung  und 
Brahma  aus  des  ersteren  Nabel  auf  einer  Lotos- 
blume emporwachsend,  um  die  Schöpfung  zu  voll- 
enden, nach  einer  Keprodaotion,  im  XLIL  Tav. 

XXIV,  No.  1. 

n     4,  ^iva  ardhauaridvara.  Nach  einer  Statue  im  Museum 

ssn  Ldden. 

l/neeren  bendichaten  Dank  sageu  wir  den  Herren  DDr.  Eoeser  und  Jease, 
den  KMusmrtonn  dM  Miwemn«  d«r  AKmttnier  In  LcMm,  die  mit  der  hOdiflteii 

LiebcnsTpfirfUgkeit  die  Tcrschiodrncn  Tx'idnr'T-  Monnraente  photographieren  liossen, 
tmd  Dr.  Jesse  insbesonderen  noch  für  die  Mühe,  welche  er  sieb  gegeben  hat,  um 
von  den  Bertlaer  nad  Yetiedladian  Mider  fÜT  vns  Orisinal-AnfnfthmeB  sn  bekommen. 
Dem  Photographen  dei  üridsw  Museum»  ITerrn  Bt  it':)  sind  wir  für  die  wundeiP* 
BChOne  Aufnahmo  sohr  verbunden.  —  Dom  Horm  rrofossor  Dr.  Ilolworda,  der  »eine 
Bibliothek  und  die  des  ArchaeologiBcben  InstitutH  in  Luiden,  für  uns  offen  »teilte,  und 
Hen»  Jhr.  PtofMior  Dr.  SU  In  AnMlndam,  der  «och  lelae  BlbUollMk  rar  TetfOgonf 
stelltf»,  und  uns  sehr  wichtige  Anweisungen  gab,  dorn  ITerm  Direktor  des  ^Konlnk- 
Ujke  Penning-Eabinct"  im  Haag,  Dr.  Dompierre  de  Chaufepi^,  der  so  Uebena» 
w&rdig  war,  die  AbgQsie  der  jfidlBcben  Httam  iSr  nns  Tetfcrtigen  an  laewn,  den 
Herren  Direktoren  der  Amsterdamer  und  LeidnerUniversitflts- Bibliotheken,  Herrn 
Dr.  Mr.  liurpfcr,  und  Herrn  Dr.  de  Vries,  die  un?em  oft  fast  zu  iiidiukreten  Bitten 
Folge  leisteten,  und  Herrn  van  Hilleaum,  Conaer^ator  der  Bibliotbeca  Rosenthaliana 
sn  Amsterdam,  imd  Heira  Dr.  Melder,  AdJ.  BibUoClielwr  der  Ameterdamer  Unirer- 
sltätfibibliothek,  wnd  last  not  least  f?cin(»r  K^r .  llnnz  dem  O.TifrHl-T>ir«'Tctor  der 
Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  der  BQcher,  welche  wir  in  den  niederlUndiscben 
BiMIotheken  alelil  finden  konnten,  uns  nseli  Amstefdem  freondliditt  UberMdilelEen 
Hess,  bringen  wir  die  AflOBSerunpf  unserer  höchsten  DftukbHrkcit.  Auob  dem  Herrn 
Verleger  8.  L.  van  Looy  7U  Amsterdam,  der  die  Fri  undlichkeit  gehabt  hat,  durch 
seine  Yermitteluug  alle  OHcbes  in  der  Anstalt  der  Firma  van  Leer  zn  Amsterdam 
anteMgen  m  tasien,  *o  wie  mwäk  dieser  Flnm  selliet  Ar  die  preditroll^  AoaflUirang 
der  Clleh^.'«  nach  oft  sehr  pchlrchten  photographischrn  Aufnahmen  von  uns,  ffiblen 
wir  uns  verpflichtet,  öffentlich  tn  danken.  —  Endlich  auch  Dank  dem  Herrn  Ucr- 
anHCeber  aad  Teileger  des  Jehitraehes,  die  uns  dieses  fsst  Tollstiindlge  BUdermateri«! 
beirataliigeD  erlaubten. 
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Abb.  5. 
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Yi-dam  Hevajra,  nach  Abbildung  86  in  LXXI. 
Phtha,  nach  einer  Statue  aus  der  Spätzeit  im  Mu- 
seum zu  Leiden. 

Isis,  nach  einer  Reproduction  in  XLIV.  Bd.  II, 
1.  Heft.   Taf.  IV. 

Mut,  nach  der  Heproductiun  eines  Papyrus  im  Mu- 
seum zn  Leiden;  Leemans. 
Mut  I 

Mut    >  nach   verschiedenen   Tafeln  in  Lanzoni 
Mut  j  XCVU. 
Nilus 
NUas 
Nilns 

Zwei  Neil -Götter 
Münze  aus  Juda-Gaza^  in  koninkl  Penningkabinet 
im  Haag,  nach  Gipsabgüssen. 
Reproduktion  aus  XX  a. 

„  „  XX  a. 

Androgynisoher  Adonis,  nach  einer  Reproduction 
in  CLXU. 

Androgynische  Artemis,  nach  einem  Vasengemälde 
bei  CIJ£XXV. 
Androgynisoher  Priapus. 
Androgyniacher  Priupns. 
Androgynisoher  Priapus. 
Androgj'nischer  Priapus. 
Bronze  im  Louvre,  nach  Phot.  Giraudin. 
Bronze  im  Louvre,  nach  Phot.  Giraudin. 

> Androgynische  Eroten  im  Museum  zu  Leiden, 
nach  Original-Photog. 

Androgynisoher  Eros  Bulletin  de  corresp.  hellen. 
6.  pL  15.) 

Androgynisoher  Eros  (Bull,  de  corr.  hellen.  6.  pL  17.) 
Dionysos-Kopf  im  Museum  zu  Leiden,  (nach  Urig.- 
Photographie). 

Androgynisoher  Dionysos,  nach  einem  geschnittenem 
Stein  (Lippert,  Dactyl.) 

Androgynisoher  Dionysos,  (Pompejanisohes  Gemälde, 
nach  Reproduction  in  CI.  v.  Hennaphroditos). 


Clarao,  BTOjl.m 
„  670,1549a. 
„  670,1548. 
„  6Ü8,1554a. 
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Abb.  83. 

Herme  eines  androgyn,  Satyrs.  —  Samml.  Bariieeo, 

nach  Kobert,  aniL  dell.  lustit.  1884,  Tay.  d'gg.  L. 

» 

34. 

Bakchischer  Androgyne,  nach  „Einzelverkauf*. 

n 

Bö. 

Bakobiaoher  Androgyne  (nach  Tav.  d'agg.  W., 

Ann.  delL  Irsttt.  1882.) 

n 

86. 

Bakehiaoher  Androgyne  (nach  Tay.  d*agg.  Y., 

Ann.  deU.  Inatit.  1882.) 

19 

87. 

Androgyni scher  Dibnon  mit  Klappspiegel,  (Blanchet 

nach  pl.  iV,  Kevue  arch^ol,  III.  Serie,  XXVIII.) 

88. 

Androt^ynischer  Dämon,  in  Haltung  der  Aphrodite 

Kallipygos.    (im  I.ouvre  nach  Phot.  Oiraiidon). 

n 

88*. 

Androg^niaoher  Dämon,  mit  Klappspiegei,  (nach 

Arohaeologia,  vol.  28,  pl.  4). 

» 

89. 

Geschnittener  Stein,  nach  XCIV.  plate  V,  Nu.  3. 

40. 

Paa  und  Androgyne  (Ciarae.  610,  1650,  Florens 

Beate  Gallerie.) 

41. 

Satyr  und  Androgyne,  Berlin,  nach  Original-Aiif- 

nähme. 

42. 

Sat}  r  mit  Androgyne,  Freseo,  in  Pomp,  nach  Pitt 

d'  Erc. 

» 

43. 

Satyr  und  Androgyne,  Glascameo  in Brannschweig, 

nach  Schwevel-Abdruck  in  T.eiden. 

44. 

Panisk  mit  Androgyne  (Pompejan.-Gemälde,  nach 

Famin,  pl.  23.) 

» 

45. 

Pauisk  mit  Androgyne  (Pompejan.-Gemälde,  nach 

Helbig,  nr.  1370.) 

n 

46. 

Symplegcna  eines  Satyrs  nnd  der  Androgyne 

(Dresden,  naeb  Becker,  PL  95.) 

n 

47. 

Symplegma,  Dresden,  nadi  Becker,  PL  96. 

»  • 

48. 

Symplegma,  Caarae,  672,  1785  A.  ColL  Blnndell, 

Inoe.) 

n 

49a  n.  b. 

Fragment  eines  Symplegma  in  Venedig  nach  Oii- 

ginal-Photographie. 

ii 

50. 

Relief  eines  Sarkophags,  Zoega,  2  pl.  77. 

II 

51. 

Relief  einer  M  umorschale.  Zoega.  2  pL  72.  - 

» 

53. 

Relief  Colonna,  nach  CXXII. 

n 

5& 

Androfiryne,  Satyr  und  Priapns,  Bronze  in  Louvre 

(Phot.  (Jiraiidon). 

» 

54. 

MUuise  von  Halicarnassus,  nach  Head.  LXXIV. 

n 

56. 

Dreifache  Herme,  Boul  Hns.  Vatio.,  naofa  Glarae 

618,  1867« 
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Abb.  56. 

Herme  des  Aphroditos  (spät  AvS,)  aaeh  Ehtad- 

verk.  No.  i8o.  —  Kimatn.  Born.) 

57. 

HermaphroaitiBcae  Herme,  Clarac  6bb,1545b. 

n 

58. 

Aphroditos,   (spät   Anflf.)  GUrac,  677,  1548  B. 

Coli.  Pamphüi). 

59. 

Aphroditos,  [spat  Ann.)  (-LXII,  S.  20,  fig.  Id. 

60. 

Der  Berliner   Hermapuroditot»  von   nmteu,  naofl 

Gaylua  t  Hl,  pl.  29. 

» 

61. 

Torso  eines  Hermapbroditos   aaeh  Einaelverk. 

KnnBtakademie  Hflnohen. 

•I» 

62. 

Hermapbroditos  1    FLorens,    oaoh    Glarao  666, 

1546  D. 

n 

69a  0.  b.  Träumender  Hermaphroditos,  MoBeo  nation.  Rom. 

(Phot.  Anderson). 

» 

64. 

Träumender  Hermapbroditos,  Gallerie  della  YiUa 

Borglteae.  (Phot.) 

n 

65. 

Träumender  Hermapbroditos  (LoaTre,Pbot.Gb:andon). 

66. 

iTäiimwaer  Hermapiiroaiios,  (Atoene,  rüot.) 

» 

b7a,  Oy 

e«  oeiiiaienaer  uermapiiroditos,  (üiorens,  uauena 

Uinzu,  rüot.  Annan  und  l5orgi|. 

00. 

Kuhender  Hermaphroditos  (Lippert,  I,  296). 

n 

DU. 

Kuiienuer  nPrinnpliroditos  (Lip))ert  1,  4Ulj. 

» 

70. 

Ruheudcr   Hermaphroditos,  Compte  rendu  1880, 

lai.       iHü.  lU. 

71. 

Sich  betrachtender  HermaphroditoB,  na^h  Schwefel- 

abdruck in  Leiden. 

» 

72. 

Karneol  de«  Berliner  Museums,  aaofa  Sehwefel- 

abdmck  in.  Leiden. 

7S. 

Hermaphroditos,  (Lippert  1,  29d). 

» 

74. 

Ruhender  Hermaphroditos  (Lippert,  Supplem.  182). 

75. 

Stehender  Hermaphroditos  (Heroul.  Gemälde,  nach 

76. 

Hermaphroditos,  (Clarac.  677,  1Ö48A,  Rom.  ColL 

Paniphili). 

77. 

liermaphroditos  (Clarac.  660,  1051,  Cavaceppi). 

» 

•78. 

HermaphroditOB  (Glarae.  668,  1554,  London,  Coli 

Hope.) 

n 

79. 

Hermaphroditos  (Ciarae,  666 A,  1554 C,  Rom.  ^VlUa 

Albani). 

f% 

80. 

Hermaphroditos  (Clarac,  666 F.,  1554D.  London, 

Coli.  Northampton). 

>t 

81. 

Hermaphroditos,  als  Vasenbild  nach  XXIU,  pi.  U. 
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Abb.  88.         HemMpbroditische  Figur  nach  Gay  luft,  t.  V.pULXXX, 
In.«: 

„   SS.         IlermaphrodKiMihengni  uob  Cftyloi»  t  V.  id.  XL, 

2  u.  a.   

„  84.        HenniphrodttiMlMrGeaiiitktoVentoning.  CXXTI^ 

F.  vm. 

»   85.  Itsm. 

„   86.         IrdeDM   Kittgleia   ha  Leidener  Maianm  bmIi 

Oripln.-Pliotogr. 
„    m.  Bypospttdie  nach  XXIII.  pl.  1.  No.  3. 


Usta  Oer  01  Bäte  gnogmai  Apbeften,*} 

L  Aeliani  de  Nainn  Anbuliiiin  ete.  reOtBod.  Httdter 

Paruiis  1858. 

la.  Aeta  Äpostolornin  apocrvphaed.  C.  Haehendoif. 

Ljpsiae  1851. 

II.  Aloiphronis  Rhet.  epistoUe,  graeoe  et  latine  ed. 
Berglen,  ProjectI  ad  Bhenuu  1791. 

III.  Prosper!,  Alpini,  marostic.  phJlosophi  et  medid 
in  Gynuuuio  PataTino  medieamentonun  aimplioium 
Profemoris  ordinarü  Medielna  Aegyptornm. 
Lugd.  BataT.,  editio  nova.  apud  G.  Polvliot  1745. 

IVa.  St.  Ambrosii  mediolanenaia  fipiaeopi  Opera  ex 
ediflone  Romana  Parisila  1606. 
V.   Auiclung.  W.  Oell'arte  AlcMaadria  spropoeito  dt 
due  teate  reiOTennto  in  Roma, 
BdUettaio  detta  eomndMloiie  arehael.  comm.  dl  Bonuu 
1Ö97. 

VI.  Aatbologla  graeoa  aive  poetarum  graeconunlnaiia. 

Ind.  et  OomouBL  affledt  Tr.  Jaeobe  L^Miäe  1794, 
YS.  Archaeologiaeher  Aaseiger  No.  8,  9  1849, 
p«g.86. 

yUL  A.  Ariatldis  Adiiuenaia  oper«  onada.  Gr.  et  latbe 
in  duo  vol.  dlstii)».  o.  Not  etemead.  Gvl.  Oaatori  eta. 
Oxonii  1723. 


i)  vir  Mllni  lo  «nachuMlnB,  dw  ilnig»  Kummem  MHcetallM  üa/L  M«- 
lAttunbMliidtt  uMrar  ArWt«  dw  mugdOim  bn,  da  wir 
AtMl  la  MgMdta  fahie  tu 


Digitized  by  Google 


—    927  — 


IX.   Ar i Stotel is,    (Opera)    stagiritae  philoaophorum 
omiuiun  longe  principis  oto.   Uenevae  1597. 
X.   Arnobias  Afer.   Adversus  Gentes  libri  VII,  edit 
Nov-issima.  Lugd.  Bat.  1651. 

XI.  AtheaaeuB,  Deipnosophistae.  ex  reoenaione  Din« 
dorfio  Lipsiae  1827. 

Atheaee  Banquet  des  Savans  traduit,  etc.  par  If. 
Lefebore  de  Villebrune 
Paris  1789. 

XII.  S.  Aureli  Angiistini  de  Genesi  ad  litteram  Ubri 
duodeciin  reo.  Jos.  Zycba  (corp.  »cript  EccI.  latln. 
Vol.  XXVIII.  sect.  ni.  p.  II.)  Pragae  —  Vindobonae 
—  lipsiae  1894. 

XIII.  Ausoue,  traduction  par  E.  F.  Curpet. 

CoUection  des  auteurs  latins,  avec  la  traduction 
en  frant^ais  publiee  sous  la  direction  de  M.  Nisurd. 
Paris  Firmin-Didot  1887. 

XIV.  B  a  b  e  I  o  n.  Catalogue  des  Camees  antiques  et  moder- 
nes 1897. 

XV.  Bahr.  (K.  Ch.  W.  F.)  Symbolik  des  Mosaischen  Cnitus. 

Heidelberg  1837. 

XVI.  Bayle  (Pierre)  Dictionaire  historique  et  critiqne 

Ed.  IV. 

Amsterdam.   I>eide  1780. 

XVII.  Bhagavadgitn,  translated  by  Käshlnäth  Trimbak 
Telang,  M.  A. 

(The  Saored  Books  of  the  East  edlted  by  Max 

Müller). 

Oxford  1882. 

XVIII.  Becker,  Augiistenm. 

XIX.   Bergel  (Dr.  J.)   Die  Medizin  der  Talmudisten,  nebst 
einem  Anhange:  die  Anthropologie  der  alten  Hebräer. 
Leipzig,  Berlin,  1885. 
XX.   Berosi  Babylonii  Antlquitatum  (Mythogr.  Latini.) 
XXa.   Biblia   Paiiperiim,  nach  dem  Original   in  der 
Lyceurasbibliothek  zu  Konstanz  herausgegeben  und 
mit  einer  Einleitung  begleitet  von  Pfarrer  Laib  und 
Decnn  Dr.  Schwarz,  2.  Auflage. 
Würzbnrg  1892. 
XXL  Blauchet  (J.  A.)  Statuette  d'Herniaphrodite  (Revue 
arch6ol.  lllc.  Serie  T.  XXVIII). 


928  — 


XXIt.  fila  vatsky  (H.  P.)  The  aekret  doetrio«  IIL  Edlfion 

London,  New- York,  Madras,  1893. 
XXÜI.  Jo.  Frid.  Bluuitiubaoliii  Specimea  bistoriae  natu» 
ralis  antiqitM  iFÜi  op«rlbas  lÜiDBtntM  Mqiie  Tioindiii 
iUustrantis. 
Goettingae  1808. 

XXIV.  Job.  Fried.  Blamenbaeli,  Haodbaeb  der  TStabuf 
geecMchto  1'2.  Ausgabeb 

tiöttin^en  lisso. 

XXV.  Jo.  Frid.  Blnmenbachil  de  anoiiMtla  et -dtlMw 
quibuBdam  nisus  t'omativl  abemthndbiueoauneotttio. 

Goettiagae  1813. 
XX VL  BQhme,  Jaeob.   Apologia  befoeffbnd  die  Voll» 

kuniiiit  nheit  des  MtmHchrn,   das  ist  eine  mflndUdie 
Antwort  auff  Esaiae  Stiefels  eto. 
Amsterdam  1682. 
XXVII.  Bühint',  Jiikob.  Von  der  Gnaden- Wahl  oder  dem 
Willen  tiottea  Uber  die  Mensebea  eto. 
Amsterdam  1688. 
XXVUL  BShme,  Jakob.    Von  der  MenHohwerduog  J«>8u  ' 
Ohriati,  wie  das  £wige  Wort  »ey  Meoseh  worden, 
und  von  Maria  der  Jungfrawen,  eie. 
Amalerdam  1>'S2. 
XXIX.   Hühme,  Jakob.  M ysteriom  Maguum  oder ErkliruDg 
über  das  Erste  Buch  Monis,  etc. 
Amsterdam  1682. 

XXX.  Böhme,  Jacob.  Besclireibong  der  dtejr  Piiaeiineb 
GÜttlichen  Weaons,  etc. 

Amstnrdam  1683. 
XXXa.  Bühnte,  Jacob.  Der  Weg  so  Ghriito  yer&net.m 
ueuu  Bttohlein. 
Amsterdam  1663. 

XXXI.  Böttiger,  Ainallhra  (hIit  Museum  der  KuatOTtllO- 
lugie  und  bildlichen  Altertumskunde.  — 

Leipzig  1888. 

XXXII.   Büttiger.   Über  die  Ucrmaphroditen  —  Fabel  «od 

Bildung  (Büttiger's  Ani.ilthoa  Bd.  1). 
XXXIIa.   Bottbacliiiis   (R.  P.  F.  Paulus)  Coucioaes  sacrae 
ex  vetustioribas  Orthodoxie  i^probatltqne  antboribne 

in  Dominicas  totius  anni. 
Colonlae  Agrippinae  1634. 


Digitized  by  Google 


929  — 


XXXIIL   Bourig:non,  La  vie  de  Demii   Antohiette  .  .  .  , 
ecrito  partio  ]>ar  elle-meme,  partie  par  uae  persoiue 
de  sa  connoiösaneo,  eto. 
Amsterdam  lüS3. 

XXXIV.  Bulletin  de  correspondance  heU^niqne.  t.  VI,  et  VII. 

XXXV,  Gftylufl  (Ote  de)  BeoneU  d'tatlqiiit^B  egyptiennes, 
etnuqnoB,  groeqnes,  romaines  et  ganloises. 

XXXVI.  Des  Herrn  Grafen  C  a  y  1  u  s  Sammliing  von  Ae^  ptischen, 
Hetrarischen,  Griechischen  und  Römischen  Alteiv 
thtimern,  aus  dem  Französischen  Ubersetzt»  Heraa»* 
gpj^ebcn  von  Adam  W.  Winteraohmidt. 

Nürnlifig  17Gf). 

XXXXVm.    Ciarac  (C^  F.  de).   Mus^e  de  sculpture  antique  et 
modenie. 
Paris  1886—1887. 
XXXTX.  Clementis  Alexandrin!  Opera  qvae  extanti  ed. 

Potterus.    Oxonii  1715. 
XL^  Coleb rooko  (H.  T).    On  the  Veda's,  or  »aored 
Writings  nf  the  Hindus  (Asiatic  fiesearches  Vol. 
VIU).   London  1808. 
XLI.   Corapte-rendu  de  la  eoiumission  imperiale  arcb^- 
olo^iiiue  pour  1  Annee  1880. 
St  Petersburg. 

XLII.  Greuser  (Fr).  Abbildimgen   zm   Symbolik  und 
Mythologie. 
Leipzlg-Banustadt  1819. 
XLUI.  Grenz  er  (Frid).  Dloiqrsas  sive  Gomment.  academ. 
de   rerum  Bacehicaram  oipliieammqne  originibns 
et  causis. 
Heidelbergae  1809. 
XLIV.  Creuzer  Friodr.    Symbolik  und  Mythologie  der 
alten  Völker  besonders  der  Griechen. 

(l>eiit8ehe8ehriften,neneiindTerbesBeite,IAbteiImig. 
4  Blinde)  IIL  Ausgabe. 
LeipsdgimdDaniistadt  CarLWiUi.Le8ke.1836— 1842. 
XL  VI.  DavenportjJohn.   Curiositates  erotieae  physio- 
loglae,  or  tabooed  subjects  freely  treated. 
London,  privately  printcd,  1H75. 
XL VII.   Dpnkiuüler   des    klasssisehen   Altertums   zur  Er- 
läuterung]^ des  Lehens  der  Griechen  und  Kt»mer. 
Herausgegeb.  v.  Baumeister,  München-Leipzig  1Ö89. 


Digitized  by  Google 


SLVni.  Diodori  Siculi,  Bibliotbeoae  higtoricue  quuf  super- 
■uot  ex  nova  reeeosioae  L-Diodorfii.  ParisiU.  Firmin 
Didot  1841. 

XUZ.  J.  J.  J.  DUIIing^cr,  Heideathmn  und  Jadenthun. 

Begenflburg  lübl. 
L.  Dnvftl  (Joey).  TVaito  dM  HennaphrodOa. 

Paris  (Lispuxl  1«80. 
LI.  £ac;clopedia  (The  Jewiab).  Md.  Singer  Ph.  d. 
ProJ«otor  «od  nmigtag  Editor. 
New- York  and  London  Iftrn  —  ptc. 
LU.  £pif;rammatum    Aatbologiu   palatina  eam 
Flaand^  et  api>eBd{M  boyb  epigmnaiatiiii  y«b6nm 
ex  liliris  <'t  murmoribaa  ductornni. 
PariBUB  Aiub  :   Finnin  Didot  1872.  — 
Un.  D.  Epiphanii  episeopi  eomtaiitifte  Gypri,  «mtrA 
octo<;intac  baerMOs  Opui  inteipnte  Jan^omatlo. 
Basileae  1578. 

UV.  Etymologioon  Magnam,  reo.  et  notit  Tenor.  In» 

trnzit  Thomas  Geieford. 
Oxonii  1810. 

LV.  C  Fem  In  PMntnree,  bronsee  et  etatue»  crotiquos, 
formant  la  collcction  du  eeblnet  eeeret  du  amefo 
Royal  de  üaplee. 
Paris,  ches  Abel  Ledoux  188S. 
LYL  Firmioi  Haterni  (Junii)  innioris  Siouli  v.  c.  ad 
mavortium  I^oliianum.   A8tTononii<  on  libii  VIII  per 
Nicol.  Prucknernm  Astrologum  iiuper.  ad  iunuiueria 
mendis  vindicatt  His  oeoeaerant: 
LVII.   Cl.  Ptoloniaei  l'hcl.  Atpx  (^lariripartitunj. 
LVIU.  Uermetis.  VetuH-imi  astral,  ceutum  aphotis.  etc.  et«. 
LVIX.  Omar  de  DadvitatibTO  lib.  UL 
l!a.-^el.-an  Tfi51. 

LX.  Julii  Fiiuiici  Materni  v.  c.  de  FLrrore  Profanaruin 
religlomim  ad  Conetaiitlvin  et  Gonetantem  AofiutoB 

über. 
(Mythogr.  Latini). 
LXI.   Carl  Friedrichs-Paul  Wolters, DicGipaabgUflse 

antiker  Bildwerke  zu  Berlin  1885. 
LXIL  Furtwängler,  Ad.  Ueber  Statuen  Kopieen  Im 
Altertum. 
HOnolieii  1896. 


.     —  931  — 

LXUL  Galleria  (Reale)  di  Firense  illnstrata.  Ser.  IV. 

Vol.  II, 
Fironiö  18  Iii. 

LXIV.   Genesis,  übersetzt  und  erklärt  v.  Heruianu  Gunkul 
verb.  Autiage.   Handkomiutintar  zum  AlteaTesta^ 
m«iit|  herausgegebea  von  J>.  W.  Nowaok. 
Götttngen  1902. 
LXV.  Gerhard.  Antike  Bildwerke. 
LXVI.  Ed.  Gerhard.  Etmsk.  Spiegel. 
Berlin  1843. 

LXVU.   H^•lH'rborpis(•h-r^hDiscbp  Stildien  für  Archäologie,  her- 
ausgogebüii  vou  Üd.  Gerhard  1.  T. 
Berlin  183:3.  — 

LXVUI.  W.  Ge»eniuB.  Hebräischer  und  Chaldäischea  Hand- 
wörterbuch über  das  Alte  Teatament. 
Leipzig  1828. 

LXIX.  DM  G rego rii,  Theologi  Episeopi  N azi  a  s eni  Opera. 
Basileae  1550. 

LXX.  Grfinwedel  (Alb.)  Mythologie  des  Baddhiamva  in 

Tibet  und  der  Mongolei. 
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riie  über,  ed.  Thomaa  Gale  Qzonii  1678. 
XCI.  Jnlien,    OenTres  eom|dötes  de  Thidnetion  par 
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"\V.    Luxemhoiirg^,  Imprimerie  partleulitro  1866. 
XCV.   Kabbalistische-biblische  Occident  (der) 
XCVL   L.  Coeli  Firmiani   T.aetanti,  Opera  Onmi:f  — 
Pars   I.    Divinae   institutiones   recensunt  iiamuel 
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Loipzig-Darrastadt  1823. 
CXXli.   Montfaucoü  (Bern.  de).   Suppleiutül  au  livre  de 
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CXXXI V.   Pauly,  Real-Eacyciopädie  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft, Stuttgart  1848  etc. 
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Vuchnilis,  Lipsiae  10%. 
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Supers,  omnia  ed.  Jo.  G.  Hutten,  Tubingae.  1797.  T.  XI). 
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II  le  Temple  et  la  Fleur. 
GLXXIXI.   Joan  Stobaei.   Eciogarum  libri  duo  interpr.  G. 
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Der  Bart  der  Ainofraueti. 

Mitteilung  vou  VViili&lm  Cohn-Auteuo rid. 

Der  Sehnurrbart  der  Fraaen  aus  dem  Stamme  der  Ureinwohner 
Japaju  ist  aatiltowiert  und  awar  fast  immer  in  blauer  F^be.  Aus- 
Bahmsweiae  gebt  die  T&towienmg  aach  um  den  gansen  Mund 
hemm.  Der  Missionar  Bachelor,  ein  hervorragender  Kttmer  der 

Ainospraobe,  kann  den  Ursprung  dieser  Sitte  überhaapt  nicht  er- 
klären. Die  Ainos  selbst  weisen  nur  auf  das  hohe  Alter  derselben 
hin,  wie  denn  auch  sebon  Hinweise  darauf  in  altchincsisc)!»'n  Be- 
richten vorkommen.  Dieser  Brauch  bilde  einen  Teil  der  Religion 
und  ohne  Befolo^nng'  desselben  kann  kein  Mädchen  heiraten.  Daher 
sträuben  sich  die  Ainos  trotz  ihrer  sonstigen  durch  Alkoholismus 
herbeigeführten  Apathie  gegen  die  dagegen  getiehteten  nenerliohen 
Verbote  der  japanischen  Regierung.  Wenn  man  eine  Hypothese 
Uber  den  Grund  dieser  lediglich  bei  Flauen  voj^nommenen  Mou- 
staehe-TStovierung,  die  Vries  schon  im  Jahre  1648  mit  eigenen 
Augen  sah,  aufstellen  darf,  so  könnte  dieselbe  entweder  vielleicht 
auf  eins  jener  nur  zeitweise  den  Männern  zugänglichen  Mannweiber 
zurückzuführen  sein,  die  auf  der  sagenhaften  Weiberinsel  hausen. 
Die  Nachahmung-  von  deren  göttlich  verehrten  Königin  hätte  dann 
die  heutigen  recht  scheuen  Ainoweiber  zu  feuiinae  barbatae  gemacht. 
Oder  ab«*  m  hat  vielleieht  ein  vmisoh  veranlagter  Ftirst  diese  Bart- 
traeht  Torgesohrleben,  um  bdm  VerlLehr  mit  sdnem  Weibe  im 
Intcf  esse  der  Fortpflansung  leichter  die  Vontettung  hervorrufen  zu 
lutfanen,  es  handele  sich  um  einen  Mann. 

Literatur:  Macritchie,  The  Ainos  au  Suppldm. 

du  tome  IV  des  Arch.  Internat.  d'Ethnogr. 
pl.  III  No.  '2:  1).       15,  21  et  23 
Basil  Uaü  (Jhamberlain,  Aino 
Folk-tales  p.  Ylll,  3,  5  sq.  9  and  38  sq. 

[priv.  print.  1888]. 

AnmerlLung:  Dr.  v.  Börner  meint»  dafi  mdgficher weise  die  eigen- 
artige Sitte  mit  der  androgyniscbeu  Gottlieitsidee 
der  Ainos  zusammenhängt. 
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Homosexuelle  Schriften  aus  dem  Jahre  1902 
mit  Ausnahme  der  Belletristik. 

Anonym:  (Dr.  B.):  Eine  praktische  Enquete  fiber 
die  Häufiglseit  der  Homoseznalität  Id 
Fr  üb  rot,  ireiradikale  Zeitschrift,  herausgegeben 
von  Bobert  Heymann,  No.  8,  9,  10,  11,  12  und  18. 

.  (1901). 

Verfasser  habe  zur  Frage  der  Häufigkeit  der  Homosexuali- 
tät» eines  der  bisher  unerforschesten  Punlete,  einen  Beitrag  liefern 
wollen  und  zwar  aus  der  Praxis  heraus. 

Er  habe  folgendes  Inserat  einer  Anzahl  von  Berliner  Zei- 
ttin'^^en  aufgegeben:  „17— 21  jährigen  Freund  suctit  25 jähriger 
Doktor.    „Z"  Morgenpost,  Schiffbauerdamm  2.« 

Von  36  Zeitungen  hätten  nur  1 1  angenommen.  Auf  das  Inserat 
hatten  insgesamt  140  Personen  reagiert,  darunter  III,  bei  denen 
ein  Zweifel  nicht  bestehe,  daß  sie  von  Homosexuellen  herrührten. 
Die  Mehrzahl  der  Letzteren  hnitc  sich  äußert  vorsichtig  in  ihrem 
Schreiben;  65  hätte  doch  schliebhch  der  Mut  gefehlt,  ihre 
Adresse  anzugeben.  Das  angegebene  Alter  differiere  zwischen 
16'/»  und  30  Jahren,  vereinzelt  finde  sich  auch  ein  Herr  von 
35,  39,  40,  46,  ja  in  noch  höherem  Alter. 

Lese  man  die  Briefe,  so  verstehe  man  sehr  wohl ,  wie  der 
Uranier  in  der  ihn  niimebenden,  für  sein  seelisches  Empfinden 
verständnislosen  Außenwelt  leide. 

Im  allgemeinen  fehle  der  höhere  Stand,  soweit  er  das 
Alter  der  Studenten  überschritten  habe,  ebenso  die  Kadetten  und 
Offiziere,  was  sich  bei  der  großen  Vorsicht  dieser  Qeseil8chaltfr> 
schichten  gegenüber  dem  bestehenden  Gesetze  und  der  öffent- 
lichen Meinung  erkläre. 

Verfasser  meint  dann:  die  Zahl  von  III  Eingänge  auf  13 
Zeitungen  Berlins  erscheine  zwar  gering,  dabei  sei  aber  zu  be- 
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rücksichtigen,  daß  ein  nur  ein  einziges  jMal  gebrachtes  Inserat 
von  sehr  wenigen  Lesern  gelesen  werde,  sowie  daß  die  wenigsten 
Homosexuellen  es  wagten,  auf  Inserate  hin  zu  reagieren. 

Verfasser  teilt  dann  33  der  Briefe  wörtlich  mit.  Die 
meisten  Briefschreiber  bieten  sich  zu  inniger  Freundschaft  an. 
Viele  haben  sich  schon  lange  nach  einem  intimen  Freund  gesehnt. 
Ein  großer  Teil  giebt  ganz  offen  das  homosexuelle  Gefühl,  das 
nach  Erwiderung  verlangt,  kund. 

Das  vom  Verfaisser  gewählte  Mittel,  um  nähere  An- 
haltspunkte Uber  die  Häufigkeit  der  Homosexualität  zu 
gewinnen,  ist  eigenartig,  zu  einer  irgendwie  bestimmteren 
Feststellung  der  Zahl  der  Homosexuellen  dürfte  jedoch  der 
Weg  des  Inserats  nie  genügen,  wenn  auch  durch  diese  Me- 
thode der  allgemeine  Beweis  geliefert  werden  kann,  wie  zahl- 
reich die  Homosexualität  vorkommt  Die  Anzahl  der  auf  das 
Inserat  des  Verfassers  eingegangenen  Schreiben  ist  nicht 
als  eine  geringe  zu  betrachten,  wie  Verfasser  meint,  son- 
dern meiner  Ansicht  nach  als  eine  relativ  große,  wenn 
man  bedenkt^  wie  viele  Bedingungen  erfüllt  sein  müssen, 
bis  ein  Homosexueller  antwortet.  (Leser  der  betreffenden 
Zeitung,  Leser  des  Inseratenteiles,  Leser  des  betreffenden 
Inserates,  Lust  zu  antworten,  Mut  zu  einem  solchen 
Schritt  u.  s.  w.)  Von  den  III  Schreiben  rühren  zweifel- 
los fast  alle  der  33  vom  Verfasser  mitgeteilten  von 
Homosexuellen  her,  einige  können  allerdings  lediglich 
freundschaftliche  Beziehungen  im  Auge  haben  und  daher 
nicht  von  Homosexuellen  abgefaßt  sein. 

Fast  alle  Antworten  zeigen,  daß  es  dem  Schreiber 
nicht  um  Befriedigung  eines  grobsinnlichen  Triebes  zu 
tun  ist^  sondern  daß  er  ein  edleres  Verhältnis  anzu- 
knüpfen sucht,  fast  alle  Schreiber  athmen  einen  ernsten, 
sympathischen,  keineswegs  frivolen  oder  obscönen  Geist. 

Bloch,  Iwan,  Dr.  med.,  Arzt  für  Haut-  und  Sexual- 
leiden in  Berlin:  Beiträge  zur  Ätiologie  der 
Psychopathia  sexualis.  Mit  einer  Vorrede 
von  Prof.  Dr.  Enlenburg.    I.  Teil  (Dresden,  Verlag 
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ytfn  H.  B.  Dorn,  1902.   254  8.).  Xt  TeU  (Dcndbe 

Verlag,  1903.    400  S.). 

Dr.  Hirschfeld  hat  in  f^einor  ubigen  Arl>"it:  .Der 
uroische  Mensch'  die  Kernpunkte  und  Hauptgedanken 
aus  dem  Buch  von  Bloch  mitgeteilt,  er  bat  sich  an  so 
aablreidlieD  Stellen  eiDgehend  mit  Bloch  beaehSftigt  und 
wie  mirdfinkt,  durch  «eben  sachverständigen  Anfnta 
die  auf  k'iner  eigenen  Kenntnis  der  Homosexuellen 
fuUendeu  An^hauuDgen  von  Bloch  so  gründlich  widerlegt, 
daß  sich  eine  Inhaltsangabe  und  Kritik  meinerseits 
erübrigt. 

Brwinsehweiff :  M.  DaadritteGeschlecht (Gleidi- 

geschlechtliche  Liebe)  Beiträge  zum  homosexuellen 
Piuhl.'rn  (Verlag  von  Carl  MarhoM:  Halle  a.S.  11102). 
Braunscnweig  giebt  zunächst  eine  Darstellung  des  Wesens 
der  Homosexualität,  das  er  auf  bisexuelle  Uranlage  zurückführt. 

Nicht  immer  treffe  der  Begriff  der  Degeneration  zu.  Ekich 
könne  man  aus  dem  Vorkommen  der  Homosexualität  bei  den 
Naturvölkern  nicht  den  Schiuli  ziehen,  sie  sei  eine  gesunde 
natürliche  Erscheinung.  Auch  die  Tuberkulose  beruhe  auf  natür- 
licher Anlage. 

R.  behandelt  dann  die  Homosexualität  im  Zusammenhang 
mit  sexuellen  Perversitäten  ^Fetischismus  etc.)  und  führt  ihre  Ent- 
stehung in  vielen  FSIIen  auf  flußeie  EinflUfie  (Klima,  Onanie  etc.) 
zurück  Beruhe  in  vielen  Fällen  die  Unmopc.xualität  auch  aitf 
Naturanlagc,  su  sei  sie  doch  keine  Naturuotwcnüigkeit.  (iroße 
Homosexuelle  seien  nicht  durch  ihre  geschlechtliche  Veranlagung, 
sondern  durch  andere  Eigenschaften  groß  gewesen.  B.  will  in 
der  HomosexuaTitit  nur  lO-ankhaftes  und  Ungesundes  sdien;  er 
erblickt  in  ihr  eine  Gefahr  für  die  Gesellschaft,  weil  sie  den 
männlichen  Geist  tüte.  Das  Vorkommen  des  Angeborenseins  der 
Homosexualität  erkennt  er  an,  hält  sie  aber  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  durch  Gewohnheit  erworben 

•  6.  bespricht  des  Weiteren  Prophylaxe  und  Heilung  der 
Homosexualitit,  ohne  zu  einem  bestimmten  Resultat  zu  kommen. 

Erziehung  des  Kindes,  Anbahnunij  eines  gesunden  Kultus  der 
Frau,  Pflege  der  Eltern  und  Kindesliebe  seien  die  Hauptmittel 
gegen  das  Umsichgreifen  der  Homosexualität;  die  unheilbaren 
Homoaexuellen  seien  in  Irrenanstalten  und  Pflegehausern  unter* 
zubrineen.  Die  HomosexucMen  wOrden  sdilieBÜch  die  von  ihnen 
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b^dirte  Anerkennung  vielleicht  erringen,  wenn  Klarheit  über  sie 
gewonnen  und  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  in  das  Publikum 
gedrungen  sein  werde.  Bis  jetzt  sei  die  Kenntnis  der  Homo- 
sexualität zu  gering,  im  l  aufe  der  Zeit  werde  man  den  Homo- 
sexuellen bedingtes  Gastieciit,  nie  aber  Bürgerrecht  zugestehen 
mflssen. 

Ein  Hauptfehler  der  Schrift  v<m  Braunsoliweig  ist 

der  1  eiiler,  den  er  selbst  den  Homosexuellen  zum  Vor- 
wurf macht,  nämlich  Sprunghaftigkeit  im  Denkeu. 

Die  eigentliche  Auffassung  Braunschweigs  über  die 
Behandlung  und  Bnirteilung  der  Homosexualität  ist  mir 
nicht  klar  geworden.  Er  scheint  selbst  keine  bestimmte 
präcise  Anschauung  zu  haben.  Die  bisherigen  Vorurteile 
billigt  er  nicht  und  rät  zu  richtiger  Erkenntnis,  trotzdem 
spricht  er  von  Gefährlichkeit  der  Homosexualität  und 
Ausschaltung  der  Homosexuellen,  Aber  einige  Seiten 
später  hält  er  für  möglich,  daiS  die  Homosexualität  sich 
die  verlangte  Anerkennung  erringen  und  sicherlich  be- 
dingtes Gastrecbt  finden  werden. 

Wegen  der  Widerlegung  der  Einzelheiten  der  sehr 
feuilletonistisch  geschriebenen  Broschüre  kann  ich  mich 
beguügeu,  auf  llirschfelds  Arbeit  in  diesem  Jahrbuch  und 
meine  vorjährige  Entgegnung  auf  Wachenfeld  zu  verweisen. 

Nur  ein  linispiel  von  der  Logik  und  der  Schärfe  des 
Denkens,  di»    \'erf asser  an  den  Tag  legt. 

Als  ein  Argument  gegen  die  Annahme,  die  Homo- 
sexualität sei  nicht  notwendigerweise  eine  krankhafle  Er- 
scheinung, führt  Braunschweig  die  Tatsache  an,  daß  „an 
dem  Baum  der  natürlichen  HomosexualitHt  unnatürliche 
Zweige  trieben«  wie  z.  B.  der  Fetischismus. 

Da  sich  nun,  wie  Braunschweig  selbst  hervorhebt, 
ähnliche  krankhafte  Anomalien  auch  bei  den  Hetero» 
sexuellen  finden,  so  müBte  Braunschweig  auch  die  Hetero* 
Sexualität  als  eine  Krankheit  betrachten. 
Choven,  von  der:  Uber  sexuelle  Perversionen  im 

Orient  (Obozrtiuid  psichiatrii  V  lUOOj  nach  einem 
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Bericht  von  P.  K^raval  in  den  Archivcs  de  Neu- 
rologie, 24,  aau^e  Märzoummer  1902,  S.  236  u.  f. 
In  aUen  Städten  Asiens  von  den  Ufern  des  Mamunmecres 

bis  zum  Yang-tze-kiang  seien  die  Tänze  und  Gesänj^e  den  jungen 
Burschen,  genannt  batcha,  übertragen,  die  ganz  und  gar  die 
Rolle  unserer  Schönheiten  aus  den  Vari^tös  erfüllten.  Die  Päderastie 
sei  im  direkten  Vertalltnts  zur  Grösse  der  Stadt  und  der  Ein- 
spemin^  der  Fmu  orjifanisiert.  tn  den  Stldten  Mittelasiens  and 
bei  den  Nomaden,  wo  die  Frauen  frei  seien,  gäbe  es  wenig 
batcha.  Der  batcha,  Tänzer,  Sänger,  Schauspieler,  ein  halbes 
Weib  nach  dem  KostOm  und  den  Manieren,  liabe  in  den  Khanats 
Mittelasiens  eine  offizielle  Stellung,  er  gehe  aus  den  Kindern 
armer  Eltern  hervor.  Er  werde  von  heruaizielicnden  Musikern 
oder  von  reichen  Leuten  gekauft,  die  ihn  seinen  Beruf  lehrten 
sowie  die  Funktion,  zu  welclier  er  dienen  solle.  Eine  eigen- 
art^e  Massage  der  Hinterbacken,  eine  durcli  Instrumente  hervor^ 
gebrachte  Erweiterung  des  Afters  werde  mit  ilini  vorgenommen. 
Schläge  und  Rauschzustände  mittels  Alkohol  und  Haschisch  spielten 
dabei  eine  große  Rolle.  Dann  verkdire  mit  dem  batclia  sexuell 
als  Erster  der  Dirigent  der  Musiker,  es  sd  denn,  daft  er  ihn 
einem  reichen  Liebhaber  abtrete. 

Von  12  bis  16  Jahren  sei  der  batcha  in  der  Glanzperiode 
seiner  Erfolge.  Aber  seine  Verdienste  fUtosen  den  Kupplern  zu, 
so  lange  er  keinem  Herrn  gehOre,  der  ihn  unterlialte.  Wenn  der 
Bart  wachse,  verlöre  er  seinen  Wert.  Dann  könne  es  gesclicheti, 
daß  er  ein  ehrbarer  Bürger  werde,  eine  Familie  gründe,  seinen 
Harem  und  seine  batd»  tiesitEe.  b  kOmw  andi  sein,  doB,  falls 
er  die  Leidenschaft  der  passiven  Päderastie  behalten  habe,  er 
Diener  nehme  zur  Erregung  seiner  Begierden  in  praepostera,  die 
er  mit  seinen  Frauen  normaliter  befriedige. 

Dagegen  gibe  es  batcha,  die  gegen  die  Natur  kämpften 
und  die  Attribute  des  Femininismus  durch  Kastration  erhalten 
wollten.  Wenn  lut/.tercs  güschehen,  verließen  sie  Ihr  Gewerbe  oder 
wenn  sie  mit  der  Prostitution  fortführen,  würden  sie  doch  nur 
w^en  ihrer  kihistüchen  Jugend  verachtet.  In  beiden  FSIIen  sinken 
sie  noch  tiefer.  Manche  züchteten  Frauen  xum  coitus  per  anum 
oder  zu  sonstigen  Verirrungen  heran,  seien  ihre  Lx)uis  oder  die 
Ehemänner  der  Prostituierten. 

K^raval  sagt  zu  den  Ausführungen  Chovens:  „Die 
Päderastie,  sowie  die  sexuellen  Praktiken  mit  Tieren  bilde 
eine  morali.sthe  physische  und  degenerative  Wunde  Die  Ent- 
wikelung  der  Zivilisation,  die  Freiheit  der  Frau  und  ihre 
soziale  Glefelistdtuni^  das  sden  die  Heilmittel.  Den  Beweis 
dafOr  liefere  der  von  Oioven  erwälinte  reiche  persische  Kanf- 
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mann,  der  an  den  transcaspischen  Ufern  keine  Frau  habe  finden 

können  und  daher  Knaben  sexuell  gebraucht  habe.  Daraus  habe 
sich  eine  Gewohnheit  und  eine  Leidenschaft  entwickelt  Später 
habe  er  eine  geistreiche  Sängerin  getroffen,  die  in  Männerkostüm 
getanzt  habe.  Er  habe  zuerst  wie  mit  einem  batcha  sexuell 
mit  ihr  verkehrt,  aber  nach  und  nach  habe  ernormaUter  mit  ihr 
coitiert  und  sie  dann  geheiratet.^ 

Die  batcha  und  die,  welche  mit  ibnen  geschlechtlich 
verkehren,  sind  selbstverständlich  nicht  alle  Homosexuelie, 
doch  zweifellos  ein  Teil. 

Pie  Mitteilungen  Chovens  über  das  spätere  Schicksal 
der  batcha  beweisen  einmal,  daß  ein  großer  Teil  derselben 
homosexuell  ist,  nämlich  jedenfalls  diejenigen,  deren  Effe- 
mination so  deutlich  zu  Tage  tritt,  daß  sie  selbst  zur 
Castration  schreiten,  um  die  äußeren  Merkmale  der  Weib- 
lichkeit zu  behalten;  zweitens  geht  aus  diesem  Bericht 
hervor^  daß  die  heterosexuellen  batcha  trotz  jahrdanger 
BrostitutioD  im  manomännlichen  Geschlechtsverkehr  durch 
letztere  nicht  zu  Homosexuellen  umgewandelt  werden 
können,  da  sie  eine  Familie  gründen  und  einen  Harem 
sich  anschafPen.  Die  Bemerkung  K^ravals,  daß  die  Ent- 
wickelung  der  Civilisation  und  eine  größere  Freiheit  der 
Frau  ein  Heilmittel  eretien  die  päderastischen  Zustände 
im  Orient  bilden  würden,  ist  insofern  richtijjr,  als  nament- 
lich die  Hebung  der  socialen  Verhältnisse  der  Frau  den 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  mehr  zurückdrängen, 
Heterosexuelle  davon  abbringen,  insbesondere  aber  den 
Mißbrauch  unmündiger  Knaben  einschränken  würde.  Da- 
gegen wird  die  Aenderung  in  den  socialen  Zuständen  auf 
die  Homosexuellen  keinen  Einfluß  ausfiben  und  den 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  ebenso  wenig  beseitigen, 
als  dies  durch  die  Entwicklung  der  Civilisation  bei  uns 
der  Fall  gewesen  ist. 

Couvee  en  Wertheim  Satomonson:  Een  geval  van 
liomosexual iteit  Psvclii.  en  Neurot  Bladen  1901/02 
(nach  Isäcke;   Die  Hauptergebnisse  der  krirainal- 
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aathroprologisclieii  Forsohuog  im  Jalire  1901  im 

Archiv  fürKrimiualanthropologie  uud  Kriminalstatistik 

Bd.  9  Heft  2  u.  3  S.  152.) 

Homosexualität  sei  in  Holland  selten.  Der  Fall  eines 
Lehrers  wird  beschrieben,  der  erblich  belastet  und  mit  somati- 
schen und  psychischen  Stigmata  behaftet  gewesen  sei. 

Von  Jugend  auf  habe  er  konträr  geliebt,  meist  nur  pla- 
tonisch und  nur  Knaben.  Im  Charakter  habe  er  Widersprüche 
gezeigt.  Verfasser  habe  sich  bezüglich  der  i-rage  nach  der  Un- 
zurechnungsfähigkeit für  incompetent  erkifirt.  (Näcke  bemerkt: 
«ich  hätte  ihn  fttr  vermindert  zurechnungsfähig  erklärt.)" 

Verfasser  hat  vergessen,  mitzuteilen,  woher  er  denn 

wisse,  (laß  die  Homosexualität  iu  Holland  selten  sei.  In 
Aiiiötcrdani  liabe  ich  eine  gleich  groüe  Verbreitung  der 
Homosexualität  wie  in  anderen  Städten  der  gleichen  Be- 
völkerungszahl gefunden. 

Vor  einigen  Jahren  wenigstens  existierte  in  Amster- 
dam eine  lediglich  von  Homosexuellen  aus  den  Yolks- 
und  Mittelkreisen,  sowie  von  Fremden  besuchte  Wirtschaft^ 
in  der  jeden  Abend  20 — iO  Homosexuelle  zu  tre£Een 
waren. 

Auch  die  Striche,  z.  B.  der  Yondelpark^  waren 
ebenso  besucht,  wie  die  Striche  anderer  Länder. 

DuboiS-Desaulle :  L  e  s  Infames:  Pretres  et  Moines  non 
conformistes  en  amour.  (Memoires  secrets  de  la 
Lieutenance  G('u(^rale  de  Police).  (Paris:  £dition8 
de  la  Raison  1902). 

Das  Buch  enthält  die  Wiedergabe  einer  großen  Anzahl  von 
Atis/ütren,  die  Dubois-Desaulle  den  in  der  „Bibliotheque  de 
TArüenal"  unter  dem  Namen  „Ardiives  de  Bastille"  aufbewahr- 
ten Geheimen  Akten  der  „Lieutenance  G^närale  de  Police* 
(d.  h.  des  Polizeipräsidiums)  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts entnommen  hat. 

In  einer  Einleitung  macht  Verfasser  darauf  aufmerksam, 
daß  die  gleichgeschlechtliche  Liebe,  der  Non-conformisme  en 
amour  (d.  h.  die  Nichtübereinstimmung  im  Punkte  der  Liebe 
—  zu  subintelligieren  mit  der  Natur  — )  zu  allen  Zeiten  und 
Orten  verbreitet  gewesen  sei. 
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Besonders  im  18.  Jahrhundert,  am  Ende  der  Herrschaft 
von  Ludwig  XIV.  und  zur  Zeit  der  Regentschaft  habe  die  Homo- 
sexualität in  Blüte  gestanden.  Die  „Infamen",' wie  die  Polizei 
die  Homosexuellen  genannt,  die  „Ritter  der  Manchette«  (Cheva- 
lier de  la  Manchette)  wie  sie  sich  unter  einander  bezeichnet, 
seien  am  zahlreichsten  unter  den  Geistlichen  zu  finden  gewesen» 
dann  unter  der  Aristokratie  und  dem  höheren  Bürgerthum»  so- 
wie unter  den  Bediensteten. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile;  im  ersteren  sind  nur 
Gcistlithe,  im  zweiten  neben  Geistlichen  auch  Adlige  und  Bürger 
behandelt. 

Dubois-Desaulle  gibt  Iceinerlei  Kiitilc  der  mitgeteilten  Aus- 
züge, er  läßt  die  Akten  selbst  Zeugnis  der  damaligen  Zustände 
ablegen.  Er  bringt  die  Berichte  über  TOR  „Sodomiter"  (wie  er 
sie  oft  nennt);  ferner  sind  in  den  einzelnen  Berichten  noch 
zahlreiche  andere  „Päderasten"  erwähnt. 

Unter  den  108  befinden  sich  nicht  weniger  als  74  Geist- 
liche, 

Viele  Berichte  enthalten  zahlreiche  Einzelheiten. 

Auffallend  viele  der  Invertierten  werden  verhaftet,  weil  sie 
mit  einer  „mouche"  (Mücke  d.  h.  Polizeispitzel)  der  Polizeibeamten 
Haymier  und  Symonnet  anbändelten.  Haymier  und  Symonnet 
waren  die  mit  der  Beobachtung  der  „Infamen«  in  den  Gärten 
des  Luxembouig  und  der  Tuilerien  besonders  betrauten  Polizei- 
kommissare. Nicht  weniger  als  30  Homosexuelle  kommen  in  den 
Berichten  vor,  die  unvorsichtigerweise  mit  Polizeispitzeln  sich 
einließen. 

Immer  ist  es  derselbe  Vorgang,  mit  wenigen  Änderungen 
stets  das  gleiche  Bild. 

Ein  Homosexueller,  meist  ein  Abbö,  der  auf  den  Strichen 

des  Luxembourg  oder  der  Tuilerien  'Mfinnerbeicanntschaften  auf- 
sucht, trifft  einen  Polizeispitzel,  den  er  für  einen  Gleichgesinnten 
oder  für  einen  der  Verfüfirung  zugänglichen  Jüngling  hält.  Er 
spricht  mit  ihm  über  gleichgeschlechtliche  Liebe,  erzählt  ihm 
manchmal  von  seinen  Liebesabenteuern,  die  Art  und  Weise  seiner 
Befriedigung  und  dergleichen.  Dann  nimmt  er  Betastungen  vor, 
küßt  die  „Mücice*  oder  entblößt  sich  selber. 

Die  Verhaftung  erfolgt  meistens  nicht  sofort,  sondern  der 
Spitzel  sucht  die  Wohnung  des  Homosexuellen  zu  erfahren  oder 
beide  werden  von  weitem  durch  Symonnet  oder  Haymier  oder 
ihren  Leuten  beobachtet.  Sehr  oft  läßt  sich  der  Spitzel  ein 
Rendez-vous  für  den  nächsten  Tag  geben  und  benachrichtigt 
die  Polizeibeamten,  die  am  verabredeten  Orte  die  Verhaftung  des 
Homosexuellen  vornehmen.  Oft  geht  der  Spitzel  dem  Homo- 
sexuellen in  seinen  Wünschen  sehr  weit  entgegen,  er  gestattet 
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sogar  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr,  um  nachher  alle  Ein- 
zeitieiten  in  den  Polizeibericht  aufnehmen  zu  lassen. 

Wenn  die  Spitzel  nicht  angeredet  werden,  so  beobachten 
sie  das  Verhalten  der  Homosexuellen,  die  mit  andern  jungen 
Leuten  anMndeln.  Haymier  belauscht  z.B.  die  unsittlichen  An- 
träge, die  Abb^  Dewinot  einem  Passanten  in  den  Tuilerien  stellt. 
(S.  199.)  Ebenso  hört  ein  Spitzel,  wie  Abbe  Delasalle  einen 
Jüngling  zum  Schlafen  mit  nach  Hause  nehmen  will  und  ver- 
haftet dann  den  Jüngling,  der  gezwungen  wird,  die  Adresse  des 
Abbe  anzugeben  (S.  235). 

Es  kommt  vor,  daß  ein  Spitzel  im  Luxembourgzur  besseren 
Beobachtung  der  „Sodomiter"  spch  ins  Gras  legt  oder  unter 
eine  Bank  versteckt  (S.  292,  296). 

Viele  Homosexuelle  werden  denunziert  durch  die  Jüng- 
linge, mit  denen  sie  verkehrt  oder  zu  verkehren  versucht  haben. 
Über  die  Art  und  Weise,  wie  Manche  ihre  Verführungsversuche 
anstellen,  wird  genau  berichtet 

Viele  Berichte  eiitli alten  ein  vollständiges  Bild  von  dem 
damaligen  Leben  und  Treiben  gewisser  Homosexuellen 

Zu  einer  bestimmten  Clique  gehörten  der  Jesuitenpater 
De  la  Fert^,  Abbe  Dumoutier  und  Abbe  Bouchard.  Bouchard,  ob- 
gleich 84  Jahre  alt,  schlief  noch  täglich  mit  zwei  Jünglingen  zU' 
sammen.  „Da  er  niclit  mehr  eifersüchtig  war,  empfing  er  gern 
die  jungen  Freunde  seiner  zwei  Diener  und  ergötzte  sich,  wenn 
er  selbst  nicht  mehr  handeln  konnte,  an  ihren  Vergnügungen.** 

Die  Freunde  dieser  Geistlichen  waren  besonders  Gery, 
Cauv6  und  Saint-Remy.  „Alle  drei  prostituieren  sich  mit  jedem 
Beliebigen.  Sie  leben  von  ihrer  Wollust  und  nehmen  die 
Schmucksachen  denen  weg,  mit  denen  sie  sich  vergnügen.  Sie 
verschaffen  Junge  denen,  die  die  Neuheit  lieben.'*  (S.  76). 

Der  Hauptgeliebte  von  Pater  de  la  Fertc  war  Saint-Remy, 
er  unterhielt  ihn  förmlich  und  wollte  ihm  sogar  eine  höhere 
Stelle  am  Hofe  von  Lothringen  verschaffen.  Saint-Remy  hatte 
auch  lange  ein  festes  Verhältnis  mit  dem  Marquis  de  Bouthilier, 
er  hatte  es  verstanden  den  JMarquis  zu  fesseln,  obgleich  dieser 
so  sehr  die  Abwechselung  liebte,  daß  er  sonst  niemals  zweimal 
mit  demselben  Manne  verkehren  konnte  (S.  75.) 

Verschiedene  Geistliche  verkehren  auch  geschlechtlich 
untereinander.  So  z.  B.  Abbe  de  Saint-Etienne  mit  Abbe  Con- 
golain  (s.  101);  Abbe  Dumoutier  mit  Abb6  Leconte  (S.  169). 
Abb€  CMrti  verliebte  sich  leidenschaftlich  in  den  Abt>e  Castag* 
net,  „einen  eingewurzelten  Sodomiter",  der  einen  großen  Ruf 
unter  den  „Infamen"  t^enoß.  Beide  lebten  wie  Mann  und  Frau. 
Obgleich  Chcrct  znhUe,  war  Castagnet  Herr  im  Hause.  „Castag- 
net,  der  Liebkosungen  von  Cheret  überdrüssig  und  die  Ab- 


Digitized  by  Google 


—  959  — 


wechselunjj:  und  Abenteuer  liebend,  verläßt  Castagnet,  der  dann 
ein  Verhältnis  mit  Abbe  Lemaire  eingeht.  „Um  völhg  glücklich 
zu  sein,  sagte  eines  Tages  Chdret,  müdte  er  zwisclien  seinen 
beiden  Freunden  schlafen«.  (S.  139.) 

Die  meisten  Homosexuellen  der  Berichte  vorkehren  mit 
Jünglingen  oder  Männern,  einige  allerdings  auch  mit  Knaben. 
^So  lockt  der  Abbe  Longis  Knaben  von  10 — 11  Jahren  in  sein 
Zimmer,  um  sie  unzüchtig  zu  berühren"  (S.  311). 

Auch  der  Abb6  Patu  wird  unzttcntiger  Handlangen  mit 
einem  Zögling  von  9  Jahren  beschuldigt.  (S.  314). 

Bezeichnend  für  die  HefÜL'keit  des  homosexuellen  Triebes 
ist  die  Tatsache,  daß  Ejewisse  Conlrarc  nach  den  Polizeiberichten 
immer  und  minier  wieder  sich  öffentlich  ertappen  lassen,  trotz 
aller  Warnungen  und  traurigen  Erfahrungen,  dabei  ist  besonders 
merkwürdig,  daß  der  Homosexuelle  oft  mehrere  Male  in  die 
Falle  von  Polizeispitzeln  gerät. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  bildet  der  Marquis  de  Bress^ 
(S.  213  flgd.),  der  im  Laufe  der  Jahre  nicht  weniger  als  5  Mal 
sei  es  in  flagranti  wegen  Versuchs  unzüchtiger  Handlungen,  die 
er  mit  Gewalt  an  Passanten  (jungen  Leuten)  vornehmen  wollte, 
ertappt,  sei  es  wegen  unsittlicher  Anträge  von  Jünglingen  de- 
nunziert wurde. 

.Aus  dem  Verhalten  der  Polizei  ge^emiiier  dem  Marquis 
de  Brebäc,  der  aib  Marquis  immer  wieder  freigelassen  wurde, 
geht  hervor,  welche  Nachsicht  geübt  wurde,  wenn  es  sich  um 
Adelige  handelte.  Ähnlich  wurde  bei  der  Verhaftung  von  Geist- 
lichen verfahren.  Die  meisten  Geistlichen,  seihst  die  in  flagranti 
ertappten,  wurden  sofort  oder  nach  wenigen  Tagen  wieder  ent- 
lassen, nur  wenige  wurden,  und  dies  auch  nicht  lange,  ein- 
gesperrt. Bei  einigen  begnügte  man  sich,  sie  in  die  Provinz  zu 
versetzen  mit  dem  Verbot  Paris  zu  besuchen. 

Einigen  gelingt  es  dank  hoher  Einflüsse  alle  Maßnahmen 
der  Polizei  gegen  sie  illusorisch  zu  machen.  Gewisse  sehr  hoch 
Gestellte,  wie  z.  B.  der  Bischof  von  Frejus  wurden  überhaupt 
nicht  beheiligt,  lediglich  ihre  Geliebten  wurden  verhaftet.  (S. 
154  flgd.) 

Homosexuelle,  die  nicht  zum  Adel  oder  der  Geistlichkeit 
gehören,  können  oft  dadurch  dem  Gefängnis  entgehen,  daß  sie 
sich  zum  Dienst  im  Heere  anwerben  lassen. 

Eifriger  fast  als  die  Polizei  verfolgte  ein  heterosexueller 
Geistlicher,  der  Abbä  Th^u  die  „Infamen*  mit  unermüd- 
lichem Eifer.  In  zahlreichen  Polizeiakten  finden  sich  seuie  An- 
zeigen und  Berichte  über  die  Homosexuellen  vor. 

Nach  Dubois-Desaulle  hat  Th^ru  nahezu  40  Jahre  in  der 
Sittenpolizei  eine  regere  Rolle  gespielt  als  die  Poiizeibeamten  selber. 
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Theru  ist  auch  durchaus  nicht  milder  gegen  die  homo- 
sexuellen Geistlichen  als  gegen  die  Laien,  im  Gegenteil:  Er 
dringt  bei  der  Polizei  auf  größere  Strenge  gegen  die  Kleriker. 

„Ihre  Eigenschaft  als  Abb€  dürfe  nicht  hindern  sie  zu  be- 
strafen «  (S.  13). 

„Man  solle  die  Geistlichen  noch  weniger  schonen,  als  die 
Lebemänner.«  (S.  15.) 

Aber  trotzdem  gelingt  es  meist  dem  Abbe  Theru  nicht,  die 
Freilassung  von  Geistlichen  zu  verhindern,  für  die  hohe  Ein- 
flüsse sich  ins  Mittel  legen.  Bei  Geistlichen,  die  ihre  hohe 
Herkunft  vor  Verfolgung  schätzte,  wie  z.  B.  beim  P6re  de  la 
Fert^,  Sohn  eines  Herzogs  und  Marschall,  der  überdies  Prediger 
des  Königs  und  iMitglied  des  gefürchteten  Jesuitenordens  ist, 
wagte  nicht  einmal  Theru  eine  Bestrafung  zu  verlafigen,  er  be- 
gnügte sich,  gegen  dessen  Geliebten  Saint-Remy  loszuziehen,  den 
er  gern  lebenslänglich  in  BicÄtre  eingesperrt  sehen  möchte. 

Das  Buch  von  Diibois-Desaulle  ist  eine  höchst  ver- 
dienstvolle Veröftentli(  hiiu-,  wertvoll  fiir  die  Sitten- 
geschichte im  Allgemeiucn  uud  die  Geschichte  der 
Homosexualitiit  insbesondere. 

Ich  kenoe  kaum  ein  anderes  Werk,  welches  einen 
so  unmittelbareD  Einblick  in  die  homosexuellen  Zustände 
einer  vergangenen  Epoche  gewährt,  insofern  die  grob- 
dnnliche  Seite  der  Homosexualität  in  Betracht  komml^ 
mit  der  ja  allein  die  Polizei  sich  zu  beschäftigen  Gelegen- 
heit hat. 

Die  trockenen  geheimen  Polizeiaktpn,  die  duich 
keinerlei  Rücksichten  zum  Beschönigen  und  Vertuschen 
gezwungen  waren  und  vor  der  Wiedergabe  auch  der  ein- 
gehendsten Details  nicht  zurückschreckten,  stellen  ein 
Material  dar,  das  man  zuverlässiger  sich  kaum  wünschen 
kann. 

Ueber  die  große  Anzahl  der  homosexuellen  Geist- 
lichen, die  die  Polizeiakten  offenbaren,  war  ich  wii^lich 
erstaunt» 

Wenn  man  bedenkt,  daß  in  diesem  ersten  Band  über 
80  homoiiexnelle  Greistlicbe  erwähnt  werden,  obgleich 

Dubois-Desaulle  nur  Dokumente  aus  einem  Zeitraum  von 
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50  Jahren  (1700 — 1750)  benutzt  uud  noch  -weitere  l  ^iiiide 
über  homosexuelle  Geistliche  dieser  Zeit  ankündigt,  \\  <mn 
man  des  Weiteren  erwUcrt,  daß  meist  nur  die  uiivorbi  liti'r- 
sten,  zahlreiche  Abenteuer  autsucheude  Priester  mit  der 
Polizei  in  Konriikt  gerieten  und  daß,  abg-cseheu  von  den- 
jenigen, die  gar  nicht  erwischt  wurden,  es  zweifellos  eine 
größere  Anzahl  zurückgezogener  homosexueller  Geist- 
licher gab,  die  niemals  das  Auge  der  nur  in  krassen 
Fällen  einschreitenden  Polizei  auf  sich  zogen,  so  muß  man 
annehmen,  daß  die  Zahl  der  homosexuellen  Priester  eine 
enorme  war,  jedenfalls  eine  viel  größere  als  heute.  Dies 
dürfte  vielleicht  darauf  znrückjsuführen  sein,  daß  es  im 
18.  Jahrhundert  überhaupt  viel  mehr  Geistliche  aller  Art 
gab  wie  heutzutage  und  sodann,  daß  wohl  gerade  viele 
Homosexuelle  bei  dem  hohen  Ansehen  und  den  zahl* 
reichen  Vorteilen,  die  mit  dem  geistlichen  Stand  vei^ 
bunden  waren,  damals  weit  lieber  einen  Beruf  ergriffen^ 
dessen  Gebot  der  Ehelosigkeit  für  sie  keine  schwere 
Pflicht  bedeutete.  Heute  jedenfalls  sind  die  homosexuellea 
Priester  zurückgezogener  und  sittsamer. 

Man  wird  auf  den  Strichen  von  Berlin  oder  Paris  oder 
sonst  einer  Großstadt  nur  selten  Geistlichen  begegnen. 
Ich  selbst  kenne  keine  und  habe  auch  nur  von  einigen 
Wenigen  sprechen  hören. 

In  einem  Punkt  dürften  wohl  die  Polizeidokumente 
den  wahren  Sachverhalt  verschwiegen  haben,  nämlich  im 
Punkt  der  Polizeispitzel.  Die  zahlreichen  Fälle,  in  denen 
Homosexuelle  auf  den  Strichen  mit  Polizeispitzeln  sich  ein- 
lassen,sindnur begreiflich,  wenn manannimmt,  daß  die  Spitzel 
die  Homosexuellen  durch  zuvorkommende  Reden,  Gebärden 
und  wahrscheinlich  auch  durch  auffitllendes  Entblößen  an- 
gelockt haben,  wovon  natürlich  in  den  Polizeiberichten  nichts 
enthalten  ist.  Es  heißt  immer  blos,  der  Spitzel  sei  von 
Homosexuellen  angeredet  und  unzüchtig  berührt  worden. 
Die  Polizei  kannte  auf  das  Genaueste  die  Gewohnheiten 
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und  Gebräuche  der  Homosezuellen ;  sie  bediente  sich  so- 
gar ab  Spion  und  Spitsel  zum  Teil  solcher  Leute,  die 
selbst  homosexuell  waren  oder  wenigstens  mit  den  -  Homo- 
sezuellen früher  verkehrt  hatten  Dies  wird  ausdrücklich 
von  einem  gewissen  Prunier  berichtet. 

Höchst  interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  schon  damals 
die  öittenzustände  (Verbreitung  der  Homosexualität,  Pro- 
stitution, Zusammentreffen  der  Homosezuellen  auf  be- 
stimmten Plätzen  u.  8.  w.)  kaum  von  den  heutigen  ver- 
schieden waren.  Nur  möchte  ich  annehmen,  daß  die 
Striche  damals  belebter  waren,  als  heute  und  die  Homo- 
sezuellen unvorsichtiger  und  dreister.  Besondere  Her- 
vorhebung verdient  auch  die  Tatsache,  daß  sogar  die 
damals  auf  der  Betätigung  der  Homosexualität  stehende 
Todesstrafe  die  Verbreitung  dieser  Leidenschaft  nicht  zu 
verhindern  vermochte,  die  damals  schon  einen  derartigen 
Umfang  angenoniiijcu  hatte,  daß  wie  jetzt  in  Berlin  be- 
sondere Polizeibeamte  mit  einer  Menge  von  ünterbeamteu 
mit  der  Ueberwachung  der  Homosexueiieu  betraut  waren. 

Schon  damals  sah  die  Polizeiverwaltung  ein  —  wie 
jetzt  in  Berlin  —  da£  eine  Verfolgung  aller  Homosezuellen 
unmöglich  sei  und  trotz  der  damals  überaus  strengen 
Anschauungen  schritt  sie  nur  ein,  wenn  Klagen  laut 
wurden,  öffentliches  Aergernis  entstand  oder  wenn  es 
sich  um  Prostituirte  —  die  keinen  allzu  mächtigen  Be- 
schützer hatten  —  handelte. 

Dazu  kam  noch,  daß  infolge  der  damaligen  herr- 
schenden gesellschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse, 
der  Protektionswirtschaft,  der  Parteilichkeit  der  Ver- 
waltung und  der  mangelhaften  Ausbildung  der  Justiz, 
Geistliche,  Adlige  und  Reiche  keinen  großen  Zwang  sich 
aufzuerlegen  brauchten  und  Maßnahmen  der  Verwaltung 
oder  gar  der  Gerichte  wohl  wenig  zu  befürchten  hatten, 
wenn  sie  nicht,  wie  die  in  den  Polizeiakten  erwähnten 
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Geistlichen  und  Adligen  allzu  offen^  aiitfällig  und  oft 
gewalttätig  ihrer  Leidenschaft  sich  hingaben. 

DaboiS-DesauUe:   6.  Lea  Mignons  du  Marquis 

de  Liembrune  (Die  Lieblinge  des  Marquis 

von  Liembrune)  in  dem  Mercure de  France, Mai- 

nummer  1902.  (S.  382—412). 

In  diesem  Aufeatz  hat  Dubois-Desaulle  auf  Grund  der 
Polizeiakten  (Nummer  10623—10562  —  10759—10769  des  in 

der  vorhergehenden  Recension  schon  erwähnten  Archivs  der 
„üeutenancc  le  Police«)  den  Lebenswandel  und  die  homosexuellen 
Neigungen  des  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  geborenen 
Marquis  de  Liembrune  ganz  ausführlich  dargestellt. 

Der  Marquis  hatte  ein  Fräulein  aus  vornehmer  Familie 
geheiratet,  aber  lediglich  ihres  bedeutenden  Vermögens  wegen, 
denn  eine  andere  Anziehung  besaß  seine  Frau  für  ihn  nicht, 
erklärte  er  doch,  daß  niemals  eine  Frau  ihm  etwas  bedeuten 
würde  und  daß  er  lieber  gehängt  sein  möge,  als  die  seinige  zu 
berühren.  Die  Hauptrolle  fai  seinem  Leben  spielte  ein  gewisser 
Jacques  Bouclan,  den  er  als  Diener  bei  sich  angestellt  luitte. 

Zweimal  verläßt  Bouclan  den  Dienst  des  Marquis,  einmal 
weil  er  sich  nicht  dem  Marquis  wiüfähri!?  zeigen  will,  das  andere  Mal 
weil  die  Umgebung  des  Marquis  seine  Entfernung  durciisetzt. 
Die  Leidenschaft  des  Marquis  für  seinen  Diener  ist  aber  so 
heftig,  daß  er  ihn  immer  wieder  zurfickberuft.  Im  December 
1716  wird  aber  der  Skandal  derart,  daß  der  Intendant  der  Stadt 
(Soissons)  dem  Marquis  befiehlt,  sich  endgiltig  von  Bouclan  zu 
trennen.  Dieser  geht  mit  seiner  Familie  nach  Paris  und  will 
jeden  Verkehr  mit  seinen  Herrn,  auch  den  brieflichen,  abbrechen. 
Der  Marquis  überschüttet  ihn  mit  zärtlichen  Briefen  und  mit 
Geschenken.  Bouclan  nimmt  die  Geschenke  an,  aber  antwortet 
nicht.  Der  durch  die  Entfernung  Bouclans  erregte  Schmerz  des  Mar- 
quis und  sein  Mißmut  über  dessen  üleichp^iltigkeit  verwandeln  sich 
in  Zorn,  der  sich  auf  die  unglückliche  Marquise  entlädt.  Sie  muß  die 
denkbar  schlechteste  Behandlung  seitens  ihres  Mannes  erdulden. 
Auf  die  Beschwerde  eines  Onkels  der  Marquise  an  den  Polizei- 
präsidenten von  Paris,  Herrn  von  D'Argenson,  wird  dann  durch 
Befehl  des  Regenten  Bouclan  in  Bic^tre  eingesperrt. 

Nach  der  Verhaftung  Bouclans  wird  die  Lage  der  Marquise 
noch  schlimmer;  mit  noch  mein  Grausamkeit  läßt  ihr  Mann 
seine  Wut  an  Ihr  aus. 

Er  eilt  nach  Paris  um  zu  versuchen  die  Freilassung  seines 
Geliebten  zu  erwirken.  Der  Marquis  will  dem  Bouclan  die 
Stelle  eines  Steuerbeamten  in  der  Provinz  verschaffen,  um  auf 
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diese  Weise  seine  Freilassung  zu  erlangen.   Boucian  scheint  die 

Stelle  doch  nicht  erhalten  zu  haben,  seit  dem  Bittgestich  des 
Marquis  an  den  Polizeipräsidenten  verschwindet  aber  Boucian 
aus  dem  Leben  des  Marquis. 

Doch  bald  wählt  er  sich  einen  neuen  Geliebten,  den 
25— 26jährigen  .  Diener  Beaulieu.  Dieser  Beaulieu  war  ein 
praktischer  Kopf  und  arbeitete  „weder  des  Vergnügens 
nodi  des  Gefühls  weKeii".  Er  ließ  sich  als  vornehme 
Dame  behandeln.  Die  Edelleute  anstatt  ihn  wie  ein  gewöhn- 
liches Freudenmädchen  in  Geld  zu  bezahlen,  remunerirten  ihn 
mit  Geschenken.  Mit  allen  den  „Kleidern,  Schmucksachen  und 
Meubeln'^  die  er  so  auf  diese  Weise  erwarb,  hielt  er  einen 
gut  ausgestatteten  Laden  in  Paris.  Neben  seinen  Verkaufsladen 
nutzte  Beaulieu  noch  einen  „Serail"  junger  Burschen  aus,  den 
er  diskret  im  gleichen  Hause  hielt. 

Herr  von  Liembrune,  der  ein  guter  Chent  des  Serails  war, 
war  auch  ein  großmütiger  Lieferant  des  Ladens.  Trotzdem 
zeigte  ihm  Beaulieu  eine  große  Undankbarkeit;  er  erklärte:  er 
suche  nur  möglichst  viel  vom  Marquis  zu  erhalten,  um  ilin  später 
zum  Teufel  zu  schicken,  wie  dies  eine  gewisse  Frau  von 
Vienne  berichtet.  Diese  Frau  von  Vienne  gab  stets  nützliche 
Auskünfte  dem  Polizeibeamten  Symonnet.  Sie  erfuhr  durch  eine 
Wirtin,  bei  der  der  iWarquis  ein  Zimmer  t^emietet  hatte,  daß 
er  ein  zweites  Bett  für  Beaulieu  verlangt  iiabc  und  darauf  von 
der  Wirtin  vor  die  TUre  gesetzt  worden  sei.  Der  Marquis 
ging  dann  denselben  Abend  mit  Beaulieu  in  ein  anderes  Hotel, 
wurde  aber  dort  durch  den  unermüdlichen  Anzeiger  der  »In- 
famen'', Abbe  Theru  entdeckt. 

Beaulieu  wird  io  Bicetre  eingesperrt,  aber  schon  nach 
drei  Monaten  setzten  es  seine  Beschützer  durch,  daß  er  sich  als 
Soldat  „zum  Dienste  des  Königs"  anwerten  lassen  durfte«  Nachdem 
Beaulieu  eine  Zeitlang  gedient  und  die  nötige  Summe  Geldes 
erworben,  kaufte  er  sich  los  und  nahm  sein  früheres  Gewerbe 
wieder  auf. 

Am  23.  Januar  1721  berichtet  Symonnet  wieder  über 
Beaulieu  an  den  Polizeipräsidenten;  „Beaulieu  hat  die  Külmiicit 
gehabt  in  den  Dienst  des  Marquis  von  Liembrune  zurückzukehren. 
Er  treibt  sein  schlechtes  Gewerbe  weiter.  Er  war  gestern 
Abend  in  den  Tuilerien  in  dem  Gebüsch,  wo  man  ihn  hat 
Schändlichkeiten  verüben  sehen  mit  einem  Unbekannten.  Er  soll 
von  einem  vermögenden  Manne  ausgehalten  werden,  ich  glaube, 
daß  er  verdient,  nach  Bicetre  zurückzukehren." 

Am  28.  Juli  1721  erließ  der  Regent  einen  Haftbefehl 
gegen  ihn. 
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Der  Marquis  znp  sich  auf  sein  Gut  in  Disves  /iirück  und 
zwei  Jaiire  vergingen,  oiine  daß  man  von  ihm  reden  hörte.  Im 
November  1721  richtet  ein  höherer  Beamter  der  Wasserbau- 
tuid  Porstverwattttog  aus  Noyon,  Herr  von  Richourt,  ein  Schreiben 
an  den  neuen  Polizeipräsidenten  in  Paris,  ui  welchem  er  ihn 
bittet,  gegen  den  Marquis  einzuschreiten,  und  so  eine  Gelegen- 
heit öffentlichen  Skandals  zu  beseitigen. 

Der  Polizeibeamte  Symonnet  unterstützt  bald  darauf  selbst 
dieses  Begehren. 

Er  Icenne  seit  über  15  Jahre  den  Marquis  als  einen  Ver- 
führer junger  Burschen.  Er  sei  eine  Pest  in  Paris  oder  in  allen 
anderen  Orten,  wo  man  ihn  lassen  würde.  Das  einzig  Richtige 
sei,  ihn  längere  Zeit  in  ein  Schloß  oder  in  eine  Citadeile  einzu- 
sperren, damit  er  keine  jungen  Leute  mehr  verführen  könne. 

Dem  Marquis  gelang  es,  die  Entrüstung,  die  er  bei  Herrn 
von  Richourt  erregt  hatte,  zu  beschwichtigen.  Denn  im  Jahre 
1722  schreibt  dieser  abermals  an  den  Polizeipräsidenten,  aber  nun- 
mehr in  dem  Sinne,  daß  der  .Marquis  sichgebessert  habe.  Er  habe  sich 
mit  üütt  ausgesöhnt,  mit  seiner  gesamten  Dienerschaft  sich  dem 
heiligen  Tische  genähert. 

Die  homosexuelle  Leidenschaft  scheint  jedoch  nicht  ge- 
schwunden zu  sein,  denn  im  August  1724  wurde  er  von  den 
Sittenpolizisten  in  den  Tuilerien  betroffen,  wie  er  einen  jungen 
Mann  küßte  und  im  Begriff  war  noch  andere  Liebkosungen 
mit  ihm  vorzunehmen.  In  seiner  Eigenschaft  als  Marquis  wurde 
er  sofort  freigelassen. 

Auch  Über  einen  Freund  des  Marquis,  den  reichen 
Kaufmann  Martin  Cardot  aus  der  Picardie  berichten  die 
Pülizeiakten.  Cnrdot  wird  zweimni  verhaftet,  weil  er  Abends 
in  den  Tuilerien  jungen  Leuten  unzüchtige  Anträge  stellt,  sie  an 
den  Geschlechtsteilen  anfaßt  und  sie  mit  in  sein  Hotel  nehmen  will. 
Verhaftet,  stellte  Cardot  die  Sache  so  dar,  als  sei  er,  ein  Neuling 
und  Fremder  in  Paris,  den  Sittenpolizisten  aufijofnHen  und  das 
Opfer  eines  Irrtums  geworden.  Da  Cardot  nicht  nur  ein  reicher 
und  angesehener  Mann  aus  der  Provinz,  sundern  überdies  auch 
der  Schwiegervater  eines  Staatsanwaltes  war,  wurde  er  bald  wieder 
freigelassen. 

Im  Mai  1725  erhielt  der  Polizeipräsident  abermals  eine 
—  und  zwar  anonyme  —  Besch werdeschrift  über  den  Marquis 
von  Liembrune.  Darin  wird  das  „scheußliche  Lehen",  das  Herr 
von  Liembrune  führe,  dem  Polizeipräsidenten  augczcigt  und  dann 
gesagt:  „Zwar  begleitet  er  und  seine  Bedienten  Kerzen  in  der 
Hand  den  Priester,  der  das  heilige  Sacrament  den  Kranken 
bringt,  um  so  das  Publikum  irre  zu  führen,  aber  wenn  er  mit 
zwei  seiner  Diener  allein  ist,  welche  Schmähungen  stößt  er  nicht 
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aus  gegen  das,  was  er  eben  gethan.  Die  Mönche  aus  Nasroii 
beschäftigen  ihn  und  haben  ihm  eine  Würde  in  ihrem  Hause 
verliehen,  die  er  verlangt  hat,  um  besser  sein  Betragen  zu  ver- 
decken; die  guten  Väter  sagen  dem  Publikum,  daü  sie  nicht  glauben 
können,  daß  er  dessen  fähig  sei,  was  man  von  ihm  sagt/* 

Das  sei  die  letzte  Urkunde,  schließt  Duboi»-Desaul]e  seinen 
Aufsatz,  die  er  in  den  Polizeiakten  über  den  unverbesserlichen 
Marquis  von  Liembrune  gefunden  habe. 

Der  Fall  des  Marquis  de  Liembrane  gewährt  ein 
typisches  Beispiel  für  die  gans  in  der  Sinnlichkeit  auf- 
gehende Kategorie  von  Homosexuellen.  Beim  Marquis 
kommen  noch  besonders  häßliche  Fehler  hineu:  Seine 
Brutalitilt  gegenüber  seiner  Ehefirau  und  seine  er- 
heuchelte Frömmigkeit  In  diesem  Aufsatz  von  Dabpis- 
DesauUe  finden  sich  die  meisten  Merkmale  der  homo- 
sexuellen sowie  homosexuell-sittenpolizeilichen  Zustände 
des  18.  Jahrliuuilerts,  welche  ich  schon  bei  der  vorher- 
gehenden Besprechung  (^Lea  Infames**  von  dt mselbcn 
Verfasser)  hervorgehoben  habe,  in  charakteristischer  Weise 
verein  i'j;t. 

Fleischmann,  August:  l)  Die  Bevorzugten  des 
Liebesglückfi.  Volkstümliche  Enthülllungen  über 
die  Griechische  Liebe  (Männerliebe).  Mit  einem  An- 
hang „Bunte  QesSnge^,  Lieder  vom  Dritten  Ge- 
schlecht (30  Ff.) 

Die  Verfolgung  der  Homosexuelien  Ursache  ihres  allgemeinen 
Zusammenschlusses.  RiU  kblif  k  auf  die  Homosexualität  in  Griechen- 
land und  ihre  damalige  Ausbildung,  welche  beweise,  daß  der 
Homosexuelle  kein  Enterbter,  sondern  cm  Bevorzugter  des  Liebes- 
glückes sei. 

—  2)  Der  Freundling  oder  die  Neuesten  Ent- 
hüllungen über  das  Dritte  Geschlecht.  (30  Pf.) 

Das  „Dritte  Geschlecht"  eine  von  der  Natur  gewollte 
und  vollständig  berechtigte  Notwendigkeit.  Aufforderung  an  alle 
Freundlinge  sich  offen  als  solche  zu  bekennen.  Die  zahlreichen 

gesunden  Freundlinge  seien  den  Ärzten  unbekannt.  Lächerlich 

sei  es,  Freundlinge  durch  Dirnenverkehr  heilen  zu  wollen.  Aus- 
führungen über  den  §  175,  das  Erpressertum,  über  berühmte 
Homosexuelle. 
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—  3)  Der  §  175  und  die  männliche  Prostitu- 
tion iv\  München  und  Berlin.  Beleuchtung 
eines  dunkeln  Punktes  grofistiidtisohen  Lebens. 
(30  Pf.) 

Ausfälle  gegen  jede  Prostitution,  insbesondere  auch  gegen 
die  männliche.  Diese  würde  nur  mit  Aiifhcbnn?:^  des  §  175 
verschwinden,  wenn  der  Homosexuelle  nicht  mehr  mit  Unbekannten 
im  Freien  seine  Befriedigung  suchen  müsse.  Die  vielen  Homo- 
sexuellen taten  besser  ihr  Geld  zu  Aufklflningszwecken  zu  ver- 
wenden, als  ihre  Geliebten  zu  bezahlen. 

—  4)  See  leu  Zwillinge  oder  zwei  Seelen  in 
einem  Körper.  Neueste  Enthüllungen  über  zwei- 
geschlechtliche Wesen.    (50  Pf.) 

In  den  Homosexuellen  wohnten  zwei  Seelen,  die  männliche 
und  die  weibliche,  daher  das  dritte  Geschlecht  das  vollkomme- 
nere, daher  so  viele  Größen  der  Weltgeschichte  dazu  gehörig. 
In  der  Sucht  als  Weib  sich  zu  kleiden,  zeige  sich  bei  vielen 
Homosexuellen  die  weibliclie  Seele. 

—  5)  Die  Übervölkerungsfrage  and  das  dritte 

Geschlecht  Neueste  Moral-psychologische  Ent- 
hüllungen.  (50  Pf.) 

Die  Übervölkerung  die  Schuld  an  dem  sozialen  Elend.  Das 
Zweikindersystem  das  richtige  Verfahren,  daher  Glück  und  Wohl- 
stand in  Frankreich.  Das  dritte  Geschlecht  auch  dazu  bestimmt, 
die  Übervölkerung  zu  verhindern. 

—  6)  Das  Opfer:  Ein  F^ondlingsdrama  in  einem 

Akte  nach  einem  Entwurf  von  Wilhelm  Fleischmann. 
(30  Pf.) 

Der  homosexuelle  Sohn  eines  Präsidenten  wird  von  einem 
Erpresser  angezeigt.  Er  soll  verhaftet  werden  und  erschießt  sich. 
Der  bisher  den  HomosexueUen  feindliche  Vater  wird  zur  rich- 
tigen Erkenntnis  gebracht. 

Sämtliche  6  Broschüren  in  den  Jahren  1901  u.  1902 
in  München  erschienen.  Druck  und  Verlag  A.  Fleisch« 
mann,  Zweibrückenstrafie  10. 

Fleischmanns  Broschüren  sind  Yolksschriften  popu- 
lärster Art  und  bezwecken  auch  solche  za  sein.  Sie 
wollen  die  wissenschaftliehen  Feststellungen  über  das 
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Weseu  der  Homosexualität  vulgarisieren.  l>a  der  Funda- 
mentalcharakter  der  homosexuellen  Liebe  als  eines  i'wf- 
iniicrlichcn,  constitutionellen  Triebes  richtig;  dargestellt 
ist  und  die  Schriften  eine  auf  persönlicher  Erfahrung 
gegründete  warme  Überzeugung  atmen,  so  sind  die 
Werkchen  au  oh  geeignet»  im  Volke  die  Vorurteile  vod 
dem  „durch  Ubersättigung  entstandenen  Laster*  zu  zer- 
stören. Insofern  ist  das  Bestreben  Fleisohmanns  löblich 
und  nutzbringend.  Der  gebildete  Leser  wird  allerdings 
Anstofi  nehmen  an  der  Art  und  Weise^  in  der  Fleischmann 
schwierige  Probleme,  wie  z.  B.  die  Übervölkemngsfrage 
oder  die  Theorien  der  Seelenzwillinge  behandelt,  und  an 
manchen  Stellen  mit  ihren  Yergröberungen,  Übertreib- 
ungen sowie  ihrer  komischen  Drastik  sich  eines  Lächelns, 
ja  Lachens  nicht  erwehren  können. 

Der  Unterschied  zwischen  Fleischmanns  Broschüren 
und  der  Volksschrift  Hirschfeldö  „Was  rmiü  das  Volk 
vom  dritten  Geschleclit  wissen",  die  auch  der  Gebildete 
mit  (it'iiuß  und  Interesse  lesen  kann,  ist  ein  gewaltiger. 
Da  l'leisehmanus  Broschüren  weder  wissenschaftlichen 
Charakter  haben,  noch  den  Anspruch  auf  Wissenschaft- 
lichkeit erlieben,  erscheint  es  recht  au  Hallend,  daß  die 
eine  Schrift  „Der  Freundling*  in  Groß'  Arcliiv  für 
Kriminalanthropologie  in  der  Bibliographie  erwähnt  und 
kurz  besprochen  wurde. 

Hier  in  dem  Jahrbuch,  welches  eine  Übersicht  über 
die  gesamte  homosexuelle  Produktion  bringt,  mußte  über 
die  Broschüren  referiert  werden ;  in  Groß'  Archiv  dagegen' 
war  eine  Recension  nicht  am  Platz.  Der  Beceneent  des 
Archivs  geht  davon  aus^  daß  Fleischmanns  Schrift  durch 
das  Komitee  veranlaßt  ist.  Dies  ist  unrichtig,  das  Komitee 
hat  mit  den  Broschüren  von  Fleischmann  nichts  zu  tun. 

Wenn  in  der  gleichen  Recension  gefragt  wird,  was 
denn  mit  derartigen  Schriften  beabsichtigt  werde,  so  ist 
ilarauf  zu  antworten: 
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Erstens:  daß  derartige  Schriften  nicht  wissenschaftlich 
sein  wollen  und  nicht  an  den  Kundigen  oder  gar  Sach- 
verständigen sieh  wenden. 

Zweitens:  daß  das  Volk  noch  nicht  aufgeklärt  ist  und 
Aufklärung  über  die  TTomosexnalität  bedarf,  damit  man 
nicht,  wie  es  Manche  immer  noch  tun,  (auch  z.  B.  Ab- 
geordneter Himburg  in  der  Kommission  bei  Besprechung 
der  Petition  vgl.  Jahrbuch  T  S.  79.  »Das  Volk  würde 
die  Aufhebung  des  §  175  nicht  verstehen",)  sich  auf  das 
irrtümliobe  Yolksbewußtsein  des  Volkes  weiter  berufen 
können. 

Drittens:  daß  man  niebt  das  Volk  mit  gelehrten 
medizinischen,  juristischen,  oder  philosophischen  Werken 
aufklärt,  sondern  durch  populäre  Schriften. 

Fuchs,  Hanns:  Die  Homosexualität  im  Drama 

der  Gegenwart  und  der  Zukunft;  in  der 
Kritik  von  Wrede  XVll.  133.  K  215  No.  1 
August  1902. 

Das  Altertum,  weiches  die  Lieblingminne  höher  geschätzt 
als  die  Frauenliebe,  habe  sich  nicht  gescheut,  in  seiner  schönen 
Literatur  homosexuelle  Liebesempfindungen  darzustellen. 

In  dem  antiken  Theater  liabe  man  Liebesszenen  zwischen 
Mann  und  Weib  nicht  gekannt.  Aischylos  habe  die  Minne  des 
Achilles  und  Patroklos,  Sophokles  in  der  „Niobe"  das  homo- 
sexuelle Liebesleben  ihrer  Söhne  dargestellt. 

Nur  wenige  Dramen  der  Neuzeit  verwendeten  die  homo- 
sexuellen Empfindungen  und  zwar  täten  sie  dies  nur  andeutungs- 
weise. Die  homosexuellen  Vorgänge  lägen  entweder  in  der 
Vorgeschichte  oder  seien  so  «geartet,  daß  sie  auf  den  Konflikt, 
auf  den  Fortgang  der  Handlung  keinen  nennenswerten  Einfluß 
gewännen.  Im  Gegensatz  zu  den  Alten  habe  es  noch  kein 
Schriftsteller  unsrer  Tage  gewagt,  homosexuelle  Liebeshflndel  in 
derselben  Weise  dramatisch  zu  behandeln,  wie  die  heterosexuellen 
Liebeskonflikte 

Fuchs  erwalnit  dann  das  Homosexuelle  in  Heyse's  „Hadrian", 
und  Wilbrandt's  „Reise  nach  Riva".  Ferner  weist  er  auf  eine  Szene 
in  Hauptmanns  „Schluck  und  Jau"  im  vorletzten  ^  Bilde  hin,  des 
weiteren  auf  Wedekinds  „FrOhllngserwachen"  und  „Kammersänger", 
sowie  auf  Kupffers  „Nni  kissos",  auf  Levetzow's  Pantomime  „die 
beiden  Pierrots"  und  auf  Bahrs  Drama,  ,^ie  Mutter<<. 
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Das  einzige  Drama  der  Neuzeit,  welches  das  homosexuelle 
Problem  direkt  und  unverblümt  behandele,  sei  Diisners  Tragödie: 
„Jasminblüte.** 

Das  ideale  homosexuelle  Dfama,  daß  die  Konflikte  In  der 
eigenen  Seele  und  Ihren  Einfluß  auf  das  Tun,  auf  die  Lebens- 
auffassung  der  Homosexuellen  schildere,  sei  noch  nicht  ge- 
schrieben. 

Fuchs  führt  dann  Beispiele  von  Stoffen  und  Konflikten  an, 
die  sich  verwenden  ließen. 

Man  tAfte  genug  Tragödien  vom  leidenden  Weibe.  Ein 
Jubellied  vom  triumphierenden  Manne  täte  Not,  daß  wir  an 
Manneskraft  und  Heldentum  erinnert  wQrden.  Walloth  müßte 
ein  solches  Lied  singen  können. 

Der  Realismus  werde  auch  den  Homüsexuellen  auf  das  Theater 
bringen.  Und  wie  man  sich  zuerst  über  die  Schüderungen  der 
Realisten  entsetzt,  sich  aber  schnell  an  sie  gewohnt,  so  werde 
man  auch  einmal,  wenn  eine  gute,  schöngeistige  Literatur  die 
Homosexuellen  der  großen  Menge  menschlich  nähergebracht  habe, 
die  dramatische  Behandlung  des  homosexuellen  Problems 
nicht  mehr  als  seltsam  Liiiptinden. 

Ein  Musikdrania  homosexuellen  Inhalts  könne  treffliche 
Pionierdienste  tun.  Die  Musik  würde,  dank  ihrer  kupplerischen 
Eigenschaften  dem  Stoffe  das  Seltsame,  das  AuBeigewöhnliche 
nehmen  und  eher  auf  allgemeines  Verständnis  rechnen  können 
als  das  Wortdrama. 

Dr'  Siliiisucht  nach  dem  reinen  Menschentum  der  Griechen 
sei  in  uns  lebendiger  denn  je.  Aus  ihr  wurden  Kunstwerke 
geboren  werden,  die  das  Recht  der  Slnnenfreuden,  das  Recht 
der  Persönlichkeit  verkündeten.  Er  (Fuchs)  hoffe  noch  xu  er. 
leben,  daß  unsre  Tragödien  und  Komödien  auch  wieder  Händel 
der  Lieblingminne  darstellten,  und  daß  unsere  Literarhistoriker 
von  unserem  Publikum  berichteten,  was  Athenais  von  den  Griechen 
geschrieben:  „Und  die  Zuschauer  naliiiien  diese  Lieder  günstig  auf." 

Bei  dem  Interesse,  welches  die  Gegenwart  derhouio- 

sexuellea  Frage  ciitaegenbringt,  ist  die  Schafriinsr  und 

Verijffentlichung  liomosexueller  Dramen,  in  den  nächsten 

Jahren  bestimmt  zu  erwarten,  die  Zeit  ihrer  Aufführuugs- 

mdglichlceit  dürfte  aber  Boch  lange  nicht  gekommen  sein. 

GerUxsg,  Bein  hold:  Im  Binge  der  Venus,  a.  Die 
verkehrte  Gesohlechtsempfindung,  b.  Untiefen  im 
(reschleohtsleben.     [Plrds   60  Pfg.  Or&nienburgi 

Orania  -  Verlag,] 
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Die,  welche  Verfasser  dem  allgemeinen  Verständnis  näher 
bringen  wolle,  „Verirrte  und  Stiefkinder  der  Liebe«*  dürfe  man 
sie  nennen,  nicht  „Ausgestoßene". 

Die  „verkehrte  Geschlechtsempiindung",  von  der  der  erste 
Teil  handele,  sei  Iceineswegs  krankhaft. 

Teil  I.  Zunächst  Erklärung  der  Worte  ^Umiogtum*  und 
«Uranismus",  „Urning*:  Dem  Worte  Urning  sei  der  bis  auf  Plato 
zurückreichende  Ausdruck  „Uranier«  vorzuziehen. 

Die  große  Verbreitung  und  das  Ansehen  der  homosexuellen 
Liebe  in  GriechetilaiKi  und  Rom  seien  zum  Teil  auf  die  SteMung 
der  Frau  zurückzuführen,  die  man  als  die  Sklavin  des  Mannes 
betrachtet  und  nur  als  Werkzeug  zur  Kindererzeugung  gebraucht 
habe. 

Gewisse  religiöse  Gebräuche  und  Feste  hätten  zur  Ver- 
breitunjT  der  Unmoralität  beigetragen.  Die  antiken  Religionen 
hätten  d  e  Geschlechtsorgane  —  speziell  die  männlichen  —  als 
heilig  betraciitet. 

Die  schwärmerische  Liebe,  der  an  Anbetung  grenzende 
Kultus,  den  die  Philosophen  und  Heroen  jenes  Zeitalters  ihren 
geliebten  Freunden,  Schülern  oder  Kriegsgefährten  gezollt,  sei 
frei  von  Sinnlichkeit  gewesen. 

Ganz  ungeheuerlich  aber  sei  es.  die  heroische  Liebe,  die 
stets  in  engumgrenzten  eiliibclienSchranken  geblieben,  als  „Knaben- 
schändung"  darzustellen.  In  der  Antike  habe  man  von  der  mann- 
männlichen  Liebe  die  allerhöchste  Auffassung  gehabt,  sie  habe 
als  ein  eminenter  Vorzug  gegen  die  Barbaren  des  Nordens,  als 
Mittel  zur  Förderung  der  höchsten  Kulturzwecke,  als  ein  herr- 
liches Vorrecht  der  Edelsten  gegolten.  Die  allgemeine  Liebe  sei 
aber  trotzdem  nicht  geschmälert  worden,  der  Fortpflanzung  habe 
man  im  Gegenteil  eine  Sorgfalt  zugewendet,  wie  nie  zuvor. 
Auch  die  heutige  mannmännliche  Liebe  sei  tatsächlich  kein 
Frevel  wider  Gott  und  die  Menschen,  wie  sie  manche  Moralisten 
und  Doktrinäre  darstellten.  Die  Natur  habe  die  Homosexuellen 
geschaffen,  um  eine  Überproduktion  an  Zeugungen  zu  verhüten. 

Die  Übermenschen,  die  großen  historischen  Uranicr,  wie 
Socrates,  Michel-Angelo ,  Shakespeare,  Friedrich  der  Große, 
schienen  ihre  Erschaffung  einem  Überschuß  an  Vitalität,  an 
geistiger  Kraft,  an  Zeugungskraft  beider  Eltern  zu  verdanken. 
Der  großgeartete  Uranier  sei  nicht  Seelenzwitter,  sondern  Voll- 
mann, besitze  aber  nebenbei  einen  Überreichtum  an  seehschen 
Schätzen,  die  zum  l  eü  der  eüien  Weiblichkeit  entlehnt  seien. 
Er  sei  das  vollkommenste  Wesen,  welches  die  Natur  an  ihren 
Festtagen  hervorbrächte. 

Der  kleingeistige,  ganz  feminin-empfindende  Uranicr,  das 
Weib  mit  den  äußeren  Geschlechtsabzeichen  des  Mannes  dagegen 
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verdanke  sein  Leben  augenscheinlich  einer  schwächeren  Individu- 
alität, einer  gewissen  geistigen  Inferiorität  seines  Erzeugers.  Bei 
ihm  bestehe  sozusagen  eine  gewisse  Unterentwickelung.  Zwischen 
diesen  beiden  äußersten  Endpolen  bewegten  sich  hundert- 
tausende von  höchst  verschieden  gearteten  umischen  Psychen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  sich  die  höchsten  Intelligenzen 
unserer  Zeit  vereinigten,  den  heute  noch  so  ziemlich  auf  allen 
Gesellschaftsschichten  in  Bezug  auf  die  Homosexualität  lastenden 
Bann  zu  brechen. 

Die  auf  Irrtum  beruhende,  unwissende  Vollcsstimme  könne 
nicht  länger  maßgebend  sein. 

Der  gesunde,  gereifte  Mann  sei  klug  und  staric  genug,  sich 
vor  (k  n  Verirrungen  der  Perversität,  vor  der  begehrlichen  Um- 
armung eines  anderen  Mannes  aufs  nachdrücklichste  selbst  zu 
schützen.  Er  bedürfe  vor  der  Schamlosigkeit  und  den  Kämpfen  der 
Wollust  nicht  mehr  Schutz  als  das  schwache,  hilflose  Weib. 
Daher  sei  Beseitigung  des  §  175  notwendig. 

Teil  II.  Außer  den  geschlechtlichen  Wesen  Mann  — 
Weib  ~  Mannweib,  Weibmann  —  Hermaphrodit  —  Homo'^exiielkT 
fänden  sich  zahlreiche  Zwischenstufen,  die  als  Übergangsiormen 
zu  betrachten  seien. 

.  Einen  Normaltypus  gäbe  es  nicht.  Schon  beim  Heterosexuellen 
seien  die  verschiedenartigsten  Geschmacksrichtungen  bezflglich  des 
Alters  der  geliebten  Person  vorhanden. 

Verfasser  bespricht  sodann  die  verschiedenen  sexuellen 
Perversionen.  Dazu  zählt  er  auch  die  Päderastie  oder  den 
Pygismus.  Die  Päderastcn  seien  nicht  übersättigte  Normale, 
sondern  Homosexuelle,  die  sich  nur  von  den  übrigen  Homosexuellen 
dadurch  unterschieden,  daß  sie  nicht  wie  diese  den  Geschlechts- 
apparat  der  Geschlechtsreifen  suchten. 

Auch  heute  gehöre  Mut  dazu,  für  die  Perversen  eine  Lanze 
zu  brechen.  Er,  Gerling,  wolle  keineswegs,  daß  die  in  dem 
2.  Teile  der  Schrift  erörterten  Perversitäten  geduldet  oder  gar 
erlaubt  würden.  Aber  das  Gefängnis  sei  nicht  der  richtige 
Ort  für  die  „Ausgestoßenen«.  Nicht  den  Strafrichter,  sondern 
den  Arzt  und  den  Erzieher  gingen  sie  an. 

§  175  sei  völlig  unhaltbar,  seine  Revision  dringend  nötig; 
eine  Revision  der  Volksanschauung  mlisse  aber  vorausgehen. 

Die  Bcharfe  TreoDung  zwischeD  Homosexualität  und 
sonstigen  sexuellen  Anomalien,  die  Gerling  hervorhebt^ 
wonach  nur  letztere,  nioht  aber  die  erstere  als  krank- 
haft xa  betrachten  seien,  kann  ich  nur  billigen.  Dagegen 
ist  es  nioht  richtig,  die  verschiedensten  sexuellen  Ano- 
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malien,  abgesehen  von  der  Homosexualität,  als  sexuelle 
ZwischeoBtufen  zu  bezeielmeo;  von  solchen  kann  man 
nur  reden,  wenn  Geschlechtscharaktere  vorhanden  sind, 

welche  den  äußeren  Geschlechtsteilen  nicht  entsprechen, 
also  hauptsächlich  bei  der  HomosexualitäL  in  ihren  ver- 
schiedenen Gradstufen  und  Arten.  Besonders  unzutref- 
fend erscheint  es,  Homosexuelle,  welche  den  coitus  per 
anum  ausführen,  oder  solche,  die  unreife  Knalten  lieben 
(welche  von  Beiden  Gerling  als  Päderasten  oder  Pygisten 
bezeichnet,  ist  nicht  völlig  klar)  als  eine  besondere 
Zwischenstufe  aufzufassen. 

Die  bloße  Artder  geschlechtlichen  Befriedigung  oder  die 
Vorliebe  für  das  Unrdf e  allein  kann  niemals  für  die  Annahme 
einer  besonderen  Geschleohtsvarietät  entscheidend  sein. 

Das  Wort  »Uranier*  möchte  aach  ich  dem  Wort 
aUrning''  vorziehen.  Die  sprachliche  Bildung  des  ersteren 
erscheint  mir  besser  als  die  des  letzteren.  «Uranier* 
klingt  auch  weit  ästhetischer  und  ruft  den  Gedanken  an 
etwas  Kraftvolleres,  Gesunderes  hervor,  als  der  Ausdruck 
„Urning",  dem  etwas  Süßliches,  Bizarres  anhaftet.  Ebenso 
wlire  das  noch  häßlichere  Femininum,  das  geschmacklose 
Wnrt  ^ürningin"  (auch  Urninde  ist  nicht  schön)  durch 
Urauierin  oder  Uranide  zu  ersetzen  und  Urningtuiu  durch 
Uranismus« 

Die  meisten  Gedanken  Gerlings,  namentlich  in  dem 
ersten  Teil  wird  man  gutheißen  können,  doch  bejeintr&ch- 
tigt  der  etwas  zu  überschwengliche,  allzu  sentimentale 
Ton  die  Wirkung  bei  wissenschaftlich  gebildeten  Lesern, 
anderseits  läßt  sich  vielleicht  diese  Ausdracksweise  durch 
den  Zweck  der  Schrift  als  einer  Volksschrift  rechtfertigen 
und  mag  bei  Manchen  sogar  als  Vorzug  gelten. 
Groß,  Hans:   Besprechung   von  Blochs  »Bei- 
träge   zur    Aetiologie   der  Psycho pathia 
sexual is"  in  Groß'  Archiv  für  KrimiDalanlhiupuiogie 
und  Kriminalstatistik.    Bd.  10  Heft  1  und  2, 
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Groß  lobt  Bloch,  daß  er  reiches  Material  beigebracht 
habe,  seine  Endresultate  billigt  er  aber  nicht  Wenn  Bloch  sage, 
die  Aufhebung  des  §  1 75  würde  eine  Sanktionierung,  eine  Gleich- 
steilung des  homosexuellen  Verkehrs  mit  dem  heterosexuellen 
zur  Folge  haben,  so  sei  dag^en  zu  bemerken,  daß  die  Straf- 
losigkeit einer  Handlung  nicht  mit  der  Ericlärung  ihrer  Moraliät 
gleichbedeutend  sei. 

Sodann  aber  sei  besonders  der  Schluß  von  Bloch,  die 
Homosexualität  sei  erworben  und  deshalb  die  Strafe  gerecht- 
fertigt, nicht  richtig. 

Für  den  Kriminalisten  komme  es  ffir  die  Frage  der  Straf- 
barkeit der  Homosexualität  nicht  darauf  an,  ob  sie  angeboren 
oder  erworben  sei,  höchstens  bei  der  Strafzumessung  könne 
darauf  Rücksicht  genommen  werden  In  sexueller  Richtung  seien 
wohl  drei  Klassen  von  Menschen  zu  unterscheiden. 

1)  solche  schon  von  der  Geburt  heterosexuell  Veraiilagte, 
die  nur  Geschmack  für  das  andere  Geschlecht  empfänden.  Solchen 
Personen  g^enfiber  sei  wohl  zu  jeder  Zeit  ein  Verführungs- 
versuch zu  homosexuellen  Dingen  ebenso  vergeblich  als  unschäd- 
lich. Den  Heterosexuellen  erscheine  der  homosexuelle  Akt 
völlig  unbegreiflich  und  widersinnig. 

2)  Solche  von  Anfang  an  homosexuell  Veranlagte;  bei 
diesen  sei  jede  Besserung  oder  Abschreckung  ausgeschlossen. 
EMese  Leute  seien  eben  anders  organisiert  wie  die  Homosexuellen. 

3)  Solche,  die  auf  einer  Zwischenstufe  zwischen  den  reinen 

Hetero-  und  Homosexuellen  ständen.  Überall  in  der  Natur 
fänden  sich  Zwischenstufen,  deshalb  müsse  auch  hier  ein  Mittel- 
ding angenommen  werden.  Auch  hier  sei  die  unausgesprochene 
Anlage  angeboren  und  es  hange  von  Zuiailigkeiieii  und  dein  hnt- 

wickelungsgang  des  Einzelnen  ab,  in  welcher  Richtung  er  später 
seinen  Geschlechtstrieb  befriedige. 

Eine  Möglichkeit  sei  die,  daß  er  in  der  Jugend  durch  einen 
Homosexuellen  oder  durch  Lektüre  verführt  werde.  Eine  andere 
Möglichkeit  sei  die,  daß  ein  solcher  unausgesprochen  Veranlagter 
früher  oder  später  vom  heterosexuellen  Verkehr  übersättigt  werde. 
Leute  der  letzteren  Sorte  hatten  wohl  m'e  einen  heterosexuellen 
Trieb  von  elementarer  Gewalt  empfunden,  daher  sei  es  begreif- 
lich, daß  sie  durch  unglückliche  Heirat  durch  Zusammensein  mit 
unsympathischen  Frauen  zu  einer  sogenannten  Übersättigung  ge- 
langten. Eigentliche  Übersättigung  sei  dies  aber  nicht,  ein  Über- 
sättigter greife  nicht  zum  Gegenteil.  Der  ärgste  Prasser  werde 
nie  ekelhafte  Duige  essen.  Der  sogenannte  Obersättigte  sei  eben 
nicht  Ubersättigt,  er  empfinde  nur,  daß  von  den  zwei  Wegen, 
die  seiner  Natur  offen  gestanden,  der  heterosexuelle  und  der 
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homosexuelle,  der  erste  für  ihn  nicht  der  richtige  gewesen  und 
SO  gelange  er  auf  den  zweiten  Weg. 

Der  echte  Heterosexuelle  werde  niemals  übersättigt,  er  könne 
die  Sünde  verlassen  oder  die  Sünde  ihn,  dann  sei  es  eben  aus; 
wenn  ihm  der  heterosexuelle  Verkehr  keine  Freude  mehr  biete, 
so  sei  sein  sexueller  Verkehr  eben  zu  Ende  angelangt. 

Zu  diesen  unentschieden  Veranlagten  mögen  auch  die  sog. 
Bisexuellen  gehören. 

Die  Scheidung  der  Menschen  in  drei  Klassen  führe  zu  der 
Annahme,  daß  es  sich  bei  Allen  um  angeborene  Anlage  handele, 
auch  bei  denen  der  dritten,  deren  unentschiedene  Anlage  eben 
auch  angeboren  sei. 

Aber  für  den  Kriminalisten  sei  die  Frage  gleichgültig;  ob 
der  Betreffende  seine  Homosexualität  mit  auf  die  Welt  gebracht- 
oder  erworben  habe,  könne  auch  nie  sicher  festgestellt  werden. 

Dagegen  sei  die  Frage,  ob  die  Homosexuellen  einzusperren 
seien  oder  nicht  von  höchster  Bedeutung. 

Es  sei  nicht  zu  zweifeln,  daß  die  Meinung  im  Zunehmen 
begriffen  sei,  man  habe  den  §  175  zu  streichen.  Bei  der  Ent- 
scheidung der  Frage,  sei  aber  nach  den  Gründen  zu  sehen,  die 
für  eine  Streichung  des  Paragraphen  zu  sprechen  schienen. 

1)  Vor  Allem  müsse  nach  dem  verletzten  Rechtsgut  gefragt 
werden.   Die  Moral  an  sich  sei  nicht  durch  das  Strafgesetz  zu 

schützen,  für  die  Vermehrung  der  Menschen  zu  sorgen,  sei  auch 
nicht  Sache  des  Strafrechts,  sie  werde  auch  durch  das  Ein- 
sperren einiger  Homosexueller  nicht  gefördert  und  schließlich 
sei  es  auth  iraglich,  ob  die  Vermehrung  der  Meusclien  ins  End- 
lose wünschenswert  sei,  einmal  müsse  sie  doch  ihr  Ende  errei- 
chen. Wegen  der  Ekelhaftigkeit  der  Handlung  allein  könne  nicht 
gestraft  werden,  auch  im  heterosexuellen  Verkehr  würde  vieles 
Ekelhafte  nicht  bestraft. 

2)  Eine  allerdinirs  nur  technische,  aber  doch  schier  unüber- 
windliche Schwieri[4;i  it  liege  in  der  Textirung  des  Gesetzes. 

Die  Ausdrücke  „widernatürliche  Unzucht«  des§  175  R.  St.  B. 
und  „Unzucht  wider  die  Natur«  des  §  129b  östr.  St-G.-B.  seien 
so  unklar  als  möglich. 

Niemand  wisse,  wo  die  strafbare  Handlung  beginnen  solle. 
Entweder  müsse  der  Gesetzgeber  eine  aufs  Äußerste  ekelhafte 
und  widerliche  Beschreibung  des  Strafbaren  geben  oder  er 
verstoße  gegen  den  Grundsatz,  nulla  poena  sine  lege.  Mit  dem 
vagen  Begriff  „Unzucht",  wisse  kein  Gericht  etwas  anzulangen, 
jedes  verstehe  ihn  anders.  Der  östreidiische  oberste  Gerichtshof 
verstehe  z.  B.  Jetzt  etwas  ganz  anderes  unter  »Unzucht'  des 
§  12d  als  er  vor  mehreren  Jahren  getan. 


Digitized  by  Google 


—  976  — 


Bei  anderen  Delicten  handele  es  sich  bei  Begriffsbestimm- 

ungen  nur  um  Schwierigkeiten,  hier  aber  um  die  Unmöglichkeit 
und  um  das  Versagen  der  Hilfe  durch  die  Wissenschaft.  Un- 
sicherheit in  der  Rechtsprechung,  und  sei  es  auch  nur  in  einer 
einzigen  Richtung,  sei  eben  das  Gefährlichste,  sie  erzeuge  Wider- 
spruch gegen  das  Gesetz,  Unzufriedenheit,  oft  auch  wirlcliche 
Ungerechtigkeit. 

3)  Einer  der  wichtigsten  Momente  in  der  Strafrechtspolitilc: 
Die  Bestrafung  eines  möglichst  hohen  Prozentsatzes  der  begangenen 
Dehcte,  falle  bei  den  hornf  scxiieilen  Vergehen  weg. 

Die  von  den  Homosexuellen  in  Ostreich  und  Deutschland 
begangenen  Akte  im  i^ufe  eines  Jahres  ließen  sich  wohl  nur  in 
Millionen  von  Delicten  ausdrücken.  Dagegen  sei  die  Zahl  der 
Verurteilungen  so  gering,  daß  sie  dem  Fluch  der  Lächerlichkeit 
verfalle,  und  so  ergäbe  sich  der  Schluß:  Wenn  man  nur  einen 
kaum  nenneswerten  Bruchteil  der  wirklich  begangenen  Delicte 
zur  Strafe  bringen  könne,  dann  sei  es  besser  die  Strafe  ganz 
fallen  zu  lassen,  zunuil  es  sich  um  Vorgänge  handele,  deren  Straf- 
barkeit auch  aus  anderen  Gründen  zweifelhaft  sei. 

4)  Ein  Strafzweck  werde  nicht  erreicht.  Der  einzige 
consequente  Vorgang  wJire  die  lebenslängliche  Beibehaltung  der 
Homosexuellen  in  Einzelhaft;  aber  auch  der  entschlossenste  An- 
hänger des  §  175  wolle  die  Sache  nicht  energisch  anpacken. 

Durch  §  175  sei  noch  Niemand  abgeschreckt  worden,  der 
Paragraph  veranlasse  höchstens  zu  größerer  Vorsicht  und  Heimlich- 
keit.  Die  Meinung,  ein  Homosexueller  werde  durch  eine  Anzahl 

von  Monaten  Gefängnis  in  einen  Heterosexuellen  umgewandelt, 
sei  kindisch.  Bei  Vergehen  gegen  §  175  sei  es  anders  als  bei 
andercii  Delikten ;  betrügen,  stehlen,  rauben  u.  s.  w.  kiinne  man 
nur  selten  im  Geheimen,  dagegen  bei  einiger  Vorsicht  könne 
gleichgeschlechtlicher  Verkehr  unentdeckt  Im  Geheimen  betrieben 
werden,  dann  pralle  jeder  Strafzweck  an  dem  Homosexuellen 
ab  und  wenn  einmal  ein  ganz  ungeschickter  erwischt  'imi  bestraft 
werde,  so  habe  man  lediglich  dem  Abscheu  vor  der  Schweinerei 
Ausdruck  gegeben.    Dies  sei  aber  kein  berechtigter  Strafzweck. 

5)  Eine  nicht  zu  übersehende  praktische  Folge  läge  in 
dem  Heiraten  der  Homosexuellen.  Ein  Teil  heirate,  um  sich  das 
Heterosexuelle  „anzugewöhnen".  Diese  Annahme  sei  regelmäßig 
falsch.  Unglückliche  Ehen  seien  die  Folgen ;  geisteskranke,  schwer 
belastete  oder  perverse  Kinder  seien  aus  einer  solchen  Ehe  zu 
befurchten.  Wenn,  was  Fachmänner  wohl  mit  Recht  behaup- 
teten, ohne  den  §  1 75  viele  Homosexuelle  nicht  heiraten  würden, 
so  sei  ein  kleineres  Übel  in  dem  homosexuellen  Verkehr  der 
ledigen  Homosexuellen  zu  erblicken,  als  in  der  Ehe  des  Un- 
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glücklichen,  der  an  eine  ebenfalls  unglückliche  Frau  gebunden  sei 

und  vielleicht  kranke  Kinder  zeuge. 

6)  Vielleicht  verschwände  nach  Streichung  des  §  175  die 
—  nach  Groß  —  verpestende,  perverse  homüsexuelle  Literatur 
ganz  oder  zum  Teil.  Die  Homosexuellen  fühlten  sich  veranlaßt, 
jfirea  Kummer  fiber  den  verfolgenden  Staatsanwalt  in  einer 
erschreckenden  Menge  der  sclädlichsten  und  ekelhaftesten 
Romane,  Gedichte  und  Schilderiincfen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Diese  Dinge  seien  so  geschrieben,  daß  sie  häufig  auch  der 
Konfiskation  auswichen.  Der  größte  Teil  der  zur  Klasse  der 
Unentschiedenen  Gehörigen  werde  durch  diese  Literatur  zur 
Homosexualität  gedrängt. 

Es  sei  nicht  unmöglich,  daß  ein  großer  Teil  dieser  Dinge 

ungeschrieben  bleiben  werde,  wenn  man  die  Leute  in  ihrem 
widrigen  Getriebe  ungestört  lasse.  Wolle  man  auch  annehmen, 
daß  heute  zu  nachsichtig  von  den  Normalen  über  die  Strafbar- 
keit des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  zwischen  Erwachsenen 
gedacht  werde,  so  könne  man  doch  sagen,  dann,  wenn  man  den 
envischten  Perversen  nicht  mehr  einstecke: 

„Treibt,  was  Ihr  wollt  —  aber  jeder  Skandal,  jede  Ver- 
führung, jede  nur  entfernt  pornographisch-perverse  Enunciation  in 
Druck  und  Bild  wird  mit  äußerster  Strenge,  bis  zur  äußersten 
geselzlicli  zulässigen  Grenze  und  mit  brutaler  Gewalt  verfolgt  — « 

Wenn  das  so  gehandhabt  würde,  so  habe  man  in  der 
Sache  mehr  Nutzen  als  heute  mit  den  ohnehin  nicht  haltbaren 
§§  175  und  129b. 

Die  Bemerkungen  von  Groß  zeiclmen  sich  durch  die 
gewohnte  juristische  Schärfe  und  Eligeiiart  des  bekannten 
Verfassers  aus. 

Der  Entwicklungsgang  in  Groß'  Anschauungen  über 
die  homosexuelle  Frage  hat  sich  nunmehr  soweit  voll- 
zogen, daß  er  in  den  Hauptpunkten  mit  den  Ansichten 
Hirschfelds  und  den  meinigen  übereiustimmt.  Auch  nach 
Groß  stellt  die  Homosexualität  keine  ivraiikheit  dar  und 
eiitspr  iugt  stets  einer  angeborenen  Anlai^e,  auch  nach  ihm 
erscheint  das  Strafgesetz  unhaltbar.  Die  Kinteilung  der 
M^'nscheu  in  die  von  Groß  aul'gestellteu  drei  Klassen 
halte  ich  für  durchaus  riclitig,  nur  möchte  ich  nocli  eine 
vierte  hinzufügen,  diejenige  der  sug.  psychischen  Hernia- 
phroditen,  die  nicht  mit  den  „Unbestimmten zusammen- 
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Mlen,  bei  denen  vielmehr  das  ganze  Leben  hindoroh  der 
Trieb  zum  Wdb  und  zum  Mann  unverttndert  fortbestehen 
kann,  allerdings  mdst  mit  vorwiegendem  Trieb  zum  Mann. 

Groß'  Ausführungen  über  die  Gründe  für  die  Straf- 
losigkeit stimme  ich  völlig  bei  und  verweise  in  diesen^ 
Beziehung  auf  meine  vorjährige  Widerlegung  von  Wachen- 
felds Schrift. 

Mit  Groß  will  ich  nur  hervorliebeii,  daÜ,  wenn  man 
tatsächlich  die  Aufrechterhaltung  des  §  175  Doch  ver- 
tcidiir^Ti  zu  können  glaubt,  man  trotzdem  nicht  daran 
denken  kann,  consequent  dem  Gesetze  den  l)egaugenen 
homosexuellen  Handlungen  nachzuforschen  und  die  V'er- 
folgung  der  Homosexuellen  planmäßig  in  Angriil'  zu 
nehmen. 

Immer  werden  nur  einige  —  aber  immer  noch  zuviel 
—  Unglückliche  dem  Paragraphen  zum  Opfer  fallen  und 
gerade  duroh  diesen  Paragraphen  wird  die  Meinung  er- 
weckt werden,  daß  man  die  Kleinen  hängt  und  die 
Großen  laufen  läßt. 

Würde  man  aber  eine  planmäßige  Verfolgung  der 
Homosexuellen  in  Angriff  nehmen,  so  würden  dadurch 
so  viele  Existenzen  ehrbarer  Männer  vernichtet,  so  viele 
angesehene  Namen  in  Mideidenschaft  gezogen  und  so 
viele  Skuidale  erzeugt,  daß  die  öffentliche  Meinung  selbst 
bald  die  Aufhebung  des  §  175  verlangen  würde. 

Welche  Skandale,  welche  allgemeine  Erregung  durch 
diese  Strafprozesse  dann  entstehen  würden,  kann  man 
ermessen,  wenn  man  der  Folgen  und  Wirkunuen  gedenkt, 
die  die  Behauptung,  Krupp  sei  homosexuell  und  habe 
hüinosexüt'll  verkehrt,  hervorgerufen  hat. 

In  einem  Punkt  muli  ich  Grol.)  iran/  entschieden 
entgegentreten,  nämlich  in  seiner  Verurteilung  und  Ver- 
dammung der  homosexuellen  Literatur. 

Der  Ekel  und  Abscheu,  den  Groß  bei  der  Erörterung 
einer   wissenschaftlichen   Frage   zum  Ausdruck 
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bringt;  fällt  unangenehm  auf.  Ich  habe  mich  schon  im 
vorjährigen  Jahrbuch  ausführlich  über  die  Berechtigung 
des  BiobterSy  die  Homosexualität  aU  künstlerischen  Stoff 
zu  beDutzeu,  ausgesprochen,  und  verweise  auf  meine  da- 
maligen Attsfübrangen. 

Daß  Unentschiedene    durch  Lektüre  homosexueller 
.  Literatur  zur  Homosexualität  gedrängt  "würden,  glaube 
ich  nicht.    Unter  den  Homosexuellen  der  Mittel-  und 
Volksklassen  habe  ich  so  gut  wie  nie  solche  gefunden^ 
welche  irgend  etwas  über  Homosexualität  gelesen  hatten. 

Und  sollten,  aus  den  besseren  Ständen  einige  Ünent^ 
schiedene  über  ihre  homosexuelle  Natur  aufgeklärt  wer- 
den, so  ist  das  kein  Unglück.  Groß  nimmt  ja  selbst  an, 
daß  auch  bei  diesen  Unentschiedenen  eine  homoeexaelle 

Anlage  angeboren  ist. 

Besser  eine  Aufklärung  über  ihre  Natur  durch  Lek- 
türen, als  durch  äonstige  Erfahrungen,  vielleicht  erst  nach 
der  Heirat,  wenn  eine  £hefrau  in  Mitleidenschail  gezogen 
wird. 

Wer  homosexuellen  Einflüssen  in  dem  Maße  zugang- 
lich ist,  daß  er  durch  Lektüre  .nach  links  gediibgt  wird", 
bei  dem  steht  die  heterosexuelle  Anlage  auf*  schwachen 
Füßen,  in  dem  verliert  die  HeteroSexualität  einen  Anhänger, 

den  sie  mit  Freuden  los  werden  sollte,  denn  er  hat  be- 
wiesen, daß  seine  homosexuelle  Anlage  überwog,  und  daß 
er  reif  zum  Abfall  war;  aucb  von  ilun,  wenn  er  aiif 
beierusexueller  Bahn  ver])lit  Im  n  wäre,  MÜrde  dip  Zoiiuiing 
homosexueller  oder  in  ihrem  Sexualtrieb  schwankender 
Kinder  zu  befürchten  gewesen  sein. 

Daß  manchen'  fietorosexnellen  die  homosexuelle 
Literatur  unsympathisch  ist^  begreife  ich,  obgleich  eine 
objektive  Würdigung  literarischer  Flrodukte  sich  von 
persönlichen  Sympathien  oder  Antipathien  für  den  be- 
handelten Stoff  freihalten  muß. 

Jahrbuch  V.  62 
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JedeD&Us  darf  man  nieht  den  Teil  der  Literatar,  der 
homoseziielle  Geftthle  und  IVobleme  anm  Oegenstand  ha^ 
wegen  der  Wahl  dieses  Gegenstandes  an  sieli  als  ekel- 
haft bezeichnen.   Dadurch  trifit  man  einen  großen  Teil 

schöner  literarischer  Produkte  der  Weltliteratur  —  "wie 
(iroli  aus  der  Sammlung  Kupffers:  „Freundesliebe  und 
Lieblingminne  in  der  Weltliteratur"  ersehen  mag —  damit 
ueuDt  man  dann  auch  eikeihaft  insbesondere  einen  großen 
Teil  der  antiken  Literatur,  namentlich  auch  einige  Dia- 
loge Piatos,  hauptsachlich  Piatos  Symposion.  Ebenso  wie 
nur  die  wenigsten  Menschen  Gefühle  zwischen  Bruder  und 
Sob wester,  wiesle  die  Walküre  oder  D^Vnunzios herrliches 
Drama  «La  citta  morte'  8cbiiderD|  begreifen,  geschweige 
denn  empfinden  können ,  ebenso  wie  die  Meisten 
ein  Grauen  bei  dem  Gedanken  einer  sinnlichen  Liebe 
zwischen  Geschwistern  verspfiren,  und  trotsdem  Niemand 
es  wagen  wird,  die  künstlerische  Darstellung  dieser  Gefühle 
als  ekelhaft  au  bezeichnen,  ebenso  muß  eine  solche  Be- 
zeichnung fOr  die  homosexuelle  Literatur  als  völlig  un- 
berechtigt zurückgewiesen  werden. 

Noch  weniger  gerechtfertigt  ist  der  Yersuch,  die 
homosexuelle  Literatur  zur  unzüchtigen  zu  stempeln. 

Ein  unzüchtiges  Produkt  liegt  nur  vor,  wenn  die 
Erregung  der  Sinnlichkeit,  der  Geilheit  bezweckt  wird 
und  diese  Absicht  in  entsprechenden  Darstellungen  sich 
dokumentiert.  Die  Art  und  Weise,  wie  eingeschlechtliches 
Problem  belmndelt  wird,  nicht  die  Wahl  des  Problenis 
als  Darstellungsstoff  an  und  für  sich,  entscheidet,  ob  eine 
unzüchtige  Schrift  vorhanden  ist  oder  nicht.  In  der 
heterosexuellen  Literatur  finden  sich  weit  mehr  Erzeug- 
nisse, die  man  als  unzüchtige  bezeichnen  könnte;  Schil- 
derungen der  intimsten  geschlechtlichen  Vorgänge  in 
mehr  oder  weniger  verhüllter  Form  sind  nicht  selten  und 
doch  wird  man  auch  hier  nicht  einmal  ohne  Weiteres  an 
strafrechtliche  Verfolgung  denken  und  denkt  auch  mit 
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Recht  nicht  daran.  In  der  homosexuellen  Literatur  ist 
dagegen  bisher  meist  ein  Eingehen  auf  direkt  grobsinn- 
liche Situationen  veriiuedeu  worden,  überall  hat  man  nur 
Gefühle  lind  EmptindunL;»  n,  meist  in  sehr  idealistischem 
Gewand  gebracht.  Eeckhoud's  Escal-Vigor*)  undEssebac's 
homosexuelle  Romane^)  enthalten  nicht  eine  einzige  die 
grobsinnliche  Seite  der  Homosexualität  betonende  Stelle. 
Ueber  die  Berühning  durch  den  Kufi  wird  in  keinem  der 
Romane  hinattsgegangeo,  während  man  z.  B.  in  Walloths 
Sonderling*)  nicht  einmal  dieser  Berührung  begegnet. 

Auch  hier  hat  zu  gelten :  Gleichheit  für  Hetero-  und 
Homosexualität.  Verfolgung  un  d  lies  trat  uug  obscüner,porno- 
graphii^cher  Li  teratur,BeschützuDg  oder  wenigstens  Duldung 
aller  Produkte,  die  diesen  Charakter  nicht  aufweL^^en. 

Hirsobfeld»  Magnus  Dr.:  Sappho  und  Sokrates:  Wie 

erklärt  sich  die  Liebe  der  Männer  und  Frauen  zn 

Personen  des  eigenen  Qeschlechts?    2.  Auflage. 

(Leipzig,  Spohr  1902),  (36  8.  Pr.  1  Mark). 

Die  erste  Auflage  der  Broschüre  war  im  Jahre  1896  unter 
dem  Pseudonym  Th.  Ramien  erschienen,  jetzt  tritt  Verfasser  mit 
seinem  Namen  auf.    Und  in  der  That  würde  jeder  Grund  zur 

Beibehaltuni:  der  Anonymität  fehlen,  nachdem  Hirschfeld  als 
Forscher  auf  liim  Gebiete  der  Homosexualität  und  als  Heraus- 
geber der  Jahrbucher  sich  einen  anerkannten  Namen  erworben  hat. 

In  seiner  Broschüre  führt  Hirschfeld  die  hiustchung  der 
Homosexualität  auf  die  bisexuelle  Fötalanlage  zurück,  auf  die 
Divergenz  zwischen  der  Entwicklung  der  Sexualorgane  und  der 
entsprechenden  Gehimzentren.  Einer  der  Ersten  hat  Hirschfeld 
diese  Theorie  aufgestellt  mit  Kafft-Ebing  und  Ellis,  die  Beide 
auch  erst  in  den  Jahren  1895  und  1896  mit  ähnhchen  Auf- 
fassungen aufgetreten  sind.  Als  Erster  unter  den  Ärzten  iiat 
Hirschfeld  in  dieser  Schrift  die  Homosexualität  als  eine  zwar  anor- 
male, aber  keineswegs  stets  krankhafte  Erscheinung  bezeichnet 

Hirsohfelda  Broschüre  enthält  eine  klare,  richtige  und 

trotz  des  geringen  Umfange  der  Schrift  in  den  Haup1>- 

*)  Besprooben  TOn  mir  im  Jahrbuch  II. 

<)  siehe  weiter  anten  in  der  Bibliographie  der  Belletristik. 
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ptmkten  erschöpfende  Darstellung  des  Wesens  der  Homo- 
sezualitSt  und  der  sich  hieraus  für  die  allgemeine  An- 
schauung und  den  Gesetzgeber  ergebenden  Konsequenzen. 

Das  objektive,  vorurteilslos  und  mit  tiefer  Sach- 
kunde geschriebene  Werkchen  muß  jedem  unbefangenen 
Leser  die  UberzeuguDg  autdrangeü,  daß  hier  nicht  ein 
Theoretiker  auf  Grund  abstrakter  Deduktionen,  sondern 
ein  mitten  im  Leben  stehender  Arzt  dank  eigener  Be- 
obachtung der  \\  irklichkeit  zu  seinen  bclilü^^sen  gelangt 
ist  und  daß  hier  tntsächlich  das  wahre  AVesen  eiju  r  heute 
immer  noch  sogar  von  manchem  , Gelehrten"  verkannten 
Erscheinung  enthüllt  wird. 

La  Cara:     Un  ermafrodita  psicosessuale   Rivista  men-> 

sile  di  psichiatria  forense,  etc.  1902.  No.  9, 
N.  N.,  sehr  gebildet,  vortrefflicher  Charakter,  höchst  intelli- 
gent, erblich  schwer  belastet,  lymphatisch,  ward  mit  7  Jahren 
von  einer  Dienstmagd  zum  Coitus  gezwungen,  was  ihm  gefiel. 
Mit  8  Jahren  verliebte  er  sich  in  seinen  Lehrer  und  hatte  Lie. 
besverhältnisse  mit  verschiedenen  Mitschülern ;  Begreifen  der 
Genitalien  und  passive  Päderastie.  Onanierte  auch.  Versuchte 
normalen  Coitus,  kehrte  aber  vorher  wieder  zeitweise  zur  Männer- 
liebe zurücic,  wobei  er  den  passiven  Päderasten  abgab,  selten  den 
aktiven.  Heiratete  mit  15  Jahren,  hatte  mehrere  Söhne.  Einer 
davon  war  hysterisch.  N.  N.  starb  mit  40  Jahren.  Zeigte 
hysterische  Stigmata.  Seine  Liebe  war  nur  auf  Knaben,  nie  auf 
Erwachsene  gerichtet.  —  Verfasser  glaubt,  daß  keine  Theorie 
seinen  obigen  Fall  erkläre.  Er  hält  ihn  für  einen  psychischen 
Hermaphroditen,  während  er  zweifelsohne  ein  reiner  Homo- 
sexueller ab  origine  war,  der  nur  mit  Widerstreben  den  nor« 
malen  Coitus  ausübte.  Er  ist  ein  Hysteriker  und  der  Eingang 
zum  anus  bildete  eine  erotogene  Zone  und  Verf.  glaubt  deshalb, 
daß  hier  ein  Fall  von  Aberration  der  Nerven  zum  Anus  (jMante- 
gazza)  stattfindet,  der  dann  das  organische  Substrat  der  physi- 
schen Unordnung  und  der  Homosexualität  geworden  wäre!  —  Ver- 
fasser glaubt  endlich,  daß  hier  der  abusus  im  heterosexuellen 
Coitus  (der  kaum  existiert  hatte)  und  die  Abstinenz  zurln- 
version  geführt  hatten  und  deshalb  wäre  auch  die  hypnotische 
Suggestion  unnütz  gewesen! 

Man  sieht,  wie  unklar  Verf.  über  die  Sache  denkt. 

Diese  Besitrechuni^    hat  MtMliziü  s]r;it    Dr.  P.  Näcke  ge- 
liefert, woftir  ich  ihm  hiermit  meinen  Dauk  auaspreche. 
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Lombroso:     Die    Ursachen    udcI  Bekämpfung 

des  Verbrechens  (übersetzt  von  Dr.  Kurella  und 

Dr.  Jentsch)  Berlin,  Hugo  Bermühler  Verlag,  1902. 

In  dem  dritten  Teil:    «Zusammenfassung  und 
Anwendung  auf  den  Strafvollzug".    Drittes  Kapitel: 

«Die  Strafen  im  Sinne  der  Xriminal-Anthroprologie 

nacli  Geachlecht»  Alter  und  nach  andern  Verbältnissen 

des  Yerbreehens  and  der  Verbrecher,*  findet  sich 

folgende  auf  die  Homosezuelleo  bezügliche  Stelle. 

Homosexuelle:  Die  Homosexuelleni  deren  Verbrechen 

bei  Gelegenheit  des  Aufenthalts  in  Kasernen,  Kollegien,  unter  er- 
zwungenem Cölibat  auftrat,  welche  Neigung  dazu  nicht  seit  der 
Kindheit  hatten,  werden  hoffentlich  nicht  mehr  rückfällig  werden, 
wenn  man  die  Ursache  eliminiert;  es  wird  genügen,  ihnen  be- 
dingungsweise eine  Strafe  aufzuerlegen,  denn  man  Icann  sie 
nicht  den  geborenen  Homosexuellen  gleichstellen,  welche  ihren 
schlimmen  Hang  schon  seit  der  Kindheit  betätigen,  ohne  durch 
besondere  Ursachen  dazu  bestimmt  worden  zu  sein  und  welche 
man  von  Jugend  auf  isoliert  halten  muß;  sind  sie  doch  eine  an- 
steckende Pest  und  schuld  an  sehr  vielen  Gelegenheitsver- 
brechen. 

Hier  zum  ersten  Male  —  im  Gegensatz  zu  den  in 
Deutschland  herrschenden  Anschauungen  —  wird  dne 

mildere  Bestrafung  der  Heterosexuellen,  welche  gleicb- 
gescblechtliche  Handlungen  bep^ehen,  daget^en  eine 
dauenule.  Einsperrung  der  lloiüoseAuellen  verlangt. 

Dieser  Standpunkt  ist  nur  Hie  logische  Folgerung 
aus  dem  von  Lombroso  vertretenen  Sicherungszweck  der 
Strafen,  vorausgesetzt,  daß  die  Homo8exuellen  wirklich 
eine  derart  drohende  Gefahr  für  die  Gesellschaft  darstellen, 
daß  ihre  Eliminirung  erforderlich  ist 

Trotzdem  der  Führer  der  neuen  kriminalistischen 
Bichtung  in  Deutschland,  Liszt^  den  Schutz  der  Gesellschaft 
als  Zweck  der  Strafe  betrachtel^  will  er  doch  nicht  die  Be- 
strafung der  Homosexuellen.  Ebenso  spricht  «ch  auch 
Grofi  für  Straflosigkeit  aus. 

Die  Homosexuellen  bedeuten  eben  keine  ihre  Elimi- 
nirung rechtfertigende  Gefahr  für  die  Gesellschaft;  an- 
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scheinend  von  instinktiven»  alt  eingewurzelten  Vorurteilen 
bednflnflt,  die  sich  in  seinem  Ausdrudc  M^uisteekende 

Pest*  kundgeben,  versucht  Lombroso  gar  nicht  den  Be- 
weis der  Gefährlichkeit  der  lluinüsexualität  zu  erbringen. 
Er  behauptet  nur,  sie  sei  srbnld  an  sehr  vielen  Gelegen- 
heitsverbrechen, womit  er  ein  srlnver  zu  lösendes  Rätsel 
aufgibt.  Denn  welche  Verbrechen  sind  Folgen  der 
Homosexualität  I  Oder  sollte  Lombroso  damit  die  Erpres- 
mi^f^  meinen  und  um  dieser  cu  steuern,  das  Radikalmittel 
der  Beseitigung  der  Homosexuellen  durch  Einsperrung 
anpreisen^  also  um  wirkliche  Verbrechen  zu  verhüten, 
das  Opfer  des  Verbrechers  treffen  wollen?  Dann  wäre 
die  Argumentationähnlichder  desjenigen,  welcher,  um  den 
Diebstahl  au  verhüten,  die  Beseitigung  des  Eigentums  und 
die  Anerkennung  des  Anarchismus  fordern  wlh^e. 

Holl,  Albert:  Sexuelle  Z wis dienst ufen  in  der 
Zukunft  von  Maximilian  Hardea  N.  50  N.  v.  13» 
September  1902. 

Die  Beurteilung  vieler  die  Homosexualität  betreffenden 
Fragen  sei  noch  streitig.  So  die  Fratre.  ob  sie  erworben  oder 
angeboren  sei.  Die  Erörterungen  liicnif^r  seien  nicht  frei  von 
Mißverständnissen,  zum  Teil  durch  ungenaue  Begriffsbestimmungen 
hervoi^rerufen,  so  z.  B.  hinsichtlich  des  Wortes  ^.angeboren." 
Angeboren  könne  nur  die  Anlage  zum  Geschlechtstrieb  sein. 

Es  bestehe  eine  Strömung,  welche  im  Gegensatz  zu  Krafft. 

Ebing  die  angeborene  Anlage  leugne  und  für  alle  Fälle  eine 
erworbene  Gleichgcschlechtlichkeit  annähme.  Das  hänge  offen- 
bar mit  den  Bestrebungen  der  modernen  Psychologie  zusammen, 
die  sich  von  den  frühern  Anschauungen  der  angeborenen  Vor- 
stellungen möglichst  frei  zu  machen  strebe.  Ihr  sei  es  sympa. 
thischer,  möglichst  viel  als  erworben  aufzufassen.  Unnötig  sei 
es  heute  über  die  Frage  der  angeborenen  oder  erworbenen 
Homosexualität  zu  streiten,  wenn  nicht  vorher  feststehe,  was 
beim  normalen  Geschlechtstrieb  angeboren  sei.  Wer  das  Ein- 
geborensein des  homosexuellen  Triebes  leugne,  mubbc  das 
Gleiche  bezüglich  des  heterosexuellen  tun  und  annehmen,  daß 
letzterer  ein  Produkt  der  Erziehung  und  Nachahmung  sei.  Die 
Unannehmbarkeit  dieser  Auffassung  glaube  er  aber  in  seiner 
libido  sexualis  nachgewiesen  zu  haben;  dieselbe  ergäbe  sich 
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insbesondere  aus  den  Beobachtungen  in  der  Tierwelt.  Sei  aber 
normaliter  der  heterosexuelle  Trieb  eingeboren,  so  stehe  vom 
Standpunkt  der  Psychologie  aus  nichts  Im  Wege,  auch  die  Mög- 
lichkeit anzunehmen,  da6  bei  Einzelnen  der  homosexuelle  Trieb 
eingeboren  sei. 

Die  Annahme  von  dem  Frw  nbensein  des  homosexuellen 
Triebes  werde,  abgesehen  von  dem  Einfluß  einer  modernen  alL 
gemeinen,  aber  niclit  notwendiger  Weise  richtigen  Strömung  der 
Psychologie  noch  durch  allerlei  soziale,  legislatorische  und  foren- 
sische Gründe  gefördert,  die  diese  Ansicht  Vielen  sympathischer 
erscheinen  ließen. 

Die  Bestrafung  aus  §  175  suche  man  oft  aus  dem  Er- 
worbensein der  Homosexualität  mitzubegründen.  Damit  wolle 
man  die  Homosexualität  als  eine  selbstverschuldete  charakterie. 
sieren  und  die  Strafbarkeit  annehmbarer  machen.  Dieser  Stand- 
punkt sei  in  mehrfacher  Hinsicht  verkehrt.  Erwerbung  der  Ho- 
mosexualität schließe  nicht  stets  Verschuldung  ein,  z.  B.  wäre 
dies  nicht  der  Fall,  wenn  Knaben  durch  Abhaltung  vom  weib- 
lichen Verkehr  —  wie  dies  Manche  glaubten  —  homosexuell 
würden. 

Aber  überhaupt  würde  die  Annahme,  daß  die  Homosexu- 
alität selbstverschuldet  sei,  für  die  Strafbarkeit  belanglos  bleiben. 
Sonst  könnte  man  ebenso  Leute  mit  erworbenem  Blödsinn,  die 
kriminelle  Handlungen  begingen,  bestrafen. 

§  1 75,  der  gaiiz  willkflrlich  bestimmte  sexuelle  Handlungen 
unter  Strafe  stelle,  sei  unberechtigt. 

Moll  hc-^pricht  hierauf  die  Bestrebungen  des  Komitees 
und  das  Jahrbuch.  Er  berichtet  insbesondere  über  den  Aufsatz 
von  Nei^ebauer  im  4.  Jahrbuch  sowie  über  Karsch's  Arbeiten. 
Des  weiteren  hebt  er  hervor,  daß  die  AusfUhrungen  Über  das 
geschlechtliche  Empfinden  historischer  oder  anderer  hervor- 
ragender Persönlichkeiten  im  Jahrbuch  ganz  objektiv  und  kritisch 
gehalten  seien.  Dies  sei  um  so  notwendiger,  als  einzelne  Homo- 
sexuelle die  Homosexualität  als  ci[it  ii  nr^twendigen  Wesenszug 
eines  großen  Mannes  zu  betraciiten  schienen  und  in  Übertrei- 
bungen hinsichtlich  der  Anzahl  der  angeblichen  homosexuellen 
bedeutenden  Männer  verfielen. 

In  dem  Aufsatz  über  die  Stellung  der  Bibel  zur  Homo- 
sexualität wirke  die  Feststellung  überzeugend,  daß  der  homo- 
sexuelle Verkehr  in  der  Bibel  nicht  in  höherem  Grade  geäciitet 
worden  sei  als  viele  andere  heute  straflos  gelassenen  Handlungen. 

Moll  erwähnt  dann  mit  Genugtuung,  daß  in  den  Jahrbüchern 
die  sachliche  Art,  womit  Einwände  der  Gegner  bekämpft  wür- 
den, besonders  angenehm  berühre.  Kein  Schimpfen  sei  da  zu 
finden,  wie  manchmal  selbst  in  den  sogenannten  wissenschaft- 
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liehen  Zeitschriften.  Ob  die  Gegner  durch  Entrüstungskomödie, 
aufrichtige  Meinungsäußerung  oder  mangelhafte  Kenntniß  der 
Frage  zum  Widerspruch  reizten:  stets,  selbst  wenn  ein  scharfer 
Ton  angeschlagen  werde,  bleibe  die  Entgegnung  sachlich.  Jedem» 
der  die  Bewegung  zur  Aufliebuni^  des  §  175  fördern  wolle, 
könne'  nur  geraten  werden,  nuf  dem  beschrittenen  Wege  fortzu- 
fahren Den  HoniüsexucHLfi  werde  manchmal  auch  von  Wohl- 
meinenden der  Vorwuii  gemacht,  sie  agitierten  zu  viel.  Was 
aber  sollten  sie  tun?  Wenn  sie  nicht  agitierten,  erreichten  sie 
ihr  Ziel  niemals.  Sie  hätten  dann  höchstens  noch  einen 
andern  Weg:  sie  müßten  suchen,  nach  Art  eines  rück- 
sichtslosen Feldherrn  oder  Politikers  über  einen  Berg 
von  Leichen  ans  Ziel  zu  kommen.  Sie  brauchten  nur 
die  Namen  von  Männern  öffentlich  zu  nennen,  deren 
Homosexualität  notorisch  und  jeden  Augenblick  zu 
beweisen  sei.  Sicher  würde  dann  mancher,  der  die  Homo- 
sexualität aus  tiefster  Seele  vei  i!i<cheue,  der  aber  Homosexuellen 
ohne  deren  geschlechtliche  Neigung  zu  kennen,  nahe  stehe,  über 
die  Enthüllung  erstaunt  sein.  Mancher  hohe  Beamte,  mancher 
einflußreiche  Politiker  würde  sich  schließlich  verwundert  sagen: 
»Ich  glaubte  stets,  die  Homosexuellen  seien  das  elendeste  Pack 
der  Welt,  nun  höre  ich  aber,  daß  mein  Neffe,  mein  Sohn,  mein 
Freund  gleichgeschlechtlich  verkehren.  Und  er  ist  doch  ein 
so  braver,  ausgezeichneter  JVlensch.  Wenn  er  auch  so  ist,  dann 
muß  man  doch  anders  über  die  Sache  denken. Dieser  Stand- 
punkt  wäre  rücksichtslos  und  zahllose  Existenzen  würden  dabei 
s  /ial  vernichtet  werden.  Einflußreiche  Personen  aber  würden 
dadurch  unmittelbar  für  die  Sache  interessiert  und  ein  schneller 
Erfolg  wäre  mehr  als  wahrscheinlich.  Trotzdem  wäre  solches 
Vorgehen  ei2tschieden  zu  tadeln.  Er  erinnere  an  diesen  Weg 
nur,  weil  man  den  Homosexuellen,  die  ihn  nicht  beschritten, 
nicht  verwehren  solle,  sachlich  zu  agitieren. 

Ihre  Agitation  habe  ja  auch  schon  zu  wesentlichen  Er- 
folgen geführt.  Selbst  Männer,  für  die  früher  die  ganze  Frage 
ein  noli  me  tangere  gewesen,  hätten  für  nötig  befunden,  sich 
Material  zu  verschaffen  und  sich  über  die  Homosexualität  zu  orien- 
tieren. Auch  aus  den  Gegenschriften  gehe  hervor,  daß  jetzt 
dort  wenigstens  darüber  gestritten  werde,  wie  es  mit  der  Not- 
wendigkeit des  §  175  und  mit  der  sozialen  Stellung  der  Homo- 
sexualität beschaffen  sei. 

Mit  Recht  könne  allerdings  gegen  manche  Schriften,  die 
für  die  Aufhebung  des  §  .175  einträten,  der  Vorwurf  erhoben 
werden,  daß  sie  nicht  wissenschaftlich  seien  und  Wissenschaft, 
lieh  nicht  fundierte  Behauptungen  aufstellten.  Aber  auch  Man- 
ches, was  Vertreter  der  Wissenschaft  zu  Gunsten  der  Aufrecht- 
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erhaltung  des  §  175,  zu  Gunsten  der  Annahme,  daß  die  Homo- 
sexualität erworben  und  selbstverschuldet  sei,  anführte»,  stehe 
weit  unter  dem  Durchschnitt  feuiUetonistischer  Leistungen.  Eine 
der  wenigen  Gegenschriften,  der  er,  Moll,  wissenschaftlichen 

Charakter  zuerkenne,  wenn  er  nuch  ihre  Behauptungen  und  die 
Schlußfolgerungen  zum  Teil  für  falsch  halte,  sei  die  von 
VVachenfeld. 

Der  Versuch  von  Wachenfeld,  die  von  ihm  (Moll)  zu 
Gunsten  der  Straffreiheit  angeführten  Gründe  zu  widerlegen,  sei 
ihm  nicht  Kelungen.  Immerhin  sei  bemerkenswert,  daß  auch 
Wachenfeld  nicht  bedint^ungslos  für  Bestrafung  des  homosexuellen 
Verkehrs  einträte.  Er  wolle  aber  §  51  zu  Gunsten  der  Straf- 
freiheit der  Homosexuellen  benutzen. 

Dies  könne  aber  nicht  gebilligt  werden,  denn  ein  Aus- 
schluß der  freien  WiUensbesthnmung,  wie  ihn  §  51  erfordere, 
sei  bei  der  Homosexualität  nur  in  den  seltensten  Fftllen  gegeben. 

Moll  warnt  dann,  daß  gewisse  Homosexuelle  nicht  über- 
triebene Ansprüche  erheben  sollten. 

Man  könne  die  Authebung  des  §  175  verlangen,  ohne 
deshalb  die  Homosexualität  als  einen  begehrenswerten  Zustand 
zu  bezeichnen.  Sie  sei  ein  pathologischer  und  krankhafter  Zu- 
stand, wenn  auch  das  Individuum  nicht  krank  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  sei.  Damit  stehe  auch  nicht  im  Widerspruch, 
daß  die  Homosexualität  ihren  Zweck  haben  könne,  da  sie 
die  Fortpflanzung  degenerierter  Personen  verhindere.  Weil 
die  Homosexualität  an  sich  eine  krankhafte  Erscheinung  sei, 
müsse  man  auch  das  Individuum  als  berechtigt  zur  Herstellung 
normaler  Gefühle  ansehen.  Wenn  einzelne  Homosexuelle  die 
Umwandlung  der  Homosexualität  grundsätzlich  bekämpften,  so 
sollten  diese  Herrn  einen  einseitigen  Standpunkt,  den  sie  oft 
ihren  Gegnern  vorwürfen,  doch  nicht  selbst  einnehmen  Auch 
der  Umstand,  daü  bei  Vielen  die  Homosexualität  nicht  geändert 
werden  könne,  spräche  nicht  dagegen,  daß  man  im  konkreten 
Falle  den  Versuch  mache.  Wenn  Homosexuelle  diesen 
oder  jenen  Fall  anführten,  wo  die  Umwandlung  nicht  geglückt 
sei,  so  bewiesen  sie  damit  nichts  gegen  die  Möglichkeit  in  andern 
Fällen.  Es  gäbe  viele  Fälle,  wo  die  Umwandlung  der  Homo- 
sexualität in  Heterosexualität  gelungen  sei.  Wenn  sonst  er- 
fahrene Homosexuelle  davon  nichts  wüßten,  so  sollten  sie  nicht 
vergessen,  daß  sie  von  der  Existenz  vieler  Homosexueller  keine 
Ahnung  hätten,  daß  es  eine  große  Zahl  Homosexueller  gäbe, 
die  nur  dem  Arzt  ihre  wahre  geschlechtliche  Natur  offenbarten. 

Es  sei  erfreulich,  daß  auch  in  diesen  Fragen  das  Jahrbuch 
verschiedene  Meinungen  aussprechen  lasse.  Nur  so  könne  das 
dunkle  Gebiet  aufgehellt  werden. 
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Jedenfalls  sei  das  Jahrbuch  zu  einem  Weike  geworden, 

das  Jeder,  der  sich  mit  den  Frni^en  der  Homosexualität  be- 
schäftige, niclit  nur  kennen,  sondern  auch  cini^a'hend  studieren  müsse. 

Ein  recht  günstiges  Zciciien,  daÜ  in  der  bekaunteu 
Zeitschrift  von  Harden  ein  aufklärender  Aufsatz  über  die 
Homosexualität  erschienen  ist  und  dies  aus  der  Feder 
des  Sachverständigen  und  Erforschers  der  Homosexualität 
xOT*  l|ox>fv«  Auch  in  diesem  Aufsatz  sind  wieder  Molls 
ausgeieichnete  Eigenschaften  su  rdhmeni  seine  Elarheil^ 
SohKrfe^  Sachkunde  und  Objektivität  Besonders  wichtig 
erscheint  mir^  die  auch  von  mir  (Jahrbuch  II  S. 
863)  vertretene  und  von  Wachenfeld  (HomosexualitHt 
und  Strafgesetz  S.  68)  bespöttelte  Ansicht,  daÜ  Homo- 
uud  lleterosexualität  bezüglich  ihrer  Entsteh ungsart  gleich 
zu  beurteilen  seien. 

Sehr  erfreulich  ist  auch  die  Anerkennung,  welche 
Moll  dem  im  Jahrbuch  herrschenden  wissenschaftlichen, 
ruhigen  Ton  der  Objektivität  in  der  Forschung  Über 
homosexuelle  Berühmtheiten  zollt.  Namentlich  mögen  aber 
die  verschiedenen  feindseligen  Stimmen,  die  schon  gegen  die 
Berechtigung  des  Jahrbuchs  und  der  Bestrebungen  des 
Komitees  sich  erhoben  haben^  auf  Holls  treffliche  Aus- 
ffihrungen  in  diesem  Punkt  hingewiesen  werden. 

Was  den  von  Moll  berührten  »Weg  über  Leichen 
hinweg*  zwecks  Aufhebung  des  §  175  anbelangt,  so  darf 
derselbe  nicht  betreten  werden,  denn  mit  unlauteren 
Mitteln  sollen  und  wollen  die  Homosexuellen  nicht  ihr 
Ziel  erreichen. 

Allordings  wenn  der  Paragraph  bei  der  Revision  des 
Strafgesetzbuchs  trotz  allem  wieder  in  das  Gesetz  aufge- 
nommen werden  sollte,  würde  es  sich  fragen,  ob  es  nicht 
Pflicht  der  Homosexuellen  wäre,  als  ultimum  refugium 
ihrer  Kampfesweise  den  Weg  ,ttber  Leichen*  zu  be- 
schreiten, namentlich  wenn  eine  Anzahl  Homosexueller 
bereit  wäre,  selbst  das  Opfer  ihrer  Existenz  im  allge- 
meinen Interesse  zu  bringen. 
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MoUf  Albert^  Dr.:  Wann  dürfen  Homosexuelle 
heirathen?  in  der  Deutschen  Medisinischen 
Presse  JSo.  6.  21.  März  1902. 

Zwei  Punkte  seien  bei  der  Frage  der  Ehe  Homosexueller 

zu  berücksichtigen;  erstens  das  Verhältnis  von  Mann  und  Frau, 
zweitens  die  Nachkommenschaft. 

1)  Verhältnis  von  Mann  und  Frau.  Eine  Vorbedingung  für 
die  Ehe  im  Allgemeinen  sei  die  Potenz.  Manche  ausgesprochen 
homosexuelle  Mflnner  seien  potent.  Erection  erfolge  in 
Folge  Frictionen  oder  Vorstellungen  sympathischer  Männer 
u.  dgl.,  ferner  bei  psychosexueller  Hermaphrodisie.  Viele  Fälle 
gäbe  es  aber  auch,  wo  vollkommene  Impotenz  bestehe,  nament- 
lich da  wo  horror  feminae  vorhanden« 

In  letzteren  Fällen  sei  die  Ehe  ohne  weiters  ausgeschlossen, 
während  bei  Fällen  möglicher  Potenz,  deren  Stärke  zunächst  zu 
berücksichtigen  sei. 

Bei  Manchen  erfordere  der  Coitus  eine  enorme  Anstrengung 
und  führe  wohl  auch  eine  starke  Abspannung  des  ganzen  Nerven- 
systems herbei  und  könne  daher  aus  diesen  oder  ähnlichen 
Gründen  nur  selten  ausgeführt  werden.  Hier  bestände  keine  zur 
Ehe  hinreichende  Potenz. 

Für  das  Weib  liege  die  Sache  etwas  anders.  Zur  Ausübung 
der  Coitus  sei  bei  ihr  der  heterosexuelle  Trieb  nicht  erforderlich, 
auch  ohne  Wollustgefühl  des  Weibes  ausgeführter  Coitus  könne 
zur  Befruchtuag  führen.  Wichtig  seien  die  Fälle  allerdings,  wo 
horror  viri  vorliege  und  die  Frau  deshalb  den  Coitus  zurückweise. 

Bei  der  Heirat  sei  sodann  aber  besonders  das  psychische 
Verhältnis  beider  Teile  zu  einander  zu  beachten  Man  würde 
beim  Homosexuellen  die  Möglichkeit  zur  Ausübung  des  Coitus 
nicht  für  genügend  halten  dürfen,  vielmehr  auch  eine  seelische 
Neigung  zur  andern  Person  verlangen  müssen.  Dieser  Punkt 
sei  vielleicht  noch  wichtiger  als  die  Potenz,  weil  ein  psychisches 
Mißverhältnis,  wie  es  bei  sexueller  Antipathie  stattfinde,  die 
.  allerbedenklichsten  Folgen  haben  könne.  Besonders  sei  hier 
an  den  homosexuellen  Geschlechtsverkehr  zu  denken,  der  bei 
Homosexuellen,  die  ohne  Neigung  geheiratet,  oft  nach  der  Ehe 
fortgesetzt  werde;  das  gleiche  geschähe  oft  bei  homosexuellen 
Frauen.  Beim  Mann  und  der  Frau  werde  der  Arzt,  der  ihre  homo- 
sexuelle Anlage  kenne  und  auf  Ununterdrücklichkeit  des  Triebes 
schließen  könne,  von  der  Eingehung  einer  Ehe  abraten  müssen. 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  geschlechtlichen  Verkehr, 
komme  bei  Homosexuellen  das  psychische  Moment  des  Ge- 
schlechtstriebes und  der  aus  letzterem  entspringenden  -  Liebe 
hinzu.  Die  Ehen  wihrden  nicht  nur  durch  den  außerehelichen 
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perversen  Verkehr  gestört;  geschlechtliche  Gleichgültigkeit  in  der 
Ehe,  Eifersiichtsscenen  mit  all  ihren  Folgen,  Gewaltakte  und 
Ehescheidung  seien  zu  befürchten  Störungen  der  Ehe  ohne 
Ausübung  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  kämen  insbesondere 
bei  homosexaelleii  Frauen  vor,  indem  sie  Alles,  Mann  und- 
häusUche  Interessen,  einer  Geliebten  wegen  hintansetzten,  auch 
ohne  geschlechtlich  mit  dieser  zu  verkehren. 

In  manchen  Fällen  wifarden  nun  aUerdings  Ehen  geschlossen, 
bei  welchen  beide  Teile  von  vornherein  auf  sexuellen  Verkehr  - 

und  psychosexuelle  Beziehungen  verzichteten,  z.  B.  bei  Vernunft- 
und  Versorgungsehen  alter  Leute.  Auch  Homosexuelle  heirateten 
manchmal,  die  vorher  mit  dem  andern  Teil  sich  geeinigt,  daß 
ein  sexueller  Verkehr  nicht  stattfinden  solle.  Es  seien  ihm  (Moll) 
sogar  Falle  von  Eheschließungen  zwischen  einem  homosexuellen 
Mann  und  einer  homosexuellen  Frau  bekannt,  die  beide  mit  einander 
übereingekommen,  keiner  dem  Anderen  in  Beziehung  auf  den 
homosexuellen  Verkehr  Beschränkungen  aufzuerlegen.  Die  Frage 
der  Eheschließung  in  allen  diesen  Fällen  sei  nicht  ärztlicher 
sondern  ethischer  und  sozialer  Natur. 

Mehr  in  das  Gebiet  des  Arztes  gehörte  die  Frage,  ob  die 
Ehe  als  ein  Heilmittel  gegen  die  Homosexualität  zu  betrachten 
sei:  In  Fällen  psychosexueller  Hermaphrodisie,  und  zwar  tn 
solchen,  wo  homosexuelle  Neigung  nur  dann  vorhanden,  wenn 
ein  heterosexueller  Verkehr  längere  Zeit  nicht  stattgefunden,  könne 
in  der  Ehe  ein  Heilmittel  gesehen  werden.  Es  frage  sich  aber, 
ob  dieselbe  nicht  aus  anderen  Gründen  contraindiciert  sei,  z.  B, 
mit  Rücksicht  auf  die  Nachkommenschaft. 

Die  Heirat  des  Homosexuellen  sei  contraindiciert,  wenn 
ehie  degenerierte  Nachkommenschaft  zu  erwarten  sei.  Beliebige 
nervöse  Sypmtome  könne  man  allerdings  nicht  als  liinreichend 
ansehen,  um  von  der  Ehe  abzuraten. 

Gefährdung  der  Nachkommen  sei  jedoch  wahrscheinlich, 

wenn  der  Homosexuelle  —  Potenz  bei  ihm  vorausgesetzt  —  aus« 
einer  Familie  stamme,  wo  schwere  erblich  belastende  Nerven- 
oder Geisteskrankheiten  in  größerer  Zahl  aufgetreten  seien. 
Besonders  sei  die  Ehe  zu  verbieten,  wenn  der  Homosexuelle  ein 
nicht  aus  absolut  gesunder  Familie  stammendes  Mädchen  oder 
gar  eine  Blutsverwandte  heiraten  wolle.  Der  Arzt  müsse  in 
jedem  Einzelfall  die  einschlägigen  Verhältnisse  aufs  genaueste 
prüfen  und  der  eingehenden  Würdigung  der  Potenzfrage,  der 
Berücksiciitigung  des  gesamten  sexuellen  Empfindens  sowie  der 
Frage  erfolidher  Belastung  nach  jeder  Richtung  seine  Aufmerk- 
samkeit  zuwenden.« 
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Die  Frage  des  Ebeabscblusses  Homosexueller  ist  eine 
sehr  wichtige  und  mit  Kecht  beginnen  jetzt  sachverstän- 
dige Aerzte  ihr  nahe  zn  trf^ten:  Im  Jahrbucli  III  tat 
es  schon  Hirschfeld^  jetzt  folgt  ihm  Moll  mit  dem  obigen 
koTsen,  aber  gediegenen  und  inhaltsreichen  Artikel. 

Die  Präge  beanspraoht  große  Bedeutung,  elmnal,  weil 
tat^hlich  viele  Homosexuelle  verheiratet  sind  und  dann, 
weil  bisher  die  meisten  Aerste  bei  der  Prüfung  der  Vor- 
bedingungen der  Ehen  die  Homosezualiüit  gewöhnlich 
völlig  außer  Acht  ließen  oder  wenn  sie  die  homosexuelle 
Natur  des  Patienten  kannten,  allzu  oft  ihm  die  Ehe  als 
Heilmittel  ^<regen  seine  schlechten  Gewohnheiten  und 
seltsamen  GtJanken*  anempfahlen. 

So  kenne  ich  einen  Arzt,  der  K.ratt't-Ebiugs  Psycho- 
patlilji  sexualis  gelesen  hat,  aber  trotzdem  einem  Homo- 
sexuellen die  Heirat  angeraten  hat  im  Glauben,  der 
gleichgeschlechtliche  Trieb  würde  schon  nach  Eingehung 
einer  Ehe  verschwinden! 

Die  Ehen  Homosexueller  sind  allerdings  nicht  immer 
unglücklich;  2war  wird  nur  selten  ein  glückliches  weiteres 
Zusammenleben  möglich  sein,  wenn  die  Frau  die  Homo^ 
Sexualität  des  Mannes  erfährt. 

Dagegen  kann  ein  ganz  leidliches,  ja  glückliches 
Verhältnis  zwischen  den  Eheleuten  Jahre  lang  bestehen^ 
.wenn  die  Frau  von  der  Anomalie  des  Ehemanns  nichts 
ahnt  uud  dieser  potent  sowie  die  Frau  wenig  bedürftig 
ist.  Auch  solche  Ehen  sind  mir  eine  ganze  Beihe  be- 
kannt)  wo  der  Mann  außer  dem  Haus  geschlechtlichen 
Verkehr  mit  Männern  — ,  aber  stets  nur  in  vorüber-- 
gehenden  Abenteuern  —  sucht  und  ein  ruhiges  und  be^ 
frieditrendes  Kheleben  mit  der  nichts  ahnenden  Frau  führt. 

Mai^  auch  bei  Abschluß  der  Ehe  noch  so  große  Aus- 
sicht vorhanden  sein,  daß  ein  etwa  nach  der  Ehe  fort- 
gesetzter lioni  Lsexueller  Verkehr  dem  andern  Teil  ver- 
borgen bleiben  wird  —  eine  Aussicht^  die  übrigens  stets 
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nur  reoht  ungewiß  sein  kann  — ,  so  wird  doch  der  Ant 
immer  tod  der  Eingehung  der  £he  abraten  mflasen,  wenn 
Überhaupt  homosexueller  Verkehr  nach  der  Ehe  au  er^ 
warten  ist  und  der  homosexuelle  Teil  dem  andern  seine 
Natur  verschweigt 

Moll,  Albert:    Wie  erkennen  und  verständigen 

sich    die    Homosexuellen  untereinander! 

(Im  Archiv  für  Kriminalanthropolugie  und  Krirainal- 

statistik  von  Groß,  9.  Bd.  2.  u.  3.  Heft  —  3.  Juli 

1902  ausgegeben  —  a  157—159. 

Das  gegenseitige  Erkennen  der  Homosexuellen  beruhe 
wohl  nicht  auf  irgend  welchen  mysteriösen  Fähigkeiten.  Der 
Blick  spiele  eine  Rolle,  aber  nicht  in  anderer  Weise,  als  auch 
sonst  im  Leben.  Bestimmte  äußere  Merkmale  habe  er,  Moll,  nicht 
ermitteln  können,  trotz  Befragen  der  verschiedensten  Homosexuellen 
des  In-  und  Auslandes.  Von  zuverlässigen  Seiten  wurde  ihm 
erwidert,  daß  die  Kleidung  keine  wesentliche  Rolle  spiele.  Auch 
in  dem  Tr^ijen  eines  Ringes  sei  ein  specifisches  Erkennungs- 
zeichen nicht  zu  finden.  Von  glaubwürdiger  Seite  werde  ihm 
berichtet,  daß  eine  Zeitlang  das  Tragen  einer  Neike  eine  Rolle 
gespidt  Eine  rote  Nelke  habe  danach  bedeutet:  ich  bfoi  frei, 
d.  h.  ich  suche  ein  Verhältnis,  eine  weiße:  ich  bin  vetgeben. 

Als  äußeres  Erkennungszeichen,  solle  angeblich  gelten  eine 

gewisse  Bewegung  mit  der  Zunge,  bald  ein  langsameres  Hin- 
und  Herziehen  der  flachen  Zunge,  bald  ein  schnelleres  Bewegen 
der  spitzen  Zunge  von  einen  Mundwinkel  zum  anderen.  Es  wäre 
interessant,  festzustellen,  ob  sonst  noch  solche  äußere  Mittel 
zur  Verständigung  beständen,  ähnlich  wie  es  Andeutungen  ebies 
Argot  -  bei  den  Homosexuellen  gäbe.  In  letzterer  Beziehung  nennt 
Moll  die  Ausdrücke  „Tante*,  »Onkel*,  »er  ist  so«,  »er  ist  vemOnftig«. 

Als  weniger  bekannt  erwähnt  dann  Moll  das  Wort:  „er 
wohnt  in  der  Gabelsberger  Gasse«,  was  so  viel  bedeute  wie  der 
Betreffende  habe  ein  kleines  Membrum. 

Moll  trifft  vollkommen  das  Bichtige,  wenn  er  an- 
nimmt, daß  es  überhaupt  keine  speziellen  £rkranung8- 
zeiohen  der  Homosexuellen  untereinander  gibt. 

Wohl  wird  manchmal  von  Homosexuellen  als  Er- 
kennuDgszeiclien  angeführt:  \\  inkou  uiit  dem  Tasclien- 
tuch,  Tragen  einer  Blume  im  KDOpfloch  oder  eioea 
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Eettenrings  am  ideiDen  Finger.  Ferner:  Bewegen  der 
ZuDgenspitzeD  von  einem  Mundwinkel  zum  andern^  endlich 
besonders  das  Berühren  der  Handfläche  des  Partners  mit 
dem  Zeigefinger  beim  Ißuidedrack.  Letzteres  Merkmal 
steht  aber  gerade  auch  bei  Heteroseznellen  als  angeb- 
liches Zeichen  der  Homoeezaellen  so  sehr  in  Ruf,  daß 
manche  Heterosexuelle  aus  Ulk  oft  eine  derartige  Be- 
rührung beim  Händedruck  anwenden. 

Alle  diese  Zeichen  haben  so  gut  wie  keine  Be- 
deuturiQ^  und  durch  sie  allein  werden  wohl  kaum 
homosexuelle  Bekanntschaften  geschlossen.  Di«  selben 
kommen  vielmehr  auf  ganz  natürliche  Weise  zu  Ötande: 

Zwei  Homosexuelle  begegnen  sich,  linden  Ge- 
fallen an  einander,  drehen  sich  um  und  bleiben 
stehen,  nähern  sich  langsam,  knüpfen  ein  gleichgültiges 
Gespräch  an  und  wissen  nach  wenigen  Minuten  über  ihre 
Natur  Bescheid.  Die  gegenseitige  Sympathie  imd  das 
aus  ihr  entspringende  beiderseitige  Entgegenkommen 
haben  ohne  mystische  Zutaten  zur  raschen  Verständigung 
und  Bekanntschaft  geftthrtb  Am  leichtesten  wird  die 
Bekanntschaft  auf  den  Strichen  geschlossen«  wo  die  Homo- 
sexuellen von  vornherein  die  Begegnung  Gleichgesinnter 
zu  gewärtigen  haben. 

Müller,  Joseph,  Dr.:  Das  sexuelle  Leben  der 

alten  Kulturvölker. 

Müller  erwähnt  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  abgesehen 
von  einer  kurzen  Bemerkung  betreffend  die  Perser  nur  in  einigen 
wenigen  Seiten  (72—76)  bei  Besprechung  der  Griechen  und 
spater  bei  Behandlung  der  Römer,  wo  er  nur  Altbekanntes  be> 
richtet.  Er  steht  ganz  auf  dem  veralteten  Standpunkte  und 
scheint  die  neueren  Forschungen  über  die  Homosexualität  nicht 
zu  kennen  oder  nicht  kennen  zu  wollen. 

Die  gleichgeschlechtliche  Liebe  der  Griechen  deutet  er  in 
der  Hauptsache  nur  als  Freundschaft;  Socrates  nimmt  er  lebhaft 
gegen  die  Behauptung,  Päderast  gewesen  zu  sein,  in  Schutz. 
Aus  den  letzten  Werken  Piatos  will  er  ein  Verdammungsurteil 
des  Philosophen  g^en  homosexuellen  Verkehr  herleiten. 
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Die  Verbreitung  der  lesbischen  Liebe  in  Griechenland  be- 
schreibt Müller  gestützt  lediglich  auf  die  bekannte  Schrift  von 
Walcher,  die  aus  dem  Jahre  18161  stammt. 

Die  mehr  wie  spärliche  BehandlttDg  der  Homo- 
aexualität  bei  Müller  wird  begr^flich,  wenn  man 
bedenkt,  daß  Müller  gleichzeitig  ein  Buch  über  das  sexu- 
elle  Leben  der  Naturvölker  geschrieben  hat  (Leipzig, 

Griebens  Verlag,  2.  stark  vermchrre  Auflage  1902),  in 
dem  er  es  fertig  bringt,  trotz  Karseh's  Forschungen  auch 
nicht  mit  einer  Silbe  den  gleiciigesclilechtlicheu  Verkehr 
der  Naturvölker  zu  erwähnen.  Daher  nimmt  auch  die 
oberiiächUche  Durstellung  der  Homosexualität  bei  den 
Griechen  nicht  Wunder,  welche  sich  einfach  auf  den  ver- 
alteten, vor  den  Forschungen  über  Homosexualität  üb- 
lichen Philologen  Standpunkt  stellt.  Eine  ausführliche 
Widerlegung  lohnt  sich  nicht;  ich  verweise  auf  Moll's 
Ausführungen  in  seiner  contiüren  Sexualempfindung  (2. 
Auflage  S.  42 — 55)  und  besonders  auf  die  eingehendste 
Erörterung  des  Thema's  bei  Ellis  und  Syniond&  (Das  con- 
träre  Geschleohtsgefühl,  deutsch  von  Kurella,  Bibliothek 
der  Sozialwissenschaften,  jetzt  Verlag  Spohr  Kapitel  3: 
Die  Homosex iiali tili  in  Griec}i»  uland  S.  37 — 126.) 

Ich  will  nur  bemerken;  Ob  Socrates  selbst  homo- 
sexuell verkehrt  hat  oder  nicht,  erscheint  gleichgiltig, 
Tatsache  ist,  daß  Socrates  an  der  Schönheit  der  Jünglinge 
höchstes  Entzücken  fand  und  sogar  Knabenbordelle  be- 
suchte. Denn  in  einem  dieser  Häuser  sah  er  zum  ersten 
Male  PhaedoUy  denselben,  dessen  Kamen  ein  Dialog  Piatons 
trägt,  denselben,  der  noch  am  Abend  vor  Socrates  Tod 
bei  ihm  weilte  (Ellis  S.  90—91).  Wenn  Plate  auch  in 
seinem  Alterswerk,  den  «Gesetzen**,  seinen  Standpunkt 
geändert  liat,  so  beabsichtigt  er  damiL  nicht  absolute 
Mißbilligung  der  Knabenliebe,  vieiraehr  nur  Mißbilligung 
jeglicher  Wollust  zum  Ausdruck  zu  bringen,  indem  er, 
alt  geworden,  den  erotischen  Trieb  nur  als  Mittel  der 
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Zeugung  noch  gelten  lateen  will,  ,w8brend  er  als  junger 
Mann  Sympathie  für  Liebe  gefühlt  hatt^  soweit  sie 
päderaetisch  war  und  sieh  nicht  Frauen  zuwen- 
dete** (EllisS.  102).  Aus  diesen  Gesetzen*  kann  man 
aber  überhaupt  ebensowenig  auf  die  allgemeine  An- 
schauung über  Homosexualität  in  Griechenland  schließen, 
als  man  aus  Tolstois  Kreuzersonate  die  Verdammung  der 
Wollust  sogar  innerhalb  der  Ehe  als  allgemeine  An- 
schauung betrachten  darf.  Piatos  früliere  Dialoge,  ins- 
besondere sein  Symposion  beweisen,  wie  die  horausexuelle 
Liebe  in  Griechenland  gleichsam  eiue  staatliche  Institution 
bildete  und  wie  der  homosexuelle  Verkehr  nicht  nur 
nicht  als  verabscheuungswürdiges  Laster  galt,  sondern 
eine  den  damaligen  Sitten  tief  eingewurzelte  und  ihnen 
entsprechende  Erscheinung  bedeutete. 

Dies  geht  namentlich  hervor  aus  dem  Benehmen  des 
Alcibiades  gegenüber  Socrates  am  Schlüsse  des  Symposion 
und  aus  der  Selbstverständlichkeit  und  Offenheit^  mit  der 
Alcibiades  Verführungsversuch  dort  geschildert  wird,  des 
Weiteren  erhellt  dies  aus  dem  Lob,  welches  Plato  dem 
Socrates  für  seine  Stand haftigkeit  und  .seine  als  Herois- 
mus gepriesene  Enthaltsamkeit  spentlete,  ein  Lob,  das 
heute  gegenüber  einem  heterosexuellen  Mann  gar  seltsam 
erscheinen  würde.  Welchen  Heterosexuellen  würde  man 
heute  als  Tugendhelden  feiern,  weil  er  den  Kdzen  eines 
Jünglings  nicht  unterlag! 

NäOke,  F.:  Angebot  und  Nachfrage  von  Homo- ' 
sexuellen  in  Zeitungen  im  Archiv  für  Kriminal»- 
anthropologie  und  Kriminalstatistik  von  Groß  8.  Bd. 
a.  und  4.  Heft^  Nummer  vom  20.  März  1902 
(S.  819--5S0). 

Nädce  gibt  29  fast  aussdilieSlicfa  aus  Berliner  Zeitungen 
entnommene  Annoncen  wieder. 

Näcke  teilt  diese  Annoncen  in  drei  Kategorien  ein. 
1)  verdächtige  (1 2),  2)  so  gut  wie  ganz  sicher  homosexuelle 
Anzeigen  (7),  3)  solche,  die  gleichzeitig  durch  masochistische 
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oder  sadistische  Neigungen  auf  homosexueller  Basis  complidrt 
seien  (10). 

uberall  suchten  fast  durchweg  Herrn,  selten  Damen.  Alle 
schienen  den  besseren  Ständen  anzugehören.  Bisweilen  werde 
der  Sport  vor^'eschoben,  so  das  Radeln.  Sonst  seien  viele 
Annoncen  so  allgemein  gehalten,  daß  möglicher  Weise  nichts 
Homosexuelles  zu  Grunde  liege,  so  namentlich  in  Kategorie  1. 

In  den  Anzeigen  der  Kategorie  II  sei  von  Verdacht  kaum 
mehr  die  Rede.  Hier  seien  Überschriften  und  Chiffre  oft  schon 
so  charakteristisch,  daß  die  Homosexualität  hier  wohl  außer 
allem  Zweifel  stehe;  so  z.  B.  No.  13:  „Ohne  Vergütung  sucht 
junger  Mann  von  angenehmen  Äußeren  und  mit  vielen  Sprach- 
kenntnissen Stellung  als  Reisebegleiter.    Offerten  an  Uranus.« 

14.  (Aus  dem  Journal  de. Paris  1895)  „Jeune  Scandlnave 
dierche  äme  Ibsönienne". 

Die  Kateizfirtc  III  sei  vielleicht  die  interessanteste,  weil  hier 
die  Homosexualität  ganz  verhüllt  erscheine  und  die  damit 
verbundene  Compiication  wühl  auch  nicht  für  jeden  offen  zu 
Tage  liege.  In  der  Kategorie  III  spiele  die  Energie  oder  Strenge 
der  betreffenden  Person  eine  grofie  Rolle;  dieselbe  scheine  fOr 
sadistische  Praktiken  zu  sprechen;  namentlich  in  No.  21.  „Strenge, 
energische  Masseurin,  in  Allem  erfahren,  wünscht  noch  vornehme 
Dame  zu  massieren."  No.  26  „Ergebenen  Freund  wünscht  sehr 
energischer  jüngerer  Herr."  Es  sei  wohl  ein  bloßer  Tric,  daß 
es  sich  so  oft  um  bloße  Erziehung  von  Knaben  oder  Mädchen 
handeln  solle  wie  z.  B.  in  No.  25:  „Energischer  Herr  erteilt 
ohne  Vergütung  Nachhilfeunterricht.* 

Allerdings  sei  es  nicht  über  allen  Zweifehi  erhaben,  ob  in 
Kategorie  III  echte  Homosexualität  vorliege;  wenn  abcr^  dann 
könne  es  sich  nur  um  eine  Komplication  von  Masochismus 
oder  Sadismus  handeln. 

Wenn  man  das  Ganze  ilberschaue,  so  scheine  namentlich 
in  Kategorie  I  mehr  das  platonische  Verhältniß  in  der  Homo- 
sexualität hervorgehoben  zu  werden,  doch  trete  das  Carnale  in 
Chiffren  wie  Sappho,  Antinous  und  zum  Teil  gewiß  auch  in 
Kategorie  III  zu  Tage. 

Sogar  echte,  d.  h.  angeborene  Homosexuelle  pflegten  nur 
ganz  ausnahmsweise  rein  platonische  Liebe,  sie  seien  gewöhnlich 
der  ein-  oder  doppelseitigen  Onanie  ergeben,  selten  dem  coitus 
per  OS,  dagegen  betrachteten  sie  ---  und  dies  sei  wohl  ein  Haupt- 
unterschied zwischen  dem  echten  und  falschen  Homosexuellen  — 
nur  mit  Abscheu  die  eigentliche  Päderastie  und  betrieben  sie  nicht. 

Es  sei  schwer  zu  sagen,  ob  die  Annoncen  mehr  von  echten 
Urningen  oder  ganz  alten  Rou^  ausgingen,  und  welche  von 
beiden  Gruppen  vornehmlich  auf  das  Zeitungsblatt  reflectiere. 
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Der  echte  Invertierte  sei  wohl  von  Charakter  zii  mißtrauisch 

und  scheu  um  eine  Annonce  zu  wagen. 

Eine  interessante  Fratze  hier  wäre  noch  die,  woran  sich 
echte  und  falsche  Homosexuciic  gegenseitig  erkennten.  Man 
wisse  darüber  nur  sehr  wenig  Sicheres.  Die  auffalienden  Chiffren 
erlcenne  ¥rohl  auch  der  Laie  als  Locicvögel,  ebenso  gewisse 
Adjective,  wie  „einsam",  „energisch",  „modern".  Daneben 
hätten  die  Homosexuellen  aber  vielleicht  noch  eigene  Umdeutungen 
harmloser  Worte  in  Schrift  und  Wort,  oder  Zahlen,  noch  wahrschein- 
licher aber  gewisse  äußere  Zeichen  in  Miene,  Haltung,  Kleidung, 
Schmuck  u.  s.  w.  Der  Blick  solle  oft  schon  das  übrige  tun.  Immerhin 
ahne  man  hier  nur  ein  Rotwälsch  in  Wort,  Schrift  und  im 
Äußeren  der  Homosexuellen.  Eher  dürfe  man  etwas  Näheres 
hierüber  von  den  m-innlichen  Pi  1 1  titiiierten  und  den  alte?!  Roues, 
als  von  den  veibciiwicgenen  ujiü  sclieuen,  echten  Invertierten 
erfahren. 

Näcke  berichtet  dann  eingehend  über  den  in  dem  »Frührof 
veröffentlichten  Artikel:  „Eine  praktische  Enquete  Über  die 
Häufigkeit  der  Homosexualität". 

In  vielen  Fällen  der  Antworten  gewinne  man  den  Eindruck, 
als  wenn  es  sich  nicht  um  echte,  sondern  um  später  gewordene 
Homosexuelle  handele,  weil  mehr  oder  minder  unverfroren 
die  sinnliche  Seite,  sogar  mit  Ueberlassen  der  speciellen  Form 
des  substituierten  j^eschlechtlichen   Aktes  herausgekehrt  werde. 

Im  Großen  und  Ganzen  machten  aber  die  meisten  Eingaben 
einen  durciiaus  günstigen,  würdigen  Eindruck  und  man  gewinne 
Erbarmen  mit  diesen  Verkannten. 

Näcke  bespricht  dann  ziemlich  weitläufig  eine  von  Panizza 
in  der  „Gesellschaft"  Januarheft  1895  mitgeteilte  Annonce  und 
Panizzas  daran  anknüpfende  Betrachtung  über  Bayreuth  und 
die  Homosexualität. 

Näcke  sagt  unter  Anderem  im  Anschluß  an  Panizzas 
Ausführungen:  Man  dürfe  die  ganze  Homosexualität  weder  mit 
theo-  noch  teleologischen  Augen  ansehen,  sondern  nur  mit 
nüchternen,  naturwissenschaftlichen.  Unzählige  Heterosexuelle 
seien  heutzutage  gezwungen,  den  „Naturzweck"  nicht  zu  erfüllen, 
besonders  unter  den  Weibern,  aber  auch  unter  Verheirateten. 
Unter  den  letzteren  fänden  sich  alle  Uebergänge  im  intimen 
Verkehr  zwischen  allen  Arten  der  hetero-  ja  sogar  homosexuellen 
Praktiken.  Man  habe  sehr  richtig  vom  sexuellen  Standpunkt 
die  Menschen  in  „Denk-  und  üeschlechtsmenschen"  eingeteilt. 
Bei  ersteren  prävalire  das  stete  Denken  so,  daß  die  sexuelle 
Sphäre  wie  ausgetrocknet  erscheine;  sie  seien  geschlechtlich 
kOhl,  brauchten  deshalb  aber  noch  lange  nicht  homosexuell  oder 
entartet  zu  sein.  Das  andere  Extarem  bildeten  die  ,,QeschlechtS' 

63* 
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menschen*'  die  Sinnlichen,  die  am  allerwenigsten  beim  Akte  an 
den  „Naturzweck«  dächten.  Die  Meisten  t>ewegten  sich  zwischen 
beiden  Polen.   Was  sie  also  unterscheide,  sei  nur  der  Grad  des 

heterosexuellen  Geschlechtstriebes.  Hieraus  könne  Niemandem 
ein  Vorwurf  gemacht  oder  ein  Verdienst  zudiktiert  werden  Es 
solle  sich  aber  deshalb  Niemand  für  besser  halten,  als  die  den 
Kühlen  hinsichtUchdes  heterosexuellen  Qefllhte  nahestehenden  Homob. 
sexuellen,  die  gleichfalls  wieder  bezüglich  ihres  invertierten  Ge- 
schlechtstriebes in  Denk-  und  Geschlechtsmenschen  mit  allen 
Nüancen  einzuteilen  seien.  Auch  hier  werde  man  schließlich  den 
sinnlichen ,  den  oif.M>ntlichen  Päderasten  keinen  Vorwurf  machen 
können  und  nur  deshalb  erschienen  die  A\eisten  darunter  ver- 
ächtlich, weil  sie  alte  Wolltistlinge  seien,  die  schließlich  in  der 
Inversion  ihre  letzte  Zufluchtsstätte  suchten.  Er,  Näcke,  halte 
die  Inversion  nur  für  eine  Varietät,  meinetwegen  Abnormität, 
aber  nicht  für  eine  pathologische  Anomalie,  obgleich  sie  auch  unter 
letzterer  Form  auftreten  könne.  Die  „Symbiose"  mit  den 
wahren  Invertierten  die  zum  großen  Teile  gewiß  edle,  aufopfernde 
Menschen  seien,  könne  den  Heterosexuellen  nur  nützlich  sein. 
JWan  solle  erstere  also  nicht  abstoßend  behandeln  in  pharisäischer 
Selbstgerechtigkeit.  Mit  Recht  betone  Panizza,  daß  bei  den 
wahren  Invertierten,  der  carnale  Verkehr  die  „große  Selten  Ii  eit" 
bilde,  dagegen  iiabe  Pamzza  Unrecht  zu  behaupten,  daß  die 
ganze  Richtung  der  Homosexulität  etwas  Kraftloses,  Ver- 
schwommenes, Weichliches^  dem  Grobsinnlichen  Widerstrebendes, 
Scheues  und  Feiges  habe  Diese  Züge,  sagt  Näcke,  kämen 
höchstens  nur  den  passiven,  weiblich  gearteten  Homosexuellen, 
nicht  den  männlichen,  activen  zu. 

Gerade  der  Laie  stelle  sich  unter  den  Invertierten  leider 
immer  den  ersteren  vor,  der  unter  den  Lchleu  viciiciclit  gerade 
den  seltenen  Typus  bilde.  Daß  aber  auch  der  männlich 
Geartete  die  Oeffentiichkeit  scheue,  sei  heutzutage  ganz  natürlich. 

Zum  Schluß  wendet  sich  Näcke  noch  gegen  die  weiteren 

•»  Ausführungen  Panizzas,  wonach  im  Parsifal  von  Wagner  die 
homosexuellen  Eigenschaften  symbolisiert  wären  und  Parsifal 
sowie  der  Gralsritterverband  völlig  homosexuell  gedacht  seien. 

Gewiß  würden  im  Parsifal  alle  die  betreffenden  F.ii;en- 
sctiatten,  die  der  wahre  Homosexuelle  hoch  halte,  apothcosiert, 
aber  dies  seien  nur  oberflächliche  Analogien,  die  noch  lange 
keine  Gleichheit  darstellten.  Die  von  den  Gralsrittern  bezweckte 
Ertötung  des  Fleisches  könne  wohl  sexuelle  Indifferenz  hervor- 
bringen, was  aber  noch  lange  nicht  gleichbedeutend  mit  Homo- 
sexualität sei.  Der  Homosexuelle  sei  durchaus  nicht  sexuell 
indifferent. 


Digitized  by  Google 


—  999  — 


Die  iDtereasanteD  und  wie  stets  bei  Näoke  yod  selb- 
ständigem Denken  zeugenden  Ansfttbrungen  verdienten 
eine  eingehende  Wiedergabe. 

Die  Annoncen  der  zweiten  Kategorie  sind,  wie  Nücke 
mit  Beeilt  annimmt,  wohl  sämtlich  von  Homosexuellen. 
Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  daß  von  diesen  7  homo- 
sexuellen Annoncen  4  von  Fkuuen  und  nur  3  von 
Männern  herrühren.  NSekes  Anffassnng,  als  sei  es  mög- 
lich, aus  den  Annoncen  2u  entscheiden,  ob  es  sich  um 
wahre  Homosexuelle  oder  heterosexuelle  Rou^s  handelt, 
kann  ich  nicht  beitreten,  da  ich  überhaupt  heteroeexuelle 
Bou^s,  die  auf  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  als 
ein  letztes  Koizmittcl  vcrrit  loii,  noch  nicht  kennen  gelernt 
habe.  Näcke  hat  übrigens  jetzt  selbst  die  Meinung,  als  ob 
öfters  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  letztes  Stadium 
eines  Ijasterlebens  alter  heterosexueller  Rou(5s  bilde,  auf- 
gegeben (z.  vgl.  weiter  nnteu:  Zeitungsannoncen  von 
weiblichen  Homosexuellen.  S.  959.)  Des  Weiteren  sind  auch 
nicht  die  meisten  Homosexuellen  scheu  [und  schüchtern. 
Es  gibt  sogar  recht  Ereche  unter  ihnen. 

Die  Vermutung  von  Näcke,  als  ob  zwischen  den 
Homosexuellen  eine  Art  Geheinispraehe  bestünde,  mittels 
deren  sie  sich  verständigten,  muß  ich  als  nii/.utrefiend  be- 
zeichnen. Die  Bek;uinf Schäften  z\v<  it  i-  einander  fremden 
Homosexuellen  kommen  auf  ganz  uatiiriiciie  Weise  zu  Stande 
(vergl.oben  den  Aufsatz  von  MoU  und  meine  Ausführungen 
dazu  S.  951.) 

In  einer  abgekürzten  Annonce  vermutet  Näcke 
geheimnisvolle  Verständiguncren.   Dieselbe  lautet  jedoch 

zweifellos:  Je  femmedumonde  dösire  collaboratrice  ^gale- 
ment  femme  du  munde  pour  travaux  d  agn-ments.  Dabei 
erscheint  die  Annonce  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  un- 
verständlich, weil  Druckfehler  vorhanden  sind,  es  muÜ 
heißen:   collaboratrice  nicht  collobarotrices.   Eerner  fe 
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ohne  Acoent  statt  vielleicht  heißt  es  aueh  irrtttmlich 
femme  du  monde  anstatt  une  femine  du  monde. 

Der  von  Näcke  besprochene  Aufsatz  von  Panisza 

ist  mir  seit  seinem  Erscheinen  bekannt.  Die  Ausführungen 
Paüizzas,  denen  uucli  Näcke  in  der  Hauptsache  widerspricht, 
geben  ein  völlligesriiautasie^jcbilde  über  die  Homosexualität 
und  beweisen,  daß  Panizza  keine  Ahnnnp:  von  der  Homo- 
sexualität hat.  Sie  bilden  das  Gegenstück  zu  der  irrigen 
AnneliHuung  über  die  Homosexualität  als  einer  einfacfien 
lasteriiaiten  Gewohnheit  Heterosexueller,  (Mitsprechen  aber 
ebensowenig  wie  diese  Anschauung  der  Wirklichkeit. 

Eis  ist  völlig  anzutreffend,  die  homosexuelle  Liebe  als 
eine  rein  platonische,  des  Verlangens  nach  fleischlichem 
Verkehr  entbehrende,  kraftlose  Leidenschaft  aufzufassen. 

Die  Akte  der  Homosexuellen  sind  nicht  bloß  von 
symbolischer  Bedeutungi  es  sind  Aequivalente  der  Be- 
{riedignngsart  zwischen  Mann  und  Frau. 
Näeke,  Homosexuelle  Annonce  (unter Eleinen  Mit- 
teilungen im  Archiv  fürKriminalanthropologieundKri- 
minalstatistik  von  Ghroß  Bd.  9,  Heft  2  und  3,  a  217 
u.  218). 

Näcke  teilt  folgende  ihm  von  einem  Kollegen  aus  Hambuig 
aus  einem  gro0en  Hamburger  Blatte  stammende  Annonce  mit: 

„Frauen-Freundschaft." 

„Gebildete,  geistreiche,  frddenkende  Dame  sucht  die  Bekannt- 
schaft einer  reichen  Dame  zwecks  freundschaftlichen  Verkehrs. 
Offerten  erb.  an  „Sappho"  hauptpostlagcmd  Hamburg." 

Näcke  meint,  unverschämte  Annoncen,  wie  diese,  seien 
von  Seiten  der  Frauen  viel  seltener,  als  seitens  der  Männer. 
Daß  hier  eine  reiche  Dame  gesucht  Vierde,  deute  viel- 
leicht auf  gewerbsmäßige  Homosexualität,  mindestens  aber  auf 
Parasitentum  hin,  da  ihr  sonst  das  Vermögen  der  „Freundin« 
gU  ichiiiltig  sein  müßte.  Sie  wolle  offenbar  mit  ihr  und  auf  ihre 
KtJSLen  in  diilci  iubilo  leben.  DaR  Masseure  und  Masseusen 
gern  sich  zu  unzuchii^cii  Handlungen  hergäben,  habe  er  schon 
in  einem  früheren  Aufsatz  erwähnt,  ebenso  das  schändliche 
Erpressertum,  dagegen  habe  er  nicht  an  die  Möglichkeit  gedacht, 
daß  auch  sonstige  Verbrechen  geschehen  könnten.  De  Blasio  1901 
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habe  mitgeteilt,  dafi  von  den  meisten  jungen  Langfingern  Neapels 
niclit  weniger  als  35  Vo  passive  Päderasten  seien  und  zwar  um 

die  Al<tiven  zu  bestehlen. 

Näeke,  Zeitung:sannoncen  von  weiblichen 
Homosexuellen  iui  Archiv  für  Kriminalanthro- 
pologie  und  Kriminalstatistik  von  Groß.  Bd.  10, 
Heft  8.    (R.  225-"  229.) 

Mitteilung  von  Zeitungsannoncen  (25  von  Weibern,  6  von 
iMfinnern),  in  denen  Freundschaft  mit  einer  Person  des  gleichen 

Qeschlechts  gesucht  wird. 

Dieselben  stammen  aus  Münchener  Zeitungen,  aus  denen 
sie  innerhalb  circa  5  Wochen  von  einem  Studenten  gesammelt 
worden  . 

Die  meisten  sind  verdachtig  und  lassen  Schlüsse  auf 
Homosexualität  zu.  Näcke  erörtert  einen  Teil  der  Annoncen  und 
IcnUpft  einige  allgemeine  Bemerkungen  daran.  Er  hält  seine  frühere 
Ansicht,  daß  homosexuelle  Annoncen  wohl  meist  von  WUstlüigen 
herrührten,  nicht  mehr  aufrecht. 

Homosexuelle  Handlungen  zwischen  Männern  in  Internaten 
seien  wohl  hänfiger  als  zwischen  Weibern. 

Näcke  bezwelfdt  nunmehr  (entgegen  seiner  firUheren  Ansicht) 
stark,  daß  vorangegangenes  Wttstiingsieben  Normaier  Homo- 
sexualität erzeugen  könne. 

Näcke,  Zur  homosexuellen  Lyrik  (unter  kleinen 
Mitteilungen  Nr,  8)  im  Archiv  für  Kriniiuulauthro- 
pologie  und  Krimiualstatiötik  von  Groß.  Bd.  14, 
Heft  3,  S.  283—285. 

Nädce  teilt  das  von  Eidchoff  in  einem  Flugblatte  abge^ 

druckte  Gedicht  eines  jungen  homosexuellen  Arbeiters  mit  und 
sagt  daran  anschließend : 

Die  homosexuelle  Liebe  enthalte  la^t  alle  die  gleichen, 
der  dichterischen  Behandlung  werte  Momente  wie  die  hetero- 
sexuelle, sie  habe  sogar  wegen  der  sozialen  Lage  der  Invertirten 
vielleicht  noch  tragischere  aufzuweisen.  Das  Gedieht  des  homo- 
sexuellen Arbeiters  sei  so  poetisch  und  fein  empfunden,  daß  seine 
Veröffentlichung  gerechtfertigt  sei.  Die  homosexuelle  Novellistik 
und  Lyrik  halte  er,  Näcke,  auch  deshalb  für  beachtenswert,  weil 
sie  ein  Eindringen  in  die  innerste  Psyche  der  Invertierten  ermögliche. 
Am  wertvollsten  sei  allerdings  stets  die  Kenntnis  lebender 
Homosexueller.  Erst  wenn  die  Normalen  die  Homosexuellen 
persönlich  kennen  lernen  würden,  würden  sie  viele  ihrer  Vor- 
urteile fallen  lassen. 
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KftOkd.  Besprechung  von  NarkissoB  EnsäUimg:  Der  neue 
Werther  im  Arohiv  für  KriininalaDtbropologie  und 
KrimmalstatiBtik  vonGroQ.  Band  19,Heft  d,a295-<*296. 

Die  Geschichte  des  „armen  Werther"  zeige  deutlich  das 

frühzeitig:  erwnchonde  Fühlen.  Sie  spräche  für  die  anatomische 
Theorie  des  Eingeborenseins,  sie  illustriere  deutlich  die  Nützlich- 
keit aufklärender  Lektüre.  Aufklärende  Volksschriften  wie  z.  B. 
die  des  Comitees  seien  geboten.  Ein  Unsinn  sei  der  Glaube, 
Jemand  krtnnc  durch  Lektüre  erst  homosexuell  werden.  Unbillig 
sei  es  auch  Abstinenz  vom  Homosexuellen  zu  verlangen,  nur 
möge  er  die  hflßlldie  PAderastie  im  eigentlldien  Sinne  meiden. 
Da  die  homos«aieUe  Liebe  in  Allem  fast  der  normalen  psysdiisch 
—  nur  anders  geartet  —  parallel  laufe,  sei  auch  <jea,er\  eine 
homosexuelle  Novellistik  nichts  Triftiges  einzuwenden,  so  lange 
sie  nicht  pornographisch  gefärbt  sd. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  in  demselben  Archiv,  in 

welchem  Groß  sehr  entschieden  sich  gegen  die  homosexndle 

Belletristik   ausgesproohen  hal^  der  bedentendste  nnd 

eifrigste  inedtciniscbe  Mitarbeiter  ihre  Berechtigung  und 

ihren  Wert  anerkomtb 

Näoke  P.  Dr.:  Probleme  auf  dem  Gebiete  der 
Homosexualität  in  der  Allgemeinen  Zeitschrift 
für  Psychiatrie  und  psychiatrisch-gerichtlichen  Me^  t 
disin.   59.  Bd.  6  Heft  (ausgegeben  am  15.  Desember) 
S.  805—829.) 

Zu  unterscheiden  sei  Perversion  d.  h. :  eine  anormale  sexu- 
elle Reizerre^barkeit,  die  dementsprechend  abnorme  Akte  aus-  ^ 
löse  und  Perversität,  d.  Ii.  Laster  und  als  Spezialfall  deren  Surrogat- 
handlung ittr  heterosexuellen  Vericefar. 

Nficke  erörtert  dann  die  Entwicklung  in  den  Anschauungen 

über  Homosexualität:  Er,  NItcke,  zweifle  jetzt  daran,  ob  es  eine 
wirklich  erworbene  Homosexualität  gäbe.  Theorie  des  An- 
geboren- und  des  Erworbenseins  sei  vielfech  ein  bloBer 
Wortstreit,  da  der  Hauptvertreter  der  Erwerbungstheorie, 
Schrenck-Notzing,  eine  Erwerbung  nur  auf  peci^'netem  Boden  für 
möglich  halte.  Es  frage  sich  nun,  ob  es  wirklich  Fälle  geben 
kOnne,  wo  auch  eine  geringe  angeborene  Anlage  völlig  abgehe.  ^ 
Ein  bcKründefes  Urteil  könnten  nur  wirkliche  Sachverständige 
ablieben,  d.  Ii.  solche,  die  Hunderte  von  Homosexuellen  nicht 
nur  flüchtig  gesehen,  sondern  genau  ihr  Tun  und  Treiben  beob- 
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achtet  und  so  einen  mOglidist  voIIsiSndlgen  Einblick  in  ilire 

eigentümliche  Psyche  gewonnen.   Dergleichen  Sachverständige 

deutscher  Zunjje  unter  den  Scliriftstellern  über  Homosexualität 
seien  kaum  ein  Dutzend  vorhanden.  Als  solche  kenne  er  zur 
Zeit  nur  Krafft-Ebing,  Moll,  Hirschleid,  Fuchs,  Schrenck-Notzing, 
und  Numa  Praetorius. 

Alle  die  übrigen,  so  fll>eraus  zahlreiche  Autoren  seien 
tceine  genügenden  Sachverständigen.  Sie  hätten  alle  nur  wenig 
Fälle  gesehen  und  diese  meist  in  der  forensen  Praxis.  Ihr 

Material  sei  ein  viel  zu  geringes  und  gewöhnlich  unter  ab- 
normen Verhältnissen  beobachtet.  Ihr  Urteil  könne  daher  nur 
sehr  bedingt  maßgebend  sein.  Auch  Krafft-Ebing  habe  nach 
und  nach  die  sogenannten  erworbenen  Fälle  tiU*  tardive  erklärt,  in 
.  denen  die  latente  angeborene  Homosexualität  durci^edningen  sei. 

Man  müsse  nun  die  Fälle  untersuchen,  wo  Wüstlinge 
zuletzt  auf  die  Homosexualität  verfallen  seien.  Bei  der  De- 
finition des  Wüstlings  werde  vorausgesetzt: 

Ein  starker  Geschlechtstrieb,  ein  rücksichtsloses,  oft  gewalt- 
tätiges Vorgehen  in  sexuellen  Dingen  und  drittens  (aber 
nicht  absolut  nötig)  das  Aufsuchen  besonderer  Fikauterien 
vor  und  während  des  coitus  teils  bezüglich  der  Personen  des 
andern  Geschlechts  (sehr  junge,  alte  u.  s.  w.)  teils  bezüglich 
des  Drum  und  Dran  beim  sexuellen  Akte  selbst,  der  vielfach 
varürt  werde. 

Während  perverse  Handlungen  der  Wüstlinge,  die  gegen 
.  das  andere  Geschlecht  gerichtet  seien,  immerhin  mit  dem  Nor- 
malen zusammenhingen,  sei  ein  eigentiiciies  homosexuelles  Vor- 
gehen des  Rou^  zunächst  ganz  unerklärlich,  und  eine  BrQckezum 
Verständnis  homosexuellen  Fühlens  erscheine  zunächst  kaum 
möglich.  Trotzdem  halte  er,  Näcke,  homosexuelles  Fühlen  des 
heterosexuellen  Wüstlings  nicht  für  ganz  ausgeschlossen.  Zu  be- 
tonen sei  aber  immer,  daß  nicht  jeder  homosexuelle  Akt  mit 
echter  Homosexualität  verwechselt  werden  dürfe. 

Die  homosexuelle  Handlung  könne  bloßer  Ausfluß  des 
Detumescenztriebes  sein,  ohne  daß  dabei  die  Psyche  selbst 
irgendwie  homosexuell  denke  und  fühle. 

Bei  der  sogenannten  tardiven  Homosexualität  sei  genau 
zu  untersuchen,  ob  »  sich  um  Durchbrechen  der  Inversion 

handele  oder  nicht. 

A!s  das  wichtigste  diagnostische  Mittel  zur  Feststellung 
der  eciiten  Homosexualität  betrachte  er,  Näcke,  zur  Zeit  noch 
allein  den  Traum,  in  dem  sich  die  wahre  Natur  unverfälscht 
Mdderspiegele. 
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Auch  bei  den  gleldigeschlechtlichen  Surrogaihandlutigeii 

in  Pcnsionaten  u.  s.  w.  entwickele  sich  vielleicht  hier  und  da 
doch  ein  gewisser  Contrectationstrieb,  der  durch  Anwachsen 
wohl  in  einen  dauernden  Zustand  übergehen  i<ünne,  ohne  daß 
eine  eigentHdie  Veranlagrtmg  vorhanden  zu  sein  brauche. 

Dasselbe  wSre  wohl  auch  beim  heterosexuellen  Wüstling 
denkbar,  der  zu  homosexuellen  Akten  iiberpeho. 

Sei  dem  aber  so,  dann  liandle  es  sicli  nur  um  Gradunter- 
schiede zwischen  ein«n  solchen  rudhnentären  Contrectationstrieb 
und  dem  ausgebildeten  der  Homosexuellen. 

Alle  diese  Fragen  seien  noch  nicht  geklärt.  Die  Frage 
einer  wirklich  erworbenen  Perversion,  d.  h.  ohne  alle  jede 
Veranlagung  dazu,  sei  bis  jetzt  noch  nicht  als  endgiltig  entschieden 
zu  betrachten. 

Selbst  aber,  wenn  stets  eine  angeborene  Anlage  vorhanden 
sein  mfisse,  so  spiele  jedenfalls  Ihr  Orad  eine  bedeutende  Rolle. 

Bei  geringer  Anlage  sei  das  Milieu  bedeutsam;  ob  und  inwiefern 
die  Onanie  ein  begünstifiendes  Moment  sei,  stehe  auch  noch  nicht 
völlig  fest.  Gewisse  Anomalien  der  äußeren  Geschlechsteile 
könnten  gleichfalls  Inversionen  zur  Folge  haben,  aber  auch  hier 
sei  sicher  eine  angeborene  Anlage  nötig.  Daß  je  Lektüre 
über  Geschlechts-Perversionen  allein  Inversion  erzeufjen  könnte, 
erscheine  mehr  als  problematisch.  Auch  die  Stärke  und  die  Zeit 
des  Auftretens  der  Libido  bei  Invertlrten  unterli^e  noch  vielfach 
der  Diskussion.  Wohl  mit  Recht  nähmen  Viele  an,  daß  der 
Geschlechtstrieb  bei  Homosexuellen  kaum  stärker  als  der 
normale  und  nicht  öfters  als  der  heterosexuelle  unbezwinglich 
erscheine. 

Wenn  nun  jede  Homosexualität,  auch  die  tardive,  stets  an- 
geboren sei,  so  io\ge  daraus,  daß  sie  kein  Laster  sei,  sondern 
nur  eine  andere  Betätigung  des  Geschlechtstriebes,  die  aber 
wegen  ihres  seltenen  Vorkommens  noch  keine  patholo^sche  zu 
sein  brauche. 

Näcke  billigt  dann  im  Allgemeinen  die  Auffassung  von 
Römer  (vergl.  Jahrbuch  IV)  über  die  Rechtfertigung  und  den 
Zweck  der  Homosexualität.  Mit  Recht  werde  gefragt,  ob  denn 
der  Geschlechtstrieb  allein  Fortpflanzung  bezwecke;  ohne  Ge- 
schlechtstrieb würden  eine  Menge  der  nützlichsten  männlichen 
und  weiblichen  Eigenschaften  verloren  gehen:  Gerade  unter  den 
Homosexuellen  hätten  sich  führende  Geister  befunden,  die  un- 
endlich mehr  für  die  Welt  getan,  als  wenn  sie  bloß  leibliche 
Kinder  erzeugt  hätten. 

Halte  man  aber  die  Homosexuellen  wirkUcfa  alle  filr  Ent- 
artete, so  wäre  Schopenhauers  Auffassung,  daß  die  Inversion 
ein  geeignetes  Ausmerzungsmittel  von  Degenerierten  sei,  noch 


—   1005  — 


gar  nicht  so  Obel  und  man  könnte  dann  im  Interesse  der 
Gattung  nur  wOnschen,  daß  recht  viele  der  Entarteten  homo" 
sexuell  und  somit  meist  zeugungsunfähig  wären. 

Rein  naturwissenschaftUch  betrachtet,  könne  man  selbst 
die  Päderastie  an  sich  kaum  unnatürlicher  finden,  darum  auch 
nicht  unmoralischer  als  den  heterosexuellen  Geschlechtsverkehr. 
In  beiden  Fällen  handele  es  sich,  wie  Römer  sage,  um  Abstoßung 
eines  dem  Körper  unnützen,  ja  gefährlichen  Stoffes,  des  Spermas, 
unmoralischer  höchstens  nur  dadurch,  daß  die  Gattung  even- 
tuell Einbuße  an  Menschenzahl  erfahre,  was  sicher  nicht  immer 
ein  Schaden  sei. 

Es  frage  sich  nun  weiter,  ob  die  Invertirten  trotz  ihres 
homosexuellen  Denkens  und  Fühlens  an  Körper  und  Geist  in 
der  üblichen  normalen  Variationsbreite  sich  bewegen  könnten. 

Näcke  führt  dann  die  verschiedenen  Meinungen  hierüber 
an.    Die  große  Meinungsverschiedenheit  Ober  diesen  Punict 

liege  wohl  einesteils  an  der  oft  ungenügenden  Erfahrung  der  ein^ 
zelnen  Schriftsteller,  andererseits  an  Unklarheiten  über  verschiedene 
Begriffe.  Es  handle  sich  da  besonders  um  die  Begriffe : 
Stigma,  Degeneration,  Erblichkeit,  neuropathologische  Anlage,  die 
vielfach  sehr  subjektiv  aufgefaßt  würden. 

Schwere,  d.  h.  meist  eine  mehrfache  erbliche  Belastung, 
die  noch  nicht  ohne  weiteres  den  Betreffenden  zum  Entarteten 
stempele,  scheine  bei  den  Invertirten  relativ  selten  zu  sein. 

einfache  erbliche  Belastung  dagegen  öfters,  jedoch  auch  bei  den 
Normalen  sei  sie  häufig.  Gleichzeitiges  Vorkommen  der  Homo- 
sexualität in  der  Ascendenz  und  den  Collaterallen  sei  merkwürdiger- 
weise selten. 

Das  Vorhandensein  einer  leichten  neuropathologischen  An- 
lage habe  noch  nicht  Entartung  zur  Folge,  worunter  zu  verstehen 
sei,  ein  Zustand  schlechter  oder  erschwerter  Anpassung  an  ein 
gegebenes  Milieu,  meist  auf  Grund  einer  angeborenen,  bisweilen 
aber  auch  erworbenen,  abnormen  Gehirnconstitution,  die  sich  nach 
außen  hin  durch  somatische  oder  (noch  Wichtigerl)  funktionelle 
Zeichen,  Stigmata,  kundgäbe.  Eine  neuropathologische  Anlage 
des  Konträren  könne  auch  sekundär  entstehen,  bedingt  durch 
die  schiefe  Stellung  der  Homosexuellen  und  der  damit  ver- 
bundenen Schädlichkeiten  auf  Geist  und  Körper.  Man  müsse  auch 
beim  Homosexuellen  eine  gewisse  Variationsbreite  bezüglich  der 
geistigen  Gesundheit  annehmen  und  nur  von  einer  bestimmten,  erst 
festzusetzenden  Grenze  ab  von  neuropathologischer  Anlage  reden. 
Unter  Berücksichtigung  dieser  Gesichtspunkte  und  obgleich  ein- 
gehende umfassende,  systematische  imti  bcs(Miders  statistische 
Untersuchungen  an  groiSeni  Material  /.ui  Zeit  noch  ausständen, 
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könne  man  doch  folgern,  daß  es  auch  körperlich  und  geistig 
völlig  normale  Homosexuelle  gflte. 

Sollte  sich  deren  Zahl  als  eine  nicht  unbeträchtliche  der- 
einst herausstellen,  so  dürfte  die  Inversion  dann  e?ni<?erTnaßen 
mit  Recht  als  normale  Varietät  des  Geschlechtstriebes  hingestellt 
werden.  Hierfür  spräche  auch  die  ubiquitäre  und  zu  allen 
Zeiten  vorkommende' Verbreitung  der  Homosexualiät. 

Immerhin  könne  man  die  Homosexualität,  da  bei  den 
meisten  Homosexuellen  ein  leichter  degenerativer  Zustand  bestehe, 
als  ein  —  wenn  aucii  nicht  schweres  —  Stigma  bezeichnen. 

Auch  bei  sonst  gesunden  Homosexuellen  würde  man  die 
kontrare  Sexualempfindung  deshalb  als  Entartungszeidien  ansehen 
können,  weil  upter  Annahme  der  Entstehung  der  Homosexualität 
auf  Grund  der  bisexuellen  llranlage  des  Menschen  sie  entschieden 
eine  gewisse  Inferioritfit  in  der  Entwickelung  des  Geschlechts- 
triebes darstelle 

Der  körperlich  und  geistig  gesunde  Uranier  sei  auch  völlig 
zurechnungsfähig;  die  Ansicht  von  Moll,  der  jede  Inversion 
schon  als  krankhafte  Störung  der  Geistestätigkeit  angesehen  und 
behandelt  wissen  wolle,  teile  er,  Näcke,  nicht.  Nur  bei  —  wohl 
sehr  selten  vorkommender  und  schwer  zu  beweisender  Libido  — 
ferner  beim  Vorhandensein  einer  sehr  deutlich  neuropathischen 
Anlage  könne  von  verminderter,  (bezw.  partieller)  unter  Um- 
stünden  aufgehobener  Zurechnungsfähigkeit  die  Rede  sein. 

Bei  der  Untersuchung  des  „dritten  Geschlechts"  dürfe  man 
nicht  die  beliebte  moralische  Brille  aufsetzen,  sondern  vorurteilsp* 
los  wie  jede  andere  Nntiirerscheinunij  dasselbe  betrachten. 

Bisher  sei  es  nur  wenigen  Forschern  möglich  gewesen, 
viele  Invertirte  in  ihrer  Häuslichkeit,  in  ihrem  intimen  Treiben 
zu  studieren.  Näcke  weist  dann  auf  das  Komitee  und  Dr.  Hirsch- 
feld hin,  die  bereit  seien,  wirkliche  Interessenten  in  Kreise  von 
Homosexuellen  aller  Art  und  Stände  einzuführen,  um  ihnen  ein 
selbständiges  und  ungetrübtes  Urteil  über  die  Homosexuellen 
zu  ermöglichen.  Es  sei  damit  quasi  eine  „HomosexuelIen4ainik« 
geschaffen,  die  zu  benutzen  vor  allem  drüigend  denjenigen  zu 
empfehlen  sei,  die  so  leicht  Uber  die  Invertirten  den  Stab  zu 
brechen  geneigt  seien,  ohne  sie  wirklich  zn  kennen.  Denn  auch 
die  Kenntnis  einiger  forensischer  Fälle  oder  einiger  Invertirter 
in  der  Privatpraxis  sei  ungenügend,  da  sie  nicht  in  die  wahre 
Psyche  derselben  emdringe.  Die  ganze  Frage  der  Homosexualität 
sei  keine  bloBe  »Modesache,'«  sondern  eine  ernste,  psychologische, 
forensc  und  soziale.  Die  Uranier  seien  für  den  Staat  und 
die  Gesellschaft  mindestens  ebenso  nützlich  wie  die  Hetero- 
sexuellen,  nach  gewissen  Richtungen  hin  vielleicht  sogar  noch 
brauchbarer. 
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Auf  alle  Fälle  sei  §  175  aufzuheben,  der  mehr  Schaden 
als  Nutzen  gestiftet  habe.    Man  lasse  die  Homosexuellen  nach 
ihrer  Weise  seiig  werden  und  behandle  sie  gesetzlich  nicht  anders 
als  die  Heterosexuellen.   NScke  faßt  dann  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  in  12  Leitsätze  zusammen,  unter  denen  No.  2  u.  3 
und  ein  Teil  von  4,  die  in  obigem  Referat  nicht  deutlich  zum 
Ausdruck  gekummen  sind,  erwähnt  sein  mögen: 
'  .Nr.  2:  Die  anatomische  Theorie  der  Bisexualität  gewinnt  zur 
Erklärun<^  der  Inversion  immer  mehr  an  Boden  und  hat 
zweifellos  die  Zukunft  für  sich. 
Nr.  3:  Alle  frühzeitig  auftretenden  Fälle  von  Homosexualität  und 
von  andern  geschlechtlichen  Perversionen  sind  mehr  als 
wahrscheinlich  originäre,  d.  h  angeboren. 
Nr.  4:  Das  scheint  aber  auch  bei  der  Mehrzahl  der  sogenannten 
„Tardiven«-Fälle  stattzufinden,  obgleich  vor  allem  hier 
noch  weitere  Untersuchungen  nötig  sind  — 
In  einem  Nachtrag  teilt  dann  Näcke  mit,  es  hätten  sich 
ihm  zwei  Konträre  freiwillig  vorgestellt.    Den  einen  habe  er 
schon  lange  als  einen  tüchtigen,  körperUdi  und  geistig  absolut 
normalen  Landwirt  gekannt,  ohne  seine  Homosexualität  zu  ahnen. 
Auch  der  andere,  ein  hochgebildeter  junger  Ingenieur,  scheine 
ihm  in  der  normalen  Variationsbreite  sich  zu  bewegen.  Beide 
seien  durch  Schriften  aufgelclärt  worden,  der  Landwirt  sei  vor- 
her nahe  am  Selbstmord  gewesen.  Man  sehe  daran,  wie  wichtig  es 
sei,  anständige  aufklärende  Schriften  tiber  Inversion,  von  denen 
er  die  von  Dr.  Hirschfeld  verfaßte  nennt,  zu  verbreiten.  Viele 
würden  dadurch  geradezu  vor  Verzweiflung  und  Selbstmord  oder 
der  schädlichen  Ehe  bewahrt. 

Für  ihn,  Näcke,  sei  es  jetzt  sicher,  daß  es  ganz 
normale  Homosexuelle  gäbe,  deren  Zahl  nicht  gering 

zu  sein  scheine. 

Dem  von  echt  wissensehaftliehenii  kritisch  und  ob- 
jektiv w^endem  G^st  durdidrungenen  AuffUtts  vod  Nftcke 
ist  die  Pahne  unter  den  wissoischaftlidien  Arbeiten  aus 
dem  leteten  Jahr  snsnerkennen. 

Besonders  rühmenswert  erscheint  es,  daß  Näoke 
nicht  sögert,  eine  frühere  Ansicht  aufzugeben,  wenn  er 
glaubt,  auf  Grund  besserer  f^insicht  nicht  mehr  an  ihr 
festhalten  zu  können. 

In  seinem  Endergebnisse  gelangt  nunmehr  Nücke  im 
allgemeinen  so  ziemlich  auf  den  von  Dr.  liirschfeld  und 
mir  eingenommeoen  Standpunkt 
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Ich  wüßte  kaum  einen  Punkt,  in  dem  ich  NScke  zu 
wi(lers{)rechen  hätte.  Mit  Genuji;tunn<^  bin  ich  in  dem 
AufsnfJ^  von  Nücke  aucli  der  Forcier luig  begegnet,  die 
ich  in  meiner  vorjährigen  Erwiderung  auf  Wacheiifelds 
Buch  erliol;en  hatt^,  indem  ich  betonte,  daß  nur  Sach- 
verständige übef  Homosexualität  schreiben  sollten  und  • 
daü  als  solche  nur  die  gelten  könnten,  die  Homosexuelle 
kennen  gelernt  hätten.  In  der  Tat,  was  würde  man  auch 
auf  andern  Gebieten  von  Forschern  sagenj  die  über  Ob- 
jekte gelehrte  BCtoher  sohrdben,  die  sie  nie  gesehen  und 
untersucht  liaben? 

Das  Hauptinteresse  der  Erörterungen  von  NScke 
beanapruchen  die  Fragen  über  das  YerhSltnis  der  Homo- 
sexualität zu  der  aus  Ferverntilt  vorgenommoien  gleieh- 
gesohlechtlicheo  Handlung,  sowie  über  das  Verbftltnis 
der  angeborenen  und  tardiven  HomosexualilAt  sur  sog. 
erworbenen.  Gerade  diese  Fragen  haben  midi  schon 
Qfters  beschäftigt  und  bei  der  Bekanntschaft  von  Homo- 
sexuellen bin  ich  stete  bestrebt,  sie  an  den  konkrete 
Einzelfällen  zu  prüfen.  Wirklich  xweifellos  erworbene 
Fälle  habe  ich  noch  nicht  kennen  gelernt.  Auf  den 
theoretischen  Beweis,  daß  eine  Erwerbung  der  Homosexu- 
alität nicht  möglich  sei,  will  ich  überhaupt  kein  Gewicht 
legen  und  will  auch  den  in  meiner  vorjähri'rf'n  Polemik 
gegen  Wachenleld  —  übrigens  von  Groß  auigt -i (  lltt  ti 
und  von  mir  nur  gutgeheiÜeueu  — Satz:  »daß  es  nirgends 
in  der  Natnr  einen  Umschlag  von  Gefühlen  gäbe*  nicht 
als  unumstößliche  Wahrheit  behaupten,  denn  vielleicht 
fände  er  in  der  Wirklichkeit  in  dem  einen  oder  andern 
Fall  doch  eine  Widerlegung. 

Theoretisch  iMfit  sich  die  Unmöglichkeit  des  Erwerbs 
der  Homosexualitttt  eher  darauf  stützen,  daß  in  jedem 
Menschen  die  Dranläge  bisezudl  sei  und  somit  jedes 
homosexuelle  Fühlen  im  Zusammenhang  mit  dem  ange- 
borenen homosexuellen  Trieb  stehen  müsse,  der  vielleicht 


—   1009  — 

zunSohBt  verkümmert  und  fast  völlig  anf  den  O-Punkt 
gesunken,  durch  besondere  Umstände  aber  zur  Entwicklung 

gebracht  worden  sei. 

Würde  man  in  diesem  Sinne  auch  stets  eine  ein- 
geborene Homosexualität  annulunenj  so  ließe  öicli  doch 
unterscheiden,  zwischen  Fällen,  di(  in  früher  Kindheit 
0(1<  T  in  der  Pubertätszeit  oder  gleich  nachher  aus- 
geprägtes homosexuelles  Fühlen  aufweisen,  und  solchen, 
die  erst  später  uud  nach  vorherigem  heterosexuellen 
Empfinden  homosexuelle  Neigungen  zeigen. 

Mag  man  letztere  Fälle,  welche  vielleicht  äußerlich 
das  Bild  einer  Erwerbung  bieten,  als  erworbene  oder 
tardive  bezeichnen,  so  wäre  die  wichtigere  Frage  für 
solche  Fälle  die,  welche  Ursachen  die  Homosexualität 
ersengt  besw.  geweckt  haben. 

Mit  diesen  Fallen  haben  diejenigen  der  peychischen 
Hermaphrodisie,  bei  denen  von  vornherein  doppeltes 
Fühlen  besteht,  nichts  zu  tun.  Beide  Arten  dürfen  nicht 
verwechselt  werden.  Von  Fällen  tardiver  Homosexualität 
kenne  ich  eigentlich  nur  einen  einzigen,  es  handelt  sich 
um  einen  5Üjährigen  reichen  Herrn  aus  angesehener 
Kaiiiilie,  der  seit  etwa  20  Jaiiren,  wie  er  behauptet,  nur 
iiurnosexuell  fühlt  uud  verkehrt,  während  er  früher  hetero- 
sexuell vfrlvehrte,  heterosexuell  i'ühlte,  sich  verheiratete 
und  Kinder  zeugte.  Erst  nach  überstell  ung  einer 
monatelangen  Krankheit  soll  öich  das  homosexuelle  Gefühl 
eingestellt  haben. 

Hier  würde  die  Erweckung  bezw.  Erwerbung  der 
Homosexualität  wohl  einer  inneren  Entwicklung  oder 
Änderung  einer  endogenen  Ursache  zuzuschreiben  sein. 

Fälle,  wo  Heterosexuelle  durch  übermäßigen  Verkehr 
mit  dem  Weib,  durch  Übersättigmig  homosexuell  fühlend 
geworden  sind,  kenne  ich  nicht.  Wohl  mag  es  vor- 
kommen, daß  mitunter  Heterosexuelle  den  homosexuellen 
Verkehr  .probiren«  wollen,  um  zu  sehen,  ob  er  einen 
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speziellen  Genuß  verschaft\^  uderum  zu  versuchen,  dadurch 
das  honiosexuelle  Fühlen  begreifen  zu  können. 

Ein  solcher  Fall  iat  mir  bekannt.  Ein  Heterosexueller 
gab  cnoh  zu  gegenseitiger  Manustupration  mit  einem 
Homosexuellen  hin,  er  erklärte  sich  aber  nachher  von 
seiner  Neugierde  dauernd  geheilt. 

Die  FSlle^  bei  denen  man  manchmal  am  ehesten 
zweifeln  kann,  welches  Gefühl  eigentlich  maftgebend  ist» 
liegen  bei  den  Prostituierten  vor.  Manche,  die  heterosexuell 
sind,  verkehren  doch  homosexadl  ohne  Ekel,  ja  an- 
schein^d  mit  Genuß.  Allerdings  ist  es  schwer,  hier 
Simulation,  Lüge  und  Wahrheit  zu  unterscheiden. 

Bei  gewissen  Heterosexuellen  spielt  der  grobsinnliche 
Detumescenztriel)  eiuc  solche  Rolle,  daß  er  seine  Befrie- 
digung auch  im  homoüexuellen  Verkehr  ßndet.  Ferner 
gibt  es  Natoren,  die  Handlungen,  welche  andere  abstoßen 
und  anekehi,  mit  Gleichgiltigkeit  vornelniien. 

Aber  in  allen  dienen  Fällen  bleil>t  das  eigentliche 
heterosexuelle  Fühlen  unberiiiirt,  ebenso  wie  viele  Homo- 
sexuelle, trotzdem  sie  ohne  Kkel  und  mit  Leichtigkeit 
mit  ihrer  Ehefrau  ooitieren  können,  dadurch  ihre  homo- 
sexuelle Eknpfindung  nicht  verlieren  und  der  Betätigung 
ihrer  Homosexualität  sieh  nicht  zn  enthalten  vermögen. 

Mit  Näcke  will  ich  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten, 
dafi  fortgesetzte  Befriedigung  des  Detumescenziriebes 
seitens  eines  Heterosexuellen  im  homosexuellen  Verkehr 
Ansätze  zu  homosexuellem  Fühlen  hervorbringen  möge, 
ebenso  wie  sich  Ansätze  heterosexuellen  Fühlens  bei  den 
verheirateten  Homosexuellen  vielleicht  herausbilden. 

Man  kann  schließlich  sogar  in  jeder  Befriedigung 
des  Detumesceuztriebs  an  einer  Person  einen  Ansatz 
zum  Kontrektationstrieb  gegenüber  dem  Geschlecht^  dem 
die  Person  angehört,  finden. 

Von  Bedeutnng  wären  aber  diese  Ansätze  des  homo- 
sexuellen Fühlens  beim  Heterosexueiieu  nicht. 
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Denn  erstens  ist  bis  jetzt  nicht  bewieeeni  daß  sie  sich 
sur  völligen  HomoeexuaKtät  entwickeln  können,  und 
xweitens,  wenn  dies  möglich  sein  sollte,  so  geschähe  dies 
nur  in  seltenen  Fällen. 

Denn  —  und  darauf  kommt  es  an  —  die 
Hauptmasse  der  Homosexuellen,  wie  man  ihr 
in  der  Wirklichkeit  begegnet,  wird  gebildet 
durch  dfejenigen,  welche  schon  in  der  Kind- 
heit ndcr  znr  Zeit  der  Pu  bertät  oder  gleich 
nachher  homosexuell  fühlten. 

Die  Sachlage  ist  gerade  umgekehrt  derjenigen,  die 
viele  Laien  und  im  Paukte  der  homosexuellen  Erfahrung 
laienhafte  Arzte  annehmen.  Rep^l  ist  das  an.«(joprägte, 
in  der  ureigensten  Natur  des  Homosexuellen  tief  einge- 
wurzelte lioniosexuelle  Gefiild;  dapregen  unbewiesen  eine 
Erzeugung  der  Homosexualität  durch  Ubersättigung, 
Wüstlingtum  u.  dgl. 

Sollten  solche  1  alle  noch  erwiesen  werden,  so  wären 
sie  nur  verschwindende  Ausnahmefälle;  iür  die  Beur- 
teilung der  Hauptmasse  der  Homosexuellen  wären  sie 
daher  ohne  grofie  Bedeutung. 

Benuildo  de  Quirös  y  Ha.  cha  Llanas  Aguilanledo.  La 
mala  vi  da  en  Ifadrid.  Madrid,  Serra,  1901'). 
Aus  dem  hochinteressanten  Buche  des  Verf.  sei 
Folgendei^  die  Horaosexualitit  Betreffe^ndes^  erwähnt. 
Verf.  unterscheiden  vorab  1.  solche,  die  sich  als  anderes 
Geschlecht  fühlen,  reine  Inv»tirte,  2.  Pseudo-Invertirte,  die 
nur  die  ihrem  eigenen  Greschlechte  entsprechenden  Gefühle 
haben  und  Akte  auslösen,  3.  die  Dimorphen^  die  aktiv 
oder  passiv  auftreten,  4.  die  Polytsezuellens^sezuellen 
Hermaphroditen  Kraflt-ICbings.  Dann  werden  näher  19 
Uranier  beschrieben,  mit  Kopf-  und  Körpermaßen,  alles 


')  Aach  diese  Bespreohung  rührt  in  dankenswerter  Weise  von 
Uedialiiairtt  Dr.  Nücke  her. 
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Prostitüierte.  Verf.  nelaueii  , geborene"  Invertierte  an,  viel 
seltener  solche  ,ans  Laster".  Aus  beiden  Klassen  gehen 
die  horaosexuellen  Prostituierten  hervor.  Solche  gibt  es 
auch  in  Spanien,  den  untersten  Klassen  angehürig. 
Weiter  wird  vermerkt,  daß  das  Geschlechtsgeftthl  nioht 
immer  dem  äußeren  Habitus  entspricht^  daß  ako  männliclieiii 
Typus  weibliche  Psyche  innewolmt  etc.  £t  sei  falsch, 
die  Urasier  als  Abortiv-MSoner  hiozustelleD,  dieanatomisch 
(bez.  der  G^italien)  den  Normalen  gegenübw  minder^ 
wertig  wären.  In  Spanien  und  speziell  in  Madrid  ist  das 
Volk  sehrhomoflexneli-feindlioh  gesinnl^  wenn  gleich  jetat 
weniger  als  frOher.  Verf.  besohr^ben  dann  die  Feier  von 
Hochseiten,  Entbindungen  und  Taufen  bei  Homosexuellen. 
Die  Invertirten  huldigen  durchaus  nicht  alle  der  Päderastie. 
Auf  den  belebtesten  Straßen  Madrids  gibt  es  «Striche*. 
Manche  bedienen  sich  der  Inversion  zum  Zwecke  des 
ßaubes,  Diebstahls,  ja  des  Mordes.  Auch  die  Tribadie 
ist  angeboren  oder  erworben.  Häufig  ist  sie  bei  Huren 
und  Verbrecherinnen.  Auch  hier  gibt  es  eine  homosexu- 
elle weibliche  Prostitution. 

Reiffegrg*,  Dr. :    Die   Bedeutung  der  .Tünglings- 
liebe  für  nnsere  Zeit  (Leipzig,  Verlag  Spohr, 

1902.    *•,()  Pfg.). 

Einleitung.  Die  Jünglingsliebe,  das  ideale  Liebesbündnis 
eines  gereiften  Mannes  mit  etnem  erwachsenen  Jüngling,  könne 
sozial  von  größtem  Nutzen  werden,  wenn  man  nur,  wie  einst  in 
den  besten  Zeiten  des  alten  Meilas,  dieser  Erscheinung  das  nötige 
Licht  und  die  nötige  Luft  zu  ihrer  freien  Entwicklung  geben  wolle. 

I.  Die  Bedeutung  der  Jüngtingsliebe  für  die  Erzieliung. 

Ein  guter  Lehrer  könne  nur  der  sein,  der  seine  Schüler 
liebe.  Wer  aus  Begeisterung  und  Liebe  fOr  den  Jüngling  als 
solchen  das  schwere  Amt  übernommen  habe,  könne  die  segens- 
reichste Wirkung  auf  die  Bildung  des  Geistes  und  des  Charak- 
ters der  geliebten  Zöglinge  ausüben. 

Aber  auch  das  Verhältnis  der  Zöglinge  untereinander  könne 
die  in  die  richtigen  Bahnen  geleitete  Jünglingsliebe  aufs  gün- 
stigste beeinflussen  und  so  erzieherisch  wiricen. 
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Würde  man  wie  in  Hellas  in  den  Bündnissen  der  Knaben 
und  Jünglinj^e  etwas  Schönes,  Herrliches  sehen  und  ihnen  durch 
Anspornen  der  gegenseitigen  Opferfreudigkeit  und  Hingabe  einen 
festen,  immo-  klarer  wo'denden  Inhalt  geben,  der  das  Sinnliche 

ganz  von  selbst  in  den  Uintor^rrund  drängte,  so  würden  die  im 
Dunkeln  vorhandenen  Gift^ewachse,  in  die  heute  ein  solches 
Verhältnis  nicht  selten  ausarte,  überhaupt  gar  keinen  Raum  zur 
EntWickelung  haben. 

II.  Die  Bedeutung  der  JUngUngsliebe  in  sozialer  Hinsicht 

Würde  die  Liebe  der  Homosexuellen  nicht  verachtet,  son- 
dern anerkannt,  so  könnten  die  homosexuell  Veranlagten,  anstatt 
ihr  Leben  in  qualvoller,  oft  jeder  Arbeitsfreudigkeit  sie  be- 
raubenden Kämpfen  hinzubringen,  in  edler,  offener  Liebes^ 
Werbung  um  den  Geliebten  ihr  Bestes  entfalten  und  den  Ge- 
liebten geistig  und  moralisch  erziehen.  Die  Sinnlichkeit  würde 
in  solchen  Verhältnissen  ganz  von  selbst  sehr  in  den  Hinter- 
grund gedrangt. 

Der  wiiklich  von  wahrer  Liebe  beseelte  Homosexuelle 

würde  sich  Repenüber  einem  heterosexuellen  OrTichtcn  mit 
geistiger  Gemeinschaft  edelster  Art  begnügen  und  aus  semer  Uebe 
die  Kraft  schÖ|rien,  sinnlichen  Forderungen  zu  entsagen. 

Die  Allgemeinheit  könnte  durch  solche  Bündnisse  nur  ge- 
winnen. Durch  die  Anerkennung  der  homosexuellen  Uebe  werde 
die  Stcitimi^  der  Frauen  nicht  herabgedrfickt,  wie  man  manch- 
mal befurciite. 

Da  die  Homosexualität  nicht  übertragbar  sei,  würden  keine 
Heterosexuellen  vom  Weibe  abspenstig  gemacht.  Wenn  aber 
insofern  eine  Änderung  einträte,  als  das  Weib  nicht  mehr  wie 
henfo  -^o  oft  das  beinahe  krankhaft  angebetete  Ideal  auch  der 
besten  Männer  und  infolgedessen  nicht  selten  die  grausame 
fibermfitige  Spielerin  mit  MännerglUck  wäre,  wenn  dagegen 
wieder  ein  wenig  die  echte  Weiblidikeit  mehr  zur  Geltung 
Idime,  so  wäre  dies  kein  Schaden. 

Wüßte  das  Weib,  daß  es  eventuell  mit  den  jungen  Miinncrn, 
wie  im  alten  Hellas,  den  Mann  zu  teilen  habe,  so  würde  diese 
Einsicht  nicht  selten  auf  den  Hochmut  manches  hohlküpiigen, 
aber  httbschen  Weibes  heilsam  wiifcen. 

Das  Weib  hätte  sogar  einen  direkten  Gewinn,  wenn  es 
den  zukünftigen  Ehemann  aus  den  liebenden  Armen  des  auf- 
opienmgsfähigen  erzieherischen  Freundes  anstatt  aus  den  ent- 
nervenden  der  Ohne,  wie  heute  fast  immer,  empfinge. 

«4* 
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in.  Die  Bedeutung  der  Jünglingsliebe  in  der  Kunst. 

In  zahlreichen  mustergiltigen  Werken  der  alten  Griechen 

finde  sich  eine  herrliche  Verewigung  der  Jün',^linc'sHebe,  ebenso 
in  den  Dai  st Lllunj,'en  der  Jüngüngskörper  zur  Renaissancezeit,  so- 
wie seitens  Kunstler  der  spatern  Zeit  (Michel  Angelo,  Sodoma, 
Dürer,  Peter  Fischer»  Duquesnoy,  Canova,  Thorwaldseti.) 

Heute  fiberwiege  in  den  bildenden  Kflnsten  die  Darstellung 
des  Weibes  in  allen  nur  erdenklichen,  bald  rein  künstlerischen, 
bald  auch  mehr  die  Erweckung  der  Sinnlichkeit  bezweckenden 
Posen;  man  scheine  zu  vergessen,  daß  der  jugendliche  Mannes- 
leib zum  mindesten  ebenbürtig  an  Schönheit  dem  des  Weibes 
sei!  Mit  Freuden  seien  darum  auch  von  Seite  der  Homosexuellen 
die  mehr  und  mehr  sich  ausbreitenden  Licht-,  Luft-  und  Sport- 
bäder zu  begrüßen;  es  sei  zu  hoffen,  daß  in  ihnen  gerade  auch 
bei  den  „Normalen"  wieder  mehr  Verständnis  für  die  Schönheit 
des  Jünglingskürpers  geweckt  werde. 

Auch  in  der  Dichtung  beschäftigten  sich  die  „Führer"  aus- 
schließlich mit  dem  Weib.    Doch  sei  schon  eine  Anzahl  von 

Ausnahmen  zu  verzeichnen. 

Verfasser  führt  dann  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der 
homosexuellen  Belletristik  und  ihre  Werice  an.  Zum  SchluB 
verficht  er  die  Berechtigung  der  homosexuellen  Belletristik.  Auf 

dem  Gebiete  der  Homosexualität  seien  noch  so  viele  ungelöste 
Probleme,  daß  eine  reiche  Ausbeute  für  echte  Künstler  darin  zu 

finden  sei. 

Auch  die  Kunst  würde  den  schönsten  Gewinn  aus  einer 
allgemeinen  Änderung  der  Anschauungen  über  die  Jünglings- 
liebe ziehen. 

Das  von  warmem  Idealisum.*?  erfüllte  Schriftcljen  er- 
wartet mit  Rocht  von  der  Aoderunti;  in  der  Beurteilung; 
der  Homosexualität  ^ünstij^e  Folgen  für  das  allgemeine 
Wohl.  Verfasser  hegt  wohl  etwas  allzu  optimistische 
HofinuDgen,  aber  hohe  Ideale  und  weit  gestedcte  Ziele 
sind  im  Grunde  J^ein  Schaden. 

Qnte  Früelite  könnten  allerdings  entsprießen,  ans 
offenen  Bündnissen  zwischen  Homosexuellen  und  normalen 
Jünglingen,  bei  denen  der  Homosexuelle  unter  Über- 
Windung  seiner  Sinnlichkeit  die  Förderung  des  Geliebten 
in  geistiger  und  moralischer  Beziehung  erstreben  wUrde. 
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Natürlich  wird  nur  ein  Teil  unter  deu  Homosexu- 
elleu  zu  einer  aufopferungsfähigeu  Liebe  edelster  Art 
sich  aiifschwint»;en  können,  ebenso  wie  bei  den  Hetero- 
sexuellen eine  derartige  Liebe  zu  den  Ausnahmen  gehört. 

loh  kann  immer  nur  wiederholen,  daß  man 
die  Homosexualität  nicht  als  höhere,  bessere 
Liebe  in  Gegensatz  zur  HeteroSexualität 
bringen  darf  —  was  übrigens  Verfasser  des  Schriftchens 
wohl  auch  nicht  beabsichtigt  Beide  haben  ihre  Lieht- 
und  ihre  Schattenseiten.  Letztere  werden  selbstverstönd- 
lich  auch  bei  der  Anerkennung  der  homosexuellen  Liebe 
nicht  verschwinden. 

Die  Ausführungen  des  Ver&ssers  in  Abschnitt  I 
scheinen  mir  teilweise  etwas  gesucht  und  nicht  recht  be- 
weiskräftig. Unter  dem  an  und  für  sich  schon  nicht  be- 
sonders zahlreichen  Stund  der  Lehrer  und  Erzieher  wer- 
den doch  stets  nur  weniL'^e  Homosexuelle  sicli  befinde«, 
so  daß  nur  bei  einer  v(  lacliwindend  kleinen  Anzahl  die 
Homosexualität  die  Krziehun<i;smethüde  beeinflussen  wird, 
sodann  sehe  ich  nicht  ein,  warum  nicht  jetzt  schon  die 
homosexuellen  Lehrer  ihre  Empfindung  für  die  männliche 
Jugend  in  einer  auf  selbstloser,  edler  Liebe  beruhenden 
Behandlung  ihrer  Schüler  betätigen  können,  femer  glaube 
ich,  daß  überhaupt  zur  Anbahnung  eines  edlen,  vertrauens- 
vollen Verhältnisses  swischen  Lehrer  und  Schüler,  sowie 
zu  einer  die  Individualität  des  Schülers  berücksichtigenden 
Erziehung  nicht  unbedingt  homosexuelle  Lehrer  nötig 
smd,  manche  Heterosexuellen  besitzen  dasu  die  erforder^ 
liche  Fähigkeit  und  den  guten  Willen. 

Schlickert,  Wi  1  heim,  Dr.:  Zur  Anthropologie  der 
g  1  e i  c h  ge 8  c  h  1  e  c  h  1 1  i  c  h  e  n  L  i e b e.  In  der  Politisch- 

Anthropologisehen  Revue.  1.  .hihrg.  No.  5.  August  1902 

Ausführungen  anknüpfend  an  Bloch's  „Beiträge  zur  Ätiologie 
der  Psychopathia  sexualis."  Das  wichtigste  Ergebnis  Blochs  sei 
wohl  der  Nachweis,  daß  die  physiologischen  wie  auch  patho~ 
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ogischen  Erscheinungen  des  Sexuallebens  sü  alt  wie  der  Mensch 
seien.  Zu  allen  Zeiten  fände  man  abnorme  sexuelle  Befriedigungs- 
arten, auch  bei  den  Naturvölkern  beg^ne  man  ihnen  Uberall. 

Schrickert  bezweifelt  dann  die  Richtigkeit  der  Annahme 
Bloch's,  als  sei  die  Homosexualität  nicht  angeboren.  Die  beiden 
Argumente  Blochs:  „Die  Homosexualität  sei  in  fast  allen  Fällen 
auf  VerflHirung  zurflckzufOhren  und  dieselbe  sei  durch  Suggestions- 
therapie heilbar*  seien  nicht  durchschlagend.  Wie  komme  es 
denn,  frägt  Schrickert,  daß  unter  denselben  Bedingungen  der 
Verführiin^^  die  einen  so  schnell  und  leicht  in  homosexueller 
Richtung  reagierten  und  andere  wieder  absolut  ablehnend  sich 
verhielten?  Wenn  hier  keine  Anlage  vorhanden  wäre,  so  könnte 
diese  Reaktion  nicht  so  schnell  eintreten.  «Von  selbst"  äusserten 
sich  diese  Instinkte  allerdings  nicht.  Die  angeborenen  Disposi- 
tionen bedürften  der  fitißeren  psychnloo-ischen  Reizauslösung,  der 
NachnliniLing  und  Verführung,  wenn  man  so  sagen  wolle. 

Natürlich  beträfe  dies  nur  das  Auftreten  der  Homosexualität 
in  den  jüngeren  Jahren.  Die  Heilbarkeit  der  Homosexualität  sei 
kein  Beweis  gegen  die  Annahme  des  Angeborenseins.  Warum 
sollten  nicht  auch'  angeborene  und  ererbte  Dispositionen  im 
Gehirn  durch  Suggestion  umgeändert  werden  können.  Gerade 
(Wv  von  Bloch  nachgewiesene  Tatsache,  daß  die  Homosexualität 
ciiic  ailgcmcuie  anthropologische  hrüchciuung  darstelle,  sei  ein 
Argument  dafür,  daß  sie  nicht  blos  durch  Verführung  und  Nach- 
ahmung entstehe,  sondern  eine  natürliche  Varietät  in  der 
liiitwickhingsgeschichtc  des  Geschlechtstriebes  bilde.  Wie  die- 
selbe körperliche  Krankheit  oft  durch  verschiedene  Ursachen 
hervorgerufen  werden  könne,  so  seien  wohl  auch  die  üeschlechts- 
verirrungen  zum  Tdl  sexuelle  Zwischenstufen,  zum  Teil  nach- 
träglich erworbene  und  zum  Teil  erbliche  Entartungserscheinungen. 
Welche  Form  zahlenmäßig  überwiege  —  nach  Ort,  Zeit  und 
Verhältnissen  verschieden  —  dns  werde  erst  festgestellt  werden 
k()nnen,  wenn  man  einmal  gelernt  habe,  die  einzelnen  Fälle 
mehr  in  Bezug  auf  ihre  anthropologische  Genealogie  zu  analysieren. 

Schrickert  mifibilligt  sodann  die  Anschauung  von  Bloch, 
wonach  die  Homosexuellen  in  Spezialanstalten  zu  hitemieren 
seien  und  eine  gänzliche  Aufhebung  des  Strafgesetzes  von  den 
•  unheilvollsten  Folgen  begleitet  sein  würde.  Das  sei  zu  schwarz 
gesehen.  Heute  sei  dieser  Paragraph  eine  Quelle  des* schänd- 
lichsten Erpressertums  und  aus  diesem  Grunde  trieben^sich  in 
in  Berlin  mehr  männliche  Prostituirte  herum  als  z.  B.  \la  Paris 
und  Rom,  ja  selbst  in  Neapel.  Was  verlangt  werden  müsse, 
sei  energischer,  straf  gesetzlicher  Schutz  der  Kinder  und  Jugend- 
lichen. Sonst  widerspräche  jener  Paragraph  dem  modernen 
Rechtsbewußtsein  in  jeder  Hinsicht.    Er  beschütze  weder  Eigen- 
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tum  noch  Leben,  noch  die  öffentliche  Ordnung,  und  man  habe 

nicht  mit  Unrecht  darauf  hingewiesen,  daß  z,  B.  ein  Syphilitischer 
straflos  schweres  Unheil  anrichten  dürfe,  demgegenüber  die  Übel 
der  homosexuellen  Vergehungen  kaum  in  Betracht  kämen.  Im 
Obr^en  möge  man  die  Homosexuellen  nach  ihrer  Fa^n  setig 

werden  lassen.  Eine  direkte  physiologische  und  psychologische 
Gefahr  böten  sie  unter  sonst  gesunden  Verhaltnissen  nicht,  (über- 
haupt sollte  mau  sich  darüber  klar  werden,  daß  jede  Kulturhohe 
zugleich  eine  Decadenz  in  sich  schlieSe,  die  durch  die  groBe 
Differenzierung  und  Variation  der  Triebe  und  Bedürfnisse  einer 
solchen  Zeit  notwendig  verursacht  werde,  man  solle  auch  nicht 
vergessen,  daß  die  Homosexualität  oft  genug  mit  hoher  geistiger 
Begabung  und  großer  Güte  des  Herzens  verbunden  sei  und  in 
künstlerischer  Hinsicht  eine  psychologische  Quelle  bedeutender 
ästhetischer  Leistungen  sein  könne  und  auch  gewesen  sei. 

In  diesen  wenigen  Zeilen  hat  8ehrickert  trefiend  die 
Schwächen  der  Blochschen  Argumentation  und  insbe- 
sondere mit  Recljt  den  Widerspruch  hervorgehoben,  der 
darin  basteht,  einerseits  ausdrücklich  die  Ubi<inität  der 
llomost'xiiahtät  nach  Zeit  und  Ort  festzustellen  und 
andererseits  sie  als  r^aster  Heterosexueller  zu  betrachten. 

Der  Aufsatz  von  Schrickert  beweist,  daii  Bloch's 
Ausführungen  und  das  von  ihm  vorgebrachte  Material 
keineswegs  zu  der  Ueberseugaog  von  der  Notwendigkeit 
der  Au&editarlialtiing  des  §  175  drängen  und  kebeswegs 
die  für  das  Bedürfiiis  einer  AnfbebuDg  bestehenden 
Griinde  entkrilfteo. 

Eine  Bemerkung  von  Schriokert  möchte  ich  be- 
richtigen. 

Wenn  er  sagt:  „Diese  Instinkte  (die  homosezueUeD) 
äußerten  sich  nicht  von  selbst.  Die  angeborenen  Dispo- 
sitionen bedürften  der  äußeren  psychologischen  üeizaus- 
lösung  dei-  Naehahmung  und  Verführung**,  so  ist  dies 

grondsätzlieh  nicht  riclitig. 

f^ei  vielen  I  loniose Miellen  sind  die  ersten  gleieiige- 
s(  lilcehtlichen  Gefühle  und  Triebe  durch  den  bloÜen  An- 
blick gewisser  Jünglinge  oder  Männer  geweckt  worden, 
ohne  daß  irgend  eine  V  erfüiirung  oder  körperliche  ße- 
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rUhruiig  oder  irgend  ein  zur  Naohahmimg  verlockender 

Vorgang  erfolgt  ist.  Viele  Homoaexuelle  haben  Bobon 
in  frühester  Kindheit  bei  dem  Anblick  und  der  Gegenwart 
gewisser  männlicher  Personeil  Gefühle  der  Wonne  und 
der  Anziehung  empfunden,  über  deren  Natur  sie  sich  erst 
später  bewußt  wurden.  Wenn  sie  dann  später  homo- 
sexuelle Akte  vornehmen,  so  werden  bei  Vielen  hierdurch 
nicht  erst  homosexuelle  Gefühle  hervorgerufen,  sondern 
diese  Akte  sind  Ausfluß  des  längst  bestehenden  Triebes, 
der  zu  diesen  Handlungen  endlich  mit  Gewalt  hindrängt 
Daß  bei  manchen  Homosexuellen  erst  durch  die  Vor- 
iialime  gleichgeschlechtlicher  Akte  stärkere  homosexuelle 
Gefühle,  die  schkiraraerten,  geweckt  werden,  ist  nicht  zu 
leugnen,  aber  auch  hier  wird  der  homosexuelle  Trieb 
nicht  erst  erzeugt,  sondern  nur  deutlicher  zum  Bewußt- 
sein gebracht,  ebenso  wie  bei  vielen  Heterosexuellen  erst 
durch  den  ersten  A^erkehr  mit  dem  Weib  eine  lebhaftere 
Sehnsucht  zu  ihm  erwacht,  während  vorher  vielleicht 
nur  schwache  Dränge  bestanden. 

Waohenfeld:  Zur  Frage  der  Strafwürdigkeit 
des  homosexuellen  Verkehrs  im  Archiv  fttr 
Strafreoht  von  Goltdamraer.  49.  Jahrg.  1.  u.  2.  Heft. 

Der  Aufsatz  ist  eine  verkürzte  Wiede^abe  des  zweiten 

und  besonders  des  dritten  Abschnittes  des  von  mir  im  vor- 
jähripen  jnhrbiich  eingehend  besprochenen  Buches  von  Wachenfeld: 
„Homosexualität  und  Strafgesetz." 

Das  emzig  Neue  in  der  Abhandlung  ist  eine  Polemik  gegen 
Groß  und  dessen  Ansicht,  „ein  Umschlag  in  der  Triebrichtung 
finde  in  der  Natur  nicht  statt  und  die  Homosexualitiit  sei  wohl 
stets  mehr  oder  weniger  als  angeboren  zu  betrachten.« 

Eine  Inhaltsangabe  und  eine  Kritik  des  Aufsatzes  halte  ich 
angesichts  der  vorjährigen  Besprechung  und  Widerlegung  des 
Wache  nfeidschen  Buches  für  überflüssig  und  unangebracht. 
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Kapitel  II. 

Belletristik  der  Jahre  1901  und  1902. 

L  Männliche  Homosexualität. 

Anonym:  Der  Abfall  vom  Weibe:  Studie  (Dresden 
uud  Leipzig,  L.  Pienon's  Verlag,  1901,  Pr.  2  M.) 
161  Seiten. 

Oraf  Alfred  von  Wilden^  iwar  mit  seiner  Cousine  Elsa, 

die  er  innig  liebte,  verlobt;  sie  hat  sich  von  ihm  losgesagt, 
weil  beide  nicht  zu  einander  paßten.  Dieser  Bruch  hat  Alfred 
atife  Tiefste  erschüttert  und  den  Keim  des  Hasses  gegen  das 
ganze  weibliche  Geschlecht  in  ihn  gesät. 

Sein  Freund,  Hermann  von  Trimmerstorff,  hat  sich  in  die 
Zirkusreiterin  Claire  verliebt,  Alfred  speist  mit  Hermann  und 
Ciaire  nach  der  Zfa1ct»v(Hrstellung  im  Nachtrestanrant 

Als  Alfred  am  andern  Morgen  auf  sein  einige  Stunden 
von  der  Stadt  in  wildromantischer  Gegend  gelegenes  Schloß 
zurückgekehrt  ist,  kommt  iiim  die  ganze  Hohlheit  der  nächt- 
lichen Unterredung  mit  Oake  zum  Bewußtsein. 

Das  harmlose  Gespräch,  das  Alfred  am  Tage  zuvor  mit 
dem  15jährigen  Bruder  Hermann's  hatte,  erscheint  ihm  ange- 
nehmer. Auch  der  Vergleich  der  Reiterin  mit  dem  kleinen 
Kammerdiener,  der  nur  mit  dem  Rock  auf  dem  naclcten  Leib  be- 
kleidet, schnell  dem  in  aller  Frühe  zurückkehrenden  Grafen  den 
Thee  und  die  Cigaretten  hcreitet,  fallt  zu  giinsten  des  Jungen  aus. 

„Als  so  der  Knabe  die  erste  Cigarette,  um  sie  zu 
schließen,  zum  Munde  fahrte,  fi^  Alfred  Miß  Claire 
wieder  ein.  Dieselbe  Bewegung  —  und  auch  sie  hatte 
ihm  die  Haut  an  Brust  und  Schultern  sehen  lassen  — 
aber  natürlich  verhüllt.  Auf  diese  Art  verhüllt,  dachte 
er,  das  heißt  nichts  anderes  als:  Nur  einen  Sdiein  von 
diesem  Wunder  darfst  du  schauen,  damit  du  sehnend 
dann  darnach  verlangst!  Als  ob  es  wirklich  jeden 
M&nn  reizen  müßte,  wenn  er  dieses  sülzartig  beweg- 
liche iCumpenwunder  zu  Gesicht  bekommt."  .  .  . 

„Der  Mann  macht  sich  zur  Arbeit  den  Unterarm  frei 
und  den  Hals  —  das  ist  logisch.  Zwecklos  ist  nichts. 
Das  Weib  geht  also  —  Indem  sie  Brust  und  Schuttem 
blofilegt  —  auch  zur  —  Arbeit  Pfuil«  (S.  30). 
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Ein  junger  Bauernbursche,  Flori,  wird  im  Streit  mit 

Kameraden  in  der  Wirtschaft  durch  einen  Messerstich  verletzt. 
Alfred  der  gerade  vorüberfahrt,  nimmt  sidi  des  Verwundeten 
an  und  lalSt  ihn  auf  das  Sctiloü  tragen. 

Alfred  lebt  mehrere  Wochen  völlig  zurttckgezogen  auf 
seinem  Schloß. 

Mit  Hermann  hat  er  sich  wegen  Ciaire  entzweit,  da  dieser 
seine  Familie  verlassen  hat  und  in  seiner  blinden  Leidenschaft 
mit  der  Reiterin  zusammenwohnt. 

„Alfred  lebte  still  zurückgezogen  fem  vom  Getümmel 
der  Welt.  Seitdem  das  Band  mit  Elsa  gelöst,  hatte  sich 
seine  ganze  Lebensauffassung,  seine  ganze  Welt- 
anschauung in  sonderbarer  Welse  geändert.   Auch  das 

Zerwürfnis  mit  Hermann  war  ihm  nahe  i^egangen,  um 
so  mehr  als  wieder  nur  ein  Weib  daran  Schuld 
gewesen.«    (S.  68). 

Alfred  widmet  sich  ganz  der  Pflege  des  kranken  Flori. 
Als  Flori  völlig  genesen  das  Schloß  vo'läßt,  empfindet  Alfred 
wieder  die  Öde  seines  Daseins. 

„Sein  Leben  ist  nur  ein  freudloses  Abwarten  der 
Sekunde,  ein  Gaffen  in  das  unendliche  Grau.   Die  That- 
kraft  der  Liebe,  die  das  Unmögliche  möglich  madi^ 
fehlte,  und  so  sah  er  sein  junges  Leben  dahingehen 
—  nüchtern  und  (ule"  (S  7(i) 
Alfred  will  noch  einmal  senie  truticrc  Liebe,  Elsa,  sehen. 
Im  Versteck  und  von  Ihr  unbemerkt,  belauscht  er  sie  mit  ihrem 
Bräutigam  auf  dem  Spaziergang  in  verliebter  Unterhaltung.  Aber 
auch  Elsa  läßt  ihn  jetzt  kalt. 

„War  ja  doch  Elsa  auch  nur  ein  Weib!  Wie  hatte 
ihm  denn  je  diese  Weiblidikett  gefallen  können?  Und 
heute,  wo  er  gekommen  war,  sich  ihr  Bild  als  Jung- 
frnii  noch  einmal  einzuprägen,  heute  konnte  sie  ihm 
niciit  mciir  gefallen.  War  er  denn  verdanunt,  nie 
mehr  die  Wonne  zu  empfhiden,  die  die  Natur  dem 
Liebenden  gewahrt.  Laiq;sam  schlich  er  davon.* 
(Seite  74). 

Hermann,  dessen  Leidenschaft  für  Ciaire  fortdauert,  wird 
durch  Alfred  über  den  niederträchtigen  Charakter  seiner  Maitresse 
dank  einer  Falle,  die  ihr  Alfred  stellt,  aufgeklärt  und  von  dem 
verderblichen  Weib  befreit. 

Hermann's  Mutter  und  dessen  Schwester,  die  hBbsche 
Maya,  bezeugen  Alfred  ihre  Erkenntlichkeit.  In  den  Augen 
von  Maya  liest  Alfred  eine  wahre  Liebe  zu  ihm,  aber  er  kann 
sie  nicht  erwidern,  er  wird  das  Gefühl,  das  er  nicht  empfindet. 
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auch  nicht  erheucheln,  er  würde  Maya  einstens  doch  nur 
schmerzlicher  aus  ihrem  Traum  reißen  müssen. 

Der  aMe  Peter,  den  Flori  bialter  für  sdnen  Vater  gehalten, 
wird  bei  dem  Wildem  betroffen  und  im  Kampf  mit  den  Jagd« 

hütern  erschossen.  Vor  seinem  Tode  erzählt  er  Flori,  daß  er 
nicht  sein  Vater  ist  und  daß  Flori  dem  ehebrecherischen  Ver- 
hSltnis  des  Vaters  des  Crafen  Alfred  mit  Peter's  Frau  entsprossen. 

Auch  Alfred  erfäiirt  die  Abicunft  Flori's,  dieser  ist  aber 
nicht  sein  Bruder,  denn  aus  alten  Briefen  hat  Alfred  die  Gewiß- 
heit erlangt,  daß  er  selbst  die  Frucht  des  Ehebruchs  seiner 
Mutter  ist 

Aus  den  alten  Papieren  ersieht  er  auch,  daß  die  bisher 
von  ihm  hochgeehrte  Frau  Trimmerstorfi  eine  der  Geliebten 
seines  Vaters  war. 

Alle  diese  EntiidUungen  va'dflstern  noch  mdir  das  Gemttt 

Alfred's;  er  gibt  sich  lanpjen  Grübeleien  hin  über  Sinn  und  Zweck 
des  Lebens,  über  die  ung^crechtfertigte  Unterdrückung  der  ge- 
sunden Sinnlichkeit,  durch  welche  nur  ünnatiu*  gezüchtet  werde, 
Ober  die  Verkümmerung  des  Körpers,  die  Beeinträchtigung  der 
körperlichen  Schönheit  um  des  Geistes  willen,  wodurch  nur  die 
Sucht  nach  Wollust  ohne  Gefallen  erzeugt  werde. 

i^Und  giebt  es  denn  auf  Erden  keine  Liebe,  die 
auch  f>eglflckend  wirken  könnte,  ohne  ein  so  niedriges, 
häßliches  Spiet  zu  sein,  ohne  ein  zeitliches  Ziel  — 
die  Vereinigung  —  zu  haben,  wo  nur  der  Kuß  als 

einziges,  nichtentwürdigendes  Zeichen  

Doch  wilde  Leidensdiaft,  die  unerfOllbar,  unerreichbar, 
weil  sie  tnir  geistige  Liebe  zu  körperlicher  Schcnihcit 
ist,  niufi  selbst  den  Kuß  mit  Strenge  sich  versagen,  tun 
nicht  zu  sinken  in  den  Abgrund,  in  jenen  Pfuhl  cnt- 
wQrdigender  UnnatDrlichkeit,  wo  doch  auch  soldie  Liebe 
hienieden  schon  Bcfriedi  nm    sucht.    Dann  schwindet 
schnell  der  Trieb  der  Phantasie,  der  über  menschliche 
Natur  sich  wollt'  erheben;  man  hat  den  Geist  be. 
tn^en,  und  seinen  Leib,  dessen  Natur  man  stcrfz  ver- 
leugnet, zur  Unnatur  miRhmiicht"  (S.  142) 
Alfred  verschafft  Flori  die  Stelle  eines  Försters  in  seinen 
Waidem;  so  vtir6  er  sefaie  Braut  heiraten  können.   Alfred  selbst 
empfindet  Zufriedenheit,  daß  Flori  ihm  sein  Glück  verdankt. 
Sein  Gemüth  wird  wieder  ruhig.    Die  Hoffnung  auf  ein  besseres 
Sein,  auf  ein  ewiges  Fortleben  und  einen  gütigen  Gott  giebt 
ihm  den  Frieden. 

Deo  Grundgedanken  seiner  Novelle  hat  Verfasser 

in  einOD  Vorwort  ausgesprochen: 
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Bei  der  gänzlichen  Verschiedenheit  von  Mann  und  Weib 
an  Körper,  wie  an  Characteranlage  sd  ein  bindendes  Etwas  — 

die  geschlechtliche  Liebe  —  nötig,  damit  ein  g^jeitsettlges  Oe- 
foUen  zwischen  den  Geschlechtern  möglich  sei. 

Wirkten  nun  —  meist  seelische  —  Einflüsse  dahin,  daß  ein 
Mensch  die  Liebe  vun  sich  weise,  so  könne  er  auch  dem  Gegen- 
geschlecht keinen  Reiz  mehr  abgewinnen. 

Die  übertrieben  gehäss^en  Stellen,  wie  über  Rnuienwarde, 
körperliche  Schönheit  u.  s.  w.  seien  dahin  auszitlepjen,  daß,  wer 
die  Bahn  der  Unnatürlichkeit  betreten,  sich  darin  gefalle,  wenn 
gleich  er  votllconinten  einsehe,  daß  diese  nie  zum  Olttcke  fuhren 
kOnne.  Er  gefalle  sich  darin,  weil  diese  Veranlagung  —  bevor 
sie  in  widernatürliche  Leidenschaft  ausarte  —  einen  eigenen  Reiz 
berge:  den  Nimbus,  üaü  man  durch  die  Liebe  an  nichts  Irdisches 
gebunden,  höheren  Idealen  zustrebe,  seine  volle  Kraft  für  höhere 
Leistungen  verwenden  wolle,  daß  man  mit  der  Lebensleistung 
eines  Durchschnittsmenschen  sich  nie  zufrieden  [jcbcn  könne. 

In  diesem  gemäßigten  Falle,  wo  der  Held  die  Unglück- 
'  Seligkeit  setner  Veranlagung  erkenne  und  bekenne,  da  er  die 
Unerreichbarkeit  seiner  Ideale  einsehe,  wolle  er  (Verfasser)  die 
Beweggründe  anführen,  durch  welche  ein  Jüngling  —  besonders, 
wenn  er  hierzu  neige  —  zu  solchen  Ansichten  angeleitet  werden 
könne,  um  zu  zeigen,  daß,  wenn  audi  nicht  die  meisten,  so  doch 
die  wichtigsten  dieser  Beweggründe  von  den  Eltern  ferngehalten 
werden  könnten  zum  moralischen  und  physischen  WoM  der 
jungen  Generation«. 

Von  unklaren  Gedanken  erfüllt  und  mehr  von  theo- 
retischen Abstraktionen,  als  von  der  Wirklichkeit  aus- 
gehend verrät  das  Vorwort  Unkenntnis  von  dem  Wesen 
der  Homosexualität.  Kein  Wunder,  daß  dieselben  Fehler 
in  dem  Roman  selbst  wiederlceliren.  In  unklarer  Weise 
hat  Verfasser  den  »Abfall  vom  Weibe*  seines  Helden 
anf  das  Ueberhandnebmen  von  gewissen  weiberfeindlichen 
Ansichten  und  Ansohaaungen  sowie  auf  EVauenhaß  und  be- 
wußte Zurückweisung  der  Weiberiiebe  zurfiokgefUhrt  ohne 
die  Veranlagung  des  Helden,  von  der  er  allerdings  im 
Vorwort  sprichl^  ii^ndwie  zu  b^nen* 

Alfred  wird  durch  Enttäuschung  und  verschmähte 
Liebe  zu  Weiberhaß  gebracht  und  durch  das  Verhalten 
des  falschen,  biüilerischen  Weibes,  das  seinen  Freund 
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umstrickt,  noch  mehr  in  seiuer  Abneigiine  e^e^en  die  Frau 
bestärkt.  Wie  diese  hiksen  Erfahrungen  eines  Jletero- 
sexuellen  —  und  als  solcher  wird  Alfred  geschildert  — 
den  Geschlechtstrieb  zum  Weib  ertöten  und  homosexuelle 
Gefühle  erwecken  können,  .diese  Wandlung  der  Empfin- 
dungen hat  Verfasser  nicht  glaubhaft  zu  machen  ver- 
mocht. Allerdings  sehr  schwer  und  fast  unlösbar 
erscheint  dieses  Problem,  weil  Verfasser  von  falschen 
Voraussetzungen  ausging,  weil  er  die  tardive  Homo- 
sexualität nur  psychologisch  begründet,  weil  er  den 
physiologischen  Wiederhall  und  die  Wechselwirkung 
zwischen  Geist  und  Körper  vernachlässigt  Aber  wenn 
dieses  Problem  unternommen  wurde,  dann  mußte  Ver^ 
fasser  auch  tiefer  in  die  Psychologie  seines  Helden  ein- 
dringen, seinen  Charakter  plastischer  gestalten,  seine 
frühere  Leidenschaft  zum  Weib  näher  darlegen. 

Deutlicher  mußte  auch  das  sich  entwickelnde  homo- 
sexuelle Gefühl  hervortjehohen  werden  und  eine  unzwei- 
deutigere Stellung  gegenüber  detn  aus  dem  , Abfall"  vom 
Weih  hervorgehenden  ,  Aufstieg"  zum  Manne  einge- 
nommen ^s  irden.  Stattdessen  bleiben  die  Enipfin<l!in(ren 
des  Helden  zum  Manne  völlig  unl)estimmt  und  nebellmft, 
in  geziemender  Schwäche  und  Blässe  des  Gefühls,  damit 
.der  brave  Philister  nicht  Ärgernis  an  dem  Helden  nehme. 

Am  klarsten  tritt  die  Unwahrheit  des  i  leiden  am 
Schlüsse  hervor:  er  gewinnt  Ruhe  und  Frieden  und 
entschließt  sich  zur  Entsagung  im  Vertrauen  auf  Gott  und 
die  Ewigkeit,  bei  dem  Gedadken,  Andere  glücklich  ge- 
macht zu  haben,  obgleich  nichts  eine  solche  fromme^  ent- 
sagungsbereite Ader  in  dem  Helden  verraten  hatte. 

Aus  der  Verschwommenheit  der  Natur  des  Helden 
und  der  schiefen  Stellung  des  Verfassers  zur  Homo- 
sexualität erklärt  es  sich  auch,  warum  die  heftigen  Aus- 
fälle des  Helden  gegen  Frauenschönheit  und  Weiberliebe 
nicht  als  aus  dem  Charakter  des  Helden  entspringend. 
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sondem  als  IHraden  des  Verfaaeers  selber  vom  Leser 
empfunden  werden,  alsTiradeD,  durch  deren  übertriebene 
Ausdrücke  Verfasser  die  Unnatur  nnd  Lächerlichkeit 

des  ,  Abfalls  vom  Weibe*  und  indirekt  das  homosexuelle 
Kmplinden,  d-dn  idv  iliii  nur  zum  Laster  führen  kann, 
stempeln  wilL 

Wenn  man  den  , Abfall  vom  Weibe*  mit  einem 
am  h  i  n  Roman,  der  ^leiclifalls,  aber  so  ganz  anders,  das 
allmähliche  Erwachen  der  tardiven  Homosexualität  dar- 
stellt, mit  Gide's  Immoraliste  *)  vergleicht,  wird  man  so 
recht  den  gewaltigen  Unterschied  gewahr,  der  zwiaohen 
beiden  besteht. 

Trotz  aller  dieser  Aussetsungen  ist  andererseits  nicht 
zu  leugnen,  daß  sich  interessante,  angenehm  geschriebene 
Stellen  in  dem  Bnohe  finden.  Ein  Kritiker,  Otto  Fiake, 
spendet  in  der  (inzwischen  leider  eingegangenen)  „Ge- 
seUschaft*  vom  1.  November  1902  dem  Roman  direkt 
Lob.  Er  sagt:  „Überhaupt  ist  das  Künstlerische  das 
Beste  am  Buche.  Durch  einen  leichten  Schleier  hindurch 
scharf  gez^chnete  Personen.*  Auch  er  rügt  dann  aller- 
dings die  b)os  ideale  Konstruktion  und  vermifit  eine 
glaubliche  Entwicklung  von  Extrem  zu  Extrem  in  zu- 
reichender Plastik. 

Bob,  A.:    Die  Geschlechter  der  Menschen.  Roman. 
(Leipzig,  Lotu8-Verla*r  1901.) 

Der  Roman  beginnt  mit  einer  Unterredung  am  Biertisch 
Ober  die  Homosexualität.  Auseinandersetzungen  eines  Arztes 
Aber  das  Wesen  des  Uranisaius,  Widerlegung  der  bisherigen 

Vorurteile,  Darling  des  Bestehens  sexueller  Zwischenstufen 

und  so  weiter.  Daeegen  Vertretung  dos  veralteten  Standpunktes 
seitens  des  Rechtsanwaltes  Andreas  Asmus.  Der  Homosexuelle 
sei  ein  lasterhafter  Mciiscli,  ein  Verbrecher,  er  gehöre  ins  Ge- 
fflngnis  u.  dgl. 

Der  Bruder  dieses  Reditsanwalts,  der  junge  Schriftsteller 
Martin  Asmus,  ist  selbst  homosexuell,  ebenso  wie  der  Vater, 
der  mit  Selbstmord  endete,  homosexuell  war. 

')  Siehe  weiter  unten. 
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Martin  hat  vor  der  Stadt  am  einsamen  Fiußufer  Stelldichein 
mit  seinem  GeHebten,  Hans,  einem  ftühereo  Uiiteroffider.  In  ihrem 
trauten  Gespräch  werden  sie  durch  einen  dramatischen  Zwischenfall 

gestört.  Ein  junges  Mädchen  stürzt  sich  in  den  Fluß,  um  den  Tod 
in  den  Fluten  zu  suchen,  es  wird  noch  rechtzeitig  von  Martin 
gerettet.  Das  Mädchen,  Cacilia  Reuter,  die  Tochter  eines  Hof- 
predigers, ist  homosexuell;  sie  hat  ein  Veriiaitnis  mit  der  be- 
rühmten Schauspielerin  Meta  Schwarz.  Sie  wollte  aus  dem 
Leben  scheiden,  des  Kampfes  mit  ihrer  Familie  wegen  ihres 
Verhältnisses  mit  der  Schauspielerin  müde  und  den  auf  den 
Homosexuellen  lastenden  ijesellschaftlichen  Fluch  als  unerträgliche 
Last  empfindend.  Martni  bringt  sie  zu  ihrer  Freundin.  Seither 
aufrichtige  Freundschaft  zwischen  Martin  und  Meta.  Martin 
gewährt  der  Schauspielerin  die  Einsicht  in  die  Tagebücher 
seines  Vaters,  in  welchen  dieser  sein  ganzes  Seelenteben  und 
Schicksal  geschildert  hat. 

Von  Jugend  auf  war  der  Vater  vom  Triebe  zum  Mann 
beseelt,  er  verheiralcic  sich  aber  troizdeai,  um  sich  zu  „heilen"; 
seinem  Triebe  konnte  er  aber  nach  wie  vor  nicht  widerstehen, 
er  fiel  in  die  Hände  eines  Erpressers,  der  schließlich  seinem 
Sohne  Andreas  Alles  offenbarte.  Dieser  wies  den  eigenen  Vater 
auf  die  Pistole  als  den  einzigen  Ausweg  und  zwang  ihn  förmlich 
zum  Selbstmord.  Der  Haß  Andreas'  gegen  die  Homosexuellen 
zeigt  sich  tmld  auch  gegenüber  dem  Bruder. 

Andreas  hat  einen  Brief  von  Hans  an  Martin  geöffnet  und 
das  Verhältnis  zwischen  Beiden  erraten.  Er  überrascht  früh 
Morgens  Martin  in  seiner  Wohnung  und  findet  Hans,  der  bei 
Martin  übernachtet,  mit  letzterem  zusammen. 

Heftiger  Auftritt  zwischen  den  beiden  Brüdern.  Andreas 
beschimpft  Martin,  nennt  ttin  Verbrecher  und  droht  mit  Anzeige. 
Martin  gesteht  offen  seine  Liebe  im  Bewußtsein  der  Be- 
rechtigung seiner  Empfindung  und  der  Innigkeit  seiner  Gefühle. 
Als  Martin  später  eine  nochmalige  Aufforderung  seines  Bruders, 
jeden  Verkehr  mit  Homosexuellen  aulzugcben  und  mit  Hans  zu 
brechen,  zurückweist,  zeigt  ihn  tatsächlich  Andreas  der  Polizei 
an.  Martin  läßt  Hans  in  das  Ausland  entfliehen,  er  selbst 
bleibt  und  wird  auch  zu  6  Monaten  Gefängnis  verurteilt 
Meta  wird  seine  Rächerin. 

Andreas  ist  in  sie  verliebt  und  wirbt  schon  lange  um  ihren 
Besitz.  Meta  bringt  ihn  dazu,  daß  er  Unsummen  für  sie  ver- 
schwendet und  daß  er  schließlich  dne  Urlcnnde  unterzeichnet, 
wonach  er  für  100,000  Mk.  Aidien  kauft.  Diese  Aktien  sind 
fast  wertlos  und  gehören  einer  vor  dem  Konkurs  stehenden 
Gesellschaft  an.  Andreas  kennt  die  Sachlage  und  weiß,  daß  er 
sich  ins  Unglück  stürzt,  aber  nur  um  den  Preis  der  Unterschrift 
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wird  Meta  die  seine  werden.  Ltebeatoi  und  Inlb  wahnshifiig 
vor  Begierde  unteraChreibt  er.  Meta  hült  ihr  Versprechen;  'er 
darf  sie  hinnehmen. 

Andreas  hat  das  Geld  zum  Ankauf  der  Aktien  nicht  be- 
sessen, er  vergreift  sich  an  fremdem  Geld. 

Meta  hat  ihren  Zweck  erreicht,  sie  gesteht  nunmehr  Andreas, 
daß  sie  ihn  nie  geliebt,  daß  sie  sich  nur  mit  Ekel  ihm  hingegeben. 

i,lch  bin  von  der  gleichen  Art,  wie  Ihr  Bruder 
und  Dir  Vater,  auch  Ich  liel>e  nur  mein  eigenes  Oe- 
sctilecht  und  verabscheue  die  Berflhrung  des  Mannes. 
Jawohl,  ich  verabscheue  Sie! 

Sie  tiaben  Ihren  Vater  in  den  Tod,  Ihren  Bruder  ins 
OeRIngnIs  getrieben,  wen  sie  der  angeborenen  Ud)e 
zum  eigenen  Geschlecht  gefolgt  waren.  Ich  nhcr  habe 
Sie  dahin  gebracht,  daß  Sie  dasselbe  taten,  wie  die 
Beiden,  die  Sie  verdammten.  Mein  Geschlecht  ist 
männlich,  wie  das  Ihre,  und  Sie  haben  mich  gelldtt.« 
(S.  240.) 

Andreas  versucht  noch  von  seinem  Bruder,  der  inzwischen 
seine  Strafe  verbflßt  und  dessen  erstes  Theateistflek  einen 
glänzenden  Erfolg  davongetragen  hat,  das  nötige  Geld  2U  leihen. 

Martin  weit^ert  sich,  ihn  zu  retten. 

Aut  die  Bitten  und  Fragen  Andreas',  warum  er  ihm  nicht 

helfen  wolle,  schleudert  ihm  Martin  entgegen: 

„Weil  hier  in  uns  Beiden  sich  heute  viel  mehr  gegen- 
übersteht, als  nur  Bruder  und  Bruder.    Viel  mehr  als 
das,  zwei  Geschlechter  der  Menschen,  die  einander  ! 
fehidllch  gewesen  sind  die  Jahrhunderte  hindurch. 
Ich   gehöre   zu   denen,    die   Ihr  geknechtet  habt,  Ihr  ! 
Dioninge,  Ihr  Herren  der  Welt!    Ihr  habt  uns  verhöhnt  i 
und  verachtet.    Ihr  habt  uns  aufs  Rad  geflochten,  Ihr 
hid)t  uns  ins  Feuer  gesfofi^,  Ihr  habt  uns  lebaid% 
einf'oscharrt  in  die  Erde.    Ihr  habt  Mitleid  und  Ver- 
ständnis zum  Märchen  werden  lassen,  und  wenn  Einer 
von  uns  Euch  in  den  Weg  gekommen  ist,  so  habt  i 
Ihr  ihm  ins  Gesicht  gespieen  und  ihn  mit  Füßen  ge- 
treten.   Heute  aber  hat  mich  das  Schicksal  zum  Herrn 
gemacht  über  Einen  von  Euch,  Einen  der  Geknechteten, 
über  Einen  vom  Herrengeschlecht.   Soll  Ich  Mitleid 
Üben  mit  dir?  Daß  du  mein  Bruder  bist,  habe  ich  lange 
vergessen.    Ich  bin  dir  gegenüber  nur  ein  Antrehöriger  .  i 

des  getretenen  Geschlechts,  das  sich  autbaumt  aus 
Jahrhunderte  langer  Sdimach  und  Erniedrigung.  Soll 
ich  Mißhandlung  durch  Güte  lohnen?    O  nein,  wir  ' 
sind  im  Kriege  miteinander  —  Ihr  habt  ihn  proldamiert  | 
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—  und  wir  geben  keinen  Pardon,  wenn  einmal  Einer 
von  Euch  uns  zu  FÜBen  Hegt  und  um  sein  stolzes, 
elendes  Leben  fleht.  Eine  Bestie  verschont  man  nicht, 
und  wie  die  wilden  Bestien  habt  Ihr  unter  uns  ge- 
haust, habt  Euch  an  unserem  Blute  berauscht  und 
Aber  unser  Todesstdhnen  gelacht«  (S.  255.) 

Andreas  verUbt  Selbstmord,  indem  er  sich  unter  einen 
Eisenbahnzug  wirft 

Cacilia  siecht  dahin  und  st-rht  Sie  hätte  doch  nie  mehr 
Meta  liebend  in  die  Arme  schliefen  können,  seitdem  diese  einem 
Manne  angehört.  Noch  vor  ihrem  Tod  gesteht  sie  der  Freundin, 
daß  Andreas  zwischen  ihnen  gestanden  hätte,  Alle^  was  mit 
einem  Manne  in  IcOrpeiiidtie  Berührung  gelcommen,  stoBe  sie 
zurück. 

Martin  geht  zu  Hans  nach  Amerika,  durch  sein  Theater- 
stück berühmt  geworden  und  bereichert,  einer  glfiddichen 
Zukunft  im  Zusammenleben  mit  dem  Geliebten  entgegensehend. 

Von  dem  übiicbeo,  des  Kunst  wertes  entbehrenden 
Dutzendroman  unterscheiden  sich  ,Die  Geschlechter  der 
Menschen"  nur  durch  die  Wahl  eines  etwas  ungewöhnlichen 
Gegenstandes  —  der  Homosexualität.  Die  Personen  shid 
schal)h)nenhafte  Romanfiornren  ohne  Tndividualitätund  Tiefe. 
In  den  beiden  Brüdern  werden  in  grellen  Farben  der  gute, 
edle,  mit  beäteu  JEigeuschaften  au.sgest^ittete  lloniosexuelle 
und  der  bö.se,  verabscheuungswürdige  Heterosexuelle  ein- 
ander gegenüber  gestellt,  der  eine  weiß,  der  andere 
schwarz  gemalt,  hie  Engel,  hie  Teufel. 

Die  Figur  des  Reohtsanwalt«  ist  nicht  nnr  obeiy 
fl&chlich  und  diok  aufgetragen,  sondern  seine  Handlnugs- 
weise  kennzeichnet  «ch  als  die  denkbar  unwahrschein- 
lichste. Auch  der  naiveste  Leser  wird  das  Benehmen 
Andreas'  gegenüber  Martin  als  völlig  unmotiviert^  ja  ge- 
radeau  widersinnig  empfinden.  Wohl  wäre  es  begreiflieb, 
daß  sich  Andreas  von  seinem  Bruder  lossagt,  aber  daß 
et  ihn  ohne  jeden  zwingenden  Grund  anzeigt  und  auf 
diese  Weise  die  Familienehre  und  sich  selbst  einem  ge- 
richtiiehen  Skandal  aussetzt,  bedeutet  die  Tat  eines  Un- 
zurechnungsfähigen und  ist  nur  ans  dem  Bestreben  des 
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Verfji.«5sers  erklärlich,  um  jeden  Preis  die  den  llumu- 
sexuellen  in  uneferechter  Weise  drohende  Strafbestinimung 
und  die  Grausamkeit  der  Heterosexuellen  zu  geißeln. 

Die  Verurteilung  selber  erscheint  unverständlich. 
Wo  waren  denn  die  Beweiae  eines  strafbaren  Ver- 
kehrs ? 

Künstlerische  Wahrheit  und  psychologische  Wahr- 
scheinlichkeit sind  äußeren  Effekten  und  einer  an  plumpen 
Gegensätzen  sich  genügenden  Behandlung  der  Homosexua- 
litttt  geopfert  Zwar  ist  anzunehmen,  daß  der  Ver&sser 
es  nicht  auf  Sensation  abgesehen  hat  und  daß  er 
wirklich  die  unglüoklidie,  durch  Gesetz  und  Vorurteil 
geschaffene  Lage  der  Urninge  und  die  sich  daraus  er- 
gebenden Konflikte  schildern  wollte ;  es  ist  auch  nicht  zu 
verkennen,  daß  Emst  und  Überzeugung  aus  dem  Roman 
spricht,  ja  sittliche  Entrüstung,  die  sich  z.  \l.  in  der  oben 
mitgeteilten,  aus  dieser  Empfindung  quellenden  wirkungs- 
vollen Entgegnung  Martins  gegenüber  seinem  bittenden 
Bruder  zeiirt.  Trotzdefu  vermochte  Bob  nur  eine  melo- 
dramatische, t(  u  lenziöse  Erzählung  und  eine  zwar  gut 
gemeinte,  aber  pathetisch  aufgebauschte  Verteidigung  des 
geächteten  Homosexuellen  zu  geben,  während  die  künst- 
lerische Gestaltung  seiner  Absichten  nicht  gelungen  ist. 

Der  lloman  wird  trotz  seiner  künstlerischen  Mängel 
und  vielleicht  gerade  wegen  derselben  in  den  breiteren 
Schichten  des  lesenden  Publikums  sicherlich  gefalle»  und 
dort  seinen  Eindruck  nicht  verfehlen. 

Delaeourtf  Albert:  Le  pape  rouge.  (Paris^  Verlag 
Mercure  de  France,  1901.) 

Der  Roman  behandelt  einen  berflhmten  Abschnitt  aus  der 

Florentiner  Geschichte:  Die  Verschwörung  des  Florentiner 
Patri/iei  (^eschlcchts  der  Pnzzi  im  Einverständnis  mit  Papst  Sixtus  IV. 
und  dem  Erzbischof  Salviati  gegen  Lorenzo  und  Juliane  di  Medici, 
welche  mit  der  Ermordung  Julianos  im  Dom  (1478),  zugleich 
aber  mit  der  Niederwerfung  der  Verschwörer  und  ihrer  Hin- 
richtung endete. 
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Eine  Reihe  homosexueller  Szenen  und  Verhältnisse  findet 

sich  in  dem  Roman  vor: 

1)  Jultano  di  Medici  ist  in  den  schönen  Francesco  di  Pazzi 
verliebt,  er  schreibt  ihm  nach  Rom,  wo  Francesco  sich  befindet, 
einen  liebeglühenden  Brief  und  bewirkt  die  Zurückrufung  Pazzi's 
nach  Florenz  angeblich  aus  politischen  Motiven,  in  Wirklichkeit 
aber  weil  Juliano  nicht  von  Francesco  getrennt  sein  will.  In 
Florenz,  überhäuft  Juliano  seinen  Freund  mit  Zärtlichkeit,  er  hat 
zwar  eine  Maitresse,  aber 

ydie  Frauen  könnten  nur  mit  dem  Körper  lieben, 
sie  hätten  keine  Seele.   Die  Harmonie  zwisdien  zwei 
Wesen,  deren  Eindrücke  die  gleichen  seien,  sei  allein 
ästhetisch,  die  Seele  seiner  Maitresse  könne  er  nicht 
nach  ästhetischem  Gesetz  in  Schwingungen  versetzen, 
er  tn-auche  andere  Uebe.* 
Um    Francesco   ganz  zu   besitzen,  wendet   Juliano  eine 
List  an.  er  führt  ihn  eines  'Abends  in  die  geheime  Versammlung 
weit  vor  dem  Tor  von  Florenz,  wo  an  verborgenem  Orte  die 
wildesten  Mysterien  des  Satanismus  und  die  schwarze  Messe 
auf  nackten  Frauenleibern  gefeiert  werden.    Francesco  muß  dem 
wahnsinnigen  Treiben,  dem  wollüstigen  rasenden  Gebahren  der 
Teilnehmer  beiwohnen.    Dank  der  wüsten  Orgie,  die  sich  an 
die  schwarze  Messe  anschließt,  ist  Francesco,  vom  Werne  be- 
rauscht, im  Strudel  der  entfesselten  Wclltist  mit  fortgerissen, 
widerstandslos  der  Verführung  Juliano's  preisgegeben.    Aber  am 
nächsten  Tage  ernüchtert,  empfindet  er  den  Sieg  Julianos  als 
tiefste  Scham  und  Erniedrigung.    Nur  der  Tod  des  Medicäers 
kann  das  Geschehene  sühnen.    Von  nun  an  ist  Francesco  einer 
der  Eifrigsten,  der  die  Verschwörung  schürt.   Er  behält  sich  vor, 
mit  eigener  Hand  Juliano  zu  töten,  und  IQhrt  seinen  EntschluB 
auch  durch. 

2)  In  dem  Freudenhaus  zu  Florenz,  dem  Tempel  der 
Wollust  wo  die  Sinnlichkeit  in  jeder  Form  sich  befriedigt  — 
Pazzi  wohnt  sogar  einer  Art  Vergewaltigung  einer  Jungfrau  durch 
eine  Frau  bei,  die  aus  einem  halbgeöffneten  Zimmer  sichtbar 
wird  —  verkehrt  auch  der  Erzbischof  Salviati.  Nachdem  er 
sich  der  Wollust  hingegeben,  erfüllt  er  das  Haus  mit  seinen 
Wehklagen  über  seine  und  die  allgemefaie  Sittenverderbnis  und 
martert  sich  mit  Selbstpeinigungen  und  Selbstpeitschnnc;e:i. 
Salviati,  welcher  tSi^üch  das  Fleisch  und  die  Sünde  verflucht 
und  in  Selbstanklageii  und  -geiiSelungen  sich  versenkt,  ist  von 
dem  Dämon  der  Wollust  gefoltert  und  unterliegt  ihm  fort- 
gesetzt. Sogar  während  seiner  Geißelung  vermag  er  die  Sinn- 
lichkeit nicht  zu  bannen  und  weidet  sich  an  den  körperlichen 
Reizen  des  gedungenen  Folterknechts,  eines  schönen  Metzger- 
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burschcn.  Salviati  gesteht  selbst  zu,  daß  ihm,  aucn  wenn  die 
Kirche  den  Verkelir  mit  der  Frau  gestatten  würde,  trotzdem  mcht 
geholfen  wSre,  denn  er  mflßte  doch  den  Mann  lieben. 

3)  Die  Geliebte  von  Lorenzo  di  Medici,  Camilla,  hat  die 
Tochter  Salviati's,  Alessandra,  aus  dem  Kloster  entführt,  diese 
will  nicht  mehr  von  Camilla  lassen.  Camilla  offenbart  dem  Bischof 
das  Geschehene  und  fleht  um  Verzeihung.  lYotz  seines  Schmerzes 
über  die  Verführung  seiner  Tochter,  die  er  im  Kloster  vor  der 
Welt  geborgen  wähnte,  gewährt  Salviati  Verleihung,  denn  er 
kennt  die.  furchtbare  Macht  der  Liebesleidenschaft,  die  Alle 
bändigt 

4)  Verschiedene  Ideinere  homosexuelle  Episoden:  So  eine 
Orgie  zwischen  Weibern,  femer  nächtliche  Straßenszenen  und 
Sittenbilder, 

„alte  Ref  dhe,  die  mit  jungen  zo'lumpten  Handwerkern 
Geschäfte  abscIilieSen,  die  sie  in  der  nächsten  Sacicgasse 

abwickeln." 

Die  Menschen  der  Renaissancezeit  mit  ihren  ge- 
waltigen Trieben  und  unbändigen  Leidenschaften,  die 
kraftstrotzenden  Herrscheroaturen  jener  Zeit  mit  der 
alle  Schranken  durchbrechenden,  jedem  Impuls  nach- 
gebenden Sinnlichkeit  leben  imd  wirken  in  dem  lloman 
in  plfistisclier  Scliönheit. 

Die  Homosexualität  wird  als  häutige  Erscheinung, 
als  nutwendiger,  charakteristischer  Bestandteil  der 
Epoche  tjezeiclinet,  mit  einem  Gemisch  von  Cliristentura 
einer-,  von  Ursprüuglichkeit,  Heiden-  und  Griechentum 
andererseits.  Der  Firnis  des  Christentums  führt  auch 
dem  Homosexuellen  selb.st  die  Worte  von  Sünde  und 
Laster  in  den  Mund,  aber  die  UrwUchsigkeit  und  Gewalt 
der  Leidenschaft  iSßt  ihn  sein«!  Trieb  als  eine  DatOriich« 
und  eiogepflanzte  Neigung  empfinden.  S^bst  b^  dem 
Normalfühlenden  wird  der  homosexuelle  Verkehr  nicht 
so  sehr  aus  den  christliehen  Anschauungen,  aus  moralischen 
Skrupeln  heraus  verpönt,  als  vielmehr  nur  insofern,  als 
er  die  damals  am  meisten  gesehätoten  Tugenden,  Stols, 
Selbstbewußtsein,  Männlichkeit  beleidigt  und  Herrennatur 
und  Herrscherinsttnkt  verletzt.  Deshalb  gilt  auch  baupt^ 
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sächlich  nur  die  passive  Hingabe  als  schimpflich,  weil 
sie  Demütigung,  Besiegung  durch  einen  Andern,  Unter- 
werfung unter  fremde  Leidenschaft  bedeutet.  Aus  diesem 
Gefühl  entspringt  der  Haß  von  Francesco  gegen  Juliane. 
Der  Medicäer  muß  sterben,  weil  er  den  stolzen  Patrizier- 
sobn  erniedrigt  hat,  weil  er  seinen  Willen  durchsetzte;  der 
Gedanke  an  Verleitung  zu  unmoralischer  Handlung,  zur 
Übertretung  göttlichen  Gebots  spielt  dabei  keine  Rolle. 

Aus  derselben  Empfindung  tötet  sich  sogar  die 
Geliebte  Pazzi's,  die  maurische  Sklavin  Sephora,  als  sie 
die  Demütigung  ihres  Herrn  errät.  Sie  will  nicht  länger 
Sklavin  eines  „Sklaven*  sein,  eines  Mannes,  der  einem 
andern  Mann  als  Weib  diente. 

In  dem  Roman,  der  sich  in  dramatisch-spannender 
Handlung,  in  charakteristischen,  typischen  Gesprächen,  in 
farbenprächtigen  Gemälden  entwickelt,  pulsiert  eine  Wild- 
heit der  Leidenschaft,  die  sich  stellenweise  —  so  namentlich 
in  den  nächtlichen  Mysterien  des  Satanismus  —  zum 
Grandios-Gräßlichen  steigert,  aber  trotz  allem  sind  die 
Konturen  eines  Kunstwerkes  gewahrt  und  die  ästhetischen 
Grenzen  nicht  überschritten. 

Essebac,  Achille^j:  D^d^.  (Paris, Ambert  1901.)  Auch 
'in  deutscher  V^bersetzung  von  Georg  Herbert 
erschienen.    (Verlag  Spohr  1903). 

*)  Anßpr  den  drei  im  Folgenden  besprochenen  Romanen  hat 
Essebac  in  dem  schon  im  Jahre  1898  erschienenen  Buch  „Partenza, 
Vers  la  beauto"  an  zahlreichen  Stellen  die  männliche  Schönheit  ver- 
herrlicht. Das  Buch  enthält  ReiseeindrUcke  und  Beschreibungen 
von  der  Riviera  und  den  Großstädten  Italiens.  Das  Homosexuelle 
tritt  nicht  direkt  hervor,  sondern  nur  verschleiert  und  dichterisch 
verhüllt,  nichts  destoweniger  liegt  schon  in  „Partenza"  unverkenn- 
bares homosexuelles  Emplinden  vor,  das  sich  in  enthusiastischeu 
Schilderungen  der  schönen  jungen  Italiener  sowie  der  männlichen 
Darstellungen  der  klassischen  Kunst  äußert.  Die  homosexuellen 
Stellen  befmden  sich  S.  50,  100,  103,  113,  144—152,  181,  215,  230 
und  261. 
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Das  Stoffliche,  die  äußeren  Begebenheiten  des  Romans, 
lassen  sich  in  wenige  Sätze  zusammenfassen.   Die  Hauptsache 

ist  der  Stimmungsgehalt ,  deshalb  können  nur  wörtliche  Citate 
einen  Begriff  von  dem  Inhalt  geben.  Ich  citicre  aus  der  deut- 
schen Übersetzung,  die  dem  Geist  des  Originals  ziemlich  nahe 
kommt. 

Der  15jährige  Marcel  und  der  gleichaltrige  Andre  Dalio 
(Dede),  beide  Interne  in  einem  Pariser  (jyninasium,  werden  enge 
Freunde.  Dede  erweckt  gleich  bei  seinem  Eintritt  in  die  Schule 
die  lebhafte  Sympatiiie  von  Marcel: 

,,Im  ganzen  Hof  war  wie  ein  Leuchten:  der  Eintritt 
des  kleinen  „Neuen"  ....  Das  Leid  war  minder  groß, 
mit  solch  entzückendem  Geschöpf  eingeschlossen  zu  sein, 
wie  ich  es  an  der  Hand  führte."  (S.  13.) 
Marcel  nimmt  Dede  unter  seinen  Schutz  und  ist  ihm  in 
allem  behUlflich.  Dede  ist  bald  bei  allen  Mitschülern  beliebt. 

Marcet's  Sinn  fttr  die  Schönheit,  fOr  die  vollendete  Form 
entwickelt  sich  dank  dem  Einfluß  von  Ded€.  Aber  immer  mehr 
ist  es  Dede  selbst,  der  Marcel  entzückt: 

„Dede  war  die  weiche,  liebliche  Geschmeidigkeit  und 
Haltung  selbst  .  .  . 
Aber  ich  liebte  ihn! 

Ich  konnte  keinen  andern  liehen  als  ihn"  (S.  51). 
„Wir  waren  nicht  im  Banne  niederer  Genüsse,  auf 
der  Suche  nach  dem  Geschlecht.   Wir  dachten  nicht 
daran,  die  erlaubte  Freude  des  Sehens  unterzuordnen 
den  ganz  anders  gearteten  Freuden,  in  unserem  Fleisch 
zu  fühlen«  (S.  58). 
Die  SchOler  organisieren  eine  Theatervorstellung.  Dede 
spielt   die  Hauptrolle  in  dem  Drama.     Beschreibung  seiner 
strahlenden  Schönheit  und  Grazie. 

IHarcel  und  D^de  finden  sich  im  ersten  Kusse. 
Beim  gemeinsamen  Baden  hat  Marcel  Gel^enheit,  Vergleiche 
zwischen  der  Schönheit  seiner  verschiedenen  läimeraden  anzu- 
stellen. 

„D^^  vereinigte  in  vollkommenem  Ebenmaß  Alles, 

was  an  Auserlesenem  und  Fertigem  in  Ives  und  Georges 
sich  fand,  die  Kühnheit  der  Formen  des  FJnen  in  schönem 
Wechsel  mit  der  fein  vollendeten  Anmut  des  Anderen" 
(S.  93). 

„Bei  seinem  Anblick  träumte  man  unwillkürlich  von 
süßer,  zagender  Liebkosung,  die,  ohne  allzu  deutliche 
Wallungen  zu  wecken,  lauschen  mochte,  um  aii  dem 
bezaubernden  Reiz,  die  vollendeten  Formen  seiner  lichten 
Ephebengestalt«  (S.  94). 
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D^d^  erkrankt,  er  muB  die  Schule  verlassen,  eine  Zeitiang 

verbringt  er  mit  seiner  Mutter  in  Bonn.  Zärtlicher,  liebevoller 
Briefwechsel  zwischen  Dede  und  M?rcel.  Jeder  Brief  von  Dede 
ist  für  Marcel  ein  Ereignis  und  eine  Wonne. 

Aber  Diäffs  Zustand  verschlimmert  sicli. 

D6d6  kelirt  mit  seiner  Mutter  nadh  Paris  znrttck. 

Die  Knaben  sehen  sich  nach  langer  Trennung  wie<^ 
Marcel  besucht  oft  den  kranken  Freund 

Er  weiß,  daß  Dede's  Tage  gezählt  binü,  und  mehr  und  mehr 
wird  er  sldi  des  Gefühls  klar,  das  ihn  ganz  erfüllt,  der  Liebe 
zu  Dede. 

Dede  empfängt  die  letzte  Ölung.  Marcel  wohnt  im  Neben- 
zimmer der  heiligen  Handlung  bei  und  ein  Hymnus  auf  Dc^de's 
Schönheit,  auf  die  Vollkommenheit  seiner  irdischen  Kfilie  entsteigt 

der  Seele  Marcel's,  während  der  Priester  an  diesem  schönen 
Körper  die  kirchliche  HandUinrj  vornimmt.    Dede  stirbt. 

Fünfzehn  Jahre  vergehen.  Marcel  sucht  Verona  auf,  die  Stätte, 
wo  0^d6  seine  erste  Jugend  verlebte  und  wo  sein  Grabmal  sich 
befindet.  Aber  weder  in  den  Jünglint^en  Veronas,  noch  in  der 
Atmosphäre  der  Stadt,  auch  nicht  am  Grab  D^ä's  findet  er  etwas 
von  seinem  üeist;  nirgends  fühlt  er  den 

,»lieben  Schatten,  dessen  Bild  immer  seine  Augen  bereit 
fand,  es  zu  begrüßen!  Nichts  rührt  sich,  nichts  g^bt 
Antwort  .  .  .  Nichts  erinnert  sicii"  (S.  211"). 

In  Venedig  erst  zaubert  ein  junger  Gondoliere  das  Bild 
Didi*s  vor  seine  Seele. 

»Ol  Wiederzufinden  etwas  von  D^döl  Wiederaulieben 

zu  sehen  seine  blühenden  Lippen,  das  Sternenpaaf 

seiner  sanften  .Aiitjen  in  dem  anbetiinjjswiirdi^en  Aquarell 
seines  Angesichts;  oder  doch  wenigstens  den  Klang 
seiner  Stimme,  die  unvergleichlich  schöne  Linie  seines 
Hauptes,  stolz  sich  hebend  über  dem  Beben  seines 
ambrasctiimmernden  Nackens;  oder  gar  das  vollkommene 
Abbild  seines  Wuchses,  die  feine  Silhouette  der  seinigen 
gleichend  von  ferne*  (S.  224). 
Und  die  GesSnge  des  Jungen  erscheinen  Marcel; 

„Dede's  Seele,  die  von  anderen  Uppen,  denen  sie 
kaum  verschieden,  zu  mir  sprach  ....  Ich  hätte  glauben 
können,  er  sei  nur  großer  geworden"  (S.  229). 

Abends  läßt  Marcel  auf  den  Lagunen  durch  den  jungen 
Gondolier  und  sehie  Freunde  die  Totenhymnen  singen. 

Phantome  und  Visionen  von  Uebe,  Sehnsucht  und  Tod 
erweckt  die  Totenklage  in  Marcel. 
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Essebae»  Achille:  Luo.  (Farist  Ambert  &  Cie,  1902.) 

Der  14  jährige  hfibsche  Luc  Aubiy»  Sohn  kleinbfli^rerlfcher 

Eltern,  der  schon  nls  Chorknabe  in  der  Trinite  in  Paris  die  Auf- 
merksamkeit der  vornehmen  gleichaltrigen  jeanninc  (Nine)  Marcelot 
und  deren  Mutter  durch  seine  ürazie  und  Feinheit  auf  sich  ge- 
zogen hat,  macht  deren  nähere  Bekanntschaft  aus  Anlaß  eines 
Wohltätigkeitskon/ertc? ,  in  welchfm  Luc  als  Sänger  mitwirkte. 
Er  entzückt  alle  Zuhörer.  Die  berühmte  Schauspielerin  Diah 
Swindor  interessiert  sich  fttr  den  jungen  Sänger.  Bei  ihr  lernt 
Luc  den  22 jährigen,  schon  bekannten  Maler  Julian  Bräfvd  kennen. 

Julian  hat  bisher  nur  wenig  mit  Frauen  verkehrt,  er  hatte 
bei  ihnen  nur  Unverschämtheit  oder  elende  Unterwürfigkeit  ge- 
funden. „Er  brauchte  etwas  anderes  als  Dirnen."  Vergeblich 
hatte  er  auch  nach  efatem  wahren  Freund  gesucht. 

„Zarte  und  liebe  JQnglingq;estaIten  um  ihn  herum,  an 
welchen  er,  der  Jüngling,  sich  glaubte  anschHeßen  zu 
können,  hatten  bald  sich  in  die  gewöhnlichen  mit  den 
törichten  Rennen,  dem  gemeinen  Tingeltangel  und  den 
stinkenden  Wlrtshausdimen  beschäftigten  Schlingel  ver- 
wandelt." 

„Julian  hatte  nicht  das  Glück  gehabt,  auf  seinem  Weg 
einen  solchen  Freund  zu  kreuzen,  wie  ihn  seine  von 

Einsamkeit  wunde  Einbildungskraft  erstrebte,  den,  der 
dahinschreitet  in  allen  unseren  Stapfen,  jung  mit  unser 
Jugend  und  noch  jung  an  der  Wendung  des  langen 
Weges,  wo  die  unerbittlichen  Zahlen  der  Jahre  die 

letzten  Strecken  anzeigen"  (S.  49). 
Julian  war  schon  in   der  Trinite  durch  den  wunderbaren 
Klang  der  Stimme  des  jugendlichen  unsichtbaren  Sängers  er- 
griffen worden. 

„Der  unvergleichliche  Zauber  dieser  jugendlichen, 
noch  in  seinem  Innern  lehendipen  Stimme  war  durch 
die  Erscheinung  des  herrlichen  und  überraschenden 
Wesens  ihres  Ideinen  Besitzers  tibertroffen.  Begierig 

nach  einer  Freundschaft  ohne  Grenzen  

wollte  er  seine  Augen  auf  diesem  Jüngling  ruhen  lassen. 
Wie  er  in  Jeanninc  eine  Liebe  auszubilden  träumte,  in 
.  welcher  die  Sinne  vor  der  Herrschaft  des  Geistes  zurfldc- 
weichen  würden,  so  träumte  er  in  Lv.c  eine  immer  innige 
Freundschaft  zu  schaffen,  Schwester  der  Liebe,  die  altert, 
um  von  dieser  Freundschaft  und  dieser  Uebe,  seinem 
Ideal  entsprechend,  die  Eindrflcke,  die  Freuden,  ja  die 
Schmerzen  zu  empfangen,  die  er  von  ihnen  erwartete** 
(S.  52), 
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Luc  Aubry  wurde  sofort  der  Freund  von  Julien.  Er  erduldete 
im  Voraus  das  unmögliche  Joch  der  Zuneigung,  die  sich  ihm  anbot. 

„Luc  wächst  heran,  seine  Schönheit  wird  männlicher, 

entschiedener  " 

Luc  besucht  in  seinem  16.  Jahre  das  Conservattu mni,  er 
will  Schauspieler  werden.  Seine  Freundschaft  mit  Julian  dauert  fort. 

Diah  SwindcM*  läßt  ihn  in  ihrem  Theater  neben  sich  in 
einer  EphebenroUe  auftreten. 

Der  schöne  Luc  erregt  die  Bewunderung  und  Begierde 
mancher  Schauspieler.  Seine  Freundschaft  mit  Julian  setzt  sie 
in  Staimen. 

„Sie  waren  erstaunt,  daß  Julfan  und  Luc,  kräftig  und 
gestmd,  sich  zur  Hingabe  an  die  gewöhnlichen  hockenden 

Anbetungen  der  Männer,  der  abgelebten  Verehrer  ihrer 
Laster,  weigerten.  Und  die  gegenseitige  Freundschaft 
dieser  zwei  sehr  schönen  Wesen  war  ein  Uebermaaß 
von  Beleidigung  dem  törichten  Stolz  ihres  Geschlechts'* 
(S.  109). 

Der  Erfolg  von  Luc  ist  groß.   Zum  ersten  Mal  tritt  ein 

Jüngling  in  einer  EphebenroUe  auf.  Die  Schönheit  und  Grazie 
von  Luc,  sein  Talent,  der  Wohllaut  seiner  Stimme  haben  alle 
Bedenken  zum  Schweigen  gebracht. 

Frau  Marcelot  geht  im  Sommer  auf  ihre  Villa.  Dort  läßt 
sie  Figaros  Hochzeit  aufführen.  Luc  wird  die  Rolle  des  Ch^bin 
spielen.  Wochenlang  weilt  er  dort,  ebenso  wie  Julian  und  zahl- 
reiche andere  Gäste. 

„Julian  betrachtet  Luc  und  erstaunt  über  seine  Schön- 
heit, die  noch  mehr  hervortritt  in  der  zarten  Nachbar- 
schaft des  zieriichen  und  schmachtenden  Edouard.  Nie- 
mals noch  sind  die  Herriichlceiten  dieser  jugendlichen 
Formen  so  hervorgetreten  wie  an  diesem  Abend  in  den 
reizenden  Gewändern  des  Cherubin«  (S.209). 
Zwischen  Nine  und  Luc  ist  eine  lebhafte  Zuneigung  ent- 
standen.   Sie  sind  einander  liebend  in  die  Arme  gesunken.  Nine 
verspricht  Luc,  ihn  nachts  in  dem  einsamen  Qartenhäuschen,  wo 
er  schlaft,  zu  besuchen.  Sie  hält  ihr  Versprechen,  beide  widerstehen 
nicht  ihrer  gegenseitigen  Anziehun?:    Nine  giebt  sich  Luc  hin. 

Auch  Julian  ist  niclit  zur  Ruhe  gegangen,  eine  ungestillte 
Sehnsucht  treibt  ihn  in  den  Park: 

„Julian  bemüht  sich,  das  giftige  und  reizende  Bild 
von  Luc  von  sich  zu  weisen.  Er  Idbnpft  vergeblich 
gegen  das  schleichende  Gift,  das  in  ihn  seit  Wochen, 
Monaten' —  er  gesteht  es  sich  endlich  —  seit  Jahren, 
ja  seit  Jahren  sich  Tropfen  für  Tropfen  eingeschlichen 
hat  und  endlich  in  den  Sturm  seines  Herzens  überfließt. 
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Die  seltene  Preimdscliaft»  die  seine  Adern  durclH 

fjlüht,  entfacht  in  ihm  plötzlich  den  Neid,  .  .   den  Neid? 
schlimmeres  als  das  .  .    ilie  Eifersucht!  Die  Eifersucht, 
vor  der  er  sich  fürchtet  '  (S.  211). 
Julian  sieht  Nine  in  das  Häuschen  eintreten  und  nach  langem 
Verweilen  wieder  sich  herausschleichcn.    Sein  erster  Gedanke  ist 
Haß  und  Rachsucht;  er  will  Luc,  der  ihm  seine  Braut  geraubt,  — 
es  war  seit  lanf^em  bestimmt,  daß  er  jeannine  als  Frau  heimführen 
soll,  —  niederschmettern.    Aber  Luc's  Anblick  entwaffnet  ihn. 

„Luc  sieht  zwischen  den  Thränen  seines  Freundes 

die  Vergebung  leuchten  Julian's  Augen,  in 

stummer  Extase,  suchen  die  Seele  des  Knaben  im 
Grande  seiner  seltsamen  Augen  und  des  Freundes  mflde 
Lippen  drücken  auf  die  brennende  junge  Stirn  die 
schmerzhafte  Verzeihung.  ,  .  .  Luc  giebt  ihm  die  er- 
drückende SfiBe  seines  Knsses  zurGclc,  und  Julian  ge- 
brochen und  schluchzend  nimmt  in  Mitte  des  unsäg- 
lichen Schweigens  der  Nacht  die  Freuden  und  den 
Schmerz  der  Verzeihung  und  des  Kusses  mit"  (S.  234). 
Die  Umarmung  Nine's  durch  Luc  ist  nicht  ohne  Folge  ge« 
blieben.    Nine  ist  schwanj^'cr. 

Julian  heiratet  sie,  uni  sie  vor  Schaiule  zu  retten.  Audi 
ihr  verzeiht  er  die  Hingabe  an  diesen  wunderbaren  Luc. 

hO,  wie  die  Lippen  von  Jeannine  und  ihre  Thränen 
nach  den  Lippen  und  den  Thr!incn  von  Luc  schmecken! 
Wie  ist  er  voll  von  ihnen,  dieser  Kuß,  wo  Julian  — 
der  alles  weiß  —  sich  erbietet,  ihr  anzugehören,  in  den 
Augen  der  Welt  ihre  Ruhe,  ihren  Frieden  zu  retten"  (S.  254). 
Julian  und  Nine  verweilen  Monate  lang  in  Italien;  Beide 
sind  anfangs  glücklich.    Im  gegenseitigen  Einverständnis  bleibt 
Ihre  Ehe  unvollzogen,  völlig  rein,  um  das  Weric  von  Luc  un- 
beriUnt  zu  lasseh.   Nine  hat  eine  tiefe  Liebe  zu  Julian  gefaßt 
und  dieser  tredenkt  in  Ruhe  des  geliebten  Junten,  dessen  Bild 
ihn  nicht  verläßt.    Aber  als  sie  Beide  nach  Paris  zurückkehren, 
da  gewinnen  die  uralten,  eingewurzelten  Vorurteile  Madit  über 
Julian;  er  kann  in  dem  geliebten  Knaben  nur  den  Geliebten 
seiner  Frau  erblicken. 

„Die  Heftigkeit  seiner  Neigung  für  ihn  kämpfte  mit 
einer  gewissen  Antipathie,  beide  unvereinbar,  beide  un- 
erklärlich." 

Luc  hetTR-rkt  sofort  die  Aenderung  in  Julian,  der  seine 
Kalte  nicht  zu  verbergen  vermag. 

Lac  errttt  die  GdQhle  von  Julian.  Er  ist  verzweifelt. 
Er  fühlt  sich  vereinsamt,  Nine  hat  er  verloren,  seine  erste  Liebe, 
seine  herrliche  Freundschaft  mit  Julian  ist  im  Grunde  zerstört. 
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das  Leben  ist  ihm  zur  Last.  Fi  \  ergiftet  sich  an  dem  Tag,  wo 
Nitie  einen  Knaben  —  sein  Kind  —  gebärt.    In  Juh'an's  Armen, 

den  man  kaum  Zeit  i^eiiabt  herbeizurufen,  stirbt  Luc. 

£sS6bac ,  Achilie:    L'Elu  ( Paris :   eUition  moderne, 
Ambert,  1902). 

Der  junge  Pariser  Pierre  Pelissier  ist  auf  Reisen  ge- 
gangen um  das  Madchen,  das  er  mehr  beehrt  als  geliebt 
hatte  und  das  sich  mit  dnem  Andern,  Du  Hei,  v^obt  hat,  zu 

vergessen. 

An  der  spanischen  Treppe  in  Rom  bewundert  Pierre  die 
zahlreichen  Modelle,  die  hübschen  Mädchen  und  die  Jungen. 
Ein  IGjShriger  Blumenvcrkäufer,  Luigi  da  Simone,  macht  einen 
gewaltigen  Eindruck  auf  Pierre.  Sein  bescheidenes,  artiges 
Wesen  und  .seine  blendende  Schönheit  fesseln  ihn. 

„i'ierre  schien  es,  als  ob  die  Welt  mit  Liebkosungen 
sich  erfüllte,  während  er  seine  Blicke  auf  die  Blicke 

des  kleinen  Bettlers  heftend,  unter  der  Gewalt  seiner 

Schi>nheit  festgenagelt  war.-  (S.  2ö). 

Pierres  Freund,  Jean  Berille,  kennt  den  Jungen,  er  hat 
sein  Antlitz  gezeichnet.   Jean  erzählt  Pierre,  dafi  Luigi  so  stolz 

und  ehrenhaft  sei,  daß  er  sich  geweigert  habe,  von  dem  be- 
rühmten Petersen,  dem  I^hotn^raphcn  der  bekannten  Aktstudien, 
sich  nackt  photographieren  zu  lassen.  Pierre  verläßt  der  Ge« 
danke  an  Luigi  nicht  mehr. 

Jean  führt  Pierre  zu  Petersen.  Dort  treffen  sie  eine  An- 
zahl Modelle.  Zuerst  sehen  die  sie  die  schöne  Carolina,  dann  führt 
ihnen  Peterson  fünf  Jünglinge  vor,  alle  von  vollendeter  Schön- 
heit. Den  1 7jährigen  Voltumo,  il  typographo,  den  glelchalterigen 
Lucio  il  barbiere,  Giovanni  il  orologialo,  die.ser  noch  herrlicher 
als  die  beiden  andern,  dessen  .Antlitz  der  benihn-t.-  Professor 
Paul  H  . . . .  für  die  Darstellung  der  Jungtrau  Maria  ui  dem  Ge- 
mälde in  der  Neuen  Pinakothek  zu  München  benutzte;  dann 
Giovani  -  Batista,  Modell  von  Beruf,  der  die  kunstvollen  Stel- 
lungen und  Gebärden  kennt;  endlich  Manlio,  ein  junger  Student, 
wunderbar  schön.  Pierre  glaubt  sich  bei  dem  Anblick  aller 
dieser  herrlichen  Jfinglinge,  die  so  natürlich  in  Schönheit  sich 
bewegen,  in  das  alte  Griechenland  zurückversetzt. 

„Das  freie  und  leuchtende  Griechenland  war  allein 
fähig  einstmals  in  seinen  Gymnasien,  wo  Sokrates  in 
der  Nähe  von  Alcibiades  über  Charmides  und  Lysis 
Reden  hielt,  dieses  Schauspiel  zu  bieten,  dessen  er- 
greifende Reinheit  nur  durch  die  intensive  Schönheit 
erreicht  wurde."    (S.  63). 
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Der  Diener  von  Peterson  hat  Luigi  gefunden.  Luigi 
willigt  ein,  sich  nackt  photographteren  zu  lassen,  doch  nur 
vor  Pierre. 

Enthusiastische  Schilderung  des  Jünglings,  dessen  strahlende 
Nacktheit  sich  den  bewundernden  Blicken  Pierre's  darbietet. 
Die  Photographien  von  Luigi  in  den  verschiedenen  Stellungen 
werden  nur  für  Pierre  hergestellt  werden  und  die  Original* 
platten  für  Niemand  anders  gebraucht,  damit  die  nackte  Sdiön- 
heit  des  Jünglings  durch  kein  anderes  Auge  entweiht  werde. 

Pierre  ist  von  dem  Liebreiz  und  dem  gesamten  Wesen 
von  Luigi  so  entzückt,  daß  er  beabsichtigt,  ihn  mit  nach  Paris  zu 
nehmen.  Luigi  hat  früh  seine  Eltern  verloren,  mangels  der 
nötigen  Mittel  mußte  er  die  Studien  aufget>en  und  unter  den 
größten  Entbehrungen  seinen  Lebensunterhalt  verdienen. 

„Luigi  gehört  also  Niemand  —  Luigino,  Gino  wird 
der  Erwählte  von  Pierre  sein.  Und  das  ist  die  Morgen- 
röte des  Glückes,  die  in  der  Seele  von  Pierre  auf- 
steigt, in  ebier  bisher  von  Finsternis  umhüllten  Seele, - 
in  welche  nur  seltene  Sterne  bisher  hineuigeleuchtet.' 
(S.  84). 

Luigi  hat  ein  wenig  Chemie  studiert  und  wird  Pierre,  der 
sich  mit  Keramikarbeiten  beschäftigt,  behülflich  sein. 

Pierre  begleitet  den  jungen  in  seine  bisherige  Wohnung, 
eine  schreckliche  Behausung,  wo  der  elternlose  Luigi  von  ehier 
Dirne,  Sanguisuga,  deren  Leidenschaft  er  entfacht,  gezwungen 
war,  ihren  Lüsten  sich  hinzugeben.  Luigi  versichert  Pierre,  daß 
niemals  sein  Herz  beteiligt  war. 

Sodann  erfährt  Pierre  näheres  über  Luigi  bei  ivioster- 
brUdern,  die  den  kranken  Luigi  einst  gepflegt  Fra  Serafino 
teilt  Pierre  mit,  welche  schwere  Vergangenheit  Luigi  hinter  sich 
hat;  das  größte  Elend  mußte  er  durchmachen,  in  den  schlech- 
testen, kaum  bezahlten  Stellungen  versuchte  er  auszuharren; 
schließlich  nahm  ihn  eine  Dirne,  Stefanina,  durch  scdic  Schön- 
heit gefesselt,  zu  sich,  aber  der  Stolz  des  Jungen  duldete  nicht 
lange  das  entehrende  Zusammenlel>en.  Als  er  aber  das  Mädchen 
verlassen  und  trotz  seiner  Bitten  nicht  zurückkehren  wollte,  ver- 
setzte ihm  die  Dirne  einen  Messerstich.  Lange  war  Luigi  krank 
gelegen,  noch  jetzt  sind  die  Folgen  nicht  völlig  beseitigt.  Alle 
großen  Erregungen  müssen  ihm  erspart  und  namentlich  sexuelle 
Excesse  von  ihm  ferngehalten  werden.  Pierre's  Liebe  zu  Luigi 
Stetgert  sich  noch,  nachdem  er  alles  erfährt,  was  der  Junge  gelitten. 

„Ihre  Freundschaft  beruhte  ganz  auf  der  Freude 
sich  zu  sehen  und  sich  gegenseitig  anzuvertrauen  — 
sie  hielt  sich  genügend  fern  von  allem  krankhaften 
oder  zügellosen  Trieb,  so  daß  Pierre  weder  lur  sich 
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noch  für  die,  die  ihn  kannten,  eine  Entschuldigung  zu 
suchen   brauchte   für   diese   einfnche   imd  natürliche 
Zuneigung  zweier  Herzen,  die  enticulussen  waren,  ganz 
sich  zu  kennen,  ganz  in  geist^n  Freuden  in  einander  zu 
verschmelzen  und  sogar  in  einer  weniger  aetherischen 
Sympathie  das  discrete,  vernünftipje  und  jedenfalls  vor- 
urteilsfreie Element  einer  Zuneigung  zu  finden,  dessen 
Charakter  zu  verdächtigen  Pierre  Niemand  das  Recht 
zuerkannte."  (S.  136.) 
Die  Sanguisuga  hat  die  Wohnung  von  Pierre  und  Luigi 
auskundschaftet;  als  sie  merkt,  dafi  Luigi  nicht  mehr  In  seine 
fruSiere  Behausung  zurückkehrt,  lauert  sie  Pierre  und  Luigi  auf 
Schritt  und  Tritt  auf.    Pierre  beschließt,  Rom  sofort  zu  ver- 
lassen, damit  Luigi  vor  der  Rache  der  Sanguisuga  sicher  sei. 
Im  Ai^enblick,  wo  der  Zug,  mit  dem  Pierre  und  Luigi  abreisen, 
abfährt,  stürzt  eine  Frau,  die  Sanguisuga,  auf  den  Perron.  Als  sie 
den  Zug,  der  ihr  den  Geliebten  entführt,  nicht  mehr  erreichen  kann, 
stößt  sie  sich  den  Dolch,  den  sie  für  Luigi  bestimmt,  in  die  Brust. 

Pierre  und  Luigi  bringen  zunächst  einige  Zelt  auf  dem 
Familicnschloß  in  Savoycn  zu.  Dann  gehen  sie  nach  Paris,  wo 
Pierre  in  der  Nähe  seiner  Keramik-Werkstätte  seinem  Liebling 
eme  liübsche  Wohnung  einrichtet.  Das  Glück  beider  ist  eine 
Zeitlang  ungetrübt. 

Aber  eine  Kokotte,  die  Maitresse  des  brutalen  egoistischen 
Du  Hei,  hat  ihr  Auge  auf  den  schönen  Luigi  geworfen.  Er  ver- 
mag nicht  ihrem  Werben  zu  widerstehen,  seine  lang  verhaltene 
Sinnlichkeit  zieht  ihn  zu  der  wollüstigen  Frau.  Trotz  der  Bitten 
von  Pierre  verlaßt  er  ihn.  Einige  Wochen  bleibt  er  fern,  dann 
kehrt  er  ermattet,  bleich,  erschöpft  und  reumütig  zu  Pierre 
zurQdc,  der  ihm  verzeiht.  Die  Bxcesse  haben  Luigi  so  erschöpft, 
da6  er  erkrankt.  Als  er  wieder  genesen,  begleitet  er  Pierre  und 
dessen  zukünftigen  Schwager,  Marc,  in  eine  große  Gesellschaft. 

Dort  hört  Luigi  wie  Du  Hei  über  die  Schwester  von 
Pierre  in  beleidigenden  Ausdrücken  spricht,  er  straft  ihn  Lüge, 
aber  spöttisch  schleudert  ihm  Du  Hei  eine  Beschimpfung  ent- 
gegen, nennt  ihn  Weib,  auf  sein  Verhältnis  mit  Pierre  anspielend. 
Schon  will  Luigi  die  Hand  gegen  Du  Hei  erheben,  als  Marc,  der 
hinzukommt,  dem  firechen  Du  Hei  alle  seine  Verachtung  in  zan- 
denden Worten  entgegenschleudert. 

Luigi  ist  durch  diese  Scene  so  ergriffen,  daß  seine  schwache 
Gesundheit  den  ToUesstüß  erleidet. 
Er  stirbt  in  Pierre's  Umarmung. 

In  allen  drei  Werken  besingt  Eesebac  die  homo- 
sexuelle Liebe  in  ihrer  edelen,  verklMrfcen  Form.  Der 
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einnlichen  Grundlage  entbehrt  diese  Liebe  nicht,  aber  das 
tiefe  Gefühl,  die  Herz  und  Gemüt  eru;reifeDde  Leiden- 
schaft, sind  ihr  Alles,  lassen  den  grobsinnlichen  Trieb 
nicht  uufkomineii,  crkcuiicn  der  Sinnlichkeit  ohne  echte 
aufrichtige  Liebe  kein  Recht  zn. 

An  der  körperlichen  und  geistigen  Schönheit,  an 
der  Ghssiej,  Jugendfrische  und  Plastik  des  Geliebten  ent^ 
flammt  deh  diese  Liebe  in  Luc  und  l^lu. 

Indem  Essebac  teilweise  aus  dem  Scbdnheltsgefflhl 
und  dem  Ssthetisoben  Empfinden  die  Neigung  seiner 
Helden  entstehen  ISßt  und  eine .  enge  VerknOpfung 
zwischen  SchönheitBdrang  und  Homosexualität  versucht» 
leitet  er  die  urnische  Leidenschaft  gleichsam  zu  ihrer 
Rechtfertigung  und  Entschuldigung  aus  diesem  Zu' 
sammenhang  her. 

Tatsächlich  erscheint  aber  auch  diese  Quelle  unzu- 
reichend zur  Erklärung,  warum  die  Schönheit  eines  Jüng- 
lings die  Leidenschaft  von  Marcel,  Julian  und  Fierre  ent- 
facht und  die  Frau  ein  ähnliches  Gefühl  nicht  auf- 
kommen läßt. 

Bei  allen  dreien  liegt  der  Grund  in  ihrer  angebore- 
nen homosexuellen  Anlage,  welche  Essebac  nicht  aus- 
drücklich betont,  aber  in  der  Psyche  der  Dreien  deutlicli 
zur  künstlerischen  Darstellung  bringt 

Bei  DM  tritt  die  Homosexualität  in  frühester 
Jugend  hervor  mit  einer  Intensität  des  Gefühls  und  des 
Innenlebens,  mit  einer  frühzeitigen  Entwicklung  starken 
Empiindungslebens^  wie  sie  gerade  au  der  Charakteristik 
mancher  Homosexuellen  aählen. 

Sj^ter  als  bei  Marcel  tritt  bei  Julian  die  homo- 
sexuelle NdguDg  hervor,  die  sich  seit  der  Pubertät  unter 
der  Sehnsucht  nach  edler  Freundschaft  und  idealem 
Geistesbund  verbarg. 

Julian's  Geschlechtsnatur  entbehrt  des  grobsinn- 
lichen Dranges^  sein  jedes  niederen  Trachtens,  Jeder 


Digitized  by  Google 


—   1041  ^ 

Gemeinheit  abholder  Geist  strebt  uach  höheren  Genüsseiy 
Und  weil  das  direkt  Geschlechtliche  ihn  nicht  lockt^ 
stößt  ihn  andererseits  auch  das  Wpih  an  und  für  sich 
nicht  ab,  ebensowenig  wie  ihn  der  Mann  an  sich  oder 
eine  Kategorie  von  Jünglingen  geschlechtlich  reizt. 

Sein  oogestUltes  Sehnen  konzentriert  sich  auf  den 
Einzigen,  in  dem  er  sein  Ideal  von  vollendeter  Schönheit 
des  Körpers  und  Anmut  des  Geistes  vereint  findet. 

Beim  eisten  Anblick  dieses  £pheben  wird  sein< 
schlummerndes  Liebessehnen  geweckt^  in  der  Freund- 
schaft und  dem  täglichen  Verkehr  mit  Luc  entwickelt 
sieh  seine  ursprünglich  unter  Ereundsohaftsenthusiasmus 
imd  Schönheitskult  verschleierte  homosexuelle  Natur  bis 
m  sinnlichem  Behren.  Seine  ideale  Anlage,  seine  ver- 
edelte SentimentalitSt  hindern  ihn  aber,  die  Grenzen  des 
bloßen  Begehrens  zu  fiberschreiten  und  die  Verwirklichung 
seiner  aufkeimenden  Wünsche  durchzusetzen. 

Diese  sublimierte  Sinnlichkeit  läßt  es  auch  begreiflich» 
erscheinen,  daÜ  sich  Julian  mit  dem  symbolischen  Besitz 
des  Geliebten  begnügt,  indem  er  diejenige  heiratet,  die 
Luc  in  Liebe  umschlang  und  das  Kind  des  Geliebten^ 
„das  Fleisch  seines  I'"iei8ches"  als  dns  seinin;e  anerkennt. 

In  dem  Charakter  von  Julian  liegt  diese  etwas 
eigenartige  und  sentimentale  Befriedigung  begründet  und 
in  interessanter  Weise  ist  es  Es!^ehac  gelungen,  diese  Ge-- 
fühlsablenkung,  in  die  Juliau's  überschwengliche  Leiden- 
schaft mündet,  psychologisch  zu  motivieren. 

Dagegen  halte  ich  den  Umschlag  in  Julian's  Ver- 
halten zu  Luo  am  Schlüsse  des  Romans  für  verfehlt. 
Die  plötzliche  Antipathie  gegen  Luc  als  den  früheren 
Geliebten  Nine's,  der  Kampf  der  beiden  Grefühle,  der  ge- 
steigerten Liebesleidenschaft  zu  Luc  und  der  instinktiv 
sich  aufdrängenden  Abneigung,  welche  über  das  zwischen- 
Luc  und  Nine's  Vorgefallene  sich  nicht  hinweg  zu 
setzen  vermag,  würden  eine  wirkliche  Geschlechtsliebe^ 
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Juliau's  seiuer  Frau  voraussetzen,  während  sei)  >  lloino- 
aexualität  und  seine  fortdauernde  Leidenschatt  zu  Luc 
eine  solclie  ausiicliließen. 

Bei  einer  geistig  überlegenen  und  unabhängigen 
Nator  «rie  Jalfam  kOnnoi  die  hemohendai  Vomrtefle 
Dicht  Wurzel  schlagen  und  nicht  das  Leben  vergiften, 
wenn  sie  nicht  in  dem  Gefühlsleben  der  Peraünlichkeit 
einem  Widerhall  begegnen. 

Auch  der  Held  des  dritten  Romans  trügt  den  Typus 
des  Edelpäderasten,  aber  jede  Unklarheit  über  die  Natur 
des  Gefühls,  das  ihn  erfüllt,  jeder  Kampf  gegen  seine 
Empfindung  hat  aufgehört. 

Pierre  hat  das  volle  Bewußtsein  seiner  homosexuellen 
Natur  erlangt,  und  in  ihr  Glück  und  Zufriedenheit  ge< 
funden.  Er  zieht  alle  Consequenzen  aus  seiner  Leiden- 
schaft und  zögert  niclit  sein  Lebeusschicksal  mit  dem- 
jenigen des  Geliebten  zu  verbinden. 

Luigi  wird  durch  Pierre's  Liebe  gfadelr  und  ^\it]]rh 
erhöht,  wfihrend  er  das  Laster  beim  W  eibe  kennen  lernte 
und  aueli  als  Opfer  dieses  Lasters  zu  Grunde  geht 

Alle  drei  Romane  haben  mehr  lyrisohen  und  poetisch 
sentimentalen  Gehalt  als  psycholügischeu.  Andern  Malistab 
der  Wirklichkeit  darf  man  die  Romane  und  ihre  drei 
Helden,  welche  die  schönsten  geistigen  und  küiperlichen 
Eigenschaften  vereinigen,  nicht  allzugenau  messen.  I/Elu 
ist  vielleicht  am  meisten  romantisch  mit  zum  Teil  etwas 
grell  romanhaften  Ingredienzien. 

Die  Ueberschwenglichkeit  des  Gefühls  und  der  oft- 
mals an  allzu  pathetisohem  Lyrismus  sich  berauschende 
Enthusiasmus  führen  Essebac  an  manchen  Stellen  zu  ge- 
suchten Wendungen  und  verschlungenen  Sätzen,  in  denen 
die  Klarheit  des  Gedankens  leidet,  zu  Ausdrncksweisen 
und  schwärmerischen  Perioden,  die  zwar  musikalisch 
klingen,  aber  eine  gewisse  Affektiertheit  verraten  und 
die  Verständlichkeit  manchmal  vermissen  lassen. 
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Alis  allen  drei  Büchern  spricht  jedoch  eine  echte 
Künstlernatur:  Das  Vteflentende,  hauptsächlich  lyriische 
Talent  Es.sel);ic-s  hm  ilm  befähigt,  drei  an  Zartheit  und 
Feinheit  der  Eiuptiudung  und  poetischem  Schwung  reiche 

Werke  zu  schaffen. 

GeiSSler, Karl  Wilhelm:  Ganymedes.  Ein  Künstler- 
traum in  neun  (Jesängen.  (Leipzig,  Verlag 
«Kreisende  liinge"  (Max  öpohr  1902.  282  S.) 

Der  Dichter  verfcfindet  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestylt 
Er  wolle  ein  Denkmal  eigener  Art  setzen. 

„Klassisch  der  Stamm,  romantisch  die  Verzweigung 
Ein  hohes  Lied  perverser  Götterneigung.« 

Tros,  der  Stammherr  der  Trojanisdien  Könige,  hat  auf 
Ochciß  des  Hohepricsters  versprochen,  seinen  Erstgeborenen  dem 
üotte  Zeus  zu  weihen.  Zeus  hat  die  Absicht,  den  Könif^ssohn 
üanyined  später  zu  seinem  Geliebten  zu  erlieoen.  Schon  dem 
Kind  sdiickt  er  Zdchen  seiner  Huld. 

Gutklau,  der  Adler  Zeus',  bringet  dem  kleinen  Ganymed 
ein  Fraiienkleid,  herrlichen  Schmuck  und  Tand.  Ganymed 
legt  freudig  alles  an.  Von  den  Nymphen,  denen  er  be- 
gegnet, und  den  Dienerinnen  ob  seiner  Tracht  ausgelacht, 
flüchtet  er  errötend  und  weinend  zur  Mutter.  Eine  eigenartige 
Empfindung  hat  sich  seiner  bemächtigt,  seitdem  er  die  Frauen- 
kleider angelegt.  Er  fDhlt  sich  wohl  in  ihnen,  als  ob  „sein 
K(ta'per  zu  ihnen  gestrebt"  und  begreift  selbst  nicht,  wie  „buntes 
Zeug  und  Bänder"  ihn  so  im  Innersten  mit  einem  .Mal  verändert. 
Kallirrhoe  (seine  Mutter)  findet  die  Erklärung  seiner  Gefühle  in 
der  alten  Sage  von  den  Doppelseelen  in  deren  KOrper  un- 
zertrennlich „was  weiblich  und  was  männlich"  gewohnt  und  die 
durch  die  Gottheit  getrennt,  in  falsche  Körper  sich  verloren. 

Der  Schmuck,  den  Gutklau  dem  Knaben  gebracht,  war 
Hera's  Eigentum.  Als  die  Göttin  der  Entwendung  gewahr  wird 
und  die  Verwendung  des  Schmudcs  erßOirt,  bricht  sie  mit 
Anklagen  gegen  Zeus  hervor. 

Sie  kann  sein  inieresse  für  den  Knaben  nicht  begreifen, 
dessen  Aufieres  keinen  Helden  verspräche,  an  dem  Zeus  später 
seine  Freude  haben  i  f  nnte. 

Auf  Ihre  Vorwürfe  antwortet  Zeus  weiter: 

„Weßhalb  soll  ich  nicht  diesen  Knaben  lieben, 
Da  ich  doch  alle  Menschen  lieben  muß? 
Soll  meine  Huld  auf  Weiber  :-ich  beschränken, 
Und,  wenn  ich  liebe,  nur  ans  Zeugen  denken." 

(S.  126). 

jAhrbuch  V.  66 
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Noch  sieht  Hera  einen  Ausweg,  um  den  Knaben  Zeus  zu 

entfremden,  sie  will  den  Mann  in  Ihm  wedcen.  Zeus  gestattet 
ihr  den  Versuch  zu  machen. 

Hera  läßt  ein  schönes  Hirtenmädchen  Anthia,  dem  das 
Aussehen  und  die  iCleider  einer  wundervollen  Prinzessin  ver- 
liehen werden,  zu  Ganymed  bringen.  Durch  die  Anmut  und  die 
Schönheit  des  Mädchen  wird  Ganymed  anfangs  entzückt  und 
in  Ltebesworten  giebt  er  seinen  GefQhlen  Lauf.  Aber  als  der 
reiche  königltdie  Glanz  von  Anthla  abfällt  und  er  das  arme 
Hirtenmädchen  vor  sich  sieht,  erkaltet  bald  Ganymed's  ober- 
flächlicher  Enthusiasmus. 

Gern  läßt  er  das  MAdchen  auf  seine  Bitten  hfai  zu  ihrem 
Geliebten  ziehen. 

Zeus  beschließt  sich  Ganymed  zu  nähern.  Als  Erastes, 
der  Fürst  der  Phryger,  kommt  er  an  den  Hof  von  Tros  unter 
dem  Vorwand  sich  auf  der  Jagd  verirrt  zu  haben.  Er  wird 
gastfreundlich  aufgenommen. 

Mit  innigem  Behauen  ruht  Zeus'  Blick  während  des  AAahles 
aut  üanymed,  der  sich  an  seine  Mutter  schmiegt. 

Er  erzählt  wie  in  seinem  Lande  der  jflngling  früh  einen 
Freund  wählen  müsse. 

Tros  selbst  bittet  Zeus  sich  seines  Sohnes  anzunehmen: 
„Daß  einzig  du,  dein  Beispiel  deine  Nähe 
Dem  Jungen  giebt,  woran's  ihm  noch  gdirichi 
Betracht'  ihn  doch,  sieh  seine  Sehnsucht  brennen. 
Dich  Vorbild,  Führer,  Schützer,  Freund  zu  nennen  h 

(S.  188.) 

Auf  Geheiß  von  Tros  leistet  Ganymed  dem  Gast  Schenker- 
dienste: 

„Fast  möchte  man  den  guten  Tros  d'rob  hassen, 
Daß  er  den  Sohn  zum  Schenkerdienst  gedrillt! 
Hier  ist  der  Grund,  weßhalb  in  allen  Gassen, 

Wo  immer  man  in  Kneipen  Humpen  füllt, 
Wo  Bierphilister  um  ihr  Hirn  sich  prassen. 
Der  Kellner  als  ein  Ganymedes  glit. 
Im  Jammerfracl<,  mit  schmutziger  Serviette  — 
Der  Name  stinkt  nach  Trinkgeld,  KUcbenfette". 

(S.  190) 

Abends  lustwandelt  Zeus  mit  Ganymed  im  Schloßpark. 
Ganymed  öffiiiet  dem  Freund  sein  Herz,  erzählt  ihm,  wie  ein 
ungestilltes  Sehnen  ihn  erfülle,  wie  er,  der  Gottgeweihte,  große 
Dinge  erwarte,  wie  stets  sein  Blick  aufs  Hohe,  Überirdische 
gerichtet  sei. 

Ganymed  findet  bei  Zeus-Erast,  dem  Geistesverwandten, 

volles  Verständnis. 
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Nachdem  Zeus  ISngere  Zeit  am  trojanischen  Hof  verweilt, 
Icündet  er  seinem  Liebling  an,  daß  er  bald  in  sein  Reich 
zurückkehren  müsse.  Er  fordert  Ganymed  auf,  ihn  zu  begleiten, 
ein  Leben  voll  Pracht  und  Glanz  wolle  er  ihm  bereiten. 
Ganymedes  versichert  ihn  seiner  treuen  Liebe,  aber  so  lange 
die  Mutter  lebt  wird  er  sie  nicht  verlassen. 

Zeus  veranlaßt  die  Parzen  den  Lebensfaden  von  Kallhrhoe 
abzukürzen.  Sie  stirbt  plötzlich  eines  Nachts.  Bald  verläßt  der 
Gott  Troja.  Vor  seinem  Weggang  erinnert  er  Ganymed  an 
sein  Versprechen,  im  Fall  des  Todes  der  Mutter  dem  Freund  zu 
folgen.  Doch  zuerst  solle  er  beim  Vater  bleiben  als  Stütze  und 
Trost  nach  dem  schweren  Verlust.  Wenn  aber  Ganymed  dem- 
nächst den  Freund  ersehne,  brauche  er  nur  den  benachbarten 
Berg  zu  hestei'jjen,  und  nach  dem  Freund  zu  rufen. 

Auf  Geheiß  semes  Vaters  muß  Ganymed  als  königlicher 
Hirte  die  Heerden  zur  Weide  führen.  Die  ersten  Tage  verbringt 
Ganymed  glücklich  und  frei  in  der  herrlichen  Natur  des  Waldes 
und  der  Berge  zu.  Aber  bald  kommt  ihm  die  Oede  und  Arm- 
seligkeit seiner  Beschäftigung  und  seines  Daseins  zum  Bewußt- 
sein. Von  dem  Vater  trennt  ihn  eine  unüberbrückbare  Kluft 
in  Denken  und  Empfinden;  er  fühlt  sich  verwaist  und  einsam. 

Im  Traum  erscheint  ihm  Zeus,  er  ruft  ihn  zu  sich,  nicht 
langer  möge  Ganymed  zögern:  „Ein  Wort  von  dir,  und  dich 
umfängt  die  Liebe".  Ganymed  gedenkt  der  letzten  Worte  von 
Erast,  er  eilt  auf  den  Berg,  der  Adler  Gutklau  bringt  ihm  den 
Lnrbrt^rkranz.  Ganymed  weiß  jetzt,  daß  Zeus  —  Erast  ihn  auf- 
nehmen wird. 

Inbrünstig  betet  er  zum  Gott. 

„Da,  plötzlich,  fühlt  vom  Sturm  er  sich  getragen. 
Auf  weichen  Fittichen  hebt  er  ihn  snnft  empor. 
Bis  sich  zwei  Götterarme  hilfreich  um  ihn  schlagen. 
Ein  Göttermund  ihm  zärtlich  raunt  ins  Ohr: 
Willkommen,  Seliger!   Das  Alte  ist  vergangen. 
Und  neue  Liebe  blüht,  dich  ewig  zu  umfangen!* 

(S.  281) 

Das  Gedicht  endigt  mit  folgenden  Versen: 

„O  würd'  auch  uns  nach  rascii  verträumtem  Leben 
Solch  einer  Heimkehr  grenzenloses  Heil 
Von  einem  Gotte,  der  uns  Freund,  gegeben  — 
Kein  Pfad  dahin  erschien'  uns  übersteil! 
Der  Wunsch  schon  wirkt,  daß,  wir  uns  höher  heben. 
Wird  ihm  Erfüllung  oder  nicht  zu  teil: 
Wenn  freudig  wir  dem  Irdischen  entfliehen. 
Sind  würdig  wir,  zum  Frieden  einzuziehenl« 

(S.  282) 
66* 
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Das  Poem  von  Geißler  ist  ein  Gremiscb  von  erhaben 
gedachteD  Stellen  einer-  und  von  Parodie  und  Travestie 
andererseits. 

Die  Liebe  von  Zeus  zn  Ganymed  wird  zwar  als  eine 
von  Sinnlichkeit  nicht  freie,  aber  ,edle  Leidenschaft  be- 
sangen nnd  die  Scenen  zwischen  den  Beiden  tragen  auch 
den  Stempel  aufrichtiger  Empfindung  und  teilweise  schöner 
Lyrik. 

In  der  Schlußstrophe  des  neunten  Gesanges  wird 

sogar  die  Sehnsucht  und  Liebe  Ganymed's  zu  dem  Gott 

symbolistisch  gedeutet  und  damit  versucht,  dem  ganzen 
Gedichte  eine  symbolistische  Bedeutung  zu  geben,  auf  die 
man  schwerlich  ohue  diesen  unvermittelten  Hinweis  ge- 
kommen wnre.  Auch  einige  gut  beobaelitete  psvch«  i lugische 
Züge  in  der  Kutwiekhuig  der  homosexuellen  ^atur  Gany- 
nied's  sind  zu  loben  wie  z.  B.  Peine  Freude  an  ^yeiber- 
kleidung,  seine  Abneigung  gegen  männlichen  Sport.  In 
der  Hauptsache  jedoch  entbehrt  das  Buch  eines  tieferen 
Gehalts. 

In  allzu  ermüdender  Breite  wirken  Begebenheiten 
und  Episoden,  entrollt  mit  einem  Stich  ins  Burleske,  das 
oft  verblülFend  wirkt  und  zur  Frage  berechtigt^  ob  die 
Wiedergabe  der  schönen  Bildnisse  des  Zeus  von  Otricoli 
und  des  vatikanischen  Ganymed's  in  dem  an  Offienbach's 
.Operettenlibretti  erinnernden  Gedicht  am  Platze  war. 

Denn  in  Ofienbachsche  Verkleidung  sind  Geißler's 
Götter  und  Menschen  gehtillt^  bei  der  das  Erhabene  und 
Lächerliche  fortgesetzt  sich  kreuzt  und  in  einander  flber^ 
geht. 

Wenn  Geißler  ohne  höhere  Absichten  lediglich  ein 
amüsantes  Gedicht  hatte  geben  wollen,  dann  würde  lüaii 
au  den  anachronistisch-parodistischen  Streillichtern,  die 
er  auf  heutige  Zustünde  in  Heine'scher  Atta  Troll-Manier 
wirft  und  au  seiner  teilweisen  Damenkomikerlyrik  ehr- 
licheren Gefallen  iiudeu  köuueu. 
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Jedenfalls  würde  es  gewagt  sein,  wollte  man  den 
„Künstlertrauni"'  Geißlers  einen  küuötleriisclien  Trauui 
nennen,  aber  als  eine  vergnügliche  Lektüre  kann  man 
das  Buch  immerhio  empfehlen. 

Gide,  Aiidr4:  L'Immor allste  (Verlag,  Mercure  de 
France  1902.   257  8.) 

Michel,  der  Sohn  eines  frOli  verwitweten  Gelehrten,  hat 

sich  in  seinem  24.  Lebensjahr  seinem  Vater  zu  IJebe  an  dessen 
Sterbebette  verlobt  Er  heiratet  seine  Frau,  Marceline,  ohne 
Uebe,  aber  da  er  nodi  kein  anderes  Weib  gelebt  hat,  „genügt 
ihm  dies  als  Gewähr  des  Eh^lttcks  und  da  er  sich  selbst 
nicht  kennt,  glaubt  er  p^anz  sich  seiner  Frau  hinzugeben",  er  bringt 
ihr  Zärtlichkeit  und  Achtung  entgegen. 

Michel  hat  sich  frühzeitig  einen  geachteten  Namen  in  der 
Gelehrtenwelt  verschafft.  Seine  Natur  war  ganz  in  dem  Studium 
aufgegangen.  So  hatte  er  das  25.  Lebensjahr  erreicht,  ohne 
etwas  anderes  als  Ruinen  und  Bücher  geschaut  zu  haben,  des 
wirklichen  Lebens  unkundig.  Auf  seiner  Hochzeitsreise 
nach  Algerien  erkrankt  Michel  schwer  an  Blutsturz.  In  Biskra 
nehmen  die  Eheleute  Aufenthalt. 

Dort  beginnt  Michel's  Interesse  für  die  jungen  Araber 
zu  erwachen.  Zuerst  zieht  der  Ideine  Bachir,  den  Marceline  in 
(Ins-  Krankenzimmer  Tiiitgebracht,  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Die  kindliche  Grazie  des  Jünglings  entzückt  ihn.  Als  Bachir  am 
andern  Tage,  nicht  wiederkehrt,  empfindet  Michel  zum  ersten 
Male  Langeweile;  er  läßt  den  Jungen  holen  und  schaut  seinen 
Holzschnitzereien  zu  Bachir  schneidet  sich  in  den  Finger  und 
lachend  leckt  er  die  Wunde  ab. 

„Seine  Zunge  war  rosig  wie  die  einer  Katze.  Achl 
welche  Gesundheit  der  Junge  hatte !   Das  also  war  es, 
was  mich  in  ihm  entzückte."       (S.  39). 
Tags  darauf  nimmt  Michel  an  dem  Kegelspiei  des  Jungen 
Teil.   In  Folge  der  Anstrengung  speit 'Michel  in  der  Nacht  wieder 
Blut.    jMichel  sieht  jetzt  die  Gefährlichkeit  seiner  Lage  ein,  sein 
erster  Blutsturz   hatte  ihn    nicht  so    geängstigt,   ihn  ziemlich 
gleichgültig  gelassen.    Aber  er  beginnt  das  Leben  zu  lieben  und 
faBt  den  Vorsatz,  nunmehr  nm  jedra  Preis  zu  gesunden.  Seine 
einzige  Pflicht,  sein  einziges  Ziel  soll  seine  Genesung,  seine 
Gesundheit  werden. 

„Für  gut  war  zu  halten,  gut  war  zu  nennen,  alles  was 
mir  heilsam  war,  dagegen  mußte  alles  vergessen, 
zurückgewiesen  werden,  was  nicht  heilte«  (S.  43). 

')  Der  Bomsn  ist  In  der  Idiform  geschdeben. 
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Dank  der  strengen  Hygiene  und  Diäthik,  dank  der  sorg- 
fältigen Pflege  bessert  sich  Michel's  Zustand.  Er  kann  wieder 
mit  seiner  Frau  ausgehen.  Wieder  interessieren  ihn  die  jungen 
Araber,  denen  er  begegnet,  aber  in  Gegenwart  seiner  Frau 
empfindet  er  eine  gewisse  Scham  sie  anzureden. 

Die  Genesung  JVlichel's  nimmt  zu.  Bald  besucht  er  die 
schönen  Garten  der  Un^bung  mit  Marceline,  dann  allein.  Alle 
seine  Sinne  leben  auf  in  dem  herrlichen  Klima  und  der  blühenden 
Vegetation.  Den  schönen  L^sif,  den  Ziegenhirten,  der  wunderbar 
die  Flöte  spielt,  lernt  Michel  kennen  und  zahlreiche  andere 
junge  Araber,  Sie  begleiten  ihn  oft,  er  gibt  ihnen  Geldstücke, 
schaut  ihren  Spielen  zu  und  läßt  sie  in  seine  Wohnung  kommen. 
Als  die  schlechte  Witterung  ihn  an  das  Zimmer  bannt,  sind 
es  die  Spiele  der  Jungen,  die  aliein  ihn  zerstreuen. 

Beim  Beginn  der  heißen  Jahreszeit  reisen  Michel  und  Marceline 
nach  Sizilien.  Michel's  Nerven  sind  s'ekräftigt,  seine  kr.inkc  Lunge 
geheilt.    Er  iuhit  sich  körperlich  und  geistig  ein  anderer  .Vlensch. 

„Es  war  mehr  als  euie  Genesung,  es  war  eine  Ver- 
mehrung, ein  Zunehmen  des  Lebens,  der  Zuzue;  eines 
reicheren,  wärmeren  Blutes  in  den  Adern"  (S.  8Ü). 

Er  entdeckt  in  sich  den  ursprünglichen,  urwüchsigen 
Menschen,  den  Erziehung  und  Studium  verdeckt  hatten.  Seine 
Gelehrsamkeit  stört  ihn  in  dem  Genuß  der  schonen  Natur,  seine  bis 
jetzt  geliebten  historischen  Studien  scheinen  ihm  ohne  Beziehung 
zu  seinem  Ich. 

In  Sorrent  hat  er  Gelegenheit,  seine  neue  Kraft  zu  erproben, 
indem  er  seine  Frau  aus  einer  Lebensgefahr  durdi  energische 
Züchtigung  eines  trunkenen  Kutschers  rettet. 

Zum  ersten  Male  in  Italien,  besitzt  er  wieder  seine  Frau 
und  zum  ersten  Male  mit  Sinnlichem  Genuß.  Es  war  ehie  eigentliche 
Hochzeitsnacht. 

Michel  denkt  allmählich  wieder  an  geschichtliche  Studien. 
Aber  die  abstrakte  und  kfihle  Betrachtung  der  Vorgänge  hat 
keinen  Reiz  mehr  für  ihn,  die  Philologie  und  Geschichte  ist  ihm 
[  III  noch  ein  Mittel   um  Leidenschaften,  um  das  pulsierende. 
Leben  kennen  zu  lernen. 

Er  will  die  letzten  Jahre  des  Gothontichs  studieren.  Aber 
am  meisten  zog  ihn  die  Cle^talt  des  jungen  Knnii;s  Athalarich  an 
„Ich  stellte  mir  diesen  15  jährigen  Knaben  vor,  der 
heimlich  von  den  Gothen  angestiftet,  sich  gegen  seine 
Mutter  Amalasuntha  empört,  seine  lateinische  Kultur 
verschmäht,  die  Kultur,  wie  ein  Pferd  sein  störendes 
Geschirr  abwirft  und  die  Gesellschaft  der  unge- 
schlachtete«  Gothen  derjenigen  des  alten  imd  allzu 
weisen  Casslodorus  vorziehend  einige  Jahre  mit  den 


Digltized  by  Google 


^  1049  — 

rauhen  Günstlingen  seines  Alters  ein  kraftvolles,  wollust- 
reicheä  und  schrankenloses  Leben  führt,  um  18  Jahre 
alt  ganz  verdorben,  ganz  trunken  von  Ausschweifiiiigen 
zu  sto-ben." 

„In  diesem  tragischen  Streben  nach  einem  wilden 
und  urwüchsigen  Zustand  fand  ich  etwas  von  dem, 
was  Marceline  Uclidnd  meine  »Krists"  nannte.«  (S.  101). 

Michel  wird  eine  Profcssur  im  College  de  France  an- 
geboten. Er  nimmt  sie  an  und  lebt  noch  zuvor  einige  Monate 
auf  seinem  groöen  Landgut  in  der  Normandic.  Die  ersten 
Woclien  fiUilt  sich  Micliel  dort  völHg  glfiddich.  Seine  innere 
Unruhe  hat  sich  gelegt,  er  arbeitet  in  völliger  Ruhe  und  Zufrieden- 
heit. Marceline  ist  schwanger,  er  umgiebt  sie  mit  doppelter 
Liebe  und  Zdi  tiichkeit. 

Karl,  der  Sohn  des  Gutsverwalters  Bocage,  ein  schthier 
ITjähriger  Bursche,  erweckt  das  Interesse  vor.  Michel,  der  sich 
mit  ihm  hefreundct  und  täglich  lange  Spazierritte  mit  dem  sympa- 
thischen Jungen  uniernimmt. 

Im  Winter  beginnt  JVUchel  seine  Vorlesung  in  Paris.  Er 
verteidigt  darin  seine  Anschauung,  daß  die  Kultur,  die  durch  das 
Leben  erzeugt  sei,  schließlich  die  UrsprüngUchkeit  und  das 
Leben  töte. 

Ein  Belcannier,  JM^alque,  derlndividtialist,  der  jeden  Zwange 

jedes  Prinzip  haßt  und  nur  seiner  Natur  folgt,  jede  Handlung, 
die  er  mit  Freuden  ausfulirt,  als  berechtigt  betrachtet,  bekräftigt 
Michel  in  seinen  neuen  Anschauungen  und  hilft  ihn  sich  über 
sich  Idar  zu  werden. 

Marceline  erlcxanlct  schwer  in  Folge  efaier  gefithrlichen 
Frühgeburt. 

Als  sich  ihr  Zustand  gebessert,  ziehen  Michel  und  Marceline 
wieder  auf  das  Landgut.  Midiel  meidet  möglichst  die  Gaste, 

die  zum  Besuch  bei  ihm  weilen.  Die  Gesellschaft  der  länd- 
lichen Arbeiter  und  der  Naturburschen  bereitet  ihm  mehr  Ver- 
gnügen. 

Einer  besonders  zog  ihn  an: 

„Er  war  ziemlich  schön,  groß,  kein  Tölpel,  aber 
nur  durch  den  histinkt  geleitet,  er  handelte  stets 
plötzlich  und  gab  jedem  vorübergehenden  Impuls 
nach.  Vorzüglicher  Arbeiter  wShrend  zweier  Tage,  be- 
trank er  sich  am  dritten  zu  Tode. 

Eine  Nacht  schlich  ich  mich  in  die  Scheune  um 
ihn  zu  sehen:  er  hatte  sich  in  das  Heu  gestreckt; 
er  schlief  seinen  Rausch  aus.  Wie  lange  habe  ich 
ihn  betrachtet. 
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Eines  Tages  ging  er  weg,  wie  er  gekommen  war. 
Icii  hätte  gern  gewußt  auf  welche  Wege  — "  (S.  184). 
Karl,  der  Sohn  von  dem  Verwalter,  hat  sich  verändert. 

„Ich  sah  an  Stelle  von  Karl  einen  törichten  Herrn 
herein  l<ummen,  bedeckt  mit  einem  steifen  Hute. 
Gott!  wie  war  er  verändert  ...  Als  man  die  Lampe 
brachte,  sah  ich  mit  Ekel,  daß  er  seinen  Badkenbart 
hatte  wachsen  lassen.«  (S.  187). 
Die  zwei  Söhne  des  Holzbändlers  Heurtevent  erweclcen 
Michel's  Interesse. 

„Sie  sahen  wie  Spanier  aus  und  hatten  wildes  Btut 
in  den  Adern.  Sie  schienen  stolz  und  ich  konnte  kein 
Wort  aus  ihnen  herausbringen.« 
Dagegen  spricht  Michel  öfters  mit  Bute,  einem  Hilfsarbeiter, 
„der  vom  Regiment  ganz  verdorben  —  was  den 
Geist  anbelangt,  denn  mit  seinen  Körper  verhielt  es 
sich  vorzüglich  —  zurückgekehrt  war.*   (S.  190). 
Mit  Vergnügen  lauscht  Michel  den  Skandalgeschichten, 
die  er  ihm  über  die  Einwohner  des  Dorfes  erzählt,  besonders 
über  die  Verhältnisse  der  in  schlechtestem  Rufe  stehenden 
Familie  Heurtevent. 

Durch  Bute  erfährt  auch  Michel,  daß  Bocage  noch  einen 
Schlingel  von  Sohn  hat,  den  junge  Alcide,  der  strickelt. 

Michel  gelingt  es  mit  Hilfe  von  Bute  Alcide  beim  Wildem 
zu  fassen.  Aber  statt  zu  grollen,  vergnügt  sich  Michel  damit, 
gemeinsam  mit  Alcide  die  Stricke  zu  stellen  und  Wild  zu  fangen. 

Als  Bocage  erfährt,  daß  Michel  mit  den  Wilddieben 
gemeinsame  Sache  macht,  droht  er  das  Gut  zu  verlassen. 

Michel,  seiner  eigenen  Handlungswelse  sich  schämend, 
beschließt  das  Gut  Oberhaupt  zu  verkaufen.  Mit  seüier  Frau 
geht  er  nach  der  Schweiz.  Noch  einmal  sucht  er  eine  Stütze 
in  der  Liebe  zu  seiner  Frau. 

Zwei  Wochen  lang  bleiben  sie  in  St.  Moritz.  Michel  zeigt 
sich  immer  als  der  liebevollste,  zärtlichste  Gatte. 

Die  Änderung  in  seinem  Charakter  schreitet  aber  fort 

„Jeder  Tag  weckt  in  mir  das  dunkle  Gefühl  unbe- 
rührter Reichtümer,  welche  die  Kulturen,  die  Sitten,  die 
A^oral  bedeckten,  versteckten,  unterdrückten".  (S.  221) 

Die  Atmosphäre  der  ruhigen  spießbürgerlichen  Schweiz  wird 
ihm  zuwider.  Im  Frühjahr  geht  er  mit  seiner  Frau  nach  Italien, 
wo  er  neu  aufatmet. 

Sie  besuchen  Florenz,  Rom,  Neapel.  Marceline  wird  durch 
die  fortwährenden  Aufenthaltswechsel  ermüdet,  am  meisten  ermüdet 
sie  aber  die  Angst,  Michel's  Gedanken  zu  erraten. 
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„Ich  verstehe  wohl,  saj,'t  sie  eines  Tages,  Ihre  Lehre 
—  Sie  ist  vielleicht  schön,  aber  sie  beseitigt  die 
Sdiwachen«  (S.  217 ) 
Michel  liebt  trotz  allem  Marceline.    Niemals  schien  sie 
ihm  so  schön  wie  jetzt,  wo  die  Krankheit  ihre  Züge  verfeinert 
und   wie  verzückt  hatte.     Er  umgibt  sie  mit  der  größten 
Fürsorge. 

Aber  sein  unbestimmtes  Sehnen,  sein  innerer  Drang  nach 
Lust  und  Leben  dauern  fort.  In  Palermo  hat  er  Gelegenheit, 
mit  einem  jungen  Kutscher,  der  ihn  an  die  Bahn  fährt,  zu 
sprechen. 

„Es  war  ein  kleiner  Sizilianer  aus  Catana,  schön 
wie  ein  Vers  von  Theocrit,  herrlich  .  .  .  schmackhaft 
wie  eine  Frucht. 

„Com^  bella  la  Signoral«  sagte  er  mit  sdner  reizenden 
Stimme,  indem  er  Marceline,  die  sich  entfernte,  nach- 
schaute. —  „Anche  tu  sei  belle  ragazzo,"  antwortete  ich, 
und  da  ich  gegen  ihn  hingelehnt  war,  konnte  ich  mich 
nicht  enthalten,  und  ihn  an  midi  adiend,  kttßte  ich  ihn. 
Er  ließ  es  lächelnd  geschehen. 

«1  Francesi  sono  tutti  amanti,"  sagte  er. 

«Manontuttiltalianiamati,"  entgegnete  ich,  gleidifaUs 
lachend.    Ich  suchte  ihn  alle  die  folgenden  Tage,  aber 
konnte  ihn  nicht  wieder  finden"  (S.  233). 
In  Syracus  weilten  sie  acht  Tage, 

„Alle  Augenblicke,  die  ich  nicht  bei  Marceline  ver- 
brachte, verbrachte  ich  in  dem  alten  Hafen. 

0  der  kleine  Hafen  von  Syracus!  Geruch  des  sauern 
Weines,  sciimutzige  Gäßchen,  stinkende  Kneipen,  wo  die 
Abfader,  Vagabunden,  trunkene  Matrosen  sich  h«iim- 
trieben.  Die  Oesellschaft  der  schlimmsten  Leute  war 
mir  erfreuliche  Gemeinschaft.  Und  was  hatte  ich  nötig 
ihre  Sprache  gut  zu  verstehen,  wenn  mein  gesamtes 
Wesen  sie  genoS.  Die  Brutalitat  der  Leidenschaften 
nahm  in  meinen  Augen  einen  heuchlerischen  Schein 
von  Gesundheit  und  Kraft  an. 

Ach!  ich  hätte  mit  ihnen  unter  den  Tisch  rollen 
wollen  und  dann  morgens  erwachen  .  .  . 

Ich  hätte  ihnen  nachfolgen  wollen  und  in  ihren 
Rausch  eindringen  . . .  Dann  plötzlich  tauchte  Marceline's 
Bild  auf.  Was  machte  sie  in  diesem  Augenblick.  Sie 
litt,  weinte  vielleicht  ...  Ich  stand  schnell  auf,  lief 
nach  Hause".  (S.  235.) 
Marceltne  wird  kränker.  Michel  redet  sich  ein,  sie  brauche 
mehr  Licht  und  Wärme,  sie  gehen  nach  Tunis. 
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Nach  langer  Reise  kommen  sie  nach  Biskra. 
Die  Jungen,  die  Michel  früher  gekannt,  sind  völlig  geändert 
und  in  alle  Riditungen  zerstreut. 

Der  Eine,  Moktir,  kommt  ^en  aus  dem  Gefängnis,  wo 
er  wegen  Diebstahl  eine  Strafe  verbüßt. 

Michel  nimmt  ihn  mit  nach  Toggourt,  wohin  er  und  Marceiine 
weiterr^en. 

Michel  fühlt,  daß  die  Änderung  in  seinem  Innern  immer 
mehr  fortschreitet 

Seine  Liebe  zur  Kunst  und  Schönheit  schwindet,  um 
„etwas  Neuem  Platz  zu  machen.«    „Es  ist  nicht  mehr 
wie  früher  die  lächelnde  Harmonie  ...    Ich  weifi  nicht 
mehr,  welchem  finstern  Gott  ich  diene    O  neuer  Gott! 
giebt  mir  die  Möglichkeit,  neue  Hassen,  unverhoffte 
Arten  der  SdiOnheit  icennen  zu  lernen*  (S.  245). 
In  Toggourt  bringen  Michel  und  Moktir  den  Abend  in  einem 
maurischen  Caf^  zu,  Michel  giebt  sich  einer  Maurin  hin  Als 
er  in  das  Hotel  zurückkehrt,  findet  er  Marceline  am  Äußersten, 
sie  stirbt  in  seinen  Armen. 

Michel  läßt  sich  in  El  Kantara  nieder. 
Ein  junger  Araber  hält  ihm  Gesellschaft.  Seine  Schwester, 
welche  im  Winter  in  Constantine  ihren  Leib  verkauft,  war  die 
ersten  Wochen  seine  Beischläferin.  Aber  als  der  Junge  sich 
darüber  ärgerlich  zeigte,  wohl  aus  Eifersucht,  hat  Michel  zum 
Teil  aus  Angst  Ali  zu  verlieren,  das  Mädchen  fortgeschickt. 

„Sie  ist  nicht  darüber  bös  geworden;  aber  jedesmal 
wenn  idi  sie  antreffe,  lacht  sie  und  scherzt,  daß  ich  ihr 
den  Jungen  vorziehe.  Sie  behauptet,  daß  er  es  haupt- 
sächlich ist,  der  mich  in  El  Kantara  zurückhAlt.  Vielleicht 
hat  sie  ein  wenig  recht".  (S.  257.) 

Der  Roman  bietet  sfroßes  Interesse.  Er  stellt  den 
Fall  einer  tardiven  Homosexualität  in  geradezu  nieister- 
liaftcr  Weise  dar.  Das  homosexuelle  EmptiDcleu  MichePs, 
welches  vor  seiner  Heirat  nicht  hervortrat,  ist  eigentlich 
nicht  erworben,  sondern  nur  geweckt  wordeu.  Michel 
liat  niemals  das  Weib  geliebt  und  auch  ohne  Liebe  seine 
Frau  geheiratet  Sein  hcMnosexueller  Trieb  hat  eine  bei 
vielen  Homosexuellen  charakteristisclie  Färbung  ^  die 
Richtung  auf  das  Naturwüchsige,  Kraftvolle^  auf  die 
XTpen,  welche  die  größte  GegensKtalichkeit  zu  bieten 
vermögen. 
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Die  homosexuellen  Momente  And  in  dem  Roman 
nicht  in  dem  Maße  in  den  Vordergrund  gerückt,  wie  ich 
dies  in  meiner  ünhaltsangabe  getan  habe,  vielmehr  iu  der 
Darstellung  des  gesamten  psycfaieehen  Werdegangs  Miohel'fl» 
als  Teilersoheinungen  der  in  seinem  Wesen  vorgebenden 
Änderung  eingeflochten. 

Gu\e  will  seinem  lioman  einen  tiefereu  Untergrund 
geben  und  kleidet  philosophische  Gedanken,  bei  welchen 
deutliche  Anklänge  an  Nietzsche  nicht  zu  verkennen  sind, 
in  die  Schilderung  des  Lebensschicksals  seines  Helden. 

Michel  kann  stellenweise  als  Vertreter  des  Individu- 
aliämuä,  als  Typus  cliurakteristischer  Eigenart  gelten,  der 
das  Becht  des  Auslebens  jeder  Persönlichkeit^  die  Ent- 
faltung jedes  nach  SohOnheil^  Kraft  and  Giflok  ledi- 
zenden  Gefühls  verkündet^  ohne  Bttoksieht  auf  die  herr- 
schenden Sitten,  auch  wenn  sie  dem  LandlAofigen  und 
Übliohen  ina  Gesicht  schkgen.') 

Aber  diese  ganze  philosophisohe  Betrachtung  ist  dooh 
nur  Beiwerk,  gleichsam  um  der  Empfindungsweise  Midiel's 
die  Bereehtigang  sn  erwerben,  das  Odittee  yon  ihr  za 
nehmen. 

Die  Homosexualität  von  Michel  ergibt  sich  keines- 
wegs als  notwendiger  Ausfluß  des  schrankenlosen  Individua- 
lismus und  hat  auch  nicht  als  solcher  geschildert 
werden  sollen. 

Tatsächlich  ist  es  umgekehrt  die  neue  Gefühlsweise 
Michel's,  welche  eine  andere  Weltanschauung  in  ihm 
erzeugt. 

Die  furchtbare  Umwälzung,  die  iu  einem  in  den  her- 
gebrachten Anschauungen  und  den  Geleisen  der  Durch- 

1)  HanpisKolilioh  nur  diese  Bedentiuig:  ,^Das  fiMzebea  nadh  Frei- 
heit lind  Wahrheit  der  ihre  FesBdn  abwerfeaden,  ihrer  ureigenen 
Individualität  gehorchenden  Seele  —  hebt  Lucie  Delarue-Mardmt 
in  einer  Beapreobung  des  Bumans  in  der  Revue  blanche  vom  15. 
Jnli  1902  hervor.") 
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schnittSTDoral  aufgewachsenen  Menschen  das  Erwachen 

und  die  Entwicklung  des  iiim  bisher  unbewußten  homo- 
sexuellen Triebes  hervorbringen  niuli,  ist  es,  welche 
Michel's  gesarate  Betrachtung  der  Welt,  seinen  Gesichts- 
kreis, seine  Begritl'e  von(j(Ut  und  Böse,  von  Erlaubtem  und 
Verbotenem,  ins  Wanken  briugt  und  ummodelt. 

Die  Metamorphose,  die  sich  in  Michel's  Natur  voll- 
zieht, ist  trefiiich  gezeichnet:  Die  Andersgestaltung  seines 
ganzen  Denkens,  Fühlens  und  Wollens,  die  sich  in  den 
verschiedensten  Belehrungen  und  Handlungen  kundgibt^ 
das  langsame  Abbröckeln  des  früheren  Menschen,  der 
Kampf  des  gährenden  Triebes  mit  der  Anhänglichkeit 
zu  der  Gattin  nnd  der  sohließliohe  Sieg  des  gleiohge- 
schleohtlichen  Gefühls,  nachdem  sich  MichePs  Unruhe 
gelegt,  sein  unbestimmtes  Sehnen  endlich  den  fixen  Pol 
gefunden  und  ein  junger  Araber  ihn  dauernd  nnd  reuelos 
fesselt. 

Der  homosexuelle  Trieb  hat  sich  bei  Michel  aus 
Anlaß  seiner  Brnstkrankheit  durchgerungen. 

Diese  Entwicklungsursache  scheint  tatsächlich  in  der 
Wirklichkeit  nianchnuil  vorzukommen. 

So  schildert  Kratit-Ebing  Fälle  von  tardiver  Homo- 
sexualität als  Folge  von  Krankheiten.  Mir  selbst  ist  ein 
solcher  Fall  bekannt.  Der  Mediziner  wird  üIm  rhaupt 
gern  dazu  neigen,  Homosexualität  für  eine  Krankheit, 
eine  krankhafte  infolge  einer  Nervenschwäche  zum  Durcb- 
bruch  gelangende  Erscheinung  zu  erklären  und  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  wäre  auch  Michel  ein  Kranker. 

Seine  Unruhe,  Unbeständigkeit,  seine  wechselnde 
Stimmung,  seine  plötzlichen,  seiner  früheren  Natur  wider- 
sprechenden Impulse  würde  ein  Mediziner  vielleicht  ge- 
rade als  2ieichen  von  Neurasthenie  deuten. 

Im  Sinne  von  Gide  sollen  die  Symptome  nur  die 
Äußerungen  neuer  Kraftfülle,  neuen  gShrenden  LebeuF, 
keimender  Sinnlichkeit  sein,  aus  denen  die  homosexuelle 
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Liebe  als  eine  aus  der  tiefsten  Natur  von  Miohel  ent- 
springende Empfindung  hervorgeht 

In  einer  Besprechung  des  Romans  im  Mercure  de 
France  ragt  es  Rachilde,  daß  Gide  die  Homosexualität 
seines  Helden  infolge  einer  Krankheit  sich  entwickeln 
lasse  und  daher  nur  ein  pathologischer  Fall  vorliege. 

Dabei  übersieht  jedoch  Rachilde,  daß  Gide  gerade 
die  Krisis  des  tardiven  Homosexuellen  darstellen  wollte 
und  deshalb  die  Homosexualität  aus  einem  bestimmten 
Anlaß  zur  Entwicklung  gelangen  lassen  mußte,  wollte  er 
nicht  entweder  einen  gewöhnlichen  geboreneu  Homosexu- 
ellen schildern,  bei  welchem  dann  die  interessante  Studie 
der  sich  ändernden  Natur  wegfallen  mußte,  oder  einen 
Heterosexuellen  darstellen,  der  homosexuelle  Experimente 
vornehmen  will ;  in  letzterem  Falle  wäre  dann  eine  ganz 
andere  psjobologische  Studie  in  Betracht  gekommen. 

Die  Sprache  von  Gide  bt  von  klassischer  Schönheit: 
einfach,  concis,  präcis,  ohne  unnütze  Ausfflhrungen,  da^ 
bei  flüssig,  wohllautend,  harmonisch.  Vieles  begnügt  sich 
Gide  nur  anzudeuten,  Pathos,  hohle  Phrasen  vermeidend, 
Takt,  Maß,  Geschmack  sind  bei  seinem  Stil  zu  loben. 

Der  Roman  ereh()rt  stilistisch  und  inhaltlich  zum 
liesten  der  homosexuellen  l^iteratur  überhauptb 

Oossez,  A.  M. :  8 ix  attitudes  d'adolescent  (Verlag 
«Le  Beffroi*  Lille)  1902.  Gedichte. 

Das  Buch  von  Gossez  konnte  ich  mir  leider  nicht  ver- 
schaffen, da  dasselbe  vergriffen  ist. 

Ich  bringe  daher  lediglich  die  im  Mercure  de  France  fannar- 
nuinmer  1902  enthaltene  Besprecliung  des  Werkes  aus  der  reiier 
von  Pierre  Quillard  (S.  180).  Quillard  berichtet  wie  folgt  etwa: 
Gossez  habe  geglaubt,  die  antiken  Epheben  wieder  aufleben  lassen 
zu  dürfen,  jene  herrlichen  Epheben,  so  schön,  daß  ihre  Liebhaber 
den  harmonischen  Abdruck  ihrer  Körper  auslöschten,  wenn  sie  sich 
auf  den  goldigen  Sand  hingestreckt,  damit  keine  Begierde  in  den 
Seelen  derer  erwache,  die  später  den  Strand  beträten.  Gossez 
habe  jedoch  den  schönen  Jüngling  in  einem  andern  Land  und  einem 
anderen  Milieu  besungen. 
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Die  Welt  habe  sich  aber  seit  Achilles  und  Patroklos  geändert 
und  manche  damals  heroische  Leidenschaft  würde  heute  nur  noch 
in  krankhaften  Gehirnen  überleben. 

Gossez  wisse  dies  und  verstehe  es:  Das  Schlufisonett 
bringe  am  besten  seinen  wahren  Gedanken.« 

Ob  Gossez  wirklich  die  homosexuelle  Liebe  als  ein 

Produkt  kranker  Gehirne  darstelle,  kann  ich  niclit  be- 
urteilen, möchte  es  aber  aus  dem  Bericht  voü  (^uillniti 
über  die  Absicht  des  Buches  „die  antiken  Ephebeu  wieder 
in  moderner  destalt  autlebeu  zu  hissen"  bezweifeln.  Es 
sciieiüt  mir,  daß  (^uillard  eher  seine  eigene  Auffassung 
zum  Ausdruck  bringt,  die  den  Beweis  schuldig  bleibt, 
warum  in  Folge  der  Änderung  der  Zeiten  und  Verhält- 
nisse  ein  früher  gesundes  Gefühl  als  eüi  krankhaftes  zu 
gelten  habe. 

Hameehar«  Peter:  Zwischen  den  Gesobleohtern*) 
(Zürich:  Verlag  von  GSsar  Schmidt  1901). 

Zunächst  Belcenntnis  Hamecber's  von  seiner  eigenen  an- 
geborenen Homosexualität,  dann  Ausfälle  gegen  die  hergebrachte 
Henchelei,  welche  homosexuelle  Liebesgefühle  in  Dichtungen  als 
Freundschaften  auslege  und  besonders  auch  die  Natur  der 
Freundeshebe  der  alten  üriechen  vericenne. 

Aus  der  nun  folgenden  Besprechung  homosexueller  Werke 
hebe  ich  hervor: 

Beim  Wiener  Kitir  betont  Hamecher  sein  hellenisches 
Empfinden  und  seine  lyrische  Eigenart;  Kitir  y^äbe  nicht 
die  reine  Empfindung  wieder,  sondern  lasse  aus  den  äußeren 
Umständen,  die  er  schildere,  die  Stimmung  entstehen.  In  seinen 
Anschauungen  über  griechische  Liebe  reiche  Kitir  Kupffer  die  Hand. 
Beiden  sei  sie  die  Offenbarung  höchster  Macht  und  Schönheit. 
Kitir  gehe  sogar  noch  weiter.  Ihm  seien  die  Neuen  Hellenen  die 
„Boten  einer  neuen  Zeit,  die  Icnzgewaltig  naht  voll  Kraft  und 
Jugend".  Aber  er  leugne  nicht,  wie  Kupffer,  das  weiblich-weiche 
träumerische  Empfinden  in  der  Seele  des  Uranlers. 


Der  erste  Teil  des  Buches,  eine  kritisohe  Besprechuu^ 

einer  Anzahl  homosexueller  oder  homof^exncllartig-er  Werke,  L'^'li'M  t 
nicht  in  die  reine  Belletristik,  da  es  sich  jedoch  um  ein  ausluiir- 
liohes  Eingehen  aut'  belletristische  Erzeugnisse  handelt  imd  da  der 
3.  Teil  eine  Ansah!  von  Gedichten  enthält,  habe  loh  das  Bnish 
an  dieser  Stelle  aufgenommen. 
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Die  homosexuelle  GefOhls-Nüance,  nicht  im  Simie  von 

ausgesprochener  Männerliebe,  sondern  das  passive,  weiche, 
träumerische,  leise  müde  Dahingleiteiule,  finde  sich  bei  einem 
überwiegenden  Teiljung-Wiener  Poeten  und  auchbei  verschiedenen 
anderen  Lyrilcem  jüngerer  Dichtung.  Bei  Dautiiendey  springe  das 
weiblich  Passive  ganz  sinnfällig  ins  Auge. 

Die  unter  „Jung-Wien"  gekennzeichnete  Poesie  sei  der 
Widerspruch  der  von  Kupffer  verherrlichten  kraftvollen  Männ- 
lichlieit;  der  Gegensatz  der  griechischen  Knabenliebe  und  der 
Liebe  eines  Michel-Angelo,  Shalcespeare,  Friedrich  II.  Das 
richtige  Gegenteil  dieser  Männer  sei  auch  der  verbummelte 
Fontana,  den  der  junge  Wiener  Hagenauer  in  seinem  Roman 
„Mtjspilii"  einführe.  Aber  diese  Gegensätze  würden  wenig  für 
die  Homosexualität  im  Allgemeinen  sagen,  Homosexualität  sowie 
*  HeteroSexualität  seien  verallgemeinerte  CoUektiv-Begriffe,  deren 
jeder  eine  Rdhe  von  Typen  nach  oberflächlichen,  in  die  Augen 
springenden  Merkmalen  zusammenfasse.  Daß  sich  gerade  heute 
die  Entartungserscheinungen  unter  den  Homosexuellen  häuften, 
läge  einerseits  an  dem  nervösen  Charakter  unserer  suchenden, 
hastenden  und  tastenden  Zwischenzeit,  und  zum  andern,  wohl 
nicht  geringsten  Teil  an  der  höchst  verächtlichen  Stellung  der 
Homosexuellen  fai  der  heutigen  Kulturwelt 

Ein  bedeutungsvolles  Wort  zum  Punlcte  «Kindererziehung" 
spräche  Wedekind's  „Frühlingserwachen".  Die  ganze  Brutalität, 
mit  weicher  die  Kinder  sich  gegenseitig  über  die  intimsten  und 
heiligsten  Angelegenheiten  des  Menschendaseins  unterrichteten, 
tmd  der  Unverstand,  mit  welchem  die  Jugendbüdner  solche 
Vorkommnissen  begegneten,  sei  nie  eUidrhiglicher,  Überzeugender 
und  lebensmächtiger  dargestellt  worden. 

In  der  Weinberg-Scene  des  3  Aktes  habe  der  Dichter 
eine  homosexuelle  Knabenfreundschait  in  herzmmgem,  ergreifendem 
Bilde  lesigdialien. 

Töne  zärtlichster  FreundesHebe  finde  Oscar  Wilde  in 
seiner  Salome.^) 

Ausführungen  über  die  v/cibliche  Homosexualität  in  den 
Weiicen  von  Pierre  Louys,  bei  Marie  Madeleine,  Dauthendey  usw. 

Die  Auffassung  der  Lieblingminne  bei  Paul  Scheerbart 
sei  originell.  Fast  in  jedem  seuier  Bücher  erwähne  er  sie. 
Im  »Tod  des  Barmekiden«,  dem .  köstlichen  arabischen  Harems^ 
roman,  trete  sie  schlechthin  als  das  orientalische  Laster  auf, 


*)  Wilde's  Salome  ist  jetzt  in  deutscher  Übersetzung  im  Verlag' 
von  Spohr  erschienen,  ebenso  wie  die  uiei»teu  der  Lutitspiele  deä 
en^rUsehen  Dichters  (tlbersetst  von  PavI«  und  Freihemi  von 
Tesohenberg.) 


während      in  den  andon  Büchern  eine  tiefere  Bedeutin^  ge. 

Winne.  Scheerbart  sei  vor  allen  Dingen  Anti-Brotiker  und 
Weltgeistanbeter.  Er  sei  überhaupt  ein  Einsamer  unter  den 
andern  Menschen. 

Rttcicblickend  auf  die  verschiedenen  Schriftsteller  der  Homo- 
sexualität bemerkt  Hamecher:  Jeder  scheine  andere  Abarten  der 
Konträrsexualen  vorzüglich  beobachtet  zu  haben.  Mit  dem 
bloßen  Sammelbegriff  Homosexualität  komme  man  nicht  aus. 

Bd  vielen  sei  Homo^uaMt  eine  Kranlcheit,  seelische  und 
physische  Ohnmacht,  bei  anderen  außerordentliche  Verfeinerung 
des  Gesamtorfianismus  oder  auch  schon  Suchen  nach  „parfuins 
nouveaux;"  bei  anderen  wiederum  höchste  Gesundheit  und  kraft- 
vollstes Menschentum.  Die  Neurasthenischen  und  Krankhaften 
seien  diejenigen,  welche  die  öffentiichkeit  und  die  Arzte  am^ 
meisten  beschäftigten. 

An  den  literarischen  Essay  schließen  sich  2U  üedichte 
Hamecher's  an,  in  denen  er  Lebens^  und  Ji^enderinnerungen, 
hauptsächlich  aber  Liebesgefühle  zum  Ausdruck  bringt,  Schmerz 
bei  der  Trennung  vom  Geliebten,  Sehnsucht  nach  verlorenem 
Liebesglück  u.  s.  w. 

Wenn  tuich  manches  Gedicht  (hircli  besoiuiere  i  )n- 
ginalitUt  und  Vollendung  sich  nicht  auszeichtiet,  so  ge- 
währen doch  viele  den  Eindruck  des  Selbf^tcrlebtcn,  Selbst- 
empfuudeueu  uud  haben  Schwung  und  poetischen  Rhythmus 
und  erfüllen  insofern  die  Grundbedingung  der  poetischen 
Darsteilim^.  Ajn  hödisten  Bcbfitie  ich  das  Gedicht  „In 
großer  Bängniß",  io  welchem  Hamecher  die  seelische  Ver-  . 
fassang  des  gerichtlich  verfolgten  HomosexuelleD  in  er- 
greifender Einfachheit  schildert  Das  Gedicht  erinnert 
im  Tone  etwas  —  und  es  bedeutet  das  nur  hohes  Lob 
—  an  Wilde's  „BaUad  of  Reading  Goal*. 

ich  fShre  einige  Stellen  aus  dem  Gedicht  an: 

Nun  kommt  auch  mir  die  Stunde  voll  Leid, 
sie  werden  mich  führen  wie  Gottes  Sohn 
gebunden,  gefesselt,  den  Menschen  ein  Hohn, 
ein  Mensch,  dem  sein  Feind  nur  noch  heu. 


Ich  werde  unsäglich  einsam  sein. 

Es  gab  wohl  einmal  eine  Zeit, 

da  sehnt'  ich  mich  manchmal  nach  Einsamkeit, 
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nach  einem  Erüwinkel  keusch  und  rein, 
wo  ich  ungestört  vom  Gafferschwarm 
die  Tage  verträum'  in  des  Liebsten  Ann. 


Bleib  fest!  halt  hoch  den  heiligen  Hort! 
Sie  schlagen  nur  den  Leib  in  Banden  — 
Doch  wefttrin,  wie  ein  Donnerwort, 
wirkt  deine  Liebe  mächtig  fort 
in  Herzen,  die  treulidi  sidi  fanden. 

(S.  100—102.) 

Sehalkhaft,  Instie,  im  Tone  <riii  getroffen  ist  »Groß- 
stadt-Liebe" die  Trenn uug  des  Dichters  von  einem  effe- 
minierten  städtischen  Homosexuellen  und  «eiue  Sehnsucht 
nach  einem  kräftigen  Naturburschen  besingend. 

Wieder  andere  Klänge  enthalten  z.  B.  ,An  mein  Herz" 

voll  frischer  Natürlichkeit  oder  „Neue  Kreise",  dessen 

zweiter  Teil  glühende  L/eidenschali  atmet. 

Keine  Lieder  mag  ich  mehr  httren 
und  nie  ein  Gedicht  wieder  lesen 

Alles  ist  schaal 

von  deines  Mundes  bebenden  Heimen 
von  ddner  Stimme  sttßer  Musik. 

Wiegend  und  leicht  wie  schmeichelnde  Verse 

ist  deines  Leibes  wogender  Rhythmus, 
und  das  Lächeln  um  deinen  Mund 
jagt  mein  Blut 

knisternd  empor  zu  tollstem  Entzücken. 

(S.  104.) 

Nach  einer  Übersetzung  in  Prosa  von  Verlaine's  homo- 
sexuellem Gedicht:  .Inefi  et  Frnbundi"  aus  „Parallelement*'  schließt 
Hamecher  mit  aiigeniemeu  trürierungen  über  Homosexualität 
(S.  121—133). 

Man  liabe  das  Angeborene  der  homosexuellen  Neigung  be- 
stritten und  Bekannte  von  Hamecher  hätten  z  B  ilim  einc^fcwandt, 
er  habe  sich  die  Sache  allmählich  angelesen  und  durch  Auto- 
suggestion erworbm. 

Ein  unbefangener  Blick  in  die  Natur  zeige,  wie  viele 
Abweichungen  von  der  Norm  und  Zwischenstufen  vorhanden 
seien.  Die  relativ  große  .Anzahl  der  Homosexuellen  beweise, 
daß  es  sich  nicht  um  eui  unnatürliches  Laster  übersättigter 
Lebemänner  handele.  Kein  Gesetz  und  keine  Predigt  habe  je 
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vermocht  die  homosexuelle  Liebe  auszurotten.   Er,  Hamecher, 

habe  erst,  als  sein  Liebesempfinden  längst  ausgeprl^  gewesen, 
Kenntnis  vom  Uranismus  erhalten.  Er  habe,  als  er  zu  dichten 
angefangen,  sicli  mancher  Genüsse  beim  Weibe  gerühmt,  nie  aber 
ein  solches  berührt. 

Die  Heterosexuellen,  soweit  sie  die  Homosexuellen  nicht 
direkt  bekämpften,  blickten  halb  mitleidig,  halb  verächtlicli  auf 
die  Homosexuellen  herab. 

Sie  seien  die  Vielen;  deshalb  aber  nicht  die  Höheren.  Ilire 
Anbetung  des  Weibes  schwände,  wenn  Schönheit  und  Jugend 
der  Frau  vorüber. 

In  homosexuellen  Verhältnissen  käme  vielfach  ein  inniges 
zärtliches  Zusammenhalten  vor,  wie  es  bei  vielen  Heterosexuellen 
nicht  das  Gewöhnliche  sei. 

Hamecher  wendet  sich  zum  Schluß  an  die  Homosexuellen: 

Mit  Unrecht  hatten  sie  sich  die  Fnterbten  des  Liebesglücks  genannt. 
Wenn  sie  unter  Liebe  die  Hinneigung,  das  Zusammenstehen 
und  immer  innigeres  Ineinanderwachsen-WoUen  gleichgestimmter 
Seelen  verständen,  dann  seien  viele  Menschen,  ob  homo-  oder 
heterosexuell,  vom  Liebesgtück  ausgeschlossen. 

„Bemüht  Euch,  ein  Ideal  der  Lieblingminne  in  Euch  aus- 
zubilden," ruft  Hamecher  den  Homosexuellen  zu.  „Bemüht  Euch, 
durch  ernstes  Wirken  die  Achtung  der  Gegner  zu  erzwingen. 
Legt  Eure  Feigheit  ab  und  bekennt  Euch  offen  und  frei  zur  großen 
Liebe  des  Plato.  Aber  haltet  auch  Eure  Liebe  hoch.  Dann 
werden  die  Gefahren,  die  Euch  umdrohen,  von  selbst  ver- 
schwinden". 

Diese  SchlußbemerkuDgen  Hameclier's  sind  kluge 
und  beherzigenswerte  Worte,  die  manche  Homosexuelle 

beachten  mögen;  im  allgemeinen  tragen  aber  die  Schiiiß- 
seiten  von  Hamecher's  Buch  einen  etwas  feuilletonistischen 
Charakter,  namentlich  niiiiiällt  mir  der  etwas  vulgäre  Ton 
einiger  Stellen. 

Den  bedeutendsten  Teil  des  etwas  buntscheckig  zu- 
sammengesetzten Buches  bildet  die  Besprechung  der 
homosexuellen  Literatur.  Zwar  ist  der  Gedankengang 
oft  sprunghaft^  so  daß  der  .Eindruck  des  Unzusammen- 
hängenden  hervorgerufen  wird.  Auch  tritt  das  rein 
Persönliche  in  dilettantischer  Weise  hervor^  ferner  stören 
längere  Excurse  über  Gesichtspunkte^  welche  für  weitere 
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Kreise  wenig  Interesse  haben,  wie  z,  B.  die  AuafKlIe 
gegen  Brand. 

Doch  hindert  dies  nicht,  daß  der  Essay  eine  verdienst^ 
volle  Studie  bildet.  Zum  ersten  Mal  —  abgesehen  von 
der  Bibliographie  des  Jahrbuches  —  ist  das  Homosexuelle 
in  der  modernen  Literatur  erfürscht:  Hierbei  entwickelt 
Hamecher  tiii  kritisches  Verständnis,  das  nicht  an  der 
Oberfläche  haften  bleibt,  sondern  in  die  Dichtung  tiefer 
eindrine-t,  und  nicht  nur  das  HoiuiKsexuelle,  sondern  das 
homosexuell  Verwandte  aufdeckt,  nicht  nur  das  ^oh  in 
die  Aujj^en  Springende,  soudern  die  Nuancen  und  Schattier- 
ungen zu  begreifen  versteht. 

Ein  lebendiger  und  geistreicher  Stil  und  eine 
kolorierte  Darstellungsweise  sind  Hamedier  eigen.  Nur 
berührt  mandimal  luiaugeuehin  eine  gewisse  NachUtesig^ 
keit  im  Stil  sowie  eine  öfters  saloppe  Ausdracksweise. 

Hameoher  hat  sich  als  feinfühliger  Kritiker  homo- 
sexueller Literatur  erwiesoi. 

Wenn  er  Selbstsucht  flbt^  auf  sorgfältigeren  Ausdruck, 
straffere  Komposition  und  logische  Durcharbeitung  achtel 
wird  man  noch  mteressante  literarisch-kritische  Produk- 
tionen auf  homosexuellem  Gebiete  von  ihm  erwarten  dürfen. 

Eine  glinstige  Besprechung  des  Buches  von  Robert 
Jansen  (Köln)  findet  sich  in  der  Zeitschrift:  „Stimmen  der 
Gegenwart"  (Herausgegeben  von  Beyer  und  Boelits. 
Eberswalde^  Verlag  Dyck)  No.  9.  1901. 

Jansen  sagt  gegen  Ende  seines  Aufsatzes  mit  Recht: 
„Mögen  wir  einen  Standpunkt  (bezüglich  der  Homosexualität 
nämlich)  annehmen  wie  wir  ^volletl,  Hamecher  zwingt  uns, 
an  seine  Persönlichkeit  zu  giaubeo." 

Kupffer,  Elisar  V.,  Auferstehung:  irdische  Gedichte^ 
2.  Auflage.  (Leipzig,  Verlag  von  Max  Spohr,  1903). 
In  dieser  Sammlung  von   llü  Gedichten  tragen  etwa  25 
homosexuelles  üepräge.    Dieselben  lassen  sich  in  verschiedene 
Kategorien  einteilen: 
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1.  Drei  knüpfen  an  historische  Begebenheiten  an.  Die 

Gedichte: 

a)  AntlflCMM  S.  21:  Die  KU^en  Hadrian'«  um  den 

toten  Antinous. 

b)  Der  einsame  König  (Ein  Lied  des  Hofnarren) 
S.  62,  anspielend  auf  das  Schicksal  Ludwigs  II.  von 
Bayern. 

c)  Der  LIeblingsjfinger  (Schon  in  Brand's,  „Eigenem," 
sowie  in  der  Sammlung  Kupffer's,  „LiebHngminne 
mid  Freundesliebe"  verOffentllclit)  S.  69,  Betonung 
dei G^ensatzes  zwischen  der  Liehe  von  Jesus  zu  Jo- 
hannes und  der  Freundschaft  zu  den  übrigen  Jün- 
gern, den  im  letzten  Vers  Simon  formuliert: 

«Uns  ist  er  Freund»  doch  jenen  Ud»t  er« 

2.  In  zwei  Gedichten  werden  die  homosexuellen  CefOhle  durch 

don  Anblick  eines  Bildnisses  L^cv.eckt,  nämlich  in  Wiedersehen 
S.  Ö3  (Das  Bildnis  eines  Syrinxspielers  in  Pompei)  und  in  dem 
Gedichte  Lebendiges  Bild  S.  109. 

3.  fttttfiger  gibt  die  B^egnung  mit  schönen  Jünglingen 
Anlaß  zu  homosexuellen  Ergüssen: 

So  in  „Fompejanische  Idylle",  wo  auch  schon  die  Er- 
innerung an  die  Antike  humosexueli  wirkt 

Bajanisehes  Idyll:  In  dem  Krater  bei  Baja  b^^et 
dem  Dichter  eine  Anzahl  schöner  Jttnglii^;  einer  besonders 
weckt  seine  Aufmn  ksainkeit. 

Im  Feristylion  (Träumerei^  S.  45. 


der  Dichter  die  Bekanntschaft  mit  einem  jungen  Sicilianer 

Im  Kurpark  S  90 

Kreuzt  die  Schönheit  deine  Ffade  S.   110.  Abermals 
ein  schöner  JUngling,  dessen  Begegnung  den  Dichter  entzückt 

4.  Den  Geliebten  preisen 


HochzeitsHed  8  69 

Vor  der  Trennung  S.  71. 

Im  Walde  S.  84. 

Zwiegespräch  mit  meinem  Herzen  S.  85. 

Dem  Liebenden  S  87. 

im  Heim  der  Liebe  S.  89. 

Ein  Oktobertranm  S.  92. 

Der  Genesende  spricht  S.  103. 

Liebling,  wenn  du  betest 
horchet  Stern  bei  Stern 
Ueblins^  wenn  du  betest, 
horcht  anch  Gott  dir  gem. 


In  Pompei  macht 
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Daram  mußt  auch  danken 

du,  bin  ich  gesund 
mußt  ja  sonst  erkranken, 
schweigt  dein  süßer  Muiul. 

Was  ich  auch  gelitten, 
Wiegt  es  nocli  so  schwer, 
deine  Heben  Bitten 
wiegen  ja  noch  mehr. 

Im  Eifer  der  Liebe  S.  107. 
Ein  Liebesbrief  S.  115. 
In  der  Märchenstunde  S.  128. 
5  Zwei  Gedichte  endlich  lassen  eine  Deutung  auf  die  vei^ 
fehmte  Stellung  der  Homosexualität  in  der  beutigen  Zeit  zu: 

Ungeweihte  Liebe  S.  48. 

Die  andern  gedeihen  ohne  Sorgen, 
gehütet,  bewacht  — 
ich  aber  liebe  verborgen 
in  schirmender  Nacht 

Die  andern  prunken  wie  Rosen 

an  ihrem  Spalier  — 

icli  aber  muß  heimlich  kosen 

im  Felde  mit  dir. 

Mit  ihrer  Liebe  sie  immer 

sich  brüsten  so  laut, 

die  andern  —  denn  ich  bin  nimmer, 

bin  nimmer  getraut. 

Kommende  Zeiten  S.  66. 

Der  Tag  bricht  an  —  der  Tag  der  Ljebe, 
Da  sich  das  Herz  zum  Herzen  findet, 
Die  Macht  der  Finsternis  entschwindet  — 

Und  kommt  er,  daß  er  ewig  bliebel 
Der  Winter  unsrer  Welt  zerstiebe! 

Fluch  aller  stillen  Lüsternheit! 
Sie  kommt,  die  neue  Zeit! 

(erste  Strophe.) 

Und  sinkt  die  schameriogene  Hülle, 
daß  wir  mit  nackten  Armen  fassen» 

wovon  wir  nicht  in  Träumen  lassen, 
dann  wahef  frei  in  bunter  Fülle 
der  menscneriöste  tiefe  Wille. 
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Es  kommt  der  Tag,  der  uns  befreit  — 
sie  kommt,  die  neue  Zeit! 

(letzte  Strophe) 

In  seinen  Gedichten  besingt  Kupfier  offen  und 
unverhohlen  die  Homosexnalttät. 

Kein  noch  so  tiiidiger  Kritiker  wird  hei  iiineu  den 
iiüiuüse.xuolleD  Charakter  wegdeuten  können. 

Kupffer's  Weltanschauung,  wie  sie  aus  seinem  Buch 
hervorgeht,  hat  mit  den  alten  Idealen  und  den  alten 
Gr»ttern  «rebrochen  und  in  dem  Streben  nach  irdischem 
Glück  und  irdischer  Schönheit  das  Ziel  des  Menschen 
gefunden.  Er  kann  daher  auch  nicht  die  Liebe  als 
sündhaft  fühlen,  die  ihm  die  Sonne  und  das  Licht  seines 
Daseins  bedeutet. 

Seine  Poesie  wie  diejenige  von  Hamecher  hat 
hanptsäcblieh  symptomatischen  Wert,  sie  beweist,  daß 
nunmehr  Dichter  erstehn,  die  von  der  Natürliehkeit  ihrer 
homosexuellen  Liebe  durchdrungen  und  das  Urteil  der 
Menge  verachtend,  ihre  Gefühle  mit  derselben  Freude 
und  Selbstverständlichkeit  poetisch  darstellen  wie  die 
heterosexuellen  Dichter  die  Liebe  zum  Weib. 

Das  Gefühl  des  Außergewöhnlichen  und  Verpönten 

—  nur  in  einem  Gedicht,  dem  herben  und  bitterschönen 
„ungeweihte  Liebe"  kommt  letzteres  zum  Ausdruck 

—  hat  der  Empfindung  der  Natürlichkeit  der  ^jomo- 
sexuelleu  l^iebe  Platz  <remacht. 

Kupffer'ä  Gedichte  atmen  weniger  Kraft  als  Hamecher's 
Verse. 

Die  Poesie  des  letzteren  wirkt  nnmittei))arer,  besticht 
mehr  aut  den  ersten  Eindruck  hin.  Kupft'er^s  Lyrik  hat 
aber  eine  intimere  Anmut,  sie  besitzt  mehr  Halbdunkel, 
mehr  Feinheit,  leisere,  gedämpftere  Töne.  Bei  wiederholter 
Lektüre  erst  erschließt  sich  ihr  Reiz,  und  doch  sind  die 
Gedichte  weit  entfernt  von  komplicierter  oder  raffinierter 
Ausarbeitung,  sogar  den  Vorwurf  des  Gegenteils  möchte 
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man  ihnea  machen.  Andererseits  gelingt  manohinal 
K'iipffer  ein  einfacher,  fast  volkstümlicher  Saue:  vor- 
trefflich, wie  in  dem  Gedicht:  „Der  Genesende  spricht". 

Joflenfnlls  wirr!  nmn  bei  Kupffer  ebenso  wie  bei 
Hamecliei'  i-int'  1 1  ;iu[>tl MMÜniiunL;'  für  den  Dicliti-r  vur- 
linden  :  das  Foct isin m  von  St^lli-tfrlebtem.  llire  (Icilifhte 
oiiui  keine  poetische  Uebuugcii,  kein  Spieleu  luii  lituidca 
(iefühleiij  sondern  AViedergabe  ureigensten  homosexuellen 
Empfindens,  welches  bei  Kuplfcr  in  so  zahlreichen 
Variationen  wie  noch  bisher  bei  keinem  Dichter  nach 
poettscher  Gestaltung  ringt. 

KupflÜSF,  Elisar  y.:  Sein  Rätsel  der  Liebe.  Novelle 
ans  der  SammlaDg  Doppelliebe.  (Zfiriob,  Caesar 
Schmidt,  1901). 

Der  juriße  Alfred,  der  auf  dem  Lande  bei  seinen  Eltern  ein- 
sam und  zun ui: [gezogen  lebt,  glaubt  die  schöne  SchlnPnachbarin 
Hedwig  m  lieben.  Hedwig  hat  Wohlgefallen  an  dem  zarten 
Jüngling,  sie  scherzt  und  plaudert  twar  mit  ihm,  atier  Liebe 
empfindet  sie  für  ihn  nicht 

Dir  rriLrewißheit,  ob  Hedwig  ihn  liebt,  die  Q-.inl  des  ver- 
geblichen Holmachens,  die  Angst  der  Zurückweisung  nach  dem 
Geständnis  der  Liebe  und  diu  Scheu  vor  der  befürchteten  Demüti- 
gung peinigen  Alfred. 

Baron  Roman  von  Ribberg,  der  ehemalige  Gesandtschafts- 
sekretär, der  frühzeitig  seinen  Rmif  aufgegeben,  um  meistens  in 
Italien  zu  leben,  kommt  zu  Besuch  auf  das  Schloß.  Hedwig 
empfingt  ihn  zuvorkommend   und  mit  weiblicher  Koketterie. 

Alfred  empfindet  Eifersucht  und  Nei(!  i^^-'ssn  den  gewäiKlten 
wcl^mrlnnischen  Knvalier,  tind  doch  nKiLlit  K'ijman,  der  Hedwig 
ihm  eiilii  eiüdet,  eiiiefi  lachl  geringen  liindruck  auf  ihn. 

„Roman  hatte  beinahe  etwas  Geheimnisvolles  in 

seinem  Wesen  und  so  gar  nicht  das  gewöhnliche  Außere 

der  c;alnnfen  Herren  von  der  Oescltschnft.  weder  war 
er  ticraustordernd  schneidig,  noch  burschikos  nachlässig, 
noch  geziert.«  (S.  100). 

Und  dazu  umgab  ihn  In  Alfreds  Augen  der  Nimbus  des  Viel- 
gereisten, der  Italien  nnd  den  Orient  be>iiLlit  Alfred,  der  ver- 
legen bei  Seite  steht,  vermag  nur  naiv-neugierige  Fragen  über 
Rom  an  Roman  zu  stellen.  Aber  Roman  schien  Alfred  und 
seine  frisdie  eigene  Art  zu  fessein,  er  wollte  ihn  näher  kennen 
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lernen.  Abends  als  Alfred  traurig  dem  Tanz  zuschaut,  frägt 
ihn  Roman,  warum  er  entgegen  der  Gewohnheit  junger  Leüte 
seines  Alters  nicht  tanze.  Alfred  kann  selbst  keine  richtige  Ant- 
wort finden. 

Am  Geburtstag  von  Hedwig  sind  Roman  und  Alfred 
wieder  auf  das  Schloß  eingeladen.    Roman  fliiirt  Hedwig  zu 

Tisch,  Alfred  hat  den  Mut  nicht  gefunden,  ihm  zuvorzulcommen, 
er  fühlt  sich  von  Hedwig  verlassen  und  gekränkt. 

Abends,  als  Alfred  wieder  traiirijT  und  verstimmt  nicht 
tanzt,  wundert  sich  Roman,  dessen  Blicke  Altred  schon  während 
des  Tisches  oft  auf  sich  gelenkt  sah,  abermals  über  Alfreds 
Zurüclcgezogenlteit.  Er  bittet  Ihn  im  Qua^Ue  sein  vis-i-vis  zu  sein. 
Nach  dem  Tanz  veranlafit  Roman  Alfred  zu  einem  Spaziergang 
In  den  Garten  Roman  bietet  Alfred  seine  Freundschaft  an, 
zartfühlend  weiß  er  sein  Inneres  zu  ciitziftiTn 

„Alfred  erwarte,  daß  Hedwig  ihm  entgegenkomme;  er 
hasse  das  Kokettieren  des  Weibes,  er  möge  nicht  den  Tanz, 
das  Werben,  Hieben  und  Aufsuchen.  Weil  die  Frauen  fOhlten, 
daß  er  sich  ihrem  Bann  zu  entziehen  suche,  spendeten  sie  ihm 
keine  Gunst  und  straften  ihn  mit  Gleichgültigkeit." 

Roman  klärt  Alfred  über  seine  eigne  Natur  auf: 

„Gar  manche  Übergänge  gäbe  es  in  der  Natur,  es  heiße 
nicht  bloß  hie  Mann  —  hie  Weib.  Was  oft  Mann  scheine,  sei 
doch  in  seinem  Empfinden  nicht  nur  das,  was  man  insgemein 
mflnnlich  nenne,  sondern  auch  weiblich. 

„Sie  verlangen  nach  Hedwig,  und  doch  bleibt  sie 
ihnen  gleich  fern,"  sagte  Roman,  „oder  ist  es  nicht  so? 

„Ich  weiß  nicht  ...  Ich  glaube  .  , 

„Lieber  Alfred,  was  Sie  eben  befremdet,  das  kenn' 
ich,  ich  rede  nicht  von  ungefähr  so  zu  Ihnen.  Es  gab 
eine  Welt  und  es  gibt  auch  heute  noch  eine,  in  der 
das  nicht  so  unverständlich  seltsam  ist.  Sie  wollen 
selbst  begehrt  sein,  Sie  schätzen  und  pflegen  Ihr 
Äußeres,  und  Sic  sind  noch  jung  .  .  .  Aber  das  ist 
mehr  als  ein  weibliches  Verlangen,  das  ist  es,  was 
Ihrem  Glück  fehlt.« 

„Ich  weiß  nicht,  was  ich  von  mir  denken  soll!« 

„Daß  Sic  ein  liebenswerter  junger  Mann  sind,  der  um 
seiner  Vorzüge  willen  begehrt  sein  möchte,  weil  er  nun 
so  empfindet,  fühlt,  weil  die  Natur  ihn  so  geschaffen  hat.* 

Was  Alfred  so  lange  gequält  hatte,  ward  ihm  nun 
verständlich,  obgleich  ihn  die  Erkenntnis  selbst  be~ 
fremdete. 

„Aber  was  soll  ich  . .  .I"* 
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,Es  ist  wahr,  Alfred,  Sie  v^brtxi  nicht  der  Erste  und 

Letzte,  der  an  dieser  seiner  Natur  zu  Grunde  ginge, 
weil  der  stumpfe  Wahn  der  Unwissenheit  sie  hier 
verfolgt.  Wäre  Ihnen  die  Erkenntnis  verschlossen 
geblieben,  das  Glück  wäre  Ihnen  deshalb  doch  nicht 
gekommen,  denn  die  Natur  waltet  auch  blind ;  und 
wie  Ihr  Empfinden  Sie  bis  jetzt  meisterte,  so  würde 
sie  es  auch  ferner  tun.  Sie  hätten  sich  dnes  Tages 
doch  erlcaniit  und  dann  —  dann  wäre  vielleicht  kein 
Ausweg  mehr  gewesen  Wie  viel  Ehen  wurden  nicht 
so  ein  gebrüclicncs  Glück!" 

Alfred  verzweifelt  zuerst  an  sich  und  glaubt  sich  nun  für 
immer  ungtttcidich. 

Aber  Roman  weiß  ihn  aufzurichten.  Er  solle  mit  ihm  hinaus 
in  die  Weit.    Auch  er  habe  gelernt,  zu  spielen 

„Ich  weiß,  viele  würden  sagen:  du  solltest  lieber 
sterben,  aber  ich  lache  ihrer  und  lebe  und  liebe  das 
Üben.«   (S.  115.) 
Roman  wird  Alfred  mit  nach  Italien  nehmen,  er  ist  reich 
genug  für  zwei.    Getröstet  und  dem  Leben  und  der  Liebe  des 
Freundes  gewonnen,  fällt  ihm  Alfred  in  die  Arme. 

Roman,  der  mehr  als  einmal  seine  Neigung  Unwürdigen 
geschenkt,  ist  glücklich,  den  lang  ersehnten,  jungen,  schönen  und 
ihm  ebenbürtigen  Freund  gefunden  zu  haben. 

Wie  in  anderen  seiner  Werke  erhebt  sich  auch  hier 
Kupffer  bei  der  Darstellung  eines  homosexueUen  Problems 
über  die  Sphäre  des  Geschlechtlichen  hinaus  zu  dem 
seelisch  Interessanten  und  dem  allgemein  Gedanklichen. 

Die  Ursache  der  Homosexualität  wird  in  allgemeinen 
psychologischen  Erklärungen  gesucht. 

Alfreds  Homosexualität,  die  zwar  auf  seiner  weibi- 
schen Artung  fußt,  kommt  doch  nur  zum  Dorchbruoli, 

weil  seiner  Natur  der  männliche  Werbungseifer  und  die 

enerp^isehc  Kampfeslust  zur  Erobernnp;  der  Geliebten 
widerstrebt  und  weil  umgekehrt  seine  passive  Natur  in 
dem  Entgegen  ko  in  nieu  und  der  Werbung  des  Mannes 
Befriedigung  und  Ergänzung  findet.  Zugleich  .spielt  ein 
anderer  Gedanke  mit:  die  Kränkuug  .Mfreds  in  seinem 
männlicheu  Stolz   durch   das   herzlose  Kokettieren  des 
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Weibes,  die  Furcht  vor  DemütigUDg,  die  Angst  sich  vor 
dem  Weibe  ta  emiedriii^eii,  die  Scheu,  ihr  Sklave  zu  sein. 

Almllche  Gedanken  uud  zwar  viel  deutlicher  als 
hier  kummeii  in  Kiipller  s  Drama  „Narkissos"  zum  Aus- 
druck. Hier  lie(>:en  sie  mehr  zwischea  den  Zeilen  als 
auf  der  OberÜäche. 

Wenn  man  von  dem  allgemein  psychologischen  Gesichts- 
punkte absieht  und  mehr  den  Maßstab  des  individuell 
Psychologischen  und  Physiologischen  anlegt,  so  erscheint 
die  Homosexualität  von  Alfred  und  die  Umwandlung 
seiner  Geftthle  nicht  streng,  motiviert  Allerdings  würd 
man  davon  ausgehen,  daß  Alfred  eben  zu  den  nnbestimm- 
ten,  auf  der  Grenze  stehenden  Naturen  gehört  Alfreds 
Liebe  zu  Hedwig  macht  zwar  den  Eindruck  einer  mehr 
auf  Selbstbetrug  und  Einbildung  beruhenden  Neigung 
als  einer  wirklichen  Leidenschaft,  aber  trotzdem  liegt 
das  hümosexuelle  Empfinden,  die  Anziehung  durch  don 
Mann  bis  zur  Aufklärung  durch  Koman  völlig;  verborgen. 
Wenn  dann  Alfred  dem  heterosexuellen  (jefl^ihl  den 
Riieken  kehrt  uud  den  homosexuellen  Hund  mit  dem 
Freund  schließt,  so  überrascht  die  plötzliche  Wandlung. 
Hedwig  und  Roman  sind  mit  feinen  und  sicheren  Strichen 
gezeichnet,  namentlich  Roman,  der  selbstbewußte,  klar- 
blickende Konträre,  der  sich  mit  seiner  Natur  abgefunden 
hat  und  dem  es  gelungen  ist^  zu  innerer  harmonischer 
Lebensgestaltung  und  Lebensfreuden  sich  durchzuringen. 

Leeomte,  Georges:  Les  cartons  verts  (Paris:  Char- 
pentier  1901.) 

Der  Roman  spielt  in  einer  Abteilung  des  französischen 
Ministeriums  und  beschreibt  in  sehr  ergötzlicher,  talentvoller  Weise 
den  Bureaukratismus  mit  seinen  Lächerliclikeitcn  und  Schatten- 
seiten und  seinem  unheilvollen  Einfluß  ai:f  die  Beamten,  sowie 
das  traurige  Los,  das  den  Subalternbearnten  das  Geist  und  Körper 
abstumpfende  bureaukratische  Lehen  bereitet. 

Unter  den  verschiedenen  Bcamtcntvi)cii,  die  Lccomte  vor- 
führt, befindet  sich  auch  ein  Homosexueller,  Chargnieu,  ein  blonder 
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Vierziger.  (Die  Stellen,  die  von  ihm  handeln,  sind  auf  S.  297, 
299—301,  341,  356—361,  386,  458,  497—500.) 

„Fast  immer  träge  und  schläfrig,  als  ob  er  seine 

Kräfte  wiederherstellen  wollte,  die  sein  Laster  ihm  nahm, 
saß  er  in  seinem  Bureau,  einer  Schlange  ähnlich,  die 
verdaut. 

Während  der  Hundstage  fächelte  er  sich  mit  der 
affektierten  Grazie  einer  Coquette  an,  im  Winter  wiclcelte 

er  seine  Hände  in  seine  Ärmel,  wie  eine  verfrorene  Frau 
sanft  ihre  Finger  in  das  laue  Obdach  ihres  Muffes  steckt 
Auf  dem  JVlinisterium  brachte  er  seine  Zeit  damit  zu, 
wenn  er  seine  Sachen  hingeschmiert  hatte  und  nicht 
schlummerte,  seinen  blonden  zarten  Bart  zu  kämmen, 
seine  Haare  zu  fri^efen,  seine  Nägel  zu  glätten,  oder 
sich  an  niederer  obscöner  Literatur  zu  ergötzen. 

Seine  Stimme  und  sein  weibliches  Lachen  ertönten 

schrill  in  dem  Bureau  

Seine  weiche  Hand  vcfweilLe  gern  in  zarüichen  Be- 
rührungen, seine  Augen  lächelten  wie  die  einer  begehr- 
lichen Frau,  die  sich  anbietet,  und  sein  nachlässiger, 
eckiger,  zu  Berührungen  prompter  Körper  schien  immtT. 
wie  der  einer  Dirne,  Kniee  und  Arme  zu  suchen,  um 

schmachtend  sich  niederzulassen  " 

Chargnieu  nähert  sich  besonders  gern  den  ganz  jungen  der 
Abteilung,  den  Vereinsamten,  der  Liebe  Baren. 

„Er  setzte  sich  neben  sie  auf  ihren  Tisch  oder  zog 
sie  in  verlassene  Winkel. 

I3iese  Neulinge,  fast  alle  Provinzler  und  traurig  ob 
ihrer  Einsamkeit,  fanden  die  schmeichelnde  Freundschaft 
dieses  ziemlich  eleganten  Kollegen,  der  ihnen  Paris 
kennen  lehrte,  angenehm. 

Ohne  Mißtrauen   ließen   sie  die   wollüstigen,  mut- 
willii^cn  Spielereien  Chargnieu's  über  sich  ergehen." 
Seit  eiriiuen  Monaten  stellt  Chargnieu  besonders  einem  dieser 
Neulinge  nach,  einem  jungen,  jugendkräftigen,  nach  Liebe  lech- 
zenden, vereinsamten  Bretagner,  Caradec. 

„Chargnieu  errät  sein  Schmachten  und  seine  Be- 
gierden. Fr  schleicht  wie  eine  Schmeichelkatze  um  den 
Alleinstehenden.     Aber  dieser  scheint  Mißtrauen  zu 
schöpfen.   Sein  gerader  Instinkt  weist  die  liebkosenden 
Gesten  zurück. " 
Zur  Karnevalszeit  findet  Chargnieu  die  gesuchte  Gelegenheit. 
Er  bringt  einen  Abend  mit  Caradec  zu,  den  er  nach  Zerstreuung 
und  Vergnügen  dürstend  auf  der  Straße  getroffen,  führt  ihn  ins 
Variete  und  dann  zu  sich  nach  Hause. 
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Aufgeregt  und  halbtrunken  hat  Caradec  nicht  die  Kraft, 
Chargnieu's  Liebkosungen  zurückzuweisen,  nachher  empfindet  er 
aber  Ekel  und  entfernt  sich  voll  Scham. 

Aber  eines  Tages  gibt  es  eine  große  Neuigkeit  aul  dem 
Minisferium.  Chargnieu,  der  seit  einigen  Tagen  fehlte,  wurde 
abends  auf  einer  Bank  in  den  Champs-Elysees  in  Mitte  der  Be- 
gehung unzüchtiger  Handlungen  mit  einem  Manne  von  der  Sitten- 
polizei ertappt  und  verhaftet.  Um  den  Skandal  zu  verhüten,  wird 
ihm  die  Strafkammer  erspart  bleiben,  aber  seine  sofortige  Ent- 
lassung vom  Ministerium  ist  erfolgt. 

Die  gesamten  Kollegen  besprechen  in  sarkastischer  Weise 
das  Geschehene  und  fallen  Über  Chargnieu  her. 

„Stille  waren  nur  die  Jüngelchen,  welche  Chargnieu 
mit  seiner  zärtlichen  Freundschaft  verfolgt  hatte. 

Mit  gerötetem,  von  einem  erzwungenen  Lachen  ver- 
zerrten Gesicht  hörten  sie  zu,  und  von  Zeit  zu  Zeit 
entschlüpfte  ihrer  zugedrückten  Kehle  ein  dumpfes 
Schimpfwort  Sie  fürchteten,  daß  man  in  diesem  Augen- 
blick strenger  Moral  sich  ihrer  Gespräche  mit  dem  Ge- 
brandmarkten erinnern  könnte." 
Als  einer  der  Beamten  ein  Wort  der  Verzeihung  für  Chargnieu 
einlegen  will,  wird  sein  Satz 

„durch  die  bitteren  Worte  eines  Jüngelchens  unterbrochen, 
der  wie  üblich,  sich  unerbittlich  zeigte,  um  Über  die 
Schwächen  hinwegzutäuschen,  deren  er  sich  vielleicht 
schämte.   .Schwein  .  .  .  eklicher  Bock'  stieß  er  aus." 

In  Cbargnieu,  wie  ihn  Lecomte  zeichnet,  erkennt 
man  den  geborenen  effeminierten  Homosexuellen.  Lecomte 
deutet  aber  in  Wirklichkeit  die  Homosexualität  anders: 
als  den  durch  not^edrungene  Enthaltsamkeit  vom  Weib 
auf  Abwege  geratenen  heterosexuellen  Trieb. 

Lecomte  beschäftigt  sich  an  verschiedenen  Stellen 
mit  der  Gestaltuiig  des  (.Teschlechtslebeus  der  J^ureau- 
kratie.  Er  hebt  die  niiLUiche  Lage  der  kleineu  Beamten 
hervor,  die  arm  und  von  dem  sozialen  Verkehr  mit  der 
Frau  abgesehlüssen,  überdies  zu  einer  gewissen  liiicksicht- 
nahnu;  auf  ihre  Stellung  gezwungen,  nicht  nur  meistens 
aut  Befriedigung  ihrer  Liebes-  und  Herzensbedürfnisse 
verzichten  müssen,  sondern  meist  auch  mangels  der 
nötigen  Mittel  ihre  Sinneslust  nicht  befriedigen  können. 
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Die  fortgesetzte  Unterdrückunpr  des  natürlichen 
Triebes  schläfere  ihn  allmählich  bei  vielen  ein,  bei  anderen 
aber  werde  er  auf  perverse  Bahnen  gedrängt.  Als  Bei- 
spiel hierfür  bringt  Lecomte  dann  hauptsächlich  drei  Typen: 
einen,  der  nnr  an  dem  Ankauf  und  Anblick  obscöner  Bilder 
und  Photographien  seine  Freude  fände,  einen,  der  die 
Leidenschaft  habe,  Liebespärchen  in  intimer  Umarmung 
auf  den  öirentlichen  Promenaden  zu  erspähen,  und  den 
dritten:  Cbarguieu. 

Die  Entsidiuxig  seiner  Homoaexualität  denkt  aicli 
Lecomte  wie  folgt:  Cbaignieu  sei  als  ein  junger,  kräftiger 
und  demnach  von  Begierden  gestaebelter  lif  ann,  aber  arm 
und  daher  ohne  Maitresse,  einst  von  irgend  einem  Laster- 
haften verführt  worden  und  selbst  dann  zum  Auflaurer 
fremder  sinnlicher  Triebe,  die  sieh  nicht  befriedigen 
kountcn,  herabgesunken. 

Für  den  Zweck  des  Romans  paßt  die  Schilderung 
recht  gut,  indem  sie  durch  ein  drastisches  Beispiel  die 
Gefahr  der  Unterdrückung  natürlicher  Triebe  veraiHohaü- 
liehen  will.  An  dem  Maßstube  der  Wirklichkeit  gemessen, 
dürfte  sie  aber  für  den  Kenner  der  Homosexualität  wenig 
glücklich  sein. 

Mit  Recht  hat  <hiin  r  schon  ein  Kritiker  des  Romans') 
scherzend  hervorgehoben,  daß  doch  nicht  alle  Homosexuellen 
Bureaukraten  seien! 

LySj  Georges  de:  La  Vier ge  de  Sedom  (üitenstadt 
frferes.  Paris,  1901). 

Sedom  (Sodom)  ist  von  dem  Joch  der  Elamiter,  der  fremden 
Eroberer  durch  Abram  (Abraham)  aus  dem  Thale  Mamre,  dem 
Onkel  von  Lott,  der  als  einziger  Fremder  in  Sedom  wohnt,  be- 
freit worden. 

Bara,  der  KOnig  von  Sedom,  bietet  Abram  zum  Dank  fQr 

den  errungenen  Sieg  die  unberührte  schöne  Tochter  von  Abimael, 
des  Hohepriesters  des  Gottes  Nabou,  die  jungfräuliche  Maheleth, 
zur  Frau  an. 


*)  Rsebilde  hi  Meroure  de  Ftanee. 
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Aber  Ahram  schlägt  die  ihm  erwiesene  Ehre  aus;  obgleich 
seine  Ehe  mit  Sarah,  seinem  Weibe»  unfruchtbar  geblieben,  wird 
er  mit  keiner  andern  Frau  das  Ehebett  teUen.  Naphis,  der 
schöne  Adoptivsohn  Abrams,  verliebt  sich  in  Maheleth,  die  seine 
Leidenschaft  erwidert.  Aber  Abimacl  will  seine  Tochter  nicht 
dem  Adoptivsohn  des  Mannes  geben,  der  ihn  durch  die  Weige- 
rung Maheleth  als  Frau  zu  nehmen  aufs  tiefste  gekränkt  hat. 
Maheleth  soll  Noeph,  den  Wttstling,  heiraten,  den  eigenen  Ge. 
liebten  des  Hohenpriesters. 

.Noeph's  verweichlichter,  von  Wohlgerüchen  durcli- 
setzter  Kflrper  hatte  die  Wollust  von  Abimaia  erregt 
Der  ehrgeizige  Wüstlinj^  hatte  gewußt  die  Leidenschaft 
des  Greises  auszunützen  und  als  Preis  für  seine  Gefällig- 
keiten sich  die  Ehe  mit  Maheleth  auszubedingen".  (S.  122.) 

Abimaei  freute  sich  schon,  im  Ehebette  der  eigenen 

Tochter  den  Geliebten  zu  besitzen.  Naphis  hat  im  Einverständnis 
mit  Maheleth  beschlossen,  sie  zu  entführen.  Während  des 
Festes  zu  Ehren  des  Gottes  Nabou  und  der  Feier  der  Mysterien, 
dencai  Maheleth  beiwohnen  muß,  wird  es  Naphis  am  besten  ge- 
lingen, im  Gedränge  der  Menge  seinen  Plan  auszuführen. 

Fr  schleicht  sich  in  den  Tempel  während  der  Feier  der 

-heiligen  Orgie. 

„Im  lenipel  wohnten  die  Priester  von  Nabou  .  .  . 
Sie  brachten  die  Stunden  in  der  nervenerregenden 
Atmosphäre  des  Tempels  711  -.md  scheuten  sich  nicht, 
den  häßlichsten  Ausschweifungen  sich  hinzugeben.  Ein 
junger  Sklave,  zu  ihren  Füßen  hingebettet,  war  stets 
bereit,  ihrer  Begierde  zuvorzukommen  und  sie  zu  be- 
friedijj;en.  In  dem  Allerheiliejen ,  wo  sie  ohne  Frevel 
eindringen  durften,  ließen  sie  Jungfrauen  und  Jünglinge 
der  Stadt  einfuhren,  ....  und  die  Lampen  der 
göttlichen  Gebräuche  erleuchteten  ihre  Unzttchtig^eiten. 

„Schwankend  mit  gerötetem  Antlitz  schreiten  die 
Priester  heran,  ein  jeder  gestützt  durch  einen  Epheben, 
dessen  Nadctheit  mit  Scbmudc  geziert  ist,  wie  die  einer 
Prostituierten. 

Die  Neger  von  Khousk,  seit  der  Wiege  entführt,  für 
den  Gebrauch  der  Priester  in  den  Tiefen  des  Tempels 
erzogen,  haben  eine  bronzefarbige,  glänzende,  ölige  Haut. 
Ihre  weißen  Zähne  lachen  unter  den  fleischigen  Lippen, 
die  den  Rändern  einer  bluttriefenden  Wunde  gleichen. 
Einige  zeigen  nur  rosiges  Zahnfleisch  und  haben  zahnlose 
Kiefer,  eine  absichtliche  Grausamkeit,  um  ihre  Lieb- 
kosungen sanfter  zu  gestalten  .... 
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Die  Kinder  der  weißen  Race  sind  dicicer,  die  sitzende 
Lebensweise,  der  Luftmangel,  die  Nalirung,  mit  der 

man  sie  vollpfropft,  dunsen  ihren  Unterleib  auf  und  lassen 
an  ihren  Schenkeln  fette  Falten  aufgehen.  Einige  sind 
kastriert  und  verdanken  ihrer  Verstümmelung  eine  noch 
mlfigestaltere  Wolilbeleibtlieit 

Sie  helfen  iiiren  Herren  sich  auf  ihrem  Ruhelager  nieder- 
zulegen,  häufen  Kissen  hinter  ihre  Häupter  und  lagern 

sich  zu  ihnen  

Die  Hand  vonAbimael  spielt  nachlässig  in  dem  Momkm, 
über  dieschmachugeniDchuliu  ii  eines  schönen  Anürogyacn 
herunterwallenden  Lockenhaar,  dessen  doppeltes  Ge- 
schlecht, das  seine  abgestumpfte  Begierde  reizt,  ab- 
wechselnd seine  Liebkosungen  empfängt  und  wieder- 
gibt .  .  .«  (S.  201—203.) 

Zuerst  führen  Tänzerinnen  unzüchtige  Tänze  auf. 
Daiin  erscheinen  Epheben.    „Es  sind  nicht  mehr  die 
der  Person  des  Priesters  beigegebenen  armen  Ver- 
stümmelten, aber  schlanke,  fein  muskulierte  Jünglinge 
'     mit  geschmeidigen  Gliedern  und  cleunntem  Gang.  Nichts 
sticht  von  ihrer  herrlichen  Nacktheit  ah  auf  dem  ^e- 
giatteten  Elfenbein  ihrer  glänzenden,  durch  ölige  Ein- 
reibungen geschmeidigen  Haut.   Das  Auge  des  Priesters 
entzündet  sich,  ein  tierisches  Lächeln  schleicht  über 
ihre  herabhängenden  Lippen.   Diese  Tänzer  sind  wirlc- 
lich  schön."    (S.  204.) 
Die  Tänzer  sind  blind  —  seit  ihrer  Aufnahme  in  den 
Tempel  geblendet  durch  glühendes  Eisen.   Sie  führen  plastische  ' 
Stellungen  und  Tänze  vor,  die  in  erotischen  Umarmungen  und 
Gruppen  enden. 

Zum  Schluß  der  Feier  will  Abimaöl  noch  eine  besondere 
Monstrosität  zum  Besten  geben.  Die  eigene  Tociiler  soii  nackt 
vor  aller  Augen  tanzen.  Als  er  selbst  der  Widerstrebenden  die 
Hülle  vom  Körper  reißt,  stürzt  Naphis  aus  seinem  Versteck 
hervor,  die  Geliebte  zu  schützen.  Abimael  will  den  Frechen 
zuerst  dem  Tode  weihen,  aber  als  er  den  Halbnackten  in  seiner 
strahlenden  Herrlichkeit  erbückt,  „sehen  seine  gierigen  Augen 
nur  noch  seine  Schönheit."  Er  kennt  eine  bessere  Rache  als 
den  Tod,  er  wird  Naphis  dem  Dienst  des  Gottes  Nabou  widmen. 

Inzwischen  hat  Abram  vom  Gott  Israels  die  Offenbarung 
erhalten,  daß  seine  Frau  Sarah  noch  fruchtbar  werden  würde, 
Gott  hat  ihm  zugleich  befohlen,  sich  und  seinen  ganzen  männ- 
lichen Stamm  beschneiden  zu  lassen.  Er  sendet  ihm  zwei 
Engel  in  Gestalt  zweier  wunderbar  schöner  Jünglinge,  die  Abram 
zu  Lott  schicken  soll,  ihm  die  Botschaft  Gottes  zu  überbringen. 
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Die  Schönheit  der  beiden  Botschafter  erregt  die  Begierde 
der  Einwohner  Sedoms.  Sie  stürzen  vor  Lott's  Haus  und 
b^rehren  die  Fremden.  Mfinner  und  Weiber  gleich  stürmisch 
in  ihrem  X^Tlangen,  Nf)eph  der  Wüstling  der  Spit7e  Auch 
der  Hohepriester  Abimael  gebietet,  die  Fremden  der  entfesselten 
Fleischeslust  des  Volkes  preiszugeben.  Als  die  Menge  schHeS- 
lieh  das  Haus  stürmt,  entfliehen  die  Engel  mit  Lott  und  seiner 
Familie  durch  eine  verborgene  Türe.  Gott  aber  läßt  den  Feuer- 
regen über  die  unzüchtige  Stadt  hereinfallen. 

in  den  Gewölben  des  Tempels,  wo  Naphis  als  Gefangener 
sclitnaciitet,  gelingt  es  Maheleth,  zu  ihm  zu  gelangen.  In  oiger 
Umarmung  sterben  sie  in  dem  Feuerbrand. 

Die  Homosexualität  erscheint  in  dem  Roman  als 
Culminationspunkt  eines  Lasterlebens  Heterosexueller  fbei 
Ahiniael  und  Noeph)  und  als  tierische  Begierde  eines 
gau/.en  unziiohtigeu  Volkes,  sodano  überhaupt  als  unsitt- 
licher HitUö  einer  heidnischen  Rt^ligion,  die  ihren  Priestern 
den  gleichgeschlechtlichen  \  erkehr  gebietet  und  die 
Tempelprostitntion  verlangt.  In  dieser  Auffassung  bot 
die  Homosexuahtät  dem  Verfasser  ein  willkommenes 
Mittel  für  seine  auch  aus  den  beigegebenen  Illustrationen 
eraiohtliohe  Tendenz  zu  grellen  Effekten.  Denn  im 
Griiode  venXt  der  Boman  das  Streben  nach  Sensation, 
.  und  dn  ziemlich  hohler  Inhalt  verbirgt  sich  unter  dem 
pompös  gesuchte  und  sensationell  dekorativen  Stil,  der 
allerdings  in  den  Tempelsoenen  den  passenden  Stoff  znr 
geeigneten  wirksamen  Entfaltung  findet.  Diese  profane 
wollüstige  Tempelscene,  welche  zum  Besten  des  Romans 
gehört,  entrollt  die  kulturhistorisch  hochinteressante 
religiöse  Priesterhomosexualität  in  einem  sinnlichen  und 
raffinierten  Gemälde  voll  Virtuosität  und  künstlerischem 
Glanz. 

Martine,  Ferdinand  de  und  Abdel  Khalek  Bey  Saroit 

Anthologie  del'amourarabc  mit  Vorwort  von 

Pierre  Louys  i  Paris:  Mercure  de  Frauce  1002). 

Das  Buch  enthält  eine  Sammlung  morgenländischer  Liebes- 
gediclite  ^  Nummern)  von  Dichtem  der  fraiiesten  Jalirhunderte 
bis  zu  solchen  der  Jetztzeit  in  französischer  Übersetzung. 


Digitized  by  Google 


—   1075  — . 


Sämtliche  besingen  die  Frau,  nur  zwei  sind  homosexuelle. 
No.  29  und  No.  61. 

Über  den  Verfasser  des  Gedichtes  No.  29  Moudrik  El  Chaibani 

wird  in  der  Sammlung  wie  folgt  berichtet  S.  166: 

„Er  wurde  in  Bagdad  erzogen  und  blieb  dann  in  dieser 
Stadt  ab  Lehr».  Seinem  Utttenicht  wohnten  nur  junge  Leute 
bei,  unter  ihnen  befand  sich  der  junge  Amr.  Der  DIcbter  ver- 
liebte sich  in  den  jungen,  so  daß  nun  gezwungen  war,  ihn  von 

dem  Unterricht  fernzuhalten. 

Aus  Gram  wurde  Moudrik  schwer  krank,  und  da  sein  Zu- 
stand sich  verschlimmerte,  hat^Mi  die  Freunde  des  Kranken  die 
Eltern  von  Amr,  einen  Besucii  Ucs  Jungen  bei  seinem  Lehrer  zu 
gestatten.  Von  Mitleid  ergriffen,  gaben  sie  die  Erlaubnis  dazu. 
Als  Amr  am  Bette  des  Sterbenden  stand,  ergriff  dieser  die  Hand, 
sagte  einige  improvisierte  Verse  her  und  gab  seinen  Geist  auf." 

Bei  dem  Ruf  der  orientalisohen  Poesie,  als  der 
Dichtung,  welche  besoDders  häufig  den  Jüngling  besingt, 
wundert  man  sieb,  daß  m  der  Sammlung  die  homosexuelle 
Liebe  so  spärlich  vertreten  ist.  Es  scheint,  daß  die 
Herausgeber  absichtlich  die  homoaexnellen  Gedichte  mög- 
lichst beiseite  gelassen  haben.  Daß  sie  aber  in  de^  morgen- 
ländischen Poesie  tat^hlich  sehr  zahlreich  zn  finden  sind, 
dürfte  auch  aus  der  Notiz  über  den  Dichter  Onfiar  Ebn 
Abdullah  Ebn  Abi  Rabia  El  Mahziini  S.  83  hervor- 
gehen, in  welcher  bemerkt  ist,  (iaii  Ouiar  sich  stets 
weigerte,  solche  Dithyramben  zu  verfassen,  wie  sie  so  sehr 
zu  seiner  Zeit  in  Ehren  standen.  ,,Ich  besinge  die  Frauen 
und  niclit  die  Männer"  püegte  er  zu  wiederholen.') 

*)  In  der  französischen  Übersotzunj^  der  „Tausend  und  eine 
Nacht"  von  Dr.  Mardnit  (Fa^quello,  Vuii»)  sind  zahlreiohe  homo- 
sexnelle  hoobpoetisohe  Stellen. 

Ein  vabelcaiuiter  zur  Zeit  in  Arabien  weilwder  Herr  hat  mich 
auf  die  Übersetziuig  aufmerlisam  gemacht  und  mir  zugleich  efaie 
Anzahl  von  Stellen  roit^'i-teilt,  woftir  ich  ihm  hiermit  danke. 

Zur  Zeit  sind  12  Bände  von  Mardrus  herausgegeben  und  noch 
4  zu  erwarten.  Nach  BcondiEi-nn»^  der  Veröffentlichung  wird 
es  wohl  auj^ezeipct  sein,  das  Homosexuelle  in  den  verschiedenen 
Bänden  in  dem  Jahrbuch  zu  besprechen.   Vorläufig  sei  angegeben, 

Jahrbuch  V.  68 
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MÄPejkOWSky,  Dmitry  de:  Le  Roman  de  L(''oiiar(i  de 
Vinci  ins  Französische  übersetzt  von  Jacques  Sorräze 
(Paris:  Calmann  Levy  1901)  718  So. 
Der  lange,  grau  in  prau  geschriebene  Roman,  dessen  Wert 
dem  Umfang  nicht  gleichkommt,  entrollt  die  Lebensgeschichte  von 
Leonardo  da  Vinci  im  Rahmen  der  damaligen  historischen  und 
kidturhistorischen  Begebenheiten.    An  zwei  Stellen  werden  die 
Verdächtigungen  erwänt,  wonach  Leonardo  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr  gepflogen  haben  soll 

S.  230  erzählt  der  Schüler  Leonardo's,  Cesare,  einem  Mit- 
schüler Giovanni,  der  seinen  Meister  aufs  tiefste  liebt  und  ehrt, 
Ober  Leonardo's  Vorleben: 

Jm  Jahre  1476  war  Leonardo  24  Jahre  alt  und  sein 
Meister,  der  berühmte  florentinische  Maler  Andrea 
Verrochio  40.  Ein  anonymer  Bericht,  worin  Beide 
widernatürlicher  Unzucht  beschLiklisj,!  waren,  wurde  in 
einen  der  runden  Kasten  gciegl,  die  sog.  Tamburi,  die 
man  an  die  Sfliden  der  Hauptkirchen  Rorenz  hinzu- 
hängen pflegte.  Am  9.  April  desselben  Jahres  unter- 
suchten die  sog.  nächtlichen  mönchischen  Aufseher  die 
Sache  und  sprachen  die  Angeklagten  frei,  aber  unter 
der  Bedingung,  daß  der  Bericht  erneuert  würde,  nach 
der  zweiten  Anklage  am  9.  Juni  wurden  Leonardo  und 
Verrochio  fflr  unschuldig  erklärt.  Niemand  erfuhr  mehr 
darüber.  Bald  darauf  verließ  Leonardo  die  Werkstatte 
von  Verocchio  und  ließ  sich  in  Mailancl  nieder. 

O!  gewiß  ist  es  eine  schändliche  Verieumdung!  fügte 
Cesare  hinzu,  mit  einem  ironischen  Funken  im  Auge. 
Obgleich  du  noch  nicht  weifit,  Freund  Giovanni,  welche 
Widersprüche  in  seinem  Herzen  herrschen.  Siehst  Du, 
CS  ist  ein  Labyrinth,  in  dem  selbst  der  Teufel  sich  das 
Bein  brechen  würde.  Einerseits  scheint  er  Jungfer  und 
andererseits  würde  man  sagen  .  .  .  .* 
Cesare  wird  von  dem  wütenden  Giovanni  unterbrochen, 
der  seinen  Meister  warm  in  Schutz  nimmt. 

S.  700  Frau/  1  v  n  Frankreich  besucht  das  Atelier  von 
Leonardo.  Der  Konig  bewundert  das  herrhche  Portrait  der 
Monna  Lisa  und  glaubt,  der  Maler  habe  die  Frau  leidenschaftlich 
geliebt. 

daß  die  männliche  Liebe  mit  orientahscher  Glut  und  unt  einer 
L<id(>nschaftli<hkeit,  die  ihres  Gleichen  suclit,  Tifsung-en  wird  in 
Bd.  4  S.  87,  91,  Bd.  5  8.  10,  2ü,  137, 13Ö,  13Ö,  Bd.  6  S.  216,  Bd.  7 
S.  240,  241,  Bd.  8  S.  21. 
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Ein  Begteiter  des  Königs  raunt  ihm  jedoch  zUj  man  behaupte» 
Leonardo  habe  nicht  nur  die  Joconda  nicht  geliebt  sondern  fiber> 
haupt  ktin  Weib  ....  er  sei  fast  Jungfer. 

„Und  noch  leiser,  mit  einem  am'üchigcn  Lächeln, 
fügte  er  etwas  Unzüchtiges  über  die  socratische  Liebe 
Leonardo's  und  die  ungewöhnliche  Schönheit  seiner 

Schüler  bei. 

Franz  I.  wunderte  sich,  dann  zuckte  er  mit  den  Achseln 
mit  dem  nachsichtigen  Läciieln  eines  von  Vorurteilen 
freien  Weltmannes,  der  zu  leben  versteht  und  die  Andern 

nicht  hindert  zu  leben  wie  ihnen  gut  dünkt,  da  er 
wußte,  tfnß  in  dieser  Art  von  Angelegenheiten  man 
nicht  über  Geschmack  und  Farben  streiten  soll". 

In  dem  Roman  selber  wird  Leonardo  nicht  als  Homosexueller 

dargestellt,  nur  freundschaftliche  Beziehungen  zwischen  ihm  und 
besonders  zwei  seiner  Sciiülcr,  Giovanni  und  Francesco,  werden 
geschildert,  hauptsächlich  aber  die  Verehrung  und  Liebe  dieser 
SdüUer  zu  ihrem  Meister.  Die  einzige  Art  Liebesleidenschaft 
Leonttdo*B  ist  die  zu  Monna  Lisa  oder  vielmehr  zu  dem  Porträt 
das  er  von  ihr  malt,  eine  Leidenschaft  von  idealem  eigenartigem 
Charakter,  der  jede  Sehnsucht  nach  fleischlicher  Annäherung  fehlt 
und  die  sich  mehr  auf  das  Portrat  der  schönen  Frau  konzentriertt 
in  welches  der  Maler  ein  unmögliches  Ideal  hineinzulegen  strebt. 

Leonardo's  Natur  stellt  Merejkowslcy  überhaupt  als  instinlctiv 
dem  Geschlechtsverkehr  abhold  dar. 

S.  640  heißt  es: 

„Die  platonischen  Absurditäten  der  damaligen  Zeit 
erwecicten  in  ihm  nur  Langweile  oder  Lachen,  er  konnte 
sich  nicht  enthalten,  die  schmachtenden  Seufzer  der 
himmlischen  Liebschaften  und  die  faden  Sonette  im 
Qeschmaclc  von  Petrarica  zu  bespötteln.  Nicht  minder 
fremd  war  für  ihn  was  die  .Allgemeinheit  Liebe  nannte. 
Indem  er  kein  Fleisch  aß,  weil  es  ihn  anekelte,  ent- 
hielt er  bicii  gleichfalls  des  Weibes;  jeder  körperliche 
Besitz  in  oder  außerhalb  der  Ehe  —  erschien  ihm  ge- 
mein. Und  er  entfernte  sich  davon  wie  vom  blutigen 
Kampf,  ohne  sich  zu  entrüsten,  zu  tadeln,  zu  recht- 
fertigen, indem  er  das  natürliche  Gesetz  des  Liebes- 
und Hungcrtcampfes  anerkannte,  aber  selbst  nicht  daran 
Teil  nehmen  wollte,  sich  einem  andern  Gesetz  von 
Liel)e  und  Schamhaftigkeit  unterwerfend." 

Nach  Ali'rejkowskys  Ilornnri  erscheiüt  J^eonaxdo's 
GeschlechtSDatur  dimkcl  uud  rätäeibaft. 

68* 
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MaDcbe  Züge  erinnern  an  das  Wesen  eines  £del- 
j^derasten,  an  den  Homo8exue]lenj  der  sich  seines  tief* 
eigenen  Empfindens  nickt  bewußt  ist  oder  sein  Qelfihl 
im  Innersten  verbirgt. 

Ob  der  historiscbe  Leonardo  tatsächliob  homosexuell 
war  oder  nicht,  dürfte  nicht  feststehen,  obgleich  seine 
HoniosexLialiLat  schon  oft  bt'liuuptet  worden  iöt,  60  kürz- 
lich von  dem  Kunsthistoriker  Muther. 

Wünschenswert  wäre  eine  genaue  Untersuchung  der 
Frage,  deren  endgültige  Lösung  uns  z.  B.  Karsch  in 
seiner  tiefgründlicben  objektiven  Weise  bringen  möge. 

Narkissos  :DerneueWerther,  eine  hellenische  Passions- 
geschichte (Verlag  Spohr,  Leipzig)  1902  erschienen. 
Gewählt  ist  die  Form  des  Tagebuchs. 

Im  Vorwort  tMzeichnet  „Narkissos"  als  Verfasser  des  Tage- 
buchs einen  jungen  Studenten  der  Medizin,  der  Weihnachten 
1901  erschossen  in  seinem  Zimmer  aufgefunden  worden  sei. 

Das  Tagebuch  beginnt  mit  der  Wiedergabe  eines  Autwort- 
schreibens von  Professor  K.  in  Wien  an  den  jungen  Mediziner. 

Er  sei  ein  psychisciier  Hermaphrodit,  bei  dem  das  GefQhl 
zum  eigenen  Geschlecht  fiberwiege.  Ratschläge  streng  geregelter 
Lebensweise,  Fernhalten  alles  Perversen,  Anbahnung  von  Ver- 
kehr mit  dem  Weibe  u.  dergl.  Er  solle  sich  an  Professor  W.  in 
Berlin  wenden,  der  werde  ihn  von  seiner  Krankheit  heilen. 

Aus  Pflicht  wird  der  Student  versuchen,  sich  zu  heilen,  im 
Gründe  seines  Herzens  widerstrebt  es  ihm,  wegzuwerfen,  ,,was  ihm 
das  schönste  und  reinste  Gefühl'  ist. 
Schilderung  seiner  ersten  Jugend. 

„Welch  seltsame  JtijTcnd  habe  ich  erlebt!  ....  Meine 
Schulzeit  ist  eine  Kette  von  liebevoHsten  Hingebungen 
an  angebetete  Lehrer  und  wollüstigen  Freundschaften 
mit  erkorenen  Wahlverwandten  —  ein  Spiel  von 
Schwelgerei  und  Entsagung,  glühender  Eifersucht  und 
begehrlichstem  Streben".  (S.  14). 

Er  hat  dann  Krafft-Ebings  Buch  gelesen: 
„Nie  werde  ich  den  Eindruck  von  damals  vergessen. 
Längst  hatte  ich  erkannt,  daß  ich  anders  geartet  sei, 
wie  die  Übrigen.  Und  ich  glaubte,  daß  niemals  die 
Jahrtausende  vor  mir  und  künftig  je  einer  das  empfinden 
konnte  und  könnte,  was  mich  erfiillte.  Ja,  so  mochte 
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wohl  auch  die  vielgerühmte  Frauenliebe  glühen  —  nur 
nicht  so  sehnend,  verzehrend,  so  ganz  innerlich  und 
alles  übrige  tilgend. 

Ich  fohlte  mich  einsam  in  meiner  Sonderart,  wie  ein 
Wesen  aus  einer  andern  Welt,  das  irrtümlich  auf  diesen 
Erdbali  geraten  ist    Aber  der  einfachste  Instinlct  riet 
mir  zur  Henclielei." 
Er  suchte  dan;i  mit  Erfolg  trotz  seines  Widerwillens  Be- 
ziehimgen  zu  lUädchen  anzuicnüpfen. 

„Das  war  der  ^Anfang  der  großen  und  einzigen 
Lfige,  die  mein  Leben  verunreinigte  und  die  mich,  den 
Freigeborenen,  zumSklaven  gemacht  hat." 
Der  eigentliche  Grund,  warum  er  an  Prof.  K.  schrieb,  war 
nicht  sich  und  seine  Naiur  aulzugcben. 

»Von  der  Lttge  will  ich  mich  befreien,  Remheit  will 
ich  wieder  haben,  und  sollte  ich  darüber  mein  Glück 
verlierwi !" 
Er  wendet  sich  an  Prof.  W. 

Vier  Wochen  befindet  er  sich  in  Behandlung.  Noch  kein 
Erfolg.  Er  soll  alles  meiden,  was  ihn  reizen  Icönnte, 

«d.  h.  wohl,  ich  soll  mich  von  meinen  Freunden 

fern  halten,  meine  Empfindungen  der  Zuneigung  und 
des  Wohlgefallens  an  ihnen  selbst  unterdrücken.  Nun 
ich  tu'  das  ja  so  gut  ich  kann.  Aber  ich  bin  mir  nicht 
klar,  ob  ich  da  nicht  in  eine  neue  schlimme  Lüge 
geraten  bin.  Belüge  ich  nicht  mich  selbst?  Meine 
Seele  schielt  weg  von  dem,  was  ihr  Verlangen  ist. 
Aber  ist  ein  schielender  Blick  besser  als  ein  aufrich- 
tig voller?  Denke  ich  jetzt  wirkhch  weni^^^er  an  das 
Verbotene  oder  nur  heimlicher,  unkontrollierter?* 
(S.  32.) 

Inzwischen  hat  er  im  Hörsaal  der  Universität  die  nähere 
Bekanntschaft  eines  Studenten,  Alfred  P.  gemacht.  P.  ist  Philosoph 
und  Acpthetiker.  Beide  werden  enge  Freunde,  beide  schwelgen 
in  Musik  und  Litteratur. 

Die  Freundschaft  des  Studenten  mit  Alfred  P.  verwandelt 
sich  allmälig  in  eine  heftige  Leidenschaft  Er  kann  ihn  nicht 
mehr  entbehren,  nicht  mehr  vermissen,  „die  Anmut  seiner 
schlanken  Gestalt,  den  Zauber  seiner  Bewegungen,  seinen  Blick, 
seine  hebe  Stimme". 

Prof.  W.  hat  mit  der  hypnotischen  Suggestion  begonnen. 
Die  Hypnose  gelingt.  Aber  noch  tet  nicht  der  Grad  der  Hypnose 
erreicht,  der  für  die  entscheidende  Suggestion  Erfolg  verspricht. 

„Der  Patient  sucht  seine  Phantasie  auf  die  Frau  zu 
lenken." 
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Den  Widerhall  der  homosexuellen  Zwangslage  auf 
einen  zartbesaiteten^  feinfühligen  Uranier  hauptsächlich 
von  einer  Seite  beleuohtend,  die  Seelenqualen  des 
Helden  unter  besonderem  GesiohtswiDkel  betrachtend, 
bebt  der  Verfasser  eine  Wirkung  unter  den  zahlreichen 
unheilvoUeD  Ausflüssen  der  peinlichen  Situation  des 
Homosexuellen  hervor:  die  Last  der  Lüge  und  Heuchelei, 
welche  den  ideal  angelegten,  wahrheitsliebenden  Uranier 
bedrückt 

Nicht  an  der  Qnal  der  NichtbeMedigung  sinnlicher 
BedUrfiusse  leidet  der  .neue  Werther*,  sondern  an  edleren 
Leiden.  Der  Zwang  zur  Lüge,  die  Notwendigkeit  der 
Verstellung  und  Unwahrheit  foltert  ihn.  Nicht  deshalb, 
weil  seine  Leidenschaft  vom  Durchschnitt  abweicht,  fühlt 
er  sich  ungUlcklich,  sondern  wegen  des  heuchlerischen 
Yersteekspiels,  zu  dem  er  genötigt,  wegen  der  Maske, 
die  er  zur  Schau  tratren  muß. 

Um  dieser  l^üge  zu  enigelu'n,  um  Reinheit  und  Wahr- 
heit zu  erlangen,  deswegen  allein  wendet  er  sich  an  einen 
Arzt,  unterwirft  sich  einer  „Heilung"  versprechenden 
Behandlung. 

Aber  er  fühlt^  daß  er  nur  die  Lüge  wechseln,  daß  er 
seinem  Innersten  fremde  Gefühle  an  Stelle  seiner  natur- 
gemäßen Listinkte  eintauschen  würde. 

Deshalb  wird  bei  seiner  wahrheitsliebenden  Natur 
auch  die  Hypnose  keinen  wirkUchen  Erfolg  erzielen 
können.  Die  entscheidende  Suggestion,  welche  ihm  eine 
fremde  Gefühlswelt  aufdrängen  soll,  wird  an  seiner  Wahr- 
heitsliebe,  an  seiner  eingewurzelten  Eigenart  scheitern. 

Neben  dem  Motiv  «Haß  gegen  Lüge  und  Heuchelei' 
wird  in  der  zweiten  HSlfte  und  am  Ende  der  Novelle 
ein  anderes  Motiv  in  den  Vordergrund  gestellt,  das 
Motiv  ^des  Sichselbsttreubleibens".  Nachdem  die  Heil- 
ung mißglückt,  sind  es  nicht  das  BewuLitsein  und  die 
Verzweitiung,  zur  fortdauernden  Lüge   und  Heuchelei 


gez\^'U^geD  zu  sein,  sondern  die  Scham  und  Reue,  sich 
zu  einem  Versuch  der  ^^derung  der  homosexuellen  an- 
geborenen Natur  hergegeben  zu  haben,  welche  ein  erstes 
Mal  den  Helden  zur  Pistole  greifen  lassen. 

Um  den  Selbstmordversuch  aus  diesem  Motiv  heraus  er- 
klärlich zu  niachen,legtVerfasserseinemHelden  eine  Verherr- 
lichung seiner  homosexuellen  Individualität  in  den  Mund, 
einen  Panegyrikus  der  als  höheres  Gefühl  empfundenen 
homosexuellen  Eigenart.  Aber  trotzdem  erscheint  die  Be- 
gründung des  Selbstmordversuchs  aus  diesem  Motiv  der 
Untreue  gegen  sich  selbst  unzulänglich. 

Noch  unbefriedigter  wirkt  beim  Selbstmord  am 
Schlüsse  die  Verwendung  des  gleichen  Motivs,  welches 
dort  in  etwas  anderer  Gestaltung  auftritt.  Der  Held 
tötet  sich,  weil  er  seinem  hohen  Ideal  einer  wahren 
Liebe  untreu  geworden,  weil  er,  nachdem  Liebe  und 
Hochschätzung  gegenüber  dem  unwürdigen  Freund  ge- 
schwunden, von  dem  Taumel  vorübergehender  Sinnlich- 
keit ergriffen,  zu  einem  sinnlichen  Verkehr  ohne  echte 
Liebe  sich  hinreißen  ließ. 

Er  scheidet  aus  dem  Leben,  weil  er  fürchtet,  auch 
fernerhin  nicht  die  Kraft  zu  besitzen,  dem  grobsinnlichen 
R^iz  zu  widerstehen  und  seiner  edleren  Natur,  seiner 
idealen  Lebens-  und  Liebesauffassung  treu  zu  bleiben. 

Der  Charakter  des  Helden  ist  zwar  von  vornherein 
als  ein  idealer  gezeichnet,  nichts  desto  weniger  bleibt  das 
ungenügend  entwickelte,  unvermittelt  auftretende  Motiv 
zum  Selbstmord  überraschend. 

In  Konsequenz  des  Hauptgedankens  der  Novelle  und 
ihrer  psychologischen  Ausgangspunkte  hätte  man  einen 
Selbstmord  aus  Gram  über  den  Mißerfolg  des  Heilungsver- 
suchs und  aus  Verzweiflung  über  das  nach  kurzem  Glück  un- 
entrinnbare Zurücksinken  in  die  homosexuelle  Zwangs- 
lage erwartet,  eine  Motivierung,  die  übrigens  aus  der 
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symboliBchen  ScblufierzShluDg  hervorzugehen  scheint,  in 
dar  Novelle  selbst  aber  nicht  zum.  Aiifl^ck  kommt. 

Die  gerügten  Mängel   werden  aufgewogen  dnrch 

schöuc  Vorzüge:  iuteressaute  Sclnlderiiiig  der  Wirkungs- 
losigkeit einer  hypnotischen  Kur  —  nicht  grob  effekt- 
voll, sondern  jjsychülügiscb  beg-ründet  —  Verständnis volk' 
Darstellung  .seelischer  Stimmungen  und  feine  Schattierung 
homosexuellen  Leids. 

Pt^^nator:   Triumph  der  Liebe.   Aus  den  Papieren 
eines  Geächteten.   (Leipzig,  Verlag  Spohr,  1902). 

Die  Erzählung  ist  in  Tagebuchform  eingekleidet. 

Fir^  jüngling,  Anfangs  der  zwanzij^er  Jahre,  wird  von  einer 
innigen,  liefen  Zuneigung  zu  einem  elfjährigen  Knnben  ergriffen. 
Der  Gedanke  an  das  geliebte  Kind  verläßt  ihn  lucht  mehr. 

Er  wird  mit  der  FamUie  des  Knaben  bekannt.  Seine  Liebe 
ist  eine  völlig  reine  und  ideale. 

„Mein  Gebet  war  nur  ein  Gedanke  des  Glücks  und 

ein  Wunsch  des  Heiles  fttr  die  Zukunft.  Ich  denke  mir, 
mein  Liebling  wird  älter,  reifer  an  Körper  und  Seele; 
seine  Liebe,  jetzt  noch  unbewußte  Anhänglichkeit  an 
den,  der  ihm  Angenehmes  tut,  wird  bewußtes  Hingeben 
an  den  Freund,  an  den  Geliebten!  Eine  Seele,  ein  Herz 
werden  wir  sein,  eins  in  der  Arbeit,  in  der  Ruhe,  in  den 
höchsten  Momenten  glühenden  Lebens!"  (S.  7.) 
Der  Jüngün-^^  darf  mit  dem  Knaben  eine  Nacht  im  gemein* 
sanien  Bett  zubringen.    Er  empfindet  unendliches  ülück: 

„Und  doch,  trotz  allen  Stürmen  der  Leidenschaft, 
keine  geschlechtlichen  Begierden,  im  Gcgenteü  würde 
es  mir  wie  ein  mörderisches  Verbrechen  vorkommen, 
mein  höchstes  Heiligtum  zu  entweihen."   (S.  15.) 
Fünf  Jahre  vergehen.     Der  Liebhaber,  der  vor  dem  2. 
juristischen  Examen  steht  und  inzwischen  von  dem  geliebten 
Knaben  getrennt  war,  sieht  ihn  als  16jährigen  Jüngling  wieder. 
Seine  Liebe  dauert  fort  und  entbehrt  jetzt  auch  nicht  des  sinn- 
lichen Charakters. 

Um  dem  schmächtigen  und  blassen  Gymnasiasten,  der  der 
Junge  geworden,  einen  Aufenthalt  in  der  Sommerfrische  zu  er- 
möglichen, verschafft  ihm  der  Liebhaber  das  dazu  nötige  Geld, 
das  er  durch  (Übersetzung  der  amores  Lucian's  sich  verdiente. 
Die  Veröffentlichung  dieser  Übersetzung  zieht  ihm  jedoch  eine 
Verfolgung  wegen  Verbreitung  einer  unzüchtigen  Schrift  zu. 
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Da  gelegentlich  einer  aus  diesem  Anlaß  bei  dem  jungen  Juristen 
vorgenommene  Haussuchung  verschiedene  Photographien  des 
Knaben  mit  Widmung  gefunden  werden,  mrd  er  wegen  des  Ver- 
dachts unzuchtiger  Handlungen  mit  einem  Knaben  unter  14  Jahren 
verhaftet.  Mangels  Beweises  wird  er  bald  wieder  freigelassen, 
aber  seine  juristische  Zukunft  ist  zerstört.  Er  wird  Hauslehrer 
in  der  Familie  des  geliebten  Walther.  Auf  alle  mögliche  Weise 
sucht  er  ihm  seine  Liebe  zu  erweisen.  Der  Junge  zeigt  sich  aber 
Icühler  wie  früher.  Die  geringsten  Zärtlichkeiten  des  Andern,  auch 
den  bloßen  Kuß,  weist  er  zurück,  und  als  dieser  ihm  offen  seine 
glühende  Leidenschaft  gesteht,  vermag  ihm  der  ähnlicher  Gefühle 
unfähige  Junge  nur  Mitleid  aber  keine  Liebe  entgegenzubringen. 
Nach  hartem  inneren  Kampfe  findet  der  Liebhaber  die  Kraft  der 
Entsagung.  Er  will  glücldich  sem  im  OefQhl  seuier  Liebe  auch 
ohne  Erwiderung. 

Ja  er  bringt  es  fiber  sich,  von  Walther  sich  zu  trennen  und 

eine  auswärts  ihm  angebotene  Redakteurstelle  anzunehmen,  welche 
ihm  gestatten  wird,  für  den  Geliebten  das  Nötige  zu  seiner 
Unterstützung  und  seinem  Studium  zu  verdienen. 

In  einem  Nachwort  sagt  Fugnator,  der  Verfasser  des  Tage- 
buchs sei  im  Laufe  des  Sommers  1902  gestorben,  die  letzten 
8  Jahre  habe  er  Gelegenheit  gehabt,  ihn  zu  beobachten. 

Derselbe  habe  stets  gearbeitet,  sich  selbst  niemals  das  Ge- 
ringste gegönnt  und  nur  fQr  den  Geliebten  gelebt.  Diesen  habe 

er  studieren  lassen  und  völlig  für  ihn  gesorgt,  trotzdem  er  stets  nur 
kurze  Briefe  von  ümi  erhalten.  Vor  einem  jnhre  habe  der  Geliebte 
sein  letztes  Examen  bestanden  und  sei  in  einer  Klinik  in  Wien  ange- 
stellt worden.  Seitdem  sei  der  unglückliche  Freund  wie  abgemattet 
gewesen  und  habe  oft  gesagt,  nun  dürfe  er  luhen,  sein  Lebenszweck 
sei  erfüllt.  Als  er  erkrankte,  habe  er  absichtlich  seinen  Walther  nicht 
rufen  lassen.  In  seinem  Testament  habe  er  1000  Mark  zum  Ankauf 
eines  Hochzeitsgeschenks  für  seinen  Liebling  bestimmt.  Pugnator 
schließt  mit  den  Worten:  „Unter  den  vielen  Tausenden  findet  sich 
vielleicht  doch  einer  oder  der  andere,  der  meinen  Freund  ver- 
steht und  sich  vielleicht  beschämt  sagt:  ,»Welch  ein  Mensch, 
dieser  Farial* 

Die  f^igkeit  der  Homosezuaiität  zu  höchster 
Tugend^  aufopfernder  Hingabe,  selbstlosester  Liebe  und 
heroischer  Überwindung  der  Sinnlichkeit  wird  von  Pu- 
gnator in  einer  Weise  vor  Augen  gefülirt,  daß  man  das 
Werkclieii  gleichsam  als  concretes  Beispiel  für  die  Aus- 
füiiriuigen  betrachten  kano,  die  in  dem  Schriftchen  von 
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Beitfegg  ,die  Bedeutung  der  JfiDgliDgBliebe  für  unsere 
Zdt*)*  entwickelt  sind.  Zeitigt  doch  das  VerhSltois  des 
Helden  zu  seinem  Walther  alle  die  edlen  Früchte^  die  das 
genannte  Schriftchen  von  homosexuellen  Bündnissen  erhofft. 

Zu  diesem  Charakter  der  Novelle   steht  allerdings 

der  Anfang  der  Liebe  des  Helden  in  WiJei\spruch,  da 
seine  Leidenschaft  zu  einem  lljährigen  (!)  Knaben  ent- 
facht wird. 

Obj^leich  diese  Neigung  zu  dem  Kind  als  rein  und 
iaptoniscli  geschildert  wird  und  erst  gegenüber  dem 
geschlechtsreifen  Jüngling  einen  sinnlicheren  Anstrich 
erhält,  so  wird  doch  sowohl  der  hetero-,  als  auch  der 
homosexuelle  Leser  durch  diese  TJebesergüsse  gegenüber 
einem  Knaben  unsympathisch  berührt,  namentlich^  weil 
man  den  Eindruck  gewinnt^  als  ob  Pugnator  diese 
Pädophilie  als  ein  den  Homosexuellen  gewöhnliches  und 
natürliches  Gefühl  darstellte. 

Tatsächlich  ist  aber  dieses  Liebesgefühl  zu  einem 
unreifen  Knaben  regelmäßig  den  Homosexuellen  ebenso 
fremd,  wie  die  Vergötterung  eines  uurdfen  Mädchens 
den  Heterosexuellen. 

Walloth.  Wilhelm:  Ein  Sonderling,  Roman  aus  der 
italienischen  Renaissance  (  Leipzig,  Lotus-Verlag  )  190L 
Der  Roman  spielt  in  der  Rcnaissancezeit  am  Hofe  des 
Herzogs  von  Rimini.  Die  i  muung  des  Sohnes  des  regierenden 
Herzogs,  Giovanni  Malatesta,  mit  Francesca  soU  vollzogen  werden. 
Alle  Hochzeitsgäste  sind  versammelt,  nur  der  Bräutigam  wird  ver- 
mißt. Sein  inniger  Freund  und  Schützling,  der  Goldschmied  Gaddi, 
findet  ihn  im  Park  von  tiefer  Gemütserschütterung  überwältigt 
Nur  zögernd  hat  Giovanni  der  Verlobung  zugesagt,  jetzt  erfüllt 
ihn  mit  Schaudern  der  Gedanke,  ewig  an  ein  Weib  gefesselt  zu 
werden.  Vergeblich  fOhrt  ihm  Gaddi  die  Schönheit  seiner  Braut 
vor  Augen. 

„Er  fühle,"  bemerkt  Giovanni,  „daß  er  nur  zur  edel- 
sten Art  der  Freundschaft  geschaffen  sei,  die  Liebe 
mit  ihrer  düsteren  Extase   setze   herab,   mache  den 

1)  Siehe  oben  Kapitel  I.  l 
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Geistvollen  dem  Dummen  völlig  gleich.    Er  könne 

kaum  ausdrücken,  wie  sehr  es  ihn  anekle,  da  Lieb- 
kosungen verschwenden  zu  sollen,  wo  er  höchstens 
achte  —  nie  liebe!  Man  besinge  und  male  freilich 
vor  allem  die  Reize  des  Weibes  —  er  aber  finde, 
daß  diese  Reize  nur  in  der  Einbildung  solcher  vor- 
handen seien,  die  nicht  gewohnt  seien,  tiefer  über  die 
Dinge  nachzudenken,  sondern  sich  btlnd  ihrem  geist- 
losen Instinkt  überließen.  Was  er  von  diesen  „Reizen* 
kennen  gelernt,  habe  ihm  die  Überzeugung  beigebracht, 
der  Schöpfer  habe  im  Weib  ein  untergeordnetes  Wesen 
schaffen  wollen.  In  der  ganzen  Natur  sei  stets  das 
Männliche  reicher  begnadet,  als  das  Weibliche.  Am 
genauesten  könnten  wir  das  dort  beobachten,  wo 
unser  Urteil  gewiß  nicht  bestochen  werde  —  beim 
Tier!  Der  Hengst  sei  gewiß  schöner  als  die  Stute,  der 
Löwe  schöner  als  die  Löwin,  der  Hahn  schöner  als 

die  Henne  «    (S.  15), 

Mit  derartigen  Gefühlen  führt  er  unter  heuchlerischer  Maske 
seine  Braut  zum  Altar. 

„Anfangs  empfand  er  seine  junge  Frau  neben  sich 
¥de  ein  ihm  völlig  fremdes  Wesen,  wie  dnen  Eis- 
block, der  Kälte  auf  ihn  fibersfa-ömte,  erst  als  sie  von 
der  Feierlichkeit  ergriffen  leise  vor  sich  hinweinte,  fühlte 
er  sich  menschlich  zu  ihr  hingezogen.   Er  fing  an  sie 
zu  bedauern,  weil  sie  ihn  zum  Gatten  erhalten.'"  (S.  22). 
Abends,  als  er  sich  mit  Francesca  in  seine  Gemächer  zurück- 
zieht, werden  ihm  von  seinem  Erzieher  zwei  wertvolle  Geschenke 
dargereicht,  die  Erzstatue  eines  antiken  Faunes,  ein  Meisterwerk 
griechischer  Kunst,  und  eine  wertvolle  alte  Handschrift.  Sein 
aufs  höchste  gesteigertes  Interesse  und  der  ästhetische  Genuß 
lassen  ihn  seine  junge  Frau  vergessen,  welche  ihrerseits  die 
künstlerische  Begeisterung  und  die  philosophischen  Betrachtungen 
ihres  Gatten  nicht  versteht  Gekränkt  zeigt  sie  ein  kOhles  Be- 
nehmen, das  Giovanni  wieder  als  Ausfluß  weiblicher  Anmaßung 
und  Herrschsucht  auffaßt.   Ihre  Schönheit  vermag  nicht  den  sich 
einschleichenden  Mißton  zwischen  beiden  zu  beseitigen. 

„hr  mußte  sich  gestehen,  daß  sie  schön  sei  — 
ihn  aber  fröstelte  bei  dem  Anblick  dieser  Schönheit, 
vei^ebens  suchte  er  in  seinem  Innern  und  suchte  nach 
jenem  Funken,  der  den  Mann  so  gewaltig  im  Weibe 
sich  verzehren  läßt.  Je  deutlicher  er  es  sich  ausmalte, 
er  solle  nun  diese  ein  wenig  verdrossen  eraporgezoge- 
nen  Lippen  mit  den  seinen  berühren,  desto  kälter 
stieß  ihn  ein  inneres  Grauen  zurück."  (S.  30). 


I 


Francesca  fühlt,  daß  ihr  Gatte  sie  nicht  liebt;  Giovanni  ge-  f 
steht  ihr  selbst  zu,  daß  er  sie  nur  achte  und  schätze:  fn  lehr> 
haftem  Ton  setzt  er  ihr  auseinander: 

„Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  ich  nicht  bin  wie  Andere 
—  ja,  ich  weiß  sogar,  ich  bin  mir  selbst  ein  Rätsel. 
Meine  Neigung  zur  Melancliolie  ist  so  groß,  daß  sie 
mir  jeden  alltäglichen  Lebensgenuß  verdirbt.  Zudem 
denke  ich  über  „das  Weib"  anders  wie  Andere.  Mir 
steht  das  Weib  auf  Erden  so  hoch,  das  Duldende, 
Hingebende  im  Cliarakter  des  Weibes  flößt  mir  eine 
solche  Ehrfurcht  ein,  ich  habe  so  viel  Aclitung  vor 
der  erlösenden  A^issif  n   des  Weibes,  daß  diese  An- 
betung in  mir  jede^  üetühl  vor  irdischer  Annäherung 
erstickt.  Ich  sehe  in  jedem  Weib  eine  IMadonna,  dessen 
Leib  durch  die  üebe  entweiht  würde."   (S  30). 
Francesca  dankt  ihm  spöttisch  für  diesen  Einblick  in  sein 
Seelenleben,  sie  begreift  ilin  kaum  und  beginnt  an  seiner  gesunden 
Vernunft  zu  zweifeln.  Tief  beleidigt  begibt  sie  sich  in  ihre  Ge- 
mächer. 

Die  beiden  Gatten  leben  nunmehr  völlig  getrennt. 
Als  Francesca  sich  dauernd  vernachlässigt  sieht,  greift  ein 
stummer  Unmut  in  ihr  Platz,  der  allmählich  in  verstockten  Haß,  ja 
in  Verachtung  überging.  Giovanni  gibt  sich  völlig  seinen  künst- 
lerischen und  philosophischen  Bestrebungen  hin,  die  Neigung  zu 
Gaddi  Übt  immer  mehr  Einfluß  auf  ihn  aus. 

„Tagelang  sah  der  Prinz  seinem  Günstling  beim 
Arbeiten  zu,  ritt  mit  ihm  spazieren,  musizierte,  malte  « 
mit  ihm,  kurz,  ging  ganz  in  einem  in  Kunstgenüssen  ' 
schwelgenden  Leben  auf,  das  durch  seine  phantastischen 
Ausschreitungen  oft  genug  bei  den  nüchtern  denken- 
den Bürgern  Rimini's  Anstoß,  bei  dem  Adel  des  Hofes 
Neid,  bei  der  Geistlichkeit  Enirubiung  erregte."  (S.  50). 
Die  Geistlichkeit  verzieh  dem  Prinzen  seinen  „Geist  am 
wenigsten",  sein  Aufrollen  religiöser  Streitfragen,  seine  Ausfälle 
gegen  ein  versteinertes  Christentum,  das  „aus  den  milden  Lehren 
des  edlen  Christus  eine  furchtbare  Foltermaschine  geschmiedet,  und 
des  Meisters  einfache  schöne  Worte  verdreht  habe,  um  die  Unglück- 
lichen noch  unglücklicher  /u  machen"  (S.  59).  Besonders  der  Bischof 
Salviati,  welcher  darnach  strebte,  Giovanni  von  der  Thronfolge 
auszuschließen,  um  dann  um  so  leichter  das  Herzogtum  dem 
Papste  hl  die  Hände  zu  spielen,  sucht  gegen  Giovanni  den  alten 
Herzog  aufzuhetzen.    Dieser,  welcher  nach  einer  stürmischen 
Jugend  in  seinen  alten  Tagen  einer  weltfeindiichen  Frömmelei 
verfallen  ist,  leiht  nur  zu  willig  sein  Ohr  den  Eütfifisterungen 
Salviati's  und  dessen  Anhängern.  Qiovanni's  Lebenswandel  und 
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seine  freien  Anschauungen,  für  welche  ihm  jedes  Verständnis 
febl^  sind  ihm  ein  Greuel.  Die  Feinde  Giovanni's,  darunter 
sein    eigener  Bruder  Paoio,    der    nur  an   Weibern  und 

Pferden  Gefallen  findet  und  der  verlassenen  Francesca  den 
Gatten  zu  ersetzen  strebt  —  stellen  den  Prinzen  nicht  nur  als 
einen  Phantasten,  sondern  als  einen  halb  geisteskranken,  sogar 
gewaltsam  auf  Umsturz  sinnenden  Menschen  dar,  sodaß  der  Her- 
zog seinen  Sohn  durch  den  Anführer  der  Sicherheifswache,  den 
wegen  einer  blutigen  Niederwerfung  eines  früheren  Aufstandes 
berüchtigten  Castoro,  im  Geheimen  überwachen  läßt. 

Giovanni  erfährt  durch  Gaddi  und  den  Hofnarren,  der  ihm 
gewogen,  von  den  gegen  ihn  gesponnenen  Intriguen. 

Da  sein  eigentümliches  Verhältnis  zu  seiner  Frau,  welches 
allmählich  belcannt  wird,  und  seine  Freundschaff  zu  Gaddi  Anlaß 
zu  allerlei  Gerüchten  geben,  versucht  Giovanni  die  Öffentlichkeit 
über  seine  wahren  Gefühle  zu  täuschen,  indem  er  eine  Liebschaft 
mit  einer  Jugendfreundin  Emilia,  die  ihrerseits  ihn  liebt,  simuliert. 

„Ich  möchte  nicht,  gesteht  Giovanni  ihr  aufrichtig 
zu,  für  einen  Sonderling  gehalten  werden  —  nicht  für 
einen  Weiberfeind  es  ruht  nun  einmal  ein  Makel  in 
unserem  Zeitalter  auf  dem,  der  das  Weib  nicht  für  die 
Krone  der  Schöpfung  hült  —  und  sich  daher  von  ihm 
abwendet." 

Zum  Schutz  gegen  seine  Feinde  erwächst  dem  Prinzen  eine 
sichere  Hilfe  in  der  Person  des  Kastellanes  Alberto,  der  sich 
selbst  nebst  seinen  Truppen  dem  gefährdeten  Fürstensohn  zur 
Verfügung  stellt. 

Alberto  ist  Giovanni  aufrichtig  zugetan,  er  hat  Nachsicht 
mit  den  Eigentümlichkeiten  und  „Schwächen"  des  Prinzen. 

„Ich  hege  keine  Vorurteile",  sagte  er,  „ich  bin  selbst 
ein  viel  zu  großer  Verehrer  der  Kunst,  als  daß  ich  einem 
Schönheitsbegeisterten  die  Bewunderung  körperlicher 
Formen  verübeln  sollte  —  mögen  diese  mm  von  einer 
Seele  durchleuchtet  sein,  \v  i  :che  es  auch  sei  .  .  .  ich 
habe  in  Rom  als  Jüngling  oft  mit  dem  göttlichen  Michel 
Angelo  geplaudert  —  ich  habe  ihm  zum  Modell  gesessen 
—  und  seine  wunderbaren  Reden  haben  mich  über  das, 
was  die  Geistlichen  menschliche  Schwächen  nennen  ~ 
o,  vielleicht  sind's  gar  keine  -Schwächen  —  aufgeklärt,  • 
aber  schweigen  wir  von  dem,  was  jeder  mit  sich  und 
seinem  Gott  abzumachen  hat."   (S.  171.) 

Seitdem  Giovanni  sich  der  Hilfe  Alberto's  und  seiner 
Truppen  sicher  weili,  legt  er  sich  noch  weniger  Zwang  an,  er 
hält  noch  weniger  zurück  mit  seinen  freien  Anschauungen,  seinen 
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Sarkasmen  und  Paradoxen.  In  KnrT^t  und  Philosophie  schwelgt 
er  mit  seinen  Freunden,  feierlich  laüi  er  das  Hauptwerk  üaddi's, 
Zeus  mit  Ganymed  zu  schien  FUBen,  zum  Entsetzen  seines  Vaters 
entiiüUen. 

Vergeblich  ermahnt  ihn  der  alte  Fürst:  „Denke  an 
dein  Seelenheil,  sage  dich  los  von  diesen  üppigen  Tage- 
dieben, die  didi  zu  unerhörten  SinnengenOssen  verfuhren, 
sage  dich  los  von  diesen  Bildern,  die  das  Nackte  ver- 
herrlichen, von  jenen  Versen,  die  dem  Eros  huldigen." 
(S.  183.) 

Seine  Feinde  werfen  ihm  Verschwendungssucht,  Gottesläste- 
rung, Menschenhaß,  Weiberverachtnn<(  vor  und  wollen  ihn 
geradezu  als  Geisteskranken  hinstellen.  Giovanni  soll  end- 
gültig vom  Arzt  des  Herzogs  auf  seinen  Geisteszustand  unter- 
sucht und  dann  als  Irrsinniger  der  Freiheit  beraubt  werden. 
Das  Benehmen  des  Prinzen  gecfenüber  dem  Arzte  und  die 
Antworten,  die  er  ihm  gibt,  betrachtet  der  Arzt  als  Äuße- 
rungen der  Geistesgestörtheit.  Der  Arzt  hatte  Giovanni  vor- 
gehalten, er  habe  so  gar  nichts  Ritterliches,  Männliches  in 
seiner  Lebensführung,  fast  könne  man  sagen,  sein  Denken  und 
Fühlen  sei  weibisch.  Hierauf  erklärt  ihm  Giovanni,  .Das,  was  die 
JUenschheit  von  ihrer  tierischen  Rohheit  hn  Laufe  der  Jahrhunderte 
beh-eit  habe,  sei  das  Weib ;  die  Liebe  zum  Weib  habe  den  rollen 
Urmenschen  allmählich  zum  Kulturmenschen  erzogen,  ja  ihn  all- 
mählich mit  Weiblichkeit  angesteckt,  das  Menschengeschlecht 
gehe  einer  allmählichen  Verweiblichung  entgegen." 

Als  der  Arzt  sich  erdreistet,  direkt  ihn  einen  Geisteskranken 
zu  nennen,  zieht  Giovanni  das  Schwert  gegen  ihn.  Seit  dieser 
Zeit  läßt  ihn  der  Herzog  auf  Schritt  und  Tritt  beobachten  und 
Giovanni  weiß,  dai^  er  bei  der  nächsten  Gelegenheit  seine  Ge- 
fangennahme und  dauernde  Einsperrung  zu  gewärtigen  hat.  Ins- 
besondere drängen  hierzu  der  Herzog,  Giovanni's  Gattin  und  sein 
Bruder  Paolo,  sowie  Bischof  Salviati.  Letzterer  hat  Giovanni 
schon  angekündigt,  daß  er  wegen  Gottlosigkeit  und  SIttenlosigkeit 
vor  das  Inquisitionsgericht  gestellt  werden  soll. 

Giovanni  beschließt  nunmehr,  seinen  Feinden  zuvorzu- 
kommen. Während  eines  vom  Herzog  veranstalteten  großen 
Staatsfestes,  an  dem  die  ganze  Hofgesellschaft  versammelt  sein 
wird,  wollen  Giovanni  und  der  Kastellan  Alberto  mit  den 
*  besten  Truppen  den  Herzog  und  seinen  Anhang  überrumpeln 
und  gefangen  nehmen,  worauf  der  Prinz  zum  Herrscher  von 
Rimini  ausgerufen  werden  soll.  Schon  ist  Alles  bereit  nnd 
Alberto's  Truppen,  die  in  den  Gärten  aufgestellt  sind,  warten  nur 
auf  das  Zeichen  Giövanni's.  Dieser  vereitelt  aber  den  Plan,  in- 
dem er  beim  Anblick  eines  unter  den  Gästen  befindlldten  Spionen, 
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der  ihn  in  der  letzten  Zeit  beobachtet  hatte,  von  plötzlicher  Wut 
ergriffen,  diesen  niedersticht.  AUes  greift  zu  den  Waffen  und 
die  günstige  Gelegenheit»  ohne  Kampf  sich  der  Feinde  Qiovanni's 
zu  bemächtigen,  ist  verfehlt.  Der  Herzog  und  sein  Gefolge 
ziehen  sich  zurück,  des^^leichcn  Giovanni  mit  seinen  Getreuen, 
Alberto  und  Gaddi  bestuinien  ihn  nunmehr,  nicht  zu  zögern  und 
den  Kampf  zu  befehlen.  Aber  noch  schrecici  üiovanni  vor  dem 
Blutvergießen  zurflcic.  Da  opfert  sich  Gaddi  selbst  auf,  um  den 
Kampf  herbeizuführen.  In  Gaddi,  der  früher  mehr  aus  Eigennutz 
und  Eitelkeit  dem  Prinzen  zugetan  wnr.  hat  allmählich  eine  tiefere 
und  edlere  Anhänglichkeit  sich  entwickelt.  Allmählich  hat  bei 
ihm  auch  eine  gewisse  Verweiblichung  Platz  gegriffen. 

«Er  entdeckte  In  sich  eine  Art  von  Hingebung  und 
Verehrung,  die  ihm  dadurch,  daß  sie  eher  einen  weib- 
lich duldenden,  als  männlich  trotzenden  Zug  trug,  fast 
erschreckte,  obwohl  er  wußte,  daß  diese  Bewunderung 
eines  ede!  veranlagten  Menschen  ihn  selbst  ehrte.  Ihm 
selbst  kam  es  fast  vor,  als  habe  er,  der  früher  leicht- 
Sinnig  —  Oberflächlich  gewesen  —  sich  allmählich  in  eine 
lohannesnatur  verwandelt,  als  sei  das  Leben  wertlos, 
als  hätten  die  weltlichen  Genüsse  keinen  Reiz  mehr 
fiir  Ihn."    (S.  200.) 
Gaddi   bringt  sich  selbst  eine   Wunde  bei  und  versetzt 
Giovanni  in  den  Glauben,  er  sei  von  seinen  Feinden  angegriffen 
worden.  Jetzt,  da  sein  geliebter  Gaddi  tätlich  verwundet  worden 
ist,  zaudert  der  Prinz  nicht  länger  und  gibt  das  Zeichen  zum 
Handeln    Die  ganze  Nacht  wütet  nun  der  Kampf.    Die  Partei 
des  alten  i-lerzogs  wird  besiegt.    Der  alte  Herzog  selber,  Fran- 
cesca  und  Paolo  fallen,  obgleich  Giovanni  ihren  Tod  nicht 
wollte.  Der  Sieg  hat  keinen  Wert  mehr  für  Giovanni,  da  Gaddi 
an  seiner  Wunde  erliegt;  er  hat  nicht  mehr  die  Kraft,  weiter  zu 
leben  und  nimmt  Gift.   Emilia,  seine  Jugendfreundin,  die  ihn 
leidenschaftlich  liebte,  teilt  mit  ihm  den  Giftbecher.    Das  Herzog- 
tum von  Rnnint  fällt  in  die  Hände  des  Papstes,  Salviati's  Plan  ist 
gelungen ;  noch  hat  der  Kampf  der  beiden  Parteien  Riminis  kaum 
ausgetobt,  als  römische  Soldaten  einziehen  und  sich  des  Herzog- 
tums bemächtigen. 

Die  sinnliche  Seite  der  Homosexualität  tritt  in  dem 
Boman  völlig  zurück,  Walloth  hat  Alles  vermieden,  was 
bei  einem  heterosexuellen  Leser  AnstoB  erregen  könnte. 

Die  Idealisierung,  welche  die  Liebe  Giovanni's  erfährt^ 
hindert  aber  nicht,  daß  man  den  Pulssohlag  echter  und 
heftiger  Leidenschaft  fühlt.    Eine  weit  wichtigere  Rolle 
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als  die  sinnlichen  und  die  (Jefühlsmoraente  spielt  die  ge- 
samte homosexuelle  Eigenart  des  Helden.  Man  kann  den 
Verfasser  nur  loben,  daß  er  sich  nicht  auf  die  Schilderung' 
der  geschlechtlichen  und  sentimentalen  Seite  der  Honio- 
sexualitUt  beschränkt  hat,  sondern  die  schwierigere  Aufgal)e, 
die  Darstellung  des  gesamten  Komplexes  der  eigentümlichen 
Geistesverfassung  eines  höher  gearteten,  aber  typischen 
Uraniers  ku  lösen  versnobte. 

In  allen  lieden  und  Anschauungen  des  Prinzen,  in 
seinen  künstlerischen  Excursen  und  philosophischen  Be- 
trachtungen, überall  zeigt  sich  die  hoiuosexuclle  Individu- 
alität und  ein  Gemisch  männlicher  und  weiblicher 
Charaktere: 

Der  weiblich  bewegliche  Geist  imd  der  männlich 
tiefere  Intellekt,  da«  sensitive  Gemüt,  die  feminine  Ge- 
fühlsbetunung  und  die  zersetzende  Ironie,  die  aphoristisch- 
sprunghafte  Denkungsart,  die  lebhafte  Phantasie,  die 
kOnstlorische  Begabung,  das  effektvoll-rhetorische  Pathos 
Qod  der  hohe  Flug  der  Gedanken,  der  Mut  und  die 
Kühnheit  zu  großen  Plänen  und  die  TJnentschlossenheit 
im  entscheidenden  Augenblick,  die  Schwäche  und  Zag- 
haftigkeit, wenn  es  ssu  handeln  gilt. 

Und  dann  finden  sich  vor  allem  die  Züge,  von 
denen  man  nicht  sagen  kann,  welche  von  ihnen  instinktiv 
ans  der  homosexuellen  Natur  bervorwuchsen  und  welche 
zwar  aus  dem  Boden  der  uranischm  Veranlagung  ent- 
springend, doch  aum  großen  Teil  den  vielfachen  Konflikten, 
denen  die  Homosexualität  ausgesetzt  ist,  ihre  Entfaltung 
verdanken :  Die  pessimistische  Weltanschaiiang,  welche 
aus  dem  Schmerz  und  der  Rmpdnmg  Uber  die  Mißdeutimg 
jind  Verachtung  der  angeborenen  und  als  berechtigt  em- 
pfundenen Gefühle  fließt;  die  Menschenverachtung,  her- 
vorgewachsen  aus  der  Tragik  ungerechter  Beurteilung 
und  törichter  Verdammung,  der  weltfeindliohe  Skepticis- 
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mm,  eine  Frucht  des  unverschuldeteii  Leidens,  das  sich 
uod  die  Welt  mit  Galgenhumor  persifliert 

In  mancher  Beziehung  erinnert  Giovanni  an  Hamlet» 
Wie  di^er  durch  die  Last  eines  furchtbaren  Ereig- 
nisses aus  seinem  seelischen  Gleichgewicht  gebracht^  zu 
grüblerischer  Weltbetracbtung  nnd  zu  tieferem  Erfassen 
aller  Dinge  gelangt^  so  wird  Giovanni  durch  das  Ver^ 
hängnis  seiner  Naturanlage  in  seinem  Innersten  aufgerüttelt, 
anter  dem  Eiinfluß  seiner  verkannten  Eigenart  und 
der  Feindschaft,  der  er  überall  begegnet,  2in  Sarkasmus 
und  Pessimismns  gedrängt,  so  bildet  sich  aber  auch 
bei  ihm  die  Fähigkeit  aus,  allen  Dingen  den  tieferen  Sinn 
abzugewinnen,  die  Mängel  und  Fehler,  die  Schattenseiten 
bloß  zu  legen  und  schonungslos  zu  geißeln.  Kächt  er 
.SU  Ii  doch  gleichsam  für  den  Haß  seiucr  Feinde  und  die 
Veiiehmung  seiner  Eigenart  durch  die  Zersetzung  und 
Zerstörung  aller  Vorurteile,  durch  rücksichtslose  Verfol- 
gung von  Unverstand  und  Heuchelei. 

So  ist  Giovanni  zugleich  ein  Vorkämpfer  freiheitlicher 
Ideen,  fortgeschrittener  Weltanschauung,  wie  denn  über- 
haupt ein  zweiter  Hauptgrundzug  dieses  homosexuellen 
Romans  in  dem  Kampf  gegen  Intoleranz,  Engherzigkeit 
und  religiösen  Fanatismus,  in  dem  Sichauflehnen  eines 
kühnen  Geistes  g^n  ein  reaktionSres»  in  mittelalterlichen 
Vorurteilen  befangenes  Milieu  su  suchen  ist 

Der  Roman  will  des  Weiteren  noch  etwas  Anderes 
sein,  nämlich  ein  ZeitgemSlde  der  Renaissance;  in  der 
Schilderung  mancher  Personen  und  in  zahlreichen  äußeren 
Einzelheiten  ist  das  Colorit  der  Zeit  gut  getroffen.  Doch 
habe  ich  das  Gefühl  eines  gewissen  Anachronismus  em- 
j)fanuen,  insofern  die  bigotte,  kleinbürgerliche  Atmosphäre, 
in  der  üiovainii's  Feinde  und  Verwandte  leben,  insofern 
ihr  ausges])rochener  Haß  iregeu  jede  Geistesfreiheit  nicht 
völlig  zu  jener  gewaltigen  Epoche  zu  passen  scheint,  wo 

Kunst  und  Wissenschaft  neu  aufblühten,  wo  Lebensgenuß 
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und  Sinnesfreude  imgehcmnU  ^idi  entfalteten,  und  selbst 
ein  großer  Teil  der  Geistliclikeit  auch  über  die  geeehleclifc- 
liehen  Triebe  milder  dachte,  zu  jener  Zeit,  vf>Ti  welcher 
noch  jetzt  l^anten  und  Gemiilde  Zeugnis  der  herrschenden 
Pracht-  uu<l  Prunkliebe  ablegen. 

Die  Handlung  ist  fesselnd  und  interessant,  sie 
zeitrt  am  Beginn  dminatisehe  Intensität  und  am  Schluß 
wirkungsvolle  Tragik,  ftugegen  ist  in  der  Mitte  des  Komans 
der  Aufbau  nicht  einwandsfrei. 

Der  Charakter  des  Heldeu  wird  iii  verschiedenen 
Episoden  und  zahlreichen  Gesprächen  breitgelegt,  ohne 
daft  die  etwas  zerfließende  Handlung  fortschreitet. 

Manohmal  sind  die  Motive,  welobe  die  Penonen 
leiten,  etwas  unklar,  den  Haß  und  die  Feindschaft  der 
Umgebung  Giovannis  mfissen  wir  mehr  dem  Verfasser 
aufs  liVort  glanbeoi  als  daß  sie  eingebender  begreiflieb 
gemacht  wfirden. 

Oft  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  habe  Walloth 
über  der  eingehenden  Schildemng  des  Helden  den 
Zusammenhang  mit  dena  Ganzen  außer  Acht  gelassen 
und  vergessen,  den  Faden  der  Handlung  straffer  au  sidien. 
Das  Zerfließen  der  Handlung  paßt  andererseits  gerade  zu 
der  Disharmonie  des  Helden  selbst,  vermehrt  noch  mehr 
die  Empfindung  des  Zerklüfteten  und  Zerris«(  n^eius,  das  den 
Helden  selbst  erfüllt.  Das  schöne  Ebenmaß,  dem  mau 
in  Walloth's  »Paris,  der  Mime"  begegnet,  fehlt  im 
„Sonderling";  was  aber  letzterer  Koiüan  an  Glätte  und 
Formvollendung  verliert,  gewinnt  er  an  größerer  Charakte- 
ristik, Gedankentiefe  und  teiiiperameutvoller  Darstellung. 

Walloth  hat  sich  derart  in  seinen  Helden  hinein- 
gelebt, daß  er  in  manchen  Stellen,  in  den  Ausfftllai,  die 
er  seinem  Giovanni  in  den  Mund  legt,  die  Ssthetische 
Grenze  überschreitet,  daß  er  sich  von  seinem  Temperament 
zu  weit  fortreißen  läßt  und  auch  in  gewissen  Ausdrücken 
und  Wendungen  einen  verfeinerten  Geschmack  verietst. 
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Der  Sonderling  ist  ein  ernstdurchdacktes,  mit  Über- 
zeugung und  Kral  l  gi  schriebenes  Werk,  das  auch  besonders 

lieterosexueile  Leser  wegen  des  eigeuartigeii  boniosexuelleu 
Helden  mit  Nutzen  uud  Interesse  lesen  werden. 

Übersetzungen  von  Eekhoud's  Escal-Vigor  uud 
Petronius'  Satyricon. 

Eekhoud,   Georgen:    K  s  e.  a  1  - V  i  g  o  r.     Deutsch  von 

Mcieiireis,  Richard  Dr.  (Verlag  Spohr  1902.) 

In  dem  Jahrbuche  II  S.  275  habe  ich  ausführlich 
die  Bedeutung  dieses  schönen  Eomans  hervorgehoben  und 
eine  Charakteristik  desselben  gegeben. 

Auch  in  der  recht  guten  deutschen  Ubersetzung  von 
Meienreis  kann  man  die  Vorzfige  des  Werkes  vollauf 
würdigen.  Wenn  auch,  wie  fast  unvermeidlich,  die  Ur- 
sprünglichkeity  die  Farbe  und  das  Colorit  des  Originals 
in  der  Übersetzung  etwas  Einbuße  erleiden,  so  bat  doch 
Meienreis  die  sehr  großen  Schwierigkeiten  in  der  Wieder- 
gabe des  eigenartigen  Stiles  und  der  individuellen  Aos- 
drucksweise  Eekhoud's  im  Allgememen  sehr  glücklich  über- 
wunden und  im  großen  und  ganzen  den  urwüchsigen 
vlämischen  Elrdgeruch  nicht  verwischt.  Manches  ist 
ihm  trefflich  gelungen,  stellenweise  hat  er  überraschend 
glückliche,  dem  Original  luiaquate  Weiuliingen  und  Worte 
gebildet,  iit.-^oiiders  gut  geraten  ist  die  wilde  packende 
Schlußszene,  sowie  die  in  schwungvolle  Sprache  über- 
tragene Erzählung  des  feurigen  Hirten,  in  welcher  der 
Held  seinem  Geliebten  das  Bekenntnis  seiner  Leiden- 
schaft ablegt. 

Manchmal  hätte  ich  etwas  weniger  Auflösung  des 
Satzes  in  Nebensät^hen,  mehr  die  das  Original  aus- 
zeichnende Präzision  und  Concision  gewünscht,  auch 
wäre  besser  ein  allzuöfterer  Gebrauch  von  trocke- 
nen Zeitwörtern  wie  «seb,  vorhanden  sein*  ver- 
mieden worden.  Allerdings  nur  stellenweise  —  leider 
gerade  auf  den  ersten  Seiten  —  fallen  diese  kleinen 
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Mängd  anf.  Ad  dem  GesamteiDdrack  ändern  sie  wenig. 
Dem  glUokliohen  Übetsetser,  der  auch  Möllei^s  «Nina* 

dem  Deutschen  zugänglich  gemacht,  darf  man  Dank  zollen 
für  die  Art  imd  Weise,  wie  er  die  nicht  leichte  Aufgabe 
gelöst  hat,  um  dem  deutschen  Publikum  die  Kenntnis 
des  belgischen  Meisterwerkes  au  vmaitteln. 

TaOhade,  Laurent:  Le  Satyrioon  de  Patrone, 
traduotioni  (Paris«  Cbarpentier,  1902). 

Der  berühmte  älteste  Roman,  in  weldiem  dn  Sitten- 
\>ild  des  Tiberius  und  beeouders  auch  die  mit  einer 

Selbstverständlichkeit  und  Kühnheit  sondei^leichen  ge- 
schilderten homosexuellen  Liebesabenteuer  in  packendster 
Realistik  entrollt  werden,  hat  in  Tailhade's  Ubersetzung 
cme  unverfälschte  vollständige   wörtliche  Übertragung 

ins  Französische  gefunden.  Ich  habe  den  lateinischen 
Text  nicht  zur  Hand;  glaube  aber  annehmen  zu  dürfen, 
daß  Tfiilhade  'Von,  Stil,  und  Sprache  der  zahlreichen 
Typen  des  Romans  völlig  richtig  getrotten  hat.  Denn 
alle  eigenartigen  imd  charakteristischen  Eigenschaften 
des  Stils  und  der  Sprechweise,  die  dem  Original  nach- 
gerühmt werden,  (z.  B.  in  Huysmans'  ,A  Rebours*  s. 
40 — 42)  finden  sich  jedenfalls  in  der  Übersetzung.  Sie 
scheint  mir  eine  bedeutende  Leistung. 

Uber  seine  Übersetzung  sagt  Tailhade  in  der  Ein- 
leitung unter  Anderem : 

„Da  wo  Petronius  Kerle  sprechen  läßt,  die  aus  der 

Hefe  des  Volks,  des  Zuhältertums  und  des  Stellionats 
zu  Reichtum  und  zugleich  zu  den  „guten  Prinzipien" 
gelangt  sind,  da  wo  er  reich  gewordene  Lustknaben  in 
Scene  setzt  ....  habe  ich  für  gut  gehalten,  reich» 
liehe  Anleihen  bei  dem  modernen  Rotwelsch  zu  machen, 
eins  nllein  Äquivalente  für  die  charakteristische  Unter- 
haltung dieser  Burschen  enthält. 

Ich  habe  auch  nicht  versucht,  die  mißlichen  Stellen 
abzuschwächen  und  zu  modernisieren  oder  die  Un- 
züchtigkeit mit  einem  Pflästerchen  zu  bedecken.  Die 
Heiterkeit  und  Ruhe  in  der  Schamlosigkeit  ist  ein 
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Zeichen  der  antiken  Kunst,  sie  glänzt  bei  Petronius 
wie  in  den  obscönen  Statuen  und  Farben  des  Museums 

zu  Pompci  ....  Ich  habe  mich  bemüht,  den  „Skan- 
dal" des  Textes  in  seiner  ganzen  Reinheit  zu  bewahren," 

Zum  Schluß  will  ich  den  Roman  von 
Hoffmann,  Vy  Das  vierte  Geschlecht,  ßomaiu  (Barmen 

Wiemann  1902.) 
anführen,  weil  man,  nach  dem  Titel  zu  urteilen,  geneigt 
sein  könnte,  Homosexaelles  in  ihm  tu.  suchen.  Tatsächlich 
enthält  er  nichis  dergleichen. 

Unter  dem  «vierten  Geschlecht*  will  der  Verfasser 
analog  dem  von  Wolzogen  aufgestellten,  auf  gewisse 

Arten  (nicht  homosexueller)  Frauen  bezogenen  „dritten 
Geschlecht"  die  Sorte  von  Mann  verstanden  haben, 
„der  die  Frau  nicht  achtet,  seine  Kraft,  Zeit  imd  Aus- 
dauer lieber  verpraßt  und  sich  im  gewissen  Sinne  damit 
groß  tut"  (8.  7). 

Als  Vertreter  dieses  „vierten  Geschlechts"  schildert 
Hofimann  unter  andern  die  beiden  Weiberfeinde  Wiede- 
mann  und  Nöhring. 

Auf  den  ersten  Blick  sollte  man  glauben,  daß  beide 
homosexuell  gedacht  seien.  Wiedemann,  der  mit  Nöh- 
ring  zusammenlebt,  strickt  und  stopft  Strümpfe,  kocht, 
bratet  und  bäckt. 

Xöhriiig  entwirft  Zeichnungen  für  kunstvolle  Sticke- 
reien und  beide  können  nicht  genug  ihrem  Weiberhaß 
Aus(h-uck  geben.  Trotzdem  sind  sie  nicht  homosexuell, 
denn  als  eiiie.s  Tages  ein  Dienstmädciien  des  Hauses  ^-u  Ji 
in  das  Bett  von  Wiedemann  geschlichen,  läßt  WiedeniaiJü 
die  Gelegenheit  zum  Besitz  des  Mädchens  nicht  vortiber 
gehen  und  behält  sie  als  Dienstmädchen  bei  sich,  während 
auch  Nöhring  ihre  Gunst  nicht  verschmäht. 

Der  Roman  ist  ein  seichtes  Machwerk,  in  welchem 
namentlich  der  stellenweise  geradezu  ordinäre  Ton  und 
der  vulgäre  Stil  abstößt     Von  einer  irgendwelchen 


—   1098  — 


tieferen  oder  geiatreichea  Schilderung  des  vom  Verfaaaer 
benannten  eogn.  vierten  Geschleohta  kann  keine  Rede  sdn. 

Der  Titel  ebenso  wie  die  Decke  mit  der  karikatur^ 
haften  Zeichntmg  ebd  nnr  BAittel  um  seosationsKisteme 
Leser  amsnlooken. 

II.  Weibliche  Homosexualität 

Dtte,  AÜnto:  Sind  es  Franen?  Boman  über  das 
dritte  Geschlecht  (Berlin  W  57.  Eckstein  Nachf. 
Yeriag).  (Ecksteins  Moderne  Bibliothek  50  Pfg.) 

In  Grnf  hat  ~'ch  eine  Anzafil  homosexueller  Frauen,  haupt- 
sächlich Studentinnen  zusammengefunden.  Im  Hause  der  Stu- 
dentin Minotschka  Fernanduff,  die  ihre  hreundinuen  abends  um 
rieh  versammelt,  lernen  wir  den  ganzen  Kreis  kennen:  unter 
anderem  Gräfin  Marta  Kinzey,  das  Verhältnis  der  Gastgeberin»  eine 
polnische  Musikstudentin,  die  als  Millionärstochter  nur  zu  ihrem 
Vergnügen  studierte,  und  die  lediglich  wegen  Minotschka  nach 
Genf  gekommen  war.  Ferner  Frau  Annie,  eine  hübsche  30jährige 
Frau,  welche  schon  nach  sechsmonatiicher  Ehe  gütlich  von  ihrem 
Manne  sich  getrennt  hatte. 

Die  Gastgeberin  Minotschka  Femandoff  hatte  als  zwanzig- 
jflhr^e  Studentin 

„ihren  Leibburschen,  einen  jungen  Juristen,  gehei- 
ratet, um  sich  nach  3  Jahren  scheiden  zu  lassen.  Sie 
hatte  ihren  Zustand  vor  der  Ehe  nicht  ericannt,  und  die 
Ehe  selbst  mit  dem  sie  über  alles  liehenden  Mann  ward 
ihr  ein  Grei:el  Als  sie  nach  drei  Jahren  frei  geworden, 
lebte  sie  wieder  auf,  heute  galt  ihr  jene  Schreckens- 
zeit^  ihre  sonst  so  glückliche  Ehe,  als  eine  verlorene 
Lebenszeit  "  (S.  13.) 
Bei  Bier,  Kognak  und  Cigaretten  wird  Uber  Ehe,  Medizin 
und  die  homexuelle  Frau  lebhaft  debattiert. 

Bertha  Cohn,  die  Pragerin,  erzählt  von  «der  Fritz»  die  sich 
veriobt  und  sogar  ihren  Bräutigam  liebt." 

„Nun  ja",  erwidert  Dr.  Tatjana,  die  Ärztin,  .so  ist 
sie  eben  ein  normales  Wesen  und  hat  sich  geirrt  bis 
dahin.  Das  ist  doch  nichts  Besonderes  I  Frau  Annie, 
Sic,  liebe  Minotschka  und  ich  —  wir  haben  uns  auch 
seiner  Zeit  geirrt,  wenn  auch  im  entgegengesetzten  Sinn, 
Sie  beide  heirateten  erst,  und  ich,  ich  hatte  einen  Qeüebtra 
—  und  dann  mußten  wir  alle  erfahren,  daß  wir  für  den 
.Mann  keinen  Sinn  haben  und  zum  dritten  Geschlecht 
gehören.   Bei  der  Fritz  war's  umgekehrt!"   (S.  13.) 
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Die  Unterredung  erstreckt  sich  weiter  auf  die  Medizin  als 
Beruf  der  Frau.  Minotschka  ist  von  der  Medizin  zur  Pliilosopliie, 
Literatur  und  Kunstgescliiclie  übergegangen. 

„Nicht  die  Medizin  ist  schuld  daran,"  sagt  sie, 
„daß  ich  im  Studium  umsattelte,  sondern  der  heutige 
Stand  imsttcr  Wissenschaft,  die  Unterdrückung  un- 
angenehmer Entiiüllungen ! 

Sind  die  Ärzte  nicht  unsere  ärgsten  Feinde,  weil 
sie  die  Wahrheit  nicht  im  Lichte  der  Wissenschaft  ent- 
hüllen? Könnten  sie  nicht  durch  die  wahren,  wissen- 
schaftlichen Tatsachen  die  Frauenfrnffc  in  nndi  rc  Bahnen 
lenken,  die  keine  Fraiienfrage,  sondern  eine  Frage  des 
driiti  II  Oeschlechts  ist?" 

Miuütsclika  verlangt  dann,  daß  eine  ihrer  homosexuellen 
Freundinnen  den  Mut  haben  sollte,  in  einer  Dolctordissertation 
den  Beweis  der  Existenz  des  dritten  Geschlechts  positiv  zu 
erbringen. 

Auch  Gräfin  Kinzey  meint: 

„Gewiß,  wir  müssen  versuchen,  uns  ih  der  Ötfent- 
lichkeit  dtirchzurinj^en,  anerkannt  und  nicht  ül^ersehen 
zu  werden!  Der  größte  Teil  des  Volkes  und  der  Ge- 
bildeten hat  Iceine  Ahnung  von  unserer  Existenz,  von 
unseren  Bedürfnissen,  unserem  Menschenrecht.  Und 
doch  tragen  wir  an  dem  allen  selbst  die  Schuld!  Wir 
treten  nicht  genug  für  uns  ein,  wir  verfechten  nicht 
unsere  Thesen,  wir  geben  uns  nicht  frei  zu  erkennen 
als  Menschen,  die  weder  Mann  noch  Weib  sind. 
Wir  müssen  zu  jeder  Zeit  eintreten  für  unser  Selbst, 
wir  müssen  uns  immer  und  immer  wieder  behaupten 
und  nicht  zurückdrängen  lassen  als  Kranke  oder  auf 
eine  künstliche  Pose  stellen  lassen,  als  gnädigst  aner- 
kannte, besonders  begabte  Frauen,  sondern  wir  müssen 
zeigen,  daß  wir  Vertreter  einer  Mischung,  eine  Menschen- 
spezies sind,  die  ein  Recht  auf  Berücksichtigung  hat, 
zeigt  sie  sich  doch  ausnahmslos  als  Intelligenz-Elite. 
Wir  können  unser  Selbst  aber  nur  erfolgreich  wahren, 
wenn  wir  uns  unerschrocken  außerhalb  des  Kreises 
echter  Weiber  und  Männer  stellen,  wenn  wir  nicht 
heuchlerisch  unter  falscher  Etikette  auf  dem  Lebensmarkt 
herumlaufen.  Sclilimm  genug,  daß  man  uns  zwingt, 
Komödie  zu  spielen  und  als  Weib  auftreten  zu  müssen, 
allem  ausgesetzt,  was  das  Weib  zu  erwarten  hat,  ein- 
rangiert zu  werden  in  die  Warenmusterkarte  für 
Männer!"   (S.  20-21). 
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Und  Minotschka  antwortet: 

„Es  ist  Pflicht,  heilige  Pflicht  einer  Jeden  von  uns, 
die  mit  Überzeugung  zum  dritten  Geschlecht  gehören, 
unentschlossene,  schwankende  Gefährtinnen,  deren  Zu- 
stand wir  mit  icundigem  Auge  und  dem  GefQlil  der 
Zusammeogehöriglceit  leiclit  erlcennen,  die  aber- nichts 
von  Liebe  und  Leben  wissen,  vor  der  Ehe  zu  warnen, 
sie  zurückzuhalten,  sich  und  ihren  Mann  unglücidich 
zu  machen"  etc.    (S.  21). 
So  vergehen  Stunden  in  anregenden  Gesprächen. 
Einige  Tage  später  findet  sich  der  Kreis  der  homosexuellen 
Frauen  bei  einem  Glase  Bier  auf  einer  Konzertterrasse  zu- 
sammen. 

Zwei  fremde  Herren,  Deutsche,  die  am  gleichen  Tisch  Platz 
genommen,  ergehen  sich  über  die  angeblichen  Schattenseiten, 
die  das  Studium  der  Medizin  tür  die  Frau  nach  sich  zöge.  Das 
We9)  müsse  aUe  weiblichen  Reize  verHeren,  und  dann,  meint  der 
eine,  sei  wohl  die  studierte  Frau  zur  Ehe  untauglich,  denn  sie 
werde  Ihr  Sti^dterzimnier  Uber  ihroi  Haushalt  stellen  1 

„Sicherlich"*  erwidert  Minotschka,  „darum  heiraten 
wir  auch  nicht!    Ich  bin   vollständig   Ihrer  Ansicht, 
daß  die  zartbesaitete,  hingebende,  weibliche  Frau  nie- 
mals eine  Arzün  werden  kann  oder  sonst  Bedeutendes 
im    öffentlichen  Let>en  leisten  wird.    Diese  Frauen 
gehören  ins  Haus,  und  werden  sich  im  Hause  auch  stets 
am  vvohlsten  fühlen.    Bitte,  verA'echseln  Sie  uns  nicht 
mit  diesen  sehr  schätzenswerten  Frauen,  wir  bilden 
eine  andere  Kategorie."    (S.  51). 
Und  auf  den  Einwand  des  anderen  Herrn:  Die  Frau  lande 
dort  immer  in  anderer  Weise  Betätigung  ihrer  Kraft,  z.  B.  in  der 
Diakonie,  sagt  sie: 

„Sie  vergessen  noch  eines,  zwei  Berufe  stehen 
der  Frau  jederzeit  offen :  die  Diakonie  und  —  die 
Prostitution.  Der  eine,  der  nur  Aufgaben  des  Ichs, 
Duldung  und  Unterdrückung  der  Individualität  auf  dem 
Leidensweg  des  Glaubens  bietet,  und  der  zweite,  der 
den  Frauen  durch  Preisgebung  ihres  körperlichen  Seins 
ein  uraltes  Gewerbe  sichert,  das  man  ihnen  unbean- 
standet überläßt   Das  ist  so  ziemlich 

das  Alpha  und  Omega  des  Lebens!    Und  als  Mittel- 
ding rangiert  die  Ehe  ein."    (S.  52). 
Die  Geliebte  von  Minotschka,  Gräfin  Kmzey,  muB  sich  auf 
eine  Zeit  lang  von  der  Freundhi  trennen,  uifolge  des  Todes  ihres 
Vaters  Ist  sie  genötigt,  nach  Warschau  zu  reisen,  aber  sie  ver- 
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spricht,  im  nächsten  Semester  wieder  zu  Minotschka  zurück- 
zukehren. 

Diese  begibt  sich  nach  Beendigung  des  Semesteis  nach 

München  in  Begleitung  der  Schauspielerin  Pierette,  welche  die 
Bühne  verläßt  und  durch  Stundengeben  ihr  Brot  verdienen  will. 

Pierette  ist  in  Minotschlca  verliebt,  findet  aber  Icelne  Erwi- 
derung ihrer  Leidenschaft;  die  große  gewaltige  Liebe  zu  jMarta 
Kinzey  erfüllt  noch  ganz  Minotschka,  zu  einer  Liebelei  hat  sie 
weder  Zeit  noch  Lust.  Die  Abwesenheit  der  Gräfin  dauert  an, 
Ihre  Briefe  werden  immer  settener  und  JcQhter,  ehies  Tages 
kündigt  sie  ihre  Verlobung  mit  einem  Offizier  an.  Verzweiflung 
Minotschka's.  Zwei  Jahre  vergehen.  Der  Kreis  der  einstigen 
Studentinnen  ist  in  alle  Himmelsrichtungen  zersprengt.  Von  der 
Gräfin  hat  Minotschlca  seit  längerem  nichts  mehr  gehört. 

Der  wunde  Punkt  in  ihrer  Liebe  schmerzt  noch  immer. 
Das  Leben  erscheint  ihr  zwecklos.  Sie  will  Europa  verlassen 
und  in  Sidney  eine  internationale  Fortbildungsschule  übernehmen, 
um  dann  dort  ihr  Let>en  zu  beschlieBen. 

Vor  Ihrer  Abreise  will  sie  noch  ihren  Geburtsort  Paris 
wiedersehen. 

in  Paris  besucht  sie  auch  den  Fere  Laciiaise:  in  Gedanken 
an  ihre  einstige  Geliebte  und  die  Zeit  der  ersten  Liebestage  ver- 
sunken, wandelt  sie  zwischen  cien  Oräbem.  Ein  eigentümliches 
Schicksal  fügte,  daß  sie  auf  dem  Kirchhofe  die  Gräfin  wiederfindet. 
Sie  ist  in  Trauerkleidung,  ihr  Mann  ist  vor  6  Monaten  in  Davos  ge- 
storben. Die  Gräfin  fleht  um  Verzeihung,  sie  habe  die  Hoffnung 
nichi  aufgegeben,  die  Freundin  wiederzufinden,  ihrem  Gatten  sei 
sie  doch  nur  Freundin  gewesen. 

„Er  wuüte  alles  und  trotzdem  wollte  er  mich  nach 
außen  hin  zum  Weibe,  wollte  er  in  Kameradschaft 
mein  Gefährte  sein !  O,  Minotschka,  und  wie  habe  ich 
trotz  seiner  Liebe  und  Güte  gelitten,  wie  fürchterlich 
rächte  mich  das  Sddclcsal  —  an  Dir,  wenn  Du  willst! 
Nein,  Frauen  unserer  Art  dürfen  nicht  heiraten, 
auch  nicht  in  Freundschaft,  das  ist  gegen 
jede  Natur!  Solch  eine  Ehe  ist  ein  armes,  namen- 
loses Verhäittiis,  eine  Fessel,  ein  Vergewaltigung,  ein 
Frevel,  im  leichtesten  Falle  ebe  entsetzliche  Last!* 
(S.  93-94.) 
Minotschka  verzeiht 

„Und  dann  gingen  sie  Arm  in  Arm  der  Stadt  zu, 
hinaus  in  die  Seligkeit  des  Frühlbigs  und  ihres  Lebens! 

Das  Interesse  der  Erzählung  konzentriert  sich  auf 

die  Betrachtungen  Uber  die  homosexuelle  Frau,  die  Ehe 
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und  die  Frauenemanzipation  überhaupt,  sowie  auf  die 

Dcnkungsart  der  homosexuellen  Frauen.  Den  Kernpunkt 
dieser  Auslassungen,  wonach  die  Individnidii i  t  jeder  Frau 
zu  entwickeln,  ihre  Fähigkeiten  und  Bedürinusse  zu  be- 
rücksichtigen seien  und  nur  die  nach  ihrem  Cliarakter 
und  ihren  Neigungen  da/n  geeiirnete  Frauen  die 
Ehe  eingehen  sollten,  kann  man  nur  hilligen.  Mit  Reeht 
legt  der  Verfasser  seine  Betrachtungen  über  Frauen- 
eoiansipation  gerade  in  den  Mund  der  homosexuellen 
Frauen,  da  diese  Bweifeltos  schon  ihrer  Natur  und  ihrer 
männlicheren  Eigenart  entsprechend  die  typischsten  Ver- 
treterinnen der  Frauenrechte  sein  werden. 

An  der  firsählung  ist  wenig  Stoffliches;  die  Motive 
und  Handlongen  sind  nirgends  durchgeführt,  das  Ganze 
bildet  mehr  eine  Skizze.  Der  erste  Teil  wird  durch  die 
interessanten  philosophischen  und  sozial -ethischen  Ge- 
sprfiche  fast  ausschließlich  ausgefüllt,  während  dann  der 
zweite  Teil  die  etwas  mageren  Episoden  der  Auflösung  des 
Liebesverhältnisses  zwischen  Minotschka  und  der  Gräfin, 
sowie  die  Schilderung  der  durch  diesen  Bruch  in  Minotschka'» 
Seele  hervorgerufenen  Gefühle  der  VerzweiÜuug,  der 
Ode  und  Wehmut  enthält. 

Faure,  Gabriel:  La  derniere  journ<''e  de  Sappho: 
ronian.  il'aris:  Soci^'te  du  Mercure  de  France  HMIl). 

Dem  Romangeht  eine  Einleitung  voran,  weiche  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  den  weibweiblichen  Geschlechts- 
vericehr  enthält: 

Hinsichtlich  dieses  Verkehrs  herrschten  zahlreiche  Irrtflmer; 
zum  Teil  sei  die  Literatur  daran  Schuld,  die  nicht  genügend 
zwischen  Laster  und  Krankheit  unterscheide.  Man  müsse  zunächst 
die  Kranken  ausscheiden,  alle  diejenigen,  die  infolge  von  Erblich- 
keit, geistiger  Gebiedien  oder  physischer  Anomalie  eher  zum 
männlichen  Geschlecht  gehörten.  Diese  seien  zu  bedauern,  ihr 
Leben  sei  verfehlt,  es  sei  ebenso  ungerecht,  sie  auszulachen,  wie 
einen  Blinden  oder  Buckligen.  Für  die  Lasterhaften  sollte  man 
den  Namen  Lesbierin  oder  ähnliche  beleidigende  Ausdrücke  vor- 
behalten. Aber  auch  unter  diesen  seien  nicht  alle  gleich  ver- 
dammenswert.  Die,  welche  aus  Gewinnsucht  sich  leiten  ließen, 
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seien  es  kaum  mehr,  als  die,  welche  sich  um  Geld  einem  be- 
liebigen Manne  hingäben.  Die,  welche  aus  Bedi^nis  handelten, 
Gefangene,  Nonnen,  Mädchen,  zu  alt  und  zu  häßlich,  um  einen 
Geliebten  zu  verführen,  seien  fast  ebenso  sehr  zu  bedauern,  als 
zu  tadeln.  Die  wahren  Schuldigten  seien  diejenigen,  welche  aus 
Perversität  dem  Lesbisnius  sich  zuwendeten,  diese  allein  verdienten 
Abscheu  und  Verdantmungsurteil.  Gläcklicherweise  sei  diese 
Kategorie  nicht  häufig»  meist  beschränke  sich  ihr  Laster  auf  be- 
friedigte Neugierde. 

Abgesehen  von  den  Hysterischen  und  Krankhaften  ziehe 
jedes  echte  Weib  die  männliche  Umarmung  den  läppischen  Zärt- 
lichkeiten der  Frau  vor. 

Der  weibweibliche  Verkehr  hinterlasse  stets  Enttäuschung 
und  Unbefriedigtsein,  er  biete  nur  einen  erotischen  Betrug  sonder- 
gleichen. 

Man  kdnnte  nach  dem,  was  gesagt  und  gedruckt  werde, 

zu  urteilen  glauben,  daß  heute  der  Sapphismus  viele  Anhänge- 
rinnen zähle  Dies  sei  ein  Irrtum.  Der  Mann  beliebe  stets  die 
Frau  zu  l  esciirnutzen,  und  die  brauen  verleumdeten  sich  stets 
unteremanUer.  Nichts  sei  leichter,  als  den  zärtlichen,  etwas 
demonstrativen  Freundschaften  lasterhafte  Motive  unterzuschieben, 
besonders  gefährlich  in  dieser  Beziehung  seien  die  Lesbierinnen, 
welche  überall  ihre  eigene  Verderbnis  vermuteten  Und  die  un- 
SChuldij^sten  Frauen  nach  sich  beurteilten. 

Sappho  selbst  sei  keine  Kranke  gewesen,  sie  habe  auch 
Männer  geliebt  und  sei  für  einen  Mann,  Phaon,  gestorben.  Sie 
dürfte  vielmehr  den  Typus  der  lasterhaften  Frau  darstellen,  und 
doch  sei  sie  nicht  mit  den  modernen  Lasterhaften  zu  verwechseln. 

Abgesehen  vom  Klima  und  den  besonderen  in  Lesbos  üblichen 
Gebräuchen  habe  Sappho  Entschuldigungsgründe,  die  ihren  Nach- 
ahmerinnen nicht  zur  Seite  ständen.  Damals  habe  das  Scham- 
gefühl, wie  wir  es  heute  kennen,  nicht  existiert.  Sappho  und 
ihre  Freundinnen  hätten  ihr  Laster  offen  gezeigt.  Bei  ihrem  Tod 
habe  ganz  Griechenland  getrauert  Oberhaupt  sei  diese  antike 
Liebe  zum  gleichen  Geschlecht  oft  nur  eine  Art  des  universellen 
Schönheitskultus  gewesen.  Aber  trotz  Allem  verletze  man  nicht 
ungestraft  die  Natur,  und  Sappho  habe  durch  ihre  eigenen  Fehler 
gelitten.  Vielleicht  könne  man  in  dieser  Beziehung  ihm,  dem 
Verfasser,  vorwerfen,  eine  allzumodeme,  allzu  reumütige,  allzu 
christliche  Sappho  geschildert  zu  haben.  Dies  kompensiere  aber 
dann  andererseits  die  Beschuldigungen  ticr  Immoralität,  welche 
einige  naive  Leute  vielleicht  erheben  würden. 

Verfasserschließt  dann  seine  Einleitung  mit  folgenden  Worten, 
welche  den  Schlüssel  und  Grundton  seines  Romans  abgeben: 
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„Keine  hat  mehr  wie  Sappho  das  (Jiück  erstrebt, 
sie  sUirb,  ohne  das  H5cliste  ^Icannt  zu  haben.  Keine 
hat  mehr  wie  sie  von  jeder  Wollust  gekostet»  sie  starb 

ohne  das  Höchste  gekannt  zu  haben.    Keine  hat  mehr 
wie  sie  die  Liebe  verspottet,  welche  ein  Liebespaar 
durch  alle  Fasern  ihres  Wesens  vereinte.  ...  Sie  starb 
für  diese  Liebe,  diese  Liebe,  alt  wie  die  Welt,  ewig 
wie  sie,  einzige  Quelle   des  wahren  Glücks  und 
der  h&ehsten  Wollust." 
Der  Roman:   Sappho  verzehrt  sich  in  Liebesleidcnschaft 
zu  Phaon,   der    aber    ihren  Verlockungen  widerstanden  hat. 
Nachdem  Sappho  alle  ihre  Gelüste  und  Begierden  befriedigt, 
Mann  und  Frau,  Jungfrau  und  Jüngling  in  ihren  Armen  gehatten, 
ist  sie  zum  erstenmal  von  echter  Liebe  ergriffen.   Beim  Fest  der 
Aphrodite  hofft  sie  durch  ihre  Hrscheinung  und  ihr  Dichtertalent 
Phaon  zu  gewinnen.  Vor  versammeltem  Volk  tritt  sie  auf,  strahlend 
in  äußerer  Fracht  und  Schönheit,  und  trägt  ihre  letzte  Dichtung, 
einen  Hymnus  an  die  Göttin  vor.   Aber  mitten  im  Gesang  hält 
sie  inne,  sie  hat  Phaon,  den  sie  zu  besiegen  hoffte,  in  der  Menge 
erblickt,  gleichgültig  gegen  ihren  Gesang  und  ihre  Schönheit, 
glückstrahlend  an  der  Seite  seiner  Verlobten. 

Verwirrt  und  bestürzt  flieht  sie  in  ihre  Gemächer,  wo  sie 
sich  ihrem  wilden  Schmerz  überläßt.  Dort  wird  sie  von  einer 
ihrer  früheren  Geliebten,  Rhodope,  aufgesucht,  die  einst  von 
Sappho  verfuhrt  wurde.  Was  bei  Sappho  nur  ein  Abenteuer 
unter  vielen  w-nr,  bedeutete  für  Rhodope  eine  dauernde  Leiden- 
schaft. Snppho  hatte  sie  fortgeschickt,  jetzt  kehrt  Rhodope  zu- 
rück, wähneaU,  der  Augenblick  sei  günstig,  um  ihre  Herrin  wieder 
zu  erobern.  Vergeblich  sucht  sie  die  früheren  Zeiten  in  das 
Gedächtnis  der  Dichterin  zurückzurufen,  vergeblich  entrollt  sie 
ihre  gemeinsame  Liebesgeschichte :  Wie  sie  sich  beim  Bruder 
der  Sappho,  dessen  Geliebte  Rhodope  gewesen,  in  Eresos 
kennen  gelernt,  wie  Sappho  durch  ihre  Zärllichkeilcn  und  Schön- 
heit sich  einzuschmeicheln  wußte,  wie  Sappho  sie  dann  enttuint 
und  beide  von  Eresos  nach  Mitytene  gewandert,  die  Freuden  der 
Reise  teilend,  die  Gefahren  und  Abenteuer  gemeinsam  bestehendi 
wie  dann  angesichts  von  Mitylene  zum  erstenmale  Sappho  in 
Liebe  sie  umfangen  und  ein  nf)ch  nie  empfundenes  Glück 
ihr  bescheert.  Umsonst  fleht  Rhodope  in  glühenden  Worten 
um  Liebe,  umsonst  sucht  sie  durch  Schilderung  ihrer 
früheren  Wonnen  Sappho's  Leidenschaft  wieder  zu  entfachen. 
Sappho  hat  alles  vergessen  und  bleibt  stumm  gegenüber  ihrem 
Schmerz.  Sie  glaubt  kaum  Rhodope  jemals  gehebt  7u  haben, 
ein  Spielzeug  war  sie  nur,  wie  alle  andern.  Als  Rhodope  halb- 
entblößt  sich  ihr  zu  Füßen  wirft,  jagt  Sappho,  von  einem  Gefühl 
des  Ekels  ergriffen,  das  Mädchen  fort. 
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Kaum  hat  sich  Rhodope  entfernt,  als  Phaon  Sappho  besucht 
Er  kommt  sie  zu  trösten  und  ihren  Schmerz  durch  besänftigende 

Worte  zu  lindern.  Aber  Sappho  will  I  icbe,  doch  diesem  Manne 
gegenüber  ist  sie  machtlos.  Ihr  Flehen  ist  vergeblich.  Wenn  er 
ihre  Liebe  verschmähe,  möge  er  sie  wenigstens  als  Werkzeug 
der  Wollust,  als  Dirne  benutzen.  Alle  Wollust  und  sinnlichen 
Reize,  die  Sappho  Phaon  bietet,  locken  ihn  nicht,  er  sehnt  sich 
nur  nach  einer  Liebe,  der  Liebe  seiner  Verlobten.  Er  verläßt  die 
verzweifelte  Sappho,  um  nie  wiederzukehren. 

In  wilder  Fieberphantasie  ziehen  noch  einmal  vor  den  Augen 
Sappho's  alle  ihre  Opfer,  alle  ihre  männlichen  und  weiblichen 
Geliebten  vorüber,  im  Traume  treten  sie  an  Sappho  heran  in 
unnennbaren  Umarmungen  und  wollilstigen  Verkettungen  mit- 
einander sich  vermengend.  Im  letzten  Kapitel  eilt  Sappho  von 
Verzweiflung  und  ungestillter  Sehnsucht  nach  Phaon  übermannt, 
auf  den  das  Meer  überragenden  Felsen,  von  welchem  sie  sich 
in  die  Fluten  herab  stürzt. 

Das  wirkliche  Schifksal  der  geschicbtlichcn  Sappho 
ist  wohl  kaum  mit  Sicherheit  festzustellen  und  der  Tod 
der  Dichterin  für  Phaon,  den  Faure  in  seiner  Einleitung 
als  geschichtliche  Wahrheit  hinstellt,  i»t  gerade  in  den 
letzten  Jahren  von  wissenacliaftlicber  Seite  in  das  Keich 
der  Mythe  verwiesen  worden. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  wird  Sappho 
stets  als  der  Typus  einer  homosexuellen  Frau  gelten, 
deshalb  ist  es  wohl  sunSohst  als  seltsam  zu  erachten, 
daß  Sappho,  deren  Namen  einer  der  charakterisfiscjisten 
Bezeichnungen  für  den  homosexuellen  weiblichen  Verkehr 
ul'gc  geben  hat,  als  heterosexuelle  Heldin  geschildert  wird. 

Als  ein  Fehler  muß  es  sodann  betrachtet  werden, 
daß  Faure,  wie  er  es  in  seiner  Kinleituncr  selbst  bemerkt, 
die  g^riechische  Sappho  allzu  vercliri^tlicht  hat  in  ilirer 
Reue  und  ihrem  nachträglichen  Abscheu  vordem  homo- 
sexuellen Verkehr,  und  dadurch  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Charakters  seiner  Heldin  getrübt  hat.  Noch  weniger 
glücklich  erscheint  der  Versuch,  das  Axiom,  daß  das 
höchste  Glück  in  der  wahren  Liebe,  nicht  in  der  Jagd 
nach  der  Wollust  zu  finden  sei,  in  der  Geschichte 
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Sappho's  symbolisieren  zu  wollen  und  ihre  heterosexuelle 
LeiHensehaft  in  Gegensatz  zu  ihren  früheren  Regungen 
zu  -teilen.  Dabei  hat  Faure  gerade  die  Leidenschaft 
iSappln  's  zu  Fhaon  in  solchen  glühenden  Farben  zum 
Ausdruck  gebracht,  daß  man  wenig  von  einer  idealen 
und  edlen  Liebe  spürt.  Besonders  in  der  Szene,  wo  die 
liebestolle  Sappho  Phaon  um  Gegenliebe  anfleht  und 
schließlich  zu  jeder  Wollust  sich  ihm  anbietet,  tritt 
Sappho's  Leidenschaft  in  brünstiger  und  sinnlicher 
Weise  zu  Tage.  Umgekehrt  finden  sich  feinere,  idealere 
Zfige  in  der  Schilderung  des  homosexuellen  Verhfilt- 
nisses  mit  Bhodope.  Die  Erzählung  der  letzteren  von 
ihrem  früheren  Liebesband  hinterläßt  einen  unleugbaren 
poetischen  Eindruck,  ihre  Gefühle  erscheinen  zarter, 
inniger  als  Sappho's  heftige  heterosexuelle  Liebesglut. 

Der  Roman  enthält  keinerlei  psychologische  Dar- 
stellung der  Leidenschaft  Sappho's,  keinen  Einblick  in 
die  Entwicklung  der  Gefühle,  das  Problem  der  Homo- 
sexualität ist  an  und  für  sich  von  keiner  Seite  ergründet. 

Trotzdem  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Marktprodukt 
für  das  große  Publikum,  sondern  um  ein  Werk  für  ver- 
wöhntere Leser;  der  lyrische  Erguß ,  die  glänzende 
Sprache,  der  poetische  Rythmus  des  ciselierten  Stiles 
drücken  ihm  ein  künstlerisches  Gepräge  auf,  das  aber 
mehr  den  Charakter  gesuchten  Eaffinements  und  über- 
künstelter  Berechnung  als  echte  Empfindung  verrät. 

JanitSOhek»  Maria:  Neue  Erziehung  und  alte 
Moral  aus  der  Kovellensammlung  DieneueEva. 
(Lei})/jg,  Hermann  Seemann  Nachfolger)  8. 109 — 150. 

Seifi  ist  seit  ihrem  achten  Jahre  nach  dem  Tode  ihrer  Eitern 
bei  dem  Ökonom  Steffert  gemeinsam  mit  dessen  sieben  Söhnen 
erzogen  worden. 

Wie  ein  Junge  ist  sie  angewachsen,  wie  ein  Bube  von  Frau 
Steffert  behandelt  worden. 

Als  sie  zum  Mädchen  heranreift,  mub  sie,  die  bisher  mit 
den  jüngsten  Adoptivbriidem  in  einem  Zimmer  geschlafen,  in  der 
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oberen  Kammer  fibernachien.  Jetzt  erst  gewinnt  sie  Interesse  und 
Bedeutung  bei  den  Bul>en.  Sie  besuclien  sie  Abends^  der  eine, 
ein  junger  Leutnant,  küßt  sie  und  drückt  Ihr  die  Brfiste;  von  der 
Mutter  ertappt,  muß  Seffi  dafür  büßen. 

Bald  kommt  ein  anderer  der  Brüder,  Alfred,  zu  ihr;  mit  ihm 
liest  sie  Stunden  lang  verbotene  Bücher,  Casanova,  Boccacio,  die 
ihre  Einbildungskraft  und  Sinnlichkeit  entflammen.  Alfred  erzählt 
ihr  auch  seinen  ersten  Geschlechtsverkehr  mit  einem  Weib.  Den 
älteren  Fritz  forscht  Seffi  aus,  er  ist  erfahrener  als  Alfred  und 
kennt  schon  besser  das  Weib,  er  erzählt  ihr  die  tollsten,  un- 
flätigsten Dinge. 

Eines  Abends,  als  sie  wieder  mit  einander  flüsterten,  kommt 
Ruprecht,  der  ältere  Bruder,  hinzu.  Er  jagt  Fritz  fort  und  warnt 
sie  vor  den  Brfidem.  Er  selbst  gesteht  ihr  seine  Liebe.  Als  sie 
aber  von  plötzlicher,  wilder  Sinnlichkeit  gepackt,  zur  Hingabe 
ihres  Körpers  bereit  ist,  bemeistert  sich  Ruprecht,  denn  er  knnn 
sie  „noch  lange  nicht  heiraten,  und  sie  wird  vielleicht  eüi  Kind 
bekommen  — 

„In   der  Folge  belauerten  die  Brüder  sich  gegen- 
seitig und  alle  naschten  an  ihr  herum,  was  sie  leicht 
naschen  konnten.  Sie  mit  Ihrer  Jugendfülle  und  strotzen- 
den Gesundheit,  litt  wie  ein  geknebeltes  Tier  unter 
diesen  brennenden  aufstachelnden  Liebkosungen.  Sie 
wälzte  sich  schlaflos  in  ihrem  Bett  und  verwünschte  ihr 
Magdtum.  Das  „Kind"  war  ffir  sie  das  drohende  Ge- 
spenst''. (S.  142). 
Frau  Steffert,  der  Seffis  Verstörtheit  auffällt  und  die  allerlei 
Mutmaßungen  anstellt,  schildert  ihr  in  grellen  Farben  die  Schmach, 
die  ein  Mädchen  auf  sich  lädt,  wenn  es  .Mutter  wird. 

Nach  solchen  Schilderungen  schwur  Seffi  sich,  ihre  Jung- 
fräulichkeit zu  bewahren,  und  schrieen  auch  ihre  vollen  Adern 
noch  lauter  nach  Erfüllung. 

AgathCp  eine  Nichte  des  Hausherrn,  ein  zierliches,  blondes 
Mädchen  von  16  jähren,  kommt  zu  Besuch  und  schläft  in  Scffi's 
Zimmer.  In  ihr  findet  Seffi  eine  Geschlechtsgenossin,  der  sie  ihr 
Her^;  ausschütten  kann. 

„Sie  krochen  in  ihren  weißen  Hemdchen  abwech- 
selnd eine  zu  der  anderen  und  tauschten  ihre  Gedanken 
über  dieses  und  jenes.  Eines  Nachts,  als  Seffi  laut 
schluchzt,  will  Agathe  sie  trösten,  sie  preßte  Seffi  an 
sich  und  umschlang  sie  innig.  In  diesem  Augenblick 
wurde  Seffi  ruhig  und  schloß  die  heißen  Lider.  Ein 
bleicher,  zärtlicher  Schein  huschte  über  ihr  Gesicht. 
Brust  an  Brust  schlummerten  sie  ein."  (S.  144). 

jRhrbueb  V.  70 
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Alfred  bemerkt  die  intimere  Freundschaft  der  Mädchen 

und  macht  seine  Mutter  darauf  aufmerksam. 

Er  erweckt  den  Argwohn  der  Mutter.  „Sie  machte  die 
Bemerkung,  daß  Agathe  lebhafter,  feuriger  neben  Seffi  wurde,  daß 
beide  sich  unnötig  lang  in  die  Augen  sahen  und  mehr  als  sonst 
zwischen  jungen  Mädchen  ttblich  ist,  sich  Zärtlichkeiten  erwiesen, 
daß  die  eine  die  Nähe  der  anderen  suchte  und  traurig  wurde, 
wenn  sie  sie  missen  mußte. 

Sie  befiehlt,  daß  Agathe  in  einem  Zimmer  allein  schlafe. 
Vergeblich  fleht  sie  Seffi  an: 

„Mutter,  von  klein  auf  hast  du  mich  dazu  ange- 
halten, alle  Vorgänge  in  der  Natur  ohne  Scheu  zu  be- 
obachten. Du  schlugst  mich,  wenn  ich  die  Augen 
senkte.  Nichts  sollte  mir  erspart  bleiben;  alle  Adern 
des  großen  Nervennetzes  der  zeugenden  und  nichts  als 
zu  zeugen  hcf^elirenden  Natur  hast  du  mir  biolige!e<Tt 
Keine  Milderung,  keinen  Schleier  sollte  es  für  niicli 
geben. 

Nackt  alles  sdien  und  kennen  lernen,  war  dein  Wahl- 
spruch, Mutter,  ich  bin  jung  und  kräftig;  eines  Tages 
habe  ich  selbst  das  Verlangen  verspürt,  das  jedes 
Naturgeschöpf  in  sich  trägt.  Mein  glühendes  Liebe- 
bedürfnis zu  erwidern,  haben  sich  mir  junge  Arme 
geöffnet,  aber  da  hast  du  mir  dein  Halt  zugerufen. 
Eine  Dirne  wäre  ich,  wenn  ich  der  Natur  folgte,  die 
du  tags  vorher  als  rein  und  groß  gepriesen,  und  mit 
Schirl  gen  und  Schimpf  jagtest  du  mich  aus  deinen 
Hause.  Mutter  —  sie  legte  die  bebenden  Lippen  an 
das  Ohr  der  Frau  —  .du  selbst  bist* s,  die  mich  in  de 
Arme  der  Freundin  getrieben,  laß  sie  mir  nun  ,  .  . 
(S.  149). 

In  den  verschiedenen  Novellen  des  ßandes  ist  ein 
meist  sexuell- perverses  Problem  behandelt.  Das  homo- 
sexuelle ist  nur  in  der  obigen  ErsSblung  bertthrt. 

Der  geschilderte  Fall  hat  mit  typischer  Homusevualität 
Dichts  ü*('nieiD  uiul  stellt  nur  die  Ableukiuit^  des  lieteio- 
sexuelieii  Triebes  in  Folge  der  Unmöglichkeit  seiner 
Befriedigung  dar.  Der  Gedanke  der  Novelle  erhellt  deut- 
lich aus  dem  Titel:  „Neue  Erzieliung  und  alte  Moral", 
und  besonders  aus  der  Schlußapostrophe  Seffi's.  Die 
männliche  Erziehung  Seffi's,  die  Abhärtung  des  Körpers. 
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die  Unterdrückung  des  weiblichen  Feingefühls  und  der 
iriaiichenhaften  Schamhaftigkeit  haben  eine  mäTuiliche 
biuulichkeit,  eine  glühende  sinnliche  Jjegierde  zur  Folge. 
Die  alte  Moral  verlangt  aber  Unterdrückung 'des  Fleisches, 
Stempelt  den  geschlechtlichen  außerehelichen  Verkehr  zur 
Sünde,  die  Zeugung  des  unehelichen  Kindes  zur  Schmach. 
Dieser  Widerspruch  zwischen  der  neuen  Erziehung  und 
der  alten  Moral  drängt  Sefß  auf  gleichgeschlechtliche 
Bahnen,  wo  sie  mit  der  Stillung  ihrer  Glat  and  der  Be- 
friedigung ihrer  Sentimentalität  gleichzeitig  Sicherheit 
vor  schmachvollen  Folgen  findet. 

Die  Ausführung  dieser  Qedanken  ist  nicht  frei  von 
Mängeln,  denn  die  Sinnlichkeit  Seffl's  wird  nicht  so  sehr 
durch  Erziehung  als  durch  die  in  der  Novelle  den  brei- 
testen Raum  einnehmende  VerfQhrung  und  Einwirkung 
ihrer  Adoptivbrttder  aufgestachelt,  wenn  auch  ihre  Er- 
ziehung sie  dem  Einfluß  der  erwachenden  Sinnlichkeit 
leichter  zuu;äno;lich  macht. 

Die  Novelle  macht  den  Kindruck  des  tem})eramentvoll 
Improvisierten,  etwas  kraß  Hingeworfeneu,  Tendenziös- 
gewoliten. 

Die  Schlußworte  Seffis  fallen  eigtntiich  nicht  aus 
SetHs  Munde,  sondern  aus  dem  Munde  der  Verfasserin, 
welche  mit  ihnen  die  Moral  der  Geschichte  verkünden  will. 

Keben  Georg:    Unmögliche  Liebe  aus:  Unter 
Frauen:    Pariser  Geschichten.    S.  1 — 52  (Jena: 
Hermann  Oostenoble  Verlag.)  1901. 
Madame  Claudine  Pron,  die  Kupplerin  und  Inhaberin  eines 
geheimen  galanten  Hauses,  wo  Lebemänner  mit  Frauen  und  Mädchen 
zusammen  kommen,  liebt  selbst  nur  ihr  eigenes  Geschlecht. 

„Nur  die  frische  Sinniiciikeit  reizte  sie,  die  ideale 
Keuschheit»  welche  fruchtbar  wurde  ohne  den  Mann. 
Ihre  Lippen  hätten  niemals  ein  Weib  berührt,  das  in 
ihrem  Hause  verkehrte  und  von  welchem  sie  sah,  das 
es  durch  Wünsche  des  anderen  Geschlechts  sicherweiciicn 

ließ  Claudine's  Liebe  zum  Weibe  war  das  Ende 

und  verletzter  Stolz  der  Anfang  gewesen. 

70* 
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Gedemütigt  war  sie,  daß  sie  trotz  ihrer  Vorzüge  nie 
ein  Mann  aus  liebe  begelirte.  Sie  liatte  sicli  Iceinem 

aufgedrängt. 

Eine  vernachlässigte  Frau,  die  gefallen  will,  schien 
ihr  der  Bettlerin  gleich,  die  um  ein  Almosen  bittet.  Aber 
sie  wollte  sicti  für  jenen  ungerechten  Zufall  entschädigen. 
(S.  5.) 

Im  Nachtcaffee  erlauseht  sie  die  Unterredung  zweier  Unbe- 
kannten: Höpfner,  ein  Deutscher,  erzählt  dem  Sänger  aus  Mont- 
martre, Alexander,  seine  Liebe  zu  Lorettc,  einer  Buffetdame  eines 
benachbarten  Restaurants«  einer  Unerbittlichen,  die  keusch  wie  der 
Mond  sei. 

Claudine  sucht  Lorette  auf  und  macht  ihre  Bekanntschaft. 
Beide  bringen  einen  Abend  gemeinschaftlich  zu.  Claudine  ent- 
deckt der  unschuldigen  Lorette  ihre  Gefühle.  Beim  Souper  und 
beim  Sekt  im  Nachtrestaurant  überhäuft  sie  Lorette  mit  Liebes- 
erklärungen und  Liebkosungen.    Claudine  erreicht  ihren  Zweck. 

„Lorette  fand  nicht  mehr  den  Mui,  Ciaudinc  zu  wider- 
stehen« ein  lähmend  schlaffes  Gefühl  zwang  sie  nieder. 
Zu  oft  gab  ihr  Claudine  zu  begreifen»  daß  die  Liebe 
weniger  zu  den  Wissenschaften  als  711  den  Künsten 
gehöre  und  in  keinem  Fall  zu  den  Dummheiten.  Aus 
reinster  Kindlichkeit  war  Lorette  ein  üppiges  Opfer  ge- 
worden. Ihr  üt>erlistetes  Denken  achtete  die  Verffihrerin 
mehr,  als  eine  Entehrte  ihren  Verführer  achtet .... 
Der  Kampf  war  vorbei.  Claudine's  innige  Freundschaft 
hatte  Lorette's  ganzes  Wesen  verändert.  Ihr  Mangel  an 
Selbstbewußtsein,  der  sich  als  Schüchternheit  gab, 
machte  alle  Stufen  geheimer  Entwicklung  durch.  Auch 
war  sie  scheu  und  verschämt  vor  Männern,  dann  wurde 
sie  abstoßend.  Höpfner  kannte  sie  nicht  mehr."  (S.  20.) 

Lorette  wird  ihr  Benif  lästig,  sie  gibt  ihn  auf.  Claudine  richtet 
ihr  eine  Wohnung  ein  und  unterhält  sie.  Auch  Lorette's  Äußeres 
ändert  sich  allmihüch: 

„Claudme  war  von  rücksichtsloser  Begehrlichkeit,  ihr 
Temperament  war  für  Lorette  vergiftend  gefährlich .... 
Lorette's  Gesicht  mit  dem  fahlen  Teint  und  den  rötlich 
geschwollenen,  schwarz  umränderten  Augen  erhielt  fOr 
Claudine  eine  eigene  geistige  Beleuchtung."   (S.  24.) 
Lorette  erfährt  erst  nach  geraumer  Zeit  das  Gewerbe  ihrer 
Freundin.  Sie  glaubt  zuerst,  daß  Claudine  mit  den  in  ihrem  Hause 
verkehrenden  Männern  oder  wenigstens  mit  den  Frauen  sie  be- 
trüge. Aber  als  Claudine  ihr  schwört,  sie  Hebe  nur  ihre  Lorette, 
sie  liabe  nie  ein  Weib  berfiht,  das  in  ihrem  Hause  verkehrt 
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und  die  „sie  in  widerwärtiger  Umamnuig  mit  Männern  gesehen/ 

verzeiht  ihr  Lorette." 

Während  des  Carnevals  trifft  Höpfncr  die  beiden  Frauen  auf 
dem  Maskenball  der  großen  Oper.    Er  errät  das  Verhältnis 
*  zwischen  Beiden  and  daß  Clandine  ihm  Lorette  geraubt. 

Höpfner  spielt  gegenüber  Claudine  den  Verliebten,  er  ver- 
stellt es,  sie  in  den  Glauben  zu  versetzen»  als  begehre  er  sie 
leidenschaftlich. 

Sie  weiß  nicht,  wer  der  maskierte  Liebhaber  ist. 

„aber  zum  ersten  Mal  bekam  sie  einen  Veiciirer,  für 
den  sie  nicht  Handelsartilcel  war,  sah  einen  Mann  als 
Gefangenen  der  Liebe. 

Ihr  gesunkener  Stolz,  ihr  gebrochenes  SeibsthcwiiBt- 
sein  richtet  sich  auf.    Durch  die  unerwartete  Anbetung 
eines  Mannes  war  ihr  aufgedrungener  Haß  gegen  das 
andere  Geschlecht  erloschen".  (S.  40). 
Als  sie  später  in  dem  Liebhaber  Höpfner  den  Deutschen  er- 
kennt,  den  sie  schon  früher  im  Restaurant  gesehen  und  der  schon 
damals  „bezwingend  männh'ch,  naturkräftig  derb  auf  sie  gewirkt 
hatte,"  setzt  sie  seinem  Werben  keinen  Widerstand  entgegen. 
Sie  erinnert  Höpfner  an  seine  unglückliche  Liebe  zu  Lorette. 
Aber  Höpfner  versichert  ihr,  er  liebe  die  Spröde  nicht  mehr,  die 
jetzt  so  grausam  entstellt,  so  kränklich  verlebt  aussähe.  Claudine 
zögert  nicht  mehr;  am  nächsten  Tag  wird  Höpfner  sie  in  ihrem 
Hause  besitzen  dürfen. 

Hopfner  hat  aus  Liebe  gehandelt,  um  sich  an  Claudine 
wegen  Lorette's  Verführung  rächen  zu  können.  Sein  Freund 
Alexander  setzt  Lorette  von  dem  Treubruch  ihrer  Geliebten  in 
Kenntnis,  er  wird  sie  inCiaudlne's  Haus  führen,  wo  sie  sich  von 
deren  l  'ntreue  überzeugen  wird 

Höpfner  kommt  zur  versprochenen  Stunde  zu  Claudine.  Sie 
will  sich  ihm  hingeben,  als  sie  entkleidet  vor  ihm  steht,  weist  er 
Sie  jedoch  kOhl  zurttck:  „Sie  sind  im  undankbaren  Alter,  Madame  I 
Ich  bedauere!  Sie  gefallen  mir  nicht!" 

In  diesem  Augenblick  tritt  Lorette  durch  eine  SeitentOr 
herein. 

Höpfner  versichert  ihr,  daß  alles  nur  ihretwegen  geschehen 
sei,  ihretwegen,  die  ihn  lieben  solle. 

Aber  als  Lorette  merkt,  daß  der  Streich  einen  Racheakt 
g^n  Claudine  bedeutete,  wendet  sie  sich  erbittert  gegen  Höpfner: 

„Gehen  Sie,  Monsieur!    Wenn  ich  Sie  bisher  ge- 
liebt hätte,  so  liebe  ich  Sie  jetzt  nicht  mehr!  Denn 
Sie  haben  als  Mann  bei  ihrer  Rache  vergessen:  Die 
Verhöhnte  konnte  sich  nicht  wehren  und  ist  —  wie  Ich 
-  ein  Weib,"  (S.  51). 


kj  i^  -o  i.y  Google 
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Wena  ein  Beutsoher  Pariser  GeBchiobten  aohreibt^ 
darf  natürlich  eine  mSgUohst  krasse  Slostrierang  sogen. 
Pariser  Laster  nicht  fehlen.  Und  so  mußte  natürlich  die 
gleichgeschleohtliehe  Liebe  als  lasterhafte  Neigung  and 
Unmoralitftt  heterosexueller  Frauen  herhalten  und  den 
Anlaß  zn  der  Geschichte  der  erfahrenen  Verführerin,  die 
das  schwache  junge  Mädchen  seelisch  uud  körperlich  zu 
Grunde  richtet,  abgeben. 

Zwar  springt  gar  zu  deutlich  die  in  unwahrscheinlicher 
Weise  motivierte  Umwandlung  der  leidenschaftlichen 
Lesbierin  in  die  Augen^  die  plötzliche  Verwandlung  der 
von  instinktiver  Inbrunst  und  Begiede  m  ihrem  eigenen 
Geschlecht  besessenen  Claudine  in  die  mannstolle  Frau, 
die  sich  durch  die  erheuchelte  Liebeserklärung  eines 
Jener  bisher  so  verhaßten  Männer  betören  läßt  und  ihre 
homosexuelle  Glut  einfach  funkenlos  erstickt  und  mit  der 
Leidenschaft  zum  Mann  vertauscht. 

Aber  was  scliadet  das,  wenn  man,  wie  der  Verfasser 
es  tut,  diese  Änderung  in  den  Gefühlen  der  Heldin  zu 
einem  packenden  Schluß-  und  Knalleffekt  bequem  ver- 
wenden und  dabei  noch  die  beleidigte  Sexualmoral  rächen 
kann. 

Die  gerügten  Mängel  und  Unwahrscheinlichkeiten 
werden  diejenigen,  welche  die  HomosexualitSt  nur  aus 
den  Büchern  kennen  und  das  Angeborenseiu  leugnen, 
nicht  abhalten  in  Keben's  Heldin  ein  Beispiel  ihrer  Theorien 
zu  entdecken.  Hat  doch  schon  Bloch  in  seiner  Ätiologie 
der  Psychopatia  sexualis  mit  Genugtuung  auf  Jvcln  n's 
Novelle  hingewiesen.  Trotz  dieser  Bedenken  gegen  die 
Richtigkeit  der  Schilderung  von  Claudine^s  Charakter  uud 
Natur  muß  die  geistreiche  Silhouettierung  der  feurigen 
Matrone  anerkannt  und  überhaupt  die  elegante  Pointierung 
und  das  raselie  graziöse  Tempo  der  mit  etwas  Pariser  Esprit 
gewürzten  Novelle  gerühmt  werden. 
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Marie  Madeleine:  1)  Sappho  2)Cracifixa.  Gedichte 
aus  der  Sammlung  Auf  Kypros  (Berliu-Vita.) 
Marie  Madeleiue,  die  bekannte  Dichterin,  welche  die 
sinnliche  Liebe  des  Weibes  zum  Mann  in  eiaer  Anzahl 
von  Gedichten  mit  einer  glutvollen,  ja  brünstigen  Sinn- 
lichkeit, aber  in  einer  etwas  forcierten,  gesucht  kraft- 
vollen Manier  besungen  hat^  widmet  dem  homosexuellen 
Gefühle  nur  die  beiden  Gedichte  „Sappho*  und  „Crucifixa*. 

Auch  diese  beiden  Gedichte  geben  mehr  ein  künst- 
lerisch gesuchtes,  gewollt  perverses  Gefühl  wieder,  als 
empfundene  Ursprüngliohkeit.  Die  poesievoUe  Schönheit 
der  kunstvollen  Strophen  wird  man  aber  rttckhaltslos 
bewundern  können. 

Montfort,  Charles:    Le  Journal  d'une  Saphiste: 

(Offenstadt  Paris  1902). 

Aline,  welche  schon  im  10.  Jahr  ais  interne  in  das  Mädchen- 
pensionat gekommen,  befreundet  sich  mit  Juliette.  Zur  Zeit  der 
Pubertät  wird  Aline's  Neugierde  durch   die  Zärtlichkeiten,  die 

sie  zwischen  den  übrigen  Schülerinnen  bemerkt,  erregt  und  ihre 
Sinnlichkeit  aufgestachelt.  Die  meisten  Mädchen  schlüpfen  nachts 
in  das  Bett  einer  Freundin,  Aiine  erlauert  ihre  Küsse  und  engen 
Umarmungen. 

Auch  sie  kommt  eines  Nachts  zu  Juliette  ins  Bett  und 
seither  schlafen  sie  stets  zusammen. 

Das  Verhältnis  mit  Juliette  dauert  nicht  lange,  diese  verläßt 

bald  die  Schule. 

Line  neue  Öchulcrin,  Mirette,  ersetzt  sie.  Mirette  und  Aline 
werden  von  einer  gegenseitigen  stürmischen  l^idenschaft  zu 
einander  ergriffen. 

Sie  gestehen  sich  ihre  Liebe. 
Sie  schwören  sich  ewige  Treue. 

Mirette  bringt  auch  die  Ferien  im  Hause  von  Aline  zu. 
Beide  schlafen  in  einem  Zimmer,  sie  leben  Tag  und  Nacht  ihrer 
Llebesleidenschaft. 

Doch  Aline  muß  jetzt  das  Pensionat  verlassen  und  ihr 
Vater  dringt  auf  Verlobung  mit  dem  reichen  Hector.  Aline 
setzt  lange  dem  Begeiiren  ihres  Vaters  heftigen  Widerstand 
entgegen,  endlich  gibt  sie  nach:  Aber  Mirette  wird  sie  nie 
vergessen  und  auch  nach  der  Heirat  ihr  Liebesverhältnis  fort- 
setzen. Die  Brautnacht  Ist  weniger  schrecklich  verlaufen,  als  sie 
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gefürchtet.  Sie  haßt  zwar  ihren  häßlichen  Mann  und  hat,  das 

Bild  Mirette's  vor  Augen,  die  männliche  Umarmung  erduldet,  aber 
Hector  hat  sich  anständig  benommen.  Der  Ehemann  entdeckt 
das  Verhältnis  seiner  Frau  mit  Mirette,  welche  die  Ferien  im 
Hause  zubrachte. 

Er  verbietet  Aline  die  Freundin  wiederzusehen.  Im  Ver- 
steckten verkehren  aber  beide  weiter  mit  einander.  Hector,  der 
sie  ausspioniert,  erfährt  es.  Aline  muß  zwischen  ihm  und  Mirette 
wählen.  Sie  verläßt  ihren  Mann  und  lebt  mit  Mirette,  die 
inzwischen  aus  dem  Pensionat  ausgetreten,  zusammen. 

Aus  Neugterde,  aus  Langeweile  und  nicht  zuletzt  um  Geld 
zu  bekommen  —  denn  sie  hat  kein  Vermögen  mehr,  ihr  Vntcr 
ist  völlig  ruiniert  gestorben  und  ihr  Mann  gibt  ihr  nichts  —  wird 
Aline  die  Maitresse  eines  Freundes  ihres  Mannes.  Mirette  darf 
aber  hiervon  nichts  erfahren.  Die  gegenseitige  Liebe  beider 
Frauen  dauert  fort. 

Mirette  erkrankt  an  hysterischen  Nervenkrämpfen,  die 
Leidenschaft  und  der  übermäßige  Sinnengenuß  töten  sie;  ihr 
Körper  ist  völlig  erschöpft,  nichts  kann  sie  retten;  sie  stirbt. 
Aline's  Tagebuch  —  der  Roman  ist  in  dieser  Form  geschrieben  — 
endigt  mit  den  Worten: 

(»Meine  letzte  Bitte  wird  sein; 
„Frauen,  erstrebet  als  Liebe,  nur  die  einzige  und  die 
starke,  diejenige,  welche  die  ganze  .Menschheit  beherrscht; 
die  gesunde  und  ehrbare,  die  kräftigende  und  herrliche, 
weil  zeugende,  die  Liebe  des  Mannes.*  (S.  216.) 

Ähnliche  Ermahnungen  enthalten  auch  der  als  Vorwort 
dienende  Brief  der  Heldin. 

Sie  will  einem  Freund  die  Einsicht  des  Tagebuchs  gewähren, 
damit  „seine  Maitressen  und  alle  übrigen  Frauen  sich  vor  der 
unsinnigen  lesbischen  Liebe  hüten.* 

Der  Boman  entbehrt  jeder  tieferen  Charasteristik  Jeder 
Psychologie,  jeder  Stimnaung  und  sonstiger  künstlerischen 
Vorzüge.  Die  LeideDSchaft  der  beiden  Frauen  wird  in  be- 
haglicher Pikanterie  und  Sinulichkeit  geschildert. 

Der  arjgebliclie  raoralische  Zweck:  Warnung  und 
AbschreckuDg  vordem  Sappliismus  insbesondere  durch  die 
Erzählungdes  —  übrigeDsiii  plumper  und  wohl  mediciuisch 
kaum  haltbaren  Weise — dargestellten  Todes  einer  Lesbieria 
darf  über  den  Wert  des  Buches  nicht  hinwegtäuschen. 

Das  moralische  Pflästerchen,  mit  dem  Montfort  das 
Tagebuch  zum  Beginn  und  zum  Schluß  einkapselt,  kann 
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den  wahren  Zweck  des  Bomans  nicht  verbergeu,  den  der 
bloßen  lüsternen  Sensation,  welchen  auch  die  beigegebenen 
ans  Obscöne  greuzeiideu  Bilder  verauücliaulicheu. 

Möller)  ().  W. :  Wer  kann  dafür?  Eine  sexual- 
psychologische  Schilderung  aus  dem  Dänischen,  über- 
setzt von  Dr.  Kichard  Meienrei&  (Leipzig: 
Spohr  1901.) 

In  einem  Vorwort  macht  der  Obersetzer  auf  die  Wichtig- 
keit der  homosexuellen  Frage  aufmerksam. 

Das  Problem  sei  bisher  wohl  in  der  französischen  Belletristilc, 
Icaum  aber  in  der  deutschen  behandelt  worden. 

Und  doch  wäre  es  eine  ganz  unangebrachte,  ja  verderbliche 
Prüderie,  sich  hier  mit  Vertuschen,  Verheimlichen  und  Drüber- 
hingehen  immer  weiter  helfen  zu  wollen,  anstatt  Klarheit  zu 
schaffen  und  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Viele  unglücklichen  Ehen  und  auch  die  Erzeugung  Homo- 
sexueller könnten  verhütet  werden. 

Aufklärung  und  Wahrheit  könnten  nur  Segen  stiften. 

Es  müsse  daher  als  hohe  sittliche  Pflicht  einer  wahrhaft 
volkstümlichen  Verlagsanstalt  bezeichnet  werden,  das  Dunkel  zu 
licfaieD  und  alte  Vorurteile  zu  zerstreuen. 

Im  vorliegenden  Buch  werde  das  Problem  der  ^eich- 
geschlechtlichen  Empfindung  mit  so  feiner,  bis  in  die  kleinsten 

Fasern  richtiger  Beobachtung,  dabei  mit  solcher  Decenz  und  so 
hohem  sittlichen  Ernst  behandelt,  daß  er  (Meienreis)  es  für  ver- 
dienstlich erachte,  dasselbe  einem  größeren  deutschen  Leserkreis 
zugänglich  zu  machen. 

Die  Novelle:  Dr.  Jünger,  Astronom  von  Beruf,  und  als 
Verfasser  eines  erfolgreichen  Romans  bekannt,  kommt  als  erster 

Assistent  an  das  Observatorium  von  Heidelberg.  Dort  wird  er 
Hausfreund  in  der  Famihe  eines  feingebildeten,  liebenswürdifjen 
früheren  Offiziers.  Die  eine  Tochter,  Nina,  ist  eine  eigenartige 
Persönlichkeit. 

„Sie  war  alles  andere  als  schön."  .  .  . 

»Es  war  kurz  gesagt  etwas  ~  man  kann  nicht 
sagen  Emanzipiertes,  nicht  einmal  Unweibliches  oder 
absolut  Unschönes  —  über  sie  ausgebreitet,  in  Ermange- 
lung eines  treffenderen  Ausdrucks  könnte  man  sagen: 
etwas  Originelles  und  Problematisches.  Sie  würde  einen 
Psychologen  mehr  interessiert  iiaben,  als  einen  Ball- 
kavalier.«  (S.  10.) 
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„Keine  sichtliche  Rundung  der  Brust  verriet  das  Weib, 
ihre  GcsichtS7ii<:c  waren  scharf  markiert,  und  in  ihrem 
Blick  lag  etwas  Festes  und  Selbstbewußtes,  wie  man  es 
nur  selten  bei  einem  weiblichen  Wesen  findet".  (S.  25.) 
Beide,  Nina  und  Jünger,  werden  aufe  engste  befreundet; 
Nina,  obwohl  sonst  verschlossen,  gewährt  Jünger  allmäblich  einen 
Einblick  in  ihr  Seelen-  und  Geistesleben 

Aber  ein  Ktwas  ist  in  ihr,  das  Jünger  nicht  beg^ift  und  sie 
selbst  gesteht  ihm,  daß  er  sie  nicht  völlig  kenne: 

„Ich  bin  bizarr",  sagt  sie,  „viel  mehr  als  sie  ahnen. 
Ich  betrachte  Sie  als  einen  Freund.  Nicht  wahr,  so 
betrachten  Sie  mich  niich^  Wir  hnhcn  vic!c  Sym- 
pathien ^emtinsani,  und  doch  würden  sie  mich  nicht 
verstehen  können,  wenn  ich  Ihnen  alles  erzählte  —  selbst 
meine  nächsten  Angehörigen  wQrden  mich  am  Arm 
nehmen  und  schütteln  und  fragen,  ob  ich  verrückt  sei.* 
(S.  29.) 

Jünger's  freundschaftliche  Gefühle  verwandeln  sich  allmählich 
im  Verkehr  mit  der  geistig  und  seelisch  interessanten  Nina  in  Liebe. 

Li  gesteht  ihr  seine  Zuneigung.  Aber  Nina  liebt  ihn  nicht. 
Verzweifelt  kündigt  ihr  Jünger  an,  er  werde  fortziehen,  sie  möge 
ihn  vergessen. 

Nunmehr  offenbart  ihm  Nina  ihre  wahren  Gefühle  und  ihr 
bisher  so  sorgsam  gehütetes  Geheimnis. 

Das  Unglaubliche,  das  Seltene  an  ihr  sei  .  .  .  ein  Weib. 
Sie  liebe  eine  Freundin.  Jünger  könne  ihr  nicht  mehr  werden, 
als  ein  Freund,  aber  dieser  möge  er  bleiben,  sie  könne  Um  nicht 
vermissen. 

Jünger  betrachtet  ihre  seltsame  Liebe  als  eine  Art  Krankheit, 
noch  könne  ihr  Gefühl  sich  ändern,  er  hofft  auf  Heilung. 

Wiederuni  verkehren  beide  wochenlang  in  alter  inniger 
Freundschaft  welter,  bis  endlich  Nina  glaubt.  Jünger  zu  lieben. 
Jubelnd  schreibt  sie  ihm:  „Ich  liebe  Sie,  ich  liebe  Sie  innerlich." 

Aber  auch  in  ihren  Gefühlsausbrücben  gegenül>er  Jünger 
klingt  ihre  Neigung  für  das  Weib  nach 

«Ich  habe  niemals  einen  Mann  geküßt,  und  doch 
habe  ich  so  innerlich  nach  Liebe  gelechzt;  ich  wäre 
vergangen,  wenn  ich  nicht  jemand  geküßt  hätte.  Es  ist 
nicht  Schönheit,  worauf  ich  sehe,  nein,  es  ist  ein  gewisser 
leuchtender  Schein,  ein  ganz  eigener  Duft,  der  über 

eine  Frauensperson  ausgebreitet  sein  kann  

Wenn  ich  weiter  des  Nachts  träumte,  und  sie  mich  im 
Traume  küßte,  war  ich  froh  und  zehrte  davon  den 
ganzen  Tag,  denn  sie  gab  mir  selten  mehr  als  die 
Hand  .  .     (S.  65.) 
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Jünger  glaubte  Nina  nunmehr  für  immer  gewonnen  zu  liaben, 
er  darf  ihr  den  ersten  Kuß  auf  die  Lippen  drucken,  den  sie  er- 
widert, ihn  ihrer  Liebe  versichernd. 

Doch  nur  kurz  ist  ihr  Glück  Nina  fühlt  bald,  daß  sie  Jünger 
doch  nicht  liebe,  wie  sie  den  Gatten  lieben  müßte.  Schon  ihn 
zu  küssen,  wird  ihr  schwer,  sie  wird  sich  bewußt,  daß  keine 
Änderung  ihrer  Natur  sich  vollzogen  hat  und  daß  eine  Ehe  mit 
Jünger  unmöglich  ist: 

„Ich  bin  unglücklich  darüber",  schreibt  sie  ihm,  ,daft 
ich  Dich  nicht  liebe.  O  Gott,  so  wnr  das  nur  ein  Traum, 
—  ich  kann  also  keinen  Mann  lieben!   Du  bist  mein 
bester,  mein  autnchtigster  Freund,  aber  nicht  mehr; 
ich  Icann  Dir  alles  anvertrauen,  aber  nicht  Dich  lieben. 
O  vergib,  vergib!*  (S.  77.) 
Noch  will  jünger  nicht  alle  Hoffnung  aufgeben,  eui  Jahr 
lang  soll  sie  seine  Braut  bleiben.    Vielleicht  werde  dann  noch 
alles  gut,  sie  soll  in  dieser  Zeit  „die  Freundin  nicht  mehr  sehen, 
niemanden  mit  Liebe  küssen,  bei  niemanden  Liebe  suchen  im 
ganzen  folgenden  Jahr/ 

Aber  auch  das  vermag  Nina  ihm  nicht  zu  versprechen. 

„Sie  saß  fast  eine  Stunde  ganz  still,  gleichsam  um 
nachzudenken,  dann  aber  bekam  sie  auf  einmal  Kraft 
zum  Sprechen:  Nein,  Otto,  nein,  das  kann  ich  nicht, 
selbst  wenn  es  mein  Leben  gälte,  hörst  Du !  .  .  .  Nein 
ich  mag  das  nicht  versprechen,  denn  ich  würde  es  nicht 
halten  können.  Du  ahnst  nicht,  was  Du  veilangst.  Du 
kennst  mich  doch  noch  nicht  ganz  und  weist  nicht,  wie 
groß  die  Leidenschaft  ist,  die  in  meiner  Brust  glüht. 
Dl!  könntest  gerade  so  i^ut  nitnn  Leben  fordern,  als  sie 
nicht  mehr  sehen  zu  üurien,  Du  wurdest  nur  mein 
Leben  verbittern,  ohne  selbst  irgend  welche  Freude 
davon  zu  haben.  ...  Ich  kann  wach  vor  Sehnsucht 
liegen,  halbe  Nächte  hindurch,  wenn  die  eine  oder  die 
andere  Dame  —  in  der  Gesellschaft  zum  Beispiel  — 
mir  etwas  Entgegenkommen  gezeigt  hat.  Ohne  ein  Weib 
zu  küssen,  kann  ich  nicht  leben."  (S.  81.) 

Beide  fühlen,  daß  Jünger  nicht  mehr  bleiben  kann,  daß  er 
nur  noch  unglQcklicher  werde,  wenn  er  Nina  nicht  zu  vergessen 
suche. 

„Sie  waren  Beide  unglücklich,  grenzenlos  unglück- 
lich*. „Sein  Leben,  seine  Zukunft  hatte  er  auf  sie  gebaut, 
nichts  gedacht  ohne  sie,  alles  mit  ihr  .  .  .  Und  sie 
hatte  ihn  lieb  gehabt,  innig  lieb.  Nur  „lieben*  hatte  sie 
nicht  sagen  können!   Ein  Haarbreit  mehr,  ein  Milli- 
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gratnm  mehr  in  die  Wagsdiale  und  sie  hätte  ihn 
geliebt.  —  Aber  die  Natur  hatte  selbst  die  Scbranlce 

gezogen:  sie  konnte  keinen  Mann  lieben.  — "  „Wer 
faßt  sie  ganz,  die  Tragik  derartiger  Menschenschick- 
sale?! .  .       (S.  84.) 

Und  doch  mOssen  sie  „Tausende  solch  unglQcIdicher 
Geschöpfe  an  sich  selbst  erfahren,  die  ein  wunderliches 
Spiel  der  Natur  in  die  Welt  hinausstieß,  wo  sie  außer 
den  namenlosen  geheimen  Seelenqualen  ihres  Innern  oft 
auch  noch  statt  Mitleid  die  Verachtung  und  den  Hohn 
ihrer  glücklicher  gearteten  Mitgeschöpfe  zu  ertragen 
haben,  wenn  sie  nicht  ihre  eigenartige  Naturanlage,  an 
der  sie  schuldlos  sind,  als  tiefstes  Geheimnis  stets  in 
sich  verschließen  und  —  zuwider  dem  ihnen  meist  inne- 
wohnenden Wahrheitödrang  —  zeitlebens  als  lebende 
Lügen  einhergehen."   (S.  83. 

Jünger  scheidet  von  Nina; 

„Zum  letztenmal  schloß  er  sie  in  seine  Arme. 

„Küsse  mich  zum  Abschied,  Du  Geliebte!"  flüsterte  er. 

Halb  mechanisch  lieb  sie  es  geschehen,  daß  er  sie  küßte, 
aber  ihre  Lippen  waren  kalt  wie  die  einer  Toten. 

Er  riß  sich  los. 

„Lebe  wohl,  mehie  einzige  Nina",  sagte  er,  „weine  nicht 

um  meinetwillen;  Du  kannst  ja  nichts  dafür." 

„Nein,  ich  kann  nichts  dafür,  ich  kann  nichts,  ich  kann 
nichts  dafür!"  Es  klang  beinahe,  wie  ein  Aufschrei.  daß 
Du  ein  Weib  wärest,  damit  ich  Dich  lieben  könnte!" 

Sie  sank  zurück  und  verbarg  ihr  Gesicht  in  den  Händen. 

So  schieden  sie."  (S.  86.) 

Arm  an  äniSeren  GeechehDissen  und  klein  an  Umfang 
ist  die  psychologisohe  Analyse  der  Novelle  um  so  reicher 
und  der  Gehalt  an  seelischer  ^Feinheit  um  so  größer. 

Dem  Ver&sser  ist  es  gelungen,  ein  anschauliches 
und  ergreifendes  Bild  einer  homosexuellen  Frauenseele 
Iii  geben  und  aus  dem  Einzelfkll  typische  Züge  zu  ge- 
winnen. 

Nina  empfindet  die  Iiudk  sexuelle  Neigung:  als  natür- 
liche Regung,  als  Naturnotweudigkeit,  aber  zugleich  unter 
dem  Einfluß  der  sie  umiicbeiiden,  anders  gearteten  Welt 
kommt  ihr  das  Seltsame,  Außergewöhnliche  ihrer  T.(  iden- 
schaft  zum  Bewußtsein  und  zwingt  sie  zu  tiefstem  Yer- 
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bergen  ihrer  ureigensten  Gefühle.  Dieser  Zwang:  zur 
Heuchelei  steht  aber  im  vollsten  Widerspruch  zu  Nina'e 
offenem  Charakter,  zu  ihrem  Wahrheitsdrang^  ihrem 
Freiheitfldurst.  Und  so  bewirkt  dieser  Konflikt  zwischen 
Sein  und  Scheinen,  zwischen  Individualität  und  notr 
gedrungenem  Konventionalismus  eine  Disharmonie  in 
ihrem  ganzen  Wesen,  die  sich  in  ihrem  Benehmen,  ihrem 
Denken  und  Wollen,  ja  in  ihrem  Äußern  widerspiegelt 
und  zu  einer  mysteriösen,  rätselhaften  Persönlichkeit 
stempelt.  Aus  der  Aufrichtigkeit  des  Charakters  und 
der  Lauterkeit  ihrer  Gesinnung  fließt  dann  das  tief- 
empiundene  Bedürfnis,  dem  verständnisvollen  Freund 
geo^cnübiT  sicii  von  dem  Druck  des  lastenden  Geheim- 
uiöbes  zu  befreien. 

AUerdin^-  zuerst  zaghaft  und  zurückhaltend  ent- 
quillt das  Tiel verbortj;ene  ihren  Lippen;  beschünigend 
zeigt  sie  zuerst  nur  die  edleren  Seiten  ihrer  Homo- 
sexualität. Später  aber  wagt  sie  es,  mutig  und  uner- 
schrockeu  ihre  ganze  Seele  mit  allen  ihren  geheimsten 
Trieben  und  sinnlichen  Begehren  bioszulegen.  Mit  dem 
rückhaltlosen  Enthüllen  ihrer  wahr^  Natur  entschädigt 
sich  Nina  gleichsam  für  das  langverhaltene  Geheimnis, 
für  das  heuchlerische  Schweigen,  das  ihr  so  lange  auf- 
gezwungen. 

Zugleich  erfleht  sie  in  der  freiwilligen  Blosstelluug 
ihrer  Schwächen  ihre  Sühne  und  Entschuldigung  für 
ihre  sie  beherrschende  glühende  Sinnlichkeit. 

Andererseits  aber  ist  es  Stolz  und  Selbstbewußtsein, 
das  aus  ihr  spricht,  ist  es  der  Durchbruch  der  vollen 
Individualität,  die  ihre  Eigenart  nicht  verläugnet,  die  sich 
in  ihren  Höhen  und  Tiefen  bejaht. 

In  diesem  Bekenntnis  ofl'enbart  sich  das  rrw  iichsige, 
Angeborene,  Zwangs-  und  SchicksalsmäÜige  der  homo- 
sexuellen Li'idensrliaft ,  das  Nichtsdafürkönnen,  das 
Nichtaudersseinkönnen,  welches  eine  Liebe  zu  Junger  zu 
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einer  durch  ihre  Natur  bedingten  Unmöglichkeit  macht, 
obgleich  sie  den  wie  keine  andere  Person  ihr  sympathi- 
schen, mit  ihr  geistiiT  harmonierenden  Fronnd  schätzt 
und  achtet,  obgleich  der  Wunsch  sie  beseelt,  ihn  zu 
lieben,  wenn  sie  nur  könnte. 

Hierin  liegt  die  Tragik  der  Novelle,  in  der  Klufty 
die  Beide,  Jünger  und  Nina,  trotz  ihrer  gegenseitigen 
Anziehung  und  gemeinsamen  Sympathien  von  einfinder 
trennt  —  tiefer,  als  sonst  Mann  und  Frau  — ,  in  der  unglUck-^ 
lieben  Liebe  Jüngeres  zu  einer  Fran,  deren  Natur  hotf- 
nungaloB  Gegenliebe  aosschließt,  zu  einem  Wesen,  äußer- 
lieh  "FraxL  und  doch  keine  Frau,  die  in  ihrem  Innersten 
stets  ihm  fremd  bleiben  muß. 

Der  Aufbau  ist  interessant  und  fesselnd.  Das  Ganze 
zeichnet  sich  durch  eioe  stimmungsvolle  Schlichtheit  aus, 
die  namentlich  in  der  Schlußszene  ergreifend  und  über- 
zeugend wirkt. 

Liane  de  Pougy.  Idylle  Saphique  romao (Paris  librairie 
de  la  Plume  1901.    330  S.) 

Annhine  de  Lys,  die  berühmte  Pariser  Courtisane,  eine  der 
Königinnen  der  Halbwelt,  hat  die  Liebe  einer  jungen,  20jährigen 
homosexuellen  Amerikanerin,  Florence  Bradfford,  entfacht  Florence 
verschafft  äch  ohne  Weiteres  Eingang  zu  Annhine  und  gesteht 
ihr  ihre  glOhende  Leidenschaft.  Annhine  hat  nicht  die  Seele  der 
gewöhnlichen  Buhlerin.  Zwar  verkauft  sie  ihren  Körper  dem 
Manne  und  läßt  sich  von  einem  vielfachen  Millionär  fürstlich 
unterhalten,  aber  ihre  Seele  strebt  nach  Höherem,  Edlerem;  ein 
ungestilltes  Bediiitnib  nach  wirklicher  Liebe,  nach  Zärtlichkeit 
erfaut  sie. 

Das  Genus-  und  Luxusleben  hinteriäßt  in  ihrem  Innern  nur 
eine  furchtbare  Finöde,  einen  unbegrenzten  Ekel  zurück,  sie  lechzt 
nach  Neuem,  nach  Veränderung. 

Annhine  ist  nicht  humosexueli  und  hat  noch  niemals  von 
dem  „Lesbischen  Laster"  gekostet  Gerührt  und  geschmeichelt 
durch  die  Anbetung  und  Vergötterung,  die  Rorence  ihr  entgegen- 
bringt, durch  ihre  Leidenschaft,  Schönheit  und  Zärttich- 
keit,  empfindet  sie  selbst  freundschaftliche,  ehrliche  Zuneigung 
zu  dem  jungen  Mädchen.  Ihre  Seelen  harmonieren  und 
verstehen  sich.   Annhine   läßt    sich   von  ihr  bewundern  und 
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liebkosen,  aber  das  Ziel  ihrer  Wünsche^  den  gesciilechtlichen 
Verkehr,  gestattet  sie  ihr  nicht. 

Die  Freundin  von  Annhine,  Altesse,  die  energischere,  weniger 
sentimentale,  zielbewußtere  Courtisane  warnt  sie,  sich  nicht  von 
der  I^idenschaft  Florence's  umstricken  zu  lassen,  eine  „lesbisclie 

Liebe  würde  ihre  schwache  Gesundheit,  ihre  schon  kranken 
Nerven  zerrütten,  schon  viele  bekannte  Pariserinnen  seien  an 
dieser  Leidenschaft  zu  Grunde  gegangen." 

Florence  ist  verlobt  mit  einem  reichen  jungen  Amerikaner, 
Willy.  Sie  hat  ihrem  Bräutigam  ihre  homosexuelle  Natur  offen- 
bart und  ihn  in  Ihre  Neigungen  völlig  eingeweiht.  Er  Uebt  nur  ihre 
schwärmerische  Seele,  mit  ihrem  Körper  kann  sie  anfangen,  was 
sie  will  ( 'm  ihren  Bräutigam  zu  erproben,  hat  sie  vor  seinen 
Augen  weibweiblicher  Umarmung  sich  hingegeben;  er  selbst  mag 
sich  dann  sinnlich  befriedigen  mit  schönen  Frauen,  die  sie 
ihm  selbst  ausgesucht.  Bisher  war  ihr  Bilhttigam  nicht  dfer- 
süchtig  auf  ihre  Geliebten,  aber  das  Verhältnis  mit  Annhine  erregt 
seine  Eifersucht,  er  fühlt,  daß  Florence  eine  tiefere  Liebe  zu  der 
berühmten  Courtisane  gefaßt  hat,  er  fürchtet,  die  Seele  seiner 
Braut  zu  verlieren. 

LJm  Florence  Abscheu  vor  Annhine  einzuflößen,  bestellt  er 
diese,  die  ihn  nicht  kennt,  durch  eine  Kupplerin  zu  einem  Stell- 
dichein, unter  dem  Vorwand  eines  heftigen  sinnlichen  Begehrens. 
Annhine,  die  gewöhnlich  auf  derartige  Angebote  nicht  eingeht  — 
sie  hat  allen  nur  erdenklichen  Luxus  von  ihrem  Herrn,  dem  sie 
in  5  Jahren  4  Millionen  kostete  —  läßt  sich  doch  durch  die  an- 
gebotene Summe  von  25000  Fr.  für  die  einmalige  Hingabe  an 
den  Amerikaner  verloclcen.  Als  sie  nackt  im  Bette  liegt,  ruft 
Willy  sehie  Braut  herein  und  zeigt  ihr  ihre  angebliche  Freundin, 
die  sich  einem  Fremden  verkaufte. 

Aber  die  Wirkung  auf  Florence  ist  nicht  die  erhoffte.  Sie 
bricht  mit  Willy  und  verzeiht  Annhine. 

Beide  verkehren  innii^cr,  vertrauter  als  zuvor,  aber  immer 
noch  kann  Annhine  keine  siuiiiiclie  Liebe  für  Floreuce  luliicii: 

»Ich  bin  ein  ganz  einfacher  Charakter  im  Grund" 
sagt  sie  zu  Florence,  «obgleich  beriihmt  und  überall 
gekannt,  und  niemals,  ich  schwöre  es,  habe  ich  noch 
das  Laster  berührt,  von  dem  Du  beseelt  bist!  Du  ver- 
stehst mich  nicht,  ich  will  nicht  die  Kokette  mit  Dir 
spielen,  noch  weniger  Dlmhc  Begierde  durch  meine 
Weigerung  steigern!  Sieh,  wenn  Du  meine  Hingabe 
verlangst,  bin  ich  die  Deine,  nimm  mich  hin.  Es  wird 
die  peinliche  Fortsetzung  sein  alles  dessen,  was  ich  seit 
Jahren  erduldet.    Du  bist  in  mein  Leben  gekommen  in 
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einem  Augenblick  des  Ekels  und  des  Überdrusses,  als 

ich  irgend  etwas  wollte:  etwas  Gutes,  etwas  Wahres, 
Neues,  Besonderes.  Da,  Florence,  hast  Du  mein  Inter- 
esse erweckt.  Zuerst  habe  ich  Dich  ausgelacht,  dann 
hat  mich  Dein  Liebreiz  angezogen.  Deine  Perversität 
umstrickt  mich  und  stößt  mich  zurflck.  Sie  erinnert 
mich  zu  sehr  an  das,  was  mein  Beruf  ist.  Du  hast  mir 
neue  Horizonte  geöffnet,  Du  scheinst  verstanden  zu 
haben,  was  in  mir  vorgeht.  Ich  liebcüich  mit  zartem  Gefühl, 
das  nichts  verderbliches  enthält.  Deine  Worte  wiegen 
mich  in  seltsamer  Weise.  Ich  bin  viel  mehr,  viel  t>es8er 
die  Deine,  als  auf  die  andere  Art,  handele  aber  nach 
Deinem  Willen,  ich  werde  nicht  mehr  versuchen,  Dir 
abzuwehren,  aber  ziehe  nicht  das  zarte  Gefühl,  das  ich 
für  Dich  fühle,  m  den  Kot. 

Ich  wiii  wahr  und  offen  mit  Dir  sein  und  nicht 
untertänig  und  lügnerisch  wie  alle  Tage  und  wie  mit 
allen  andern.* 

Bevor  Florence  Annhine  kennen  gelernt,  hatte  sie  zahlreiche 
homosexuelle  Liebschaften,  zuletzt  mit  Jane  d'Espant,  einer  vor- 
nehmen Dame  aus  der  Gesellschaft.  Diese  hat  eine  dauernde 
Leidenschaft  zu  Florence  j^efaßt  und  will  die  (leliebte  nicht  preis- 
geben. Verzweifelt  eilt  sie  zu  Anniuuc,  uiiler  1  lancii  lieiiciid,  ihr 
nicht  die  Geliebte  zu  rauben;  Annhine  trdstet  und  beruhigt  sie 
durch  die  Versicherung,  daß  ihr  Verhältnis  mit  Florence  nicht 
das  sd,  was  diese  glaube,  da  sie,  Annhine,  nicht  Lesbierin  sei. 

Auf  einem  Ball,  wo  die  Schönheiten  von  ganz  Paris  er- 
scheinen und  auch  zahlreiche  Lesbierinnen,  bringen  Annhine  und 
Florence,  beide  kostümiert,  vergnügte  Stunden  ausgelassener 
Fröhlichkeit  zu..  Aber  Jane  d'Espant  hat  sie  erkannt.  Sie  hat 
jetzt  die  Gewißheit  erlangt,  daß  sie  das  Herz  von  Florence  ver- 
loren hat  und  von  Schmerz  und  Verzweiflung  uberwältigt,  ersticht 
sie  sich  vor  den  Augen  der  Geliebten. 

Das  Ereignis  übt  eine  solche  erschütternde  Wirkung  auf 
Annhine  aus,  daß  sie  erkrankt.  Sie  muß  fort  von  Paris,  ihrem 
aufreibenden  Großstadtleben,  dem  Einfluß  von  Florence  ent- 
zogen werden.  Mit  ihrer  Freundin,  Altesse,  verweilt  sie  einige 
Monate  in  Italien  und  Spanien.  In  verschiedenen  Abenteuern 
sucht  sie  Zerstreuung,  aber  der  Gedanke  an  Florence  verläßt  sie 
nicht  mehr.  Nachdem  sie  wieder  nach  Paris  zurückgekehrt,  findet 
ihr  Herz  eine  Zeit  lang  in  einer  heftigen  Leidenschaft  zu  einem 
ganz  jungen  Manne  Befriedigung.  Das  Verhältnis  ist  jedoch  nur 
von  kurzer  Dauer.  Der  Geliebte  muß  auf  Befehl  seiner  Eltern 
Paris  verlassen. 
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Immer  mächtiger  wird  jetzt  ihre  Sehnsucht  nach  Florence 
und  beide  treffen  sich  wieder.  Stunden  gemeinsamen  Seelen- 
austauschs  und  innigster  geistiger  Gemeinschadft  verbringen  sie 
nach  der  langen  Trennung,  wie  zwei  Geliebte,  die  sich  endlich 
wieder  gefunden.  Annhine  kämpft  nicht  mehr  gegen  das  Gefühl, 
das  sie  mächtig  zu  Florence  hinzieht,  auch  ihre  Sinnlidikeit  ist 
erwacht  und  Alles  ist  sie  bereit  der  Geliebten  zu  gewähren  Aber 
noch  fühlt  sie  eine  Art  Scham,  in  dem  Hause,  wo  sie  dem  Manne 
käuflich  angehörte,  sich  ihrer  schönen,  hehren  Liebe  hinzugeben. 

Annhine  glaubt  sich  infolge  eines  körperlichen  nervösen 
Zustandes  schwanger,  und  als  ihr  Herr  diese  Nachricht  kühl  und 
mit  sichtlichem  Unbehagen  empfängt,  kommt  es  zwischen  Beiden 
zum  Bruch.  Annhine  schleudert  ihm  ihren  Groll  und  ihren  Haß 
gegen  Ihn  und  die  Männer  Oberhaupt  ins  Gesicht,  geißelt  seinen 
Egoismus,  der  nur  das  Weib  als  Werkzeug  der  Wollust  behandelt 
und  jeder  wahren  Liebe  ermangelt. 

Annhine  erkrankt  schwer,  sie  wird  in  einem  Krankenhaus 
untergebracht.  Florence  gelingt  es,  sie  auch  dort  zu  sehen. 
Beide  schmieden  Pläne  für  die  Zukunft,  sie  wollen  weit  fort  von 
Paris,  ganz  für  sich  in  wahrer  Ehe  leben,  Florence  wird  sich  mit 

Wniv  niissöhnen  und  ihn  heiraten,  er  wird  sich  an  ihrem  geistigen 
Besitz  genügen  und  ihr  Beider  Beschützer  sein.  Florence  schreibt 
auch  an  Willy,  der  nach  Amerika  zurückgekehrt  ist,  er  nimmt  mit 
Freuden  die  Versöhnung  an. 

Aber  Annhine  wird  immer  schwächer,  sie  gelobt  sich,  wenn 
ihre  Schmerzen  aufhören  und  sie  genesen  sollte,  alle  ihre  Kräfte 

dazu  zu  verwenden,  Florence  von  ihrer  lesbischen  Leidenschaft 

nb/uhringen  und  sie  zur  wahren  Gattin  Willy's  zu  machen. 
Annhine's  Krankheit  nimmt  jedoch  zu,  sie  stirbt.  Florence  wird 
jetzt  Willy  nicht  heiraten,  dies  ist  nun  für  sie  zwecklos,  sie  tele- 
graphiert ihm,  nicht  nach  Europa  zu  kommen. 

Ein  besonderes  Interesse  bietet  der  Roman  schon 
deswegen,  weil  die  Verfasserin  selber  zu  den  bekann- 
testen PerRönlichkeitcn  der  Halbwelt  zählt,  die  sie  in 
verschiedenen  Exemplaren  sehildert,  zu  jenen  fast  europäi- 
schen ßeriihtntheiten,  deren  Bilder  die  SciKUif'eiister  in 
Paris,  Trouville,  Nizza,  Ostende  schmücken.  Kein 
Wunder  daher,  daß  mau  in  der  Darstellung  und  der 
Psychologie  der  Courtisane  den  Eindruck  der  Wahr- 
haftigkeit empföngt  Mag  man  auch  die  Lebensweise 
derartiger  Franen  in  sittlicher  Besieh  ung  nicht  höher 

Julubiieli  Y.  71 
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werten  als  diejenige  der  gewöhnlichen  Dirnen,  so  er- 
wecken doch  die  blendenden  Eigenschaften  des  Geistes 
lind  IntelieoteS)  wie  sie  die  Heldin  Annhine  aufweist  und 
von  denen  Verfasserin  selber  in  ihrem  eigenartigen 
Roman  ein  glänzendes  Zeugnis  abgelegt  hat,  Bewunderung 
und  rufen  die  Erinnerung  an  griechische  Aspasien  wach. 

Gewisse  Stellen  des  Buches  atmen  echt  weibliche 
Zartheit  der  Stimmung  und  des  Gefühls,  seelenvolle 
Poesie. 

Die  gewagtesten  Situationen  und  Gefühle  werden 
zwar  mit  einer  Art  selbstverständlicher  Unverseliämtheit 
und  Keckheit  geschildert,  stets  wird  aber  Brutalität  oder 
andererseits  auch  pikante  Lüsteroheit  taktvoll  vermieden. 

Die  homosexuelle  Natur  von  Florence  ist  mit 
scharfen  Augen,  denen  wohl  die  Gelegenheit  nicht  gefehlt 
hat^  ähnliche  Wesen  in  der  Wirklichkeit  au  beobachten, 
gezeichnet:  Das  frühzeitige  Auftreten,  das  Angeboren- 
sein des  kontieren  Triebes,  der  mächtige  sinnliche  Impuls 
und  die  stürmische  Exaltiertheit  der  Leidenschaft  und 
aus  dieser  fließend  die  AufPassung  der  lesbisohen  Liebe 
als  der  zarteren,  feinfühligeren,  l)esseren  im  Gegensatz  zu 
der  gröberen,  brutaleren  zum  Mann. 

Jn  folgenden  Stellen  erhält  man  ein  anschauliches 
Bild  dieser  homosexuellen  Natur: 

„Acht  Jahre  war  ich  alt,  als  ich  unbestimmte  Triebe  ver- 
spürte, meine  Cousine  war  schön,  ich  vergaß  zu  schlafen, 
wenn  ich  sie  nachts  betrachtete.  Des  Abends  sagte  sie 
ihr  Gebet  und  ich  hätte  wissen  wollen,  was  sie  wünschte^ 
um  es  für  sie  von  Gott  zu  erflehen" 

und  vorher  auf  die  Bemerkung  von  Annhine: 

„Diese  Leidenschaft  sei  weif  über  ilir  Alter,  es  müsse 
denn  sein,  daß  es  sich  um  etwas  Instinktmäßiges  handele," 
erwidert  Florence:  „Es  gibt  Frauen,  die  sich  zuvor  in 
tausend  Pfode  verirren,  bevor  sie  den  wahren  Weg 
finden,  andere  haben  einen  guten  Engel,  der  sie  führt 
und  da  sie  ein  Paradies  in  Übereinstimmung  mit  ihrer 
Individualität  gefunden  haben,  bleiben  sie  darin." 


^kjui^  .o  i.y  Google 
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Im  (Tegensatz  zu  der  geborenen  Homosexuellen  wird 
bei  Annhine  das  allmählicbe  Sicheinschleichen  des  horno- 
sexuellen  Gefühls  entwickelt:  die  Schvvi(  ri;_!,krit,  mit  weicher 
diese  Emptindniig-  sieh  lanir^am  Bahn  briciit,  das  Fremd- 
artige, dem  eigentlichen,  urwüchsigen  Wesen  der  hetero- 
sexuellen Annhine  Widerstrebende  der  lesbischen  Liebe 
und  andererseits  der  perverse  Reis,  den  Florenee  auf  sie 
ausübt 

Der  Charakter  and  das  Seelenleben  von  Annhine  ge- 
i^Üiren  ein  treffendes  Beispiel,  wie  mühsam  und  daher 
—  falls  überhaupt  möglich  —  wohl  selten  bei  hetero- 
sexuellen erwachsenen  Frauen  sich  eine  Umwandlung 
ihres  Geschlechtsgefühls  vollzieht. 

Obgleich  Alles  Annhine  zur  Erwiderung  dieser  für 
sie  perversen  Liebe  drängt:  ihr  Bedürinis  nach  wahrer 
Liebe,  die  Notwendigkeit  der  liebelosen  Hingabe  au  den 
ungeliebten  Mann,  die  Sucht  nach  neuen  Reizen  und  un- 
gekannten  Empfindungen,  die  stürmische  Glnt  und  die 
Vergötterung,  der  sie  hei  Florence  begegnet,  bäumt 
sich  doch  im  Grunde  ihre  innerste  Natur  gegen  die 
sinnliche  Preisgabe  an  die  geliebte  Freundin  auf  und 
tat^hlich  stirbt  sie  auch,  ohne  ihrem  heterosexuellen 
Wesen  nntrea  geworden  zu  sein. 

Der  seltsame  Bräutigam  und  sein  Verhältnis  zu 
Florence,  welche  einer  gewissen  satirisch-humüristischen 
Färbung  nicht  entbehren,  sind  wohl  als  sinnbildliche 
Projektionen  der  exaltierten  Leidenschaft  von  l'  lorence  zn 
betrachten,  als  logisch  gedachte  Folgerung  aus  dem  homo- 
sexuellen Empfinden  der  juugeu  Amerikanerin,  bei  welcher 
nur  ein  derartiger  Verlobter  denkbar  ist. 

Als  realistischer  Typus  aufgefaßt,  stellt  Willy  dagegen 
einen  sexuell  Perversen  dar,  der  an  der  fremden  weibliehen 
Homosexualität  Entzücken  findet,  eine  Art  haupträchlich 
geistiger  ,Voyeur*. 
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Rögnier,  Henri  de:  L'amour  et  le  plaiäir.  Histoire 

galante  in  dem  Mercure  de  France,  (Dezember  1901.) 

Die  Marqese  von  Rochemaure,  welche  seit  Jahren  ein  Ver- 
hältnis mit  dem  nicht  eifersüchtigen  und  duldsamen  flr^^fen  von 
Faibm  hat,  gewährt  waliiend  dessen  Abwesenheit  ihre  Ucbesgunst 
den  Herrn  Beaugisson  und  de  la  Blanch^re,  die  beide  mit  iiiren 
Frauen  auf  dem  Schloß  der  Marqese  zu  Besuch  wellen. 

Die  Frnucn  der  beiden  Ij'cbhnber  der  Mnrqese  erraten  die 
wahre  Sachlnj^c,  sie  sind  aber  niclit  über  ilirLi  ILhemänner  Untreue 
ärgerlich,  denn  sie  sind  verständig  genug,  um  zu  wissen,  daß  »gar 
viele  Männer  außer  der  Ehe  ihr  Vergnügen  suchen.* 

Während  die  Herren  von  Beatigisson  und  de  la  Blanch&re 
den  ganzen  Tag  mit  der  Marqese  beschäftigt  sind,  unternehmen 
ihre  Frauen,  Laurence  und  Amalie,  weite  Spaziergänge  in  die  Um- 
gegend. Beide  lernten  sich  schon  im  Kloster  kennen,  und  sind 
seit  Jahren  eng  befreundet. 

Sie  stoßen  im  Walde  auf  einen  Eremiten,  der  ihnen  seine 
Lebensgeschichte  erzählt.  Er  war  Offizier  in  den  Kriegen 
Napoleon's  1.;  bei  dem  Eindringen  in  ein  Kloster  hat  er  nachts 
eine  Nonne  besessen,  am  andern  Tage  erkennt  er  an  ihrem 
Bildnis,  das  er  mitgenommen,  die  Geliebte,  die  ihm  als  Gattin 
von  den  Eltern  verweigert  worden  war  und  von  ihm  seit  Jahren 
vergeblich  gesucht  wurde. 

Seit  dieser  Zeit  ist  er  Eremit  geworden.  In  dem  Bilde  der 
Nonne  erkennen  die  beiden  Frauen  die  Oberin  des  Kloster^  in 
dem  sie  erzogen  wurden. 

Am  Ende  der  ErzBhlung  erwacht  die  Sinnlichkeit  des  Eremiten 
und  er  will  seine  Zärtlichkäten  den  beiden  Frauen  aufdrängen, 
die  vor  ihm  fliehen. 

Seit  diesem  Abenteuer  „empfinden  die  beiden  Frauen  eine 
für  die  andere  eine  neue  Freundschaft,  zarter  auf  Seite  von 
Amalie,  lebhafter  auf  Seite  von  Laurence.* 

„Sie  gingen  umher,  sich  um  die  Hfiften  haltend  oder 
wenn  sie  saßen,  faßten  sie  sich  die  Hände. 

Der  Liebesgedanke  äußerte  sich  bei  ihnen  durch  un- 
schuldige Liebkosungen,  in  denen  sie  die  Erregung  ihres 
Herzens  stillten.  Sie  küßten  sich  bei  jedem  Anlaß, 
kitzelten,  liebkosten  sich.  Die  Küsse  von  Amalie  waren 
lang  und  zaghaft,  die  von  Laurence  heftig  und  kühn. 

Beide  horchten  auf  beim  geringsten  Lärm,  beim  Ge- 
räusch eines  fallenden  Blattes  oder  dem  Flug  eüies 
Vogels." 

Die  Ehemänner  von  Aineiie  und  Laurence  sind  mißmutig  und 
gegenseitig  eifersüchtig  w^n  der  JMarqese.  jeder  möchte  sie 
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allein  besitzen.  Die  demnächstige  Rückkehr  des  Grafen  von 
Falbin  veranlaßt  die  beiden  Männer  mit  ihren  Frauen  abzureisen. 

Amclic  imd  Laurcnce  bleiben  am  letzten  Abend  lange  allein 

im  Salon  sitzen  und  linden  sich  in  Liebe. 

Am  andern  Tage,  als  sie  in  den  Wagen  zur  Abfahrt  steigen, 
drehen  sie  sich  noch  einmal  um  und  werfen  dem  Schloü  einen 
Kuß  zu. 

«Sie  waren  glUckUcb,  war  es  nicht  da,  wo  sie  gelernt 
hatten,  der  reizenden  Freundschaft,  die  sie  vereinte,  das 
hinzuzufügen,  was  ihr  gewöhnlich  fehlt,  um  sie  der  Liebe 
gleich  zu  machen,  das  Vergnügen?" 

Nicht  als  Laster  oder  angeborene  Neigung,  sondern 
—  wie  dies  so  oft  in  Frankreich  bezüglich  der  weibh'chen 
Homosexualität  geschieht  —  als  unschuldiges  Vergnügen 
zweier  Frauen,  als  Krönung  ihrer  Jahre  langen  innigen 
Freundschaft  skizziert  R^gnier  das  hoinofi«xaeUe£mpfiDdeii 
von  Amalie  nnd  Laurence.  Nachsichtig  lächelnd  teilt  er  dem 
VerhSltnis  der  beiden  Frauen  die  schönere,  edlere  Bolle  zu 
gegenüber  der  Lüsternheit  des  Eremiten,  der  weiten  Herzens- 
gastfreundschaft der  Marqese  und  der  Untreue  der  Ehe- 
männer. Aber  nicht  beweisen  und  lehren  soll  die  Ideine  Ge- 
schichte, die  Kegnier  selbst  «histoire  galante*^  betitelt.  Sie  will 
nur  eine  anmutig-erotische,  in  vollendetem  Stil  geschriebene 
Erzählung  im  Genre  des  18.  Jahrhunderts,  ein  feinfarbiges 
Gemälde  a  la  L  ragonard  sein,  über  das  des  Verfassers 
Ironie  leicht  liiugleitet. 

Riga],  Henry:  Sur  le  mode  sapphique  (L'effort). 

Das  l^uch  ist  im  Mercure  de  France,  Oktobernumiüer 
1902  S.  203,  äugt  führt  und  von  Pierre  Quillard  besprochen. 

ist  mir  jedoch  nicht  gelungen,  das  Werk  in  Pari.s  aut- 
zutreiben. Ich  muß  mich  daher  mit  den  kurzen  Bemer- 
kungen von  C^uillard  begnügen. 

Danach  handelt  es  sich  um  12  kleine  Gedichte  mit 
einem  Epigraph  von  Pierre  Lonys: 

,,We4in  ein  Liebespaar  aus  zwei  Frauen 
sich  zusammensetzt»  so  ist  es  vollkommen." 
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Qiiillard  sagt  ungefUhr: 

«In  Wechselstrophen  entrollt   sich  die  Liebschaft  von 

Chrysea  und  Mnais  in  einer  sanften  ionischen  Landschaft;  aber 
es  ist  das  Los  liebesgewandter  Freundinnen,  eines  Abends  Er- 
müdung zu  zeigen,  und  weil  ein  junger  und  kräftiger  Hirte 
Chrysea  betraciitet  iiat,  träumt  sie  seither  von  stärkerer  und 
besserer  Liebe. 

Die  Idylle  entbehrt  nicht  einer  gewissen  wollüstigen  Grazie, 

obgleich  man,  wenn  der  Titel  nicht  wäre,  sich  irren  und  glauben 
könnte,  die  Liebschaft  zwischen  Chrysea  und  MnaYs  spiele  sich 
zwischen  einem  Mädchen  und  einem  Epheben  ab." 

WlUy,  Claudine  k  PKcole  (Paris:  OUendorf.  Titelbild 
voD  £.  della  Sudda).>) 

Claudine,  die  15jährige  Toci  tLT  eines  in  seine  Studien  ver- 
tieften Gelehrten,  wächst  heran  völlig  sich  seihst  iiberbs'^en,  sie 
schildert  die  Eindrücke  ihres  letzten  Schuljahres  und  ihrer 
Examenszeit. 

Intelligent,  aufgeweckt,  geistreich,  aber  ausgelassen,  respekt- 
los und  mutwillig  wie  dn  Junge  überschüttet  sie  alles,  Mitschüle- 
rinnen, Lehrer  und  Lehrerinnen  mit  gleichem  Spott,  humorvoller 
Ironie  und  Skepticlsmu& 

An  der  der  Vorsteherin  der  Schule  beigeordneten  Lehrerin, 
der  hübschen  19jährigen  Aimee  Lanthenay  findet  Claudine  großen 
Gefallen,  ihre  Gegenwart  erfüllt  sie  mit  Entzücken,  sie  läßt  sich 
von  ihr  englische  Privatstundeu  geben,  nur  um  sie  öfters  sehen 
und  küssen  zu  kiVnnen. 

Aber  die  Vorsteherin,  die  häßliche,  rothaarige  Fri.  Sergent 
liebt  selbst  Aimee  und  veranlaßt  sie  mit  Claudine  zu  brechen. 

Frl.  Sergent  und  Aimee  werden  intime  Freundinnen.  Sie 
schlafen  in  einer  Stube  und  sind  unzertrennlich.  Selbst  während 
der  Schulstunden,  wenn  sie  sich  nicht  beobachtet  glauben,  lachen 
und  kichern  sie  miteinander  wie  zwei  verliebte  Turteltaubea 

Sogar  in  den  Pausen  schließen  sich  beide  ein. 

,Oft  schon  ist  das  Paar  von  plötzlich  eintretenden 
Schülerinnen  überrascht  worden",  (erzählt  Claudine). 
„aber  man  fand  sie  so  zärtlich  umschlungen  oder  so 

>)  Die  drei  Romane  von  ÜVilly  Uber  Clandine  enthalten  auch 
Sohildeningen  mSimliober  HomosexnalitSt,  besondera  der  zweite 
Band  „Claudine  i  Paris**;  die  Darstellung  weiblieher  homoiexueller 
GefttUe  tiberwiegt  aber,  deshalb  die  Aufnahme  unter  die  Rubrik 
der  weiblichen  HomOBexnalität. 
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vertieft  in  ihrem  Geflüster  oder  Frl.  Sergent  ihre  kleine 
Aimee  mit  so  vieler  Hingabe  auf  ihrem  Schoß  haltend, 
daß  die  Dümmsten  davon  bestürzt  waren  und  auf  ein 
„Was  wollt  Ihr  noch"  von  der  Roten,  schnell  fortliefen, 
entsetzt  durcii  das  wilde  Kunzein  ihrer  dichten  Augen- 
brauen, (ch  wie  die  andern  bin  oft  plötzlich  eingedrungen, 
und  sogar  ohne  Absicht  manchmal;  die  ersten  Male, 
wenn  ich  es  war  und  sie  allzunahe  aneinander  waren, 
stand  man  schnell  auf  oder  man  gab  vor,  die  aufgelöste 
Haartracht  der  Andern  in  Ordnung  zu  bringen,  schließ- 
lich haben  sie  sich  nicht  mehr  wegen  mir  Gewalt  ange- 
tan. Dann  hat* s  mir  keinen  Spaß  mehr  gemacht." 

Die  Schwester  von  Aim^,  die  junge  tuce,  ist  Mitschülerin 
von  Claudine.  Aim^e  behandelt  sie  schlecht.  Luce  stellt  sich 
unter  den  Schutz  von  Claudine  und  verliebt  sich  in  sie  Luce 
sucht  alle  Oelei^enheiten,  um  mit  Claudine  allein  sein  zu  können, 
sie  drängt  sicli  an  sie  heran,  streichelt  sie,  „schließt  fast  ihre 
grauen  Augen  und  öffnet  ihren  kleinen  fHschen  Mund,*  aber  sie 
reizt  Claudine  nicht. 

„Diesen  Morgen",  berichtet  Claudine,  „habe  ich  sie 
weich  geschlni]:en,  weil  sie  mich  in  der  Scheune  küssen 
wollte,  sie  hat  nicht  geschrien  und  fing  nur  an  zu  weinen, 
bis  ich  sie  tröstete,  indem  ich  ihr  die  Haare  streichelte. 

Ich  habe  ihr  gesagt:  Dummes  IMng,  Du  wirst  schon 
Zeit  genug  haben,  diesen  OberfluB  an  Zärtlichkeit  später 
zu  stillen,  wenn  Du  in  die  Normalschule  eintreten  wirst. 
Du  wirst  keine  zwei  Tage  dort  sein,  als  schon  zwei 
„dritten  Jahres"  sich  wegen  Dir,  ekelhaftes  Tierchen, 
entzweit  haben  werden. 

Sie  läßt  sich  mit  Wollust  beschimpfen  und  wirft  mir 
Blicke  des  Dankes  zu.* 

Schließlich  richtet  Luce  einen  Brief  an  Claudine,  indem  sie 
um  ihre  f  iebe  fleht.  Aber  Claudine  Hebt  nicht  „Menschen,  die 
sie  beherrscht".  Sie  gibt  Luce  den  Brief  in  tausend  Stücken  zer- 
rissen zurück. 

Gegenüber  Aimee  und  Frl.  Sergent  wiid  Claudine  manchmal 
recht  frech  und  ausgelassen.  Einmal  kommt  es  zur  Aussprache 
zwischen  der  Vorsteherin  und  Clauduie.  FrL  Sergent: 

„Unsere  Beziehungen  haben  gleich  schlecht  begonnen. 
Es  ist  ihre  Schuld.  Sie  haben  sich  voll  schlechten  Willens 
gezeigt  gleich  von  Anfang  an  und  Sie  haben  meine 
Zuvorkommenheiten  zurückgewiesen.  Sie  hatten  mir 
jedoch  intelligent  und  hObsch  genug  geschienen,  mich 
zu  interessieren,  die  ich  weder  Schwester  noch  Kind  habe." 
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(„Beim  Teufel,  denkt  Clauduie,  wenn  ich  je  gedacht 
hätte  . .!  Man  kann  mir  nicht  deutlicher  erklären,  daß  ich 

ihre  kleine  „Aim^e*  gewesen  wäre,  wenn  ich  gewollt 
hätte.  Nun!  nein,  es  sagt  mir  nichts,  selbst  wenn  ich 
zurtickdcnke.  Und  doch,  nuf  mich  wäre  Fräulein Lanthenay 
eifersüchtig  zur  Stunde.    Welctie  Komödie!") 

«Es  ist  wahr,  Fräulein/  erwiderte  Claudine.  „Aber 
notwendigerweise  hätte  es  eine  schlechte  Wendung  ge- 
nommen, wegen  Frl.  Lanthenay;  Sie  haben  einen  solchen 
Eifer  entwickelt  ihre  Freundschaft  zu  gewinnen  und  die- 
jenige zu  zerstören,  die  sie  mir  etwa  entgegenbringen 
konnte.  —  —  Lange  bin  icli  deswegen  wütend  gewesen, 
verzweifelt  sogar,  weil  ich  fast  so  eifersöchtig  bin  wie 
Sie  .  .  .  Warum  haben  Sie  Aim^e  genommen?  Ich  habe 
soviel  Leid  gehabt,  ja,  da  seien  Sie  zufrieden,  es  hat 
mir  viel  Leid  getan  .  .  .  Aber  icii  habe  gesehen,  daß  sie 
nicht  an  mir  hielt,  an  wem  hält  sie?  Ich  habe  auch 
gesehen,  daß  sie  wirklich  nicht  viel  wert  war:  es  hat 
mir  genügt.  Ich  habe  gedacht,  daß  ich  genug  Dumm- 
heiten machen  würde,  ohne  die  zu  begehen,  den  Sieg 
über  Sie  davon  zu  tragen." 
Das  letzte  Drittel  des  Buches  ist  ausgefüllt  mit  der  höchst 
amüsanten  Beschreibung  des  Examens,  den  Claudine  aufs  glän- 
zendste besteht. 

WiUy:  (/laiKÜne  u  Paris  (Paris,  Ollondorf). 

Claudine  kommt  mit  ihrem  Vater  nacii  Paris.  Sie  erneuern 
Bekanntschaft  mit  einer  alten  entfernten  Verwandten.  Deren  Enkel 
Marcel,  eui  ITjähriger  Junge,  wird  bald  der  beste  iCamerad  von 
Claudine. 

Marcel  sieht  aus,  wie  ein  Mädchen  in  Hosen.  Claudine  be- 
schreibt ihn  wie  folgt: 

„Blonde  Haare,  ein  bischen  lang,  den  Scheitel  auf 
der  Rechten,  ein  Teint  wie  der  von  Luce,  blaue  Augen 
einer  kleinen  Engländerin  und  nicht  mehr  Schnurrbart 
wie  ich.  Er  ist  rosig,  spricht  sacht,  mit  einer  besonderen 
Art  seinen  Kopf  ein  bischen  auf  der  Seite  zu  halten, 
indem  er  zu  Boden  schaut  —  man  möchte  ihn  aufessen. 

....  Er  ist  angezogen  wie  das  Bild  eines  Mode* 
Journals.  Und  dieser  Gang,  dieser  wiegende  und  rut- 
schende Gang!   Diese  Art  sich  imiziikehren,  indem  er 
sich  auf  einer  Hüfte  hemmbiegt.  Nein,  er  ist  allzu  schön. 
Marcel  fragt  Claudine  über  ihre  Schulzeit  und  insbesondere 
über  ihre  Freundinnen  aus,  sie  hat  ihm  von  Luce  gesprochen  und 
er  sofort  eine  homosexuelle  Liebschaft  erratend»  möchte  Nähe- 
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res  wissen.  Marcel  hat  einen  schönen  gleichalterigen  Freund, 
Charlie  Gonzalte.  Claudine  erblickt  dessen  Photographie  in 
Marcel's  Zimmer.  Mit  Feuer  und  Begeisterung  spricht  Marcel  von 
seinem  Freund,  rühmt  seine  weide  Haut,  seine  schwarzen  Haare, 
seine  so  reizende  Seele. 

Auf  seine  Lobesliymne  antwortet  ihm  Claudine: 

„Ich  verstehe,  Sie  sind  seine  Luce"  nnd  als  Marcel 
erschrocken  auffährt,  Ja,  seine  Luce,  sein  Spielzeug, 
sein  Liebling,  was!  Man  braucht  Sie  nur  zu  sehen, 
gleichen  Sie  denn  einem  Manne?  Das  ist  es  also, 
wartim  ich  Sie  so  hübsch  fand!" 
Claudine  versichert  ihm  dann,  daß  sie  ihn  necken  wollte,  ihm 
aber  keine  Unannehmlichkeiten  bereiten  werde. 

„Es  gibt  viele  Dinge,  die  ich  sehr  gut  im  Stillen  be* 
trachten  kann." 

Allerdings,  „diese  kleinen  Vergnügungen  heißt  man 
bei  Rädchen  „Spielereien  von  Schülerinnen,"  aber  v^'enn 
es  sich  um  Buben  von  17  Jahren  handelt,  ist  es  last 
eine  Krankheit." 
Spater  muA  Claudine  Genaueres  Ober  die  Liebe  von  Luce 
Marcel  erzählen,  mit  wollüstiger  Neugierde  und  perversem  Inte- 
resse möchte  er  Einzelheiten  über  die  Leidenschaft  von  Luce  er- 
fahren. 

Seinerseits  berichtet  er  über  sein  Verhältnis  mit  Charlie.  In 
der  Schule  lernte  er  ihn  Icennen.  Zu  Charlie  alldn,  der  durch  seine 
Schönheit  und  Eleganz  unter  den  Übrigen  schmutzigen  und  un- 
ordentlichen Schuljungen  hervorragte,  fühle  er  sich  hingezogen. 
Beide  verstanden  sich  bald.  Als  jedoch  dem  Vater  Marcel's  ein 
Liebesbrief  Charlie's  an  seinen  Sühn  in  die  Hände  geriet,  wurde 
Charlie  von  der  Schule  fortgeschickt,  doch  das  Verhältnis  der 
beiden  Jungen  dauert  fort. 

Marcel  zeigt  Claudinen  einen  Brief  Charlie's  mit  Beteuer- 
ungen schwärmerischer  Liebe  und  heroischer  Freundschaft,  ver- 
mengt mit  Exkursen  über  die  homosexuelle  Litlecatur  und  die 
tierühmten  geschichtlichen  Freundschaften. 

In  Paris  begegnet  Claudine  zufällig  Luce.  Diese  ist  völlig 
verändert  und  lebt  als  die  glänzend  unterhaltene  Maitresse  eines 
alten  alleinstehenden  Onkels. 

Luce  hat  Claudine  nicht  vergessen,  ihre  I  icbe  zu  ihr  lodert 
aufs  Neue  auf  und  wieder  ist  sie  im  I3egritt  ihre  Zärtlichkeiten 
Claudinen  aufzudrängen.  Aber  diese  stöl5t  sie  zurück  und  eilt 
trotz  ihrer  Bitten  davon. 

„Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dafi  diese  unverbesser- 
liche Luce  mich  in  Versuchung  zu  bringen  trachtet  und 
nicht  das  erste  Mal,  daß  ich  sie  schlage.  Aber  eine 
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Errcßung  hat  mich  tri^nffen.  Eifersucht  vielleicht, 
ein  stuniaier  Groll  bei  dem  Gedanken,  daß  diese  Luce, 
welche  mich  anbetete,  mich  auf  ihre  Art  anbetet,  sich 
frohgemut  einem  alten  Sünder  hingeworfen  hat.  Und 

Ekel,  Ekel  gewiß!" 
Der  Vater  von  Marcel,  Renr^rid,  ein  (iberlet^cner  Weltmann 
von  45  Jahren,  gewinnt  Interesse  für  die  eiuenartii;e  Ciaudme,  die 
ihrerseits  in  Renaud  den  ersten  Mann  findet,  der  ihr  Achtung 
und  Liebe  einflödt.  Sie  veriotyt  sich  mit  Renaud. 

Willy:   ('laudine  en  nu-iiage  (Paris  Ollendorf  1902). 

Claudine  hat  sich  mit  Renaud  verheiratet,  sie  hat  nichts  von 
der  schüchternen,  mit  Scheu  den  Geheimnissen  des  Ehelebens 
entgegensehenden  jungen  i  l  au.  Sie  liebt  ihren  Gatten  geistig 
und  IcOrperlich.  Wie  zwei  gute  Kameraden  sprechen  sie  beide 
über  ihre  Vergangenheit  und  über  Uire  intimsten  Regungen. 

Beide  besuchen  den  Geburtsort  Claudine's  und  die  Schule 
von  Frl.  Sergent.  Durch  Schülerinnen  erfährt  Claudine,  daß  das 
Liebesverhältnis  zwischen  den  beiden  Lehrerinnen  fortdauert. 

Mit  Wehmut  gedenkt  Claudine  der  Schulzeit  und  der  treu- 
ergebenen Luce,  eine  Sehnsucht  beschleicht  sie  nach  dieser,  die 
sie  80  schlecht  behandelte  und  im  Grunde  doch  geliebt  hat. 
Neue  Schülerinnen  haben  die  früheren  ersetzt.  Eine  besonders, 
Helene,  gefällt  Claudine  Sie  hätte  leichtes  Spie!  sie  zu  gewinnen, 
mit  Lust  pflückt  sie  den  Abschiedskuß  auf  ihren  Lippen. 

In  Paris  geht  Claudine  nur  mit  Widerwillen  in  Gesell- 
schaft, aber  ihr  Mann,  der  reiche  und  belcannte  Schriftsteller, 
kann  sich  nicht  völlig  zurückziehen.  Claudine  whrd  von  ver- 
schiedenen Männern  umworben,  alle  lassen  sie  kalt,  atier  sie  ist 
,auch  nicht  für  Frauen". 

Sic  licht  mit  allen  ihren  Sinnen  ihren  Mann  und  doch  be- 
schieiclit  SIL  ein  Gefühl  des  Unbefriedigtseins. 

Claudine  lernt  eine  schöne  Engländerin,  Frau  Rezi  Lambruck, 
kennen,  die  Eindruck  auf  sie  macht.  Sie  befreunden  sich,  Claudine 
mit  ihren  kurzgeschorenen  Haaren,  ihrem  jugendlichen  knaben- 
haften Aussehen  gewinnt  das  Herz  der  Engländerin. 

Renaud  errät  die  ^rei^'enseitlge  Anziehung  der  beiden  Frnnen. 
„Wegen  meines  abgeschnittenen  Haares  und  meiner 
Kälte  gegen  sie,  sagen  die  Männer:  »Sie  ist  für  Frauen." 

Denn,  es  ist  sinnfällig:  wenn  ich  nicht  die  Mftnner 
liebe,  muß  ich  die  Frauen  begehren,  o  Einfältigkeit  des 
männlichen  Geistes! 

Übrii^ens  scheinen  mir  die  Frnuen  ~  \\'eL^en  meines 
geschnittenen  Haares  und  meiner  Kälte  gegenüber  ihren 
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Gatten  und  Geliebten  —  zur  gleichen  Ansicht  wie  sie 

hinzuneie;en. 

Ich  habe  in  der  Richtung  nach  mir  hübsche  neugierige 
Blicke  aufgefangen,  verschämte  und  flüchtige  Errötungen, 
wenn  ich  einen  Augenblick  meine  Augen  auf  der  Grazie 
eines  sich  darbietenden  Halses  ruhen  lasse." 
Er  ist  aber  nicht  eifersüchtig,  im  Gegenteil  er  trägt  Claudine 
über  ihre  (jefüiile  für  Rezi  aus,  er  will  wissen,  wie  weit  ihr  Ver- 
hältnis gediehen  ist. 

Solche  Zärtlichkeiten  und  sexuelle  Spielereien  zwischen 
Frauen  seien  bedeutungslos. 

Und  doch  ist  Renaud  wegen  Marcel's  Homosexualität  be^ 
trttbt  und  belcümmert. 

, Immer  dasselbe  Lied,  meine  Liebe.  Mein  reizender 
Sohn  mitraiiliert  mit  neogriechischer  Literatur  einen 
Jungen  aus  guter  FamiHe.  Du  sagst  nichts  mein  Kind? 
Ich,  ich  sollte  daran  gewöhnt  sein!  Leider!  aber  diese 
Geschichten  packen  mich  mit  einem  solchen  Grauen. 
Warum?  (fragt  Claudine). 
Renaud  springt  auf. 
Wie,  warum? 

Warum,  wollte  ich  sagen«  mein  lieber  Großer, 

lächeln  Sie,  angelockt  fast  billigend  bei  dem  Ge- 
danken .  daß  Liice  mir  eine  allzu  zärtliche  Freundin 
war?  bei  der  Hoffnung,  ich  wiederhole  es,  bei  der 
Hoffnung,  daiS  Rezi  eine  glücklichere Luce  werden  könnte? 
~  Es  ist  das  nicht  dasselbe  1 

—  Gottlob  nein,  nicht  ganz. 

—  Nein,  es  ist  nicht  dasselbe!  Ihr  könnt  alles  Euch 
erlauben,  ihr  Frauen.  Es  ist  reizend  und  es  ist  ohne 
Bedeutung. 

—  Ohne  Bedeutung  ...  ich  bin  nicht  ihrer  Ansicht! 

—  Doch,  ich  behaupte  es!  Es  ist  zwischen  Euch, 

hübsche  Tierchen  eine,  wie  soll  ich  sagen,  eine  Tröstung 
für  den  Verkelu-  mit  uns,  eine  Abwechselung,  die  Euch 
beruhigt. 

—  O? 

. . .  oder  wenigstens  euch  entschädigt,  das  logische 
Suchen  nach  einem  vollendeten  Partner,  nach  einer 

Schönheit  der  euren  ähnlicher,  in  der  sicli  eure  Sensi- 
bilität und  eure  Schwächen  sich  abspiegeln  und  wieder- 
erkennen. Wenn  ich  es  wagen  würde  (aber  ich  wage 
es  nicht),  würde  ich  sagen,  daß  gewisse  Frauen  die 
Frau  brauchen,  um  ihren  Geschmack  fQr  den  Mann  zu 
bewahren." 
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Claudine's  Neigung  zu  Rezi  wird  trotz  ihrer  Liebe  zu  Renaud 
immer  heftiger  und  entwickelt  sidi  zur  sinnHchen  Lefdenscliaft. 
Sie  Icflmpft  eine  Zeit  lang  mit  sich  selbst,  widersteht  aber  schliei^ 
lieh  nicht  mehr.  Sie  wird  den  Bitten  Rezi's  folgen  und  sich  ihr 

hin?^eben.  Aber  Beide  wissen  nicht,  wo  sie  in  Ruhe  ihre  Liebe 
bergen  können.  Bei  Rezi  laufen  sie  Gefahr  von  deren  eifer- 
süchtigem Gatten  überrascht  zu  werden,  bei  Clauüiue  ist  die 
neugierige  Dienerschaft  störend. 

Schließlich  veranlaßt  Rezi  Claudine  ihren  eigenen  Gatten  zu 
bitten,  einen  Zufluchtsort  für  sie  zu  finden.  Renaud,  der  alle 
Phantasien  Claudine's  gutheißt,  der  auch  die  intimsten  sexuellen 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Frauen  mit  entschuldigendem 
und  fast  freudigem  Lächeln  ansieht,  besorgt  ihnen  ein  Logis,  wo 
sie  sich  nachmittags  treffen  können.  Er  selbst  gibt  Rezi  den 
Schlüssel.  Später  begleitet  er  selbst  die  Frauen  in  ihr  Liebes- 
nest, tfindelt  mit  Rezi,  macht  geistreiche  Anspielungen  auf  die 
Uebcsszene  zwischen  den  Frauen,  die  folgen  wird  u.  s.  w. 

Claudine  empfindet  selbst  für  ihren  Mann  Scham  und  dann 
besonders  Eifersucht,  daß  Renaud  sich  so  vertraut  und  freund- 
schaftlich mit  Rezi  benehme. 

Claudine  ist  eine  Zeit  lang  krank.  Während  ihrer  Genesung 
begibt  sie  sich  eines  Tai^es  von  einem  Verdacht  getrieben  in  die 
Wohnung  ihres  früheren  Stelldicheins  mit  i<ezi.  Sie  findet  dort 
Renaud  und  Rezi  zusammen.  Beide  hatten  sie  hintergangen. 
Claudine  ist  zuerst  unerbittlich  gegen  Renaud.  Sie  reist  nach  ihrem 
Hehnatsort  und  will  ihren  Catten  nie  mehr  wiedersehen.  Doch 
bald  besinnt  sie  sich  auf  seine  bittenden  und  zärtlichen  Briefen 
hin  eines  Andern. 

Sie  verleibt  ihm,  er  hat  ja  doch  nur  mit  Rezi  gemacht,  was 
sie  selbst  mit  so  wenig  Unterschied  mit  ihr  gemacht  hat 

Nach  Paris  will  sie  aber  nicht  zuröck.  Renaud  soll  zu  ihr, 
zu  seinem  liebenden  Weibe  kommen,  die  nicht  weiter  ohne  ihren 
geliebten  Gatten  leben  kann.*) 

Alle  drei  Romane  von  Willy  sind  aiu-h  in  deutschor  Über- 
setzung ersohieuen  uud  zwar  vun  Georg  Nördlinger  (Verlag  von 
G.  Grimm,  Budapest  1908.) 

Die  obigen  Gitate  shid  tut  alle  von  mir  ttbersetst  Die  Über- 
setaung  von  NCrdlinger  ist  nieht  sebleoht,  aber,  wie  mir  vorkommt, 
etwas  vergröbernd,  nicht  immer  die  exukte,  allerdings  schwer  zntref« 
fende  Nüance  des  Originals  wiedergebend. 

Die  Ausstattung,  d.  h.  namentlich  das  äuüerc  vulgäre  Dpf^ken- 
bild  des  8.  Bandes  palU  nicht  zu  dem  (reist  des  Originaltextes  und 
würde  auf  eiu  ordinäres  Machwerk  iiiu weisen. 
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In  Claudine  bat  Willy  eine  Fraucngestalt  von  sel- 
tener Individualität  und  Urwüohsigkeit  geschaffen,  iiltra- 
modern  und  doch  von  natürlicher  Weiblichkeit  und 
Frische,  eine  wilde  Pflanze,  die  in  einer  Treibhansluft 
aufgewachsen  wäre. 

Das  instsnktmSßige^  triebartige  Handeln,  das  Nach- 
geben allen  Regungen  und  Begehren,  das  lebhafte  Fühlen 
uud  persönliche  EnipHndeu  charakteri.siert  dies  kraftvolle 
Wesen,  die  Claudiue  ist. 

Hauptsächlich  im  ersten  Roman  «Claudiue  ä  l'ecole" 
lebt  das  prachtvolle  Exemplar  des  angehenden  Weibes 
in  dem  Ungestüm  seiner  Triebe,  seiner  Aufrichtigkeit  und 
Verschlafi^enbeit,  Offenheit  und  Tücke. 

Die  Homosexualität  spielt  in  allen  drei  Romanen 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Die  Zeichnung  des  männ- 
lichen Homosexuellen  „Marcel*  ist  klar  und  einfiach. 

In  Marcel  begegnet  man  dem  typischen  Effeminierten  und 
geborenen  IIomosexuellen,dessen  weibische  Veranlagung  in 
Gang,  Bewegung,  Sprache,  Neigungen, Oharakterzügen deut- 
lich sicli  au.sprä<rt.  Claudirte  fund  Willy)  hält  ihn  für  einen 
Xranken  uud  Degf  nt  rierteu.  Eigentiinilich  ist  die  ver- 
schiedene Auffassung,  \'.  eiche  Wiliv  (durch  den  Mund 
Claudine's  und  Heuaud'w)  über  die  weibliehe  und  männliche 
Homosexualität  ausspricht.  Während  Marcel's  Neigung 
Krankheit  heißt»  werden  die  geschlechtlichen  konträren 
Handlungen  der  Weiber  reisende  Spielereien  ohne  ße- 
deutunrr  genannt.  Eine  verschiedene  Beurteilung  der 
männlichen  und  weiblichen  Homosexualität  wird  auch 
tatsächlich  im  allgemeinen  in  Frankreich  gemacht.  Wenn 
auch  die  weibliche  Homosexualität  nicht  die  Duldung 
erfährt»  die  Renaud  ihr  zukommen  läfit»  und  immerhin  als 
Laster  betrachtet  wird»  so  begegnet  sie  doch  nicht  dem 
harten  Verdammungsurteil,  dem  die  männliche  Homo- 
sexualität anheimföUt, 
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Selten  läßt  man  die  EntBcbuldigiiog  der  Knmkbaflig- 
keit  gelten  und  spricht  einfach  von  abscheolicher  Morali- 
tSt  des  Homosexaellen. 

So  bemerkte  mir  letsthin  ein  heterosexueller  Franzose, 
als  ich  ihm  das  sehOne  Buch  eines  der  gefeiertsten  weltbe- 
kannten fransösfschen  Sohriftsteller  rHhmte,  mit  einer  Miene 
der  Verachtung;:  ^ich  liebe  X  nicht  und  dann  ist  er  ein 
Mann  von  sclieußlichster  Moialität,  ich  habe  es  von 
einem  seiner  Kollegen  bestimmt  erl'ahreu ,  er  ist  „für 
Männer"  und,  (lenken  Sie  sich,  er  ist  nicht  einmal  aktiv, 
sondern  pas.siv.M* 

Bei  Willy  erscheinen  die  homosexuellen  Gefühle  der 
Frauen  nicht  als  lasterhaft,  ebensowenig  sind  diese 
W  eiber  als  Kranke  oder  Vertreterinnen  einer  besonderen 
Mensoheoklasse,  als  sexuelle  Zwischenstufen  aufgefaßt 
Die  homosexuellen  weiblichen  Neigungen  sind  vielmehr 
als  natürliche  Empfindungen  normaler  Personen,  als  natür- 
liche Gefühlsvarietäten  betrachtet. 

Deshalb  zeigen  alle  Weiber,  die  in  den  Romanen 
auftreten,  Hang  su  Liebeleien  mit  ihren  eigenen  Oeschlechts- 
genossinnen,  sie  lieben  Mann'  und  Frau,  wie  sich  die 
Gelegenheit  trifft.  Aus  des  Yer&ssers  liebevoller  Dar- 
stellung leuchtet  sein  halb  ernsthaftes,  halb  spaßhaftes 
Vergnügen  an  diesen  «Spielereien*  hübscher  Frauen 
hervor,  das  ihn  aller  Wirklichkeit  zum  Trotz  in  jeder 
Frau  ein  /.u  conträreu  Zärtlichkeiten  neigendes  Weib  er- 
blicken lälit 

Obgleich  Claudine  als  normale  Frau  gedacht  ist, 
bietet  doch  die  gesamte  Darstellung  ihres  Charakters  das 
Bild  der  psychischen  Hermaphrodisie. 

*)  Per  betreffende  Sohriftsteller  —  eine  Zierde  der  ftanzOtl- 
sehen  Llteratnr  —  soll  tatattcbiieli  homosexuell  sefai  und  steht 
wenigstens  siemlich  allgemein  in  diesem  Ruf.  Seine  Romane  ver- 
raten echt  weibliches  Empfinden  und  eines  seiner  Werko  hehandelt 
eine  —  wenn  aach  Tersobleiert  dargestellte  —  homosexuelle  Laebe* 
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Schoo  in  der  Schule  liebt  sie  mit  BtiirmiBcher,  plöts- 
lich  ent&ohter  LddeDSohaft  AJm^  Lantbenaj  und  zwar 

nicht  aus  eDtgleistem  Trieb,  oder  unbestimmtera  Drang 
der  Pubertätszeit,  da  sie  die  Bewerbungen  der  Männer 
ausschlägt,  weil  gerade  diese  Litl)li;iber  ihr  mißlallen. 

Später  tritt  ihre  Neigung  l)ei  J<  r  1 '«ekanntschaft  mit 
Rezi  unwillkürlich  wieder  hervor,  auch  hier  nicht  infolge 
Verführung,  Überdruß  am  Mann  oder  sonstigen  äußeren 
Ursachen,  denn  sie  liebt  gleiclizeitig  iiiren  Mann  auf- 
richtig und  findet  bei  ihm  völlige  sinnliche  und  geistige 
Befriedigung.  Ja'  selbst  ein  gewisser  sadistischer  Zug 
tritt  in  ihrem  Benehmen  gegenüber  Luce  hervor. 

Den  seltsamsten  Teil  der  drei  Romane  bildet  die 
Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Claudine  und 
Rezi  und  die  Stelhing  Benaud's  zu  demselben. 

Mancher  Leser  wird  sich  vielleicht  entsetzen  ob 
dieses  Ehemanns,  der  seine  Frau  auf  den  Weg  von  Lesbos 
hinlenkt  und  ihre  homosexuelle  Liebschaft  beschützt. 
Der  juristisch  und  strafrechtlich  Geschulte  wird  vielleicht 
in  Renaud  den  schweren  qualifizierten  Kuppler  verurteilen, 
der  die  mit  homosexuellem  Treiben  complizierte  Unzucht 
seiner  Frau  duldet  und  begünstigt.  Auch  abgesehen  von 
solchen  moralischen  Erwägungen  wird  man  doch  der  amü- 
santen Gestalt  des  eigentümlichen  Ehemanns  den  Mangel 
künstlerischer  Wahrscheinlichkeit  vorwerfen  können. 

Allerdings  mag  man  sein  Verhalten  aus  seiner  ein- 
mal gegebenen  milden  Anschauung  über  weiblichen  con- 
trären  Verkehr  erklären  und  aus  dem  Motiv,  durch  Ab- 
lenkung des  Gefühls  auf  homosexuelle  Bahnen  gefähr- 
lieberem  Ehebruch  seiner  Frau  mit  einem  Mann  vorzu- 
beugen. 

Aus  dem  gegenseitigen  Ehebruch  beider  Ehegatten, 
der  trotzdem  das  Eheglücic  nicht  Mit,  und.  ihrer  Wieder- 
vereinigung nach  kurzer  Trennung  kann  man  auch  eine 
Lehre  der  Nachsicht  und  des  Yergebena  gegenseitiger 


—  1138  — 


Untreue  und  Fehler  herausleaen,  eine  Moral  ilir  duldsame 
Eheleute^  wonach  milde  Beurteilung  ihrer  Fehler  unerbitt- 
lichem Groll  vorzusieben,  und  vertritgliehes,  ja  glückliebes 
Zusammenleben  alt)  Preis  yerstSndnisvolIerer  Ein- 
sicht erworben  und  erhalten  wird.  Aber  alles  dies  be- 
rechtigt nicht  SU  dem  Lob,  das  s.  B.Raclulde  im  Mercare 
de  France  dem  Buch  spendet 

Das  Dreigespann  Claudius  Resi,  Renaud  würde 
eine  vertieftere  Analyse  erfordert  haben,  eine  Charakte- 
ristik, die  die  seeliselien  Wandlungen  der  Persüiilieli- 
keiten  dem  Verstäudnis  näher  gebracht  hätte. 

Alle  drei  liüciier  sind  in  dem  (iei.st  eines  Schlingels 
von  einem  Mädchen  j^eschrieben,  das  mit  hervorragendem 
Talent,  mit  ungt  ajeiner  Beobachtungsgabe,  \  erv^e  und 
Temperament  seine  Eindrücke  und  sein  Milieu  zu  schil- 
dern verstände. 

Alles  saust  und  braust  dem  ungestümen  Charakter  der 
Erzählerin  entsprechend  in  impressionistischen  Bildern, 
manches  grotesk  verzerrt,  vor  dem  Leser  vorüber,  nament- 
lich in  Claudine  a  Tecole,  dem  besten  der  drei  Komane. 

In  Claudine  ä  Paris  wird  der  Ton  etwas  ruhiger, 
während  der  2.  Teil  von  Claudine  en  Manage  mit  der 
Schilderung  des  von  dem  Ehemann  geduldeten  homo- 
sexuellen Verhältnisses  der  beiden  Firauen  in  die  para- 
doxe Farce  ausartet 

Das  Schwelgen  in  ungewöhnlicfaen,  psychologischen 
Variationen  und  Combinationen,  eine  gewisse  Sucht 
zu  verblüffen  und  Willy's  Vorliebe  ssu  geistreichem  Spott 
nnd  Ironie  (wovon  er  in  dem  Figaro  unter  dem  anderem 
l^beudonym  „l'Ouvreuse"  seit  Jahren  glänzende  Proben  ab- 
gelegt hat),  stempeln  Claudine  en  Menage  zu  einem  zwar 
psychologisch  interessanten,  aber  künstlerisch  minder- 
wertigen Roman. 


*)  Der  wahre  Name  von  Wüly  mt  Gautliior-VUlars. 
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Kapitel  III. 
Besprechungen  des  Jahrbuches*). 

1)  Ärztliche  Z entral-Z eitung  (Wien)  13.  Dezember: 

Darlegung  des  Wesens  der  Homosexualität,  die  leider  von 
Vielen  noch  in  das  Gebiet  der  wilikürlichen  und  laüterliaiten 
Ausschweifungen  verwiesen  werde,  ein  Standpunkt,  den  un^ficlc- 
licherweise  auch  noch  die  Strafgesetze  einer  Anzahl  von  Staaten 
teilten.  Daran  anknüpfend  Hinweis  auf  das  die  Beseitigung  der 
Strafe  gegen  die  Homosexualität  bezweckende  Komitee  und  Her- 
vorhebung der  wichtigsten  Aufsätze  des  Jahrbuchs. 

Zahlreiche  hübsche  Holzstiche  schmOckten  vorteilhaft  das 
Werk  und  förderten  wesentlich  das  Verständnis  des  interessanten 
und  anregenden  Inhalts.  Das  Jahrbuch  möge  unter  den  Ärzten 
und  Juristen  die  weiteste  Verbreitung  finden  und  die  edlen  Zwecke 
des  Komitees  wirksam  fördern. 

2)  Allgemeine    Deutsche  Universitäts-ZeitODg 

15.  Januar  1903, 

Besprechung  von  Hanns  Fuchs  in  ähnlichem  Sinne  wie  die 
weiter  unten  erwähnte  der  Politisch-Anthropologischen  Revue. 

3)  Archiv  für  pbysikalisch-diStetisohe  Therapie 

io  der  ärztlichen  Praxis  (Herausgeber  Dr. 
Ziegebrock),  15.  Juli: 

Die  Jahrbücher  werüt^u  als  außerordentlich  leiirreich,  in 
anthropologischer  wie  rein  praktischer  Hinsicht  gleich  wertvoll 
bezeichnet.  Mehr  noch,  wie  seine  Vorgänger,  enthalte  Band  4 
eine  gerr^dezu  überwältigende  Fülle  von  Mnterial,  das  zur  Beleuch- 
tung der  sexuellen  Zwischenstufen  und  damit  auch  zur  Klarlegung 
normal-physiologischer  Zustände  von  unendlichem  Werte  sei. 
Erst  die  Abweichungen  von  der  Norm,  studiert  und  beobachtet, 
wie  sie  hier  vorlägen,  erschlössen  das  Verständnis  der  sogen, 
normalen  Vorgänge.  Die  Norm  sei  keine  feste  und  das  „Abnorme* 
habe  tausendfältige  Beziehungen  zur  Norm. 

Sodann  wird  hervorgehoben  die  geradezu  mustergiltige  Aus- 
stattung des  Buches  und  die  Fülle  der  tadellosen  Abbildungen. 

*)  Wo  der  Jahrgang  der  Besprechung  nicht  angegeben  ist, 
riihrt  sie  aus  dem  Jahr  ldQ2  her. 

JabriMMh  V.  72 
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4)  Berliner  klinische  Woobeoscbrift,  18.  August 

(Besprechung  von  Po 8 n  er): 

Auch  wer,  wie  Referent,  der  Bewegung  bezweckend  die 
Aufhebung  des  §  175  zurückhaltend  gegenübertrete  und  keines- 
wegs so  weit  gehe,  jeden  verkommenen  Paderasten  als  Gegen- 
stand des  Mitleids  und  n)s  Objekt  rein  psychiatrischer  Betrach- 
tungsweise anzubellen,  werde  anerkennen  müssen,  daß  das 
intimere  Studium  der  Frage  mancherlei  Neues  und  Wichtiges  ge- 
fördert habe  und  daß  jedenfalls  in  der  Beurteilung  des  Einzel- 
falles dem  Arzt  ein  entscheidendes  Wort  i^ebühre.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  werde  man  die  Berechtigung  anerkennen  müssen, 
alle  auf  das  Thema  bezüglichen  Ergebnisse  sorgfältig  zusammen- 
zutragen und  als  Material  für  das  etwa  reformbedürftige 
Strafgesetz  zu  sichten. 

Von  den  Aufsätzen  hebt  Referent  die  Arbeit  von  Neugebauer 
sowie  diejenige  von  Karsch  hervor.  Er  bezweifelt,  daß  die  Homo- 
sexualität von  Johannes  von  Müller  völlig  sicher  erwiesen  sei. 

Das  Jahrbuch  halte  sich  von  sensationeller  Aufbauschung 
und  Erregung  von  Lflstemheit  fern;  wer  sich  für  das  Gebiet 
interessiere,  werde  mancherlei  Stoff  zum  Kachdenken  und  zum 
Studium  finden. 

Rezensent  scheint  der  unrichtigen  Meinung  zu  sein, 
daß  die  Päderastie,  oft  als  eine  lasierhafte  Gewohnheit 
heterosexueller  Wüstlinge  sich  darstelle.  Verkommene 
Päderasten  k($nnen  sehr  wohl  homosexuell  gehören  sein, 
und  werden  auch  oft  von  Geburt  an  homosexuell  sein. 
Die  Homosexuellen,  welche  das  Prädikat  „verkonmien'' 
verdienen,  verdienen  dasselbe  nic^t  wegen  ihres  Treibens, 
sondern  wegen  gröblicher,  sittlicher  Mängel  oder  häfilioher 
Charakterfehler. 

5)  Berliner  Morgenpost,    26.  Juli  (Zwischen  den 

Geschlechtern,  von  Conrad  Albert i): 

Alle  Welt  nähme  an,  es  gäbe  zwei  fest  abgegrenzte  Ge- 
schlechter; Die  Natur  schaffe  niemals  nur  Extreme;  auch  bei  den 
Geschlechtern  seien  Zwischenstufen  vorhanden.  Referent  streift 
dann  die  Frage  der  embryonalen  Doppelnatur  des  Menschen. 
Der  homosexuelle  Trieb  sei  in  der  natürlichen  Organisation  der 
Conträren  begründet,  ein  freier  Wille  komme  dabei  nicht  in  Be- 
tracht. Die  Bestrafung  der  angeborenen  Neigung  daher  eine  Un- 
gerechtigkeit und  die  Bestrebungen  des  Jahrbuchs  zu  billigen. 


.  Kj       y  Google 
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Mit  Recht  lege  das  Jahrbuch  besonderen  Wert  auf  den 
Nachweis  der  Homosexualität  bei  historischen  Persönliciikeiten. 

Vor  Einem  aber  wolle  er,  Referent,  warnen,  nSmlich 
nicht  jedes  Produkt  eines  Schriftstellers  als  eine  persönliche  Beichte 
aufzufassen.  Nichts  reize  den  Künstler  mehr,  als  sich  in  fremde 
Gefühle  hineinzuversetzen  und  sie  darzustellen.  So  sei  auch 
Goethe  nicht  honiosexuetl  gewesen,  weil  er  manchmal  ähnliche 
Töne  habe  erldingen  lassen. 

Der  Schlußhemerkung  von  Alberti  stimme  auch  ich 
iiu  allji^emeinen  und  speziell  hinsichtlich  von  Goethe  bei, 
jedoch  wird  man  bei  manchen  Schriftstellern  und  Dichtern 
aus  der  Art  und  Weise,  in  der  sie  die  Homosexualität 
darstellen,  aus  ihren  das  innerste  Herzensbedürfnis  ver- 
ratenden Ergüssen,  in  vielen  Fällen  die  homosexuelle 
Natur  des  Dichters  selbst  erraten,  z.  B.  bei  Jb^laten. 

6)  Deutsche  medlsinische  Presse,  Nr.  18: 

Eine  Nebeneinanderstellung  der  Hermaphroditen  und  Homo- 
sexuellen, wie  sie  im  Jahrbuch  erfolge  durch  Aufnahme  der  Arbeit 
von  Neugebaucr  erscheine  zwar  agitatorisch  recht  geschickt,  die 
medizinische  und  juristische  Stellung  beider  sei  jedoch  grund- 
verscliledefi.  Die  ZwHter  hätten  fCir  ihren  nur  scheinbar  perversen 
Trieb  eine  anatomische  Grundlage,  ihr  Wunsch  einer  Änderung 
ihres  Standesamts  würde  kaum  auf  behördlichen  Widerstand  stoßen. 
Bei  Homosexuellen  fehle  jede  anatomische  Stütze,  wenigstens 
habe  noch  Niemand  die  einst  behauptete  Endigung  der  Nervi 
erigentes  bei  Homosexuellen  nachgewiesen;  immerhin  seien  sie  als 
kranice  oder  mindestens  abnorme  Menschen  zu  betrachten  und 
ganz  energisch  müsse  gegen  das  auch  in  JahrtNlch  IV  hervor- 
tretende Bestreben  protestiert  werden,  die  homosexuelle  Liebe 
als  etwas  Natürliches  und  demnach  mit  der  heterosexuellen  Liebe 
Gleichberechtigtes  hinzustellen. 

Referent  miBbill^  deswegen  einige  Sätze  von  Römer  sowie 
von  Praetorius,  namentlich  wendet  er  sich  gegen  meine  Auffas- 
sung, wonach  es  keine  Schande  sei,  wenn  die  idealere  Seite  der 
Homosexualität  zur  Entwicklung  gebracht  würde. 

Referent  meint;  Zu  einer  weiteren  „Entwicklung"  der  Homo- 
sexualität nach  irgend  einer  Richtung  beUutragen,  scheine  ihm 
nicht  gerade  erstrebenswert  zu  sein.  Vom  ärztlichen  Standpunkte 
aus  erscheüie  es  vielmehr  geboten,  die  Homosexualität  nicht  zu 
fördern,  sondern  ihr  in  jeder  Weise  zu  steuern, 

Strafgesetze  seien  allerdings  hierzu  nicht  das  rechte  Mittel. 
Man  möge  §175  aufheben,  da  namentlich  §51  die  Homosexuellen 

72* 
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kaum  straffrei  mache.  Man  niugc  aber  nach  Aufhebung  des 
Strafgesetzes  aus  öffentlichen  Mitteln  Heilstatten  für  Hbmosextidle 
errichten,  um  auch  den  Unbemittelten  die  Möglichkeit  einer 

Heilung  zu  bieten.  Eine  öffentliche  Anerkennung  derBerechtigungder 
krankhaften  Triebe  der  Homosexuellen  sei  dagegen  nicht  zu  wünschen. 

Eine  Behandlung  der  körperlichen  Hermaphrodi^^ie 
im  Jahrbuohe  halte  ich  entgegen  der  ÄDSchauung  des 
BesensenteD  für  gerechtfertigt;  denn  die  körperliche 
Hermaphrodisie  hat  den  Charakter  der  sexttelleD  Zwischen- 
stufe mit  der  Homosexualität  gemein  und  bildet  einen 
der  sahlreichsten  Ringe  in  der  Kette,  welche  das  rein 
männliche  mit  dem  rein  weiblichen  Geschlecht  verbindet 

Übrigens  kommen  auch  bei  manchen  Homosexuellen 
anatomisch  dem  entgegengesetstenGeschleoht  entsprechende 
körperliche  Merkmale  vor,  namentlich  bei  den  Androgynen 
iiud  Gynandern,  die  Rezensent  nicht  zu  kennen  scheint. 

All  luciiicr  Autlassung,  daß  eine  Entwicklung  der 
Homosexualität  nach  der  idealen  Seite  hin,  kein  Schade 
sei,  halte  ich  auch  jetzt  noch  fest.  Denn  für  die  Honiu- 
sexuellen,  die  nicht  geheilt  sein  wollen  und  die,  die  nicht 
geheilt  werden  k  önue  u,(die  Mehrzahl  wohl  i^t  es  immerhin 
besser,  daß  eine  VerideaHsieruug  ihres  Triebes  stattfindet, 
als  daÜ  sie  lediglich  in  dem  grobsinulichen  GenuÜ  völlig 
aufgeben. 

7)  Deutsche  Medicinische  Wochenschrift 
Literatur-Beilage,  "Nr,  6  1903.  Besprechung  von 
Eulenburg: 

Das  außerordentlich  sorgfältig  und  geschickt  redigierte 

„Jahrbuch  IV  erfreue  sich  wieder  eines  reichen  und  in  mannig- 
faltiger Weise  interessierenden  Inhalts.  Unter  andern  wird  her- 
vorgehoben (iie  sehr  vollständige  und  erschöpfende  Bibh'ographie, 
dagegen  die  Widerlegung  von  Wachenfeld  kaum  als  durchweg 
fiberzeugend  bezeichnet. 

8)  Deutsche  Praxis,  Zeitschrift  für  praktische  Ärzte, 

25.  November: 

Es  sei  ein  großes  Verdienst  des  Herausgebers  auf  einem 
Gebiet  Wandel  zu  schaffen,  auf  dem  die  mejUzinische  Wissen- 
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scliaft  in  erster  Linie  berufen  sei,  iOarheit  zu  schaffen  und  Grund- 
sätze lierbeizuführen,  vor  denen  der  Jurist  Halt  zu  machen  habe. 

Die  „stattliclie  Reilie  hervorragender  Mitarbeiter"  wird  hcrvor- 
j^ehobcn  und  die  „geradezu  splendide  Ausstattung"  des  Jahr- 
buchs rühmend  anerkannt. 

9)  Frankfurter  Neueste  Nachrichten  27.September. 

Zweck  des  Komitees  und  der  Jahrbücher  werden  auseinander- 
gesetzt. Es  verdiene  hohe  Anerkennung,  daß  sich  eine  Schar 
von  Männern  zum  Kampf  gegen  die  in  Deutschland  verbreitete 
Unieenntnis  und  gegen  die  schreiende  Ungerechtigiceit  zusammen- 
getan  hätten.  Die  Jahrbücher  zeugten  von  tiefer  Sachkenntnis, 
enthielten  eine  Menge  von  ernstem  und  wissenschaftlichen  Beweis- 
und  Aufklärungsmnteria!  Es  sei  zn  hoffen,  daß  sie  im  Laufe  der 
Zeit  die  bestehenden  Vorurteile  beseitigten,  sie  seien  ein  eminent 
sittliches  Unternehmen. 

10)  Freistatt.  Kritische  Wochenschrift  für  moderne 
Kultur  (München),  4.  November.  (Besprechung  von 
Hanns  Fachs): 

Würdigung  der  Aufsätze  des  Jahrbuchs.  Referent  wünscht 
Sonderabdruck  des  „schönen"  Aufsatzes  „Homosexualität  und 
Bibel"  sowie  meiner  Widerlegung  des  Buches  von  Wachentcld. 
Unter  den  Ideineren  Abhandlungen  zählt  Referent  diejenigen  des 
norwegischen  Gelehrten  sowie  von  Merzbach  zu  den  bedeutend- 
sten. Jeder,  der  nicht  mit  dem  festen  Willen,  seinen  gegnerischen 
Standpunkt  zu  behalten,  an  die  Lektüre  der  Jahrbücher  heran- 
gehe, werde  in  ihnen  eine  Fülle  von  Anregung  und  Belehrung 
finden.  L  ud  da  ein  so  törichtes  Wollen  doch  wohl  selten  sei,  würden 
die  Jahrbücher  erfolgreiche  Pioniere  werden  für  eine  Zeit,  in 
welcher  jeder  Individualität,  solange  sie  der  Allgemeinheit  nicht 
schädlich  sei,  Existenzberechtigung  zuerkannt  werde. 

11)  Die  Gegenwart,  24.  Januar  1903: 

Ruhige  Entschiedenheit  und  sympathischen  jeden  unzüchtigen 

Gedanken  ausschließenden  Emst  rühmt  Rezensent  auch  an  Jahr- 
buchlV.  Eine  tunlichst  vollkommene,  alle  Winkel  erleuchtende  Auf- 
klärung tue  not.  Handele  es  sich  um  eine  Naturanlage,  so  sei  die 
Strafe  unhaltbar.  DenBeweis  für  die  Existenz  dieses  Naturtriebes  führe 
das  Jahrbuch  In  ziemlich  bündiger  Weise.  Möge  man  ihm  auch 
widerstrebend  folgen,  sogar,  wie  Rezensent,  Jedes  freundliche 
Wort  nur  sehr  widerstrebend  nIedCTSChrciben  —  Gerechtigkeit 
über  Alles:  Das  Jahrbuch  überzeuge  am  linde,  weil  es  erschüttere 
und  rühre.  Zu  viel  Ehrlichkeit,  zu  viel  Mut  und  Wissen  sei 
darin. 
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12)  Juristische  Wochenschrift   15.  August  1902; 

Be-]>i  echung  von  K  ii  h  1  e  ii  l)  e  ck. 

Kuhiciibcck  bespricht  das  Buch  von  Bloch  und  wendet  sich 
zugleich  ^egtii  die  Bestrebungen  des  Komitees  und  des  Jahr- 
buchs. 

Homosexualität  sei  Entartung,  die  das  Volle  veigifte;  Bestrebun- 
gen zu  Gunstensexueller  Zwischenstufen  wagten  mit  einer  selbst  dem 
Altertum  fremden  Schamlosigkeit  das  Haupt  zu  erheben,  obwohl 
schon  der  Apostel  Paulus  die  Widernatürlichkeit  der  Homosexualität 
als  eine  der  schlimmsten  Ffflchte  der  verfallenden  heidnischen 
Civilisation  gekennzeichnet  habe.  Zahlreiche  neuere  Produktionen 
unterstützten  diese  Bestrebungen. 

Gegenüber  den  Forschungen  von  Bloch  sei  die  Lehre  des 
Angeborenseins  sexueller  Perversitäten  nicht  mehr  haltbar. 

Die  Aufhebung  des  §  175  würde  nur  die  t>etreff enden  Ver- 
gehen vermehren.  Eine  zweckmüßige  Strafe  sei  zu  verlangen; 
auch  der  Entartete  müsse  die  Folgen  seiner  Handlungen  tragen. 

Zum  Schlüsse  hofft  Rezensent,  daß  die  seiner  Zeit  durch  die 
lex  Heinze  aufgerollte  gesetzgeberische  Frage  betreffend  die 
obscönc  Litteratur  nicht  für  immer  erledigt  sein  möge. 

Geg-enüber  den  jeder  ubjclvtiven  Würdigung  l)aren,vo» 

snhjcktivcr    blinder   Abneigung    erfüllten  temperiunent- 

volieu  Ausführungen   des  Rezensenten   glaube   ich  auf 

irgend  welche  BemerkuDgeu  verzichten  zu  köuueu. 

13)  Das  Kleine  Journal  28.  Juli  (Besprechung  von 
Dr.  Merzbach). 

Dank  hauptsächlich  den  Bestrebungen  des  Komitees  könnten 

die  Homosexuellen  ausrufen:  „La  v6rite  est  en  marche".  Die 
Homosexuellen  müßten  ganz  straflos  bleiben  Diese  edlen  Be- 
strebungen unterstütze  dasjahrbuch  aufs  nachdrucklichste.  Günstige 
Besprechung  der  einzelnen  Arbeiten.  Gelegentlich  der  Wider- 
legung von  Wachenfeld's  Buch  tadelt  Referent  gleichfalls,  wie  ich 
es  getan,  daß  Wachenfeld  und  auch  Bloch,  dessen  „Beiträge  zur 
Aetiologie  der  psychopathia  sexualis",  eine  herbe  Kritik  heraus- 
forderten, vom  grünen  Tisch  aus  die  Homosexuellen  beurteilten. 
Wer  die  Homosexuellen  verstehen  wolle,  der  solle  unter  sie 
treten  und  sie  als  Menschen  und  vor  allem  als  sehr  brauchbare 
Menschen  kennen  lernen,  die  weder  anders  Denkende  zu  bekehren 
sich  unterfingen,  noch  Gelüste  ä  la  Stembefg  heterosexuellen 
Angedenkens,  an  den  Tag  legten. 

Man  habe  in  dem  Jahrbuch  ein  großes,  bedeutungsvolles, 
wissenschaftliches  Faktum  vor  sich,  an  dem  auch  die  praktische 
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Jurisprudenz  nicht  Utnger  achtlos  vorübergehen  könne.  Die 
Revision  des  Sfeafgesetzbucbes  stehe  ja  bevor.  Also  videant 
praetores! 

14)  K]eii]e  Presse:  22.  Juni. 

Das  Jahrbuch  mit  seinem  großen  ärztlichen  und  juristischen 

Material  sei  dazu  angetan,  die  Frage,  ob  nicht  §  175  grausam 
für  die  abnorm  Veranlagten  sei,  waclizulialten.  Die  Ansicht,  daß 
die  Gesetze  auf  die  Noniiaimenschen  zugeschnitten  sein  müßten, 
werde  so  bald  nicht  schwinden,  besonders  wegen  der  Befürchtung 
einer  Verwirrung  des  natürlichen  Gefühls  im  Falle  der  Straf- 
losiglceit  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs. 

Aber  die  gerechtere  Auffassung,  daß  bei  der  Verletzung  des 
§  175  meistens  Unglückliche,  krankhaft  Veranlagte  und  nicht 
etwa  nur  verächtliche,  verdorbene  Lüstlinge  in  Betracht  kämen, 
gewinne  doch  wohl  immer  mehr  an  Boden,  und  dazu  trage  auch 
das  Jahrbuch  seinen  Anteü  bei. 

17)    M  ed  izinisch  -  Chirurgisches  Centraiblatt 

(Wien)  20.  September  (Besprechung  von  Dr.  Seo^el). 

l  'ber  die  Bestrebungen  des  Komitees  und  des  Dr.  Hirschfeld 
gäbe  es  wohl  unter  den  Gebildeten  der  ganzen  Welt  nur  ein 
Urteil,  gelte  nur  ein  Wunsch:  daß  nämlich  der  mit  den  edelsten 
Mitteln  geführte  Kampf  gegen  Gesetze,  die  vor  der  Wissenschaft 
und  Humanität  längst  nicht  mehr  bestehen  könnten,  bald  von 
Erfolt,'  gekrönt  sein  mögen.  Referent  meint  dann,  es  sei  um  so 
betrtilH'iulLT.  dnB  die  meisten  Beitrage,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
natncnilitii  mit  Aui>nahinc  dei  exakt  wissenschaftlichen  Arbeit  von 
Neugebauer  nicht  auf  der  Höhe  Oirer  Mission  stfinden.  Nament- 
lieh  gelte  dies  von  den  historischen  Arbeiten  des  Jahrbuchs,  auf 
die  besonderes  Gewicht  zu  legen  gewesen  wäre.  Die  einen  be- 
friedigten nicht  durch  das  Skizzenhafte,  Unvollendete  ihrer  Art, 
die  anderen  ermüdeten  durch  eine  Unsumme  von  Details,  die  wohl 
in  einer  Monographie,  nicht  aber  in  einem  der  Propaganda  und 
Belehrung  dienenden  Werke  am  Platze  seien.  Immerhin  läge  ein 
Stück  ehrlicher  Arbeit  vor,  von  dem  er,  Referent,  laut  wünsche, 
daß  es  nicht  vergeblich  getan  worden  sei. 

Es  ist  nicht  meine  Sache  den  Wert  der  Au&ätze 

des  Jahrbaches  zu  verteidigen.   Die  Aufsätze  solleu  der 

Propaganda  und  Belehrunp^  dienen,  aber  in  erster  Linie 

sollen  sie  wissenschaftlichen  Charakter  aufweisen  und 

durch   diesen  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  und 

Wahrhaftigkeit  wirken.   Diesen  Eigenschaften  begegnet 
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man  aber  gerade  in  hohem  Maße  beiKarsch^s  Aufsätzen, 
die  allerdings  nicht  immer  eine  sog.  leichte  Lektüre 
sind  und  —  glücklicherweise  —  e»  auch  nicht  sein  wollen 
und  sollen. 

18)  Medisinische  Reform:  Wochenschrift  für  sozi- 
ale Medizin  9.  August.  Zur  Sociologie  der 
konträren  Sexualität  von  M.  £ichhorn. 

Die  öffentliche  Meinung  betrachte  leider  immer  noch  die 

Homosexualität  als  Verirrung  und  Zeichen  von  Dekadenz. 

Ungerechtigkeit  des  §  175.  Die  Konträrsexuellen,  wenn 
auch  nicht  gleichartig,  so  doch  vollkommen  gleichberechtigt  gegen- 
über den  normal  Empimdenden.  Die  geschlechthchen  Anomalien 
beruhten  teils  auf  physiologischer  Zwitterbildung,  teils  auf  erb- 
licher psychischer  Veranlagung.  Verfasser  teile  nicht  die  Auffassung 
Blochs,  der  die  Homosexualität  für  eine  von  Verführung  herzu- 
leitende Erscheinung  betrachte. 

Verfasser  hebt  die  Nachteile  des  §  175  hervor  und  verlangt 
volle  Gleichberechtigung  und  gleiche  Behandlung  der  Homo-  und 
Heterosexuellen.  Er  bespricht  dann  günstig  das  Jahrbuch. 

Dasselbe  bringe  eine  ganz  außerordentliche  Fülle  wert- 
vollen und  interessanten  wissenschaftlichen  Materials,  sowie 
eine  Anzahl  vortrefflicher  Illustrationen.  Es  sei  noch  mehr  als 
seine  Vorgänger  mit  seiner  Reichhaltigkeit  und  wissenschaftlich 
objektiven  Darstellung  in  hohem  Grade  geeignet,  bei  Ärzten  und 
Laien  die  noch  bestehenden,  zum  großen  Teil  auf  Unkenntnis 
beruhenden  Vorurteile  zu  zerstreuen. 

Die  Popularisierung  der  Bestrebungen  des  Jahrbuchs  und 
dis  Komitees  sei  im  sozial-medizinischen  Sinne  wünschenswert 
und  notwendig. 

10.  Mercure  de  b'rance.  Mainumnier  1902.  Henri 
Albert,  der  über  die  deutsclie  Literatur  berielitet, 
bringt  S.  548,  544  eine  Kritik  über  Nienaann's  iioiuo- 
sexuüiien  iiuinan  „Zwei  P'rjuien"  (vgl.  Jahrbuch  III 
S.  454)  und  sagt  bei  dieser  Gelegenheit  io  irouisciiem 
Ton: 

„Es  scheint,  daß  das  „F'roblem"  der  sexuellen  Inver- 
sion die  Deutschen  sehr  interessiert.  Denn  sie  sind 
gewahr  geworden,  daß  es  da  ein  „Problem"  gäbe 
und,  da  man  es  lösen  mußte,  haben  einige  Gelehrte 
das  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  gegründet,  das 
schon  seinen  dritten  Jahrgang  aufweist.  Es  ist  ein  Fort- 
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schritt  in  dem  Sinne,  daß  die  Schamhaftigkeit  nicht  mehr 
bei  der  geringsten  Anspielung  erschrickt  und  daß  man 
beginnt,  »davon*  sprechen  zu  können,** 

Albert  lüßt  sich  dann  ziemlich  abfällig  fiber  Niemann's 
Roman  aus.  AUerdii^  sagt  Albert,  sei  es  in  Deutschland 
schwer  von  der  homosexuellen  Leidenschaft  zu  reden. 

„Die  deutsche  Sprache  hat  keinen  erotischen  Wort- 
schatz. Man  müßte  lateinisch  sprechen,  Es  gibt 
wohi  die  reizende  Redensart  „Warme  Bruder",  aber  die 
„warmen  Schwestern'  hatten  bisher  nicht  von  sich  reden 
machen.  Niedliches  Land,  wo  die  Unkenntnis  fOr  Un- 
schuld gehalten  werden  kann." 

Henri  Albert  scheint  die  reichhaltige  homosexuelle 
deutsche  Belletristik  nicht  zu  kennen.    Die  weibliche 

homosexiK'lle  Literatur  ist  allerdingis  iü  Deutscliland  weit 
spärlicher  vertreten  als  in  Frankreich,  und  z^var  wohl 
liaupt-sächlich  deswegen,  weil  infolge  der  Bestrafung  der 
mannmännlichen  Triebe  und  Ihrer  größeren  sozialen  Be- 
deutung das  Interesse  in  Ikutschland  mehr  auf  sie  als 
auf  die  konträre  Liebe  des  Weibes  jrelcnkt  ist.  Ferner 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  der  Franzose  dank  seiner 
Vergötterung  des  Weibes  auch  bei  der  anomalen  Leidenschaft 
der  Frau,  die  er  mit  nachsichtigem  Blicke  betrachtet,  sich 
durch  den  £.eiz  und  die  Anmut  des  weiblichen  Ge- 
schlechts angezogen  fühlt,  während  der  heterosexuelle 
Franzose  mannmännliohen  Liebesäußerungen  gegenüber 
sich  im  allgemeinen  noch  ablehnender  und  unduldsamer 
verhält  als  der  Deutsche. 

20)  N  eues  L  e  be  n  :  Anarchistiseh-sozialistische  Wochen- 
schrift 26.  Juli.  Ein  Erna n ci p a t i o n s w e r k  der 
K  ulturbes trebuugen  von  H.  Uartmann. 

Die  Bestrebungen  der  Konträrsexuellen  setzten  sich  in  auf- 
steigender Linie  fort.  Beweis  hierfür  sei  das  4.  Jahrbuch,  das 
zweifellos  bedeutsamste  der  bisher  erschienenen. 

Referent  hebt  die  Wichtigkeit  des  Aufsatzes  von  Neugebauer 
hervor,  bezeichnet  denjenigen  von  Fuchs  als  gediegen,  doch 
stimmt  er  dessen  Ausführungen  nicht  bei,  insbesondere  hält  er 
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auch  ein  momentanes  Allzuviel  in  der  homosexuellen  literarischen 
Produktion  nicht  für  einen  Schaden.  Die  meisten  übrigen  Auf- 
sätze werden  nocli  erwähnt 

Das  Unternehmen  der  Herausgeber  verdiene  von  Erfolg 

gekrönt  zu  werden.   Der  sachliche,  ruhige  und  wissenschaftliche 

Ernst,  mit  dem  die  Fraj^en  behandelt  würden,  müsse  Jedem  impo- 
nieren und  trage  zur  Beweiskraft lukeit  viel  bei.  Freilich  finde 
man  taglicii,  daß  immer  wieder  die  Märchen  von  der  Übersättigung 
und  WidernatOrlichkeit  auftauchten.  Homosexualität  lasse  sich 
aber  nicht  erwerben. 

Das  Komitee  möge  in  der  Veröffentlichung  populärer 
Broschüren  wie  z.  B.  des  Schriftchens  „Was  muß  das  Volk  vom 
dritten  Geschlecht  wissen"  fortfahren.  Jedem  Einzelnen  sei  zu 
wünschen,  daß  er  sich  mit  diesem  Gebiet  bekannt  inaciie.  Die 
lahrbtlcher  seien  sehr  geeignet  dazu. 

21)  Politisc h- Anthropologische  iievue.  Wochen- 
schrift für  das  soziale  und  geistige  Leben  der  Völker. 

•  Desembernammer.  Besprechung  von  Hanns  Fuchs. 

Es  gäbe  kaum  einen  anderen  Aufsatz,  der  so  wie  der  von 

Neugebauer  in  so  vorzüglichster  Weise  die  Kenntnis  des  für  den 
Gynäkologen  und  Gerichtsarzt  gleich  wichtigen  Gebietes  des 

Zwittertums  veriiuüle. 

Der  Rat  von  Merzbach,  die  Homosexuellen  sollten  sich  als 
mundus  in  mundo  ihr  Dasein  zunmem,  erscheint  Rezensent 
richtiger  und  humaner  als  die  Forderung  von  Dr.  Fuchs:  die  Er- 
richtung von  Humanitätsanstalten  zum  Zweck  der  Heilung  der 

Konträren. 

Wahre  Humanität  bemühe  sich  doch,  jeder  Individuahtät, 
die  der  Gesellschaft  nicht  schädlich  sei,  Existenzmöglichkeit  zu 
schaffen,  ohne  aus  der  Welt  ein  großes  Krankenhaus  zu  machen. 

Die  übrigen  Arbeiten  werden  lobend  besprochen. 

Für  jeden,  der  sich  mit  der  homosexuellen  Frage  beschäftigen 
wolle,  und  das  solle  jeder  Gebildete  tun,  brächten  die  Jahrbücher 
eine  Fülle  von  Materini  Möjre  man  sich  auch  mit  einigen  Einzel- 
heiten nicht  einverstanden  erklären,  vornehme  Sachlichkeit  werde 
niemand  diesen  Büchern  absprechen  können. 

22)  Das  Recht.     10.  September,     Besprechung  von 

Rechtsanwalt  Dr.  Fuld  (Mainz). 

Vielleicht  werde  der  Umfang  des  4.  Jahrbuchs  (fast  1000 
Seiten!)  schon  genügen,  um  die  wissenschaftlichen  Kreise  mit  der 
Überzeugung  zu  erfüllen,  daß  die  Bewegung,  welche  sich  mit  der 
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Stellung  der  Gesetzgebung  zu  dem  homosexuellen  Pfobletn  befasse, 
nicht  mehr  unterschätzt  werden  könne.  Rezensent  könne  das 
von  hervorragender  Seite  geäußerte  Bedauern  darüber,  daß  an- 
scheinend die  Publikationen  über  die  homosexuelle  Frage  zu 
einer  ständigen  Erscheinung  in  der  Literatur  würden»  nicht  teilen. 
Das  Jahrbuch  IV.,  dessen  vornehme  Ausstattung  wohltuend  berQhre, 
halte  an  der  streng  ernsten  Behandlung  des  Problems  fest. 

Fuld  will  in  dem  Weglassen  der  Zeitungsausschnitte  einen 
Fortschritt  sehen,  man  vermeide  so  den  Schein  der  beabsichtigten 
sensationellen  Verwertung  von  Pikanterien. 

Von  den  Aufsätzen  hebt  Fuld  hervor:  die  von  Karsch, 
Römer  und  Praetorius.  Von  Karsch  sagt  er,  daß  er  durch  die 

Fülle  des  von  ihm  bebandelten  Materials  in  Erstaunen  setzte. 

Fuld  erkennt  zwar  den  historischen  und  literar-historischen 
homosexuellen  Studien  eine  kulturhistorische  Bedeutung  zu,  er 
würde  es  aber  für  verfehlt  halten,  wenn  auch  in  den  ferneren 
Bänden  denselben  ein  gleicher  übermäßig  großer  Raum  gewidmet 
würde.  Er  meint,  das  Jahrbuch  würde  dadurch  den  Charakter 
der  Alctualität  zum  Teil  einbüßen,  der  ihm  doch  unbedingt  gewahrt 
werden  müsse. 

Erfreulich  sei  es  andererseits,  daß  die  psychologische  Seite 
des  Problems  immer  stärker  betont  und  die  psychische  Frage 
unmcr  mehr  verticlt  werde;  es  dürfte  dies  mit  der  Zeit  doch  dazu 
beitragen,  daß  die  Anschauung,  welche  Homosexualität  lediglich 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  Lasters  betrachte,  mehr  und  mehr 
erschüttert  werde. 

Der  Ansicht  von  Faid  besüglioh  der  Zeitungsaas- 
schnitte  vermag  ich  nicht,  beisaireten.  Das  Jahrbuch  hat 
wohl  schoa  zur  Genüge  bewiesen,  daß  es  nicht  Sen- 
sation bezweckt  und  wird  diesen  Verdacht  wohl  nicht 
zu  fürchten  brauchen.  Im  vergangenen  Jahre  sind  die 
Zeitungsausschnitte  lediglich  des  Platzmangels  wegen 
fortgeblieben.  Die  Zeitungsausschnitte  veranschaulichen 
in  besonders  deutlicher  Weise,  welche  Rolle  die  Homo- 
i^exualität  im  täglichen  Leben  spielt,  sie  führen  drastisch 
vor  Augen  die  Bedeuumiy  und  Wichtigkeit  der  Homo- 
sexualität in  der  Wirkliclilieit  sowie  die  Notwendigkeit  der 
Reformbedürftigkeit  des  §  175;  sie  tragen  dazu  bei,  den 
Ohnraktcr  der  Aktualität  dem  Jahrbuch  zu  wahreu,  den 
Fuld  selbst  —  und  mit  Recht  —  für  erforderlich  hält. 
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Darüber^  ob  nicht  im  Jahrbuch  IV  den  literar- 
hintonsohen  Arbeiten  ein  allza  großer  Baum  eingeräamt 
worden  ist^  läßt  sich  streiten. 

23)  Reichs-Mediainal-Anaeiger,  26.  September. 

Besprechang  von  Rohleder  (Leipzig): 
Das  Jahrbuch  sei  allen  gebildeten  Homosexuellen  bekannt 
Wer  wissenschaftlich  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität,  Ja  der 

vlta  sexualis  überhaupt,  arbeite,  begrüße  stets  den  neuen  Jahr- 
gang mit  Freuden.  Auch  der  4.  Band  biete  eine  reiche  Fülle  von 
Abhandlungen  aus  der  Feder  wissenschaftlich  hochstehender 
Autoren,  was  dem  Werk  seinen  wahren  Wert  verleihe.  Die  beste 
wissenschaftliche  Arbeit  des  Jahrbuchs  sei  diesmal  die  von 
Neugebaiier  verfaßte,  außerordentlich  fleißige  und  gründliche  auch 
in  Bezug  auf  ihr  Quellenstudium. 

Die  Forderung  von  Fuchs:  die  Errichtung  von  Humanttäts- 
anstalten  zur  Behandlung  der  Konträren  werde  wohl  noch  lange 
nicht  erfüllt  werden.  Diese  Anstalten  wurden  wohl  auch  nicht 
den  gewilnachten  Erfolg  aufweisen,  denn  die  homosexuelle  Liebe 
würde  in  einem  solchen  Sanatorium  in  Folge  des  notwendiger- 
weise intimen  Verkehrs  der  Homosexuellen  und  der  Unmöglich- 
keit völliger  Isolierung  wahre  Orgien  feiern.  Der  Aufsatz  „Homo- 
sexualität und  Bibel"  nötigt  dem  Rezensenten  „die  vollste  Hoch- 
achtung vor  der  Wahrheitsliebe  und  dem  Verständnis  des  Ver- 
fassers für  die  homosexuelle  Frage"  ab. 

Arheit  von  Katte  nennt  Rohleder  „sehr  interessant",  doch 
sieht  er  m  der  Erklärung  „die  Natur  solle  durch  liebende  Führung 
den  idealen  Fortschritt  der  Menschheit  steigern"  eine  zu  gewagte 
Cxplicatio  pro  domo.  Alles  In  Allem  bilde  auch  der  4.  Band 
eine  Fundgnit>e  mancher  Gebiete  der  vlta  sexualis,  sich  würdig 
seinen  Vorgängern  anschließend. 

24)  Schmidt's  Jahrbücher  der  Medizin,  August- 
D Ummer,   Besprechung  von  Möbius: 

Erwähnung  der  Aufsätze.  Allen,  die  sich  für  die  psychologisch 
und  praktisch  sehr  wichtigen  Fragen  des  geschlechtlichen  Zwischen- 
reiches interessierten,  sei  dieser  neue  Band  angelegentlich 
empfohlen. 

25)  Sozialistische  Monatshefte.  Besprechung  von 

Otto  K  i  ef  er. 

Anerkennende  Anführung  der  Aufsätze  und  ihrer  Haupt- 
gedanken. Bezüglich  der  Abhandlung  von  Katte  sagt  Kiefer: 
Katte,  der^  bereits  im  Band  II  in  ungemein  freimütiger  Weise 
seine  eigene,  für  den  ieingebildeten  Homosexuellen  fast  typisch 
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zu  nennende  Autobiogrnphio  veröffentlicht  habe,  bringe  diesmal 
einen  nicht  gerade  tiefsinnigen  Aufsatz  über  den  Daseinszweck 
der  Homosexuellen.  Es  wäre  ein  dankbares  Unternehmen,  dieses 
Thema  vom  modern  philosophischen  Standpunkt  einmal  be- 
leuchtet zu  sehen. 

In  den  JahrbQchem  handle  es  sich  um  tieferaste  Bestre« 
bangen,  die  noch  viel  zu  wenig  in  weiteren  Kreisen  bekannt  seien» 
zum  Schaden  vieler  tüchtiger  Glieder  des  deutschen  Volkes,  die 
schwer  litten  unter  dem  Drucke  veralteter  Rechts-  und  Moral- 
anschauungen. 

26)  Schwäbische  Tagwacht,  15.  Juli: 

Unter  denjenigen  Menschen,  die  über  das  geltende  Recht  in 
Deutschland  sich  zu  beschweren  Grund  hiitfen,  ständen  nicht 
an  letzter  Steile  die  männlichen  Homosexuellen.  Geächtet  von 
den  weitesten  Kreisen  ihres  Volkes,  ewig  Gefahr  laufend,  fUrdie 
Betätigung  eines  ihnen  keineswegs  unnatürlich  vorkommenden 
Triebes  in  das  Gefängnis  zu  kommen,  erstrebten  diese  Kreise 
und  mit  ihnen  auch  viele  andere,  denen  die  wissenschaftliche 
Erkenntnis  höher  als  die  veralteten  Scheinmoralsysteme  sei,  die- 
jenige Gleichberechtigung  vor  dem  Gesetz,  die  ihnen  andere 
Länder  wie  Frankreich  seit  bald  hundert  Jahren  gegeben  hatten 
und  die  ihren  ohnehin  glücklosen  Zustand  wenigstens  zu  einem 
relativ  erträglichen  gestalten  würde.  Hieran  anknüpfend  macht 
Rezensent  auf  die  Bestrebungen  des  Komitees  aufmerksam  und 
führt  den  Hauptinhalt  der  wichtigsten  Aufsätze  des  Jahrbuchs  an. 

Man  sehe  aus  dem  Bericht,  um  welch  ernstes  Werk  es  sich 
handle;  unbefangenen  Wahrheitsfbrschera  —  und  die  solle  es 
doch  auch  im  „frommen"  Schwaben  stellenweise  noch  geben  — 
könne  die  Lektüre  nur  empfohlen  werden. 

27)  Die  Umschau,  1.  Januar  1908.  BesprecbuDg  von 
Dr.  Mehler: 

Die  bei  Besprechung  des  3.  Jahrbuchs  gerfigten  MIBgriffe 

seien  im  4.  Band  vermieden.  Rezensent  gibt  dem  Wunsch  Aus- 
druck, daß  durch  die  Versendung  von  Fragekarten  an  Ärzte  die  Fest- 
stellung der  Anzahl  der  Homosexuellen  wenigstens  in  einer  Stadt 
approximativ  ermöglicht  wiarde. 

Die  Versendung  von  Fragekarten  an  Arzte  könnte 
kaum  eiueii  praktischen  Wert  babeu,  da  außer  wenigen 
Ärzten  die  Mediziner  so  gut  wie  keine  Homosexuellen 
kennen  \\m\  die  große  Mehrzahl  der  Konträren  sich  nie- 
mals einem  Arzt  anvertraut. 
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28)  Vossisohe  Zeitung,  4.  Juli: 

Man  möge  über  die  Bestrebuiigen  des  Komitees  günstig 
oder  ungünstig  denken;  mit  dem  „Jahrbitcli*,  welches  das  vor- 
zOglichste  Kampfmittel  des  Komitees  sei,  könne  man  sich  zufrieden 
geben.    Es  trage  viel  dazu  bei,  die  einschlägige  Frage  zu 

klären. 

Die  Autsatze  von  Neugebauer,  Fuchs,  Merzbach,  Karsch  und 
Praetorius  werden  erwähnt.  Die  Arbeit  von  Fuchs  sei  die  wert- 
vollste; psychologisch  interessant  seien  die  Selbstbekenntnisse 
zweier  abnorm  veranh^r  Männer. 

28)  Die  Welt  am  Montag  (2.  März  1903).  1:  Beilage. 
Sexuelle  Zwischenstufen  von  Joliannes 
G  a  u  1  k  e. 

Die  bisherigen  Theorien  über  die  Ursachen  der  Homosexuali- 
tät, wonach  sie  ein  Endprodui^t  eines  lasterhaften  Lebenswandels, 
oder  psychopathische  Erscheinung  oder  Vorsichtsmaßregel  der 
Natur  zur  Verhütung  der  Übervölkerung  sei,  seien  unhaltbar,  des- 
gleichen auch  die  Theorie  der  Supervirilität.  Als  superviril  könne 
man  überhaupt  jeden  —  ob  homo-  oder  heterosexuell  — 
Menschen  bezeichnen,  der  sich  von  der  Tyrannei  des  Geschlechts- 
triebes frei  gemacht  habe.  In  der  Kunst  könne  die  Supervirilität 
—  die  die  Unterdrilcfcung  der  mit  der  künstlerischen  Produktion  aufs 
innigste  verknüpfte  Geschlechtsliebe  zu  ihrer  Voraussetzung  habe  — 
kaum  als  ein  Vorzug  betrachtet  werden. 

Krafft-Ebin^,  Moll  und  diejahrbücher  hätten  das  Wesen  der 
Homosexualität  iestgestellt.  Sie  sei  nicht  Krankheit,  nicht  Laster, 
sondern  auf  euie  Störung  des  fötalen  Entwicklungsprozesses 
zurückzuführen. 

Erörterung  des  Aufsatzes  von  Neugebauer.  Das  körperliche 
Scheinzwittertum  sei  sehr  wichtig  auch  für  die  homosexuelle  FraL^c, 
ebenso  wie  ein  physisches  gäbe  es  ein  psychisches  Zwittertum. 

Sodann  Hinweis  auf  die  Aufsätze  von  Karsch  und  Römer. 
Viele  Handlungen  und  Werke  berühmter  Männer  seien  erst  ver- 
ständlich, wenn  man  ihre  Naturanlage,  ihr  Uebesleben  kenne. 
Der  Uranismus  habe  In  der  Kulturgeschichte  eine  größere  Rolle 
gespielt,  als  man  bisher  geahnt. 

Bei  der  Homosexualität  sei  zu  fragen:  ob  die  Homosexuellen 
als  Schädlinge  der  Gesellschaft  zu  betrachten  seien  oder  nicht 
Jedes  sentimentale  Raisonnement  darüber  sei  zwecklos  und 
irreführend. 

Aus  den  Taten  vieler  Uranier  der  Geschichte  sähe  man, 
daß  sie,  ebenso  wie  die  Heterosexuellen,  auf  allen  Gebieten 
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Großes  geleistet  und  Gutes  gestiftet  hätten ;  andere  dagegen,  wie 
z.  B.  Elagabal  oder  Papst  Alexander  II.  hatten  es  an  Ruchlosig- 
keit  mit  jedem  Normalgeschlechtlichen  aufgenommen. 

Es  würde  sich  lohnen,  auch  diesen  Erscheinungen  einmal 
nachzuforschen,  bisher  habe  man  vorwiegend  nur  von  außer- 
ordentlich tüchtigen  und  guten  Neigungen  in  der  Geschichte 
gehört.  Vom  objektiven  Standpunkt  sei  unbedingt,  daran  festzu- 
halten» daß  die  Art  des  Qeschlechtsempfindens  —  ob  hetero- 
oder  homosexuell  —  nicht  den  Wert  eines  Individuums  bestimme. 

29)  Wiener  klinische  Bundscbau,  No.  84. 

Die  Idee,  ein  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  heraus- 
zugeben, habe  nicht  nur  eine  glänzende  Verwirklichung  erfahren, 
sondern  auch  ihre  Existenzberechtigung  dadurch  bewiesen,  daß 
schon  der  iV.  Bd.  dieses  eigenartigen  und  interessanten  Unter- 
nehmens vorliege.  Jahrzehntelanges  Unrecht  solle  gesühnt  werden 
durch  die  Erkenntnis,  welche  leidenschaftslose  wissenschaftliche 
Forschung  gebracht.  Dazu  habe  das  Jahrbuch  mächtig  beige- 
tragen und  sein  Herausgeber  Dr.  Hirschfeld»  der  furchtlose  und 
wacitere  Kämpe  für  Recht  und  Wahrheit. 

Der  IV.  Band  enthalte  eine  große  Reihe  bedeutsanier  Bei- 
träge. Die  Aufsätze  von  Neugebauer,  Karsch,  Fuchs,  Römer 
werden  dann  angeführt. 

80)  Wiener  medizinische  Presse^  1.  März  1903. 

Das  Jahrbuch  IV  biete  eine  Fülle  bemerkenswerter  Abhand- 
lungen dar,  die  hauptsächlichsten  werden  angeführt. 

81.  ZeitBohrift  für  Psychiatrie;  Bd.  59.  Besprechung 
von  Näcke. 

Pfinlctlich,  wie  immer,  sei  auch  wieder  das  Jahrbuch  er- 
schienen, abermals  mit  einer  Reihe  interessanter  Arbeiten  und 
meist  vorzüglichen  Holzschnitten  in  vornehmster  Ausstattung. 

Näcke  gibt  dann  den  iniiait  der  einzelnen  Aufsätze  in  kurzen 
Worten  wieder. 

Einen  Glanzpunkt  des  Ganzen  bilde  sicher  die  genaue 
Bibliographie  und  die  ausgezeichneten  Kritiken  von  Praetortus, 
die  um  so  wertvoller  seien,  als  er  selbst  viele  Homosexuelle  kenne. 

32)  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physio- 
logie der  Sinnesorgane.  Januar  1903.  Be- 
sprechung von  Dr.  Guttmann. 

Hervorgehoben  wird:  Die  Ausführlichkeit,  zum  größten  Teil 
strenge  Wissenschaftlichkeit  der  Arbeit. 

Es  sei  ein  trauriges  Zeichen  von  der  Interesselosigkeit  des 
Reichstags,  daß  nur  ein  einziger  Abgeordneter  der  Aufforderung 


des  Komitees,  persönlich  Homosexuelle  kennen  zu  lernen,  um  sich 
ein  Urteil  zu  bilden»  nachgekommen  sei. 

Das  Verbot  des  Vertriebs  der  Volitsschrift  im  Kolportage- 
handel seitens  der  Polizei  tadelt  Referent  entschieden,  da  die  Schrift 
wegen  ihres  ernsten  Tones  allen  der  Frage  bisher  Fernstehenden 
zu  empfehlen  sei. 

.  Es  sei  zu  hoffen,  daß  endlich  die  Erkenntnis  sich  Bahn 
breche,  daß  es  sich  um  eine  nicht  duich  Strafen  aus  der  Welt  zu 
schaffende  Naturanlage  handele. 

38)  1.  Beilage  der  Charlottenburger  Zeitung:  Neue 
Zeit  und  Charlottenburger  Intelligenzblatt*  14.  Jan. 

2.  Berliner  Börsen-Courier  15.  Juni. 

3.  Die  Feder:  Halbmonatsschrift  für  die  deutschen 
Schriftsteller  und  Journalisten,  l.  Augusts 

4.  Frankfurter  Zeituug,  31.  August. 

5.  Kraft  und  Schönheit:  Zeitschrift  für  vernünf- 
tige Leibeszncht,  Septembernummer.  - 

6.  M agdeburger   General  -  Anzeiger,  Unter- 
halt ungsblatt,  22.  Juli. 

7.  Die  medizinische  Woche,  25.  September. 

8.  Medice:  Medizinische  Wochenrundschau,  25.  Juni. 

9.  Natu  1  i stiseher  Geöundlieitsrat,   15.  August. 

10.  Pikanterien  No.  54. 

11.  Unser  Hausarzt:  Monatsschrift  für  Gesundheits- 
pflege, Jugenderziehung  und  Lebenskunsl,  Oktober- 
nummer. 

12.  Straßburger  Post. 

Diese  Zeitungen  und  Zeitschriften  führen  die  Aufsätee  des 
Jahrbuchs  unter  Anerkennung  ihrer  Bedeutung  oder  Hinweis  auf 

ihren  Inhalt  an.  Meistens  wird  betont,  daß,  wer  noch  an  demVor- 
handensein  und  der  kultureilen  Bedeutung  des  dritten  Geschlechts 
gezweifelt  habe,  durch  die  Lektüre  dieses  1000  Seiten  starken, 
reich  illustrierten  und  trefflich  ausgestatteten  Bandes  eines  Andern 
belehrt  werde. 

In  allen  Besprechungen  wird  anerkannt,  daß  es  sich  um  ein 
Werk  handele,  das  nicht  nur  vom  rein  wissenschaftlichen,  sondern 
vom  allgemein  psychologischen  Oesichtspunict  größte  Beachtung 
verdiene. 
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Die  Zeitschrift  Medico  fügt  noch  hinzu,  daß  das  Studium 
des  Jahrbuchs  zweifellos  dem  Komitee  neue  Freunde  und  fiber- 
zeugte Anhänger  zuführen  werde,  die  das  Komitee  in  dem  Be- 
streben unterstützen,  den  §  175  abzuschaffen,  unter  dem  die 
Homosexuellen  schwer  und,  ärztlich-wissenschaftlich  betrachtet, 
ungerecht  zu  leiden  hätten. 

34)  Breslauer  AlorgenzeitUDg.    23.  März  1903. 

Die  Kruppaffatrc  habe  Veranlassung  gegeben,  mit  größerem 
Nachdruck  als  je  zuvor  die  Abschaffung  des  §  175  zu  verlangen. 
An  der  Existenzberechtigung  —  auch  der  moralischen  —  der 
Homosexuellen  werde  man  nach  den  aufklärenden  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  nicht  mehr  zweifeln  können  und  den  Bestrebungen 
des  Komitees  sympatisch  gegenüber  stehen  müssen 

Der  4.  Bd.  des  Jahrbuchs  enthalte  eine  Fülle  wichtigen, 
wissenschaftlichen  Materials  ohne  jede  Beimischung  sensationeller 
oder  auf  die  Lüsternheit  von  Laien  spekulierender  Einzelheiten. 
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Die  Homosexualität 
im  Russischen  Strafgesetzbuch 

von 

Vladimir  Nabokoff, 

Professor  des  Strafreciits  an  der  kaiserlich  russischen  Rechtsschule 

zu  St.  Petersburg.  ^) 


I. 

Bei  der  Festsetzung  des  dogmatischen  Begrifis  der 
widematürliehen  Unzucht  machen  sich  die  Juristen  einer 
allzu  großen  Prüderie  schuldig.  Von  Rosshirt  ab,  welcher 
im  Jahre  1821  in  seinem  Lehrbuch  die  Sodomie  voll- 
ständig ans  dem  Grande  übergebt,  weil  es  sich  dabei  um 
eine  zu  schmutzige  Materie  handele,  bis  zu  Neklindoff, 
(Handb^  I  485)  welcher  vorschlägt^  über  Bestialität  und 
Päderastie  ebenso  einen  Schleier  zu  werfen,  wie  über  alle 
Schamlosigkeiten  überhaupt,  von  deueii  der  Apostel  Paulus 
den  Christen  nicht  zu  sprechen  rät,  berührt  die  große 
Mehrzahl  der  Öchriftsteller  nur  vorübergehend  und  im 

^)  Wir  duken  Herrn  ProfeBsor  von  Nabokoff  für  die  freuid- 
liohe  Überlassung  seiner  so  vortreffliehen  Ausführungen,  welche 
einen  Teil  eines  viel  beachteten  Vortra','s  über  Sittliohkeitsdelikte 
Itilden,  den  der  bt  riilimte  russische Koohtsgelehrte  in  der  juristischen 
iTesellschatl  au  St.  Petersburg  hielt.  Der  rnsgisohe  Urtext  —  unsere 
Übersetzung  Htanimt  von  Herrn  v.  Nahokot^  selbst  —  erschien  in 
der  juristischen  Zeitschrift:  „Vestnik  Prava*'  (Dest.  1902.) 
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Fülle  äußerster  Notwendigkeit  die  rechtliche  Charakteristik 
dieser  Formen  der  I  nzucht.  Daraus  entsjn  ingeu  die 
UDgeheuren,  oft  fast  unnV)er\vimllichen  Schwierigkeiten, 
welche  der  Praxis  hei  Feststellung  des  Tathcstaudes  iu 
einzelDen  Fällen  erwachsen,  umsomehr  als  alle  Gesetz- 
bücher, welche  über  diese  Unzucht  Bestimmungen  ent- 
halten, immer  za  allgemeine  und  zu  unbestinnnte  Deti- 
nitionen  von  ihr  geben.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  und  zwar 
bis  zur  Veröffentlichung  des  Buches  von  Dr.  Wachenfeld 
„HomosexnalitSt  und  Strafgesetz*^,  gab  es  überhaupt  keine 
monographische  rechtliche  Literatur  der  Frage.  Für 
Rußland  hat  aber  dieses  Thema  eine  besondere  Wichtig- 
keit^ Unsere  Stra^iesetasgebung  behandelt  bis  zur  letzten 
Zeit  die  Bestialität  und  die  I^ierastie  mit  ganz  besonderer 
Strenge,  und  wenn  die  erstere  aus  dem  neuen  Strafgesetz- 
buch von  1903  (22.  MSrz)  weggefallen  ist  und  die  I^de- 
rastie  mit  einer  milderen  Strafe  bedroht  wird,  so  wurde 
<ler  Tatbestand  der  letzteren  in  Vergleich  zum  bisher 
geltenden  Recht  einer  viel  eingehenderen  kasuistiselien 
Ausarbeitung  unterwürfen.  — 

Schon  unsere  ältesten  kirchlichen  Gesetze  behandehi 
die  Strafbarkeit  der  Päderastie.  In  der  weltlichen  Ge- 
setzgebung linden  wir  die  ersten  Bestimmungen  hierüber 
in  den  Kriegsartikeln  Peter  des  Großen,  wo  eine  grausame 
Körperstrafe  für  die  „Mischung  des  Menschen  mit  dem 
Vieh"  und  auch  für  den  „Knabenschänder*  festgestellt 
wird.  Wird  dabei  Gewalt  angewendet,  so  soll  das  Urteil 
auf  Todesstrafe  oder  lebenslängliche  Galeerenstrafe  lauten. 
Der  «Svod  Zakonow'*  von  1832  enthielt  schon  andere 
Straf bestimmungen:  Butenstreiche  und  Deportation  für 
Päderastie,  sowie  für  Bestialität;  für  gewaltsame  Päderastie 
—  die  Katorga. 

Aus  der  Mittelperiode  sollte  hervorgehoben  werden, 
daß  im  Jahre  1785  der  Senat  einen  berühmten  Ukas, 
den  Fall  Banze-Kasper  betreffend,  erließ,  welcher  die 
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Bestialitäifälle  dem  sog.  GewissenstribaDal  zuwies,  dnmit 
letzteres  solche  PSlle  ,,mit  allerlei  Nachsicht  und  barm- 
herziger Milde^'  behandle,  „indem  die  bei  solchen  Fällen 
vorkommende  Selbstvergessenheit  fast  jede  Art  Wahnsinn 
übertrifft,  und  deshalb  müssen  auch  solche  Albernheiten, 
welche  sich  zn  Zeiten  bei  der  tingebildeten  Menschheit 
einschleichen  und  mit  grenzenloser  Unkenntnis  des 
einzelnen  Wesens  verbunden  sind,"  dem  Gewissenstribunal 
zustUudi.LC  sein. 

Das  geltende  Strafgesetzbuch  1845')  (Ulosheiiiei  be- 
stimmt in  den  Artikeln  995 — 997  (Ausgabe  18t 5),  daß 
der  des  widernatürlichen  Lasters  der  Männerliebe  „Uber- 
führt der  Deportation  nach  Sibirien  unterliegt.  Wurde 
Gewalt  gebraucht  oder  war  das  Opfer  minderjährig  oder 
blödsinnig,  so  trifft  den  Schnldigei>  Katorga  (Deportation 
mit  schwerer  Zwangsarbeit)  von  10 — 12  Jahren.  Die 
Bestialität  wird  bestraft  mit  Deportation  nach  den  ent- 
ferntesten Gegenden  Sibiriens.  Nachdem  im  Jahre  1900 
die  Deportation  znm  Teil  aufgehoben  wurde,  tritt  nun 
an  ihre  Stelle  im  Falle  der  ungeschSrften  M&merliebe 
Zuchthaus  von  4 — 5  und  bei  Bestialität  von  5—6  Jahren 
ein.  —  Nach  der  „communis  opinio'*  einheimischer  Ge- 
lehrten versteht  die  „Ulosh^ni^*  unter  , Männerliebe 
den  wideriiauiilichen  Coitus  zwischen  Personen  niann- 
liclien  Geschlechts  und  zwar  per  :ntLim.  Soweit  die 
Theorie.  Dagegen  sprach  sieh  im  JiUire  1869  der  Senat 
(al>  oher-ster  Kassationshofj  dahin  au^,  daÜ  er  den  §  096 
(gewalttätige  Sodomie)  in  Fällen  anwenden  lieÜ,  wo  ein 

')  Für  deutsche  Lv^vr  sei  es  bemerkt,  daLJ  bis  jelzt  das 
ötratgesetabuch  von  iiHö  in  der  Ausgabe  voiu  Jahre  1885  in  Kraft 
steht  Am  22.  März  dieses  Jahres  (1903)  erfolgte  die  Bestätiguug 
eines  neuen  Strafgesetsbuehes,  jedoch  wird  sein  Inkraftsetien  einer 
noch  unbestimmten  Zukunft  vortelialteii. 

^  Der  betretende  Tenninus  ^ujelojstwo"  heiftt  wCrtUeh 
„Mannesbeisclila^S 
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Weib  von  einem  Manne  vidernatürlieli  (per  anun))  ge* 
notzfioMigt  wurde.    Diese  Entsolieidnng  erfolgte,  weil 

das  Gesetzbuch  unzüchtige  Handlungen  gegen  das  Weib 

als  sulclie  nicht  bestraft  (sie  können  eventuell  nur  als 
Injuria  mit  verhältnismäßig  unbedeutender  Arreststrafe 
geahndet  werdeul,  und  ferner,  weil  die  beschriebene 
Handlung  nicht  unter  den  BegriÖ*  der  Notzucht  fällt. 
Daraus  erhellt  auch,  daß  in  Fällen,  wo  solcher  wider- 
natürlicher Coitus  ohne  Gewalt  vorliegt,  der  benat  die 
Bestimmungen  über  einfache  Sodomie  nicht  anwenden  iäüt. 

Die  Grenze  zwiflohen  Versuch  und  Vollendung  wurde 
vom  Senat  nicht  gezogen,  lu  der  Theorie  herrscht  da- 
rüber ein  Streit  Nach  NekHndoff  lallen  bei  freiwilliger 
Sodomie  Versuch  und  Vollendung  zusammen,  zur  Voll- 
endung genüge  äcfaon  der  Anfang  des  erotischen  Akts. 
Toinitsky  hingegen  meint^  dafi  die  Tat  mit.  der  intrusio 
membri  in  anum  vollendet^  ein  Versuch  dagegen  juristisch 
undenkbar  sei.  Die  Motive  zum  neuen  Strafgesetzbuche 
stimmen,  was  den  Moment  der  Vollendung  betrifft, 
Toinitsky  bei  und  erblicken  das  versuchte  Verbrechen 
im  Versuche  der  intrusio  membri. 

i'ber  den  Tatbestand  der  Bestialität  herrscheu  frei- 
lich Kontroversen,  auf  die  ich  hier  nicht  weiter  eingehe, 
da  im  neuen  Strafgesetzbuche  dieses  Verbrechen  detinitiv 
aufgehoben  ist.^) 

Gans  andere  ist  es  im  Strafgesetzbuche  der  Sodomie 
ergangen.  Die  freiwillige  Sodomie  zwischen  Erwachsenen 
ist  strafbar.  Der  Entwurf  der  ersten,  zweiten  und  dritten 
Lesung  bestinunte  Gefängnisstrafe  bis  auf  ein  Jahr;  die 
vierte  setzte  ein  Minimum  von  drei  Monaten  fest.  Die 
Entwürfe  der  ersten  und  zweiten  Lesung  nahmen  aus: 
Sodomie  mit  einem  Knaben  unter  12  Jahren  und  mit 
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eiiH-m  ]VIii)der);il)rigeii  von  12  bis  10  .Tnlir^n,  c-f^fn  des.sen 
Willen  n(l<r  uncli  mit  dessen  ZnKtirnrnung,  Jiileiu  unter 
MiDbraucli  seiner  1  'ii«<(thuld.  In  beiden  Fällen  tritt  Zucbt- 
liauH  (bis  zu  tiinf  .liihren)  ein.  Zu  den  (|ualiHzierten 
Fällen  gehören:  die  Sodomie  mit  Vcrktzung  tiines  Ab- 
häogigkeits-Verhältnisses  oder  mit  einer  grnfHigten  (im 
Sinne  des  GeseUes)  Persoo.  Der  Versuch  ist  in  allen 
Fällen  strafbar. 

Einige  VeräoderangeD  wurden  im  Entwürfe  der 
vierten  Leeong  vorgenommen.  Hier  wurde  dasselbe 
System  aogenomtnen  wie  bei  strafbarer  Unzucht  mit 
Personen  weiblichen  Geschlechts. 

Die  Sodomie  zerfMllt  in  voluntaria  (Gefängnisstrafe); 
violenta,  su  welcher  die  8.  mit  einem  Knaben  unter  12 
Jahr^  oder  mit  Verletzung  eines  Abhängigkeit -Ver- 
hältnisses oder  mit  einem  Genötigten  gehört;  in  allen 
dieaen  Fällen  wird  mit  Katoiga,  nicht  Uber  8  Jahr,  ge- 
straft. Ii(!i  S,  nec  violenta  nec  voluntaria  ist  die  Strafe 
Zuchthaus  nicht  unter  drei  Jahren. 

Der  Vergleich  zwischen  der  dritten  J>e.siing  und  den 
ersten  /,\vei  zeigt  ein  deutlicheö  Sirebeii,  die  Strafbarkeit 
<)er  S.  zu  erhöhen:  noch  weiter  geht  die  vierte  ''an- 
genommene) Lesung.  Hier  wird,  wie  gesagt,  für  die 
freiwillige  einfache  8.  ein  Minimum  von  drei  Monaten 
Gefängoisatrafe  aufgestellt.  Die  Altersgrenzen  sind  weiter 
gerückt:  statt  12,  werden  14  Jahre  aufgestellt.  Die  S. 
mit  einem  Knaben  unter  14  Jahr  wird  immer  mit  Katorga 
bestraft,  auch  wenn  gar  keine  Gewalt  oder  selbst  Mift- 
brauch  der  Unschuld  vorliegt  (a.  B.  mit  einem  Kyneden) 
vorliegt  — 

Der  Tatbestand  ist  deiselbe  wie  im  geltenden  Becht: 
coitus  per  annm  awischen  Männern.  Da  das  neue  Straf- 
gesetzbuch mannigfaltige,  ebenfalls  sehr  strenge  Be- 
stimmungen über  unzüchtige  Handlungen  mit  Personen 
weiblichen  Geachlechta  enthält,  ao  fällt  jeder  Grund  weg, 
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die  frOber  erwähnte  und  zwar  mit  Unrecht  erweiternde 
Auslegung,  nach  welcher  gewaltsame  8.  auch  da  nn^ 
genommen  wird,  wo  ein  Weib  contra  naturam  ver- 
gewaltigt wurde,  weiter  beizubehalten. 

Den  Motiven  zufolge,  genügt  zur  VoUeiuluug  die 
lutruäiu  membri.  — 

II. 

In  der  Fras:e  der  ntrafreoht lieben  Beliandlmig  der  S. 
kann  die  einsciüagige  —  allerdings  überaus  reichhaltige 
und  interessante  —  medizinische  Literatur  leider  nur  von 
geringem  Nutzen  sein,  denn  unter  den  Medizinern  herrscht 
eine  große  Meinungsverschiedenheit  über  diese  Frage. 
Der  Jurist,  der  Willens  wäre  in  dieser  Materie  dem  Arzte 
zu  folgen,  würde  sich  sicherlich  in  der  großen  Menge  der 
sich  durchkrensenden  Beobachtongea  und  Folgerungen 
verirren.  Aber  wenn  auch  diese  Kontroversen  wegfallen 
würden,  —  wenn  wirklich  die  medizinische  Wissenschaft 
zu  bestimmten  festen  Sätzen  gelangt  wäre,  —  so  würde 
dadurch  die  rechtliche  Seite  der  Frage  doch  keine  hellere 
Beleuchtung  erfahren. 

Nehmen  wir  nun  mit  der  Mehrzahl  der  Forscher  das 
an,  was  wohl  am  wahrscheinlichsten  ist,  daß  der  Uranismus 
zuweilen  eine  pathologische  (einerlei,  ob  angeborene  oder 
ervvorbene),  zuweilen  eine  nicht  pathologische  (lasterhafte) 
Erscheinung  sei.  Als  Merkmal  einer  solchen  Erscheinung 
dürfte  die  Tatsache  dienen,  daß  bei  pathologischem  TTranis- 
mus  die  Nt  iiiung  zum  Weibe  so  gut  wie  ausgeschlossen 
und  der  normale  Koitus  dadurch  geradezu  unmöglich  oder 
wenigstens  im  höchsten  Grade  peinlich  wird;  dagegen  bei 
lasterhaftem  Uranismus  die  Neigung  zum  andern  Geschlecht 
sowie  die  Möglichkeit  des  normalen  Koitus  besteht.  Einen 
solchen  Unterschied  will  Wachenfeld  annehmen,  indem 
er  die  erste  Species  konträre,  die  zweite  nicht  konträre 
Homosexualität  benennt   Welche  Folgerung  wird  nun  aua 
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diesem  Unterschied  gezogen?  Nach  Wachenfeld  soll  mir 
die  nicht  kontrSre  Hoinosexualität,  d.  h.  der  lasterhafte 
Uranismus  strafbar  sein.   Was  dagegen  die  konträre  H. 

betrifft,  so  will  er  hier  einen  der  Unzurechnungsfähigkeits- 
griin{ledes§  51  des  St.-G.-B.,  iiäiulicli  eine  geistige  Störung, 
.stlieu,  welche  als  Kxkulpationagruud  für  den  pathologisch eu 
Urning  dienen  soll. 

Aber  einmal  ist  diese  Möglichkeit  der  Anwendung 
des  §  51  im  hohen  Grade  liestreitbar.  Für  andere  Gesetz- 
bücher, und  namentlich  für  das  Russische,  wäre  sie  aus- 
geschlOBSen,  Und  zweitens:  soll  der  konträre  Urning 
UDZurechnungsfähig  sein,  so  trifft  ihn  keine  Strafe  auch 
wenn  der  Verletzte  ein  Minderjähriger  ist^  oder  Gewalt 
angewendet  wurde,  was  natürlich  nicht  annehmbar  ist. 

Es  erhellt  hieraus ,  daß  diese  ohnehin  bestrittene 
Grenze  zwischen  pathologischem  und  lasterhaftem  Uranis- 
mus den  juristischen  Standpunkt  ganicht  fordert  Auf 
diesem  Standpunkte  bleibend  werden  wir  uns  ttberzeugen, 
daß  die  richtige  Antwort  auf  die  Frage  aufierhalb  des 
Gebietes  der  Medizin  zu  suchen  ist.  Und  zwar  werden 
wir  vom  kriminalpolitischen  Standpunkte  zum  Ergebnis 
gelangen,  daß  es  viel  mehr  Gründe  für  die  Straflosigkeit 
der  (fi  t  i  willigen)  S.  als  für  ihre  Strafbarkeit  gibt. 

\'ui  allem  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die 
rechtlielie  Begründung  der  Strafe  hier  auf  große  Schwierig- 
keiten stößt.  Den  vollständigsten  Versuch  einer  solchen 
Begründung  linden  wir  bei  Wachenteid.  Der  erste  Grund, 
auf  den  er  verweist,  ist  die  Forderung  der  Sittlichkeit, 
welche  der  Staat  beschützen  soll.  Derselbe  Grund  wird 
von  den  Verfassern  der  Motive  zum  russischen  Entwurf 
angenommen,  indem  sie  meinen ,  die  S.  soll  verfolgt 
werden  als  eine  naturwidrige  Handlung,  als  ein  leider  weit 
verbreitetes  Laster,  dessen  Bekanntwerden  durch  Ent- 
deckung des  einen  oder  des  anderen  Falles  die  öffentliche 
Sittlichkeit  verletzt  und  deshalb  Ahndung  durch  das 
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Gesets  erheischt  Dem  stimmt  auch  bis  su  einem  ge- 
wissen Grade  Prof.  Vladinurof  bei^  indem  er  die  Unsitt- 
Hchkeit  der  wideroatUrlioben  Unzucht  darin  erblickt,  daß 
dadurch  die  Selbstachtung  des  Menschen  preisgegeben 
wird.  Die  anderen  von  Wachenfeld  herbeigezogenen 
Gründe  sind  so  offenbar  Dicht  .stichhaltig,  daß  eine  aus- 
iiihriieht'  Widerlegung  wohl  unterbleiben  mag.  So  sagt 
er  u.  A.,  der  Staat  möge  strafen  im  Interesse  des  allge- 
meinen Wohles,  in  Anbetracht  der  damit  verknüpften 
physischen  und  psych i>i  heu  Schädigung  der  Pei  lu  en,  die 
mit  einander  S.  begehen,  und  auf  den  Einwand,  daß  hier 
eine  freiwillige  Gesundheitsschädigung  vorliegt,  antwortet 
er:  »der  Staat  muß  das  Mittel  gebrauchen,  das  ihm  zu 
Gebote  steht^  und  durch  die  Aufstellung  des  Strafgesetzes 
zu  verhüten  suchen,  daß  gesunde  Untertanen  psychisch 
und  physisch  verderbt  werden".  £s  ist  leicht  sich  yor^ 
zustellen,  in  welche  Lage  der  Staat  geraten  würde,  wenn 
er  ein  so  ebgebildetes  fiecht  gegen  Raucher,  Morphinisten, 
Ätheronuuien,  abgesehen  von  den  nützlichen  Professionen 
—  wie  Telephonisten,  Kohlengräber,  Drucksetzer  —  u.  s.  w. 
in  Anwendung  bringen  würde.  Der  letzte  Grund,  obgldch 
vom  alten  Feuerbach  eingeflößt,  klingt  fast  wie  em 
Enriosum  und  jeden&lls  wie  ein  schreiender  Anachronismus : 
)der  Mann,  welcher  geflissentlich  homosexuellen  Akten 
den  Vorzug  gibt,  bekundet  nicht  nur  eine  Geringschätzung 
deb  normalen  Verkehrs,  sondern  auch  eine  Verachtung 
des  ehelichen  Lebens,  Hierzu  aber  kann  der  Staat,  der 
die  Ehe  sanktioniert  und  ihre  Ileilighaltung  wünscht, 
nicht  bchweigen".  In  dieser  Hinsicht  könnte  der  Staat 
dann  auch  mit  Fug  und  Recht  die  überzeugten  und  ein- 
gefleischten Hagestolze  bestrafen!  — 

Es  bleibt  also  schließlich  nur  der  erste  Grund  übrig. 
Es  ist  zweifellos,  daß  die  S.,  wenn  sie  die  öff'entliche  iSitt> 
lichkeit  verletzt,  tatsächlich  verfolgbar  und  strafbar  sein 
soll.   Das  Halten  eines  Bordells  für  Urninge,  die  männ- 
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liehe  Prostitution,  die  Ausübung  des  Koitus  vor  Zeugen, 
u.  s.  w.,  alles  das  muß  nntürlich  im  Namen  der  öffent- 
lichen Sittlichkeit  streng  gerügt  werd«'n.  Aber  bei  der 
S.,  gewissermaßen  intra  muros,  darf  von  öffentlicher 
Sittlichkeit  nicht  die  Bede  sein.  Jenes  «Belcanntwerden', 
von  dem  die  russischen  „Motive"  sprechen,  geschieht  doch 
gegen  AVissen  und  Willen  der  Beteiligten,  sie  können 
also  dafür  nicht  verantwortlich  gemacht  werden. 

Was  nun  die  Strafbarkeit  der  8.  als  einer  höchst 
unsittlichen  und  ekelhaften  Handlung  betrifft,  so  ftthrt 
eine  solche  Ansicht  zu  unfiberwindlichen  Schwierigkeiten. 
Es  entsteht  nämlich  die  evidente  Frage,  warum  bloß  die 

8.,  und  zwar  im  Sinne  des  coitus  per  anum,  strafbar  sei, 
man  muß  zum  Schluß  kommen,  daß,  da  vom  sittlichen 
Standpunkt  die^  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  uur 
in  der  Ehe  und  zwar  nur  auf  natürliche  Weise  erlaubt 
ist.  jede  auBerefu  lichr  imd  zwischen  Eheleuten  jede  uuuatür- 
liclie  jiet'riediguug  strafbar  sein  muß.  Wenn  man  jedoch 
einwendet,  die  S.  sei  ekelhafter  als  andere  Ausschweifuugeu, 
so  ist  das  erstens  Saclie  des  subjektiven  Empfindens,  und 
zweitens  sind  auf  einem  solchen  Gebiete  derartige  Unter- 
scheidungen kaum  durchführbar.  Wenn  man  endlich  uui 
die  große  Verbreitung  der  S.  hinweist,  so  ist  eine  solche 
Assertion  ziemlich  fraglich,  insbesondere  was  den  coitus 
per  anam  betrifft^). 

Somit  ist  die  Begründung  der  Strafbarkeit  der  frei- 
willigen S.  höchst  zweifelhaft.  — 

Weiter  muß  bemerkt  werden,  clal)  in  Bezug  auf  diese 
Handlung  dem  Gesetze  eine  Alternative  gestellt  wird, 
nämlich:  S.  soll  entweder  eine  genaue  Dennition  oder  aber 
die  bbtßc  lieneunuiLi;  enthalten.  Der  erste  Weg  ist 
schwierig:  es  können  luimöglich  ins  Gesetz  solche  unreine 
und  widerliche  Details  eingetragen  werden.   Der  zweite, 

')  Siehe  darUbei  SloU,  contrüre  SezuaLempfinduiig.  3.  Aufl.  S.288. 
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den  die  meisten  ( Tf^etzgebiintren  einschlagen,  gibt  aber 
der  Praxis  keinen  1^  ingerzeig.  Es  ist  bekannt,  welche 
Schwankungen  und  MisverständDisse  der  Ausdruck  »wider^ 
natürliche  Unzucht"  in  der  deutschen  Literatur  und 
Gerichtspia xis  hervorrief.  Ich  habe  Bchon  erwähnt,  daÜ 
unsere  Praxis  S.  in  Fälleo  aDnahm,  wo  mit  einem  Weibe 
per  anum  eokirt  wurde,  und  es  ist  nicht  ausgesolilosseny 
daß  in  der  Zukunft  die  Frage  auftauchen  wird,  ob  diese 
Auslegung  endgiltig  aufzugeben  sei.  Ohne  in  weitere 
Einzelheiten  einzugehen,  will  ich  nur  bemerken,  daß  für 
die  Beibehaltung  dieser  heutigen  Auslegung  ziemlich 
wichtige  Gründe  angeführt  werden  können. 

Es  ist  klar,  dafi  alle  Schwierigkeiten,  welche  bei  der 
Definition  des  Tatbestandes  der  S.  entstehen,  erhöht 
werden,  wenn  das  Gesetz  nicht  nur  die  vollendete,  sondern 
auch  die  versuchte  Tat  straft. 

Diese  Betracht  untren  berühren  die  theoretische  Stellung 
der  S.  im  Straf geset/e. 

Sie  müssen  selbstverständlicli  auch  für  die  (juah'tizierte 
b.  gelten.  Dieselbe  dürfte  nicht  aus  dem  allgemeinen 
Begritt'  der  strafbaren  Unzucht  (attentat  h  la  pudeur) 
ausscheiden  und  sollte  also  keinen  selbständigen  Teil 
bilden. 

Noch  deutlicher  und  ganx  überzeugend  sind  die 
Einwände,  die  man  in  Bezug  auf  die  Aufgaben  und 
Zwecke  der  Strafrechtspflege  (Kriminalpolitik  im  E.  8.) 
gegen  die  Strafbarkeit  der  einfachen  8.  anführen  kann* 

Es  fragt  sich  nämlich :  welchen  Zweck  verfolgt  man 
und  was  erreicht  man,  wenn  man  den  Urning  auf  fünf 
bis  sechs  Monate,  ja  auf  ein  Jahr,  ins  Gefängnis  steckt? 
Den  AbschreckuDgs-Zweck ?  Aber  von  der  Abschreckung 
kann  hier  weniger  aU  irtreud  wo  anders  die  üede  sein. 
Den  Zweck  der  Genugtuung-  der  verletzten  öffentlichen 
Moral?  Aber  einnuil  wird  die  üff entliehe  Moral  wohl 
schwerlich  dadurch  befriedigt,  daß  aus  Himderten  von 
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Urningen  nur  wenige  Individuen  zur  Rechenschaft  ge- 
zog-en  werden;  zweitens  verläuft  in  solchen  Fällen  die 
Gericlitsverhandlung  von  Anfang  bis  zu  Ende  unter 
absolutester  Ausschließung  der  Ölientlichkeit,  sodaß  sie 
aus  dem  Fazit  der  öttentlichen  Aufioaerksamkeit  aus- 
scheiden; und  drittens  stellt  man  einen  solchen  Zweck 
au^  80  maß  vor  allem  festgesetzt  werden,  daß  der  Ab- 
scheu, welchen  die  Gesellschaft  den  Urningen  entgegen- 
bringt^ gleichbedeutend  ist  mit  der  Forderung  des  Ein- 
greifens der  Strafjustiz:  für  die  gebildeten  Schichten  der 
Gesellschaft  ist  die  Möglichkeit  einer  solchen  Gleich- 
stellung mindestens  fraglich. 

Was  endlich  den  Yerbesserungszweck,  den  des  heil- 
samen sittlichen  Einfluß,  betrifft,  so  dürfte  eine  Meinungs- 
verschiedenheit über  die  Unerreichbarkeit  dieses  Zweckes 
—  insbesondere  was  den  Gewohuheits -Urning  angeht  — 
Uauiu  herrschen.  Die  Verbesserung  ist  nämlich  im  ge- 
gebenen Falle  der  Abgewöhnung  vom  Laster  oder  der 
Heilung  von  der  Krankheit  gleich,  und  wenn  man  ins 
Auge  faßt,  wie  selten  selbst  das  Streben  der  Therapie  in 
diesen  Fällen  —  sogar  bei  dem  leidenschaftlichen  Wunsche 
des  Patienten  zu  genesen  — ^  mit  Erfolg  gekrönt  wird, 
so  erhellt  von  selbst,  daß  das  Gefängnis  einen  ^derartigen 
heilenden  und  erziehenden  Einfluß  gewiß  nicht  bietet. 

Indem  also  der  Staat  den  Urning  straft,  gibt  er  un- 
gerecht, zwecklos  und  unnütss  Geld  und  Kräfte  aus,  die 
auf  eine  zweckmäßigere  Weise  verwendet  werden  könnten. 

Man  darf  weiter  die  unendlichen  Schwierigkeiten 
des  Prosesses  in  solchen  f^len  auch  nicht  unterschätzen» 
Wird  öffentliche  Anklage  angenommen,  so  begegnet  schbn 
die  Eeststellung  des  Tatbestandes  —  insbesondere,  wenn 
der  Versuch  strafbar  ist  —  großen  Hindernissen.  Welch 
weiter  Anlaß  für  (  hantage,  für  Erpressung,  wenn  man 
bedenkt,  daß  der  Beweis  hier  naturgemäß  sehr  selten  auf 
unwiderleglichen  Tatsachen  beruhen  kann.    Welche  Ge- 
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legenheit  für  Feinde,  durch  üble  Xachrede  deu  Geguer 
zu  vernichten!  Es  liegen  ganz  augeuächeinliche  Bei- 
spiele  auf  der  Hand  .... 

Wachenfeld  erwidert  freilicli,  daß  aus  die^eai  Grunde 
doch  niemand  daran  denkt,  deu  Ehebruch  und  die  Un- 
zucht mit  Kindern  straflos  zu  lassen  —  aher  dieser 
Einwand  ist  ein  reiner  Sophismus.  Wenn  die  Schwierig- 
keit der  Feststellung  des  Tatbestandes  und  die  leichte 
Möglichkeit  der  Erpressung  als  einziges  Argument  gelten 
würden^  so  hätte  Wachenfcld  recht.  Aber  dieses  Argu- 
ment erscheint  nur  als  Verstärkung  anderer,  nicht  minder 
Überzeugender  Gründe. 

Soll  man  noch  darauf  hinweisen,  welche  große 
Schwierigkeiten  und  wohl  auch  welchen  großen  Schaden 
die  Notwendigkeit  der  Herbeiziehung  der  Polisei  zur 
Erhebung  der  Anklage  bereitet?  Oder  auch  auf  die  Un- 
möglichkeit des  öffentlichen  und  die  Schwäche  des  ge- 
heimen Prozesses,  durch  welchen  es  dem  Angeklagten 
unmöglich  wird,  sich  vor  den  Augen  der  Gesellschaft 
von  dem  vielleicht  unverdienten  Verdachte  au  reinigen? 
Und  endlich  auf  eins  der  größten  Übel,  auf  die  tatsächliche 
^ichtanwendunu-  des  Gesetzes,  anf  deu  zufälligen  nnd 
uuregeJmäiSigeu  Charakter  der  Repression,  welche  <len 
Einen  trifft  und  den  Anderen,  den  seine  Öteliung  und 
seine  Beziehungen  schützen,  sciionf.'  Auf  alles  dieses 
hinzuweisen,  hieße  von  allgemeinen  bekannten  Tatsachen 
unseres  sozialen  Lebens  sprechen. 

Zum  Schluß  noch  zwei  Worte  über  eine  Befürchtung, 
welche  ausgesprochen  wird,  wenn  der  Vorschlag,  die 
Straf  barkeit  der  S.  aufzuheben  gemacht  wird.  Man  sagt: 
würde  eine  solche  Aufhebung  nicht  einer  offiziellen 
Sanktionierung  des  Lasters  gleichkommen  und  eine  noch 
größere  Verbreitung  desselben  hervorrufen? 

Die  Antwort  ist  nicht  schwer:  wie  das  Gebiet  des 
Strafrechts  mit  demjenigen  der  Sittlichkeit  nicht  zusammen- 
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fällty  SO  berührt  die  Aufhebung  oder  die  EiDffihrung  von 
Verboten  auf  einem  Gebiete  nicht  im  Mindesten  das 
Andere.    Das  einfache  stoprum,  die  Sodomia  ratione 

generis  (Bestialität)  waren  im  Russischen  St.-G.-ß.  bis  jetzt 
strafbar;  im  nouen  St.-G.-B.  fällt  die  Strafe  weg.  Soll 
das  lit  ikli  ij,  daL)  diese  Handlungen  dadurch  eine  offizielle 
Saukiiun  landen '! 

Gewiß  nicht!  Ferner:  wenn  der  Wucher  durch  das 
Gesetz  von  1893  in  Jlußland  strafbar  wurde,  kann  man 
daraus  folgern,  daß  der  Wuclier  bis  dahin  sich  einer 
offiziellen  Sanktion  erfreute?  Auch  ohne  jegliches  Straf- 
gesetz wird  die  Sodomie  in  den  Augen  des  gesunden  und 
normalen  Teils  der  Bevölkerung  immer  und  überall  als 
das  gelten,  was  sie  in  Wirklichkeit  ist,  nämlich  als  ein 
abnormer,  häufig  pathologischer  Akt,  dessen  Verbreitung 
von  dem  Vorhandensein  oder  dem  Wegfallen  der  Straf- 
drohnng  durchaus  nicht  abhängt. 


Jalnbueb  Y. 


74 


Aus  den  Aufzeickuogan  eines  Geistlichen.*) 


Non  intratur  üt  Teritatem  nisi  per  caritatem. 

Ehe  ich  in  die  Seelsorge  hinaustrat^  hatte  ich  schon 
KenDtnis  bekommen,  daß  verschiedene  Männer  sich  nicht 
som  Weiblichen,  sondern  zum  Männlichen  in  ihrem  sexu- 
ellen Empfinden  hingezogen  fühlen.  Die  erste  Belehrung 
hierüber  emptiug  ich  von  meinem  Vater.  Mein  Vater 
war  sehr  kräftier»  äußerst  viril,  er  hatte  3  Frauen  und 
mit  zweien  vou  ilioscMi  Kinder  gezeugt,  also  nicht  im 
entferuteston  etwa  selbst  irgend  wie  homosexuell  ver- 
anlagt. Aber  mein  Vater  war  ein  wahrhaft  freisinniger 
Mann,  der  auch  anderen  Menschen,  die  nicht  wie  er 
veranlagt  waren,  Gerechtigkeit  widerfahren  Heß. 

Der  Fall  Zastrow-Corny  war  vorcrekommeu.  Vater 
bespracli  abends  im  Fanulienkreise  mit  meinen  älteren 
Brüdern  diesen  Fall;  ich  durfte  zuhören.  Bei  dieser 
Gelegenheit  schilderte  er  uns  einen  seiner  Jugend- 
kameraden, der  sich  einigemal  in  junge  Burschen  verliebt 
hatte.  Ich  war  Sekundaner,  als  ich  durch  mehrere  Tage 
auf  dem  Heimweg  von  einem  feinen  Herrn  belästigt 

•)  l*ni  auch  in  diesem  Jahrbuch  »ileii  vior  Fakultäten  das  Wort 
zu  gebeu,  briogen  wir  obige  Mitteiluugeu  eiue^  katboliifichen 
Piiesten,  die  in  llirer  menBChenfreondliehen  teUiehtea  Art  für  wAk 
spieohen.  -  Es  erfIlUt  uns  mit  Geangtaiuig,  daJI  naob  wie  vor  eine 
betriolitUehe  AoiaU  lowohl  iLathoUBoher,  als  aaoh  evangeliMber 
Pfarrer  unseren  Befttrebaagen  vollste  Sympathie  entgegenbringen. 

Der  Hcrnnsgeber. 
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wurde,  der  mir  auf  offener  Straße  seine  Liebe  bekannte 
und  mich  um  Gegenliebe  anflehte.  Ich  machte,  aufge- 
bracht hierüber,  meinem  Vater  Mitteilung,  der  mir  ernst 
sagte:  „Sei  nicht  voreilig  in  deinem  Urteil  über  einen 
Mann,  den  du  weder  genauer  kennst,  noch  infolge  deiner 
Unerfabrenheit  richtig  beurteilen  kannst."  Und  nun 
sprach  Vater  eingebender  mit  mir  über  „anders  veran- 
lagte** Menschen. 

Auch  der  Herr  Professor,  bei  dem  ich  Pastoral-- 
medizin  hörte,  hatte  Uber  dieses  Thema  zwar  kurz,  aber 
gerecht  und  leicht  verständlich  gesprochen. 

Ich  war  erst  kurze  Zeit  in  der  Seelsorge,  als  ich 
wegen  Erkrankung  meines  Herrn  Prinzipals  die  sonn- 
tägliche ChrUtenlehre  übernehmen  mußte.  Ich  sprach 
zu  den  Christenlehrpflichtigen  davon,  daß  sie  herzhaft  zu 
mir  kommen  sollten,  wenn  ich  in  irgend  einer  Angelegen- 
heit ihnen  behilflich  sein  könne  durch  Rat  oder  Tat. 
Kinige  Zeit  darauf  meldet  sich  bei  mir  ein  ITjähriger 
Christenlehrpflichtiger  mit  der  Bitte,  mir  ein  Anliegen 
vortragen  zn  dürfen.  Durch  freundliches  Entgegen- 
kommen hatte  ich  wohl  sein  Vertrauen  gewonnen,  denn 
gar  bald  legte  er  die  Befangenheit  ab  und  teilte  mir 
(außerhalb  der  Beichte)  folgendes  mit: 

„Nach  dem  Tode  seines  Vaters  wäre  er  zu  seinem 
seit  l'/t  Jahr^  verheirateten  Schwager  gezogen,  der 
Mechaniker  sei;  er  selbst  sei  Lehrling  in  einer  Engros- 
Handlung.  Vor  einigen  Wochen  habe  nun  sein  Schwager, 
der  stets  sehr  zärtlich  gegen  ihn  gewesen  sei,  sein  Bett 
in  Sern  Schlafzimmer  abertragen  lassen  mit  der  Angabe: 
^  Meine  Frau  bedarf  des  Nachts  der  größten  Bube,  da 
sie  bald  ihrer  Niederkunft  entgegen  sieht.*  Schon  in  der 
ersten  Nacht  habe  sein  Schwager  ihn  mit  Küssen  Uber- 
häuft und  da  er  selbst  vom  ersten  Augenblick,  da  er 
diesen  Mann  sah,  ihn  seiner  männlichen,  schönen  Gestalt 

wegen  lieb  gehabt  habe,  so  hätte  er  sich  dieses  Küssen 
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nicfat  nur  gefallen  lassen,  sondern  selbst  innigst  erwidert. 
Sein  Schwager  gestand  ihm,  daß  er  ihn  stets  sehr  lieb 
gehabt  und  daß  er  sich  schon  lauge  danach  gesehnt  habe, 
ihn  in  seine  Arnu  st  liließen  zu  können.  So  habe  sich 
zwischen  beiden  ein  inniges  Verhältnis  herausgebildet. 
Jetzt  empfinde  er  in  all  seinem  Glück  doch  Gewissens- 
bisse, da  er  sieb  sagen  müsse:  ,Ioh  betrüge  meine 
Schwester.^ 

Durch  meine  Beiehrang  wurde  er  getröstet  und  zu 
dem  Entschluß  bewogen,  das  Haus  seines  Schwagers  zu 
verlassen.  Auf  Wunsch  des  Jünglings  ersuchte  ich  den 
Sohwager,  mich  zu  besuchen.  £r  kam;  in  der  Tat  der 
Mann  war  schön  und  kräftig  gebaut»  machte  einen  sehr 
guten  Eindruck  durch  sein  festes,  männliches  und  doch 
bescheidenes  Wesen.  Wir  besprachen  die  Sache.  Be- 
merkenswert ist  seine  Auslassung  gleich  zu  Beginn  des 
Gesprächs:  «Mein  junger  Schwager  erzählte  mir  von 
Ihnen;  ich  weiß,  daß  Sie  mich  verstehen  werden;  ich 
habe  zu  Ihnen  volles  Vertrauen.'* 

Dieser  Mann  hatte  bis  zu  seiner  Verheiratung  keinen 
sexuellen  \' erkehr  mit  Frauenzimmern^  hingegen  leiden- 
schaftliche Jugendfreundschafteu.  Seine  Frau  habe  iljin, 
da  er  sie  kennen  lernte,  gut  gefallen,  jedoch  eigentliche 
Liebe  habe  er  gegen  sie  nicht  empfunden,  wählend  sie 
in  ihn  stark  verliebt  gewesen  sei.  Durch  das  Kedeu 
seiner  Verwandten  und  in  der  Meinung  für  sein  ziemlich 
großes  Hauswesen  mit  Gesellen  und  2  Lehrlingen  müsse 
er  eine  Frau  haben,  hatte  er  sich  zur  Ehe  entschlossen. 
Seinen  jungen  Schwager  habe  er  stets  lieber  gehabt  wie 
seine  Braut  und  jetzige  Frau.  £r  habe  sich  aber  nichts 
merken  lassen. 

Der  Jüngling  zog  zu  einer  achtbaren  Familie,  hatte 
von  da  an  jedes  Zusammensein  mit  seinem  Schwager  unter 
vier  Augen  gewissenhaft  gemieden,  obschon,  wie  er  mir 
später  bekannte,  dieses  ihm  ungemein  schwer  gefallen  war. 


-'ij  '  j  --j^.'v.'b^le 
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Seine  Schwester  gab  einem  sehr  zarten  Knaben  das 

Leben,  starb  leider  selbst  wenige  Stunden  darauf.  Das 
Kiüd  wurde  nur  einige  Tage  aii.  Sein  Schwager  liatte 
sich  eine  Haushälterin  genommen,  war  fest  entschlossuu, 
nicht  mehr  zu  lieiniteii.  Da  eines  Sonntags  findet  sich 
der  Jüngling  wieder  bei  mir  ein  und  uesteht  mir  unter 
Tränen,  daß  sein  Schwager  ihn  täglich  brieflich  und 
mündlich  bestimme,  zu  ihm  zu  ziehen  —  er  könne  ohne 
ihn  nicht  mehr  leben  — .  Und  als  ich  an  den  Jüngling 
die  Frage  richtete:  „Was  willst  du  tun*?,  da  sagte  er: 
„Ich  möchte  gleich  heute  zu  ihm,  ich  habe  ihn  auch  so 
lieb-.  — 

£r  zog  zu  seinem  Schwager  und  als  ich  nach  einem 
Jahr  diese  Stadt  verließ,  wohnten  sie  noch  beiein- 
ander* 

Die  Yerwaltung  einer  großen  Pfarrei  mit  Fabrik- 
bevölkernng  warde  mir  übertragen.  In  der  Schule  hatte 
ich  un  8.  Schuljahr  einen  Knaben,  der  ^anders  war**,  als 
die  übrigen  Knaben.  Durch  sein  feines,  mädchenhaftes 
Gesicht  bildete  er  ein^  großen  Gegensatz  zu  seinen  vier 
übrigen  Brüdern,  obschon  er  mit  diesen  unverkennbare 
Familienähnlichkeit  hatte.  Seine  Mutter  beklagte  sich 
einmal  bei  mir:  „Ach,  daß  ich  lauter  Buben  habe;  ich 
hätte  gern  auch  ein  Mädchen  gehabt".  Der  Knabe, 
welcher  fleißig  in  der  Schule  und  auch  nach  Verlassen 
der  Schule  arbeitSRam  unü  gesittet  wnr,  wurde  vou  seinen 
Knmeruden  wohl  gelitten.  Kines  Sountags  gegen  Al)eud 
mache  ich  einen  Spaziergang  im  nahen  Walde.  Ich  be- 
merke in  einiger  Entfernung  meinen  ehemaligen  Schüler; 
er  war  allein,  schien  traurig  zu  sein.  Ich  rufe  ihn  herbei, 
knüpfte  mit  ihm  ein  Gespräch  an,  und  was  bisher  bei 
mir  nur  Vermutung  war,  fand  ich  nun  bestätigt  — 
dieser  Knabe,  völlig  unschuldsvoll  und  unverdorben,  em- 
pfand homosexoel].  —  Zwei  Jahre  hindurch  konnte  ich 
ihn  beobachten  —  er  führte  sich  stets  tadellos. 


Ich  kam  in  eine  Amfaastadt  Ein  unverheirateter 
Mann  von  28  Jahren,  der  stets  durch  sein  weibisches 
Wesen  aiitgefallen,  heiratet  ein  sehr  wohlhabendes  Mäd- 
chen. Nach  3  Mouaten  ist  Unfriede  im  Hause,  denn 
bei  (U  r  letzten  KincjuartieruDg  hat  der  junge  Ehemann 
Freundschaft  mit  einem  Soldaten  geschlossen  und  dieser, 
nachdem  er  vom  Militär  entlassen,  hat  Wohnung  bei 
seinem  Freunde  genommen.  Die  arme,  betrogene  Frau 
zeigt  ihren  Mann  an.  Der  Prozeß  wurde  jedo<}h  nieder- 
geschlagen. Die  Frau  verließ  ihren  Mann  und  der  Freund 
blieb  im  Hause.  Man  hörte  damals  nur  eine  Stimme: 
„Der  hätte  nicht  heiraten  und  so  seine  fVau  betrfigen 
sollen.  — 

Ein  junger  Mann  aus  sehr  feiner  Familie,  bei  der 
Post  angestellt,  kommt  auf  Wunsch  seiner  Mutter  zu  mir, 
um  mir  folgendes  außerhalb  der  Beicht  zu  bekennen  und 
um  Rat  zu  bitten.  Depeschenträger  und  Briefträger,  mit 
denen  er  täglich  in  seinem  Berufe  verkehren  muß,  regen 
ihn  sexuell  ungemein  auf,  lassen  in  seinem  Herzen  Gelüste 
entstehen,  die  ihn,  da  er  sie  nicht  befriedigen  kann,  zu 
maßloser  (  )iumie  drängen.  Da  mir  sein  Nerveubystem 
recht  zerrüttet  erschien,  weise  ich  ihn  an  den  Arzt. 
Einige  ^\üelleu  vergehen,  er  kommt  wieder.  Die  Mittel 
des  Arztes  haben  nicht  geholten.  Versuch  eines  Coitua 
bei  einem  öffentlichen  Mädchen,  den  er  auf  Rat  des 
Arztes  unternommen,  war  völlig  gescheitert.  Trost  und 
Jiat  wurde  ihm  gespendet.  Nach  einigen  Wochen  kommt 
er  freudestrahlend  zu  mir  und  erzählt,  er  habe  jetzt 
einen  Freund,  den  er  innig  liebe,  der  ihm  aufrichtig  zu- 
getan sei,  der  wie  er  fühle  und  empfinde,  der  ihm  gesell- 
schaftlich und  beruflich  gleich  stehe.  Wie  doch  diese 
Freundschaft  oder,  richtiger  gesagt^  diese  Liebe,  diese  er> 
widerte  Liebe  den  jungen  Mann  umgestaltete!  Sonst  miß- 
mutig, verzagt  und  schwermütig,  jetzt  voller  Freude  am 
Leben  und  im  Beruf  S 
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In  der  Nähe  wohnte  ein  etwa  50  Jahre  alter  Herr.  £r 
hatte  eine  Person  zur  Führung  seines  Hauswesens.  Den  Sohn 

eiues  Handwerkers  in  der  Xachbarschaft  hatte  er  studieren 
lasseD  und  derselbe  war  bereits  in  der  Oberprima;  in 
allen  Klassen  war  dieser  Jüngling  stets  Primus  gewesen. 
Als  ich  in  jene  Geg-end  kam,  fiel  mir  das  öftere  und 
zärtliche  Zusammensein  dieses  Herrn  und  seines  Schütz- 
lings auf.  Seine  frühere  Wirtschafterin  schied  aus  dem 
J)ienst;  an  ihre  Stelle  trat  eine  Frau,  die  auch  auf  dem 
Gymnasium  einen  Sohn  hatte.  Da  Herr  Z.  sich,  um  diesen 
nicht  kümmerte,  aber  seinem  Liebling  nach  wie  vor  offene 
Gunstbezeugungen  gab^  wurde  diese  Frau  aus  Neid  an- 
gestachelt, den  Herrn  Z.  und  seinen  Liebling  zu  be- 
lauschen, zvL  beobachten  und  endlich  bei  der  Polizei  an- 
zuzeigen. Herr  Z.  legte  ein  offenes  Geständnis  ab,  wurde 
zu  2  Jahren  verurteilt.  Sein  Schützling  erhielt  4  Wochen 
und  mußte  die  Schule  verlassen.  Kaum  war  Herr  Z.  aus 
dem  Gefängnis  entlassen,  so  suchte  er  seinen  Liebling 
wieder  auf.  Jetzt  weilen  beide  in  fernen  Landen.  Weder 
Strafe  noch  Vernichtung  seiher  gesellschaftlichen  Stellung 
konnte  also  diesen  Mann  von  seiner,  wie  er  bei  Gericht 
auch  ot't'en  eingestand,  vun  frühster  Jugend  an  em^l'un- 
denen  Neigung  abbringen. 

Ein  junger  Schornsteinfegergeselle,  der  in  der  Schule 
einer  meiner  besseren  bchüler  war,  kommt  eines  Sonntags 
zum  Besuch.  Im  Laufe  des  Gesprächs  erfuhr  ich,  da4 
dieser  homosexuell  fühlt  und  stets  so  gefülilt  hat. 

Ein  junger  Bauer  in  meiner  Pfarrei  liat  ein  großes 
Hofgut  von  seinem  Vater  geerbt.  Jetzt  dringt  die  Ver- 
waniltschaft  darauf,  daß  er  heiraten  müsse.  Man  sucht 
ihm  eine  Braut  aus,  die  nicht  nur  reich,  sondern  auch 
kernig  und  gesund  war;  eine  wirkliche  „Schönheit  vom 
Lande*.  Sie  voller  Lebenslust  und  Üppigkeit;  er  still 
und  fast  schüchtern.  Das  Brau^^aar  wird  nach  den 
Hochzeitsfeierlichkeiten  in  der  Nacht  durch  Burschen  in's 
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neae  Heim  geführt.  Nach  der  Verabschiedung  von  den 
jungen  Barschen  sagt  er  cur  jungen  Ehefrau:  .Muß  noch 
nach  dem  Vieh  sehen.*  Fort  ist  er,  kehrt  erst  am  nächsten 
Morgen  heim  und  gesteht  offen:  Ich  kann  mit  meiner 
Frau  nicht  in  einem  Zinmier  schlafen!  Die  ganze  14'acht 
hatte  er  im  Walde  angebracht.  Alles  Zureden  und  Bitten 
half  niohty  der  junge  Bauer  blieb  dabei:  ,Ich  kann  mit 
keinem  Fhiuenzimmer  in  einen  Verkehr  treten*.  Die 
junge  Bäuerin  hält  sich  an  den  GroBkneoht.  Nach  einigen 
Wochen  sind  beide  verschwunden)  tauchen  jenseits  des 
großen  Wassers  auf.  Die  Ehe  wurde  als  ungültig  erklärt, 
da  sich  liei ausstellte,  daß  der  junge  Bauer  gar  nicht  die 
Absicht  gehabt  hat,  eine  Ehe  zu  schließen,  bei  der  Frage 
des  Geistlichen  nicht  einmal  „Ja"  gesagt,  sondern  nur  „so 
einen  Ton"  hervorerebracht  hatte.  Schnell  verkaufte  der 
junge  Bauer  aem  Gehöft,  nur  um  nicht  mehr  heiraten  zu 
müssen. 

Ein  junger  Handwerksgeseile,  der  ehemals  mein 
Schüler  war,  wird  krank.  Ich  besuche  ihn  und  erkenne, 
daß  unglückliche  Liebe  diesem  jungen  Menschen  am 
Herzen  nagt.  Sein  Busenfreund  hatte  sich  von  ihm  ge- 
wendet und  sich  verlobt.  Ich  sagte  diesem  Jüngling,  daß 
er  »ich  ein  großes  Ziel  setzen  solle;  im  Streben  nach 
diesem  Ziele  werde  er  diese  unglückliche  Liebe  über- 
winden lernen.  Fr  setzte  sich  das  Ziel  nnd  ist  heute 
Leiter  einer  großen  Fabrik.  Seine  Liebe  zum  Genossen 
seiner  Jugend  ist  nicht  erloschen,  wenn  auch  zurückge* 
drängt  Einmal,  aber  nur  kurze  Zeit,  konnte  er  glücklich 
einen  jungen  Buchhalter  lieben.  Der  Tod  trennte  diese 
innigen  Bande.  Wie  doch  diese  aufrichtige  Liebe  über 
das  Grab  hinaus  fortdauert! 


Zeitungsausschnitte. 


Vorbemerkung  des  Herausgebers:  Mehrfachen  Anregungen 
entsprechend  bringen  wir  dieses  Jahr  wiederum  eine  Aus- 
wahl von  Zeltungsausschnitten.  Wir  sagen  denjenigen  Lesern, 
welche  uns  solche  übermittelten,  verbindlichsten  Dank  und 

bitten,  uns  auch  weiterhin  einschlägige  Notizen  aus  der  Presse 
mit  möi^Iichst  genauer  Quellenangabe  zu  senden.  Wenn  auch 
diese  kurzen  Mitteilungen  —  meist  im  üblichen  Reportersiii 
gehalten  —  gewiß  nicht  Anspruch  auf  strenge  Wissenschaft- 
lichkeit eriit:ben  können,  so  haben  wir  ihnen  dennoch 
in  diesem  Archiv  dnen  Platz  eingeräumt,  weil  sie  ein  recht 
anschauliches  und  unmittelbares  Bild  von  Ereignissen  und 
Situationen  gewähren,  die  ohne  die  Vorkenntnis  sexueller 
Zwischenstufen  kaum  richtig  erfaßt  werden  können.  Wir 
haben  uns  auch  dieses  Mal  auf  Stichproben  beschränkt  und 
hauptsächlich  solche  herausgegriffen,  wo  Frauen  für  Männer 
oder  Männer  für  Frauen  gehalten  wurden  bezw.  in  der  Rolle 
des  anderen  Geschlechts  vorübergehend  oder  dauernd  lebten, 
femer  Fälle  von  Erpressungen  und  Selbstmorden,  welche 
sicher  oder  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrschein- 
lichkeit durch  die  conträre  Sexualempfindung  bedingt  wurden. 

Eine  Frau  als  Mann  verkleidet!  Einen  gar  seltsamen  Fang 
machte  vor  kurzer  Zeit  der  Gendarm  Katzbichler  von  Pasing  auf 
seinem  Patrouillengange  nach  Holzapfelkreut.  Schon  seit  längerer 
Zeit  bemerkte  er  einen  jungen,  mittelgroßen,  bartlosen  Mann,  in 
einen  schwarzen  Sackanzug  gekleidet,  mit  schwarzem,  steifem 
Hut,  Stehkragen  und  schwarzer  Kravatle  angetan,  der  sich  Tag 
für  Tag  in  dem  Gehölze  bei  Holzapfelkreut  herumtrieb.  Endlich 
lief  er  dem  Gendarmen  in  die  Hände,  der  Ihn  auch  sofort  kon- 
trollierte. Der  Bursche  gab  an,  er  heiße  Max  Berr,  sei  Schneider- 
geselle und  zur  Zeit,  da  au6er  Stelle,  bei  seinen  Eltern  in  Haid- 
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hausen.  Der  Gendarm  sah  sich  den  Kunden  genauest  an  und  — 
stutzte.  Nach  eindringHchem  Befragen  gab  der  Bursche  auch  zu, 
kein  Mann,  sondern  die  stellenlose  19  Jahre  alte  Kellnerin  Sophie 

Berr  von  hier  zu  sein.  —  Die  „Herrenimitateuse"  wurde  verhaftet 
und  stand  vor  dem  Scholfengerichte,  angeklagt  einer  Verübung 
des  groben  Unfugs,  begangen  durch  Tragen  von  Männerkleidern, 
eines  Weiteren  der  falschen  Namensangabe  und  der  Arbeitsscheu. 
Die  Angeklagte  erscheint  im  Frauenstrafgewande  und  macht  genau 
den  Eindruclc,  als  wenn  man  —  einen  JMann  in  Frauenicleider 
gesteclct  hätte  I  Die  Berr  hat  mannliche  GesichtszOge,  männlichen 
Gang  und  Bewegungen.  Ihr  Kopfhaar  Ist  ä  la  Fiesco  kurz  ge- 
schnitten, hinter  den  Ohren  abrasiert  und  verläuft  nach  \'orne  zu 
einem  kleinen  Scheitel,  den  zu  beiden  Seiten  niedliche  „Sechser" 
umrahmen.  —  Sie  fühlt  sich  in  der  Frauenkleidung  sehr  unbequem, 
da  die  Röcke  keine  —  Hosentaschen  haben,  und  sie  die  Gewohn- 
heit hat,  die  Hände  in  die  Tasche  zu  stecken.  Unumwunden 
gesteht  sie  zu,  seit  längerer  Zeit  auch  bei  Tage,  meistens  aber 
zur  Nachtzeit,  in  Männerkleidung  in  und  außerhalb  der  Stadt  her- 
umspaziert  zu  sein,  und  will  auf  diesen  Einfall  dadurch  gekommen 
sein,  daß  ihr  der  Friseur  den  »Titusleopf*  zu  kurz  geschnitten 
hätte.'  In  Wirklichkeit  hatte  die  Berr  von  der  Polizeibehörde 
wiederholt  Arbeitsauftrag  bekommen,  den  sie  nicht  befolgte,  und 
wollte  auf  diese  Weise  der  bevorstehenden  Strafe  entgehen. 
Charakteristisch  bei  der  ganzen  Sache  ist,  daß  niemand  der  Berr, 
selbst  auf  offener  Straße  ansah,  daß  sie  ein  Weib  sei.  Nach 
längerer  Verhandlung  wird  die  Berr  wegen  der  genannten  Über- 
tretungen zu  einer  30tägigen  Haftstrafe  verurteilt;  von  der  An- 
schuldigung einer  Verübung  des  groben  Unfugs,  begangen  durch 
Tragen  von  Männerkleidem  auf  Straßen  und  öffentlichen  Plätzen, 
wird  die  Berr  freigesprochen.  Das  Gericht  ging  hierbei  von  der 
Erwägung  aus,  daß  es  überhaupt  fraglich  ist,  clb  das  Tragen  von 
Männerkleidem  durc^  Frauenzimmer  unter  den  Paragraphen  des 
groben  Unfugs  fällt  und  strafbar  sei;  man  könne  höchstens 
einen  groben  Unfug  dann  für  p^ec^eben  erachten,  wenn  die  betref- 
fende Person  öffentliches  Ärgernis  durch  ihre  Handlungsweise 
hervorgerufen  habe.  Dies  sei  aber  bei  der  Angeklagten,  die  man 
allgemein  für  einen  Mann  hielt,  nicht  zutreffend,  es  fehle  deshalb 
das  Moment  des  §  360,  Ziff.  U  des  R.-Str.-G.-B.,  das  eine  Be- 
strafung bedingt,  und  sei  deshalb  die  Angeklagte  von  diesem 
Reate  freizusprechen  gewesen.  (Mancheiier  n.  n.)' 
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Einer  Meldung  des  Moskauer  Korrespondenten  der  „St.  Pet. 
Ztg.*  zufolge^  ereignete  sich  dieser  Tage  ein  kurioser  Vorfall  in 
der  gynäkologischen  Klinik,  wo  sich  eine  weibliche  Person  an 
Professor  Snegirew  mit  der  Bitte  um  Erteilung  einer  Bescheinigung 

darüber  wandte,  daß  sie,  obgleich  auf  den  Namen  Marie  getauft, 
doch  mehr  Anrecht  auf  einen  männlichen  Namen  erheben  dürfe. 
Nach  vorgenommener  wissenschaftlicher  Expertise  erwies  sich  die 
Annahme  der  K'clcntin  denn  auch  als  voUk  innien  gerechtfertigt, 
und  wurde  ihr,  oder  vielmehr  ihm,  die  gewünschte  Bescheinigung 
erteilt   

Sechsundzwanzig  Jahre  als  Mann  verkleidet.  Aus  Anlaß 
einer  beim  Wiener  Landesgericht  durchgeführten  Untersuchung 
kam  vor  cini<j;en  Tagen  die  überraschende  Tatsache,  daß  eine 
jetzt  42  Jahre  alte  Frauensperson  seit  ihrem  16.  Lebensjaiire,  also 
durch  26  Jahre,  als  Mann  verkleidet  und  als  Fabrikarbeiter  be- 
sciiäftigt  war,  zur  Kenntnis  der  Behörden.  Marie  Kneidinger 
benutzte  von  ihrem  16.  Lebensjahre  an,  als  sie  sich  selbst  über- 
lassen war  und  als  Fabrikarbeiterin  keine  Beschäftigung  finden 
konnte,  ihr  männliches  Aussehen  dazu,  um  als  Fabrikarbeiter 
Beschäftigung  zu  finden.  Die  Verkleidung  gelang  und  sie  leistete 
in  einer  Fabrik  in  Fünfhaus  die  schwersten  Dienste  eines  männ- 
lichen Arbeiters.  Nun  geschah  es,  daß  ein  junges  Mädchen,  eine 
Arbeitsgenossin,  sich  in  den  vermeintlichen  Mann  verhebte. 
Marie  Kneidinger,  die  als  Josel  Kneidmger  gemeldet  war,  iieuchelte 
Gegenliebe,  verschob  aber  den  Termin  der  Heirat  jedesmal  mit 
einer  anderen  Ausrede.  Ein  Streit,  der  zwischen  dem  „Liebes- 
paare" entstand,  führte  zu  einer  strafrechtlichen  Untersuchung 
und  damit  auch  zur  Entdeckung  des  Geschlechts  des  „Josef 
Kneidinger".  (Brcsl.  Generalanzeiger.) 


Amsterdam,  17.  Nov.  In  der  Kinkerstraat  wohnt  seit  Jahren 
ein  junges  Mädchen,  das  nunmehr  als  junger  Mann  durch  die 
Straßen  flaniert.  Als  Mädchen  führte  der  junge  Mann  dort  jahre- 
lang ein  Kurzwarengeschäft  und  gab  dabei  noch  Unterricht  an 
einer  Sonntagsschule.  Beim  Kaffeeklatsch  blies  er  stets  die  erste 
Flöte.  Man  kann  sich  das  Entsetzen  der  Kaffeeschwestern  aus- 
malen, als  sie  zur  Entdeckung  kamen,  daß  „sie"  ein  „er"  war, 
der  ihnen  jetzt  im  hellen  Sommerüberzieher  und  Schlapphut 
Fensterpromenaden  macht.  Gleichzeitig  kOndigte  „er"  öffentlich 
seine  Verlobung  mit  einer  seiner  früheren  inthnen  Freundinnen 
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an.  Diese  Vermummung,  welche  wohl  ein  gerichtliches  Nachspiel 
haben  dfirfte,  wurde  schon  von.  der  Geburt  des  Knaben  an 
durchgeführt  Eine  Verwandte  hatte  den  Eltern  eine  bedeutende 

Geldsumme  in  Aussicht  gestellt,  falls  das  zu  erwartende  Kind  ein 
Mädchen  sei;  diesem  sollte  nach  zurückgelegtem  23,  Lebensjahre 

das  Geld  ausbezahlt  werden.  So  wurde  denn  der  Knabe  nis 
Mädchen  eingeschrieben.  Kaum  hatle  er  aber  das  23.  Jatir  tunterm 
Rücken,  als  er  auch  die  Mädchenröckchen  r-iblegte  und  in 
Männcrkicider  schlüpfte.  Seine  früheren  Freundinnen  behaupten, 
er  habe  in  keiner  Weise  Veranlassung  gegeben,  anzunehmen, 
daß  er  kein  Mädchen  sei.  « 


Wieder  eine  Frau,  die  als  Mann  gelebt  hat  Ein  merk- 
würdiger Fall  einer  Frau,  die  sich  als  Mann  verkleidet  hat  und 
überall  als  Mann  gegolten  hat,  ist  soeben  wieder  einmal  in 
New-York  durch  den  Tod  der  Betreffenden  beltannt  geworden. 
Miß  Karoline  Hall,  die  Tochter  eines  Bostoner  Millionärs  und 
Architekten,  hatte  im  Auslande  Kunst  studiert  und  sich  als 
Malerin  einen  gewissen  Ruf  erworben.  Vor  zehn  Jahren  schlug 
sie  ihren  Wohnsitz  in  Mailand  auf,  wo  sie  Josephine  Boriani 
kennen  lernte,  die  dort  an  der  Kunstschule  war.  Beide  Frauen 
wurden  intim  befreundet,  und  als  Miß  Hall  später  männliche 
Kleidung  anlegte,  galt  Signorina  Boriani  als  Frau  Hall.  Be- 
wunderung für  Rofa  Bonheur  hatte  die  erstere  dazu  gefuhrt, 
männliche  Kleidung  und  Gewohnheiten  anzunehmen.  Sie  konnte 
so  gut  rauchen,  trinken,  schießen  und  jagen  wie  die  Männer  und 
galt  überall  als  Bonvivant  und  guter  Keri.  Als  Graf  Cassini  war 
sie  in  der  besten  Pariser  und  Londoner  Gesellschaft  bekannt 
Sie  jagte  und  spielte  Golf  in  England,  besuchte  die  Caf^s  in  Paris 
und  war  in  Italien  Dilettant  Als  sie  sich  mit  Signorina  Boriani 
auf  der  „Gitta  di  Torino"  als  ,,Mr.  und  Mrs.  Hall"  von  Genua 
nacli  Ncw-York  einschiffte,  wurde  sie  wahrend  der  Reise  so  krank, 
daß  der  Arzt  gerufen  werden  mußte,  der  ihr  Geheimnis  entdeckte. 
Sie  räumte  ein,  daß  sie  eine  Frau  wäre,  bat  ihn  aber  darum,  es 
vor  den  Mitreisenden  zu  verhehnlichen,  wozu  der  Arzt  seine 
Einwilligung  gab.  Die  Krankheit  verschlimmerte  sich  aber  schnell, 
und  als  das  Schiff  in  den  New-Yorker  Hafen  einlief,  starb  sie. 

(Düsseldorfer  Neueste  Nachrichten.) 

Ein  82jähriger  Greis  in  Frauenkleidung.  Der  Greis,  den  wir 
im  Bilde  bringen,  hat  beinahe  sein  ganzes  Leben  lang  Frauen- 


^kjui^  .o  i.y  Google 
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kleider  getragen.  Als  junger  Bursche  zog  er  sich  bei  einem  un- 
glücklichen Sturz  eine  so  schwere  Verletzung  am  rechten  Ober- 
schenkel zu,  daß  ihm  das  Bein  abgenommen  werden  mußte.  Als 
er  geheilt  war,  schämte  er  sich,  mit  dem  hölzernen  Stelzbein  vor 
den  Leuten  herumzugehen  und  zog  deshalb  Frauenkleider  an, 


durch  welche  sein  Gebrechen  mehr  verhüllt  wurde.  Der  Greis, 
welcher  jetzt  82  Jahre  alt  ist,  trägt  nun  die  Frauenkleider  beinahe 
70  Jahre  lang.  Er  lebt  in  Freienwalde,  in  Preußisch-Schlesien  und 
heißt  Clemens  Jung.  Von  den  Ortsbewohnern  wird  er  „die  alte 
Clementine"  genannt.   Seinen  Lebensunterhalt  verdient  er  sich 
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durch  Spinnen  und  Aufsptden  für  die  Weber.  Da  diese  Arbeiten 

schlecht  bezahlt  werden,  so  kann  er  sich  im  Tage  bei  fleiAiger 
Arbeit  16  Heller  verdienen.  In  seiner  freien  Zeit  spielt  er  mit 
seiner  Harmonika  auf,  und  die  kleinen  Geschenke,  die  er  dafür 
erhält,  reichen  hin,  seine  bescheidenen  Bedürfnisse  t-u  decken. 
Da  er  jetzt  schon  zu  alt  ist,  um  in  die  eine  halbe  Stunde  weit 
entfernte  Kirche  von  Freienwalde  zu  gehen,  hat  er  sich  in  seinem 
Hause  einen  kleinen  Altar  errichtet.  Unser  Bild  ist  nach  einer 
Skizze  gezeichnet,  die  uns  von  einem  Leser  unseres  Blattes,  der 
sie  kürzlich  bei  einem  Besuclie  in  Freienwalde  entworfen  hat, 
freundlich  übermittelt  worden  ist.     auustriertcs  wiener  Extrablatt.) 


Un  homme-femme.  On  cherche  un  cambrioleur  et  Ton  re- 
trouve  une  cambrioleuse.  —  Une  perruque  qui  tombe  mal  k 
propos.  La  concierge  de  l'lmmettble  sis  au  num^ro  I  de  Tavenue 
de  l'Alma  voyait  entrer,  hiermatin,  dans  le  vestibule,  un  individu, 
dgi  d'une  vingtaine  6'annie,  qui  s'engagea  dans  l'escalier  de 
Service.  —  Vous  vous  trompez  d'escalier,  cria  la  concierge.  — 
Cela  n'a  pas  d'importance,  repondit  le  visiteur  en  continuant  de 
monter.  Inqui^te,  la  brave  femmc  prevint  son  mari,  qui,  croyant 
avoir,  affaire  ä  un  carnbrioleur,  se  hata  de  ferrner  la  porte  de  Ja 
rue.  Puis  il  nionta  jusqu'aux  chambres  de  bonnes:  mais  11 
n'aper^ut  pas  le  pretendu  cambrioleur.  Ii  constata  seulement  que 
la  porte  de  la  chamt>re  de  Mlie  F^licle  Witte,  cam^riste  chez  le 
g^nöral  Logereau,  locataire  de  rimmeuble,  ötalt  fracturöe.  La 
concierge,  pendant  ce  temps,  montait  la  garde  dans  le  vestibule. 
Au  m^me  instant,  une  jeune  et  jolie  femme,  grande,  blonde,  desr 
cendait  le  grand  escallier.  La  concierge  l'interpella  et  lui  demanda 
ce  qu'elle  d^sirait.  —  Cela  ne  vous  regarde  pas,  ma  brnve  dame, 
repondit  l'autre  avec  hauteur.  En  cet  instant,  le  concierge,  qui 
redescendait,  annon(,-ait  ä  sa  femme  le  cambriolage  qu'il  venait 
de  constatcr.  —  Va  chercher  les  agents,  ajouta  le  concierge,  moi 
je  surveiiicrai  niadenioiselle,  pendant  ce  temps.  Quelques  minutes 
plus  tard,  Tinconnue  etait  conduite  au  commissariat  de  police  des 
Champs-Elyste.  Elle  se  d^endit  d'avoir  jamais  commis  un  m^ait 
de  quehiue  nature  qu'U  füt.  Mals,  dans  l;ardeur  de  sä  defense, 
sa  perruque  blonde  glissa  et  tomba  ä  terre,  et  Ton  se  trouva  en 
prösence  d'un  jeune  homme,  que  la  concierge  reconnut  aussitöt 
pour  son  visiteur  du  matin.  Fouille,  il  fut  trouv^  porteur  de  trois 
bagues,  d'une  montre  de  dame  en  or  et  de  divers  bijoux  apparte- 
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nant  k  Mile  Witte.  IJ  avait»  en  outre,  trn  rasoir,  un  revolver  et 
tme  pince^monseigneor.  11  döclara  se  nommer  Alexis  Duteurtre, 
dgi  de  vingt-deux  ans.  Ce  jeune  homme,  qui  appartieot  ä  une 
honorable  famille,  habitant  une  grande  ville  du  Nord,  a  refusi  de 
faire  connaitre  son  domicile.  II  a  ^t^  envoy^  au  D^pdt,  par  les 
soins  de  M.  Prälat,  commissaire  de  police  des  Champs-Elysees. 

(Le  Journal,  Paris.) 


Ein  merkwürdiger  Mensch.  Der  Tl  Jahre  alte  Kellner  Wilhelm 
Hans  Julius  Sch.  ist  wegen  Diebstalils  angeldagt;  er  räumt  die 
ihm  zur  Last  gelegten  Straftalen  leumütig  ein  und  bittet  um  milde 
Strafe.  Der  Staatsanwalt  beantragt  wegen  dreier  einfacher  Dieb- 
stähle 10  Monate  Gefängnis  und  2  Jahre  Ehrverlust;  der  Gerichts- 
hof erkennt  auf  8  Monate  Gefängnis,  rechnet  dem  Angeklagten 
aber  6  Wochen  auf  die  erlittene  Untersuchungshaft  an.  Der  An- 
geklagte hielt  sich  im  Oktober  vorigen  Jahres  in  Hamburg  auf, 
um  sich  eine  Stelle  auf  einem  Schiffe  zu  suchen;  er  logiert  bei 
Leuten,  zu  denen  ihn  sein  auswärts  wohnender  Vater  gebracht 
hatte,  der  auch  sein  Logisgeld  bezahlte.  Eines  Tages  fand  Sch, 
in  einem  Schranke,  der  in  seinem  Zunmer  stand,  zwei  Sparkassen- 
bücher über  2700  Mk.;  er  nahm  diese  Bücher  heraus  und  hob  in 
mehreren  Raten  eine  Summe  von  ungefähr  500  Mk.  bei  der  Spar- 
kasse. Piir  dieses  Geld  kaufte  er  sich  FrauenkostOme,  die  er  an- 
zog und  damit  auf  die  Straße  ging.  Der  Angeklagte  ist  anschei- 
nend ein  abnoim  veranlagter  Mensch,  der  die  eigentümliche  Nei- 
gung hat,  sich  wie  ein  Frauenzimmer  zu  kleiden  und  in  dieser 
Kleidung  umherzustrcifen.  Trotzdem  er  auf  die  Sparkassenbücher 
genug  Geld  haben  konnte,  hat  er  noch  obendrein  seiner  Logis- 
wirtin ein  Paar  silberne  Löffel,  zwei  wertvolle  Andenken,  ge- 
stohlen und  für  2  Mark  verkauft  Das  Erkenntnis  des  Gerichts 
ist  oben  mitgeteilt. 

(Zwdte  Beilage  zn  No.  12  der  „Neuen  Hamburger  Zeitung".) 

Frauen  in  Männcrkleidung.  Es  ist  im  Grunde  genommen 
merkwürdig  genug,  dab  das  Gesetz,  wenigstens  in  Deutschland, 
das  Tragen  von  Männerkleidung  bei  Frauen-  hauptsächlich  und 
beinahe  ausschließlich  aus  Gründen  der  Moral  mit  Strafe  bedroht, 
während  die  überwiegende  Mehrheit  derjenigen  Frauen,  die  es 
vorgezogen,  haben,  in  der  Kleidung  des  starken  Geschlechts  durch 
das  Leben  zu  gehen,  dies  aus  dem  Grunde  taten,  wd!  sie 
glaubten,  sich*  damit  den  Kampf  ums  Dasein  zu  erleichtern*  .Das 
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englische  Gesetz  sieht  die  Sache  vom  rein  praictischen  Stand- 
punicte  aus  an,  und  deshalb  fällt  das  Vergehen  hierzulande 
nur  unter  die  Kategorie  des  Betruges.  Strafe  ist  aber  hier  wie 
dort,  und  das  ist  schließlich  auch  nur  in  der  Ordnung,  denn 

wenn  jeder  in  diesem  Punkte  seinen  eigenen  Wünschen  und 
Neigungen  folt^'^en  wollte,  so  wüßte  schließlich  —  um  auch  einmal 
einen  weniger  geistvollen  Ausdruck  anzuwenden  —  mancher 
Mann  tjar  nicht  mehr,  wer  mancher  Mann  war,  und  das 
wuiüe  (Joch  in  vielen  i-dlicn  zu  argen  Weitläufigkeiten  führen. 
Der  eklatanteste  Fall  in  dieser  Beziehung  wird  natürlich  aus 
dem  Lande  berichtet,  wo  alle  eldatantesten  Falle  passieren,  aus 
Amerilca.  In  New-York  starb  vor  kurzem  eine  Dame,  die  dreißig 
Jahre  lang  in  Männerkleidung  umhergegangen  ist,  ohne  daß  auch 
nur  ihre  nächste  Umgebung  eine  Ahnung  davon  hatte.  Sie  starb 
im  Alter  von  sechzig  Jahren,  und  als  nach  ihrem  Tode  das  Ge- 
heimnis bekannt  wurde,  war  ganz  Neuyork  erstaunt,  zu  hören, 
daß  der  wohlbekannte  Bürger  und  eifrige  Tarn many -Politiker 
„Mr "  Murrey  Hall  ein  Weib  war.  Selbst  ihre  adoptierte  Tochter 
war  auf  das  höchste  überrascht,  ihren  Vater  nach  seinem  Tode 
von  einer  so  gänzlich  neuen  Seite  kennen  zu  lernen.  Das  Beste 
aber  ist,  daß  —  so  unglaublich  es  auch  klingen  mag  —  „Mr/' 
Murrey  Hall  zweimal  verheiratet  war  und  mit  beiden  Frauen 
sehr  glücklich  gelebt  haben  soll.  Mr.  Murrey  Hall  war  der  erste 
Teilhaber  einer  großen  Neuyorker  Firma  und  hinterließ  ein  Ver- 
mögen von  250  000  Kronen,  nachdem  sie  große  Summen  bereits 
bei  Lebzeiten  für  wohltätige  und  politische  Zwecke  geopfert 
hatte.  Bei  Wahlen  war  sie  einer  der  eifrigsten  Agitatoren,  und 
sie  soll  bei  der  Niederlage  des  Tammany-„Boß"  ganz  untröstlich 
gewesen  sein,  Auf  ihrem  Sterbebette  bekannte  sie,  daß  sie  die 
Verkleidung  nur  aus  dem  ürunde  getragen  habe,  um  besser 
Geld  verdienen  zu  können,  und  der  Erfolg  hat  gezeigt,  daß  es 
ihr  damit  ernst  war.  NB.  Auf  ihrem  Landgute  in  der  Nähe  der  Stadt 
Oswego,  am  östlichen  Ende  des  Ontariosees,  lebt  der  im  ganzen 
Bezirke  wohlbekannte  i,Herr  Dr.*'  Mary  Walker,  eine  Frau,  die 
seit  vierzig  Jahren  nur  Männerkicidung  getragen  hat  Vor  einiger 
Zeit  wurde  durch  Zufall  das  Geheimnis  verraten,  aber  sie 
kümmert  sich  nicht  darum,  sondern  führt  das  freie  Herrenleben, 
das  ihr  sehr  zusagt,  ruhig  weiter,  ohne  daß  irgend  jemand  daran 
Anstoß  nimmt.  Sie  kann  reiten,  schießen,  fischen,  pflügen  und 
ist  ein  sehr  leidenschaftlicher  Raucher.  Auch  in  üroßhru;!iiiii<jri 
sind  verschiedene  bemerkenswerte  Fälle  vorgekommen,  die  man  für 
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unglaublich  halten  könnte,  wenn  sie  nicht  gerichtskundig  wären, 
so  daß  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  erscheint,  in  dem  Kohlen- 
grubendistrikte Merthyr  Tydvil  in  Wales  entlief  vor  ehiigen' 
Jahren  ein  vierzehnjähriges  Mädchen  und  legte,  in  der  Erwartunj^ 
so  besser  und  schneller  Arbeit  zu  finden,  Männerkleidung 
an.  Sie  hatte  sich  darin  auch  nicht  getäuscht,  denn  un- 
mittelbar darauf  arbeitete  sie  als  Kohlenbursche  in  einer 
der  üruben  und  bezog  das  für  ein  vierzehnjähriges  Mädchen 
hohe  Gehalt  von  15  Schillmg  pro  Woche.  Sie  mietete  sich  ein 
t>e$cbeidenes  Zimmer,  und  alles  wäre  ganz  schön  gewesen, 
wenn  sie  nicht  bei  ihrer  Wirtin  durch  ihre  »(Reinlichkeit'*  ein 
schönes  Komplfment  für  das  sogenannte  stärkere  Geschlecht  — 
Argwohn  erregt  hätte,  worauf  diese  sie  aus  dem  Hause  wies. 
Diese  Erniedrigung  war  für  ihre  zarten  Nerven  zuviel,  und  sie 
wurde  bald  darauf  so  krank,  daß  sie  in  ein  Hospital  ging,  wo  sie 
selbstverständlich  ihr  Geheimnis  preisgeben  mußte.  In  einer 
großen  Stadt  im  Norden  Schottlands  lebt  ein  in  der  Geschäfts- 
welt hochangesehener  Herr,  von  dem  man  sagt,  daß  er  kein  Herr 
sei,  sondern  eine  Dame.  Sie  (oder  er?)  erscheint  bei  allen 
Öffentlichen  Funktionen,  ihre  Kleidung  und  ihre  Manieren  als 
Mann  sind  tadellos,  und  ihr  Geschlecht  war  umso  leichter  zu 
verheimlichen,  als  sie  nicht  nur  eine  auBerordentlich  sonore,  tiefe 
Stimme  besitzt,  sondern  auch  einen  —  Schnurrbart,  um  den  sie 
mancher  Gymnasiast  beneiden  dürfte.  Vor  dem  Marylelioner 
Polizeigerichte  hatte  sich  vor  einiger  Zeit  eine  Frau  zu  ver- 
antworten, die  46  Jahre  lanpf  nnentdeckt  und  unbearizwohnt  in 
Männerkleidurp:  umhergegangen  war.  Catherine  Coombe  erzählte 
bei  der  Verhandlung  ihre  interessante  Lebensgeschichte.  Sie  war 
mit  sechzehn  Jahren  einem  Manne  angetraut  worden,  den  sie 
nicht  liebte,  und  benutzte  daher  die  erste  beste  Gelegenheit,  ihm 
davonzulaufen,  und  um  nicht  per  Polizei  zurückgeholt  zu  werden, 
legte  sie  Männerkleidung  an.  Mehrere  Jahre  war  sie  als  Lehrerin 
in  einer  angesehenen  Schule  in  London  tätig  und  nahm  später 
eine  Stellung  als  Koch  auf  einem  Dampfer  der  Pacific  and  Orient- 
Linie  an,  die  sie  zwei  Jahre  lang  behielt  Auf  dem  Schiffe  machte 
sie  die  Bekanntschaft  einer  vornehmen  vermögenden  Dame,  ent- 
deckte sich  ihr  und  lebte  vierzehn  Jahre  lang  mit  ihr  zusammen. 
Als  sie  hörte,  dass  ihr  Gatte  gestorben  war,  kehrte  sie  nach 
London  zurück,  naliin  dort  erst  eine  Stelle  als  Ladengehilte  in 
einem  großen  Handiungshause  an,  wo  sie  fünfzehn  Jahre  blieb, 
um  dann  wieder  auf  den  Dampfer  zurückzukehren,  auf  dem  sie 
jwktbuai  y.  75 
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früher  als  Koch  gedient  hatte,  diesmal  jedoch  als  Maler  und 
Lackierer.  Von  da  ab  scheint  sie  jedoch  das  Glflck  verlassen  zu 
'  haben,  denn  es  ging  Ihr  immer  schlechter,  bis  sie  zuletzt  in  einem 
Armenhause  Unterkommen  suchen  mußte,  wo  sie  in  ihrer  Angst 
vor  dem  unvermeidlichen  Bade  ihr  Geheimnis  der  Verwaltung 
enthüUte.   

Frauen  in  Männertracht  sind  In  Paris  auch  außer  der 
Kamevalszeit  durchaus  nicht  selten,  gehen  aber  im  Alltagsleben 
gewöhnlich  unbemerkt  vorQber,  weil  der  Grund  zu  der  Ver- 
mummung meistens  in  einer  sonst  nur  dem  stärkeren  Geschlechte 
zukommenden  Beschäftigung,  nicht  etwa  in  Abenteuerlust  liegt, 
und  stehen  in  dieser  Beziehung  auf  gleicher  Stufe  mit  den  in  der 
Kleidung  von  ihren  männlichen  Berufsgenossen  nicht  zu  unter- 
scheidenden Fischerinnen  an  den  Küsten  des  Atlantischen  Ozeans 
und  den  Schnitterinnen  des  Val  d'illiez  (Wallis).  Übrigens  finden 
sich  Beispiele  solcher  Frauen  auch  in  gebildeten  blanden.  Die 
Gattin  des  Forschungsreisenden  Dieulafoy,  die  diesen  in  Männer- 
kleidung nach  Persien  usw.  begleitete,  erschien  auch  nacher  t>ei 
amtlichen  Festlichkelten  im  Kreise  der  Akademiker  im  Zylinder 
und  mit  dem  Bande  der  Ehrenlegion  im  Knopf  loche  Ihres  Fracks. 
Bekannt  ist  ferner  die  Tracht  der  vor  zwei  Jahren  verstorbenen 
Malerin  Rosa  Bonheur,  deren  Werke  nicht  allein  einen  hervor- 
ragend männlichen  Charakter  besitzen,  sondern  die  sich  auch 
bis  zu  iliretn  Lebensende  männlich  kleidete,  bei  ihrem  Aufenthalte 
in  Paris  häufig  als  Reiter  ein  munteres  Pferd  tummelte  und  im 
biautn  Maicrivittel  und  Schlapphut  im  Freien  Skizzen  aufzunehmen 
pflegte.  Auch  eine  Pariser  Schriftstellerin,  eine  Faktorin  in  einer 
Buchdntckerel  und  verschiedene  ähnliche  besser  gestellte  Frauen 
treten  stets  unter  männlicher  Maske  auf.  Man  meint;  wenn  der- 
artige Bräuche  sich  verallgemeinerten,  wfirde  eine  große  gesell* 
schaftliche  Verwirrung  entstehen,  die  ein  polizeiliches  Einschreiten 
erfordern  könnte.  Der  „Petit  Parisien"  hat  daher,  wie  der  „Köln. 
Ztg."  aus  Paris  berichtet  wird,  Erkundigungen  eingezogen,  inwie- 
weit die  gedachte  Vermummung  gestattet  sei.  Ein  höherer 
Präfekturbeamtcr  erklarte  in  dieser  Beziehung  nur  die  jährlich 
zum  Karneval  erneuerte  Polizciverfurdnuntj  über  die  Stunden  für 
maßgebend,  walucnd  deren  die  Verkleidung  auf  offener  Straße 
erlaubt  sei.  Wenn  aber  eine  Person  versichere,  daß  sie  einen 
Anzug  alltäglich  trage,  und  wenn  dieser  der  landläufigen  Tracht 
entspreche,  sei  nicht  einzusehen,  weshalb  man  sie  verhindern 


1189 

kÖfthe,  sich  nach  ihfer  Art  und  nach  den  Bedürfnissen  des  Standes 
zu  kleiden.  Andernfalls  müßte  man  auch  das  geistliche  Gewand 
verbieten,  weil  sich  darin  womöglich  eine  Ähnlichkeit  mit 
eioein  weiblichen  finden  lasse«  Es  gäbe  Falle,  wo  Frauen  in  der 
Tracht  von  Maurern,  Fuhrleuten  usw.  arbeiteten,  und  in  solchen 
Fällen  drOcke  die  Polizei  ein  Auge  zu.  Im  Kabinett  des  Präf  ekten 
gab  man  die  Antwort,  daß  die  vorliegende  Frage  streng  ge- 
nommen nur  noch  durch  eine  Polizeiverordnung  vom  16.  Brumaire 
des  Jahres  IX  (7.  November  18TO)  entschieden  werden  könne, 
welche  die  Genehmigung  zu  den  damals  sehr  häufigen  Ver- 
mummungen von  einem  ärztlichen  Zeugnis  abhängig  macht,  daß 
der  Bewerber  oder  die  Bewerberin  der  besonderen  Tracht  aus 
Gesundheitsrücksichten  bedürfe.  Mit  der  Zeit  habe  man  aber 
Ausnahmen  hiervon  gemacht,  so  bei  Aurore  Dupin  (George  Sand), 
Rosa  Bonheur  und  Marguerite  Bellanger,  der  Margot  Napoleons  IlL, 
die  die  Eifersucht  der  Kaiserin  erregt  habe.  Früher  seien  die 
Gesuche  um  die  Erlaubnis  zum  Tragen  von  Männerkleidern 
überhaupt  häufiger  gewesen;  seit  Einführung  der  an  das  stärkere 
Geschlecht  erinnernden  Kleidung  für  Radfahrerinnen  aber  schdne 
die  Sucht  der  Frauen  nach  sonstigen  männlichen  Trachten  immer 
mehr  abgenommen  zu  haben.  („Wiener  Fremdenblatt".) 

Frauen  —  als  „Ehemänner*.  Der  Fall  des  „weiblichen 
Politikers**  iVlurray  Hall  in  New-York,  der  Frau,  die  dreißig  Jahre 
als  Mann  gelebt  und  deren  Geschlecht  erst  nach  ihrem  Tode 
bekannt  geworden  war,  wird  noch  immer  in  englischen  Blättern 
vielfach  besprochen.  Am  JVlerkwürdigsten  ^scheint  dabei  die 
Tatsache,  daß  „Mr."  Hall  zweimal  verheiratet  gewesen  ist.  Und 
doch  steht,  wie  ein  englisches  Journal  erzählt,  dieser  Fall  durchaus 
nicht  so  vereinzelt  da.  In  den  Gerichtsnrchiven  von  Taunton,  der 
Hauptstadt  der  englischen  Grafschaft  Somerset,  findet  sich  ein 
Bericht  aus  dem  November  1746,  demzufolge  eine  Frau  Namens 
Mary  Hamilton  angeklagt  war,  weil  sie  sich  mit  vierzehn  ver- 
schiedenen Frauen  hatte  trauen  lassen.  Ihre  letzte  „Gattin"  war 
Mary  Price,  die,  nachdem  sie  die  gegen  sie  verübte  Täuschung 
entdeckt  hatte,  ihren  weiblichen  Gatten  verhaften  ließ;  und  sie 
legte  gegen  ihn  vor  Gericht  Zeugnis  ab.  Der  Fall  war  so  unge- 
wöhnlich, daß  die  richterlichen  Beamten  kaum  wußten,  welche 
Strafe  sie  verhängen  sollten.  Sie  waren  jedoch  einstimmig  der 
Meinung,  daß  die  Gefangene  „eine  ungewöhnlich  ruchlose 
Schwindlerin"  wäre.  Als  solche  wurde  sie  dazu  verurteilt,  „öffent- 
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lieb  in  Tauntoa  Qlastonbuiy,  Wells  und  Shlpton  Mallet  gepeitscht 
und  sechs  Monate  eingekerkert  zu  werden*,  was  noch  eine  sehr 
mSfiige  Strafe  )Qr  jene  Zeit  strenger  Urteile  bei  den  leichtesten 

Vergehen  war.  35  Jahre  später  starb  in  London  eine  Frau 
Namens  Mary  East,  deren  Leben  einen  seltsamen  Roman  darstellte. 
Erst  sechzehnjährig,  wurde  sie  mit  einem  jungen  Mann  verheiratet, 
durch  dessen  Verbrechen  sie  kurz  darauf  für  immer  von  seiner 
Gesellschaft  befreit  wurde.  Er  wurde  gehängt.  Durch  ihre  Er- 
fahrungen mit  ihm  war  sie  aber  so  angeekelt,  datS  sie  nichts  mehr 
mit  den  Männern  zu  tun  haben  wollte.  Da  sie  ein  Mädchen  traf, 
deren  Liebe  ähnlich  schlecht  angebracht  gewesen  war,  kam  sie 
auf  den  Oedanken,  daß  sie  Beide  als  Mann  und  Frau  zusammen 
leben  könnten.  Sie  losten,  wer  von  ihnen  die  Rolle  des  Gatten 
annehmen  sollte,  und  da  das  Los  Mary  East  traf,  nahm  sie  sofort 
Männerkleidnng  an  und  die  Heirat  wurde  wie  üblich  gefeiert 
Das  Paar  lebte  sehr  glücklich  zusammen,  und  da  sie  in  einem 
Rechtsstreit  zehn  Tausend  Kronen  gewannen,  konnten  sie  es 
wagen,  ein  üasthaus  zu  begründen.  Dieses  gedieh  unter  ihrer 
Leitung  sehr  gut.  Erst  nach  dreißig  Jahren  wurde  „die  Frau"  krank 
und  starb,  in  dieser  Zeit  gebrauchte  eine  skrupellose  Frau,  die 
das  Paar  in  seiner  Jugend  gekannt  hatte^  ihre  Kenntnis,  um  von 
dem  „Gatten*  viel  Geld  zu  erpressen.  Gegen  die  Erpresserin 
wurde  ein  Verfahren  angeordnet,  in  dessen  Verlauf  die  erwähnten 
Einzeilieiten  ans  Licht  kamen  und  großes  Aufeehen  erregten. 
Mary  East,  deren  Männername  James  How  war,  starb  im  Jahre 
1781  im  Alter  von  64  Jahren.  Vor  einigen  Jahren  erzählten 
amerikanische  Blätter  die  romantische  Geschichte  von  Alice  Brown. 
Derselben  war  em  Legat  von  I8Ü.U0()  Kronen  hinterlassen  worden, 
das  jedoch  nur  im  Falle  ihrer  Heirat  ausbezahlt  werden  sollte. 
Obgleich  sie  das  üeld  sein  gern  in  ihren  Besitz  bekommen  wollte, 
konnte  sie  sich  nicht  entschließen,  einen  Gatten  zu  nehmen,  und 
sie  traf  mit  einem  befreundeten  Mädchen  das  Abkommen,  daß 
dieses  das  entgegengesetzte  Geschlecht  vorstellen  und  sie  heiraten 
sollte.  Die  Trauung  wurde  richtig  in  New-York  vcrilzogen,  und 
nach  Vorzeigung  des  Trauscheins  wurde  das  Vermächtnis  aus- 
gezahlt Die  Täuschung  wurde  erst  entdeckt,  als  die  Erbin  starb. 
Auch  bei  einem  Fischer  in  der  Bretagne  fand  man  nach  seinem 
Tode,  daß  er  dem  schwachen  Geschlecht  angehört  hatte.  Es  ging 
ihm  sehr  gut,  er  besaß  eine  kleine  Bootflotte  und  hatte  eine 
beträchtliche  Summe  als  Notgroschen  zurückgelegt.  Er  genoß 
aller  Achtung  und  war  bei  seinem  Tode  Witwer.  Er  war  tat- 
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säctilich  zweimal  verheiratet  gewesen  uiid  liatte  ein  halbes  Jahr* 
hundert  sein  wirldiches  Geschlecht  verbergen  können;  Niemand 
hatte  geahnt,  daß  er  eine  Frau  war,  noch  dazu  eine  die  Frauen 
geheiratet  hatte.   

Kostroma.  Mit  der  sonderbaren  Bitte,  seine  Frau  für  einen 
Mann  zu  erklären,  wandte  sich  dieser  Tage  ein  Bauer  aus  dem 
Kreise  Kologriw  an  die  Kostromatische  Gouvernements-Medizinal- 
verwaltung. Wie  die  Zeitung  „Russkoje  Slowo"  berichtet,  glich 
die  vor  der  Behörde  erschienene  Frau  ihrer  Kleidung  nach  tat- 
sächlich einem  Joanne:  sie  trug  JMannerhosen,  ein  Männerhemd, 
hohe  Wasserstiefel  und  war  auch  wie  ein  Mann  frisiert.  Nacli 
der  ärztlichen  Besichtigung  der  jungen,  einem  hübschen  Knaben 
gleichenden  Frau,  vermochte  die  Medlzinal-Vcrwaltung  das  Gesuch 
des  Bauern  nicht  zu  erfüllen  und  erklärte,  daß  seine  Frau  wirklich 
eine  Frau  sei.  Mit  diesem  Bescheid  wollte  sich  das  Bäuerlein 
indessen  nicht  zufrieden  geben  uiul  liehauptete  eigensinnig,  daß 
er  es  wohl  am  besten  wissen  müsse,  wie  es  mit  seiner  Frau 
bestellt  sei.  Weiter  erzählte  er,  daß  seine  Frau  trotz  vierjähriger 
Ehe  kinderlos  sei  und,  wie  die  Dinge  lägen,  auch  kinderlos  bleiben 
werde.  Des  Zeugnisses  bedurfte  der  Bauer,  um  beim  Konsistorium 
eine  Trennung  seiner  Ehe  beantragen  zu  können. 

Von  einem  Kopenhagener  Maskenball.  Unser  Kopenhagener 
dt.-Correspondent  schreibt  uns:  In  einem  hiesigen  Verein  wurde 
dieser  Tage  ein  großer  Maskenball  veranslaitet.  Unter  den 
Anwesenden,  von  denen  nicht  jeder  gerade  zur  Elite  der  Gesell- 
schaft gehörte,  zeichnete  sich  besonders  eine  als  Pierrette 
costiimierte  deutsche  Dame  durch  ihre  Schönheit  und  Anmut  aus. 
Niemand  vermochte  ihren  Reizen  zu  widerstehen,  und  die  Herren 
wetteiferten  um  einen  Tanz  mit  der  entzückenden  Dame.  Prüde 
war  die  schöne  Pierrette  gerade  nicht,  denn  sie  erwiderte  jede 
zarte  Liebkosung  und  drückte  ihre  Tänzer  sehr  zärtlich  an  sich. 
Die  vielen  Eroberungen  der  Fierrette  erregten  jedoch  die  Eitersucht 
der  anderen  Damen,  von  denen  eine,  die  das  Treiben  jener 
scharf  beobachtete,  bald  die  unliebsame  Entdeckung  machte,  daß 
die  deutsche  Dame  während  des  Tanzes  die  Brusttaschen  der 
Herren  untersuchte  und  sich  ihre  Brieftaschen  aneignete.  Ober 
diese  Frechheit  entrüstet,  machte  sie  einen  Polizeiagenten  auf 
ihre  Entdeckung  aufmerksam.  Nachdem  dieser  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Sache  Überzeugt,  führte  er  die  junge  Dame  auf 
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die  Wache,  wo  Pierrette  untersucht  wurde.  Groß  aber  war  das 
Erstaunen  der  Polizei,  als  die  schöne  Deutsche  sich  als  ein  — 

Mann,  ein  Buchbindergeselle  Namens  Alois  Einbusch  entpuppte. 
Man  fand  in  seinem  Besitz  mehrere  Portemonnaies.   Er  gestand, 

eino  [,';an7e  Reilie  Ta<;rbendiebstähle  verübt  711  hnbcn.  Der  schöne 
Buchbindcrjüngling  wird  sich  nun  auf  eine  längere  Gefängnisstrafe 
gefaßt  machen  müssen.  BerL  L.-Aaz. 


Der  weibliche  Rittmeister.  Eine  eigenartip;e  Scheidungsklage 
wurde  in  Wien  von  einem  Ingenieur  gegen  seine  jugendliche 
Gattin  eingeleitet.  Als  Scheidungsgrund  führte  der  Kläger  Untreue 
seiner  Gattin  an,  und  als  Beweis  schloß  er  der  Klage  ein  Bild 
bei,  auf  dem  seine  Gattin  in  Husaren-Uniform  neben  einem  Ritt- 
meister photographiert  erscheint.  I>er  Kläger,  der  gegenüber  der 
Rennweger  Kaserne  wohnt,  bemerkte,  als  er  kürzlich  nach  Hause 
kam,  daß  seine  Frau  rasch  einen  Gegenstand  zu  verstecken 
suchte,  und  er  entriß  ihr  das  erwähnte  Bild.  Zur  ReJe  [rcstellt, 
gab  die  Frau  an,  daß  sie  ,aiis  Jux**  sich  mit  dem  ilir  von  einer 
Freundin  vorgestellten  Rittmeister  photographieren  ließ  und  gleich- 
falls „aus  jux"  das  Kostüm  eines  Rittmeisters  wählte.  Sie  er- 
blickte ui  dieser  Handlungsweise  nichts  Bedenkliches,  da  auch 
die  anderen  dem  Rittmeister  bekannten  Damen  sich  in  gleicher 
Weise  photographieren  ließen!  Der  Gatte  faßte  die  Sache  Jedoch 
nicht  als  „Jux*,  sondern  als  bittem  Ernst  auf  und  erhob  deshalb 
gegen  seine  Gattin  die  Ehescheidungsiclage. 

(ChariottenburKer  „Neue  Zeituoa".) 


Eine  Ballettänzerin  —  ein  Mann.  Man  telegraphiert  uns 
aus  Ofenpest  unterm  16.  d.  M.:  Das  „Budapestcr  Morgenblatt" 
berichtet:  Vor  einigen  Jahren  wurde  bei  der  königlichen  Oper 
eine  juiige  Tänzerin  angenommen,  die  sich  bald  ob  Ihrer  Anmut 
und  Bescheidenheit  allgemeine  Sympathien  erwarb.  Die  Tänzerin 
zeigte  vor  wenigen  Tagen  Spuren  von  Geistesstörung  und  mußte 
deshalb  in  die  Leopoldfelder  Irrenanstalt  gebracht  werden.  Bei 
der  Untersuchung  durch  Professor  Salgo  stellte  es  sich  heraus, 
daß  die  junge  Tänzerin  männlichen  Geschlechts  sei.  Die  Anzeige 
über  den  Vorfall  wurde  an  die  Behörden  erstattet. 


Das  männliche  Dienstmädchen.  Das  Bhimenmädchen  Maria 
Kral,  eine  vierschrötige,  ältere  Dame,  war,  wie  aus  Wien  be* 
richtet  whrd,  vor  dem  Bezü-ksgerichte  Leopoldstadt  der  Ober- 
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schreitung  des  Züchtigungsrechtes  gegenüber  einem  männlichen 
Dienstboten  angeklagt.  Seit  zwei  Jahren  steht  der  66jährige 
ehemalige  Schneidergehilfe  Josef  Wolf  bei  ihr  im  Dienste  und 
verrichtet  alle  Aibetten,  welche  gewöhnlich  zu  den  Obliegen- 
heiten einer  Magd  gehören  Er  führt  die  Kinder  spazieren,  räumt 
die  Zimmer  auf,  putzte  Schuhe  und  Kleider  usw.  Auch  in  anderer 
Beziehung  gleicht  er  den  weiblichen  Die<istboten.  Er  pflegte 
gern,  wenn  er  vom  Einkaufen  kam,  mit  anderen  Dienstmädchen 
und  Nachbarinnen  zu  tratschen  und  ließ  sich  dabei  auch  über 
seine  Gnädige  aus.  Als  Frau  Kral  davon  hörte,  zog  sie  den 
t'cppi  zur  Rechenschaft  und  versetzte  ihm  einige  Ohrfeigen,  Die 
Züchtigung  war  aber  derart,  daß  Wolf  zehn  Tage  im  Spital 
Hegen  musste.  Die  Angeklagte  gab  an,  sie  habe  im  Zorn  so 
gehandelt,  weils  Dienstmadl  an'  so  an'  Tratsch  g'macht  hat. 
Richter:  War  er  denn  bei  Ihnen  im  Dienst?  —  Angeldagte:  Der 
Peppi  ist  noch  bei  mir.  Er  ist  unser  Dienstmadl.  —  Staatsanwalt- 
schaftlicher Funktionär  Dr.  Danninger:  Besteht  wirklich  ein 
Dienstverhältnis  wie  mit  einer  Magd?  —  Angeklagte:  No  ja,  er 
hat  alles  g'macht.  —  Der  als  Zeuge  vernommene  Josef  Wolf 
erzählte  weinend,  er  habe  wenig  zu  essen  bekommen  und  die 
Gnädige  war  sehr  streng  mit  ihm,  obwohl  er  seine  Sachen  gut 
niaciilc.  —  Richter:  Sie  sollen  über  die  Frau  getrasciit  liaben? 
—  Zeuge:  Da  müssen  die  Weiber  her;  die  müssen  sagen,  daß 
i  net  trascht  hab'.  I  geh'  sonst  bis  zu  die  Stufen  vom  aller- 
höchsten TronI  —  Der  Richter  verurteilte  die  Angeklagte  zu  24 
Stunden  Arrest,  indem  er  annahm,  daß  sie  das  ihr  zustehende 
Züchtigungsrecht  uberschritten  habe.  Chari.  Neue  Zeit 

Maria  Karfiol.  Aus  Pilsen,  4.  d.,  wird  uns  berichtet :  Heute 
wurde  am  hiesigen  Bahnhofe  der  Pilsen-Priesener  Bahn  von  einem 
Wachmann  eine  Frauensperson  angehalten,  welche  durch  ihr 
scheues  Wesen  die  Aufmerksamkeit  der  Passanten  erregte.  Sie 
wurde  zur  Auswelsleistung  aufgefordert  und  auf  die  Polizei- 
wachstube gebracht  Dort  wurde  schließlich  constatiert,  daß  man 
es  mit  keiner  Frauensperson,  sondern  mit  einem  Manne  zu  tun 
habe.  Im  Verlaufe  des  Verhörs  wurde  die  Tatsache  festgestellt, 
daß  der  19  Jahre  alte  Mann  seit  seiner  Geburt  als  Weibliches 
Wesen  erzogen  und  auf  den  Namen  Maria  Karfiol  getauft  und 
in  den  Matrikeln  eingetragen  vvurde.  Er  ist  nach  Bnkowa  bei 
Breznitz  zuständig  und  seit  zwei  jnhrcn  bei  dem  Grundbesitzer 
Gustav  Theminel  bei  Brüx  als  Dicnsuuagd  beschäftigt,  wo  er  alle 
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weiblichen  Arbeiten  verrichtete.  Sein  Arbeitsbuch  lautet  gleich- 
falls auf  den  Namen  „Maria  Karfior.  Auf  Befragen  gab  er  an, 
daß  er  von  seinen  Eltern  stets  als  Mädchen  erzogen  wurde,  alle 
weiblichen  H:ind arbeiten  erlernt  und  dann  einen  Dienst  als  Magd 
angenommen  habe.  Er  ist  von  großer  Statur,  hat  ein  ganz  glattes, 
mädchenhaftes  Gesicht,  trägt  seine  langen  Haare  in  einen  Zopf 
geflochten  und  bewegt  sicii  in  den  Frauenkleidem  ohne  allen 
Zwang.  Er  raucht  und  trinkt  nicht  und  meidet  jede  Begegnung 
mit  dem  weiblichen  Qeschlechte.  Er  behauptet  ferner,  daB  nur 
seine  Eltern  sein  Geschlecht  kennen,  daß  diese  ihm  seit  |eber 
den  Umgang  mit  Knaben  verboten  haben  und  ihn  nur  Frauen, 
kleider  tragen  ließen.  Den  Grund  hierfür  wußte  er  nicht  anzugeben. 
Maria  ICarflol  wurde  nun  in  Männerkieider  gesteckt  und  schließlich 
des  langen  Zopfes  beraubt.  Morgen  wird  er  in  Begleitung  eines 
Wachmannes  in  seine  Heimat  escortiert,  wo  festgestellt  werden 
wird,  ob  seine  Angaben  auf  Wahrheit  beruhen.  (Neues  Wiener  Tagbi.) 

Weibliche  Soldaten.  Vor  kurzem  ging  die  Meldung  durch 
die  Presse,  daß  in  dem  Kampfe  der  Filipinos  gegen  die  Ameri- 
kaner eine  kfihne  Tochter  der  Insel  Luzon  an  der  Spitze  einer 
bewaffneten  Schaar  ins  Feld  gezogen  sei  und  den  Amerikanern 
mehrere  Gefechte  geliefert  habe.  Sie  hat  sich  aller  nicht  lange 
im  Felde  behauptet  und  ist  jetzt  eine  Gefangene  der  Amerikaner. 
Sic  ist  nicht  die  erste  Frau,  die  seit  den  Tagen  Jeannc  d'Arcs 
die  Waffen  für  ihr  Vaterland  ergriff.  Die  deutsclie  Geschichte 
kennt  mehrere  Beispiele  aus  der  Zeit  der  Freiheitskriege,  und 
aucli  die  Vereinigten  Staaten  liaben  eine  solche  Heidenjungfrau 
aufzuweisen,  die  als  Frank  Thompson  während  des  Bürgerkrieges 
mehrere  PddzQge  mitmachte,  in  der  Schlacht  in  der  Wildnis 
verwundet  wurde,  und  kOrzlich  als  Gattin  von  L  H.  Seelye  starb. 
Eine  der  sonderbarsten  und  berühmtesten  dieser  Kriegerinnen 
war  wohl  Dr.  James  Barry,  die  als  General-Inspektor  der  eng- 
lischen MUitär-Lazarete  im  Jahre  1865,  75  Jahre  alt,  starb.  Früulehi 
Anne  Barry  war  eine  Verwandte  Lord  Fitzoy  Sommersets,  und 
dessen  Finflusse  hatte  sie  es  zu  verdanken,  daß  sie  nicht  we^cn 
ihrer  wiederholten  VerstolSe  gegen  die  I^'sciplin  aus  der  Armee 
entlassen  wurde.  Um  die  Vorschriften  kümmerte  sie  sich  wenig, 
und  iiire  scharfe  Zunge  brachte  sie  häufig  in  Conflict  mit  den 
Behörden  und  einzelnen  Offizieren.  Einmal  geriet  sie  mit  einem 
Adjutanten  in  Wortwechsel,  und  da  damals  noch  Duelle  an  der 
Tagesordnung  waren,  zögerte  ,Dr.  Barry"  keinen  Augenblick, 
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sich  ihrem  Gegner  mit  der  Pistole  in  der  Hand  zu  stellen.  Das 
Duell  verlief  zwar  unblutig,  verschaffte  Dr.  Barry  aber  Ruhe  vor 
den  Hänseleien  der  jungen  Officiere.  Sie  tat  Dienst  in  hngland, 
Indien,  Canada  u.  s.  w.  und  starb  in  London  eines  plötzlichen 
Todes.  Daß  sie  eine  Frau  gewesen,  war  nur  wenigen  belcannt, 
und  auch  Ilir  Grabstein  verrät  es  niclit.  (Bert.  l.-Aiiz.) 

Weil  er  sich  in  Frauenklcidern  nächtlicher  Weise  auf  den 
Straßen  hcruni/utreihcn  liebt,  Icommt  der  Artist  Welzel  wieder- 
holt mir  der  Polizei  in  Konflikt.  Vorgestern  stand  er  aus  der- 
selben Veranlassung  wegen  groben  Unfugs  vor  der  achten  Straf- 
Icammer  des  Landgerichts  I.  Der  Gerichtshof  stellte  sich  auf  den 
Standpunkt,  daß  das  Tragen  von  Frauenld^dem  durch  Männer 
nicht  ohne  Weiteres,  sondern  nur  dann  als  grober  Unfug 
anzusehen  sei,  wenn  den  Straßenpassanten  leicht  erlcennbar  sd, 
daß  in  der  weiblichen  Kleiderhülle  ein  Mann  stecke.  Dies  sei 
bei  dem  Angeklagten  allerdings  nicht  der  Fall,  vielmehr  habe 
dessen  Figur  und  Gesicht  etwas  weibliches  an  sich.  Erwiesen 
sei  aber  durch  die  Beobachtungen  eines  Schutzmanns,  daß  der 
Angeklagte  auf  der  Straße  sich  genau  so  gerirt  habe  wie  eine 
öffentliche  Dirne,  er  auch  mit  männlicher  Begleitung  in  den  Tier- 
garten hineingegangen  sei,  was  den  Kontroldirnen  bekanntlich 
überhaupt  verboten  ist.  Bei  dieser  Sachlage  verurteilte  der 
Gerichtshof  den  Angeklagten  zu  sechs  Wochen  Haft.  (Vorwärts.) 

Der  Kammerdiener  im  Spitzenkleid.  Eines  schweren  Ver- 
trauensbruchs hat  sich  der  Diener  Eugen  Bartels  schuldig  gemacht, 
der  sich  unter  der  Anklage  des  Diebstahls  vor  der  ersten  Ferien- 
strafkammer des  Landgerichts  I  zu  verantworten  hatte.  Bartels 
stand  seit  kurzer  Zeit  in  den  Diensten  des  Kommerzienrats  B., 
als  dieser  mit  seiner  Familie  eine  Reise  nach  dem  Süden  unter- 
nahm, ohne  den  Angeklagten  mitzunehmen.  Er  verlebte  nun 
beschauliche  Tage,  von  häuften  Vergnügungen  unterbrochen. 
Am  7.  März  sollte  ein  Maskenball  im  Hotel  zum  König  von 
Portugal  stattfinden.  Der  Angeklagte  hatte  das  Verlangen,  daran 
teilzunehmen,  aber  keine  Mittel,  sich  eine  so  kostbare  Maskeo- 
garderobe  leihen  zu  können,  wie  er  sie  zu  haben  wünschte.  Da 
kam  er  auf  eine  verwegene  Idee.  Die  Hausdame,  die  in  Abwesen- 
heit der  Frau  Kommerzienrätin  den  Hausstand  führte,  hatte  den 
Scltlüssel  zum  Kleiderschrank  in  Verwahrung.  Der  Angeklagte 
wollte  auf  dem  Maskenball  als  elegante  Dame  auftreten.  In  Ab- 
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Wesenheit  der  Hausdame  nahm  er  den  zum  Kleiderschrank  ge- 
hörigen Schlüssel  fort,  öffnete  den  Schrank  und  nahm  unter  dem 
Inhalt  eine  Auslese  vor.  Es  waren  nicht  die  schlechtesten  Stücke, 
die  er  aussuchte  und  mit  auf  sein  Zimmer  nahm.  Als  er  einen 
der  kostbaren  Spitzenrikke  anprobierte,  zerriß  dieser.  Der  An- 
geklagte brachte  ihn  nach  dem  Aufbewahrungsort  zurQck»  die 
fibrigen  Sachen  brachte  er  nach  der  Wohnung  seines  Freundes 
des  Masseurs  D.p  wo  er  sich  auch  am  Abend  des  Masicenballes 
ankleidete.  Nach  durchschwflrmter  Nacht  zog  er  sich  wieder  in 
der  Wohnung  seines  Freundes  um  und  ließ  die  Damenkleider  dort. 
Nach  ciniffcn  Tagfcn  entdeckte  die  Hausdame,  daß  die  Kleider 
fehlten.  Sie  machte  der  Kriminalpolizei  Anzeige.  Als  ein  Beamter 
den  Angeklajiten  verhörte,  gab  dieser  an,  wo  er  die  Kleider 
gelassen  und  wozu  er  sie  benutzt  hatte.  Man  ließ  die  Garderobe 
holen.  Die  Kleider  salien  bös  aus,  sie  waren  teilweise  zerrissen 
und  beschmutzt.  Der  Angeklagte  entschuldigte  sich  vor  Gericht 
damit,  daß  er  auf  dem  Maskenball  angetrunken  gewesen  sei  und 
in  diesem  Zustande  die  Kleider  nicht  so  habe  in  Acht  nehmen 
können,  wie  er  es  gewollt.  Durch  die  Beweisaufnahme  wurde 
festgestellt,  daß  die  Sachen  einen  Wert  von  Ober  2000  Mark  gehabt 
hatten  und  nun  fast  wertlos  geworden  waren.  Als  der  Staats- 
anwalt eine  Gefängnisstrafe  von  drei  Wochen  wegen  Diebstahls 
beantragt  hatte,  erhob  der  Angeklagte  den  Einwand,  daß  er  doch 
unmöglich  wegen  Diebstahls  verurteilt  werden  könne,  denn  er 
habe  doch  nicht  die  Absicht  gehabt,  die  Kleider  zu  behalten. 
Nur  aus  Nachlässigkeit  habe  er  verabsäumt,  diese  rechtzeitig 
vdeder  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen.  Seiner  Ansicht  nach  könne 
er  nur  wegen  Sachbeschädigung  verurteilt  werden.  Der  Gerichts- 
hof trat  dieser  Ansicht  bei.  Es  liege  kein  Diebstahl,  sondern 
Sachbeschädigung  vor  und  deshalb  sei  der  Angeklagte  mit^einer 
Gefängnisstrafe  von  vier  Monaten  zu  belegen,  denn  seine  Hand- 
lungsweise erfordere  eine  strenge  Sfihne.  (b.  Morgenprat.) 

Ein  Mannweib.  Das  Spital  Lariboisidre  in  Paris  beherbegt 
augenblicklich  einen  Patienten,  der  in  Männerkleidern  sich  zur 
Aufnahme  meldete,  als  Monsieur  Paul  his  Aufnahmeregister  ein- 
getragen wurde,  sich  aber  alsbald  als  Weib  entpuppte.  Monsieur 
Paul  ist  von  Beruf  Fuhrmann.  Seit  Jahren  übt  er  dieses  Handwerk 
aus,  ohne  daß  je  irgend  jemand  hinter  ihm  ein  Weib  vermutet 
hätte.  Seine  Kollegen  versichern,  daß  er  die  Peitsche  schwingen 
kann,  wie  jeder  richtige  Fuhrmann,  und  auch  Fluchen  und 
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Scfiiiiipicn  wie  ein  solcher.  Und  doch  ist  „Monsieur  Paul*  ein 
Weib,  allerdings  ein  Weib  von  riesigen  Körperformen,  groß  und 
stark  wie  ein  Mann  und  in  jeder  Beziehung  von  männlichem 
Charakter.  Ihre  ganze  Person  zeigt  männlichen  Habitus,  breite 
au^earbeitete  Hflnde,  kräftigen  Biceps  und  einen  schar^e- 
schnittenen,  trotz  des  Fehlens  des  Bartes  durctaatis  männlichen 
Gesichtsausdrucle.  JMonsieur  Paul  ist  ein  Findelldnd.  Von  braven 
Fuhrleuten  gefunden  und  angenommen,  hat  sie  ihre  ganze  Kindheit 
—  sie  ist  25  Jahre  alt  —  bei  den  Pferden  zugebracht.  Da  ihr  der 
Beruf  ihres  Adoptivvaters  gefiel,  hat  sie,  als  sie  ins  reife  Alter 
trat,  Männerkleider  angelegt  und  die  Peitsche  in  die  Hand  ge- 
nommen. Kein  Mensch  ahnte,  daß  der  junge  Fuhrmann  ein  Weib 
sei.  Im  Augenblick,  wo  sie  ins  Spital  eintreten  mußte,  war  sie 
bei  einem  der  grüßten  Pariser  Rollfuhrwerkunternehmer  bedienstet. 
Seitdem  ihr  wirkliches  Geschlecht  entdeckt  ist,  lebt  sie  in  steter 
Angst,  ihr  Lohnherr  werde  sie  nicht  mehr  zurüclmehmen  wollen. 

17  Jahre  ein  Mädchen  und  dann  ein  —  Mann.  Dieses  selt- 
same Ereignis  trug  sich  in  Kratsch  (Schlesien)  zu.  Auf  dem 
dortigen  Dominium  diente  seit  längerer  Zeit  eine  Magd  Auguste  Kl. 
Kurzlich  wurde  sie  krank,  und  bei  dieser  Gelegenheit  stellte  der 
Arzt  fest,  das  „Auguste*  ein  männliches  Wesen  sei.  Die  Person 
ist  nach  dem  „Niederschi.  Anz."  armer  Leute  Kind  aus  dem 
Bunzlauer  Kreise  und  als  Knabe  auf  den  Namen  „August"  getauft 
worden.  Da  das  Kind  jedoch  zart  und  schwächlich  blieb,  wurde 
es  von  den  Eltern  als  Mädchen  groB  gezogen.  Als  die  Eltern 
starben,  kam  es  zur  Pflege  zu  einer  Verwandten.  Vor  der  Ein- 
segnung wurde  im  Taafregister  der  Name  »August"  in  „Auguste" 
umgeschrieben.  Später  vermietete  sich  das  angebliche  Mädchen 
als  Magd.  Jetzt  hat  der  Siebzehnjährige  die  Unaussprechlichen 
angezogen,  den  Namen  »August"  angenommen  und  dient  als 
Schäferknecht.  (Oberländer  VoiksUatt) 

Eine  bulgarische  Amazone.  Au»  Timowa  wird  der  „Frankf. 
Ztg."  geschrieben:  Auf  meiner  ROclcreise  von  der  Schlpka- Feier 
mußte  Ich  mich  ungezwungenerweise  zwei  Tage  In  Grabovo  auf- 
halten, weil  es  dort  weder  Wagen  noch  Pferde  infolge  des 

großen  Bedarfs  für  das  Fest  augenblicklich  gab,  die  mich  die 

45  km  lange,  nocli  eisenbahnlose  Strecke  nach  Tirnowa  hätten 
befördern  können.  Als  ich  endlich  einen  Wagen  erhalten  hatte 
und  eben  die  letzten  Abmachungen  mit  dem  Besitzer  traf,  betrat 
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ein  Mann  das  Zimmer,  der  die  Kleidung  der  bulgarischen  Bauern 
trug,  und  an  dein  mir  außer  seinem  bartlosen  Gesichte  die  für 
einen  Bauern  außergewöhnlich  kleinen  FQBe  auffielen.  Unter  der 
nationalen  PelzmOtze  schaute  kurzgeschnittenes  schwarzes  Haupt- 
haar hervor»  und  die  Brust  schmOckte  eine  Reihe  von  Medaillen, 
die  für  die  Teiinahme  an  dem  russisch-tfirklschen  und  dem 
bulgarisch-serbischen  Kriege  verliehen  worden  waren.  Der 
Wagenbesitzer,  der  den  Ankömmling  als  einen  alten  Bekannten 
begrüßte,  raunte  mir  zur  „Das  ist  kein  Mann,  sondern  eine  Frnu." 
Nun  wurde  meine  Neugierde  rege,  und  ich  knüpfte  ein  Gespräch 
mit  der  interessanten  Person  an.  Sie  hieß  Ivanka  Marcova  und 
war  aus  Ru!a  hei  Widdin  gebürtig.  1877  war  sie,  als  Mann  ver- 
verklciüei,  iii  die  luil^.irische  Legion  eingetreten  und  hatte  mit 
dieser  den  Scbipkapaß  verteidigen  helfen,  weshalb  sie  jetzt  auch 
der  Schipka-Feier  als  Veteran  mit  beigewohnt  hatte.  Nach  dem 
Feldzuge  verheiratete  sie  sich  mit  einem  Bauern  ihres  Heimats- 
ortes. Als  aber  der  Krieg  mit  Serbien  ausbrach,  litt  es  sie  nicht 
länger  daheim.  Sie  lief  ihrem  Manne  davon  und  trat  wieder  in 
die  bulgarische  Armee  ein,  mit  der  sie  die  Schlacht  bei  SUvnitza 
mitmachte.  Ihr  Mann  ließ  sich  infolge  dieser  Extravaganz  von 
ihr  scheiden,  und  seitdem  trn<jt  sie  nur  Männcrkloitiung.  Ihr 
Gesicht  zeigt  angenehme  Formen,  doch  sind  die  Züge  hart,  und 
die  Haut  ist  von  vielen  Falten  durchfurcht.  Da  sie  darüber 
klagte,  daß  der  Stadtpräfekt  von  ürabuvo  ihr  nur  1  Frank  Zehr- 
geld gegeben  habe,  der  doch  fOr  ihren  fünf  Tage  beanspruchenden 
Rückmarsch  nach  ihrem  Heimatsorte  nicht  ausreichend  sei,  so 
schenkte  ich  ihr  eine  Kleinigkeit,  wofür  sie  mir  in  freilich  un- 
militärischer  Weise  die  Hand  küssen  wollte.  (Chariottenb.  N«ue  ztg.) 

The  Male  Patti.  Chaqiie  soir  paratt,  ä  dix  heures,  sur  la 
sccne  des  Ambassadeurs,  unc  chanteuse  americaine  qui,  succes- 
sivement  vetue  d  une  robe  de  bal,  de  la  mantille  espagnole  ou 
du  travesti,  sait  prenüre  les  diverses  attitudes  cenvenables  — 
tour  ä  tour  hautaine,  souriante  ou  ddsemparie.  Elle  a  une  belle 
voix  de  soprano,  qui  ne  serait  pas  d^plac^e  sur  nos  premi&res 
seines  lyriques.  Elle  conalt  Tart  des  routades  et  nuance 
ingänieusement  ses  intonations.  Elle  sait  6tre  sentimentale, 
ardente,  effar^e,  suppliante,  d^daigneuse,  attristee,  ou  ioveuse. 
Ses  gestes  traduisent  ces  multiples  ^tats  de  I'äme  et  du  cceur 
avec  une  ^ItJgante  prtJcision.  Vraiment,  c'est  une  artiste  A  qui 
Von  voudrait  un  public  moins  superficiel  que  celui  qui  dissipe 
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son  temps  dans  ies  music-halls.  Elle  a  eu  ce  public  ä  New- 
York  et  dans  totttes  les  grandes  villes  amöricaines,  lorsqu'elle 
retnplit,  dans  un  opära  intitulö  i492,  le  röle  de  la  reine  Isabelle. 
On  Tappela  k  cette  occasion:  la  nouveUe  Patti.  Elle  eut  un 
grand  $ucc&8,  qui  la  auivit  ensuite,  dans  toutes  les  grandes  vlUes 
d'Europe,  oü  eile  se  fit  entendre.  Pen  k  peu»  un  bruft»  qui  se 
r^pandit,  contribua  a  augmenter  encore  ce  succfes  par  le  mystfere 
qu'il  rcpandit  sur  la  personnalit^  reelle  de  cette  chanteuse  emdrite. 
Le  nom  mcme,  sous  lequel  on  la  connaissait  —  Stuart  —  donnait 
de  la  consistance  ä  ce  bruit.  Un  rnanager  facetieux  fit  pr^ceder 
et  suivre  ce  nom  de  deux  points  d'interrogation.  Nouvelle  pature 
ä  la  curiosite  ....  Mais  tout  se  sait  et  l'on  sut  .  .  .  .  On  sut 
que  dans  la  vie  civile,  en  dehors  des  planches,  Stuart  6talt  un 
jeune  homme  ....  Mais  Ton  ne  sut  rien  de  plus»  car  Stuart 
se  satisfait  d'atteindre  k  la  notori^tä  ^  il  ne  refuserait  point  la 
gloire  —  sous  la  forme  empruntöe  d'une  grande  artiste,  et  tü 
tient  k  n'£tre,  dans  le  priv6,  et  sous  sa  forme  reelle  —  la  forme 
masculine  —  qu'un  brave  gargon  —  tr6s  simple,  trcs  doux,  d'une 
parfaite  correction  d'allure,  vt  qui  n'a  que  deux  objets  pour  son 
amour:  sa  mere,  comnie  tout  homme  de  ctüur,  et  l'argent,  conime 
un  Americain  qu'il  est.  C'est  de  sa  bouche  meme  que  nous 
tenons  ce  trait  de  sa  personnaiite.  Nous  sommes  dans  sa  löge, 
simple  chambre  blanchic  a  ia  chaux,  eclaircc  de  becs  de  gaze. 
«Stuart»  est  assis  devant  sa  glace  et  U  se  pr^occupe  d'accrottre 
r^dat  noir  de  ses  yeux.  MUe  Blanche,  son  habilleuse,  ajoute 
k  ses  cheveux  noirs,  qu'il  vient  de  peigner  en  bandeaux,  une 
mödie  ötrang^  pour  parfaire  l'illusion.  Et  eile  s'^tonne  de  le 
sentir  si  diff^rent  de  son  entourage  et  Indifferent  ä'  beaucoup  de 
petites  joies  qui  ont  du  prix  pour  ses  camarad^  —  Ol  monsieur 
Stuart,  dit-elle,  il  n'aime  rien,  il  n'aime  personne.  —  O!  si, 
r6plique-t-il  .  .  .  ma  mere  et  l'argcnt  C'ost  qu'il  lui  doit  beau- 
coup ä  sa  mere.  Comme  nous  lui  demandions  si  la  qualite 
feminine  de  sa  voix  ^tait  acquise  ou  lui  6tait  naturelle,  il  nous 
rcpondit,  avec  un  grand  accent  de  conviction:  C'est  la  voix  de 
ma  märe;  e'etait  une  c^l^bre  chanteuse  italienne.  Elle  a  perdu 
sa  voix  quand  je  suis  nL  A  ce  moment,  un  papillon  grisö  de 
lumi^,  heurte  le  mur  blanc.  Mlle  Blanche  veut  le  tuer.  Mals 
Stuart,  avec  une  mine  effray^e,  s'icrie:  Ol  mon  Dieul  Faut  pas 
tuerl  C'est  nouvelle  pour  mo! . . nouvelle !  11  est  haletant  et 
il  suit  d'un  regard  inquiet  et  doux  le  papillon  sur  la  muraille. 
Puls,  soudaln  rieur,  il  appelle  une  chanteuse  pui  sort  de  la  löge 
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vuisine.  —  Bianca,  Bianca,  venez  icl,  Bianca!  Et,  s'adresßant  ä 
nous:  Bon  caniarade!  Bianca!  Bon  collegue.  Pas  jalouse.  0! 
plus  jalouse  comme  les  autres.  Et  bon  caractire!  Une  drölerie 
...  et  Mlle  Diana  s'enfuit  C'est  son  tour  de  chanter . . .  Apr^s, 
ce  sera  celui  de  Stuart  II  faut  se  hftter.  ^  QueHe  robe  on  va 
mettre  ce  soir  ä  monsieur?  larose?  la  blanche?  qnestionne  MUe 
Blanche.  —  Stuart  est  en  train  de  mettre  son  corset.  La  meta- 
morphose  s'accoitiplit.  —  La  jaune,  r^pond-il.  —  Et  le  voici, 
bicntot  apr^s,  vetu  a'une  luxueuse  robe  cn  sole  paiile  garnie  de 
tulie  l) Ollton  d'or.  Une  guirlande  de  roses  rouges  descent  de 
I'epaLiIc  gauche  et  va  se  perdrc  dans  la  tulle.  Stuart  est  dcpout 
et  obscrve  reffet  de  son  maquillage  dans  une  glace  ä  main. 
Salibfait,  il  nous  tend  la  glace.  —  Un  caüeau,  dit-il,  Une  Verite 
en  ^tain,  de  Vibert.  Je  Tai  ttqa  hier  d'une  grande  artiste.  — 
Ii  nous  dit  un  nom,  mais  aussitöt:  Ne  le  dites  pas.  Des  cadeaux, 
j'en  re90i8  tous  les  jours  —  et  U  nous  montre  ses  doigis  chargte 
de  bagues  de  prix.  Mais  je  n'aime  pas  qu'on  parle  de  ces 
choses  ,  ,  .  .  C'est  du  cabotinage  ....  Parlez  de  ma  voix. 
J'alme  mleux!  Mlle  Blanche  a  disparu.  Elle  rcvlent  avec  un 
verre  d'eau  fraiche.  Stuart  le  boit  d'un  tralt.  —  C'est  tout  ce 
que  je  prends  avant  de  chanter.  11  faut  que  je  sois  ä  jeun.  Je 
dine  ä  minuit.  —  Quelques  heures  apres,  en  effet,  Stuart  est 
assis  dans  un  restaurant  de  nut.  A  voir  ce  jeune  hornme 
simplenient  vctu,  quoique  avec  uue  giande  correction,  on  ne  se 
doute  pas  qu'il  vient  de  s'exhlber  snr  les  plancbes  et  lorsqu'on 
s'entretient  avec  lui,  sa  conversation  empreinte  de  naTvet6, 
d'^motion,  son  allure  discröte,  tranche  avec  l'id^e  que  Ton  se 
fait  d'ordinafre  d'un . . .  cabotin.  —  Quand  nous  qultterez-vous, 
monsieur  Stuart?  —  Ol  bientöt,  riponditril;  je  passe  tous  les 
dt^s  ä  New-York . . .  avec  maman.         (u  PeUt  Bleu  de  Paris.) 

Baltimore.  Er  war  eine  ..Sie".  Bekleidet  mit  einem  netten 
schwarzen  Anzug,  zierlichen  llaloschuhen  und  einem  niudisciien 
Strohhut  wurde  heut  Morgen  i,Herr  Herman  S.  Wood",  eigentlich 
Fräulein  Lola  A.  Sawyer,  im  Polizeigericht  vorgeführt  Sie  soll 
unter  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  sich  Geld  verschafft 
haben.  Die  Angeklagte  wurde  bis  zu  einem  Verhör,  das  am 
nächsten  Mittwoch  stattfand,  festgehalten.  Sechs  jähre  lang 
wußte  Fräulein  Sawyer  sich  als  Mann  auszugeben.  Sie 
spielte  ihre  Rolle  ausgezeichnet,  rauchte  Cigaretten,  beteiligte 
sich  an  männlichem  Sport,  kurz  Miemand  ahnte,  daß  sich 
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unter  den  Herrenkleidern  ein  weibliches  Wesen  verbarg.  Erst 
durch  ihre  Heirat  mit  Frau  i^rnestine  L.  Hauci<,  einer  35  Jahre 
alten  Wittwe  mit  zwei  Kindern,  wurde  ihr  wirlclicbes  Geschlecht  ruch- 
bar. «Herr  Wood"  hatte  bei  der  Wittwe  mehrere  Monate  gewohnt 
und  vor  einer  Woche  fand  die  Hochzeit  des  sonderbaren  Paares 
statt  Letzte  Nacht  erschien  die  jung  verhehntete  Wittib  ganz 
bestürzt  bei  dem  »Rev/  Anthony  Bilkousky,  welcher  die  Trauung 
vor  einer  Woche  vollzogen  hatte  und  erzählte  dem  Geistlichen, 
daß  ihr  Gatte  eigentlich  nicht  „der  Artikel"  sei,  den  sie  gesucht 
habe.  Der  angebliche  Mann  sei  entweder  geschlechtslos  oder 
ebenfalls  eine  Frau,  jedenfalls  nicht  so  beschaffen,  wie  ihr  ver- 
storbener Erster.  Der  Geistliche  setzte  den  Folizeikapitän  McGee 
in  Kenntnis,  welcher  heute  die  Wohnung  des  Paares,  No.  719  N. 
Eutaw  Str.,  besuchte.  i>er  Pseudo-Qatte  behauptete  Anfangs  steif 
und  fest,  daß  er  ein  Mann  sei,  seine  Frau  wisse  nicht,  was  sie 
schwätze,  als  aber,  der  Polizeilcapitän  schlieBlIch  verfängliche 
Fragen  an  »Herrn  Wood**  richtete,  brach  diese  zusammen  und 
legte  das  Geständnis  ab,  daß  er  eigentlich  eine  „Sie"  sei  und 
Lola  A.  Sawyer  heiße.  Lola  stammt  aus  North  Carolina  und  ist 
22  Jahr  alt.  Vor  sechs  Jahren  will  sie  durch  ein  Betäubungsmittel 
besinn nn Casios  i^einacht  und  dann  vergewaltigt  worden  sein.  Sie 
gab  einem  Kinde  das  Leben,  das  jetzt  ihre  Mutter  in  North 
Carolina  in  Gewahrsam  hat.  Um  ihre  Schande  zu  verbergen,  legte 
sie  Männerkleider  an  und  kam  iiacii  Bailnnure.  Hier  hat  sie  in 
verschiedenen  Berufen  als  „Mann"  gearbeitet,  ohne  daß  in  Bezug 
auf  ihr  Geschlecht  Verdacht  geschöpft  worden  wäre.  Da  sie  der 
Wittib  während  der  Brautzeit  100  StrL  entloclct  hat,  erfolgte  auf 
Grund  dessen  ihre  Verhaftung. 

Entdeckung  einer  Lasterhöhle.  Dem  Chef  des  Detektivkorps 
der  Budapester  Polizei  Dr.  Koloman  Krecsänyi  ist  es  gelungen, 
im  ilause  Tabakgasse  Nr.  36  eine  Lasterhöhle  zu  entdecken.  Es 
ist  dies  der  Kaffeeschank  des  Arpäd  Röna,  in  welchem  allabend- 
lich unsittliche  Orgien  gefeiert  wurden.  Die  mächtige  Firmatafel 
des  Kaffeeschanics  trägt  die  Aufschrift:  »Muster-Kaffeeschank  und 
Speisehalle".  Bei  der  Polizei  wurde  noch  im  Läufe  des  ver- 
flossenen Monats  die  Anzeige  erstattet,  daß  dieser  Kaffeeschanlg 
eigentlich  eine  Lasterhöhle  sei.  Die  Polizei  konstatierte  alsbald 
die  Richtigkeit  der  Anzeige.  Der  Kaffeeschanic  hat  zwei  Zimmer, 
Das  erste  dient  als  Speiseraum,  das  zweite  ist  ein  Hofzimmer, 
welches  durch  eine  Glaswand  und  einen  Pelucbe-Vorhang  vom 
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ersten  getrennt  ist.  Hier  hielten  sich  die  Stammgäste  auf,  junge 
Leute,  meist  vagierende  Handlungsgehilfen,  Raseurgehilf  en,  Zigeuner- 
musikanten  etc.,  und  ältere  Herren,  von  denen  einige  sogar  im 
öffentlichen  Leben  eine  Rolle  spielen  sollen.  Diese  Gesellschaft 
der  „Eingeweihten"  hielt  sich  stets  iin  zweiten,  verhängten  Zimmer 
auf,  und  wenn  ein  Fremder  dasselbe  betreten  wollte,  so  verstellte 
ihm  der  Caft^tier  mit  den  Worten  den  Weg;  „Pardon,  drinnen 
hält  eine  geschlossene  Gesellschaft  ihre  Sitzung!"  Die  polizeiliche 
Beobachtung  eruierte  die  eigentliche  Natur  der  »geschlossenen 
Gesellschaft*.  Die  Männer  nennen  sich  alle  mit  Mädchennamen. 
Der  Kelhier  hieß  .Niobe*,  während  der  Caf^tier  den  klangvollen 
Namen  „Koronj^s  Arnnka"  trug.  Die  Übrigen  hießen:  Trilby, 
Ibolyka,  Melanie,  Biri,  Beatrix,  Frames  Zsuzsi,  Idue,  Czigäny 
Aranka,  Margit  etc.  Es  wurden  häufig  Teeabende  veranstaltet. 
Bei  solchen  Anlässen  wurde  der  Schank  geschlossen,  damit  die 
Orgien  nicht  gestört  würden.  Die  jungen  Leute  zogen  Frauen- 
klcidcr  an,  schminkten  und  parfümierten  sich,  und  es  wurde  bis 
ui  den  späten  Morgen  getanzt.  Luicni  Üciektiv  gelang  es,  sich 
in  die  Gesellschaft  einzuschleichen,  wo  er  den  Namen  „Ella" 
erhielt  Der  Kellner,  „Fräulein  Niobe",  gab  den  neuen  Mi^iedern 
Unterricht.  Samstag  Nachts  versammelte  sich  die  Gesellschaft 
wieder  zu  einer  Soiree.  Das  Hoizünmer  wurde  mit  Blumen- 
guirlanden  geschmückt  und  die  jungen  Leute  legten  ihre  schönsten 
Damenkleider  an.  Als  die  Gesellschaft  beisammen  war,  drangen 
die  Detektivs  durch  die  Hoftür  in  den  Raum,  wo  gerade  ein 
Coupletvortrag  der  Niobe  auf  dem  Frot^rnmm  stand.  Die  Polizei 
verhaftete  acht  junge  Leute  und  überführte  sie  zur  Stadthauptmann- 
schaft des  Vll.  Bezirks.  Sechs  alte  Herren,  zur  Ausweisleistung 
aufgefordert,  legitimierten  sich.  Die  Polizei  erstattete  der  Staats- 
anwaltschaft über  den  Fall  Bericht,  gegen  den  Caf^tier  wurde  die 
Strafuntersttchung  eingeleitet.  Zugleich  wurde  die  Bezirksvor- 
stehung  ersucht,  demselben  die  Gewerbelizenz  zu  entziehen. 

(Neues  Pester  Jounial.) 

Eine  Lasterhöhle.  Vor  dem  Strafbezirksgericht  kam  die 
Angelegenheit  des  „Muster-Kaffecschanks"  (Minta-kävecsarnok)  in 
,der  Tabakgasse  zur  Verhandlung,  in  welchem  die  Polizei  im 
heurigen  Frühjahr  unsittlichen  Umtrieben  auf  die  Spur  kam.  Es 
waren  dreizehn  Angeklagte  vorgeladen,  die  ohne  Ausnahme  leug- 
neten, irgend  etwas  Strafbares  auch  nur  gesehen  zu  hat>en.  Inter- 
essant war  der  Bericht  Koloman  Szakäll's,  der  Rechtshörer  und 


—    1203  — 


gleichzeitig  Angestellter  der  Detektivabteilung  ist  SzakäU  gab  zu 
Protokoll,  daß  er,  um  das  Treiben  in  jenem  Cafö  aufzudecken, 
eine  Zeitlang  allabendlich  in  jenem  Cafe  erschienen  sei  und  be- 
müht war,  das  Vertrauen  der  betreffenden  Gesellschaft  zu  ge- 
winnen, was  ihm  nach  einiger  Zeit  auch  gelang.  Er  habe  zwar 
allerlei  sehr  Verdächtiges  gemerkt,  sei  jedoch  niemals  Zeuge 
eines  wirklichen  Vergehens  gewesen.  Es  entspann  sich  nun  eine 
erregte  Debatte  zwischen  dem  Verteidiger  Dr.  Alexander  Vaiß 
und  dem  staatsanwaltlichen  Bevollmächtigten  Dr.  Gölz.  Dr.  Vaiß 
hielt  nämlich  die  Eigenschaft  Koloman  Szakäll's  als  Rechtshörer 
unvereinbar  mit  seiner  Detektivtätigkeit  und  beantragte,  daü  von 
der  Mitwirkung  SzakiU's  In  dem  vorliegenden  Prozeß  dem  Univer- 
sitätsrektor JMItteilung  gemacht  werde.  Nachdem  der  staats- 
anwaltschaftliche Bevollmächtigte  hierauf  nicht  eingehen  wollte, 
erklärte  Dr.  Vaiß  die  Anklage  als  unbegiündet  und  bat  um  ein 
freisprechendes  Urteil.  Diesem  Verlangen  wurde  auch  entsprochen 
und  die  Angeklagten  freigesprochen.        (Neues  Pester  Journal.) 

Eine  eigentümliche  Entdeckung  wurde  dieser  Tage  in  Paris 
gemacht.  Dort  hat  ein  Original  das  Zeitliche  gesegnet,  nicht 
ohne,  seinem  sonderbaren  Charakter  entsprechend,  der  Welt  eine 
originelle  Überraschung  zu  hinterlassen.  Der  Bureaudiener 
Marius  ist  gestorben,  eine  bescheidene,  witzige  und  allen  Pariser 
Journalisten  bekannte  Persönlichkeit,  die  in  den  meisten  Zeitungs- 
redaktionen der  Hauptstadt  ein-  und  ausghig.  Marius  war  klein 
und  bartlos;  man  war  stets  über  sein  Alter  im  Zweifel,  wenn 
man  ihn  sah.  Der  ehemalige  Kammerpräsident  Burdeau  brachte 
ihn  in  der  Redaktion  des  „Soir"  als  Bureaudiener  unter.  Dann 
kam  er  am  Ev^cle  an.  Zuletzt  diente  Marius  bei  der  Sport- 
zeitung Auteuil  -  Longcham'ps.  Gestern  fand  man  ihn  tot  in 
seinem  Bette.  Man  glaubte  erst  an  einen  Selbstmord,  wozu  man 
bei  der  Eigenart  des  Verblichenen  nicht  unberechtigt  war.  Aber 
der  Gerichtsarzt  stellte  fest,  daß  Marius  im  Alter  von  62  Jahren 
eines  ganz  natürlichen  Todes  gestorben  sei,  und  hierbei  kam  er 
auf  die  unerwartete  Entdeckung:  Marius  war  eine  Fraul 

(Charl.  Nene  Zdtung.) 


Ein  Mann  als  —  Jungfrau  von  Orleans.    Ein  neues  Reiz- 
mittel für  Theaterbesucher  glaubt  der  St.  PetL  isburger  Schauspieler 
Glagolin  gefunden  zu  haben,  der  für  die  nächste  Zeit  sein  Auf- 
treten als  —  Jungfrau  von  Orleans  ankündigt  und  sein  Vor- 
Jshrbueli  V.  76 
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haben  eingehend  begründet.  Es  bedürfe  keines  weiblichen 
Künstlers,  um  die  Kriegerin  von  Orleans  zu  verkörpern.  Auch 
ein  Schauspieler,  SDlcrd  er  ein  wirklutur  Kuiistkr  sei,  könne 
ohne  Beeinträchtigung  der  Vviikung  die  Rolle  spielen.  Sarah 
Bernhardt,  die  die  Kunst  der  Hosenrollen  auf  ihre  höchste  Höhe 
und  zum  Selbstzweck  geffihrt  hat,  fand  also  ihren  Meister. 

(Bcriliier  MorgenpMt.) 

Brüssel.  Ein  ganz  sonderbarer  Fall  beschäftigte  das  hiesige 
Civilgericht.  Die  18jährige  Marianne  Z.  aus  Bouchout  war  dieses 
Jahr  vom  Lande  nach  Brüssel  gekommen  und  hatte  im  Oroßstadt- 
ieben  erkannt,  daß  sie  die  Weiberröcke  zu  Unrecht  trug.  Sie 
tauschte  sie  daher  mit  der  Kleidung  des  stärkern  Geschlechts  um. 
Alsbald  aber  wurde  sie  darauf  aufmerksam  gemacht,  daü  cä  dazu 
gewisser  Förmlichkeiten  bedürfe.  Sie  beauftragte  daher  mit  diesen 
einen  Rechtsbeistand,  und  das  Gericht  sprach  ihr  mit  reichlicher 
Begründung  vorgestern  das  Recht  zu,  auch  femer  in  Mdnner- 
kleidem  anzutreten.  Wie  der  Irrtum  auf  dem  Standesamt  in 
Bouchout  entstanden  ist,  mufi  noch  ermittelt  werden.  Die  Eltern 
des  zum  jungen  Manne  gewordenen  Mädchens  können  wegen 
Verjährung  der  Sache  nicht  mehr  belangt  werden.    (K<)in.  Zeit.) 

Die  gefälschte  Hieke.  Eine  merkwürdige,  aber  wahre  Ge- 
schichte hat  sich  im  Südwesten  Berlins  zugetragen.  Die  dort 
wohnende  Witwe  R.  suchte  eine  Aufwarterin.  Noch  am  selben 
Tage  stellte  sich  eine  jugendliche  Maid  vor,  die,  obwohl  sie 
sogenannte  Titusfirisur  trug,  wegen  ihres  angenehmen  Auftretens 
angenommen  wurde.  Sie  ließ  sich  Rieke  rufen,  machte  alles, 
selbst  die  Wäsche,  zur  vollsten  Zufriedenheit  und  hatte  nur  den 
einen  Fehler  daß  sie  mit  Zimmerherren  der  Frau  R.  anbändelte. 
So  ging  das  mehrere  Wochen  weiter,  bis  der  eine  Mieter  ver- 
traulich erklärte,  daß  er  bestimmt  glaube,  überhaupt  kein  Mädchen 
vor  sich  zu  haben.  Ein  Zufall  kam  der  Erfüllung  des  Geheim- 
nisses zu  Hilfe.  Rieke,  die  nicht  bei  Frau  R.  schlief,  erzählte 
nämlich,  daß  sie  zum  Maskenball  gehe'woile,  und  war  auf  aus- 
gesprochenen Wunsch  bereit,  sich  in  ihrem  Kostüm  zu  präsentieren. 
Als  das  in  ziemlich  leicht  geschürztem  Kleide  geschah,  sagte  man 
ihr  auf  den  Kopf  zu,  daß  sie  gar  kein  Mädchen  sei.  So  war  es 
in  der  Tat.  Der  verkappte  junge  Mann  tat  gar  nicht  beleidigt, 
gab  lachend  sein  Geheimnis  preis  und  meinte,  daß  er  das 
Experiment  nur  unternommen  habe,  weil  er  in  seinem  Berufe  als 
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Maler  absolut  keine  Arbeit  finden  konnte.  Natürlich  wurde  der 
talentvolle  Jüngling  in  Weiberkleidern  sofort  an  die  frische 
Luft  gesetzt  (Charl.  Neue  Zeit.) 

Der  erste  weibliche  Romeo.  Alles  schon  dagewesen!  Sarah 
Bernhardts  nnl&ngst  verkündete  Absicht,  den  Romeo  zu  spielen, 
die  80  gro&es  Aufsehen  erregte,  hat  auch  nicht  mehr  den  Vorzug 
der  Originalität  Die  Saturday  Review  erinnert  an  einen  heute 
längst  vergessenen  weiblichen  Romeo.  Um  die  Mitte  des  19. 
Jahrhunderts  erregte  der  Romeo  der  Charlotte  Cusbman  großes 
Aufsehen.  Die  Kritik  und  das  Publikum  waren  einig  über  den 
glänzenden  Erfolg.  Die  mutige  Schauspielerin  war  eine  Ameri- 
kanerin. Sie  war  in  Boston  geboren,  wurde  zuerst  zur  Opern- 
sängerin ausgebildet,  wandte  sich  dann  aber  dem  Schauspiel  zu 
und  hatte  ihre  ersten  großen  dramatischen  Erfolge  in  London. 
Ihre  Glanzrollen  waren  die  Lady  Macbeth,  Kardinal  Wolsley  und 
Romeo.  Ihre  erste  Romeodarstellung  fand  im  Haymarket  im 
Jahre  1846  statt.  Die  Schwester  der  Charlotte  Cushman  war 
ihre  Partnerin  als  Julia.  Ober  die  Aufführung  schrieb  ein  an- 
gesehener englischer  Kritiker:  „Es  war  ein  ungewöhnlicher 
Triumph,  Romeo  gab  ihrer  Leidenschaftlichkeit  und  der  männ- 
lichen Kraft  ihres  Stiles  freie  Hand.  Als  Liebhaber  übertraf  sie 
in  der  Glut  der  I  iebe  alle  männlichen  Schauspieler,  die  ich  in 
dieser  Rolle  gesehen  habe.  In  der  Szene  mit  dem  Mönch  über- 
traf sie  Charles  Kean.  Alles  Übertriebene  und  UnvernüTiftige  in 
Romeos  Verhalten  war  vergessen  in  der  Glut  seiner  Liebe,  und 
das  Publikum-  wurde  zu  der  stürmischsten  Erregung  hingerissen.* 

Ein  Rätsel.  Die  in  Kiew  erscheinenden  Blätter  teilen  einen 
rätselhaften  Vorfall  mit.  In  der  Glasfabrik  in  Boguslawka  war 
ein  junger  Pole  Namens  Vincenz  Szuljakowski  als  Packmeister 
angestellt,  der  sich  in  der  ganzen  Gegend  großer  Beliebtheit 
erfreute.  Am  21.  \\:\\  llK)!  vermählte  er  sich  mit  einer  jungen 
Landsmännin,  tiiiem  Fräulein  Szygielska  aus  Congreßpolen,  und 
dem  in  glücklichster  Ehe  lebenden  Paare  wurde  ein  reizendes 
Knfiblein  getioren.  Vor  einigen  Tagen  nun  machte  Vincenz 
Szuljakowski  zu  Pferde  einen  Weg  in  den  nächsten  Ort,  wobei 
er  von  dem  scheugewordenen  Tier  aus  dem  Sattel  geworfen 
und  eine  lange  Strecke  am  Boden  geschleift  wurde.  Schwer  ver- 
wundet und  bewußtlos  wurde  er  in  den  nächsten  Edelhof  gebracht 
und  ein  Consilium  von  vier  Ärzten  an  sein  Krankenlager  berufen, 
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wobei  sämtliche  vier  Arzte  zu  ihrer  größten  Überraschung 
konstatierten,  daß  der  vor  ihnen  lieijcnde  junge  Ehemann  —  eine 
Frau  ist.  Der  Vorfall,  der  bis  zur  Stunde  noch  nicht  aulgckiart 
ist,  wurde  der  Behörde  zur  Anzeige  gebracht. 

Elbing.  («Herr  Pieske".)  Am  Sonntag  wurde  hier  ein  »A^n* 

festgenommen,  der  sich  Martin  Pieske  nannte  Er  wurde  später 
wieder  freigegeben.  Wie  sich  nun  herausgestellt  haben  soll,  ist 
die  Person  kein  Mann,  sondern  eine  Frau  Marta  Pieske.  Es  ist 
wahrscheinlich,  so  schreibt  die  „Elb.  Ztg.",  jenes  Mannweib,  das 
in  Westpreußen  schon  sehr  viel  von  sich  reden  gcuiachi  liat. 
Sie  war  die  Frau  eines  Offiziers  und  Großgrundbesitzers,  der 
früher  im  Kreise  Pr-Stargard  ansässig  war,  aber  durch  die  tollen 
Streiche  seiner  Frau  von  der  Scholle  vertrieben  wurde.  Frau 
Piesice  hatte  von  jeher  eine  besondere  Vorliebe  für  Hosenrollen. 
Ihre  pikanten  Abenteuer  haben  in  Danzig  und  in  der  Provinz 
viel  Gesprächsstoff  geliefert,  aber  sie  auch  mit  dem  Strafgesetz 
wiederholt  in  Widerspruch  gebracht.  Als  dann  gar  noch  das 
Geld  ausging,  sank  Frau  Pieske  mehr  und  mehr  und  kam  ins 
Gefängnis  und  Zuchthaus.  Nach  einem  schwer  bewegten  Leben 
fand  man  sie  auf  einem  Dorfe  wieder.  Sie  war  einem  Bauern 
monatelang  ein  treu  ergebener  und  fleißiger  Knecht  gewesen, 
als  sie  es  sich,  gelüsten  ließ,  ihre  Kunstfertigkeit  auf  dem  Klavier 
zum  besten  zu  geben.  Dadurch  erweclcte  sie  Verdacht,  und  die 
Folge  war  ein  weiteres  Umherirren.  „Herr  Pieske"  scheint 
übrigens  am  Ende  seiner  wechselvollen  Laufbahn  angelangt  zu 
sein.  Was  er  seinen  Kräften  zumutete,  war  mehr,  als  sie  aus- 
zuhalten vermochte.  Der  Todeskeim  soll  bedenklich  an  ihm 
nagen.  Das  Mannweib,  das  sein  wirkliches  Geschlecht  geschickt 
zu  verbergen  weiß  bei  den  vielen  Leibesuntersuchungen,  die  es 
über  sich  ergehen  lassen  muß  —  u.  a.  Verlans;!  jede  bessere 
Herberge  von  zweifelhaften  Personen  eine  gründliL  lic  Untersuchung, 
damit  Ungeziclcr  lerngehaUcii  wuü  —  düitlc  keine  geborene 
Verbrechematur  sein.  Erst  handelte  es  aus  Obermut  und  dann, 
als  es  sich  auf  abschüssiger  Bahn  befand,  aus  Not. 

„Herr  Pieske",  das  bekannte  Mannweib,  das  im  Januar  in 
Elbing  seine  Gastrollen  gab,  stellte  sich  heute  in  Männerkleidern 
und  Schirmmütze  der  Elbinger  Strafkammer  vor.  Marta  Pieske 
ist  am  23.  Mai  1860  als  Tochter  des  Rittergutsbesitzers  Gronert 
zu  Gellnitz  (Kreis  Berent)  geboren  und  hat  ein  bewegtes  Leben 
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hinter  sich.  Ihre  Eltern  sind  gestorben,  ebenso  ihr  Ehemann 
der  Gutsbesitzer  Oskar  Pieske,  von  dem  sie  geschieden  war. 
Frau  Pieske  erklärte,  daß  sie  im  Eltemhause  als  Knabe  erzogen 
worden  ist.  Sie  hat  viele  Tage  ihres  Lebens  Gefängniskost 
genossen.  U.  a.  hat  sie  wegen  Diebstahls  zwei  Jahre  und  wegen 
Betruges  drei  Jahre  Zuchthaus  verbüßt.  Am  26.  März  ist  Frau 
Pieske  von  der  Danziger  Strafkammer  wegen  verschiedener  Be- 
trügereien, die  sie  in  Danzig  und  Pr.  Stargard  verübt  hat,  zu  3 
Jahren  Zuchthaus  verurteilt  worden.  Wir  haben  damals  über 
„Herrn  Pieske"  und  seinen  abwechselungsreichen  Lebenslauf 
Näheres  erzählt.  Bevor  „Herr  Pieske"  nach  Elbing  kam,  war  er 
vom  16.  September  bis  Januar  d.  Js.  bei  Herrn  Fabian  in  Kalthof 
als  Kacclii  tätig  gewesen.  Weil  dessen  Besitzung  niederbrannte, 
verlor  „Herr  Pieske*  seine  Stellung  und  geriet  aus  Not  wieder 
auf  die  Bahn  des  Verbrechens.  Unsem  Lesern  sind  die  Taten 
des  „Herrn  Pieske",  der  sich  unter  allerlei  märchenhaften  Er- 
zählungen bei  dem  Schuhmacher  Friedrich  Mater  (Auß.  Miihlen- 
damm)  Unterkunft  zu  verschaffen  wußte,  gewiß  noch  in  Erinnerung. 
Am  21.  Januar  besuchte  Pieske  den  Schuhmacher  Franz  Hoff- 
mann, um  fluch  diesen  mit  Bezug  auf  die  vermeintliche  reiche 
Erbschaft  /ur  Hergabe  von  Essen  und  Nachtquartier  zu  bestiminen. 
Hoffmann  hat  sich  über  den  Verbleib  der  Erbschaft  sehr  ab- 
gemüht, hat  aber  nichts  erfahren  k  iuien.  Die  Gerichtsverhandlung 
gestaltete  sich  sehr  amüsant,  selbst  die  sonst  su  eniblen  Richter 
konnten  em  Lächeln  nicht  unterdrücken.  „Herr  Pieske"  bekam 
eine  Zusatzstrafe  von  1  Jahr  Zuchthaus  und  150  Mark  Geldstrafe 
oder  20  weitere  Tage  Zuchthaus  zudiktiert. 

Kischinew.  Eine  verkleidete  Dame  mit  Gymnasialbildung 
als  Eisenbahnarbeiter.  Wie  dem  „Kiewijanin"  aus  Kischinew  ge- 
schrieben wird,  wurde  dieser  Tage  auf  einer  Station  der  Südwest- 
bahnen die  abenteuerliche  Laufbahn  eines  „Wächters"  aufgedeckt. 
Vor  ungetahr  vier  Jahren  trat  in  den  Dienst  der  Südwestbahnen 
als  gewöhnlicher  Arbeiter  ein  junger,  hübscher  Bursche»  der  sich 
Alexander  R— ski  nannte.  Er  arbeitete  in  einer  Artel  und  lebte 
mit  den  Mitgliedern  der  Ariel  in  den  gemeinschaftlichen  Kasernen 
und  teilte  alle  Beschwerden  des  Dienstes  mit  seinen  Kameraden. 
Durch  seinen  Fleiß  und  seine  Anstelligkeit  erwarb  sich  R— ski  In 
kurzer  Zeit  das  Vertrauen  und  die  Achtung  seiner  Vorgesetzten, 
die  ihm  bald  einen  Aufseherposten  einräumten.  Auch  in  dieser 
Stellung  kam  R— ski  in  vorbildlicher  Weise  seinen  Verpflichtungen 
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nach  und  avancierte  nach  einem  Jahre  auf  einen  höheren  Posten, 
durch  den  er  eine  Vertrauensstellung  einnahm.  Zum  Erstaunen 
aller  Bekannten  des  vermeintlichen  jungen  Mannes  stellte  sicli 
nun  vor  einigen  Tagen  heraus,  daß  sich  unter  der  einfachen 
Kleidung  des  Oberaufsehers  eine  Dame  verbarg  —  die  Tochter 
eines  Qouvemements-Sekretärs  Namens  Alexandra  Alexandrowna 
R— skaja ;  sie  hatte  den  vollen  Kursus  eines  Mädchengymnasiums 
absolviert  und  dabei  eine  Prüfung  in  der  lateinischen  Sprache 
bestanden,  durch  die  sie  das  Recht  erhalten  hatte,  in  das 
Medizinische  Institut  für  Frauen  zu  treten.  Nach  Absolvierung 
des  Gymnasiunis  bekleidete  Frl.  R.  längere  Zeit  den  Posten  einer 
Lehrenn  an  einer  Landschaftsschule  und  verschwand  dort  eines 
Tages  völlig  spurlos.  Da  alle  Nachforschungen  erfolglos  ver- 
liefen, glaubte  man  allgemein,  daß  die  Lehrerin  verunglückt  sei. 
Gegenwärtig  hat  sich  der  Eisenbahnarbeiter  wieder  in  eine  Dame 
verwandelt  und  wird  sich  wohl  für  die  Metamorphosen  vor  Gericht 
zu  verantworten  haben.  Das  russische  Blatt  betont  nachdrücklich 
die  Wahrheit  des  Mitgeteilten  und  erwähnt  noch  zum  Schluß,  daß 
die  junge  Dame  durch  Familienverhältnisse  unglücklichster  Art 
zu  ihrem  mehr  als  originellen  Schritte  veranlaßt  worden  ist. 

  (Lodzer  Zeitung.) 

Der  Wasserseppli.  Im  Schwarzwald  lebt  ein  Original,  das 
außerhalb  der  Amtsbezirke  Tribeig  und  Waldkirch  wenig  bekannt 
geworden  ist,  von  dem  aber  mancher  mit  Interesse  hören  wird: 
der  Wasser-  oder  Marketenderseppli.  Droben  auf  den  Höhen  des 
Walds,  in  der  Gegend  seiner  Heimat,  Niederwasser  im  Amt  Triberg, 
nicht  nur,  sondern  im  ganzen  Tale  der  Elz.  von  deren  Ursprung 
bis  zum  Dorfe  Buchholz  unterhalb  Waldi<irch,  im  Simonswäldef 
und  im  Glottertal,  ist  er  gut  bekannt  und  auf  allen  Höfen  gern 
gelitten.  Josef  Weber,  so  heißt  der  Mann,  der  der  Glücklichste 
weit  umher  ist  —  er  fällt  schon  auf  durch  sein  Gewand  und  sein 
eigenartiges  Gebahren.  Bei  der  Ari)eit  trägt  er  sich  vollständig 
wie  eine  Frau.  Man  meint,  eine  Bauernmagd  aus  der  Gegend 
seiner  Heimat  vor  sich  zu  haben.  Wandelt  er  auf  der  Straße,  so 
Ist  er  dessen  nicht  zufrieden;  eine  blnne  Zwilchhose,  weit  genug, 
hat  er  über  den  Rock  her  angezogen,  hrauenstrohhut  und  Frauen- 
kittel fehlen  indessen  auch  da  nicht.  Einen  blauen  großen  Zwilch- 
sack, den  er  halbteilig  über  die  Achsel  hängt,  führt  er  dann  stets 
mit  sich.  Wenig  Male  trägt  er  Schuhe,  fast  immer  ist  er  barfuß. 
Aus  seinem  starkknochigen,  runzeligen,  sonnverbrannten  Antlitz 
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strahlt  unendliche  Zufriedenheit  und  Sorglosigkeit.  Grofie  runde 
Ohrringe  sollen  sein  Haupt  verschönen.  Seine  Stimme  ist  nicht 
die  eines  Manns,  noch  eines  Weibs;  sie  ist  ein  Zwitterding 
zwischen  beiden,  aus  welchem  Umstand  und  seiner  Vorliebe  zu 
Frauenkleidern  manche  schließen,  daß  er  weder  Weib  noch  Mann 
sei.  Der  Wasserseppli  ist  geboren  im  Jahre  1834.  Der  bchule 
entlassen,  zog  er  von  der  Höhe  seiner  Heimat  herab  durch  die 
Täler  des  Schwarzwalds,  das  Elztal,  Qlotter-  UDd  Simonswälder- 
tal.  Die  Wanderlttst  hatte  ihn  mit  einem  Male  so  ergriffen,  daß 
er  es  in  der  Folgezeit  an  einem  „Platz"  mehr  wie  eine  Woche 
nicht  mehr  aushielt.  Und  seit  jener  Zeit  wandert  der  Seppli 
umher.  Ein  f>aar  Tage  sägt  er  Holz,  dann  wandert  er  wieder  ein 
wenig,  um  dann  wieder  kurze  Zeit  Holz  zu  sägen.  Wenn  er  bei 
der  Arbeit  ist,  so  waltet  er  fleißig  und  eifrig  seines  Amts.  Die 
Leute  bewirten  ihn  zum  Zeichen  ihrer  Zufriedenheit,  allerdings 
oft  auch  aus  Mitleid,  mit  seinem  liebsten  Genußmittel  auf  dieser 
Erden,  dem  Kaffee;  Wein  und  Bier  verschmäht  der  Seppli.  Und  , 
trotzdem  er  schon  so  viele  Jahre  wandert,  hat  man  noch  nicht 
gehört,  daß  er  Kaffee,  noch  sonst  etwas  gebettelt  hätte;  er  nimmt 
mit  Freuden,  was  man  ihm  gibt,  aber  zum  „Heischen"  gibt  er 
sich  nicht  herab,  wie  man  ihm  auch  nicht  nachsagen  kann,  daß 
er  seiner  Heimatsgemeinde  auch  nur  einen  Pfennig  Kosten  gemacht 
hätte.  Der  Seppli  hat  von  seinem  Vater  ein  stark  ausgeprägtes 
Rechtsgefühl  überkommen.  Man  hat  noch  nie  erfahren,  daß  er 
irgendwo  etwas  entwendet  oder  Jemand  sonst  etwas  zu  Leid  getan 
hätte.  Dagegen  ist  er  oft  schon  bei  seiner  Arbeit  auf  den  Höfen 
in  hohem  Maße  aufgebracht  worden,  wenn  er  sich  in  seinem 
Rechte  verletzt  glaubte,  grad  wie  sein  Vater,  der  sich  dann  in 
diesem  Stadium  durch  einen  „Kreuzsaclcrä"  Luft  machte  und  der 
deshalb  auch  hie  und  da  „Kreuzsaclcrä"  genannt  wurde.  Der 
Seppli  denkt  eben:  Recht  wider  Recht.  Leute,  die  ihm  freundlich 
begegnen  und  insbesondere  ihn  mit  „Seppli"  anreden,  hält  er  ffir 
brave,  redliche  Leut;  solche,  welche  nicht  freundlich  mit  ihm  ver- 
kehren, hält  er  für  bös  und  bleibt  ihnen  gegenüber  verstockt. 
Stadtleute  liebt  er  nicht,  ist  höchst  mißtrauisch  gegen  sie  und 
nur  mit  Unbehagen  spricht  er  mit  ihnen,  während  alle  Kinder 
seine  Freunde  und  Vertrauten  sind.  Auf  seinen  Zügen  durch  die 
Dörfer  begleiten  liui  die  letzteren  scharenweise,  und  da  iiai  er 
Arbeit  genug,  jedem  Red  und  Antwort  zu  geben.  'Die  Diener  von 
der  heiligen  Hermandad  fürchtet  er,  weil  ihn  einmal  einer,  der  ihn 
nicht  kannte,  „für  ins  Hüsle"  mitgenommen  hat.  Clückficherweise 
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aber  durfte  der  Seppli  alsbald  wieder  Ins  Freie.  Im  Übrigen  ist 
er  mit  den  Ordnungswächtern  noch  alleweil  gut  ausgekommen, 
weil  er  niemand  behelligt  und  auch  niemand  Ärgernis  an  ihm 
nimmt.  Jedesmal,  wenn  er  in  seinen  Geburtsort  kommt,  zeigt  sich 
ein  schöner  Zug  seines  Gemüts.   Er  versäumt  nie,  dort  auf  den 


Wasserseppli  als  Mann  auf  der  Wanderschaft. 

Friedhof  zu  gehen  und  das  Grab  seiner  Mutter  aufzusuchen. 
Sonst  geht  er  jeden  Sonntag,  sei  er,  wo  er  wolle,  in  den  Gottes- 
dienst. Der  Seppli  hat  überhaupt  ein  weiches  Herz  und  eine 
große  Anhänglichkeit  an  seine  Bekannten  ist  ihm  eigen.  Als  ihm 
der  Erzähler  seiner  Zeit  die  Neuigkeit  brachte,  Altbürgermeister 


—    1211  — 


und  Landtagsabgeordneter  Blattmann  im  Glottertal  sei  auch  ge- 
storben —  16.  Juli  1901  —  da  ergriff  es  den  Seppli  sehr  und 
weinerlich  ließ  er  sich  aus:  „So,  so,  de  Burgermeister  isch  gstor- 
bet;  a  wa,  i  hane  guat  kennt.  Wenns  mers  nu  au  gestert 
z'Buechholz  scho  gsait  hätta  —  i  bi  bi  der  große  Greth  und  bim 


Wasserseppli  als  Frau  bei  der  Arbeit. 

Vogtsbur  gsi  —  so  wär  i  gwiß  a  d'Lücht.  I  hane  fescht  gern 
gha  un  han  scho  viel  Kaffee  trunka  beim  Burgermeister.  Des 
isch  mer  jetzt  net  recht". 

(A.  d.  Monatsbl.  d.  Bad.  Schwarzwaldvereins  von  Josef  Ruf-Waldkirch.) 
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Marine  ä  une  femme.  Mme  Eroestine  E.  Ranck  s*est  mari^ 
ily  a  quelques  semaines.  Le  mariage  a  it6  celöbr^  ä  Baltimore. 
Jusqulci  rien  d'extraordinaire;  car  on  se  marie  tous  les  jours  ä 
Baltimore.  Mais  oit  la  chose  devient  peu  ordinaire  c'est  que  le 
maii^  iUdi  une  femme,  Lotta  Sawyer.  Mi6  Sawyer  porte  des 
v^tements  masculins  depuis  plusicurs  annecs  dejA.  Mme  Rank, 
d^s  qu'elle  s'est  apcrcue  de  la  supercherte,  a  depos6  une  de- 
mande  en  annulation  de  mariage.  Le  juge  Wright  a  signe  un 
ordre  pour  que  cette  affaire  soit  jugöe  par  les  tribunaux.  Dans 
sa  demande,  Mme  Kauck  Ucciaic  qu  eile  est  veuve,  a  des  enfants 
et  a  marine  ä  Lydia  Sawyer  le  15  juin  demier  par  Je  röv^rend 
Anthony  Bllkowsky,  et  que  ce  n'est  que  deux  jours  aprte  la 
c^r^monie  qu'elle  a  d^ouvert  que  son  mari  dtsdt  une  fetnme. 
Mme  Ranck  ajoute  dans  sa  demande  que  l'accusö  aavou^  Tavoir 
tromp^e.  Cette  demande  est  falte  contre  Lotta  A.  Sawyer  ou 
Lydia  Lotta  Sawyer,  connue  sous  le  nom  d'Hermann  G.  Wood. 
Un  cas  semblable  ne  s'cst  jamais  präsente  devant  les  juges  et  le 
Code  est  muet  en  ce  qui  touche  un  mariage  cntre  deux  per- 
sonnes  du  merae  sexe.   (u  Fronde,  Paris.) 

Bin  Verbrecher  als  Stubenmädchen.  In  der  Wohnung  des 
Direktors  der  Anglo- Österreichischen  Bank  in  Budapest,  Lukacs, 
erschienen,  mehrere  Detektives,  und  einer  derselben  machte  der 

Frau  des  Hauses  die  überraschende  Mitteilung,  daß  ilir  Stuben- 
mädchen, das  schon  seit  mehreren  Wochen  bei  ihr  bedienstet 

war,  kein  Mädchen,  sondern  ein  Mann  und  noch  dazu  ein  schon 
wiederholt  bestrafter  und  von  der  Polizei  eifrig  gesuchter  Ver- 
brecher sei.  Als  das  „Mädchen"  unter  einem  Vorwande  in  den 
Salon  gerufen  wurde,  verhafteten  die  Detektivs  sofort  den  ver- 
kleideten Verbrecher.  (Morgenpost.> 

Der  Fall,  daß  euie  Frau  den  größten  Teil  ihres  Lebens  als 
Mann  zugebracht  hat,  ist  jttngst  wieder  in  London  aufgedeckt 
worden.  Die  jetzt  Sechsundsechzig  Jahre  alte  Person  erschien 

am  2.  März  unter  der  Anklage  eines  Betrugs  vor  Gericht  und 
zwar  in  Männerkleidung  und  machte  folgende  Angaben  über  ihren 
bisherigen  Lebenslauf:  Nachdem  sie  einige  Jahre  als  Lehrerin 
beschäftigt  war,  ging  sie  nach  Birmingham,  und  beschloß  dort, 
sich  als  Mann  zu  verkleiden,  weil  sie  so  besser  durchs  Leben 
zu  kommen  hoffte.  Sie  diente  zunächst  zwei  Jahre  auf  einem 
großen  Dampfer  als  Schiff^och  und  wurde  dort  mit  der  Dienerin 
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einer  Dame  bekannt  Sie  ^»lieiratete''  dieses  Mädchen  und  lebte 
viefzehn  fahre  lang  mit  ihr  zusammen.  Dann  kehrte  der  „Gatte*' 

nach  London  zurück,  wo  dann  später  bei  einer  Aufnahme  der 
Person  in  ein  Krankenhaus  ihr  wahres  Geschlecht  entdeckt  wurde. 
Der  „Lancei"  knüpft  an  diese  merkwürdii^p  T  ebensgeschichte  einen 
geschichtlichen  Rückblick.  Außer  solchen  Romanhelden  wie  die 
unsterbliche  Rosalinde  gibt  es  noch  mehrere  geschichtliche  Bei- 
spiele von  Frauen,  die  fasi  üir  ganzes  Leben  als  Mann  ver- 
brachten. Eine  davon  war  Christina  Davis,  die  im  Jahre  1739 
starb,  nachdem  sie  viele  Jahre  im  2.  Dragonerregiment,  das  später 
wegen  seiner  Qrauschhnmel  den  Namen  der  „Schottischen  Grauen" 
erhielt,  gedient  hatte.  Sie  war  1667  geboren  und  hatte  in  sehr 
jungem  Alter  einen  Mann  Namens  Welsch  geheiratet.  Eines  Tages 
wurde  ihr  Gatte  zwangsweise  zum  Heere  eingezogen  und  nach 
Holland  gesandt.  Christina  verkleidete  sich  daraufhin  selbst  als 
Mann  und  ließ  sich  bei  einem  Infanterie-Regiment  einschreiben, 
um  ihrem  Manne  nachzufolgen.  Nach  vielen  Abenteuern,  unter 
die  auch  ihre  Teilnahme  an  der  Schlacht  von  Landen  ül  I,  wurde 
sie  verwundet,  gefangen  genommcu  und  dann  wieder  aubgewechselt 
Sie  geriet  weiterhin  in  eüien  Liebeshandel,  um  deswillen  sie  ein 
Duell  auszufechten  hatte,  ließ  sich  später  bei  der  Kavallerie  an- 
melden und  machte  die  Belagerung  von  Namur  mit.  Nach  dem 
Frieden  von  Rijswick  kehrte  sie  nach  Irland  zurück,  ohne  ihren 
Gatten  gefunden  zu  haben.  Sie  hatte  sich  aber  an  das  Soldaten- 
leben  derart  gewöhnt,  daß  sie  bei  der  nächsten  Kriegserklärung 
wieder  in  das  Heer  eintrat.  N-u  h  der  Schlacht  von  Blenheim 
fand  sie,  als  Wache  bei  den  (Jcfangenen  befohlen,  endlich  ihren 
Gatten  wieder,  der  sie  seit  Langem  für  tot  gehalten  hatte.  Sie 
beschlossen  nun,  sich  als  Brüder  auszugeben  und  weiter  beim 
Heere  zu  bleiben.  Bei  Ramillies  wurde  sie  schwer  verwundet  und 
dabei  wurde  ihr  Geschlecht  entdeckt  Ihr  Gatte  fiel  bei  Malplaquet, 
aber  sie  heiratete  später  noch  zweimal.  Nach  ihrem  Tode  wurde 
sie  mit  militärischen  Ehren  begraben.  Zwei  andere  Mannweiber, 
die  vor  etwa  zweihundert  Jahren  viel  von  sich  reden  machten, 
waren  Anna  Bonney  und  Mary  Read,  die  ein  Seeräuberleben 
führten.  Eine  andere  Frau  erwarb  unter  dem  Namen  James  Barry 
den  medizinischen  Doktorgrad  und  machte  eine  glänzende  Carri^re 
als  Militärarzt,  ihr  Leben  wurde  später  der  Gegenstand  einer 
Novelle  „einer  modernen  Sphinx*.  (Hannov.  Courier.) 
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A  Yaung  Woman  as  Qarcon  de  Caff6.  On  Sunday  last, 
says  the  "Fran^ais*,  the  commissary  of  policb  of  the  Palais-Royal 
received  the  visit  of  a  young  waiter  from  a  caU  who  came  to 

lodge  a  Charge  against  a  young  woman,  Joanne  D  ,  aged 

twenty-six,  who  hnd  left  his  home,  taking  with  her  a  number 
brncelets,  rings,  earrings  and  brooches,  which  bclongeU  to  him- 
"Wlicit  vvere  you  doing  with  all  that  jewelry,  which  you  could 
not  weai asked  the  coiniiussary.  The  waiter  who  seemed  confused 
by  the  question,  stammered  a  vague  reply  and  went  off.  Jeanne 

D  was  80011  arrested  and  taken  before  the  commissary.  When 

the  Charge  was  read  over  to  her,  she  cried,  "I  like  fhat.  Do  you 
meait  to  say  that  she  had  the  cheek  to  chaige  me?"  Surprised 
at  this  reply,  the  magistrate  questioned  his  prisoner  as  to  hef 
reUitions  with  the  gar^on  de  caf6.   "Garßen  de  caf^",  exclaimed 

Jeanne  D  ,  "why  Monsieur  le  Commissairc,  she's  my  eldest 

sister,  Mririe  Duval,  aged  twenty-eight  years.  She  found  herseif 
without  a  Situation  six  months  ago,  so  she  cut  her  hair,  got  a 
waiter's  costume  and  was  engaged  in  a  nuniber  of  cafes  on  the 
boulevards."  The  commissary  of  police  sent  for  the  "soi-disant" 
Emest  Portier,  who,  confronted  with  her  sister,  had  to  admit  the 
tnith  of  her  Statement  and  withdrew  the  Charge  she  had  made. 
She  will  be  prosecuted  for  wearing  male  costume. 

Ein  Mann  in  Fraucnkleidern  wurde  am  Montag  nach- 
mittag gegenüber  dem  Hause  Waterlooufer  17  aus  dem  Landwehr- 
kanal aufgefischt.  Der  Tote,  ein  kräftiger  Mann  in  der  Mitte 
der  30er  Jahre,  mit  einem  leichten  Anhauch  von  bioudem 
Schnurrbärtchen,  war  vollständig  wie  eine  Dame  gekleidet,  an 
seinen  Fingern  befanden  sich  eine  große  Anzahl  zierlicher  Ringe, 
welche  sich  jedoch  später  als  unecht  erwiesen.  In  seinen  Taschen 
^den  sich  vor:  Ein  Deckel  von  einem  Gummistempel  in 
Uhrform,  zwei  „Hundertniark-Blüten*,  zwei  alte  Tombakuhrketten, 
das  Werk  einer  alten  Spindeluhr,  Hausschlüssel  und  „Drücker", 
neun  kleine  Schl'i'^se!  an  einem  Ringe  und  ein  leeres  schwarzes 
ledernes  Portemonnaie.  (Herl.  Morgenztg.) 


Seltsame  Metamorphose.  Daü  eine  Person  bis  zum 
26.  Lebensjahre  für  ein  Mädchen  gehalten  wird,  sich  aber  dann 
als  Mann  entpuppt  und  als  solcher  weiterlebt  —  dlesw  wohl 
einzig  in  seiner  Art  dastehende  Fall  wird  aus  Guben  gemeldet 
Aus  der  Anna  K.,  die  von  Geburt  an  für  eui  Mädchen  gehatten 
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wurde  und  herangewachsen  in  dortigen  Fabriken  gearbeitet  hat, 
ist  ein  Albert  K.  geworden,  der  sich  jetzt  nach  Berlin  begeben 
hat,  um  hier  als  Mann  seinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben. 

(Berl.  Morgenztg.) 


Eine  amerikanische  „Gesellschaftsdame".  Eine  in  Peoria 
(Vef einigte  Staaten)  erscheinende  Zeitung  schreibt:  Vor  un- 
gefähr einem  Jahre  arrangierte  in  Peoria  mit  den  Prominenten, 
welche  jede  Gelegenheit  benutzen,  die  ihnen  zum  Glänzen  ge- 
boten wird ,  eine  Frau  Kathaiine  Howe  einen  sogenannten 
Völker-Karneval,  dem  sie  den  Kamen  „Kirmes"  beilegte.  Katharine 
imponierte  durch  eine  edle  Dreistigkeit  nanientlicli  den  Blau- 
strümpfen, die  ein  Ideal  In  ihr  erbiicicten.  Obgleich  sie  mager 
war  wie  ein  Windhund  und  häfilich  wie  eine  Vogelscheuche, 
machte  sie  mit  ihrer  Maulfertigkett  doch  Furore.  Daß  sie  gerade 
kein  sauberes  Pflänzchen  ist,  zeigte  sich,  nachdem  sie  ihren 
faulen  Zauber  ausgespielt  hatte.  Pümpe,  die  sie  angelegt,  «rurden 
einfach  nicht  bezahlt,  und  Männer,  die  ihre  Rechnungen  präsen- 
tierten, wurden  von  der  schneidigen  Katharine  mit  Flüchen 
traktiert,  die  einem  Schweinetreiber  alle  Ehre  gemacht  haben 
würden.  Es  stellte  sich  auch  heraus,  daß  sie  Branntweine 
trinken  konnte,  wie  ein  Matrose.  Katharine  ist  kürzlich  im  Staate 
New -York  wegen  verschiedener  Kruniniheiten  verhaftet  worden, 
und  bei  der  Untersuchung  hat  es  sich  herausgestellt,  daß  sie  ein 
Mann  in  Frauenkleidem  ist  und  eigentlich»  Mennes  heißt. 

(Berliner  LokaUuixeiger.) 


Musketier  Bertha  Weiß.  Die  Geschichte  der  Völkerkriege 
und  Revolutionen  verbucht  so  manche  Namen  streitbarer  und 
heldenmütiger  Frauen.  Frankreich  hat  eine  jeannc  Hachette  und 
Jcanne  d'Arc;  aber  die  meisten  Beispiele  haben  die  Völker 
germanischer  Zunge  aufzuweisen.  Aus  dem  Kriege  von  1870  71 
ist  nur  dagegen  kein  Beispiel  bekannt  geworden,  das  eine  deutsche 
Frau  gegeben  hätte,  was  wohl  daran  liegt,  daß  die  Entscheidung 
auf  Frankreichs  Boden  ausgefochten  wurde.  Dennoch  hat  es  an 
romantischen  Abenteuerinnen  nicht  gefehlt,  welche  sich  diese 
Zeit  zu  nutze  machten.  Von  einer  solchen  Kreatur  soll  im 
folgenden  berichtet  werden.  Es  ist  Bertha  Weiß.  Ich  bemerke 
gleich,  daß  man  den  Namen  dieses  Weibes  im  Soldatenhabit  in 
der  Geschichte  deutscher  Regimenter  vergeblich  suchen  wird. 
„Musketier"  Weiß  war  eben  keine  Heidenjungfrau,  sondern  eine 
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—  Hochstaplerin.  Aus  diesem  Grunde  schien  es  angezeigt,  ihrer 
nicht  in  „Lied  und  Heldenbuch"  Erwähnung  zu  tun.  Angesichts 
des  Schwindels  der  Familie  Humbert,  worin  ja  wieder  eine  Frau 
die  „Seele"  des  Ganzen  bildet,  dürfte  aber  doch  auch  der  „Fall 
Weiß"  für  Zivil  und  Militärs  großes  Interesse  bieten.  Ich  schöpfe 
meine  Darstellung  aus  den  mir  vor  mehreren  Monaten  über- 


Musketier Bertha  Weiß. 


lieferten  Tagebuch- Aufzeichnungen  eines  Rheinländeis,  der  nach 
dem  Kriege  in  seiner  Heimatprovinz  zunächst  als  katholischer, 
sodann  als  protestantischer  Geistlicher  gewirkt  und  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  weilt.  „Es  war  gegen  Anfang  des  August 
1870  abends  um  die  elfte  Stunde.  Wir  saßen,  wie  (leider)  so  oft, 
in  einem  Wirtslokale,  uns  bei  Bier,  bei  Sang  und  Dampf  unter- 
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haltend  und  amfisierendi  als  plötzlich  die  Wiitsstube,  welche  all- 
mählich leer  geworden  —  da  Mitternacht  herannahte  — ,  sich 
wieder  mit  neuen  Gästen,  und  zwar  mit  marschfertigen  Soldaten, 
füllte.  Auch  wir  an  unserem  Tische  waren  munter  geworden  und 
schwatzten  und  plauderten,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  dem  Teufel 
das  Ohr  ab  und  auch  wieder  an.  Ich  hatte  soeben  in  der 
größten  Begeisterung  eine  Erzählung  von  meinen  Erlebnissen  in 
der  Schweiz  (1861—1867)  beendet,  als  ein  junges  bart- 
loses Bürschchen  von  kleiner  Statur  —  seiner  Uniform  nach,  in 
der  er  steckte,  dem  29.  Regiment  angehörend  ~  auf  mich  zu- 
schritt und  mit  seinem  zarten  Stimmchen  mich  also  anredete: 
«Wie  ich  soeben  aus  Ihrer  Erzählung  vernehmen  konnte,  haben 
Sie  in  der  Schweiz  in  Einsiedeln  studiert,  Bitte,  sagen  Sie 
mir  doch,  in  weichem  Jahre  dies  war?"  Als  ich  ihm  hierauf  die 
j  ahrc  nannte,  sagte  er  rasch:  „Ei,  da  sind  wir  Studiengenossen! 
Auch  ich  habe  in  Einsiedeln  studiert,  und  zwar  zwei  Jahre,  und 
zwar  zu  derselben  Zeit!"  Und  meine  Hand  nehmend  und 
schüttelnd,  wollte  er  sofort  Smollis  mit  mir  trinken  auf  unsere 
alte  Studiengenossenschaft.  Obschon  ich  eben  noch  ziemlich  in 
Eifer  und  Hitze  war,  quasi  das  fibliche  „Bierfieber"  hatte,  hatte 
mich  der  »Kamerad"  doch  plötzlich  stutzig  und  kaltblütig  ge^ 
macht.  Etwas  mißtrauisch  frug  ich  denn  nach  seinem  werten 
Namen.  Er  nannte  ihn  „Bernhard  Weiß".  Als  ich  ihm  hierauf 
bedeutete,  daß  ich  nicht  die  Ehre  hätte  und  mich  nicht  besinnen 
könnte,  einen  Studienkollegen  dieses  Namens  gehabt  und  gekannt 
zu  haben,  sagte  er  rasch  und  ohne  sich  irre  machen  zu  lassen: 
„Das  sei  leicht  möglich;  es  seien  daselbst  so  viele  Studenten  ge- 
wesen, daß  man  alle  nicht  habe  kennen  können.  Allein,  er  habe 
in  Einsiedeln  studiert  und,  nach  meiner  Angabe,  zu  derselben 
Zeit  wie  ich.  Er  sei  ja  in  Au',  einem  kleinen  Dörfchen  bei  Ein- 
siedeln,  geboren,  also  ein  Schweizer."  Dabei  nahm  er  wieder 
das  Glas  zur  Hand  und  stieß  mit  mir  und  meinen  Bekannten  an. 
Mit  mir  aber  trank  er  Smollis.  Da  er  mir  so  zudringlich  und 
zugleich  doch  so  artig  und  freundschaftlich  entgegenkam,  ließ  ich 
mich  denn  auch  bald  herbei,  und  nun  tranken  wir  fröhlich  zu- 
sammen .  .  .  „Bernhard"  Weiß  kam  von  dieser  Nacht  an  vier 
Wochen  lang  täglich  in  das  Elternhaus  des  Gewährsmannes,  aß 
und  trank  am  gleichen  Tische  und  wußte  sich  rasch  bei  der 
Mutter  des  neugewonnenen  Kameraden  einzuschmeicheln.  Mit 
einer  Schwester  musizierte  der  fremde  Musketier  oft,  wie  mir 
dieselbe  mi^eteilt  hat.  Seine  Stimme  war  nicht  zart,  aber  heiser; 


Digitized  by  Google 


—    1218  — 


doch  fiel  das  weiter  nicht  auf,  da  junge  Männer  ja  oft  diese 
Stimme  besitzen.  Er  kam  wohl  nur  des  Bruders  wegen.  Traf 
er  ihn  aber  nicht  zu  Hause,  so  setzte  er  sich  zu  Mutter  und 
Tochter,  um  zu  plaudern.  Der  jungen  Dame  war  der  Mensch 
zuwider  und  sie  .sträubte  sich  gegen  eine  ijiuciiialiung  mit  ihm. 
Doch  die  gutmütige  Mutter  bat  dann  immer,  Mitleid  mit  dem 
„armen  Kerl*  zu  haben;  denn  sie  meinte,  er  sei  so  zait  und  sie 
glaube  niclit,  daß  der  die  Kriegsstrapazen  aushalte,  sondern  im 
Felde  bleibe.  Es  Ist  richtig,  der  dick-  und  rotwangige  „Avantageur* 
war  als  Soldat  klein  und  nicht  schön  von  Gestalt.  Das  völlig 
bartlose,  rundliche  Kinn  und  das  weibische  Stimmchen  fielen  aber 
weiter  nicht  auf,  weil  der  „Kerl"  in  Uniform  steckte  und  so  man- 
chem jungen,  schmächtigen  Offiziersaspiranten  ahn  lieh  schien. 
Zwar  war  dem  Scharfblick  der  Schwester  nicht  entgangen,  daß 
Musketiijr  Weiß  für  einen  Soldaten  sehr  unordeiitltcii  aussah,  und 
daß  er  immer  zwischen  den  Brustkaöpfen  eine  dicke  Partie  von 
Briefen  und  Notizbttchem  verwahrte.  Und  der  Bruder  notiert  an 
einer  Stelle:  »Ich  erinnere  mich,  daß  mir  seine  ziemlich  wogende 
Brust  auffiel,  als  wir  einmal  zusammen  die  „Karthause*  hinauf- 
gingen .  .  .  «Kerl,  was  hast  Du  immer  ffir  eine  dicke  Brust,* 
sagte  ich  damals  ar^os  zu  ihm,  „stopfst  Du  Deinen  Rock  vorne 
mit  Baumwolle  aus,  um  Dir  ein  Ansehen  zugeben?"  Er  lächelte 
ziemlich  verlegen  und  erwiderte  gefaßt;  „Gelt,  ich  gäbe  einen 
famosen  Feldwebel!"  Dabei  klopfte  er  triutiiphiercnd  auf  die 
Brust,  als  ob  das,  was  er  gesagt  hatte,  ein  ganz  Besonderes  sei 
.  .  Nichtsahnend  lenkte  ich  das  Gespräch  weiter."  Nach  vier 
Wochen  verabschiedete  sich  Weiß,  indem  er  vorgab,  wieder  «ins 
Feld"  gehen  zu  wollen.  ^  Es  mochte  nun  seitdem  etwa  der 
gleiche  Zeitraum  verflossen  sein,  als  er  mir  eines  Sonntags  wieder 
begegnete.  Unter  lauten  Freudenbezeigungen  drückte  er  mir 
die  Hand  und  begann  abermals  neue  Kriegsabenteuer  zu  erzählen. 
Nun  war  er  wieder  täglich  bei  mir,  bis  er  nach  mehreren 
Wochen  endgiltig  Abschied  nahm,  um  „nach  Frankreich"  zu  pehen. 
Diesmal  begehrte  er  sowohl  von  mir,  als  von  meinem  I  reunde 
Sch  ....  ein  Andenken.  Wir  wußten  nicht  recht,  was  wir  ihm 
geben  sollten.    Er  verlangte  aber  von  mir  ein  Messer  und  von 

Sch         ein  Notizbuch.    Ich  kaufte  ihm  das  Gewünschte ;  und 

Sch ....  lief  er  bis  auhi  Bureau  nach,  um  ja  des  ihm  Ver- 
sprochenenen  gewiß  zu  sein.  Meine  Mutter  gab  ihm  noch 
Trauben  und  ich  Briefbogen,  damit  er  uns  bald  von  Frankreich 
aus  schreiben  sollte.  Er  nahm  alles  und  zog  ab.  —  Es  vergingen 
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Tage,  Wochen,  Monate  —  mein  Freund  ließ  nichts  von  sich 
hören  ....    Eiii  preußischer  Artillerieoffizier  erzählte  zuerst 

einem  Freunde  von  einer  Abenteuerin  und  lenkte  mich  auf 
„Bernhard"  Weiß.  Wohl  hatte  ich  schon  in  Romanen  und  Er- 
zählun<^en  ähnliche  Auftritte  eines  Weibes  als  Soldat  geschildert 
gefunden.  Aber  hier  in  der  Person  unseres  „Bernhard"  eine 
solche  Vagantin  leibhaftig  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  das  ver- 
mochte ich  noch  immer  nicht  zu  glauben.  Doch  endlich  lieferten 
auch  Koblenzer  Lokalblätter  Biographien  jener  sonderbaren 
»Heldin",  und  ich  mußte  mich  nun  wohl  oder  übel  mit  der  trau- 
rigen Tatsache  abfinden,  daß  mein  Freund  »Bernhard*  Weiß  ein 
—  Frauenzimmer  gewesen  sei .  .  Der  Drang,  als  At>enteueriii 
berühmt  zu  werden  und  sich  einen  Namen  zu  machen,  gleich- 
zeitig Schwindeleien  damit  zu  verbinden,  ließ  Bertha  Weiß  —  dies 
war  ihr  rechter  Name  —  Soldat  werden.  Sie  war  —  so  lauteten 
wenigstens  übereinstimmend  die  Recherchen—  keine  Schweizerin, 
sondern  sie  stammte  aus  Ostpreußen.  Ebenso  war  Bertha  niemals 
im  Kriege  gewesen,  obschon  sie  es  gewünscht  hatte.  Sie  soll 
nämlich  im  Griftemachen  mit  dem  Zündnadelgcwehr  und  über- 
jiaupt  im  IXenste  nicht  stramm  genug  gewesen  sein,  weshalb  Ihr 
der  Hauptmann  Spitz  der  Kompagnie  das  Ausriicken  ins  Feld 
nicht  gestatten  wollte  .  .  ."  Rätselhaft  bleibt  für  uns  aber  doch 
alles.  Wie  war  es  bloß  möglich,  daß  das  Weib  in  Uniform  ge- 
stecict  und  im  Truppenteil  als  löhnungsberechtigter  aktiver 
Soldat  eingereiht  werden  konnte?  Sie  mußte  doch  zuvor  mit 
ihrem  wirklichen  Namen,  Geburtsort  und  Daten  in  die  Stnmm- 
rolle  und  Kompagnieliste  gesetzt  werden.  Da  ist,  wenn  die  Ver- 
mutung ausgeschlossen  bleiben  soll,  als  sei  ein  Mitwisser  des 
Betruges  im  Spiele  gewesen,  nur  die  Annahme  möglich,  daß 
Bertha  Weiß  echte,  aber  gestohlene  oder  glaubhaft  gefälschte 
•  Heiroatspapiere  auf  ihren  nom  de  guerre  beigebracht  hat;  es  würe 
denn,  man  hätte  infoige  der  Kriegswirren  und  der  damit  verknüpften 
Truppenverschiebungen  jene  peinliche  Kontrolle  außer  Acht  ge- 
lassen, was  immerhin  plausibel  erscheinen  könnte.  Nachdem 
der  Weiß  aber  dieser  Coup  d'affaire,  der  zweifellos  von  ihrem 
ausgesuchtesten  Raffinement  Zeugnis  ablegt,  gelungen  war,  ver- 
mochte sie  auch  unbekümmert  um  Entlarvung  den  echten  Soldaten 
zu  spielen.  Ja,  und  als  nach  Koblenz  gefangene  Franzosen  gebracht 
und  dort  in  einem  Barackenlager  festgehalten  wurden,  da 
avancierte  das  sprachenkundige  Weib  flugs  zum  Korporal,  was 
trotzdem  erst  recht  rätselhaft  bleibt,  da  doch  unter  den  Rheinlands- 
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söhnen  gewiß  gar  mancher  des  französischen  Idioms  mächtig  ge- 
wesen sein  müßte  .  .  .  Aber  hören  wir  weiter.  Vom  Rhein  war 
die  Weiß  In  ihre  Heimatsprovinz  gegangen.    In  Königsberg, 

Gumbinnen  u.  a.  O.  hatte  sie  sich  in  der  Uniform  eines  Feld- 
webels als  Inhaber  des  Eisernen  Kreuzes  ausgegeben,  weswegen 
sie  mehrere  Male  in  Haft  genommen  wurde.  Hierbei  war  auch 
ihr  Geschlecht  entdeckt  worden.  Nach  verbüßter  Haft  ging  Bertha 
Weiß  ins  Schlesische  hinein.  Mit  dem  Soldatcnspielen  war  es 
jetzt  in  Friedenszeiten  nichts  mehr.  Also  verlegte  sich  das 
raffinierte  Weib  auf  einen  anderen  Schwindel.  Sie  besaß  die 
Kühnheit,  im  Kloster  der  Barmherzigen  Brfider  zu  Breslau  nicht 
nur  Eingang  zu  finden,  sondern  sich  sogar  als  —  Laienbruder 
aufnehmen  zu  lassen  .  .  .  Indessen  hielt  das  nicht  lange.  Ende 
1871  verschwand  sie,  um  fortan  in  der  Schweiz  den  Kutten- 
schwindel zu  versuchen.  Und  so  begegnet  man  ihr  zunächst 
unter  dem  Namen  „Lcbcuf"  in  Einsicdcln,  wo  sie  seit  dem 
21.  Juni  1872  im  Benzingcrschen  Verlagshause  in  Kondition  war. 
Natürlich  ging  sie  auch  bald  im  Kloster,  wo  sie  sich  dank  dem 
günstigen  Umstände,  daß  der  Pater  ein  Sohn  und  Bruder  jener 
Koblenzer  Familie  war,  leicht  ZuUiit  hatte  verschaffen  können, 
aus  und  ein.  Ja,  es  dauerte  nicht  lange,  da  hatte  sie  dort  selbst 
als  «Bruder"  Aufnahme  gefunden,  weil  man  der  festen  Meinung 
war,  daß  „Lebeuf"  ein  guter  Freund  meines  Koblenzer  Gewährs- 
mannes und  mit  diesem  wohlbekannt  sei.  Doch  auch  hier  konnte 
dne  Entlarvung  nicht  ausbleiben.  Sie  soll  dann  noch  in  Bern  u.  a.  O. 
der  Schweiz  aufgetaucht  sein,  wurde  aber  schließlich  in  St.  Gallen 
verhaftet  und  auf  Ifingere  Zeit  kaltgestellt.  Seitdem  hörte  man 
nichts  mehr  von  der  Abenteuerin,  bis  1878  aus  Zeitungsnotizen 
bekannt  wurde,  daß  sie  Ende  Januar  gestorben  war. 

(Nach  eiaem  Artikel:  ,Aus  dem  Leben  einer  deutschen  Vagantin"  von 
Ernst  Kreowski  ßeiljn)'mit  dessen  Zustimmung  aus  der  Beilage  • 
der  Berliner  Morgenpost.) 


Eine  tolle  Karnevalsgeschichte  erzählt  die  „Tribuna"  vom 
letzten  Maskenball  im  Eldorado  zu  Rom.  Ein  Student,  der  in  einer 
Parodie  auf  Mascagnis  „Iris"  die  Rolle  einer  japanischen  Tänzerin 
ganz  großartig  verkörpert  hatte,  war  über  seinen  Erfolg  im 
Mädchengewande  so  erfreut,  daß  er  die  Frauenkleider  auch 
während  des  Tanzes  trug.  Als  er  während  einer  Tanzpause 
planlos  durch  die  mit  weinseligen  Leuten  besetzten  Säle  schlenderte, 
raunte  ihm  plötzlich  Jemand  ins  Ohr:  »Ein  herrliches  Geschöpf!" 
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Er  drehte  sich  um  und  gewahrte  einen  sympathischen  Jfingling» 

aus  dessen  Antlitz  sich  eine  so  naive  Bewunderung  ausdrückte, 
daß  dem  Bruder  Studio  sofort  der  Gedanke  durch  den  Kopf  fuhr: 
„Aha,  ein  verliebter  Narr,  der  mich  für  ein  echtes  Weib  hält!" 
Der  Verehrer  der  weiblichen  Schönheit  des  Studeiiten  hatte  das 
Aussehen  des  jugendiichen  bartlosen  Hausbesitzerssohnes,  der 
soeben  flügge  geworden  ist  und  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit 
sein  Taschengeld  bis  zum  letzten  Heller  „verplundert".  Der 
Student  beschloß,  den  grünen,  abenteuerhistigen  Jüngling  gründlich 
hineinzulegen;  er  ergriff  seinen  Arm,  warf  ihm  einen  s^ner  feurigsten 
Blicke  zu  und  flüsterte  mit  liebet)ebender  Stimme:  »Gefalle  ich 
Dir  vielleicht,  Kleiner?«  -  „Sehr",  erwiderte  lieblich  errötend  der 
junge  Mann.  Der  Student  führte  nun  seinen  entzückten  Verehrer 
kreuz  und  quer  durch  die  Tanzs«ile  und  ließ  dann  leichthin  die 
suggestiven  Worte  fallen:  „Ich  habe  riesigen  Appetit".  —  „Wirklich? 
Dann  wollen  wir  essen",  antwortete  schlicht  und  einfach  der 
jüngling.  Gesagt,  getan.  Bald  darauf  nahm  ein  verschwiegenes 
Kabinet  das  Licbesparclien  auf.  Man  aß  und  trank  vorzüglich, 
und  als  man  gerade  ein  Bischen  zärtlich  werden  wollte,  kam  die 
Rechnung.  Der  „Hausbesitzerssohn'*  sah  sie  nur  oberflächlich 
an  und  sagte  dann  mit  einem  reizenden  Lächeln  zum  Kellner: 
„Der  Herr  zahlt  1^  Der  Kellner  verbeiße  sich,  diskret  und  ver- 
ständnisinnig lächelnd,  und  entfernte  sich.  Der  Student  aber  be- 
trachtete mit  weit  aufgerissenen  Augen  seinen  „Verehrer"  und 
fragte  mit  kaum  hörbarer  Stimme:  „Was  sagtest  Du  soeben?  Wer 
zahlt?"  —  „Du!"  —  „Ich?"  —  „Na,  ja,  der  Herr  zahlt  doch 
immer".  —  „Ja,  bist  Du  denn  nicht  der  Herr?"  —  „Ich?  Keine 
Ahnung!  Ich  bin  nur  als  Mann  verkleidet,  im  gewöhnlichen  Leben 
bin  ich  Modistin".   Tableau!  (M,  N.  N.) 

Merkwürdige  Geschlechtsverwechselung.  „Ein  Pfeifer  von 
dem  hier  in  Garnison  liegenden  Gräflich  Haakschen  Regimente, 
der  beide  schlesische  Feldzüge  mitgemacht,  ward  unerwartet  von 
einem  Sohn  entbunden.  Natürlich  war  der  Pfeifer  also  ein  Weibs- 
bild, und  der  Vater  des  Kindes  war  ein  Tambour  von  selbiger 
Kompagnie,  wobei  jener  diente.  Der  Vater  ward  Regimentstambour, 
und  bei  der  1  aufe  seines  Sohnes  befanden  sich  die  vornehmsten 
Personen  des  Hofes  und  andere  angesehene  und  bemittelte  Leute, 
welche  die  Sechswöchnerin  so  reichlich  beschenkten,  dafi  sie  in 
den  Besitz  von  mehreren  Hundert  Talern  kam**. '  So  meldet  die 
„Berlinische  Zeitung  von  Staats-  und  gelehrten  Sachen"  aus  dem 
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Jahre  1746,  und  geschichtliche  Schriftsteller,  z.  B.  K()iiig,  bestätigen 
ö^^  wundersame  Faktum,  daß  der  Pfeifer  nicht  bloß  von  einem 
Sohne,  s(uidern  auch  vom  Dienst  entbunden  wurde,  wird  eigens 
hinzu i;cfü}^t,  ebenso,  daß  Trommler  und  Pfeifer  nachher  eine  gute 
Ehe  gciuhret.  —  In  dem  1584  neu  aufgesetzten  Turmknopfe  der 
Nikolaikirche  fand  sich  bei  der  Öffnung  folgende  Nachricht:  „Anno 
1963  ist  allhier  zu  Cdllii  an  der  Spree  bi  der  Schulen  efaie  Jung- 
frau offenbar  geworden,  so  in  Knabenkleidung  in  die  Schule  ge- 
gangen und  des  Baccalaurei  famulus  gewesen,  auch  bei  ihm  im 
Bett  geschiaffen,  welcher  an  ihr  nie  bemerkt,  daß  sie  ein  Weibs- 
bild gewesen.  Sie  war  von  Pariß  in  Frankreich  und  hat  ihre 
Lektion  allzeit  so  fleißig  gelernet,  das  sie  nie  gestäupet  worden. 
Kam  sie  derowegen  zu  einem  Bürger  an  einen  freien  Tisch  und 
vertrauete  sich  endlich  der  Fraue  an.  Der  Rat,  in  der  Meinung, 
es  sei  eine  Kundschafterin,  hat  sie  cingesetzet,  nachher  aber 
wieder  losgelassen,  da  ihre  Unschuld  sich  erwiesen.  Die  Gräfin 
von  Zollern  nahm  sie  zu  sich,  da  sie  schön  ausnähen  gekonnt, 
hat  sie  aber  dann  des  Administrators  zu  Halle,  Markgraf  Joachim 
Friedrichs  Gemahl  geschenket".  —  Im  Taufr^iister  der  Nikolai* 
kirche  vom  23.  Mliz  1596  fmdet  sich  aufgezeichnet:  „Hanns 
Welens  und  Annen  Frosts  Kind  getauft.  Dieses  Kind,  weil  weder 
die  Wehemutter  Margaretfa,  noch  die  Mutter,  noch  der  Vater,  noch 
der  Prediger  nicht  anders  gewußt  haben,  denn  daß  es  ein  Töchtcr- 
lein  wäre,  ist  In  der  Taufe  Maria  genennt  worden.  Am  Tnge 
darnach  aber  befand  die  Wehmutter,  daß  es  ein  Knäblciu  were; 
sind  die  Eltern  darüber  crschrn  kLU  und  haben  solches  ange- 
zeiget;  da  ist  vom  Ministerio  die  Anlwort  worden,  die  1  auic  were 
darumb  nicht  unecht,  aber  das  Kind  sollte  Maria  Georg  heißen 
und  hinfort  Georg  genennet  werden*.  Merkwürdig! 

<Vos»ische  Zeitung,  B«rlin.) 

Ein  Mann  in  Frauenklcidcm,  Am  8.  Juli  hat  sich  in 
Üttakring  (Wien)  ein  Aufsehen  erregender  Vorfall  abgespielt. 
Ungefähr  um  8  Uhr  morgens  wurden  Passanten  in  der  Sand- 
leitengasse von  einem  Individuum  mit  einem  Revolver  bedroht, 
das  Frauenkleider  trug.  An  Haltung;  Gang  und  Benehmen 
konnte  man  aber  sofort  erkennen,  daß  man  es  mit  einem  Joanne 
zu  tun  habe.  Als  ihn  ein  Passant  festnehmen  wollte,  drückte  er 
einige  Male  den  Revolver  los,  der  aber  nicht  geladen  war,  und 
zog  dann  ein  großes  Küchenmesser  hervor,  das  er  unter  der 
Frauenbluse  verborgen  gehalten  hatte.  Aus  der  nahegelegenen 
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Wachstube  wurden  nun  einige  Wachleute  herbeigeholt.  Eine 

Schar  von  Kindern  und  Passanten  hatte,  bevor  noch  die  Wache 
erschienen  war,  auf  den  Mann,  der  gegen  das  sogenannte 
„Fuchsenloch"  zu  laufen  begann,  Jagd  gemacht.  Während  der 
Verfolgung  versah  er  den  Revolver  mit  zwei  Patronen  imd 
schwang  nun  drohend  diese  Waffe  und  das  Messer  in  dci  Luft, 
um  die  Leute  von  der  Verfolgung  abzuhalten.  Als  die  Wachleute 
erschienen  und  sich  ihm  näherten,  gab  er  aus  dem  Revolver 
zwei  Schasse  gegen  sich  ab  und  brachte  sich  einen  Streifschuß 
an  der  Stirne  bei,  die  zweite  Kugel  drang  ihm  in  die  Bauchhöhle. 
Er  stürzte  hierauf  zusammen  und  wurde  von  den  herbeigeeilten 
Wachleuten  in  das  Kommissariat  Ottalcring  geführt.  Trotz 
seiner  schweren  Verwundung  legte  er  den  halbstündigen  Weg 
zu  Fuß  zurück.  Er  unh  an,  Franz  von  Erlaf  zu  heißen,  Wittwer, 
38  Jahre  alt  und  in  Petzeiskirchen  bei  Scheibbs  wohnhaft  zu  sein. 
Man  vermutete,  daß  der  Mensch  geibtcsgestürt  sei.  Er  zeigte 
sich  sehr  apathisch,  hielt  die  Augen  fortwährend  geschlossen, 
gibt  aber  auf  Fragen,  die  an  ihn  gestellt  werden,  Antwort. 
Über  das  Motiv  seines  auffälligen  Benehmens  und  des  Selbst* 
mordversuchs  verweigerte  er  jede  Auskunft  Bewohner  der 
Sandleitengasse,  in  der  sich  die  Szene  zugetragen,  behaupten, 
daß  der  Mann  in  dieser  Gegend  schon  wiederholt  aufgetaucht 
sei  und  sich  in  Frauenkleidung  herumgetrieben  habe.  Auch 
gestern  abend  sei  er  dort  bemerkt  worden.  Er  drängte  sich  oft 
an  Frauen  und  Mädchen  heran,  um  mit  ihnen  ein  GesprSch  an- 
zuknüpfen. Um  sich  nicht  zu  verraten,  habe  er  ein  Taschentuch 
vor  den  Mund  gehalten,  das  seine  untere  Gesichtshälfte  verbarg. 

(MUflchener  Ncuesfe  Nachrichten.) 

Die  geheimnisvolle  Scliönhcit.  Gar  manche  —  mehr  oder- 
minder  tiefe  —  schwere  Seufzer  sind  in  Dresden  von  den  Lippen 
ganz  junger  und  älterer  Mädchen,  junger  und  „mittelalteriicher" 
Frauen,  anklagend  zum  Himmel,  empori^estiegen,  als  es  schließ- 
lich bombenfest  stand;  Aiiihcs  ist  aut  und  davon  nacli  Amcnkal 
In  der  Tat,  der  fahnenflQchtige  tonsQfie  Georg  hat  eine  stattliche 
Schar  weiblicher  begeisterter  Bewunderer  in  Elbflorenz  zurück- 
gelassen . .  .  Daß  der  so  plötzlich  bei  Nacht  und  Nebel  ver- 
duftete moderne  Arion  so  nebenbei  auch  als  Mann  an  sich  des 
öfteren  recht  lebhaft  von  sich  reden  gemacht,  soll  seiner  Eigen- 
schaft als  Magnet  der  besseren  Hälfte  des  Menschengeschlechts 
gegenüber  keinen  Abbruch  getan  haben.  Im  Q^enteil.  Und  da 
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fällt  mir  ein,  mit  welcher  Aufregung  einmal  die  Uresdncr  Damen- 
welt sich  unter  anderem  ebenfalls  mit  Antlies  beschäftigt  hat, 
wo  er  sich  wie  eine  verklingende  berauschende  Melodie  über 
die  große  Salzlake  verflüchtigt  hat  Amerika  spielte  da  ebenfalls 
eine  RoUe.  Oder  vielmehr  eme  amerikanische  Dame.  Damals 
lautete  der  Ruf  der  Indignation  bn  Munde  der  Bewunderinnen 
des  Sängeis  zwar  nicht:  .0»  dieses  Amerika,  es  ist  eine  Sirene!" 
doch  ganz  ähnlich.  Oder  war  die  Amerikanerin,  die  ihn  ver- 
anlaßte,  eine  Sphinx?  Jedenfalls  konnte  niemand  sagen,  wer  sie 
war,  wo  sie  wohnte,  was  sie  in  Dresden  tat.  Weder  in  Gesell- 
schaften noch  in  Konzerten  wurde  das  prachtvolle  Geschöpf  mit 
der  gülden  gewellten,  etwas  extravaganten  Haarfrisur  gesehen, 
nie  in  der  amerikanischen  Kirche  bemerkt,  l'nd  wie  scharf  auch 
gewisse  neugierige  und  ujlersüciiiijie  Elemente  im  Musentempel 
umherspflhten »  wenn  Anthes  seine  entzfickten  Zuhörer  zu 
donnerndem  Applaus  begeisterte,  immer  und  Immer  wieder 
mußten  sie  enttäuscht  die  Opemgiflser  sinken  lassen:  des  un- 
widerstehlichen Tenors  geheunnisvoUe  Freundin  wurde  auch  hier 
niemals  entdeckt.  Nur  im  lichten  Dunkel  der  abendlich  be- 
leuchteten Straßen  der  Residenz  war  sie  zu  erblicken.  Stets  an 
seiner  Seite,  an  der  Seite  des  „Gottbegnadeten",  an  seinem 
Arme  hängend,  die  großen  blauen  Augen  an  seme  „edlen"  Züge 
geheftet,  ihm  hingegeben  in  seligstem  jugendfrohmut.  Alle,  die 
das  Glück  hatten,  die  junge  Schönheit,  Anthes'  Amerikanerin  — 
denn  daß  sie  Amerikanerin  war,  mußte  jedermann  auf  den  ersten 
Blick  erkennen  — ,  auf  einer  solchen  vergnüglichen  Wandeltour 
zu  sehen,  stimmten  darin  ttberein,  daß  es  in  der  ganzen  Welt 
wohl  kein  weibliches  Wesen  gebe  mit  echterer  bezaubernder 
weiblicher  Grazie,  gepaart  mit  einer  ganz  unbeschreiblichen, 
•holdseligen,  echt  weiblichen  Koketterie.  Die  Art,  mit  der  sie  ihr 
»seidenbeseeltes",  bei  jeder  Berührung  raunend  rauschendes 
Gewand  hob  —  nicht  zu  viel,  nicht  zu  wenig,  weder  zimperlich 
noch  herausfordernd  — ,  war  genau  so  meisterhaft  wie  der  Ge- 
sang ihres  berühmten  Freundes.  Ja,  waren  die  beiden  miteinander 
nur  befreundet  oder  waren  sie  Liebende?  Die  Sache  war  nicht 
ganz  leicht  zu  entscheiden.  Man  sah  das  Paar  in  den  belebtesten 
Strafien  auf  und  ab  wandehi,  man  hörte  es  schwatzen,  man 
glaubte,  es  in  ein  paar  vereinzelten  Fällen  durch  die  vom  Prlma- 
Ganymed  eines  fashionablen  Traiteurs  um  ein  Achtel  zu  weit 
geöffnete  Tfir  im  t6te^i-t6te  sitzen  gesehen  zu  haben,  essend 
und  trinkend  und  Zigaretten  rauchend,  aber  was  bewies  das»  wo 
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eine  .freie"  Amerikanerin  im  Spiele  war?  Immerhin  erhoben 
sich  Stimmen,  die  das  Benehmen  der  faszinierenden  Schönheit 
nicht  lady-like  fanden.  War  sie  eme  Lady?  Anthes  lachte  wie 
ein  Toller,  ;in  in  diesem  Sinne  eine  Frage  an  ihn  gestellt 
wurde,  iiineb  1  ages  begab  ich  mich  in  die  im  sogenanmeu 
englischen  Viertel  gelegene  Fremdenpension  der  Frau  S.,  um 
einen  Besucli  abzustatten.  Man  bat  mich,  zunächst  in  den  Salon 
einzutreten.  In  einer  Ecke  desselben  bemerkte  ich  ein  Paar  von 
einem  Fauteuilsttz  ausgehende,  langauiBgestreckte  männlich  be- 
kleidete Beine  Was  aber  zu  diesen  gehörte,  blieb  mir  durch 
eine  riesenhafte  Zeitung  fast  gänzlich  verborgen.  Ich  räusperte 
mich  diskret.  Die  Zeitungswand  klappte  nach  vorn:  ein  junger 
Mensch  sprang  auf  und  machte  mir  eine  tadellose  Verbeugung. 
Ein  prachtvoller  Kerl,  schlank,  geschmeidig^,  rassig  wie  ein 
Panther,  mit  hellen  Augen  und  schwarzem  Kopthaar,  auf  dem  ein 
bläulicher  Glanz  lagerte.  „Dich  muß  ich  schon  einmal  irgendwo 
gesehen  haben,"  ist  mein  erster  Gedanke;  mein  zweiter:  „Ach, 
ich  weiß,  du  gleichst  dem  jugendlichen  Lord  Byron,"  und  dann 
entringt  sich  meinem  endlich  erleuchteten  Gehirn  triumphierend 
der  dritte:  „Du  mußt  ein  Zwillingsbruder  sein  von  ihr,  der  viel-  * 
besprochenen  amerikanischen  Sphinx!"  Der  junge  Mensch  hatte 
inzwischen  die  Zeitung  zusammengefaltet;  nun  verbeugte  er  sich 
zum  zweiten  Male  und  verließ  das  Zimmer.  Sein  Gang,  seine 
BeweL;ungen,  die  besondere  Art,  die  langbewimperten  Augen 
aufzuschlagen  —  wirklich  eine  ganz  frappante  Ähnlichkeit  .... 
üb  ich  recht  gehabt,  sollte  mir  bald  durch  einen  ZufaU  klar 
werden.  Eine  Schneiderin,  die  in  unserem  Hause  arbeitete,  war 
in  die  Pension  gerufen  worden.  Dort  wurde  ihr  ehi  kostbares 
Samtkostttm  behufs  einer  daran  vorzunehmenden  Änderung  über- 
geben. Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  ihr  das  Stubenmädchen 
eine  Anzahl,  wie  es  sagte,  „zu  dem  Samtkostüm  gehöriger" 
pompöser  Toiletten,  meist  elegante  Straßenkleider,  seidene 
spitzenbesetzte  Unterröcke  im  raffiniertesten  Frou-Frou-Genre, 
Hüte  von  fabelhaftem  l'mfange  und  pfiaiitastischer  Ausschmückung, 
einer  immer  schöner  als  der  andere,  wie  die  Schneiderin  ver- 
sicherte, Mantel,  Mantelets  und  Jacketts  von  „todschikem" 
Schnitt,  und  Boas  mit  geradezu  ciii  luiciilgebietendem  reichem 
Straußfedergehalt  und  von  der  Länge  einer  Boa  constrictor. 
Auch  in  genialer  Unordnung  umherliegende  Fächer  und  Korsetts 
wurden  besichtigt,  Schuhe  und  Stiefel,  Regen-  und  Sonnenschüme, 
aber  auch  Spazierstöcke  nicht  zu  vergessen,  eine  Menge  kos- 
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metischer  Mittel  of  fiist  class  quality,  wie  eine  junjre  sciione  unU 
eiUe  Modedame  sie  wohl  in  Gebrauch  zu  nehmen  pflegt.  Hatten 
schon  die  Spazierstödce  die  Verwunderung  der  Nadelkünstlerin 
hervorgerufen^  so  wuchs  diese  noch  mehr,  als  das  Mädchen 
einen  Schrank  öffnete,  in  dem  sich  eine  Anzahl  eleganter  — 
Herrenkleider  aneinander  schmiegten.  «Aber  um  des  Himmels 
willen,"  rief  unsere  Sc*hneiderin  aus,  die  Hände  zusammen- 
schlagend .  »wem  gehört  denn  diese  merkwürdige  Aus- 
stattunjj; y  —  „Nun,  unserem  lustigen  Mr.  X.  Y,,"  gab  das 
Mädchen  zur  Antwort;  „er  ist  ein  amerikanischer  Krösus,  der 
mit  den  Goldstücken  nur  so  herumwirft.  Am  reizendsten  und 
freigebigsten  ist  er  aber  immer,  wenn  er  dies  hier  aufsetzt," 
fügte  es  lachend  hinzu,  und  dabei  zog  es  ein  weißes  Tuch  von 
einem  am  Toilettenspiegel  hängenden  Gegenstand.  Es  war  eine 
wundervoll  gearbeitete  goldblonde  ^  Damenperrttcke. 

(MQiichener  Neueste  NacbricMen.) 


Vom  Frauentage  in  Wiesbaden.  Die  Delegierte  in  f^eform- 
tracht.  Der  Zwischenfall,  der  sich  Montag  Nachmittag  in  Wies- 
baden ereignete  und  dessen  unfreiwillige  Heldin  eine  Teilnehmerin 
an  der  fünften  Generalversammlung  des  Bundes  deutscher  Frauen- 
vereine war,  hat  diesem  Frauenkongresse  mehr,  als  es  vielleicht 
sonst  der  Fall  gewesen  wäre,  das  Interesse  zugewandt.  Was 
zunächst  die  gestern  gemeldete  Verhaftung  einer  Berliner  Dame 
betrifft,  so*  stellt  sich  die  Sache  erfreu  Ii  chenveise  harmloser  und 
humoristischer  dar,  als  sie  nach  der  Darstellung  der  Frankfurter 
Zeitung  geschienen  hatte.  Der  in  Wiesbaden  erscheinende  Rhein. 
Cour,  erzählt,  wie  uns  teleeraphisch  übermittelt  wird,  über  die 
Szene  und  ihre  Veranlassung  folgendes:  „Gestern  Nachmittag 
wurde  uns  von  dem  Voi.stande  des  Frauentages  mitgeteilt,  eine 
Delegierte  des  Frauenbundes  sei  auf  der  Friedrichstraße  verhaftet, 
nach  dem  Revier  verbracht  und  nach  Feststellung  ihrer  PersonaUen» 
ohne  ehi  Wort  der  Entschuldigung,  entlassen  worden.  Da  uns 
dieser  Vorgang  sehr  unwahrscheinlich  vorkam,  erkundigten  wir 
uns  und  konnten  folgendes  feststellen:  Gestern  Nachmittag  be- 
merkte ein  Schutzmann  in  der  Friedrichstraße  einen  Mann,  der, 
von  etwa  300  Personen  umgeben,  langsam  die  Straße  entlang 
schritt.  Der  Schutzmann  hegte  die  Befürchtung,  es  sei  etwas 
Ungebührliches  vorgefallen,  eilte  hinzu  und  ersuchte  den  Herrn, 
ihm  auf  die  Polizeidireklion  zu  folgen.  Hier  bat  der  Vertreter 
der  heiligen  Hermandad  um  den  Namen  des  Betreffenden  und 
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erfuhr  zu  seinem  größten  Erstaunen,  daß  er  es  mit  einer  Dame 
zu  tun  habe,  die  sich  ihm  als  eine  Berliner  Delegierte  zum  Frauen- 
tage legitimierte.  Der  Schutzmann  sorgte  zuerst  dafür,  daß  die 
schaulustige  Menge  von  dannen  zog,  und  entließ  dann  die  sehr 
entrüstete  Dame,  indem  er  ihr,  immer  noch  zweifelnd,  bis  nach 
dem  Civilkasino  folgte.  Wie  uns  die  Erkennungsszene  geschildert 
wurde,  verlief  dieselbe  für  die  Unbeteiligten  sehr  humoristisch. 
Der  Fernstehende  nimmt  die  Lehre  daraus,  daß  die  Wiesbadener 
für  die  Kleiderreformen  der  Frauenrechtlerinnen  noch  nicht  ge- 
nügend vorbereitet  sind;  man  hat  hier  die  allerdings  noch  vor- 
sintflutliche Ansicht,  eine  Frau  müsse  wie  eine  Frau  aussehen 
und  man  könne  nichts  Verkehrteres  tun,  als  Frauenrechte  in 
Männerkleidern  verfechten  zu  wollen."  Danach  scheint  also  Frau 
Hilda  V.  D  ....  r  es  mit  der  Reformtracht  ein  wenig  zu  weit 
zu  treiben.  Wie  des  näheren  berichtet  wird,  trug  Frau  Hilda  zu 
ihrer  Reformkleidung  auch  einen  Herrenhut  und  unter  diesem  kurz- 
geschnittene  Haare,  und  dieses  ganze  Ensemble  hat,  wie  erwähnt, 
in  dem  Schutzmanne  die  seltsame  Meinung  entstehen  lassen,  er 
habe  es  nicht  mit  einer  Frau  zu  tun,  die  ähnlich  wie  ein  Mann, 
sondern  mit  einem  Mann,  der  ähnlich  wie  eine  Frau  gekleidet  sei. 
Darnach  fällt  die  Lächerlichkeit  des  Vorfalles  zum  Teil  auf  seine 
Heldin  zurück.  Immerhin  aber  hätte  der  ehrenwerte  Wiesbadener 
Schutzmann  ein  wenig  vorsichtiger  sein  können,  und  hoffentlich 
hat  er  es  am  Ende  auch  nicht  an  der  genügenden  Entschuldigung 

fehlen  lassen,  (Berliner  MorRenpost,) 

Der  Fall  A  g.   Die  wunderliche  Geschichte  von  dem 

verhafteten  und  wieder  freigelassenen  Fräulein  Dr.  jur.  A  g, 

so  sich  jüngst  in  dem  in  deutschen  Landen  nicht  unbekannten 
Städtchen  Weimar  zugetragen  hat,  wird,  wie  alle  schönen  Ge- 
schichten, auf  zweierlei  Art  erzählt.  Die  Schilderung,  die  die 
Heldin  selber  von  dem  Vorfalle  entworfen  hat,  haben  wir  vor- 
gestern wiedergegeben,  jetzt  ist  ihr  die  amtliche  Darstellung  an 
die  Seite  getreten.  Da  es  eine  Darstellung  von  anderer  Seite  ist, 
zeigt  sie  den  Fall,  natürlich  auch  in  anderer  Beleuchtung,  und 
weil  die  nicht  weniger  humoristisch  ist  als  die  frühere,  so  sei 
das  Schriftstück  hier  wörtlich  wiedergegeben.  Der  Weimarer 
Oberbürgermeister  als  Vorstand  der  Weimarer  Polizei  veröffent- 
lichte folgende  „Bekanntmachung.  Die  Berichte  in  den  Zeitungen 
über  das  Vorkommnis  mit  Fräulein  Dr.  jur.  A  g  ver- 
anlassen mich,  den  Vorgang,  wie  er  amtlich  festgestellt  worden 
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ist,  bekannt  zu  geben:  Dem  Schutzmann  Haldrich  —  und  nach 
dessen  Angaben  auch  den  beiden  Bahnsteigschaffnera  —  war  die 
betr.  Dame  nnch  Stimme,  Gesicht,  Haartracht,  Hut  und  Gesten 
(wie  sie  den  Hut  abnahm  und  *durch  die  Haare  strich)  aufgefallen. 
Der  Schutzmann  schöpfte  den  Verdacht,  daß  ein  Mann  sich  ver- 
kleidet und  die  Verkleidung  gewählt  habe,  um  sich  einer  etwaigen 
Erkennung  und  Entdeckung  aus  gewichtigen  Gründen  zu  ent- 
ziehen. Deshalb  spracli  er,  da  die  Schtttzleute  wegen  der  jetzt 
so  iiäufigen  Schwindeleien, BetrQgereien  undDlebstähle  zur  strengen 
Vigilanz,  in8t)e8ondere  während  der  Abend-  und  Nachtzeit  ange* 
wiesen  sind,  die  betreffende  Person  auf  der  Straße  an  und  fragte, 
wann  sie  zugereist  sei,  welche  die  Frage  beantwortete  und,  bevor 
Haldrich  imstande  war,  weitere  Fragen  zu  stellen,  hinzufügte: 
„Sie  wollen  mich  doch  mit  auf  die  Wnche  nehmen,  da  nehmen 
Sie  mich  nur  gleich  mit,  ich  will  Ihre  Behörde  sprechen  und  ein 
Protokoll  aufnehmen  lassen,  die  Frechheit  geht  noch  über  Wies- 
baden." Des  Schutzmanns  Einwand,  die  Befugnis  um  Auskunft 
über  ihre  Person  zu  bitten,  stehe  ihm  doch  zu,  fertigte  die  Dame 
mit  der  Erklärung  ab:  „Dieses  Recht  wollen  wb*  Ihnen  eben 
nehmen",  und  wiederholte  auf  das  bestimmteste  das  Verlangen, 
der  Polizeibehörde  vorgeführt  zu  werden,  ohne  da&  sie  ihren 
Namen  und  Stand  dem  Schutzmann  nannte.  Diesem  Verlangen 
entsprach  der  Schutzmann  Haldrich,  ohne  dat5  die  Aufmerksamkeit 
anderer  erregt  wurde.  Schutzmann  Schulz,  der  Dienst  auf  rier 
Polizeiwache  hatte,  bezeugt,  dnl\  pp.  Haldrich  nach  Ankunft  mit 
der  Dame  Im  Rathause  letztere  nochmals  trug.  „Wollen  Sie  mir 
nun  Ihren  Namen  nennen?"  worauf  dieselbe  antwortete:  „Nein, 
Ihnen  sage  ich  meinen  Namen  nicht,  ich  verlange  einen  iiuiiereu 
Beamten."  Dem  anwesenden  Kriminalschutzmann  Quehl,  dem  die 
Dame  dann  ihren  Namen  nannte  und  der  mit  ihr  Ober  den  Vorfall 

verhandelte,  erklärte  Fräuleui  Dr.  A  g  unter  anderem:  |,Eigent- 

lich  habe  sie  den  Schutzmann  mit  hergebracht  und  nicht  der 
Schutzmann  sie,  der  Vorfall  komme  ihr  gerade  recht,  sie  brauche 
solches  Material,  damit  der  Paragraph  (sie  nannte  einen  Para- 
graphen des  Strafgesetzbuches)  falle,  sie  gehe  an  den  Reichstag, 
ihr  Name  sei  kein  unbekannter,  ihr  stünden  fast  alle  Zeitungen 
zur  Verfügung;  wir  hätten  einen  Fall  Berlin,  Köln,  München,  Wies- 
baden gehabt  und  nun  hätten  wir  noch  einen  Fall  Weimar." 
Weimar,  den  30.  Oktober  1902,  Der  üeiueindevorstand  Großh. 
Residenzstadt  Der  Oberbürgermeister.  Pabst,  Geheimer  Re- 
gierungsrat**    Piftulein  A  g  ist  eine  sehr  streitbare 
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Dame,  und  es  ist  nicht  ausgesdiiossen»  daß  sie  die  Gelegentieit» 
die  sich  ihr  zu  einer  Demonstration  gegen  §  361,  6  St.  G.  B.  bot, 

wirklich  mit  einer  gewissen  Freude  ergriff.   Fräulein  A  g, 

so  schrieben  wir  am  Donnerstag,  „die,  fast  möchte  man  sagen, 
das  Glück  gehabt  hat,  am  eigenen  Leibe  die  widersinnigen  Folgen 
des  §  361  zu  verspüren,  wird  daraus  für  ihre  Bewegung  gewiß 
genügend  Kapital  zu  schlagen  wissen."   Aber  wir  glauben,  auch 

die  Darstellung  der  Weimarer  Polizei  wird  Fräulein  A  g 

nicht  ganz  daran  verhindern  IcOnnen.  Selbst  wenn  der  anflehe 
*  Bericht,  der  auf  den  Aussagen  der  beteiligten  Beamten  beruht; 
der  subjeictiven  FSrbung  ganz  entbehren  sollte,  würde  doch  so 
viel  bestehen  bleiben:  Der  Anlaß,  sich  in  polizeilicher  Experi- 

mental-Psychologie  zu  üben,  ist  Fräulein  A  g  von  der  Polizei 

seihst  geliefert  worden.  Ist  etwa  ungewöhnliche  Kleidung  schon 
ein  Grund,  daß  eine  Dame,  dir  im  übrigen  nicht  den  geringsten 
Wunsch  zu  erkennen  gegeben  hat,  von  irgend  jemand  ange- 
sprochen zu  werden,  plötzlich  just  von  einem  Schutzmanne  ange- 
sprochen und  nach  ihren  Personalien  gefragt  wird?  Auch  die 
Befugnis,  irgend  einer  Dame  den  Titusicopf  zurechtzusetzen,  kommt 
der  Polizei  nicht  zu.  Die  Kritik  der  Art  und  Weise,  wie  sich  das 
Fräulein  durchs  Haar  gestrichen  habe,  zeugt  zwar  von  einer 
sehr  feinen  Beobachtungsgabe,  aber  im  Interesse  der  männlichen 
und  weiblichen  Mitwelt  mochten  wir  doch  diese  ästhetische  Be- 
trachtungsweise nicht  gerne  zum  polizeilichen  Usus  werden  sehen. 
Ebensowenig  können  wir,  offen  gestanden,  uns  vorstellen,  in 

welcher  Weise  sich  die  Hutabnahme  des  Fräulein  A  g  als 

eine  staatsgefährliche  Handlung  hätte  charakterisieren  können.  Die 
Weimarer  Polizei  hat  auch  selber  anerkannt,  daß  von  selten  des 
Schutzmannes  ein  Mißgriff  begangen  worden,  denn  sie  hat  sich 
dafür  in  loyaler  Weise  entschuldigt,  und  es  ergibt  sich  aus  dem 
Vorfalle  für  alle  Kollegen  des  berühmt  gewordenen  Schutzmannes 
von  Weimar  die  schöne  Lehre,  immer,  wenn  sie  sich  anschicken, 
eine  Dame  anzusprechen,  es  sich  vorher  recht  genau  zu  über- 
zeugen.  Es  könnte  sonst  einer  wieder  an  das  so  energische 

Fräulein  Dr.  jur.  A  g  geraten,  was  wir  keinem  wünschen 

möchten.    grüner  Morgenpost.) 

Chicago,  III.,  Sept.  25.— Officers  in  comniand  at  Fort  Sheri- 
dan are  discussing  the  propriety  of  seeking  to  arrest  Mrs.  Rufus 
M.  White  as  a  deserter  from  the  U.  S.  Army.  Disguised  in  the 
uniform  of  a  U.  S.  soldier  they  say  that  she  enlisted  and  for 
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the  past  three  months  has  masquereded  as  a  trooper.  She  lived 
wtth  her  husband»  who  is  a  tailor  at  the  fort,  posing  as  his  brot- 
ber.  It  was  only  througb  an  accident  to  her  3-year-old  daughfer 
that  her  sex  was  revealed.  Tbe  child  was  hurt,  and  between  its 

sobs  calied  the  woman  „mother".  Mrs.  White  was  excused  by 
the  officers,  and  went  to  don  garb  becoming  her  sex.  Instead 

of  rcturning  she  dls^^ppearcd  and  is  nnw  tcclinically  a  des«  tter 
frort!  the  ariny.    Mystery  is  added  to  the  casc  by  the  fact  that 
she  was  allowed  to  enüst  without  her  sex  becoming  known.  It 
is  Said  that  whik  the  woman  was  at  the  fort  she  entered  into ' 
the  Sports  of  the  suidiers  with  all  the  zcst  possible  to  a  man. 


Eine  Hochstaplerin  in  Männerkleidung  wurde  gestern  von 
einigen  Privatdetelctivs  entlarvt.  In  der  Familie  des  Medizinal- 
rats E.  in  Ch.  verkehrte  seit  einigen  Monaten  ein  junger  Student 
der  Medizin,  der  sich  von  Kaminski  nannte  und  angab,  ge- 
bürtiger Pftlc  zu  sein.  Vor  etlichen  Wochen  machte  nun  der 
Medizinairat  die  unans^cnclime  Entdcckuntr,  daß  ihm  mehrere 
teure  chirurgische  Instruinente  sowie  einige  Schmuckgegenstände 
von  Wert  abhanden  gekommen  waren,  und  sein  Verdacht  lenkte 
sich  auf  den  jungen  Polen.  Um  sich  darüber  Gewißheit  zu  ver- 
schaffen, betraute  er  ein  Privatdeteictivbttreau  mit  der  Beob- 
achtung des  jungen  Studenten,  dessen  Wohnung  der  Familie  des 
Medizinalrats  nicht  einmal  bekannt  war.  Schon  nach  wenigen 
Tagen  teilte  ein  Detektiv  dem  erstaunten  Medizinalrat  mit,  daß 
der  angebliche  Pole  eine  —  Polin  sc"  rnd  bei  einer  Frau  in  der 
Knesebeckstraße  möbliert  wohne.  In  Begleitung  des  Medizinalrats 
begaben  sich  zwei  Detektivs  gestern  vormittag  zu  dem  Pseudo- 
Studenten und  entlarvten  ihn  als  ~  Betrügerin.  Von  den  gestoh- 
lenen Schmucksachen  fand  man  nichts  mehr  vor,  wohl  aber 
sämtliche  Instrumente.  Die  Hoclistaplerin,  welche  sich  unter 
falschem  Namen  in  Ch.  aufhielt,  verkehrte  in  Männerkleidung  in 
der  besten  Gesellschaft.  (Die  Welt  am  Montag.) 

Eine  drollige  Verkleidungsgeschichte,  die  sich  fast  wie  ein 
f^u\  erfundener  Schwank  erzählt,  aber  buchstäblich  wahr  ist,  ist 
dieser  Tage  in  Lübeck  passiert,  in  der  vom  Bahnhof  in  die 
Stadt  führenden  HolstenstralSe  fiel  einem  Schutzmann  ein  sonder- 
bares Pärchen  auf,  ein  Landmann  und  ein  als  Künstler  sich  ge- 
berdender Jüngling,  der  sich  sehr  aufgeräumt  zeigte.  Der  Schutz- 
mann vermutete  in  dem  Jüngling  eine  Dame  in  Männerkleidung, 
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folgte  den  beiden  ungleichen  Gesellen  und  lud  sie,  als  sie  In  der 
Nähe  der  PoUzeihauptwache  angelangt  waren,  zu  einem  Besuche 
derselben  ein.  Hier  wurde  der  jfingling  ersucht,  seine  Kopf- 
bedeckung und  eine  Perrticke,  sowie  einen  blauen  Kneifer  abzu- 
nehmen. Zeigte  sich  der  Landmann  während  der  Einleitung  zu 
dieser  Entkleidung  sehr  ungehalten,  daß  man  seinen  „Freund", 
der  auf  einer  bcnnchbarten  Station  auf  der  Reise  nach  Lübeck 
zu  ihm  ins  Coupe  gestiegen  war,  etwas  energiscii  anfaßte,  so 
war  es  jetzt  an  ihm.  den  Duiumcn  zu  spielen.  Aus  der  Entklei- 
dung cibiand  uieiuand  andere  als  —  seine  eigene  Frau,  die  ihrem 
Herrn  Gemahl,  der  die  Freuden  des  Weihnachtstrubels  in  Lübeck 
allein  genießen  wollte  unerkannt  gefolgt  war.  Die  geistigen 
Gaben  scheinen  In  dieser  ländlichen  Ehe  —  die  Leutchen  stammen 
aus  dem  mecklenburgischen  Orte  Qrevesmtthlen  —  verschieden 
verteilt.    (Chan.  n.  z.) 

Amerikanerinnen  in  Männerrollen.  Vielleicht  erinnert  man 
sich  noch  jener  New-Yorkerin  Namens  Hall,  die  stets  als  ^^am\ 
gekleidet  und  nur  als  solcher  bekannt,  ja  verheiratet,  in  der 
städtischen  Politik  und  In  Kneipen  eine  Rolle  spielte.  Damals 
handelte  es  sich  um  ein  Kind  des  Volkes.  Heute  nun,  —  so 
schreibt  uns  unser  New-Yorker  v.  0.-Korrespondent  —  brachte 
ein  Dampfer  aus  Europa  die  Leiche  der  wohlhabenden  Tochter 
eines  Offiziers  in  den  Hafen,  bei  deren  Tode  im  Bade  erst  kon- 
statiert war,  daß  der  angebliche  Winslow  Hall»  (derselbe  Name), 
der  in  Männerkleidern  als  Gatte  einer  hübschen  Italienerin  reiste, 
in  Wirküchkeit  Caroline  Hall,  eine  alte  Jungfer  aus  Boston  war. 
Die  Italienerin  gibt  zu,  seit  Jahren  als  dessen  „Gattin"  gelebt  zu 
haben.  „Er"  habe  sie,  die  arme  Gouvernante,  in  Neapel  kennen 
und  lieben  gelernt  und  ihr  die  Welt  gezeigt.  In  Europa  seien 
sie  meist  als  Graf  und  Gräfin  Cassini  gereist,  da  »er"  behauptet 
habe,  daß  bei  den  Leuten  der  alten  Welt  ein  „Graf  vor  dem 
Namen  viel  ausmache.  Es  scheint  beinahe  mehr  bei  denen 
der  neuen.   (M.  l.-a.)  • 

Über  einen  Raubanfall,  den  ein  neunzehnjähriges  Mädchen 
in  der  Wocfic  vor  Ostern  verübt  hat,  berichtet  die  „Augsb.  Abend- 
ztg."  Der  Bahnhof  Wirt  in  Otterfing,  Emmeran  Portenlänger,  wurde 
Morgens,  als  er  noch  im  Belle  lag,  von  einem  Räuber  angegriffen, 
der  mit  einem  schweren  Maschinenhammer  nach  ihm  schlug,  ihn 
aber  nur  auf  Schulter  und  Arm  traf.  Auf  das  Geschrei  des 
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Wirtes  sprang  der  Eindringling  von  der  Altane  und  flüchtete  in 
den  Frauenabort.  Dort  entpuppte  sich  der  Rfluber  als  die  Tochter 
des  Stationsdieners,  Marie  Ecker  aus  Mumau.  Sie  war  frOher 
Aushilfskellnerin  bei  Portenlänger  und  kannte  das  Haus.  Nachdem 
sie  den  Raubplan  gefaßt  hatte,  verschaffte  sie  sich  in  München 
Mfinnerkieidor.  verbnrg  sich  Nacbts  im  pachboden  und  schritt 
dann  in  der  Frühe  zur  Tat. 

Marie-Lottise  et  Louis-Marius.  —  La  presse  francaise  s'est 
ddj&  occupte  du  cas  curieux  de  cette  jeune  repasseuse  d'Albi, 
qui,  vers  Tdge  de  dix-huit  ans»  s'est  brusquement  transform^e  en 
un  beau  gargon  et  a  troqu^  ses  jupes  de  jeune  Alle  pour  des 
culottes  viriles  convenant  desormais  ä  son  sexe  nouveau.  Un 
confr^re  parisien  a  interrogä  ce  jeune  homme  qui  hier  encore 
etait  une  vierge  timide  et  !ni  a  demand^  les  impressions  qu  'avait 
produites  en  son  esprit  sa  sut  itc  metamorphose.  Maric-Louisc, 
devenue  aujourd'hui  Louis-Marius,  est  un  joli  gar(;on  hien  dccouple, 
d'une  taille  de  I  m.  68  environ,  ä  figure  douce,  tclairee  par  deux 
grands  yeux  marron  clair,  les  cheveux  chätain,  sans  poitrine  et 
Sans  hanches,  et  qui  ne  semble  pas  le  mofais  du  monde  embarrass^ 
de  son  costume  masculin.  II  a  la  voix  clalre  d*un  enfant,  bien 
qu'il  aille  sur  ses  dix  neuf  ans  et  qu'un  soupgon  de  moustache 
blonde  orne  sa  Üvre  supärieure.  II  a  fui  Albi  oh  11  ötait  Tobjet 
de  la  curiositä  publique,  pour  sc  r^fugier  chez  un  de  ses  oncles 
ä  Carcassonne;  iDais  il  lui  tarde  de  recevoir  ses  parents:  son 
pere,  qui  a  efö  letrc  rcment  estomaqud  de  se  voir  un  fils  quand 
il  s'^tait  accoutuine  ä  chörir  une  fille;  sa  incre,  pour  qui  il  a  une 
grande  affection,  et  sa  sceur  ainee,  qui  est  une  habile  couturiere 
d'Albi.  Aussi  quitte-t-il  Carcassonne  aujourd'hui  pour  rentrer  dans 
sa  famille.  „  —  Je  resterais  bien  ici,  dit-il;  mon  oncle  m'ap- 
prendrait  son  m^er  de  plfltrier,  car  je  ne  peux  plus  d^cemment 
continuer  ma  profession  de  repasseuse;  mais  je  languirais  trop, 
loin  des  miens.  Je  pense  que  les  gar9ons  d'Albi  ne  m'emb^teront 
pas;  du  reste,  je  suis  dicid^  ä  leur  r^pondre  comme  il  faut.  Et 
Louis-Marius  a  un  geste  ^nergique  qui  affirme  manifestement  sa 
virilite;  il  serre  le  poing,  un  poing  d'homme  robuste  qui  n'a  rien 
de  la  d^licatesse  d'une  main  de  femme.  Y  a-t-il  longtemps  qu'il 
s'est  senti  un  hommc?  l*ar  bribes  Marius  conte  son  histoire  qui 
a  ete  jusqu'ä  present  celle  d'une  filktte  sage:  il  a  frequent^  recole 
des  filles,  a  fait  sa  premiere  conununion  vetu  de  la  robc  de 
mousseline  blanche,  a  entrepris  le  mutier  de  repasseuse  qu'il 


—    1233  — 


exer^ait  honn6tetnent  k  c6H  de  sa  mite,  allait  ä  la  promenade 
avec  8«8  compagnes  et  vivait  tranquille  sans  penser  ä  mal» 
„  —  Cependant,  vous  ^tiez  une  fille,  vous  deviez  avoir  des 
amoureux.   „       Hhl  repond  Marius,  je  ne  les  ^coutais  pas. 

Marie-Louise  ne  tut  jamais  serr^e  de  pres  par  un  galant.  Et  puis, 
quelque  chose  troublait  son  änic:  „  -  H  y  avait  bien  deux  ans, 
ajoute  ie  jeune  homme,  que  je  me  sentais  pousser  des  .  .  .  ailes, 
mais  je  n'osais  le  dire  ä  personne.  Enfin  tout  röcemment  je  m'en 
suis  ouvert  ä  ma  mere,  mon  pere  a  etc  niis  au  courant,  un  in  a 
coup^  les  cheveux,  mis  un  pantalon,  et  voilä,  je  suis  un  homme 
et  j'en  suis  content.  ,  ^  Plus  content  que  fille?  »  C'est  que 
je  n'ötals  plus  une  fille  depuis  quelques  mois,  et  j'avais  peine  ä 
supporter  mes  jupes.  »Et  vos  compagnes  connaissaient-elles  votre 
^tat?  Vous  pouviez  librement  leur  conter  fleurette.  „Oh!  je  n'en 
ai  jamais  abus^.  Louis-Marius  est  demeur6  chaste.  Nous  avions 
d'autrcs  questions  h  poser,  mais  il  ne  fallait  pas  effaroucher 
davantage  la  pudcur  de  Marius  qui  pouvait  se  rebiffer  et  montrer 
son  poing,  ce  poing  prouiis  aux  jeunes  gens  d'Albi  trop  curieux. 
Puis  le  jeune  homme  n'aime  pas  les  journaux,  la  presse  a  d^jä 
trop  parle  de  lui.  Pour  l'instant,  il  va  sc  faire  raser;  la  barbe  lui 
pousse  et  il  ne  veut  garder  que  la  moustache.  Et  il  s'en  va 
gaillardement  comme  un  homme  qu*il  est,  qu'il  est  d^finitivement: 
du  moins  il  l'espöre.         ______  (B«i8«) 

L'I  lomme-Femme.  Dans  ses  „Echos",  ie  Journal  a  signalc, 
hier,  Ie  cas  vcritablement  extraordinaire  et  quasiment  unique  d'une 
femme  hospitalisee  en  ce  moment  ä  Lariboisiere,  et  qui  cache 
son  identit^  sous  des  vetetnents  masculins,  Gr,  cette  femme,  et 
ce  n'est  pas  \k  la  particulaiit^  la  molns  curieuse  de  son  cas,  exerce 
le  dur  mutier  de  charretier  J'aurais  voulu  parier  ä  cette  femme, 
lui  demander  les  raisons  qui  lui  ont  fait  ^changer  ses  habits 
f^minins  contre  la  cotte  et  la  vareuse  du  roulier;  mais  M.  Faure, 
directeur  de  Lariboisiöre,  n'a  rien  ncgligc^  pour  sauvegarder 
rincognito  de  sa  malade,  et  il  a  etabli  ä  l'entour  de  son  lit  un 
minutieux  Service  de  surveillance.  J'ai  essay^  d'interroger  M. 
Faure;  Taimable  fonctionnaire  s'est  retranche  derriere  le  secret 
professionnel.  Sa  femme-rouüer  l'a  supplie  de  ne  donner  aucun 
detail  sur  sa  personnalite;  ie  directeur  a  promis  et  il  tient  parole  . . . 
Cependant,  j'ai  r^ussi  ä  me  renseigner,  j'ai  vu  la  malade  et,  si 
je  ne  Tai  pas  questionnöe,  c'est  que  je  n'ai  pas  voulu  troubler 
son  sommeil . . .  L'homme-femme,  „Monsieur  Paul",  c'est  le  nom 
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qui  la  d^igne  sur  les  registres  d'tnscription,  est  soignte  dans  le 
Service  du  docteur  Peyrot,  dans  la  salle  DenonvUUers.  Monsieur 
Paul  n'est  pas  un  inconnu  ä  Lariboisi^re :  if  y  a  quatre  ans,  le 
docteur  Peyrot  I'a  opörc  pour  im  accident  du  pjenou  Aussi,  mardi 
dernier,  lorsque  Monsieur  Paul,  qui  souffrait  unürmcraent  de  son 
ancienne  blessure,  se  pr^senta  ä  Lariboisiere,  11  fit  pr^venir  le 
directeur,  qui  lui  ^vita  les  formalitös  de  ia  visite.  Aujourd'hui, 
Tint^ressant  sujet  va  beaucoup  nneux  et,  dans  le  courant  de  la 
semaine  prochaine,  Monsieur  Paul  anra  repris  son  fouet,  et, 
certesy  lorsque  nous  le  rencontrerons  dirigeant  de  lourds  fardlers 
ä  travers  les  nies  de  la  capitale,  aucun  de  nous  ne  songera  k 
suspecter  son  sexe.  Cette  femme  est,  en  effet,  une  galllarde, 
taillee  comme  un  v6ritable  hercule,  et  eile  se  plaft  ä  raconter 
certaines  de  ses  prouesses,  certaines  des  altercations  qu'elle  eut 
avec  des  hommes  —  de  vrais  hommes,  ceux  In  et  qu'elle  vous 
retourna  comme  un  gant.  Toute  sa  personn  denote  la  force 
physique:  ses  mains  sont  larges  et  puissantes,  les  biceps  enormes  . 
et  la  t^te,  malgre  l'absence  de  barbe  ou  de  nioustache,  ressemble 
plutöt,  avec  568  cheveux  noirs  et  drus,  taill^  ä  la  Bressan,  ä  un 
Visage  d'homme  adulte.  Et  Monsieur  Paul,  qui  vient  d'entrer  dans 
sa  vingt-cinqui&me  annde,  s'offre  chaque  semaine  le  luxe  d'une 
s^ance  chez  le  coiffeur,  qui,  maigr6  que  l'utiliti  ne  s'en  fasse  pas 
sentir,  promene  son  rasc^r  sur  ia  face  glabre  de  son  dient. 
L'histoire  de  cette  femme,  de  cette  jeune  fUle?  Elle  est  simple. 
Tout  enfant,  eile  fut  trouvee  par  des  rouliers  et,  comme  on  ne 
put  decouvrir  ses  parents,  les  charretiers  —  de  braves  gens  — 
Tadopt^rent  —  ä  plusieurs.  Elle  ^andit  tant  bien  que  mal  dans 
les  jambes  des  chevaux  et,  lorsqu'cUe  eut  atteint  sa  cinqui^me 
ann^e,  eile  etait  dejä  grandelette.  Ses  peres  adoptifs,  ä  tour  de 
röte,  l'emmenörent,  pour  la  distraire,  faire  avec  eux  leurs  livraisons. 
Et  l'enfant  s'^prit  d'une  v^ritable  affection  pour  les  chevaux.  De 
la  vie,  eile  ne  connaissait  que  les  cliarretiers,  qui  la  comblaient 
de  soins  et  de  pr^venances,  et  leurs  robustes  percherons.  On  ne 
songea  jamais  ä  l'envoyer  ä  l'öcole,  et  eile  —  et  pour  cause  — 
ne  le  demanda  pas.  Elle  ne  sait,  par  consequent,  ni  lirc  ni  ecrirc, 
mais  eile  n'en  est  pas  moins  tres  intellii^ente,  encore  qu'un  peu 
libre  d'allure  et  de  langage.  Un  jour,  l'enfant  voulut  conduire  un 
attcla^c.  L'idcc  amiisa  ses  parents  adoptifs,  hommes  simples,  et, 
pour  iui  peniietlre  cette  experience,  ils  lui  confectionnerenl  dei> 

v6tements  de  jeune  gar^on.  La  fillette  recommenga  le  lendemain 
et  les  jours  suivants  et,  depuis,  eile  n'a  jamais  plus  quittö  les 
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habits  masculins.  Actuellement,  Monsieur  Paul  est  employä  cliez 
un  des  plus  importants  camionneurs  de  Paris,  et  ses  patrons, 
k  tous  les  Points  de  vue,  sont  satisfaits  de  ses  Services.  Lliomme- 

femme  craint  que  ceux  qui  l'emploient,  s'ils  apprennent  sa  v6ri- 
table  identit^,  ne  le  remercient.  C'est  justement  pour  cette  raison 
que  la  malade  de  Lariboisi^re  a  Supplik  M.  Faure  de  ne  pas 
devoiler  son  incognao.  Et  puis  Monsieur  Paul  a  peur,  si  son 
sexe  est  connu,  d'etre  en  butte  aux  tracasscries  et,  aussi,  aux 
galanteries  de  ses  camarades.  Or,  Monsieur  Paul  est  sag€  et 
veut  rester  sage ...  Paul  Eric. 

(Le  Journal,  Paris.) 

Un  homme-femme  h  I.nriboisiere.  1!  v  a  quelques  jours,  on 
apportait  ä  l'hopital  Lni  ilioisicre  un  charrettier  qui  veiiait  d'etre 
victime  d'un  accidcnt  assez  grave.  C'^tait  un  individu  paraissant 
äg6  d'une  trentaine  d'annees,  au  masque  glabre,  aux  traits  acccn- 
tues,  avec  des  cheveux  tres  noirs  coupes  drus,  et  pourvu  de 
muscles  d'athlöte.  Quelle  ne  fut  pas  la  stupifaction  des  mide- 
dns  chargds  d'examiner  l'inconnu,  en  d^couvrant  que  ce  fort 
gaillard  6tait ....  une  femme!  Et  une  femme  poss^dant  tous 
les  attributs  de  son  sexe.  Cet  Strange  personnage,  qui  a  d'ailleurs 
—  tout  comrae  Mme  Dieulafoy  —  une  permission  en  r^gle  de 
porter  le  costume  masculin,  rc^pond  au  nom  de  Paul  et  feint  de 
ne  pas  entendre  ceux  des  internes  qui  l'appcllent  Madame.  II 
serait  interessant  de  savoir  pour  quel  motif,  et  a  la  suite  de 
quelles  circonstances,  cette  femme  a  ete  amenee  ä  choisir  le  rude 
mutier  de  Charretier.  (Le Journal.  Paris.) 

Ein  Mann  inFrauenldeidung  wurde  in  der  Nacht  zum  Donnerstag 
um  3  Uhr  vor  dem  Hause  Luisenstraße  14  sinnlos  betrunken  auf- 
gefunden. Die  vermeintliche  Frauensperson,  die  schönes  langes 
blondes  Haar  hatte  und  einen  großen  Federhut  trug,  wurde  von 
einem  Schutzmann  und  einem  Wächter  in  die  benachbarte  Charite 
gebracht.  Als  man  sie  hier  betten  wollte,  stellte  sich  heraus, 
daß  man  es  mit  einem  Manne  zu  tun  hatte.  Der  Betrunkene 
wurde  nun  nach  dem  Gewahrsam  des  Pülizeipräsidiunis  gebracht. 

(Berl.  MorgenzeituDE.) 


Mflnner  in  Frauenkleidern.  Vor  kurzem  starb  in  Freienwalde 
dn  82jähriger  Greis,  der  fast  sein  ganzes  Leben  lang  Frauen- 
kleider getragen  hat  Der  Mann,  Namens  Klemens  Jung,  hatte 
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sich  ats  junger  Bursche  bei  einem  unglflcldicheii  Shirze  eine 
schwere  Verletzung  am  rechten  Oberschenice!  zugezogen,  so  daß 
ihm  das  Bein  abgenommen  werden  mufite.  Als  er  geheilt  war, 
schämte  er  sich,  mit  dem  hölzernen  Stelzbein  vor  den  Leuten 
herumzugehen  und  zog  deshalb  Frauenkleider  an,  durch  die  sein 
Oehrechen  mehr  verhüllt  wurde.  Beinahe  siebzig  Jahre  lang 
ging  der  Mann,  der  von  seinen  Ortsgenossen  „die  alte  Klcmentine" 
genannt  wurde,  in  Frauenkleidern  einher.  Es  ist  (iics  wohl  die 
seltsamste  Ursache,  wegen  weicher  ein  Mann  in  sciiu  r  äußeren 
Erscheinung  sein  starkes  Geschlecht  verieugneie.  Indessen  gab 
es  und  gibt  es  wohl  heute  noch  zahheiche  Männer,  die  —  sei  es 
in  einzelnen  Fällen,  sei  es  dauernd  —  Frauenideider  anlegten, 
was  für  den  gesunden  und  normal  veranlagten  Mann  immer 
etwas  Verächtliches,  HerabvrOrdige'ndes  hat.  Es  hat  Männer  ge- 
gegeben, die  zu  bestimmten  Zwecicen,  so  um  ihre  Verfolger  auf 
der  Flucht  zu  täuschen,  Frauenkleider  für  kurze  Zeit  anlegten. 
So  floh  z.  B.  der  bekannte  holländische  Gelehrte  und  Staatsmann 
Hugo  Grotius  im  Jahre  1621  in  den  Kleidern  seiner  hochherzigen 
Frau  aus  dem  Gefängnis  und  rettete  sich  nach  Frankreich.  Und 
es  hat  andere  iVlänner  gegeben,  welche  zu  anderen  Zwecken  der 
Täuschung  die  Maske  der  Frau  annahmen,  sei  es  als  Spione  im 
Kriege,  sei  es  um  Betrfigereien  auszuführen.  So  erregte  bei- 
spielsweise im  Jahre  1807  in  England  ein  Qauner  großes  Auf- 
sehen, der  sich  In  Damenkleidung  bewegte  und  insbesondere 
In  Postwagen  bei  vornehmen  Herren  Diebstähle  ausführte,  nacli- 
dem  er  die  betreffenden  Opfer  zu  allerlei  Liebenswürdigkeiten 
und  zärtlichen  Annf^hcrungen  veranlaRt  hatte.  Und  derartige 
Gauner  sind  wohl  oftmals  vor-  und  nachher  in  großer  Zahl  bis 
auf  unsere  Zeit  aufgetreten.  Weit  interessanter  aber  ist  das 
Gebiet  der  Männer  in  Frauenrollen  auf  der  Bühne.  In  unserer 
heutigen  Zeit  wirkt  die  Darstellung  euier  I  raucnroile  durch 
einen  Mann,  wenn  nicht  gar  unästhetisch  so  doch  höchst  komisch, 
und  nur  zu  icomischen  Zwecken  legt  der  männliche  Darsteller 
auf  der  Bfihne  Frauenkleider  an.  Besondere  Sensation  erregte 
in  dieser  Beziehung  der  Schwank  «Charleys  Tante*,  der  vor 
zehn  Jahren  etwa  von  England  nach  Deutschland  importiot 
wurde  und  noch  heute  manchmal  gegeben  wird,  weil  die  männ- 
liche Hauptrolle,  eine  VerkleidiingsroHe,  ungemein  komisch  wirkte. 
Auch  in  den  Vr^ra tt luilmon  treten  oftmals  Komiker  in  Damen- 
kleidung auf,  doch  wirken  diese  sogenannten  Damenimitatoren 
zumeist  unästhetisch  und  widerlich.   Der  Unterschied  zwischen 
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diesen  und  den  Darsteilem  der  Hauptrolle  von  „Charleys  Tante* 
Hegt  freilich  auf  der  Hand.  Die  letzteren  wollen  keine  Frau  in 
Wirklichiceit  darstellen,  das  Publikum,  das  die  Intrigue  des 

Stückes  kennt,  ergötzt  sich  daran,  wie  im  Stücke  eine  Person 
gefoppt  wird  dadurch,  daß  ein  Mann,  der  jedem  Zuschauer  als 
Mann  bekannt  und  erkennbar  ist,  sich  für  eine  Frau  ausgibt. 
Je  weniger  dieser  Komiker  wirklich  als  Frau  erscheint,  je  mehr 
seine  linkischen  Bewegungen  in  den  Frauenkleidern  das  Publikum 
immer  wieder  an  den  Mann  erinnern,  je  komischer  ist  die 
Wirkung  der  Rolle.  Anders  bei  den  Damenkomikem  und 
Damenimitatoren»  bei  deren  Auftreten  der  Witz  darin  liegen  soll, 
daft  sie  durcli  Stimme,  äußere  Erscheinung  und  Allüren  voll- 
kommen den  Mann  zu  verleugnen  suchen  und  als  Frau  auftreten, 
um  plötzlich  dann  am  Schkisse  ihrer  Vorführung  durch  Rückfall 
ins  männliche  Organ  sich  als  Männer  zu  dccfnivrieren.  Alles  das 
wirkt  auf  das  feinere  ästhetische  Empfinden  des  modernen  Ge- 
schmacks widerlich.  Das  ist  nun  freilich  nicht  immer  der  Fall 
gewesen;  die  Anschauungen  iiaben  m  dieser  Beziehung  voll- 
kommen gewechselt.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Bühne 
ttbertiaupt  von  Frauen  nicht  l>etreten  wurde  und  Männer  in  weil>- 
liehen  Rollen  auftraten,  Das  englische  Theater  z.  B.  wurde  erst 
ungefähr  im  Jahre  1670,  unter  Karl  II.,  von  Damen  betreten,  deren 
Rollen  bis  dahin  von  Knaben  und  dem  Alter  dieser  nahe- 
stehenden Jünglingen  gespielt  worden  waren.  Der  letzte  Schau- 
spieler, welcher  sich  in  weiblichen  Rollen  als  Knabe  berühmt 
gemacht  hatte,  so  daß  er  der  I.ieblinc^  aller  Damen  war,  lebte 
noch  weit  ins  18.  Jahrhundert  lunoin  und  hieß  Kynaston.  Häufig 
fuhren  die  vornehmsten  Ladys,  wenn  er  die  Rolle  der  Julia  oder 
Cordeiia  gespielt  hatte,  mit  ihm  im  Hydepark  umher  und  weideten 
^ch  an  seiner  Grazie,  Zurückhaltung  und  dem  schönen  Anstände, 
sowie  an  der  Täuschung,  von  welcher  das  große  Publikum  be- 
fangen war,  wenn  es  den  Knaben  fGr  eine  junge  reizende  Miß 
hielt.  Als  endlich  in  England  auch  die  Frauen  die  Bühne  be- 
traten, erregte  es  zuerst  sittliche  Entrüstung,  und  ein  Epigramm 
aus  jener  Zeit  lautet: 

Da  jetzt  die  Tugend  farblos  geht 

Und's  weibliche  Geschlecht  selbst  ohne  Scham  dasteht. 

So  hat  es  sich  den  Männern  zugesellt, 

Und  tritt  nun  im  Theater  auf  fürs  Geld. 
In  Italien  hatte  sich  die  Sitte  noch  am  längsten  erhalten; 
noch  im  19.  Jahrhundert,  und  in  der  Oper  bis  unsere  Zeit  hlnehi 
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wurden  Frauenrolten  von  Männern  gegeben.  Goethe  widmete  bei 
seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Italien  im  Jahre  1790  dieser  selt- 
samen Erscheinung  eine  längere  Betrachtung.  ,,E8  Ist  kein  Ort 

in  der  Welt,"  so  meint  er,  „wo  die  vergangene  Zeit  so  unmittel- 
bar und  mit  so  mancherlei  Stimmen  zu  dem  Beobachter  spräche, 
als  Rom.  So  hat  sich  auch  dort  unter  mehreren  Sitten  zufälliger 
Weise  eine  erhalten,  die  sich  an  allen  Orten  nach  und  nach  fast 
ganzlich  verloren  hat.  Die  Alten  lielSen,  wenigstens  in  den  besten 
Zeiten,  keine  Frau  das  Theater  betreten.  Ihre  Stücke  waren  ent- 
weder 80  eingerichtet«  daß  Frauen  mehr  und  weniger  entbehrlich 
waren,  oder  die  Welberrollen  wurden  durch  einen  Akteur  vor- 
gestellt, welcher  sich  besonders  darauf  geübt  hatte.  Derselbe 
Fall  ist  noch  in  dem  neueren  Rom  und  dem  übrigen  Kirchen- 
staat, außer  Bologna,  welches  unter  anderen  Privilegien  auch  die 
Freiheit  genießt,  Frauenzimmer  auf  seinen  Theatern  bewundern 
zu  dürfen."  Goethe  findet  die  Ursache  der  Erscheinung,  dali  sich 
in  Rom  die  Sitte  am  längsten  erhalten  habe,  darin,  dal5  „die 
neueren  Romer  überliaupt  eine  besondere  Neigung  haben,  bei 
MaskeraUen  die  Kleidung  beider  Geschlechter  zu  verwechseln". 
„Im  Karneval",  so  erzählt  er,  „ziehen  viele  junge  Burschen  im 
Putz  der  Frauen  aus  der  geringsten  Klasse  umher,  und  scheinen 
sich  gar  sehr  darin  zu  gefallen.  Kutscher  und  Bediente  sind  als 
Frauen  oft  sehr  anständig  und,  wenn  es  junge,  wohlgebildete 
Leute  sind,  zierlich  und  reizend  gekleidet.  Dagegen  finden  sich 
Frauenzimmer  des  mittleren  Standes  als  Pulcinelle,  die  vorneh- 
meren in  Offizierstracht  gar  schön  und  glücklich.  Jedermann 
scheint  sich  dieses  Scherzes,  an  dem  wir  uns  alle  einmal 
in  der  Kindheit  vergnügt  haben,  in  f(»rtgesetzter  jugendlicher  Tor- 
heit erfreuen  zu  wollen.  Es  ist  sehr  auffallend,  wie  beide  Ge- 
schlechter sich  in  dem  Scheine  dieser  ümschaffung  vergnügen, 
und  das  Privilegium  des  Uresias  so  viel  als  möglich  zu  usur- 
pieren suchen."  „Ebenso  haben*,  so  sagt  Goethe  dann  weiter, 
«die  jungen  Männer,  die  sich  den  Weiberrollen  widmen,  eine 
besondere  Leidenschaft,  sich  in  ihrer  Kunst  vollkommen  zu  zeigen. 
Sie  beobachten  die  Mienen,  die  Bewegungen,  das  Betragen  der 
Frauenzimmer  auf  das  Genaueste :  sie  suchen  solche  nachzu- 
ahmen, und  ihrer  Stimme,  wenn  sie  auch  den  tiefen  Ton  nicht 
verändern  können,  Geschmeidigkeit  und  Lieblichkeit  zu  geben; 
genug,  sie  suchen  sich  ihres  eigenen  Geschlechts  so  viel  als 
möglich  zu  eiiläuliern.  Sie  sind  auf  neue  Moden  so  erpiciil,  wie 
Frauen  selbst;  sie  lassen  sich  von  geschickten  Putzmacherinnen 
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herausstaffieren,  und  die  erste  Aktrice  eines  Theaters  ist  nieist 
glücklich  genug,  ihren  Zweck  zu  erreichen.  Was  die  Nebenrollen 
betrifft,  so  sind  sie  meist  nicht  zum  besten  besetzt;  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  Colombine  manchmal  ihren  blauen  Bart 
nicht  völlig  verbergen  kann.  Allein  es  bleibe  auf  den  meisten 
Theatern  mit  den  Nebenrollen  überhaupt  so  eine  Sache ;  und  aus 
den  Hauptstädten  anderer  Reiche,  wo  man  weit  mehr  Sorgfalt 
auf  das  Schauspiel  wendet,  muß  man  oft  bittere  Klagen  Uber 
die  Ungeschiddichkeiten  der  dritten  und  vierten  Schauspieler,  und 
über  die  dadurch  gänzlich  gestörte  Illusion  vernehmen.  Ich  be- 
suchte die  römischen  Komödien  nicht  ohne  Vorurteil;  allein  ich 
fand  mich  bald,  ohne  daran  zu  denken,  versöhnt:  ich  fühlte  ein 
mir  noch  unbekanntes  Vergnügen,  und  bemerkte,  daß  es  viele 
andere  mit  mir  teilten.  Ich  dachte  der  Ursache  nach,  und  glaubte 
sie  darin  gefunden  zu  haben,  daß  bei  einer  solchen  Vorstellung 
der  Begriff  der  Nachahmung,  der  Gedanke  an  Kunst,  immer  leb- 
haft blieb,  und  doch  das  geschickte  Spiel  nur  durch  eine  Art 
von  selbstbewußter  Illusion  hervorgebracht  wurde.  Wir  Deutschen 
erinnern  uns,  durch  einen  fähigen  jungen  Mann  alte  Rollen  bis 
zur  größten  Täuschung  vorgestellt  gesehen  zu  haben,  und  er- 
innern uns  auch  des  doppelten  Vergnügens,  das  uns  jener 
Schauspieler  gewährte.  Ebenso  entsteht  ein  doppelter  Reiz  da- 
her, daß  diese  Personen  keine  Frauenzimmer  sind,  sondern 
Frauenzimmer  vorstellen.  Der  Jüngling  hat  die  Eigenheiten  des 
vi^eiblichen  Geschlechts  in  ihrem  Wesen  und  Betragen  studiert; 
er  bringt  sie  als  Kunstler  wieder  hervor;  er  spielt  nicht  selbst, 
sondern  eine  dritte  und  eigentlich  fremde  Natur.  Wir  lernen 
diese  dadurch  nur  desto  besser  Icennen,  weil  sie  Jemand  beob- 
achtet, jemand  überdacht  hat;  und  uns  nicht  die  Sache,  sondern 
das  Resultat  der  Sache  vorgestellt  wird.''  Goethe  schildert  dann 
im  weiteren  noch,  wie  er  die  Locandiera  von  Goldoni  von  einem 
Jungling  dargestellt  gesehen  habe;  die  Rolle  ist  durch  die  Duse 
in  Deutschland  vielfach  bekannt  geworden  —  und  Goethe  meint, 
daß  gerade  in  dieser  Rolle,  in  der  die  unmittelbare  Wahrheit 
durch  eine  Darstellerin  vielfach  empören  müsse,  ein  männUcher 
Darsteller  mit  seiner  Nachahmung  mehr  befriedige,  und  kommt 
zu  dem  Schluß,  daß,  „wenn  niclii  jeder  äich  daran  ergötzen  sollte, 
so  findet  der  Denkende  doch  Gelegenheit,  sich  jene  Zeiten  ge- 
wissermaßen zu  vergegenwärtigen,  und  ist  geneigter,  den  Zeug- 
nissen der  alten  Schriftsteller  zu  glauben,  welche  uns  an  mehreren 
Stellen  versichern:   es  sei  männlichen  Schauspielern  oft  im 
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höchsten  Grade  gehingen,  in  weiblicher  Tracht  eine  geschmack- 
volle Nation  zu  entzücken."  Indessen  hat  man  sich  in  [Deutsch- 
land zu  Goethes  Zeiten  schon  lange  von  solchen  Anschauungen 
eiUvvuhüi,  wie  bekanntlich  überhaupt  da  wenig  naturwahre  Bühnen- 
kunst Weimars  stets  angefochten  wurde.  Schon  zu  Goethes 
Zeiten  benutzte  man  die  Darstellung  von  Pirauenrollen  durch 
Männer,  ebenso  wie  die  sogen.  BelnUeiderrollen  der  Frauen,  um 
Heiterkeit  zu  err^en,  und  einige  Jalire  nach  Goethes  Tode  war 
es  einer  der  tollsten  BQhnenschwänke,  der  auf  allen  deutschen 
Bühnen  die  größte  Heiterkeit  erregte,  Das  Fest  der  Handwerker, 
dieses  noch  heute  zuweilen  gegebene  Possenstück  „mit  ver- 
kehrter Besetzung;"  darzustellen,  d  h.  die  Männerrollen  durch 
Frauen,  die  Frauenrollen  durch  Männer  geben  zu  lassen,  und  bis 
in  unsre  Tage  tauchte  von  Zeit  zu  Zeit  solche  Harlekinade  auf, 
in  denen  der  Komiker  sich  Frauenkleider  anlegte.  Kurz  vor 
Charleys  Tante  wurde  ein  deutscher  Schwank,  betitelt  Ameri- 
kanisch, gegeben,  in  dem  mit  demselben  Mittel  der  gleiche 
komische  Effekt  erzielt  wurde.  Im  Cirkus  und  auf  der  Speziali- 
tätenbfihne  soll  es  öbiigens  heute  noch  nicht  selten  vor- 
kommen, daß  Männer  in  weiblicher  Verkleidung  in  allen  mög- 
lichen Künsten  sich  zeigen.  Bei  einem  Cirkus  wirkte  auch  der 
bekannte  Cirkusschriftsteller  Emil  Mario  Vacano  einst  als  „Signora 
Sanguetta".  Der  seltsamste  Mann,  der  je  in  Frauenkleidern 
lebte,  war  der  bekannte  Chevalier  d'Eon,  von  dem  es  freilich 
nicht  ganz  feststeht,  ob  er  eine  Frau  oder  ein  Mnim  gewesen, 
Die  neuesten  Forsciiungen  neigen  der  zweiten  Annahme  zu. 
zu.  Er  wurde  im  Jahre  1723  zu  Tonnerre  in  Bourgogne  geboren 
und  wurde,  nachdem  er  die  Rechte  studiert  hatte,  vom  Prinzen 
Conti  dem  König  Ludwig  XV.  für  den  diplomatischen  Dienst  enn 
pfoblen.  Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  trat  er  schon  in  diesen 
diplomatischen  Missionen,  die  ihm  nun  übertragen  wurden,  in 
Frauenkleidung  auf.  Später  muß  er  auf  ausdrücklichen  Befehl 
Ludwigs  XVI.  weibliche  Kleidung  dauernd  tragen.  Seit  dem 
Jahre  1784  lebte  er  wieder  in  London  und  ernährte  sich  durch 
Fechtunterricht,  doch  ging  er  stets  in  Damenkleidern,  glich  auch 
in  meinem  völlig  bartlosen  Gesicht  und  mit  seiner  zarten  Gestalt 
einem  Weibe.  Er  starb  in  London  im  Jahre  1810.  Völlig  auf- 
gelöst ist  das  Rätsel  seines  Lebens  nie,  und  wenn  auch  festzu- 
stehen scbehit,  daß  er  zu  den  Männern  gehörte,  die  ui  Weibeiv 
kleidern  einhergingen,  so  bleibt  es  umsomebr  rätselhaft,  warum 
dies  geschehen.  (Komische  VolkazntKng.) 
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Ein  Betrüger  in  Frauenkleidern.  Gestern  nachmittag  betrat 
eine  fnngeldeidete  Dame  den  „Alsterpark"  und  ließ  sich  zwei- 
mal Rülireier  mit  Schinken  und  Spargel  vorsetzen.  Hierauf  ver- 
langte und  erhielt  sie  Kaffee.  Naclidem  sie  einen  Brief  geschrieben, 

bat  sie  den  Hauskelfner,  er  m(>ge  ihrem  draußen  wartenden 

Kutscher  auch  Kaffee  und  Kuchen  bringen.    Während  der  Kelhier 

diesen  Auftrag  ausführte,  Hef  die  Person  aus  dem  Garten.  Als 

ein  Kassierer  sie  anhieh,  bat  sie.  er  möge  sie  doch  laufen  lassen, 

sie  komme  gleich  wieder  und  dann  erhalte  er  ein  feines  Trink-  ♦ 

geld.  Als  der  Kassierer  sie  genauer  betrachtete,  entdeclcte  er, 

dafi  ein  JUann  in  den  Kleidern  steckte.  Bald  danach  kamen  der 

Hauskellner  und  der  Droschkenkutscher  gelaufen  und  fragten  nach 

der  Dame.  Als  man  ihnen  sagte,  diese  sei  schnell  weggelaufen, 

erzählten  die  beiden,  es  sei  ein  Mann,  der  in  den  Frauenkleidern 

stecke.    Der  Gauner  habe  den  Kellner  um  10  Mk.  und  den 

Droschkenkutscher  um  18  Mk.  Fahrgeld  betrogen.     Auf  dem 

Tische,  an  dem  der  Schwindler  gegessen  hatte,  hatte  er  einen 

Brief  liegen  lassen,  der  an  einen  Offizier  in  einem  hiesigen 

Hotel  gerichtet  war.     Der  Brief  enthielt  die  Worte,  daß  die 

Schreiberin  nicht  mehr  länger  mit  ihm  leben  könne  und  sich 

töten  wolle.  (Hamburger  Echo.) 


Spremberg  i.  L.,  12.  Juni.  Unter  der  Stichmarke:  „Ein 
Mann  in  Frauenkleidern"  schreibt  man  uns:  Verschiedene  Per- 
sonen unsrer  Stadt  ist  In  letzter  Zeit  eine  weibliche  Person  auf- 
gefallen, Witwe  Hedwig  Fischer,  geb.  Adler  aus  Königsbrück  mit 
Namen,  von  der  man  annehmen  mußte,  daß  sie  keine  Frau  sei. 
Auch  unserer  Polizei  war  die  Sache  verdächtig  vorgekommen« 
Man  ging  demnach  der  Sache  auf  die  Spur.  Es  wurden  Erkun- 
digungen eingezogen,  und  nach  der  heute  vorgenommenen  Ver- 
handlung wurde  durch  einen  Zeiii^^en  festgestellt,  daß  die  Hedwig 
Fischer,  die  am  27.  Mai  1850  in  Königsbrück  geboren  sein  will, 
der  am  28.  September  1845  in  Großenhain  geborene  Weber 
Julius  Wilhelm  Paul  Fischer  ist.  Er  war,  wie  wciler  ermittelt 
wurde,  in  Großenhain  verheiratet,  lebte  seit  einigen  Jahren  aber 
von  der  Frau  w^n  Ehezwistigkeiten  getrennt  und  Ist,  wie  er 
angibt,  zu  dem  Schritte  der  Verkleidung  gekommen,  um  dadurch 
ein  besseres  Fortkommen  zu  haben.  Der  Weber  Fischer  ist,  wie 
femer  festgestellt  wurde,  in  Posen  bereits  seit  ein  paar  Jahren 
als  Kinderfrau  in  Stellung  gewesen.  Im  großen  Ganzen  macht 
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er  äußerlich  nicht  den  Eindruclc  eines  Mannes,  da  er  eine  Perrücice 
und  stets  einen  Korb  bei  sich  trug.  (Fnnkr.  Odcr-ztg  > 

Wien:  In  einem  Vorstadtspital  lebt  noch  heute  ein  altes 
Mütterchen,  die  einst  bessere  Tage  gesehen  und  auf  den  Brettern 
der  Vartöt^s  reichen  Beifall  geerntet  hat.  Sie  verdankt  ihre  Er- 
folge ihrem  eigcnarlig  männlichen  Wesen,  das  sie  befähigte,  als 
Volkssanger  aufzutreten.  Hinter  dem  schnurrbärtigen  Manne  mit 
der  sonoren  Tenorstimme  und  den  vollkommen  natürlichen 
energischen  Bewegungen  hatte  wohl  niemand  das  Weib  ver- 
mutet, und  mancher  ihrer  Bewunderer  war  lange  Zeit  hindurch 
der  Meinung,  daß  »die<*  Pepi  wirklich  «der*  Pepi  wäre.  Das 
fortschreitende  Alter  hinderte  Josephtne  Schmeer,  so  ist  Pepis 
eigentlicher  Name,  ihre  natürliehe  Veranlagung  im  Dienste  einer 
Kunst  zu  verwerten,  die  so  recht  bezeichnend  war  für  das  lustige 
Treiben  der  alten  Kaiserstadt. 

Josephine  oder  Pepi  Schmeer,  der  weibliche  Fürst,  Ist 
ins  Versori^'UOL'shaus  j^'C^j^ansj^en  und  beim  „Blauen  Herrgott", 
dem  freundiiciien  Greiaenabyi  der  Mutter  Vindobona,  wird 
sie  ruhig  ihre  Tage  beschließen.  Sie  hat  schöne  Tage  ge- 
sehen, die  Pepi  Schmeer,  denn  sie  war  eine  ganz  originelle 
Erscheinung  auf  dem  Brettl.  Viele  von  denen,  deren  Beruf 
es  war,  in  der  schönen  Stadt  am  blauen  Donaustrande  zu  singen 
und  zu  sagen,  haben  unter  dem  schützenden  Obdach  des  „Blauen 
Herrgott"  ihren  letzten  Seufzer  ausgehaucht,  denn  dem  Volks- 
barden fUcht  schon  die  Mitwelt  keine  Kränze.  Die  Schmeer  hieß 
der  „weibliche  Fürst".  Als  sie  vor  40  Jahren  in  kleinen  Rollen 
im  Pratcrtheater  spielte,  imitierte  sie  den  Direktor  so  täuschend, 
daß  man,  wenn  sie  ungesehen  blieb,  den  hürst  zu  hören  glaubte. 
Und  sie  blieb  der  „weibliche  Fürst**  auf  allen  Plakaten,  in  denen 
sie  das  Publikum  zu  Ihren  Sohren  einlud.  Sie  trat  immer  In 
Männerkleidem  auf.  Man  sagte,  sie  hätte  eine  spezielle  Be- 
willigung der  Polizei  hierbei  gehabt.  So  lange  sie  jung,  ge- 
schmeidig und  fesch  war,  bildete  das  Mädchen  in  Männerkleidem 
eine  Anziehungskraft.  Sie  soll  auch  zu  Hause  lieber  in  Männer- 
kleidern gegangen  sein,  als  in  weiblicher  Toilette.  Ursprünglich 
Tänzerin,  brachte  sie  es  bis  zur  Hailetmeisterin  und  wurde  später 
Volkssängerin.  Zuerst  trat  sie  in  Budapest  auf  und  kam  dann 
nach  Wien.  Die  Grazie  und  die  Anmut  ihrer  Bewegungen  ließen 
sofort  die  einstige  Tänzerin  erraten.  Mit  einem  Liede  machte  sie 
Furore  in  Wien  und  die  ganze  Wienerstadt  sang  es  ihr  nach,  bis 
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heute  ist  es  ein  geflügeltes  Wort  im  Wiener  Dialekt  geblieben: 
„Außi  möcht'  i  geh'n".  Das  sang  sie  unnachahmlich.  Das  waren 
ihre  besten  und  schönsten  Tage,  als  Alle  dieses  Lied  von  ihr 


Volkssänger  Josefine  Schmeer. 

hören  wollte.  Vor  etwa  zehn  Jahren  wurde  sie  vom  Schlage  ge- 
rührt und  die  braven  Kollegen  und  Kolleginnen  mußten  der  Vete- 
ranin des  Brettls  zu  Hilfe  eilen.   Sie  trat  dann  einige  Male  wieder 


—  isii  — 


auf,  aber  ihre  Kraft  war  gebrochen  und  so  sah  sie  sich  endlich 
genötigt,  ins  Versorgnngshaus  zu  gehen.  In  der  Geschichte  des 
Wiener  Vollcssängertunis  wird  man  Josephine  Schmeer,  den  weib- 
lichen „Fürst",  nicht  vergessen  dürfen,  und  diejenigen,  die  sie  in 
ihrer  Blütezeit  gekannt,  werden  nicht  ohne  Teilnahme  von  ihrem 
Geschicke  erfahren.  (Oer  Artist,  Dasseldorf.) 

Hid  his  sex  for  thirty  Years.  Rockland.  The  person  supposed 
to  be  Uliian  0.  Carver  of  North  Häven  is  in  reality  Arthur  L. 
Carver.  ,Ullian  G.  Carver"  for  thirty  years  has  lived  in  North 
Häven  with  „her"  parents,  and  for  some  years  past  has  conducted 

a  candy  störe  and  barber  shop.  „Miß  Carver"  is  dired  of  mas- 
querading  under  the  female  guise,  evidently  judging  from  this 
affidavit:  „Having  been  known  in  North  Häven,  Me.  (tny  birth- 
place  and  honie  for  thirty  years)  as  a  female  by  tlie  name  of 
Lillian  G.  Carver,  I  do  hereby  publicly  declare  thad  I  have  been 
masquerading,  and  for  more  than  ten  years  against  my  wishes. 
Force  of  habit,  filial  regard  and  dread  of  the  necessary  Sensation 
attendänt  upon  such  a  step  have  prevented  me  from  dolng  my 
duty,  which  now,  as  a  Christian,  I  undertaice  to  do.  My  real  name 
is  Arthur  Leslie  Carver  and  I  am  a  man.  „Arthur  L.  Carver." 
»Wittness:  Lyman  R.  Swett,  Boston,  Nov.  16, 1901.  „Mrs.  Martha 
E.  Carver,  George  E.  Carver,  Rockland,  Dec.  10,  1901." 

„Eva"  Humbert  ein  —  Mann?  Die  geniale  Frau  Humbert, 
welche  durch  ihre  Schlauheit  so  viele,  viele  Millionen  von  ver- 
trauensseligen Landsleuten  einzuheimsen  wußte,  wird  jetzt  eines 
neuen  originellen  Schwindelmanövers  bezichtigt.  Man  vermutet 
nämlich,  sie  habe  ihr  Eva  genanntes  Kind  fälschlich  als  Mädchen 
ausg^eben,  um  gewisse  Zwecke  bei  der  Ausbeutung  des  Mär- 
chens von  der  Millionenerbschaft  zu  erreichen.  Ein  Privattele- 
jjjramm  berichtet  uns:  Paris,  29.  Mai,  2  Uhr  5  Min.  Nachmittags. 
(Von  unserem  u.-Correspondenten.)  Von  Personen,  welche  mit 
der  Familie  Humbert  eng  befreundet  waren,  liegt  eine  Erklärung 
vor,  daß  „Fräulein  Fva  Humbert".  deren  auffallend  hohe  Gestalt 
und  ganz  unwdblich  kiiugcude  Stimme  jedcnnanu  beli  einticten, 
männlichen  Geschlechtes  sei.  Als  Motiv  dieses  Betruges  wird 
angegeben,  daß  schon  vor  Geburt  dieses  Kindes  der  Crawford- 
Schwindel  eingeleitet  war.  Nach  dem  ursprüngUchen  Plane  hatte 
der  alte  Crawford  die  Tochter  des  angebeteten,  aber  leider  einem 
Anderen  vermählten  Weibes  (der  Frau  Humbert)  zur  Erbin  der 
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Hundert  Millionen  unter  der  Bedingung  eingesetzt,  daß  das  junge 

Mädchen  als  Achtzehnjährige  den  Neffen  des  Erblassers  heirate. 
Und  zur  Durchführung  dieser  romantischen  und  rührenden  Kom- 
bination hatte,  vermutet  man,  Frau  Humbert  das  Taufregister 
fälschen  lassen.  (Beri.  L.-Anz.) 

L'habit  oe  fait  pas  le  moine....  Dimanche  dernier  un 
gargon  de  cafä,  iinberbe»  proprement  v^tu»  s'^tait  pr^sent^  an 

commissariat  du  quartier  du  Palais-Royal,  rue  des  Bons-Enfants. 
Apr^s  avoir  declare  s'appeler  Ernest  Palier,  äg6  de  vingt-huit  ans, 
demeurant  rue  du  Cioitre-Saint-Honore,  il  s'^tait  plaint  d'avoir 
^t^  victime  d  un  vol  assez  important  de  la  part  d'une  femmc,. 
Eugenie  Chevalier.  Je  ne  demande  qu'une  chose,  avait  ajoute 
Palier,  c'est  qu'elle  me  rende  mon  argent.  Si  eile  consent  ä 
cette  restitution,  je  retirerei  ma  plainte.  Fort  bien,  r^pondit  M. 
Egartheler,  mais  vous  oubliez  d'indiquer  Tadresse  de  cette  fetnme? 
Elle  babitait  le  ni6ine  hötel  que  moi,  dit  le  gar^on  de  caf^,  et 
hier  eile  a  d^mönagä  k  la  doche  de  bois.  J'Ignore  ob  eile  se 
trottve  actuellement.  Je  vais  la  faire  rechercher.  De  votre  cbU, 
si  vous  apprenez  du  nouveau,  vous  voudrez  bien,  je  vous  prie, 
m'en  avertir.  Hier  matin,  Ernest  Palier  retournait  rue  des  Bons- 
Enfants  et  disait  au  commissaire:  Je  viens  de  retrouver  ma 
voleuse.  Elle  est  en  place  rue  Vivienne.  M.  Egartheler  se  fit 
aussitöt  amener  Euge^nie  Chevalier  par  un  de  ses  inspecteurs. 
Celle-ci  entra  dans  un  acces  de  colere  fülle  en  apercevanl  ie 
gargon  de  caf^:  Comment,  s'^ria-t-elle,  tu  as  os^  d^poser  une 
plainte  contre  moi?  Ehl  bien,  tu  vas  me  le  payer.  Je  vais  tout 
dire.  Et,  se  toumant  veis  le  magistrat:  Ernest  Palier  n'est  pas 
un  homme,  mais  une  femme,  dtt-elle.  Ernest  Palier  s*appelle 
Marie  Duval.  Comme  eile  se  trouvait  sans  travail,  II  y  a  trols 
mois,  eile  a  eu  l'id^e  de  se  faire  couper  les  cheveux  et  d'endosscr 
le  costume  niasculin.  Depuis  lors,  eile  sert  d'extra  dans  les 
cafes.  On  juge  de  l'etonnement  de  M.  Egartheler  ä  cette 
revelation  inattendue.  Le  gar<^on  de  cafe  avait  bl^mi.  II  dut 
finir  par  avouer,  ä  sa  grande  confusion,  qu  Eugenie  Chevalier 
avait  dit  la  \6rM:  C'est  vrai,  baibutia-t-il,  je  suis  une  femme. 
Qud  mal  y  a-t-il  ä  cela,  d'ailleurs?  Aucun,  r^pondit  M.  Egartheler; 
seulemen^  je  nie  vois  nöanmoins  contraint  de  vous  dresser 
confravention.  C'est  le  sourire  aux  lövres  —  Tdpre  sourire  de  la 
vengeance  —  qu'Euginle  Chevalier  est  mont^e  dans  le  panier  ä 
salade  pour  se  rendre  au  Oep6t 
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Who  is  „Mr.*  Harry  Hight?  Special  to  the  Post-Dispatch. 
Springfield,  lU.,  Sept.  25.— Mystery  surrounds  the  identity  of  » 

joung  vvoman,  attired  in  male  clothing,  arrested  in  this  city  by 
the  Police.  The  woman  gives  her  name  as  „Harry  Hight",  and 
says  she  is  from  St.  Louis  The  St.  Louis  police  assert  that  no 
person  of  her  description  is  kaown  to  them.  The  arrest  here 
was  tiiade  upon  information  received  froin  Litchfield  notifying 
the  police  of  this  city  to  look  out  for  the  masquerader.  The 
woman  was  tumed  over  to  Chief  of  Police  Herring.  Questions 
were  intmediately  plied  conceming  her  name,  her  home  and  her 
purpose  in  going  about  In  male  attire.  A  smlle  stole  over  her 
•  face  as  she  replied»  »My  name  Is  Harry  Hight  I  have  been 
stopping  for  seven  weeks  in  St.  Louis.  1  am  now  in  Springfield 
and  expect  to  remain  here  a  Short  time.  As  to  my  home  or  who 
my  relatives  are  yoii  will  have  to  guess."  „Well,  are  you  a  man 
or  a  woman?"  asked  Officer  Jones.  „I  am  a  man,  and  I  wish 
you  wüuld  address  me  as  Mr.,  if  you  please,"  responded  the 
prisoner.  Effert  after  effort  was  tried  to  make  her  disclose  her 
identity,  but  the  woman  only  laughed  at  the  officers.  She  was 
good>natured  about  everytbing.  The  officers  examined  her 
clothes  and  found  that  what  she  wore  was  new.  She  was 
attired  in  a  blue  serge  suit,  wore  a  btack  stiff  hat,  a  high  turned- 
down  collar  with  a  polka  dot  tie.  Her  shoes  were  light  in 
wcight,  but  patterned  after  a  man's  shoe.  In  the  crown  of  her 
hat  was  the  inscription:  „Bulwer  6t  Co."  nnd  „W.  B.  6l  Mc  Hat  Co.", 
St.  Louis,  Mo.  Two  envelopes  addrcssed  to  Col.  A.  H.  Wheat 
of  Litchfield,  and  to  J.  W.  Dean  of  Tower  Hill  were  found  in 
her  possession.  After  this  examniation  was  niadc  and  anotiier 
effort  was  tried  to  get  the  prisoner  to  talk,  she  was  locked  up 
in  the  woman's  departement  of  the  city  prison.  An  examlnation 
of  a  fine  alligator  skin  travelling  bag,  which  the  woman  carried, 
was  then  made.  In  it  was  a  lad/s  tailormade  black  suit,  two 
Silk  skirts,  a  jacket  and  underskirt,  a  spectacle  case,  some  powder, 
a  Curling  iron  and  a  bottle  of  paregoric.  The  labe!  on  the  bottle 
bore  the  name  Rüssel  Riley,  1400  Olivestreet,  St.  Louis.  On 
the  sqectacle  case  was  the  name,  ,C.  W.  Beardsley",  jeweler  and 
optician,  Litchfield,  HI.  The  pii.soner  was  photographed  and  took 
her  place  before  the  camera  without  any  protest.  W  heu  it  was 
over  she  laughed  aud  said  she  hoped  every  one  was  now  satisfied. 
The  self-styled  Mr.  Hight  is  about  5  feetT  inches  fall  and  welghs 
about  125  pounds.  She  is  a  btonde  ande  fairly  good  looking. 
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Her  hair  has  been  blondined  and  is  parted  on  one  side.  Her 
teeth  are  pretty.  Foiir  have  gold  crowns  on  them  and  some  of 
the  Oders  are  filled  witth  gold.  The  prisoner  will  be  kept  in  the 
city  prison  for  a  few  days  on  sus[)icion.  At  the  end  of  this  time 
if  nothing  can  be  found  out  concerning  her  career  she  will  be 
prosecuted  on  a  Charge  of  mäsquerading  in  male  attire.  The 
officers  hope  to  plan  a  mode  of  procedure  that  will  assist  in 
getting  iier  to  tlirow  off  the  maslc.  —  The  Mystery  at  Utchfield. 
Special  to  the  Post-Dispatch.  Utchfield,  HL,  Sept  25.— Saturday 
evening  about  7  o'clock  two  persons  registered  at  the  Blacburn 
Hotel  of  this  city,  under  de  names  of  J.  Howard,  St,  Louis,  and 
Harry  Hight,  St.  Louis.  The  elderly  gentlcman  was  about  6  feet 
tall,  about  5Ü  years  of  age  and  wore  very  nice  and  well  kept 
Van  Dyke  whiskers.  They  occupied  the  same  room  in  the  hotel 
Saturday  night,  and  the  old  gentieman  left  on  Sunclay  inorning, 
stating  tiiat  Higbt  wouid  Icavc  on  1  ucbüay  morning.  Before  the 
departure  of  Hight  for  Springfield  it  was  suspected  that  she  was 
a  woman,  and,  alter  he  had  gone,  the  Springfield  police  were 
notifid. 


In  Lemberg  wurde  ein  in  einem  Hotel  bediensteter  Kellner, 
der  auf  den  Namen  Michael  hörte,  wegen  Fühnmg  eines  falschen 
Dienstbuches  mit  drei  Tagen  Arrest  bestraft.  Es  stellte  sich 
nämlich  heraus,  daß  Michael  ein  verkleidetes  Mädchen  war.  Als 
zehnjähriges  Kind  war  Michaeline  aus  dem  Elternhaus  entflohen 
und  hatte  als  Bursche  verkleidet  eine  Stellung  angenommen. 

Am  Silvesterabend  gegen  7  Uhr  erregte  bi  Altenburg  unterm 
Schloß  ein  Frauenzimmer  in  Männerkleidem  berechtigtes  Auf- 
sehen und  Ärgernis,  zumal  es  betrunken  war.  Ein  hinzugerufener 
Schutzmann  brachte  das  Frauenzimmer  in  sicheren  Gewahrsam. 

(Oeraer  Zeitung,  Oera-Reuft«) 


Über  die  Eheschließung  zwischen  zwei  Mädchen,  die,  wie 
bereits  telegraphisch  gemeldet  wurde,  in  Spanien  das  größte  Auf- 
sehen erregte,  liegen  jetzt  ausführliche  Mitteilungen  vor.  Aus 
Madrid  wird  nämlich  geschrieben:  Unter  der. Bevölkerung  von 
La  Corunna  herrscht  gegenwärtig  große  Aufregung  über  ein  Er- 
eignis, das  einem  phantastischen  Romane  zu  entstammen  scheint; 
handelt  es  sich  doch  um  die  bürgerliche  und  kirchliche  Ehe 
zwischen  zwei  Mädchen,  die  erst  vor  wenigen  Tagen  vollzogen 
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wurde  und  plötzlich,  man  weiß  nicht  wie,  ans  Tageslicht  gekommen 
ist.  Die  Geschichte  des  VerltiUtnlsses  der  beiden  Frauen  ist 
folgende:  Anfangs  der  achtziger  Jahre  des  verflossenen  Jahr» 
,  hunderts  besuchten  die  beiden  jungen  Mädchen  Marcela  Gracia 
Ibaas  und  Elisa  Sanchez  das  Lehrerinnen  -  Seminar  in  La 
Corunna.  Zwischen  beiden  Mädchen  entspann  sich  eine  intime 
Freundschaft,  welche  wegen  ihres  seltsamen  Charakters  den  Eltern 
der  jungen  Marcela  ein  Gräuel  war.  Alle  Warnunp:en,  die  an 
Marcela  gerichtet  wurden,  waren  vergeblich;  sie  wollte  den  Ver- 
kehr mit  der  gefährlichen  Freundin  nicht  abbrechen.  Selbst  ein 
ausdrückliches  Verbot  blieb  fruchtlos.  Marcela  ließ  sich  voll- 
stflndig  von  ihrer  Sappho  beherrschen  und  vernachlässigte  ihre 
Eltern.  Um  dem  Treiben  seiner  Tochter  ein  Ende  zu  machen, 
ließ  sich  ihr  Vater,  ein  Hauptmann,  nach  Madrid  versetzen.  Nach 
Jahren  trafen  die  beiden  Mädchen  —  Marcelas  Vater  war  ge- 
stOf1)en  —  wieder  in  La  Corunna  zusammen,  um  5ich  nicht  vrieder 
zu  trennen.  Elisa  Sanchez  gab  ihre  Lehrerinnenstelle  auf  und  zog 
zu  ihrer  Freundin  Marcela,  die  in  der  Nahe  von  La  Corunna  als 
Lehrerin  angestellt  war.  Vor  einigen  Monaten  kam  Elisa  auf  den 
tollen  Gedanken,  mit  ihr^r  Freundin  eine  Ehe  in  aller  Form  ein- 
zugeiicn.  Sie  stellte  sich  in  Mannerkleideni  bei  einem  Geist- 
lichen in  La  Corunna  vor  und  bat  ihn,  sie  zu  taufm;  dies  sei 
nämlich  früher  aus  Rücksicht  auf  die  religiösen  Anschauungen  des 
Vaters  unterlassen  worden;  sie  sei  in  London  erzogen  worden^ 
aber  sie  wünsche  dem  Icatholischen  Glauben  Treue  zu  schwören, 
um  sich  mit  der  Marcela  Gracia,  die  dem  Geistlichen  sehr  gut 
bekannt  war,  zu  verheiraten.  Das  Benehmen  des  angeblichen 
Mannes  war  ein  derartiges,  daß  der  Geistliche  nichts  Böses  ahnte 
und  nach  einer  sehr  erfolgreichen  Unterweisung  in  der  katholischen 
Lehre  am  26.  Mai  den  -iSialirieen  „Mann"  auf  den  Namen  Mario 
Jose  Sanchez  taufte.  Mittlerweile  hatte  der  falsche  Mario  Sanchez 
die  Eheschließung  mit  Marcela  Gracia  vorbereitet  Da  alle  Doku- 
mente in  bester  Ordnung  und  das  Aufgebot  in  formeller  Weise 
erledigt  war,  stand  der  Ehe  nichts  mehr  im  Wege.  Am  8.  Juni 
fand  die  Eheschließung  in  aller  Form  statt;  ein  Verwandter  des 
„Bräutigams*  war  einer  der  Trauzeugen.  In  diesen  Tagen  nun 
lief  bei  dem  Geistlichen,  der  den  angeblichen  Mario  getauft  und 
getraut  hatte,  eine  regelrechte  Anzeii^e  ein,  nach  welcher  er  und 
alle  an  den  religiösen  Handlungen  beteiligten  Personen  das  Opfer 
eines  frechen  Betruges  geworden  waren.  Der  Geistliche  übergab 
die  Anzeige  dem  Staatsanwalt,  der  jetzt  das  weitere  veraniaüie. 
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Das  junge  Ehepaar,  das  sich  den  Freuden  des  Honigmondes 
hingab,  vnirde  verhaftet.  Einer  leiblichen  Untersuchung  durch 
den  Gerichtsarzt  widersetzte  sich  Mario  Sanchez,  so  daß  »er" 
mit  Gewalt  dazu  gezwungen  werden  mußte.  Das  Ergebnis  der 
Untersuchung  war  derart,  daß  das  Ehepaar  ins  Untersuchungs- 
gefängnis geschickt  wurde.  Eigenartig  ist  es,  daß  der  Verwandte 
des  falschen  Mario  sich  von  dieser  Person  hatte  täuschen  lassen, 
obwohl  er  sie  bisher  stets  als  Frau  gekannt  hatte.  Er  entschuldigt 
sich  jetzt  damit,  daß  seine  Verwandte  ihm  eine  hochromantische 
Geschichte  erzählt  habe,  wodurch  allerdings  das  Andenken  ihres 
Vaters  entehrt  wurde.  Die  Mutter  wußte  von  dem  Treiben  Ihrer 
Tochter  nichts»  sie  wohnt  in  Santiago  und  erfreut  sich  dort  all- 
gemeiner Achtung. 


Hartnäckiger  Erpresser.  Mit  dem  Schmiedgesellen  Sebastian 
Lieb  dahier  hatte  sich  ein  zeitweise  hier  wohnender,  in  der  Pro- 
vinz begüterter  Adeliger  in  unsaubere  Geschichten  eingelassen. 
Diesen  Umstand  benützte  Lieb  seit  einigen  jähren,  an  dem  Herrn 
Baron  ergiebige  Erpressungen  vorzunehmen,  im  Jahre  1900  erbat 
er  sich  ein  Darlehen  von  150  Mk.,  zuerst  höflich,  dann  unter  der 
versteckten  Drohung,  die  vofgekommenen  Geschichten  der  Frau 
Gemahlin  des  Herrn  Baron,  ja  der  Polizei  mitzuteilen.  Durch 
Vermittlung  eines  hiesigen  Rechtsanwalts  erhielt  Lieb  die  nach- 
gesuchten 150  Mk.  Eine  Zeit  lang  hatte  der  Herr  Baron  Ruhe, 
dann  fing  Lieb  wieder  zu  bohren  an  und  ging  in  seinen  Briefen 
in  äußerst  raffinierter  Weise  zu  Werke.  Er  erhielt  öfters  Geld- 
beträge und  verlangte  schließlich  5— 6(J0  Mk.  zur  Auswanderung 
nach  Amerika,  Es  wurde  ihm  auch  eine  nicht  unbeträchtlicfie 
Summe  zugesichert,  die  er  jedoch  erst  in  Hamburg  in  Empfang 
iielmien  konnte.  Lieb  fuhr  zwar  nach  Hamburg,  nicht  aber  nach 
Amerika;  er  wurde  wasserscheu,  kehrte  wieder  um  und  setzte 
seine  Erpressungen  fort,  die  den  Herrn  Baron  um  einen  Tausender 
erleichterten.  Als  Lieb  gar  nicht  aufhörte,  wurde  er  schließlich 
angezeigt  und  heute  wegen  Erpressung,  wozu  noch  Diebstahl 
und  Urkundenfälschung  kamen,  zu  3  Jahren  6  Monaten  Gefängnis 
und  5jährigem  Ehrverlust  verurteilt 

Basel.  Strafgericht.  (Sitzung  vom  1.  und  3.  November  1902.) 
Das  Strafgericht  wurde  am  letzten  Samstag  und  Montag  durch 
die  Erledigung  eines  vielbesprochenen  Skandalprozesses  in  An- 
spruch genommen.  Es  handelte  sich  dabei  um  höchst  bedenk- 
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liehe  Erscheinungen  und  Voiiänge,  die  indessen  in  Bezug  auf 
einzelne  PersGnlichlceiten  auch  Anlaß  zu  ganz  falschen  Gerüchten 
gegeben  haben;  es  ist  eben  auch  in  dieser  Sache,  wie  oft  bei 

sensationellen  Prozessen,  ganz  gewaltig  übertrieben  und  phan- 
tasiert worden.  Die  Samstagssitzung  dauerte  von  morprens  8  Uhr 
mit  der  üblichen  ca.  zweieinhalbstündigen  l'nterbiccniing  um  die 
Mittagszeit  bis  gegen  7  Uhr  abends,  die  Montaussitzung  von 
nachmittags  4  Uhr  bis  abends  gegen  ü  ülu  Den  Vorsitz  führte 
Herr  Präsident  Dr.  Hübscher.  Die  sämtlichen  14  Angeklagten 
waren  der  Erpressung,  einzelne  überdies  der  Unterschlagung 
angeschuldigt.  Es  handelte  sich  um  eine  Bande  jugendlicher 
Taugenichtse,  die  seit  längerer  Zeit  In  schamloser  Art  &pres$ungen 
verübten,  indem  sie  mehrere  hiesige  Einwohner  mit  der  Enthüllung 
gewisser  unsittlicher  Handlungen  bedrohten,  die  jedoch  nach  dem 
Gesetz  nicht  strafbar  sind.  Die  Verhandlungen  fanden  unter 
Ausschluß  der  Öffentlichkeit  statt  und  es  hatten  nach  der  in 
unserer  Stadt  üblichen  Praxis  auch  die  Vertreter  der  Presse 
keinen  Zutritt  zu  denselben.  Es  kann  deshalb  nicht  in  der 
üblichen  emgeii enden  Weise  darüber  Bericht  erstattet  werden. 
Nach  dem,  was  wir  über  die  Sache  in  Erfahrung  bringen  konnten, 
stehen  die  Angeklagten  im  Alter  von  18  bis  28  Jahren;  der 
Nationalitat  nach  sind  es  drei  Basler,  sodann  Angehörige  anderer 
Kantone  und  Ausländer.  Die  meisten  Angeklagten  sind  schlecht 
beleumdet.  Sie  trieben  sich  zum  Teil  beschäftigungslos  hier 
herum  und  das  mag  wohl  der  Hauptgrund  gewesen  sein,  wes- 
wegen  sie  auf  solche  Abwege  gerieten.  Die  Erpressuug  wurde 
systematisch  und  in  raffinierter  Weise  betrieben  und  hatte  in 
einzelnen  Fällen  zur  Folge,  daß  ganz  bedeutende  Beträge  zur 
Auszahlung  gelangten.  Die  Angeklagten  wurden  am  Samstag 
Morgen  getrennt  in  Droschken  und  in  Begleitung  einer  größeren 
Zahl  von  Polizisten  nach  dem  Qerichtshaus  am  Bäuraldn  ver- 
bracht, damit  unterwegs  keine  Zwiegespäche  stattfinden  konnten. 
Sie  benahmen  sich  schon  auf  dem  Transport  und  dann  namentlich 
während  der  Gerichtsverhandlung  so  frech  und  ausgelassen,  daß 
am  Samstag  Morgen  vom  Gericht  die  Verfugung  getroffen  wurde, 
es  sei  ihnen  in  der  jMittagspause,  während  welcher  sie  im  Ge- 
richtshaus zu  verbleiben  hatten,  nur  Wasser  und  Brot  zu  ver- 
abreichen. Das  Verhör  der  Angeklagten  nahm  sehr  viel  Zeit  in 
Anspruch.  Als  Zeugen  waren  nur  wenige  Personen  geladen 
worden.  Der  Staatsanwalt  und  die  dixi  Vcilciüigci  gciangicn 
erst  in  der  Sitzung  vom  Montag  Nachmittag  zum  Worte.  Von 
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der  Staatsanwaltschaft  winden  Strafen  bis  zu  zwei  Jaliren  Zucht- 
haus  beantragt.  Die  geheime  Beratung  des  Gerichts  dauerte 
etwa  3  Stunden»  so  daß  die  UrteOsverldindigung  erst  gegen  9  Uhr 

nachts  erfolgen  konnte.  13  AngeUagte  wurden -der  Erpressung, 
3  überdies  der  Unterschlagung  (in  ßezug  auf  Velos)  schuldig 
befunden.  Der  14.  Angeklagte  wurde  freigesprochen.  Gegen  die 
HauptschLildigen  wurden  Zuchthausstrafen  von  je  3,  2'  ,,  und 

1  Jahren  ausgesprochen.  Ferner  wurden  verurteilt;  ein  Ange- 
klagter zu  2  Jahren  Gefängnis,  einer  zu  1'/;  Jahren,  zwei  Ange- 
klagte 7.U  je  9  Monaten,  ein  Angeklagter  zu  8  Monaten,  zwei 
Angeldagte  zu  |e  6  Monaten,  ein  Angeklagter  zu  3  Monaten  und 
zwei  Angeldagte  zu  je  2  Monaten  Qefitngnis.         (Basier  z.) 

Mannheim,  30.  Dez.  In  geheimer  Sitzung  verhandelte  heute 
die  Strafkammer  gegen  den  Pliotographengehilfen  Otto  Schwörer 
aus  Worms,  den  Bäckergeseilen  Heinrich  Schenkenberger  aus 
Neckarhausen  und  den  Schlosser^esellen  I  udwig  Hentel  von  hier 
wegen  Erpressung.  Die  Angeklagten  halten  im  Oktober  d.  J. 
nach  einem  vorbedachten  Plane  einen  angesehenen  hiesigen  Ge» 
schäftsmann ,  der  zur  Perversität  neigte,  zu  einem  Ver- 
gehen gegen  g  175  R.-St-G.  B.  verleitet  und  ihm  dann^ 
nachdem  sie  ihn  erbarmungslos  bis  an  die  Grenze  des  Selbst- 
mords gehetzt  hatten,  die  Summe  von  2000  Mk.  abgepreßt.  1000 
Mark  von  diesem  Gelde  hat  der  Radeisführer  Schwörer  in  einer 
Nacht  in  Frankfurt  durchgebracht.  Das  Gericht,  welches  den 
Fall  als  den  krassesten,  der  je  vorgekommen  sei,  charakterisierte, 
verurteilte  Schwörer  zu  3  Jahren  9  Monaten,  Schenkenberger  zu 

2  jähren  6  Monaten  und  Hertel  zu  1  Jahr  9  Monaten  Gefängnis 
und  erkannte  aui  Veriu^i  der  Ehrenrechte  für  die  Dauer  von  drei 
Jahren. 

Fortgesetzte  Erpressungen  schamlosester  Art  hatte  der 
Schneider  Karl  Rothe  gegen  einen  höheren  pensionierten  Beamten 
ausgeübt  und  diesen  dadurch  in  Furcht  und  Unruhe  versetzt 

Die  siebente  Strafkammer  des  Landgerichts  I  verurteilte  den  An- 
geklagten, der  bereits  wegen  (gleicher  Straftaten  mehrmals,  zuletzt 
mit  drei  Jahren  Gefängnis,  vorbestraft  ist,  zu  5  JaFiren  Getangnis 
und  Ehrverlust  auf  gleiche  Dauer,  wobei  dem  Bedauern  Ausdruck 
gegeben  wurde,  daß  das  Gesetz  eine  höhere  Bestrafung  nicht 
zulasse. 


JihrtNKli  V.  79 
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Als  ein  aiifterst  gefähriidier  Mensch  zeigte  sich  der  so- 
genannte «Arbeiter''  Karl  Hauck,  welcher  gestern  der  ersten 

Ferienstrafkammcr  des  Landgerichts  I  aus  der  Untersuchungshaft 
vorgeführt  wurde.  Der  Angeklagte  gehört  zu  denjenigen  Burschen, 
welche  ihre  Opfer  unter  älteren  Herren  suchen,  die  gewissen 
Neigungen  fröhnen.    Trotz  seiner  Jugend  —  er  ist  erst  21  Jahre 
alt  —  ist  er  bereits  zweimal  wegen  Erpressunt^  und  Diebstahls 
insgesamt  zu  drei  Jahren  Gefängnis  verurteilt  worden.  Nach 
Verbüßung  dieser  Strafe  ließ  er  sich  die  Handlung  zu  Schulden 
kommen»  die  wiederum  seine  Verhaftung  veranlaftte.  Am  Abend 
des  8.  Juni  unternahm  der  Angeklagte  einen  seiner  gewöhnlichen 
Raubzüge  In  der  Friedrichstrafie.  Ein  Dr.  X.  ging  ihm  ins  CSarn 
und  folgte  dem  Angeklagten  nach  dessen  in  der  MarienstraBe 
gelegenen  Wohnung.  Als  der  Besucher  sich  wieder  entfernen 
wollte,  spannte  der  Angeklagte  andere  Saiten  auf.    Mit  dem 
Oelde,  das  Dr.  X.  auf  den  Tisch  gelegt  hatte,  nicht  zufrieden, 
verlangte  der  Angeklagte  einen  lUtmcr  von  500  Mk.   Dr.  X.  er- 
klärte angsterfüllt,  dal5  er  eine  s<»  j^roße  Summe  nicht  bei  sich 
führe.   Der  Angeklagte  ergriff  zunaciist  die  Wasserflasche  und 
drohte,  sie  an  dem  Kopfe  seines  Opfers  zu  zerschlagen,  falls 
dieses  den  geringsten  Widerstand  wage.  Der  eingeschüchterte 
alte  Herr,  der  besonders  den  Skandal  fOrchtete,  lieft  es  ruhig  ge- 
schehen, daß  der  Angeklagte  seine  sämtlichen  Taschen  durch- 
suchte und  denselben  das  ganze  Oeld  —  etwa  60  Mk.  —  ent- 
nahm. Der  Vampyr  war  aber  noch  nicht  zufrieden,  er  zwang 
den  Dr.  X.,  einen  Schuldschein  über  5(H)  Mk.  auszustellen  und 
ihm  eine  seiner  Visitenkarten  zu  überLissen.    Dann  konnte  der 
Ausgeplünderte  sich  entfernen,  der  Angcklai^ie  entlieti  ihn  mit 
der  Drohung,  daß  er  ihn  bei  seiner  Bt^horde  und  bei  seiner 
Familie  anzeigen  werde,  wenn  er  den  Schuldschein  nicht  einlöse. 
Staatsanwalt  Beier  beantragte  gegen  den  Angeklagten,  der  sich 
wahrend  der  Verhandlung  höchst  frech  benahm»  eine  Zuchthaus- 
strafe von  vier  Jahren  und  fönfjährigen  Ehrverlust,  der  Gerichts- 
hof unter  dem  Vorsitzenden  Landgerichtsrat  DIetz  ging  aber  mit 
der  Begründung,  daß  der  Angeklagte  einer  der  gefähriichsten 
Menschen  sei,  die  es  gebe,  weit  über  den  Antrag  hinaus.  Das 
Urteil  lautete  auf  sechs  Jahre  Zuchthaus  und  die  Nebenstrafen. 

Eine  nächtliche  Attacke.  Der  Sekretär  einer  vornehmen 
Persönlichkeit  wurde  am  15.  Mai  um  Mittemacht  im  Rathausparke,. 
als  er  dort  zu  einem  bestimmten  Zwecke  einbog,  das  Opfer 
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einer  Erpressung  besonderer  Art,  zu  deren  Ausführung  sich  an 

dieser  Stelle  in  den  Nachtstunden  systematisch  Gauner  der 
schmutzigsten  Sorte  einfinden.  Erst  vor  wenigen  Wochen  war  ein 
Anfall,  welcher  auf  einen  Auskultanten  hier  versucht  wurde, 
Gegenstand  einer  Gerichtsverhandlung.  Der  Auskultant  war 
allerdings  kaltblutig  gewesen  und  hatte  den  Erpresser,  der  ihm 
folgte,  einem  Wachmanne  zugeführt.  Die  Gefährlichkeit  der 
Leute,  die  sich  des  Nachts,  auf  Beute  lauernd,  hier  einfinden,  ist 
der  Sidierhdtsbeliörde  und  den  Gerichten  wohlbelEannt,  und  es 
sollte  dem  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden.  An  dem 
erwähnten  Abende  hatte  sich  der  Privatsekretär,  ein  Mann  in  der 
Mitte  der  Dreißiger,  durch  einige  Zeit  beim  Spatenbräu  be- 
funden und  mehrere  Gläser  Bier  konsumiert;  dann  hatte  er  sich 
in  das  Cafe  Scheidl  begeben.  Hierauf  empfand  er  das  Ver- 
langen, auf  angenehme  Weise  Ltift  zu  schöpfen ;  nahm  einen 
Fiaker,  fuhr  mit  ihm  über  den  Kmg  bis  zur  Aspernbrücke  und 
dann  den  Weg  zurück  bis  zum  Burgtheater.  Dort  ließ  er  den 
Wagen  halten  und  begab  sich  in  den  Rathauspark,  wo  er  einen 
dort  befindlichen  Anstandsort  betrat.  Drinnen  befanden  sich  zwei 
Burschen,  zu  dem  lichtscheuen  Gesindel  gehörend,  das  sich  hier 
seine  Zusammenkünfte  gibt.  Der  Sekretär  erzählt  nun  das 
weitere  folgendermaßen:  „Als  ich  heraustreten  wollte,  kam  einer 
der  Burschen  auf  mich  zu  und  ersuchte  mich  um  etwas  Geld. 
Ich  wollte  ihm  keins  geben.  Darauf  erhob  er  eine  Beschuldigung 
gegen  mich.  Ich  sagte,  „das  ist  nicht  wahr."  Er  wiederholte 
sein  Verlangen  um  Geld  mit  dem  Bemerken,  daß  er  mich  sonst 
nicht  freilasse.  Ich  wollte  mich  aus  der  Situation  retten,  griff  in 
die  Tasche  und  gab  ihm  ein  paar  Kronen.  „Sie  müssen  mehr 
geben,"  erklärte  der  Mensch,  „sonst  lassen  wir  Sie  nicht  heraus. 
Geben  Sie  einen  Zehner,  dann  lassen  wfar  Sie  frei!*  Mir  war 
darum  zu  tun,  mich  aus  der  Situation  zu  retten,  und  ich  nahm 
die  Brieftasche,  um  seinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Er  riß  mir  die 
Brieftasche,  in  der  sich  dreißig  Gulden  befanden,  aus  der  Hand 
und  eilte  davon.  Ich  wollte  ihm  nach,  da  kam  ein  zweiter 
Bursche  und  verlangte  meine  Uhr.  Um  los  zu  kommen,  gab  ich 
ihm  auch  diese.  Ich  mußte  mir  dann  im  Cafö  vom  Marqueur 
drei  Gulden  ausborgen,  um  den  Fiaker  zu  bezahlen.  Wie  aus 
dem  weiteren  Berichte  des  Sekretärs  hervorgeht,  war  damit  die 
Sache  noch  nicht  zu  Ende.  In  der  Brieftasche  hatten  die' 
Burschen  seine  Visitenkarte  gefunden,  welche  sie  belehrte,  wer 
er  $ei.  Sie  fanden  darin  auch  das  Wappen  seines  Chefs,  bei 
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dem  er  eine  Vertrauensstellung  besitzt,  und  zwei  Photographien 
d6r  Kinder  jener  PersOnlichIceit.  Als  der  Sekretär  am  nächsten 
Tage  in  sein  Bureau  ging,  sagte  ihm  am  Tore  des  Hauses  der 
Portier,  zwei  junge  Leute  seien  dagewesen  und  hätten  ihn  zu 
sprechen  gewünscht.  Am  zweitnächsten  Tage  kamen  die  beiden 
in  seine  Kanzlei.  Es  waren  in  der  Tat  seine  Bekannten  vom 
Rathauspark.  Sie  sagten  ihm,  daß  sie  ihm  die  Brieftasche  und 
die  —  nicht  sehr  wertvolle  —  Uhr  zurückbiathien  und  2üü  fl. 
dafür  begehrten.  Er  brauche,  fügten  sie  bei,  nicht  zu  fürchten, 
daß  sie  dann  noch  mit  neuen  Forderungen  kommen  würden.  Sie 
seien  im  Begriffe,  Wien  zu  verlassen  und  brauchten  hierzu  das 
Geld.  Überdies  würden  sie,  nachdem  sie  ihm  seine  Sachen 
zurückgegeben  hätten,  keine  Beweise  mehr  gegen  ihn  haben. 
Der  Bedrohte  war  bereits  geneigt,  ihnen  auch  dieses  Lösegeld 
zu  geben,  entschied  sich  aber  dafür,  zuerst  mit  seinem  Advokaten 
zu  sprechen.  Dieser  riet  ihm,  die  Anzeige  zu  ninchen,  was  er 
auch  tat.  Er  gab  den  Erpressern  ein  Rendezvous  in  einem 
Restaurant  der  Margaretenstraße  und  ließ  sie  dort  verhaften. 


Ein  den  besseren  Gesellschaftskreisen  angehörender  hier 
lebender  Herr  ist  in  die  Hände  einer  ebenso  schamlosen  wie 
frechen  Erpresserbande  geraten.  Auch  diese  Affäre  hängt,  wie 
die  meisten  derartigen  Vorkommnisse,  mit  einem  gerade  in  der 
letzten  Zeit  vielfach  bekämpften  Paragraphen  des  Strafgesetz- 
buches zusammen.  Wie  in  allen  diesen  Fällen,  so  scheute  sich 
aucli  hier  das  Opfer  dieser  Gauner  aus  einer  ja  begreiflicliea 
Furcht  vor  der  Öffentlichkeit  lange  Zeit,  die  Burschen  der 
Polizei  anzuzeigen.  Bereits  in  der  vergangenen  Woche  erlangten 
die  schon  mehrfach  vorbestraften  und  polizeilich  bekannten 
Individuen  von  dem  in  Schwabing  wohnenden  Herrn  einen' 
größeren  Geldbetrag.  Da  ihnen  Dinge,  wie  oben  angedeutet,  zu 
Gehör  gekommen  waren  und  sie  dem  Manne  damit  drohten,  er- 
hielten sie  die  Summe  von  mehrereren  hundert  Mark.  In  einem 
weiteren  Schreiben  wurde  die  Summe  von  2üUÜ  A\k.  verlangt. 
Auch  dieser  Versuch  glückte.  Du  eine  dieser  Burschen  wird  be- 
reits wegen  verschiedener  anderer  Keate  steckbrieflich  verfolgt. 
Beide  haben  nunmehr  in  Begleitung  eines  Frauenzimmers  München 
verlassen  und  sollen  sich  nach  Frankfurt  a.  M.  gewendet  haben. 

(Fraflkfurter  Zeitung.) 
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Ein  hervorragendes  Mitglied  eines  hiesigen  Theaters  war 
vorgestern  nicht  wenig  Überrascht,  als  es  sich  zur  Vorstellung 
begeben  wollte  und  ihm  der  Theaterportier  einen  Brief  ein- 
händigte^  der  in  der  Theater-Portierloge  abgegeben  war  und  ge- 
heimnisvolle Andeutungen  Uber  eine  peinliche  Angelegenheit 
enthielt  In  dem  Schreiben  hieß  der  Absender  müsse  dem 
Schauspieler  Vorwürfe  machen,  denn  er  habe  ihn  vor  Wochen 
zu  einer  Handlung  verleitet,  die  dns  Strafgesetz  verfolge,  und 
nun  sei  er  —  Schreiber  —  erkrankt.  Er  verlangt,  daß  ihm  der 
Scliauspieler  400  Kronen  in  seine  Wohnung  senden  möge.  Der 
Brief  war  mit  „Konrad  Ludwig  Böhnike"  unterfertigt.  Nun  war 
sicli  der  Schauspieler  weder  der  ihm  vorgeworfenen  Handlungs- 
weise bewufit»  noch  war  ihm  der  Herr  BÖhmke  irgendwie  be- 
Icannt.  Er  trug  deshalb  den  Brief  zur  Polizeibehörde.  Diese 
stellte  f est|  daß  der  unterfertigte  Konrad  Ludwig  Böhmke  wirklich: 
in  der  angegebenen  Adresse  wohnte.  Ein  Polizeiagent  überstellte 
ihn  der  Behörde,  und  bei  der  Einvernahme  gestand  der  Häftling 
ohne  weiteres  zu,  den  Brief  geschrieben  zu  haben.  Er  behauptete 
aber,  daß  die  in  dem  Briefe  enthaltenen  Tatsachen  der  Wahrheit 
entsprechen.  Da  der  Kunstler  aber  bei  seiner  Behauptung  blieb, 
wurde  Böhmke  dem  von  ihm  Angeschuldigten  vorgeführt,  und 
jetzt  erst  erklärte  er,  den  laischlich  Verdächtigten  gar  nicht  zu 
kennen.  Der  Mann,  der  ihn  zu  der  strafbaren  Handlung  verleitet 
habe,  sei  ihm  später  irrig  als  der  Künstler  dieses  Namens  be- 
zeichnet worden.  Böhmke,  ein  Kellner  von  22  Jahren,  wurde 
nun  in  Haft  behalten  und  dem  Landesgerichte  eingeliefert.  Die 
Ausforschung  des  Mannes,  den  Böhmke  als  seuien  Verführer  be- 
bezeichnet, ist  eingeleitet  worden. 

Ün  chantagc  de  tMusiciirs  centaines  de  mille  francs.  —  Un 
maitre-chanteur  peu  urdinaire  est  Auguste  Boileau  que  M.  Jolliot, 
juge  d'instruction,  a  confront^  hier  avec  sa  victime,  M«  Otto  de 
S . . . ,  gros  industriel  de  Zürich.  Boileau  avait  liä.  trös  intimement 
connaissance  avec  l'industriel,  en  1879,  lors  de  son  passage  ä 
Paris;  il  en  profita  pour  le  faire  »chanter*.  II  s'entendit  avec  le 
nommc  Viou  qui,  un  beau  jour,  entra  dans  la  chambre  d'hötel  oü 
etaient  Boileau  et  M.  Otto,  et  se  disant  le  brigadier,  Robert  exhiba 
un  manciat  d'arret  lancc  contre  Boileau  par  le  parquet  de  Mar- 
seille pour  excitation  de  mineures  ä  la  debauche.  Le  pseudo- 
brigadier  exaniina  les  deux  amis  et  trouva  etrange  leur  presence 
dans  la  meme  chambre.  II  redigea  un  proc^s-verbal;  Boileau  se 
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jeta  ä  ses  genoux,  pleura,  le  supplia  de  ne  point  le  perdre,  lui 
offrant  25000  francs.  Viou  se  iaissa  attendrir  par  cettc  somnie, 
mais  comme  Boileau  n'avait  pas  le  moindre  liard,  ce  fut  M.  Otto 
qui  versa  l'argent.  L  iiidubtiiei  croyait  tout  tcruuiie,  quand  il 
re9ut  des  lettres  mena^ant  dt  le  d^noncer.  Boileau  lui  d^clara 
qii'il  avait  besoin  d'argent  pour  acheter  la  poUce^  et  M.  Otto  versa 
tantöt  trente  mille  francs,  tantöt  cinquaote  mille  francs.  Mais 
enfin,  voyant  que  le  pr^ndu  brig^er Robert  ne  serait  jamais 
satisfeüt,  il  se  d^cida  k  porter  plainte.  Boileau  fut  arr^t^,  mais 
son  complice  Viou  demeurait  introuvablc  On  vient  de  s'apercevoir 
qu'il  est  au  bagne  depuis  un  an.  Viou,  ancien  for^at  evade,  avait 
^te  arr^t6  sur  la  d^nonciation  de  sa  nialtresse.  Cette  fille,  ä  qui 
il  avait  confie  les  vingt-cinq  mille  francs  extorquös  ä  M.  Otto  de 
S  .  .  .,  s'etait  enfuie  avec  les  billets  de  mille  francs  et,  pour  ne 
pas  avoir  ä  redouter  Viou,  Tavait  denonce  ä  la  police  lyonnaise. 
Hier,  Boileau,  jouant  ä  nouveau  la  comidiei  s'est  Jetö  aux  genoux 
de  sa  victime,  jurant  sur  la  tdte  de  sa  möre  qu'il  ne  recommen- 
ceraii  plus.  —  Je  n'ai  pas  une  grande  confiance  en  vos  serments, 
a  ripliquö  M.  Otto  de  S  . . .  Vous  m'avez  jur^  autrefois  sur  la  t6te 
de  votre  p^re  et  vous  n'avez  pas  tenu  parole.  Je  ne  crois  pas 
davantage  ä  la  tt'tc  de  votrc  nitre.  Sur  cette  röponse,  Boileau, 
sechant  subitement  ses  larmes,  s'est  leve  et  a  injurie  rindustriel 
de  Zürich.  II  a  fallu  niettre  fin  ä  la  confrontation.  Mc  Leon 
Bayl4  assistait  l  inculpe.  Quant  ä  M.  Otto  de  S  . . partie  civile, 
il  a  pour  avocat  Me  Fremiet.  (Le  Matin.) 


Un  maitre-chanteur.  —  M.  L^mblard,  bijoutier,  54,  rue  des 
Archives,  se  promenait,  vers  six  heurs  du  soirs,  sur  le  boulevard 
des  CapucineSf  lorsquil  fut  accoste  par  un  jeune  homme  assez 
bien  mis,  qui  lui  d^ctara  n'avoir  pas  mangi  depuis  trois  jours: 

Le  bijoutier,  apitoyt^,  remmena  alors  dans  un  restaurant  qu'il 
connaissait  sur  les  quais.  En  traversant  la  place  Carrousel,  IMn- 
dividu  lui  ?ai!ta  au  cou,  chercliant  h  l'embrasser.  Au  m^me  nio- 
ment  surgit  un  autre  individu.  —  Ah!  ah!  cria-t-ii,  miserable,  je 
suis  agent  de  la  Sürete,  je  vois  bien  quelles  sont  vos  intentions : 
vous  en  avez  pour  cinq  ans  de  travaux  forcis.  Suivez-moi  au 
poste  de  la  rue  Richelieu.  Et,  ce  disant,  il  mit  la  main  au  collet 
de  M.  Lamblard.  En  route,  i'agent  proposa  au  bijoutier  de  le 
relächer  s'ü  lui  donnait  5  francs.  Le  bijoutier  refusa,  et,  devant 
le  poste  de  la  rue  Richelieu,  insista  pour  le  faire  entrer.  Lä,  le 
soi-disant  agent  la  fit  ä  »r^pate";  mais  arriv^  devant  M.  Peschard, 
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commissaire  de  poIice,  il  fut  fouilI6  et  trouvö  porteur  d'une  fausse 
carte  de  la  prefecture  et  d'iin  rcvolvcr  Charge.  II  a  declare  se 
nommer  Rene  Denoyers,  äge  de  trente-cinq  ans,  demeurant  im- 
passe  Guelma.  Jl  a      envoy^  au  Depot. 

Erpressungsversuch.  Ein  Tagelöhner  aus  Köln  suchte,  wie 
man  uns  bericbtet  von  einem  Kaufmann  40  Mk.  zu  erpressen, 
indem  er  ihm  schrieb,  wenn  er  das  Geld  nicht  hergebe,  werde 
er  ihn  wegen  unnatürlicher  Unzucht  anzeigen.  Als  der  Kaufmann 
auf  den  Brief  nicht  reagierte,  machte  der  Tagelöhner  tatsächlich 
die  Anzeicje,  und  die  Folge  war,  daß  der  Kaufmann,  der  sich  auf 
einer  Reise  befand,  in  Düsseldorf  verhaftet  wurde.  Der  Kaufmann 
wurde  14  Tage  in  Untersuchungshaft  gehalten,  worauf  sich  seine 
Unschuld  herausstellte.  Hierauf  wurde  der  Tagelöhner  unter  An- 
klage des  Erpressungsversuches  gestellt  Oer  Staatsanwalt  be- 
antragte für  den  gefährlichen  Menschen  5  Jahre  Gefüngnis.  Das 
Gericht  bestrafte  Ihn  mit  drei  Jahren  Gefängnis  und  5  Jahren 
Ehrverlust  (Deutache  Warte.) 

Die  an  die  Angelegenheit  Krupp  sich  anschließenden  Er- 
örterunt^en  scheinen  die  Phantasie  des  Klempners  Adolf  Levy  in 
unglaublicher  Weise  angeregt  zu  haben.  Er  hatte  sich  gestern 
wegen  versuchter  Erpressung  vor  der  dritten  Strafkammer  des 
Landgerichts  I  zu  verantworten.  Er  befand  sich  in  Not  und 
richtete  an  einen  Großkaufmann,  den  er  nur  dem  Namen  nach 
kannte  und  von  dessen  Lebensführung  er  nicht  die  geringste 
Ahnung  hatte,  einen  frechen  Erpresserbrief.  Er  stellte  darin  die 
völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Behauptung  auf,  daß  der  Adressat 
als  ein  Mann  bekannt  sei,  der  sich  forts^esetzt  gegen  §  175 
St.-G.-B.  versündige.  Er,  der  Schreiber,  habe  die  feste  Absicht, 
das  lichtscheue  Treiben  des  Adressaten  zur  Kenntnis  der  Staats- 
anwaltschaft zu  bringen,  falls  ihm  nicht  bis  zu  einem  bestimmten 
Tage  ein  Schweigegeld  von  2ü  000  N[k.  an  einem  genau  bezeich- 
neten Orte  eingeliändigt  werden  wfirde.  Der  Empfänger  des 
Briefes,  auf  den  die  dreiste  Beschuldigung  ganz  und  gar  nicht 
paßte,  setzte  die  Kriminalpolizei  in  Kenntnis  und  begab  sich  in 
Begleitung  eines  Polizeibeamlien  zur  festgesetzten  Stunde  an  den 
bezeichneten  Ort.  Der  Ani^cklagte  war  aber  nicht  sichtbar.  Bald 
darauf  traf  ein  zweiter  Brief  ein,  worin  dem  Adressaten  dringend 
nahe  gelegt  wurde,  zur  Vermeidung  von  Schmach  und  Schande 
den  nunmehr  auf  25000  Mk.  erhöhten  Betrag  zu  zahlen,  aber 


—   1258  — 


allein  zu  kommeo,  da  die  Anwesenheit  eines  Dritten  bei  derartigen 
Angelegenheiten  überflfissig  sei.  Diesmal  gelang  es,  den  Erpresser 
einziifangen.  Er  vermochte  sich  im  Termin  nur  damit  zu  ent- 
schuldigen, daß  ihm  die  Not  jenen  Plan  eingegeben  habe.  Das 
Gericht  verurteilte  den  nur  unwesentlich  vorbestraften  Angeklagten 
zu  1  Jahr  6  Monaten  Gefängnis.  (Vom.  Zeitung.) 

Wien,  25.  Mürz.  Orig.-Ber.  Erpressungsprozeß.  Der  Uhren- 
händler Franz  Laszico  gehört  zu  einer  schümmen  und  gefahrlichen 
Sorte  von  Erpressern.  Sein  Opfer  in  dem  heutigen  Falle,  ein 
Herr  T.,  ehemaliger  Geschäftsführer  eines  großen  Hauses,  hat 
durch  ihn  nicht  nur  die  Wertsachen  und  Geldbeträge,  welche  er 
ihm  gegeben,  sondern  auch  seine  Stellung  und  seine  Braut  ver- 
loren. Herr  T.  befand  sich  in  einer  Nacht  in  einer  einsaitien 
Gegend  hinter  dem  Stadtparke  aut  dem  Heimwege.  Da  trat  ihn 
ein  anständig  gekleideter  Mann  und  fragte  ihn,  welches  der  Weg 
in  die  Fasangasse  sei.  T.  gab  ihm  die  Auskunft  und  fugie  bei, 
daß  er  in  derselben  Richtung  gehe.  Der  Fremde  ersuchte,  sich 
ihm  anschließen  zu  dürfen,  und  Icnüpfte  ein  Gespräch  mit  ihm  an. 
Auf  dem  Wege  beschuldigte  der  Begleiter  ihn  plötzlich,  er  habe 
sich  ui  gröblicher  Weise  unstatthaft  gegen  ihn  benommen,  und 
erklärte,  daß  er  einen  Wachmann  rufen  werde.  Obwohl  T.,  wie 
er  sagt,  sich  völlig  schuldlos  fühlte  —  auch  das  Gericht  nimmt 
dies  an  ~  war  er  doch,  dn  er  von  Natur  aus  ängstlich  ist,  durch 
diese  Drohung  sehr  verwirrt,  und  als  der  l'nbekannte  sich  bereit 
erklärte,  gegen  einen  größeren  Geldbetrag  von  seinem  Vorhaben 
abzustehen,  gab  er  ihm  seine  Uhr  und  einen  Ring.  Er  vervoll- 
ständigte seine  Unbesonnenheit,  indem  er  ihm  seinen  Namen 
sagte  und  Ihn  aufforderte,  in  sein  Geschäftslokal  zu  kommen,  wo 
er  Uhr  und  Ring  gegen  cänen  Geldbetrag  auslösen  wolle.  In  der 
Tat  erschien  der  Erpresser,  der  nach  sehier  'Angabe  Ludwig 
hieß  —  sein  Name  ist  Franz  Laszko  —  mit  einem  Begleiter, 
welchen  er  als  seinen  Bruder  bezeichnete,  aber  im  Widerspruche 
hierzu  Mesarosch  nannte,  in  T.'s  Kontor  und  erhielt  von  ihm  für 
die  Wertsachen  Geld.  Von  da  an  war  der  Geschäftsführer  in 
den  Händen  Laszko's.  Dieser  konnte  sich  jetzt  auf  die  Will- 
fährigkeit T.'s  als  auf  ein  Zugeständnis  berufen,  kam  immer  wieder 
von  neuem  und  erhielt  stets  —  angeblich  immer  bloß  für  dieses 
Einemal  noch  —  Geld.  Der  Chef  des  Geschäftsführers,  welcher 
von  diesen  Besuchen  Kenntnis  erlangte,  erklärte,  daß  er  keinen 
Angestellten  haben  wolle,  der  Besuche  von  Erpressern  erhalte, 
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und  entließ  ihn.  Nunmehr  erfuhr  auch  seine  Braut  von  diesen 
Vorgänc^en  und  richtete  an  ihn  einen  Absagebrief.  Bevor  T. 
jedoch  aus  dem  Geschäfte  schied,  ersuchte  er,  daß  der  anp^eb- 
h'che  Ludwig,  wenn  er  sich  wieder  einfinde,  verhaftet  werden 
möge.  Dies  geschah  auch.  In  der  Untersuchunj;  bezeichnete 
Laszko  die  Lizahiung  T.'s  als  vollkommen  unwalir  und  gab  über 
sdne  Beztehungen  zu  lUesem  AuMnfte,  nach  welchen  der  Ge- 
schäftsfQhrer  aus  anderen  Ursachen  sein  Schuldner  wäre.  Es 
war  nun  anfangs  schwer  festzustellen,  auf  welcher  Seite  di& 
Wahrheit  sei.  Da  entdeckte  nun  der  Untersuchungsrichter 
(Dr.  Joseph  Wagner)  unter  den  Effekten  Laszko's,  die  er  durch- 
suchte, ein  abgerissenes  Stück  einer  bezirksgerichtlichen  Vor- 
ladung. Dies  zeigte  ihm  den  Weg  zu  weiteren  Nachforschungen, 
und  hierbei  ergab  es  sich,  daß  Laszko  wegen  einer  häßlichen 
Affäre,  die  gleichfalls  an  Erpressung  grenzte,  zum  Bezirksgerichte 
vorgeladen  war.  Noch  andere  Umstände  ergänzten  sodann  das 
Netz  des  Beweises,  und  Laszko  wurde  infolgedessen  von  einem 
Senate  unter  Vorsitz  des  Landesgerichtsrates  Dr.  Oemperle,  wo- 
bei Staatsanwalts^ubstitut  Dr.  Schnabel  die  Anklage  vertrat,  zu 
fünfzehn  Monaten  schweren  Kerkers  verurteilt. 

Freche  Erpresser.  (Landgericht  München  i.)  Der  22  jährige 
Lithof^raph  Alois  Ruhland  hier  hatte  sich  im  Einverständnis  mit 
dem  19jährigen  Schlosser  Karl  Zapf  von  Bayreuth  am  26.  April 
in  der  ^öffentlichen  Bedüfnisanstalt  am  Karisplatze  an  einen  aus- 
wärts wohnhaften  Privatier  in  so  auffallender  Weise  herani^emacht, 
daß  dieser  sofort  den  Raum  verließ.  Zapf  folgte  deai  Herrn  bis 
zum  Bahnhofe,  wo  er  hi  der  Bedifa-fnisanstatt  des  Nordbaues  dieses 
Manöver  wiederholte.  Eine  abwehrende  Handbewegung  des 
Privatiers  wurde  durch  freche  Mißdeutung  später  von  Zapf  zu 
einer  ganzen  Reihe  von  Erpressungen  und  Erpressungsversuchen 
ausgebeutet  Schon  tags  darauf  suchten  Zapf  und  Ruhland  den 
Privatier  an  seinem  Aufenthaltsorte  auf  und  Zapf  erzählte  dem 
Privatier,  daß  ihm  nach  dem  Vorgang  in  der  Bedürfnisanstalt  bei 
dem  hastigen  Verlassen  derselben  seine  Brieftasche  mit  100  Mk. 
Inhalt  zu  Verlust  gegangen  sei;  dabei  ließ  er  durchblicken,  daß  er 
diesen  Vorfall  in  die  Öffentlichkeit  bringen  werde,  wenn  er  für 
den  angeblichen  Verlust  nicht  entsprechend  Entschädigung  erhalte. 
Eine  solche  lehnte  der  Bedrängte  anfänglich  mit  dem  Bemerken 
entrüstet  ab,  daß  nichts  Unrechtes  vorgekommen  sei,  worauf  Zapf 
den  verabredungsgemäß  in  der  Nähe  wartenden  Ruhland  herliei- 
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rief,  der  mit  zynischem  Lächeln  bestätigte,  daß  er  Zeuge  einer 
angeblichen  anstößigen  Handlung  in  der  Bedürfnisanstalt  gewesen 
sei.  Um  die  Dränger  los  zu  bekommen,  händigte  der  Privatier 
dem  Zapf  den  Inhalt  seines  Portemonnaies  mit  3  Mk.  50  Pftr.  aus. 
Schon  1  ags  darauf  wärmte  Kuhland  in  einem  an  den  Herrn  ge- 
richteten Brief  das  Märchen  von  dem  angeblichen  Verlust  der 
Brieftasche  auf,  bat  für  Zapf  um  ein  Darlehen  von  lüü  Mk.,  drohte 
mit  Blofistellung  des  Adressaten  in  der^  Öffentlichkeit  und  wurde 
schUeAUch  deutlicher  durch  das  Postskriptum:  .Bevor  man  so 
etwas  tut,  muß  man  zuerst  das  Stra^iesetz  lesen".  Der  Bedrängte 
ließ  sich  durch  diesen  Brief  bestnnmen,  an  die  Adresse  des  Zapf 
durch  einen  Dienstmann  20  Mk.  zu  schicken.  Schon  einige  Tage 
darauf  schrieb  Zapf  auf  Ruhlands  Veranlassung  wieder  und  erhielt 
infolge  seiner  versteckten  Drohungen  die  erbetenen  so  Mk.,  die 
er  persönlich  in  der  Wohnung  des  Adressaten  in  hmpfang  nahm. 
Der  Privatmann  ließ  Zapf  eine  Bestätigung  unterzeichnen,  daß  er 
mit  Zapf  gar  nichts  zu  tun  gehabt  habe  und  glaubte  dadurch 
endlich  Ruhe  zu  bekommen.  Zapf  setzte  aber  in  vielfachen 
Briefen  mit  neuen  versteckten  Drohungen  seinem  Opfer  derart  zu, 
daß  der  ohnehin  nervöse  Mann  erhrankte.  Nach  der  Zurückkunft 
von  einer  Badereise  suchte  Zapf  mit  Ruhland  und  mehreren 
anderen  Burschen  gleichen  Schlages,  die  in  den  ganzen  Plan  ein- 
geweiht  waren,  den  Privatier  in  seiner  Wohnung  auf  und  be- 
lästigten ihn  während  des  ganzen  Nachmittages  durch  fortwähren- 
des Läuten  an  seiner  Hausglocke  und  auffallendes  Patrouillieren  vor 
dem  Hause.  Als  die  Tochter  des  Geängstigten  nach  München  fuhr, 
um  den  Rechtsbeistand  ihres  Vaters  von  den  Erpressungen  zu  ver- 
ständigen, wurde  sie  von  den  Bursciien  in  fiechster  Weise  be- 
schimpft. Der  Anwalt,  der  dem  Zapf  mit  Anzeige  beim  Staats- 
anwatt gedroht  hatte,  wurde  von  Ruhland  telephonisch  unter  dem 
Namen  Zapfs  mit  einer  FhA  von  persönlichen  Beleidigungen  und 
Verdächtigungen  überschüttet.  Die  weiteren  Versuche  des  Zapf, 
«Unterstützung"  und  „Darlehen"  herauszupressen,  blieben  erfolg- 
los. Anfangs  Juli  vor.  Js.  stellte  sich  Ruhland  einem  hiesigen,  ihm 
als  sehr  vermögend  bekannten  Universitätsstudenten  unter  einem 
falschen  Namen  als  .,Dctektiv"  vor,  der  angeblich  mit  Ermittelungen 
über  eine  mit  dem  Taglöhner  Ettenberger  begangene  strafbare 
Handlung  betraut  sei  Der  anfangs  verblüffte  Student  erkannte 
gar  bald,  daß  Ruliiand  kein  Detektiv  sei.  Dieser  bezeiciuiete  sich 
nun  selbst  als  armen  Schlucker,  der  trotz  seiner  Dürftigkeit  Anstand 
nehme,  sein  Wissen  in  dieser  Sache  in  der  Öffentlichkeit  brett  zu 
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schlagen,  und  bewog  den  Studenten  zur  Hergabe  von  zweimal 
50  Mk.  Am  2.  August  erbrachen  Zapf  und  Ruhlahd  das  leer- 
stehende Atelier  eines  Malers  in  der  Landwehrstraße  und  stahlen 

dort  einen  Reisekoffer  und  einen  vollständigen  Anzug.  Zapf 
schwindelte  ntißcrdcm  durch  ein  gefälschtes  Telegramm  dem 
Vater  eines  seiner  Bekannten  15  Mk.  heraus.  Die  von  dem 
Privatier  erpreßten  Summen  teilte  Zapf  mit  Ruhland  und  mehreren 
anderen  in  die  i'länc  beider  eingeweiiiten  Burschen.  Zapf  ist 
größtenteils  geständig  und  bezeichnet  Ruhland  als  den  Anstifter. 
Dieser  lei^net  und  sucht  Zapf  möglichst  zu  belasten.  In  der 
Verhandlung  ergab  sich,  daß  außer  den  Angektagten  noch  ein 
ganzer  Rudel  gleichgesInnterBurschen  dieses  schmutzigeErpresser- 
gewerbe  nach  wohlüberlegtem  Plane  seit  einiger  Zeit  schon  be- 
treiben und  besonders  in  der  öffentlichen  Bedürfnisanstalt  am 
Karlsplatze  ihr  Unwesen  treiben.  Ruhland  wurde  zur  Gesamt- 
gefängnisstrafe von  7  Jahren  6  Monaten,  Zapt  von  5  Jahren 
6  Monaten  und  jeder  zu  5  Jahren  Ehrverlust  verurteilt. 

(Münch.  N.  N.) 


Falsche  Anschuldigung  und  Erpressung  ^  ein  Prozeß  aus 
§  175  Str.-G.>B.  (Landgericht  München  L)  Der  21jährige,  schon 
vorbestrafte,  von  sehien  eigenen  Eltern  wegen  seiner  Rohheit  ge- 
fürchtete Schlossergeselle  Karl  Kronschnabl  von  hier  machte  am 
6.  September  v.  J.,  Nachts  11  Uhr,  einem  Schutzmann  diie  An- 
zeige, daß  ein  vor  ihm  gehender  Herr  in  den  Anlagen  am  Karls- 
platze unsittliche  Handlungen  mit  ihm  vorzunehmen  vcrsuclil  liabe. 
Der  Bezichtigte,  ein  Buchhalter  aus  Augsburg,  wurde  j\  stL;i  lu  innnen 
und  nach  einem  Verhör  auf  der  Polizeiwache,  in  welchem  er  die 
Beschuldigung  entschieden  in  Abrede  stellte,  wieder  entlassen. 
Am  9.  September  beschuldigte  Kronschnabl  einen  Privatier  aus 
Schleißheim,  daß  dieser  an  einem  allgemein  zugänglichen  Orte 
des  „Cati  Royal*  sich  mit  ihm  vergangen  habe.  Der  Privatier 
sprang^  um  den  lästigen  Menschen  abzuschütteln,  rasch  in  einen 
vorüberfahrenden  Trambahnwagen.  Kronschnabl  verfolgte  Ihn 
bis  nach  Sendling,  erneuerte  im  Trambahnwagen  seine  Behauptung 
und  machte  auf  die  Weii^erung  des  Privatiers,  das  geforderte 
Schweigegeld  zu  /ahk  n,  cmem  Schutzmann  die  unwahre  Anzeige, 
daß  der  Privatier  sicli  gegen  ihn  vergangen  habe.  Der  Herr 
wurde  mit  Droschke  zur  Polizeiwache  in  der  Daiserstraße  ver- 
bracht, dort  verhört  und  iiacli  heststellung  seiner  Personalien 
wieder  entlassen.  Am  12.  September  machte  Kronschnabl  eine 
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dritte  Anzeige:  Ein  anderer  Privatier  von  hier  habe  sich  gegen 
ihn  in  der  Flur  eines  Hauses  an  der  Herzog  Wilhelmstraße  einen 
unsittlichen  Angriff  erlaubt.  Auch  dieser  Verdächtigte  stellte  vor 
der  Polizei  nicht  nur  diese  Beschuldii^fiing  entrüstet  in  Abrede, 
sondern  behauptete  auch,  daß  Krönst imabl  ihm  gedroht  habe, 
wenn  er  nicht  3  Nik.  von  ihm  erhalte,  werde  er  ihm  „den  Herrn 
schon  zeigen*  und  Anzeige  gegen  ihn  wegen  Verfehlung  nach 
§  175  des  Str.-Q.-&  erstatten.  Fiel  der  Polizei  die  rasche  Auf- 
einanderfolge der  von  Kronsciinabl  erstatteten  Anzeigen  schon 
aitfi  so  wurde  bei  den  gepflogenen  Erhebungen  der  Verdacht 
gegen  Kronschnabl,  daß  dieser  wissentlich  falsche  Anzeigen  ge- 
macht habe,  immer  mehr  bestärkt.  Die  von  ihm  Bezichtigten  sind 
Sltere,  hochachtbare  Männer,  er  selbst  ein  arbeitsscheuer  Mensch, 
der  sich  auffallend  häufig  in  der  Nähe  der  Bedürfnisanstalt  am 
Karlsplatz  herumtrieb,  um  sich  dort  Opfer  seiner  Erpressungs- 
versuche auszuersehen.  Durch  die  eidlichen  Aussagen  der  so 
schmählich  Bezichteten  wurde  festgestellt,  daß  Kronschnabl  sich 
in  aufdringlicher  Weise  an  die  drei  Herren  herangemacht  hat, 
ihnen  seine  Begleitung  aufgedrungen  und  bei  zweien  der  Zeugen 
selbst  versucht  habe,  sie  zu  Unsittlichkeiten  anzuregen.  Auf 
ZurQckweisuog  dieser  Zudringlichkeiten  beschuldigte  dann  pUHzlich 
Kronschnabl  die  Herren  solcher  Handlungen  und  forderte  Schweige- 
geld. In  allen  drei  Fällen  der  von  Kronschnabl  erstatteten  An- 
zeigen wurde  das  Verfahren  eingestellt  Kronschnabl  wird  wc^^en 
dreier  Vergfehen  der  falschen  Anschuldiguiiq"  und  zweier  Vergehen 
des  Erpressungsversuchs  zur  Gefängnisstrafe  von  acht  Jahren  und 
fünfjährigem  Ehrenrechtsverlust  verurteilt,  wobei  als  besonders 
straferschwerend  die  außerordentliche  Niedrigkeit  und  üemein- 
ge^rllGhkeit  der  Handlungsweise  hervorgehoben  wurde. 

<M.  N.  E.) 


Erpressung.  Auf  der  Anklagebank  sitzen  fünf  junge  Leute 
und  zwar  der  Schlosser  Kar!  Darmstadt,  der  Auslaufer  Thomas 
Höhne,  der  Auslaufer  Heinrich  Friedr.  üciK  r,  der  Arbeiter  Karl 
Schön  und  der  Kellner  Edmund  Wiedeck  aus  Wien.  Der  Haupt- 
angeklagte, der  Auslaufer  Hans  Haas  fehlt.  Laut  Anklage  sind 
die  Genannten  der  Erpressung,  begangen  an  einem  Journalisten 
v.  M.,  schuldig.  Die  Angeklagten  sind  durchweg  schon  mehr 
oder  minder  vorbestraft.  Haas  ist  überdies  noch  unsittlicher 
Handlungen  angeklagt  Die  Verhandlung  findet  bei  Ausschluß 
der  Öffentlichkeit  statt   Darmstadt  erhalt  sechs  Monate  Ge- 
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fängnis,  Höhne  neun  Monate.  Die  übrigen  Angeklagten  werden 
freigesprocheiu 

Festgenommen  wurde  gestern  Abend  der  ehemalige  Schau- 
spieler Carl  Behrens,  einer  jener  unheimlichen  Gesellen,  die  sich 
in  Frauenkleidern  umherzutreiben  pflegen,  um  Opfer  anzulocken 
und  dann  zu  bestehlen  oder  sonst  wie  zu  prellen.  Behrens  ist 
schon  wiederholt  bestraft.  (Berliner  Morgenpost) 

Ein  unverschämter  Bursche.  Wegen  versuchter  Erpressung 
hatte  sich  der  Kellner  Paul  Schelbnann  vor  der  dritten  Strafkaninier 

am  Landgericht  11  zu  verantworten.  Der  Angeklagte  gehört  einer 
Zunft  von  jungen  Leuten  an,  die  ein  dunkles  Gewerbe  betreibt 
und  ihre  Opfer  sowohl  unter  denen  sucht,  die  mit  ihr  in  unlautere 
Beziehungen  treten,  wie  auch  unter  jenen,  welche  auf  solche  Be- 
ziehungen hinauslaufende  Zumutungen  abweisen.  In  diesen  Falle 
war  das  Opfer  der  bekannte  Herrenreiter  von  T.-L.  Der 
Angekiagic  liaUe  Herrn  von  T.  in  Restaurants  wiederholt  bedient, 
hatte  ihm  seine  Not  geklagt  und  dann  wohl  ab  und  zu  ein  FQn!- 
oder  ZehnmarkstOck  erhalten.  Schließlich  aber  erbat  er  solche 
Unterstützungen  mit  dem  kategorischen  Imperativ  und  drohte  mit 
i,Enthüllungen%  was  Herrn  von  T.-L.  veranlaßte,  sich  an  die 
Kriminalpolizei  zu  wenden,  die  dem  Angeklagten  sehr  bald 
das  Handwerk  legte.  Unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  wurde 
derselbe  zu  zwei  Jahren  Gefängnis  verurteilt  (Berliner  Morgenpost.) 

Gelderpressung.  Es  ist  gestern  der  Polizei  gelungen  ein 
paar  junge  Burschen  zu  verhaften»  die  unter  verschiedenem  Vor- 
wande  Leute  in  Fallen  gelockt  haben  und  später  unter  Drohungen 
von  Skandalisierung  diesen  Geld  abpreßten.  Die  zwei  Verhafteten, 

wovon  der  eine  ein  alter  Freund  von  der  Polizei,  eine  früher 
bestrafte  Person  J.  Chr.  Jensen,  der  andere  ein  schwedischer 

Damenkomiker  ist,  haben  mit  ein  paar  Kameraden  zusammen  in 
Nörreboulevara  Nr.  HO  zugehalten,  und  hier  ist  es  gestern  der 
Polizei  gelungen  die  zwei  Verbrechern  zu  veriiaften.  Die  Ver- 
haftung vMirdc  von  einem  Herrn  veranlaßt,  der  seine  Uhr  dem 
Verbrechcrkompiütt  lur  25  Kr.  verpiänclcL  halle.  Als  er  die  Uhr  ein- 
lösen wollte  verlangten  die  Schurken  50  Kr.  dafiir,  und  als  er 
das  Geld  geholt  hatte,  forderten  sie  sogar  noch  Zinsen.  Er 
ging  jetzt  zur  Polizei,  und  man  hofft  die  zwei  anderen  ebenfalls 
zu  eigreifen. 
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Wien.  (Erpressung.)  Der  Fleischergehilfe  Maximilian  Strauftp 
ein  junger  Menacli,  war  beute  der  Erpressung  angeklagt,  weil  er 
den  Hofopemsänger  Heim  Reichmann  in  einem  Briefe  emer 
strafbaren  Handlung  beschuldigte  und  ihm  mit  einer  Anzeige  drohte, 
wenn  dieser  ihn  nicht  für  die  Unterlassung  entschädige.  In  seiner 
Anforderimg  war  er  bescheiden,  er  begehrte  fünf  Gulden.  Den 
Brief  unterschrieb  er  nicht,  doch  fügte  er  seine  richtige  Adresse 
bei.  Dadurch  war  es,  nachdem  lierr  R.  die  Sicherheitsbehörde 
verständigt  hatte,  leicht  möghch,  Maximih'an  Strauß  zu  verhaften. 
Der  Angeklagte,  von  Dr.  v.  Tiierüch  verteidigt,  wurde  iu  vier 

Monaten  schweren  Kerleere  verurteilt. 


Ein  Berliner  Kelhier  in  Frauenkleider,  der  von  der  hiesigen 
Staatsanwaltschaft  seit  längerer  Zeit  wessen  mehrfacher  raffinierter 
Erpressungen  steckbrieflich  verfolgt  wird,  wurde  gestern  durch 
die  Kriminalpolizei  in  Dresden  festgenommen.  Der  Verhaftete 
pflegte  stets  in  Frauenldeideni»  bald  mit  blonder,  bald  mit 
schwarzer  Perrflclce,  sich  an  die  MSnneiwelt  heranzumachen  und 
hinterher  schwere  Erpressungen  in  gewisser  Beziehung  zu  verfiben. 

berliner  Morgen  ZeituncO 


Über  eine  slcandalöse  Affaire  schreibt  man  aus  Basel  dem 

Mühfhauser  „Expreß":  Es  ist  hier  viel  die  Rede  von  einer 
skandalösen  Affaire,  welche  bereits  zu  wiederholten  Malen  die 
Strafkammer  in  nicht  öffentlicher  Sitzung  beschäftigt  hat.  Im 
Monat  Januar  d.  Js  verschwand  plötzlich  der  Geschäftsleiter 
eines  großen  Handeishauses  hiesiger  Stadt.  Seine  Leiche  wurde 
einige  Tage  später  aus  dem  Rhein  gezogen.  Aus  der  bei  dem 
Selbstmörder  gefundenen  Korrespondenz  ging  hervor,  daß  er  mit 
jungen  Leuten  von  18—20  Jahren  widematOrliche  Unzucht  ge- 
trieben hatte.  Es  war  eine  ganze  Bande,  die  sich  zu  dem 
unsauberen  Gewerbe  zusammengefunden  hatte.  Man  wagte  nicht 
gegen  sie  vorzugehen,  da  sie  den  Schutz  einflußreicher  Personen 
genossen.  Eines  ihrer  Opfer  war  auch  jener  Musiker,  der  sich 
vor  etwa  vier  Wochen  unweit  St.  Privat  eine  Kugel  vor  den 
Kopf  schoß.  Endlich  kam  die  Geschichte  aber  doch  zu  *den 
Ohren  des  Gerichts,  eine  Untersuchunc^  wurde  eingeleitet  und  17 
Veriialtuügen  vorgenommen.  13  dieser  juugeii  Leute  erhielten 
Strafen  von  zwei  Monaten  Qefängniß  bis  zu  8  Jahren  ZucbÜiattS. 
Da  keine  Revision  eingelegt  ist,  wird  diese  Geschichte,  die  hier 
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ungeheuer  viel  Staub  aufgewirbelt  hat,  jetzt  lioffentlicii  bald  aus 

der  öffentlichen  Diskussion  vefschwinden. 

(StraBlnirgcr  Bttrgerzeitunc.) 

Karlsruhe  Ein  verheirateter  Kauimann  von  hier,  der  in 
letzter  Zeit  mit  üi^st  handelte  und  der  schon  wegen  Erpressung 
und  Vergehen  gegen  den  §  175  ües  K.-St.-G.-B.  vorbestraft  ist, 
suchte  einen  hiesigen  Geschäftsmann  zu  ihnlidieni  Vergehen  zu 
verieiten,  um  hinterher  von  demselben  200  M.  erpressen  und 
damit  flüchtig  gehen  zu  können. 


Eine  saubere  ErpressungsgescMchte.  FUnf  Personen  hatten 

sich  am  Dienstag  wegen  Erpressung  vor  der  zweiten  Strafkammer 
des  Landgerichts  I  zu  vernntworten:  Der  noch  jugendliche  Be- 
reiter Richard  Karl  Wilhelm  Aßmann,  der  Reisende  Wilhelm 
Wolff,  der  Schankwirt  Hermann  Füllgraf,  der  Kaufmann  Friedrich 
Holzke  und  der  Kellnei  Emil  Reiher.  Der  Anklage  scheinen 
Vorgänge  zu  Grunde  liegen,  die  einen  bedenklichen  Beitrag  zur 
Sittengeschichte  bilden,  denn  der  Staatsanwalt  sah  sich  —  schon 
bevor  der  Eröffnungsbeschluß  verlesen  wurde  —  veranlaßt,  im 
Interesse  der  öffentlichen  Sittlichkeit  den  Ausschluß  der  Öffent- 
lichkeit zu  beantragen.  Der  Gerichtshof  beschloß  nach  diesem 
Antrage.  Äußeren  Vernehmen  nach  handelt  es  sich  um  einen 
Erpressungsfeldzug  gegen  einen  außerhalb  Berlins  wohnenden 
hocharistokratischen  Herrn,  der  übrigens  als  Zeuge  nicht  an- 
wesend war,  sondern  zur  Zeit  sich  auf  einer  ausgedehnten  See- 
reise im  Auslande  befinden  soll.  Der  Herr  war  bei  einer  An- 
wesenheit in  Berlin  in  etwas  dunkler  Weise  in  Beziehungen  zu 
dem  Angeklagten  Aßmann  getreten,  und  diese  wenig  kavaüer- 
mäßige  Annäherung  soll  den  Ausgangspunkt  zu  wiederholten 
Brandschatzungen  gebildet  haben,  zu  deren  Vornahme  mehrere 
der  Angeklagten  nach  dem  Wohnorte  ihres  Opfers  gereist  sind. 
Das  Ende  vom  Liede  war  eine  Strafanzeige,  die  die  Festnahme 
der  beiden  ersten  Angeklagten  durch  den  Kriminalkommissar  von 
Tresckow  und  die  Anklage  zur  Folge  hatte  Nach  etwa  fünf- 
stündiger Beratung  unter  strengstem  Ausschlusse  der  Öffentlich- 
keit ergab  sich  die  Notwendigkeit  einer  Vertni(unq,  weil  ein  nicht 
anwesender  Zeuge,  auf  den  nicht  verzichtet  werden  kann,  nicht 
zur  Stelle  geschafft  werden  konnte.  Die  Verbandhing  soll  am 
Sonnabend  um  9  Uhr  fortgesetzt  werden. 
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Eine  saubere  Erpressungsgeschichte.  Der  umfangreiche 
Erpressungsprozeß,  welcher  sich  gegen  ffinf  Angeklagte  richtete, 
endete  gestern  mit  der  Verurteilung  sämtlicher  Angeschuldigten. 
Es  handelte  sich,  wie  bereits  mitgeteilt,  um  die  Ausbeutung  eines 
hocharistokratischen  Herrn,  der  sich  durch  seine  perversen  Neig- 
ungen den  Angeklagten  überliefert  hatte.  Die  Strafen,  welche, 
wie  in  der  Urteü'^vcrkündung  hervorgehoben  wurde,  hart  aus- 
fallen nuiRtcn,  da  die  ganze  Handlunirsweise  der  Angeklagten 
sich  als  Lilie  höchst  gemeingefährliche  kennzeichne,  lauteten  wie 
folgt:  Bereiter  Wilhehii  Aßmann  und  Reisender  Wilhelm  Wolff 
je  2  Jahre  6  Monate  Gefängnis  und  dreijährigen  Ehrverlust, 
Schankwht  Hermann  Ffillgraf  6  Monate  Gefängnis  und  ein  Jahr 
Ehrverlust,  Kaufmann  Friedrich  Holzke  9  Monate  Geßlngnls  und 
ein  Jahr  Ehrverlust  und  Kellner  Emil  Reiher  1  Jahr  6  Monate  Ge- 
filngnis  und  drei  Jahre  Ehrverlust.  Fültgraf  und  Holzke  wurden 
auf  freien  Fuß  gesetzt,  die  übrigen  Verurteilten  erklärten,  sich 
bei  dem  Erkenntnisse  nicht  beruhigen  zu  wollen. 


Gefährlicher  Bursche.  Der  „Arbeiter"  Otto  Gusch  aus  der 
Tilsiterstraße  ist  einer  von  den  Menschen,  die  sich  auf  den  Bahn- 
höfen aufhalten,  um  uueiiaiirene  Leute  zu  verschleppen  und  zu 
plihidern.  Am  Abend  sah  er  nun  den  Kaulmann  O.  von  aus- 
wärts auf  dem  Schlesischen  Bahnhof  ankommen  und  folgte  ihm 
nach  dem  Bahnhof  Friedrichsta-aße.  Als  er  ihm  auch  hier  auf 
keine  andere  Weise  beikommen  konnte,  stieß  er  die  Drohung 
aus:  „Höre  mal,  wenn  Du  nichts  gibst,  so  lasse  ich  Dich  ver- 
haften." G.  erschrak  zwar,  war  aber  vernünftig  genug,  sich  nicht 
einschüchtern  zu  lassen.  Nun  besaß  Gusch  wirklich  die  Frechheit, 
ihn  zu  beschuldigen,  daß  er  auf  einem  Hausflur  in  der  Klüster- 
straße  Unzucht  mit  ihm  getrieben  habe.  Auf  der  Revierwache 
konnte  der  Beschuldigte  leicht  nachweisen,  daß  er  ohne  Auf- 
enthalt vom  Schlesischen  Bahnhofe  gekommen  war  und  die  Kloster- 
straße gamicht  berfihrt  hatte.  Andererseits  wurde  festgestellt, 
daß  man  In  dem  Angeber  einen  wegen  ähnlicher  Räubereien 
schon  mehrfach  bestraften  Menschen  vor  sich  hatte.  Die  Folge 
war,  daß  der  Kaufmann  wieder  entlassen,  Gusch  dagegen  ver- 
haftet wurde. 
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Erpressung  an  den  Prinzen  Franz  Josef  von  Braganza 

in  London. 
(ZeitungBaiuschnltte  au»  dem  Berliner  Tageblatt.) 

Seltsame  Abenteuer  eines  Prinzen,  der  Inkogiiitostudien  machen 
wollte,  berichtet  uns  ein  Privat-Telegramm,  unseres  Londoner 
ft"Korrespondenten :  Ein  sensationelles  Sctiauspie!  spielte  sich 

gestern  auf  dem  Southwarkgericht  ab.  Mehrere  Individuen  aus 
dem  verkommensten  Osten  Londons  waren  angeklagt,  Erpressungs- 
versuche an  einem  Mitgiiede  eines  europäischen  regierenden 
Fürstenhauses  unternommen  zu  haben.  Die  Namen  des  Anklägers 
und  des  Verhafteten  waren  nicht,  wie  üblich,  auf  den  Alcten- 
stQcken,  die  die  Presse  einsehen  darf,  angegeben,  und  jedes 
Ansuchen,  sie  zu  nennen,  wurde  abgelehnt.  Der  Prinz  soll  am 
Dienstag  Abend  seine  ihm  vom  Hofe  angewiesene  Wohnung  ver- 
lassen und  in  einem  fashionablen  Hotel  diniert  haben,  dann  aber, 
heißt  es,  hat  er  sich  mit  mehreren  Fremden  in  eine  Matrosen- 
kneipe in  Southwark  begehen  und  ist  dort  unter  unnennbaren 
Umständen  mit  seiner  1  mgebung  verhaftet  worden.  Bis  dahin 
hatte  niemand  geahnt,  daß  die  Hauptperson  des  Dramas  ein 
kaiserlicher  oder  königlicher  F^rinz  sei.  Die  Polizei  war  wie  zer- 
schmettert, als  sich  dies  herausstellte.  Von  einer  einfachen  Ent- 
lassung konnte  nicht  die  Rede  sein,  da  die  Polizei  selbst  ihre 
Detektivs  entsandt  hatte,  um  das  fibelberfichtigte  Lokal  auszu- 
heben.  Man  telephonierte  an  den  Polizeipräsidenten,  und  nun 
wurde  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  der  Prinz  nach  Southwark 
zum  Zweck  der  Erpressung  verschleppt  worden  wäre.  Die  Namen 
der  Erpresser  werden  geheim  gehalten.  Die  Hauptperson  ist,  so- 
weit ich  ermitteln  konnte,  entweder  ein  Prinz  aus  dem  Südwesten 
Europas  oder  aus  einer  größeren  östlichen  Monarchie.  Die  Ge- 
schichte wird  heute  im  „Morning  Leader"  publiziert,  dessen  Ge- 
richtsreporter sicli  männlich  weigerte,  über  die  Angelegenheit 
Stillschweigen  zu  beobachten,  falls  er  zu  der  Verhandlung  zu- 
gelassen werden  wollte.  Die  Verhandlung  selbst  scheint  schließ- 
lich von  gestern  auf  heute  vertagt  worden  zu  sein. 

Zu  dem  Londoner  Prinzenabenteuer,   von   dem  wir  im 

gestrigen  Abendblatt  Mitteilunc^  machten,  geht  uns  ein  weiteres 
Privat-Telegramm  von  unserem  15-Korrespondenten  zu,  welches 
besagt,  daß  der  Prinz  nicht  einem  südwesteuropäischen,  sondern 
einem  anderen  Reiche  angehört.  Genaueres  ist  noch  nicht  bekannt 

geworden. 


Jahrbuch  V. 
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ß  London,  27.  Juni.  (Privat -Telegramm.)  Der  in  die  von 
uns  gemeldete  Skandalaffalre  verwickelte  Prinz  ist  gegen  80000 
Mark  Kaution  losgelassen  worden  und  In  die  Heimat  znrQck- 

gekehrt.   

* 

Die  Inkognito-Abenteuer  eines  Prinzen  in  London.  Wir 
erhalten  zu  dieser  Angelegenheit,  welche  uns  schon  vor  einiger 
Zeit  beschäftigt  hat,  folgendes  Privat-Telegramm  unseres  ß-Kor- 
respondenten  aus  London:   Nachdem  ein  hiesiges  Abendblatt 
keinen  Anstand  genommen  hat,  den  Namen  des  Prinzen  zu  ver-- 
öffentlichen,  der  in  die  schmutzige  Geschichte  im  Eastend  vei^ 
wickelt  ist,  liegt  kein  Grund  mehr  vor,  damit  länger  zurück- 
zuhalten. Es  handelt  sich  um  den  23jährigen  Prinzen  Franz 
Joseph  Braganza,  der  als  Offizier  in  der  österreichischen  Armee 
steht  und  sich  im  Gefolge  des  Erzherzoi^-Thronfolgers  Franz 
Ferdinand  von  Österreich   befand.    Prinz  Franz  Josef    ist  der 
Sohn  des  Herzogs  Miguel  Braganza,   königliche  Hoheit,  und 
seiner  verstorbenen  Gemahlin,  der  Prinzessin  Elisabeth  von  Thurn 
und  Taxis.    Der  junge  Prinz  stand  heute  (das  heißt  am  gestrigen 
Mittwoch)  wieder  vor  dem  Polizeigericht  zu  Southwark,  gemein- 
schaftlich mit  Henry  Chandler,  15  Jahre  alt,  eines  Verbrechens 
bezichtigt,  femer  mit  William  Jerry,  24  Jahre  alt,  Bucfamacfaer- 
kommis,  und  Charles  Shermann,  17  Jahre  alt,  Zeitungsverkäufer, 
welche  wegen  Beihilfe  und  Anreizung  angeklagt  sind.   Der  Prinz» 
ein  blonder  junger  Mann,  glattrasiert,  mit  dunklem  Teint,  welcher 
in  eleganter  Morgentracht  erschien,  erhielt  die  Erlaubnis,  nicht 
mit  den  übrigen  Angeklagten,  schmutzig,  ungewaschen  und  herab- 
gekommen aussehenden  Burschen,  in  dem  Ankla^eraum  Platz 
nehmen  zu  müssen.  Er  sland  neben  diesen.  Keine  Namen  wurden 
aufgerufen,  auch  die  Art  des  Verbrechens  nicht  näher  bezeichnet 
Die  Reporter  erhielten  keinen  Einblick  in  die  Rolle.  Den  Vorsitz 
in  der  Verhandlung  führte  Richter  Fenwick  an  Stelle  des  Richters 
Chapman»  der  das  erste  Verhör  geleitet  hatte.  Der  Advokat  Gill» 
der  die  Verteidigung  des  Prinzen  übernommen  hatte,  war  nicht 
erschienen,  der  Advokat  Palmer  vertrat  Chandler  und  Sherman, 
Gerry  wurde  nicht  verteidigt.    Der  Vorsitzende  Fenwick  schloß 
die  Reporter  und  das  PubHkum  von  der  Sitzung  nicht  aus,  wie 
letzthin  Chapman.   Der  Sollicitor  Muskett  konstatierte  dann,  daß 
er  vom  Polizeikommissar  beauftragt   worden  sei,   diese  vier 
Gentleman  auf  Grund  von  Beschuldigungen  zu  veriqlgen,  die  in 
dem  Aktenstücke,  das  im  Einvers^ndnis  mit  dem  Advokaten  des 
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Prinzen  der  Fall  um  acht  Tage  vertagt  werden  solle,  bis  der 
Richter  Chapman,  der  sdion  einen'  Teil  des  Falles  untersucht 
habe,  darin  fortfahren  könne.  Es  sei  daher  vorläufig  nicht  nötig, 

daß  er  irgend  eine  Erklärung  abgebe.  Nachdem  auch  der  Advokat 
Palmer  in  die  Vertagung  gewilligt,  und  beide  Schutzleute  bestätigt 
hatten,  daß  ihre  in  der  letzten  Gerichtssitzung  zu  Protokoll  ge- 
gebenen Aussagen,  die  ihnen  zur  Einsicht  vorgelegt  wurden 
richtig  seien,  wurde  der  Prinz,  der  bekanntlich  eine  hohe  Bürg- 
schaft gestellt  hat,  gegen  diese  entlassen.  Die  drei  anderen 
Angeklagten  aber  wurden  iub  üefängnis  abgeführt.  W  i  liabea 
bereits  das  Gerücht  gemeldet,  wonach  die  VerteidigLing  des 
Prinzen  sich  darauf  stützen  werde,  daß  ein  Erpressungsversuch 
gegen  ihn  gemacht  worden  sei,  dem  er  keine  Folge  gegeben . 
habe;  darauf  sei  die  Anzeige  bei  der  Polizei  erstattet  worden, 
was  nicht  nur  zur  Verhaftung  der  drei  anderen  Angeklagten, 
sondern  auch  zu  der  des  Prinzen  geführt  habe.  Das  stimmt 
aber  nicht  dazu,  daß  nach  internationalem  Recht  Verhaftungen 
von  Personen  im  Gefolge  eines  exterrit  m  lalen  Gesandten,  wie  es 
der  Erzherzog  Franz  Ferdinand  zweiJellos  war,  nur  bei  ihrer 
Ergreifung  in  flagranti  delicto  zulässig  sind. 


London,  9.  Juli.  Bei  der  heutigen  Wiederaufnahme  des 
Prozesses  gegen  den  Prinzen  Braganza  wurde  öffentlich  unter 
Nennung  des  Namens  verhandelt  Der  Vertreter  der  Polizei 
modifizierte  den  ersten  Antrag  auf  Verfolgung  wegen  schweren 
sittlichen  Vergehens  in  einen  solchen  wegen  indezenten  Ver- 
haltens. Die  Beweisaufnahme  ergab,  daß  die  Falle  für  den 
Prinzen  von  langer  Hand  durch  Mietung  einer  besonderen  U'ohnung 
seitens  des  Buchmachers  Gcrry,  der  auch  die  Jungen  gedungen 
zu  haben  scheint,  vorbereitet  war.  Doch  ist  noch  unklar,  ob  der 
Vermieter  der  Wohnung,  der  sich  ein  Loch  in  der  Wand  zu  dem 
gemieteten  Zimmer  zur  Beobachtung  gebohrt  haben  will  und  im 
kritischen  Moment  die  Polizei  herbeiholte,  mit  im  Komplott  ist 
Der  Prozeß  wurde  auf  acht  Tage  vertagt.  Die  soziale  Stellung 
des  Prinzen  scheint  durch  den  Prozeß  nicht  beeinträchtigt  zu  sdn^ 
da  er  gestern  mit  dem  Prinzen  Teck,  dem  Fürsten  Lichtenstein 
und  anderen  hochgestellten  Personen  bei  der  Prinzessin  Hatzfeldt 
als  Gast  im  Claridge-Hotel  dinierte. 

Der  Prozeß  Braganza.  18.  Vll.  02.  Gestern  wurde  gegen  den  Her- 
zog Braganza  der  Prozeß,  der  auf  acht  Tage  vertagt  war,  fortgesetzt 
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Ein  Privat-Telegramm  unseres  Londoner  fi -Korrespondenten 
meldet  uns:  Bei  der  Fortsetzung  der  Beweisaufnahme  ergab  das 

Verhör  mit  den  Polizisten,  daß  der  Herzog  Braganza  versucht 
hatte,  den  ihn  verhaftenden  Polizisten  durch  Nennung  seines 
Namens  und  Standes  zu  bestimmen,  ihn  freizulassen,  was 
der  Polizist  —  wie  später  auch  der  Vorstand  des  Polizei- 
bureaus —  ablehnte.  Der  Prinz  selbst  sagte  aus,  er  sei 
in  das  Haus,  wo  seine  Verhaftung  stattfand,  von  den  niit- 
angeklagten  Burschen  verschleppt  worden.  Der  Prinz  erklärte, 
an  dem  Tage  seiner  Verhaftung  reichlich  Champagner  getrunken 
zu  haben,  wogegen  die  Polizisten  behaupteten,  er  sei  vollständig 
nüchtern  gewesen.  Der  Prinz  versicherte  schliefilich  auf  seine 
Ehre,  daß  die  gegen  ihn  e^obene  Anldage  absolut  unbegründet 
sei.  Die.  Verhandlung  wurde  auf  acht  Tage  vertagt. 


London,  24.  Juli.  Der  Prinz  von  Braganza  vor  Gericht.  Bei 
der  heutigen  Wiederaufnahme  des  Vorverfahrens  gegen  den 
Prinzen  Franz  Josef  von  Braganza  und  Genossen,  von  denen 
die  beiden  jungen  Burschen  heute  gewaschen  und  mit  zwei 
weißen  Kragen  versehen  waren,  erschienen  als  Zeugen  des  Prinzen 
dessen  Bruder  Miguel  und  ein  Freund  Graf  Sizzo,  die  bekundeten, 
dnf^  der  Prinz  Franz  Josef  in  jener  verhängnisvollen  Nacht  zum 
Diner  und  Souper  stark  getrunken  hatte  und  nicht  nüchtern  war. 
Auch  habe  er  ein  Rendezvous  mit  einer  Dame  Nachts  um  12"8 
Uhr  am  Empire  verabredet.  Die  Rede  des  Verteidigers  des  Prinzen 
stützte  sich  aut  drei  Punlitc:  Nach  ärztlichem  Zeugnis  sei  kein 
Verbrechen  verübt  worden,  ferner  habe  der  Hauswirt,  der  dies 
konstatiert  haben  will,  nach  Zeugenaussagen  nicht  durchs  SchlOsseh 
loch  sehen  können  und  sei  erst  später  mit  seiner  Aussage  heraus- 
gerückt, daß  er  sich  ein  Spionierloch  in  die  Wand  gebohrt  habe, 
und  schließlich  liege  ein  offenbarer  Erpressungsversuch  vor.  Der 
Richter  Chapman  erklärte,  es  sei  nicht  unmöglich,  daß  der  Prinz 
in  eine  Falle  gelockt  wurde,  aber  er  könne  sich  nicht  überzeugen, 
daß  der  Prinz  in  aller  Unschuld  das  fragliclie  Haus  betreten  habe. 
Er  wolle  nicht  den  l'unktionen  der  Jury  vorgreifen,  und  wenn  er 
den  Prinzen  freispreche,  so  beschuldige  er  die  Zeugen  Burbedge 
und  Street,  die  durchs  Spionierloch  gesehen  haben  wollen,  des 
Meineids.  Das  könne  er  nicht,  obwohl  in  analogen  Fällen  Er- 
pressung sehr  wahrscheinlich,  müsse  er  den  Fall  vor  die  Ge- 
schworenen verweisen.  Der  Prinz  und  Genossen  wurden  dem 
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Old  Bailey-Gericht  überwiesen,  der  Prinz  aber  gegen  Kaution 
auf  freiem  Fuße  belassen. 

Als  Sir  Edward  Clarke  plaidierte  und  gerade  erklärte, 

es  liege  ein  Erpressungskomplott  gegen  den  Prinzen  vor,  ereignete 
sich  eine  überraschende  Unterbrechung.  Ein  gutgekleideter  Herr 
rief  aus  dem  Publikum:  „Ja  woiil,  es  ist  eine  Erpressung,  eine 
Erpressung!"  Der  Richter  verfügte,  daß  der  Herr  aus  dem  Saale 
entfernt  werde.  Dieser  aber  riet,  während  die  Polizisten  ihn 
hinausführten,  nochmals:  „Es  ist  eine  Erpressung,  sonst  nichts; 
ich  gehe  nicht,  bevor  ich  alles  gesagt  habe;  ich  habe  Derartiges 
selbst  erlitten".  Straßbureer  Post,  27.  VII.  02. 


Prinz  Franz  Josef  Braganza  vor  Gericht  lt.  VII.02.  VordemCen- 
tralkriminalgerichtshofe  in  London  wurde  wiederum  gegen  Piinz 
Josef  von  Braganza  und  drei  Mitangeklagte  im  Alter  von  15,  17  und 

24  Jahren  wegen  eines  angeblichen  Vergehens  gegen  die  Sittlich- 
keit verhandelt.  Die  Angelegenheit  hat  uns  schon  öfter  be- 
schäftigt. Der  Sachverhalt  stellte  sich  nach  der  Verhandlung  wie 
folgt  heraus;  Prinz  Franz  Josef  von  Braganza,  23  Jahre  alt  und 
österreichischer  Offizier,  war  zu  den  Krönungsfeierlichkeiten  nach 
London  gekommen.  Der  älteste  Mitangeklagte,  ein  Kommis, 
mietete  in  der  Duke  Street  zwei  Zimmer,  aber  deren  Verwendung 
er  sich  nicht  äußerte.  Es  zogen  sodann  die  beiden  jugendlichen 
Arbeiter,  Chandler  und  Shermann,  zu  ihm.  Der  Hauswirt  will  die 
jungen  Leute  von  Anfang  an  in  Verdacht  gehabt  haben,  und  er 
beobachtete  sie  deshalb.  Am  24.  Juni  legte  er  sich  mit  einem 
anderen  Hnusbewohner  auf  die  Lauer,  und  sie  sahen,  wie  die 
beiden  Knaben  mit  einem  elegant  gekleideten  Herrn,  dem  Prinzen, 
gegen  Mitternacht  nach  Hause  kamen.  Sie  wollen  sodann  durch 
das  Schlüsselloch  und  ein  Loch,  welches  sie  mit  einem  Feder- 
messer in  die  Tür  geschnitten  hatten,  beobachtet  haben,  was  der 
Prinz  mit  dem  lCnat)en  vornahm.  Es  wurde  Polizei  dazu  gerufen 
und  sämtliche  Beteiligte  verhaftet;  den  Kommis  f^ßte  man  auf  der 
Treppe  ab.  Auffällig  war  es,  daß  bei  der  Voruntersuchung  der 
Hauswirt  und  sein  Genosse  versäumten,  das  mit  dem  Federmesser 
in  die  Tür  geschnittene  Loch  zu  erwähnen,  und  daß  sie  davon 
erst  Mitteilung  machten,  als  eine  Lokaluntersuchung  ergab,  daß 
sie  durch  das  Schlüsselloch  gar  nicht  hatten  beobachten  können, 
was  sie  angeblich  beobachtet  haben  wollen.  Es  liegt  demnach 
der  Verdacht  nahe,  daß  es  sich  um  einen  Erpressungs versuch 
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gegen  den  Prinzen  handelte,  und  daß  der  Prinz  sicli  unbegreiflicher- 
weise unter  irgend  einem  Vorwande  von  den  zerlumpten  Knaben 
in  das  Haus  locken  ließ.  Der  Prinz  selbst  leugnet  die  Tat,  deren 
er  beschuldigt  wird.  Er  behauptet,  einen  Sektrausch  gehabt  zu 
haben,  und  in  diesem  den  Knaben  Gehör  geschenkt  zu  haben» 
die  ihm  gesagt  hätten,  sie  würden  ihn  in  lustige  Gesellschaft 
fahren.  Er  will  dadurch  auch  erklären,  wie  es  zu  verstehen  ist, 
daß  er  den  Knaben  Goldstücke  gab,  die  bei  diesen  gefunden 
wurden.  Die  Verhandlungen  fanden  gestern  noch  nicht  ihren 
Abschluß. 


Der  Prinz  Braganza  frcij^esprochcn!  13.  9.  02.  Das  ist  der 
Schlußakt  der  sensationellen  Abenteuer  des  zur  Krönungsfeier  König 
Eduards  nach  London  entsandten  Prinzen  aus  dem  früher  in  Por- 
tugal regierenden  Hause.  Ein  Privat-Telegramm  unseres  Londoner 
Vertreters  meldet  uns:  Die  Geschworenen  des  Old-Baily-Gerichtes 
landen  kehie  Beweise  für  das  dem  Prinzen  Franz  Josef  von  Braganza 
zur  Last  gelegte  Sittlichkeitsvergehen  und  sprachen  ihn  frei. 

Prinz  Franz  Josef  von  Braganza  unter  Curatel  gestellt. 
Mit  üenehmigung  des  Wiener  Landgerichts  wurde,  wie  uns  ein 
Telegramm  unsers  na.-Korrespondenten  aus  der  österreichischen 
Hauptstadt  meldet,  über  den  Prinzen  Franz  Josef  von  Braganza, 
Leutnant  hn  ungarischen  Husaren-Regiment  Nr.  7,  Curatel  ver- 
hängt; zum  Curator  ist  Prhiz  Karl  Ludwig  von  Thum  und  Taxis 
bestellt  worden.  Die  gerichtliche  Verffigung  geschah  mit  Zu- 
stimmung des  Prinzen  von  Braganza,  doch  wird  im  Amtsblatt 
der  Wiener  Zeitung,  wo  der  Gerichtsbeschluß  publiziert  wird, 
nicht  gesagt,  ob  die  Entmündigung  wegen  Verschwendung  oder 
geminderter  Zurechnungsfähigkeit  des  Prinzen  erfolgte.  Prinz 
Franz  Josef  von  Braganza  hatte  in  der  letzten  Zeit  oft  von 
sich  reden  gemacht,  da  er  ja  in  den  viel  erörterten  peinlichen 
Prozeß  in  London  verwickelt  war,  bei  dem  er  indessen  von  der 
Anklage,  ein  Sittlichkeitsverbrechen  begangen  zu  haben,  frei- 
gesprochen wurde. 

Einige  Urteile  der  Presse  zum  Fall  Braganza. 
I.  Zum  Londoner  Skandal  schreibt  uns  ein  Angehöriger  der 
österreichischen  Aristokratie:   Abermals   hat   sich   in  London 
ein  eigenartiger  „Skandal"  ereignet,  der  geeignet  ist,  seine  Vor- 
gänger gleichen  üenres,  den  Cleveland-Street-Skandal  vom  Jahre 


^kjai^cd  by  Google 


—   1273  — 


1889  und  jenen  des  Jahres  1895,  dessen  Opfer  der  bekannte 
englische  Schriftsteller  Oskar  Wilde  wurde,  an  Sensation  noch 
zu  übertreffen.  Wohl  war  auch  im  CIcveland-Street-Skandal 
eine  fürstliche  Persönlichkeit,  der  verstorbene  Herzog  von 
Clarence,  Englands  Thronerbe,  der,  wenn  er  nicht  gestorben, 
heute  den  Titel  eines  Prinzen  von  Wales  führen  würde  —  be- 
troffen, allein  die  Sache  wurde  vertuscht  Der  Skandal  von 
1902  aber  steht  unübertroffen  da,  denn  am  vergangenen  Mittwoch 
stand  vor  einem  englischen  Richter  Prinz  Franz  Josef  von 
Braganza,  der  Enkel  Dom  Miguel's  —  der  einige  Zeit  hindurch 
den  portugiesischen  Königstitel  getrac^en,  auf  welchen  er  freilich 
am  26.  Mai  1854  verzichtete,  aber  nur,  um  diesen  Verzicht  schon 
am  1.  Juni  desselben  Jahres  in  üenua  zu  widerrufen  — ,  der 
Neffe  der  Erzherzogin  Maria  Theresia,  der  Stiefmutter  des 
üstcii  eichischen  Thronfolgers,  der  Neffe  der  Erbgroßherzogin 
von  Luxemburg,  das  Patenkind  des  Kaisers  von  Osterreich.  Er 
befand  sich  im  Gefolge  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  von 
Österreich-Este,  seines  Stiefkousins,  um  an  der  —  nun  auf- 
geschobenen Krönung  des  Königs  vo'n  England  als  offizieller 
Gast  teilzunehmen.  Nach  den  Zeitungsberichten  soll  er  unter 
eigentümlichen  Umständen  verhaftet  worden  sein;  er  soll  eine 
unsittliche  Handlung  mit  dem  jungen  Burschen  Henry  Chandler 
vorgenommen  und  dabei  ertappt  worden  sein.  Auch  diesmal 
wird  es  nicht  an  Stimmen  fehlen,  die  da  meinen,  es  handle  sich 
um  einen  Wüstling,  der  in  rastloser  Jagd  nach  neuen  Genüssen 
schließlich  zu  sexuellem  Verkehr  mit  dem  eigenen  Gechlechte 
gelangt  ist  Auf  alles  wird  man  verfallen,  nur  nicht  auf  den 
eigentlichen  Grund,  daß  es  sich  bei  dem  PHnzen  von  Braganza 
um  eine  jener  zahlreichen  »sexuellen  Zwischenstufen**  handelt, 
fiir  welche  seit  Jahren  hervorragende  Mflnner  Deutschlands  ein- 
getreten sind,  um  für  sie  den  §  175  bei  der  Revision  des  Straf- 
gesetzbuches zu  tilgen.  —  Das  wissenschaftlich-humanitäre 
Komitee  ver(iffentiicht  Jahrbücher,  und  im  vorletzten  dritten 
Bande  derselben  vom  vorigen  Jahre  befindet  sich  ein  Artikel 
von  Dr.  M.  Hirschfeld  „Sind  sexuelle  Zwischenstufen  zur  Ehe 
geeignet?"  In  diesem  Artikel  lesen  wir  S.  63—68  die  Biographie 
eines  jungen  Mannes,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Wien 
nur  in  weiblicher  Kleidung  sein  Leben  verbringt*  Er  machte  die 
Bekanntschaft  dner  jungen  Dame,  die,  ihrer  Neigung  zum  weib< 
liehen  Geschlecht  entsprechend,  es  wiederum  liebt,  in  männlicher 
Kleidung  zu  erscheinen.    Auf  Seite  68  des  genannten  Werkes 
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liest  man:  „Ich  lernte  bei  ihr  auch  einen  Prinzen  aus  könig- 
lichem Hause,  der  im  gewöhnlichen  Leben  Leutnant  in  einem 
Kavallerie-Regimente  ist,  in  einem  reizenden,  duftigen  Kleidchen 
aus  weißem  Tautropfentüll  mit  Maiglöckchen  usw.  kennen.  Er 
klagte  sehr  über  seine  Stellung,  wie  gern  würde  er  die  Uniform 
mit  Mädclienicleidem,  den  Säbel  mit  dem  Fächer  vertauschen,  der 
arme  Junge  1*  —  Die  Icdniglichen  Prinzen  ini  österreichischen 
Heere  sind  nicht  so  reichlich  vertreten,  daß  man  nicht  sofort  an 
den  äußerst  mädchenhaft  aussehenden  Prinzen  von  Braganza 
denken  müßte.  Wer  ihn  kennt  und  um  die  Tatsache  der  Über- 
gangsstufen vom  weiblichen  zum  männlichen  Oeschlechte  Bescheid 
weiß,  für  den  ist  es  klar,  daß  gerade  dics^jr  Prinz  einer  solchen 
angehört.  Und  ist  dies  so  selten?  Freilich  dringen  nur  die 
Fälle,  welche  hoiie  Persönlichkeilen  betreffen,  in  die  Ölfentlichkeit. 
Aber  nicht  bloß  Prinzen  und  Aristokraten,  sondern  Angehörige 
jedes  Standes  bis  zu  den  einfachsten  Arbeitern  finden  sich  im 
„dritten  Geschlecht*.  Es  ist  bei  dem  Prinzen  von  Braganza 
wohl  ganz  ausgeschlossen,  daiS  man  ihn  einen  ,,WfistUng*  nennen 
Icönnte.  Man  kann  doch  nicht  annehmen,  daß  er,  der  am 
7.  September  1870  geboren  wurde,  in  den  paar  Jahren,  seitdem 
er  elterlicher  Aufsicht  und  der  Erziehung  seiner  Lehrer  ent- 
wachsen war,  schon  \  on  normalem  Verkehr  übersättigt  ist.  Ein 
Umstand  spricht  allerdmgs  gegen  ihn,  nämlich,  daß  sein  Komplize 
erst  fünfzehn  Jalire  alt  ist.  Wahrscheinlicli  dürfte  aber  hier  ein 
Fall  von  frühreifer  Körperentwickelung  vorhanden  sein,  der 
Bursche  wahrscheinlich  emen  viel  älteren  Ehidruclc  machen  und 
—  last  not  least  —  von  seinen  Genossen  und  Helfershelfern 
William  Gerry,  dem  Buchmacherkommis  und  dem  Zeitungs- 
verkäufer Charles  Sherman  gründlich  abgerichtet  worden  sein. 
Vielleicht  trägt  gerade  diese  „cause  celebre"  zu  besserem  Ver- 
ständnis der  so  häufigen  Fälle  derselben  Art  bei;  vielleicht  sieht 
man  endlich  einmal  ein,  daß  eine  Notwendigkeit  für  den  §  175 
nicht  besteht.  Hätte  der  Prinz  in  Italien  oder  Frankreich  einen 
solchen  Anfall  erleiden  können?  Nein;  denn  in  diesen  Ländern 
existiert  kein  derartiger  Paragraph.  —  Dort  wäre  es  zu  keinem 
Skandal  gekommen,  dort  wäre  nicht  ein  junges  hoffnungsreiches 
Leben  für  immer  „gesellschaftlich  unm^ch"  gemacht  worden. 
Möge  der  Prinz  sich  mit  dem  Märtyrer-Gedanken  trösten,  daß 
jeder  Fall,  der  in  die  Öffentlichkeit  dringt,  seüi  Scherflein  dazu 
beitiügtp  bei  gebildeten,  vorurteilsfreien  Leuten  bessere  Ansichten 
fiber  die  sexuellen  Zwischenstufen  zu  verbreiten,  bis  endlich 
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allgemein  eingesehen  wird,  daß  von  der  Natur  Gegebenes  nicht 
auszurotten  ist.  (Aus  dem  „Kampf",  Nr.  57.) 

II.  Die  Nachricht,  daß  Prinz  Franz  Josef  von  Braganza  unter 
Kuratel  gestellt  ist,  hat  ebenso  wie  dessen  bekannte  Londoner 
Affaire  ehiem  Teile  der  Presse  des  In-  und  Auslandes  den  Anlaß 
zu  mehrfachen  Entstellungen  der  Tatsachen  und  zu  persönlichen 

Verunglimpfungen  des  Prinzen  gegeben.  So  heißt  es  u.  A.,  der 
Freispruch  der  englischen  Jury  sei  lediglich  wegen  ungenügenden 
Beweismaterials  crfolt^t,  die  wirkliche  Unschuld  des  Prinzen  sei 
nicht  ausgesprochen  worden,  die  Kuratel  sei  dann  über  ihn  wegen 
seiner  geistigen  Beschränktheit  verhängt  und  dergleichen.  Dem- 
gegenüber stellen  wir  fest,  daß  in  der  Gerichtsverhandlung  die 
vollständige  Unschuld  de^  Prinzen  an  den  ihm  zur  Last  gelegten  - 
Dingen  rQcIdialtios  und  in  der  allerbestininitesten  Weise  anerkannt 
und  ausgesprochen  worden  Ist.  Das  unnachsichtig  strenge  Ver-- 
fahren  in  der  gerichtlichen  Untersuchung  der  Sache  hat  dem 
schwer  verdächtigten  Prinzen  nur  zum  Vorteil  gereicht»  indem  da- 
durch klar  zu  Tage  trat,  daß  er  das  Opfer  eines  Komplots 
schmutziger  Erpresser  geworden  war.  Deshalb  sah  sich  der 
Kronanwalt,  nachdem  das  gesamte  Anklagematerial  der  Jury  vor- 
gelegt war,  zu  der  Erklärung  veranlaßt,  er  stelle  es  der  Jurv  an- 
heim,  ob  sie  den  Fall  weiter  anhören  oder  den  Prinzen  ohne 
Weiteres  freisprechen  wolle.  Auf  die  entsprechende  Anfrage  des 
Vorsitzenden  Richters  lehnte  sodann  die  }üiy  es  ab,  die  Zeugen 
der  Verteidigung  zu  hören  und  sprach  den  Prinzen  frei,  well  kein 
der  Widerlegung  bedihftiges  Anklagematerial  vorliege.  Der  Ver- 
teidiger des  Pruizen  gab  noch  die  Erklärung  ab,  er  würde  diesem 
Abbruche  des  Prozesses  nicht  zustimmen,  wenn  nicht  alle,  auch 
die  schlimmsten  gegen  seinen  Klienten  erhobenen  Anklagen  voll 
und  ganz  der  Öffentlichkeit  voriägen,  und  wenn  nicht  insbesondere 
der  Prinz  selber  Gelegenheit  erhalten  hätte,  unter  seinem  Eide 
und  auf  sein  Ehrenwort  als  üentleman  eine  vollständige  Auf- 
klärung des  ganzen  Vorfalles  abzugeben.  Der  versitzende  Richter 
erklärte  sich  mit  diesen  Worten  vollkommen  einverstanden.  Der 
endgültige  Urteilsspruch  der  Jury  stellt  sich  somit  als  die  glän- 
zendste Rehabilitierung  des  Prinzen  dar,  die  nach  der  Gerichts- 
ordnung möglich  war.  —  Was  die  Kuratel  betrifft,  so  hat  sich 
der  Prinz  durch  wohlmeinenden  Rat  bestimmen  lassen,  sich  frei- 
willig unter  Kuratel  zu  stellen,  bis  er  durch  ein  gesetzteres  Alter 
und  eine  reifere  Erfahrung  weniger  den  Gefahren  des  Jugend- 
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liehen  Leichtsinnes  ausgesetzt  und  besonders  auch  gegen  die 
Unbesonnenheiten  seines  guten  und  großmütigen  Herzens  mehr 
gesichert  sein  würde,  welches  in  Verbindung  mit  der  ihm  an- 
geborenen vertrauensseligen  Arglosiglcett  den  Prinzen  zwar  all- 
gemein beliebt  machte,  aber  auch  vielfach  mißbraucht  und  aus- 
gebeutet werden  ließ.  Daß  endlich  der  Prinz  veranlaßt  wurde, 
um  seine  Entlassung  aus  dem  österreichischen  Armeeverbande 
einzukommen ,  ist  in  höheren  mih'tärischen  Kreisen  lebhaft  be- 
dauert worden.  Die  unmittelbaren  militärischen  Vorgesetzten 
haben  den  jungen  talentvollen  Prinzen,  der  durch  seine  glänzend 
bestandenen  militärischen  Prüfungen  mid  durch  seine  Tflditigledt 
als  Offizier  sich  ihres  besonderen  Lobes  erfreute»  nur  ungern  aus 
der  Armee  scheiden  sehen.  Auch  von  dieser  Entlassungsgeschichte 
sind  uns  die  näheren  Umstände  belcannt;  es  genfige  die  Bemerkung» 
daß  der  Schatten,  welchen  dieselbe  wirft,  nicht  auf  den  Prinzen 

Franz  Joseph  fällt.  Aus  der  Oermania.  30.  10.  02. 

III.  Einer  der  zur  Krönung  nach  London  gekommenen  Fürsten, 
der  Prinz  Franz  Braganza,  ist  bei  dem  Bestreben,  die  durch  den 
Auf^hub  der  fCrönung  heraufbeschworene  Langeweile  durch  ge- 
legentliche Abenteuer  zu  bannen,  in  einen  Prozeß  verwickelt 
worden,  von  dem  —  trotz  sorgfältigster  Geheimhaltung  des  Tat- 
bestandes und  hermetischen  Abschlusses  der  Verhandlungen 
gegen  die  Öffentlichkeit  —  soviel  sich  erkennen  läßt,  daß  ein 
Vergleich  mit  dem  Prozeß  des  unglücklichen  Oskar  Wilde  sich 
aufdrangt.  Dieser,  einer  der  hervorragendsten  Dichter  der  Neu- 
zeit, wurde  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrzehnts  des  verflossenen 
Jahrhunderts  von  einem  enghschen  Gerichtshof  zu  zwei  Jahren 
Zuchthaus  verurteilt  wegen  eines  Delikts,  gegen  das  sich  im 
deutschen  Reichsstrafgesetzbuch  der  §  175  richtet,  der  von  der 
9  widernatürlichen  Unzucht',  vom  Umgang  von  Personen  männlichen 
Geschlechts  miteinander  handelt.  Mit  dem  Thema  selbst  be- 
schäftigt sich  ein  Aufsatz  in  einer  der  nächsten  Nummern  des 
a.  T.  Hier  soll  nur  auf  (k  n  :iußerlichen  Unterschied  hingewiesen 
werden,  der  sich  in  der  Behandlung  des  Prinzen  gegenüber  der 
des  Dichters  zeigt,  eines  Dichters,  der  einst  zu  den  Lieblingen 
der  Londoner  Gesellschaft  gehörte.  Beide  sind  Opfer  von  Er- 
pressern geworden,  mit  dem  Unterschiede,  daß  Wilde  als  deren 
Verführer,  der  Prinz  als  der  von  ihnen  Verführte  behandelt 
ward.  Wilde,  gegen  den  die  peinliche  Gerichtsverhandlung  in 
breitester  Öffentlichkeit  und  entehrendster  Form  geführt  wurde, 
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litt  unter  der  brutalen  Behandlung  dermaßen,  daß  er  nach  Ver- 
bfißung  seiner  Strafe  das  Zuchthaus  in  völlig  gebrochener  Ver- 
fassung verließ  und  kurze  Zeit  darauf  den  Leiden  erlag,  die  ihn 
das  an  sicli  barbarische,  gegen  ihn  besonders  rigoros  gehand- 
habte Strafrecht  Englands  zugefügt.  —  Der  Prozeß  gegen  den 
Prinzen  zeigt  ein  anderes  Bild;  wie  schon  gesagt,  wickeln  sich 
die  Verhandlungen  hinter  verschlossenen  Türen  ab,  aber  auch 
die  Art  des  „Verbrechens"  gelangt  nicht  zur  Erwähnung,  keine 
Namen  werden  aufgerufen,  und  der  Prinz  erliielt  die  Erlaubnis, 
nicht  mit  den  übrigen  Angeklagten,  sclimutzigen,  heruntergekom- 
menen Burschen,  auf  der  Anklagebank  Platz  nehmen  zu  müssen. 
—  Die  Gegenüberstellung  zeigt,  daß  aucli  die  modernen  Justiz- 
puritaner Englands  zweieriei  Maß  kennen  und  höfisch  zu  kratz- 
fußen verstehen.  Die  alten  Rundköpfc,  die  einst  mit  einer  Art 
frommer  Pedanterie  ihren  König  geköpft,  mögen  sich  im  Grabe 
umdrehen.  (Der  arme  Teufel). 


IV.  Das  Abenteuer  des  Prinzen  von  Braganza.  Darttt>er  lesen 
wir  in  der  sozialdemokratischen  «Arbeiter-Zeitung"  folgende 
Darstellung:  Der  wegen  eines  strafgesetzlich  verpönten  un- 
sittlichen Aktes  angeklagte  Prinz  Franz  Josef  von  Braganza  wurde 
von  den  Geschworenen  freigesprochen,  da  die  Anklage  zurück- 
gezogen war.  Es  wäre  gehässig,  wenn  wir  unsererseits  die 
Frage,  ob  schuldig  oder  nicht,  iinchträglich  err^rtern  wollten;  jeden- 
falls war  der  Prinz  schwer  betrunken,  ortsunkundig  und  in  die  Hände 
abgefeimter  Halunken  gefallen.  Da  aber  kaum  anzunehmen  ist, 
daß  die  Wiener  Presse  über  die  Angelegenheit  objektiv  berichten 
wird,  sollen  doch  einige  Punkte  hervorgehoben  werden,  die  die 
Sache  denn  doch  nicht  gar  so  einfach  erscheinen  lassen.  Vor 
allem  ist  zu  berücksichtigen,  daß,  wiewohl  die  Anklage  gegen 
den  Prinzen  zurückgezogen  wurde,  die  drei  Burschen,  seine 
Mitangeklagten,  schuldig  befunden  wurden,  sich  zur  Vermittlung 
eben  jenes  strafbaren  Aktes  verabredet  zu  haben.  Sie  selbst 
gaben  das  nachträglich  zu,  mit  der  Begründung,  daß  sie  den 
Prinzen  ausrauben  oder,  wie  die  (leschworenen  und  das  Gericht 
annahmen,  eine  Erpressung  an  ihm  begehen  wollten.  Also,  wohl- 
gcmcrkt;  die  drei  Burschen  wurden  verurieiit,  nicht  wegen  ver- 
suchter Erpressung,  sondern  wegen  Vorschubleistung  zu  jenem 
Vergehen,  das  tatsächlich  verübt  zu  haben  der  Prinz  unschuldig 
befunden  wurde.  Die  Anklage  g^n  ihn  wurde  auch  darum  zurück- 
gezogen, weil  der  Aussage  der  zwei  Belastungszeugen,  die  Augen- 
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zeugen  der  unsittlichen  Handlung  gewesen  zu  sein  vorgaben, 
nicht  ülaubeii  geschenkt  wurde.  Das  Kreuzverhör  drehte  5ich 
darum,  ob  sie,  was  sie  gesehen  zu  haben  vorgaben,  durchs 
Schlflsselloch  gesehen  haben  konnten,  und  ob  ein  Loch  in  der- 
Tür,  durch  das  sie  gegucict  haben  wollten,  ihnen  erst  nachträglich, 
zur  besseren  Begründung  ihrer  Aussage,  eingefallen  sei  Das 
Kreuzverhör  war,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fragen,  ohne  jedes 
positive  Ergebnis  nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  hin. 
ledenfalls  genießt  der  Hauptzeuge  vorzüglichen  Leumund,  während 
gegen  den  anderen  eine  schlechte  militärische  Konduite  vorliegt; 
mit  den  anderen  Bin  sclien  konnten  sie  natürlich  nicht  zusammen 
operiert  haben,  unU  ihr  Vorgehen,  namentlich  das  Anrufen  der 
Polizei,  läßt  wohl  kaum  auf  eine  selbständige  Erpressungsabsicht, 
schließen.  Zugegeben  wurde  auch,  daß  der  Prinz  in  sehr  ver- 
dächtiger Verfassung  im  Bette  der  Jungen  gefunden  wurde.  Die 
Verantwortung  des  Prinzen  ging,  so  viel  sich  entnehmen  läßt, 
dahin,  daß  ihn  die  zwei  von  den  Burschen  nach  dem  Emph-e- 
Vari^te  bringen  sollten,  ihn  aber  statt  dessen  zu  sich  nach  Hause 
brachten  oder  auch,  wenigstens  so  hieß  es  in  der  Vorunter- 
suchung, daß  sie  ihm  ein  Freudenhaus  zeigen  sollten.  Prinz 
Braganza  hat  alle  Ursache,  sich  selbst  Glück  zu  wünschen.  Er 
hat  Anspruch  darauf,  daß,  soweit  er  in  Betraclit  k  iinrnt,  die  Sache 
als  erledigt  betrachtet  wird.  Und  so  verdächtig  manclie  Um- 
stände erscheinen  mögen,  so  soll  nicht  vergessen  werden,  daß, 
wer  aus  Unbedachtsamkeit  oder  in  trunkenem  Zustande  in  die 
Hände  solcher  Schandbuben  gerät,  mit  teuflischem  Geschick  in 
eine  fast  hoffnungslos  kompromittierende  Lage  gebracht  werden 
kann.  Nichtsdestoweniger  muß  das  Verhalten  der  englischen 
Gerichtsbehörden  als  geradezu  skandalös  parteiisch  bezeichnet 
werden.  Da  war  zunächst  der  Polizcirichter,  der  den  Namen  des 
Prinzen  geheimhalten  wollte;  dann  der  Richter,  der  der  über  die 
Versetzung  in  den  Anklagezustand  entscheidenden  Jury  eine 
negative  Entscheidung  geradezu  in  den  iMund  legte,  allerdings 
vergeblich.  Endlich  das  Verhalten  der  Behörden  in  der  Ver- 
handlung selt>stl  Ohne  dem  Prinzen  nahetreten  zu  wollen,  ja 
zugegeben,  daß  er  ohne  Verschulden  in  diese  fürchterliche  Lage 
gebracht  worden  —  es  war  offenkundig  der  Jury  zu  überlassen, 
ihm  die  Rechtswobltat  des  Zweifels  zu  gute  kommen  zu  lassen, 
eine  Rückziehung  der  Anklage  aber  unter  solchen  Umständen 
ganz  unerhört. 
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München»  23.  April.    Zur  Abwehr  des  Erpressertums.  Ein 

Gerichtssaalbericht  jüngstvergangener  Tage,  der  eine  Darstellung 
der  Praktiken  einer  typischen  Erpresserklasse  brachte,  gibt  uns 
Veranlassung,  vom  Standpunkt  des  objektiven  Beobachters  aus 
diese  Zustände  zu  beleuchten  und  die  Mittel  zur  Abwehr  ernster 
Erwägung  anheimzustellen.  Wir  denken  an  jene  Gruppe  höchst 
zweiteihafter  Existenzen,  welche  die  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Anhänger  des  „dritten  Geschlechts"  oder,  wie  man  auch  sagt, 
die  homosexuell  Veranlagten  mit  —  b^tauerlicherweise  meist 
trefflichem  —  Erfolg  in  die  Enge  zu  treiben  wissen,  nachdem  sie 
auf  scheinbar  mehr  oder  minder  harmlose  Art  sich  rasch  in  das 
Vertrauen  ihrer  späteren  Opfer  einzuschleichen  verstanden  oder 
auch,  der  häufigste  Fall,  in  gröberer  Art  eine  direkte  Verführung 
ins  Werk  gesetzt  haben.  Es  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Zeilen,  die 
Bedeutung  und  Tragweite  der  sogenannten  Homosexualität  zu 
erörtern.  Die  traurige  Lage,  worin  sich  die  mit  dieser  Anlage 
Behafteten  versct/t  st;hen,  verdient  vielleicht  mehr  Mitleid  als  Ab- 
scheu. Aber  mau  mag  über  den  sie  betreffenden  Paragraphen 
des  Strafgesetzbuches  denken  wie  man  will,  er  hat  die  eine  offen- 
kundige und  vielbeklagte  Folge,  daß  er  ein  GezQcht  des  elendsten 
und  nichtswürdigsten  Erpressergesindels  großgezogen  hat,  das 
nicht  nur  eine  Geißel  der  im  Sinne  jenes  Paragraphen  Schuldigen, 
sondern  auch  vollkommen  unschuldiger,  wenn  auch  leider  nicht 
charakterfester  Personen  geworden  ist.  Denn  wie  auch  in  dem 
Ocrichtsfalle,  der  den  Anlaß  zu  dieser  Betrachtung  geboten  hat, 
sehr  häufig  werden  die  Kunstgriffe  der  Erpresser  auch  an  Personen 
geübt,  welche  in  keiner  Weise  homosexueller  Natur  sind,  deren 
behäbiges  und  vor  allem  einen  wohlgespickten  Geldbeutel  ver- 
ratendes Äußere  aber  —  es  liaiulclt  sich  zumeist  um  altere 
Herren  —  dem  hoffnungsvollen  Jünger  der  Kunst,  Daumen- 
schrauben behufs  Gelderpressungen  anzulegen,  den  Eindruck 
eines  wohlgeeigneten  Objektes  macht.  In  allen  Großstädten,  be- 
klagenswerterweise auch  schon  in  unserem  schönen  München, 
hat  sich  diese  Art  des  Gnunertums,  insbesondere  an  gewissen 
Plätzen,  in  einer  Weise  breit  gemacht,  von  der  die  wenigsten  eine 
nur  entfernte  Vorstellung  haben.  Es  ist  kaum  glaublich,  nicht 
nur  wie  viele  an  sich  gewiß  höchst  ehrenwerte  Menschen  durch 
solche  Blutsauger  zu  leiden  haben,  sondern  auch,  welch*  scham- 
lose Mittel  von  den  letzteren  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke 
angewendet  zu  werden  pflegen.  Wenn  man  zur  Bekämpfung 
dieses  abscheulichen  Unwesens  die  polizeiliche  Gewalt  anzurufen 
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geneigt  sein  sollte,  so  darf  man  nicht  vergessen,  daß  ein  solches 
Vorgehen  weit  leichter  geraten,  als  getan  ist.  Man  mag  hundertmal 
beim  Anblick,  sogar  bei  einem  gewissen  verdächtigen  Herum- 
streichen eines  Burschen  der  Überzeugung  sein,  daß  er  jener  ge- 
fährlichen Sorte  zugehört  —  zu  einem  Einschreiten  in  der  Form 
der  Verhaftung  fehlt  aber  eben  meist  der  äußere  Anlaß.  Es  gibt 
auch  in  der  Tat  nur  ein  wirklich  geeignetes  Mittel,  jenem  Treiben 
wirksam  Halt  zu  gebieten:  die  Selbsthilfe  und  darüber  hinaus  der 
heilsame  Schrecken  der  Angehörigen  dieser  sauberen  Gilde,  welchen 
eine  konsequent  durchgeführte  Selbsthilfe  erzeugen  wird.  Zu- 
nächst Ist  es  ja  eigentlich  —  ein  Moment,  das  unseres  Eracbtens 
viel  zu  wenig  bisher  hervorgehoben  wurde  —  ein  Gebot  der 
persönlichen  Würde,  der  Selbstachtung,  Menschen  der  niedrigsten 
Art,  denen  kein  Mittel  schlecht  genug  ist,  wenn  es  nur  Geld  . 
bringt,  über  sich  nicht  im  geringsten  Macht  gewinnen  zu  lassen. 
Es  muß  wohl  ein  wahrhaft  furchtbares  Gefühl  sein,  von  einem 
Gesindel  schlimmster  Art  abzuhängen  —  wenn  man  niclit  den 
Mut  findet,  sich  selbst  zu  befreien.  Der  Einwurf  liegt  freilich 
nahe:  Man  scheut  sich,  einen  sogenannten  Skandal  zu  provozieren 
und  vielfach  besteht  nach  unseren  derzeitigen  Strafbestimmungen 
für  den  Geängstigten  selbst  Gefahr,  in  eine  strafrechtliche  Ver- 
folgung verwickelt  zu  werden.  Darauf  gibt  es  eine  sehr  einfache 
Antwort:  Was  ist  besser,  sich  zeitlebens  von  solchen  Subjekten 
quälen  zu  lassen  oder  aber  ein  entschiedenes,  energisches  Ende 
■—  in  praxi  m  einer  Strafanzeige  wegen  Erpressung  bestehend  — 
seilest  auf  du'  Gefahr  persönlicher  Verwicklungen  hin  zu  machen? 
Die  Entsclu  idung  wird  nicht  schwer  zu  fällen  sein.  Man  braucht, 
um  klar  zu  sehen,  nur  in  Betracht  zu  zielicu,  dali  ein  gewohnheits- 
und  gewerbsmäßiger  Erpresser,  wenn  er  ein  schlaffes  und  furcht- 
sames Opfer  vor  sich  sieht,  In  seinen  Forderungen  unter  ehier 
Skala  von  Vorwänden  (die  den  Kenner  der  Verhältnisse  wohl- 
bekannt sfaid)  immer  dreister  und  unverschämter  wird,  ja,  daß  er 
den  Unglücklichen  in  Verzweiflung  und  in  den  Tod  treibt.  Ein 
trauriges  Beispiel  haben  wir  in  diesen  Tagen,  seltsamerweise  fast 
gleichzeitig  mit  der  Verhandlung  des  Falles,  welcher  den  Anlaß 
zu  den  gegenwärtigen  Darlegungen  geboten  hat,  an  dem  Schicksal 
des  Freiherrn  v.  H.  erlebt.  Das  sind  aber  dieselben  Erpresser, 
welche  sich  furchtsam  zu  verkriechen  pflegen  —  die  dreiste  Roheit 
und  die  Feigheit  treffen  ja  gewöhnlich  zusammen  — ,  wenn  man 
ihnen  die  Zähne  zeigt.  Wenn  sich  doch  endlich  alle  diejenigen, 
die  von  derartigen  Menschen  geplagt  und  verfolgt  werden,  zu 
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dem  festen,  ruhigen  Entschluß  aufraffen  könnten,  von  Anfang  an 
jeder  unverfrorenen  Zumutunc:  dieser  Art  ein  entschiedenes  Nein 
entgegenzusetzen !    Demgegenüber  ist  der  normale  Verlauf  der 
Dinge  so,  da6  der  Gepeinigte  alle  Oeldopfer  bringt,  die  ihm  seine 
finanzielle  Lage  nur  irgend  gestattet,  und  endlich  dann  noch,  zur 
Verzweiflung  getrieben,  zu  einer  Anzeige  schreitet  oder  sich  an- 
waltsctiaftHchen  Schutz  sichert.  Wie  nahr  selbst  hochgebildete 
Männer,  die  in  eine  solche  üble  Lage  geraten,  sich  oft  helfen  zu 
Icönnen  vermeinen,  zeigt  die  Tatsache,  daß  sie  (nach  vielen  An- 
zapfungen) noch  ein  letztes  Opfer  bringen  wollen  gegen  eine 
unterschriftliche  Bestätigung  des  Erpressers,  daß  nichts  Strafbares 
vorgefallen  sei  —  denn  unbegreiflicherweise  lassen  sich  auch 
solche,  die  sich  nichts  gerade  Gesetzwidriges  zu  Schulden  kommen 
ließen,  gewöhnlich  mit  Rücksicht  auf  familiäre  Beziehiinp:en  etc. 
quälen  —  oder  daß  der  Blutsauger  auszuwandern  verspricht  etc. 
Als  üb  dies  eine  Waffe  wäre  gegen  Menschen,  die  selbstver- 
ständlich keine  Spur  von  Ehrbegriffen  haben!  Einen  solchen  Kerl 
kann  man  ja  auch  unterschreiben  lassen,  daß  er  der  größte 
Qauner  auf  Erden  sei  —  er  unterschreibt  es  mit  Vergnügen,  wenn 
er  nur  Geld  sieht.  Der  Erfolg  bleibt  derselbe  —  die  Erpressung 
wird  fortgesetzt.  Gibt  tnan  wenig  Geld,  so  hat  man  das  Ver- 
gnügen, den  angenehmen  Besuch  recht  häufig  bei  sich  zu  sehen; 
entschließt  man  sich  zu  einem  großen  Geldopfer,  so  hat  man  eine 
etwas  längere  Ruhepause  —  das  ist  der  c'nnze  Unterschied.  So- 
lange der  Hinzehie  sich  scheut,  den  mutigen  Schritt  zu  tun  und 
jene  Subjekte  der  verdienten  Bestrafung  zuzuführen,  werden  sich 
die  Zustande  nicht  bessern.    Geschieht  dies  aber  einmal,  zeigt 
sich  mehr  Festigkeit  und  Entschlossenheit  —  und  derjenige,  der 
die  Sache  nicht  selbst  ki  die  Hand  nehmen  will,  hat  es  ja  leicht, 
Rechtsschutz  durch  einen  Anwalt  zu  finden  — ,  dann  wird  alsbald 
eine  Änderung  eintreten.  Die  polizeilichen  Organe  haben  An- 
haltspunkte, sie  werden  mit  größerem  Erfolg  ihre  Maßnahmen 
treffen  können,  und  man  arbeitet  so  auch  einem  wichtigen  Zweig 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  in  die  Hände.   Natdrlich  ist  es  dem 
Einzelnen  lediglich  darum  zu  tun,  sich  selbst  zu  befreien,  aber 
sein  entschlossenes  Vorgehen  wird  dann  auf  die  Allgemeinheit 
zurücl<wirken,  und  er  wird  sein  Teil  dazu  bei[in»;'en,  daß  ein 
Nachtgebiet  des  GroßstadUebeus  erhellt  und  ein  unwürdiges  und 
schmachvolles  Treit»en,  wo  nicht  aufgehoben,  so  doch  nach 
Möglichkeit  eingedämmt  werde. 

(Leitartikel  a.  d.  MQnclieiier  Neuesten  Nadirichten  v.  23.  IV.  03.) 
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Das  Bockenheimer  Schwesterdrama.  Zwei  Krankenschwestern, 
in  der  Blüte  ihrer  Jahre  stehend»  ausgezeichnet  durch  eine  Intelli- 
genz, welche  ihnen  die  Anerkennung  aller  Vorgesetzten  verschaffte, 
gingen  gemeinsam  in  den  Tod  und  wurden  in  „inniger  Umarmung" 
leblos  im  Bette  aufgefunden.  Der  Fall  gibt  zu  denken.  Die  eine, 
Ulli  Luther,  ist  gerettet  worden,  trotzdem  wird  die  Welt  nie  er- 
fahren, was  die  Beiden  veranlaßte,  den  Tod  zu  suchen.  Die 
Überlebende  wird  allerhand  Ausreden  erfinden,  welche  die  Tragödie 
aufklären  sollte,  in  Wirklichkeit  wird  diese  traurige  Tat  höchstens 
durch  einen  Zufall  aufgeklärt  werden.  Einen  Fingerzeig  zur  Be- 
urteilung dieses  psychopafholi^schen  Falles  gibt  die  innige  Um- 
armung der  Beiden  und  „die  auffällig  intime  Freundschaft*,  von 
der  die  Berichte  sprechen.  Wer  Krafft-Ebing  kennt,  dem  wird 
ein  Licht  aufgehen;  wenigstens  herrscht  in  ärztlichen  Kreisen  über 
die  wahrscheinliche  Ursache  dieses  Doppelselbstmords  kaum  ein 
Zweifel.  Sollte  es  wirklich  bloß  ein  Zufall  sein,  daß  die  Berichte 
aller  lilaitei  in  anffSllitrcr  Übereinstimmung  die  innige  Zuneigung 
der  beiden  AUidclitu,  die  Tatsache,  daß  sie  öfters  zusammen 
nächtigten  und  die  letzte  Todesumarmung  so  sehr  hervorheben, 
Man  fragt  sich  vergebens,  weßhalb  suchten  Beide  den  Tod!  Sie 
waren  nicht  krank,  wenigstens  nicht  äußerlich  wahrnehmbar  geistig 
oder  körperlich,  sie  lebten  in  ruhiger  und  korrekter  ErfQllung 
ihrer  Berufspflichten,  sie  hatten  keine  von  außen  kommende  Ur- 
sache, den  Tod  zu  suchen.  Weßhalb  also!  Es  bleibt  nur  das 
psycho -pathologische  Moment  dieses  Selbstmords-  und  Mord- 
versuchs übrig.  Sollten  die  beiden  Mädchen  aus  übergroßer 
Liebe  zu  einander  den  Tod  gesucht  haben  ?  Der  vor  kurzem  in 
Wien  verstorbene  Psychiater  Freiherr  von  Krafft-Ebing  könnte  das 
Rätsel  dieser  Tat  lösen.  Der  berühmte  Forscher  hat  in  seiner 
Psychopathia  sexualis  uns  in  seinen  zahlreichen  Studien  auf  dem 
Gebiet  des  Nervenwesens  manches  enthüllt,  für  das  uns  seither 
das  positive  Verständnis  fehlte.  Er  würde  auch  den  Bockenheimer 
Fall  in  das  Bereich  seiner  Studien  gezogen  haben.  Aber  man 
braucht  gerade  keine  fachwissenschafüichen  Kenntnisse  auf  diesem 
Gebiet  zu  besitzen,  um  zu  Vermutungen  zu  gelangen,  welche  die 
Tat  der  beiden  Schwestern  als  eine  in  unzurechnungsfähigem  Zu- 
stand geschehene  erscheinen  lassen.  Sollten  —  was  man  natürlich 
niemals  behaupten  kann  —  diese  Hypothesen  zutreffen,  so  wäre 
dies  keineswegs  eine  so  seltene  Erscheumug  und  wir  können  nicht 
umhin  bei  dieser  Gelegenheit,  natürlich  ohne  jede  Bezugnahme 
auf  den  Bockenheimer  Fall,  des  Umstandes  Erwähnung  zu  tun. 
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daß  der  vielumstrittene  §  175  unseres  Strafgesetzbuches,  der  in 
der  letzten  Zeit  zu  ungewöhnlicher  Rcdeuhinj:  cjclangte,  daß  dieser 
Paragraph  das  Strafbarkeitsbewutitsein  einer  nienschhchen  Hand- 
lung in  die  Irre  zu  führen  geeignet  ist.  Was  bei  Honiosexuellen 
bestraft  wird,  wenn  sie  niasculini  generis  sind,  verwandeil  sich  in 
eine  erlaubte  und  straffreie  Handlung  beim  femininum.  Die  Zeiten, 
wo  man  aus  falscher  Scham  und  Mderie  einen  großen  Bogen 
um  diese  Vorgänge  des  menschlichen  Lebens  machte  und  wo 
besonders  die  Presse  sich  in  naive  Unwissenheit  hüllen  mußte, 
sind  vorbei.  Die  Presse  ist  heute  das  großartigste  Attfklämngs- 
Instrument  des  20.  Jahrhunderts  und  auf  politischem,  sozialem, 
hvLnenischem,  ethischem,  physiologischem  und  psychologischem 
Uebiet  hat  sie  wichtige  Kultur-  und  Pionierdienste  zu  erfüllen. 
Deshalb  sei  auf  die  Häufigkeit  femininer  Homosexualität  hinge- 
wiesen, die  sich  bis  zur  geistigen  Verirrung  steigern  kann  und  die 
im  Interesse  der  Volksgesundheit  und  -Moral  ebenso  unter  Strafe 
gestellt  werden  mfißte  wie  die  diesbezflgllchen  männlichen  Ver- 
irningen.  In  einer  Zeit,  wo  die  besten  Geister  der  Nation  an  der 
Arbeit  sind,  dieses  seelische  Dilemma  zu  lösen,  wo  der  Meinungs- 
streit pro  und  contra  §  175  hin-  und  herschwankt,  sollte  die  • 
Presse  mit  ihren  Kundgebungen  nicht  zurückhalten,  auch  sollte 
die  Frage  erwogen  werden,  ob  der  §  175  seine  Opfer  dem  Ge- 
fängnis oder  der  Nervenheilanstalt  überweisen  soll.  Wir  haben 
in  Jahrtausende  altem  Ringen  manches  Geheimnis  der  Natur 
gelöst,  die  Geheimnisse  des  menschlichen  Organismus  und  der 
menschlichen  Psyche  sind  aber  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt. 

^onne.) 


Homosexualität.  Tout  comprendrc  c'est  tout  pardonner. 
(Alles  verstehen,  heißt  alles  verzeihen.)  An  diesen  Satz  muß 
der  Wissende  stets  denken,  wenn  von  dem  Strafgesetz- 
paragraphen 175  die  Rede  ist,  was  in  der  letzten  Zeit  wegen 
der  Verdächtigung  gegen  Krupp  ja  sehr  oft  der  Fall  war;  denn 
leider  gilt  das  tout  comprendre  hier  in  sehr  weitem  Umfange 
nicht,  und  namentlich  trifft  dies  leider  auch  bei  unserer  Gesetz- 
gebung  zu.  In  dem  betreffenden  Paragraphen  wird  nämlich  nur 
von  männlichen  Personen  gesprochen,  offtobar  in  der  gänzlich 
falschen  Voraussetzung,  daß  so  etwas  bei  weiblichen  Personen 
nicht  vorkomme.  Da  die  Leser  wohl  mit  Recht  erwarten  können, 
daß  das  Blatt  auch  in  dieser  Beziehung  der  Unwissenheit  auf 
dem  Gebiete  der  L^benslehre  entgegenschritt,  sei  den  öffentlichen 
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Blättern  (u.  2.  hier  dem  Schwäb.  Merkur  vom  6.  Februar,  Abend- 
blatt) ein  besonders  offensichtlicher  Fall  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht entnommen.  Aus  hranklurt  a.  M.  wird  vom  5.  Februar 
gemeldet:  „Als  heute  morgen  die  Schwester  vom  Roten  Kreuz, 
die  im  stadtischen  Kranlcenhause  in  Bocicenhebn  tätig  ist,  sich 
nicht  sehen  ließ  und  der  Verwalter  trotz  wiederholten  Klopfens 
an  der  Tflre  ihres  Zimmers  keine  Antwort  belcam,  Öffnete  er  ge- 
waltsam die  Türe.  In  dem  Bett  lagen  regungslos  in  Umarmung 
die  Schwester  und  eine  Berufskollegin.  Die  Bockenheimer 
Pflei^erin,  Hilma  Scheibenhuber,  röchelte  noch,  verschied  aber 
nach  kurzer  Zeit.  Die  andere,  Lili  Löther,  gab  noch  Lebens- 
zeichen. Sofort  wurden  alle  Mittel  bei  ihr  angewandt;  ihr  Zu- 
stand ist  sehr  bedenklich,  doch  befand  sie  sich  um  2  Uhr  nach- 
mittags noch  am  Leben.  Zu  dem  traurigen  Unfälle  erfährt  die 
„Frkfrtr.  Ztg."  dafi  die  Scheibenhuber  die  Löther,  die  im  hiesigen 
städtischen  Krankenhause  beschäftigt  ist,  gestern  at>end  ab- 
geholt und  auf  die  Aufforderung  der  Oberschwester,  die  Löther 
bald  in  den  Dienst  zurlickzuschicken,  geantwortet  hatte,  sie  fQhle 
sich  unwohl  und  bedürfe  wahrscheinlich  selbst  der  nächtlichen 
Pflege.  Die  beiden  haben  sich  mit  Morphium  vergiftet,  das  man 
auf  einem  Tische  des  Zimmers  vorfand  Das  Morphium  ent- 
stammt der  Apotheke  des  städtischen  Krankenhauses.  Ferner 
fand  man  zwei  Briefe,  der  eine  war  an  die  Oberschwester  ge- 
richtet, der  andere  an  die  Familie  der  einen  der  beiden  Schwestern. 
Die  Lili  Lüther  ist  etwa  39  Jaiire  alt  und  seit  drei  Jahren 
Pflegerin,  die  anderei  35  bis  36  Jahre  alt,  ist  vor  neun  Jahren 
Rote  Kreuzschwester  geworden.  Es  ist  noch  nicht  bekannt,  was 
die  beiden  veranlaßt  hat,  gemehisam  in  den  Tod  zu  gehen;  sie 
waren  sich  sehr  innig  zugetan.  Ihre  Dienstfflhrung  war  muster- 
haft und  ihre  ganze  Lebenshaltung  tadellos."  Was  die  beiden 
zum  Selbstmord  geführt  hat,  ist  doch  nichts  anderes  als  „un- 
glückliche Liebe",  wie  es  tausende  Male  bei  zweigeschlechtlichen 
Liebespaaren  der  Fall  ist.  Was  man  aber  nicht  begreift,  ist,  daß 
man  beim  männlichen  Geschlecht  etwas  schwer,  sogar  mit  Ab- 
erkennung der  bürgerlichen  Ehrenrechte,  bestraft,  was  man  beim 
weiblichen  Geschlecht  —  absichtlich  oder  unabsichtlich  —  zu 
fibersehen  beliebt  Wenn  das  Gesetz  auf  dem  Gebiete  des 
Geschlechtslebens  das  öffentliche  Ärgernis,  die  Gefährdung  der 
Rechte  anderer  Personen  und  insbesondere  Vergewaltigung  ver- 
hindert, so  ist  das  genug;  alles,  was  darüber  ist,  ist  vom  ÜbeL 
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In  Wien  haben  zwei  Schriftsteller,  die,  wie  es  scheint 
geistig  nicht  ganz  normal  waren,  —  wie  telegraphisch  schon  be- 
richtet —  Hand  an  sich  gelegt.  Einer  ist  tot,  der  zweite  leicht 
verletzt.  Der  3üjährige  Schriftsteller  Hugo  Astl-Leonhard  hat  sich 
mit  einem  Rasiermesser  getötet,  und  gemeinsam  mit  ihm  hat  sich 
sein  Freund,  der  Schriftsteller  Fritz  Lemmeroieyer  zu  töten  ver- 
suclit,  sicli  jedoch  nur  leichtere  Schnittwunden  l>eisebracht. 
Astl  hatte  sich  auf  den  Boden  gesetzt,  mit  der  einen  Hand  einen 
Spiegel  gehalten  und  mit  der  anderen  Hand  die  tötlichen  Schnitte 
durch  seinen  Hals  geführt.  Bei  dem  furchtbaren  Selbstmorde  war 
Lemmermeyer  anwesend.  Die  beiden  Freunde  hatten  einander 
gelobt,  ZI!  gleicher  Zeit  zu  sterben.  Lemmermeyer  sah  dem 
furchtbaren  Beginnen  seines  Freundes  zu,  bis  dieser  zusammen- 
brach. Hierauf  ging  er  in  ein  Nebenzimmer  und  wollte  sich 
selbst  das  Leben  nehmen.  Er  öffnete  die  Brotklinge  seines 
Taschenmessers  und  brachte  sich  mit  dieser  oberflächliche  Schnitt- 
wunden am  Ellbogengelenlc  des  linken  Armes  bei.  Als  er  das 
Blut  hervorquellen  sah,  scheüit  er  den  Mut  verloren  zu  haben. 
Er  Öffnete  die  Tih*  in  das  Vorzimmer,  in  dem  sich  die  Gattin 
Astls  mit  einer  Dame  befand.  Doch  plötzlich  stiefi  er  die  Worte 
aus:  „Du  darfst  nicht  feig  sein!"  und  zog  sich  wieder  in  das 
Zimmer  zurück,  die  Tür  hinter  sich  versperrend.  Er  eilte  in  das 
Kabinet,  wo  der  tote  Astl  lag,  hob  das  b!iitiq;c  Rasiermesser  auf 
und  brachte  sich  am  linken  Handgelenk  eme  tiete  Schnittwunde 
bei.  Frau  Astl  und  die  zweite  Dame  pochten  nun  an  die  Tür, 
und  als  iiiciit  geöffnet  wurde,  sprengten  sie  die  Türe  auf.  Die 
Damen  eilten  dann,  laut  um  Hilfe  rufend,  auf  den  Gang.  Die 
Hausleute  kamen  in  die  Wohnung.  Astl  war  bereits  tot.  Lemmer- 
meyer war  bei  vollem  Bewußtsein,  gab  aber  Iceine  Antwort. 
Doch  aus  mehreren  Briefen,  die  er  zurückgelassen  hat,  konnte 
man  sich  Klarheit  über  die  Tat  verschaffen.  In  einem  offenen 
Briefe  schrieb  er:  „Unüberwindliche  Schwermut  treibt  uns  in  den 
Tod.  Ich  gehe  gern  und  freiwillig  aus  dem  Leben  und  bitte,  am 
Grabe  keine  Rede  zu  halten."  Lemmermeyer  macht  den  Lindruck 
eines  geistig  nicht  normaien  Menschen.  Die  Rettungsgesellschaft 
schaffte  ihn  in  das  Allgemeine  Krankenhaus,  Hugo  Astl-Leonhard 
hat  bereits  am  23.  November  v.  J.  abends  auf  dem  Schottenring 
einen  Selbstmordversuch  gemacht  Er  lebte  In  geordneten  Ver- 
hältnissen, beschäftigte  sich  mit  philosophischen  Arbeiten  und 
war  bereits  bei  seinem  ersten  Selttstmordversuch  als  im  höchsten 
Grade  überspannt  und  anormal  erkannt  worden.  Fritz  Lemmer- 
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meyer  ist  43  Jahre  alt  und  ein  geborener  Wiener.  Er  hat  mehrere 
hterarhistorische  Arbeiten  vcrötfentlicht  und  eine  biblische  Tra- 
gödie «fSimson  und  D^lUa"  geschrieben. 

Budapest,  17.  Mai  1902.  Wie  wir  bereits  mitgeteilt  haben, 
hat  sich  ein  Leutnant  des  26.  Regiments,  Karl  Thaly,  Adoptivsohn 
des  Reichsabgeordneten  Koloman  Thaly,  in  Gran  erschossen.  Vom 
Selbstmord  erfahren  wir  folgende  Details:  Der  Selbstmord  des 
Leutnant  Karl  Thaly  erregte  in  Gran  umsomehr  großes  Aufsehen, 
da  vor  einiger  Zeit  ein  anderer  Leutnant  des  26.  Rgts.  Robert  Rosen- 
berg  sich  ebenfalls  erschossen  hatte.  Beide  Selbstmorde  wurden  unter 
rätselhaften  Umständen  begangen  und  daß  dieselben  in  Zusammen- 
hang stehen  müssen,  geht  aus  folgendem  hervor:  Leutnant  Thaly 
kam  am  3.  aus  Wien,  wo  sich  das  Regiment  bis  jetzt  befand, 
nach  Gran,  wo  er  seither  mit  einer  Freundin  im  Hötel  »Magyar 
kiröly"  wohnte.  Von  da  übersiedelte  er  vorigen  Freitag  samt 
se'.ier  Freundin  in  eine  Privntwohnung.  Die  Dame  ist  Sonntag 
verreict  und  der  Leutnant  bcLilcitetL'  sie  zur  Bahn.  Karl  Thaly, 
der  in  geordneten  finanziellen  Verhältnissen  lebte,  beschäftigte 
sich  in  letzter  Zeit  fortwährend  mit  Selbstmordgedanken.  In  den 
letzten  Tagen  verdüsterte  sich  sein  Gemüt  noch  mehr.  Er  ließ 
Sich  durch  die  Zigeunerkapelle  fortwährend  Beethoven's  Trauer- 
marsch  vorspielen.  Der  Reichsabgeordnete,  Koloman  Thaly,  er- 
hielt Nachricht  über  dieses  Benehmen  und  reiste  nach  Oran  ab. 
Er  zeigte  seinem  Sohn  seinen  Besuch  telegraphisch  an.  Bei  seiner 
Ankunft  empfing  ihn  ein  Soldat  vor  der  Türe  seines  Sohns  mit 
einem  Briefe  und  mit  der  Bemerkung,  daß  der  Leutnant  schläft 
iifid  er  deshalb  nicht  hineingehen  könne.  Als  der  Vater  zum 
Sohn  hincinL'chcn  vvolltu,  fand  er  die  Türe  verschlossen,  in  diesem 
Moment  ertönte  ein  Sciiub.  Nachdem  die  Tür  mit  Gewalt  ge- 
öffnet wurde,  bot  sich  ihm  ein  schrecklicher  Anblick  dar:  sein 
Sohn  saß  über  einen  Tisch  gebeugt,  toL  Auf  dem  Tische  standen 
4  brennende  Kerzen  und  in  der  Mitte  brannte  eine  Lampe.  Rechts 
befand  sich  die  Photographie  seines  Vaters,  links  dieselbe  des 
vor  kurzem  zum  Selbstmörder  gewordenen  Leutnants  Rosenbetg. 
In  seinem  hinterlassenen  Brief  bat  er  seinen  Vater  um  Verzeihung 
und  ordnete  an,  daß  seine  irdischen  Oberreste  in  der  Familien- 
Gruft  zu  Preßburg  bestattet  und  in  seinen  Sarg  die  Photographien 
von  seinem  Vater  und  vom  Leutnant  Rosenberg  hineingelegt 
werden." 
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Double  Suicide.  Des  mariniers  ont  retir^,  hier  niatin,  de 
la  Seine,  ä  la  liauteur  du  quai  aux  Fleurs,  les  cadavres  de  deux 
hommes,  lies  ensemble  par  uiie  lurle  corde.  Iis  paraissaient 
ages  d'une  quarantaine  d'annto.  L'un  est  blond  et  porte  des 
moustaches  rousses.  On  a  irow€,  dans  ses  poches,  des  papiers 
au  nom  de  Joseph  Vonderwyn,  parqueteur  ä  Paris»  nie  de  La 
Jonquiöre.  Le  second,  ^alement  blond,  a  des  moustaches  blondes 
tris  fortes.  11  etait  porteur  d'un  Hvret  au  nom  de  Ceorges- 
Fran^ois  Grigon,  n6  ä  Beaumont>sur-Oise.  Les  corps  ne  prösen- 
taient  aucune  trace  de  blessures.  II  y  a  donc  tout  Heu  de 
supposcr  qu'on  se  trouve  en  presence  d'un  double  suicide. 
M.  Briy,  commissaire  de  police,  a  fait  transporter  les  deux 
cadavres  ä  la  Morgue.  yean  de  Paris.) 


Gram  über  den  Tod  ihrer  Freundin  hat  die  fünfzehncinhalb 
-Jahre  alte  Arbeiterin  Martha  Grafenstein,  die  bei  ihrer  Mutter  In 
der  Georgenkirchstraße  wohnte,  zum  Selbstmord  veranlaßt.  Das 
Mädchen  besaß  in  einer  jungen  Hausgenossin,  mit  der  es  zu- 
sammen die  Schule  besucht  hatte  und  konfirmiert  worden  war, 
eine  Freundin,  an  der  es  mit  aller  Zuneigung  hing.  Die  Freundin 
starb  zu  Anfeng  dieses  Jahres.  Martha  Grafenstein  war  fiber  den 
Verlust  untröstlich.  Wiederholt  klagte  sie  ihrer  Mutter,  daß  sie 
nun  keine  Freude  mehr  am  Leben  habe.  Anfangs  vorigen  Monats 
verließ  sie  ihre  Arbeitsstelle,  eine  Putzfedernfabrik,  und  kehrte 
auch  nach  Hause  nicht  mehr  zurück.  Alle  Nachforschimgen  nach 
ihrem  Verbleib  hatten  ktincfi  iirfolg.  Jetzt  landete  man  die  Lln- 
giückliche  als  Leiche  aus  dem  ürbanhafen.  (Ben.  L.-Anz.) 


Der  Doppelselbstmord  in  München.  Wie  schon  berichtet, 
habc[i  sich  am  22.  v.  M.  im  Gasthof  zu  den  „drei  Löwen"  in 
München  zwei  junge  Männer  eingemietet,  die  sich  als  „Wilhelm 
Stöger,  Werkmeister  aus  Linz"  und  „Karl  Stöger,  Kellner  aus 
Linz**  meldeten.  Am  folgenden  Tage  fand  man  die  Beiden  in 
ihren  Betten  vergiftet  auf.  Es  wurde  festgestellt,  daß  der  Tod 
durch  Vergiftung  mit  Cyanicali  eingetreten  seL  Die  Photographien 
der  beiden  Toten  wurden  nach  Wien  gesendet  und  dem  Sicher- 
heitsbureau übergeben.  Dieses  stellte  fest,  daß  die  beiden  Photo- 
graphien auch  im  Verbrecher-Album  der  Wiener  Polizeidirektion 
enthalten  sind.  Dadurch  agnoszierte  das  Sicherheitshureau  auch 
die  Toten.  Der  eine  ist  der  24iährige  Anton  Hartenstein,  zu 
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Wien  geboren,  von  Profession  Maletgehilfe,  später  Gesctiäft»- 
diener;  er  hatte  in  Maigarethen  gewohnt  und  war  seit  dem 
21.  V.  M.  vennißt  Der  zweite  ist  der  17  jährige  Kelhieijunge 

Franz  Knauer,  zu  Zemling  in  Niederösterreich  geboren.  Er  hatte 
hier  im  ersten  Bezirk  gewohnt.  Hartenstein  ist  in  Wien  zweimal 
wegen  Betruges  und  einmal  wegen  Veruntreuung,  ferner  vom 
Kreisgerichte  Korneuburg  wegen  Verbrechens  der  schweren 
körperlichen  Beschädigung  und  wegen  eines  schweren  Sittlich- 
keitsdeliktes mit  5  Jahren  schweren  Kerkers  abgestraft.  Knauer 
ist  ebenfalls  wegen  eines  SütliciikeiUdeliktei  mit  drei  Munateu 
schweren  Kericers  al^^estrafi  Er  stand  am  28.  Dezember  1900 
vor  dem  Landesgericht.  Sein  Komplize  war  als  geistesgestört  hi 
irrenärztliche  Behandlung  gekommen.  Hartenstein  hat  sich  er- 
wiesenermaßen immer  im  Besitz  von  Cyankatt  befunden. 


Aus  Königgrätz,  18.  d.,  wird  uns  gemeldet:  Gestern  Nacht 
lim  12  Uhr  hat  sich  in  der  Kaserne  des  36.  Infanterie-Reuimcnts* 
der  Infanterist  Sajcek  aus  dem  zweiten  Stock  aus  dem  Fenster 
gestürzt  und  blieb  vor  der  Kasernenw;)Ll  e  mit  zerschmettertem 
Kopfe  tot  liegen.  Um  dieselbe  Zeit  stürzte  sich  in  der  Artillerie- 
kaserne der  Rekrut  Anton  Provaznik  vom  ersten  Stocke  aufs 
Pflaster  hinab  und  ist  im  Spital  seinen  Verletzungen  erlegen. 
Zwischen  beiden  zu  derselben  Stunde  und  vor  den  Ai^en  der 
Kameraden,  ohne  daß  diese  es  hindern  itonnten,  begangenen 
Selbstmorden  soll  eine  Beziehung  bestehen. 

Von  einem  geheimnisvollen  Doppelselbstmord  meldet  unser 
es-Korrespondent  aus  Werdau  in  Sachsen.  Zwei  dortige  junge 
Handwerksgehilfen,  der  Barbiergehilfe  Alfred  Wolf  und  der 
Müllergeselle  Gebert,  haben  sich  durch  Erschießen  entleibt.  Die 
Beweggründe  zu  der  Tat  stehen  noch  nicht  fest  Durch  Inserate 
in  den  Werdauer  Lokalblättern  nahmen  die  Seltistmörder  herzlich 
Abschied  von  allen  Freunden  und  Bekannten.  Nachmittags  in 
der  zweiten  Stunde  begaben  sie  sich  in  die  Dachkammer  Wolfs, 
zogen  die  besten  Anzüge  und  frische  Wäsche  an,  legten  sich 
zusammen  auf  das  Bett  und  bald  darauf  krachten  zwei  Schüsse. 
Die  Hinzueilenden,  der  Hauswirt  und  der  Prinzipal  des  Barbier- 
gehilfen, fanden  die  Selbstmörder  bereits  entseelt  vor.  Gebert 
hatte  sich  mit  einem  Teschin,  Wolf  mit  einem  Revolver  in  die 
linke  Schläfe  geschossen. 
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Laibachi  13.  Jänner.  Gestern  nacht  erschoß  sich  in  der 
Landwehrkaserne  der  Zugsführer  Rudolf  Marbol.  Er  hatte  vor- 
her auf  den  Heizer  im  Elektrizitätswerk,  Vinzenz  Magister,  ein 
Unsittlichkeitsattentat  auszuüben  versucht.  Mapfister  bedrohte 
dann  Marbol  mit  dem  Bajonette,  das  ihm  mit  Hilfe  des  Kamin- 
fegergehiifen  Suppanz  entwunden  wurde.  Marbol  entfloh  dann 
in  die  Kaserne,  wo  er  sich  erschoß. 

Ein  eingefleisctater  Weiberhasser.  In  Wien  ist  vor  einiger 

Zeit  ein  Hagestolz,  wie  er  im  Buche  steht,  als  er  zu  dem  Leichen^ 
liegängnisse  seines  Bruders  fuhr,  gestorben.  Der  lange,  hagere 
Mann  mit  dem  schwarzen  Salonanzug,  stets  mit  Zyh'nderhtit  und 
einem  Rohrstockc  versehen,  war  eme  typische  Figur.  Interessant 
ist  seine  Nachlassen schaft  in  einem  Fach  seines  Schreibtisches 
fanden  seine  Verwandten  ein  Päckchen  mit  der  Aufschrift: 
„Versuche  meiner  Verwandten,  mich  ins  Ehejuch  zu  zwnigen." 
Das  Pädcchen  enthielt  62  Briefe,  die  vom  Jahre  1845  bis  1894 
laufen  und  mit  Bemericungen  des  Hagestolzen  versehen,  regist- 
riert und  ad  acta  gelegt  sUid.  Von  dem  Sammler  ist  ein  Zettel 
be^effigt  mit  den  Worten:  ,62  Briefe  mit  el>enso  vielen  An- 
trägen von  hekatsbedürftigen  Mädchen  und  Witwen,  welche  ein 
Gesamtvermögen  von  1 760000  Gulden  ins  Feld  stellten,  um  mich 
zu  ködern."  In  seinem  Stammgasthause  erschien  er  fede  zweite 
Woche;  er  saß  nur  dort,  wenn  er  genau  wußte,  daß  kein  Platz 
für  eine  Dame  vorhanden  war.  Ging  er  ins  Theater,  so  nahm 
er  stets  drei  Sitze,  links  und  rechts  Heß  er  den  Sitz  leer.  Auf 
der  Straßenbahn,  im  Ünuiibus,  auf  der  Bahn  war  eine  mit  ordi- 
närem Tabak  gestopfte  Pfeife  seine  Begleiterin.  Dies  hielt  ihm 
das  weibliche  Geschlecht  meist  zur  Genüge  vom  Halse.  Charalc- 
teristisch  ist  eine  Stelle  im  Testament;  er  schreibt:  «Ich  bitte 
meine  Verwandten,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  auf  dem  Friedhofe, 
wo  ich  beerdigt,  neben  mir  Iceine  Frauenleichen  beerdigt  werden; 
ich  bitte  also,  für  mich  einen  Gruftplatz  für  drei  Leichen  zu 
kaufen  und  meine  Leiche  in  der  Mitte  zu  beerdigen,  die  Räume 
rechts  und  links  aber  unbelegt  zu  lassen.." 

Ein  Todfeind  des  schönen  Geschlechts.  Im  neuesten  Heft 
des  „Rußld  Archiv"  erzählt  W.  Schiemann  Amüsantes  vom  General 
Helwig,  der  unter  Kaiser  NUcolaus  L  Kommandant  der  Festung 
DOnaburg  war,  die  unter  Alexander  UL  in  «Owtoslc"  umbenannt 
wurde.  Einem  Petersburger  Briefe  der  „Frkf.  Ztg.*  entnehmen 
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wir  Folgendes:  Der  alte  Helwig  war  ein  Todfeind  des  schönen 
Geschlechts  und  suchte  jede  Begegnung  mit  einer  Frau  ängstlich 
zu  vermeiden.  Einmal  aber  blieb  ihm  dsm  Zubaiiuuensein  mit 
einer  Frau  doch  nicht  erspart,  und  diese  Frau  war  die  Kaiserin 
Alexandra»  die  Gemahlin  Nilcoiaus-I.  Das  Kaiserpaar  ieam  zu 
einem  zweitflgigen  Besuch  nach  DQnaburg.  Der  Kaiser  schätzte 
General  Helwig  als  emen  tüchtigen  Offizier  sehr  hoch  und  erfreute 
ihn  durch  einige  anerkennende  Worte.  Am  nächsten  Tage  sollte 
eine  Besichtigung  der  Garnison  und  eine  Truppenparade  statt« 
finden.  Der  Zar  machte  dem  Kommandanten  den  Vorschlag,  bei 
dieser  Gelegenheit  mit  der  Kaiserin  zusammen  im  \VaL;cn  zu 
fahren.  Helwig  aber  suchte  diese  Ehre  höflich  von  sich  ab- 
zuwenden. „Ich  bin  noch  nicht  so  alt,  Ew.  Majestät,"  sagte  er, 
„daii  icii  ihnen  nicht  zu  Pferde  folgen  könnte."  —  Doch  der 
Kaiser  blieb  dabei:  „Das  glaube  ich  gern,  lieber  Helwig.  Aber 
wer  IcOnnte  meiner  Frau  besser  als  Du,  alles  zeigen?*  —  Am 
anderen  Tage  nahm  der  Kommandant  m  gelinder  Verzweiflung 
neben  der  Kaiserin  im  Wagen  Pl^.  Kaiserin  Alexandra,  der 
ihr  Gatte  nichts  von  der  Idiosynkrasie  Helwigs  gesagt  hatte, 
konnte  sich  über  das  ungewöhnliche  Verhalten  ihres  Begleiters 
nicht  genu^^  wundern.  Der  Kommandant  war  äußerst  wortkarg 
und  unliebenswürdig,  beantwortete  die  Fragen  der  Kaiserin  nur 
widerwillig  und  ohne  diese  dabei  anzusehen  und  drehte  ihr  meist 
den  Rücken  zu.  Kaiser  Nikolaus  ritt  neben  dem  Wagen  her, 
beobachtete  den  unhöfUchen  Generai  und  liattc  seinen  Spaß  an 
den  Qualen,  die  jener  litt,  sowie  an  der  Verwunderung  seiner 
Gemahlin.  Out  gelaunt,  beschloß  der  Zar,  den  Scherz  fortzusetzen. 
Nach  der  Parade,  die  zu  semer  vollsten  Befriedigung  verlief,  danicte 
er  dem  Kommandanten  und  dem  kommandierenden  General,  und  um 
Helwig  seine  besondere  Gunst  zu  beweisen,  sagte  ^r  sich  bei 
Ihm  mit  der  Kaiserin  zum  Tee  an.  Der  alte  General  war  sichtlich 
auf  das  Unangenehmste  überrascht.  „Ich  habe  keine  Hausfrau. 
Ew.  Majestät!"  erwiderte  er.  „Ich  bin  ein  alter  Hae^estolzl"  — 
j, Warum  heiratest  Du  denn  nicht?  Ich  wüf5tc  eine  passende  Partie 
für  Dich".  —  „Ich  bm  zu  alt,  um  zu  heiraten,  Ew.  Majestät".  — 
„Ach  was,  zu  alLl  Zu  einem  Dauerritt  von  ein  paar  Meilen  bist 
Du  noch  jung  genug,  zum  Heiraten  aber  behauptest  Du  zu  alt 
zu  sehi.  Nun,  ich  will  Dir  nicht  zur  Ehe  zureden,  aber  Tee  werde 
ich  bei  Dir  doch  trinken.  Wir  bitten  einfach  die  Kaiserin,  die 
Rolle  der  Hausfrau  zu  abernehmen.  Geh'  und  ersuche  sie  darum  1* 
—  Schweren  Herzens  kam  der  Alte  dem  Befehl  nach.  Der  ver- 
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hSngnisvolle  Abend  kam.  Der  Teetisch  war  geschmackvoll  arran- 
giert, es  fehlte  nicht  an  Backwerk,  Frachten  und  allerhand  Nasch- 
werk. Die  Kaiserin  war  sehr  aufmerksam  gegen  ihren  Wirt;  sie 
reichte  ihm  selbst  den  Tee  und  Gebäck,  und  Helwig,  der  wie  auf 
Nadeln  saß,  mußte  nicht  nur  eine  Frucht  nach  der  anderen  aus 
den  Händen  der  Kaiserin  dankend  entgegennehmen,  sondern  an- 
standshalber auch  etwas  von  den  Dingen  genießen,  die  ihm  eine 
Frau  reichte.  Aber  das  Schhmmste  stand  dem  alten  Degen  noch 
bevor.  Beim  Abschied  reichte  ihm  die  Kaiserin  die  Hand  zum 
Kusse.  Helwig  bezwang  sicii  und  lal,  was  die  Etikette  verlangte. 
Kaum  aber  hatten  seine  Gäste  ihn  verlassen,  so  ging  er  unver- 
zfiglich  an  eine  gründliche  Reinigung  sehies  äußeren  Menschen. 
Er  spülte  sich  nicht  nur  wiederholt  den  Mund  aus,  sondern  nahm 
sofort  ein  warmes  Bad,  wechselte  seine  Leibwäsche  und  zog 
eine  andere  Uniform  an  Dann  ließ  er  seine  Kleider  sorgfältig 
desinfizieren  und  alle  Zimmer  seiner  Wohnung  durchräuchern. 
Der  Stuhl  aber,  auf  dem  die  Kaiserin  gesessen  hatte,  erhielt  am 
nächsten  Tage  einen  neuen  Überzug. 


Jahresbericht  1902/3. 


Eine  an  Arbeiten  und  wichtigen  Vorkommnissen 
überreiche  Zeit  ist  seit  der  Erstattuug  des  letzten  Jahres- 
berichtes verstriclien.  An  erfreulichen  Tatsachen,  an  Er- 
folgen, an  Zeicln  [i  wachsender  Erkenntnis  hat  es  nicht 
gefehlt,  aber  auch  tief  beklagenswerte  Ereignisse,  schmerz- 
hafte Verkennungeu  und  Angriffe  sind  nicht  ausgeblieben. 

Der  schwerste  Schlag,  der  uns  im  Berichtsjahr  betroffen, 
ist  der  Tod  des  hervorragendsten  Vorkämpfers  unserer 
Bewegung.  Am  Abend  des  22.  Dezember  1902  ver- 
schied zu  Graz  in  Steiermark  Itichard  Freiherr 
von  Krafft> Ebing,  der  erste  Arzt  und  Naturforscher, 
welcher  sich  der  Homosexuellen  mit  größter  JB^ergie  an- 
genommen hatten  Wir  geben  eine  kurze  Übersicht  seines 
Lebens  nach  Aufzeichnungen,  welche  uns  von  einem  seiner 
Schüler  zugegangen  sind. 

Am  14.  August  1840  in  Mannheim  geboren,  begann 
£rafi)rEbing  seine  Studien  in  Heidelberg,  setzte  dieselben 
in  Zürich  fort,  und  wurde  1863  in  Heidelberg  promoviert. 
Sein  Großvater  mütterlicherseits  war  der  berühmte  Straf- 
rechtölehrer  H.  J.  A.  Mittermaier  (1787 — 18(37)  welchem 
die  deutsche  Rechtspilege  Reformen  auf  dem  Gebiete  des 
Gefängniöwesens,  Einführung  humaner  Straten  und  viel- 
fachen Fortschritt  verdankt.  Nacli  ]>rlanguug  des  Doktor- 
diplomes verbrachte  v.  Krafft-Ebing  einige  Zeit  auf 
Reisen,  welche  ihn  an  verschiedene  Hochschulen  führten, 
und  widmete  sich  sodann,  seiner  Neigung  folgend,  dem 
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Berufe  eines  Irren-  und  Nervenarztea.  Er  nahm  1864 
eine  Assistentenstelle  an  der  berühmten,  von  Chrietian 
Roller  1842  gegründeten  Irrenanstalt  in  Illenan  an. 
Im  Jahre  1868  erüffiiete  er  seine  l^tigkeit  als  Irrenarzt 
in  Baden-Baden.  Das  Jahr  1870  yerbraehte  er  im 
Felde.  Heimgekehrt,  widmete  er  sidi  der  Bearbeitung 
seines  im  £riege  erworbenen  Srztliohen  Materials  und 
bewarb  sich  um  die  Venia  legendi  an  der  Leipziger 
Universität.  Schon  damals  hatte  v.  Krafft-Ebings 
Isame  als  Autor  verschiedener  wertvoller  Veröüent- 
lichuDgen  einen  guten  Klang;  Bismarck  selbst  war  es, 
dessen  Au^e  auf  das  aufstrebende  junge  Talent  üel; 
sein  Abgesandter  suchte  v.  Krafft-Ebing  aufj  als 
dieser  iu  Berlin  auf  die  Entscheidung  des  Leipziger 
Profesöorenkollegiums  wartete,  um  ihm  die  Lehrkanzel 
in  Straß  bürg  anzutragen.  Dort  wirkte  v.  Krafil-Ebing 
bis  zum  Jahre  1873.  In  diesem  Jahre  folgte  er  einem 
Rufe  an  die  Spitze  der  Irrenanstalt  Feldhof  bei  Graz 
in  Steiermark,  mit  weichem  Amte  die  Professur  für 
Psychiatrie  in  Graz  verbunden  war. 

Die  Jahre  1878—1889,  in  welchen  v.  Erafi)»-Ebing 
zunächst  in  Feldhof  und  in  Graz,  später  nur.  als  Ptolessor 
in  Prag,  wirkte,  waren  es,  wo  v.  Krafift-Ebing  sein  ganzes 
Wirken  und  Schaffen  frei  entfaltete  und  seinen  Weltruf 
begründete.  1889  wurde  er  an  Stelle  Leidesdorfs  nach 
Wien  berufen  und  wurde  1892  der  ^J^achf olger  des 
großen  Meynert.  Mit  Abschluß  des  Wintersemesters 
1902  trat  v.  Krafft-Ebing  von  seinem  Lehramte  in  Wien 
zurück,  lep-te  seine  zahlreichen  Ehrenstellen  nieder  und 
übersiecielle  nach  Graz.  Sein  körperliches  Befinden  ließ 
in  den  letzten  Jahren  in  Wien  viel  zu  wünschen  übrig; 
an  Graz  knüpften  ihn  frohe  Erinnerungen,  nicht  zu 
mindest  die  Erinnerung  an  sein  schaffensfreudiges  Wirken 
dort;  er  hofilbe,  daß  dort  auch  seine  Gesundheit  wieder- 
kehren und  er  nochmals  seine  kräftige  Jugend  wieder^ 
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finden  werde.  Das  Sobioksal  fügte  es  anders;  als  der 
Sommer  verging,  sa  dessen  Beginn  t.  Krafft-Ebing  in 
Gras  angekommen  war,  begannen  seine  Leiden,  und  vor 
Weihnachten  schloß  er  für  immer  seine  Angen. 

Mit  V.  Erafil-Ebing  starb  ein  großer  Gelehrter, 
ein  vielerfahrener  großer  Arzt  and  Meister  seiner  Wissen- 
schaft; anßerordentlich  reich  ist  das  geistige  Erbe,  welches 
er  hinterließ.  Die  Zahl  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten 
nähert  sicli  400;  kein  Gebiet  der  Psychialiie  uiid  Nerven- 
heilkiinde  gibt  es,  wo  er  nicht  fördernd  und  befrucliteiid 
einL^ewirkt  hätte.  Seine  Lehrbücher  der  Psychiatrie,  der 
forcDöischeü  Psychopathologie  sind  Werke  von  immensem 
didaktischen  Werte.  Mit  demselben  Freimute  und  der 
gleichen  niemals  wankenden  Charakterstärke  vertrat  er 
wie  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Psychopathologie 
auch  auf  anderen  Gebieten  der  forensischen  Psychiatrie 
seine  ärztliche  Überzeugung.  Sehr  mit  Kecbt  schreibt 
Albert  Moll  in  dem  Nekrologe,  welchen  er  seinem 
großen  Vorgänger  in  der  deutschen  medizinischen  Presse 
(1903.  No.  2.  p.  14)  widmet:  «Ohne  Krafil^Ebing  würden 
heute  noch  weit  mehr  Geisteskranke  und  sonst  Unzu- 
rechnungsföhige  den  Strafanstalten  zugeführt  werden 
und  der  Brandmarkung  verfallen,  als  es  wohl  immer 
noch  der  Fall  ist.  Wenn  heute  mancher  Inkulpat  von 
den  Gerichtsarzten  als  Geisteskranker  erkannt  und  von 
verständigen  Richtern  als  solcher  beurteilt  wird,  so  ist 
das  nicht  zum  wenigsten  ein  Verdienst  Krart't-Ebings, 
der  unermüdlich  auf  diesem  Gebiete  tätig  war." 

Sein  Liebliu^-iacli  aber  und  derjenige  Teil  seiner 
Lebensarbeit,  welciier  am  meisten  dazu  beitrug,  seineu 
Namen  über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten,  war  die 
^Psy chopathi a  sexualis."  Vor  v.  Krafft-Ebing 
waren  nur  Teilgebiete  dieses  Gegenstandes  bearbeitet 
worden.  Krafft-Ebing  hat  die  Psychopathologie 
des  Geschlechtslebens  in  diesem  seinem  Werke  und  in 
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den  zahlreichen  anderen  einschlägigen  Arbeiten  nicht 
nur  begründet,  sondern  nach  jeder  Richtung  hin  aus- 
gebaut. Er  sammelte  mit  aiiBerurdeutiichem  Fleiße  die 
einschlägigen  Krankengeschichten  und  wurde  so  in  den 
Stand  gesetzt,  ein  riesiges  Material  kritisch  zusichte u  und  die 
Probleme  der  Sexual])athologie  auf  eioe  'wisBeiiBohaftliche 
Bafiis  £11  stoUeD.  Das  Endziel  seines  Ströhens  war  es, 
aua  der  Symptomatologie  eines  Jeden  Falles  die  Ent- 
scheidung zu  treffen,  oh  es  sieh  um  „Perversität'*  oder 
ffPerversion*  handle.  Krankheit  nannte  er  Perver- 
sion, Laster  Perversität  Mehr  als  alle  anderen 
Unglücklichen  stehen  die  Homosexuellen  in  v.  Krafft« 
Ehings  Schuld.  Wenn  der  wohl  nicht  mehr  ferne  Zeit- 
punkt kommt,  wo  die  Rechtspflege  sich  den  gebieterischen 
Postulaten  der  Wissenschaft  auch  auf  diesem  Gebiete 
anpassen  wird,  wird  voh  Kratft-Ebings  Lebenswerk  von 
Erfolg  gekrönt  sein.  Die  Kulturarbeit,  die  er  auf  dem 
Gebiete  der  forensischen  Psychopatholojj;ie  geleistet  hat, 
sichert  v.  Krafft-Ebing  ein  unvergängliches  Andenken 
in  den  Annalen  der  rsvchiatrie. 

Dem  gelehrten  und  edlen  Verfasser  der  Fsychopathia 
sexualis  ist  die  Beschuldigung  nicht  erspart  geblieben, 
daß  er  mit  seinem  Buche  auf  die  sinnlichen  Interessen 
großer  Leserkreise  spekuliert  habe.  Er  trug  diesen  un- 
gerechten Vorwürfen,  unter  denen  er  schwer  litt,  Rech- 
nung, indem  er  auf  das  Titelblatt  der  XL  Auflage  seines 
Werkes  (1901  erschienen)  die  Worte  setzen  ließ:  «Für 
Ärzte  und  Juristen*.  In  Wirklichkeit  gibt  es  kaum  ein 
«weites  Buch  in  der  Weltlitteratur,  das  so  vielen  Tausenden 
den  inneren  Seelenfrieden  wiedergegeben  hat,  durch  seme 
Aufklärung  so  unendlichen  Segen  gestiftet  und  so  viele 
vom  Selbstmord  errettet  hat^  als  dieses  Werk,  aus  dem  eben 
80  viel  Wissen,  als  Güte  und  Unerschrockenheit  spricht. 

Für  das  wissenschaftlich-humanitäre  Komitee  bekun- 
dete ivrafl't-Ebiug  von  Anfang  an  das  lebhal'teste  Inter- 
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esse.  Er  war  einer  der  ersten  Untorj'eiohner  der  Petition, 
welche  die  Befreiung  der  Homosexuelien  vom  Strafgesetz 
fordert.  Seine  letzten  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
Homosexualität  verölfentlichte  er  in  diesen  Jahrbüchern 
(Band  3  Seite  1  tf),  und  faßte  hier  das  Resultat  semer 
reichen  Erfahrungen  in  drei  prägnanten  Leitsätzen  stt- 
sammen.  Nach  dem  Erscheinen  des  letzten  Bandes 
im  Sommer  1902  —  erhielten  wir  von  ihm  das  als  Vor- 
wort dieses  Jahrgangs  wie<^ergegebene  Schreiben. 

Der  Tod  hat  diesem  reichen  Leben  ein  vorzeitiges 

Ende  gesetzt.  Es  war  nach  allem  nur  eine  selbst- 
verständliche Pflicht,  daß  wir  im  Besitz  der  Trauerkunde 
der  Gemahlin  des  Verstorbenen  unser  Beileiil  /um  Aus- 
druck brachten,  was  in  folgendem  Schreiben  geschah: 

Cfiarlottenbnrg,  23.  12.  0?.  IToplnprohrto  gnädig-e  Frau! 
Die  Kunde  von  dem  frühzeitigen  Hinscheiden  Ihres  teuren  Herrn 
Gemahls  hat  uns  aufs  tiefste  erschüttert.  Den  imeräetziichen  Verlust, 
von  dem  Sie  und  Ihre  Familie  betrofifen  sind,  teilt  mit  Ihnen  die 
WisBenBohaft,  nin  die  der  YentorbeBO  sieh  so  hohe  Verdienste  er> 
werben  hat,  und  die  HumttnitSt,  für  deren  Ansttbnng  er  als  Ge- 
lehrter und  Mensch  so  unablässig  tätig  gewesen  ist.  Mag  die  Er- 
innerung an  das,  was  Sie,  gnädige  Frau,  besessen  haben,  das  ruhm- 
volle Andenken,  das  Ihr  (tjUIc  liinterläßt,  Sie  in  Ihrem  großen  und 
gerechten  Schmerze  trösten.  Für  das  wissenschaftlich-humanitäre 
Komitee  und  die  vielen  Tausende,  deren  Schutz  wir  uns  gewidmet 
haben,  wird  der  Name  „Krutlt-Ebiug"  in  hohen  Ehren  stehend  stets 
nnvergessen  sein.  Beifolgenden  Lorbeerkranz  bitte  auf  seine  letzte 
Ruhestätte  gUtigst  niederlegen  an  lassen« 

Wir  erhielteil  darauf  folgendes  Antwortschreiben. 

Graz  am  1.  Januar  1903.  Sehr  geehrter  Herr  Doktor  I 
Für  das  mir  von  Ihnen  Namens  des  wissenschaftlich-hnmanitären 
Komitees  ausgesprochene  Beileid,  sowie  für  die  sebOne  Kranzspende 
sage  ieh  Ihnen  im  eigenen  wie  im  Namen  meiner  Familie  heralich 
Bank.  Gans  besonders  danke  ieli  Ihnen  aber  für  die  tle%efllhlten 
Worte  der  Anerkennung  des  Wirkens  des  Verblichenen  im  Smne 
des  wissenschaftlich-humanitären  Komitees,  welches  leider  durch  den 
allzufrühen  Tod  seinen  Abscbliifl  fand.  Freifrau  Lonise  von  Krafft- 
Ebing. 
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Wir  können  den  .Verstorbenen  nieht  besser  ehren, 
als  indem  wir  uns  seine  Worte  zu  eigen  machen»  die 
wir  wohl  als  sein  Lebensprogramm  bezeichnen  dürfen : 

, D a s  j  e  d  e m  S t a ii t  s b  ii  r  e r  z n  s  1 h  e n  d  e  Rech  t 
der  freien  ^1  einungsUußerung  wird  znr 
Pflicht,  wenn  derselbe  vermöge  der  Kennt- 
nisse and  Erfahrungen,  welche  ihm  sein  Be~ 
ruf  entwickelt,  im  Stande  ist,  zur  Beseiti- 
gung von  Irrtümern  beizutragen.** 


Wir  würden  uns  einer  Unterlassung  schuldig  machen, 
wenn  wir  unter  den  weiteren  Verlusten,  welche  unser 
Komitee  zu  beklagen  hatte,  nicht  an  erster  «Stelle  des 
Prinzen  Georg  von  Preußen  gedenken  würden, 
welcher  am  4.  Mai  1902  im  77.  Lebensjahre  verschied, 
nicht  nur  deshalb,  weil  seine  königliche  Hoheit  unseren 
Kampf  materiell  unterstützte,  sondern  vor  allem  auch 
weil  der  feinsinnige  liebenswürdige  Fürst  gerade  in  dem 
umiscb^  Teil  der  Bevölkerung  Berlins  ganz  besondere 
Verehrung  und  Sympathie  genoß. 

Viele  gebildete  Männer  haben  dem  Prinzen  geistig 
nalie  gestanden  und  in  dem  traulichen  stimmungsvollen 
Eckzimmer  der  Wilhehuötraße  den  guten  und  klugen 
Worten  lauschen  <liirfen,  die  von  einem  reichen  Innen- 
leben Zeugnis  ablegten, 

Prinz  Georg  war  am  12.  Februar  182H  in  Berlin 
als  Sohn  des  Prinzen  Friedrich  von  Preußen,  der  ein 
rechter  Vetter  und  Spielgenosse  Kaiser  Wilhelm  L  war, 
geboren.  Seine  Großmutter  väterlicherseits  war  die  schöne 
geistvolle  und  lebensfrohe  Prinzessin  Friederi<^e  von 
Mecklenburg-Strelitz,  die  Schwester  der  Königin  Luise. 
Die  Kinderjahre  verlebte  der  Prinz  m  Düsseldorf,  wo 
sein  Vater  als  MilitUrgouvemeur  bis  1848  residierte. 
Hier,  wo  die  Malerschule  eben  erblühte,  das  Theater 
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unter  Immermanns,  die  musikalischen  Bestrebungen  unter 
Mendelssohns  Leitung  standen,  erwuchs  in  ihm  früh  ein  sehr 
lebhaftes  Interesse  für  die  dramatische  Kunst, —  er  spielte 
selbst  Komödie  —  sowie  besonders  für  Musik  —  im 
Klavierspiel  brachte  er  es  zu  einer  gewissen  Virtuosität. 
In  Paris  lernte  er  die  Schauspielerin  Rachel  kenneu, 


Georg,  Prinz  von  Preußen, 
t  4.  Mai  1902. 


deren  Kunst  ihn  anregte,  selbst  dramatisch  zu  produzieren. 
Jahre  lang  dichtete  er  im  stillen,  bis  ihn  die  Schriftstellerin 
Frau  von  Treskow-Pinelli  veranlaßte,  seine  Dramen  unter 
dem  Pseudonym  Georg  Conrad  der  Öffentlichkeit  zu 
übergeben.  Der  amtliche  Nachruf  bemerkt  darüber: 
,  Prinz  Georg  hat  sich  als  dramatischer  Dichter  aus- 
gezeichnet und  eine  ganze  Reihe  solcher  Dichtungen 
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veröffentlicht,  die  mit  Krfolg  aufgeführt  und  gcäammelt 
in  vier  Bänden  erschienen  sind.  Sie  geben  Zeugnis  von 
dem  feinen  Geiste  des  Fnazeu,  der,  idealen  Schwunges 
voU^  sich  tief  in  die  literarische  Kunst  versenkte.** 

Etwa  30  Jahre  bestand  ein  freundsohaftliohes  Ver^ 
bältnis  zwischen  dem  Prinzen  Greorg  und  der  Schrift- 
stellerin Elise.  J^elicitas.  von  Hohenhausen^  in  deren 
literarischen  Geselbchaften  Heinrich  H^e,  Alexan<)er 
von  Hümboldti  Yarnhagen  y<m  Ense  und  seine  geistreiche 
Gattin  Kabel  geb.  Levin  verkehrten.  Der  Prinz,  welcher 
für  seine  Person  selir  einfach  lebte,  war  ein  leidensehaft- 
lielier  Biicherfreuod,  ein  großer  Kunstkenner  und  Lieb- 
haber des  feineren  Kuusthandwerks.  Es  liegen  uns  eine 
Reihe  p(Msr»nl icher  Erinnerungen  vor  von  Personen, 
mit  wel(  htn  der  Prinz  in  regem  Verkehr  stand,  ich  greife 
einige  cliarakteristische  INfitteilungen  heraus.  Der  Schrift- 
Steller  Paul  Lietzow  berichtet: 

„Der  Prinz  kam  mir  stets  bis  in  das  große  Eiupfangsgemach 
entgegen,  reichte  mir  diellm*!  bei  der  Ankunft  und  verabschiedete 
mich  nach  Ablauf  einer  Stunde  in  der  herzlichsten,  freundschaft- 
lichsten Art,  indem  er  häufig  meine  rechte  H^d  zwischen  seine 
beiden  Hände  nahm. 

Bei  meinen  Besachea  maflte  ich  hx  aelnem  Arbeitninuner  ttets 
bei  ihm  am  'ÜBcbe  Plate  nehmen,  entweder  ihm  gegenüber  oder 
neben  ihm  auf  dem  Sofa.  Stets  war  er  von  liebenswürdigstem  Wesen  ^ 
und  huldvoller  Freundlichkeit 

Nachdem  er  sich  nach  meinem  Ergehen  eingehend  erkundigt 
hatte,  fragte  er  —  da  ich  ihm  stets  historische  Werke  und  Bilder 
mitbrachte,  filr  die  er  sieh  lebhaft  interessierte  —  gewöhnlich  humor- 
voll: „Nun,  waa  gibt's  altes?" 

Prinz  Georg  setzte  voraus,  daß  ich  den  Inhalt  aller  Bücher 
kannte,  welche  ich  ihm  vorlegte.  Dies  war  nim  allerdings  auch  der 
Fall.  Ich  beriehtete  knrs  Uber  den  Inhalt  nnd  der  Prinz  schaltete 
geistvolle  Bemerknngen  ein.  Es  war  ein  wirklioher  Genoß,  ihn 
apreohen  /u  hören.  Prinz  Qeorg  besaß  eine  Stimme  v<m  ganz 
eigenem  Wohllaut.  Alles  was  er  sagte,  zeugte  von  umfassender 
Bildung.  Sein  edler  Charakter  drückte  sich  in  jedem  seiner  Worte 
AUS.  Aber  auch  sein  Äußeres  wirkte  bestechend.  Der  Prinz  war 
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von  hoher  Figur.  Er  war  ein  schöner  Mann.  Aus  seinen  Augen 
sprühten  Fener  und  Geist.  Die  etwas  l^nappe  Uniiorm  sali  ihm  wie 
angeg^ossen. 

Als  ieh  dem  Prinzen  eines  Tage«  das  Bncb  des  Leibahstes 
Dr.  Zimmermami  Uber  die  letiten  Lebensjahre  FUediiobs  des  Grofien 

vorlegte,  blätterte  der  hohe  Herr  in  demselben.  Plötzlich  rief  er 
lebhaft:  „Hier  finde  ich  eine  merl^wUrdige  Kapitel-Überschrift:  Über 
Friedrichs  griechischen  Gegohmaok  in  der  Liebe.  Der 
PrinE  las  weiter  und  fuhr  dann  fort:  Der  Verfasser  verbreitet  sich 
darüber,  ob  Friedrich  der  Groüe  ebenso  geliebt  iiabe,  wie  Sokrates 
den  Alcibiades.  Bei  einem  späteren  Besuch  gab  mir  der  Prinz  das 
Biieh  mit  nngewOhnlicli  ernstem  Gesteht  svTttek,  es  habe  ihn  sehr 
verdroesen,  daß  der  VerÜMser  behauptete:  „Prinz  Heinrieh  von 
Preußen,  der  Bmder  Friedrieh  des  Großen,  wäre  w^en  seiner  gleieh- 
geeehleebüielien  Neifpingen  von  der  ganzen  Armee  veraohtet 
worden". 

Im  Februar  1872  —  ich  war  damals  noch  I^nchhändler  —  war 
ieh  eines  Nachts  mit  meinem  damaligen  Chef  ürmi  i:.  Book  bei 
den  buchhändlerischen  Ostermeß-Arbeiten.  Herr  üock  hatte  jene 
BUcher  vor  sich,  welche  den  Verlegern  als  nnverkaoft  über 
Leipsig  znrUolEgeaandt  werden  sollten.  Ieh  sehrieb  die  ellenlangen 
^^erntttenden-Faktoren**.  Da  rief  Herr  Book  plOtzUeh:  „hier  fehlt 
Schief-Levinohe  und  seine  Kalle  von  Isaak  Bernays.  Das 
Buch  ist  nicht  verkauft.  Wo  ist  esV  „Ich  antwortete:  „Es  ist  doch 
verkauft!  Ich  habe  es  dem  Prinzen  Georg  gesandt  und  dieser  hat 
es  behalten".  Darauf  entschiedener  Zweifel  bei  meinem  Chef.  Ich 
bewies  meine  Behauptung  durch  Vorlage  des  Kontobuchs.  Prinz 
Georg  war  nämlich  eiu  eifriger  Freund  der  Juden  und  des  Juden- 
tums. Bei  den  vielerlei  Crosprächen,  die  wir  über  reeht  versoUeden- 
artige  Themata  mit  einander  führten,  brachte  der  Prinz  einst  selbst 
das  OesprSch  darauf.  Niemals  habe  ieh  jemand  mit  größerer 
Sympathie,  Anerkennung,  ja  Bewunderung  Uber  die  Juden  sprechen 
und  urteilen  hören.  Der  Prinz  urteilte  stets  sehr  nachsichtifr  über 
andere.  Er  war  von  ■i:rotier  Menschenliebe  erfüllt  und  liat  diese 
während  seines  laugen  Lebens  in  Wort  und  Tat  bewiesen.  Er  konnte 
aber  auch  in  heiligem  Zorn  erglühen,  wo  er  ünduldsaiukeit  sah. 
Daher  waren  ihm  die  Antisemiten  und  deren  Agitationen  auf  das 
äußerste  verhaßt..  Wenn  von  dem  Auftreten  derselben  die  Bede 
war,  fand  er  nioht  Worte  genug,  um  seinen  Abschen  und  Ekel 
auszudrücken. 

In  dieser  Beaiehung  war  er  mit  dem  Könige  Ludwig  II.  von 
Bayern  eines  Sinnes.    Überhaupt  hatten  diese  beiden  fürstlichen 
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Personen  Tieles  gemeinsam.  Beide  waren  von  hoher  edler  Gestalt. 
Beider  Hanpt  ilerte  dasselbe  nübltende,  üppige,  dmiUe  Loekenhaar, 
welolies  ibnen  das  QeprSge  des  Sttdlfinden  verlieh.  KOnig 
Ludwig  and  Prinz  Georg  kauften  Unmassen  von  Bllolieni  an  nnd 
lasen  fast  stets  nnd  ständig.  Beide  waren  hervorragende  Kunstkenner 
und  große  Musik-  und  Theaterfreunde.  Beide  verabscheuten  Krieg 
imd  Jagd.  Beide  Rrlionkton  den  Tafelfreuden  nur  sehr  mäßige 
Beachtung.  Beide  waren  gutherzig  und  wohltätig.  Nur  in  einer 
Hinsicht  waren  sie  grundverschieden:  König  Ludwig  II.  war 
immer  freigebig.  Er  gab  leichten  Herzens  Millionen  aus! 
Prinz  Georg  dagegen  war  außerordenttieh  sparsam. 

Ein  anderer  Gewährsmann  M.,  der  sich  der  Freund- 
schaft des  Prinzen  erfreuen  durfte,  schreibt  unter  man- 
chem anderen: 

Ein  vom  Leben  hart  angepackter,  einfachsten  Verhältnissen 
entstammender  Stndent,  dnreh  nmische  Naturanlage  vereinsamt  und 
innerHoh  gebrochen,  wandte  ich  mieli,  im  Sohansidelertnm  die  ein- 
zige Bettung  erblickend,  an  den  Prtaisen  Georg,  indem  ich  eine 
Schilderung-  meines  Lebens  und  kleine  Erzeugnisse  m^er  Feder 
beifügte.  In  eingehender  Teilnahme  und  Begründung  rät  der  Prinz 
von  der  ersehnten  Laufbahn  ab,  zeigt  alles  Versöhnliche  bei  Be- 
harrung auf  dem  bisherigen  Wege  und  hebt  in  mancher  Stunde  in 
liebenswürdiger  causerle  aui  knnstg-eschmUckten  Kamin  tlen  ge- 
drückten Sinn  des  Zuhörers  in  höhere  Sphären.  £s  entspann  sich 
ein  jahrsehntelanger  reger  Gedankeoanstanscb  nnd  BriefwechseL 
Auch  hier  seien  nur  einige  wenige  Momente  heransgegriffen,  die 
den  walirhaft  vornehmen  Mann  charakterisieren.  Auf  ein  Ftühlings- 
gedicht,  iUP>  Herr  M.  ihm  übersandte,  antwortete  er:  „Wann  sind 
Sie  wieder  in  llerlin?  Ich  hätte  Ibnen  so  gern  für  das  wirklieh 
wnnderhlibsche  (ledicht  ^fedfinkf,  d;is  wäre  eine  Anfq-abe  für  Schu- 
mann gewesen.  Horn  hätte  ich  es  Bekannten  irezeigt,  ich  wußte 
aber  nicht,  ob  ich  es  tun  durfte."  Und  nach  wenigen  Tagen  mit 
gleicher  Feinheit  nnd  BUcksioht:  „Wie  freut  es  mieh,  daB  ioii  das 
reizende,  außerordentUch  anmutige  nnd  rührende  Gedicht  Belcannten 
zeigen  darf.  loh  wagte  natürlich  nichl^  es  ohne  Erlaabms  zn  ton, 
mit  Manuskripten  bin  leh  immer  sein:  vorsichtig."  Als  M.  ihm  ein- 
mal den  Wunsch  ausspr:ich,  man  möchte  in  Briefen  und  Tagebuch* 
blättern  des  Grafen  Phiten  das  Geheimnis  seines  Lebens  klarer  als 
in  seinen  Werken  erschauen  können,  meinte  der  Prinz:  „Wahr- 
scheinlich hat  er  darüber  uichti»  liinterlassen,  oder  die  Familie  wird 
lüngät  Borgfültig  alles  vernichtet  haben,  wovon  bie  glaubt,  daß  es 
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sie  kompromittieieu  küuue.'*  Mulir  als  iu  seinen  zahlreichen  Drameu 
—  unter  deoea  als  die  irfrkmigBToUstea  Sapijho,  die  er  Grillptrzer 
widmete,  PhSdr»,  Konradin  und  Katharina  tob  Medid  (als  letztes 
1884  enehienen)  zu  beselehneii  sind,  —  g^bt  er  aieli  selbst  in  einer 
Art  Tagebnoh,  das  er  anter  dem  Titel:  ^Vergilbte  Blätter*  gm 
ohne  Namen  Prsclieinen  ließ.  Hier  sehreibt  der  Prinz,  der  imver- 
mählt  geblichen  war,  die  scheinen  Worte:  „DiP  Liebe  ist  dn« 
Höchste  lind  insofern  l'norreichbarste,  als  wir  sie 
Dicht  willkürlich  hervorrufen  können;  sie  muü  Uber 
nns  kommen,  sie  ist  ein  Sobieksal.  Sie  kommt  nnd 
gebt,  ebne  nns  sn  fragen.  Wer  die  TOlle  Wuebt  der 
Liebe  leugnet,  hat  sie  nie  gekannt** 

Wir  fügen  zam  Schluß  nooh  eine  ErinneraDg  hioza, 
die  das  Berliner  Tageblatt  unter  denoi  Titel :  «Prinz  Geoig 

von  Preußen  und  die  Berliner  Studenten*  veröfFentlichte: 
„Wie  uns  gesohrieben  wird,  vnterbielt  der  vor  wenigen  Tagen 
Terstorbene  Prinz  Georg  frtther  aneh  einen  sehr  frenndlieben  Ver> 
kehr  mit  den  literarisehen  Kreisen  der  Berliner  Stndentensehaft 

Er  war  der  Protektor  eines  akademischen  Vereins,  dem  Ernst  von 
Wildenbrucb,  Otto  Franz  Gensichen,  Richard  Kahle  als  Ehrenmit- 
glieder angehörten,  und  dessen  zeitweiliger  Vorsit7pnf1er  Berthold 
Litzmann  war,  jetzt  Ordinarius  für  Literaturgeseliiciite  in  Bonn; 
auch  Ludwig  Ganghofer  erschien  Ende  der  siebziger  Jahre  iu  diesem 
anregenden  Kreise.  Wenn  wir  unser  Stiftungsfest  begingen,  ver- 
fehlten wir  nie,  den  Prlnsen  gebObrend  einzuladen:  Der  Vorstand 
fuhr  dann  in  vollem  Wiehe  am  Palais  in  der  WilbelmstraOe  vor 
nnd  wurde  hier  liebenswürdig  empfangen.  Pochenden  Herzens 
warteten  wir  jungen  Studeuten,  bis  die  I1ir  sieb  Öffnete  und  die 
hohe  Gestalt  unseres  fürstlichen  Protektors  vor  uns  erschien.  Der 
Prinz  trug  bei  dieser  Gelegenheit  immer  seine  Ulanenuniforra  mit 
den  Abzeichen  eines  Generals  der  Kavallerie:  er  geleitete  uns 
durch  eine  Flucht  von  bildergeschmllckten  Zimmern  bis  zu  jeueui 
Eokzimmer  mit  dem  tranlidien  Kamin,  an  dem  es  so  stimmungsvoll 
sieh  plauderte.  IMe  weiebe,  fast  leise,  wohllautende  Stimme  des 
Prinzen  stand  in  einem  merkwürdigen  Clegensats  zu  seiner  statt- 
liehen Erscheinung  und  der  soldatischen  Uniform.  Der  Prinz  er- 
kundijü^te  sieh  nach  der  Entwickclimg  und  dem  Leben  des  Vereins 
und  naeh  dem  Wohlergehen,  der  Be8cliäfti«rung  jedes  Einzelnen. 
Die  Unterhaltung  ging  bald  ins  Allgememe  und  war  bei  dem 
meisterlichen  Erzählertalent  des  Prinzen  von  ganz  eigenem  Reiz. 
Jede  Sehen  war  gleich  naeh  den  ersten  Worten  überwunden,  und 


—    1303  — 


immer  v^ließeii  wir  du  Palais,  erfüllt  von  tiefen,  blähenden  Ein- 
drtieken. 

Der  Plins  war  einer  der  Ersten,  die  das  Talent  Emst  von 

Wildenbruchs  erkannten  und  forderten.  In  dem  später  abj^ebrann- 
ten  Nationaltheater  wurde  Ende  der  siebziger  Jahre  vom  akademiscli- 
literarischen  Verein  Wildenbrnchs  „Menonit"  zum  ersten  Male  aiif- 
gelührt,  und  es  ist  bekannt,  daü  der  Dichter  auch  später  nocli  in 
diesem  Kreise  seine  Stücke,  denen  die  Bühne  merkwürdig  lange 
verschlossen  blieb,  zuerst  vorzulesen  pflegte.  Das  Nationaltheater 
erfreute  sich  damals  der  persOnliohen  Fürsorge  des  Prinzen  Georg, 
▼on  dem  anch  wir  Studenten  nicht  selten  mit  einer  Einladung  in 
seine  Loge  erfreut  wurden;  in  den  Pausen  hielt  der  Prinz  dann 
Gerde  und  das  Gese  hene  wurde  dann  kritisch  besprochen.  Einige 
von  uns  hatten  das  Glück,  auch  sitäter  noch  mit  dem  Prinzen  in 
Rildung  zu  bleiben  und  sich  seiner,  dauernden  Teilnahme  zu  er- 
freuen." 


Von  weiteren  Verlusten  gedenken  wir  des  Rechts- 
anwalts Dr.  Max  Geiger  in  Frankfurt  a.  M.,  unseres  lang^ 
jährigen  Fondszeiohners,  der  sich  noch  kurz  vor  seinem 
Tode  um  die  Gründung  des  südwestdeutscben  Subkomitees 
hohe  Verdienste  erworben  hat  sowie  des  tüchtigen  Ge- 
lelirten  Wilhelm  Cohn-Antenorid^  welcher  gerade  dabei 
war,  für  das  nächste  Jahrbuch  eine  längere  Arbeit  über 
den  Uranismus  in  China  zu  schreiben,  als  ihn  der  Tod  in 
Italien  ereilte.  Wer  ilui  näher  kauniej  wird  wissen,  daß 
mit  ilini  ein  hochstrebender  junger  Schriftsteller,  ein  seiton 
guter  Mensch  und  ein  eifriger  Anhänger  uuseres  Komitees 
aus  dem  Leben  geschieden  ist 


Bei  weitem  das  bedeutsamste  Ereignis  für  die  Homo- 
sexuellen  war  in  vergangenem  Jahre  der  Tod  Friedrich 
Alfred  Krupps.  Die  Umstände^  unter  denen  sich  das 
Ende  dieses  reichsten  Deutschen,  eines  der  mächtigsten 
Industriellen  der  ganzen  Welt  vollzog,  waren  derartige, 
daß  sie  die  Aufmerksamkeit  ausgedehntester  Volkskreise 
aul  die  homosexuelle  Frage  lenken  niuljteu. 
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Man  kann  den  »Fall  Krupp"  in  drei  Abschnitte 
teilen,  den  eigentlichen  Fall,  welcher  genau  einen  Monat 
dauerte,  am  15.  November  1902  mit  dem  Artikel  des 
Vorwärts:  „Krupp  auf  Capri"  begann,  in  dem  plötzlichen 
Tode  Krupps  am  22.  November  und  der  P^ssener  Kaiser- 
rede seineu  Höhepunkt  erreichte  und  am  15.  Dezember 
mit  der  Einstellung  des  Strafverfahrens  gegen  den  Vor- 
wärts schloß,  ferner  in  die  Vorgeschichte  des  Falls,  die 


F.  A.  Krupp, 

t  22.  November  1902. 


sich  über  Monate,  vielleicht  sogar  über  Jahre  erstreckte, 
endlich  in  das  Stadium  der  Nachwirkungen,  welches  auch 
jetzt  noch  nicht  als  völlig  beendet  anzusehen  ist. 

Bereits  seit  Jahren  liefen  die  Gerüchte  um,  Krupp 
sei  homosexuell,  sie  kursierten  nicht  nur  in  homosexuellen 
Kreisen,  wo  man  ihnen  nicht  viel  Bedeutung  hätte  bei- 
zumessen brauchen,  nicht  nur  bei  Erpressern  (Fall  Rhode), 
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nicht  nur  bei  der  Berliner  Kriminalpolizei,  die  pflicht- 
gemäß von  diesen  Gerüchten  Kenntnis  nehmen  mußte, 
auch  denen,  die  aus  wissenschaftlichen  und  humanitären 
Gründen  eine  Abänderung  des  §  175  anstrebten,^)  wurden 
diese  Gerüchte  wieder  und  wieder  zugetragen,  die  schließlich 
auch  in  die  Kreise  seiner  Fraktion  (Beichspartei)  drangen, 
die  wohl  infolgedessen  auch  kdne  Vertretung  zu  seiner 
Beerdigung  beorderte;  ein  politisch  dem  Verstorbenen 
nahestehendes  Blatt  die  , Hannoversche  Allgem.  Zeitung" 
schrieb  am  23.  November: 

»  . . . .  Ton  Beinen  (Kropps)  Frennden  mag  maneher  erleichtert 
aufatmen,  wenn  er  in  den  nSehsten  Tagen  der  Gmft,  in  der  man 
Friedtieb  Alfred  Krapp  bdgeaetst  hat,  den  Btteken  gewandt  hat. 
—  Was  man  sich  immer  schon  zuflüsterte,  was  aber  ebenso  ängst^ 
lieh  geheim  g-ehalten  wurde,  nämlich,  daß  Friedrich  Alfred  Krnpp, 
wie  so  viele  hypcr.seusiible  oder  auch  übersättigte  Mäimer,  all- 
mählich zu  einer  krank  Ii  nt'tcn  Dej^eueration  des  Empfindungälebens 
gekommen  sei  und  dub  er  infolgedessen  Lebensgowohnheiten  an- 
genommen habe,  die  als  munoraliaeli  angesehen  werden  mflaaen, 
obwohl  die  WiBsenacliaft  aich  längst  darüber  ehug  ist,  daß  dabei ' 
meist  nnr  von  einem  körperlichen,  nicht  unbedingt  aber  von  einem 
Bittlichen  Defekt  die  Rede  sein  kann  .  . 

Ganz  besonders  herrschte  das  Gerücht  auf  Capri 

selbst.  Der  viel  auf  der  Insel  lebende  Eeiseschriftsteller 

Karl  Böttcher  berichtete  in  einem  Zeitmigsfenilleton 

darüber  wie  folgt: 

„Nicht  erat  setzte  das  Gerüciit  über  Krupp  bei  seinem  dies- 
jährigen capreslBchen  Aufenthalt  ein*  Es  schlich  bereita  bei  seinen 
früheren  Besndien  alemlieh  aufdringlieh  hemm,  wuchs  und  gedieh 
wfihrend  der  diesjährigen  Suson  ma  Ungeheure  und  war  bald  kein 

Gerücht  mehr,  sondern  eine  allgemein  bekannte  schwere  BeBchuldi* 
gong,  die  als  alte  Geschichte  niemand  mehr  beachtete. 

Fra^rt  all  die  Fremden,  welche  sich  in  Capri  letzten  Winter 
aalhielten!  Fragt  jene  Leute,  die  sieh  dort  als  deutsche  Kirchen- 

*)  Die  Unterzeichnung  der  Petition  hatte  Krupp  sefaier  Zeit 
mit  der  Begründung  abgelehnt:  „er  könne  dieselbe  nleht  unter- 
schreiben, da  er  selbst  Mitglied  der  gesetagebenden  Eöipenohaften 
sei,  an  welche  dieselbe  gerichtet  wäre." 
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gemeinde  zusammenfanden!  Fragt  den  deutschen  Pastor!  Fragt  die 
▼erschiedenen  deutschen,  innerhalb  der  letzten  Saison  auf  dem 
EUaad  weilenden  penBionieitenMilitSnl  Fragt  die  clten  ExeeUensen! 
Fragt  alle  jene  Tarnende,  die  anf  der  inteniatioiialen  HeeiatraBe 
einige  Zeit  anf  der  Sireneninsel  Rast  maohten  —  ea  war  im  bmtal- 
sten  Umfang  Torhanden,  dies  Gertteht 

Dann  wneba  es  über  die  Insel  hinan»,  setzte  nach  Neapel 
Uber,  wanderte  nach  Rom,  wanderte  durch  ganz  Italien,  ging  über 

die  Alpen,  wiuli'^  Tind  wuchs,  ohne  daß  irgendwie  durch  energisches 
ZurÜckdäramen  Einhalt  geboten  wurde.  —  Die  StaatHanwaltsohaffc 
will  den  Urheber  ausfindig  machen :  Wie  wenn  man  nach  einem 
Wolkenbruch  nach  dem  ersten  Tiopfen  recherchieren  k(innte! 

Erst  nachdem  dies  Gerücht  längst  ühprall  herniuschwirrte, 
wurde  es  von  der  neapoiitauiseheu  „Propaganda-,  die  ich  wahrlich 
nieht  verteidigen  mtJohte,  übernommen,  die  aber  in  den  drei  oder 
vier  Exemplaren,  wie  sie  allwOehenflieh  ein  aeitongshandelnder 
Barbier  auf  der  Piaasa  an  Capii  yerkanfl,  ignoriert  wurde.  Ebenso 
wenig  hat  der  „Vorwürta'*  die  ««frivolen  nnd  verleumderischen 
Machenschaften"  aufgebracht  —  der  schwerste  Irrtum  bei  der 
ganzen  Sache.  Dn^  B^'rliner  Blatt  hat  nur  das  seit  .Jahren  vor- 
handene urafänj^liche  Gerücht  im  Moment,  als  es  am  lautesten  er- 
scholl, iuil'^üje^'rition.  

So  manchen  Millionär  sah  ich  im  Lauf  der  letzten  Jahre  anf 
Capri  landen.  Nicht  etwa  dürftiire  Mark-Millionäre,  gewissermaßen 
Millionär  -  Proletariat  —  nein,  iiundertfaohe  Dollar  -  Millionäre, 
Milllonlix^Ariatokratie,  wie  Morgan,  Bockefeller  nnd  dergleichen. 
Bei  keiner  dieser  finanziellen  Korpulenzen  hat  sich  Veraalassnng 
geboten,  daß  die  Insel  so  schwer  verlenrndet  werden  konnte,  wie 
bei  der  Anwesenheit  des  Kanonenkönigs.  —  Das  sind  in  diesem 
„Fall^  die  felseni'esten  Tatsachen. 

Nach  der  italieniscben  brachte  im  Herbst  die  französi- 
scbei  englische  und  amenkaDische  Presse  Mitteilungen 
über  diese  Gerfichte  und  verzeichnete  die  später  wider- 
rufene Zeitungsnotiz,  es  sei  Krupp  nahegelegt  worden, 
die  Insel  zu  verlassen.  Der  Figaro  und  die  Wochenschrift 
T/Europ^en  brachten  längere  von  den  Verfassern  unter- 
zeichoete  Aufsätze,  die  auf  seine  angebliche  Homo- 
sexualität Bezue:  nahmen.  Am  30.  Oktober  erschien  duim 
im  Vorwärts}  folgende  wenig  beachtete  Notiz: 
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Herr  Krnpp  auf  Capri.  Der  deutsche  Kattonenktfnig,  dem 
seine  Untemehmerintelligenz  jährlich  ein  Einkommen  von  einigen 
20  Millionen  abwirft,  hat  sich  auf  Capri  eine  Villa  gebaut,  wo  er 
sich  von  den  Ani^trengungen  seines  Beruf«  ausruht.  Herr  Krupp 
ist  bei  der  Capreser  Bevcilkeruiig  so  sehr  beliebt,  daß  sogar  eine 
öffentliche  Straße  nach  ihm  benannt  ist 

Jetzt  geht  nun  doroh  die  Italienlsclie  Presse  die  sonderbare 
Naeluidit,  die  dentsclie  Begiemn^  habe  so  h^e  Sehnsncht  naeh 
ihrem  Krupp  empfanden,  daß  sie  ihn  bestimmt  habe,  Capri  ftir 
iuimer  zu  verlassen,  nach  der  deutschen  Heimat  anrUokankehren 
•  und  in  der  Villa  Htigfcl  sein  Leben  zu  fristen. 

Der  Geheime  Kommerzienrut  Krupp  ist  auch  Mitf^^lied  des 
Herrenhauses.  Die  Geschiohtü  hat  wej^en  der  rechtlichen  Frage  — 
der  merlc würdigen  angeblichen  Pression,  Capri  zu  verlassen  — 
einigea  OffenÜiehes  Interesse.  Und  wir  machen  deshalb  die  deutsche 
Begiemng  auf  die  Behauptungen  der  italienischen  Presse  aufinerk- 
sam,  um  Ihr  Gelegenheit  an  geben,  sie  richtig  sn  stellwi. 

Die  ersten  deutlichsten  Hinweise  brachte  am  8.  Nov. 
ein  verbreitetes  Zentrnmsblatt^  die  Augsburger  Postzeitung^ 
welches  schrieb: 

Bom,  6.  November.  Schon  seit  Jahren  airkulieren  in  Italien 
Gerttcfate,  da6  Capri,  die  schöne  Insel  im  Qolf  von  Nei^,  ein 
wahres  8odom  ftir  gewisse  Laster  geworden  seL  Jetat  hat  sich  die 
sozialdemokratische  Presse  der  Angelegenheit  angenommen.  Leider 
ist  in  die  An!,''ele£cenlieit  der  Name  eines  deutschen  Großindustriellen 
von  bestem  Kl.in^,  dessen  enge  Beziehun;,'<'n  zum  Kaiserhof  bekannt 
Him\.  auts  en^'ste  verwickelt.  Der  „Avant!",  der  rümische  Vor- 
wärts", bringt  unter  der  Spitzmarke:  „Die  Skandale  in  Capri'', 
einen  grSfieren  Artikel,  der  den  deutschen  Großindustriellen  auft 
schwerste  kompromittiert  und  ^  £inaohreiten  der  italienischen  Be- 
giemng  fordert»  welche  swar  informiert  sei,  aber  sidi  blind  stelle. 

Alle  diese  Publikationen  erfolgten,  ohne  dafi  die  Be- 
hörden oder  Krupp  selbst  dagegen  einschritten,  da  er- 
schien am  15.  November  der  Aufsehen  erregende  Vorwärts- 
artikel, mit  welchem  der  eigentliche  „Fall  Krupi»''  einsetzte. 
Dersell)e  hatte  folgenden  Wortlaut: 

Krupp  auf  Capri.  Seit  Wochen  ist  die  ausländische  Presse 
ToU  von  nngehenerliehen  Binaelheiten  Uber  den  »Fall  Krupp".  Die 
deatsche  Presse  äigegem  verharrt  in  Schweigen.  Wir  haben  vor 
einiger  Zeit  die  Angelegenheit  angedeutet,  moehten  sie  aber  nicht 
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nSher  erörtern,  ehe  unß  nicht  ganz  einwandfme  und  vollständige 
direkte  Informationen  zur  Verfü;;un^  standeu.  Nunmehr  aber  rauU 
der  Fall  in  der  Üä'entliohkeit  mit  der  gebotenen  ernsten  Vorsicht 
erörtert  werden,  da  er  nicht  nur  ein  kapitalistisches  Kulturbild 
krassester  Fttrbimg  bietet,  sondern  Moh  Tielleieht  den  Änstofi  gibt, 
endiioh  jenen  $  175  aus  dem  deotseben  Stnfgesetibnoh  sn  ent» 
fernen,  der  nicht  nur  das  Laster  trifft,  sondern  »noh  nngliickselige 
Veranlagung  sittlich  fühlender  Personen  zu  ewiger  Furcht  ver- 
dammt und  Nie  zwischen  Gefsngnis  und  Erpressung  in  endioser 
Bedrohung  fest  hält. 

Der  (ieheime  KomnieryJenrat  Krupp,  Mitglied  des  preuUischen  * 
Herrenhauses,  der  reichste  Mann  Deutschlaudd,  derben  jährliches 
Elnitommen  seit  den  Fiottenrorlsgen  anf  25  und  mebr  MiUlonen 
gestiegen  ist,  der  Uber  50000  Arbeiter  und  Angestellte  in  seinen 
Betrieben  nnterhUlt,  in  denen  das  Zentrum  der  völkennordenden 
Krie>,'-stcchnik  liegt,  —  Herr  E[mpp,  den  die  fremden  Fürsten  und 
Staatsmänner  zu  besuchen  pflegen,  wenn  sie  Deutschland  durch- 
reisen, g-ehört  zu  jenen  Naturen,  für  die  der  §  175  eine  stete  Qual 
und  Bedrohung  bedeuten  würde,  wenn  nicht  auf  diesem  Gebiete 
die  Gerechtigkeit  in  Anerkennung  der  Bedenklichkeit  der  gesetzlichen 
Bestimmung  die  Binde  nur  selten  von  den  Augen  nimmt 

Unter  dem  Einflufi  der  Icapitalistiseben  Uacht  kann  eine  un- 
glückliche Veranlagung,  die  den  Besitslosen  niederdrückt  oder  gar 
zersehmettert,  sn  einem  fnrchtbaren  Quell  der  Korruption  werden, 
die  dann  aus  einem  persönlichen  Schicksal  eine  öffentliche  Ange> 
legenheit  gestaltet. 

Es  ist  bekannt,  daß  Herr  Krupp  seit  einiger  Zeit  auf  Capri, 
der  Insel  des  Kaisers  Tiheriua,  am  SUdeingang  zum  Golf  von 
Neapel,  eine  Villa  bebaü.  in  den  illustrierten  Blättern  des  Scherl- 
sehen  Betrielis  konnte  man  Bilder  sehen,  die  bewiesen,  daß  der 
Hann  aneh  in  seiner  Capri>Mu6e  nicht  rastete,  sondern  als  Wege- 
baumeister wunderbare  Straßmi  aufltthren  Ueß  und  sonst  seinen 
Untemehmerfleiß  rastlos  betätigte.  Aber  Herr  Krupp  hatte  sieh 
nicht  f'apri  gewählt,  um  die  Insel  mit  Straßen  zu  beglücken,  sondern 
weil  das  italienische  Strafgesetzbuch  keinen  besonderen    175  kennt. 

In  seiner  verschwenderisch  ausgestatteten  Villa  —  wir  geben 
nur  einige  der  notwendigsten  Einzelheiten  wieder,  die  unser  italie- 
nischer Korrespondent  uns  berichtet  —  huldigte  er  mit  den  jungen 
KMnnem  der  Ineel  dem  homosexuellen  Verkehr. 

Die  Korruption  war  bis  au  einer  solchen  Höhe  gediehen,  da6 
man  bei  einem  Photographen  von  Capri  gewisse  nach  der  Natur 
aufgenommene  Bilder  sehen  konnte.  So  war  die  Insel  Capri,  wo 
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du  Gdld  Krapps  das  hienm  nOtigo  moralisehe  Tenain  vorbereitet 
hatte,  ein  Ceatmm  homosexoellen  Yerkehts  geworden.  Die  neapoli- 
tsDisehe  Presse  wußte  darnin,  aber  sie  sohwieg. 

Man  erzählt,  da[5  im  Vorjahre  der  „Matino"  —  das  Orji^^u  der 
Caniorra,  das  geo-enwürti;,'  vor  den  neapolitanisehea  Hichtcrn  steht 
—  Iblgendos  publiziert  habe:  „Auf  der  Insul  Capri  ist  jetzt  Herr 
Krupp,  der  König  der  Kanoueu  und  dor  „Capitoni",  angekommen." 
Einige  Tage  darauf  kam  der  Bedaktenr  des  Blattes,  Soarfoglio,  mit 
einer  Dirne  naoh  Oapri  tind  naeh  dieser  Zeit  hat  der  „Matino**  den 
Hund  Uber  die  „Capitoni**  nicht  mehr  anfgetan,  er  yerdffentliohte 
nur  nooh  Lobeserhebungen  über  Krupp.  Aueh  die  italienischen 
Behörden  wußten  von  den  Vorgängen,  aber  man  nahm  Bücksioht 
auf  den  König  der  Kanonen. 

Wie  weit  das  Kriechen  vor  Knipp  ging,  dafür  ein  Beispiel:  Als 
kttrzlich  der  Ministerpräsident  Cai)ri  besuchte,  riet  ihm  der  Bürger- 
meister der  Insel  an,  dem  Herrn  Krupp  ein  Begrüiiuugs-  und  Glück- 
wunschtelegramm Bu  senden. 

Sdiließliob  wurde  der  Skandal  denn  doch  su  groß  und  der 
Ifinister  des  Innern  sandte  im  geheimen  einen  Inspektor  der  Öffent- 
lichen Siohwheit  nach  Capri,  der  eine  Untersuchung  ansustellen 
hatte.    Das  g-eschah  ohne  Wissen  der  Lokalbcliörden. 

Auf  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchiuig  bin  wurde  Herr  Krupp 
ersucht,  die  Insel  für  immer  zu  verlassen. 

Die  „Propaganda"  (das  sozialistische  Organ  vou  Neapel),  welche 
diese  Dinge  an  die  Offentliehkeit  gezogen  hat,  verlangt,  daß  der 
Bericht  Uber  die  üntorsuebung  den  Jostizbehtfrden  ausgeliefert 
werde,  aber  das  ist  bisher  nicht  geschehen.  . 

Auf  die  Bechtslage  des  Falles  wollen  wir  vorläufig  nicht  ein- 
gehen. Das  grauenhafte  Bild  kapitalistischer  Beeinflussung  wird 
dadurch  nicht  sonderlich  milder,  daß  man  weiß,  es  handelt  sich  um 
einen  pervers  veranlagten  Mann.  Denn  das  Mitleid,  das  das  Oitfer 
eines  verhängnisvollen  Natur-Irrtums  verdient,  muü  versagen,  wenn 
die  Krankheit  zu  ihrer  Befriedigung  Millionen  in  ihre  Dienste  stellt. 
Insoweit  gibt  es  keine  ausreichende  Entschuldigung  für  den  Hann. 

Gleichwohl  bietet  der  Fall  für  die  deutsche  Gesetagebung  ein 
hohes  Interesse.  So  lange  Herr  Krupp  in  Deutschland  lebt,  ist  er 
den  Strafbestimmungen  des  §  175  verfallen.  Nachdem  die  Perversität 
zn  einem  öffentlichen  Skandal  geführt  hat,  wäre  dif  Pflicht  der 
Staatsanwaltsehatt,  sofort  einzugreifen.  Vielleicht  erwagt  man  jetzt, 
um  diesen  das  Kechtsgefülil  verletzenden  Widerspruch  zwischen 
Oesetz  und  Anwendung  des  Rechtes  zu  beseitigen,  die  Beseitigung 
des  §  175,  der  das  Laster  nidit  ausrottet,  aber  das  Uuglüok  «ur 
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finehtbaren  Qual  verschärft  Von  Sozialdemokratie cli er  Seite  ist  ja 
im  Reichstag  mehrfach  auf  eine  solche  Reform  gedrungen. 

Krapp  stellte  auf  eine  von  Berlin  aus  an  ihn  ge- 
richtete telegraphische  Anfrage  noch  am  Tage  der  Ver- 
öffentlichung hei  der  Staatsanwaltschaft  des  Berliner 
Landgerichts  I  Strafantrag  gegen  den  Vorwärts  wegen 
Beeidigung,  die  Nummer  wurde  polizeilich  beschlagnahmt. 
Während  die  gesamte  deutsche  Presse  zu  diesen  Vor- 
gängen  Stellung  nimmt^  eine  Beihe  anderer  Zeitungen  in 
Dortmund,  Düsseldorf,  Hannover  etc.  wegen  Abdruck 
des  Artikels  unter  Strafverfolgung  gesetzt  und  ver- 
schiedentlich liaussucluingen  in  E^daktionsräumen  abge- 
halten werden,  während  überall  die  Frage  eriirtert  wird, 
ob  die  Behauptung:en  des  Vorwärts  auf  Wahrheit  beruhen 
oder  nicht,  ob  derselbe  „aus  antikapitalistischen  Motiven* 
gehandelt  habe  oder,  um  an  Hand  eines  „Schulfalls" 
die  Unhaltbarkeil  des  §  175  klar  zu  legen,  erfolgte  am 
22.  2^ovember  die  überraschende  Nachricht  vom  Tode 
Krupps.  Das  offiziöse  Telegraphenbureau  teilt  dieselbe 
in  folgender  Form  mit: 

Villa  Hügel,  22.  November.  Exzellenz  Krupp  ist  heute  nacli- 
inittas:  3  T^hr  g-pstorben.  Der  Tod  ist  infolge  eines  heute  friüi 
6  Uhr  t'ingi'tretenen  Gehirnsclilag's  ertbigt. 

Es  wurde  noch  mitgeteilt,  seine  letzten  Worte  seien 
gewesen,  daß  er  ohne  jeden  Groll  aus  der  Welt  scheide. 
Der  Verstorbene,  der  obwohl  äußerlich  kräftig  aussehend, 
stets  von  schwächlicher  Kijrperkonstitution  und  vielfach 
kränklich  war,  hatte  nur  ein  Alter  von  48  Jahren  erreichte 

Unmittelbar  nach  dem  Eintreffen  der  plötzlichen 
Todeskunde  wurden  auf  allen  Seiten  Zweifel  laut^  ob  die 
amtlichen  Angaben  über  die  Art  des  Hinseheidens  wohl  der 
Wahrheit  entsprächen^  selbst  ein  Krupp  so  nahestehendes 
Organ,  wie  die  , Kölnische  Zeitung'*  schrieb  in  ihrem 
Nachruf: 

„Die  Naehrieht,  daß  F.  A«  Krupp  pltftzlioh  ans  dem  Leben  ge« 
Bohieden  ist,  wirkt  erschtlttemd,  wenn  man  sie  in  das  licht  der 
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Beschuldigungen  rückt,  die  in  diesen  Tagen  gegen  ihn  in  der 
sozialdemokratisoheiL  Presse  erhoben  worden  sind.  Haben  Ihn  die 
Erregung  nnd  die  Erbitterung  Uber  niolitBwttrd^re  Yerieumdiingen 
gefällt,  hat  er  sieh  selbst  im  Bewofitsein  einer  Sehuld  gerichtet?'* 

Diese  Zweifel  verstärkten  sich  wesentlich,  als  trotz 
des  allijemeinen  Wunsches  eine  Sektion  der  Leiche  nicht 
vorgenumiueu  und  das  Ergebnis  der  ärztlichen  Toten- 
schau nicht  veröffentlicht  wurde.  Die  Beerdiguno:  am 
26.  November  gestaltete  sich  zu  einer  großartigen  Trauer- 
kundgebung. Uber  20000  Teilnehmer  befanden  sich  im 
Gefolge,  darunter  der  Kriegs-,  Eisenbahn-,  Handels- 
minister,  der  Staatssekretär  der  Marine,  und  vor  allem 
der  deutsche  Kaiser,  dessen  Kranz  die  Inschrift  trag: 
„Meinem  besten  Freunde.  Wilhelm.*  Vor-  und  nach 
den  Beisetzongsfeierlichkeiten  suchte  sich  der  Kaiser  zu 
iDformiereo,  ob  an  den  Gerüchten  etwas  Wahres  sei.  Man 
versicherte  ihm  das  Gegentdl.  Krupp  sei  eine  unge- 
wöhnlich weiche,  zartfühlende  Natur  gewesen,  die  alles 
sezneUe  förmlich  perhorresziert  habe,  er  sei,  wie  man  sich 
änetlichersdts  ausdrückte,  „asexuell'*  gewesen;  namentlich 
die  Auskünfte  des  Superintendenten  Klingemann  erfüllten 
den  Kaiser  mit  Entrüstung  und  sichtlichem  Unwillen. 
Die  Trauerreden,  welclie  der  Superintendent  und  der 
Vorsitzende  des  Kruj)])scheu  Direktoriums  dem  Ver- 
storbenen am  Grabe  widuieten,  hatten  den  Kaiser  aufs 
tiefste  erschüttert.    Der  Geistliche  sagte  u.  a.: 

„Ein  vor  Gott  imd  Menschen  wertvolles  Leben  ist  es,  das  hier 
dahingegaagen  ist.  Auf  eine  einzig  dastehendf  Höhe  hat  das 
Schicksal  diesen  Mann  gestellt.  Der  Name  Krupp  ist  ein  Ehren- 
denkmal  deutsober  Schaffenskraft.  Die  ihm  eigene  Beftobeid«nhflit 
stellte  seine  eigene  Persdnliohkeit  in  Schatten,  aber  er  bat  mit  Um- 
sicht und  Kraft  das  Erbe  verwaltet,  das  unter  ihm  sn  beiepielloser 
Höhe  gediehen  ist.  Es  ist  für  uns  alle  ein  unerträglicher  Gedanke, 
daü  der  ruhmreiche  Name  von  Bosheit  und  LUge  konnte  angetastet 
werden.  Krnpp  war  ein  Mensch  von  besonders  zartem  sittlichen 
Emptiuden,  von  Lauterkeit  und  Schlichtheit,  von  liebreichem  Herzen 
gegen  Untergebene  und  Mitarbeiter,  ein  treuer  Freund  und  hlilf- 
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bereiter  Wohltäter  -vieler  Taneendent  ein  opferwilUgper  Bilr|[:er  des 
deutschen  Vaterlandes  und  der  Stadt.  Was  die  etiUltisehen  und 
die  Idrohlicben  Gemoindon  ihm  zu  danken  haben,  was  er  den  Alten 
und  Schwachen  in  seiner  Lieblingsstiftung,  dem  Altenhof,  getan, 
davon  legen  ungezählt»  Ivundgebiinj^-en  beredtes  Zeugnis  ab.  Aber 
die  menschliche  Dunkbarkeit  kommt  immer  zu  spät,  sie  hat  nur  noch 
den  Abend  vor  seinem  Hinscheiden  erfreuen  können^  die  Nachricht 
von  der  geplsnten  impoBanten  Kimdgebimg  seiner  Arbeitereebaft 
£b  widerstrebt  miB,  an  dieser  StStte  des  Friedens  derer  sn  gedenken, 
die  ihm  so  bitter  weh  getan.  Es  wird  uns  schwer,  da0  unsere 
Klage  nicht  zur  Anklage  wird.  Aber  wir  freuen  uns,  an  dieser 
Stätte  der  letzten  Worte  des  Verstorbenen  gedenken  zu  können: 
„Ich  scheide  ohne  CJroU  und  Bitterkeit  gcg-en  alle  Mensehen,  auch 
die,  die  mir  das  schlimmste  angetan,"'  Das  ist  der  (reist  Jesu,  der 
ans  diesen  Worten  spricht.  Mit  ihm  lassen  wir  Gott  Kiohter  sein. 
Wir  gedenken  an  ihn  als  den,  der  sdnen  guten  Namen  vor  dem 
dentsehen  Volke  rein  gehalten  hat  Des  Beiehes  Haupt,  unser 
kuserlieher  Herr,  hat  es  sidhi  nkht  nehmen  lassen,  durch  sein  Er- 
scheinen an  aeigen,  da6  ihm  in  dem  Verstorbenen  ein  treuer  Freund 
dahingegangen  iät." 

Nach  dem  Prediger  ergrilF  sogleich  Herr  Landrat  a.  D. 
Böttger  das  Wort  iml  widmete  namens  der  W^erks- 
angehörigen  dem  Yerblicheneii  einen  ergreifenden  Nach- 
ruf^ welcher  mit  folgenden  Wort  sohloß: 

„Es  wird  einem  jeden  von  uns  das  Herz  warm  bei  der  Er- 
innerung an  die  Freundlichkeit,  IJebenswürdigkeit  und  die  Güte 
des  Herrn,  die  jeder  von  uns  an  seinem  Teil»*  von  ihm  persönlich 
emi»tangen  hat.  Welch  furchtbares  Verhängnis,  daß  diesem  Manne 
unter  den  Groliindustricllen  gerade  dieses  furchtbare  Unrecht  ge- 
schehen mijßte.  Sr.  Majestät,  dem  Kaiser  und  KOnig,  unserem 
allergnädigsten,  vielgeliebten  Herni  schulden  wir  unvergeßliehen, 
heißen  Dank  dafür,  daß  Allerhachstderselbe  durch  die  heutige  hoch- 
heraige  Ehrung  der  richtigen  Würdigung  unseres  Verstorbenen  die 
Wege  geebnet  haben.  Wir  dürfen  hier  diesem  Danke  ehrfurchts- 
vollen Ansdrnok  verleihen.  Wir,  die  wir  ihn  gek.mnt  haben,  wir 
wissen,  dali  wir  heute  der  Reinsten  und  Edelsten  einen  znr  letzten 
Kuhe  bestatteten,  geschmäht  und  verleumdet  nur  von  solchen,  die 
ihn  überhaupt  nicht  gekannt  haben.  Wir  wissen,  seine  sittliche 
Oftfße  kann  nicht  getro£fen  werden  von  dem  Schmuts,  mit  dem 
niedrige  Gesinnung  und  Parteihaß  Ihn  bewarfen.  Eine  Schande  fUr 
unser  Deutschland,  daß  Deutsohe  sich  erniedrigen  konnten,  gemeine 
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anslandisehe  Erflndimgeii  gegw  einen  ZeltgenoMen  von  eeiner  Be- 
dentnng  zu  sohlendern.  Ein  Kann  toh  Bedeatnnp,  ein  Hann  Ton 
Soften  Erfolgen,  ein  Hann  von  Herz,  ein  Hann  von  vornehmer  Ge- 
sinnung, ein  Mann  von  größter  Pflichttreue,  ein  Mann  von  der 
glühendsten  Begeisterung  fiir  seinen  Kaiser  und  das  Vaterland,  so 
hat  er  unter  uns  gelebt,  und  so  wird  sein  Andenken  unter  uns 
allen  fortleben." 

Seinem  eigenen  Unmut  und  Schmerz  gab  der  Kaiser 
wenige  Minuten  nach  diesem  Trauerakt  in  einer  Rede 
Ausdruck,  die  sich  zu  einem  hochpolitischen  bedeut- 
samen Dokument  gestaltete.  Das  amtliche  (Woltfsche) 
Telegramm  berichtete  darüber  M'ie  folgt: 

Vor  der  Abreise  von  Eäsen  hat  der  Kaiser  die  Mitglieder  des 
Direktoriums  und  die  Vertreter  der  Arbeiterschaft  der  Kruppschen 
Werke  in  einem  Wartesaal  des  Bahnhofes  um  sich  versammelt  uud 
naehstehende  Anrede  an  dieeelbeu  gehalten: 

„Ea  ist  mir  ein  BedttrfnlB,  Ihnen  ansanspreohen,  wie  tiftf  ieli  in 
meinem  Herzen  dnroh  den  Tod  des  Verewigten  ergriffen  worden 
bin.  Dieselbe  Traner  läßt  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  und  Königin 
Ihnen  Allen  aussprechen  und  hat  sie  das  auch  bereits  schriftlich  der 
Frau  Krupp  zum  Ausdruck  gebracht.  Ich  habe  häutig  mit  meiner 
Gemahlin  die  Gastfreimdschaft  im  Kruppschen  Hause  genossen  und 
den  Zauber  der  liebenswiiidigkeit  des  Verstorbenen  auf  micli  wirkea 
lassen.  Im  Laiifo  da  letzten  Jahre  haben  lieh  nnsere  BeäehnngeiL 
so  gestaltet,  daß  leb  mich  als  einen  Freund  des  Verewigten  nnd 
seines  Hauses  beaeiehnen  darf.  Ans  diesem  Qnmde  habe  ieh  es 
mir  nicht  versagen  wollen,  zu  der  heutigen  Tranerfeier  zu  erscheiuon« 
indem  ich  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  der  Witwe  nnd  den  Tüohtem 
meines  Freundes  zur  Seitf^  zu  stehen. 

Die  besonderen  Umstände,  welche  das  traurige  Ereignis  bo- 
gleiteten, sind  mir  zugleich  Veranlassung  gewesen,  mich  als  Uber- 
haupt des  Deutschen  Keiohes  hier  eiuzufinden,  um  den  Schild  des 
Dentschen  Kaisers  Uber  dem  Hanse  nnd  dem  Andenken  des  Ver- 
storbenen sn  halten.  Wer  den  Heimgegangenen  näher  gekannt  hat, 
wnflte,  mit  welcher  feinflihUgen  und  empfindsamen  Natnr  er  begabt 
war,  und  daß  diese  den  einzigen  Angriifspunkt  bieten  konnte,  um 
ihn  tntlich  zu  trefTen.  Er  ist  ein  Opfer  seiner  nnnntastbaren  Intfr- 
grität  geworden.  Eine  l  at  ist  in  deutschen  Landen  geschehen,  so 
niedertriichtig  und  j^emein,  daü  sie  aller  Herzen  erbeben  gemacht 
nnd  jedem  de  utachen  Patrioten  die  Schamröte  auf  die  Wange 
treiben  mnfite  Uber  die  nnsrem  ganzen  Volke  angetane  Sehmaeh. 
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Einem  keradeatBehen  Uaime,  der  stets  nor  fUr  andre  gelebt,  der 
stets  nur  das  Wohl  des  Vaterlandes,  vor  allem  aber  das  scäner  Ar- 
beiter im  Ange  gehabt  hat,  hat  man  an  seine  Ehre  gegriffen,  diese 

Tat  mit  ihren  Folgen  ist  weiter  niehts  als  Mord;  denn  es  besteht 
Itein  Unter^clüed  zwischen  derajenijfen,  der  den  Gifttrank  einem 
andern  mischt  und  kredenzt,  imd  demjenigen,  der  aus  dem  siciieru 
Versteck  seines  Kedaktionsbnreans  mit  den  verg-ifteten  Pfeilen  seiner 
Verleumdungen  einen  illitmensclicii  um  seineu  ehrliehtin  Numeu 
bringt  und  ihn  doreh  die  hierdoieb  hetrorgenifenen  Seelenqualen 
tötet  Wer  war  es,  der  diese  Schandtat  an  nnsiem  Freunde  beging? 
MSoner,  die  bisher  als  Deutsche  gegolten  haben,  jetat  aber  dieses 
Namens  unwürdig  sind,  hervoi^egangen  ans  eben  der  Klasse  der 
deutsehen  ArbeiterbevölkcrnnE;',  die  Krupp  so  unendlich  viel  zu 
verdanken  hat,  und  von  der  Tausende  in  den  Straßen  Essens  heute 
mit  tränenfeuchtem  Blick  dem  Sarge  ihres  Wohltäters  ein  letztes 
Lebewohl  zuwiukten. 

(Zu  den  Vertretern  der  Arbeiter  gewendet) 

Ihr  Krappsehen  Arbeiter  habt  immer  tren  an  Eurem  Arbeit- 
geber gehalten  und  an  ihm  gehangen,  Dankbarkeit  iat  in  Eurem 
Herzen  nicht  erloschen :  mit  Stolz  habe  loh  im  Auslande  überall 
durch  Eurer  Hände  Werk  den  Namen  unsros  deutschen  Vaterlandes 
verherrlicht'gesehen.  Männer,  die  Ftihrer  der  deutschen  Arbeiter 
sein  wollen,  haben  Euch  Euren  teuren  Herrn  geraubt.  An  Euch 
ist  es,  die  Ehre  Eures  Herrn  zu  schirmen  und  zu  wahren  und  sein 
Andenken  vor  Verunglimpfungen  zu  schützen.  loh  vertraue  darauf, 
da0  Ihr  die  rechten  Wege  finden  werdet»  der  dentsehen  Arbeiter- 
sehaft  fühlbar  und  klar  au  machen,  daß  weiterhin  eine  Gemeinschaft 
oder  Beziehungen  zu  den  Urhebern  dieser  schändlichen  Tat  für 
brave  und  ehrliebende  deutsche  Arbeiter,  deren  Ehrenschild  befleckt 
worden  ist,  nnsg^eschlossen  sind.  Wer  nicht  das  Tischtuch  zwischen 
sich  und  diesen  Leuten  zerschneidet,  legt  moralisch  ii;ewissermaUen 
die  Mitschuld  auf  sein  Haupt.  Ich  hege  das  Vertrauen  zu  den 
deatsohen  Arbeitern,  daß  sie  sich  der  vollen  Schwere  des  Augen* 
blicks  bewuAt  sind  und  als  deutsche  Männer  die  Lösung  der  sehweren 
Frage  finden  werden.** 

Der  Vorwärts  betonte  in  der  Besprediung  dieser 
Eede  vor  allem,  daß  der  Kaiser  „unmöglich  den  der 
Beschlagnahme  verfallenen  Artikel  selbst  gelesen  haben 
könne'*,  die  Erörterung  des  Falls  sei  nicht  aus  politischen 
Gründen,  sondern  «einer  strafrechtlichen  Reform  zu 
Liebe*  begonnen.   Das  Centraiorgan  fährt  dann,  fort: 
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„Wir  wollteu  an  dem  Falle  eines  besonders  bekannten  Namens 
die  Notwendigkeit  der  Authebung  jenes  §  175  erweisen,  der  für 
viele  UnglUokliohe  eine  stete  Geißel  ist,  der  nicht  nur  das  Laster 
den  ErpraBBoni  und  denBiehtem  ansUefeit,  eondern  aneh  das  Veiv 
hjtngntB  eines  NatnrirrtomB  ewig  bedroht  nnd,  wie  wiflseneoliaftUoh 
feststeht,  eine  furchtbare  Zahl  von  Selbstmorden  verursacht  bat  — 
die  Beseitigung  einer  gesetzlichen  Bestimmiing,  die  flberdies  einen 
klaflfenden  Widerspruch  des  geschriebenen  Gesetzes  und  seiner 
Anwendung  zur  Folge  hat  und  den  Willen  der  l^oli/f  i  mm  Schicksal 
über  zahlreiche  Existenzen  macht.  Darum  erwaliulen  wir  den  Fall, 
darum  machten  wir  darauf  aufmorküaui,  daß  in  Deut^chluud  »olche 
Personen  der  WiUkflr  des  Paragraphen  rettungslos  ausgeliefert  seien. 

Wir  bal>en  diese  Tendenz  niebt  etwa  nnr  ansgeeprooben,  nm 
die  Skandalsncbt  m  maslcieren.  Das  ist  die  ekelhafte  Lüge  fener 
Prebpiraten,  deren  Phantasie  zwar  nach  unserer  Veröffentlichung 
sich  lediLHieli  in  der  Erfindung  schmutziger  Kalauer  betätigte,  die 
aber  dann  um  so  wüster  in  den  Chor  der  Empfirten  brüllend  ein- 
stimmten. Es  war  in  der  Tat  kein  Vorwand,  sondern  die  wirkliehe 
Absicht  und  diu  uumittelbare  Veranlassuug.  Wir  sind  sogar  in  der 
seitenen  Lage,  in  der  Geriditsverliandlung,  von  der  wir  annehmen, 
daß  sie  in  der  freieeteu  öffentücblLeit  geführt  werden  wird,  den 
swingenden  Beweis  für  die  Reinheit  nnsrer  Motive  und  die  walire 
Absieht  onares  Vorgehens  zu  erbringen. 

Haben  wir  somit,  wie  selbst  von  bürgerlichen  Blättern  anerkannt 
worden  ist,  alles  veniik-den,  was  nur  entfernt  wie  persönliche  Be- 
schiiupt'nnir  und  skandalsiichti;^e  S^^-nsation  wirken  konnte  —  leider 
bat  die  Kuuühkatiou  um  die  Möglichkeit  genommen,  durch  ein- 
fachen Abdruck  des  Artikels  die  weitere  Öffentlichkeit  über  die 
Sehamiosigkeit  der  bttrgerliehen  Presse  an&nkUiren  — ,  so  ist  es 
aneh  fiilseh,  daß  wir  leiebteinnig  and  alhsn  eilfertig  nnkontroUierten, 
▼on  italienisclieii  Erinessern  aufgebrachten  Qerfiehten  Glauben 
geschenkt  haben.  Unsere  Kenntnis  der  Angelegenheit  beruht  im 
wesentlichen  nicht  auf  italienischen  Gewährsmännern  —  soweit  wir 
ituliunisehe  (Quellen  benutzt  haben,  sind  wir  durchaus  zuverlässigen 
mid  ernsthaften  Männern  gefolgt  — ,  sondern  wir  haben  sie  ge- 
schöpft aus  gänzlich  anders  gearteten  lauteren  Quellen,  die  abseits 
Jeder  ParteUeidensehaft,  jedes  persOnfichen  Interesses «  jedes 
politischen  Hasses  fließen. 

Und  anf  Grand  dieser  Informationen  stellen  wir  mit  rulliger, 
fester  Überzeugung  als  unumstößlich  die  volle  Wahrheit  unsrer 
Andeutungen  fest.  Das  ist  und  das  soll  keine  ^^ehänsi^re  Be- 
schimpfung sein,  sondoru  die  nüchterne,  wissenschaftliche,  ruhige 
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und  zuverlässige  Konstatier im^  einur  liir  die  Gesetzgebung  bedent- 
iimen  EfidielDuig;  Und  wdl  wir  nfolil  den  mindeitaB  Aalafi 
haben,  aa  der  unbedingten  ZwerlMgluit  und  Unbefangenheit 
muer  GewihnnilDner  an  swelfeint  danün  dehen  wir  die  notwendige 
Fol^mng:  Wenn  es  wahr  ist,  daß  das  tragfische  Ende  Krapps 
mit  den  seit  zwei  Monnten  bekannten  Veröffentlichungen  irg^cndwie 
zusammenhängt,  dann  ist  er  nicht  das  Opfer  einer  boshaften  Ver- 
leomdnng',  sondern  eines  der  vielen  Opfer  des  §  175  geworden." 

Durch  die  Kede  des  Kaisers  in  Essen,  die  einer  80 
edlen  Aufwallung  entaprang^  war  der  Fall  Krupp  in  ein 
politiachea  Fahrwasser  geraten,  wofür  er  von  vorneherein 
so  wenig  geeignet  schien.  Dieser  politiache  Charakter 
kam  in  äuBerat  heftigen  Angriffen  gegen  die  aozialdemo- 
kratiache  Presse  und  Partei,  in  zahlreichen  Kundgebungen 
aeitena  der  Arbeiter  an  den  Kaiser,  auch  in  Entlaasungen 
von  Arbeitern,  die  aich  an  den  Huldigungsadreaaen  nicht 
beteiligen  wollten,  in  einer  nochmaligen  Bede  dea  Kaiaers 
gegen  die  Sozialdemokratie  in  Brealau  zum  Anadrnek. 

Allgemein  sah  man  dem  Prozeß  ges:en  den  Vorwärts 
mit  größter  Spannung  entgegen,  man  erwartete  eine  schwere 
Bestrafung  des  verantwortliehen  Redakteurs^  als  am 
15.  Dezember  das  Verfahren  gegen  den  Vorwärts  und 
die  übrigen  Blätter  eingestellt,  die  Beschlagnahme  des, 
Artikels  wieder  aufgehoben  wurde.  Wie  der  Oberstaats- 
anwalt Dr.  Isenbiel  mitteilte,  hatte  die  Witwe  des  Ver- 
storbenen, Frau  Krupp,  erklärt,  ,daß  sie,  durchdrungen 
von  der  Gewißheit  der  Schuldlosigkeit  ihres  Gatten,  Wert 
darauf  lege,  daß  der  Streit  um  den  Veratorbenen  in  der 
Öffentlichkeit  mögltohat  zur  Buhe  komme.  Es  sei  ihr 
deahalb  an  der  gerichtlichen  Bestrafung  der  Urheber  und 
Verbreiter  der  Gerüchte  nichts  mehr  gelegen". 

Der  Vorwärts  bemerkte  hierzu: 

„Wir  nehmen  die  Kinstelhing  den  Verfahrens  mit  derselben 
Gelassenheit  auf,  mit  der  wir  seine  Erölinung  erluhren.  Wir  waren 
auf  diesen  Ausguu^^  gefaßt  Er  war  die  einzig  mtfgliohe  LOmmg. 
Ja  mehr:  Wir  teilen  anoh  die  Empfindungen  der  Witwe  des  Ver- 
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ßtorbenen,  und  es  befriedig  uns  menschlich,  daü  wir  der  Notwendig^- 
kviL  eothobea  Bind,  einen  Toten  vor  Geriobfzu  uebeu.  Der  FaU 
Kropp  im  engeren  Sinne  iit  fttr  nns  erledigt''. 

Weiter  heißt  es  dann  noch: 

„Um  de»  §  175  willen  hatten  wir  den  Fall  Krupp  erörtert.' 
Wahrliaft  enelillftfeenidd  Bekenntnisae  TOn  Penonen,  die  unter  der 
Geidel  dee  §  175  litten  oad  die  mis  aas  Anlaß  unserer  VerOffent- 
liehnng  Boglngeii,  haben  nneere  Überzeugang  von  der  Notwendig- 
keit seiner  Beseitigung  oder  Änderung  noeh  bestärkt.  Wir  erwarten, 
daß  trotz  der  Vereitelung  des  Prozesses,  der  Fall  Krupp  bei  der 
b^^  ( rstehenden  Revision  des  Strafgesetzbaohs  nicht  vergessen 
sein  wird." 

Außerordentlicii  groß  war  die  Verblüfluug  und  die 
Enttäusch uDg  der  bürgerlichen  Presse  über  den  Entschluß 
des  Oberstaatsanwalts  und  seine  Begründung.  Niemand 
wollte  90  recht  glauben,  daß  die  Durchführung  des  Straf- 
verfahrens, in  einem  Falle  der  den  Charakter  einer  Haupt- 
xind  Staatsaktion  angenommen  hatte,  «nicht  mehr  als  im 
öffentlichen  Interesse  liegend*  anzusehen  sei  Wir  greifen 
aach  hier  aus  vielen  eine  charakteristische  Preßäaßerung 
heraus. 

Die  Voösiscbe  Zeitung  bemerkte: 

„Unter  den  vielen  Mißgriffen^  welche  in  dieser  Affaire  gemacht 
siiul  .  so  insbesondere,  daS  die  Arste  TerabsSnmten,  ein  genaues 
Protokoll  Uber  die  Todesnisaelie  bei  Empp  anfsnnehmen  und  sn 
verOflfentiidien,  —  ist  die  erfolgte  Einstellung  des  Verfahrens  gegen 
den  „Vorwärts"  die  bedanerlicliste.  Diese  E^tsoheidung  wird  alle 
Welt  überrascht  haben.  r>f»nn  man  sollte  meinen,  wenn  irg-endwo 
ein  öffentliches  Interesse  ^  (  ^u;clogen  hStte,  dem  Strafantra^^e  Fol^e 
zu  geben,  nicht  sowohl  um  eine  Strafe  auszuwirken,  auf  die  es  gar 
nicht  ankam,  als  vielmehr  eine  Beschuldigung  /.ü  widerlegen,  so 
wäre  es  hier  der  Fall,  znmal  naeh  den  bedentsamen  Knndgebangen, 
die  sieh  an  die  Veiüffentliehmig  des  „YorwSrts'*  nnd  den  Tod 
Krupps  geknttpit  hatten.  ....  Welohe  Wirknngen  muß  nioht  die 
Einstellung  des  Verfahrens  gegenwärtig  haben?  Die  beschlagnahmten 
Nummern  des  „Vorwärts"  können  fortan  wieder  verbreitet,  der 
Artikel  kann  mit  den  Knndtrebung^en,  die  ihm  folgten,  und  der 
Verfügung  über  die  Finsteliung  des  VerlahrLiis  abgedruckt  werden; 
Diejenigen  behalten  Hecht,  die  von  Aniaag  an  lächelnd  voraus- 
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■agten,  es  werde  trots  der  Besohlagnahme  niemahi  zur  gertohtiieheo 
VerliAndliing  kommen.  Man  muO  bekennen,  ^en  ungltteklieberen 
Ausgang  konnte  der  Fall  Krupp  ftir  die  Kreise,  die  ihn  mit  der 
Politik  in  Verbindung  brachten,  nicht  Qebnlen'^ 

Wir  kommen  zum  dritten  Stadium  des  Falles  Krupp, 
seinen  Nachwirkungen.  Die  politischen  Folgen,  die  sogar 
zu  einer  Früsidentenkrisis  im  Beichstage  ftthrteD,  können 
wir  hier  füglioh  außer  Acht  lassen.  Wie  wir  bereits 
einleitend  bemerkteni  hat  der  traurige  Fall  insofern  Gutes 
bewirkt)  als  er  eine  große  Masse  derer,  welche  der  homo- 
sexuellen Frage  gleichgültig  oder  feindlich  gegenüber- 
standen, aufrüttelte  und  zum  Nachdenken  veranlaßte.  In 
vielen  tausend  Zeitungsartikeln,  in  zahlreiohpn  Broschüren 
wurde  auf  den  ij  175  Bezug  genommen  und  als  sehr 
bemerkenswert  müssen  \s  ir  konstatieren,  daß,  »»>  nahe  die 
Gelegenheit  lag,  von  ganz  verschwindenden  Ausnahmen 
abgesehen,  keine  Zeitung,  keine  Partei  —  selbst  niclil  das 
Centrum  —  auf  die  Beibehaltung  des§  175  Wert  legte  oder 
dieselbe  forderte.  Sehr  viele  Blätter,  die  das  Vorgehen 
des  Vorwärts  aufs  schärfste  mißbilligten,  traten  energisch 
für  die  Abschaffung  des  Strafparagraphen  ein,  so  schrieb 
u.  V.  a»  das  Hamburger  Fremdenblatt  vom  30.  Nov.: 

„Das  Vorpfehen  des  „Vorwärts"  ist  um  so  verächtlicher,  als 
sich  j.i  o:eratl('  die  Sozialdemokratie  Partei  den  Bestrebung'en 
angeschlossen  hat,  die  auf  eine  Beseitiguüi;  des  §  175  dos  Straf- 
g-esetzbnehes  hinauÄlaiiien,  jenes  in  anderen  I.äiidern  liinj^st  aafge- 
liobenen  Paragraphen,  der  die  sexuellen  Abnormitäten  des  Mannes 
nicht  als  kraakhafle»  sondern  als  strafwürdige  MlMiade  betrachtet, 
des  Paragraphen,  der  in  unsere  moderne  Kaltnrwelt  ]ÜB<dnpa6t,  wie 
die  ndttelslterliohe  Praxis,  Geisteskranke  als  yoni  Teufel  Besessene 
sn  bestrafen'^ 

Und  das  Berliner  Tageblatt  (29.  Nov.): 
„Heute  ist  die  Wissenschaft  nahezu  einig  darüber,  daß  es  sieh 
hier  um  eine  anormale  k()r]>erliche  Erscheinung  handelt,  welche 
einen  strafbaren  „dolus"  ausschließt.  F.  v.  Liszt  moint.  dfiß  einer 
Beseitigung  des  §  175  Bedenken  nicht  entgegenstehen,  da  die 
Erregung  von  Ärgernis  ohuchin  yirall>ar  sei,  die  gewerbsmäßige 
männliche  Unzucht  aber,  die  einzige,  welche  Gefahren  biete,  durch 
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eine  geänderte  Fassung  des  §  iiöl,  6  des  Strafgesetzbuches,  der 
bisher  nur  von  der  gewerbsmäßigen  weibtliohen  Unzucht  spricht, 
miBcliädlioh  gemacht  werden  kttiine.  £b  darf  danach  a weifellos 
angenommen  werden,  daß  das  nene  dentsohe  Straf« 
gesetsbnch  einen  §  175  in  diesem  Sinne  nicht  mehr 
kennen  wird.  Ohne  hier  die  Frage  näher  untersuchen  zu  wollen^ 
ob  die  gegen  Krupp  erhobenen  Beschuldigungen  zutreffend  waren 
oder  nicht,  ist  es  doch  sicher,  daß  der  Eindruck  dieser  Be- 
schuldigungen eine  der  Hauptursaehen  des  Todes  dieses  größten 
Industriellen  Deutbcblaudä  gewesen  ist,  und  iutiofcm  kuun  man 
sagen,  daß  Krnpp  das  Opfer  eines  Tcraiteten  Beditsb^iTilfes 
gewordai  ist,  dessen  Unhaltbarkeit  nnd  Ungerechtigkeit  aogesichta 
d«r  Erfahrungen  der  medisdnischen  Wissenschaft  den  Fall  doppelt 
tragisch  erscheinen  läßt" 

Aul  der  anderen  Seite  zeigte  es  sich  allerdings,  daß 
auch  noch  viele  ganz  falsche  VorstelloDgen  über  die 
Homosexualimt  selbst  weit  verbreitet  waren.  Diesen 
trat  unser  Komitee  mit  einer  Erklämng  entgegen,  die 
am  1.  Dez.  in  der  Welt  am  Montag  erschien  und  von 
zalilreicheii  Blättern  nachgedruckt  wurde.  Dieselbelautete: 

„Anlüyiich  des  Falles  Krupp  ist  in  der  l'resse  vielfach  die 
Anschauung  hervorgetreten,  daß  die  Behauptung,  jemand  sei 
homosexuell»  an  sich  eine  schwere  Beleidigung  und  Ehrenkränkung 
bedeute.  Ohne  die  Frage  hier  an  erörtern,  ob  Alfred  Krupp 
homosexuell  gewesen  sei  oder  nicht»  erhebt  das  wissenschaftlicb- 
humanitäre  Komitee  au  Berlin  und  Leipzig  im  Namen  von  1500  ihm 
bekannten  Homosexuellen,  die  in  ihrem  Charakter  und  sittlichen 
Verhalten  genau  so  ehrenhaft  sind,  wie  die  noniinl^iexnell  Geborenen 
gegen  diese  Auffassun^c  energischen  Widerspruch. 

Es  fordert,  daü  ans  wissenschaftlichen  Forschungsgebieten  die 
Konsequenzen  der  Humanität  gezogen  werden,  damit  die  folgen- 
schweren Verkennnngen,  denen  schon  so  viele  homosexueUGleborene 
snm  Opfer  gefallen  sind,  endlich  ein  Ende  nehmen. 

^ssenechafOich-humanitBres  Komitee. 

L  A.:  Dr.  med.  £.  Bnrchard.     Dr.  med.  M.  Hiischfeld. 
Dr.  med.  G.  Kersbach. 

Im  Übrigen  erwachs  in  dieser  Zeit  dem  Körnitz 
die  schwierige  Aufgabe,  zwischen  den  übereifrigen  und 
uberängstlichen  Elementen,  die  Tag  für  Tag  an  uns 
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hemiitreteii,  die  rechte  MittelliDie  inDezuhalteD.  Zahl- 
reichen Fragestellern  und  Interviewern  gegenfiber  be- 
schränkten wir  uns  auf  Mitteilungen  über  die  Frage  der 
Homosexnalitftt,  ohne  fiber  die  Persönlichkeit  Krupps 
uns  zu  äußern.  Es  sei  hier  nochmals  betont,  daß 
Indiscretionen  seitens  des  Komiti-es  uicht  zu  befürchten 
sind,  der  mehrfach  vorgeschlagene  „Weg  über  Leichen"*} 
wird  von  uns  unter  keinen  Umständen  betreten  wer- 
den. Namentlich  die  homosexuellen  Hi  rren  bei  Hofe 
mögen  sich  keinen  Beunruhigungen  hingeben.  Der 
langsamere  Weg  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
Aufklärung  führt  auch  ssum  Ziel.    Wir  wollen  aber 

>)  MoU  bemerkt  darflber  in  No.  50  der  Zukunft  (18/IX  1902): 
„Jedem  der  die  Beweg^ong  war  Aufhebung  des  §  175  fbrdera 
will,  kann  nur  geraten  werden,  auf  dem  beschrittenen  Wege  fort- 
infahren.  Den  Homosexuellen  wird  manchmal,  auch  von  Wohl- 
meinenden, der  Vorwurf  gertaeht,  sie  agitierten  zu  viel.  Was 
aber  ßoUen  sie  tun?  Wenn  sie  nicht  agitieren,  erreichen  sie  ihr 
Ziel  niemals.  Sie  hätten  dann  höchstens  noch  einen  andern  Weg: 
sie  müliten  suchen,  nach  Art  eines  rtLcksichtslosen  Feldiicrru  oder 
Politikers  Uber  einen  Berg  von  Leichen  ane  Ziel  va.  kommen.  Sie 
branehten  nur  die  Namen  von  Hännem  dfifentlieh  sn  nennen,  deren 
HomoeexnalitSt  notorisoh  und  jeden  Aogenblick  va  beweisen  ist. 
Sicher  würde  dann  Mancher,  der  die  Homosexnelitilt  ans  tiefster 
Seele  verabscheut,  der  aber  Homosexuellen,  ohne  deren  Neigung 
zu  kennen,  nahe  steht,  über  die  Enthüllung  erstaunt  sein.  Mancher 
hn]i<  lieamte,  mancher  eiuflulireiche  Politiker  würde  sich  schlieiUich 
verwundert  sagen:  „Ich  glaubte  stets,  die  Homosexuellen  seien 
das  elendste  Pack  der  Welt,  nun  höre  ich  aber,  das  mein  Nefife, 
mein  Sohn,  mein  Frennd  gleichgeschleehllich  verkehien.  Und  er 
ist  doch  ein  so  braver,  ausgeseichneter  Mensch.  Wenn  er  auch 
so  ist,  dann  muß  man  doch  andere  Uber  die  Sache  denk^.*' 
Dieser  Standpunkt  wäre  rücksichtslos  und  zahllose  Exlstenaen 
würden  dabei  sozial  vernichtet  werden.  Einflußreiche  Personen 
aber  würden  dadurch  unmittelbar  für  die  Sache  interessiert  und 
ein  schneller  Erfolg  wäre  mehr  als  wahrscheinlich.  Trotzdt'in  wäre 
solches  Vorgehen  entachieden  zu  tadein.  Ich  erinnere  uu  diesen 
Weg  nur,  weil  man  den  Homosexnellen,  die  ihn  nicht  1»e- 
schreiten,  nicht  verwehren  soll,  sachlich  sn  agitieren.'^ 
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nicht  unterlasseD;  diese  Herren  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  ein  wie  hohes  Verdienst  sie  sich  erwerben 
würden,  wenn  sie  s.  B.  auf  einer  Kordlandsreise  Gelegen* 
heit  nehmen  würden,  den  Kaiser  fiber  Wesen  und  Vei^ 
breitung  der  Homosexualität  au  informieren.  MSgen  die 
Herren  bedenken,  in  welche  Unannehmlichkeiten  sie  nicht 
nar  sich  selbst^  sondern  auch  den  Kaiser  durch  einen  sie 
betreffenden  Skandal  bringeD,  vor  dem,  wie  l^der  die 
Fälle  Hohenau  und  Krupp  gezeigt  haben,  selbst  die  dem 
Tiiruu  /uiiiichst  stehenden  nicht  gesichert  sind. 

Es  tut  nichiö  zur  Sache,  ob  Krupp  homosexuell 
gewesen  ist  oder  nicht,  ob  die  von  seineu  Ärzten  betoute 
„ Asexualität"  der  Homosexualität  neo-ativer  Teil  war 
oder  nicht,  ob  der  A^crkehr  mit  den  ,,  Kruppianem*',  ,den 
rundbäckigeu  Gesellen,  die  nachts  gut  schlafen''  nur  die 
reine,  barmlose  Freude  des  etiquettemüden  Hofmannes  am 
Naturburschentum  war,  wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob 
man  in  seiner  scheuen  sensitiven  Natur,  seiner  ungewöhn- 
lichen Schamhaftigkeit,  seiner  Abneigung  gegen  Spiel, 
Jagd,  vielleicht  auch  gegen  Krieg,  ob  man  in  seinen 
£örperformen  umisohe  Stigmata  finden  konnte,  es  kann 
uns  gleichgültig  sein,  ob  die  verhängnisvollen  GerUchte 
auf  Wahrheit  beruhten  oder  nicht,  ob  die  furchtbaren 
seelischen  Erregungen  den  armen  Mann,  der  800 
Millionen  Mark  hinterließ,  zu  Boden  warfen,  oder  ob  er 
selbst  Hand  au  sich  legte:  Eins  steht  fest,  die  An- 
schauungen über  die  Homosexualität  haben  auch  diese, 
wie  so  viele  ähnliche  Katastrophen  herbeigeführt,  Friedrich 
Alfred  Krupp  ist  einer  der  vielen  Opfer  mangelnder 
Naturkenutnis  geworden,  nicht  nur  der  Kaiser,  auch  die 
Wissenschaft  hält  sf  hützend  die  Hand  über  das  Andenken 
dieses  Mannes,  sie  wird  Sorge  tragen,  daß  sein  Name 

einer  besser  imterrichteten  Zukunft  rein  und  makellos 
erscheinen  wird. 
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Neben  dem  Fall  Krupp  wurde  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit noch  durch  einige  andere  Ereignisse  in 
Anspruch  genommen,  welche  mit  der  homosexuellen 
Frage  in  nahen  Beziehungen  standen;  wir  heben  unter 
diesen  als  die  bemerkenswertesten  hervor:  Die  Erpressung 
des  Prinzen  von  Braganza  anläßlich  der  Krönungsfeier- 
lichkeiten in  London  und  den  Selbstmord  Hector  Mac- 


General  Macdonald, 
t  25.  März  1903. 

donalds,  des  populärsten  englischen  Generals.  Uber  das 
erstere  Vorkommnis  ist  bereits  oben  —  unter  den  Zeitungs- 
ausschnitten —  Bericht  erstattet.  Zum  tragischen  Ende 
des  tapferen  Schotten,  welcher  sich  vom  gemeinen  Soldaten 
zum  Höchstkommandierenden  auf  Ceylon  emporgerungen 
hatte,  sei  noch  einiges  bemerkt.  Am  25.  März  1903 
enthielten   die  Zeitungen  ein  Telegramm  aus  Colombo, 


Google 
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Ceylon,  iil  er  eine  am  24.  d.  M.  gehaltene  Sitzung  des 
^gesetzgebenden  Rates*.  Ein  Mitglied  interpellierte  den 
Gouverneur  über  die  peinliche  Angelegenheit  des  Generals 
Macdonald,  worauf  der  GouverDeur  folgende  Erklärung 
abgab: 

„Wir  wissen  Alle,  daß  ernste,  sehr  ernste  Anscltnldig-imgen 
gegen  Sir  Ilektor  M;iedonald  vorHeo:en.  Onvohl  die  Vergehen, 
deren  er  beschuliw^L  i-^t,  sehr  schwere  sind,  so  sind  sie  nach  dem 
Gesetz  von  Ceylon  ducii  uieht  strafbar  und  kauuea  deshalb  nicht 
den  Gegenstand  einer  Untennehmig  seitens  eines  Geriditshofes  in 
diesem  Lande  sein.  Als  die  Anselraldigiingpen  bekannt  wurden, 
liat  aeh  General  Macdonald  auf  meinen  Rat  tnd  mtt  meine  Ver- 
Antwortung  nach  England  begeben,  um  sich  dort  mitseinen  Freunden 
nnd  Vorgesetzten  /.n  l>eraten.  Er  hat  beschlossen,  nach  Ceylon 
zurückzukehren,  um  die  Anschuldig"un>ren  zu  widerlegen,  nnd  ich 
wurde  eruiachtig-t,  ein  Kriegsg-ericht  zu  berufen,  das  in  dieser 
Sache  ein  Urteil  sprechen  wird.  Jeder  Engländer,  jeder  loyale 
Untertan  hofft,  da6  der  bevorstehende  Prosefi  n«oh  einer  fewissen- 
lialten  UntenmeboBg  mit  der  ToUstSndiifen  ehrenhaften  Freisprechung 
eines  Soldaten  enden  wird,  der  «ne  so  herrliche  FOhrnng  Im  Dienst 
seines  Königs  nnd  seines  Vaterlandes  ftofKUweisen  hat,  wie  es  bei 
General  Macdonald  der  Fall  ist." 

Am  Mittag  desselben  Tages  fand  man  Sir  Hector 
Macdonald  im  Begina  Hotel  zu  Paris  erschossen,  neben 
sich  die  Nummer  des  New- York  Herald,  welche  jenes 
Telegramm  und  sein  Bildnis  entbleit  Die  Münchener 
Allgemeine  Zeitung  berichtet  darttber: 

„Der  General,  der  unter  der  offenbar  nor  aUzu  begründeten 
Anklage  stand,  sich  auf  Ceylon  schwerer  sittlioher  Verimingen 
schuldig  gemacht  zu  haben  und  der  deshalb  vor  einem  Kriegsgericht 
erneheinen  sollte,  hatte  sich  von  Ceylon  nach  London  begeben,  um 
sich  mit  seinen  Freunden  und  Vorgesetzten  zu  besprechen  nnd  den 
Versuch  einer  Ap]>lauierung  der  leidigen  AlTiire  zu  macheu.  Es 
war  liim  das,  nngeaohtet  der  Yielfacben  Sympathien,  die  er  in 
militürisehea  Kreisen  besaß,  nieht  gelangen,  er  hatte  -vielmehr  Tom 
War  Offioe  die  Weisung  erhalten,  sich  ohne  Vensng  Aber  Uarseille 
nach  Ceylon  zti  heireben  und  sich  zur  Vertilgung  des  Gerichts  zu 
stellen.  Kr  hatte  die  Fahrt  in  der  Tat  angetreten,  nachdem  er 
zuvor  mit  Triiuen  im  Auge  einem  seiner  Freund*'  erklärt  hatte, 
daß  er,  wenn  die  Sache  nicht  niedergeschiageu  werde,  ein  ver* 
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lorener  Mann  »ei.  Am  20.  d.  M.  uui  er  in  Paris  ein,  aber  statt 
die  Bßiae  sogleioli  fortstiseteen,  blieb  er  im  Regina-Hotel,  wobl  in 
der  HoAiiiiig,  daO  eeiiie  GOnner  in  LoDdon  mlehtig  genug  sein 
wfirdeBy  um  ee  durobBUBeteen,  de0  er  mit  Genendenag  und  der 

damit  verbundenen  Pension  seinen  Abschied  nehmen  dürfe.  Er 
stammte  nUinlich  au.s  kloincn  Verhältnissen,  hatte  von  der  Pike 
an  gedient  und  bee&li  kein  Vermögen.  Allein  seine  Hoffnung  ging 
nicht  in  Ediillung.  Am  Mittwoch  früh  erhielt  er  durch  ein  Tele- 
gramm aas  London  den  gemessenen  Befehl,  ohne  Verzug  nach 
Ceylon  xnrHckzukehren,  wenn  er  nicht  ans  dem  Heere  aaagestoßen 
werden  wolle.  Naob  dem  Ißttagsmahle  maehte  er  einen  Ausgang 
und  kam  dann  bald  ndt  der  Pariser  Ausgabe  des  New^York  Herald, 
di>  Ht  in  Bildnis  und  eine  kurze  Notiz  Uber  seine  Person  enthielt, 
ins  Hotel  zurück.  Er  zeigte  sein  Porträt  einem  der  Direktoren  des 
RaMpes  lind  t^ing  dnranf  in  sein  Zimmer.  Man  sah,  wie  er  lang-o 
Uber  der  Zeitung  brütete  und  bitterlich  weinte.  Als  der  Diener 
gegen  2  Uhr  eintrat,  um  aufzuräumen,  sah  er  den  General  in  Hemd 
und  Beinkleid  am  Boden  ausgestreckt,  den  Kopf  an  einen  Sessel 
gelehnt.  Er  tief  Hilfe  herbei.  Ein  englisoher  Arst,  der  im  Hotel 
wolute,  war  aogieloh  cor  Hand  und  konstatierte,  da0  der  Tod 
infolge  eines  BerolTersehuBses  bereits  eingetreten  war.  Die  Walfo 
hielt  der  Tote  noch  in  der  Rand;  er  hatte  sie  an  die  rechte 
Schläfe  gesetzt  gehabt,  die  9-Millimeter-Kugel  war  in  der  Wunde 
stecken  geblieben.  Die  Polizeipräfektur  benachrichtigte  den 
Minister  des  Äußern  und  dieser  die  engüsche  Botschaft,  welche 
nach  London  telegraphierte.  General  Macdonald,  bei  dessen  Leiche 
nur  ein  ganz  geringer  Geldbetrag  sieh  fimd,  soll  infolge  Erpressungen, 
denen  er  bei  seinen  Verirrongen  ausgesetst  war,  riesige  Summen 
fireopfert  haben.  Für  seinen  einzigen  Sobn  und  ssine  gesebiedene 
Gattin  dürfte  die  englische  Kegienmg  sorgen.  In  einem  zurttek- 
gelassenen  Schreiben  erklärt  Macdonald,  daü  er  sterben  mußte,  weil 
die  Journale  den  Tatbe*»t;ind  pubUoiorten.  Seine  Gegner  in  Ceylon 
würden  nunmehr  zufrieden  sein.'* 

Sehr  charakteristisch  ist  es,  wie  man  die  Nachricht 
Uber  sein  Ende  uu  Londoner  Kriegsmmiflterium  aufnahm. 
Wir  geben  wörtlich  die  Mitteilungen  L^n  Brasils  wieder, 
welche  wir  dem  Pariser  Figaro  (Jeudi  26.  mars  1903) 
entnehmen: 

„Les  autorit^s  du  War  (iffice  avaient  presque  attendu  cette 
fin.  Un  des  tres  hauts  fonctionnaires  du  War  Office  me  disait  ee  soir: 
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„Nou8  coramencions  ä  etre  inquiets,  riuand  la  nonvellp  nons 
est  parvenue;  mais  je  ne  la  regrette  pas;  car,  en  eifet,  c  esi  pour 
le  mieux.  U  est  bien  triste  qa*un  ai  brave  soldat  ait  üni  sa  \  i6 
de  oette  fa90ii.  Je  erois  que  sa  faiblesse  fut  ime  esp^ee  d'insanite; 
mais  U  n'j  tmAi  pSB  de  doate  bot  sa  enlpabiliti  H  a  ehoiai  la 
fin  qui  valait  le  mienx  pjoni  lai  coinme  poar  Tarm^e.'' 

Ueber  seine  PersÖDliobkeit  melden  die  englischen 

Blätter: 

Es  hat  selten  eiue  Nachricht  England  und  besouderä  Schottland 
80  tief  erschüttert,  wie  die  Meldung,  daß  sioh  Oeneral  ^  Hector 
Haedonald  —  der  „Fighting  Hao^  des  Volkes  —  gestern  in  einem 
Pariser  Hotel  eisohosaen  liat  Der  ent  fllttfiBig|äiirige  General  war 

der  Liebling  des  gemeinen  Mannes  in  der  Armee  wie  im  Volke. 
Wie  Carlyle  der  Sohn  eines  kleinen  Hochlandbauem,  hatte  er  nur 
durch  eigene  Kmff  meinen  Weg  vom  Ofineinen  bis  7ai  einer  der 
höchsten  Stellen  m  der  Armee  gemitcht.  In  Schottland  ist  man 
außerordentlich  stolz  iiut'  den  Mann,  den  man  trotz  seiner  Titel 
luid  Chargen  uubeint  weiter  Hector  Macdouald  nennt,  und  der 
unter  den  e&gUsohen  HilitlirB,  die  von  der  Hke  anf  n^dieiit  iiaben, 
den  litfelisten  Rang  elmümmt  Seine  Familie  gehörte  an  den  be- 
Boheidensten,  er  wurde  als  Knecht  auf  eine  Farm  vordingt  und  aur 
Feldarbeit  angehalten.  Schon  früh  zeigte  er  aber  eine  groAe 
Npignng  zum  Soldatenstand  und  übte  sich  schon  als  g-anz  junger 
Bursche  tUf^lich  im  Reiten.  Seine  Eltern  tlirchteten,  er  werde  sich 
anwerben  lassen  und  gaben  ihn  ym  einem  Schnittwaarenhimdlm-  in 
die  Lehre.  Aber  auch  hier  brachte  er  den  Feierabend  (iaimt  zu, 
die  anderen  Lehrlinge  im  Exerzieren  abzurichten,  und  als  er  seine 
Abenteurerlust  gar  nioht  mehr  besVhmen  konnte,  nahm  er  den 
Werbeschilling  und  ging  mit  den  Trappen  naeli  Egypten.  Er  diente 
sehn  Jabre  als  (gemeiner,  zuerst  bei  den  92er  Hoohliindem,  die 
seitdem  die  „Gordon  Highlander^'  geworden  sind,  und  zwar  von 
1870  bis  1879,  Zu  dieser  Zeit  wurde  Lord  Ri)berts  auf  dem  Marsche 
nach  Kabul  zuerst  auf  MacdonaUl  aulmerksam,  weil  er  als  lahnen- 
sergeant  eine  Abteilung  Hochländer  in  bewnndernngswiirdij^^er 
Weise  beherrschte.  In  seinem  Buche  Uber  ludieu  erwähnte  Lurd 
Roberts  den  Unteroffisier  melufaoh  wegm  seiner  anfierordenClitthen 
peraOnlichen  Bravour  und  seUieillieh  bot  er  ihm  an,  er  solle  wühlen, 
ob  er  Offizier  werden  oder  das  Viktoriakreos  als  Belohnung  erhalten 
wolle.  Zum  (TÜick  fllr  England,  wahrsobeinlleh  lum  Verhängnis 
fllr  sich  selbst,  wühlte  „fiji^htinj^  Mac"  die  Ernennung  7,nm  Ofirzier. 
Im  Jabre  IbSl  nahm  er  an  dem  ersten  Krieg  gegen  die  Buren  teil, 
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focht  unter  Colley  bei  Majuba  Hill  nnd  wurde  in  den  Berichten  als 
besonders  tapter  erwähnt.  Nachdem  Macdonald  wieder  nach  Egypten 
geftcbiekt  worden  war,  ATUieierte  er  raseL  £r  hat  an  aU»n  Feldstlfenlim 
Sndin  teUgeDommen.  Bei  der  DongolarEzpedifton  kommaadierte  er 
die  Bweite  Infanterie-Brigade  und  erwarb  sieh  den  Obeistenrang.  Bei 
Abu  Hamed  hatte  er  die  egyptische  Brigade  anter  aich.  Besondere 
zeichnete  er  mich  bei  der  Schlacht  von  Oindnrman  aus,  wo  sein 
kaltes  Blut  und  seine  Cberlej^enheit  die  i^ichwarzen  Tru]Ji)eu  zwang, 
dem  furchtbaren  Überfalle  der  Derwische  Stand  zu  halten.  Daflir 
belobte  ihn  das  englische  Parlament,  und  er  wurde  zum  Aide  de 
Camp  dex  Königin  Victoria  ernannt.  Im  Juli  1898  wurde  Hacdonald, 
der  damals  Oberst  war,  an  die  Spitze  einer  Expedition  gestellt, 
welche  die  Aufgabe  hatte,  einerseits  die  letzten  Beste  des  Auf- 
ruhrs im  Sndan  zu  unterdrücken,  anderseits  den  Frieden  in  Unyoro 
m  sichern  und  g^te  Beziehungen  zu  den  Stämmen  der  Shulis 
herzustellen.  Oberst  Macdonald  teilte  das  Expeditionskorps  in  drei 
Kolonnen  und  drang  an  der  Spitze  der  Hauptkoiunne  durch  Bukhora 
vor,  während  die  beiden  anderen  Kolonnen  sich  einerseits  gegen 
den  Nil,  andererseits  gegen  den  Eudolf-See  wendeten.  Am 
8.  September  besetzte  eine  der  Kolonnen  Wadelai. .  Haodonald 
drang  mit  seinen  Truppen  unter  erfolgreichen  KSmpfen  tief  fai  den 
Sndan  ein,  und  es  gelang  ihm  schließlich,  sich  ndt  den  beiden 
anderen  Kolonnen  am  1.  Januar  1899  in  Mumias  zu  vereinigen, 
wodurch  ein  voUständig'er  Erfolt;-  erzielf  m  urde.  Im  Jahre  IS'99 
kam  Macdonald  nach  Indien,  und  von  dort  wurde  er  nach  Südafrika 
geschickt,  um  die  Highland-Brigade  nach  dem  Tode  Wanchope's 
zu  kommandieren.  Er  tuhrte  die  Brigade  zum  Sieg  von  Paardeberg 
und  wurde  in  diesem  Treffen  verwundet.  Es  wurde  ihm  dafür  der 
Bath-Orden  ▼erliehen;  1901  betcam  er  daa  Kommando  von  Südindion. 
In  Südafrika,  wie  Überall,  wo  er  stine  hohen  militfirischen  Fähig- 
ketten beweisen  konnte,  war  Hector  Macdonald  das  Ideal  der 
Truppen.  Al«i  die  Highland-Brigade  die  Niederlage  von  Modder- 
River  erlitten  hatte,  hieß  es  allgemein:  „Das  wäre  nicht  geschehen, 
hätten  wir  Hector  bei  uns  gehabt."  Wanchope  war  tot  und 
begraben,  und  Lord  Methnen  hatte  den  (ilauben  an  sich  bei  den 
Soldaten  verloren.  Da  kam  Macdonald,  und  alles  änderte  sich. 
Er  at^te  die  Leute  neu  zusammen,  teilte  ihnen  von  sdner  frischen 
Lebenskraft  mit  und  hatte  sie  in  kürzester  Zdt  zu  einer  Hnstertmppe 
organisiert  obwohl  er  selbst  niemals  milde  wurde,  wufite  er  genau, 
wann  seine  Mannschaft  der  Ruhe  bedurfte,  wann  er  sich  in  kein 
(Gefecht  einlassen  konnte.  Wo  immer  ein  britischer  General  ein 
koloniales  Lager  betrat,  standen  die  Kolonialtruppen  in  schweigender 
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Ehrtiircht  und  leisteten  nur  den  vorg^eschriebenen  Salut.  Macdonald 
wurde  aber  Überall  mit  wahrem  Jnbelgescbrei  empfangen.  Die 
Kanadier,  Kapkoloniateii  und  Aaatralier  verfelilteii  nie,  ihn  auf  eine 
Weise  an  begrOfien,  dafi  adbat  Roberts  und  Kitohener  ihn  hStten 
beneiden  können.  Kaoh  der  Schlacht  von  Hagersfontein  wurde 
Maodonuld  ausgesendet,  um  im  Oranjostaat  aufzuräumen,  und  die 
Schnelli?kpit,  mit  weicherer  seine  Hofhliinder  durch  das  Land  trieb, 
wnrdo  üIh  eine  merkwürdige  I.eistung  t)etraohtet.  Dabei  lebte 
Maeduiiald  so  wie  seine  Soldaten  und  war  immer  dort 
zu  sehen,  wo  die  Kugeln  am  dichtesten  fielen,  denn  seine 
Lnst  am  Kampfe  blieb  ihm  stets  tren  —  dne  ügenaohaft,  weiche 
die  Soldaten  am  hOohsten  bei  ihm  sehlttsten.  Man  wunderte  sich 
aUgemein,  daß  Macdonald,  der  die  reohte  Hand  Kitebener*a  in 
£gypten  gewesen,  im  Burenkriege  keine  wichtigere  Bolle  anvertrant 
bekam.  Man  vermutete,  daß  etwa«»  {jPGren  ihn  vorlieofe  —  was  es 
sei,  konnte  man  sich  aber  nicht  erklären.  Tn  Kn^-Innd  erre-^^te  die 
Nachricht,  daü  Ilector  Macdonald  vor  ein  Kne^j^;j::ericlit  gestellt 
werden  sollte,  das  peinlichste  Aufseilen  und  in  vielen  militärischen 
Kreisen  heftigen  Unwillen.  Junge  Offiziere  wollten  gar  nicht  glauben, 
da0  es  sich  um  eine  ernste  Sache  handehi  kOnne,  und  Ünfierten 
die  Znversidit,  da0  Kaodonaid  Alles  werde  anfkliren  können.  Am 
heftigsten  äußerten  sich  die  Unteroffiziere.  Einer  sagte:  „Ich  war 
mit  ihm  in  Egypten,  und  ich  muß  sehr  handfesten,  soliden  Beweis 
bekoMinien,  ehe  ich  glaube,  daß  er  sich  je  das  Geringste  zuschulden 
koninitMi  iieti".  Charakteristisch  für  die  Schätzung  des  durch  zahllose 
kiihnr  I'aten  vor  dem  Feind  berühmt  gewordenen  Generals  war 
die  erste  Begegnung  mit  dem  Künig  nach  dem  Siege  von 
Omdurman.  Der  damalige  Prinz  Ton  Wales  sprach  sein  Befiremden 
ans,  daß  er  Maedonald  noch  nie  nsmr  persönlich  getroffen  habe. 
Hacdonald  erwiderte:  „Doch,  Sir!  1875  habe  ich  vor  liurem  Zelte 
einmal  Wache  gestanden."  Der  Prinz  antwortete:  „Macdonald, 
Sie  haben  als  Gemeiner  Waehe  gestanden  und  es  bis  zum  General 
in  der  britischen  Armee  fjebracht.  Ich  bin  sto!/  (larauf,  Ihre 
Hand  schütteln  zu  dürfen.'*  Ein  Kriegskamerad  Macdonald's,  der 
oft  mit  ihm  im  Feuer  gestanden,  sagte  heute:  „Er  war  absolut 
der  einzige  Mann,  von  allen,  die  ich  sah,  der  mit  aufrichtigem  \er- 
gnOgen  fai  einem  Kugelregen  gestanden  hat.*< 

Uber  dießeerdig^uiig'  des  armen  Generals  braohten  die 

Münch.  Neuesten  Naclirichteu  folgendes  Privatielegrauuu: 

„In  ^duz  .Schottland  hat  die  Behandlung  der  Leiche  Macdonalds 
ungeheure  Erbitterung  hervorgerufen.  Die  schottischen  Blütter  ver- 


—   1328  — 


MfentUehfliiBeiiehte,  ntoh  d6ii«n  dieLeiehedes  Genef  als  in  Paili  Inder 
englischen  Kiiehe  aidit  sngelMien  wvrde,  tondeni  von  den  ninfi* 
gebenden  Personen  in  dne  Sohattkammer  zwiBchen  altem  Qertimpel 

und  Besen  verwiesen  wurde.  Von  Paris  nach  London  wurde  die 
Leiche  in  einer  e:ew<ihn]ichf>n  weißen  Holzleiste  spediert.  In  London 
angekommen,  war  memaüd  zn  deren  Abnahme  bereit,  trotz  aller 
AnstreaguugüD  seines  Bruders  und  Vetters  und  die  Leiche  wurde 
in  einem  gewöhnlichen  Karren,  auf  dem  sonst  PaoketstUcke  expediert 
werden  und  welcher  ndt  Ankündigungen  von  Yergnfignngaloluden 
behängen  ist,  von  London -Bridge -Bahnhof  nach  83ngv-Oo0- 
Bahnhof  gebracht  Auch  dort  war  nichts  zu  dessen  Empfkng- 
bereit.  Einige  50  sohottische  Gesellschaften  und  städtische  Körper- 
schaften sandten  Abordnungen  oder  Telegriirnmo  nn  das  Kriegs- 
ministerium mit  der  Bitte,  die  Vertagung  der  Beerdigung  zu 
gestatten,  damit  wenigstens  privatim  die  Schotten  ihrem  (»eneral 
die  letzte  Ehre  erweisen  könnten.  Aber  alle  diese  Bitten  blieben 
nnbeantwortet  Anoh  die  Witwe  des  Veittorbenen,  welche  mit 
ihm  in  Unfifeden  gelebt  und  geriohdiob  ihre  Beehte  snr  Geltung 
gebraoht  hatte,  llefi  sieh  auf  nichts  ein  nnd  bestand  darauf,  daft 
die  Beerdigung  gans  form*  und  aeheinlos  am  Montag  6  Uhr  früh 
stattfand". 

■ 

Bemerkenswert  ist  noch  folgende  Kundgebung  eines 

angesehenen  englischen  Blattes: 

„London,  29.  HSn.  ^  „Reynolds  Newspaper"  tadelt  die  eng- 
lischen MilitiirbehOrden  wegen  ihrer  Strenge  gegenüber  dem  Qeaeral 
Mao-Donald  und  schreibt  diese  HSrte  dem  Umstände  zu,  daft  der 
General  nicht  der  Aristokratie  angehört.  Es  verwahrt  sich  dair<\c;-en, 
die  dem  Selbstmörder  ziif^'eschriebenen  Praktiken  entschuldigen  zu 
wollen,  üfinnert  aber  daran,  daü  sie  unter  der  vornebuieD  Welt 
Londons  sehr  verbreitet  sind  und  daU,  wenn  ein  Skandal  zu  ent- 
stehen droht,  er  gewtfhnlieh  im  Keime  erstickt  wird.  —  Das  Blatt 
eitiert  speciell  den  Fall  eines  Kanonikns,  dem  man  eine  Stelle  in 
den  Golonien  anwies,  mehrerer  OjfBziere,  denen  man  gestattete, 
Dienste  in  mohamedanisohen  Ländern  anzunehmen,  nnd  schließlich 
jenen  eines  Mitgliedes  des'  Oberhanses  mit  einem  Freunde  der 
königlie  lien  Familie.  Di«  s»'n  Letzteren  zwang  man  nicht,  das  Land 
zu  verlassen.  —  Zum  tichlusse  ^'ibt  „Rovnold«  Newspaper"  der 
Hoffnung  Ausdruck,  daü  die  AlTaire  MHcdonald  dem  englischen 
Volke  ebenso  die  Augeu  ütineu  wird,  wie  die  Afl'aire  Krupp  den 
Deatsohen  die  Augen  geOfhet  hat*' 
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Vielfach  wurde  aaofa  das  Verfahren  gegen  den  be- 
kannten deutschen  Maler  Allers,  welcher  von  Neapel  aus 
in  contamaciam  zn  4Va  Jahren  Zuchthaus  und  hohem 
Schadenersatz  verurteilt  wurde^  mit  dem  Fall  Krupp  in 
Zusammenhang  gebracht  Davon  kann  nicht  im  entfern- 
testen die  Bede  sein.  Von  Krupp  wurde  nur  behauptet» 
daß  er  mit  Erwachsenen  homosexuell  verkehrt  habe,  von 
keiner  Seite  war  ihm  vorgeworfen  worden,  daß  er  Hand- 
lungen^ begangen  hätte,  welche  in  Italien  strafbar  seien, 
während  Allers  nachgewiesenermaßen  unter  Anwendung 
von  Gewalt  schwere  Sittlichkeitsverbrechen  an  Miuder- 
jährigen  begangen  hat,  eine  Tat,  die  selbstverstäudiich 
stets  aufs  schwerste  verurteilt  werden  muß. 

Riefen  die  großen  Fälle  Krupp,  Bragauza,  Mac-1  )r)ii;ild 
neben  einer  Reihe  kleinerer  das  Interesse  der  OffeTillich- 
keit  für  das  Schicksal  der  Homosexuellen  hervor,  so  war 
auf  der  anderen  Seite  unser  Komitee  unablässig  bemüht^ 
seinerseits  weitere  Aufklärung  txx  verbreiten.  Es  ist  uos 
immer  mehr  zur  Gewißheit  geworden,  daß  die  Beseitigung 
der  Volksvorurteile  für  die  Urninge  von  höherem  Wert 
ist,  wie  die  Aufhebung  d^  Strafbestimmungen.  Ist  es 
doch  schon  vorgekommen,  daß  Uranier  aus  LSndem,  wo 
keine  Straf  bestimmungen  mehr  bestehen,  dagegen  die  un- 
günstige Volksmeinung  noch  fortdauert,  z*  B.  aus  Holland, 
nach  Deutschland  geflüchtet  sind,  wo  zwar  die  Gesetze 
noch  existieren,  die  Unkenntnis  des  Publikums  hingegen 
im  Schwinden  begrifTen  ist. 

Die  Petition  wurde  als  wichtigstes  infonnatorisebes  Do- 
kument wie  im  vergangenen  Jahre  au  alle  deutschen  Richter, 
so  in  diesem  an  sämtliche  Rechtsanwälte  —  im  ganzen  7300 
—  versandt.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  nur  von  zwei 
Anwälten  direkt  a))l  lim  ndr  Ik'scheide  eingingen,  dagegen 
eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  Zuschriften,  die  sich 
lebhaft  für  die  Abänderung  des  §  175  aussprechen.  Ich 
greife  aus  der  Menge  einige  Beispiele  heraus: 
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BaehtoanwAlt  Dr.  v.  Pannwits-llttneheii  schrieb:  Hochgeehrter 
Herrl  Hiermit  emiftohtige  ieli  Sie  gerne  meine  Namensnntersolirift 
dem  mir  gtttigst  flberBaadten  XäMiue  beisnfttgen.  loli  liabe  in 
meiner  nmfangreichen  Strafpraxis  wiederholt  Gelegeobeit  gehabt, 
die  tmseligfiten  Folgen  des  §  175  des  R.-Str.-G.-B.  kennen  an 
lernen.  In  einen  der  eklatantesten  Fällen  wurde  ein  herzensguter 
und  durchaus  vornehm  denkender  Mann  der  besten  Gesellschaft 
doroh  das  Treiben  eines  Erpressers  seiner  sozialen  Stellung  be- 
raubt nnd  dauernd  ins  Exil  getrieben.  In  einem  anderen  Falle 
verlor  ein  Ireigpsprooliener,  gletcb&IlB  den  besten  Stünden  an* 
gehöriger  Mann  dnroh  die  VerOifentüehmig  der  Anklage  in  einer 
answärtigen  Zeitung  Ansehen  und  Stellung.  Auch  gegenwärtig 
liegt  mir  wieder  ein  tiefbetrübender  Fall  ähnlicher  Art  vor.  loh 
werde  gern  ^'cranla88ung  nehmen,  bei  df^r  peinor/.eitii,'t'u  (»erichts- 
verhandlun^'  auch  auf  die  im  höchsten  Matie  lMMrriiLl»'n^^^vt'rte  Be- 
wegung, von  welcher  mir  Ihre  geschätzte  Zuschrift  kundtut, 
hinzuweisen. 

Reehtsanwalt  Walter  SteinbeclL  in  Ftiratenberg:  Soeben  habe 

ich  Ihre  Zusendung  empfangen  und  beeile  mich,  Ihnen  meine 
üntüisclirift  fUr  die  Petition  zur  Verfügung  zu  stellen.  Mir  ist  ein 
Füll  bestimmt  und  Iiat  mich  recht  nahe  betroffen,  indem  der  bloße 
Verdachl..de8  VersstoLiew  s^^'f^^'u  den  §  IIa  des  Str.-G.-B.,  der  sich 
nachher  (nach  den  EruiitteluDgen  der  Strafbehörde)  als  unbegründet 
«rwiea,  einen  Mann  von  tadelloser  Gesinnung  und  Lebeusfuhrung 
anr  Aufgabe  seiner  Caniire,  anr  Flucht  ins  Ausland  und  aum 
Verbleib  in  der  Verbannung  gebracht  hat  Dem  Andenken  dieses 
ehrenhaften  Unglücklichen  bin  ich  es  schon  schuldig,  was  ich  tun 
kann,  snr  Aufklärung  beiantragen. 

Dr.  (t.  Haborliag,  Keclitsanwalt  am  (iroLSlierzo^-l.  Oberlandes- 
gericht zu  Darmstadt:  im  Besitzt«  Ihrer  getl.  Zuschrift  vom  Gest- 
rigen gehe  ich  mit  den  Austtlhmngen  Ihrer  Eingabe  an  die  gesetap 
gebenden  Körperschaften  des  Deutsohen  Reiches  sweeks  Ab- 
schaffung des  traurigen  §  175  des  Str.-G.B.,  den  ich  als  Veiv 
teidiger  wiederholt  in  seiner  Schwere  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte,  völlig  einig  und  bitte  etc. 

Justizrat  Dr.  Lewinski,  8tadtv«'r(nilneit«u\ orstelirr  in  Posen: 
Ich  füge  Ihrem  Aiifrule  gern  meiueu  Nameu  hinzu,  uuchdem  ich 
durch  den  Euibliek  m  praktisohe  Strafreohtsfälle  die  volle  Be- 
rechtigung Ihrer  Bestrebungen  erkannt  habe. 


kj  i^  -o  i.y  Google 
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Kuhü,  ßecbtsaQwalt  und  Notar  in  Lüben:  Zufolge  des  mir  sa* 
gegangenen  Sehriftatfiflln,  betreffend  die  Anfhebnng  des  §  175  des 
Str.-GI-.'B.,  Utte  iefa,  meinen  Namen  den  üntersehrifteii  deijenigen, 
welolie  die  Eingabe  untenekrieben  haben,  bdsnfttgen.  M.  £.  IMSt 

sich  für  die  Aufrechterhaltung  des  §  175  auch  das  Rechtabewußtsein 

des  Volkes  nicht  mehr  anführen,  da  das  Volk  oder  wenigstens 
der  ^»■ebildete  Teil  dessellten,  in  seiner  weitiiben^iegenden  Mehrheit 
die  Delikte  gej^en  §  175  des  R.-G.-B.  aus  einem  krankhafteni  un- 
widerstehlicbeu  Triebe  entsprungen  ansieht 

Jnatiuat  Fisolier  in  Mitaichen:  Für  Ihre  gescbState  Zosehrift 
apreobe  ioli  meinen  TerbindUohaten  Dank  ans  tmd  bitte,  Ihrer  Ein- 
gabe an  die  gesetagebenden  Körperschaften  des  Reichs  gefölligat 
auch  meinen  Namen  beizufügen,  wenn  dies  noch  möglich  ist.  Ihre 
ebenso  kurze,  als  erschöpfende  und  schlagende  BegHinduno;  habe 
ich  mit  höch8t4^m  Interesse  p^elesen.  Die  Verzflfening  meiner 
Antwort  hat  nicht  etwa,  wie  es  scheiuen  konnte,  darin  ihren  Grund, 
daß  ich  zu  der  Frage  erst  hätte  Stellung  nehmeu  mii»äen.  Nur 
dnreh  änfiere  Umstände  war  ich  abgehalten,  Ihr  gellUIigea  Sehreiben 
gleieh  an  beantworten  nnd  verlor  dann  die  Saehe  ans  dem  Ge- 
dSohtnia,  bis  ich  durch  das  L^en  eines,  die  bedenkliehen  Folgen 
de^  §  175  scharf  beleuchtenden  Rechtsfalles  —  ich  lege  daa  betr. 
Zeitongsblatt  hier  bei  —  wieder  daran  erinnert  wurde. 

Großherzogl.  bad.  Notar  Friedrich  Walz  in  Pforzheim:  Für  die 
gefällige  Übersendung  der  Eingabe,  den  §  175  dtH  R.-Str.-G.-B.  be- 
treffend, sehr  dankbar,  ermlicbtige  ioh  Sie,  aneh  meinen  Namen 
darunter  sv  setaen.  Beobaehtangen  dea  tägUehen  Lebens  weisen 
mit  gebieteriseher  Notwendigkeit  anf  die  Ab&idemng  dea  Para- 
graphen. Neben  anderen  sehr  oharakteiiattoehen  Fällen  ist  mir 
folgender -bekannt,  den  ioh  Ihnen  in  knr/en  7A\^on  mitteilen  möchtf: 
N.  N  ist  anf  dem  Landp  ceboren  und  aufgewachsen,  war  nur  ver- 
hältnisniiilii^  kurz  in  der  Fremde.  Von  Beruf  ist  er  Landwirt. 
Weil  sehr  begabt,  hat  er  sich  viel  geistige  Biiuuu;,'  angeeignet. 
Zu  Hause  lebt  er  wie  ein  Weib  —  kocht  selbst,  näht,  wSsoht  nsw. 
In  Unkenntnis  seiner  gesondbeitlieben  Besehaffenheit  liat  er  ge- 
heiratet, aber  die  Ehe  mnSte  natnrgemSß  ein  jähes  Ende  nehmen. 
Die  Fran  war  so  vernünftig,  sich  ohne  Skandal  von  ihm  an  trennen, 
und  nun  lebt  er  seiner  anderen  Liebe  —  einem  jungen  schmucken 
Bauernkneeht  (!)  —  von  dem  er  unter  bitteren  Tränen  versicherte, 
nicht  lassen  zu  können.  Die^^  «i^e.schah  natürlich  im  strengsten 
Vertrauen,  und  die  Außenwelt  hat  von  der  ganzen  Sache  nur  eine 
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imbestiaiiilte  Ahnang,  der  sie  allerdings  des  öfteren  in  der  be- 
kannten Lieblosigkeit  Ausdruck  gibt.  Ich  füge  bei,  daß  der  Mann 
darohaas  ehrenwert  und  j^ediegen  und  in  hohem  Maße  wnlütätig 
ist.  Die  Härte  des  (teset/.es  und  der  Menschen  luaclit  ruien  in 
einem  soluhua  Falle,  wo  übermächtige  Naturanlago  in  tormlich 
diktatorischer  Weise  £um  Widerspruch  mit  dem  Gesetze  zwingt, 
Mbtodera. 

Dr.  Julius  Gottschalk,  Kechtsanwalt  in  Aachen:  Mit  1  reuden 
will  ich  die  ÜberrfiuguniT,  die  ich  aus' praktischen  l'ällen  f^ewonnen 
und  8tet8  vertreten  habt,  auch  dadurch  betätigeo,  dali  ich  der 
Eingabe  «n  die  gesetsgebendeD  KOipenduiftea  meinen  Kamen  bei- 
snfttgen  bitte. 

(irobherzofi:!.  hess.  Notar  Dr.  Weilienbaoh  in  Bingen  a.  Rh.: 
Unter  höti.  Hezu^^nalnne  auf  Ihre  Drucksendung  bitte  ich  Sie,  den 
unter  der  Eingabe  auf  Absciiaiiuiig  des  §  175  des  K.-Ötr.-G.-B.  be- 
findlichen Unterschriften  anch  meinen  Namen  gefl.  beizufügen. 
Die  von  medizinischer  and  juristischer  Seite  geltend  gemaohten 
Gründe  erscheinen  mir  so  dorehsohlagend,  daß  man  sich  ihnen 
wohl  ktum  entziehen  kann.  Gleichzeitig  bitte  ich  um  geil.  Über- 
scndnn«:  der  Schrift:  „Wrjs  muß  das  Volk  vom  dritten  (Jesohlecht 
wi.ssenV",  da  ich  mich  über  die  Materie,  die  demnächst  unsere  Volks- 
vertretuug  und  jeden  gebildeten  Deutschen  beschäftigen  wird, 
näher  unterrichten  möchte. 

Oscar  Jerscbke,  Reditaanwalt  In  Stra&burg  1.  £. :  Ich  erkläre 
mich  mit  Ihrer  Petition  an  die  gesetzgebenden  Körperschaften 
we<jen  des  ?  ITö  lies  Str.-Q.-B.  durchaus  einverstanden  und  können 
Sie  auch  meinen  Namen  den  übrigen  beifügen.  Es  ist  kaum  zu  be- 
greifen, daß  dieser  Paragraph  inuner  noch  am  Leben  ist!  Noch 
weniger,  dafi  es  Persönllcbkeiten  gibt,  die  an  sich  der  Petition 
sympathisch  gegenttberst^eo,  abor  sieh  scheuen,  Ihren  Namen  da- 
ronter  an  setaen,  damit  ne  nicht  In  den  Verdaeht  geraten,  in  irgoid 
welchen  Bedehnngen  an  diesem  Paragraphen  an  stehen. 

Bnino  Mankiewioz,  Rechtsanwalt  in  Frankfurt  a.  M.:  Für  die 
freundiichü  Zusendung  der  Eingabe,  welche  an  die  gesetzgebeude 
Körperschaft  des  Deutsoben  Reiches  bezttgl.  Abschaffong  des  §  17& 
des  Str.-G.-B.  gerichtet  werden  soll,  sage  ich  Ihnen  meinen  besten 
Dank.  Ich  hatte  In  meiner  Praxis  wiederholt  Gelegenheit,  mit 
Leuten,  die  ans  diesem  Paragraphen  angeklagt  waren,  zu  tun  zn 
haben  nnd  habe  dabei  die  fiasie  Übersengnng  gewonnen,  daß  die 
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Betreffenden  keine  Terbreoherlsehen,  sondern  nur  krankhafto  Nei;^ 
tingen  hatten.  lob  stimme  den  Bestrebungen  auf  Beseitigung  dieses 
Paragraphen  Ton  ganzem  Herzen  zu  und  ennSehtige  Ste,  'aneh 
meinen  Namen  tmter  die  Eingabe  zn  setsen. 

Dr.  Oskar  iieuger,  iiechtsanwait  iu  Freiburg  i.  B.:  Ich  bin 
mit  der  Ebugabe  TOOig  einventaaden  nnd  freue  mieh  im  Interesse 
der  beklagenswerten  Opfer  einer  anormalen  Veranlagong,  daß  in 
entschiedener  Weise  Torgegangen  wird. 

K.  Notar  Hauber  in  Kusel:  Der  an  die  gesetzgebenden  Körper- 
schaften des  Deutschen  Reiches  behufs  Abschaffung  des  §  176  des 
R.-Str.-G.-B.  zu  richtenden  i^ingabe  —  mit  dem  mitgeteilten  In- 
halte —  sebliefie  ieh  ndob  hiermit  an  und  bedanre  nur,  daß,  wenn 
Sie  Ihr  Ziel  erreichen,  damit  das  furchtbare  Unreoht»  welches  bia- 
her  auf  Grand  des  §  176  des  R.-Str.-(}.-B.  seitens  der  Staatsgewalt 
an  vielen  der  ärmsten  Menschen  verttbt  wurde,  nicht  wieder  gut 
gemacht  werden  lumn. 

Kechtsanwalt  ii^manuel  in  Berlin:  Mit  den  Bestrebungen  deä 
wisaensehalOieh-biittaaitliren  Kondtees  für  Beseitigung  bes.  Ab* 
ttndernng  des  %  176  des  Str.-G.-B.  bin  ich  in  jeder  Weise  ein- 
verstandmi  und  ennachtige  Sie  gern,  meinen  Namen  den  Unter- 
schriften beiznftigen.  Es  besteht  für  mieh  schon  seit  langem  nicht 
mehr  der  mindeste  Zweifel,  daß  der  g^cnannte  Paragraph  einer  der 
widersinnigsten  unseres  Stra%eset%baohes  ist 

Victor  Fraenkl,  Bechtsanwalt  in  Berlin:  Mit  verbindlichem 
Danke  tSae  die  Drocksaehe  —  betr.  §  175  des  B.-Str.-G.-B.  —  bitte 
ich,  auch  meinen  Namen  den  Untersehrillten  der  Eingabe  beizufügen. 
Bei  der  Langsamkeit,  mit  welcher  in  Deutschland  derartige 
Beformen  sich  durchzusetzen  iiflej^en,  ist  leider  zu  fürchten,  daß 
die  schlimmer  als  mittelalterliche  Tortur  dieser  sogenannten  Ge- 
setzesbestimmnnpr  noch  recht  lange  ihr  achädigendeff  Unwesen 
treiben  und  noch  gar  manche  Opfer  heischen  werde. 

Beditsanwalt  b^  Großh.  Landgericht  Karlsruhe  F.  Neukum 
in  Durlach:  Besugnehmend  auf  das  an  mich  gerichtete  Zirkular  — 

betretiend  Änreo^iin«:^  der  Abschaffung'  des  §  175  des  R,-Sfr.  ('  -B.  — 
ersuche  ich  Sie,  meinen  Namen  ebenfalls  den  Unterschriften  bei- 
zuflipTPu,  'welche  die  Beseitifjun;^  des  genannten  §  anstreben.  Ich 
kann  mich  zwar  der  AuÖ'assung  nicht  verschließen,  dali  es  Einzel- 
fälle gibt,  in  denen  eine  krankhafte  PervetiitSt  nicht  vorliegt, 
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jecL^cli  bin  ich  der  Überzoiignng,  daß  solche  in  der  weitaus  er- 
drückenden Mehrzahl  der  zur  Strafrerfolgirnp:  prezog^pnen  Fälle  vor- 
handen ist,  so  daU  daneben  die  weniiren  strafrechtlich  vcrnntwort- 
baren  Verutolie  geraile/n  vprrjehwmden  und  keinen  besonderen 
Schutz-Paragraphen  notwendig  machen. 

Beoiitsanwalt  Moos  II  in  Ulm  a.  D.:  Für  die  ZweaduBg  Ihres 
Zirknlftrs  danke  ich  bestens  und  gestatte  Ihnen  gern,  meinen  Nam«i 

demselben  ansufiigen.  Der  naturwissenschaftlichen  Forschung  in 
dieser  Frage  naclizusrelien,  bin  ich  h(^ruHich  nicht  in  der  Lage, 
auch  die  kriminalpolitischen  Erwii^aing^en  sind  tÜr  meine  Stellung- 
nsdime  nicht  bestimmende.  Mich  leitet  dabei  der  (bedanke,  dali  für 
das  Verhalten  der  Homosexuellen  ein  innerhalb  der  normalen  kürper- 
iiohen  und  geistigen  Beschaffenheit  denkbares  Motiv  nicht  gegeben 
ist  Wamm  soUtCi  wenn  eine  krankhafte  Veranlagung  nioht  vor^ 
liegt)  sich  ihre  Sinnlichkeit  anders,  als  normal,  betätigen?  Eän 
Leitsatz  unserer  modernen  Strafrechtswissenschaft  ist  die  Rechts» 
regel:  nuUnm  crimen  sine  culpa;  damit  stimmt  die  Tatsache  Uberein, 
daß  bei  allen  UTis^ri'  St  rafgesetzgebun^  festgelegten  Kategorien  der 
Straftaten  ein  innerhalb  des  normalen  Einiitindungslebens  liegendes 
Motiv  denkbar  i»t.  Das  Motiv  für  einen  Mord,  um  das  weitgehendste 
Beispiel  zu  wählen,  kann  in  Geldgier,  Rachsucht,  Eifersucht  —  — 
gegeben  sein;  also  in  an  sich  keineswegs  abnormen  Empfindungen 
und  Vorstellungen.  Eüoi  auf  einer  normalen  Veranlagung  beharren- 
des Motiv  ist  aber  l)ei  der  Homosexualität  nicht  denkbar.  Bestraft 
wird  vielmehr  bisher  die  Hotätigung  einer  krankhaften  Veranlagnngf 
einer  abseits  des  normalen  Empfind unj^-slebens  gelegenen,  von  inner- 
halb der  normalen  Veranlaguni,'-  denkbaren  Motiven  im  Kegeltall 
nicht  geleiteten  Handlung.  Von  einem  Verschulden  kann  hier 
höchstens  ausnahmsweise  die  Rode  sein,  deshalb  ist  die  Bestrafung, 
welche  dgentlich  die  krankhafte  Veranlagimg  als  solche  trifft,  ein 
zu  beseitigender  Best  der  mittelalterlichen  Kriminalistik. 

BDchtsanwalt  John  Alexander,  Hamburg.  Ihre  Bemühungen 
verdienen  den  aufrichtiiren  Dank  aller  Menscht  nfrennde?  namentlich 
stimme  ich  aus  meinen  Erfahrungen  als  Vt!rteidii,nM  den  Gründen 
am  Schluß  Ihrer  Eingabe  (Chantage)  in  den  Xo.  II  u.  III  des  Nach- 
trages zu.  Ich  habe,  obgleich   ich  nur  ausnahmsweise 

Verteidigungen  übernehme,  die  Überseugung,  daB  mit  diesem  Krebs- 
schaden schleunigst  au%eräumt  werden  sollte,  weil  selbst  der 
objektiye  Tatbestand  bei  den  meisten  Verurteilungen  auf  diesem 
Gebiet  nicbt  einwandsfrei  festgestellt  erscheint;  —  trotz  der  riohter- 
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liehen  Festätellung.  —  In  einem  Fall  habe  ich  den  Ruin  einer 
Familie,  deren  Haupt  ich  erfoIgloB  Twteidigt  habe^  erlebt;  Dicht 
ebunal  Begnadig^g  war  sn  erlangen,  obwoU  das  Urteil  sohlieflüch 
nur  auf  Beleidigung  lautete. 

Rechtsanwalt  Dr.  Ksirl  Siel  i,  Köui^rsbcr^,  Oberiaudeagericht. 
Ihrer  Eing'abe  betreffend  §  ITö  iH'  iiio  Unteröchrift  hinanztiftig-en, 
ermächtige  ich  Sie,  da  die  von  Ihuen  augestrebte  Gesetzesänderung 
aua  den  von  Ihnen  angeführten  Orttnden  wIlnBohenawert  eraeheint 
mid  die  Natur  der  in  Bede  atehoiden  Materie  ea  mit  Bich  bringt, 
daß  weit  weniger  Unteraehrifteii,  ala  wünaohenswert,  doBlialb  au 
erreichen  sein  werden,  weil  weite  Kreiae  die  GrOfie  der  Fehler- 
haftigkeit der  jetzigen  Bestimmung  und  den  daraus  entstehenden 
Rolläden  für  das  Staatswohl  zu  erkennen,  die  raediziniselie  und 
strafrechtliche  Bedeutung'  der  Frage  zu  durchdring-en  nicht  iu  der 
Lage  sein,  weitere  teils  aud  Gleichgültigkeit  teils  aus  Scheu,  ihren 
Namen  mit  §  175  in  Verbindung  zu  bringen,  nicht  antworten  werden. 

♦ 

In  der  Miincheaer  Abteilung  UDSereB  Komitees  (Vor- 
sitzender Bechtssnwalt  Dr.  Fraas)  wurde  nach  der  Aifftre 
Krnpp  eine  aasfOhrliehe  £uigabe  an  die  Civilcabinette 
sämtlicher  deutscher  Höfe,  Senate  der  freien  St&dte  und 
den  Statthalter  von  Elsaß-Lothringen  verschickt  Dieselbe 
lautete: 

Sr.  Hochwohlgeboren  dem  Herrn  Yoratand  dea  Grofi- 
herzogUohen  KabüietteB  zu  Oldenburg.  Ew.  Hochwofalgeborenl  Daa 
lyWiBaenaefaaftlich-homanitire  Komitee,  Abteilang  München,*^  welches 
ea  Bich  zur  Auüg^abe  gesetzt  hat,  anf  Grnnd  der  Selbsterfahrung 
Ton  Tausenden  und  sicher  gestellter  ForschungsergebnisfO  Klarheit 
darüber  zu  sei!  äffen,  daß  es  sich  bei  der  Liebe  zu  Personen  des 
gleichen  Gescliiechts,  der  Homosexualität,  um  eine  Naturerscheinung 
handelt  uud  dahin  zu  arbeiten,  dali  die  §§  175  D  -R.-St.-G.-B.  und  12i> 
O.-Str.-G,,  deren  bloßer  Bestand  für  jeden  konträrsexuell  Em- 
pfindenden, auch  bei  TOUig  todelloBer  Lebenaftthninif,  eine 
fortgesetste  Beschimpfang  nnd  Beaebtiidigang  bildet»  in  ihrer 
jetzigen  Fassung  abgeschafft  werden,  geatattet  sieh  Ew.  Hoch« 
wohlgeboren  folgende  Erwägungen  mit  der  ganz  erj^ebensten  Bitte 
zu  unterbreiten,  dit^nelben  an  AUerliöcli^ter  Steile  baidmögliohat  in 
geeigneter  Weise  zur  8prach('  zu  lirint,'en. 

Anläßlich  der  über  Cielieinirat  Krupp  kurz  vor  seinem  Tode 
aufgestellten  Beiiuuptungeu  und  der  daraus  entstandenen  Interesse- 
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nähme  nioht  allein  für  dleteii  einzelnen  FaU,  sondern  im  altgemeinen 

für  die  mit  der  Homosexualität  verbundenen  StrafbestimmQngen  und 
der  daraus  folgenden  gesellBohaftlichen  Mißaehtnng  halten  wir  den 

Zeitpunkt  für  uekoninien,  entsprechond  unserer  oben  dargeleo^ten 
Tendenz,  wiederholt  für  die  von  uns  beroits  am  18,  Januar  1898 
durch  Petition  im  Keiohstag  angeregte  Abänderung  der  genannten 
deutschen  Gesetzesbestimmung  aufs  Energischste  eiu treten  zu  sollen. 
Denn  —  einerlei  ob  die  von  der  sozialdemokratiBehen  Presse  auf- 
fj^esteUten  Bebanptongen  Uber  Krupp  beweisbar  sind  od«r  nieht  — 
der  Umstand,  daO  die  bloße  Behauptung  einer  derartigen  Ver- 
anlagung dio  indirekte  Ursaehe  selbst  zum  Tode  eines  so  hervor- 
ragenden Mannes  werden  kann,  gibt  zu  ernsten  Betrachtungen 
Anl;iß  und  zeigt  /.nr  r>nüge,  daß  die  bestehenden  gesetzlichen  und 
damit  zusammenhängenden  gesellschaftlichen  Anachauimgen  zn 
unhaltbaren  Consequenzen  ftibreo. 

Wie  wir  mit  aller  Bestimmtheit  versichern,  gehOren  geistig 
und  gesellsehafiUeh  hervonagende  Männer  aller  Zeiten  and 
Länder  in'  großer  Anzahl  su  den  Homosexuellen,  und  gerade 
hier  seigt  sich,  dafi  dieselben  entweder  dnreh  das,  infolge  des 
Pari^aphen  bekanntlich  so  gefährlich  gewordene  Erpressertnm, 
oder  schon  durch  die  AnliHnürii-nnnchnng  eines  Strafverfahrens 
—  von  einer  Verurteilung  ganz  abzut^chen  —  unmügiich  ge- 
macht wurden,  oder  daß  wir,  wie  niodeme  Strafreehtslehrer 
[Professor  Kohler-BeriinJ  ernsthaft  fordern,  zu  einer  utilitarischen 
Beohtespreohung  gelangen,  welehe  bedeutende  Talente  dem  Vater- 
lande unter  allen  Umständen  an  erhalten  sucht,  Aea  klein«! 
Mttm  aber  gegen  die  Härte  des  Qesetaes  nicht  schiltst  Hieran 
kommt,  daß  wohl  keine  Bestimmung  des  Strafgesetzes  so  häufig 
ungeahndet  übertreten  wird,  und  daß  nach  Professor  Gross-Prag 
Ausspruch  dies  ^eiren  den  wiclitig.sten  Grundsatz  d^r  Strafrechts- 
politik, die  Erhaltung  von  Evv^^i  und  Wirkung  des  Strafrechts 
durch  (Tieichmäßigkeit  der  Haudhabung  und  durch  Bestrafung 
von  möglichst  vielen  Delikten,  verstößt. 

Es  mag  im  Übrigen  gentigen,  wenn  wir  auf  die  weiteren 
Gründe  kurz  hinweisen,  weiche  gerade  von  berufenster  medlebiiseher 
und  juristischer  Seite  zur  Abänderung  des  Paragraphen  geltend 
gemacht  werden  .... 

Es  darf  wohl  daran  erinnert  werden,  dal»  eine  von  den  hervor- 
ragendsten Vertretern  der  AVissenschaft  so  dringend  befiirwortete 
(iesetzesändening  im  Interesse  der  Gerechtigkeit,  des  Vertrauens 
unseres  Volkes  auf  einheitliche  ßechtsprechimg  und  des  Lebens- 
glttokes  von  tausenden  anormal  veranlagten,  oft  sehr  bedeutenden 
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und  durchaus  sittlich  denkenden  Menschen  nicht  länger  zurück- 
gestellt werden  sollte,  damit  in  den  Jahren,  welche  noch  bis  zam 
Abschluß  der  g-eplant^^n  Str;ifnresetzreform  vrrfjelien  w^^rd'-n.  die 
Zahl  der  mittelbaren  und  immittelbaren  Upier  dieser  Ötrafbeatimmung 
sieh  uicht  täglich  mehren. 

Wir  verkennen  nicht,  dali  es  großer  Selbstüberwindung  bedarf, 
sich  mit  dieser  Frage  nlher  wa  befassen,  glauben  aber  trotsdem  im 
Hmbliok  auf  die  Lanterkeit  wuerer  Bestrebnn^fen  einer  gnädigen 
Gewährung  wuerer  Bitte  entgegensehen  sn  dürfen." 

Von  den  Höfen  Müucben  und  Bannstadt  trafen  Ant- 
worten mit  dem  Vermerke  ein,  daß  die  Eingabe  im 
Allerhöchsten  Auftrage  den  betrefPenden  Staatsministerien 
überwiesen  worden  sei,  andere  Höfe  beschränkten  sich  auf 
ein&che  EmpfangsbesULtigungen. 

Femer  traten  wir  an  sämtliche  deutsche  Justiznuni* 
sterien  mit  einem  Gesuch  heran,  die  Staatsanwälte  auf- 
zufordern, in  jedem  Falle  aus  ^  175  einen  gerichtlichen 
Sacli verständigen  liinzuzuziebeD.  Die  Eingabe  hatte  fol- 
genden Wortlaut: 

„Hochgebietender  Herr  Staatsminister!  Ew.  Excellenz  beehren 
wir  uns  nachstehende  Angelegenheit  mit  der  Bitte  um  hochgeneigte 
Erwägnng  gehorsaniBt  vonatragen.  Bei  denjenigen  VerarteUungen, 
welelie  in  neuerer  Zeit  wegen  Vezfehlimg  gegen  §  175  B.  St.  Qt»  B. 
stattgefunden  haben,  sind,  bei  im  wesentlidien  gleioliartigen  Hand- 
lungen, die  Strafen  auAerordcntlich  venchieden  bemeflsen  worden, 
da  das  Anj^a^borensein  konträrsexueller  Nei»ang-en  eine  sehr 
iingleiohmäliige  BerUcksichtig-ting  erfahren  hat,  sodaß  teils  Frei- 
sprechung oder  Verhänf^'ung  geringer  Freiheitsstrafen,  teils  aber 
auch  YerurtüiluDg  zu  iuugduuernden  Getänguisstrafen  erfolgt  ist. 
Eine  derartig  vertefaiedeiie  Praxis  rnnfi  notwendigerweise  ni  erheb- 
lieben H8rten  und  UnbliliglLeiten  führen,  anoh  lebhafte  Beim- 
mhigimg  \m  ailen  mit  iLontrKrsezuellen  Naturtrieben  Behafteten 
hervormfen.  Indem  wir  anbei  die  seiner  Zeit  an  Bundesrat  und 
Reichstag  gerichtete  Petition  überreichen  und  auf  die  umfassende 
Literatur  beziignehmen,  welche  wirzurVerfii'jrnnsrzusteDengemerbOtig 
sind,  gestatten  wir  uns  Ew.  Excellenz  die  ehrerbietige  Bitte  zü  unter- 
breiten, in  hochgeneigte  Erwägung  zu  ziehen  ob  es  nicht  angängig 
wäre,  an  die  Herren  Staatsanwälte  eine  Anweisung  in  dem  Sinne 
an  erlassen,  daß  zur  Herbeiführung  einer  ehiheiflieheren  Praxis  bei 
StrafantrUgen  ans  §  175  in  |edem  einseinen  Falle  die  Frage  uaob 
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dem  Vorhandensein  eines  (U  rartigen  Naturtriebes  eingehend  erörtert 
und  dabei  den  neuesten  Ergebnissen  der  Wissen^ohalt  in  TolLitein 
Maße  Rechnung  getra^'-rn  werden  möge." 

Vor  allem  waiuiten  wir  uns  im  Interesse  der  Homo- 
sexuellen auch  an  die  Mitglieder  der  Kommissionen, 
welche  mit  Beginn  des  Jahres  1903  zusammengetreteu 
waren^  um  eine  Revision  des  deutschen  Strafprozesses, 
Strafgesetases  und  Strafvollsuges  vorzubereiten,  mit  fol- 
gendem Anschreiben: 

„Hochgeehrter  Herr!  Durch  Ihre  Berufung  in  die  Commission 
zur  Vorbereitung  des  nenrn  Eeiehs-Strafgesetzbuches  ist  die  Zu- 
kunft einer  nicht  unbeträohtlichün  Menschenklasse,  dereu  sorgtiame 
Erforäcliuug  seit  Jahren  die  Hauptaufgabe  de»  unterzeichneten 
Komitees  bildet,  in  Uire  Hände  gelegt  worden.  Wir  stellen 
£v.  Hoohwohlgeboren  auf  Woniofa  gern  die  Unteriagen  »ir  Ver- 
ftgoDgi  welche  uns  die  Übenongmig  beigebiaebt  haben,  daß 
der  §  175*  B,-8tr.-G.-B.  in  seiner  jetzigen  Form  nicht  aufrecht 
erhalten  werden  kann.  Die  Leiter  des  Komitees  erbieten  sich 
Ihnen  gegenüber  zu  jeder  sobriftlicben  und  naroonflich  auch  miind- 
licben  Auskunft.  Die  letzte  aus  dem  Komitee  hervorgegangene 
Arbeit,  welche  das  in  Frage  stehende  Gel:)iet  auf  Grund  sehr  aus- 
gedehnter Objektstudien  behandelt,  beehren  wir  uns  llmeu  mit 
gleicher  Post  an  fibersenden.  Von  hOcfasteni  Werte  ersohiene  es 
ans,  wenn  Ew.  Hoohwohlgeboren  Gelegenheit  nehmen  wtMon, 
derartig  yeraalagte  Personal  durch  eigenen  Augenschein  kennen 
SU  lernen.  Eine  größere  Anzahl  deztelben  ans  verschiedenen  Ge- 
sellschaftsschichten hat  sich  sor  persönlichen  Vorstellung  bereit 
erldärt. 

Indem  wir  diese  uasero  Bitte  Ihrer  geneigtesten  BerUok- 
sichtigong  empfehlen,  zeichnen  etc." 

Die  Kommission,  welcher  die  so  außerordentlich 

wichtige   Aufgabe  zugefallen  die   llefuim  unserer 

Strafgesetze  vorzubereiten,  besteht  aus  acht  Profeasoren 

des  Strafrechts,  nämlich  den  Herren  Birkmeyer-München, 

van  Calker-Straßburg  i.  E.,  Frank-Tübingen,  v.  Hippel- 

Halle,   Kahl-Berlin,    v.   Liiienthal-Heidelber^,  v.  Liszt- 

Berlin  und  Wach-Leipzig.    Von  diesen  hervorragenden 

Gelehrten  haben  sich  bisher  nur  zwei  —  v.  Liszt  und 

y.  Lilienthal  —  mit  aller  Bestimmtheit  für  die  Streichung 
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des  175  erklärt,  wir  holleo,  daÜ  auch  die  übrigen 
Herren  durch  eine  sorgfältige  Prüfung  der  Materie,  vor 
allem  durch  dii  -  »  notwendige  persönliche  Bekanntschaft 
mit  HomoRexuelleii  zu  der  Uberzeugung  gelangen  werden, 
daß  es  sich  hier  —  wir  zitieren  die  Worte  eines  hohen 
Staatsbeamten —  ,  nicht  um  eine  wiasenscbafUiche  Marotte, 
noch  um  eine  sexuelle  Caprioe,  sondern  um  eine  sittliche 
Forderung"  handelt 

Bis  der  Entwurf  des  neuen  Strafgesetzbuchs  fest^ 
gelegt  isl^  iinrd  es  wohl  noch  gute  Weile  haben,  es 
können  noch  Jahre  vergehen,  bis  derselbe  dem  Beicbs^ 
tage  vorgelegt  wird.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  der  1903 
gewählte  Reichstag  während  seiner  bis  1898  dauern- 
den Legidattirperiode  schon  die  endgültige  Entscheidung 
fällen  wird.  So  sehr  dies  im  Interesse  derjenigen  m 
bedauern  ist,  die  noch  einer  ungerechten  Bestimmung 
zum  Opfer  fallen  werden,  so  hat  es  doch  auch  insofern  sein 
Gutes,  als  bis  dabin  noch  in  weitesten  Voikskreisen 
aufklärend  vorgegangen  werden  kann,  da  wir  es  für 
wichtig  halten,  daß  der  §  175  nicht  aus  bloßen  Rechts- 
gründen  fällt,  sondern  im  Einklang  mit  der  natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis«  der  Fachleute  sowohl 
wie  auch  des  großen  Publikums.  Wir  konstatieren 
mit  Genugtuung,  daß  auch  diejenigen  Gelehrten,  welche 
mit  unserer  Ansicht  vom  Angeborensein  der  Homosexua- 
lität nicht  übereinstimmen,  sich  fast  ohne  Ausnahme  für 
die  Abänderung  des  §  175  aui^iesprochen  haben,  selbst 
Dr.  Iwan  Bloch  sagt  in  seinem  letsten  Werke,  das  er 
unter  dem  Namen  Dr.  Engen  Bühren  herausgegeben  hat 
(.Das  Geschlechtsleben  in  England«,  Bd.  HI,  Seite  8), 
ndaß  er  m  Deutschland  die  Gefängnisstrafe  für  Vergehen 
gegen  §  175  abgesohafil  sehen  möchte^  da  durch  dieselbe 
der  Zweck,  eine  Verbreitung  homosexueller  Kcigungeu 
und  Betätigungen  zu  verhindern  nicht  erreicht  wird.** 
Auch  der  alte  Geh.  Med.-llat  l'rof.  Dr.  Pelman  in  Bonn 
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hat  neuerdings  unserer  Petition  seine  Unterschrift  erteilt^ 
da  er  den  „besagen  §  für  wirklich  tiberflQssig  und  sohSdlicb 
hält*  „Ich  bemerke  indess*  —  fügt  er  hinzu  —  „daß 
Sie  mir  und  sehr  vielen  meiner  Kollegen  die  Zustimmung 
durch  die  Art  der  Begründung  sehr  schwer,  weiin  nicht 
unmöglich  gemacht  haben,  während  ich  kein  Bedenken 
trage,  den  Punkten  I — ^IV  des  Anhanges  beizutreteu.* 
Ahnlich  äußerte  sich  auch  Geh.  Med.  Rat  Jolly  in  einem 
Vortrajje  in  Berlin. 

Hervorragende  Persöiiiiciikeiten  im  üfVentlichen  Leben, 
bedeutendere  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Körper- 
schaften, vor  allem  die  Presse  wurden  —  soweit  die 
Mittel  reichten  —  auch  in  diesem  Jahre  wiederum  mit 
Schriften material,  nameDtlich  mit  den  Jahrbüchern  ver- 
sehen. Von  unserer  Volksscbrift:  Was  soll  das  Volk  vom 
dritten  Geschlecht  wissen  ?  sind  bis  jetst  c.  18000  Exem- 
plare verbreitet  Die  Bedeutung  der  Jahrbücher  wurde 
von  vielen  Seiten  —  u.  a.  in  gegen  50  Besprechungen  — 
voll  anerkannt.  Wir  geben  eine  Bemerkung  wieder, 
welche  sich  über  dieselben  in  dem  neuesten  Buche 
Schrenck-Notzings^)  findet: 

„Diesen  Zweck  verfolgt  das  zum  erstenmal  18'J9  erschienene 
aad  heute  in  vier  Jahrgängen  resp.  Bünden  vorliegende  von  Dr. 
HirBohfeld  heransgegebene  Jahrbneh  fttr  sexuelle  Zwisoheiutafen. 
Bd.  I  zahlt  280,  Bd.  II  488,  Bd.  III  616  imd  Bd.  IV  980  Seiten. 
Alles,  was  irgendwie  eine  Beziehung  znm  sexuellen  Problem  bietet, 
findet  tnnn  hier  mit  Quellenangaben  gesammelt.  Hochinteressante 
wissensc'liaftliche  AbhandlnriiJ^fn  aus  der  Feder  geistreicher  (ie- 
lehrter,  historische,  anthropologische,  medizinische,  literarische  Bei- 
träjTP,  auRftihrliche  Besprechung  der  Literatur  und  bibliographische 
Motizen  haben  dieses  Unternehmen  bereits  za  einem  wertvollen 


Eriminalpsychologisclie  und  psychopatbclogisohe 
Stadien.  (Gesammelte  AnftStce  ans  den  Gebieten  der  Fttyehopatbia 
sexualis,  der  geriebtUehen  Payehiatrie  nnd  der  Soggeatloaslebre 
von  Dr.  Freiberm  t.  Schrenck-Notzing  in  Hünohen,  Leipzig, 
Verlag  ron  Johann  Ambrosius  Barth.  190^« 
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und  für  den  F&ohmaiin  imeiitbebriichen  Hilfsmittel  der  Fonohung 

gemacht.  Man  mag  die  Lehre  des  Angeborenseins  der  Homo- 
sexualität (im  Sinne  Krafft-Ebinga)  verwerfen,  wie  sie  in  den  Jahr- 
büchern beinahe  dogmatisch  vertreten  wird  und  mit  immer  neuen 
BewetBuiittelü  ausgestattet  erscheint;  man  mag  es  als  ein 
Charakteristikum  unserer  dekadenten  Zeit  betrachten,  daß  eine 
psychopathologische  Spezies  von  Menschen  bestehend  ans  wirk- 
lichen Degenerierten,  ans  Hermaphroditen  nnd  psyehisefaen  Zwittern, 
eine  besondere  sosiale  Anerkennung  nnd  Daseinsbereohfignng 
anstrebt,  sowie  freie  Betätigung  ihres  mit  dem  Naturzweek  im 
Widersprncli  stehenden  geßclilechtlichen  Trieblebens,  der  riesigen, 
unermüdlichen  Arbeitskraft,  der  zähen  Ausdauer,  der  geschickten 
Organisation,  wie  sie  in  diesem  Untemehmeu  betätigt  sind,  wird 
man  die  volle  Anerkennung  nicht  versagen  können,  innso  weuiL'er, 
als  aie  Abundorungsbediiritigkeit  des  ^  175  ja  auch  von  dt-u 
Gegnern  der  Vererbnngstlieorie  «ugegeben  wird." 

Neben  der  litterarischen  wurde  im  vergangenen 
Jahre  die  Vortragspropaganda  in  ausgedehntem  Maße 
zu  Hülfe  genommen.  Nach  dem  unter  so  eigentüm- 
lichen Umständen  erfolgtem  Tcie  Krupps  traten 
sowohl  wiaseuspbaftliche  als  politische,  gewerkschaft- 
liche UDd  sonstige  Korporationen  an  unser  Komitee 
mit  der  Anfrage  heran,  ob  nicht  von  unserer  Seite 
bei  ihnen  Vorträge  über  die  homosexuelle  Frage 
gehalten  werden  könnten.  Nur.  ungern  und  nach  reif- 
licher Überlegung  entschlossen  wir  uns  hierzu.  Wir 
sagten  uns,  daß  diese  Art  der  Agitation  mdglicherweise 
als  eine  übertriebene  angesehen  werden  und  Anstoß  er- 
regen küni]e,  walireiui  wir  uns  andererseits  nicht  ver- 
hehlten, daß  in  dem  lebendigen  Wort  ein  außerordent- 
lich wirksames,  fast  iinc  rsrtzHches  Mittel  gegeben  war, 
zumal  sich  in  der  freien  Diskussion  Gelegenheit  bieten 
wüide,  mit  dem  Geguer  über  das  Problem  ius  Klare  zu 
kommen. 

Der  erste  Vortrag,  welcher  von  der  medizinischen 
Abteilung  der  Berliner  Wildenschaft  veranstaltet  werden 
sollte,  wurde  durch  ein  Verbot  des  Rektors  der  Univer- 
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sität  UDxnöglioh  gemaoht.  Unter  BerufuDg  auf  dieses 
Verbot  untersage  auch  die  Leipziger  Polizeibehörde 

einen  Vortrag  über  denselben  Gegenstand.  Ahnlich 
geschah  es  iü  Hannover.  Au  beiden  Orten  waren  bereits 
für  die  Abhaltunju^  und  Bekanntmachung  kostspielige 
VorbereituDgeu  getroffen  worden. 

Im  übrigen,  naitiHiulich  auch  seitens  der  Berliner 
Polizeibehörden  wurde  den  Veranstaltungen  uiclits  in  den 
Weg  gelegt.  Der  Erfolg  der  Versammlungen  war  ein 
über  alle  Erwartungen  großer.  Die  großen  Säle  waren 
stets  bis  auf  den  letzten  Platz  gefiilll^  wiederholt  fand 
wegen  Uberfülluug  polizeiliche  Absperrang  statt,  gegen 
800,  1000,  1200  in  einem  Falle  geg^  1600  Personen 
wohnten  den  einzelnen  Vorträgen  bd.  In  einer  Ver- 
sammlungy  in  welcher  die  Ärzte  Dr.  von  Oppel  nnd  Dr. 
Barehard  das  Keferat  übernommen  hatten,  wurde  abge- 
stimmt, wieviel  Personen  fQr,  wieviel  gegen  die  Ab- 
schaffung des  §  175  waren.  Von  1000  Anwesenden 
stimmten  nur  11  dagegen.  In  den  oft  lebhaften  Diskus- 
sionen bekannten  sich  wiederholt  mutige  Anwesende 
öffentlich  als  homosexuell.  Wiederholt  sah  man  während 
des  Vortrags  Homosexuelle  in  ihrer  starken  seelischen  Er- 
schütterung Tränen  vergießen.  Sehr  interessant  waren 
manche  Bemerkungen  aus  dem  Publikum.  So  sagte  in 
einer  Versammlung  ein  alter  Mann:  „Vor  50  Jahren 
habe  ich  einmal  einen  solchen  Menschen,  dor  etwas  von 
mir  wollte,  angezeigt;  er  verlor  seine  Stellung,  seine 
Heimat  nnd  Familie.  Was  gäbe  ich  jetzt  darum,  wenn 
ich  das  wieder  gut  machen  könnte!"  —  Nach  einem 
Vortrage  in  Charlottenburg  trat  ein  General  a.  D.  auf 
mich  zu  und  bemerkte:  «Heute  Abend  sind  mir  zwei 
merkwürdige  Erlebnisse  meines  Lebens  klar  geworden. 
Als  ich  noch  Ftthnrich  war,  erschoß  sich  in  meinem  Re- 
giment ein  Leutnant,  der  bei  weitem  der  beliebteste 
Offizier  war.   In  einem  Briefe,  den  er  an  seine  Kame- 
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raden  gerichtet  hatte,  teilte  er  mit,  er  sei  anders  wie 
andere  Männer  gewesen,  mit  Aufbietung  aller  Krttfte  sei 
es  ihm  bisher  gelungen,  sich  su  beherrschen,  er  spüre, 
daß  er  es  nicht  mehr  imstande  sei,  deshalb  mache  er  ein 
Code.  S]^ter  wäre  in  einer  seiner  Garnisonen  ein  ver- 
heirateter Major  der  Kayallerie  gewesen,  von  dem  sich 
die  Leute  zuraunten,  er  sei  Päderast.  Hier  in  Berlin 
liLitte  er  die  beiden  Tochter  des  schon  lange  verstorbenen 
Offiziers  wiedergesehen,  sie  gingen  beide  als  Prostituierte 
auf  der  Friedrichstraße."  Ganz  besonders  erfolgreich 
war  auch  ein  Vortrag  in  Frankfurt  am  Alain,  über  den 
die  gesamte  dortige  Presse  ausführlich  berichtete.  Wir 
geben  einige  Besprechungen-  wieder.  So  schrieb  die 
Frankfurter  Zeitung: 

„Das  dritte  Gesdilecht.  Der  polytechnische  Saal^hat  nicht  oft 
eino  «<(>  cfroße  Zahl  von  Böslichem  b('herberg:t  wie  am  Dienstag- 
abend. Das  aktuelle  Thema  galt  der  „homosexuellen  Frage*'  oder 
dem  „dritten  Geschlecht".  Das  wissenschaftlich-humanitäre  Komitee 
Berliu-Fraukfurt  a.  M.  hat  damit  den  ersten  Sciiritt  uach  8Ud- 
deotseUand  getan;  Oflimtlidie  Versammftingfen  waren  bisher  nur  in 
Berlin  abgehalten  worden.  Diesem  Komitee,  das  bekanntlich  die 
Aufliebnng  de«  §  175  des  BeiohastrafgeaetabnoheB  anatrebt,  gehOrt 
eine  große  Anzahl  von  Männern  im  ganzen  deutschen  Reiche  an, 
deren  Xamen  von  Bedeutung  ist,  und  es  ist  bereits  mit  einer  ein- 
gehenden Begründun^r  seiner  Fordeninw"  hervorgrtreten.  Einer  der 
ersten  Wortführer  dieser  modernen  Bewegung  ist  Dr.  med.  Magnus 
Hirschfeld.  Er  war  der  Sprecher  des  Abends.  Ehe  er  begann, 
begrüüte  der  Vorsitzende  Beohtsanwalt  Dr.  Faid-Mainz  die  Ver« 
Sammlung  und  gab  der  Hoffiinng  Aasdmelc,  daß  der.Veranch,  auf- 
klärend  im  Sinne  der  Bestrebongen  jenes  Komitees  za  wirken, 
Erfolg  haben  mtfge.  Man  habe  es  mit  einer  sittlichen  Frage  aller- 
erdten  Ranges  sa  tnn,  und  es  sei  zu  erwarten,  daß  die  hohen  Ziele 
der  Voreinigunf?  volles  Verständnis  finden  würden." 

(Es  folgt  eine  genaue  Inhaltsangabe  des  Vortrags.) 

„Zum  Sclduß  richtete  Redner  einen  energischen  Appell  an  die 
Homosexuellen,  selbst  an  dem  Kampf  teilzunehmen.  Sie  müssen 
aus  ihrer  scheuen  Znrttekhaltong  heraustreten;  Recht,  Ehre  und 
Fr^heit  stehen  flir  sie  auf  dem  Spiel.  Hoffentlieh  wird  bald  der 
Tag  anbrechen,  da  Recht  Uber  Unrecht,  Wisaensohaft  ttber  Aber- 
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glaube,  Mpn^'f'henliebe  Uber  Mensoheuhaß  die  Oberhand  gewinnt* 
Tosender  Beifall  folgte  den  Schloüworten  des  Redners/* 

Die  Frankfurter  Neuesten  Nachrichten  schloBBen  ein 
sehr  eingehendes  Feuilleton  Über  den  Yorträg  mit 
folgenden  Worten: 

„Von  hohem  BÜtiiehen  Enuito  gelragen,  yerataii4  ea  der  Bednar 

dio  delikatesten  Fragen  ndt  großer  Zartheit  zu  behandeln;  er 
beurteilte  sie  vom  moralischen,  ethischen,  ästhetischen  und  natur- 
wissenschatltlichcn  StanflyninktP.  Er  setzte  auseinander,  daß  §  175 
des  St.-G.-B.  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  unhaltbar  ist.  In  der 
Diskussion  blieb  der  Vortragende  Sieger,  die  Gegenbemerkungen 
fanden  im  Saale  nur  vereinzelten  Beifall.  Der  Zudrang  zu  dem 
Vortrag  gUeh  einer  VUkerwandenmg,  die  Znhttrer  standen  bis  an 
der  Strafe»  viele  ma0ten  umkehren." 

Der  Frankfurter  General-Anzeiger  bemerkte  n.  a.: 

„Die  liomosexuelle  Frage  machte  gestern  abend  auf  Ver- 
anlassung des  WissenschafUioh-humanitäran  Kondtees  Berlin^IVank- 
frirt  a.  M.  Dr.  Hirsohfeld  ans  Berlin,  eine  AntoritSt  anf  diesem 
Gebiete,  im  Poljteohnisohen  Saale  anm  Gegenstand  eines  äoAerst 
interessanten  and  instruktiven  Vortrages.  Der  Andrang  des 
Publikums  war  ein  so  großer,  daß  zahlreiche  Personen  keinen  Platz 
mehr  bf^konmipn  konnten.  Kopf  an  Kopf  «rdrängt  lauschten  die 
Anwesenden,  unter  denen  sich  auch  mehrere  Damen  befanden, 
den  etwa  einelnhalbätiiudigeu  lehrreichen  Ausführungen  (folgt 
Inhalt).  Nachdem  Bedner  unter  stürmischen  Beifall  geschlossen, 
trat  ein  hiesiger  Arzt  als  Vertreter  konträrer  Ansehaunngen  auf, 
wurde  aber  nnter  dem  Beifall  der  Anwesenden  Ton  dem  Befereaten 
ebenso  aaohlioh  wie  trefifend  widerlegt.  Gegen  halb  13  Uhr  wurde 
die  Versammlang  von  dem  Vorsitaenden  gesehlossen.** 

Angesichts  dieser  regen  agitatoiisehen  Tätigkeit  mußte 
es  als  unansbleibHohe  Folge  angesehen  werden,  daß  sich 
alsbald  eine  Gegenströmung  bemerkbar  machte,  die  sich 

allerdings  nur  in  niii-ßigen  Grenzen  Iiielt.  Von  dem 
Kongreß  der  Sittlichkeitsvereine  in  Leipzig  wurde  eine 
Petition  abgesandt,  welche  die  Beibehaltung  des  §  175 
fordert.  Nanientlieli  waren  es  einige  kleinere  Blätter 
idealistischer  Hieb tuug  (Volkskraft-Bremen,  Lebensspuren- 
Loroby  Ariatokratissimus-Steglitz)   die  sich  gegen  uns 
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wandten  iu  der  Befürchtung,  es  k(>üne  durch  diese  Propa- 
ganda einer  Degeneration  des  Volkes  Vorschub  geleistet 
werden.  Die  Redakteure  übersehen,  daß  es  sich  hier 
lediglich  darum  handelt,  das  Verständnis  eines 
vorhandenen  Zustandes  zu  vermitteln,  auf  dessen  zu- 
oder  abnehmende  Verbreitung  einen  Eintiuli  zu  nehmen 
wir  naturgemäß  außer  Stande  aiod.  Eine  andere  Gruppe 
von  Gegnern  schimpfte  ohne  stt  prttfen.  So  schrieb  ein 
sQddeutsches  Zentrumsblatt: 

„Verbrecher- Versammlungen  sind  seit  dem  „Fall  Empp"  in. 
Berlin  an  der  Tageso^dnlln^^   £»  handelt  sich  um  traurige  Gesellen, 

welche  die  Aufhf^bnnj,'  des  §  17r»  des  Strafgesetzbuches,  der  die 
Unzucht  zwischen  Manu  und  Mann  und  zwischen  Weib  und  Weib 
mit  Zuchthaus  bedroht,  verlang-en.  Zn  ihren  Versammlungen  sind, 
^vie  die  Plakattiäulen  verkünden,  auch  „Damen"  zugelassen.  Und 
die  Polizei?«' 

Nachdem  wir  unter  Ubersendung  von  Material  dem 
Blatt  niitg-eteilt  hatten,  daß  wir,  im  Falle  keine  Zurück- 
nahme erfolgtn  würde,  gerichtliche  Bestrafung  beantragen 
würden,  erfolgte  folgende  Berichtigung: 

.Wir  liaben  uns  aus  den  Schriften  des  „Wissenschaftlich- 
huruaniiären  Komitees"  und  aus  seiner  an  die  j^resetz^ebenden 
Körperschaften  gerichtete  Petition  überzeugt,  daß  unsere  Äußerungen 
unrichtig  waren.  Wir  nehmen  daher  die  Ausdrücke  „Verbrecher- 
Venammlnngen",  „traurige  QeseUen"  surttok,  und  beriofadfon  noeli 
wie  folgt:  Die  BeBtrebimgen  des  „WiaAen8eliafllioh-hiimaiiitäre& 
Komitees**  aind  nielit  auf  die  Anfhebnng  des  §  175  geriolite^ 
sondern  auf  die  AbSnderui]^  dieses  Paragraphen ;  der  Sinn  des 
§  175  ist  in  dem  genannten  Entrefilet  unrichtig  wiedexgegeben." 

Eioe  Dame,  Frau  Marie  ADderson,  giog  sogar  so 
weit,  eine  G^^eDscbrift:  Wider  das  dritte  Geschlecht*  bu 
verdfPeDtlichen,  m  der  sie  unter  nicht  wiederzugebenden 
Schmähungen  nicht  davor  surfickschreckte^  uns  Sätze  unter- 
zuschieben, die  nirgends  auch  nur  dem  Sinne  nach  gesagt 
worden  sind.  So  schrieb  sie:  «Es  ist  schon  weit  gekommen, 
wenn  in  der  Schrift:  „Was  muß  das  Volk  vom  dritten 
Geschlecht  wissen"  steht:  „ —  —  Die  Frauen  emanzi- 
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pieren  sicli  von  den  MäDDern,  emanzipieren  wir  uns  von 
den  Frauen*. 

Als  TO  dcD  Verleger*  auf  diese  und  nrulere 
Fälschungen  aufmerksam  machten,  war  er  so  loyal,  die 
Sofarift  aas  dem  Buchhandel  zurttckzuziehen.  £r  schrieb: 

„Sehr  geehrter  Herrt  In  Eiledigang  Ihres  geseblitsteii  Briefes 

teile  ich  Ihnen  ergebenst  mit,  daß  die  TTntersuohimg  betreflFend 
unrichtiger  Citierung  in  dem  Buche  „Wider  das  dritte  Geschlecht" 
aus  dem  Schriftchen  „Was  soll  das  dritte  Volk  vom  dritten  Ge- 
schlecht wissen"  zu  unserem  größten  Erstaunen  leider  er^^eben  hat, 
daU  verschiedene  Citate  falsch  sind.  Wir  haben  die  Schrift  sofort 
der  VemiohtQDg  anheim  gestellt  und  die  wenigen  Exemplare,  die 
in  den  ersten  Tagen  an  die  Bttehhandlnngen  gingen,  zarttokbeordert. 
Es  tat  uns  selir  leid,  daS  wir  so  sohlimm  getäuscht  worden  sind, 
aber  weder  unser  B.  noch  einer  unserer  Revisoren  ist  auf  den 
Gedankeu  •^'^ekomuien,  daß  die  Citate  unrichtiges  enthalten  könnten. 
Wir  sind  in  Wirklichkeit  das  Opfer  unseres  guten  Glaubens  geworden, 
denn  es  steht  uns  ferne  Scliriften  herauszugehen,  die  dem  Iniuiite 
nach  der  Wahrlieii  nieht  entsprechen.  Wir  sind  natürlich  f::erne 
bereit  dem  Komitee  dies  oüizicli  mitzuleiluu.  Unser  B.  »teht  Ihnen 
anr  eventl.  weiteren  Besprechungen  stets  zu  Diensten.** 

Ein  gewisses  Aufsehen  erregte  es,  daß  eine  andere 
Dame,  welcher  wir  auf  eine  uns  von  vertraiienserweckender 
Seite  zugegangene  Empfehlung  unseren  wipsenschaftlichen 
Fragfcboj^en  zur  Beantwortiuig  überwandt  liatten,  bei  der 
Staatsanwaltschaft  den  Antrag  stellte,  daß  auf  (xrund 
dieser  SenduDg  gegen  uns  eine  öffentliche  Anklage  wegen 
Beleidigung  und  Verbreitung  unzüchtiger  Schriften  er- 
hoben werden  sollte.  Es  fanden  mehrfache  recht  zeit- 
raubende Verhöre  statt,  in  einem  eingehenden  Schreiben 
rieten  wir  der  Kgl.  Staatsanwaltschaft  von  einer  Anklage 
absusehen,  welche  bei  allen,  welche  die  Freiheit  der 
Wissenschaft  hoch  halten,  das  unliebsamste  Aufsehen  er^ 
regen  mllBte,  worauf  die  Nachricht  einging,  daß  das  ge- 
führte Vorverfahren  eingestellt  worden  sei. 

Der  besagte  Fragebogen  war  unter  Zugrundelegung 
des  im  ersten  Jahrbuche  f.  s.  Zw.  erschienenen  von  einer 


uiym^ed  by  GoOglc 


—   1347  — 


Eommisston,  bestehend  aus  den  Herren  Dr.  Merz- 
bach|  Dr.  v.  Römer,  Dr.  Meienreis,  Baron  v.  Teschen- 
berg  und  mir  neu  bearbeitet  und  an  oa.  1000  Männer 

und  Frauen,  zumeist  solche,  die  uns  als  homosexuell 
bekannt  waren,  versandt  worden.  Bisher,  sind  gegen 
300  brauclibarc  Beantwortungen  eingegangen,  die  ein 
äußerst  wertvolles  wissenschaftliches  Material  enthalten, 
von  dessen  weiterer  Durcharbeitung  wir  uns  noch 
wichtige  Aufschlüsse  versprechen  dürfen.  Wir  bitten  im 
Interesse  der  weiteren  objektiven  Erforschung  und  der 
damit  im  Zusammenhaog  stehenden  Befreiung  der  Homo- 
sexuellen recht  sehr,  sich  die  Zeit  und  Milbe  zu  nehmen, 
die  Fragen  möglichst  genau  und  streng  wahrheitsgemäß 
zu  beantworten.  Die  Bogen  stehen  gratis  bot  Verfügung. 
Wir  machen  darauf  aufmerksam,  daß  die  strenge  Geheim- 
haltung der  Namen  unter  das  ärztliche  Berufsgeheimnis 
föUti  Wenn  irgend  mdglichy  empfiehlt  es  sich  zur  körper- 
lichen Untersuchung  sich  eifern  sachverständigen  Arzte 
vorzustellen.  Wir  raten  den  Homosexuellen,  sich  —  auch 
ohne  daß  sie  in  Konflikt  geraten  sind  —  mit  ärztlichen 
Gutachten  über  ihren  Zustand  zu  versehen,  um  gegebenen- 
falls Verwandten,  Freunden,  Vorgesetzten  und  Behörden 
gegenüber  ein  solches  an  der  Hand  zu  haben! 

Leiderwarten  nocli  immer  eine  sehr  beträchtliche  An- 
zahl vonHoinosexuellen  tjiiannehmlichkeiten  ab,elie  sie  sich 
an  das  wissenschaftlich-humanitäre  Komitee  wenden.  Die 
Zahl  der  ErpressungsfJille,  in  denen  wir  zur  Hilfe  gerufen 
wurden,  war  immer  noch  eine  recht  große.  In  einem 
Falle  handelte  es  sich  „um  die  Kleinigkeit  von  225,000 
Mark*^  welche  ein  anonymer  Ohanteur  als  Schweigegeld 
beanspruchte.  Oft  genügten  energische  Warnungen,  oft 
mußten  wir  auch^die  Kriminalpolizei  hinzuziehen,  mit 
der  wir  dauernd}  auf  bestem  Fuße  stehen.  Die  genehm 
liehen  Verfolgungen  Homosexueller  waren  vohl  etwas  ge- 
ringer, aber  doch  namentlich  in  der  Provinz  noch  häufig 
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geoug.  Es  gibt  ^vohl  kein  Rechtsgebiet,  auf  den  zur  Zeit 
eine  bo  außerordeotliohe  fiechtsungleichheit,  vorbanden 
ist»  vie  auf  diesem.  Abgesehen  von  den  viden  Fällen, 
in  denen  ttberhav^t  keine  Anklage  erhoben  wird,  erkennt 
bei  nahesQ  gleichem  Tatbestand  der  eine  Gerichtshof  auf 
eine  Woche,  ein  anderer  auf  3  Monate,  &n  dritter  auf 
1  Jahr  Geflbiguia,  Ein  ganz  besonders  betrübender  Ge- 
richtsfall war  die  schwere  Verurteilung  des  homosexuellen 
Rentiers  Metzentin  in  Berlin,  von  der  der  Verteidiger 
ia  der  ^W.  a.  M."  folgende  Schilderuug  gab: 

Sehr  geehrte  Bedaktionl 

Wenn  ioh  8le  heute  bitte ,  dieser  Zuschrift  freundliche  Auf- 
nahme zu  g-ewähren,  so  g^escliieht  es  ledig^lich  deshalb,  weil  die 
ÖtiiTimo  der  Monsehlichkeit  und  d->s  Opreehti^'keitsget'ühl  mich  dazu 
treiben.  Die  Öffentlichkeit  hat,  bo  bin  ich  überzeugt,  ein  unzweifel- 
haftes Anrecht  darauf,  zu  erfahren,  welch  schwerwiegendes  Urteil 
am  38.  AprU  1908  Uber  einen  wegen  Vergehens  gegen  §  175  St  G.B. 
AngekUigteii  verhiingt  und  wie  diese  so  tiefelngr^ende  Entaeheidung 
begründet  wurde.  Es  handelt  ri^h  um  einen  66  Jahte  alten,  homo- 
sexnell  veranlagten  Rentier  M.,  welciier,  zweimal  auf  Grund  de» 
§  175  St.  G.  B.  vorbestraft,  sich  am  23.  April  wegen  einer  neuen 
solchen  Anklage  vor  der  9.  Strafkammer  des  hiesig-en  Tiandgerichts  I 
za  verantworten  hatte.  Er  war  beschuldi£rt,  in  der  Nacht  vom  Ii), 
zum  20.  Februar  d.  J.  einen  anderou  Mauu  auf  der  Stralie  angeredet^ 
mit  ihm  in  mehreren  Lokalen  dem  Alkohol  zugesprochen,  ihn  dann 
in  seine  Wohnung  adtgenommen  und  sieh  dort»  naehdem  der  Fremde 
eingetofalafen,  dnieh  .widemattidieheUnsueht''  vergangen  su  haben. 
Kaoh  einer  Woehe  von  diesem  und  einem  Bruder  desselben  mehr^ 
fach  behelligt,  erstattete  Rentier  M.  gegen  beide  Personen,  deren 
Photographien  im  Verbrer^herfvlbnm  des  Berliner  Polizeipräsidii  sich 
befinden,  Anzeige  wegen  hrpressiing  und  Bedrohuncr.  Sie  wurde 
von  der  Staatsanwaltschaft  zurückgewiesen;  dagegen  wurde  diesen 
zwei  Personen  soviel  Glaubea  geschenkt,  daß  die  Erhebung  der 
Anklage  gegen  den  Bentier  M.  wegen  Vergehens  gegen  §  175  St  G.B» 
erfolgte. 

Zor  Hani^trerbandlmig  war  auf  meinen  Antrag  Herr  Dr.  Hirsch» 

feld,  der  bewährte  Forscher  auf  dem  Gebiete  dw  aemellen 
Zwischenstufen  und  konträren  Sexualenipfindung,  geladen.  In 
einem  ausführliobeu  Gutachten,  dessen  schriftliche  Ausarbeitung^ 
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schon  vorher  sn  den  Greriohtsakten  oingbreieht  worden,  spraoli  lieh 
d«r  SaehTentündige  dahin  ans,  daß  bei  dem  Angeklagten  zweifellos 
eine  die  Straf  barkeit  beseitigende  krankliafte  Störung  der  Geistee- 
tätigkeit, dnreh  welohe  die  freie  Willcnsbestimmong  ansg^eBohlossen, 
vorhanden  gewesen  sei.  Herr  Dr.  Hirschfeld  bej^ründete  die  Schluß- 
folgerung' eingehend  durch  SchildcniriL':  der  körperlichen  Beschaffen- 
heit des  Ang^eklagton,  seines  Lebensganges,  seiner  homosexuellen 
Veranlagung,  seiner  Entartung  dnroh  übermäöigen  Alkoholgenuß  — 
aus  Verzweiüung  —  und  seiner  erbttdien  Belastiing,  da  mehrere 
g^er  Angelitfiigen  in  Qeiateskrankheit  gestorben.  FHr  den  FMl, 
daß  das  Gerieht  sein  Gutachten  nioht  als  ausreichend  erachten 
sollte,  schlug  der  Sachverständige  noch  eine  Untersuchung  und  Be- 
obachtung des  Angeklagten  durch  einen  vom  Gericht  zu  bestellenden 
Arzt  vor.  Als  Vortf^idi^-pr  stützte  ich  mich  auf  die  überaeugenden 
Darlegun«?en  des  Henn  l)r,  Magnua  Hirsohfeld  und  wies  u.  A.  auch 
darauf  hin,  daß  die  \  urstrjüeii  des  Angeklagten  ganz  anders  be- 
urteilt werden  müssen  als  sonst  frühere  Verurteilungen  eines 
Mensehen;  es  sei  gerade  ersiobtUeb,  daß  M.,  dessen  Leben  ein  fort- 
gesetstea  Martyrium  bedeute,  im  Kampf  gegen  seine  homoaezneile 
Veranlagung  des  unwiderstehlichen  Dranges  doch  nicht  habe  Herr 
werden  können. 

Naoh  lüngerer  Beratung  verkibideto  der  Vorsitsende  Herr  Land- 
gerichtedirektor MflUler,  daß  der  Angeklagte  wegen  Vergehens  gegen 
$  175  St  G.  B.  mit  einem  Jahr  Gefängnis  bestraft  und  sofort  in 
Untersuchungshaft  genommen  wird.  Die  Strafkammer  sehen kte  den 
beiden  eigenartigen  Zeugen  vollen  Glauben;  obwohl  der  eine  selbst 
zugegeben,  daß  auch  er  betrunken  gewesen,  erachtete  ihn  der  Ge- 
richtshof doch  als  fähig,  zu  entscheiden,  daß  der  Angeklagte  sieh 
im  vollen  Besitz  seiner  Gmateakriffte  befimden;  die  Festatellnng  des 
SacbTerstSudigen,  daß  derartige  PersöBÜchkeiten,  wie  der  Ange- 
klagte, infolge  dea  Zusammenwirkens  der  verschiedehen  Momente 
gegenüber  dem  Alkohol  besonders  wenig  widerstandsfähig,  hielten 
die  Richter  für  völlig  imerhebUch!  Auch  alle  sonstigen  Darlegungen 
des.  Gutachtens  glaubte  die  Strafkammer  ganzUch  unbeachtet  lassen 
zn  können,  so  daß  der  Vorsitzende  bei  der  Urteils  Verkündigung 
eine  homosexuelle  Veranlagung  durchaus  ablehnte  und  u.  a.  meuito, 
man  solle  eben  nicht  homosexuell  veranlagt  sein! 

Als  der  Angeklagte  die  Uüho  der  gegen  ihn  erkannten  Strafe 
vernommen,  sank  er  in  sich  zusammen.  Bei  seiner  Abführung  duch 
den  Gerichtsdiener  schrie  er  den  Richtern  geÜend  das  Wort  «Justl»- 


mörder"  entgegen. 
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Ich  habe  geglaubt,  deu  Fall  eingeheuUer  schildern  zw 
mlisson,  da  er  einen  der  gransigsten  Beweise  für  die  unseligen 
Wirkungen  des  §  175  St.  G.  B.  darbieteti  Der  Fall  IL  ist  ein  be> 
sonders  greller  Hshnraf,  an  der  Auf  klirang  über  das  Wesen  der 
Homosexualität  unablässig  zu  arbeiten,  damit  endiioli  die  mittel- 
alterliohe  Tortur  des  §  175  St.  G.  B.  aus  unseren  Tagen  yersehwinde! 

Mit  vorzOglieher  floobaehtung 

Ihr  ergebener 

Vietor  Fraenkl,  Rechtsanwalt 

Die  Zeitschrift  „Kampf*,  die  ebenso  wie  die  , Freie 
MeinuDg"  in  Berlin  sehr  lebhaft  für  die  Rechte  der 
Homosexuellen  eingetreten  ist^  bemerkte  zu  diesem  Urteil 
in  einem  ^Advocatus  communis'  unterzeichneten  Artikel 
u.  a.: 

»Kann  man  es  dem  Qeqn&lten  nicht  nachfühlen,  daß  er  sieh 
mit  letster  Kraft  aufraffte  nnd  dem  Gerichtshof  mit  gellender,  bers- 
zerreifiender  Stimme:  „JustismOrder!"  susehriel?!  Eine  entsetaliehe 

Szene,  die  auf  alle  Anwesenden  einen  geradezu  erschütternden 
Kindriiok  machte.  Und  was  führte  der  Vorsitzende  des  Geriehts- 
hofa  zur  BegrUndtinc  anV  „Sie  sollen  eben  niclit  homosexuell  sein!" 

Kann  der  Präsident  die  ewigen  Gesetze  der  Natur  umstoßen? 
Vermißt  er  sich,  was  Gott  geschaffen  hat,  durch  deu  Hauch  seines 
Mundes  in  sein  Gegenteil  zu  verkehren? 

Was  htltte  der  Cnglttcidiehe  nleht  darum  gegeben,  anders 
geartet  an  sein?  Sein  Weib  hatte  sieh  von  ihm  scheiden  lassen, 
ans  Sehlem  bürgerlichen  Bernf  war  er  ausgestoßen  worden;  der 
Schande  und  Verfehmnn?  preisgegeben,  irrte  er  in  seinem  Alter 
einsam  durchs  Leben,  sieh  hier  und  da,  weil  ihn  niemand  mehr  um 
seiner  selbst  willen  liebito,  ein  Tröpflein  Tiiebesliist  im  Schlamme 
der  männlichen  rrostitution  erkaufend.  Und  glaubte  da  der  6e- 
lichtsprfisident  wirkUcb,  der  Ärmste  faütte  mcht  anders  sein  wollen, 
wenn  er  nur  gekonnt  hätte?  Das  lS6t  sich  leicht  sagen:  »Sie  sollen 
eben  nicht  homosezQell  sein!"  Will  der  Präsident  sagen,  wie  man 
das  ausfuhren  kann? 

Nacli  die!^ein  [''rteil,  das  in  der  Zeit  der  wissenschaftlichen 
Aufklärung  wie  ein  Hohnf^elächtcr  über  die  Errunj^enschaften  eines 
Moll,  KrafTt-Ebinof  wirkt  wird  wieder  das  Erpressertum  wie  eine 
Ilüchtiut  anschwellen,  da  jeder  Homosexuelle  sich  lieber  die  ärgsten 
Prellereien  gefallen  lassen  wird,  als  sich  dem  ansansetzen,  auf  die 
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eidliehe  Aussage  eines  Mitschuldigen,  eines  notoriscli  bestraften 
Lmi^peii  2U  langen  entehrenden  Freiheitsstrafen  verurteilt  zu  werden. 

Es  ist  zwar  Berufung  eingelegt  worden,  weil  diu  Verteidigung 
durch  Ab!ehnnn£>:  des  Antrages  auf  ilinzuzieliimg  noch  eines  Sach« 
verstiiiidi^t^n  beschränkt  worden  ist:  doch  wird  es  helfen? 

Hoffentlich  gibt  es  noch  Richter  bei  uns,  die  nicht  in  alten 
VoruitHlen  befangen,  sondern  dem  stetigen  Vorwiirts8chreiteu  der 
Aufklärung  folgend,  anstatt  mit  dem  Schwert  der  Gerechtigkeit 
gegen  den  unglUekliehen  HomoBexaellen  su  rasen,  selbst  dazu  bei- 
trajfen,  den  nnheilTollen  §  175  m.  beseitigen,  oder  ihn,  solange  das 
nooh  nioht  gesehehen  ist,  dooh  wenigstens  in  humaner  Weise  aus- 
zulegen trachten  so,  daß  er  den  geborenen  Homosexuellen  nieht 
trifft,  da  dieser  keine  für  ihn  widernatürliche  Unzucht  treibt,  wenn 
er  gleichgeschlechtlich  verkehrt.  Dann  wird  der  Fall  Metzentin, 
ebenso  wie  der  Fall  Krupp,  wenn  er  auch  Uber  einen  Märtyrer 
hinwegschreitet,  der  Allgemeinheit  zum  Segen  gereichen:  endlich 
mii6  doeh  der  §  175  einmal  fallen!"  —  Advoeatns  «ommnnis. 

Wie  uus  zuverlässig  mit^^eteilt  wurde,  hrtraobteten 
die  Berliner  Ohanteure  Hi*  s. n  Ausgang  des  Pn^zesses 
tatsächlich  als  eine  Art  Sieg  und  es  war  ein  gliici<iicher 
Zufall,  daß  zwei  Wochen  später  in  einem  verwandten 
Fall^  der  sich  allerdings  insofern  unterschied,  als  beide 
Beteiligte  angeklagt  waren,  der  Erpreßte  freigesprochen, 
der  EIrpresser  dagegen  zu  2Vf  Jatiren  Gefängnis  verur- 
teilt wurde. 

Mit  der  Außenültigkeit  des  Komitees,  von  der  wir 

hier  nur  einen  kurzen  Uberblick  haben  gt  ben  können, 
ging  die  innere  Ausgestaltung  Hand  in  II  and.  Es  fanden 
zwei  Halbjahrskouferenzen  —  die  IX.  am  6.  Juli  11)02 
im  Altstädter  Hof,  die  X,  am  11.  Januar  1903  im  Hotel 
zu  den  vier  Jahreszeiten  —  statt,  die  hauptsächlich  der 
Festlegung  der  weiteren  Agitation  gewidmet  waren  f^invie 
regelmäßige  Monatsversammlungen,  in  denen  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Vorträge  abwechselten ; 
unter  den  Vorträgen  seien  die  von  Herrn  Dr.  Max 
Alberty  über  Platen,  von  Herrn  Schriftsteller  Lietzow 
Uber  Ludwig  II.  und  von  Herrn  v.  Teschenberg  über 
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die  Persönlichkeit  Oskar  Wildes  besonders  hervorgehoben. 
Aile  VeranstaltuDgen  er&eaten  sich  eines  sehr  regen 
Besuchs  sowohl  von  heterosexuelleD  ab  auch  von  homo- 
sexuellen Herren  und  Damen,  und  nahmen  einen  äußerst 
harmonischen  Verlauf  mit  Ausnahme  einer  Monatssitzung, 
in  der  es  infolge  der  energisch  verfochtenen  ßehauptung 
eines  Arztes,  daß  die  Homosexualität  auf  Willensschwäche 
beruhe,  zu  äußerst  sttirmischen  Auseinandersetzungen  kam. 

Über  den  Stand  der  Bewegung  worden  regelmäßige 
Monatsberichte  verfaßt,  für  welche  diejenigen,  welche  die 
Zusendung  wünschen,  3  bis  5  Mark  llerbtellungs-  und 
Portokosten  entrichten. 

Die  Zahl  der  Foadszeiclmer  stieg  vuu  94  im  Jahre 
1901  auf  243  pro  1902,  die  zur  Vertilgung  stehenden 
Mittel  von  4415.80  Mk.  im  Jahre  1901  auf  6519.33  Mk. 
im  Jahre  1902. 

Wir  machen  wiederholt  darauf  aufmerksam,  daß  der 
endliche  Sieg  unserer  Bestrebungen  nicht  nur  eine  Frage 
der  Zeit,  sondern  auch  eine  Geldfrage  ist.  Sehr  viele 
reiche  Uranier  beschränken  sich  immer  noch  darauf, 
»mit  großem  Interesse  zu  verfolgen",  wie  eine  verhfiltnis^ 
mäßig  kleine  um  das  Komitee  geschaarte  Anzahl  von 
Fondszeichnem  bemüht  ist^  auch  ffir  sie  die  Elastanien 
aus  dem  Feuer  zu  holen.  Als  erhebendes  Beispiel  von 
Opferwilligkeit  wollen  wir  dagegen  das  Anerbieten 
eines  uraischen  Schuhmachers  zu  Köln  a.  Bh.  erwähnen, 
der,  als  er  von  dieser  Bewegung  Kenntnis  erhielt,  seine  ge- 
samten Ersparnisse  in  Höhe  von  400  Mk.  dem  Komitee  zur 
Verfügung  stellte.  Selbstverständlich  lehnten  wir  dit^os 
Opfer  ab,  möge  es  aber  denen,  die  bisher  noch  uiclits 
für  die  gereclite  Sache  übrig  liatten,  zum  Muster  dienen. 

Neben  der  Berliner  Centrale  entfalteten  namentlich 
die  Komitees  in  München  (Rechtsanwalt  Dr.  Fraas  am 
Platz  1/2)  in  Leipzig  (Max  Spohr,  Bidonienstr.  19.  Egon 
Eickhoff,  Leipzig^L.)  sowie  in  Frankfurt  a.M.  (Kitterguts* 
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be^tcer  Janeen-Friemen-Cassel)  eine  regeXätigkeit,  während 
die  Bemühungen,  welche  in  Hamburg  von  Dr.  Hoefffe- 
Börsenbrücke,  in  Hannover  von  J.Heinrich  Denker,  Fabrik- 
besitzer in  Sulingen  und  Schriftsteller  König-Hannover 
sowie  im  nördlichen  Teil  der  Rheinprovinz  vom  Grafen 
V.  d.  Schulenburg,  Haus  Oeft  bei  Kettwig  a.  d.  Ruhr 
unternommen  wurden,  bisher  nennenswerte  Erfolgfe  nicht 
aufzuweisen  hatten.  Immer  reger  gestalteten  sich  dagegen 
die  Beziehungen  zum  Auslände;  in  Konstantinopel  und 
St.  Petersburg,  in  Elopenhagen  und  Christiania,  in  Amster^ 
dam  und  Brüsael^  in  London  und  Paris,  Italien  und  der 
Schwdx  —  um  nur  einige  Orte  zu  nennen  —  besitzen 
wir  tätige  Mitarbeiter,  die  an  diesem  B^reiungekampf 
den  lebhaftesten  Anteil  nehmen. 

Gevifi  befinden  sich  im  Strafgesetzbuch  Bestimmungen, 
die  ebenso  verbesserungsbedürftig  sind,  wie  der  §  175,  aber 
wenige  bertthren  so  lebenswichtige  Interessen  wie  dieser, 
gewiB  ist  die  Homosezuslität  nur  eine  Tdlerscheinung 
des  öffentlichen  Lebens,  aber  sie  ist  ein  Teil,  dessen  ge- 
rechte Behandlung  für  das  Verständnis  und  sicher  auch 
für  das  Wohl  des  Ganzen  von  hoher  Bedeutung  ist  — 
deshalb  ist  die  Lösung  dieser  Frage,  welche  vielleicht  einer 
objektiveren  individuelleren  Beurteilung  der  Meuschen 
untereinander  die  Wege  bahnt,  so  außerordentlich  wichtig. 

So  mögen  denn  alle  —  ob  objektiv  oder  subjektiv 
interessiert  —  in  ruhiger,  unermüdlicher  zuversicht- 
licher Tätigkeit  weiterkämpfen  im  Gefühl  der  Sicher- 
heit, wie  sie  der  Satz  der  Alten  verleiht:  , Magna  est 
vis  veritatis  et  praevalebit,**  der  einem  Gedanken  Aus- 
druck gibt,  den  Schopenhauer  (»Welt  als  Wille  und 
yoratellung«  IV.  Aufl.  Bd,  U.  Seite  42)  in  folgende 
Worte  kleidet^  mit  denen  ich  dieses  Jahrbuch  schließen 
möchte:  «Und  zum  Trost  derer,  welche  dem  edlen  und  so 
schweren  Kampf  gegen  den  Irrtum  in  irgend  einer  Art 
und  Angelegenheit  Kraft  und  Leben  widmen,  kana  ich 
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mich  nicht  enthalten,  hier  zu  sagen,  daß  zwar  so  lange, 
als  die  Wahrheit  noch  nicht  dasteht,  der  Irrtum  sein  Spiel 
treiben  kann,  wie  die  £uleD  and  Fledermäuse  in  der 
Nacht:  aber  eher  mag  man  erwarteii,  daß  Eulen  und 
PledermSnse  die  Sonne  zarQok  in  den  Osten  scbeuoben 
werden,  als  daß  die  erkannte  und  deutlicb  und  vollständig 
aosgesproobene  Wahrheit  wieder  verdrängt  werde^  damit 
der  alte  Irrtum  seinen  breiten  Platz  nochmals  tmgestdrt 
einnehme.  Das  ist  die  Kraft  der  Wahrheit,  deren  Sieg 
schwer  und  mühsam,  aber  dafür,  wenn  er  einmal  errungen, 
nicht  mehr  zu  entreißen  ist". 

Charlottenburg,  Berlinerstr.  104. 
1.  September  1903. 

Dr.  M.  Hirschfeld. 
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VI.  Abrechnung.*) 

a)  Von  den  ZdohDem  von  Jabresbeitrilgeii  für  1902 
bei  den  Gesollältestellen  in  Oharlottenburg,  Frankfurt  8.  M. 

und  lieipzig  eingegangene  BetrSge: 


FoL 

Hk.' 

1 

P.  B.  &  B.  A.  in  Baßland  .  . 

158 

100 

do.       Extrabeitrag.  . 

100 

2 

G.  St.  J.  

188 

68 

3 

Dr.  phil.  A.,  Cbarlottenburg, 

pro.  Dezember  

178 

10 

4 

Dr.  Aletrino,  Amsterdam .  .  . 

202 

20 

5 

Max  A.  in  Berlin  N.W.  .   .  . 

III 

24 

6 

137 

8 

7 

G.  B.  iu  Köln  

193 

30 

t 

Ii  360  t  — 


*)  1.  Die  Fonü^zeichaer  werdeu  freundlichst  um  Mitteilung 
gebeten,  ob  bei  der  nächsten  Abreebnimg  Ihr  ToUer  Name  oder 
eine  bestimmte  Chiffre  angeführt  werden  soll. 

2,  Von  folg-endea  43  Fondszeichn^rn  ginj^en  die  Beiträgt^  für  1902 
bis  zum  1.  Juli  li)0;j  nicht  ein:  t-and.  med.  B.  in  H.  Kuirrn  B.  in  B. 
Aug.  B.  in  Ensen.  A.  B.  iu  Louduu.  Iheu  B.  in  Beriiu.  Wilh.  B. 
in  H.  Dr.  E.  B.  Ingenieur  C.  in  W.  Karl  Friedr.  C.  stod.  teeh.  D. 
F.  F.  in  Berün.  Robert  G.  in  B.  Emil  fl.  in  W.  Pianist  H.  in  B. 
J.  in  Berün.  Erii«t  K.  in  D.  Otto  K.  in  Berlin.  M.  K.  iu  H. 
A.  K.  in  >i>.  Dr.  L.  in  H.  Adolf  M.  iu  Berün.  Dr.  v.  M.  Graf  M. 
William  M.  m  B.  lleiur.  F.  in  B.  Baron  de  P.  K.  de  L.  Albert 
S.inO.  Hans  Seh.  in  Berlin.  Seelhorst  GeometerS.  Apotheker  B. 
Richard  S.  in  K.  Carl  St.  in  M.  Otto  St.  in  Berlin.  Franz  U.  in  Ol. 
Otto  VV.  in  Berün.  R.  W.  in  B.  v.  W.  üi  St  JuL  W.  in  Ch. 
A.  W.  in  BerUn.   W.  in  W.   Max  Z.  in  B. 
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Fol 

Hk. 

Kg. 

Ubertrag: 

860 

— — 

8 

'm                       *  V 

199 

50 

9 

Gustav  B.  iD  Charlottenbiug  . 

171 

2 

10 

Uberzeugt  m  Cfaarlottenburg  . 

128 

80 

• — 

11 

Marcus  Behmer  in  Berlin   .  . 

114 

SO 

12 

118 

20 

— 

13 
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mithin  Überschuß  am  31.  Dezbr.  1902.      501,64  Mk. 

Chailolteuburg  uiul  Leipzig,  31.  Dezember  1902. 

Dr.  Ilirschfeld.       Max  Spohr. 
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